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Quis  ^bi  m  gostas  Augusti  scribere  sumtl? 
Ball»  «dt  «t  pMW  loogani  AHfaadH  b  ■««um? 

£s  scheint  an  der  Zeit  zu  sein,  dass  endlich,  einmal 
wemgstens  der  Versoch  gemacht  wird»  diese  Frage  des  Hotaz 
zu  beantworten.  Das  Zeitalter  des  Augustns  ist  f^r  die  Ver- 
gangenheit  abschliessend,   für   die   folgenden  Jahrhunderte 
grundierend.   Diese  Periode  wird  daher  in  jeder  römischen 
Gescliichte  ^  nnr  nicht  m  deijenigen,  die  für  uns  beson« 
ders  wichtig  wäre  —  behandelt;  eine  Monographie  aber,  die 
den  heutigen  Ansprüchen  genügte,  gibt  es  bis  jetzt  nicht. 
Beule's  Werk  ist  höchstens  eine  tendf^n/iose,   wenn  auch 
geschickt  redigirte,  Popularisirung  der  landläufigen  Notizen. 
Dramann  hat  mit  gewohnter  Ghrundlichkeit  die  Anfange  des 
,  Augnstus  behandelt,  jedoch  nicht  mit  gewohnter  Ausführlich- 
keit; eigentlich  sollte  er  schon  mit  dem  Tode  des  Cicero  ab- 
brechen, hat  aber  anhangsweise  in  kürzerer  Fassung  die 
Geschichte  der  Uebeqfaagsperiode  noch  bis  auf  die  Schlacht 
von  Acttnm  herabgeföhrt    So  zuverlässig  sein  Werk  zum 
Nachschlagen  ist,  so  ungenit^sbbar  ist  es  zum  Lesen.   Es  klingt 
uns  heute  fast  unglaublich,  dass  ein  Histc^riker  den  Versuch 
macht,  die  Geschichte  einer  grossen  Zeit  zu  schreiben  in 
Form  eines  Lexikons.  Drnmaan  bietet  eine  Foischung  ohne 
Darstellung,   Beul^  eine  Darstellung  ohne  Forschung.  In- 
schriften und  Münzen  u.  s.  w.  haben  Beide  so  gut  wie  gar 
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nicht  hexangezogen.  Auch  darf  man  das  Thema  nicht  so  eng^ 
biographisch  fassen,  wie  Dnmuuui  es  gethan  hat,  sondern  es 

enii)fiehlt  sich,  Litteratur,  Kunst  und  überhaupt  die  Zustände, 
sowie  die  Vertassung  im  weitesten  binne  des  Worts  in  die  i5e- 
handlung  hereinzuziehen.  ^ 

In  dem  hier  vorliegenden  ersten  Theile  gab  es  allerdingfs 
bei  dem  sich  überstfirzenden  Gange  der  Ereignisse  wenig- 
Ruhepuukte,  die  erlaubten,  bei  derartigen  Fragen  zu  ver- 
weilen.   Auch  eine  Reihe  von  anderen  Fragen,  z.  B.  nach 
den  Familienverhältnissen  und  dem  Charakter  des  Augustus 
und  seiner  Gehülfen  u.  s.  w.,  mussten  nach  der  Anlage  des 
Ganzen  der  Fortsetzung  vorbehalten  bleiben,   die,   wie  ich 
hülfe,  in  demselben  Umfang,  d.  h.  in       Bänden  das  Ganze 
zum  Abschluss  bringen  wird.   Wie  dem  vorliegenden  ersten 
Theil  eine  Abbildung  der  vaticanischen  Büste  des  jugendlichen 
Augustus  beigegeben  ist,  so  ist  für  den  zweiten  Tlieil  die 
herrliche  Statue  von  Priniaporta  in  Aussicht  genommen,  zu- 
gleich mit  einer  geographischen  Karte  des  römischen  Reichs 
unter  Augustus  mit  Angabe  der  kaiserlichen  und  senatorischen 
Provinzen,  der  Eroberungen  und  Colonien  dieses  Kaisers  und 
des  Standorte  der  einzelnen  Legionen  zur  Zeit  seines  Tod».;». 

Die  Quellen  tür  diese  Zeit  sind  so  gut,  wie  wir  sie  für 
wenige  Perioden  des  Alterthums  sonst  noch  besitzen.  Mit 
Redit  hat  Mommsen  das  Monumentum  Ancyranum  die  Kö- 
nigin der  Inschriften  genannt;  ihm  verdankt  diese  wichtige 
Urkunde  eine  Ausgabe  und  einen  Coimnentar,  die  ihrer  würdig 
sind,  öein  Verdienst  ist  es  auch,  dass  das  Corp.  inscr.  lat 
jetzt  £iist  vollendet  vorliegt    Schwieriger  war  es  für  den 
Verfasser,  die  griechischen  Inschriften  zu  sammeln,  welche 
für  das  Zeitalter  des  Augustus  in  Betracht  kommen.   Von  be^ 
sonderer  Wichtigkeit  für  die  augustische  Zeit  sind  femer  die 
zahlreichen  Münzen,  die  iur  diese  Periode  ganz  besonders 
individuell  und  daher  besonders  charakteristisch  sind;  sonst. 
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«ire  es  nicht  so  iekht  gewesen,  far  jeden  Abschnitt  ein 
passendes  MunzbUd  gewissermaassen  als  Uebersclirifit  za  finden. 
Atich  die  Sctirifbteller,  die  g-leicbzettigen  sowohl  wie  die 

spateren,  sinti  /ahlreich  und  wichtij^ ;  gleich  für  den  Anfang 
■    haben  wir  z.  B.  in  den  Briefen  des  Cicero  Actenstücke  ersten 
Ranges,  wie  sie  for  keine  andere  Periode  der  alten  Ge- 
»ddclite  vorhanden  »nd. 

Was  schliesslich  das  i.aml  selbst,  die  Reste  und  Ruin(,'n 
des  Alterthums  bieten,  hat  der  Verfasser  sich  bemüht  nach 
Kräften  za  verwerthen  und  desshalb  wiederholte  Reisen  nach 
den  Orten  gemacht,  auf  denen  sich  die  Geschichte  des  Au- 
gnstos  abspielte. 

Consilium  mihi,  sagt  i  acitus,  pauca  de  Augusto  tradere  

sine  ira  et  studio»  quomm  causas  procol  habeo.  Der  Gedanke 
an  eine  ,,Rettui^'  in  diesem  oder  jenem  Sinne  lag  dem  Ver- 
teser  gänzlich  fem,  wie  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben 
zu  "».Verden  braucht;  wenn  in  dieser  Beziehung'  das  Werk  selbst 
nicht  im  Stande  ist,  den  Meister  zu  loben  ürde  der  Versuch 
vergeblich  sein,  dies  in  der  Vorrede  nachholen  zu  wollen. 

AUes  was  irgendwie  im  Stande  war,  ms  das  Bild  dieser 
denkwürdigen  Zeit  zu  ergänzen  und  lu  erklaren,  wollte  der 
Verfasser  bei  seinen  Vorarbeiten  und  Sammlungen  heran- 
nehen.  Namentlich  aber  sind  es  die  Auffassungen  und  Aeusse- 
nmgen  der  Zatgenossen  und  die  erhaltenen  Reste  des  Alter- 
thnmes,  die  er  bei  der  Darstellung  bestrebt  war  selbst  zu 
Worte  kommen  zu  ,  lassen.    Bibliog^raphische  VollsuiiuiiirkfMt 
wurde  vom  Verfasser  niigends  beabsichtigt;  aber  von  den 
Denkmälern,  Inschriften  und  Münzen  aus  der  Zeit  des  Aui- 
gustns  hofft  er,  dass  ihm  bei  seinen  systematischen  Samm> 
iungen  nichts  Wesentliches  entgangen  sein  wird.    Dass  aber 
minder  Bedeutendes  entweder  übersehen  oder  am  unrechten 
Ort  eii^etragen  ist,  wie  es  sich  wohl  nicht  unwahrscheinlich 
bei  der  Fortsetzung  der  Arbeit  herausstellen  mag,  wird  Der- 
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jenige  begreiflich  und  verzeihlich  finden,  der  jemals  so  ynat- 
scbichtiges  Material  gesammelt  imd  geordnet  hat 

In  einem  Werke,  das  griechische  und  lateinische,  antike 
und  moderne  Namensformen  brauchen  muss,  kann  man  wirk- 
Uche  Consequenz  nicht  durchführen,  ohne  geziert  zu  schreiben;  * 
in  dieaer  Beziehung  stimme  ich  vollständig  mit  dem  überetn, 
was  N51deke  in  seinen  Aufsätzen  zur  persischen  Geschichte 
S.  VI  bemerkt  hat. 

Dass  ich  die  Aiimerkungen  und  Belege  in  einen  beson- 
deren Band  verwiesen  habe,  wird  hoffentlich  Beifall  finden. 
Nichts  stört  mehr  beim  Lesen,  als  wenn  der  Text  auf  den 
Anmerioingen  zu  schwimmen  scheint,  oder  das  ewige  Blättern, 
wenn  die  Anmerkungen  allerdings  gesondert,  aber  doch  dem- 
selben Bande  angehängt  sind.  Im  Texte  sind  firemdsprachige 
Citate  möglichst  vermieden.  Auch  die  für  diese  Zeit  so  cha^ 
rakteristischen  Epigramme  sind  meistens  verdeutscht.  Der 
(nite  meines  Freundes  R.  llirzel  —  ihm  hat  es  die  Muse 
gegeben  —  verdanke  ich  fast  ausschliesslich  die  gelungenen 
metrischen  Uebersetzungen  derselben. 

Zum  Schluss  bleibt  nur  nur  noch  die  angenehme  Pfficht, 
auch  meinen  andern  Freunden,  die  mich  bei  der  Arl)eit  imd 
noch  jetzt  beim  Druck  dieses  \\  (-rkes  mit  Rath  und  Beiträgen 
in  jeder  Weise  unterstutzt  haben,  herzlich  zu  daok^ 

Leipzig,  im  Juni  1891. 

V.  Gardthausen, 

Pnrfflwor  a.  d.  Universität. 
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ntiibui  ftir  tjStj  {ytayi  »ai  SXXol*  iyw»  4yt*> 

Wfmtkt9  iu  d^mtir  igt»  h^Qnn-  <f(>/tiK 

ThukytL  j,  37. 


Tu  regere  imperio  populos  Romane  mementol 
X>a8  war  Roms  Wahlspruch  seit  undenklichen  Z(  iton,  viel 
früher  als  R.om  eine  Weltmacht  oder  auch  nur  eine  Gross- 
macht  gerwordem  war.  So  weit  der  geschichtliche  Blick  *zup 
ruclueiclit,  er  trifft  keine  Zeit»  in  der  Rom,  auf  seine  eigenen 
Kräfte  ang^ewiesen,  nicht  auch  aber  die  Kräfte  des  latinischen 
Bundes  verfugt  hatte. 

Ourclt  seine  Bundesoiganisation  und  sein  Bundesheer  war 
Latium  und  seine  Hauptstadt  Rom  allen  Nachbarvölkern  über- 
legen. 'Ein  italisches  Volk  nach  dem  anderen  musste  sich 
Rom  unterweifen,  bis  die  Grenzen  des  römischen  Reichs  sich 
mit  (Ionen  der  eigentlichen  italischen  Halbinsel  deckten. 

J  ,inzelne  Städte  und  I^ndscha^ten  Italiens,  die  zu  rechter 
Zeit  ihren  1' rieden  mit  Rom  g-eschlossen  hatten,  erhielten  cino 
bevorzui^to  Stellunt»';  sie  durften  mit  eini^-cn  Veränderung^« -n 
ihre  alte  V'eriassung"  beibeh;tlten  und  dem  Xcinuni  nach  sou- 
veräne  Stiiaten  und  Bundesgenossen  Roms  bleiben. 

X^ie  ßTosse  Masse  Italiens  aller  wurde  ein  1  heil  des  nuni- 
achen  l<<*i<'b^^-  ^^if  TMüthe  der  Jug'<md  war  im  Kampfe  für  die 
Unabk^t^tS^S^*^^^  gefallen  uder  gefangen,  der  Rest  der  üeber- 
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I.  1.  Kmlcitung. 


wundenen  versprengt  oder  in  die  Sklaverei  verkauft;  der  Feind 
lag  zermalmt  unter  den  Rädern  des  römischen  Siegeswagens. 

Solche  Eroberungen  in  der  Zeit  der  alten  Republik 
mochten  hart  und  grausam  mit  Recht  genannt  werden;  aber 

sie  führten,  wenn  auch  nach  unsäjjlichem  Jammer,  zu  gesunden 
Vt'rliciluii.söcn  für  die  niichstoii  Generationen.  Die  r;rob('rte 
Feldmark  stand  zur  Disposition  des  römischen  Staates;  früher 
oder  später  wurde  sie  aulgetheilt;  römische  Coloiiisten  be- 
völkerten aufs  Neue  die  verödete  Landschaft,  die  zug-leich 
oder  wenig  später  als  Tribus  organisirt  einen  vollberechtigten 
(ran  des  römischen  Reiches  bildete,  Rom  war  also  um  einen 
Feind  ärmer,  um  eine  iribus  reicher  geworden. 

Die  neuen  Ansiedler  waren  natürlich  die  besten  Wächter 
der  neuen  Ordnung,  der  sie  ihr  I^ndgut  verdankten;  ihre 
wohlbefestigten  Städte  waren  die  Zwingburgen  der  ganzen 
G«'g(  iid.  Eine  eigene  Besatzung  war  in  diesen  neuerworbenen 
Theilen  des  römischen  Reiches  so  wenig  nothig  wie  in  den 
alten;  die  Bürger  und  Bauern  selbst  bildeten  das  Heer,  das 
auswärtigen  Feinden  entgegentrat.  Wenn  Rom  dieses  System 
bis  zu  Ende  beibehalten  hatte,  so  wäre  der  Erdkreis,  der 
spater  aus  romischen  Provinzen  bestand,  schliesslich  von 
lauter  romischen  Büfgem  bevölkert  gewesen. 

Aber  Rom  behielt  dieses  System  nicht  bei,  sondern  ging 
um  die  Zeit  des  ersten  punischen  Kri^e^  zu  einem  neuen 
über.  Die  Einigung  des  italischen  Festlandes  unter  römischer 
Führung  und  Herrschaft  war  im  Wesentlichen  vollendet,  und 
es  ist  begreiflich,  dass  die  Herren  des  Festlandes  begehrliche 
Blicke  über  die  Strasse  von  Messina  hinüber  warfen  nach 
Sicilien.  Schon  seit  Jahrhunderten  hatten  Karthager  und 
Hellenen  um  die  Herrschaft  über  diese  schöne  Insel  gerungen; 
mit  grösserem  Recht  als  Beide  konnte  das  geeinte  Italien 
Sicilien  für  sich  in  Anspruch  nehnuni.  E«?  kostete  alh^nlings 
einen  langen  und  harten  Kamj;)f,  wie  Rom  ihn  bis  dahin 
noch  nicht  geführt  hatte,  um  diese  Ansprüche  durchzusetzen; 
aber  schliesslich  musste  Karthago  nachgeben  und  den 
Römern  seine  Rechte  auf  Sicilien  abtreten.  Hier  liegt  jener 
wichtige  Wendepunkt  in  der  inneren  Politik  des  römischen 
Staates,  von  dem  die  Zeitgenossen  äusserlich  zunächst  sehr 
wenig  merkten.   Scheinbar  blieb  Alles  beim  Alten,  nur  dass 
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Odilen  künftig  von  römischen  stau  \i>u  kdi  ihat^ ischen  Vöi^tt  n 
regiert  wurde.    In  Wahrheit  aber  bedeutete  diese  Neuerung 
für  Rom  einen  P»ruch  mit  seiner  Vergangenheit  in  poUtischer 
\md  natlonair)C(jnomischer  Hinsicht;  bei  der  ReendisrunL,»'  de^s 
emen    panischen    Krit"ges    wurde    zum    letzten    Male  eine 
romische  Tribiis  und  zum  ersten  Male  eine  r(>mische  Proxiiiz 
eini;erichtet;  beide  Thatsachen  bangen  au£s  Engste  xu&ammeu 
und  bedingen  sich  gegenseitig. 

Es  war  das  erste  Mal,  dass  Rom  als  Grossmacht  sich  mit 
einer  anderen  Grossmacht  gemessen  hatte;  in  den  früheren 
Kämpfen  des  römischen  Staates  hatte  eine  Macht  gegen  die 
andere  gestanden,  und  die  Uebenrundenen  selbst  hatten  ihren 
Ueberwindera  den  Pireis  des  Si^es  zn  zahl«i;  bei  dem  Kampfe 
Uli  SicQien  aber  schlössen  die  beiden  Grossmachte  ihren  Frieden 
auf  Kosten  Dritter.  Es  waren  nicht  Theile  Karthagos»  sondern 
Besitzungen  des  karthagischen  Staates»  die  damals  in  romischen 
Besitz  übeigingen. 

Was  es  im  Alterthmn  bedeutete  ,J*rovin2  werden",  kann 
der  moderne  Mensch  sich  um  so  schwerer  vorstellen,  als  er 
dasselbe  Wort,  aber  in  anderem  Sinne,  noch  heute  zu  ge> 
brauchen  pflegt.  Wenn  heutzutage  Frankreich  eine  F'rovinz 
an  Deutschland  abtritt,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
die  Bewohner  des  abgetretenen  Landes  nach  *\blauf  der 
unveniieidlich(;n  Ueberyangszeit  mit  denselben  Rechten  und 
Ptlichten,  wie  alle  anderen  Deutschen,  Bürger  in  ihrer  neuen 
Ji«imath  werden.  Ganz  anders  im  Alterthum;  der  Provin- 
iialt'  sollte  nicht  lUirger  s»'iner  lleimath,  die  Provinz  nicht 
ein  gleichberechtigter  I  heü  des  Staates  werden ;  sie  wurde 
vielmehr  verwaltet  zum  Besten  des  römischen  Staates,  der 
Alles  zum  eigenen  Nutzen  einrichtete  und  im  Jballe  eines 
G)nflictes  der  Interessen  natürlich  stets  den  eigenen  Vortheil 
im  Auge  hatte. 

Nur  in  England  findet  man  noch  Analogien  zu  diesen 
beiden  verschiedenen  Systemen,  die  im  römischen  Staate 
ach  abgelost  haben.  In  Canada  und  Australien  breitet  die 
cqglische  Rasse  sich  aus  auf  Kosten  der  alten  Bewohner, 
die  dem  Unteigange  geweiht  sind;  die  siegreichen  Colo- 
oisten  stellen  den  Bewohnern  des  Mutterlandes  in  Bildung 
niid>  Geaittong  und  auch  in  den  wichtigsten  Bürgerrechten 
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und  -pflichten  wesentlich  gleich.  Ganz  anders  ist  aber  das 
Verhaltniss  Englands  zu  seinen  indischen  Unterthanen.  Indien 
ist  Provinz  im  antiken  Sinne  des  Worts,  und  im  vorigen  Jahr- 
hundert haben  die  englischen  Beamten  dort  nicht  besser  als 
die  römischen  Proconsuln  und  Propraetoren  gehaust;  ihre  Ge- 
waltthaten  und  Erpressungen  geben  den  romischen  nichts  nach, 
und  noch  heutezutage  wird  Indien  von  Engländern  und  für 
England  regiert.  Wenn  wir  das  heute  einen  Segen  für  bidien 
nennen  müssen,  so  ist  das  nur  ein  Beweis  für  die  traurigen 
Zustände  vor  der  englischen  llerrschait  und  für  die  geringen 
p()liii>rhnn  Anlagen  der  Indier  und  ändert  nichts  an  der 
Thatsachc.  d.iss  .  in  uraltt^s  Culturland  jetzt  noch  als  Provinz 
von  df-n  lMi'^länil<^rn  rt'gi«Tt  wird. 

Wie  Rom  dazu  kam,  von  (l«'r  Tribus  ülior/u-^n  lirn  zur 
Provinz,  ist  nicht  srhwor  zu  vfrsi.  hen:  Zunfu  hst  emptahl  »  s 
sich,  in  Sicilien  Alb's  boini  Alten  zu  lassen;  denn  es  schien, 
als  ob  dadurch  eine  principielle  Entscheidung  über  das  Schick- 
sal Siciliens  unnöthig  werde.  Femer  trafen  die  Römer  in  den 
griechischen  und  karthagischen  Städten  der  Insel  eine  alte, 
hochentwickelte  Cultur;  es  schien  selbstverständlich,  dass  die 
Griechen  der  Insel  nicht  schlechter  behandelt  wairden  als  die 
des  italischen  Festlandes.  In  den  früher  karthagischen  Städten 
fanden  die  Römer  einen  ausgebildeten  Regierungsmechanismus, 
der  ihnen  bis  dahin  fremd  geblieben  war  und  ihnen  wahr- 
scheinlich imponirte.  Auf  alle  Fälle  war  es  hart,  die  Be- 
völkerung ganzer  Städte  Siciliens  dem  Untergange  zu  weihen, 
die  Rom  gegenüber  sich  nichts  hatte  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Menschlichkeit  und  Egoismus  schienen  in  seltener 
Eintracht  von  den  Römern  zu  fordern,  diese  Städte  bestehen 
zu  lassen,  um  einen  grossen  Theil  der  finanziellen  Lasten  auf 
deren  Schultern  abwälzen  zu  können.  Seit  Rom  als  Herrin 
Italiens  eine  Grossmacht  geworden,  war  das  r(")mische  Bürger- 
recht im  Preise  gestiegen;  wer  es  besass,  pflegte  schon  aus 
egoistis(  h(  m  Gnind  einer  allzu  weiten  Ausdehnung  des  Bürger- 
r*'t  hlrs  sich  /u  widersetzen.  Aber  aueh  1  )ieiriiigen,  die  nicht 
nur  das  ei'^mr.  sondern  auch  das  Int«T''>s«'  (l(>s  Staates  im  Auge 
hatten,  tniissten  sidi  tragen,  ul)  drnn  wirklich  die  \  "•r1.i>sung 
d'-s  rriuiischen  8taat«v->.  die  ♦•int-n  \  < •rwiegend  siädiisiiitMi 
Charakter  hatte,  die  Aulnahme  entlemtcr  Länder  und  Inseln 
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in  den  Ralunen  der  rdmischen  Stadtveiüassung  erlaubeii 
IcSiuie,  ohne  dadurch  eine  wesentlich  andere  zu  werden,  ob 
nicht  romische    Colonisten   auf  Sicilieii   statt   die   Insel  /u 
Tomauibireu  früh»T  oder  später  von  den  alten  l^o  w ohncTn  viel- 
mehr hellenisirt  würden.    Of;rartig'e  Erw.'im^iiiiiren  mTjgen  zu- 
iwumneiigfewirkt  und  schlitii>sUch  zu  der  Entächt'iduii^'-  i^'-efiilirt 
haben,  einfach  aus  der  karthagischen  Provinz  eine  römische 
2U  machen. 

Nach  langem  und  hartnäckigfem  Kampf  hatten  die  Rr>nier 
ihren  feinden  endlich  den  Schatz  abgewonnen,  der  ihre  Be- 
gehrlichkeit gereizt  hatte;  aber  an  dem  Schatze  haftete  der 
Fluch  der  geknechteten  Unterthanen,  der  nun  auf  die  neuen 
Besitzer  überging  und  sehr  bald  u.  A«  auch  die  Waffenbruder- 
Schaft  mit  Latium  vergiftete. 

£s  bildete  sich  ein  neues  Verhältniss  Roms  tu  seinen 
Bundesgenossen  und  zu  seinen  Unterthanen,  das  auf  die  Ge- 
schichte Italiens  einen  grossen  Einfluss  ausübte. 

Die  Umbildung  <^  ^Iten  ronüsch-latuiischen  Bundes 
hatte  schon  friUier  begonnen.  Jeder  Staatenbund  und  Bundes- 
staat zeigt  einheitliche  und  partLcularistische  Bestrebungen.  In 
der  Symmachie  von  Sparta  und  Athen  siegten  die  ersteren, 
auf  italischem  Boden  dagegen  die  letzteren« 

Das  ursprünglich  gleiche  Bündnisa  zwischen  Rom  und 
Latiam  hatte  sich  allmählich  zu  Grünsten  der  Römer  factisch 
geändert.  Beim  Kampfe  gegen  den  gemeinsamen  Feind,  bei 
der  ITieilung  der  Siegesbeute  war  Rom  besser  gestellt  als 
die  einzehieii  latinischen  Städte,  und  (hirch  jede  neue  iirobe- 
rvv^  ausserhalb  Latiuras  neigte  sich  di<'  Wage  immer  ent- 
sthi. Miener  zu  Gunsten  der  Römer.  Selbst  wenn  auf  dem 
nfcuerworbenen  Gebiete  eine  latiiiische  Colonie  gegründet 
^vnirde,  wnch«^  dadurch  nicht  der  Einßuss  des  latinischt^n 
Bundes.  Die  neue  Colonie  konnte  in  allen  prakti^ehen  Fragen 
nicht  von  einer  latinischen  Stadt,  sondern  nur  von  Rom 
Hülfe  erwarten.  Wenn  also  selbst  die  latinischen  Colonien 
den  Einfluss  der  Römer  verstärkten,  so  galt  dieses  selbst- 
verständlich noch  mehr  von  jeder  römischen  Colonie  mid 
rrihus.  Wenn  nun  aber  nach  Beendigung  des  ersten  punischen 
Krieges  eine  und  bald  weitere  Provinzen  erworben  wurden, 
so  wurde  dieser  Umbildungsprocess  des  latinischen  Bundes 
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dadurch  noch  wesentlich  beschleunigt  und  führte  schliesslich 
noch  vor  der  Begründung  der  Monarchie  zu  einer  Kata^ 
Strophe,  in  der  die  Bundesgenossen  wieder  der  einheitlichen 
Macht  des  Vorortes  erlagen. 

Aber  nicht  nur  der  uralte  römisch-latinische  Bund,  sondern 
noch  mehr  die  Verfassuni^  Koms  musste  durch  diese  Neuerung' 
umgestaltet  werden.  \\'enn  Provin/t  n  /ii  (iunsten  ihrer  Herren, 
wenn  SkhiN  cnhccrdun  in  diest:ii  wehrlosen  Prux  iiizen  zu  Gunsten 
ihrer  ßesitzer  ausgebeutet  werden  sollen,  so  wird  die  Unruhe 
und  Unzufriedenheit  dadurcli  verewigt,  w(  il  stets  wieder  die 
Elemente  ständigen  Unfriedens  vorhanden  sind,  welche  die  be- 
stehende Kechtsordnunpf  als  eine  Ungerechticfkeit  bekämpfen 
und  nur  durch  überlegene  Gewalt  niederzuhalten  sind.  Nur 
eine  ständige  Besatzung  konnte  also  die  Ruhe  der  Provinz 
verbürgen.  Seit  Sicilien  römische  Provinz  war,  wurden  daher 
neue  Ansprüche  an  den  romischen  Staat  gestellt,  denen  der- 
selbe ntur  mit  Mühe  entsprechen  konnte.  Wie  Sparta  keine 
Mauern,  so  sollte  Rom  kein  stehendes  Heer  haben,  weil  die 
Gesetzgeber  von  der  Voraussetzung  und  dem  Wunsch  aiis> 
gringen,  dass  die  Bürger  der  Hauptstadt  kriegstüchtig  genug- 
seien,  Beides  zu  entbehren  und  zu  ersetzen.  Rom  hatte  in 
der  That  bis  dahin  ein  stehendes  Heer  nicht  gebraucht  Die 
kleinen  Kriege  in  unmittelbarer  WSihe  der  Hauptstadt  und 
selbst  die  spateren  Kampfe  auf  dem  italischen  Festlande 
Hessen  sich  fuhren ,  wenn  für  die  kurzen  Sommerfeldzuge  die 
römischen  Heere  allemal  erst  besonders  fonmrt  wurden,  um 
dann  beim  Beginn  der  schlechten  Jahreszeit  wieder  au%elost 
zu  werden.  Ein  solches  Heer  reichte  aber  für  die  langen 
überseeischen  Kriege  und  für  die  dauernde  Besatzung  der 
Provinzen  nicht  aus:  dcMin  an  die  erste  römische  l^roviiiz 
schloss  sich  bald  eine  /weite  nnd  dritte. 

Wahrsclieiidieh  (thne  die  Consequenzen  ^ich  klarzumachen, 
hatte  der  römisrhe  Staat  über  die  natürlichen  Grenzen  Italiens 
hinausgegrilfen ;  aber  die  bedenkliclien  Folgen  traten  doch 
bald  zu  Tage.  Schon  damals,  als  Scipio  zu  den  unsterblichen 
Göttern  betete,  nicht  mehr  wie  seine  Vorgänger,  das  Vater- 
land mächtiger  und  grösser  zu  machen,  sondern  dass  sie  es 
schützen  und  bewahren  möchten,  schon  damals  hatten  weiter 
blickende  Staatsmanner  die  Gefahren  erkannt,  die  dem  römi« 
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scht-n  Staate  durch  seine  KrolxTUii^sj^olitik  droliten.  Durch 
d»Mi  Wex^tz  Sicilieris  wurde  ur  aber  in  weitere  Kämpfe  ver- 
wiikelt.  welche  die  UTiteruM^rfuns^  S])a!iieiis  und  Africas  zur 
tolge  hatten.    I,tAvaii  läng^er  dauerte  es,  bis  die  Römer  im 
hellenistischen  Staatensysteme  des  Ostens  festen  Fuss  fassten; 
dann  aber  brachen  sehr  bald  auch  die  Throne  der  Diadochen* 
reiche  ztsammen«  und  bald  war  fast  das  ganze  Ber]:  n  des 
Uittelinoeres,  wenn  wir  Yon -Italien  und  Aegypten  absehen, 
Ton  römischen  Pro\'inzen  un^eben. 

So  wurde  nüt  der  Eroberung  der  ersten  Provint  die  erste 
der  Stufen  gelegt,  auf  denen  sich  später  der  Katserthron  er* 
heben  sollte,  und  als  das  letzte  der  Diadochenreiche  römische 
l^ovinz  geworden,  da  war  das  Kaiserreich  fertig,  das  be- 
stimmt war,  die  Sünden  der  Republik  geg^en  die  unterworfenen 
Volker  allmählich  zu  sfihnen. 

Bei  jedem  Schritt  vorwärts  auf  dieser  abschüssigen  Bahn 
zeigte  sich  inuner  deutlicher,  dass  die  römische  Verfassung 
für  Provinzen  eigentlich  keinen  Raum  hatte.  Der  innere 
Widerspruch  lag  darin,  dass  die  Verfassung  von  einem  stehen- 
den Heere  nichts  wusste,  uiul  in  \  ielen  Provinzen  doch  stets 
Soldaten  j^ei^enwärtig  sein  mussten,  weil  die  Kinireborenon 
sich  snn^t  sofort  befreit  hätten.  Spanien  allein  brauchte  min- 
destens vier  Legionen,  die  bei  den  schwierigen  Verhältnissen 
im  Lande  und  den  weiten  Wegen  nicht  in  jedem  Jahre  aus 
italischen  Recruten  neu  gebildet  werden  konnten.  Wenn  man 
die  spanischen  Provinzen  überhaupt  halten  wollte,  so  mussten 
die  Veteranen,  die  den  Krieg  in  Spanien  kennen  gelernt 
hatten,  Jahre  hindurch  bei  der  Fahne  bleiben;  die  Provinz 
Hess  sich  also  nicht  behaupten  ohne  ein  stehendes  Heer. 
Aber  lange  2Seit  hat  Rom  sich  dieser  Fjnsicht  verschlossen. 
Je  mehr  Besatzungen  einerseits  in  all  den  römischen  Provinzen 
nothwendig  wurden,  mn  so  weniger  waren  auf  der  anderen 
Seite  die  Römer  bereit,  diesen  Pflichten  zu  genügen. 

Der  griechische  ^uafluss,  der  sich  in  Rom  schon  sehr 
fsvh  bemerkbar  machte,  war  durch  die  Einverleibung  Siciliens 
und  der  Diadochenstaaten  noch  bedeutend  verstärkt  worden. 
Obwohl  eine  hochentwickelte  Cultur  an  und  für  sich  schon' 
manche  zersetzende  Elemente  in  sich  birgt,  so  wirkte  sie 
doch  in  Rom  um  so  gefährlicher,  als  hier  die  naturgemasse 
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Entwickehing  gestört  und  durch  den  Einfluss  der  älteren,  aber 
auch  abg^elebteren  griechischen  Cultur  verfrüht  wurde«  so  dass 
manche  von  den  regfierenden  Familien  Roms  aus  ihren  ein« 

fachen,  zum  Theil  noch  bäuerlichen  Verhältnissen  unvermittelt 
übergingen  zu  den  .Vnschauungen  und  Bedürfnissen  helleni- 
stischer Ueberfeinerung, 

Bei  diesem  geiTihrlichen  Sprunge  laring  gleich  iVnfaii^.s 
Mancherlei  verloren  .  schliesslich  aber  auch  die  Freude  und 
Tüchtigkeit  des  i5ül(i;Lton. 

Die  alte  scr\-ianische  Wehrverfassiincf  war  von  dem  \  (»r- 
nünftigen  Gedanken  beherrscht  worden,  da-^s  den  g^rüsseren 
Rechten  auch  die  grösseren  Pflichten  entsprechen  müssten. 
Desshaib  waren  die  Reicheren,  die  sich  am  Sorgfaltigsten 
ausrüsten  konnten  und  mussten,  auf  die  gefahrlichsten  Posten, 
d.  h.  in  die  ersten  Linien  der  Schlachtordnung  gestellt  worden; 
die  Aermeren  dagegen  traten  in  den  Hintergrund;  ihre  mangel- 
hafte Uebung  und  Rüstung  machte  einen  Kampf  gegen  die 
bevorzugten  Classen,  die  als  Trager  des  Staatsgedankeos  und 
der  Regierung  angesehen  wurden,  von  vornherein  aussichtslos. 

Wer  keinen  Grundbesitz  hatte,  war  zum  Dienste  in  der 
Legion  weder  berechtigt  noch  verpflichtet.  Aber  allmählich 
verschob  sich  der  Schwerpunkt.  Seit  die  Legionen  in  die 
überseeischen  Provinzen  verlegt  und  dort  in  langwierigen 
Kriegen  beschäftiget  waren,  zogen  sich  die  Vornehmen  in 
gleicher  Weise  vom  Kriegsdienste  zurück,  wie  sich  die 
Aermeren  freiwillig  dazu  drängten,  auf  Sold  und  Beute 
hoffend.  Auch  die  italischen  1  Bundesgenossen  wurden  in  stär- 
kerem Maas.se  herangezogen;  nur  mit  fremden  Söldnern,  die 
den  Griechen  und  Karthagem  später  so  viel  zu  schalTca 
machten,  hat  die  römisch«^  1\ (  publik  stets  verschmäht,  ihre 
Kriege  zu  führen.  Erst  wurde  der  (  cnsus,  di  r  /um  Eintritt 
in  die  Legion  nothwendig  war,  herabgesetzt,  siüitcr  ist  er 
gänzlich  beseitigt  worden.  Der  Staat  oder  vii  lnu  hr  die  Be- 
amten desselben  waren  schwach  genn^r,  den  innner  lauter 
werdenden  Wünschen  nachzugeben.  Die  Recruten  aus  den 
vermögenderen  Classen  wurden  immer  seltener,  während  die 
der  Aermeren  immer  zahlreicher  wurden;  die  Gesammtsumme 
jedoch  blieb  dieselbe.  Dem  i^eldherm  blieb  dann  natürlich 
Nichts  übrig,  als  die  Lücken  der  Reicheren  durch  den  Ein^ 
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tritt  der  Aerim  ren  auszufüllen.  Marius  war  es,  der  diese 
letzte  Coii.sequenx  der  bishorii^fon  EntwickeluiiL:'  ge/x>geü  liat. 
Die  Noth  des  röiiiisclicn  Staates,  der  um  seine  Irxi^^tenz 
Hmjiltc.  war  s^ross  j.^^euui,'',  um  jede  dcrarti^R  Retorui  /u 
rechtlertigen ;  der  Senat  hätte  es  ihm  verzeihen  müssen, 
wenn  man  kräftige  Sklaven  einexercirt  und  dem  Heere  ein- 
verleibt hätte.  Marios  begnügte  sich  aber,  die  Proletarier 
in  die  Legion  aufzunehmen  \md  ihnen  ihren  Platz  bloss  nach 
der  militärischen  Tüchtigke  it  ohne  Rücksicht  auf  das  Ver- 
nogen  anzuweisen.  Auch  durch  technische  Reformen  erwarb 
er  ^ch  grosse  Verdienste  um  die  Schlagfertigkeit  des  Heeres. 

Die  marianischen  Legionen  bezeichnen  also  in  militä'» 
rischer  Beaehung  unleugbar  einen  wesentlichen  Fortschritt; 
sie  waren  von  nun  an  besser  im  Stande,  den  Aufgaben  zu 
genügen,  die  ihnen  gestellt  wurden.   Marius  hatte  natürlich 
dasselbe  erreichen  können,  wenn  er  sich  aus  den  kräftigsten 
Sklaven  Legionen  gebildet  hätte,  nur  dass  dann  die  Sklaverei 
in  Rom  nicht  mehr  haltbar  gewesen  wäre.   Ebenso  sicher 
musste  aber  die  Verschiebxmg  des  Schwerpunktes  im  Heere 
auf  die  Verfassiintf  des  Staates  und  das  Verhältniss  zwischen 
reichen  und  anücn  Bürg-ern  ihre  RückwirkuuL;-  ausüben.  Es 
bildete  sich  ein  eigener  Soldatenstand,  dessen  Interessen  von 
denen  der  Barerer  wesentlich  verschieden  waren.   Noch  nicht 
/tvauzig^jährig  war  der  Soldat  ins  He«^r  i^etreten,  hatlt-  dann 
\ielleicht  zwan/i^»'  Jalire  oder  länger  die  Kriege  des  n">niis<  h<  ii 
Suiaics  in  den   fernen  IVovin/.iMi   ireführl,  in  denen  er  ein 
Veteran  wurde,  der  seine  beste  Kratt  tiir  Jvr»ni  verwendet 
und  verbraucht  hatte.  „Seine  einzige  Ileimath  war  das  Lager, 
seine  einzige  Wissenschaft  der  Krieg,  seine  einzige  Jtlofftiung 
der  Feldherr  —  was  hierin  latr.  leuchtet  ein."*) 

Das  innere  Gleichgewicht  des  Staates  hatte  also  mindestens 
ebenso  viel  verloren,  wie  die  militärische  Tüchtigkeit  des 
Heeres  gewonnen  hatte. 

Es  war  zu  verführerisch,  die  militärische  Ueberlegenheit 
L^fionen  auszunutzen,  um  jede  Macht  zu  zertrümmern, 
die  Rom  hatte  gefährlich  werden  können;  verführerisch  für 
die  grosse  Masse  der  Bürger,  die  sich  langest  entwohnt  hatten, 
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dem  Staate  iigend  eine  directe  Steuer  zu  zaUen,  da  der 
Staat  über  die  Tribute  der  Provinzen  veifQgte;  verf&hreriscli 
aber  auch  für  die  leitenden  Staatsmänner,  welche  als  tem- 
poräre Könige  die  Prox  inzcii  reefien  n  und  aussaugen  konnten. 
I  rühor   hatten    die    römischen   Überbraniten   in   einem  be- 
stinmiton   Verhältniss    zu   einzelnen    I  heilen    des  römischen 
Kfiches  nicht  (gestanden;  nachdem  man  aber  Provinzen  ein- 
gerichtet hatte,  erhn-1t  ji  ler  einen  bestimmten  District,  für 
den  er  auf  eine  besinunite  Zeit  mit  der  hTjchsten  Autorität 
für  Verwaltung,  Krieg  und  (iericht  bekl«Mtlet  wurde.  I"ür 
Rom  lag  darin  entschieden  eine  Gefahr,  während  es  für  die 
Provinzen  und  die  Geschäfte  wünschenswerth  war»  dass  die 
Amtsfinst  verlängert  wurde.  Weit  entfernte,  eigrenartige,  kräf- 
tige Provinzen,  wie  Spanien,  nur  auf  ein  Jahr  zu  vergeben, 
musste  natürlich  den  Erfolg  haben,  dass  der  Statthalter  seine 
Provinz  wieder  verlassen  musste,  wenn  er  eben  angefangen 
hatte,  sie  kennen  zu  lernen;  desshalb  wurde  durch  das  baebische 
Gresetz  bestinunt,  dass  die  spanischen  Piraetoren  zwei  Jahre  im 
Amte  bleiben  sollten.  Die  Gefahr  für  die  Republik  war  aber 
so  gross,  dass  diese  vernünftige  Neuerung  bald  wieder  ausser 
Kraft  gesetzt  wurde.    lulius  Caesar  war  in  der  That  der 
Erste,  der  zehn  Jahre  im  Amte  blieb;  er  war  zugleich  Der- 
jenige, der  in  diesen  zehn  Jahren  die  Grundlagen  zur  neuen 
Monarchie  gelegt  hat. 

Wenn  eine  Herrsehernatur  wie  Julius  Caesar  zehn  Jahre 
hindurch  Mühe  und  Gefahren  nni  steinen  Soldaten,  die  er 
selbst  herangebildet  hatte,  theilte,  wenn  er  sie  durch  15e- 
lohnunq-en  imd  Versprechungen  an  seine  Person  zu  fesseln 
V(  rstand,  su  konnte  er  diese  in  fortwährenden  Kämpfen  er- 
probten Veteranen  ^('^'■en  jeden  Feind  führen,  selbst  gegen 
die  legitime  Staatsgewalt,  die  ihm  das  Heer  anvertraut  hatte. 

Da  die  Provinzen  vollständig  entwaffnet,  andererseits 
aber  doch  im  Stande  waren,  ihren  Statthaltern  reiche  Hülfs- 
quellen  an  Geld  und  Mannschaften  zu  bieten,  so  ist  es  be- 
greiflich, dass  die  Republik  schliesslich  die  Beute  eines  Fin- 
zelnwi  wurde,  der  Muth  genug  besass,  die  Vortheile  seiner 
Stellimg  rücksichtslos  auszunützen.  Die  Republik,  die  bis 
dahin  Vicekönige  in  die  Provinzen  geschickt  hatte,  durfte 
sich  nicht  wundem,  dass  sie  als  Könige  heimkehrten«  Rom 
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hatte  sich  <Ue  Waffen  geschmiedet  tind  geschärft,  denen  alle 
Volker  des  Mittelmeeres  erlagen;  aber  schliesslich  floi^  der 
Pfeil  auf  den  Schützen  zurück.  Nachdem  alle  Lander  Pro- 
vinzen geworden  waren,  wurde  Rom  —  wenn  auch  nicht  dem 
Namen  nach  —  Provinz.  Die  Republik  hatte  nur  i^omeini,  die 
Freiheit  der  fremden  Völker  zu  \  t'nnchleii,  in  der  I  hat  aber 
hatte  sie  die  eii^ene  untergraben.  Die  hr»heren  Class-en  ver- 
loff  n  ••ndlich  das  Kecht  der  Re^enmi»-,  da^  schon  längst  ver- 
wirkt war,  seit  sie  verlernt  hattt^n,  es  mit  den  Waffen  zu 
verthtidivren,  seit  ihre  Rechte  in  keinem  Verhältniss  mehr 
standen  zu  ihren  Ptlichten.  Das  Heer  aber,  das  die  Aufgabe 
hatte,  die  Provinzen  zu  erobern  und  im  Zaum  zu  halten,  ist 
es  ^Klifsftli^rh  gewesen,  das  wider  seinen  Willen  die  si^en- 
den  imd  unterworfenen  Völker  auf  dieselbe  Stufe  stellte. 

Seit  den  Reformen  des  Marius  waren  die  Grundlagen 
dfir  Monarchie  gelegt:  „es  fehlte  einzig  an  dem  Monarchen 
 der  neue  Adler,  den  Gaius  Marius  den  Leonen  ver- 
lieh, verkündete  das  Reich  der  Kaiser".*) 

Marias  selbst  hat  den  ersten  Kaiser  nicht  mehr  gesehen, 
wohl  aber  dessen  Vorlaufer.  Sulla  war  zeitweise  König  von 
Rom,  bis  er  freiwillig  seine  Gewalt  niederlegte;  ebenso  lulius 
Caesar,  Ins  er  ermordet  wurde.  Wenn  der  Eine  freiwillig  ab- 
dankte, und  der  Andere  von  seinen  Standesgenossen  ermordet 
wurde,  so  sieht  man,  wie  schwer  sich  die  herrschenden  Fami- 
fi«D  an  den  Gedanken  gewöhnten,  dass  die  Zeit  ihrer  Herr- 
schaft dahin»sei;  sieht  zugleic  h  aber  auch,  dass  die  neue  Zeit 
mit  der  Nothwendigkeit  eines  Naturgesetzes  sich  Jiahn  brach. 

Die  Provinzen  mit  ihren  reichen  liülfsquellen  und  ihren 
rüinisc  he-n  Legionen  bildeten  nicht  nur  das  Fundament,  auf 
weicht-,  aie  junge  Monarchie  gegi  utidet  wurde,  sondern  auch 
die  zuverlässigsten  Pfeiler,  welche  das  ganze  ( iebäude  stützten. 
In  (W  Provinz  sind  also  die  Anfänge  der  ?ieuen  Zeit  zu  suchen; 

wenn  später  in  Rom  das  Kaiserthum  bekämpft  und  zeit- 
weise sogar  abgeschafft  war,  dann  lebte  es  wieder  in  den 
Provinzen  auf  und  konnte  von  hier  aus  sein-  bald  triumphirend 
in  die  Hauptstadt  zurückkehren.  Das  Kaiserthum  aber  dankte 
<ten  Provinzen,  indem  es  endlich  die  alte  Schuld  der  Repu- 
blik abtrug  und  allmählich  gleiches  Recht  für  Alle  herstellte. 

Ifonmaai,  RG.  2,  199» 


2.  Capitel. 
Nach  den  Iden  des  März. 


Die  Tarteien  und  Jb^ersonen.  ^ j 

Uad  wenn  man  ucb  den  Tynimen  entfcbt, 

Ist  immer  noth  viel  zu  verlieren. 
Sie  gönutea  Caeaarn  da*  Kdch  nicbt. 
Und  wwmtmf»  iridit  zu  regeren. 

GoetfM  pCaloM  Xorian). 


Revolution  und  Reaction  liatten  sich  im  romischea  Staate 
seit  der  Zeit  der  Grracchen  abgelöst  mit  der  Regelmaaagkeit 
von  Ebbe  und  Fluth,  bis  endlich  die  Revolution  in  der 
Person  von  lulius  Caesar  ihre  Vollendung,  aber  auch  ihrbn 
Meister  gefunden  hatte.  Die  kurzen  Jahre,  in  denen  Caesar 
mit  fester  Hand  das  Steuer  des  Staates  gelenkt  hatte,  zeigten 
deutiich»  dass  dieser  Mann  wie  kein  anderer  endlich  das 
Schiff  des  Staates  in  ein  ruhigeres  Fahrwasser  hinüberztdeiten 
im  Stande  jacewesen  wäre.  —  Als  aber  Caesar  an  den  Iden 
des  März  zu  den  Füssen  der  Statue  des  Pompeius  unter  den 
Dolchen  der  Verschw(")rer  ni<'(lersank  ),  schien  zunächst  wieder 
Alles  in  l'"rag(?  gestellt,  was  <^r  g^eschaffen ,  Alles  unnirig^lich 
gemacht,  was  er  b(?absichtigte.  Das  Schift",  das  man  schon 
im  Hafen  wähnte,  sah  sich  pliUzlich  in  die  IVandung  zu- 
rückgeschleudert, un<l  fast  Alle,  welche  so  eifrig  die  Hand 
ausgestreckt  hatten,  um  dos  herrenlose  vSteuer  zu  ergreifen, 
waren  ein  Raub  der  Wellen  geworden,  als  das  Schiff  endlich 
wieder  von  der  übermächtigen  Strömung  an  den  Punkt  ge- 
trieben wurde,  den  es  unter  lulius  Caesar  schon  erreicht  hatte. 
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Die  Verschworenen.  1^ 

Die  nitisionen  der  Versclmrörer»  dass  nach  dem  Meucfael- 
idop!  der  alte  Zustand  sofort  in  Kraft  treten  werde,  erwiesen 
sich  schon  an  den  Iden  des  Marz  als  trügerisch;  es  gab  noch 
andere  Factoren,  deren  Wblcsanikeit  »e  nicht  mit  in  Rech- 

nting  gezogen  hatten,  tmd  die  ihre  Berechnung  —  wenn 
dieses  Wort  überhaupt  hier  angewendet  werden  darf  —  sofort  • 
über  den  Haufen  stiessen. 

Die  alte  Zeit  der  Senatsregierung  war  unwiedt  rbrinirlich 
\r>rü]K;r  und  konnte  auch  durch  blutiij|-<'n  Frevel  nicht  wieder 
rn-I'-bt  werden;  was  nun  werden  würde,  konnte  Niemand 
>\>s':-n;  man  stand  vor  einem  Chaos  wildj^'ährender  Krätte, 
(ia^  >eine  Urheber  in  g-k-icher  Weise  wie  seine  Kinder  in 
s«ne  Strudel  hinabzog  und  verschkmg. 

So  unklar  und  verworren  sich  auch  sofort  nach  den  Iden 
ües  März  die  Verhaltnisse  gestalteten,  so  konnte  man  doch 
bald  nach  diesem  Tage  gewisse  Grundströmung^  verfolg-^, 
<Ue  bald  deutlicher  an  die  Oberfläche  traten  und  die  Bildung 
vno  festen  politischen  Parteien  ermöglichten.  Die  Einen 
WQssten,  was  sie  wollten,  die  Anderen,  was  sie  nicht 
wollten«  noch  Andere  aber  weder  das  Eme  noch  das 
Andere. 

Die  Verschworenen,  höchstens  achtzig  an  der  Zahl*), 
volche  diese  Krisis  herbeigeführt  hatten,  wussten,  was  sie 
nidit  wollten,  nämlich  das  Konigthum.  Caesar  mochte  mit 
leinen  Legionen  eine  Provinz  nach  der  anderen  sich  unter- 
werfen, er  mochte  in  Rom  als  Dictator  mit  einer  mehr  als 
königlichen  Amtsgewalt  schalten;  das  konnte  wohl  den  poli- 
tischen Widerspruch  und  Widerstand  h<jr\ urrufen ,  war  der- 
selbe ab<  r  niederjj^eworfen,  dann  beugte  man  sich  und  nahm 
die  meist  bereitwillig  angebotene  Verzeihiini*-  an.  Als  aber 
t-ae^ar  Anstalten  machte,  ausser  der  Macht  selbst  auch  noch 
den  iitel  derselben")  für  sich  in  Ans]>ruch  zu  nehmen,  da 
J^hlug  die  Stimmung  in  Rom  um,  und  der  TTass  der  Repu- 
blikaner gegen  jede  Ausnahmestellung,  namentlich  aber  gpegen 
das  Königthum,  kam  zum  Durchbruch,  der  so  alt  war  wie 
die  Republik  selbst.  Auf  dem  Capitol  standen  seit  alter  Zeit 
^  Statuen  der  sieben  römischen  Könige,  Caesar  Hess  als  achte 


*)  Hicdlavs  Dam.  vfta  Caes.  19;  naeb  Snetoii  loL  Caei.  So:  fiber  60. 
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seine  eigene  hinzustellen;  er  zeigte  sich  öffentlich  im  Purpur« 
inantel  mit  der  hohen,  rothen  Fussbekleidung,  wie  sie  seine 
Ahnen,  die  Konige  von  Alba,  getragen  haben  sollten;  er  stand 
nicht  einmal  auf     wenn  der  Senat  bei  ihm  erschien,  um  ihn 
mit  neuen  Ehren  zu  überschütten,  was  übrigens  so  sehr  ver- 
stimmte, dass  Caesar  es  für  nothwendig  hielt,  sich  öffentlich 
zu  entschuldigen.  Grade  in  der  letzten  2^t  häuften  sich  die 
Anzeichen  in  unzweideutiger  Weise.   Seit  dem  Jahre  710/44 
liess  er  nach  dem  Vorgange  der  Diadochenkönige  Münzen 
prägen  mit  dem  eigenen  Bilde.*)    Als  er  nach  der  Feier  des 
latüiischen   J^)Uiidesfestes  am   26.  Januar   vom  Albanerberg-e 
nach  Koni  heinikehrte,  versuchten  seine  Aiihängt-r,  ihn  (Uirch 
Acclamation  zum  König  auszurufen,  was  aber  bei  der  Stim- 
mung des  Volkes  gän/lich  niissglückte,  ebenso  wie  der  V'^r- 
Ruch  (los  AI.  Anton,  ihm  am   15.  Februar  die  Königskr.one 
darzu])ict<'n.    Das  Murren  (h  s  Volkes  war  so  deutlich,  dass 
Caesar,  wenn  auch  /ögcrnd,  die  Krone  zuriu  kwiess.   Nun  sollte 
kurz  vor  dem  Aufbruch  des  Caesar  zum  Partherkriege  noch 
ein  letzter  Versuch  gemacht  werden.   Die  (jötter  selbst  for- 
derten Caesar's  Ernennung  zum  König;  denn  mir  durch  einen 
König,  so  hiess  es  in  einem  damals  viel  besprochenen  OraJcel, 
konnten  die  Parther,  der  alte  Erbfeind  der  Römer,  besiegt 
werden.  Wohin  also  Caesars  Wünsche  gingen,  darüber  konnte 
bei  Freund  und  Feind  kaum  noch  Zweifel  mehr  existiren.  Caesar 
war  König  von  Rom,  und  es  wäre  ohne  Frage  besser  ge- 
wesen, wenn  das  Thatsachliche  auch  in  dem  Titel  seinen  Aus- 
druck gefunden  hatte;  klüger  aber  wäre  gewesen»  wenn  er 
die  Gefühle  der  Generation  des  Uebergangs  geschont  hätte, 
statt  sie  durch  stetes  Drängen  nach  dem  Königstitel  zu  reizen. 
Caesar's  persönliche  Eitelkeit  in  emer  derartigen  Formfrage 
scheint  in  der  That  das  letzte  Moment  gewesen  zu  sein,  das 
die  Krisis  herbeiführte.    Dass  er  das  Senatsregiment  über 
den  Haufen  geworfen  und  durch  sein  persönliches  ersetzt, 
hattQ  man   ilini    allerdings   nicht   verziehen,    aber   doch  als 
'lliatsach»;  tuicrkaunt ;  dass  er  alx-r  diese  Tliati>a(  he  nun  tiueh 
äusserlich  anerkaiuit  sehen  wollte,  das  war  sein  Verbrechen, 
das  er  mit  sein«'ni  Leben  büssen  musste. 

Am  15.  Februar  hatten  ihm  seine  Preunde  die  Ktniii^skrone 
angeboten;  am  15.  MÄrz,  ertoigte  die  iViitwort  seiner  Poiude. 
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Scbon  am  i.  März  bestand  eine j Verschwörung-.*)  Seine  er- 
bittertsten Feinde  fand  vr  natürlich  in  dt  n  Reihen  der  Sena- 
toren, die  bis  dahin  Rüin  regiert  hatten. 

Wie  der  Mord  in  Hn^^m  Sitzungslucal  des  Senats  vuli- 
tuhrt  wurde,  das  nur  Senat(»r('n  betreten  durften,  so  waren  auch 
zu  der  Verschwörunif  nur  .Scnaturen  und  Kitter  aufj^'-efortlert. 
<":uilinarische  J\xisten/en,  wie  sie  wohl  früher  tlen  Unisturz  des 
l^cstehenden ,  besonders  aber  auch  l  ilgung  ihrer  persönHchen 
J^chulden  g^eplant  hatten,  lassen  sich  unter  den  Verschwörern 
des  Jahres  710/44  nicht  nachweisen,  wenigstens  hat  keiner 
der  Führer  derarti^^e  Maassregeln  auch  nur  vollgeschlagen; 
es  waren  Alle  vornehme  Herren,  die  Ihresgleichen  nicht  als 
König  aneikennen  wollten. 

Oft  genug  hatte  Caesar  nach  Beendigong  der  Büigericriege 
den  Ausgleich  der  Parteien  begünstigt  nnd  gefordert;  er  wollte 
nicht  mehr  das  Farteihaupt  der  Caesarianer  sein,  sondern  der 
Leiter  des  ganz^  Staates.  Das  war  ihm  schliesslich  geglückt 
in  anderer  Weise,  als  er  es  gewünscht  hatte.  Pompeiaaer 
und  Caesarianer  schlössen  nun  einen  Bund  zu  seinem  Ver- 
derben.—  Die  Motive^),  welche  die  einzelnen  leiteten,  waren 
allerdings  so  mannigfaltig  als  möglich.  An  der  Spitze  der 
Pompeianer,  die  Leben  und  Güter  der  Gnade  Caesars  ver> 
dankten,  standen  Brutus  und  Cassius,  die  beide  bei  Pharsalus 
gegen  den  Caesar  i^efocht^^n,  dann  aber  Caesars  Verzeihung 
erhalten  hatten  und  für  das  Jahr  710/44  sogar  zur  Praetur 
befördert  waren. 

M.  luuius  Jirutus')  war  als  Praetor  urbanus  ohne  Frage 
untpf  den  Verschwörern  der  Erste.  Sein  Aeusseres'"),  wie 
^vir  es  namentlich  aus  seinen  Alünzen  kennen,  liess  eher  auf 
finen  griesgrämig"en  Phih)sophen  schliessen,  als  auf  einen  vor- 
nehmen Staatsmann,  der  sich  mit  Planen  trug,  d(^n  Herrn  der 
Welt  zu  entthronen.  Sein  abgemagertes  Gesicht  macht  einen 
ascetischen  £indnick,  die  niedrige  Stirn  wird  theilweise  durch 
das  struppige,  wenig-  gepfleg^to  TIaar  verdeckt,  das  ihm  bis 
auf  den  sehnigen  Hals  hcrabiallt.  Das  vortretende  Unter- 
gesicht, das  von  einem  schwachen  Barte  umrahmt  wird,  zeigt 
unterhalb  der  spitzen  Nase  einen  grämlichen  Zug  um  den 

*)  Hot.  Brat.  c.  io. 

G«r4tka«»«B,  AafMtm  und  ttäm  Zatt.  L  a 
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Mund;  das  gradeaus  gerichtete  Auge  lasst  entweder  auf 
Energie  oder  Beschränktheit  des  Willens  schliessen.  —  Bmtus 
hatte  durchaus  keinen  (jrund,  peisdnlich  dem  lulius  Caesar 
zu  jL^rullen."^)  Servilia»  die  Mutter  des  Brutus,  war  eine  er- 
klarte Freundin  des  Caesar  und  in  jüngeren  Jahren  sogar  mehr 
als  das.  Die  böse  Welt  nannte  den  Brutus  einen  Sohn  des 
Ciit^ui  ,  was  aber  schon  wegen  der  geringen  Altersunter- 
schiede") zwischen  dem  ange])li(  hen  Vater  und  Sohne  als  ein 
mü.s.siges  (rerede  zurück gewiubcn  werden  inuss,  wahrscheinlich 
entstanden  aus  der  Art  und  Weise,  wie  der  1  )i(  tator  bis  an 
sein  J^ebensende  fortfuhr,  Mutter  und  Sohn  in  auftaHifcr 
Weise  auszuzeichnen  und  mit  Wohlthaten  zu  überhäufen,  i'cr- 
sönlirho  und  egoistische  Gründe  konnten  es  aUo  am  Aller 
wenigsten  sein,  die  den  Brutus  zum  Verschwörer  machten, 
wie  selbst  sein  Todtfeiud  M,  Antonius**)  einzuräumen  be- 
reit war; 

„Denn  jeder  der  Verschworenen ,  bis  auf  ihn, 
That,  was  er  that,  aus  Missgunst  gegen  Caesar."'*) 
,,Tyrannenniord^  ist  ein  Schlagwort,  das  schon  manchen 
unreifen  Jüngling  bethört;  in  der  Seele  des  Brutus  aber 
schien  es  auf  einen  besonders  emjrfanglichen  Boden  zu  fallen, 
da  schon  die  Traditionen  der  Familie  ihn  zu  einer  solchen 
That  aufzufordern  schienen.  Väterlicherseits  meinte  er  ab- 
zustammen von  dem  alten  lunius  Brutus***),  der  den  letzten 
König  Roms  vertrieben,  der  dessen  Sohn  Aruns  Tarquinius, 
seinen  Vetter,  im  offenen  Kampfe  erlegte  und  seinen  Lands- 
leuten  den  Eid  abnahm,  nie  wieder  einen  König  in  Rom  zu 
dulden.^')  Mütterlicherseits  stammte  er  ab  von  dem  Servilius 
Ahala**),  der  nach  der  Ermordung  des  Spurius  Maelius  als 
Retter  der  n  Miiischen  Freiheit  gepriesen  wurde.  Brutus  war  aber 
von  der  Xatur  <un  Allerwenigsten  für  eine  solche  I  hat  jirätiesti- 
nirt;  er  war  ein  mehr  beschaulicher  als  energischer  (  haraktt^r. 
Im  Bürgerkriege  zwischen  Caesar  uikI  l'onipeius  hatte  Brutus 
auf  Sicilieii  gar  nichts  ausgerichtet,  und  aoi  Vorabend  vor 
der  Entscheidungsschlacht  von  Pharsalus  zog  er  sich  in  sein 
Zelt  ztiruck,  um  mit  seinem  Auszug  aus  der  Geschichte  des 

nntarcli  Brutus  8. 
*^  PlaUrch  Bnttuc  19. 
Fliitarcli  Brutus  t* 
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Polybius  forUufahren.  *)  Sein  Freund  C^assius  war  Soldat, 
Brutus  war  Philosoph  und  wurde  von  seinen  Freunden  und 
Standesgenossen  als  solcher  gefeiert.**) 

Brutus  war  in  der  That  eine  grübelnde  Natur;  er  mordete 
nicht  unter  dem  Zwange  einer  dämonischen  L.eiden$cha6t.  Lang- 
sam senkte  sich  der  Gedanke  des  Mordes  hinab  in  seine  Seele 
und  lastete  von  nun  an  auf  ihm  wie  ein  Alpdruck,  von  dem 
er  sich  ntur  durch  die  blutige  That  meinte  befreien  zu  können. 
Der  religiöse  Fanatismus,  der  z.  B.  einen  Ravaillac  zum 
Mörder  machte,  ist  nicht  schlimmer,  sondern  einfacher  und 
verständlicher  als  der  kui istlich  g'ross  gczog"ene  philosophisch- 
politisch»'  Doctrinarismus,  der  den  Brutus  zum  Alurde  seincis 
Wühkhätcrs  verführte. 

Bnitu>  hatte  sicli  eing'eredet  oder  sich  einreden  lassen, 
dass  er  durch  seine  Stellung"  und  Persönlichkeit  beriih  ii  sei, 
die  Freiheit  Roms  an  Caesar  zu  rächen,  und  war  bereit,  alle 
Bande  persönlichen  Dankes  und  Wohlwollens  zu  zerreissen. 
In  der  Schule  der  griechischen  Rhetoren  hatte  er  oft  genug 
das  Lob  des  Harmodios  imd  AristoL'^<'iton  gehört  und  wahr- 
scheinlich auch  behandelt;  in  der  Schule  der  griechischen  Philo- 
sophen fand  er  wenigstens  nicht  den  sittlichen  Halt,  der- 
artigen Einflüsterungen  sein  Ohr  zu  verschliessen.  Brutus 
war  ein  Anhänger  der  älteren  Academie  und  hatte  sich  mehr 
als  die  meisten  seiner  Landsleute  mit  philosophischen  Studien 
beschäftigt,  aber  auch  mehr  vielleicht,  als  er  selbst  vertragen 
konnte.  Die  Sophistik,  welche  schon  seit  lange  das  Hellenen- 
thum zersetzt  und  zerfressen  hatte,  machte  sich  auch  sehr  bald 
bei  deren  eifrigsten  Schülern  unter  den  Römern  bemerkbar. 
Bei  seinen  philosophischen  Haarspaltereien  aupl  w&  Mat^ijxovtos 
waren  dem  Brutus  die  einfachen  Grundbegriffe  von  Recht 
und  Unrecht  vollständig  zerbröckelt    Ein  Mann,  der  der 
Stadt  Salamis  auf  Cypem^^)  Geld  lieh  zu  48%,  dann  die 
Senatoren  einsperren  Hess,  bis  fünf  verhungert  waren,  und 
schliesshch  noch  die  Annahme  der  J<ück/.ahlung  verweigert, 
um  eine   noch   höhere   Summe   erzwingen   zu   können,  ein 
solcher  Mann  hat  bei  seiner  Philosophie  die  (rrundlage  der 
Moral  verloren. 

*)  PluUrch  Brutus  4.  ' 
**}  Plotsicb  Brabu  29. 
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Energie  des  Willens  oder,  was  in  manchen  Fällen  das- 
selbe sagt,  Eigensinn'^)  wurde  schon  von  lulius  Caesar  als 
ein  Grundzug  im  Charakter  des  Brutus  bezeichnet.  Dieser 
Eigensinn  Hess  ihn  das  Wohl  einer  ganzen  Stadt  seinem  pe- 
cuniaren  Vortheil  opfern  und  das  Leben  Caesar's  dem  ver- 
meintlichen Staatswohl.  Doch  war  die  Entschlossenheit  des 
Brutus  kdne  angeborene^  sondern  eine  künstlich  erworbene; 
er  hielt  es  för  seine  Pflicht  als  Philosoph  nnd  Feldherr,  ent- 
schieden aufzutreten  und  an  s^en  früheren  Aeusserungen 
oder  Befehlen  festzuhalten.*^  Aber  die  eiserne  Maske  dedete 
ein  weiches  G<  sieht.  Ursprüng-lich  war  er  fremden  Einflüssen, 
auch  dvT  Frauen  seines  llaubc^,  zugänglich;  was  ihm  besonders 
fuhltt;,  war  die  eigene  Zuversicht,  der  practische  Blick  und 
die  geniale  Sicherheit  des  Dictators  Caesar.  Mit  rint^m  Worte: 
er  war  ein  kleiner  Geist,  der  sich  verpflichtet  fühlte,  ein 
grosser  zu  sein. 

Die  anderen  Pompeianer  unter  den  Verschworenen  ver- 
letzten durc  h  ihren  Mord  wenigstens  nicht  die  ßande  persön- 
licher Freundschaft.  C.  Cassius  Longinus''')  war  ein  Freund 
des  Brutus,  dem  er  jedoch  nachstand  sowohl  in  Bezug  auf 
den  Rang  als  auch  in  der  Schätzung  der  weiteren  Kreiso; 
er  scheint  Derjenige  gewesen  zu  sein,  bei  dem  der  Gedanke 
des  Mordes  zuerst  auftauchte.  Schon  als  Knabe  in  der  Schule 
hatte  er  seinen  Tyrannenhass  gezeigt,  indem  er  nicht  duldete, 
daas  der  Sohn  des  Dictators  Sulla  sich  der  Hetrschait  seines 
Vaters  rühmte.*)  Pompeius,  der  sich  damals  des  Knaben  an- 
nahm, wurde  später  der  Feldherr  des  Mannes.  Cassius  war  ein 
eifriges  Mitglied  der  aristokratischF>pompränischen  Partei  gfe- 
wesen,  er  war  mit  seinen  Grenossen  besiegt  und  begnadigt. 
Caesar  betrachtete  ihn  als  einen  überwundenen  Feind,  den  er 
nicht  aus  Freundschaft,  sondern  aus  Gründen  des  Gemeinwohles 
zu  Staatsämtem  beforderte;  sein  Misstrauen  gegen  das  hagere, 
blutlose  Gesicht  des  Verschwörers  hat  Caesar  niemals  ganz 
uberwunden.*')  Cassius  war  ein  energischer,  schnell  aufbrau- 
sender Qiaracter,  der  von  seinen  Untergebenen  mehr  gclurchtet 
als  geliebi  wurde;  nur  seine  ens^eren  J^Veunde  wusslen,  dass  er 
im  persönlichen  Verkehr  keineswegs  ein  Feind  von  Scherz  und 


*)  Plutarch  Brutus  9. 
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W  itz  war.    i;\uf  den  Namen  eines  Philosophen,  wie  sein  I'VrMind 
ßrutiis  .  machte  er  keinen  Anspruch;  Cassiiis  war  in  erster  Linie 
teldherr,  und  um  die  Sache  der  Verschworenen  hätte  es  wahr- 
scheinlich besser  gestanden,  wenn  er  ausschliesslich  die  Leitung 
\n  der  Hand  behalten  hatte,  ohne  sie  mit  dem  unpraktischen 
Philosophen  theilen  zu  mOasen*),  denn  Cassius  hatte  sich  in  • 
den  vorhergehenden  Kriegen  als  Führer  zn  Wasser  nnd  xa 
Lande  bewahrt. 

£r  nahm  die  Wohlthaten  des  Caesar  an  nüt  dem  still* 
sdiweigenden  Vorbehalt,  dafür  nicht  das  Geringste  von  seinem 
Groll  gegen  den  Tyrannen  zu  opfern,  den  er  als  seinen  persön- 
lichen Feind  hasste.  Die  Prätur,  die  er  im  J.  710/44  bekleidete, 
dankte  er  dem  Caesar  nicht;  wohl  aber  zürnte  er,  dass  ein 
Anderer  die  angesehenere  städtische  Prätnr  erhalten.  Wich> 
tiger  aber  war  der  prinzipielle  Standpmikt.  Brutus  liebte  den 
Caesar  und  hasste  den  Tyrannen,  Cassius  dagegen  verabscheute 
Caesars  Institutionen  in  gleicher  Weise  wie  seine  Person."*) 
Cassius  hasste  den  Dictator,  er  wollte  keinen  Küni^•  in  Rum  . 
dulden,  besonders  weil  sein  und  seiner  .Standesgenossen  Kin- 
tluss  dadurch  g-eschwächt  wurde;  er  ist  der  Vertreter  des  bis 
dahin  herrschenden  Senaü»regimentes,  dem  jedes  Mittel  recht 
war,  um  den  alten  Zustand  wieder  herzustellen.  Khe  dieses 
Geschlecht  nicht  weggestorben  war,  konnte  die  neue  Ordnung 
ais  gesichert  nicht  betrachtet  w*erden. 

Mit  diesen  Resten  der  besiegten  Partei  verbanden  sich 
aber  auch  einzelne  Vertreter  der  siegreichen  Caesar ian er. 
Schon  beim  Ausbruch  des  Bürgerkri^s  hatte  Caesar  die 
Erfahnmg  machen  müssen,  dass  diejenigen  Führer,  die  gegen 
die  Gallier  Vorzügliches  geleistet  hatten,  wie  z.  B.  Labienus, 
ihm  im  Kampfe  gegen  den  Senat  ihre  Unterstützung  ver» 
sagten  mid  auf  der  Seite  sdmer  Gegner  kämpften;  solche 
Lucken  mussten  ausgefüllt  werden.  Es  bt  ein  Fluch  des 
BSigeikrieges  überhaupt,  da&  der  Führer  nicht  wählerisch 
sein  darf  bei  der  Wahl  seiner  Anhänger;  er  ist  gezwungen, 
Elemente  au&unehmen,  ifie  er  spater  wieder  abstossen  muss, 
•  selbst  wenn  sie  wiridich  etwas  geleistet  haben,  die  also  wirk- 
lich das  Recht  haben,  über  Undank  zu  klagen.   Der  Leiter 


*)  Plutardbi  Brutus  29. 
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des  gan/ei)  Staates  kann  in  der  rhat  nicht  alle  X'crsprechuni^en 
halten,  die  direct  oder  indirect  der  Parteifiihn  r  friihor  ^•e- 
macht  hat;  namentlich  kommt  eine  Zeit,  wo  der  IhiliTschiod 
in  der  Behandlung  der  triihrrrn  l-reunde  und  l\  indp  ver- 
schwinden muss;  das  ist  der  kritische  Punkt,  der  dem  Siei^or 
•  zeigt,  dass  grade  beim  Bürgerkriege  die  Schwierigkeit  für 
den  Sieger  erst  beginnt,  wenn  der  Sieg  erfochten  ist. 

Die  hochgespannten  Erwartungen  seiner  Anhänger  zu  be- 
friedigen» war  dem  Sieger  nicht  möglich,  wenn  er  ihnen  nicht 
den  Staat  und  besonders  den  Staatsschatz  zur  Ausbeutung 
flberantworten  wollte.  Caesar  musste  cdso,  obwohl  er  seine 
Soldaten,  welche  den  Bürgerkrieg  durchgemacht  hatten,  in 
freigiebiger  und  gewissenhafter  Weise  belohnt  hatte,  auf  Un- 
zufriedenheit gefasst  sein  namentlich  bei  seinen  Anl^ngeni, 
die  nicht  hinreichend  belohnt  zu  sein  wähnten. 

Bei  den  Generalen  des  Caesar  kam  auch  wohl  noch  ein 
anderes  Moment  in  Betracht.  Labienus  scheint  mit  seiner 
Gesinnung  nicht  ganz  vereinzelt  geblieben  zu  sein.  Manchen 
derselben,  die  vornehmen  Familien  angehorten,  mochte,  wenn 
sie  den  Caesar  im  Bürgerkriege  unterstützten,  ein  anderes 
Ideal  vorgeschwebt  haben,  als  die  l-.rriehtunj^r  ^u^j-  Monarchie. 
Manche  hatten  vielleicht  gedacht,  dass  (  aes.ir  nach  Nieder- 
werfung der  Pompeianer  nur  in  den  bereits  bekannten  Indmen 
der  (Irarrhnn  und  des  Marius  weiter  wandeln  werde;  die 
letzte  Cell  -  pM'ii/  mochte  ihnen  erst  s])äter  klar  geworden  sein. 

Nur  unter  dieser  X'oraussetzung  erklärt  es  sich,  dass  wir 
einen  der  näheren  l-reunde  des  Caesar  unter  seinen  Mördern 
finden,  den  Decimus  lunius  Brutus  Albinus. '•*)  Caesar 
hatte  ihn  noch  jung  nach  Gallien  gerufen,  wo  er  den  Er- 
wartungen entsprach,  die  man  von  ihm  hegte;  er  zerstörte 
die  Flotte  der  Veneter,  begleitete  den  lulius  Caesar  zweimal 
nach  Brittannien  und  zeichnete  sich  namentlich  bei  der  Be- 
lagerung von  Massilia  durch  seine  geschickte  Führung  der 
Flotte  aus.  Er  stand  dem  Dictator  persönlich  nahe'  und 
war  in  dessem  Testamente  besonders  bedacht  worden;  um 
so  mehr  wendete  sich  g^en  ihn  die  Wuth  der  Veteranen,  • 
die  ihn  als  einen  Abtrünnigen  hassten.  Als  Sohn  eines 
Decimus  lunius  Brutus  geboren,  war  er  von  dem  Aulus 
Postumitts  Albinus,  Consul  des  J.  O55/99,  adoptirt  worden. 
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Bode  Familien  leiteten  ihren  Ursprung  her  von  den  beiden 
Consuln  M.  Inmns  Brntos  und  A.  Poetuurius,  <3ße  dint;h  ihren 

Sie^  am  See  Re^llus  die  Rückkehr  der  Tarquinier  un- 
mög^lich  Seemacht  hatten,  und  die  Traditionen  beider  Familien 
schienen  im  Herzen  des  Decirnus  Brutus  fortzuleben.  Seine 
Münzen  zeigen  d«is  Bild  des  Sie^^ers  vom  See  Regillus  mit 
der  Inschrift:  A.  Postumius  cos,  auf  der  Kehrseite  nennt  er 
sich  Albinus  Hniti  f. 

Als  DeciT7ni"i  Bnitii"^  ■VTassilia  von  der  See  her  belagerte, 
wurde  er  durch  l.andtruppen  unter  d^^ni  Befehl  des  C.  Tre- 
bonius  unterstützt.    Beide  Führer  waren  auf  einander  an- 
gewiesen und  scheinen  sich  auch  persönüch  näher  getreten 
zu  sein,  da  wir  beide  Generale  Caesars  im  Kreise  der  Ver- 
schworenen wieder  finden.    Den  Anstoss  dazu  scheint  Tre- 
bonius  gegeben  zu  haben,  der  sich  schon  im  Jahre  45  mit 
Mocdgedanken  getragen  haben  moas,  da  er  sogar  den  damals 
mit  Caesar  zerfallenen  H.  Anton  zu  einem  Anschlag  gegen 
Caesar  hei  dessen  Rückkehr  aus  Spamen  zu  bewegen  vei^ 
sudite.*)  Selbst  das  Consnlat,  das  der  Nichts  ahnende  Caesar 
ihm  bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  Rom  übertrug,  konnte 
ihn  nicht  mehr  vers&hnen;  er  wollte  lieber,  wie  Qoero**) 
meint,  eui  Feind  als  ein  Theilhaber  der  Tyrannis  sein,  und 
stellle  die  Freiheit  des  Staates  höher  als  die  Freundschaft 
emes  Einz^en.   Ob  beim  Decinms  Brutus  und  C.  Xrebonius 
auch  persönliche  Motive  mitgewirkt  haben,  wie  verletzter 
Ehrgeiz  und  trekränkte  Eigenliebe,  das  können  wir  jetzt  nicht 
mehr  entscheiden.     V^on    einem   anderen    Caesarianer,  dem 
L.  Tillius  (imber,  können  wir  mit  Bestimmlheit  sagen,  dass 
er  sich  an  der  Verschwörung  betheüigte,  weil  Caesar  ihm 
die  Bitte  abgescii lagen  hatte,  seinen  Bruder  aus  der  Ver- 
bannung zurückzurufen. 

Diesen  M(">rflorn  des  Caesar  standen  die  Anhäng(?r  des- 
selben gegenüber,  die  an  den  Tdcn  des  März  bei  der  üeber- 
rumpelung  /-unächst  allerdings  Fassmig  uud  Muth  verloren, 
sich  aber  d  f  h  sehr  rasch  von  dem  Schrecken  erholten  und 
die  Vortheile  ihrer  Lage  auszubeuten  verstanden;  es  zeigte 


*)  Pintsrdi  Anloniiu  c.  13. 
*^  Phaippic«  2,  II. 
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sich  bald,  äass  ihre  Aussichten  besser  waren,  als  die  Ver- 
schworenen wähnten.  Zunächst  wussten  die  Caesarianer»  was 
sie  wollten:  Anfrechthaltung  der  Reformen  des  Caesar.  Der 
Monarch  war  gefallen,  aber  der  Thron  wurde  von  seinen 
Freunden  vertheidigt,  natürlich  mit  dem  Hinteigedanken, 
später  denselben  selbst  besteigen  zu  können.'  Sie  wurden 
dabei  unterstützt  dadurch,  dass  sie  das  Bestehende  vertfa^ 
digten  j^» 'i^en  die  Angriffe  Derer,  welche  die  früheren  Zu- 
stände zurückführüii  wollten.  Xameiitlich  aber  luiU  ilinen  der 
politische  Unverstand  ihrer  Gegner,  sowie  der  militärische 
Corpsgeist  und  das  politische  Interesse  der  Veteranen. 

Marcus  Antonitis^^)  schien  der  natürliche  h'ührer  seiner 
Farteigenosfien  und  der  Rächer  Caesars  zu  sein,  nach  dessen 
Tode  als  alleiniger  Consul  der  erste  Mann  im  Staate.  Die 
Antonier  liebten  es,  ihr  altes  Geschlecht  von  Hercules 
imd  dessen  Sohn  Antaeus-')  herzuleiten,  und  die  hercu- 
lische  Gestalt  des  M.  Anton mit  dem  Nacken  eines 
Stieres  und  der  Stirn  eines  Widders  schien  diese  genea^ 
logisclK'  ^ii^c.  zu  bestätigen.  Sein  unverwüstlicher  Körper 
hatte  den  Ausschweifungen  einer  liederlichen  Jugend  und  den 
Anstrengungen  des  Lagerlebens  mit  einer  wunderbaren  Ela^ 
stieltet  getrotzt.  Nur  gegen  das  Ende  seines  Lebens  scheint 
er  am  Podagra  gelitten  zu  haben,  was  bei  seiner  Lebens- 
weise nicht  auffällig  sein  kann.^  Auch  gebtig  war  Antonius 
reich  beanlagt;  er  war  z.  B.  als  Redner  ein  keineswegs  zu 
verachtender  Gegner,  wie  seine  sehr  geschickte  Leichenrede 
bei  der  Bestattung  Caesars  beweisen  sollte.  Aber  ihm  fehlten 
Ausbildung  und  Schulung,  die  sich  durch  rhetorische  Uebungen, 
wie  er  sie  gelegentlich  noch  im  Lager,  z.  B.  vor  Mutina,  anstellte, 
nicht  mehr  nachholen  Hessen;  er  wünschte  seinen  Zuhiirc  rn 
durch  bombastische  Wendungen  zu  imponiren-')  und  iragio 
wenig  darnach,  ob  mau  ihn  verstanden  hatte  oder  überhaupt 
verstehen  k()nnte.  In  Athen  und  in  Alexandria  besuchte  er 
\\ulil  gelci.'-cntlich  die  Vorlcsunir  eines  berühmten  Klieiurs 
oder  Philosophen,  woini  er  als  Ii  rieche  unter  Griechen  lel)te; 
aV)er  das  gehörte  zum  guten  Ion  und  war  sell)stverstandhch, 
wie  der  Besuch  des  llieaters  und  der  ( ircusspiele.  Auch 
der  Kunst  stand  er  ebenso  fremd  gegenüber  wie  der  Wissen- 
schaft.   Seine  KunstUebe  zeigte  er  später,  indem  er  den 
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N«mai  des  Senators  NooiuB*)  auf  die  Proscriptioiislbte. 
setzte,  weil  er  einen  schönen  Opal  aus  dessen  NacUass  zu 
baben  wunscbtey  oder  indem  er  die  Mode  nutmachte,  alterthüm- 

tiche  Metallvasen  zu  sammeln;  aber  öffentliche  Prachtbauten 
hat  er  z.  B.  auch  als  Fürst  später  nicht  aufführen  lassen.'*) 

Dieser  Mangel  hatte  seinen  (iruiid  in  den  untilücklichen 
Verhältnissen,  in  denen  er  heranwuchs.   Sein  Vater  hatte  dem 
M.  Antonius  Nichts  hinterkLs?>en  als  meinen  Namfn  und  seine 
>ciiulden,   und  nur  den  crs>ten  Theil   dieser   I*,rbscluit*t  hatte 
d<-r  Sohn  angetreten;  sein  Stitttvater  P.  Lentulus,  der  weg-en 
seiner  Ausschweifungen  schimpflich  aus  dem  Senat  j^estossen'') 
und  spater  als  Catilinarier  hingerichtet  war*"),  hatte  wenigstens 
einen  heilsamen  iänftttss  auf  den  wilden  Knaben  nicht  aus- 
üben können,  der,  kaum  erwachsen,  sich  in  den  Strudel  der 
hauptstädtischen  Vergnügen  stürzte»  die  damals  einen  vor- 
nehmen und  reichen  Jüngling  erwarteten.  Dazu  gehörte  aller- 
dings Geld,  das  er  nicht  besass;  allein  das  hinderte  ihn  keinen 
'Augenblick,  es  dem  reichsten  Wüstling  gleich  zu  thun  an 
Auagaben  imd  Ausschweifungen;  denn  das  Geld  spielte  bei 
ihm  nur  eine  sehr  untergeordnete  oder  eigentlich  gar  keine 
RoUe.   Mochte  er  es  eben  erst  gegen  Wucherzinsen  ge« 
liehen,  mochte  er  es  auf  uaigeeetzUche  und  selbst  auf  schmutzige 
Weise  erworben  haben,  er  bedachte  Mch  keinen  Augenbttck, 
es  nnt  vollen  Händen  auszustreuen.   Schon  bei  seinem  £in^ 
tritt  in  das  öffentliche  Leben  legte  er  den  Grund  zu  einer 
Schuldenlast,  die  beim    Tode  Caesars  bis  auf  40  Millionen 
Sesterzien  (7 — 8  Millionen  Al.u  k)  angewachsen  wtir.  ')  Aber  sein 
leichter,  flurch  Nichts  zu  störender  Sinn  und  das  Gefühl  der 
eigenen  Kraft  haben  ihn  diese  Last  niemals  in  ihrer  ganzen 
Schwere  einphnden  hussen,*^ 

Die  Schulden  waren  es  schliesslich,  die  ihn  /wamsen, 
dem  Lotterleben  der  J  lauptstadt  zti  entsagen  ,  und  ihn  >  nicin 
eigentlichen  Berufe,  dem  Soldatenleben,  zuführt* ;n.  Als  ihm  der 
Boden  in  Rom  zu  heiss  unter  den  Füssen  wurde,  traf  es  sich 
für  ihn  glücklich,  dass  grade  damals  Gabinius  gegen  Aegypten 

aj  ttin.  n.  h.  37,  81. 

b)  FlatBich  Ckero  17. 

c)  natnvb  Anton  x 

^  Ciooro  Philipp.  2,  37,  93. 
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rüstete.  Mit  dem  Scharfblicke  des  geborenen  Generals  er- 
kannte Gabinius  sehr  richtig  die  Natur  des  Antonius,  der  ihn 
um  eine  Stelle  in  seinem  Heere  gebeten;  er  machte  ihn  zu 
seinem  Reiterfahrer.*)  Das  war  die  Stelle,  zu  der  den  Antonios 

seine  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  bestimmt  hatten. 
Selten  war  so  sehr  der  richtige  Mann  am  richtigen  l'latzc. 
Auch  Iiiliu-  Caesar,  ein  Menschenkenner  wie  Wenige,  crk mnie 
sehr  bald,  dass  M.  Anton  bestimmt  war  zum  kecken  Reiicr- 
führer*'^,  der  die  cfesjfebencu  Weisungen  rascli  ertasst  mid 
ebenso  rasch  ausiührt;  der  Reiterführer  ist  er  später  auch  ohne 
diesen  Titel  srobüeben  im  Verhältnis«  zum  Dictator  (  aesar. 

Caesar  und  Antonius  standen  ungetahr  in  demselben 
Verhältniss  zu  einander,  wie  später  Napoleon  und  Miu-at. 
Antonius  sowohl  als  Murat  war  ein  geborener  Soldat,  ein 
sciineidiger  Cavalleriegeneral ,  dessen  Tapferkeit  auch  der 
Neid  nicht  anzuzweifeln  wagte^");  aber  weder  d<  r  Eine  noch 
der  Andere  war  ein  geborener  Feldherr  imd  durchaus  nicht 
im  Stande,  seinen  Herrn  und  Meister  zu  ersetzen.  Ihre  Sol-' 
datennatur  fand  leicht  den  richtigen  Ton  im  Umgang  mit 
ihren  Untergebenen,  deren  Liebhabereien,  Tugenden  und  Un- 
tugenden sie  'theilten,  und  deren  Lager wltze,  nicht  immer 
der  feinsten  Art,  auf  ein  entgegenkommendes  Veistandniss 
von  Seiten  der  Vorgesetzten  rechnen  konnten.  Namentlich 
Antonius,  der  bei  dem  gemeinen  Mann  sehr  populär  war, 
hatte  an  solchen  Spässen  seine  Freude  und  verstand  es,  b^ 
diesen  Sticheleien  nicht  weniger  als  in  der  Schlacht  sich 
seiner  Haut  zu  wehren. Wie  seine  Reiter,  und  vielleicht 
noch  mehr,  liebte  .Antonius  Würfel,  Wein  und  Weiber,  und 
wenn  er  nach  Oben  dadurch  Anstoss  gab,  so  konnte  er  sich 
schadlos  halten  durch  die  Popularität  bei  seinem  Heere."**) 
Aehnlic  h  wie  bei  Murat  das  L  heatralische  schon  in  seiner 
äus^^oren  Erscheinung  zu  Tage  trat,  so  hatte  auch  M.  Anton 
eine  gewisse  Vorliebe  für  Theatersct-nen.  *\ntonius  liebte  Ver- 
kleidungen Tind  l^eberraschungen.  Von  seinen  Reisen  kehrte 
er  wohl  mitten  in  der  Nacht  heim  in  dem  armseligen  Kleide 
eines  seiner  Sklaven  und  freute  sich,  wenn  seine  Frau  ihn 
für  den  Briefträger  hielt,  bis  er  sie  dann  umarmte  und  sich 


*)  Plntarch  Anton,  z—y 
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zn  eikeimeti  gab.«]r  Nach 'der  Schlacht  von  Pbarsaltis  hielt 
er  zum  Entsetzen*  aller  guten  Burger  der  Hauptstadt  mit  der 
schonen  Tänzerin  'Cytheria  auf  einem  lowengespann  seinen 
Umzug,  ähnlich  wie  Bacchus  und  Ariadne.**) 

Caesar  war  gern  bereit,  ihm  Mancherlei  nachzusehen 
wegen  der  wirUich  hervorragenden  Verdienste,  die  M.  Anton 
sich  um  seine  Sache  erworben  hatte  Als  die  Lage  Caesar's 
bei  seinem  ^'•ewa^ten  Untemehni«'n  src^vn  DN  rrachium  täg^lich 
schwieriger  wurde,  als  sich  nir^cTids  mehr  ein  Ausweg  zeigte 
und  nur  Verwegenheit  ihn  retten  konnte,  da  war  es  M.  Anton, 
der  die  verwegene  Seefahrt  wagte,  um  ihm  vier  T.otrionen 
ij-uzutühren ,  der  trlückUch  landel«^  und  nach  einem  v^escIiR  kteii 
Marsch  durch  schwieriges  I'errain  im  Rücken  der  l*'einde 
seine  Vereinigung  mit  Caesar  bewerkstelligte.  Auch  tür  die 
Schlacht  von  Pharsalus,  wo  Antonius  den  linken  Flügel  com- 
mandirte,  war  ihm  Caesar  zu  grossem  Dank  verpHichtet, 
wenn  auch  Beide  noch  nicht  einig  waren,  wie  diese  Schuld 
des  Dankes  abzutragen  sei. 

Um  nämlich  seine  zerrütteten  Vermogensverhaltnisse  zu 
ordnen,  fing  selbst  ein  so  sorgloser  Schuldner  wie  M.  Anton 
an,  zu  specuUren.   Aber  es  waren  Speculationen  nicht  des 
Kaufmanns,  sondern  des  Soldaten,  Die  Sache  war  mnfach 
die,  dass  M.  Antonius  die  colossalen  Besitzungen  des  Pom* 
peius,  die  grade  veisteigert  wurden,  kaufte,  mit  der  festen 
Absicht,  nie  den  Preis  zu  zahlen.  'Aber  auch  hier  hatte  er 
wieder  den  Werth  des  Geldes  unterschätzt  Die  Kaufiromme 
war  so  gross,  dass  Caesar  nicht  verzichten  konnte  oder  wollte 
und  es  zu  langen  und  ernsten  Zerwürftiissen  zwischen  Beiden 
kMn,  und  dass  Trebonius  sogar  geglaubt  hatte,  den  Antonius 
ni  einer  Verschwörung  gegen  Caesar's  Leben  bewegen  zu 
können.    Antonius  war  kluv^  genug,  sich   nicht  darauf  ein- 
znlassen,  bis  die  Dolche  der  Verschworenen  iin  den  Iden  des 
März   die   Schuldverschreibung    des    Antonius  vernichteten. 
Nun  war  ganz  unerwartet  M.  Anton  aus  der  zweiten  Studie 
an  die  erste  gerückt,  und  es  musste  sich  bald  zeigen,  ob  er 
im  Stande  war,  die  Führung  der  Partei  zu  übernehmen. 

Der  Einzige,  der  dem  Antonius  diese  Stelle  liätte  streitig 


*)  Phitardi  Aston,  lo. 
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machen  konneii,  wäre  M.  Aemillas  LApidus**)  gewesen. 
Einem  alten,  berulimten  imd  begfüterten  Patiioieiigfeschlecht 
entstammend,  hatte  Lepidiis  die  gewöhnliche  Aemtercarriöre 
eines  jungen  Adeligen  durchgemacht,  und  da  er  in  dem 
entscheidenden  Jahre  705/49  gerade  die  Pratur  bekleidete, 
sich  rechtzeitig  dem  Caesar  angeschlossen,  der  ihn  natürlich 
mit  offenen  Armen  aufnahm.  Der  Tra^-er  eines  voniehmen 
Namens,  dessen  perscinliche  Unbedeutendheit  jede  Garantie  der 
L  ii;^cliadlichkcit  bot,  war  für  Caesar  bei  den  sonstigen  zweifel- 
haften Elementen,  die  er  heranziehen  musste,  hochwillkommen, 
um  diesen  Namen  als  Schaustück  bei  dem  (iebäude  zu  ver- 
werthen,  das  er  eben  zu  errichten  im  Be^^riff  war.  dleich 
die  Verwendung  dic^ses  neuen  Anhängers  2ei^te  deutlich,  wie 
richtig  Caesar  ihn  zu  würdigen  wusste. 

Während  Caesar  sich  persönlich  nach  Spanien  wandte ,  um 
die  Legaten  des  Pompeius  zu  benegen,  musste  er  natürlich 
einen  Stellvertreter  in  Rom  zurücklassen;  das  war  scheinbar 
M.  Aemilius  Lepidus,  thatsachlich  aber  verliess  sich  Caesar 
auf  den  M.  Anton,  dem  er  seine  italischen  Streitkräfte  an- 
vertraut hatte.  Lepidus  hatte  sich  wirklich  mit  Anstand  in 
die  ihm  zugemutfaete  Rolle  gefunden  imd  war  dann  bald 
darauf  durch  die  Verleihung  einer  Provinz  entschädigt  worden; 
in  seiner  letzten  Dictatur  hatte  ihn  Caesar  sogar  zu  seinem 
Magister  equitum  ernannt  und  ihm  für  das  J.  710/44  die  Verwal- 
tung des  narbonensischen  Gallien  und  des  diesseitigen  Spanien 
zugedacht.  Lepidus  hatte  bereits  at^efangen,  in  der  Umgegend 
von  Rom  sich  ein  Heer  für  die  neue  Provinz  zu  organisiren. 
Von  allen  Machthabern  also,  die  persönliche  Politik  treiben 
wollten,  w^ir  keiner  damals  so  günstig-  gestallt,  wie  Lepidus; 
es  fehlte  ihm  auch  keinu^wegb  an  dem  dazu  nTithigen  I  .hrgeiz, 
sich  /um  Herrn  der  Situation  zu  machen  durch  die  Besetzung 
Roms,  wohl  aber  an  dem  persönlu  hen  Muth  und  der  nöthigen 
Energie,  die  (xunst  des  Augenblicks  auszimutzen,  die  der  Zu- 
fall ihm  in  den  Schooss  geworfen.  Lepidus  war  weder  Soldat 
noch  vStaatsmann  und  konnte,  nachdem  der  erste  Augenblick 
verpasst  war,  dem  viel  energischeren  Antonius  nicht  mehr 
gefahrlich  werden.  Er  war  eine  Null,  die  aber  immerhin 
in  Verbindung  mit  anderen  Elementen  doch  noch  eine  gewisse 
Bedeutung  erlangen  konnte. 
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Das  waren  die  beiden  grossen  Parteien,  die  nach  den 
Iden  des  März  den  Kampf  um  das  Erbe  des  todten  Caesar 
begannen,  eine  dritt«  gab  es  nicht.  Namentlich  würde  man 
dem  Senat  und  dem  Volke  zuviel  Ehre  anthun,  wenn  man 

sie  als  eigene  Partei  mit  aufzählen  wollte,  da  Beide  weder 
wussten,  was  sie  wollten,  noch  \v:ls  sie  nicht  wollten.  Für 
oder  wider  Caesar,  das  war  aucii  hier  das  Feldjafeschrei ;  der 
Senat  theilte  in  seiner  Mehrheit  die  Anschauung-en  der  Ver- 
schworenen .  das  Volk  Wtir  wenigstens  thcilweise  caesariaiiisch 
gefilmt.  Aber  weder  Senat  noch  Volk  kamen  zimächst  dazu, 
diesen  Sympathien  und  Antipailiien  scharf  und  unumwunden 
Ausdruck  zu  geben;  bei  Beiden  kaniptten  die  Vertreter  der 
alten  und  der  neuen  Zeit  mit  einander.  Der  Senat  schwankte 
hin  und  her  zwischen  den  Traditionen  der  republikanischen 
Verg^angenheit  und  der  Reorganisation  des  Dictators,  der 
viele  Senatoren  ihre  Stellung  verdankten.  Derselbe  Zwiespalt 
trennte  auch  das  Volk.    Die  besseren  Gassen,  namentlich 
die  Besitzenden,  behielten  allerdings  Fühlung  mit  dem  Senate; 
aber  man  konnte  sich  von  vomher^  sagen,  dass  sie  in 
Kimpfeo,  namentlich  in  Strassenkampfen,  nie  von  irgend 
wddier  Bedeutung  s^  wQrden.  Das  hauptstädtische  Pro- 
letariat dag^en  war  durch  die  Cretreidespenden  der  cae- 
sarianischen  Partei  verpflichtet,  die,  nachdem  sie  den  ersten 
Sdueck  verwunden,  sich  täglich  verstaikte  durch  die  massen- 
weise aas  den  Coloiüen  nach  Rom  hdankehrenden  Veteranen. 

Senat  und  Volk  folgten  also  dem  Impulse,  der  ihnen  von 
den  Parteien  gegeben  wurde.  Eine  selbständige  Politik  hat 
der  SjiiaL  kaum  in  der  ersten  Zeit  bis  zur  Erööhung  des 
Krieges  von  Muuna  versucht.  Der  Senat  bildete  in  den 
meisten  Fällen  eine  Fortsetzung  des  rechten  Flügels  der  Ver- 
schworenen, während  das  \  ulk  und  die  Veteranen  den  Cae- 
sarianem  den  nothigen  Rückhalt  boten.  Weder  Senat  noch 
Volk  waren  bereit,  sofort  mit  ganzer  Kraft  und  ohne  Ruck- 
Kalt  in  den  Kampf  einzutreten;  dennoch  war  ihre  ßundes- 
genossenschatt  den  Parteien  wichtig,  weil  sie  so  allein  hoffen 
durften,  ihren  eigenmächtigen  Maassregeln  den  Stempel  der 
Gesetzlichkeit  aufzudrücken. 
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Das  Chaos 
nach  den  Iden  des  März.') 


„Die  That  wurde  ausg-eführt  mit  cl«'m  Miith  von  Männern, 
aber  der  V^oraussicht  von  Kindern"-),  das  musste  schon  kurze 
Zeit  nach  der  Ermordung  Caesar's  einer  dr>r  Anhänger  der 
Verschworenen*)  zugeben,  der  oft  genug  den  Brutus  und  Kas- 
sius als  Heroen  gepriesen  hatte.  Wer  auf  die  gewöhnliche 
Weise  zur  L«eituj]g  des  Staates  berufen  wird  durch  das  Ver-* 
trauen  seines  Fürsten  oder  die  Wahl  seiner  Mitbürger,  der 
kann  ohne  seine  Schuld  oftmals  Schwierigkeiten  gegenüber- 
stehen, defien  er  nicht  gewachsen  ist;  denn  Fürsten  und 
Volker  können  sich  irren  in  der  Wahl  ihrer  Vertrauens- 
manner. Wer  aber  selbst  sich  ungenifen  vordrangt  und  dem* 
Rade  der  Geschichte  in  die  Speichen  greift,  von  dem  kann 
man  verlangen,  dass  er  Alles  bis  auf  das  Kleinste  vor- 
gesehen und  vorbereitet  hat,  der  begibt  sich  des  Rechtes 
zu  irren,  denn  nur  ein  voller  und  ganzer  Erfolg  kann  ihn  der 
Mi^  und  Nachwelt  gegenüber  rechtfertigen. 

Die  Verschworenen  hatten  aber  nicht  die  nothwendigsten 
Maassrejreln  vorgesehen,  weder  provisorische  noch  dotinitive, 
und  doch  wäre  in  ihrem  eigenen  Interesse  ein  festes  Programm 
der  einzelnen  Maassregelu  uniungänglich  uothweudig  gewesen. 

*)  Uc.  ad  Att.  14,  21,  3. 
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Kur  die  Einsetzung  einer  provisorischen  Regierung  und  die 
Werbung  von  Truppen,  auf  die  sie  sicli  in  der  Krisis  ver- 
lasseu  konnten,  hätten  ihrer  Person  und  ihren  Planen  einige 
Sicherheit  verheissen  können.  Fast  scheint  es,  als  obsie  ab- 
achthch  die  Gefahr  nicht  sehen  wollten,  um  nicht  zuzugeben, 
dass  der  romische  Staat  nicht  mehr  derselbe  sei,  wie  in  der 
Zeit  ihrer  politischen  Ideale,  während  doch  die  Reformen  und 
luimeutlich  das  Heer  des  Caesar  h'actorcn  waren,  die  sie  unter 
keiner  Bedingung  ausser  Acht  lassen  durften.    Wi(!  ein  Uhr- 
werk oft  nur  eines  Anstosses  bedarf,  um  sofort   wit^der  in 
Thraigkeit  zu  treten,   so  schien  es  selbstverständlich,  dass 
nach  dem   I'ode  des^  Tyramieii,  dessen  Stellung  r«'in  persön- 
lich gewesen  war,  Alles  wieder  sofort  in  das  alle  (reh  ise  zu- 
rückkehren werde,  dass  man  die  letzten  Jahre  aus  der  Welt- 
geschichte streichen  imd  zurückkehren  könne  zum  Jahre  704  50, 
dem  letzten,  in  dem  der  Senat  wirklich  Rom  beherrscht  hatte. 

Derartige  Illusionen  mussten  aber  bald  verschwinden;  denu 
schon  in  der  Curie  des  Pompeius  sah  man,  dass  die  Seoa^ 
toren  am  Allerwenigsten  bereit  oder  gar  begierig  waren,  die 
Regierung  sofort  zu  übernehmen;  bei  ihnen  überwog  viel- 
mehr der  Schrecken  über  den  blutigen  Mord  und  die  Rück- 
sacbt  auf  die  personliche  Sicherheit  Einer  nach  dem  Anderen 
stabl  sich  fort,  obwohl  Brutus  veigebens  versuchte»  sich  Ge- 
bor zu  verschaffen  und  die  Senatoren  zum  Bleiben  aufzufordern. 
Auch  in  dem  anstossenden  Theater  des  Pompeius,  wo  das 
Volk  den  Fechterspielen  zuschaute,  verbreitete  sich  pldtzHch 
die  Kunde  von  dem  Morde  Caesars;  die  Spiele  wurden  jäh 
abgebrochen  und  die  Zuschauer  trugen  sofort  die  grause 
Kunde  in  alle  I  heile  der  Stadt. 

Die  Verschworenen,  die  gehofft  hatten ,  von  Senat  und 
\'ulk  sofort  als  Befreier  begrüsst  und  gefeiert  zu  werden,  sahen 
sich  statt  dessen  nach  der  That  allein  in  dem  \  erüdeten  Senats- 
saal; sie  mussten  bereits  auf  ihre  Sicherh(;it  Bedacht  nehmen 
und  y.ogein  daher  die  Uiadiatoren  aus  dem  «ebenfalls  verödeten 
rh*-ater  des  Pompeius  an  sich,  die  Der.  Brutus  dort  für  alle  Fälle 
bereit  gehalten  hatte,  liin  Freiheitshut  wurde  v  orangetragen 
als  ob  die  Römer  erst  damals  wieder  freie  Männer  geworden 
seien,  und  mit  gezückten,  blutigen  Schwertern  eilten  dann 
(üe  Verschworenen  über  das  Marsfeld  auf  das  Forum,  um  das 
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Volk  zur  Freiheit  aufzurufen.  Von  dort  erstiegen  sie  das 
Capitol^),  um  den  Göttern  zu  danken  und  zu  opfern,  nament^ 
lieh  aber,  um  einen  militilrisch  haltbaren  Punkt  In  der  Stadt 

zu  jre Winnen;  alle  Zug^änge  des  Burgfelsens  wurden  von  den 
au^sgcstcUten  Wachen  der  Gladiatoren  besetzt,  und  das  Capitol 
verwandelte  sich  schon  vor  dem  Beginn  der  Nacht  in  das 
Lager  der  Caesannürdcr. 

Während  das  X'olk  auf  dem  Forum  die  VerschworeiK^n 
kühl  empfangen  hatte,  war  die  Freude  bei  der  aristo- 
kratischen Partei  um  so  grösser.  Mit  Blitzesschnelle  hatte 
sich  die  Nachricht  von  der  Ermordung  Caesars  in  der 
Stadt  verbreitet,  und  schon  im  Laufe  des  Nachmittags  und 
des  Abends  erschienen  missvergnüg^e  Aristokraten  wie  P. 
Lentulus  Spinther,  stoische  Politiker  wie  M.  Favonius,  und 
selbst  so  vorsichtige  Manner  wie  Cicero,  um  gemeinsame 
Sache  mit  den  Mördern  zu  machen.  Schliesslich  erschien 
sogar  auf  dem  Capitol  ein  Consul  mit  allen  Abzeichen 
seiner  Würde,  auf  den  man  gewiss  am  Wenigsten  gerech- 
net hatte»  das  war  Ciceros  Schwiegersohn  P.  Cornelius 
Dolabella.^)  Einer  der  ältesten  und  vornehmsten  Familien 
angehorig,  hatte  derselbe  als  frfihretfes  Kind  der  Ghrossstadt 
alle  Genüsse  des  Lebens  vorzeitig  genossen;  vollständig  ruimrt 
hatte  er  sich  ähnlich,  wie  Curio  und  Caelius,  dem  Caesar  ver- 
kauft, der  ihm  seine  Dienste  nicht  nur  durch  eine  fast  un- 
begreifliche Nachsicht,  sondern  auch  durch  Ehrenämter  lohnte. 
Für  das  Jahr  710/44  hatte  er  z.  B.  dem  25jährigen  Jüns^ding^  das 
Consulat  /ugedacht.*)  Wenn  Caesar  noch  gelebt  hätte,  wäre 
dieser  gesetzwidrige  Plan  sicher  durchgeführt  worden;  nach 
dem  Tode  desselben  konnte  Dolabella  aber  auf  den  guten 
Willen  des  Antonius  nicht  rechnen.  Beide  waren  trüher  aller- 
dings l'reunde  gewesen;  seit  aber  Dolabella  die  Vrs.u  seines 
Freundes  verführt,  und  seit  Antonius  die  sociale  Revolution 
des  Dolabella  in  ottener  Strasse nschlacht  niedergeworfen  hatte, 
seit  dieser  Zeit  waren  die  früheren  Freunde  die  erbittertsten 
Gegner  geworden.  Dolabella  konnte  sich  also  vorhersagen, 
dass  M.  Antonius  der  Letzte  sein  werde,  das  ungesetzliche 
Consulat  eines  Fünfundzwanzigjährigen  anzuerkennen.  Wenn 


Appla».  b.  c.  it  139  tt.  3,  88. 
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Dolabf^lla  also  "wirklich  das  ("onstilat  erreichen  wolUe,  ho 
hatte  er  kaum  eine  Wahl.  Der  *-rklärlt'  (  ninstliiiv;  des  raesar, 
der  im  Bürg'Prkrie.t»'e,  ohne  t-iiuni  Aug-enblirk  /u  schwaTikcii, 
gvi^^m  den  S»'nat  j^ckämijft  hatte,  war  einiM-  der  l'r'-t»M\,  der 
sich  für  die  Caesannorclcr  erklärte,  und  diese  wiederum  waren 
nicht  in  der  Lage,  einen  Consul,  der  sich  ihnen  anschliessen 
wollte,  zurückzuweisen,  zumal  dessen  öffentliches  und  pri- 
vates jLeben  ihnen  unerbittliche  Feindschaft  ge^en  M.  Anton 
n  verbürgen  schien. 

Eaifter  bedeutenden  Majorität  im  Senate  glaubten  die  Ver- 
sdiworenen  sicher  sein  zu  können;  zweifelhaft  blieb  nur  die 
Stimmung  des  Volkes.  Wer  sich  auf  dem  Capitol  einfand,  war 
natürEch  als  Gesinnungsgenosse  willkommen  und  bmuchte 
durch  die  dort  gehaltenen  Reden-  nicht  erst  gfewonnen  ta 
werden.  Fraglich  war  nur,  wie  die  grosse  Masse  auf  dem 
Forum  die  Verschworenen  empfangen  weide.  Aber  der  Ver- 
such musste  gemacht  werden.  Brutus  und  Cassius  übernahmen 
es,  am  i6.  Marz  die  unten  auf  dem  Forum  dicht  gedrängte 
Menge  neugierigen  Volkes  anzureden.    Mit  nur  wenigen  Be- 
gleitern stiegen  sie  \om  Capitol  herab,  um  womöglich  das 
X'olk  zu  offener  Parteinahme  y.u  bewegen.    Aber  hrutus  war, 
wie  seibbt  seine  Freunde,  z.  B.  ("icero,  zugaben,  kein  zünden- 
der Volksredner;  er  woirde  alkrdins^'^s  niit  Achtung  angehört, 
als  »T  stolz,  jede  X'ertheidi^ung  \  ersrhinahend ,  die  RTiiner  an 
die  Zeit  der  X'i  rtreibung  der  Kiniige  erinnerte  und  Rück- 
berufung  der  durch  Caesar  Verbannten  forderte,  aber  zu  einer 
begeisterten  Kundgebimg  der  neutralen  Massen  im  Sinne  der 
Verschworenen  kam  es  nicht.  Wie  der  Senat  am  15.,  so  hatte 
das  Volk  am  16.  Marz  es  abgelehnt,  die  Verschworenen  jubelad 
ab  seine  Befreier  zu  begrfissen.")    Brutus  imd  Cassius  hielten 
6s  für  gerathener,  auf  das  Capitol  zurückzukehren  und  sich 
TO  dort  aus  direct  mit  den  Häuptern  der  Caesarianer  in  Ver- 
hmdung  zu  setzen.  Unter  den  zahlreichen  Freunden  und  Ver- 
wandten, die  am  16.  sich  am  Ca|ntol  einfanden,  fand  man  leicht 
die  passenden  Gesandten,  die  zum  Frieden  auffordern  und  even- 
tuell die  Pläne  der  Gegner  für  die  Zukunft  erforschen  sollten. 

Die  Verschworenen  waren  also  gezwungen,  dadurch  den 
Hauptfehler  in  ihrer  Rechnung  einzurilumen,  dass  es  nämlich 
ausser  Caesar  noch  eine  Partei  der  Caesarianer  gab,  die  bloss 
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mit  dem  Dolcho  sich  nicht  b(  srntigen  Hess.  Diese  Partei  war 
gfut  organisirt  und  sah  ihr  natürliches  Haupt  in  dem  Colle^on 
des  Caesar,  dem  Cnnsul  M.  Antonius.  Die  Ermordung  dit-scs 
belichten  Führers  zugleich  mit  Caesar,  wie  sie  Cassius  for- 
derte, wäre  allerdini|>=i  ein  Verbrechen  mehr,  aber  ein  Fehler 
wemg^er  gewesen;  allein  Brutus,  der  d<is  Blutvergiessen  auf 
das  unumgänglich  Xothwendige  beschränkt  sehen  wollte«  hatte 
es  dtirchgesetzt,  dass  man  das  J.cben  des  Antonius  schonte. 
Um  aber  wenigstens  einen  Freund  des  Caesar  von  unzweifel- 
hafter Tapferkeit  und  Treue  im  entscheidenden  Augenblick 
fernzuhalten,  so  hatte  Trebonins^  den  Auftrag-  .erhalten,  ihn 
vor  dem  Senatssaale  in  ein  längeres  Gespx^h  eu  verwickeln» 
das  sich  so  lange  hinzog,  bis  die  That  geschehen  war. 
Antonius  konnte  kaum  im  Emst  daran  glauben,  dass  die  Ver- 
schworenen, die  den  Caesar  ermordet,  ihn  schonen  wurden; 
er  floh  desshalb  schleunigst  davon,  versteckte  sich  eine  Zeit» 
lang  in  einem  fremden  Hause  und  erreichte  endlieh  uner- 
kannt seine  Wohnung,  die  er  sofort  durch  seine  Diener  und 
Clienten  militärisch  bewachen  Hess.  In  diese  Festung*  Hess 
Antunius  noch  an  demselben  Abend  das  deld  bringen,  das 
er  für  den  bevorstehenden  Krieg  brauchte  Tulius  Caesar 
hatte  einen  Staatsschatz  im  Tempel  drr  ( )ps  deponirt  im 
Betrago  von  reichlich  122  Millionen  Mark*);  diesen  liess 
Antonius  in  sein  Haus  schatten,  ebeuso  wie  den  Privat- 
schatz     und  die  Papiere  des  Caesar. 

Calpurnia'),  die  Wittwe  desselben,  schon  vorher  durch 
Träume  geängstigt,  scheint  beim  Hereinbrechen  der  Kata- 
strophe vollständig  den  Kopf  verloren  zu  haben,  sonst  wük^e 
sie  wohl  kaum  im  ersten  Schrecken  das  Geld  und,  was  noch 
wichtiger  war,  die  Papiere  ihres  Gemahls  einem  Manne  wie 
Antonius  anvertraut  haben.  —  Mit  Energie  und  Glück  hatte 
derselbe  also  seine  eben  noch  missUche  L^e  verbessert; 
schon  am  Abend  des  15.  durfte  er  mit  einiger  Ruhe  der  Zu- 
kunft en^^ensehen,  und  als  am  folgenden  Tage  die 
sandten  vom  Capitol  in  seinem  Hause  erschienen»  konnte  er 
dieselben  einfach  auf  die  nächste  Senatssitzung  verweisen, 

*)  Cic.  Phil.  2,  37  st  ],tii  iis  luillicns.    Yj^I.  Mommseu,  R.  (iesch.  J,  494. 
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die  er  als  C'onsul  lür  den  17.  März  im  Tempel  der  Tellur  zu- 
:»a.iiini » •  nb  t  •  r  11  ü '  11  w  rde. 

Arhulich  war  auch  das  Schicksal  des  Ij^pidus,  nur  dass 
di'-xr  sich,  wie  es  scheint,  zutällii^'  etwas  vt'rsjKltete,  denn 
die  Knude  von  dem  Mord«-  traf  ihn  noch  auf  dem  Markte.*) 
Diesem  Zulall  meinte  er  wahrscheinlich  sein  Leben  zu  ver- 
danken, das  er  immer  noch  durch  die  Dolche  der  Ver* 
schwöre nen  gefährdet  wähnte;  nirgends  meinte  er  sicher  zu 
sein,  aU  in  der  Mitte  seiner  Soldaten.    Als  er  sich  hier 
vom  ersten  Schrecken  erholte  und  mit  mehr  Ruhe  anfing, 
sich  die  nächsten  Folgen  der  so  plötzlich  umgewandelten 
Situation  zu  überlegen,  durfte  er  sich  mit  einem  gewissen 
Rechte  schm^chaln,  der  Mann  zu  sein,  der  die  Geschicke 
Roms  in  der  Hand  hielt.   Caesar  hatte  ihn  wahrend  seiner 
letzten  Dictatur  zu  seinem  Reiterföhrer  gemacht;  dadurch 
war  Lepidus  aUerdings  zum  zweiten  Mann  in  Rom  geworden. 
Doch  dieses  Amt  war  an  die  Person  des  Dictators  gebunden 
und  hörte  von  selbst  auf  mit  dem  Tode  desselben.  Viel  wich- 
tiger war  es,  dass  Caesar  den  Lepidus  zum  Statthalter  von 
Gallien  g-emaciii  hall*'  mit  der  liefugniss,  sicli  das  lilr  diese 
Provinz  nöthige  Heer  unter  den  Mauern  der  Hauptstadt  zu 
ori^anisiren.    Lepidns  war  also  damals  der  eineiige  Mann,  der 
das  Recht  hatte,   nicht  nur  in  Italien,  sondern  in  uninittel- 
luirer  Nähe  von  Ruin  Soldaten  zu  halten.    Die  Formationen 
waren  allerdings  noch  keineswegs  beendigt,  auch  fehlte  es 
noch  den   sich   bildenden   Legionen    an   einem  Stützpunkt; 
allein,  was  das  Capitol  den  Verschworenen  geworden,  das 
konnte  für  den  Lepidus  die  nahe  gelegene  Tiberinsel  werden, 
die  allerdings  keine  Festungsmauer  hatte,  aber  einen  um  so 
besseren  Festungsgraben,  den  rasch  iiiessenden  Tiber.  Diese 
Insel  musste  natürlich  das  Hauptquartier  des  Lepidus  werden, 
«ad  schon  in  der  zweiten  Nacht')  nach  dem  Schreckenstage 
wurden  seine  Truppen  bis  auf  den  Markt  vorgeschoben,  was 
weder  nothwendig  noch  erlaubt  war,  da  Soldaten  die  eigent- 
fiche  Stadt  ohne  besondere  Erlaubniss  nicht  betreten  durften. 
Als  M.  Anton  dem  Caesar  die  Kotiigskrone  angeboten,  da 
hatte  L^idus  alleriüngs  nicht  widersprochen,  aber  auch  nicht 

*J  Appian.  b.  c.  2,  IlS.    Cas».  Dio  44,  19. 
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boii^f^rstimnii ,  und  schon  dieses  Schweiq-en  war  ihm  von  der 
r''piil)likainschcn  l*artei  hoch  anj^^ertM-hnet.*)  Jetzt  dag-epfen, 
nach  dem  lode  des  Caesar,  war  l.epidiis  von  allen  iVcunden 
des  Caesar  der  Entschiedenste,  der  zuerst  das  Progranim 
seiner  Partei:  »»Rache  an  den  Mördern"  öffentlich  aussprach**) 
in  einer  Volksversanunlting  auf  dem  Forum  am  Morgen  des 
i6.  März.  Lepidus  allein  hatte  die  Macht  gleich  anfangs, 
öffentlich  so  aufzutreten»  und  es  war  in  seinem  Interesse, 
deutlich  zu  zeigen,  dass  er  vor  allen  Anderen  einen  ganz 
bedeutenden  Vorsprung  hatte;  an  dem  guten  Willen  wenig- 
stens fehlte  es  ihm  nicht,  diese  Gunst  des  Zufalls  auszunutzen 
und  zu  vergrossem,  und  die  Besetzung  des  Marktes,  die 
weder  von  Antonius  noch  von  dessen  Gegnern  gewünscht 
wurde,  entsprach  nur  den  personlichen  Interessen  des  Lepidus 
selbst,  der  eine  Zeitlang  gehofft  zu  haben  scheint,  beiden 
Parteien  seinen  Willen  aufzuzwingen  und  eine  Stellung,  ähn- 
lich der  des  Caesar,  erringen  zu  können.  Der  Senat  war  für 
seine  lUaiic  natürlich  nothwendig,  und  nm  dessen  Entschlüsse 
zu  beeinflussen,  schob  Lepidus  seine  Trui»p(»n  zwischen  das 
Capitol  und  den  Tempel  der  Ifdlus,  A\<»hin  der  Consul  die 
nächst«'  \'<'rsamnilunvi  des  Senates  cinbt'rufcn  hatte.  Das  war 
allerdings  t-ine  eigeiunäclUige  llandlun^^-,  aber  die  J.age  war 
doch  sf»  kritisch,  dass  wedor  Antonius  n<>rh  die  Verschworenen 
Widerspruch  dagegen  zu  erheben  wagten. 

Es  war  am  Morq-cn  des  1 7.  März,  am  Feste  der  Liberalien 
als  der  Senat  sich  auf  Geheiss  des  Consuls  im  Tempel  der 
Tellus  versammelte;  schon  vor  Tagesanbruc  h  waren  alle  Zu- 
gänge dicht  besetzt  von  Wtoranen  und  Soldaten  mit  dem 
geheimen  Auftrag,  keinen  der  Verschworenen  hineinzulassen. 
Kaum  war  der  Tag  angebrochen,  da  erschien  bereits 
Cornelius  Cinna,  der,  obwohl  mit  Caesar  verschwägert  und 
durch  ihn  zur  Praetur  befördert,  dennoch  sich  am  Morde  be- 
theiligt und  am  folgenden  Tage  das  Volk  gegen  Caesar  auf- 
zureizen versucht  hatte.  Die  Veteranen  hassten  ihn  desshalb 
doppelt  als  einen  Abtrfinnigen  und  wollten  ihn  steinigen ;  nur 
mit  Mfihe  rettete  er  sich  in  ein  fremdes  Haus,  verfolgt  von 

*)  Cicero  fhil.  5,  i^. 

Nicol.  Damusc.  vita  t  aes.  c.  27. 
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den  Soldaten ,  die  seine  Auslieferung  forderten  und  das  Haus 
verbrannt  hätten,  wenn  nicht  die  Soldaten  des  Lei)idus  die 
Ordnung-     wieder    hurgcbtcllt    hatten.  '  Die  Versehworeiien 
wussten  nun  al^yo,  was  ihrer  wartete,  und  marhien  seitdem 
keinen    Versuch  mehr,    ihren  Platz   im  Senat  ein/un<dimen, 
"^elbsi  dann  nicht,  als  Antonius  später  sie  als  präsidirend<'r 
Consul  aufforderte,  zu  erscheinen.  —  Inzwischen  füllte  sich 
der  Senatssaal;  auch  Dolabella  erschien  mit  den  Insignien 
seiner  neuen  Würde;  die  Senatoren  sahen  mit  Spannung 
seiner  ersten  Begegnung-  mit  Antonius  entgegen.    Aber  er 
hatte  richtig  gerechnet;  da  Caesar  ihn  zum  Consul  designirt« 
und  die  Verschworenen  ihn  als  Consul  anerkannt  hatten,  so 
war  dem  Antonius  jeder  Vorwand  abgeschnitten,  ihn  als 
Usurpator  zu  behandeln.   Er  duldete  es  also,  dass  der  neue 
CoUege  neben  ihm  Platz  nahm,  und  eröfihete  die  Versammlung, 
indem  er  mit  grosser  Zurückhaltung  die  einzelnen  Senatoren 
auffoniterte,  sich  über  die  Lage  des  Staates  und  diejenigen 
Maassr^eln  auszusprechen,  die  zunächst  nothwendig  sdiienen. 

Es  zeigte  sich  bald  in  den  Reden  und  Debatten,  dass 
die  Sympathien  für  die  Caesannorder  im  Senate  überwogen. 
Der  Antrag,  einfach  dem  Gesetz  seinen  Lauf  zu  lassen,  scheint 
von  den  Freunden  des  Caesar  i^ar  nicht  gestellt  zu  sein, 
während  seine  Feinde,  wie  z.  ]*>.  der  \'ater  des  späteren 
Kaisers  Tiberius*),  sogar  öffentliche  Danksagung-  und  Beloh- 
nung vorzuschlagen  wagten.  Durch  ein«  n  de  rartigen  Bt^schluss 
wäre  indirect  auch  ein  Urtheil  über  Cacsar's  Kegierung  ab- 
irerreben:  desshalb  griff  hier  der  Präsident  sehr  geschickt  in 
die  Debatte  ein,  indem  er  die  Senatoren  auf  die  Folgen 
eines  derartigen  Beschlusses  aufmerksam  machte.  Wenn 
Caesar  für  einen  Tyrannen  erklart,  und  seine  Amtshandlungen 
für  ungültig  erklärt  wurden,  dann  waren  damit  auch  die 
Aemter,  die  er  für  die  veigangenen  wie  für  die  zukünftigen 
Jahre  veigeben  hatte,  ungesetzlich,  und  ein  grosser  Xheil  der 
Senatoren  hatte  also  überhaupt  kein  Recht,  mit  abzustimmen. 
Auf  diese  sehr  persönliche  Weise  machte  Antonius  seinen 
Gegnern  sehr  bald  Idar,  dass  es  keine  so  einfache  Sache  sei, 
kurzweg  den  Caesar  als  Tyrannen  zu  verurfheUen.  —  Wenn 

SveUm.  mber.  c.  4. 
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Antonius  damit  einen  Zankapfel  unter  seine  Geg'ner  werfen 
wollte,  so  erreichte  er  seine  Absicht  vollkommen ;  »ii»-  De- 
batte wurde  hitzicf  und  langwii  riiL; .  so  dass  Antonius  s(  hHcss- 
lich  die  parlamentarische  Debatte  durch  einen  iiiijxirlamen- 
tarischen  Schluss  zu  beendigen  versuchte;  er  wendete  sich 
mit  Lepirtus  an  die  draussen  harrende  Menge,  um  eine 
energische  Demonstration  zu  Gunsten  Caesars  hervorzurufen 
Ujid  dadurch  einen  Druck  auf  den  vollständig  eingeschlossenen 
Senat  auszuüben.  Dieser  Versuch  des  Antonius  hatte  allerdings 
nicht  den  gewünschten  Erfolg;  aber  Lepidus,  der  sich  viel  dap 
von  versprochen,  erreichte  doch  einen  anderen  Herzenswunsch.") 
Die  Aemilier  rühmten  sich,  auf  ihren  Familienmünzen  einen 
Hohenpriester  zu  den  Ihren  zu  zahlen;  nun  wurde  dem  Lepidus 
die  durch  Caesar's  Tod  erledigfte  Stelle  eines  Oberpontifex**) 
von  seinen  eigenen  Anhängern  angetrag^,  und  er  zögerte 
keinen  Augenblick,  diese  gesetzwidrige  Wahl  eines  zusammen- 
gelaufenen Volkshaufens  anzunehmen. 

Antonius,  der  schon  vorher  in  die  Sitzung  des  Senates 
zurückgekehrt  war,  sah  dem  wiedereintretenden  Lepidus  so- 
fort an,  dass  an  ein  Eingreifen  des  Volkes  in  die  Senats- 
verhandlungen zunächst  nicht  zu  denken  sei,  und  hielt  es 
nun  für  räthlich,  ein  Ende  zu  machen,  indem  er  sich  einem 
(.'ompromi  SS  Vorschlag  anschloss,  bei  dem  sich  beide  Partti^n 
beruhigen  knnnt<^n.  Cirern.  obwohl  ein  ^^nts(  hiedener  Feind 
des  Caesar,  sah,  dass  sich  damals  nicht  mehr  als  ein  Com- 
promiss  erreichen  Hess.  Er  schlug  also  nach  griechischem 
Vorgange  eine  allgemeine  Amnestie*^)  vor,  die  (iesetzc  des 
Caesar  sollten  gültig  bleiben,  aber  auf  der  anderen  Seite 
sollte  seine  Ermordung  nicht  bestraft  werden.  Das  hiess  un- 
gefähr so  viel,  wie  die  Folgen  zeigften,  als  nach  Beseitigung 
des  Monarchen  die  Monarchie  bestehen  lassen.  Dieser  Vor- 
schlag wurde  von  beiden  Seiten  angenommen  und  zum  Be- 
schluss  erhoben.  Ausserdem  ging  noch  ein  Beschluss  durch 
zu  Gunsten  der  Veteranen,  die  damals  noch  beide  Parteien 
zu  gewinnen  hofften;  es  wurde  nämlich  bestimmt,  dass  die 
von  Caesar  beabsichtigten  Colonien  wirklich  gf^grundet  werden 
sollten*),  und  die  sehr  umfangreichen  Reste  des  Stadtrechts 


*;  Appian.  b.  c.  2,  135. 
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der  Colofua  luUa  Oreaetiv»*^}  zeigen,  dass  der  Besdiluss  au»» 
gefShrt  wurde;  seine  letzte  Redaction  hat  es  erst  nach  Cae- 
sars Tode  erhalten.*) 

Schon  war  die  Su/uiig  aufgehoben,  und  die  Senatoren 
wollten  sich  entfernen,  als  sie  noch  einmal  zurückjyferufen 
wurden.*')  L.  Calpurnius  Piso  hatte  die  Consiiln  daran  erinnert, 
dass  es  hohe  Zeit  sei,  auch  über  die  Jiestattung  und  das 
Testament  des  Caesar  einen  Beschhiss  zu  fassen.  Durch  die 
eben  beschlossene  Amnestie  war  die  .Sache  im  Principe  eigent- 
lich schon  entschieden;  die  ursprünglichen  Absichten  der  Ver- 
schworenen fanden  im  Senat  keine  Vertreter,  und  ohne  Wider« 
Spruch,  wie  es  scheint,  beschloss  man  die  Gültigkeit  des 
Testamentes  und  eine  öffentliche  Bestattung  för  Caesar;  damit 
wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Die  Beschliisae  des  Senates  wurden  bekannt  gemacht  und 
erregten  allgemeine  Befriedigung  bei  der  Yolkaversanimlung, 
we&difi  nun  den  ofiBanfHchen  Frieden  durch  die  Amnestie  ge- 
sldisrt  wahnte;  die  allgemeine  Freude  fahrte  schliesslich  sogar 
zu  einem  feierlichen  Friedensschluss  der  Führer.  Antonius  und 
Lepidus  schickten  ihre  Sohne  als  Geiseln  auf  das  CapitoL'^ 
Bratas  und  Cassius  stiegen  herab  von  der  Burg;  der  ^ne, 
am  im  Hause  des  ihm  verwandten  Lepidus  zu  speisen,  während 
der  Andere  einer  Einladung  des  Antonius  folgte. 

W  ahrscheinlich  schon  am  19.  März  wurde  Ciiesars   1  esta- 
raeut'*)  im  Hause  des  Antonius  eröffnet  und  verlesen.  Caesar 
hatte  es  auf  seinem  labicanischen  Landgut  am  13.  September 
des  vorhergehenden  Jahres  aufi^esetzt  oder  doch  abgeschlossen, 
also  kur/.e  Zeit  bevor  er  senien  (irossneffen  C.  Octavius  nach 
Apolldnia    schickte;    diesen    hatte    er    in    einem  Xachtra^''e 
adoptirt  und  zum  Haupterben  eingesetzt,  während  die  anderen 
beiden  Enkel  seiner  Schwestern,  L.  Pinarius^^  und  Q.  Pedius, 
den  Rest  zu  gleichen  Theilen  erhalten  sollten.  Jeder  römische 
Börger  erhielt  ein  Legat  ^  von  300  Sesterzien  (ungefahr 
66  Mark);  auch  die  Gärten  des  Dictators  am  rechten  Ufer 
des  Tiber  südöstlich  vom  laniculus  wurden  dem  Publicum 
äbefgeben. 

Inzwischen  hatte  der  Herold  feierlich  eingeladen  zu  der 


^  S.  Epb.  epigr.  a,  119* 
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L  3.  Da»  ChMS  nach  den  Ides  des  Mfirz. 


bevorstehenden  Bestattung  des  Caesar.  An  den  Iden  des  März, 
als  Alle  geflohen,  waren  drei  treue  Dit  ncr  Caesar's  zurück- 
geblieben und  hatten  in  soiner  vSänfte  die  Leiche  desselben 
in  seine  Wohnung  an  der  heiligen  Strasse  getragen;  um  so 
grossartiger  sollte  nun  das  Leichenbegangniss  werden.  Fast 
wie  zum  Hohne,  um  ihn  daran  zu  erinnern,  dass  er  ein  Mensch 
sei,  hatte  der  Senat  dem  Caesar  einst  die  Ehre  zuerkannt, 
innerhalb  der  Stadt  beigesetzt  zn  werden*'),  und  der  Zufall 
wollte,  dass  von  allen  dieses  Ehrendecret  das  einzige  war, 
das  damals  ausgeführt  wurde.  Der  Scheiterhaufen  war  auf 
dem  Marsfeld  dicht  neben  dem  Denkmal  seiner  Tochter 
lulia  errichtet  und  prachtig  ausgeschmückt  mit  den  Gaben 
seiner  Getreuen.  Die  Leichenrede  aber  pflegte  in  solchen 
Fällen  auf  dem  Forum**)  gehalten  zu  werden.  Dort  war  neben 
der  Rednerbühne  ein  prächtiger  Baldachin  erbaut,  der  an 
Caesar's  schtnisten  l  empel,  dun  der  Venus  Genetrix,  erinnerte. 
Hier  liess  Calpurnius,  der  die  Vorbcri  itungen  der  Bestattung 
geleitet,  den  Zug  Halt  machtn  und  die  Leiche  aut  «'ineni 
elti'iibcinerncn ,  purjjurVK'dccktcii  Paraddictlo  ausstellen;  am 
Häupli'n  d**r  Leit  he  sah  man  die  iropliäen  seiner  Siege  uml 
das  zertetzte,  blutige  Gewand,  das  Caesar  an  den  iden  des 
März  getragen. -^'i  \ach  Beendigung  der  Leichenspiele  trat 
M.  Antonius  auf,  die  Leichenrede ' zu  halten.*) 

Antonius**),  der  sich  in  seinen  Worten  noch  eine  gewisse 
Zurückhaltung  auferlegen  musste,  redete  von  dim  Verdiensten 
Caesar's  als  Mensch  und  Bürger  **),  suchte  aber  besonders  in 
sehr  geschickter  Weise  durch  den  Contrast  der  Sache  zu 
wirken;  er  liess  die  Ehrendecrete  des  Senats  verlesen  zu- 
gleich mit  den  Gelübden,  die  alle  Senatoren,  also  auch  die 
Verschworenen,  für  Caesar's  Wohl  den  Göttern  gethan  hatten, 
und  dabei  zeigte  er  dem  Volke  an  einem  Wachsbilde  und  an 
dem  ausgebreiteten  blutigen  Kleide  die  23  Wunden  Caesar's.**) 
Durch  diese  drastischen  Mittel  steigerte  er  die  Trauer  und 
Wuth  des  Volkes  auf  das  Höchste.  Alle  Schranken  wurden 
von  der  Menge  durchbrochen,  man  improvisirte  einen  Scheiter- 
haufen auf  dem. Forum,  den  man  sofort  mit  den  l  aek»  In  tiii- 
zündete*'),  während  die  Zuschauer  Hausgeräth,  Kleider  und 

'*^)  Appiun.  b.  c.  2,  144.    Sueton.  loL  C«es.  84. 
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Waffen  herbetschleppte  und  ins  Feuer  warf.^)  Dann  raste  die 
Menge  mit  Feuerbraaden  durch  die  Strassen,  um  die  Ilauser 
der  Verschworenen  anzuzünden«  Brutus  und  Cassius  aber  hatten 
Votkehrungen  getroffen;  die  Thüren  waren  verrammelt,  die 
D&dier  von  Bewaffneten  besetzt,  so  dass  der  Pdbel  ohne 
Mühe  zurückg-eschlatren  wurde;  nur  das  Haus  des  Bellienus 
gerieth  in  Brand  und  wurde  zerstr)rt.    Auch  Ilelvius  Cinna^*), 
der  vom   Forum  heimkehrte,  fiel  der  wüthendeii  Menge  in 
die  Hände  und  wurde  von  derselben  zerrissen,  weil  man  ihn 
aut  dem  Cornelius  Cinna,   einem  der  Verschw<.)renen,  ver- 
wechselte.   Antonius  Hess  dem  P()bel  vc)llig  freie  Hand  oder 
schritt   doch    imr   /um  Schein   ein;    er   wollte  seine  Feinde 
schrecken,  inilem  er  ihnen  zeigte,  welchen  Sturm  er  gegen 
sie  entfesseln  konnte,  und  diesen  Zweck  liatte  er  aUerdings 
vollständig  erreicht. 

Dann  aber  lenirte  er  zunächst  ein .  da  seine  Stellung  noch 
nicht  fest  genug  war,  um  den  guten  Willen  des  Senates  ent- 
behren zu  können.  Desshalb  überraschte  er  die  Senatoren  mit 
einem  fertigen  Gasetzentwurf,  die  Dictatur  abzuschaffen,  der 
natürlich  einstimmig  angenommen  wurde;  er  war  zeitweise 
sogar  bereit  zuzugeben,  dass  Caesar  mit  Recht  getödtet  set"^; 
er  beantragte  die  Ruckberufimg  des  jungen  Sextus  Pompeius'^ 
und  opferte  dem  Senate  den  falschen  Marius.  Dieser,  eigen^^ 
lieh  Amatius  oder  Herophihis  geheissen,  hatte  sich  schon 
unter  Itilius  Caesar  für  einen  Enkel  des  grossen  Marius  aus- 
gei^eben  und  solchen  Atihang^  gefunden,  dass  Caesar  es  für 
gwi  fand,  ihn  aus  Italien  zu  verbauuen.''^)  Ohne  Krlaubniss  er- 
schien er  nun  pl()t/lich  wieder  in  Rom  und  wart'  sich  zum 
Rächer  Caesar's  auf.  .\n  der  Stelle  des  Fonnns,  wo  Caesar's 
Leiche  \erl)rannt  war,  wurde  ein  Altar  erbaut  und  ein  förm- 
lichpf  ("ultus  einj^^erichtet,  bis  schliesslich  Antonius  den  fal- 
schen Marius  gefangen  nahm  imd  ihn,  ohne  viele  Umstände 
zu  machen,  im  Gefangniss  erdrosseln  Uess**);  der  Zustimmung 
des  Senates  konnte  er  natürlich  im  Voraus  sicher  sein.**) 
Noch  weiter  ging  sein  G^Uege  Dolabella,  der  mit  der  aristo- 
kratischen Partei  immer  noch  nicht  definitiv  gebrochen  hatte; 

*)  Apg^.  b.  c  3,  4. 
*^  Gcero  ad  Att  14,  S. 
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er  entfernte  während  der  imteritaliachen  Reise  des  Antonius 
sowohl  den  Altar  wie  die  hohe  Ehrensäule,  die  dem  Andenken 
des  Dictators  geweiht  waren*)«  und  unterdrückte  die  dadurch 
hervorgerufenen  Strassenkrawalle  mit  gfrosser  Energie.*^ 
Cicero's  lauter  Dank  lohnte  ihm  diese  entschiedene  Maass- 
regel. Er  schreibt**)  an  seinen  Freund:  Mein  lieber  Dola^ 
bella  ist  geradezu  bewunderungswürdig!  JetJSt  nenne  ich  ihn 
wieder  meinen  lieben;  bis  dahin,  weisst  Du,  blieben 
immer  noch  einige  Zweifel.  Seine  That  hat  s^'^rossos  Aufsehen 
erregt.  Vom  Felsen  stürzen,  ans  Kreuz  schlag-en ,  die  SauU: 
weq-nehmen  und  den  Platz  neu  pflastern  lassen,  das  sind  ohne 
Frage  heroische  Thaton.***) 

Fs  stellte  sich  bald  heraus,  dass  der  Preis,  den  der  Senat 
für  die  Annahme  der  Amnestie  bewilligt  hatte,  höher  war,  als 
er  damals  glaubte");  er  hatte  dafür  die  Rechtskraft  von  (  aesar*s 
Amtshandlungen^)  (acta  Caesaris)  zugestanden,  ohne  die  1  rag- 
weite dieses  Beschlusses  zu  ahnen.  Bei  einem  gewöhnlichen 
Consul  wäre  der  Umfang  einer  solchen  Concession  leicht  zu 
erkennen  gewesen;  aber  Julius  Caesar  war  kein  gewöhnlicher 
Beamter«  sondern  ausgerüstet  mit  ausserordentlicher  Amts* 
gewalt.  Er  hatte  z.  B.  das  Recht  erhalten,  die  Beamten  zu 
ernennen;  ein  Brief  des  Dictators  genügte,  und  der  Be- 
treffende war  rechtmässiger  Beamter.  Wenn  sich  im  Nach- 
lasse des  Caesar  solche  Verfügungen  fanden,  so  hatten  die- 
selben ebenfalls  Gesetzeskraft.  Dieser  Nachlass  war  aber  in 
den  Händen  des  Antonius.  Der  Senat  hatte  also  bei  der 
Bestätigung  der  Acta  Caesaris  sogleich  die  Beschränkung 
hinzufügen  müssen,  dass  nur  die  bis  zu  den  Iden  des  März 
publicirten  Acta  ihre  Kiali  beiialten  sulllon,  die  anderen  aber 
ungültipf  sein  sollten.  Diese  Kurzssichtigkeit  des  Senats  hat 
steh  schwer  i^erächt,  denn  Antonius  wucherte  mit  dem  ihm 
anvertrauten  Schatz  in  schamlosester  Weise.  Dem  Namen 
nach  war  die  Dictatur'*)  allerdinirs  ab.L-'eschafft;  in  Wirk- 
lichkeit aber  schaltete  AT.  Antonius  willkührlicher  als  je  ein 
Dictator.  Mancherlei  mochte  der  ermordetete  Caesar  dem 
M.  Antonius,  den  er  in  Rom  als  seinen  Stellvertreter  mfarend 

*)  Dninuum  i,  107  und  130—31. 

**)  ad  Att.  14,  15  (I.  Mai  7IC/44).   VgL  Ctws.  DU»  44,  51. 
***)  VgL  Cicero  ad  fiunü.  12,  i.  Fliil.  i»  3«  5. 
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des  Partherkrieg^   znrScklassen  woUte,  angfedeutet  haben, 

mancherlei  mochte  auch  in  dem  schriftlichen  Nachlass  irtjend- 
wo  angedeutet  oder  hingevvorfon  sein;  die  wichtigsten  J.rlasse 
aber,  auf  die  es  bei  der  ti^äii/lic  li  veränderten  l,age  grade 
ankam,  waren  einfache  Fälschungen  von  Caesars  Schreiber 
Faberius**^),  der  auf  Best«'llung  dem  Anloiiius  Alles  lieferte, 
wa«;  gewünscht  wurde*);  iiiul  i)tMin  Antniiius  wirMlt-riini  oilor 
bei  >^*'iii(T  Gemahlin  Kulvia  konnte  Jeder,  (l<'r  da^  nöthige 
Geld  daran  wenden  wollte,  bestellen,  was  er  brauchte:  Nach- 
lass der  Strafe,  Räckbemfung,  Verleihung  des  T^ürgerrechtes 
oder  einer  Provinz,  kurz  Gesetze  der  verschiedenst«  n  Art'»), 
mochten  sie  nun  mit  Caesar*s  ausgesprochener  Absicht  über- 
einstimmen oder  nicht.  Oft  übernahm  Fulvia  die  Vermitte- 
luttg  der  Bestechung.  Deiotams  von  Galatien  hatte  unter  dem 
Dictator  einen  TheÜ  seines  Reiches  verloren  und  trotz  der 
Vertheid^ungsrede  des  Qcero  nicht  zurückerhalten.  Nach 
dem  Tode  des  Dictators  aber  wosste  Antonius  sofort  eine 
dem  Deiotams  günstige  Entscheidung  aufzufinden;  der  Ge- 
sdiäf^trfiger  des  Deiotams  hatte  nämlich  der  Fulvia  zehn 
lyfillionen  Sesterzien  (1,754,000  M.)  gegeben,  ohne  zu  wissen, 
dass  sein  König  sich  auf  die  Kunde  von  der  Ermordung  so- 
fort in  den  Besitz  seines  Landes  gesetzt  hatte. 

Grade  in  tinauzieller  Minsicht  wurde  der  wirklit  he  oder 
fin^rirte  Xacldass  des  Dictators  so  schamlos  .uisgebeiuei .  dass 
dr-r  Senat  schliesslich  einschreiten  mnsste  clunh  die  l^r- 
klärung,  dass  Steuernachlass  und  S'>nder\  orrecht«^  nur  trültig 
sein  sollten,  wenn  sie  vor  den  Iden  des  Mär/.  ]»u])U(irt 
waren.**)  Auch  sollte  mit  dem  1.  Juni  <  ine  (  (Minnis^ion  im 
Auftrage  des  Senates  zusammentreten  zur  Untersuchung  von 
Caesar's  schriftlichem  Nachlass.  Auf  diese  Weise  hätte  der 
Senat  wirklich  den  unerschöpflichen  Quell  von  Gesetzen*") 
verstopfen  können,  wenn  er  nicht  den  Bock  zum  Gärtner 
gemacht  und  dem  Antonius  mit  seinem  CoUegen  Dolabella 
diesen  Auftrag  ertheüt  hatte.  Desshalb  blieb  natürlich  Alles 
heim  Alten.^)  Ausserdem  aber  hatte  Antonius  als  leitender 
Consul  und  Farteihanpt  Mittel  genug,  seinen  Willen  in 
anderer  Form  durchzusetzen;  er  suchte  sich  eine  Majorität 

Appian.  b.  c.  3,  $.    Cicero  atl  Alt.  14,  18,  l, 
**)  Ckero  PhiHpp.  3,  91. 
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ztt  sichern,  indem  er  seine  Creaturen  zu  Senatoren  machte, 
als  ob  Caesar  ihre  Eraennimg  bereits  hatte  vornehmen  wollen. 
Das  romische  Volk»  das  die  Sklaven,  welche  erst  beim  Tode 
ihres  Herrn  die  Freiheit  erhalten  hatten,  testamentarisch  Fr^ 
gelassene  zu  nennen  pflegte,  spottete  natürlich  über  die  £r<* 
nenniingen  des  Antonius  und  nannte  seine  Creaturen  Unter- 
welt»-Senatoren.*^  In  manchen  schwierigfen  Fallen  wusste 
Antonius  sich  zu  helfen  durch  Ueberrurapelung  des  Senates. 
Wenn  nach  langen  und  ermüdenden  Debatten  die  Reihen  des 
Senates  sich  jerelichtet  hatten,  so  blieben  auf  Verabredung 
seine  Anhänsjf(T  beisammen,  und  wenn  der  l^rilsident  dann 
unvernuithct  <lie  Tacesurdnung  änderte,  so  stimmten  sie  ge- 
schlossen in  scniem  Sinne;  das  sind  die  abendlichen  Besclilüsse 
des  Senates,  über  die  (  icero  spottet. "*) 

Auch  auf  die  Gerichte  gewann  Antonius  dadurch  Einfluss, 
dass  er  seine  Veteranen**)  in  die  Geschworenenliste  aufnahm.*) 
Namentlich  aber  war  es  das  Ackergesetz  seines  Bruders  Lucius, 
auf  das  er  besonderen  Werth  legte.  Ein  Ausschuss  von  sieben 
Männern,  zu  dem  auch  die  beiden  Consuln  gehörten,  dessen 
Geschäfte  aber  wesentlich  durch  den  Volkstribunen  Lucius 
Antonius  geleitet  wurden,  sollte  den  Veteranen  Laad  anweisen^^, 
theils  in  der  leontinischen  Feldmaik,  theils  in  Caropanien  bis 
hinauf  zu  den  pomptinischen  Sümpfen.")  Antonius  veigass  nicht, 
für  die  Ackerloose,  die  er  seinen  Creaturen  in  der  leontini* 
sehen  Feldmark  zuwies,  die  Freiheit  von  Abgaben  ganz  be- 
sonders festzustellen.*^)  Wer  in  diesen  Gegenden  Land  besass, 
fürchtete  natürlich  das  Schlimmste;  die  Anhänger  des  Lucius 
aber  dankten  ihm  sein  rücksichtsloses  Vorgehen  durch  mehr 
als  eine  Statue,  die  sie  ilun  in  Rom  errichteten,  und  waren 
von  nun  au  die  treuesten  Anhänger  seines  Bruders,  der  im 
April  und  Anfang  Mai  nach  Campanien  reiste*-''),  um  die  Stim- 
mung in  seinem  Sinm;  zu  bearbeiten  und  sich  ein  schlag- 
fertiges Tleer  zu  bilden.  .Vis  er  aber  dann  nach  Rom  zurück- 
kehrte, fand  er  di(?  Situation  verändert  durch  das  Austreten 
eines  neuen  Prätendenten,  des  C  Octavius. 

a)  Philipp.  3,  lo,  24.    Vgl.  Mommsen,  Rom.  StaaUr.  3,  919  A.  5. 

b)  S.  Dmmaim  i,  115. 

c)  Ck.  Plulipp.  5,  3,  7.  Caw.  Dio  45*  9- 

d)  Cic.  PhOin>*  3,  9,  22,   Vgl.  Momman,  Rom.  StaaUr.  3,  8o(. 
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Die  Octavier^)  gehörten  keineswegs,  wie  die  ihnen  ver- 
wandten  luUer,  zu.  den  uralten  römischen  Patrideigeschlechtem, 
denen  sie  erst  durch  den  Dictator  Caesar  gleichgestellt  wurden; 
sie  bildeten  vielmehr  ^e  in  lifittaHttRlien')  weitverzweigte 
Familie,  die,  ähnlich  wie  die  Septimier,  Nonier,  Dedmier,  ihren 
Namen  dem  Kinderreichthum  verdankten.   In  den  romischen 
Beamtenlisten  erscheint  der  Name  dieser  plebeischen  Familie 
nicht  vor  dem  Jahre  524  230,   als  Cn.   Octavius   Kufus  die 
QuaH^tur  bekleidete.    Die  ältere  Linie  seiner  Nachkommen*) 
blieb  in  Rom  und  erreichte  zu  wiederholten  Malen  die  höch- 
sten Würden**);  der  jüngere  Zweig  dagegen  kehrte  in  seine 
Heimath.  in  die  alte  Volskerstadt  Velitrae,  zurück  und  lebte 
dort  zurückgezogen,  fern  von  den  Händeln  der  grossen  Welt. 
Krst  der  Vater ^  des  späteren  Kaisers  zog  nach  Rom  und  brachte 
es  hier  bis  zur  Praetur,  im  J.  693/61.  Macedonien,  wo  früher 
sein  Ahnherr  über  den  König  Perseus  geaoBgt***),  WO  spftter 
sein  Sohn  bei  Philippi  den  Grund  legte  zu  seiner  TTerrschaft, 
war  auch  der  Ort,  wo  der  Praetor  C.  Octavius  die  römischen 
X^egionen  amm  Siege  führte  und  als  Imperator  begrüsst  wurde. 

*)  Snelflii.  Au^stus  c.  I. 
S.  Wmaas,  Ltt  Steat  3.  Indes  s.  v.  Octefli. 
C  L  L.  I  p.  459- 


iJiyilizea  by  CjüOglc 


46 


T.  4.  C.  Octavius. 


Sein  Sohn  hat  ihm  dafür  später  auf  dem  Forum  eine  Statue 
mit  Inschrift  gesetzt  und  ihm  deinen  Triumphbogen^)  am  Palatin 
erbauen  lassen.  Bald  nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Provinz, 
grade  als  er  Vorbereitungen  traf,  sich  um  das  Consulat  zu 
bewerben,  starb  er,  ungeföhr  im  Anfang  des  Jahres  696/58. 

C.  Octavius^)  war  zweimal  verheiratfaet,  zuerst,  mit  der 
Ancharia  und  darauf  mit  der  Attia*);  von  jeder  Frau  hatte 
er  eine  Tochter,  ausserdem  hatte  ihm  die  Attia  einen  Sohn 
geboren.")  Sie  stammte  aus  einem  vornehmen  Geschlecht  in 
Arici<i,  ihr  Vater  M.  Attius  Baibus')  war  Praetor  in  Rom  f^e- 
wes<'ii''),  ihre  .Mutter  eine  Xic:htc  des  liilius  Caesar.  Auch 
im  Jahre  715/39  iinden  wir  einen  P.  Attius  P.  f.  im  Senate 
wieder.')  Die  Familie  des  Augustus  gehörte  alsu  von  beiden 
Seiten  her  zu  de'n  vornehmen  Geschh.n^htem,  und  was  von 
seinen  Feinden  später  über  seine  Vorfahren  ausgesprengt 
wurde*^),  iist  eine  abgeschmackte  lsabel,  die  kaum  verdient 
widerlegt  zu  werden.  Noch  abgeschmackter  aber  sind  die 
Erfindungen  seiner  Freunde,  die  ihn  zum  Sohne  des  .\]>n1lo*') 
machen  wollten.  Wenn  der  Sohn  seines  Lehrers,  Asclepiades, 
dies  öffentlich  behauptete,  wenn  der  Secretär  des  Kaisers^ 
lulius  Marathus*),  ausfuhrlich  die  wunderbaren  Vorzeichen 
schildert,  die  der  Geburt  des  künftigen  Herrschers  voran- 
gingen, wenn  sogar  Städte,  wie  z,  B.  Aphrodisias*)«  ihn  auf 
ihren  Münzen  einen  Sohn  des  Apollo  nannten,  ohne  zu  furchten, 
damit  bei  Hofe  dadurch  Anstoss  zu  err^en,  so  trifiBt  den 
Kaiser  wenigstens  der  Vorwurf,  dass  er  diesen  albernen  Ver* 
suchen,  sich  einzuschmeicheln,  nicht  mit  der  nothigen  Energie 
entgegengetreten  ist. 

^  In  einem  einfachen  Haus  am  Abhang  des  palatinischen 
Hügels,  genannt  zum  Ochsenkopf  ^,  wurde  der  spätere  Kaiser 

am  23.  September  des  Jahres  691/63,  kurz  vor  Sonnen- 
autgaiig  geboren;  sein  Sternbild  war  der  Steinbock.*")  Die 
Octa-vier   gehörten  denjenigen  vornehmen   plebeischen  Ge- 


a)  Plutarch.  Anlou.  31. 

b)  Cicero  Philipp.  3,  6.    Sucton.  Aug.  4. 

c)  Bnlletm  de  corr*  bdlto*  1887,  225. 

d)  Sveton.  Aug.  4. 

e)  S.  P«ter,  H.  Rom.  ftaifni.  169. 

f)  Saeton.  Aug.  5. 
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schlechtem    an,    welche,    an    der   alten    Sitte  festhaltend, 
einen  Beinamen  überhaupt  nicht  führten;  in  wenigsteiib  vier 
Generationen")  hatten  sich  die  Vorfahren  des  Kaisers  immer 
nur  C.   Octavius   genannt.     Jedoch    diese  Faniilientradition 
wurde  aufsjfc^-eben,  als  der  Sohn  des  C.  Octaviuü  und  der 
Attia  den  Beinamen  ihurinus  erhielt,  weil  sein  Vater,  ehe 
er  die  Verwaltung  von  Macedonien  übernahm,  im  (rebiete 
von  Thurii  einen  kleinen  £rfolg-  davon  getragen  hatte,  den 
er  auf  diese  Weise  verewigen  wollte.  Antonius  spottete  später 
über  diesen  Beinamen      aber  noch  zur  Zeit  des  Kaisers 
Hadrian  existirte  ein  Portrat  des  jugendlichen  Augnstus  mit 
dieser  Beladuift,  so  dass  an  der  Thatsache  selbst  nicbt  zu 
nr^feln  ist.**) 

Der  junge  C  OctaTius  verlebte  seine  erste  Jugend  theUs 
in  Rom^  selbst,  theils  in  den  Villen  und  Landgütern  seiner 
Verwandten  in  der  näheren  und  ferneren  Umgebung  der  Haupte 
Stadt  Vier  Jahr  alt,  ungeföhr  im  Anfang  des  J  ahres  696/58,  ver* 
lor  er  frühzeitig  seinen  Vater.  Die  Erziehung  des  Knaben  war 
mm  far  die  nächsten  Jahre  weiblichen  Händen  überlassen,  zu- 
nächst der  Mutter  Attia,  die  sich  nicht  lange  nachher  in  zw  eiter 
Ehe  demL.  Marc  ins  Philippu.-,  vt^nnalilte.  Damals  kam  der  junge 
C.  OctaviiLs  in  das  liaus  seiner  Grossmutter  lulia;  als  diese  aber 
um  das  Jahr  704/50  ebenfalls  starb,  war  die  Erziehung'-  ihres 
1 2  —  1 3jährigen  Enkels  su  weit  fortgeschritten,  dass  er  ihr  die 
feierliche  Leichenrede  halten  konnte.  Er  siedelte  nun  über 
III  das  Haus  seiner  Mutter^-)  Und  seines  Stiefvaters wo  er 
blieb,  bis  luUus  Caesar  selbst  seine  weitere  Ausbildung  in  die 
Hand  nahm. 

Als  im  Jahr  705/49  der  Bürgerkrieg  zwischen  Caesar  und 
Pompeius  zum  Ausbruch  kam,  war  die  Familie  des  Ersteren 
in  Rom  nicht  mehr  sicher;  sein  Grossneffe  flüchtete  desshalb 
nach  VeUtrae^  der  Heimath  der  Octavier,  konnte  aber  schon 
bald  darauf  in  die  mittlerweile  von  Caesar's  Truppen  besetzte 
Haiq>tstadt  zurückkehran.**)  Am  18.  October  des  folgenden 
Jaiires  durfte  er  die  Mannertoga anlegen,  ungeßhr  ein  Jahr 

a)  C.  1.  L.  VI,  1311. 

b)  Sacton.  Aug.  2. 

Nicola««»  Damasc.  vita  Caes.  c.  3. 
d)  Nicuiau<s  Damasc.  vita  Caes.  c.  4^ 
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früher,  als  es  bei  einem  Privatmann  üblich  war,  imd  bald  dar- 
auf wurde  ihm  durch  Volkswahl,  d.  h.  durch  den  Willen  des 
Caesar,  ein  Priesteramt  übertragen,  dessen  früherer  Inhaber 
lrar2  zuvor  bei  Pharsalus  gefallen  war.    Wenn  ein  junger 

Römer  das  Knabenkleid  ablegte,  hatte  er  eigentlich  zunächst 
seiner  Dienstpflicht  zu  genügen;  aber  mit  dieser  Verpflichtung 
wurde  es  schon  längst  nicht  mehr  genau  getiunimen.  Caesar, 
der  grade  damals  in  Afrika  kämpfte,  liess  den  C.  Octavius 
noch  nicht  ins  Heer  fiiitn^ton,  erlaubte  ihm  aber,  mit  mili- 
tärischen Decorationen  sich  beim  atrikanischea  Triumphe  dem 
siegreichen  Heere  anzuschliessen.*)  An  gewisse  Repräsen- 
tationspliichten  musste  sich  der  Nefte  des  Herrschers  schon 
£rühe  gewöhnen;  er  hatte  gelegentlich  den  Caesar  zu  vertreten 
bei  der  Leitung  der  griechischen  Spiele''),  und  schon  im 
Jahre  707/47  durfte  er  die  Rolle  eines  Stadtcommandanten 
übernehmen.^)  In  den  Tagen  des  Latinerfestes  war  Rom  so 
leer,  wie  heutezutage  London  während  des  Derbyrennens; 
ganz  Rom  war  draussen  auf  dem  Albanerberge,  und  das 
Wohl  des  Reiches  lief  keine  Gefahr,  wenn  der  Oberbefehl 
in  der  Stadt  einem  16jährigen  Knaben  anvertraut  wurde*), 
der  sein  Tribunal  mitten  auf  dem  Marict  aufschlagen  durfte, 
um  dort  für  kurze  Zeit  den  Praefectus  urbi  zu  spielen.') 
Spätere  griechische  Historiker  haben  vielleicht  den  Prae- 
fectus urbi  mit  dem  Magister  equitum  verwechselt,  wenn  sie 
behaupten,  der  Dictator  habe  den  C.  Octavius  zu  seinem  Stell- 
vertreter gemacht;  der  Magister  equitum  war  tler  zweite 
Mann  im  Maate  und  musste  aul  «die  l  alle  ein  Mann,  nicht 
aber  ein  Knabe  sein. 

Als  lulius  Caesar  im  Jahre  708  j6  in  Spanien  den  letzten 
(jegner  niederwerten  wollte,  hatte  C.  ( Jotaviiis  sein  17.  Lel)ens- 
jahr  erreicht,  in  dem  die  Kriegsdienst«^  zu  beirinnen  ptlegten; 
er  brach  auch  wirklich  auf  nach  Spanien.  Aber  er  war  nicht 
zum  Soldaten  geboren;  das  Unglück  verfolgte  ihn.  An  der 
spanischen  Küste  scheiterte  sein  Schiff;  als  er  in  Tarraco 
ankam,  war  der  Dictator,  der  einen  grossen  llieil  seiner 

a)  Sueton.  Auj;.  8. 

b)  Nicolaus  D«m»8C.  vita  (^es.  c.  9. 

c)  Nicolavs  Damasc.  vita  raex.  r.  5. 

(1)  S.  Weniern*»  Chr.»  De  feriis  ktinu,  CSln  iS8l^,  p*  47. 
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Erfo^e  der  Schnelligkeit  verdankte,  berdts  abmarschirt.  Es 
blieb  also  nichts  Anderes  übrigf^  als  ihm  auf  dem  langen  und 
nicht  einmal  sicheren  Wege  längs  der  Südostküste  Spaniens 
ni  folgen»  bis  man  den  Dictator  im  südlichsten  Winkel  der 
Halbinsel  traf.  Aber  für  die  Schlacht  bei  Mimda  kam  der 
junge  Octavius  bereits  zu  sp&t;  sie  war  am  17.  Marz  709/45»  wie 
es  sdirint  vor  der  Ankunft  des  Octavius,  geschlagen  worden; 
das  müssen  wir  wenigstens  aus  dem  Schweigen  des  Nicolaus 
von  Damasciis  schliessen,  denn  sonst  würde  der  Hof  historiotfraph 
seines  Vasallen  nicht  verfehlt  haben,  ihn  hier  bedeutende 
Heideiithaten  verrichten  zu  lassen. 

Ohne  also  viel  vom  Kriejsfe  tfcsehen  und  «  rtaiiren  zu 
haben,  nmsste  der  jur»i2fe  Kriei^er  hcmikt  hi^  ii  nach  Rom.  fand 
aber  weiiisrstens  bei  der  Rückreise  unrnitto1)>ar  xor  Rom  (ie- 
ifcgenheit,  sein  diplomatisches  l  alent  zu  enttalten.  Auf  dem 
laniculiLs  suchte  nämlich  jener  .Vbenteiirer.  der  sich  für  einen 
Enkel  des  grossen  Marius  ausgab,  sich  an  ihn  heranzudrängen, 
um  von  dem  jungen,  unerfahrenen  Menschen  als  Verwandter 
des  Hauses  begrüsst  zu  werden.*)  In  dieser  Beziehung  hatte 
sich  der  falsche  Marius  aber  vollständig  getauscht.  Der  junge 
C  Octavius  entwand  sich  ihm  mit  grosser  Geschicklichkeit 
und  verwies  in  durchaus  correcter  Weise. auf  seinen  Gross- 
oheim,  durch  den  aBein  eine  Aneikennung  erfolgen  könne. 

Das  eigentliche  Ziel  der  spanischen  Reise  war  allerdings 
nicht  erreicht;  dennoch  hatte  sie  aber  ungeahnte  Folgen. 
Caesar  hatte  seinen  jungen  Verwandten  kennen  gelernt  und 
hielt  ihn  bei  der  Rückkehr  nach  Italien^)  in  setner  nächsten 
Nahe*);  und  als  er  nun  vor  dem  spanischen  Triumph  auf 
seinem  labicanischen  landgut  sein  Testament  am  1  ^.  September 
ansetzte,  ernannte  er  den  C.  Octavius,  ohne  ihm  davon  Mit- 
theilung zu  machen,  zu  seinem  Sohn  und  Haupterben,  Saul 
War  also  ausgezogen,  seine  Eselinnen  zu  suchen,  und  halte 
statt  dessen  ein  Königreich  gefunden. 

In  Rom  lebte  er  in  der  nächsten  /a-m  sehr  zurücksrozog-en''), 
besonders  um  die  unterbrochenen  Studien  wieder  aufzunehmen. 

a)  Nicolani  Danuwc.  vha  Caes.  c.  14. 

b)  Sscton*  Av^m  S* 

c)  S.  Drumann  4,  253. 

d)  Nicolaas  Dunasc.  vita  Caes.  c.  15. 

G«.rdtha«aea,  Aagntiis  uad  Mioe  Zdt.  I.  4 
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Augnstus  hat  den  Lehrern'*)  seiner  liij^-end  auch  später  noch 
ein  dankbares  Andenken  bewahrt  und  dadurch  gelegentlich 
sogar  Anstoas  erregt,  als  er  im  Jahr  714/40  den  Sphaerus, 
seinen  Pädagogen  unfreier  Geburt,  durch  ein  öffentliches  Be- 
gräbniss  ehrte.»)  Auf  die  Erziehung  des  heranwachsenden 
Knaben  scheint  besonders  ein  griechischer  Philosoph,  Arius 
aus  Alexandria,  hervorragenden  Elnflnss  gehabt  2u  haben. 
Für  eine  bestinunte  Philosophenscfanle  hat  er  seinen  Schüler 
wahrscheinlich  nie  gewinnen  wollen,  denn  derartige  Versuche 
würden  bei  dem  Charakter  desselben  sicher  vergebens  ge- 
wesen sein;  er  scheint  sich  viehnehr  auf  allgemeine  Lebens- 
regeln und  auf  den  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache 
beschrankt  zu  haben;  in  letzterer  Beziehung  wurde  er  wahr- 
scheinlich unterstützt  durch  seine  beiden  Sohne  Dionysius 
und  Nicanor,  die  als  Spielcameraden  des  etwas  älteren  Augustus 
erwähnt  werden'),  obwohl  Augustus  niemals  vollständig  die 
griechische  Sprache  beherrschen  gelernt  hat.  •^)  Arius  scheint 
seinem  Schüler  nicht  nur  als  Lehrer,  in  lern  auch  als  Mensch 
näher  als  irgend  einer  seiner  Genossen  getreten  zu  sein. 
Au^'-ustus  nannte  ihn  später  nach  der  Eroberung  Aegyi)tens 
(jifentlich  seinen  Freund  und  wollte  ihm  sogar  die  Verwal- 
tung dieser  wichtiicren  Provinz  anv(^rtrauen.  Wie  hoch  Arius 
als  Mensch  und  i'hilosoph  im  Hause  des  Augustus  verehrt 
wurde,  zeigte  sich  besonders  im  Jahr  745/9.  Als  Livia  ihren 
lieblingssohn  den  Drusus  verloren,  da  Hess  sie  den  Arius 
zu  sich  bitten  in  der  Hoffnung ,  im  Gespräch  mit  ihm  den 
ersten»  herben  Schmerz  zu  überwinden.*^  In  solchen  Augen- 
blicken zeigrte  es  sich  am  Deutlichsten,  wie  die  kluge  Fürstin 
über  den  damals'  bereits  hochbetagten  Lehrer  ihres  M*nfi**f 
dachte. 

Besonderes  Crewicht.  legte  man  damals  bei  der  Jugend- 
erziehung auf  die  rhetorische  Ausbildung.  Schon  in  Rom 
hatte  C.  Octavius,  ebenso  wie  M.  Antonius,  den  Rhetor 
M.  Epidius  gehört,  und  selbst  noch  vor  Muttna,  als  beide 
Mitschüler,  sich  als  Feinde  gegenüber  standen,  wurden  die 

a)  Gass.  Dio  48,  33. 

b)  Sueton.  Aug.  89. 

c)  Sueton.  Atif^.  89. 

d)  Seneca  cou^iolatio  ail  Mturc.  4. 
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ndnerischjea  Uebui^en  von  den  beiden  Männern  fortg^esetzt, 
die  wie  keine  zw^  Andeten  bestimmt  waren,  der  Herrschaft 
der  Redner  ein  Ende  zu  machen« 
j  Die  griechischen  Uebungen  leitete  wahrscheinlich  zu 

gleicher  Zeit  Apollodorus  aus  Pergamon,  der  bald  für  ein 
speüeUes  Verhaltniss  gewonnen  wurde  und  seinen  Schüler 
nach  i\poUoiiia>  begleitete.*?) 

lufois  Caesar  hatte  nämtich  beschlossen,  seinen  Gross- 
nefFen  mit  in  den  Krieg-  K'^egen  die  Parther  zu  nehmen,  zu 
dem  er  sich  bereits  allen  Ernstes  rüstete.  Da  seine  Legionen 
sich  in  Macedonien  samoieltcn,  su  schickte  er  den  (".  <  )ctavius 
,  im  Octobor  7')')/45  voraus  nach  Apollonia,  um  dort  seine  mili- 
^  tarische  und  rednerische  Ausbildung  zu  volleiulen.  Als  Be- 
l  gleit,  r  i^ab  Caesar  ihm  zwei  Altersgenossen  mit,  den  M.  Vip- 
sanius  Aj^rippa  und  Q.  Salvidienus^,  di*'  allerdini^s  einer  vor- 
nehmen Familie  nicht  angehörten,  aber  durch  ihre  militäri- 
schen Leistungen  dem  Scharfblick  Caesar 's  bei  der  Beurtheilnng 
der  Menschen  Ehre  machten.  Während  der  Rüstungen  zum 
PartheiiEri^e  waren  romische  Truppen  beständig  in  Apollonia, 
zugleich  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  Abtheiluncfon  ab- 
commandirt  von  dem  Heere  in  Macedonien,  damit  der  jungei 
C  Octavius  sich  an  ihren  Uebungen  betheiligen  und  ihren 
Fuhem  persönlich  näher  treten  konnte;  kurz,  es  wurde  Nichts 
versäumt,  ihn  beim  Heere  populär  zu  machen. 

Während  die  Soldaten  sich  eifrig  fnr  den  Partherkrieg 
vorbereiteten  imd  bereits  der  Ankunft  ihres  Fuhrers  mit  dem 
Beginn  der  guten  Jahreszeit  entgegensahen,  kam  statt  dessen 
plotchch  die  Nachricht  von  der  Ermordung  desselben.  Es  war 
bereits  Abend  geworden,  als  die  Kunde  von  den  Iden  des 
Ifirz  in  Apollonia  ankam*),  und  doch  musste  so  bald  wie 
\  möglich  ein  Jintschluss  gefiusst  werden,  da  mau  noch  nicht 

wissen  kitnnte,  ob  nicht  auch  das  I^ben  von  Caesar's  Freunden 
und  \"<!r\vandten  bedroht  war.  Man  erörterte  sogar  den  aben- 
teuerlichen Plan,  die  macedonischen  Legionen  fft'fn  Rom  zu 
ßhren**);  ein  solcher  Plan  ,  der  sich  j^^ar  nicht  \  orijereiten  liess 
I         und  zugleich  seinen  Urheber  in  Gefahr  brachte,  gleich  beim 


*)  Appiaiu  b.  dv.  Sf  9$  die  Nadirfcht  btauchte  ungeL  lo  Tage. 
AppiaiL,  b.  ehr.  3,  10. 
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ersten  Schritte  zu  straucheln  und  sich  durchaus  unmöglich  zu 
machen,  wenn  die  Legionen  ihrer  Pflicht  treu  blieben,  wider- 
strebte dem  Charakter  des  Octavius  imd  wurde  mit  Recht 
verworfen.  Er  verabschiedete  sich  also  bei  den  Fuhreni  des 
Heeres  und  kehrte  als  Privatmann  heim  nach  Italien.  In  einem 
grossen  Hafenorte,  wie  Brundusium»  wagte  er  nicht  zu  landen, 
sondern  wählte  vielmehr  den  unbedeutenden  Hafen  von  Lupiae. 
Hier  erhielt  er  nähere  Nachricht  aus  Rom,  besonders  auch 
über  seine  Adoption*'),  und  fest  entschlossen  die  Erbschaft 
anzutreten,  wendete  er  sich  nach  Brandusium,  wo  er  von  den 
Anhäng"em  und  Veteranen  Caesar*«  bereits  als  Caesar  beg-rüsst 
wurde.  Manche  schlössen  sich,  wie  es  scheint,  ihm  damals 
bereits  au  und  beg"leiteten  ihn  zunächst  nach  Neapel.  Cicero, 
der  damals  grade  nach  IJntonLalien  reiste,  schrieb  voller  Neu- 
gier und  l  urcht  von  Astura  aus  am  i  i.  April  an  den  Attirus»): 
,,Aber  ich  mr)chte  doch  wissen,  was  bedeutet  ilie  Ankunft  des 
Octavins?  hndet  er  Zulauf?  turchlct  man  einen  Staats«;treich  ? 
Ich  glaube  es  allerdings  nicht;  aber  was  es  auch  ist,  ich 
mochte  es  wissen."  Auf  seiner  Villa  in  PuteoU  angekommen, 
schreibt  er  an  denselben  Freund scheinbar  ganz  beiläufig, 
am  18.  April  sei  auch  Octavius  nach  Neapel  gekommen;  aber 
am  folgenden  Tage  kommt  er  schon  wieder  auf  diesen  Gegen- 
stand zurück*):  „Soeben  ist  auch  Octavius  hier  angekommen 
in  der  ViUa  meines  Nachbarn  Philippus.  Er  ist  mir  ganz  er* 
geben";  und  bald  darauf  schreibt  er,  am  22.  April'):  „Octavius 
hat  mich  bei  seinem  Besuche  sehr  rücksichtsvoll  und  freund* 
schaütlich  behandelt.  Seine  Leute  pflegen  ihn  allerdings  Caesar 
anzureden,  sein  Stiefvater  aber  nicht,  und  ich  daher  ebenso 
wenig.  Ich  kann  ihn  nicht  fiür  einen  guten  Bürger  halten. 
Es  shid  zu  Viele  in  seiner  Umgebung,  die  unsere  Partei  mit 
dem  Tode  bedrohen.  Er  bezeichnet  die  jetzigen  Zustände  als 
unerträglich.  Was  meinst  Du  aber  wird  dann  erst  geschehen, 
wenn  dieser  Knabe  nach  Rom  kummt?"*'^ 

Der  Knabe  b<'eilte  sich  nicht  so  sehr,  nach  Kom  zu 
kommen.    Er  war  grade  in  der  Gegend  Italiens,  wo  Caesar 

14.  5f  3- 

b)  ad  Auic  14,  10,  3. 

c)  ad  Auic.  14,  Tl. 

d)  ad  Attic.  14,  12. 
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seine  \'ftoraiion  am  dichtesten  ani4;esiedelt  hatte.  Mit  «lieson 
wurdrii  schon  damals  Be/iehun^eii  angc;kiiü|)ft .  um  ihre  .Siim- 
mimg  kennen  zu  lernen.  Dann  setzte  der  jmii^e  Caesar  lang- 
sam seine  Reise  nach  iarrac  ina  und  von  da  nach  Rom  fort, 
wo  er  noch  vor  der  Rückkehr  des  Antonius  in  den  ersten 
Tagen  des  Mai  eintraf.  Wir  besitzen  noch  heute  im  Museo 
Chiaramonti*)  eine  Marmorbüste,  die  mit  ihren  vomebment 
feinen,  aber  auch  energischen,  fast  unheimlichen  Zügen  wohl 
im  Stande  ist,  uns  den  £indruck  des  künftigen  Herrschers  in 
dieser  Zeit  zu  veig<Qgenwartigen. 

Sein  erster  Schritt  in  Rom  galt  dem  Testament  des 
Caesar.  Obwohl  seine  Familie,  namentlich  sein  Stiefirater, 
Onn  dringend  abrieth»  so  eridarte  er  doch,  ohne  zu  zaudern, 
not  einer  auffallend  frühreifen  Sicherheit  des  Entschlusses 
vor  dem  C  Antonius,  der  die  Geschäfte  eines  städtischen 
Praetors  seit  der  Flucht  des  Brutus  übernommen,  dass  er  die 
ErtMchaft  des  Caesar  anzutreten  gesonnen  sei;  und  bald  da- 
rauf, ung-efahr  Mitte  Mai,  stellte  dessen  Bruder,  der  Volks- 
tribmi  L.  .Vntonius,  ihn  als  ("aesar  dem  X'olke  vor.**)  Da- 
durch verpflichtete  sich  der  junge  (Jaasar,  dem  rr»mischen 
Volke  die  I.e^-ate  seines  Adoptivvaters***)  auszuzahb-a,  ohne 
(Ictvs  er  hoffen  konnte,  dass  AI.  Antonius  bereit  sein  werde, 
ihm  den  Schatz  desselben  auszuhändigen.  Derselbe  that  viel- 
mehr nach  seiner  Rückkehr  in  der  J  hat  Alles,  was  in  seiner 
Macht  stand,  ihm  seine  Stelhmg"  zu  ersrhwt^ren.  So  lieb- 
los auch  das  Benehmen  des  Antonius  gegen  den  Sohn  seines 
freundes  war,  so  wird  man  dix^h  Icaum  leugnen,  dass  es 
beigreifHch  war.  2^ei  Dinge  waren  es  besonders,  welche 
Beide  von  einander  trennten:  Antonius  wollte  und  konnte 
nicht  den  Schatz  des  Caesar  dem  rechtmässigen  Erben  zurück- 
zahlen, und  ebenso  wenig  wollte  und  konnte  er  die  Führung 
der  Partei  mit  einem  19jährigen  Knaben  theilen.  Gleich  bei 
der  ersten  persönlichen  Zusammenkunft  in  den  Gärten  des 
Pompeius,  die  Antonius  damals  bewohnte,  trat  der  innere 
Gegensatz,  der  Beide  von  einander  trennte,  deutlich  zu  Tage, 
and  die  Bemühungen  gemeinsamer  Freunde,  welche  beide 


*}  Bemoulli,  Rom.  Tconogiaphic  2  XftC  3,  s.  das  JUUd  am  AdL  d,  Bandes. 
Cicero  ad  Arne.  14,  2i.  15,  2. 
***)  S.  Montim.  Ancyranum  c  15. 
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Nebenbuhler  einander  näher  bringfen  wollten,  kt)iinten  einen 
offenen  ßruch  nicht  verhindern,    Mit  Recht  widersetzte  sich 
M.   Antonius    der   allerdings  ungesetzlichen*'^)  P»ewerbiing') 
seines   Nebenbuhlers    um    das   Volkstribun at;    aber   es  war 
nichts  als  kleinliche  Rancune,  dass  er  nicht  einmal  die  ohne- 
hin  schon   rechtsgiltige  Adoption  Caesar  s  von  den  Curien 
wollte  bestätigen  lassen.    Ferner  hatte  der  junge  Caesar,  um 
sich  beim  Volke  beliebt  zu  machen,  sich  bereit  erklärt,  ein 
Gelübde  des  Dictators  zu  erfüllen  und  Spiele zu  Ehren 
der  Victoria  Caesaris  zugeben.  C.  Matius'*)  und  andere  Freunde 
des  Dictators  imterstuzten  ihn  in  jeder  Weise  bei  diesen 
Spielen  vom  20. — 30.  Juli;  aber  M.  Antonius,  der  die  Spiele 
aUerdings  mcht  verbieten  konnte,  verhinderte  wenigstens, 
dass  ein  goldener  Sessel  mit  Diadem*)  dabei  zu  Ehren  des 
lulius  Caesar  öffentlich  aufgestellt  wurde.  Dem  Freunde  des 
Caesar  schien  der  Caesarcultus  bereits  bedenklich,  den  sein 
jugendlicher  Nebenbuhler  ebenso  demonstrativ  wie  agitatorisch 
eimnirichten  versuchte;  und  dem  Machtspruch  des  Consuls 
musste  sich  schliesslich  der  Privatmann  unterwerfen.  Aber  der 
spätere  Augustus  erzählt  in  seinen  Memoiren  mit  besonderer 
Genugthuung,  dass  plötzlich  während  der  Spiele  ein  miu  hiiger 
Komet  mit  langem  Schweif  gesehen  sei,  der  von  der  Menge 
als  der  Stern  des  Caesar  begrüsst  sei.-'')  Der  Stern  der  lulier 
war  wieder  aulgegangen,  und  der  Sohn,  der  steuern  Vater 
eine  eherne  Statue  im  l  empel  seiner  Stanunmutter,  der  Venus, 
mit  einem  goldenen  Stem  über  dem  I  laupte  errichtete,  hoffte 
im  Stillen,  dieses  glückverheissende  Zeichen  auf  seine  eigene 
Zukunft  beziehen  zu  dürfen.**)  Ein  Komet^egt  die  Phantasie 
des  Volkes  stets  mächtig  auf,  er  bedeutet  Krieg;  daher  klagt 
ein  zeitgenössischer  Dichter*^): 

—  so  oft  leuchteten  nie  graunvolle  Kometen. 
Diesmal  hatte  das  Volk  Recht;  der  Rachekrieg  für  den  g^e. 
mordeten  Caesar  stand  vor  der  Thür. 

Je  mehr  die  Sachen  zur  Entscheidung  drängten,  desto 
misslicher  wurde  die  Situation  des  Caesar.  Antonius  hatte 

a)  Appian.  b.  c.  3,  31.    Snetoo.  Aag,  10. 

b)  Cic.  ad  fain.  Ii,  38. 

c)  Cass.  Dio  45,  7. 

d)  Verg.  Georg,  i,  488. 
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jvcme  Bundesgenossenschaft  höhnisch  zurückgewiesen,  auch 
eine  scheinbare  Versöhnung"  auf  dem  Capitol*)  hatte  keine 
dauernden  Folifen.   Wenn  der  Bürgerkrieg"  ausbrach,  bei  dem 
iur  Caesar  nicht  neutral  bleiben  konnte  und  wollte,  so  konnte 
er  sich  nur  als  l^iindesgenosse  des  StMiats  und  der  Caesar- 
mörder betheüigen.    Der  Gedanke  war  ihm  so  unerträglich, 
dass  er  vor  dem  Versuch  nicht  zurückscheute,  sich  seines 
Gegners  durch  Meuchelmord  zu  entledigen.    Zum  (rlück  für 
die  Siiche  Caesar's  misslang  das  Attentat,  und  Antonius  konnte 
einige  Tage  darauf  nach  Bnmdusium  zu  seinen  Legionen  ab- 
reisen.*^  Wenn  der  Meucbelmord  damals  gegluckt  wäre,  so 
wäre  der  junge  Caesar,  dessen  Stellung  immer  noch  schwan- 
kend war,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, die  Früchte  dieser  blutigen  That  einzuemdtem  Bei 
dem  sonst  so  vorsichtigen  Auftreten  des  Caesar  kann  man 
diese  Unbesonnenheit  nur  eikUtren  durch  die  systematische 
Opposition,  die  Antonivts  allen  seinen  Versuchen  entgegen- 
setzte. 

Den  Caesarmördem  und  dem  Senat  gegenüber  war  er 

etwas  vorsichtiger.  Noch  am  1 1 .  Jujii  schrieb  Cicero  seinem 
Freunde**): 

.,Iieim  Octiivian  muös  man,  wie  ich  mich  überzeugt  habe, 
iu.leat  und  Geist  anerkennen;  auch  schien  er  für  die  Zi  l  i  nft 
gegen  unsere  Heroen,  so  wie  wir  wünschen,  gesinnt  zu  seni. 
Aber  was  darf  man  ihm  bei  seiner  JuL,a'nd,  seinem  Namen, 
dem  Antritt  der  l'>bschaft  und  den  Kinilüsteruugen  zutrauen? 
das  ist  die  grosse  Fra^^e.  Sein  btietvater,  den  ich  in  Astura 
gesehen,  meinte  —  Nichts/« 


*)  ApinaB.  b.  c.  3»  39.  Flnt.  Antoo.  c.  16. 
**)  mä  Alttc  15,  13,  3. 
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Wenn  Antonius  wcni^'c  WocIkmi  udch  den  Iden  des  März 
seine  eigenthüniliche  Laye  überschaute,  so  musste  er  sich 
sagen,  dass  für  ihn  die  Brücken  absi-ebruchen  seien,  die  zu 
verfassungsmässig^ en  Zuständen  und  deren  \'ertretern  hinüber- 
führten. Nach  dem  gewöhnlic  hen  Laufe  der  Dinge  wäre  er 
im  nächsten  Januar  ein  Privatmann  gewesen,  wie  aHe  Anderen, 
und  hatte  jeder  gerichtlichen  Untersuchung  Rede  stehen  müssen. 
Er  wäre  in  endlose  Processe  verwickelt  worden,  denn  zu  Viele 
hatte  er  tödtlich  beleidigt,  zu  viel  war  geschehen,  was  seine 
Feinde  niemals  verzeihen  konnten.  Zu  viel  aber  auch  hatte 
Antonius  in  kurzer  Zeit  und  unter  schwierigen  Verhältnissen 
erreicht,  um  auf  halbem  Wege  stehen  zu  bleiben;  selbst  ein 
unparteiischer  Beobachter  durfte  das  Ziel»  das  er  sich  ge- 
steckt hatte,  Caesar's  Nachfolger  zu  werden,  keinesw^fs  als 
unerreichbar  bezeichnen. 

Sein  Trieb  der  Selbsterhaltung  in  gleicher  Weise  wie 
sein  Ehrgeiz  trieben  den  Antonius  also  vorwärts,  dieselbe 
Höhe  auf  demselben  Wege  zu  erklimmen,  wie  einst  lufius 
Caesar.  Dieser  hatte  die  Grrundlagen  seiner  Macht  gelegt 
als  Statthalter  beider  Gallien  und  als  Befehlshaber  der  gal- 
lischen Legionen.  Antonius  beschloss  also,  die  Macht  in  seinem 
Consulatsjahre  auszuinitzen,  um  sich  für  die  Zukunft  in  ähn- 
licher Weise  sicher  zu  stellen,  und  sich  eine  Provinz  über- 
tragen zu  lassen  mit  möglichst  vielen  Legionen,  möglichst 
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nahe  btji  Rom.    Nun  war  aber  die  Welt  beroils  \  ertheilt*), 
^rade  durch  die  Acta  CacsarLs,  deren  Auurkeniiuüs^*  Antouiius 
am  17.  März  mit  so  grot^ser  Mühe  im  Se  tiat«^  durchgesetzt 
hülle.  Caesar  hatte  weiren  seines  Aufbruchs  zum  Partherkrieg- 
über  die  Provinzen  schon  im  Voraus  verfügt.    Von  den  nahe 
bei  Italien  gelecfenen  Provinzen  hatte  er  Sicilien  wahrschein- 
lich dem  A.  Pompeius  Bithynicus,  Sardinien  und  Corsica  dem 
Sextus  Peducaeus')  überjj^eben. 

Aber  diese  pratorischen  IVovinzen  ohne  hinreichende  Be- 
aatzung  kamen  für  den  Consul  M.  Anton  gar  nicht  in  Betracht, 
ebenso  wenig  wie  das  damals  unter  dem  P,  Vatinius  stehende 
Illyricuin.   Viel  wichtiger  war  das  italische  Gallien»  das  die 
Halbinsel  militärisch  beherrschte,  weil  nur  hier  verfassuags» 
femäas  Legtonen  stehen  dorften;  doch  dieses  wichtige  Gebiet 
hatte  Caesar  dem  Decimns  Brutus  bestimmt.  Auf  der  anderen 
Seite  des  adriatischen  Meeres  gewann  Macedonien  unter  Hör* 
teaxm  Hortalus  eine  erhöhte  Bedeutung,  weil  dort  zufallig 
die  sechs  Legionen  standen,  die  Caesar  f3r  den  parthischen 
Feldzug  vorausgeschickt  hatte.  Endlich  war  auch  Syrien  von 
'Wichtigkeit,  weil  nur  der  Statthalter  dieser  Provinz  den  Krieg 
gegen  die  Parther  führen  und  also  auf  jene  macedonischen 
Legionen  Anspruch  machen  kuiiiiie,  diese  wichtige  l*ro\inz 
wurde  damals  von  dem  1,.  Staius  Murcus  verwaUet,  dem  für 
das  nächste  Jahr  C.  (  assius  folgen  sollte,  während  Brutus 
nach  Caesar  s  Bestimmungen  Macedonien  Vn  kommen  sollt<i.*) 
Man  hätte  nun  allerdings  denken  st>lien,  dass  M.  Anton 
der  l.et/te  gewesen  wäre,  sich  dem  ausgesprochenen  Willen 
des  lulius  Caesar  zu  widersetzen;  aber  die  Rücksicht  auf  sein 
eignes  Wohl  fiberwog  beim  M.  Anton  vollständig  die  Rück- 
sicht auf  den  Willen  des  verstorbenen  Dictators.    Für  das 
laufende  Jahr  710/44  waren  Veränderungen  aUerdings  nicht 
mehr  möirlich;  aber  für  711/43  war  es  in  der  That  von 
grosser  W^ichtigkeit  für  Antonius,  seinen  Feinden,  dem  Brutus 
und  Cassius,  ihre  Provinzen  und  Legionen  m  nehmen.  Seinen 
Collegen  DolabeUa  hatte  Antonius  langst  für  seine  FlAne  ge- 
wonnen durch  eine  reichliche  Anweisung  auf  den  Schatz  des 
Caesar  und  die  Aussicht  auf  die  reiche  Provinz  Syrien,**)  Dass 

*)  Fbcber,  Rom.  Zeittafeln  S.  311. 
^  Oc  ad  Atdc  I4t  t8,  1. 
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der  Senat  sich  zur  Ausfuhrung-  solcher  Pläne  hergeben  würde, 
war  Tictiurlich  nicht  zu  erwarten;  aber  anstandshalber  musste 
die  Sache  im  Senate  wcnig-stens  angerey-t  werden,  und  erst, 
nachdem  der  Senat  seine  Unterstützung  versagt  hatte,  brachten 
die  Consuhi  diese  Frage,  wahrscheinhch  schon  im  April,  vor 
die  Volkwersamnilung,  die  zunächst  Syrien  dem  Uolabella 
und  darauf  Macedonien  dem  Antotiius  zusj)rach^),  während 
Brutus  und  Cassius  durch  Creta  und  Lyrene  entschädigt  werden 
sollten.  Auf  die  für  Caesar's  parthischen  Feldzug  bestimmten 
Legionen  hatte  ursprünglich  nur  der  neue  Statthalter  von 
Syrien  Anbruche;  aber  plötzlich  kamen  immer  neue  Gerüchte 
nach  Rom,  dass  man  in  Macedonien  einen  Geteneinfall  be- 
furchte und  desshalb  die  Truppen  im  Lande  behalten  müsse. 
Antonius  erhielt  also  darauf  hin  fünf  macedonische  Legfionen, 
und  plötzlich  horte  man  Nichts  mehr  von  der  Furcht  vor  den 
Geten.  Dolabella  hatte  wahrscheinfich  gleich  Anfai^  ver- 
zichtet, um  sich  den  Beistand  des  Antonius  zu  sichern;  er 
musste  sich  mit  einer  einzigen  Legion  b^^nügen;  an  einen 
Partherkrieg  dachte  natürlich  im  Emst  Niemand. 

Antonius  hatte  also  seinen  Feinden  zwei  wichtige  Pro- 
vinzen entrissen  und  zugleich  für  sich  den  Oberbefehl  über 
Caesar's  Heer  erhalten;  an  der  Provinz  Macedonien  lag  ihm 
wenig,  sein  Ziel  war  vielmehr  das  italische  dallien,  dessen 
Statthalter  einen  ganz  anderen  Kintluss  auf  die  Hauptstadt 
ausüben  koimte.  Schon  im  April,  ehe  er  sich  Macedonien 
übertragen  Hess,  hatte  er  seinen  l'Veund  Hirtius  /um  Decimus 
l^ru»!!^  geschickt*),  um  ihn  zum  Verzicht  auf  Oberitalien  zu 
bewegen.  Die  Aussichten  der  Verschworenen  waren  damals 
bereits  so  sehr  gesunken,  dass  Dec.  Brutus  bereite  mit  dem 
Gedanken  einer  freiwilligen  Verbannung  aus  Rom  anfing  sich 
xu  befreunden;  er  schrieb  darüber  an  seine  Freunde,  die  Rom 
bereits  verlassen  hatten"**):  ,,"NTni  muss  sich  in  die  Zeit 
schicken,  Italien  räumen,  nach  Rhodos  oder  sonst  wohin  aus- 
wandern. Geht  die  Sache  gut,  so  können  wir  nach  Rom 
zurückkehren;  geht  es  wenigstens  leidlich,  so  müssen  wir  in 
der  Verbannung  leben;  geht  es  aber  ganz  schlimm,  so  greifen 

*)  Ck.  ad  ftadL  ii,  i,  i. 
**)  Cic.  ad  fiudL  ii,  i  (April  710/44). 
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wir  zum  Aeussersten."  Aehnlich  war  auch  die  Stimmung 
seiner  Freunde.*) 

l^ald    aber   besann   sich   Brutus    eines    lieb.seren;  ohu«' 
weiter  mit   dem   Antonius   zu  verhiuideln,   verliess  er  Rom 
norh  in  demselben  Monate  und  eilte   nach  Oberitahen,  um 
sich  in  den  Besitz  seiner  Provinz  zu  setzen;  am  19.  April 
hatten  seine  Freunde  in  Rom  schon  die  Nachricht  von  seiner 
glücklichen  Ankunft.-^)   Dieses  rücksichtslose  Zugreifen  störte 
die  Plane  des  Antonius,  De(  imns  Brutus  war  nun  der  Einzige 
unter  den  Caesarmördem,  der  damals  über  ein  Heer  verfügte; 
Brutus  und  Cftssius  (s.  S.  61)  forderten  also  von  ihm«  das»  er 
so  schnell  wie  möglich  gegen  Rom  marschiere.  Aber  die  Vor- 
schläge waren  nicht  nur  ungesetzlich,  sondern  auch  unprak- 
Üsch.  Dec.  Brutus  hätte  mit  seinen  schwachen  Streitkräften 
die  Leute  des  Antonias  sicher  nicht  besiegen  können.  Er 
wies  also  jeden  Gedanken  eines  Ang^riffskriegs  mit  vollem 
Recht  zurück  und  beschränkte  sich  auf  seine  Pt^ovinz.  Obwohl 
er  nach  den  Bestimmungen  des  Dictators  daza  berechtigt 
war,  wurde  er  von  Antonius  nicht  anerkannt;  dieser  setzte 
vielmehr  ein  Gesetz  durch,  wonach  ihm  statt  Macedonien 
beide  Gallien*)  übertragen  wurden")  zug"lei€h  mit  der  Krlaub- 
niss,  die  macedonischen  Legionen  in  die  neuen  Provinzen 
liinüberführen  zu  dürfen. 

Den  Verschworenen  g-eg*enüber  verfolgte  Antonius  die 
Politik,  sie  einzuschüchtern  und  aus  Rom  zu  vertreiben. 
Schon  bei  Caesar  s  Bestattung  hatte  er  zu  dem  Zwecke  den 
Pobt  1  gegen  sie  losgelassen;  doch  dieser  Ansturm  traf  sie 
nicht  unvorbereitet  mid  wurde  abgeschlagen.  Aber  je  mehr 
die  Veteranen  Caesar's  in  di«'  Stadt  strömten,  desto  missUcher 
wurde  der  Aufenthalt  der  Verschworenen  in  Rom. 

Die  Verschworenen  waren  ihres  Lebens  nicht  mehr  sicher^ 
und  selbst  Brutus»  der  als  städtischer  Praetor  Rom  nicht  ver- 
lassen durfte,  fluchtete  ^ch  mit  seinem  Freunde  Cassius  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  April  auf  seine  nahe  gelegenen  Land- 
güter in  der  Hoffnung  auf  einen  baldigen  Umschlag  in  der 
Stinummg  der  Hai^tstadt  Wie  aber  dieser  Umschlag  herbei- 
zuführen sei,  das  wuaste  kein  Mensch  anzugeben.  Freund 


^  S.  Lange,  R.  Altertb.  3,  503,  Jbb.  L  d.  Phü.  13.  Suppl.  S.  714. 
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und  Feind  waren  darin  einig,  dass  Brutus  und  Caasius  zu- 
nächst wenigstens  noch  nicht  wieder  nach  Rom  zurückkehren 

durften,  und  eini^ften  sich  schliesslich  dahin,  ihnen  officiell 
den  Auftrag  zu  Treben,  Getreide  einzukaufen  für  die  Ver- 
pfleg-uiig-  der  Hauptstadt,  ("icero  (ad  Att.  15,  q,  i)  schreibt 
darüber:  „Am  zweiten  Juui  Abends  wurde  mir  ein  Brief  des 
Baibus  überbracht  mit  der  Nachricht,  dass  eine  Senats-sitzuiig 
sein  werde,  um  Brutus  den  Auftrag  zu  geben,  in  Asien,  dem 
Cassius  in  Sicilien  (ietreide  aufzukaufen  und  nach  Rom  zu 
senden";  er  weiss  noch  nicht,  ob  Brutus  annehmen  oder 
ruhig  die  Hntwickelung  an  seinem  Eurotas  abwarten  soll; 
diesen  Namen  hat  der  Philosoph  einem  l'lüsschen  bei  seiner 
Villa  gegeben. 

Brutus  war  vollständig  rathlos;  er  bittet  den  Cicero  um 
Rath,  und  dieser  frag^  in  seiner  Rathlosigkeit  beim  Atticus 
an*):  ,,Was  soU  ich  ihm  antworten?  Dass  sie  den  Auitra^ 
[Getreide  anzukaufen]  annehmen?  das  wäre  schimpflich.  Dass 
sie  Etwas  unternehmen?  dazu  fehlt  Urnen  Muth  und  Macht. 
Sollen  wir  ihnen  also  rathen«  sich  still  zu  verhalten?  Wer 
garandrt  ihnen  dann  ihr  Leben?"  —  und  so  geht  es  fort  in 
diesem  Briefe,  der  nur  aus  abgerissenen  Fragen  besteht. 

In  Antium^,  wo  die  Verschworenen  sich  damals  aufhielten, 
wurde  Kriegsrath  gehalten,  zu  dem  auch  Qcero  sich  einfand; 
er  schildert  seine  Erlebnisse  und  die  Stimmung  sehr  anschaulich. 

„Reise  nach  Antium  den  8.  Juni.**)  Brutus  freute  sich, 
mich  zu  sehen  und  fragte  im  Beiseiu  \  *)n  Vielen,  der  Ser- 
vilia,  Tertulla,  Porcia ***) ,  waö  man  thun  solle  —  auch 
Favonius  war  zugegen  — ;  ich  rieth  ihm,  was  ich  mir  auf 
dem  Wege  überlegt  hatte:  das  Amt,  in  Asien  Getreide  zu 
kaufen,  anzunehmen;  denn  unsere  wichtigste  Sorge  sei  jetzt 
seine  pers<'>uliche  Sicherheit;  das  Hei^e  zugleich  auch  im  In- 
teresse des  Staates.  Ich  hatte  damit  kaum  begonnen,  als 
Cassius  eintrat;  ich  wiederholte  ihm  also  dasselbe.  Als  ich 
so  weit  gekommen,  unterbrach  mich  Cassius  säbelrasselnd  mit 

*)  Cic.  ad  Atlic.  15,  10. 
•*)  Cic.  ad  Attic.  15,  11. 
•*•)  M.  Porcins  Cato  5?«rvflto 

Porci»  Brutus    Tertulla  Ca&sius. 


* 
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fonkebdeo  Augen,  er  werde  nicht  nach  Sicilien  gehen.  ,^ch 
sollte  diese  Schmach  annehmen  wie  eine  Wohlthat?*' 

„Was  willst  Du  denn  thun?"  fragte  ich.  Er  sagte,  er 
volle  nach  Griechenland  g«hen. 

„Und  Du,  Brutus?"  fragte  ich.  „Nach  Rom  möchte  ich", 

er,  „wenn  es  Dir  möglich  scheint." 
„Das  ist  unmöglich;  da  bist  Du  nicht  sicher." 
„Wenn  ich  es  aber  wäre,  würdest  Du  mir  zurathen?" 
„Allordinjj-s!  dann  dürftest  Du  weder  jetzt  noch  nach 
der  Praetur  in  die  Provinz  ti-(!hen;   so  aber  wage  ich  Dir 
nicht  zu  rathen,  in  die  Stadt  zu  kommen.". 

Ich  führte  nun  noch  weiter  aus,  was  Du  Dir  natürlich 
selbst  sauren  kannst,  wesshalb  er  dort  nicht  sicher  sei. 

Darauf  ergingen  sie  sich  in  weitläufij^en  Klagen,  und  be- 
sondprs  Cassius,  dass  man  die  (xclegonheit  nicht  benutzt  habe, 
und  namentlich  den  Decimus  (lirutus)  klagten  sie  laut  an. 
Ich  musste  beistimmen,  rieth  aber  doch,  das  Veigangene 
veigessen  sein  zu  lassen.    Als  ich  nun  anfing  auseinanderzu* 
setzen,  was  man  hatte  thun  sollen  —  nicht  etwa  irgend  etwas 
Neues,  sondern  was  schon  oft  besprochen  war  — ,  und  ich 
war  noch  nicht  einmal  bis  tn  dem  Punkte  gekommen,  dass 
man  anch  noch  einen  Anderen  h&tte  treffen  müssen,  sondern 
nur,  dass  man  den  Senat  berufen,  die  Beg^tenmg  des  Volkes 
zu  heUen  Flammen  an&chen  und  die  Regierung  wiiklich  über- 
oßhmen  mosste,  da  rief  Deine  Freundin  (Servilia):  »»Das  habe 
ich  noch  nie  behaupten  hören."  Ich  hielt  an  mich.  Dann  schien 
Cassiiis  mir  bereit  zur  Reise»  da  Servilia  dafür  zu  sorgen  ver* 
fpaitk,  dass  jener  Auftrag,  Getreide  zu  kaufen»  aus  dem  Be- 
addosse  des  Senates  gestridien  werde»  und  nun  gab  auch  unser 
Freimd  (Brutus)  seine  leere  Ausrede  auf  und  erklärte  seine 
BereitwiUigkeit.   Er  boschloss  also,  dass  seine  Spiele  in  seiner 
Abwesenheit,  aber  in  seinem  Kamen  gefeiert  werden  sollten. 
Er  schien  mir  die  Absicht  zu  haben,  von  Antiuin  nach  ^Vsien 

zu  segeln  Cicero  erhielt  dort  den  traurigsten  lündruck 

von  der  Organisation  und  den  Aussichten  jener  Partei,  mit 
der  er  oft  genug  idt  i iiificirt  hatte.  „Das  Fahrzeug,  das  ich 
traf,  krachte  in  allen  laugen  oder  war  eigentlich  schon  zer- 
trümmert. Keine  Spur  von  Einsicht,  Planmässigkeit  und 
Ordnongl" 
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Aber  diese  Absicht  wurde  nicht  ausgeführt;  ohne  zu 
einem  Entschluss  zu  kommen,  znudertt'  Brutus  noch  in  der 
weiteren  Umgebung  Roms.  Ende  Juni  besuchte  er  sein  Land- 
gut bei  Anagnia*)  und  setzte  Cicero  von  da  aus  in  Verlegen- 
heit durch  die  Bitte,  seinen  Spielen  in  Rom  beizuwohnen. 

Brutus  baute  auf  die  Spiele^,  die  er  als  Praetor  beim 
Apollofeste  zu  geben  hatte,  ganz  besondere  HofEhung;  er  war 
ein  reicher  Mann  und  hatte  Nichts  gespart,  um  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Gunst  der  Menge  zu  erwerben.  Mit  grossen 
Kosten  hatte  er  alle  wilden  Thiere,  die  zu  haben  waren,  auf- 
gekauft und  nach  Rom  geschafft.  Er  war  nach  Neapel 
gereist  und  hatte  Schaaspieler  für  die  Festvorstellungen 
engagirt**),  aber  sein  Geschilttsträger  in  Rom  hatte  die  Spiele 
angekündigt  für  den  7.  Juli,  iirutus  war  ausser  bich  über 
diese  Dummheit  und  Hess  nun  wenij^^stens  die  Circusjagd  an- 
sagen, nicht  für  den  Juli,  Stendern  für  den  13.  Quinctilis. ***) 

Der  Tereus  des  Aerius  wurde  aufi^etührt  und  veranlasste 
auch  einige  republikanische  Demonstrationen,  jedoch  ohne 
den  von  Brutus  ^ewünst  hten  Ivriolg  herbeizuführen. 

Grössere  Sympathien  hatten  Brutus  und  Cassius  in  Cam- 
panien  gefunden;  Capua,  Teannm  und  Puteoli  hatten  sie  zu 
Ehrenbürgern ernannt;  hier  fanden  sie  auch  endlich  einen 
Zufluchtsort,  wo  sie  die  weitere  Entwickelung  in  Ruhe  ab- 
warten konnten» 

Am  Eingange  der  Bucht  von  Puzzuoli  zwischen  dem  Poailip 
und  dem  Capo  Miseno  liegt  das  reizende  Inselchen  Nisida 
(Ne^)>  damals  ein  Theil  der  ausgedehnten  Besitzungen  des 
LucuUus.  Diese  kleine,  vulkanische  Insel,  die  daliegt  wie  ein 
FeUblock,  den  man  vom  Posilip  losgerissen  und  ins  Meer 
geschleudert  hat»  fallt  nach  allen  Seiten  schroff  ab  zum  Meere 
und  bietet  nur  wenig  Landungspunkte,  kann  also  auch  leicht 
vertheidigt  werden;  desshalb  hatte  der  Sohn  des  Lucullus 
neine  dortige  Villa  seinem  Verwandten,  dem  Brutus,  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

Hier  waren  die  Verschworenen  sicher  vor  einem  Hand- 
streich des  Antonius  und  der  campanischen  Veteranen  und 

♦)  Cic.  ad  Attic  I5,  26. 
**)  Plnfarcb.  Brut.  21, 
***)  üc.  Ml  Attic,  l6»  4,  I.    Vgl.  16,  5.  I. 
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koooteii  doch  in  kurzer  Zeit  bei  einem  Urasdilag  der  Stim« 
flBtDg  in  Rom  bald  wieder  heintkehren.  Cicero,  der  selbst 
to'Puteoli  eine  Villa  besass,  besuchte  sie  hier  am  8.  Juli'^); 
er  ßmd  die  Flotte,  welche  die  Verschworenen  »in  den  dortigen 
Gei^ssem  vereinigt  hatten,  stattlicher,  als  er  erwartet;  aber 
es  ndssfiel  ihm,  dass  Brutus  immer  noch  keine  Anstalt  machte, 
sie  m  gebrauchen.  —  Von  ihren  schriftlichen  Protesten**)  ver- 
sprachen Brutus  und  Cassius  sich  einem  Manne  wie  Antonius 
gegenüber  wohl  kctuni  irgend  einen  Krt'ulg,  und  Beide  begritten 
endlich,  dass  sie  schon  allzulange  unthätig  in  Canipanien  ge- 
zaudert, während  Antonius  sich  zum  Entscheidungskampf 
röstete.  Brutui»  verliebs  also  seine  Fei  «  :iinsel  und  reiste  mit 
.>einer  Gemahlin  nach  Veüa,  wohin  er  seine  Motte*  b(;reits 
voraiisg;esrhickt  hatte.  Von  dort  sollte  die  P(jrc  ia  nach  Rom 
zurückkehren.  Ihr  eigener  Sohn,  L.  Calpumius  Bibulus'^),  be« 
schreibt  als  Augenzeuge  die  Abschiedsscene.  Porcia's  Bitten, 
ihreo  Mann  nach  Hellas  begleiten  zu  dürfen ,  wurden  von  einem 
Freunde  desselben  unterstutzt  mit  den  hoi^ierischen  Versen: 
Hector,  o  du  bist  jetzo  mir  Vater  und  liebende  Mutter, 
Auch  mein  Bruder  allein,  o  du  mein  blühender  Gatte! 
Bnittis  aber  antwortete,  zur  Porcia  gewandt,  in  deraelben  Weise: 

 besoige  du  deine  Geschäfte, 

Spindel  und  Webstuhl,  und  gebeu'  den  dienenden  Weibern 
Fletsaig  am  Werke  zu  sein.  Für  den  Krieg  liegt  den  Männern 

die  Sorg'  ob* 

Es  war  ein  Abschied  für  immer;  Brutus  und  Porcia haben 
aidi  niemals  wieder  gesehen.  Brutus  segelte  von  Vetia  nach 
Athen ,  und  bald  darauf  verliess  auch  Cassius  mit  seiner  Flotte 
Italien. 

^  Ck.  «d  AtU  16,  4.   Fld%p.  10,  4» 
**)  Qc.  ad  fiun.  it,  2  a.  3  {dathrt  vom  4.  Anemt). 
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6.  Capitel. 
Rüstungen  für  den  Bürgerkrieg. 


Jedem,  der  es  sehen  wollte,  mussto  es  allmählich  klar 
werden,  dass  die  principieUen  Gegensätze  unversöhnlich  seien, 
und  dass  früher  oder  spater  eine  definitive  Entscheidung 
nothwendijjf,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  der  Bürg-erkrieg 
unvermeidlich  sei.  Die  Verschworenen  mit  ihrer  blutigen 
That  hatten  Wind  gesäet  und  durften  sich  nicht  wundem, 
wenn  sie  Sturm  emdteten.  Zun&chst  aber  wunderten  sie  sich 
sehr  darüber,  und  es  dauerte  lange,  -bis  m  sich  die  wirk- 
liche Sachlage  klar  machten.  Dass  Antonius  sie  früher  und 
richtiger  eikannte,  war  nicht  der  Be  weiss  eines  besseren 
Urtheils,  sondern  nur  die  Folge  der  politischen  Lage.  Die 
Sache  Caesar's  und  seine  eigene  politische  Stellung  konnte 
er  nur  schützen,  indem  er  sich  selber  schützte.  Desehalb 
hatte  er  gleich  nach  den  Iden  des  Marz  sein  Haus  in  eine 
Festung^  umg-ew-andelt  und  sich  eine  T.eibwache  aus  ituraeischen 
Schützen')  gebildet,  die  wahrscheinlich  ( "acsar  aus  dem  (  )rient 
mitj^cbracht  hatte;  diese  Harbaren  sollten  nicht  nur  sein 
cig'cncs  L(;ben  schüt/fMi.  sondern  auch  einen  Dnuk  auf  den 
Senat  ausüben.  Als  dann  die  Verschworenen  und  ihre  Freunde, 
namentlich  Cicero,  das  Feld  geräumt  hatten,  war  der  Senat 
ein  willenloses  Werkzeug"  in  der  Hand  des  Antonius  und 
seiner  Creaturen.  Schrecken  und  Hoffnung,  das  waren  die 
Mittel,  mit  denen  Antonius  den  Senat  zu  bändigen  gedachte. 
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Id  nichtig^eti  Sachen  liebte  er  es,  mit  eiitem  Ruck  die  Zügfel 
straff  anzuziehen,  um  sich  dann  in  unbedeutenderen  An- 
gelegenheiten um  so  mehr  Anerkennunjßf  zu  verschaffen,  wenn 
er  später  die  Züg^el  etwas  s(  lil.iftV^r  häng-en  liesi>.   In  der  ersten 
Zeit,  ehe  er  sich  fest  im  Sattel  tühlte,  hatte  er  noch  einige  Rück- 
sicht aut  die  Wünsche  der  Senatoren  nenuminen.   Sein  rück- 
sichtsloses Einschreiten  j^egen  den  Uniui^''  des  Amatius  nmsste 
die  aristokratische  Partei  ihm  hoch  anrechnen;  es  hatte  al)ur  ' 
noch  für  ihn  den  weiteren  Vortheil,  dass  er  nun  \ on  Nac  hstel- 
lungen  reden  konnte,  denen  er  ausgesetzt  sei  von  den  Freunden 
des  Hingerichteten,  und  der  Senat  ^)  war  wirklich  kurzsichtig 
oder  feig  g^enug*,  dem  Consul  eine  Leibwache  zu  bewilligen. 
Dieser  unbegreifliche  Fehler  rächte  sich  sofort;  denn 
Antonins  machte  von  dieser  Erlanbmas  einen  so  auqgiebigen 
Gebrauch,  wie  wohl  keiner  der  Senatoren  erwartet  hatte. 
Er  bildete  sich  eine  Garde  von  lauter  ausgesuchten  Leuten, 
tneisteas  Centurionen,   welche   ihre  Schule  unter  Caesar 
dmthgeiiiacfat  hatten;  so  oiganisirte  er  sich  eine  Kemtruppe 
von  6000  Mann,  die  durch  Einstellung  von  Rekruten  auf  das 
Drei-  und  Vierfache  vermehrt  werden  konnte,  ohne  desshalb 
Om  militärischen  Halt  cu  verlieren.    Der  Senat  machte 
aBerdings  einige  schüchterne  Einwendungen,  als  er  sah,  wie 
Antonius   die   gegebene   Erlaubniss   auffasste   und  benutzte, 
Hess  sich  aber  bald  durch  nichtssagende  X'ersprechungen  be- 
schwichtigten;   es  blieb  also  thd>ei,   dass  Antonius  in  Rom 
selbst  ein  Heer  halten  durfte,  was  uiu  so  schwerer  in  die 
Wagschale  fiel,  da  Lepidus  seine  Sokiaten,  die  um  die  Mitte 
des  März  noch  in  und  l)ei  Rom  gestanden  hatten,  bald  nach 
Gallien,   ihrem   ursprünglichen   Bestimmungsort,    hatte  ab- 
marschiren  lassen.  Da  die  Verschworenen  aus  Rom  verdrängt 
waren,  da  sein  Heer  und  seine  Anhänger  ihm  für  Kom 
bSi)grten,  so  konnte  Antonius  nun  in  grosserem  TJmfange  das- 
sdbe  versuchen,  was  ihm  für  Rom  so  vollständig  geglückt 
war;  er  durfte  es  wagen,  die  Hauptstadt  für  die  Zeit  von 
Ende  April  bis  Mitte  Mai  zu  verlassen  und  nach  Campanien 
m  gehen,  um  dort  die  Veteranen  persönlich  zu  gewinnen 
und  sie  zu  begeistern  für  die  Sache  Caesar's,  oder  noch 
lieber  anzuwerben  für  die  eigene  Garde.    Die  Veteranen 
sollten  Partei  eigreifen  in  einer  Sache,  die  Antonius  als  ihre 

Osr^thftat»»,  Aagtttm  and  Mine  Zdl.  L  5 
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eigene  darstellte.  Schon  in  Rom,  als  er  vor  dem  Castor- 
tempel  thronte»  hatte  er  auf  den  bevorstehenden  EntscheU 
dungskampf  hingewiesen,  den  nur  die  überlegene  Partei  über-* 
leben  werde.*)  Namentlich  aber  betonte  er  die  Gemeinsamkeit 

der  Interessen  aller  Caesarianer  und  forderte  die  Veteranen 
auf,  zum  1.  Juni  möglichst  zahlreich  nach  Koni  /u  konnneii 
und  ihn  bei  seinen  Plänen  zu  ihrem  Besten  krättig  zu  unter- 
stützen. Je  mehr  Veteranen  sich  in  Rom  sammelten,  desto 
leichter  hoffte  er  seine  (jegner  \vrs^^zui>cheuchen.^) 

Wenn  Antonius  als  Consul  in  der  Hauptstadt  sich  inaiu  h- 
mal  einen  i^'ewissen  /wan^  hatto  auferleq*en  müssen,  s(j  ent- 
schädigte er  sich  daiür  auf  der  Reise  nach  Campanien. 
Cicero*')  gibt  eine  allerdings  übertriebene,  in  der  Hauptsache 
aber  sicher  richtige  Schilderung  von  den  Orgien  und  Ge- 
lagen, die  Antonius  namentlich  in  der  Villa  des  Varro  feierte. 
Campanien,  das  nach  den  umfEuigreicfaen  I^andanweisungen 
an  die  Veteranen  Caesars  kaum  angefangen  hatte,  sich  etwas 
m  beruhigen,  wurde  durch  die  neuen  Colonien  des  Antonius 
wieder  in  die  frühere  Aufregung  zurückgeworfen.  Wie  zum 
Hohn,  80  schreibt*)  z.  B.  Cicero,  fragte  er  bei  Augum  an 
wegen  der  Vorschriften  des  Auguralrechtes.  Das  Auguralrecht 
sowohl  wie  die  Bestimmungen  des  lulius  Caesar  hatten  wenig- 
stens die  letzten  Colonien  des  Dictators,  wie  z.  B.  Capua, 
schützen  müssen.  Aber  Capua,  das  für  seine  republikanischen 
Sympathien  gestraft  werden  sollte,  verlor  einen  grossen  Theil 
seiner  Feldmark,  und  selbst  Aecker  an  der  Stadtmauer  von 
Capua  wurden  der  Colunie  Casilinum  überwiesen.^)  Von  Capua 
aus  hesuchtc  Antonius  vor  dem  q.  Mai  seine  Villa  bei  Misenuin 
und  kl  lirtc  dann  über  Samniuni  mit  seinem  Heer  in  voller 
Schlachtordnung')  h(Mni  nach  Rom.') 

Antonius  hatte  also  allen  (rrund,  zufrieden  zu  sein;  (irosses 
hatte  er  im  Laufe  der  letzten  beiden  Monate  erreicht,  noch 
Grösseres  vorbereitet.  Seine  Geg^r  unter  den  Verschworenen 


a)  Cic.  Phil.  3,  ir,  37  und  5,  8,  31  nin  victoram  victantm  nenuDen. 

1>)  Philipp.  2,  41,  105. 

c)  Philipp.  2,  40,  102. 

d)  Cicero  Philipp.  2,  40,  102. 

e)  Cicero  Philipp.  2,  42,  108. 

f)  Gcero  ad  Atüc.  14,  ao,  s  und  1$.  1. 
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und  'in\  Senate  waren  aus  Rom  verscheucht,  die  Hau})tstiLdt 
ui\d  M'ittclita.lien  waren  iti  seiner  Gewalt,  so  dass  er  jedes 
Gesetz  durchJ>etzen  koimte,  sein  Heer  hatte  bereits  eine  statt- 

(irüsi>e  erreicht  und  konnte  mit  Leichtitifkeit  dun  h  Aiis- 
bbu!\iren  und  Anwerbungen  bedeutend  vt^rj^rüssert  werden, 
ohne  dass  die  Verschworenen,  die  noch  nicht  einmal  von  der 
Nothwendigkeit  des  Bürgerkriegs  überzeugt  waren»  ihm  ent- 
sprechende Streitkräfte  hätten  entgegenstellen  können:  wenn 
er  die  noch  übrig  bleibenden  Monate  seines  Amtsjahree  ebenso 
ansimtzen  konnte,  so  war  er  am  Schluss  des  Jahres  nnfehL» 
bar  der  anerkannte  Nachfolger  des  Dictators. 

Dass  diese  Rechnung  steh  als  falsch  erwies,  hatte  hatqtt* 
sachlich  seinen  Grund  in  der  mtttlerweUe  erfolgten  Rückkehr 
des  jungen  Caesar.  Seine  Stellung  in  Rom  schien  ihm  klar  ge* 
nng  vofgeschrieben  zu  sein:  Antonius  sollte  der  Stamm  sein, 
an  dem  er  sich  zunächst  emporzuranken  gedachte.  Je  selbst* 
verständlicher  ein  gutes  Verhaltniss  zwischen  dem  Freunde 
mid  dem  Erben  des  Dictators  war,  um  so  unbequemer  war 
dem  Ersteren  das  Auftreten  eines  Nebenbuhlers. 

Der  jugendliche  Caesar  sah  sich  .schnöde  zurück  1,^1' wiesen 
von  seinen  natürlichen  l'Veunden  (s.  o.  S.  53)  und  konnte  nieht 
ii'vlien,  von  ihnen  als  jj;leichbererhtigter  1  »undesgenosse  aner- 
kannt zu  werden,  ehe  es  ihm  geluni^en,  sieh  hei  ihnen  in  Kespect 
zu  setzen.  Se)furt  eine  selbstständige  l'artt-i  zu  bilden,  war 
ihm  bei  seiner  Jugend  nicht  möglich,  die  Pompeianer'),  denen 
er  sich  damals  zu  nähern  versuchte,  waren  nicht  einilussreich 
genug;  wenn  er  sich  also  zunächst  anschliessen  musste,  so 
konnte  es  nicht  fraglich '  .sein ,  dass  er  sich  an  die  Scnats- 
paitei  anschliessen  müsse.  Das  Bündniss  kam  in  der  I  hat  zu 
Stande  aus  rein  politischMi  Gründen;  keiner  der  beiden  Theile 
konnte  dem  anderen  Mangel  an  aufrichtiger  Freundschaft 
vorwerfen,  beide  schlössen  es  vielmehr  ab  mit  dem  still- 
achweigenden  Vorbehalt,  den  neuen  Freund  so  lange  als  mög- 
lich auszunutzen  und  Um  dann  bei  Seite  zu  schiebeu.  Der 
Erfolg  hat  dem  jungen  Caesar  Recht  gegeben;  aber  den 
Cicero»  der  diese  Annäherung  vermittelte,  trifft  desshalb  kein 
Vorwurf.  Wenn  der  Senat  wirklich  wieder  das  Heft  in  die 
Hand  nehmen  wollte,  so  musste  er  seinen  Gegnern  mit  über- 
legener Krait  entgegentreten  können.    „Was  noch  weiter  zu 
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thim  ist«,  schreibt  Cicero,  „erfordert  Geldmittel  und  eine 
Truppenmacht;  die  haben  wir  nicht."*) 

Truppen  und  (Tcld  konnte  der  Senat  abr^r  nur  sammoln 
durch  die  Consuln;  ujid  duch  waren  es  gradi-  Antdiiius  und 
Dolabolla,  gcg'en  welche  der  Senat  sich  rüsten  nnisste,  um 
seine  Freiheit  zu  vertheidij^en.  Kntweder  also  n\usst<'  man 
alle  Versuche  bis  aul  das  nächste  Jahr  vertagen,  oder  der 
Senat  musste,  wenn  er  vor  dieser  höchst  unpolitischen  Ver- 
geudung' der  Zeit  zurückscheute,  mit  Umgehung  der  Ver- 
fassung versuchen,  ein  Heer  gegen  Antonius  zu  werben. 

Grade  in  dieser  Zeit  der  Rathlosigkeit  kam  der- Zwist  im 
Lager  der  Caesarianer  dem  Senat  sehr  gr>1cs:>^en.^  Von  dem 
19  jährigen  Knaben  schien  der  Freiheit  des  Staates  keine 
ernste  Gefahr  drohen  zu  kdnnen,  während  der  Name  des 
Caesar  allein  schon  hinreichte,  um  wenigstens  einen  Theil 
der  Veteranen  dem  Antonius  abtrünnig  zu  machen.  Beide 
Theile  waren  also  auf  einander  angewiesen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  för  die  Rüstungen  war  das 
Verhalten  der  maoedonischen  Legionen.')  Antonius  hatte  sich 
fünf  derselben  überweisen  lassen  mit  der  Erlaubniss,  sie  nach 
Italien  hinüberzuführen,  imi  sich  in  den  Besitz  des  italischen 
Gallien  zu  setzen.  Zunächst  Hess  er  zwei  Legionen  nach 
Brundusium  hinübersetzen,  bald  darauf,  wahrscheinlich  nicht 
viel  vor  der  Mitte  des  Uctuber^,  folgton  uuch  zwei  weitere  Le- 
gionen, um  dann  im  Lager  bei  Hnmdusium  die  Ankunft  ihres 
Leidherrn  /n  erwarten.  Schon  am  ij.  (.)ctober  verliess  Antonius 
Rom**),  um  in  Brundusium  j^erstudich  den  Uberbefehl  ülier 
jene  vier  macedonisc  hen  Legionen  zu  übernehmen.  Wenn  er 
mit  diesem  Heere  direct  gegen  Rom  marschirte,  so  hätte  er 
wahrscheinlich  ebenso  wenig  Widerstand  gefunden,  wie  lulius 
Caesar»  als  er  den  Rubicon  überschritt;  das  war  es  in  der 
That,  was  seine  Feinde  und  Nebenbuhler  fürchteten^);  in  der 
Voraussetzung,  dass  der  Bürgerkrieg  unmittelbar  bevorstehe, 
suchten  sie  seine  Soldaten  zum  Bruch  des  Fahneneides  zu 
verieiten. 

Der  junge  Caesar  hatte  schon  von  Apollonia  her  Be- 


*)  Cicero  ad  Attic.  14,  4  (i«^.  April  710/44). 
•*)  Cic.  ad  tamü.  12,  23,  2. 
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neteu^eKi  mit  den  macedonischen  Legfionen,  und  seine  Emis» 
«e  sorgten  durch  Geld  und  Versprechungen  daför,  dass  der 
.  Erbe  des  Dictators  van  dessen  Soldaten  nicht  vergessen 
mrdß.  In  Brnndnsium  wurden  diese  Agitationen  durch  Vcr- 
ftreitung  aufrührerischer  Schriften")  mit  vord()])poltoin  Eifer 
fortgesetzt.  Dem  entsprechend  war  der  KnipfaTi^»-,  den  der 
Consul  boi  seinen  Legionen  fand,  mehr  als  kühl.  Das  iihlichf; 
Geldgeschenk,  das  er  den  einzelnen  Soldaten  anbot,  boliof 
dch  nur  auf  loo  Denarf  oui^refähr  70  Mark),  und  höhnend 
wurde  doiii  Antoiüu.s  entgegengehalten,  da«;s  ^p'm  Nebenbuhler 
das  FüiitYache  als  TIandgold  ?:ahle  bei  seinen  Werbungen. 
Was  sich  in  Güte  nicht  erreichen  Uess,  suchte  Antonius  dann 
durch  die  eiserne  DiscipUn  des  römischen  Heeres  zn  erzwingen; 
er  Hess  die  Rädelsführer  ins  Gefangniss  werfen  und  schliess- 
lich jeden  samten  Mann  seiner  Gefangenen  hinrichten.*) 

Bei  einer  solchen  Stimmung  des  Heeres  war  es  natürlich 
nicht  möglich,  gegen  Rom  zu  marschiren.  Antonius  schickte 
also  die  drei  anderen  Legionen»  längs  der  Ostkuste  nach 
Korditalien  und  führte  bloss  die  fünfte  Legion,  die  Intius 
Caesar  im  eigentlichen  Gallien  ausgehoben  hatte,  gegen  Rom; 
diese  Barbaten  standen  in  dem  .Ruf,  von  den  gewaltthatigen 
Vetetanen  die  gewaltthatigsten  zu  sein.**)  Rom  schien  ihren 
Angn^nL  schutzlos  preisgegeben  zu  sein.  Die  Caesarmörder 
waren  geflohen,  die  Senatoren  hielten  sich  auf  ihren  Villen 
versteckt,  da  beschloss  der  junge  Caasar^**),  der  soeben 
19  Jahre  geworden  war,  die  Gun.st  des  .Vugenblicks  zu  be- 
nutzen, seine  vSache  mit  der  des  Staates  zu  verbinden  und 
die  Veteranen  des  lulius  Caesar  aufzurufen. 

In  Campanien  fand  der  junge  (.^aesar  viele  S3'mpathien.'') 
Schon  am  i.  November  schickte  er  seinen  Freund  Caecina 
an  den  Cicero  in  Futeoli  mit  sicherer  Kunde  von  dem  Marsche 
des  Antonius  gegen  Rom  und  bat  um  seinen  Rath,  ob  er 
mit  seinen  3000  Veteranen  sich  nach  Rom  wenden  solle,  ob 
er  Ca{nia  vertheidigen  solle  oder  die  anderen  drei  T.cgionen 
zum  Ab£all  zu  bewogen  suchen.^)  Cicero  schreibt  voller  Freude 

a)  Appian.  b.  c.  3,  44. 

b)  Cicero  Philipp.  13,  2,  3;  ad.  Att.  16,  8,  2.    Sueton.  Caes.  24. 

c)  Cicero  ad  Att.  16,  Ii,  6. 

d)  Oocro  ad  Att  16,  8,  2. 


üiyuizoü  by  Google 


70 


1.  6.  Rutongon  für  den  Büi^cikiteg. 


am  '4.  November  an  den  Atticus*):  „Zwei  Briefe  erlialte  ich 
an  einem  Tage  vom  Octavian.  Jetzt  wanscht  er,  dass  ich 
sofort  nach  Rom  komme;  er  wolle  handeln»  aber  nur  durch 

den  Senat.  er  fügte  sogar  hinzu:  *nach  Deinen  Planen*. 

 Dem  Varro  missfallt  allerdings  der  Plan  des  Knaben» 

mir  aber  nicht;  er  hat  zuverlässige  Truppen,  den  Beistand 
des  [Dec]  Brutus  kann  er  haben.  Auch  geht  er  ganz  offen 
zu  Werke,  in  Capua  hält  er  Musterung  und  ordnet  seine 
Leute.  Das  sieht  endlich  aus  wie  Krieg."  liier  waren  be- 
sonders Caesar's  Veteranen  der  berühmten  siebenten  und 
achten  Legion  angesiedelt,  die  sich  mit  Begeisterung  der 
Sache  seines  SuIith  s  anschlössen.*')  Vielleicht  gehörte  aurh 
C  aiuileius"),  dessen  ßruder  Quintus  in  (xallien  gelallen 
war,  'in  denen,  die  auf  (hm  Kut"  des  jungen  Caesar  freiwillig 
wieder  in  das  Heer  eintraten;  ein  frühzeitiger  Tod  raffte  auch 
ihn  hinweg,  und  ihr  alter  Vater  musste  beiden  Söhnen  die 
letzten  Ehren  erweisen. 

Auch  aus  Casilinum  und  Calatia  strömten  die  Freiwilligen 
herbei*')»  und  das  neuorganisirte  Heer  marschirte  über  Cales 
und  Teanum  nach  Samnium^),  um  Rom  noch  vor  der  Ankunft 
des  Antonius  zu  erreichen.  So  marschirten  denn  zu  gleicher 
Zeit  zwei  Heere  ohne  Erlaubniss  des  Senates  g^en  Rom, 
und  wer  büigte  dafür,  dass  nicht  beide  ihre  Waffen  plötzlich 
zum  Untergang  der  Republik  vereinigen  würden?*)  Um  sich 
Grewissheit  zu  verschaffen,  ging  der  Volkstribun  Canutius,  ein 
persönlicher  Feind  des  Antonius,  hinaus  in  das  Lager  des 
Caesar,  der  zwei  Millien  vor  Rom  beim  Tempel  des  Mars  in 
der  Gegend  der  späteren  Caracallathermeii  Halt  gemacht 
hatte.  Hier  erhielt  er  jedoch  diu  beruhigendsten  Zusiche- 
rungen, so  dass  er  seinen  neuen  Verbiiiifleten  sofort  nach 
Rom  führte,  um  ihm  ( Gelegenheit  zu  geben,  dieselben  vor 
der  Volksversammlung  von  den  6tulen  des  Castortempels  am 
Forum  zu  wiederholen. 

Ein  Theil  der  Veteranen,  der  mit  verborgenen  Waffen 

a)  16,  9.    Seine  Bcdtnki:ii:  16,  14,  i  (MiUc  ANovcnjbcr). 

b)  Nicolaus  Oamasc.  vita  Caes.  c.  31. 

c)  Cic.  ad  AittCk  16»  8,  i.   Appltn.  b.  c  3,  40. 

d)  Qc.  «d  Atdc  16,  II,  I  (y,  $.  November). 

e)  AppisD.  b.  c.  3,  40« 
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seinen  jugendlichen  Führer  in  die  Volksversaimnlung  b^leitet 
kalte,  hörte  erst  dnxch  clieae  Rede,  um  was  es  sich  eigentlich 
bandele»  und  da  aae  nicht  gesonnen  waren«  gegen  ihren  früheren 
Führer  und  ihre  alten  Waffengefahrten  Kri^  su  fuhren,  so 
whhig  die  Stimnrang  im  Lager  plötzlich  um,  und  Viele  kehrten 
unter  verschiedenen  Vorwänden  in  ihre  Heimath  rurück ;  doch 
wurd»?  es  dem  Caesar  nicht  schwer,  die  so  entstandenen  Lücken 
wieder  auszufüllen,  iiauicuLiich  durch  Werbungen  in  der  Gegend 
von  Raven  na.*) 

Als  dann  später  die  Ruckkehr  tles  Antonius  von  Brun- 
dusium  «erwartet  wurde,  zog  er  weiter  nach  Xr»rden  und  ver- 
legte sein  Hauptcjuartier  nach  Arretiuni  in  den  etruskischen 
Abnizzen.    Inzwischen  hatte  er  die  I.ci^fionen  des  Antonius, 
die  an  der  Ostküste  langsam  nach  Morditaüen  marschircn 
sollten,  keineswegs  aus  den  Augen  gelassen.  Durch  die  übeL- 
aagebrachte  Sparsamkeit  des  Antonius  und  die  verschwen- 
derischen Versprechungen  der  Emissäre  Caesar  s  hatte  die 
Unzufriedenheit  der  Soldaten  eine  bedenkliche  Höhe  erreicht, 
und  schliesslich  weigerte  sich  die  berühmte  Legion  des  Idars, 
unter  dem  Oberbefehl  des  Carfulenus  weiter  zu  marschiren; 
sie  schwenkte  ab  nach  Westen  und  setzte  sich  nahe  bei  Rom 
in  Alba  fest,  um  sich  mit  dem  caesarischen  Heere  zu  y&t" 
eimgexL  Antonius  hatte  grade  am  28.  November  eine  Senats- 
atzung angesagt,  in  der  er  sich  über  die  Verführungskünste 
des  Caesar  auf  das  Ktterste  beklagen  wollte,  da  kam  ein 
Bote  mit  der  Nachricht,  dass  auch  der  Quaestor  L.  Egnatu- 
leius,  der  die  vierte  Legion  commandirte,  offen  die  Fahne 
der  Empörung  aufgepilanzt  und  seine  Vereini^'-uiig  mit  der 
Marslegion  in  Alba  vollzogen  habe.")    Antonius  eilte  sofort 
hinaus,  um  womr>glich  durch  die  Gegenwart  des  Oberfeld- 
herm  die  Autrührcr  zu  ihrer  Pflicht  zurückzuführen;  allein 
der  Versuch  misslang  vollständi)^'- ,  die  l{mp()rer  schlössen  die 
ITiore  und  zwangen  ihn,  unverrichteter  Sache  wieder  um- 
zukehren.» Es  blieb  ihm  nichts  Anderes  übrig,  als  den  übrigen 
Lexemen  dieselbe  Summe  zu  bewilligen,  welche  die  Auf- 
röhrer  vom  Caesar  als  Preis  ihres   Vbfalls  erhalten  hatten, 
ond  alle  in  einem  festen  Lager  bei  Xibur^  zu  vereinigen.*«) 

*)  Appian.  b*  c.  3,  42* 
Appkit.  b.  c.  3,  45— 46*  Clcwo  PltOipp.  13, 9,  19. 
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In  aller  Eile  wurden  noch  die  Provinzen  neu  vertheilt, 
4ann  räumte  Antonius  die  Hauptstadt  und  ging  zum  Heere 
nach  Norden;;  er  zog  noch  die  letzte  seiner  maoedonischen 
Jjegionen  heran  und  organisirte  Veteranenlegionen»  so  dass  er 
beim  Einzt^  in  Ariminum  an  der  Grenze  seiner  Provinz  über 
vier  schlachtenerprobte  Ijegionen  verfügte  ausser  seiner  I^ib« 
gardc,  Hülfstru]ipen  und  Rekruten,  während  Caesar  ausser 
jenen  beid'ii  nuicedonisch<^n  T.f'ijinnen  f'ww  Rfkruten-  und 
und  zvcr'i  Vdcninen-Legiont  ii  gebildet  hatte,  die  aber  an 
Vollziihliii^keit,  (iüte  der  Ausrüstung  inid  militärischer  Ilal- 
tiHig  dfMi  \'»TLj^lf'ich  mit  dem  T leere  des  Antonius  nicht  aus- 
halten konnten.")  Ausserdem  hatte  er  etwas  Reiterei,  Bogen- 
schützen und  einige  Klephanten,  die  der  Dictatnr  im  parthischen 
Kriege  hatte  verwenden  wollen.')  Seine  Dichter  haben  den 
Caesar  allerdings  später  gepriesen,  dass  nur  die  Liebe  zu 
seinem  gemordeten  Vater  ihm  die  Waffen  des  Bürgerkriegs 
in  die  Hand  gedrückt  habe"): 

Caesar's  kindlicher  Dank»  sein  Wetk,  sein  erstes  Beginnen 
War,  dass  mit  Wafien  des  Rechts  Räch'  er  dem  Vater  verlieh. 

Allein  seine  ersten  Rüstungen  galten  ihm  selbst,  nicht 
seinem  Vater,  und  richteten  sich  bis  zur  Beendigung  des 
Krieges  von  Mutina  nicht  gegen  die  Mörder,  sondern  den 
Freund  und  C'ollegen  seines  Vaters. 

Nun  b(-gann  für  Italien  eine  schreckliche  Zeit.  Vergil, 
der  selbst  im  Bürgerkriege  Alles  verloren  hatte,  gedenkt  in 
seinem  Buche  vom  Landbau  schaudernd  der  Zeit^), 

,,wo  die  Khrc  des  l^fluges 
Hinschwand,  (»de  das  1  eld  die  entf'ühreten  Pfleger  betrauert, 
Und  zum  starrenden  Schwert  umschmilzt  die  gebogene  Sichel," 

Italien  rüstete  sich  mit  Macht  für  den  bevorstehenden 
Kri'  g;  die  einzelnen  Städte,  welche  ihre  Befestigungen  in 
Verfall  hatten  gerathen  lassen,  fingen  an,  die  Gräben  wieder 
in  Stand  m  setzen,  Mauern  und  Thfirme  auszubessern.  Ent» 
weder  waren  es  einzelne  Bürger,  welche  die  Mosten  der 
Arbeiten  zu  tragen  sich  erboten,  oder  es  wurde  eine  Sub- 

a)  Appian.  b.  c.  3,  46. 

b)  Cicero  Philipp.  5,  17,  46. 

c)  ( )vid.  fast.  3,  709. 

d)  I,  50b  ff. 
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scripBonsliste  aufgelegt,  in  welche  Bich  die  reicheren  Ein> 
wohner  mit  ihren  Graben  eintragen  Hessen,  oder  man  be- 

mlligte  die  nöthigen  Mittel  aus  den  öfFcntlichen  Geldern,  und 
die  irew  ähnlichen  Jk-amten  oder  auch  besondere  Comniissionen 
süri,'l<Mi  für  die  Reparatur  von  Mauern,  Zinnen,  Thürmen, 
Cl^terncn  u.  s,  w.  und  ül^emahmen  schliesslich  den  Bau  im 
Xamen  der  Stadt*),  und  eine  Reihe  von  Inschriften  italischer 
Landstädte  gibt  Zeugniss  von  der  patriotischen  Bereit- 
willigkeit einzelner  G-emeinden  und  Bürger.  Nicht  jede  ein- 
zelne dieser  Urkunden  aus  der  Triiimviralzeit  Icönnen  wir  mit 
Sichttheit  auf  die  Kampfe  gegen  Pompeius  oder  Antonius 
bendien;  aber  nattuigfeniäss  l^t  die  Mehrzahl  dieser  Festongs- 
arbeiten  In  die  2«eit  des  zweiten  Triomvirats.  Der  Krieg  zwi« 
sdien  Ittfios  Caesar  und  Pompeius  war  plötzlich  wie  ein  Un- 
wetter hereingebrochen  über  die  Städte  Italiens  und  hatte 
sichi  ohne  dass  es  hier  zu  ernsten  Conflicten  gekommen  wäre, 
ebenso  rasch  wicMier  Tersogen.  Bei  den  Kämpfen,  die  dem 
zweiten  Tritmivirate  vorhergingen  und  nachfolgten,  sah  man 
dagegen  das  Unwetter  langsam  heraufziehen,  so  dass  man 
sich  vorbereiten  keimte  und  musste.  Die  Legionen  des 
Antonius  und  seines  jugendlichen  Nebenbuhlers  hatten  Italien 
von  Süden  nach  Xordcn  in  seiner  ganzen  I^nge  durch /(>.t,'^en 
und  s(  hf>n  im  Frieden  die  Schrecken  des  Krieges  nach  allen 
leiten  verbreitet.  Auch  der  friedliche  Bürger  lernte  plötzlich 
wieder  den  W^rth  seiner  alten  Stadtmauern  schat^n;  denn 
er  aimte»  dass  die  Ereignisse  der  letzten  Monate  nur  der  An- 
lang einer  schrecklichen  Zeit^)  seien»  deren  Ende  noch  Kie» 
mand  aheehea  konnte. 


^  Elii  TliQfm  In  Pfmia  koilcte  der  SUdt  noeli  nieltC  5000  Settenden  (nicht 
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Die  klagliclie  Rolle,  welche  unmittelbar  nach  den  Iden 
des  März  der  Senat  und  das  Volk  in  Rom  spielten,  hatte  be- 
sonders darin  ihren  Gnmd,  dass  ihnen  kluge  und  energische 

Führer  fehlten,  die  den  allerding-s  schwierigen  Verhältnissen 
gewachsen  waren.  Wie  die  einzelnen  Senatoren  an  den  Iden 
des  März  aus  der  Curie  wecfgeschlichen  waren,  so  stahlen  sie 
sich  bald  darauf  auch  weg-  aus  der  Stadt  und  verl) argen  sich 
in  ihren  X^llen.  Auch  Cicero'),  von  idh'ii  Senatoren  der  da- 
maligen Zeit  geistig  entschieden  der  bedeutendste,  hatte  schon 
in  den  ersten  Tagen  des  April  Rom  \  erlassen.-)  I'.r  bcsass  an 
den  verschiedensten  Punkten  Mittelitaliens  bis  hinunter  an 
den  Golf  von  Neapel  zahlreiche  Villen,  die  er  nun  eine  nach 
der  anderen  besuchte,  um  sich  dort  die  Zeit  zu  vertreiben 
•  mit  Schreiben  und  Philosophiren;  er  plante  sogar  eine  grossere 
Reise  in  den  Orient  und  wünschte  nur,  dabei  entweder  als 
Legat  des  Dolabella  oder  als  Vertreter  des  Senates  auftreten 
zu  dürfen.  Dann  dachte  er  wieder  sich  der  Flotte  des  Brutus 
anzuschliessen;  als  <fUeser  aber  zu  lange  in  Unteritalien  zögerte, 
reiste  er  endlich  am  1 7.  Juli  allein  ab,  um  im  Osten  die  Politik 
zu  vergessen  und  nur  seiner  philosophischen  Schriftstellerei 
zu  leben.  Der  I^ndweg  über  Brundusium  war  ihm  verschlossen, 
weil  dort  bereits  die  Legionen  des  .Vntonius  erwartet  wurden; 
es  Weh  also  Nichts  übrig,  als  zu  bchilf  um  die  Südspitze 
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Italieos  Imrumzusegeln.  Mit  Allem,  was  ein  fahrender  Philo- 
soph braucht,  war  er  hinreichend  versehen,  l-.r  halte  kurz  \  ui 
seiner  Abreise  eine  Abhandluiiy  ubor  den  Ivuhm  volhnidet  und 
M>fort  an  den  Atticus  ^»-cschickt  zur  Durchsicht  und  Weiter- 
verbreitung. Nun  entdl^cktti  er  zu  seinem  Schrecken ,  dass  er 
^ich  in  der  Einleitung  vergriffen  und  aus  seinen  vorräthigen 
Kinleitung^en  eine  schon  früher  veröffentUchte  noch  einmal 
benutzt  habe.  Sofort  auf  dem  Schiffe  wurde  eine  neue  «u- 
eammeagestellt  und  abgeschickt.'^  In  knnen  Ti^esfahrten 
war  er  durch  die  Strasse  von  M^ina  endlich  am  i.  August 
bb  in  die  Gegend  von  Syiacus^  gekonunen,  wo  er  über- 
mchtete.  Am  folgenden  Tage,  wo  er  definitiv  von  der  Heimath 
Absdned  nehmen  wollte,  trug  ihn  der  Südmnd  aber  wieder 
aa  die  Küste  Italiens,  die  er  so  ongem  veriassen. 

Wenn  ein  unentschlossener  Character,  wie  Cicero,  endlich 
nach  langem  Schwanken  zwischen  zwei  entgegengesetzten  Ent- 
sddüssen  sich  für  die  eine  Alternative  entschieden  hat,  so  hört 
nicht,  wie  bei  einem  energischen  Manne,  von  nun  an  dasGrLd)ehi 
und  Schw  aiikeu  uul,  sondern  die  Entscheidung  für  die  eine  Alter- 
uütive  ruft  ihm  mit  doppelter  Klarheit  Alles  Avieder  vor  Augen, 
was  für  die  andere  spricht.  In  solcher  Stimmung  hindt  te  er 
wieder  an  der  Südspitze  Italiens.  Cicero  schildert  die  Aen- 
derung"  seines  Planes  im  Eingang  zur  ersten  Phiiippi.schen 
Rede**):  ,,£s  war  tief  in  der  Nacht,  ich  logirte  in  dem  Land- 
haose  meines  Freundes  P.  Valerius,  bei  dem  ich  auch  den 
folgenden  Tag  noch  blieb ,  um  auf  günstigen  Fahrwind  zu 
warten,  da  besuchten  mich  mefaiere  Bficger  von  Rh^um, 
<&e  tiie&weise  eben  von  Rom  kamen.  Von  diesen  erhielt  ich 
zuerst  die  Rede  des  M.  Antonius,  die  mir  so  sehr  gefiel,  dass 
ich  gleich  beim  Lesen  anfing,  an  die  Heimkehr  zu  denken.** 
In  «inem  vertraulichen  Briefe***)  geht  er  noch  etwas  weiter: 
„SB  ifigten  dann  noch  hinzu:  man  verlange  nach  mir,  klage 
mich  an.  Als  ich  das  hörte,  gab  ich,  ohne  einen  Augenblick 
^schwanken,  den  Plan  aut  abzureisen." 

Am  1 7.  August  hatte  er  noch  eine  Zusammenkunft  mit  Brutus 


*)  Cic.  ad  Attk.  16,  6, 4  (dalirt  ms  Vibo  vom  2i,  Juli). 

Phflipp.  I,  3.  8. 

***)  Qc  ad  Attk.  16,  7,  1  (datlrt  ran  19.  Aag««l). 
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in  Velia*),  und  am  ji.  d.  M.  traf  er  nach  fest  fünfmonadi^er 
Abwesenheit  ivieder  in  Rom  ^n.  Mit  seiner  Rückkehr  nahmen 

die  Angeleg-enhttten  in  Rom  vrieder  ein  anderes  Atissehen 
an;  der  Senat  war  nicht  mehr  ausschliesslich  ein  Werkzeug 
in  der  liaiid  der  Machthaber,  er  war  von  nun  an  ein  Factor, 
mit  dem  Freund  und  Feind  zu  rechnen  hatten;  mit  Einem 
Wort:  CS  tfab  wieder  eine  Politik  des  SeTiates.  imd  dass  Cicero 
die  Seele  desselben  war,  beweist  am  Besten  Irr  unversöhn- 
liche llass,  mit  dem  Antonius  ihn  verfolgte,  lüne  jede  Partei 
ist  verächtlich,  die  das  Steuer  des  Staats,  das  sie  Jahrhunderte 
hindurch  gefuhrt  hat,  schlaif  aus  der  Hand  gleiten  lasst,  statt 
so  lange  daran  festzuhalten,  bis  es  ihr  mit  übeilegener  Ge* 
walt  entrissen  wird.  Man  wird  einräumen  müssen,  dass  Cicero 
als  Leiter  des  Senates  durchaus  im  Sinne  seiner  Vorganger 
gehaadelt  hat,  wenn  er  die  Uebeigriffe  des  Consuls  imrück- 
zuweisen  bemüht  war.  Die  Haltung  des  Senates  war  auch 
nach  Cicero's  Rückkehr  mchts  weniger  als  mne  herobche; 
aber  dass  er  sich  vor  seinem  Untergänge  noch  ^nmal  auf* 
gerafft,  dass  er  wenigstens  versucht  hat»  semen  fr^uheren 
Platz  wieder  einzunehmen,  das  ist  das  Verdienst  Cicero's. 

\on  den  erhaltenen  Porträts*)  des  Cicero  besitzt  London**) 
das  bestbeglanbigte,  eine  Marmorbüste,  die  nach  der  Unterschrift 
und  dem  Stil  ung-efähr  der  ersten  ( Generation  nach  dem  Tode 
Cicero's  anv^'^ehören  mag-.  Das  g-anze  (rosirht  ist  durchgeistigt, 
auf  der  hohen,  leicht  durchfurchten  Stirn  thront  der  Ge- 
danke, das  Auge  ist  sinnend  und  der  Mund  lebendig,  da^ 
gegen  lässt  sich  in  dem  untern  Theil  des  Gesichtes  der  Aus- 
druck der  Weichheit  imd  Nachgiebigkeit  nicht  verkennen. 
Seine  äussere  Erscheinung  war  stattlich  und  würdevoll.  Die 
alkngroBse  Schlanlcheit  und  fast  krankhafte  Magerkeit  der 
Jugendzeit***)  war  im  vorgerückteren  Alter  einer  grosseren 
Fülle  gewichen;  seine  schwächliche  Gonstittttion  hatte  sich 
erholt  durch  vemünfidige  Diät  des  Geistes  und  Körpers;  Krank- 
heit hat  ihm  bis  ans  Ende  seines  Lebens  am  Wenigsten  Sorge 
bereitet 

Cicero  ist  lange  Zeit,  nachdem  seine  zeitgenössischen 

*)  ad  Attic.  i6,  7,  $;  PhtUpp.  I,  4,  9* 

♦*)  Vi<;ronti  Iconopr.  R.  l.  13,  6. 
***)  Cicero  BruUis  91,  Jii  und  PluUrch.  Ckcro  3. 
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Gegner  gestorben  waren,  fast  unbestritten  bis  in  den  Anfang 
unseres  Jabrbuntlerts,  als  das  Mustor  eines  i'aLru)teii,  Redners 
und  Menschen  verehrt  \vord(Mi;  dann  aber  folj^te  ein  voll- 
ständiger Umschlaj^'",  bei  dem  der  Mann  büsseii  musstc  für  die 
üeberschwäng-lichkeit  seiner  Bewunderer.  Drumaini  hat  den 
Character  des  Cicero  allerding-s  mit  (iründlichkeit,  aber  auch 
mit  gründlicher  Antipathie  und  principieller  .Vbneigxing  be- 
handelt, und  weit  mehr  noch  hat  seinem  Kufe  Mojnsnse;^ 
geschadet,  der  das  Urtheü  seines  Vorgängers  nicht  nur  aop 
genommea,  sondern  noch  verschärft  und  zugespitzt  hat.^) 

In  venigeii  Fällen  hat  ein  Angeklagter  so  sehr  das  Mato^- 
rial  zur  Axddage  seinen  Gegnern  liefern  müssen,  wie-  es  bei 
Gcero  der  Fall  ist  In  seinen  Briefen')»  die  er  selbst  nie 
veröffentlicht  hatte,  gibt  er  sich  seinem  vertrautesten  Freunde, 
dem  Atticus,  gegenüber  ganz,  wie  er  ist,  so  dasa  wir  gleiclv- 
sam  in  die  geheimsten  Falten  des  Herzens  hineinsehen  und  in 
vielen  Fällen  jeden  Umschlag  der  Stimmung  oder  Auffassun^^ 
urkundlich  beleihen  können,  und  diese  Briefe  mussten  oft  in 
einem  Auj^enblick,  ohne  viel  Ueberlegung  niedergeschrieben 
werden,  denn  draussen  wartete  der  Bote,  der  sogleich  die 
Antuort  auf  d(in  überbrachten  Brief  mit  heimbringen  sollte. 
Bei  einem  Manne  von  ra«!chem,  energischem  iMitschluss  kann 
dieser  Umstand  bei  der  Beurtheilung  nicht  schaden;  bei 
einem  Character  wie  Cicero  dagegen  werden  wir  ihn  wenigstens 
ab  mildernden  Umstand  anerkenne  müssen;  aber  Drumann 
kennt  keine  mildernden  Umstände,  er  verschliesst  sich  dem 
Reiz  des  unmittelbaren  Eindrucks  dieser  Briefe  und  excerpirt 
ae  nur,  um  das  Anklagematerial  in  seinen  Unteisuchungs- 
acten  zu  vermehren;  wir  werden  uns  scheuen,  hier  einen 
anderen  Maassstab  anzuleigen,  als  bei  seinen  Z^^renossen, 
deren  vertrauliche  Correspondenz  wir  nicht  besitzen;  nament* 
fich  aber  werden  wir  uns  hüten,  ihn  bloss  aus  dem  Cnrunde  zu 
unterschätzen,  weil  er  früher  überschätzt  wurde.  Mit  Recht 
sagt  Roscher*):  „Die  Bedeutung,  welche  Caesar  offenbar  dem 
Cicero  beigelegt  hat,  steht  doch  in  merkw  ürdigem  Gegensatz 
zu  der  (reringschät/ung,  womit  einzelne  neuere  Bewunderer 
Caesar  s  den  Cicero  betrachten." 


*)  CMMvimnw.  Abb.  d.  Siebs.  Q.  d.  Wiss.  Pbil.^HisU  Q.  |8S8  &  682—83. 
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In  der  ersten  Hälfte  des  Jahree  711/43  entfaltet  er  ^e 
erstaanlidie  Thätigfkeit^),  in  welche  uns  seine  Briefe  einen 
interessanten  EinbUdc  gestatten.   Ohne  irgend  ein  Staatsamt 

zu  bekleiden,  leitet  er  die  Rüstungen,  lobt  die  Eifrigen, 
spornt  die  lässigen  in  Kom  und  den  italischen  1  .aiulstädten. 
Er  f'inpfängt  die  Berichte  über  die  Stimmungen  und  Vor- 
gäiii^e  in  den  Provinzen.  Wenn  die  Statthalter  eine  officielle 
Depesche  an  den  Senat  richten,  so  legen  sie  vorher  den  Wort- 
laut dem  Cicero  zur  He^ulachtun^-  vor,  oder  sie  schicken  ihm 
ein  vertrauliches  Schreiben,  worin  sie  ihre  eigentliche  Meinung 
und  Absicht  auseinandersetzen,  ihn  um  Sold  und  Aecker  für 
ihre  Soldaten  oder  um  Heranziehung  der  disponibeln  Legionen 
bitten  oder  andeuten,  in  welcher  Weise  sie  für  ilire  Ver- 
dienste belohnt  sein  möchten.  Ihm  gegenüber  rechtfertigen 
sie  sich  über  das,  was  sie  gethan  oder  nicht  gethan  haben 
weil  sie  wissen,  dase  der  Senat  nach  seinem  Vorschlage  lobt 
oder  tadelt.  In  den  Senatsreden  begifündet  er  seine  Politik 
nnd  schläg  t  dementsprechend  den  Wortlaut  der  Senatsbeschlüsse  ' 
von  Kaum  ist  die  Sitzung  des  Senates  geschlossen,  so  wartet 
schon  draussen  auf  dem  Forum  eine  Volksversammlung,  der 
er  die  eben  gefassten  Beschlüsse  ausführlich  auseinandersetzen 
und  erläutern  nuiss,  um  auf  diese  Weise  Stimmung  7.u  machen 
in  d(^r  TTauiitstadt.  I'-s  war  keineswegs,  um  es  kurz  /usamtnen- 
zufassen,  l)loss  Schmeichelei,  sondern  in  den  Verhältnissen 
begründet,  wenn  einer  fler  l'ührer,  die  ihm  Bericht  erstatten*), 
den  Eintluss  des  einfachen  Senators  im  Jahre  711/43  für  grösser 
halt  als  die  Macht  des  Consul,  der  einst  die  Verschworung 
des  Catilina  entdeckt  und  bestraft  hatte. 

Cicero  war  die  Seele  der  ganzen  Bewegurig;  das  wussten 
vseine  Freunde  so  gfut  wie  seine  Feinde.  Antonius  schickte 
den  tüchtigsten  seiner  Feldherren,  den  P.  Ventidtus,  mit  zwei 
Legionen  ab,  nm  einen  Handstreich  gegen  Rom  zu  versuchen, 
bloss  zu  dem  Zweck,  um  Qcero  gefangen  za  nehmen;  allein 
der  Plan  missglückte  bei  Cicero's  Vorsicht,  und  Ventidiiis 
muaste  sich  nach  Picenum  zurückziehen.^ 

Cicero  war  ein  liebevoller  Vater,  ein  treuer  Freund,  ein 
wohlwollender  i^atron  und  ein  milder  Herr  seiner  Sklaven**); 


*)  Cicero  ad  (sanÜ,  I2,  13,  t. 
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er  war  ein  t^  niUiliiiyer,  fcincif^^bilflfter  Mann.   Von  clor  Schlem- 
merei seiner  Stiindrs^-f-nosscn  hiolt  c^r  sich  frrn  und  liel)t('  es. 
sich  bei  den  henichtiv,^ten  Mahlen  der  Auguni  entsrhnldivren 
zu  hissen '"i,  obwohl  er  .vfuto  Küche  liebte,  und  sein  Koi  h  im 
Stande  sein  masste,  geieg-entiich  auch  den  hochg^espannten 
Ansprüchen  der  ersten  Femschmecker  zu   i^cniKTcn,  selbst 
wenn  er  keinen  Pfiaaenbraten  aufzusetzen  hatte.'')  Mit  gutem 
Recht  schloss  er  wohl  ein  Billet,  durch  das  er  sich  bei 
einem  benachbarten  Freunde  zu  Gast  anmeldete^;  „Erwarte 
abo  einea  Gast  ohne  aUzu  grossen  Appetit,  namentlich  aber 
abhold  jedem  Lmras  des  Mahles/* — Er  hatte  ernstlich  an  seiner 
inneren  Durchbildung  gearbeitet,  mit  Erfolg  jedoch  mehr 
bei  sdsem  Talent  als  bei  seinem  Character;  diesem  galten 
seine  ptdlosophischen,  jenem  seine  rhetorischen  Studien  und 
üclningen,  die  er  von  Jugend  an  bis  an  seinen  Tod  mit 
grossem  Fleiss  und  Vjewundemswerther  Ausdauer  fortgesetzt 
hat.    \']s  ist  schon  oft  bemerkt  worden  und  siclierlich  richtig, 
dass  Cicero  nicht  zum  Philoh.uphen  geboren  war.  und  er  s<dbst 
hat  sich  darülior  sicher  am  Wenigsten  Illusionen  gemacht. 
Et  begann  die  philosophischen  Studien   zur  Ausbildung  des 
eigenen  Geistes  und  setzte  sie  tbrt  zum  Zeitvertreib,  nament- 
lich wenn  er  sich  vom  politischen  Schauplatz  und  vom  Forum 
zeitweise  zurückzuziehen  für  gut  fand.    Die  Schriften  der 
griecfaisdien  Philosophen,  denen  er  in  Freud  und  I^id  Unter- 
baltoi^  und  Trost  verdankte,  m^Ote  er  auch  bei  seinen 
Laadsleuten  einbürgern*    Sein  personliches  Eigenthnm  an 
diesen  philosophisGhen  Schriften  beschrankte  ach,  wie  er 
selbst  gelegenifich  scherzend  EUgibt^,  auf  die  lateinische 
Fotm. 

Seine  pldlosophlschen  Schriften  haben  also  eigentlich  die- 
selbe  Quelle  wie  seine  rednerischen;  beide  gehen  zurück  auf 

seine  virtuose  Darstellung  und  die  1  ülle  des  Ausdrucks.  Das 
Wort  beherrschte  er  in  wunderbarer  Weise;  er  sucht  seines 
(tleichen  in  Bezug  auf  die  rednerische  Fülle  und  in  Bezug  auf 

«)  Cac  ad  Attic.  12,  13,  2. 

b)  CSc  ad  fiunü.  9,  20,  a. 

c)  «d  fiuafl.  9,  33. 

d|  Qc  ftd  Attic.  12»  53»  3:  diees  qoi  taüa  conacribis?  änif^ftaptt  sunt, 
■bot«  bbore  fimit:  mtha  tantnin  «dfero»  qniboa  abimdo. 
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das  feinge&cfaliffene»  epigrammatisch  zugespitzte  Witzwort ^')» 
mit  dem  er  seine  Gegner  zu  treffen  wnsste»  Seine  Freude 
an  diesen  geistreichen  Witzen  war  so  gross,  daas  er  sie  nie 
unterdrücken  konnte,  selbst  wenn  er  sich  oder  seiner  Sache  da^ 

mit  schaden  musste.  Seiner  Rednergabe  verdankte  er  Stellung?" 
und  Reichthum;  er  war  sich  dessen  bevvusst  und  stolz  auf 
(lc!i  KiTulruck,  tlen  er  als  Redner  hervorzurufen  verstand.  Eine 
gewisse  Eitelkeit  ist  also  beim  Redner  grade  so  beg-reitlich, 
wie  beim  Scliaus]  ieler;  aber  l)ei  Cicero  beschränkte  sich  die 
Eitelkeit  nicht  aut  seine  rednerischen  Erfolge,  sie  war  viel- 
mehr zur  anderen  Natur  geworden.  Die  JNatur  hatte  ihn 
zum  Redner,  die  ^'^erbaltnisse  zum  Staatsmann  und  Partei- 
führer gemacht  Dessen  war  er  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  bewusst,  wenn  er  die  homerischen*)  Verse  etwas  ver- 
ändert auf  sich  anwendete**): 

Nicht  sind  Werke  des  Kriegs»  mein  trautestes  Kind,  Dir 

beschieden, 

lieber  bemühe  Du  Dich  um  die  reizenden  Werke  der  Rede. 
Aber  sein  brennender  Ehrgeiz  und  seine  kindische  Eitelkeit 
Hessen  ihn  oft  veikennen,  dass  die  wichtigsten  Vorbedingungen 
zum  Staatsmann  ihm  durchaus  fehlten:  er  war  reizbar  und 

äusseren  Einflüssen  und  Einflüsterungen  zugänglich;  seine  Simi- 
niung  schwankte  allzu  leicht  von  einem  Extrem  in's  andere. 
Seine  leicht  erregbare  Phantasie,  sein  rednerisches  und  dich- 
terisches Gestaltun^svemiögen  kamen  dem  Schriftsteller  und 
Redner  ebenso  .sehr  zu  Statten,  wie  sie  dem  Staatsmanne 
schadeten.  Selbstgefällig,  wenn  er  sich  getragen  fühlte  von 
der  Woge  des  Glücks  und  der  Voiksgunst,  verlor  er  ausser- 
halb Roms,  in  der  Verbannung,  seinen  inneren  Halt  und 
suchte  durch  jammernde  Bitten  und  Versprechungen  seine 
Rückberufong  zu  beschleunigen.  Namentlich  aber  fehlt  ihm 
der  £reie  Blick  über  die  ZufölUgkeiten  der  Gregenwart  hinaus 
in  die  Zukunft,  und  oft  auch  der  feste  Muth,  mit  seiner  Person 
filr  die  Sache  einzutreten,  die  er  vertrat  Es  gab  Stunden, 
wo  er  sich  dieser  Mangel  bewusst  war;  meistens  aber  suchte 
er  sie  mit  einer  Fluth  von  Worten  sich  selbst  oder  seinen 
Freimden  zu  verdecken. 

*)  S.  Homcr's  Ilias  5,  428—29. 
**)  Cicero  ad  Au.  14,  13,  2. 
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Der  Tomische  Senat  war  damals  an  hervorragfendeti 
Maimern  so  arm»  dass  Cicero  bei  seiner  gfeiatigeii  Bedeutung 

und  seiner  vielbewunderten  Rednerg-abe  ohne  Widerstand  als 
der  tonangebende  Seiutiui  anerkannt  wurde.  Der  Rinii-  der 
herriK^hcnden  I'\iniilien  hatte  es  dem  Sohn  eines  einiachen 
römischen  Ritters  früher  schwer  j^enuj^-  v^^eniacht,  bis  zu  den 
hürhsten  Stellen  vorzudringen;  nachdem  er  sie  aber  einmal 
erreicht  hatte,  ragte  er  so  sehr  vor  seineii  jet/igen  Standes- 
genossen hervor,  dass  ihm  keiner  die  I^ührung  streitig  machen 
konnte,  in  ähnlicher  Weise,  wie  in  unserer  Zeit  die  englischen 
Tones  sich  der  Leitung  Disraeli's  unterwerfen  mussten. 

Noch  mehr  jedoch  erinnert  die  politische  Stellung  Cicero's 
in  dem  letzten  Jahre  seines  l^bens  an  die  von  lliiers  in  der 
firaniosisclien  Republik.  Beide  hatten  sich  durch  eigene  Kraft 
nad  geistige  Bedeutung  weit  über  ihre  früheren  Genossen 
eihoben  und  das  Höchste  erreicht,  das  ihnen  ofien  stand. 
Aber  Cicero  hatte  seinen  fHiheren  Stand  hinter  sich  gelassen 
und  nahm  höchstens  noch  gelegentlich  die  römischen  Ritter 
unter  seine  wohlwollende  Protection,  während  er  selbst  nach 
dem  (x)n.sulate  stets  der  Consular  blieb  und  in  seinen  Lebens- 
gewohnheiten, in  der  Wahl  seines  Schwieg-ersolnK^s  deutlich 
genug-  zeigte,  diiss  er  sich  nur  noch  als  Mitglied  des  h(»chsten 
Staude:s  betrachtete.  Thiers  dagegen  hatte  seine  Laut  bahn, 
fils  er  noch  ein  unbekannter  Journalist  WtU*,  als  A^-rtreter  des 
lier^  etat  begonnen;  das  blieb  er  auch  als  Präsident  der  Re- 
publik, und  als  solcher  ist  er  gestorben.  Thiers  hat  also  den 
mütterlichen  Boden,  dem  er  entstammte,  niemals  verlassen, 
daher  war  seine  Stellung  kräft^er  und  natürlicher.  Beide, 
der  Romer  sowohl  wie  der  Franzoee,  hatten  eine  gewisse 
Energie;  wie  hätten  sie  sonst  derartige  Erfolge  durch  eigene 
Kraft  erreichen  können?  Aber  mehr  noch  trat  der  Ehrgeiz 
bei  Beiden  zu  Tage.  Beide  waren  eitel  und  hörten  sich  gern 
möglichst  Offt  und  lange  reden,  Beide  waren  Männer  des 
Friedens.  Ocero  verschwand  bei  persönlicher  Grefahr  aus  der 
Haoplstadt,  ebenso  aber  auch  Thiers,  der  nicht  schiessen 
liören  konnte;  er  tauchte  erst  wieder  auf,  wenn  die  Revo- 
lution in  Paris  niedergeworfen  war.  Um  so  begieriger  waren 
Beide  nach  kriegerischen  Lorbeern,  so  weit  sie  sich  im  Frieden 
pllücken  liessen.    Cicero  wünschte  Nichts  sehnlicher  als  den 
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Imperatoretititel  für  seine  Heldentbaten  in  Ciliden.  Thiers 
war  es  eine  sichtliche  Genogthuung»  wenn  er  die  auf  adne 

Anregung  gebauten  Forts  von  Paris  inspiciren  oder  von  der 
Präsidententribüne  in  der  Kbene  von  Lougchanips  die  i'arade 
abnehmen  kou n  te. 

Das  Privatleben  Beider  war  tleckeiilos,  und  ihr  Ruf  war, 
namentlich  in  allen  ( Teldrrajt,''en ,  über  jeden  Verdacht  der  Be- 
stechung erhaben ;  dennoch  hatten  sie  sich  im  Verlaufe  einer 
langen,  angestrengten  Thätigkeit  ein  Vermögen  erworben,  das 
mehr  als  hinreichend  war,  um  ihren  Ansprüchen  an  das  Leben 
zu  genügen y  das  ihnen  erlaubte,  ziemlich  kostspieligen  Lieb- 
habereien nachzugehen.  So  wie  Thiers  für  seine  Gemälde 
und  Blumen  schwärmte,  mit  denen  er  sein  Palais  schmückte^ 
so  richtete  sich  Cicero's  Liebhaberet  auf  schone  Villen,  kost- 
spielige Bauten,  ausgesuchte  Büchersammlungen  und  griechische 
KunstschStse.«)  Dieser  vornehme  Luxus  überstieg  keineswegs 
sein  wirklich  bedeutendes  Vermögen;  allein  Qcero  war  doch 
ein  so  schlechter  Finanimami,  dass  er  fast  wahrend  seines 
ganzen  Lebens  mit  Schulden  und  Geldsorgen  zu  thun  hatte, 
die  er  jedoch  stets  als  Ivleinigkeiten  behandelte.  Dieser  hoch- 
adeligen Gleichgültigkeit  Cicero's  in  Geldsachen  steht  bei 
Thiers  die  peinliche  ftenauigkeit  gegenüber,  der  alle  der- 
artigen 1- ragen  mit  der  grössten,  fast  möchte  man  sagen  klein- 
bürgerlichen Ordnung  zu  regeln  verstand. 

Der  Unterschied  zwischen  Beiden  lässt  sich  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  Cicero  ein  grösserer  Redner,  Thiers  ein 
grosserer  Staatsmann  war.  Thiers  hat  daher  die  Feuerprobe 
besser  bestanden  und  im  Glück  wie  im  Unglück  seinem  Vaters 
lande  grossere  Dienste  geleistet.  Und  dennoch  wird  Thiers 
seinen  Platz  nur  in  der  Geschichte  seines  Volkes  behaupten, 
Cicero  dagegen  in  der  Weltgeschichte.  Qcero  stand  ohne 
Frage  hoher  in  der  Achtung  der  folgenden  Jahrhunderte,  als 
Thiers  voraussichtlich  In  der  Schätzung  der  kommenden  Zeit 
stehen  wird;  und  das  mit  Recht.  Die  letzten  Jahrhunderte 
des  Alterthums  nut  ihrer  vorwiegend  rhetorischen  Bildung 
verehrten  in  ihm  den  Stilisten  tmd  Redner  ersten  Ranges, 
ebenso  die  Renaissancezeit.    Auch  aul  die  Gebildeten  seiner 
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Zeitgenossen  übte  Cicero  f^inon  oft  unterschätzten  EinHiiss 
dadurch,  dass  er  ihnen  in  einer  Form,  die  fasslicher  war  als 
bei  Lucre^,  die  besten  Resultate  griechischer  Denker  mit- 
theilte und  dadurch  erst  die  griechische  Aii£EEtö8Qtig'  und  An- 
xhaimag  bei  seineii  I^dsleuten  wirklich  populär  machte. 

Aber  während  im  Alterthume  griechische  Bildung'  und 
Philosophie  noch  in  tausend  Canalen  dem  Westen  zugeführt 
wurden,  ist  Qcero  mit  seinen  populär-philosophischen  Schriften, 
«nf  die  er  selbst  im  Veigleich  mit  seinen  Reden  so  wenig 
Gemht  legte,  für  die  Renaissance  der  eigentliche  Vermittler 
und  Lehrer  antiker  Weltanschauung  und  humaner  Bildung 
geworden;  daher  also  die  Begeisterung,  mit  der  seine  nen^ 
SdiQ]^  seine  Lehren  und  seinen  Ruhm  verbreiteten.  Diesen 
Einflnss  des  Cicero  auf  zwei  so  verschiedene  Zeitalter  darf 
man  nicht  aus  den  Augen  lassen,  wenn  es  sich  um  seine 
weltgfeschichtliche  Stellung  handelt  und  uin  seine  Einwirkung 
auf  die  Geschichte  des  menschlichen  (reistes. 

Oft  genug  hat  man  es  als  die  wichtigste  Aufgabe  der 
Romer  hmgestellt,  griechis(^he  Cultur  über  den  Erdkreis  zu 
verbreiten.  Wenn  ihnen  das  geglückt  ist,  so  hat  keiner  unter 
allen  Römern  daran  einen  solchen  Antheil  und  solches  Ver- 
dienst, wie  Cicero. 

"Wir  haben  uns  hier  auf  Cicero's  Politik  in  den  letzten 
zwei  Jahren  seines  Lebens  zu  beschränken;  man  wird  zugeben 
mossen,  dass  er  es  im  Sommer  des  Jahres  44  an  der  nothigen 
Eatscliiedenheit  und  Energie  hat  fehlen  lassen,  aber  auch 
eioiäiimen,  dass  er  diesen  Mangel  durch  sein  eneigisches  Vor- 
gdien  gegen  Antonius  wieder  gut  machte,  nachdem  er  ein- 
mal den  Kampf  aufgenommen  hatt^.  Man  wird  femer  zngeben 
muasen,  dass  er  von  diesem  Zeitpunkt  an  als  ein&cher  Senator 
mehr  geleistet  hat,  als  irgend  ein  anderer,  und  dass  seine 
Politik  von  seinem  Standpunkt  aus  die  richtige,  ja  die  einzig 
mösfliche  gewesen  ist. 

Seine  Hände  waren  rein  vom  Blute  Caesar's.  Er  bedauerte 
später  allerdings  in  seinen  Jiriefen  gelegentlich,  dass  dir?  Ver- 
schworenen ihn  nicht  vor  der  That  in's  (Tclieimniss  gezogen"); 
aber  das  sind  Redensarten,  die  nicht  viel  zu  bedeuten  haben; 
sowohl  die  edlen  wie  auch  die  unedlen  Eigenschaften  seines 
Charakters  verhinderten  ihn  an  der  Xheilnahme  bei  einem 
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blutigfen  Meuchelmord.  Brutus  und  Cassius  kannten  ihn  besser, 

als  er  «?irh  selbst,  wenn  sie  ihn  zu  einem  Verbrechen  gar 
nicht  auliorderten,  das  er  sicher  nicht  ausg"eführt  hätte. 

Der  Versch\vr)riin£3f  also  und  dem  Morde  war  er  fem  ge- 
blieben; a])er  er  arceptirte  die  Situation,  die  dadurch  g"e- 
schatTen  war  und  suchte  durch  eine  Amnestie  und  Anerkennuncr 
der  Acta  ("acsaris  die  extremen  Parteien  zu  l)eruhiü;-en.  Der 
Gedanke  war  ansprechend,  und  es  war  seine  Schuld  nicht,  dass 
er  nicht  ausgeführt  wurde.  Als  ihm  das  nicht  glückte,  und  der 
Bürgerkrieg  unvetmeidlich  war,  suchte  er  dem  Senate  die 
Mittel  zu  verschaffen,  wenn  auch  nicht  als  Schiedsrichter,  so 
doch  wenigstens  als  Partei  sein  Gewicht  in  die  Wagschaale 
legen  zu  können.  Die  Verschworenen  hatten  natürlich  am 
liebsten  gesehen,  wenn  der  Senat  sich  einfach  auf  ihre  Seite 
gestellt  hatte,  und  Bmtus  warnte  den  Cicero  in  seinen  Briefen 
vor  dem  gefährlichen  Bunde  mit  Caesar.^  Das  war  von  seinem 
Standpunkt  aus  verstandlich  und  verständig ;  aber  der  Führer 
der  Senatspartei  stand  auf  einem  anderen  Standpunkt.  Dass 
Cicero,  der  sich  die  Herrschaft  eines  genialen  Dictators  hatte 
gefallen  lassen,  bei  dem  Gedanken  scliauderte,  einen  Wüstling 
wie  Antonius  als  dessen  Nachfoli:ror  ant^rkeimen  zu  müssen, 
ist  br-irreiflich;  dass  er  jeden  Beistand  annahm,  der  sich  ihm  in 
diesem  Kampfe  anbot,  ist  verzeihlich.  Wenn  auch  dvr  vor- 
sichtigere Varro,  ebenso  wie  Brutus,  den  Beistand  des  jugend- 
lichen Caesar  zurückgewiesen  wissen  wollte,  so  war  doch  an 
und  für  sich  der  Gedanke  gar  nicht  unpolitisch,  den  Zwist 
der  Caesarianer  zu  benutzen  und  den  Ehrgeiz  des  Einen  durch 
den  Anderen  in  Schranken  zu  halten.  Der  Plan  glückte 
allerdings  nicht.  Aber  Cicero  darf  mit  demselben  Recht  wie 
Demosthenes  von  uns  fordern,  dass  wir  nicht  den  Erfolg  allein 
als  Maassstab  an  Dasjenige  anlegen,  was  sie  fßr  das  Vaterland 
erstrebt  haben.  Namentlich  aber  hat  bis  jetzt  noch  keiner  der 
Tadler  Cicero*s,  die  ihn  verspotten  wegen  semer  Thatigkeit 
und  "wegesi  seiner  Unthätigkeit,  angegeben,  welche  politische 
Maassregel  Cicero's  in  den  ersten  Jahren  nach  den  Iden  des 
März  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  gehabt  hätte.  Alle  anständigen 
Elemente,  die  wirklicli  das  Wohl  des  Staates,  nicht  ihr  eigenes 
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im  Auge  liatten,  waren  damals  wiiklich  in  einer  bedauems- 
«erthea  Lage.  Die  Verftasung  des  Staates,  so  abgenutzt 
und  durcUochert  sie  auch  war,  nuisste  natürUch  beiden  Par- 
teien» wenn  es  grade  so  pasate,  den  erwünschten  Ausgangs- 
pwikt  bieten;  aber  verfassungsmässige  Bedenken  waren  in 
den  meisten  i"äll*'ii  für  die  lüiicn  eine  Kette,  für  die  An- 
deren ein  Spinngewebe.  Es  ist  also  be^-reiflich,  dass  Cicero 
sich,  im  liewussisein  seiner  Schwäche,  nach  Bundesgenossen 
umsah,  da,s,s  er  sich  erst  mit  den  Verschworenen  \  erband,  und 
als  dfren  politische  Unfähigkeit  klar  wurde,  mit  dem  jugend- 
lichen Caesar.  Jedenfalls  ist  es  keine  Schande  für  Cicero,  dass 
er,  wie  die  meisten  seiner  Zeitgenoasen,  seinen  jugendlichen 
Verbündeten  unterschätzte,  ihm  wenitfer  kalte  Berechnung, 
weniger  Crewissenlosigkeit  und  namentlich  auch  weniger  Glück 
zutraute,  als  derselbe  schliesslich  bei  dex  Verfolgung  seiner 
Pläne  gehabt  hat. 

Namentlich  aber  dürfen  wir  bei  der  Beurthetlung  von 
Cicero's  Politik  nicht,  wie  es  häufig  geschieht,  das  Eine  ver- 
gessen, was  für  die  Beurtheilung  des  Menschen  und  Politikers 
▼on  Wichtigkeit  ist  Qoero  trat  in  den  Kampf  ein,  über- 
zeugt von  der  Gerechtigkeit  seiner  Sache,  geleitet  nicht  von 
egoistischen  Motiven,  sondern  von  der  Rücksicht  auf  das 
Wohl  des  Staates  und  die  bestehende  Verfassung,  was  von 
wenig-en  der  leitenden  Staatsnuumcr  dieser  Periode  gesagt 
werden  kann,  am  wenigsten  von  seinem  deiner,  dem  Antonius, 
dessen  herrschsüchtige  Absichten  sehr  bald  und  klar  zu  Tage 
traten.  Femer  ist  es  für  die  Beurtheilung-  des  (  icero  wesent- 
lich, festzuhalten,  dass  Antonius  nicht  von  \'omherein  als 
dessen  persönlicher  Cregner^  oder  gar  „Privatfeind"*)  auf- 
zufassen ist,  sondern  dass  Qcero  mehr  als  einmal  denselben 
ih  seiner  Laufbahn  unterstützt  hat,  und  dass  die  erbitterte 
Feindschaft  zwischen  Beiden  sich  erst  ausbildete,  als  die  ehr- 
gözigen  Plane  des  Antonius  sich  nicht  mehr  vericemoen  Uessen. 
Ba  eist  entschlofls  sich  Qcero  2um  Kampf;  und  er  hat  ihn 
geführt  entschlossen  und  entschieden,  wie  man  ihn  früher 
kaum  gesehen  hatte*  Cicero  wuaste  ebenso  gut  wie  Antonius, 
um  was  es  sich  für  sie  handelte;  Gmade  erwartete  weder  der 
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Eine  noch  der  Andere  fÜr  den  FaU  der  Niederlage'*),  und  es 
verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  das»  Cicero,  der 
früher  sich  oft  schwach  und  feige  gezeigt  hatte,  in  dem  letzten 
Entscheidimgskampf  nie  geschwankt,  nie  den  Versuch  ge- 
macht hat,  sein  Leben  durch  ein  Compromiss  mit  dem  Feinde 
za  retten.*^ 

Dem  K.  Antonius  kam  die  Rückkehr  des  Cicero**)  augen- 
scheinlich sehr  ungelegen;  die  Anzeichen  mehrten  sich,  dass 

der  Senat  anfange,  sich  zu  ermannen.  Schon  am  i.  August 
hatte  L.  Calpuniius  Piso,  der  Schwiegervater  des  Caesar,  eine 
Kede  gegen  den  Antonius  gehalten  =^:) ;  nun  erschien  plötzlich 
auch  Cicero,  den  man  schon  in  (iriechenland  wähnte,  wieder 
in  Rom.  Kin  Bruch  zwischen  Antonius  und  Cicero  war  bis 
dahin  noch  nicht  ertolyt,  I^eide  hatten  sich  hölUche  Briefe 
geschrieben  und  eijien  persönlichen  Zusammenstoss  bis  dahin 
glücklich  vermieden.  Das  war  nun  aber  nicht  mehr  möglich, 
und  Antonius  wollte  die  Entscheidung  so  bald  wie  möglich 
herbeiführen.  Der  Consul  liatte  als  Präsident  des  Senates  eine 
discretionare  Disciplinargewalt,  die  einzelnen  Senatoren  zum 
Besuch  der  Sitzungen  anzuhalten,  imd  Cicero  beschwert  sich 
in  der  ersten  philippischen  Rede  am  2.  September,  dass  diese 
Disciplinaigewalt  gleich  nach  seiner  Rückkehr  in  rücksichts- 
loser Weise  gegen  ihn  angewandt  sei,  obwohl  er  sich  beim 
Consul  wegen  seines  Ausbleibens  hatte  entschuldigen  lassen.^*) 
Die  Politik  des  Antonius  wird  in  der  Rede  mit  Freimuth, 
aber  immerhin  doch  noch  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung 
geschildert,  die  deutlich  zeigt,  dass  Cicero  noch  nicht  ent- 
schlossen war,  sofort  alle  Brucken  hinter  sich  abzubrechen. 
Dennoch  machte  die  Rede  des  Cicero  einen  ini^^wöhnlichen 
Eindruck,  denn  sie  war  in  einem  Tone  g  liallon,  \y\e  ihn 
weder  Antonius  noch  die  Senatoren  in  Rom  in  den  letzten 
Monaten  zu  hören  gewohnt  waren.  Den  Kleinmüthigen  und 
Verzagten  wuchs  der  Muth,  und  sie  begriffen  sofort,  dass 
Cicero  d^  Mann  sei,  um  den  sich  künftig  alle  Feinde  des 
Antonius  schaaren  würden.  Antonius  fasste  diese  Rede  natür- 
lich auf  als  eine  offene  Kriegserklärung;  er  kündigte  dem 
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Goeio  die  Freondschaft  und  antwortete  am  19.  September 
mit  einer  ftümitianten  Kede,  die  Cicero  nicht  zu  hören  oder 
mündlich  zu  beantworten  wagte;  er  sdirieb  eine  Antwort,  die 
nmte  philippische  Rede,  in  der  er  den  Fehdehandschuh  auf- 
hebt und  Gleiches  mit  Gleichem  erwiedert;  er  war  aber  so 
vorsichtig,  sie  erst  zu  veröffentlichen,  als  Antonius  Rom  be- 
reits verlassen  hatte,  um  den  I)(?cimus  timiu^  aus  Oberitalien 
zu  vertreiben,    inzwischen  war  iVntoaius  am  9.  October  /.u 
seinen  Legionen   nach  Brundusium  abtfe^angfen ,  und  wenn 
rir  of  i  \  !»-11<-'icht  eine  Woche  später  Rom  verliess,  so  scheint 
er  wirklich  einen   Handstreich   gegen   Koni   geiürchtet  zu 
haben.  Erst  Ende  November  war  diese  Furcht  beseitigt  durch 
die  Werbmigen  des  Caesar;  Cicero  konnte  sich  wieder  nach 
Rom  wagen,  wo  er  am  9.  December '*^) ,  bald  nach  dem  Ab- 
marsch des  Antomus  nach  Norden  (den  28.  November),  eintraf. 

Rficksichten  wurden  von  beiden  Seiten  nun  nicht  mehr 
genommen.  Die  Zeit  des  Zweileins  und  Schwankens,  die  auf 
emen  Oiaracter  wie  Qcero  immer  lahmend  wir^t,  war  vor- 
über. Cicero  wusste,  dass  er  siegen  oder  sterben  müsse  i^), 
daher  der  jugendliche  Feuereifer,  der  Kampfesmuth  und  die 
•  Kampf esfrende,  die  ihn  von  jetzt  an,  trotz  seiner  sechzig 
Jahre,  beseelten  und  die  Pulitik  des  S(3i\ates  bestimmten. 
Schon  gegen  Ende  des  September  hatte  Üecimus  Brutus  dem 
Cicero  von  seinen  Unternehmungen  gegen  die  Alpen \r>lker 
berichtet*);  er  erhielt  bald  darauf  die  drincrende  Auüurde- 
rung,  auszuhalten  und  unter  keiner  Bedingung  seine  Provinz 
dem  Antonius  zu  übergeben. 

Zum  20.  December  hatten  die  vor  den  Consuln  antreten- 
den Volkstribunen  eine  vorbereitende  Senatsversammlimg  ein- 
berufen, in  der  Cicero  seine  dritte  philippische  Rede  hielt 
£r  berichtet  darüber  dem  in  Mutina  eingeschlossenen  Freunde 
hald  nach  der  Sitzung^):  ,,Da  die  Volkstribunen  auf  den 
20.  December  ^e  Senatssitsung  angesagt  und  die  Abucht 
batten,  nur  über  die  Vonichtsmaassregeln  für  den  Amtsantritt 
der  Consdn  einen  Antrag  zu  stellen ,  so  hielt  ich  trotz  meines 
Eatsctdusses  vor  dem  i.  Januar  nicht  in  den  Senat  zu  kommen, 

*)  Cic.  rifl  f:im.  11,4. 
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dennoch,  als  Dein  Bericht  auf  die  I age.sordnung  g'osetzt  wurde, 
es  für  ein  Unrecht,  eine  Scnatssitzung  halten  zu  lassen,  in 
der  Deine  herrhchen  Verdienste  um  das  Vaterland  todt^ 
geschwiegen  würden  —  und  das  wäre  geschehen,  wenn  ich 
nicht  gekommen  wäre  —  oder  auch  nur  im  Senate  zü  fehlen« 
wenn  Deiner  ehrenvoll  gedacht  wurde.  Früh  Morgens  also 
ging  ich  in  den  Senat,  und  als  man  das  bemerkte,  da  kamen 
auch  die  anderen  Senatoren  In  grosser  Zahl  herbeL  Was  ich 
über  Dich  in  der  Senatssitzung  ausführte,  was  ich  in  einer 
zahlreich  besuchten  Volksversammlung  redete,  das  sollst  Du 
lieber  durch  Briefe  von  Anderen  erfehren.**») 

Die  Vorschläge  Cicero's,  die  im  Wesentlichen  darauf  hin- 
ausgingen, was  Antonius  durchgesetzt  hatte,  rückgängig  zu 
nuu  iien,  wurden  vom  Senate  angenommen.  Der  Wechsel  in 
den  Provinzen,  den  Antonius  vorgenommen  hatte,  wurde  difrch 
einen  Sonatsbesciihiss  auft^-ehoben' ),  IVutus  als  rechtmässiger 
Statthalter  von  Uberitalien  anerkannt  und  belobt^),  um  dem 
Antonius  auf  diese  Weise  den  Rechtsboden  zu  entziehen, 
den  er  bis  dahin  zu  wahren  bemüht  war.  Zugleich  wurde 
das  Bündniss  mit  dem  Caesar,  das  bis  dahin  nur  eine  private 
Abmachung  mit  Cicero  gewesen,  ofißdell  von  dem  Senate 
grut  geheissen.**) 

Cicero  sldxeirt  die  Lage  im  Anfang  des  J.  711/43  in  einem 
Briefe  an  Trebonius^)  mit  wenigen  energischen  Strichen:  „Der 
Senat  ist  tapfer,  aber  die  Consulare  sind  theils  feige,  theils 

übelgesinnt  die  Consuln  sind  ausgezeichnet,  herrlich  ist 

Dec.  Brutus,  ausgezeichnet  auch  der  junge  Caesar,  auf  den 
ich  im  Uebrigen  meine  Hoffirang  setze/*  Dann  hebt  er  noch 
besonders  die  Verdienste  des  Caesar  hervor:  „Aber  das  magst 
Du  mir  glauben:  wenn  Jener  nicht  in  aller  ]{ile  die  Veteranen 
angeworben,  wenn  die  beiden  Legionen  xom  i  lettre  des  Antonius 
sich  nicht  unter  seinen  Befehl  gestellt  hätten,  so  dass  Antonius 
Grund  hatte,  sich  zu  fürchten,  so  würde  Antonius  sich  jeden 
Frevel,  jede  (irausamkeit  erlaubt  haben.'* 

a)  Vgl.  «d  fiun.  10,  28,  2. 

b)  Cic.  ad  &m.  12,  22,  3. 

c)  Cic.  od  km,  11,  6,  2,   Philipp.  5,  ti,  28;  10,  Ii,  23. 

d)  ad  fam.  10,  2S,  3. 
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I.  Capitel. 


Gallia  cisalpina. 

So  Wt:  da  fimMiar  SHikkMl  tnOtk  die  Römer  vm, 
Der  ftMt're  Grist  drs  Hrudcrmords, 
Seit  Renas'  ülut,  »cbuldlo«  vergossen,  diesen  GrunU 
Zwi  FfaKli  d«  BiM»  fofli  leOitM. 

Hont.  epod.  j,  17. 


Seit  d(^r  Reorganisation  dos  Sulla  waron  die  n'Ämischen 
Beamten  iji  ihrem  Amtsjahr  auf  Rom  besrhräiikl,  und  das 
Recht,  Krieg  zu  führen  und  Provinzen  zu  verwalten,  auf  ihre 
Stellvertreter  (Promagistrate)')  übertragen. 

Wenn  also  die  Ansprüche  des  Antonius  auf  Oberitalien 
noch  so  unbestreitbar  gewesen  waren,  so  hatten  sie  doch  erst 
am  I.  Januar  711/43  in  Kraft  treten  können.  Die  Praetoren 
Brutus  und  Cassius  waren  aus  Rom  wider  ihren  Willen  ver* 
trieben,  die  Consuln  waren  aber  freiwillig  vor  der  Zeit  in  die 
Provinz  gegangen,  so  dass  Rom  am  Schluss  des  Jahres  710/44 
fast  ohne  höhere  Beamte  war;  jede  wichtigere  Amtshandlung 
moKte  bis  zum  Antritt  der  Beamten  des  folgenden  Jahres  ver- 
schoben werden. 

Endlich  ging  das  verhängnissreiche  Jahr  710/44  zu  Ende^), 
und  am  1.  Januar  koiint'-n  Aulus  Ilirtius  und  C.  Vibius  l'ansa, 
die  noch  von  lulius  Caesar  designirt  waren,  ihr  Amt  antreten. 
Aulus  Ilirtius''}  hatte  als  Legat  Caesar's  die  gallischen  Feld- 
züge  mitgemacht  und  war  mehrmals  von  seinem  Feldherrn,  dem 
er  mit  aufrichtiger  Liebe  anhing,  mit  wichtigen  Sendungen  be- 
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traut  worden.  Caesar  belohnte  seine  treuen  Dienste,  indem 
er  ihn  zum  Augur  und  Praetor  ernennen  Hess  und  ihn  für 
711/43  2um  Consul  designirte.  Dabei  hatte  er  sich  ein  Ver- 
mögen erworben,  das  ihm  erlaubte,  in  allen  Fragen  und 

Moden  der  Kocbkiinst  den  Ton  anzug-eben.  Ihn  zu  Tisch  ein- 
zuladen, war  ein  Wagniss,  dessen  man  sich  in  r>rit'tt  ii  rühmte.*) 
Er  gehörte  zu  den  einflussreichsten  Senatoren  und  hatte  sich 
gleich  nach  Caesar's  I  rniordung  iür  •  inij  aufrichtige  Ver- 
söhnung der  strf'itendi  n  l\in*Mf^n  aiiSL;i  s[)rorhpn.**)  In  der 
ersten  Zeit  hatte  er  sich  allerdings  noch  mit  einer  vertrau- 
lichen Botschaft  des  Antonius  an  den  Decimuä  Brutus  schicken 
lassen,  entfernte  sich  aber  bald  mehr  und  mehr  von  seinem 
alten  Kriegsgefahrten,  äls  dessen  ehrgeizige  Plane  zu  Tage 
traten.  Im  Interesse  seiner  Partei  war  er  schon  früher  als 
Schriftsteller  aufgetreten  mit  einer  Antwort  auf  Cicero's  Cato, 
die  er  wahrscheinlich  auf  Wunsch  des  lulius  Caesar  ver- 
fasste..  Im  Jahre  710/44  arbeitete  er  an  einer  Fortsetzung  zu 
Caesar's  gallischen  Kriegen^)  und  an  einer  Geschichte  des 
alexandrinischen  Krieges.  Obwohl  politischer  und  litterarischer 
Gegner  des  Cicero,  hatte  er  sich  dennoch  in  dieser  kritischen 
Zeit  persönlich  mit  demselhen  leidlich  zu  stellen  verstanden. 

Sein  College  C.  Vibius  Pansa'')  war  ebcatalls  ein  treuer 
Anhänger  des  lulius  Caesar.  J  )a  Suila  seinen  Vater  proscri- 
birt  hatte,  so  wäre  der  Sohn  von  der  politischen  Laufbahn 
für  imni(  r  aiisj^t'schlosspn  gewt-srn.  wenn  nicht  dieses  Gesetz 
besonders  durch  Caosar's  Bemühung  aufgehoben  wäre.  Der 
Dictator  unterstützte  ihn  in  seiner  politischen  Lautbahn,  und 
dafür  vertrat  Vibius  Pausa  die  Interessen  seines  Gönners  im 
Senat  in  enorgischer  und  geschickter  Weise.  Zum  Dank  dafür 
erhielt  er  im  J.  706/48  die  Provinz  Bithynien  und  Pontus  und 
zwei  Jahre  darauf  Gallia  cisalpina,  wo  er  Forum  Vibii  (Cabur* 
nun?)  gründete.«««)  Seinem  Nachfolger  Dec.  Brutus  scheint  er 
die  Provinz  ohne  Widerspruch  übergeben  zu  haben.  Am 
22,  Aprü  finden  wir  ihn  in  Baiae,  wo  er  sich  mit  seinem 
künftigen  CoUegen  Aulus  Hirtixis  durch  rednerische  Uebungen, 

*)  Cicero  ad  fainil.  9,  16,  7.  9,  20,  2. 
\icol.  Damasc.  viia  Caesaris  c.  27. 

C.  I.  L.  V  p.  8-^,  vf^l.  V  n.  7338.    Der  Name  Col.  ViWa  Aug.  Penui» 
i«l  vid  jünger      itorghesi,  Ücavr.  5  (3)  p.  277. 
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die  Cicero  leiten  musste,  auf  sein  Consulat  vorbereitete,  „Ich 
liebe  diese  beiden  desig-nirten  [Consuln]  durchaus  nicht'*, 
schreibt  der  Letztere*),  „die  mich  hier  zu  rednerischen 
Uebungen  gezwungen  haben  und  mir  nicht  einmal  hier  im 
Bade  Ruhe  lassen;  aber  das  kommt  von  meiner  all/u  gr<*^scii 
Freundlichkeit."  Fr  scherzt  gel'  gentlirh  über  seine  ^r<iss(  u 
Schüler  in  der  Praetexta.  **)  Dennoch  war  diese  persönliche 
Annäherung-  für  die  Sache  des  Senats  ^'o^^  grros&er  Wichtig-- 
keit.  Wenn  der  Zufall  es  g-ewoUt  hätte,  dass  auch  für  das 
folgende  Jahr  meder  Caesarianer  von  dem  gewissen-  und 
rocksichtslosen  Ehrgeiz  des  Antonius  zu  Consuhi  bestimmt 
viral,  80  wäre  der  Senat  wieder  zum  müssigen  Zuschauen 
yemrtheilt  gewesen;  um  so  mehr  waren  daher  Alle  auf  die 
eisten  Maassregeln  der  neuen  Consuln  gespannt  Hirtius  war 
sehr  zor  Unzeit  schwer  erkrankt  und  selbst  in  den  letzten 
Tsgen  des  December  noch  nicht  wieder  hergestellt***);  aber 
am  ersten  Januar  konnten  doch  beide  Consuln  den  Senat 
bei  dem  Capitol  versammeln.  Sie  eröffneten  der  Sitte  gemäss 
die  Sitzung  mit  einem  V'ortra;^  über  die  Kage  des  Staates, 
der  dem  Cicero  Gelegenheit  gab  zu  seiner  fünften  philip- 
pist hen  Re(ie.  Auf  seinen  Antrai^  erhielt  der  Caesar  die 
Stellunij:  eines  Propractors*'),  um  seine  l)is  dahin  privat'-n 
Rüstiin:,^^!!  nachträglich  zu  legalisiren.  Die  i'onsuln  lirhielten 
Auftrag,  den  Krieg  vorzubereiten,  aber  noch  nicht  zu  be- 
ginnen. Den  Senat  zu  einer  directen  Kriegserklärung  gegen 
den  Antomus  f ortzureissen ,  glückte  nicht;  in  der  That  waren 
die  Kustongen  noch  so  sehr  im  Rückstand,  dass  der  Senat 
fSr  die  nächsten  Wochen  noch  gar  keinen  Krieg  führen 
konnte;  deeshatb  war  es  nicht  so  zwecklos,  wie  Cicero  die 
Saclie  hinstellt,  zunächst  eine  Gesandtschaft  an  den  Antonius 
zu  senden,  um  ihm  die  Befehle  des  Senates  zu  überbringen 
VDd  ihn  auCnifordeni,  die  Belagerung  von  Mutina  aufzuheben. 
Wenn  nichts  Anderes,  so  gewann  man  wenigstens  Zeit  für 
die  Rüstungen. 

*l  «d  Attic  14, 19»  3. 

**)  Cioeronis  scr.  'ed.  Maller  (1879)  4,  3  p.  407  No.  14.  acero  bezeicbnet 
m  agldch  als  Schnljongen  and  Staatsbeamte  in  diesem  Wortspiel ,  dos  wir  im 

I>ent$c}-rn  kaum  wiedergeben  können. 
Ck.  ad  hmüL  12,  23,  2. 
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Mit  Hülfe  des  Caesar  hoffte  man  sogar  die  Veteranen  für 
die  Sache  des  Senates  zu  gewinnen.  Die  Versprecbnngen  von 
Landanweisungen,  die  der  Senat  schon  gleich  nach  der  Er- 
mordung des  Dictators  am  17.  Marz  den  Soldaten  gemacht 
hatte,  wurden  von  Cicero  am  i.  Januar  wiederholt.^ 

Einzelne  italische  Staaten  rüsteten  mit  grossem  Eifer  für 
den  Senat;  das  tapfere  Bergvolk  der  Mamiciner  erklarte  Jeden 
für  ehrlos,  der  sich  der  Aushebung-  nicht  stelle,  und  die  Stadt 
J'iiHiuin  stellte,  wie  Cicero**)  rühiuend  hervorhebt,  Geld  zur 
Verfügung.')  (iuter  Willf?  war  auch  in  Rom  vorhanden.  Cicero 
lobt  z.  B.  in  der  7.  philippischen  Rede  (gehalten  Ende  Januar 
711/43)**),  mehrfach  n>mische  Ritter,  welche  die  Rüstungen 
unterstützten  und  freiwiilig-e  Bciträs4"C  von  Geld  beisteuerten. 
Selbst  die  Fabrikanten  und  Lieferanten  weigerten  sich,  Be- 
zahlung anzunehmen.  Aber  mit  freiwilligen  Beiträgen  kann 
man  keinen  Krieg  führen.  Der  Staatsschatz  war  von  Antonius 
grundlich  geleert«  und  der  Senat  war  desshalb  zu  ^er  noth- 
wendigen,  aber  sehr  uniN>pu]aren  Maassregel  gezwungen.  Seit 
der  reichen  macedonischen  Beute,  die  Aemilius  Paullus  hetnw 
brachte,  zahlten  die  römischen  Bfirger  vom  J.  587/167  an  keine 
directen  Steuern  mehr.  Hirtius  xaad  Pansa  waren  die  Ersten, 
die  eine  Kriegsumlage  für  die  Rüstungen  wieder  ausschreiben 
mussten.")  Die  neue  Steuer,  die  auch  in  der  folgenden  Zeit  noch 
wiederholt  eingefordert  werden  musste,  war  natürlich  in  hohem 
Grade  unpopulär.  Die  Einen  wollten,  die  Anderen  konnten 
nicht  zahlen;  sofort  trat  natürlich  l'tandun;^  cm;  die  pfepfan- 
deten  Rinderheerden  wurden  auf  dem  Markte  zusaimnen- 
getriebeu  und  inussten  dort,  da  sich  Niemand  um  ihre  War- 
tung und  Fütterung  kümmerte,  sehr  bald  Angesichts  ihrer 
früheren  Herren  elend  verkonunen.  Manche  von  den  ruinirten 
Bauern,  die  lieber  tlammer  als  Amboss  sein  mochten,  gingen 
luiter  die  Soldaten  und  fanden  dann  später  Gelegenheit,  ihren 
Peinigem  mit  gleicher  Münze  heimzuzahlen. *'^) 

Wie  sehr  gerade  die  Städte  in  der  Nähe  des  Kriegs- 
schauplatzes imter  den  Truppendurchzügen  zu  leiden  hatten, 
wie  sehr  das  Gefahl  der  Rechtssicherheit  geschwunden  war. 


•)  Cic.  Philipp.  5,  19,  53. 
**)  Philipp.  7.  8.  23. 
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feigen  besonders  die  im  Umkreis  von  Mutina  in  dieser  Zeit 
Tergrabeaen  Schatze.  Antonius  war  nicht  in  der  Lage,  seinen 
Truppen  viel  zu  verbieten »  die  dort  scbHnmier  als  in  Feindes 
Land  gehaust  haben  mög-en.  Nur  was  sie  vor  den  beutegierigen 

Soldaten  verstecken  konnten,  glaubten  die  Einwohner  noch  ihr 
Eigen  nennen  können. 

in  jenen  Schreckensläuften , 
Wo  Menschenfluthen  J.aml  und  Volk  ersäutten, 
\Vi(i  der  und  der,  so  sehr  es  ihn  erschreckte, 
Sein  Liebstes  da-  und  dortwohin  versteckte. 

So  war's  von  je  in  mächtiger  Römer  Zeit  

Das  Alles  liegt  im  Boden  still  begraben.*) 
In  Pie\  e  Quinta  (östlich  von  Forli)**),  in  ViUola  (bei  Bologna), 
in  CoUeccfaio  (bei  Modena),  Santa  Anna  (zwischen  Modena 
und  BolQgna)>  Sassaforte  (bei  R^gio),  Vigatto  (wenige  Miglien 
südlich  von  Panna)»  kurz  an  den  verschiedonaten  Oiten  neben 
der  vielumstrittenen  Via  Ajemilia  fand  man  Densrschatze**), 
deren  AufiMihnften,  wie  z.  M.  Anton,  imp(erator),  wohl 
noch  die  Einsdüieasung  von  Modena,  aber  niemals-  die  Ab- 
schliessung  des  Triumvirates  voraussetzen,  die  also  sicher 
vor  dem  27.  November  711/43  dort  vergraben  sein  müssen. 
Auch  ein  kleiner  Schatz,  der  bei  l'lurtMiz  gelunden  wurde, 
stammt  aus  den  ersten  Monaten  des  Jahres  711/43.***) 

Thatsächlich  hatte  der  Krie^  in  (,)heritalien  bereits  früher 
beiroiiiien.  Decinuis  Brutus  hatt(.'  sich  schon  im  April  in  den 
Üesitz  der  ihm  noch  von  lulius  Caesar  überwiesenen  l-*ruvinz 
Gallia  cisalpina  geset;tt.  Da  der  Dictator  sich  auf  Ober- 
italien unbedingt  verlassen  koimte,  so  hatte  der  neue  Statt- 
halter nur  ganz  unbedeutende  Streitkräfte  in  der  Provinz  vor» 
gefund^;  das  Heer,  das  er  brauchtet  musste  er  sich  erst 
ausheben  und  etnübeo.  Er  war  nicht  so  thdricht,  wie  einige 
?€Q  seinen  Parteigenossen  wünschten,  mit  diesen  eben  aus- 
8<ehobeneo  Rekruten  gegen  Rom  zu  marschiren,  sondern  zog 
es  vor,  im  kleinen  Gebirgskrieg  gegen  die  immer  noch  nicht 
nntecworfimen  Alpenvölker  seine  Soldaten  an  den  Krieg  zu 


*)  Gocthe's  Faust,  zweiter  "nu  ll  S.  r(>  Ver^  |9SI  ff* 
**}  V.  Sallcl'ü  Zv^chr.  f.  Kiimiiiu.  lo  S.  q—  19. 
*••)  (Wiea«x)  Nuraism.  Ztschr.  1879  S.  77. 
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gewöhnen;  die  Beute  setzte  ihn  in  den  Stand»  seine  Rüstungen  ' 
zu  vervollständigen,  und  die  kleinen  Erfo^e  verschafften  üim 
den  Titel  eines  Imperators  von  seinen  Soldaten.*)  Die  Recht- 
mässigkeit der  Ansprüche  des  Antonius  auf  Oberitalien  hatte 
er  niemals  anerkannt;  als  daher  Antunius  mit  seinen  Legionen 
im  Antanj^^  December  in  die  Provinj^  einrückte,  war  der 
Bürgerkrii'ijf  natürlich  unvermeidlich.  Brutns  hatte  sich,  um 
die  Aemilische  Strasse  zn  decken,  mit  seinem  Heere  nach 
Mutina g-fworfen,  wo  ihn  Antonins  aufsuchte,  und  die  I'^'stung' 
im  weiten  Umkreis  durch  Wall  und  Graben  absperrte,  um 
durch  Hunger  die  Uebergabe  zu  erzwingen.**)  Seine  lang^- 
gedehnten  Linien,  die  natürlich  viel  Zeit  und  Arbeit  erfor- 
derten, wurden  erst  im  Laufe  der  Belagenrng  vollständig.  Im 
December  und  im  Januar  war  Brutus  noch  keineswegs  von 
der  Aussenwelt  abgeschnitten,  sondern  wechselte  immer  noch 
Briefe  mit  seinen  Freunden  in  Rom.***)  Einen  Versuch,  sich 
dem  Feinde  in  offener  Feldschlacht  entgegenzustellen^  scheint 
Brutus  nicht  gemacht  zu  haben.  Wenn  also  Antonius  um 
diese  Zeit  bereits  den  Titel  Imperator  angenommen  hat,  so 
war  es  wahrscheinlich  nur  die  Einschliessung  der  Festung, 
welche  die  Soldaten  durch  eine  solche  Begrüssung  ihres  l*"eld- 
herm  feierten. '  ) 

Im  Laufe  des  Januar  kam  die  angekündigte  Gesandtschaft 
des  Senates  im  Laj^-er  des  Antonius  an:  drei  Consuhire,  die 
/u  den  l'ührern  der  Senatspartei  geh('»rten,  Servius  Sulpicius 
Rufus,  T..  Calpurnius  Piso,  der  Schwiegervater  des  gemor- 
deten Dictators,  und  L.  Marcius  Philippus,  der  Stiefvater  des 
jungen  Caesar.  Die  Gesandten  wurden  allerdings  ehrenvoll 
empfangen,  aber  die  Belagerung  von  Mutina  aufzuheben,  die 
Rüstungen  einzustellen,  das  waren  Forderungen,  die  Antonius 
nicht  mehr  bewilligen  konnte;  der  Rubioon  war  überschritten, 
Antonius  konnte  nicht  mehr  zurück.  Am  Allerwenigsten  aber 
war  er  bereit,  die  Gesandten  seine  Linien  passiren  zo,  lassen, 
um  dem  Dec.  Brutus  in  Mutina  die  Anerkennung  des  Senats 
2U  überbringen.  Er  zeigte  den  Gesandten  seine  Schanzen, 


*)  Cicero  ru!  famil.  Ii,  4  (vorn  November  710/44). 
**)  Gass.  Diü  -\(>.  Appiäiii.  b.  c.  3,  49. 

Cicero  aU  lumil.  11,  5.  6.  7.  ö. 
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aber  die  Belageningcsarbeiten  wurden  keinen  Augen])lick  unter- 
brochen.*)   Antonius   beantwortete   also   die  1' orderung  der 
Gesandten  weder  nut  Ja  nnrh  Nein,  sondern  stallte  Cxeg-en- 
fordenmsTf^n ,  die  ihn  und  seine  Soldaten  in  Bezu^-  auf  Alles, 
was  im  letzten  Jahre  geschehen,  sicher  stellen  sollten.  Ausser- 
dem verlangte  er  als  Entschädignag  für  Obehtalten  die  von 
Capsar  eroberten  gallischen  Provinzen  mit  sechs  Legionen 
auf  mindestens  fünf  Jahre.**)    Cicero  zerpflückt  die  Antwort 
aeines  Gegners  in  der  achten  philippischen  Rede*)  auf  das 
Uiiharniheragste  und  zeigt  die  Unmöglichkeit  tmd  den  Wider- 
stnn  dieser  Fordemngen.  Eine  directe  Kriegserklärung  gegen 
den  Antonins  abzuwenden»  glückte  allerdings  dem  Fufius 
Caleinis,  dem  Vertreter  desselben  im  Senat;  aber  Cicero 
setzte  doch  durcb»  dass  der  Senat  im  Allgemeinen  den  Kriegs- 
zustand  erklarte,  und  veränderte  wenigstens,  dasa  nicht  noch 
eine  zweite  Gesandtschaft,   die   bereits  jöj-ewählt  war,  ab- 
geschickt wurde.    Rom  sollte  sich  in  ein  Kriegslager  ver- 
wandeln; stdbst  die  Senatoren  erschienen  im  Kriecfskleide, 
zugleich  wurden  alle  WalTenschmietle  in  Thätigkeit  ^«-^elzt, 
wahrend  Pausa  seine  Legionen  organisirt(;.  Cicero  schrieb  dem 
Cae^r  am  4.  Februar  71T  ,43*'):  „Als  ich  früh  Morgens  einen 
Brief  an  Dich  abgeschickt  hatte,  ging  ich  auf's  Fonun  in 
Gvil,  obwohl  die  übrigen  Consularen  in  Uniform  kommen 
woUteo.« 

Caesar  stand  noch  mit  seinen  Legionen  in  Spoletium  an 
der  flaaunischen  Strasse,  als  er  die  Nachricht  von  seiner  Er- 
neimuag  zum  Fropraetor  erhielt  Am  7.  Januar  durfte  er  hier 
zum  ersten  Male  den  Göttern  ein  Opfer  im  Namen  des 
Staates  darbringen*'),  und  die  Vorzeichen  waren  so  migewöhn« 
lieh  günstig,  dass  dieser  Tag  auch  nach  Caesarea  Tode  noch 
als  der  An£u^  seiner  Herrschaft  gefeiert  wurde.  Man  wartete 
anr  auf  besseres  Wetter  und  die  Rückkehr  der  Gesandten 
ans  dem  Lager  des  Antonius,  um  den  Feldzug  zu  eröffnen. 
Wahrscheinlich  noch  in  den  letzten  Tagen  des  Jaimar  machte 
liirtius,  der  den  Oberbefehl  im  Norden  übemonunen  hatte, 

•)  Ckcro  PluHpp.  8,  7,  ao. 

b)  Appiaa*     c  3,  63. 

c)  §  25—28. 

d)  Ctccroius  scr.  ed.  Müller  4,  3  p.  396  Nr.  16. 
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einen  Angriff  auf  Ciatema  und  vertrieb  die  Besatzung*  des 
Antonius,  während  Caesar  hinter  ihm  an  der  Via  Aemilia  bei 
Forum  Comelii  (Imola)  Stellung  nahm. 

Cicero  schildert  die  militärische  Situation  im  Februar  in 
einem  Brief  an  den  Cassins*k  ..[Dec.  Brutus]  ist  aug-en blick- 
lich nur  von  wenigen  Truppen  eingeschlossen,  da  Antonius 
eine  starke  Besatzung  nach  Bonouia  geworfen  hat.  Unser 
Freund  Hirtius  steht  in  Ciatema,  Caesar  bei  Forum.  Come» 
lium.  Beide  mit  zuverlässigen  Truppen;  auch  in  Rom  sammelt 
Pausa  eine  starke  Heeresmacht.  Nur  der  Winter  hinderte  bis 
jetzt  die  Action.  Hirtius  scheint,  wie  er  mir  stets  in  seinen 
Briefen  betont,  durchaus  mit  Vorsteht  zu  Werke  gehen  su 
wollen,  lüt  Ausnahme  Yoa  Bononia,  Re^um  Lepidi  und 
Parroa^^  sind  wir  Haren  von  ganz  Oberitafien«  das  der  Re- 
publik völlig  ergeben  ist.'* 

Der  Einnahme  von  Qatema  folgte  wahrscheinlich  bald 
die  Räumung  von  Bononia.  Um  Nichts  unversucht  nt  lassen» 
hatte  Antonius  sogar  die  Absicht,  sich  mit  dem  Hirtius  und 
Caesar  in  directc  Correspondenz  zu  setzen;  aber  Hirtius 
schickte  seinen  Brief  sofort  an  den  Senat  in  Rom,  wo  Cicero 
dieses  interessante  Actenstück  besprach  und  mit  Glossen  \  er- 
sah. Hier  abgewiesen,  musste  Antonius  einsehen,  dass 
seine  Streitkräfte  nicht  ausreichten,  zugleich  dem  Hirtius  <\\f' 
Via  Aemilia  zu  verlegen  und  Mutina  zu  belagern.  Die  Haujjt- 
sache  blieb  doch  immer  die  Bezwingung  des  Dec.  Brutus, 
der  dem  überlegenen  Heere  des  Antonius  nur  drei  Legionen 
entgegenzustellen  hatte'')  und  kaum  einen  ernsthaften  Ver- 
such machte,  dem  Feinde  enlg^sgenzntreten;  nur  ein  sieg- 
reicher Entsatz  von  Rom  aus  konnte  ihn  retten.  Die 
Hungersnoth  in  der  Festung  stieg  wahrend  einer  viennonat» 
liehen*^  Belagerung  sehr  bald  bis  zu  einer  bedenklichen 
Höhe.  Aber  grade  in  den  letzten  kritischen  Wochen  wurde 
der  Muth  der  Belagerten  aufrecht  gehalten  durch  die  Au»» 
sieht  auf  Entsatz.  Hirtius  und  der  junge  Caesar  waren  wohl 
kaum  vor  Mitte  Marz  von  Bononia  gegen  Mutina  vor- 
gerückt und  hatten  in  der  Nähe  der  feindlichen  Linien  ein 

•)  ad  fnm.  X2,  5,  2. 
**)  Cicero  Philipp.  13,  io,  aa  ff. 


Digitized  by  Google 


Will  t>llf  MSItcIl« 


99 


befestigtes  Lagfer  bezogen.  Ihre  Feuersignale  wurdf^n  allrr- 
ding^  gesehen,  abtfr  nicht  verstand« 'n*V,  dageg-en  ^■lücktt'  es 
einzelnen  Boten,  mit  Briefen  sich  tiurchz uschieichen,  und  es 
gelang  sogar,  eine  Art  von  Taubenpost  zwischen  beiden 
befreundeten  Trägem  herzustellen,  während  man  Salz  und 
Schlachtvieh^)  auf  der  Sculteijna  stromabwärts  nach  Mutina 
treiben  liess,  die  demnach  damals  nicht  nur  viel  wasserreicher 
tds  heutzutage  gewesen,  sondern  auch  viel  näher  Mntina 
g^floesen  sein  muss.*') 

Cicero  schrieb  voU  Besoigniss  im  April^Mt):  ^^AUes  drängt, 
während  ich  dieses  schreibe,  tm  Entscheidmig,  denn  Brutus 
kann  sich  in  Mutina  kaum  noch  halten;  wenn  er  aber  entsetzt 
wird,  dann  haben  wir  g-esiegt.^  Es  war  die  höchste  Zett^  dass 
Ptasa  a^ne  neu  au^g^ehobenen  Legionen  nach  Norden  fShrte. 
Um  Rom  ß'eg'en  einen  Handstreich  zu  schützen,  bliel)  nur 
eine  Leg'ion  zurück,  die  anderen  marschirten  aiil  der  llami- 
nischen  Strasse  nach  dem  Krie^^sschauplatz.  Die  Bewegungen 
des  Antonius,  des  Hirtius  und  Caesar,  ebenso  wie  die  des 
Pansa,  waren  bedingt  durch  den  Gang  der  Via  Aeniiüa**) 
und  die  Festungen,  welche  sie  beherrschten,  lln*  Name  hattet 
noch  heutzutage  nicht  nur  an  der  Provinz  überhaupt,  sondern 
auch  speciell  an  der  Hauptstrasse  von  Modena,  welche  die 
Festung  in  ihrer  ganzen  Breite  durchschneidet.  Die  Umgegend, 
dis  jetzt  angebaut  ist  wie  ein  Garten,  zeigte  vor  Christi  Geburt 
ein  wesentkich  anderes  Aussehen;  die  Bevölkerung  war  noch 
ottht  ao  zahlreich,  dass  sie  gezwungen  war,  die  dichten  Wälder 
nittivoden,  den  Lauf  der  Flüsse  zu  regeln  und  die  um&ng- 
reichen  Sümpfe  trocken  zu  legen.  Einiges  hatten  allerdings 
(Ue  Romer  nachgeholt  bei  der  Eroberung  des  I^des  und 
der  Anbge  der  Via  Aemilia;  aber  Vieles  blieb  noch  spateren 
Geschlechtem  vorbehalten. 

Bei  dieser  Oertlichkeit  war  jeder  Zweifel  ausgeschlossen 
über  die  Marschrichtung  des  I^msa.  Freund  und  Feind 
Wussten  genau,  von  wo  er  kommen  musste,  und  Jeder  rüstete 
aufweine  Weise,  ihn  zu  empfangen.  llnUüs  schickte  seinem 
CoU^en  den  Legaten  Sulpicius  Galba  entgegen,  luu  die 

*)  C«M.  Dio  47,  36. 
**)  *d  ftniL  IS,  6. 
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Vereinig untf  zu  beschleunigen;  unter  dem  Schutze  der  Nacht 
saiulte  vr  aber  auch  den  Carfulenus  mit  einer  ausgesuchten 
Tru))pe,  um  sie  zu  sichern.  Die  Legionen  des  Pausa  und  Hirtius 
niarsrhirten  am  i  }.  April  nordwestlich  in  der  Richtung  von 
Üouünia  über  horum  Gallorum  (Ca«^tel  PVanco)  nach  Mutina. 

Die  Via  .VemiHa  passirte  hier  sumpfig'os,  von  (graben  zer- 
schnittenes Terrain  auf  einem  künstlichen  Damm,  der  von 
Schilf  imd  Röhricht  auf  beiden  Seiten  eingefasst  wurde.*) 
Diese  sehr  gefahrliche  Stelle  hatte  sich  Antonius  zu  einem 
Hinterhalt  ausgesucht. '  ^»Antonius*',  so  heisst  es  im  Schlacht- 
bericht seiner  Gregner**),  „hielt  seine  Truppen  in  Forum  Gallo- 
nun  zusammen  und  wollte  überhaupt  nicht  wissen  lassen,  dass 
er  Legionen  [dort]  habe;  was  er  sehen  Uess,  waren  nur  Reiter 
und  Leichtbewaffnete.'*  Zwei  seiner  besten  Legionen,  die  zweite 
und  die  funümddreissigste,  hatte  er  zu  beiden  Seiten  des 
Weges  im  Schilfdidücht  versteckt,  welche  den  soiglos  mar- 
schirenden  Pansa  zimachst  vorbeiziehen  Hessen,  bis  derselbe 
durch  Reiterei  und  leichte  Truppen,  welche  die  Chaussee 
sperrten,  aufgehalten  wurde,  noch  ehe  er  Forum  Gallorum 
erreichte.  In  demselben  Augenblick  wurde  die  Marschcolonne 
von  Vorn  und  von  beiden  Seiten  antvogrifien.  Eingekeilt  in 
dieser  fürchterlichen  Eng^e  suchte  Pan<a  sich  zunächst  Platz 
zu  schaffen,  um  seine  Schhichtordnung  entwickehi  zu  können, 
aber  bei  diesen  verzweifelten  Anstrengungen  wurde  der  Feld- 
herr tödtlich  verwundet  und  musste  nach  Bononia  zurück- 
gebracht werden:  damit  hörte  jede  einheitliche  Leitung  der 
Schlacht  auf;  die  Praetorianer  des  Caesar,  die  den  hohen 
Damm  der  Chaussee  zu  vertheidigen  hatten,  wurden  voll- 
standig  aufgerieben.  Auch  die  berühmte  Legion  des  Mars 
kämpfte  auf  dem  rechten  Flügel  ihrem  alten  Ruf  ent- 
sprechend, bis  sich  feindliche  Reiter  im  Rücken  zeigten  und 
sie  zur  Rüdekehr  zwangen;  in  ungebrochener  Haltung  zog 
sich  die  tapfere  Legion  zurück  bis  an  das  Lager,  das  man 
am  Morgen  verlassen.  ■ 

Hier  hatte  der  Quaestor  Torquatus  die  nicht  angegriffenen 
zwei  Legionen  des  Nachtrabes  und  die  ungeordnet  aus  der 


*)  Appinti.  b.  c.  3,  66 — 7. 
Cic.  »d  üaa,  10,  30. 
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Schlacht  lieinikehrendeii  Schaaren  seiner  Rekruten  hinter  der 
Veiscliaiizung  g-esammelt,  wSfarend  die  Marslegion  draussen 
den  ÄngrifF  des  Antonius  erwartete.  Dieser  hoffte  aber  einen 
leichteren  Sieg  durch  die  I^rstünnung-  des  Laijfers  erriniren  zu 
küiiiK'ii.  um  dadurch  die  \  ier  I.egiunen  des  Pausa  vollends  /u 
vcnüchteii ;  allein  das  ( rlück  blieb  ihm  nicht  treu,  llirtius  hatte 
entweder  auf  die  Nachricht  von  dem  beabsichtigten  1  linterhalt 
oder  der  Schlacht  \  on  Forum  (ralloirim  sein  T.ager  verlassen 
mit  20  Veteranencohorten*')  und  stand  plötzlich  mit  seinen 
fmchen  Truppen  im  Rücken  des  Antonius,  dessen  Heer  durch 
die  Märsche  und  die  Anstrengungen  der  Schlacht  und  Ver- 
folgimgr  erschöpft  und  in  Unordnung  gerathen  war.  Fast  auf  dem- 
selben Schlachtfeld,  wo  Antonius  den  Pansa  überrascht  hatte, 
wurde  er  am  Nachmittage  von  Hirttus  überrascht;  sein  Fuss- 
Volk  wurde  fast  vollständig  aufgerieben*),  nur  schwache  Reste 
wurden  durch  die  ausgesandten  Reiter  gerettet  und  gesammelt, 
die  sich  in  Forum  Gallorum  wieder  zusammenfanden.  Hirtius 
liess  mit  Sonnenuntergang,  da  ihm  die  nöthige  Reiterei  fehlte, 
fie  Verfolifun^-  einstellen  und  übernachtete  im  Lager  des 
Torquatus.-^i   Zwei  Legionsadler  imd  sechzig  1^' eidzeichen  des 
Atuoiiius  waren  dieXrojihäen  des  Tages,  w^ie  ein  Augenzeuge**) 
gleich  am  folgenden  1  age  triumphireiid  nach  Rom  meldete. 

Unter  dem  Eindruck  dieses  unzweifelhaften  Sieges  seines 
Heeres  entschloss  sich  endlich  der  Senat  zu  emeni  entschie- 
denen Schritt,  den  Cicero  schon  lange  vergebens  angerathen 
hatte.  Bis  dahin  hatte  der  Senat  nur  im  Allgemeinen  den 
Krieg  erklärt  und  geführt,  aber  immer  noch  nicht  den  Muth 
gehinden,  dem  entsprechend  den  Antonius  für  einen  Feind 
des  Vaterlandes  za  erklaren;  erst  jetzt  fand  diese  selbst- 
veiständliche  Maasaregel  die  nothige  Majorität  im  Senat. 

An  dem  Tage  der  Schlacht  hatte  auch  Lucius  Antonius,  um 
den  Abmarsch  seines  Bruders  zu  roasksren  und  die  Streitkräfte 
des  Femdes  festzuhalten,  einen  Angriff  auf  das  Lager  des 
Hirtias  und  Caesar  gemacht,  das  aber  von  dem  letzteren  mit 
Gluck  verth^digt  wurde.**)  Schon  dadurch  widerlegen  sich  die 
Gerüchte,  die  Antonius  aussprengte,  dass  sein  Gegner  ohne 


Cic.  PTtiüpp.  14.  10,  27, 
*•)  Ck.  ad  fam.  10,  30. 
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Pferd  und  Feldhermmaatel  bei  Forum  CraUorum  sclumpfUch 
geflohen*^  und,  ähnlich  wie  bei  Philippi,  volle  z?rei  Tage 
verschwunden  gewesen  sei;  er  war  überhaupt  nicht  zu* 

^^egen*)  und  deckte  mit  wenigen  Truppen  das  ausgedehnte 

Lager  gegen  die  Angriffe  der  Feinde.  Am  folgenden  Tage 
(15.  April)  wurden  beide  Consiün  und  Caesar  von  ihren 
Tru|)p(>n  als  Imperatoren  begrüsst''),  wahrsi  heiiüich  bei  der 
Rückkehr  der  siegreichen  Truppen  in  das  l^ger  von  Mutina. 
—  der  Sr>nne  Gespann  trieb  sie  zu  schnellerer  Flucht, 
Dass  für  den  glücklichen  Sieg  mit  dem  iru besten  Dämmern 

des  nächsten 

Tages  der  Jüngling  August  werd'  Imperator  genannt. <>) 
Die  Vereinigung  aller  Truppen  des  Senates  war  also, 
trotz  des  Antonius  Versuchen  sie  zu  hindern,  glücklich  voll- 
zogen: in  ganz  Italien  standen  keine  kriegsgeübten  Legionen 
mehr,  die  Hirtius  noch  an  sich  hatte  heranziehen  können,  and 
da  die  Nachrichten,  die  aus  Mutina  kamen,  immer  bedenk* 
lieber  lauteten,  so  hatte  er  allen  Grund,  die  Entscheidung  so 
bald  wie  möglich  zu  erzwingen,  wahrend  Antonius  von  nun 
an  sie  hinauszuschieben  bemüht  war.  Hunger  und  Seuchen 
sollten  erst  in  der  belagerten  Festung  ihr  Werk  voll- 
enden; auch  hoffte  er,  eine  Hauptschlacht  vermeiden  zu 
können,  bis  er  die  detachirten  Corps  des  P.  Ventidius  und 
des  P.  Bagiennus  an  sieh  gezogen.  Er  beschlo.^ö  daher,  ruhig 
in  seinem  J.ager  das  AV'eitere  ab/u\varten,  und  begnügte  sich, 
durch  seine  überlegene  Reiter«.']  dem  Feinde  die  Zufuhr  zu 
erschweren  ');  das  war  ein  Grund  mehr  für  1  lirtius  nicht  länger 
zu  zaudern.  Da  er  den  Feind  nicht  zu  einer  Schlacht  ver- 
locken konnte,  so  gab  er  sich  den  Anschein,  als  ob  er  an 
irgend  einer  unerwarteten  Stelle  die  Blockade  der  Festung 
brechen  wolle;  er  marschirte  also,  wahrscheinlich  am  27.  April*^), 
nüt  seinen  Legionen  um  die  Schanzen  des  Antonius  henuii, 
und  als  Antonius  Um  durch  amne  Reiter  festzuhalten  ver- 
suchte, Hess  Hirtius  nur  Reiterei  zurück,  um  die  Feinde  zu  be- 
schäftigen, und  marschirte  mit  dem  Fussvolk  weiter.  Dadurch 

3.)  C ntv.  Pin  46,  38, 

l>i  Moiium.  Anc.  cd.  M.*  p.  II. 

c;  Uvid.  fast.  4,  674  flF. 

d)  Appian.  b.  c.  3,  71. 
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var  Antonius  endlich  gezwungen,  ihm  zwei  Legionen  ent- 
gegenzustellen, die  sofort  angegriffen  und  zurückgedrängt 
wmdeo.  Nun  musste  Antonius  seine  ganze  Macht  entwickeln. 
Aber  das  Glück  blieb  dem  Hirtius  treu«  Seine  vierte  Legion 
drang  mit  den  liebenden  Feinden  in  das  lager  des  Antonius 
ein,  wmde  aber  von  der  fBnften  feindlichen  fast  ginzhch  auf- 
gerieben*); au^  die  achte  Legion,  die  sfAter  noch  eme  Zeit» 
lang  den  ehrenden  Beinamen  Mutinensis  geführt  hat,  scheint 
mdb  bei  diesen  Kämpfen  besonders  ausgezeichnet  zu  haben. 
Heiss  war  der  Kampf  namentlich  vor  dem  Zelt  des  Antonius, 
wo  Hirtius  tapfer  kämpfend  fiel;  Caesar  rettete  allerdings  die 
Leiche  seine^i  Feldherrn  und  behauptete  noch  eine  Zeitlang 
das  foindliche  1  .ag-er,  bis  er  schliesslich  zur  Räumung  des- 
ätlben  gezwungen  wurde.  Es  war  die  erste  wirkliche  Schlacht, 
die  er  mitmachte;  er  hatte  sie  mit  Ehren  bestanden  und  eigen- 
händig einefi  Legionsadler  gerettet»  den  ihm  «ein  sterbender 
Träger  übergeben.**) 

Beide  Theile  übernachteten  bewaffnet  auf  dem  Schlacht- 
feld, als  ob  der  Kampf  am  folgenden  Mozgen  sofort  wieder 
beginnen  werde;  aber  der  Kampf  b^ann  nicht  wieder. 
Weui  der  Feind  auch  nach  heisser  Schlacht  wieder  das 
Lager  des  Antonius  hatte  räumen  müssen,  so  war  doch  wahr- 
^'^hwnlirh  der  Zugasig  ta  den  BiocktrangsUnien  in  seinen 
QSnden  geblieben«  Ausserdem  hatten  die  Belagerten  mit  Er- 
folg jene  Linien  za  durchbrechen'^  versucht,  so  dass  ohne 
grosse  Schwierigkeiten  beide  befineundeten  Heere  sich  die 
Hand  hätten  reichen  können.  Beiden  zugleich  die  Spitze  zu 
bieten,  reichten  die  Kräfte  des  Antonius  voraussichtlich  nicht 
auä,  ausserdem  war  es  sicher,  dass  Antonius  mit  seiner  Liel>- 
lings Waffe,  der  zahlreichen  Reiterei,  in  einem  Festungskriege 
nicht  viel  werde  ausrichten  können.  Antonius  gab  also  sein 
Spiel  verloren  und  tioh  mit  seiner  Keiterei  und  den  Trümmern 
der  Legionen  zum  Lepidus.-^^) 

Nichts  hinderte  die  Sieger,  ihre  Heere  zu  vereinigen  und 
durch  eine  energische  Verfolgung  den  Feind  zu  vernichten 
md  den  Bürgerkrieg  zu  beenden.  Aber  der  Geist  des  Gre- 
mordeten  stand  zwischen  Beiden  und  hinderte  den.  Caesar, 

*)  Ck.  ad  fim.  lo,  33. 
*^  SortoB.  Aug.  10. 
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die  Hand  zu  fassen,  die  seinen  Vater  gemordet;  er  gewährte 
ihm  allerdings  eine  persönliche  Zusammenkunft'*),  lehnte  es 
aber  ab,  ihn  bei  der  Verfolgung  des  Antonius  zu  unterstützen, 
und  führte  seine  Legionen  nach  Bononia  zurück. 

Brutus  sah  sich  also  ganzlich  auf  seine  eigenen  Kräfte 
angewiesen.  Er  schildert  die  bedenkliche  Verfassung  seines 
Heeres  in  einem  Briefe  vom  2.  Juni^:  „Auf  der  .Stelle  die 
Verfolgung  des  Antonius  zu  büginnen,  mein  lieber  Cicero, 
das  war  mir  aus  folgenden  Gründen  tuunoglich:  mir  fehlte 
Cavallerie  und  Train;  dass  Hirtius  todt  war,  wusste  ich  noch 
nicht;  dem  Caesar  tnuite  ich  nicht  eher,  ils  \n>  wir  zusanimen- 
gekonmien  und  uns  unterredet  hatten;  so  verlor  ich  den  einen 
l  ag-.  Am  folgenden  Tage  Hess  mich  Pausa  früh  M(jrgens 
nach  Bononia  bitten;  als  ich  mich  auf  den  W«"g^  ^enuicht 
hatte,  erhielt  ich  die  Nachricht  von  seinem  Tode  und  eilte  nun 
zu  meinen  schwachen  Mannschaften  zurück ,  denn*  so  niuss  ich 
sie  wirklich  nennen;  sie  sind  sehr  geschwächt  und  durch  den 
Mauj^el  an  Allem  in  der  traurigsten  Verfassung."  Namentlich 
fehlte  ihm  das  nöthige  Geld  zum  Unterhalt  seines  zahlreichen 
Heeres,  obwohl  er  bereits^  bei  allen  seinen  Freunden  Anlehen 
gemacht  hatte,^) 

Antonius  hatte  also  einen  Vorsprung  von  zwei  Tagen,  der 
sich  bei  seiner  raschen  Flucht  immer  noch  mehr  vergrösserte. 
In  einem  Briefe,  den  Brutus  bei  der  Verfolgung  aus  seinem 
ersten  Ruhepunkt,  dem  Lager,  das  er  vor  Regium  auf- 
geschlagen, am  29.  April  nach  Rom<)  schrieb,  hatte  er  noch 
die  Hoffnung  ausgesprochen,  den  Ventidius,  der  mit  drei 
Legionen  des  Antonius  in  Picenuni  gestanden,  abzuschneiden. 
Aber  \'entidius  war  auf  Nebenwegen  in  Eilmärschen  nach 
Nordwesten  inarschirt,  hatte  auf  sehr  beschwerlichen  Wegen*') 
den  Appenin  uberschritten  und,  der  ligurischen  Küste  folgend, 
bei  Vada  jenseits  deiuia's  seine  Vereinigung  nnt  Antonius 
bewerkstelligt,  während  Brutus  kaum  zwei  Xagemärache  da- 
von entfernt  war.^) 

a)  Cic.  ad  fannl.  II,  13. 

b)  Cic.  ad  fumil.  Ii,  lO,  5. 

c)  Cic.  ad  lamil.  1 1,  9. 

d)  Qc  ad  flunO.  11,  10,  3. 

e)  Cic.  »d  fnoSL  Ii»  t$,  3* 
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Ventidius  fand  das  Heer  seines  Oberfeldberm  in  der 
traurigsten  Verfassung,  Viele  Soldaten  hatten  auf  der  athem- 
losen  Flucht  ihre  Waffen  weggeworfen  und  trugen  nun  Schilde 
ans  Hob  oder  Baumrinde*^;  um  die  Lücken  auszufüllen»  hatte 

Antonius  auf  der  Flucht  die  Sklaven  mitgenommen  und  in 
die  Reihen  seiner  Legionen  eintreten  lassen*);  auch  die  Ver- 
pflegiiiiL;'  dieser  Massen  war  natürlich  mit  dc-ii  ;^T("»s.sten  Schwie- 
rigkeiten \  erbunden.  Aber  Antuiiiui»  bcwährtti  im  Uiij^'U'u  k 
seine  angeborene  Soldatennatur;  er,  dem  in  Rom  Nichts 
zu  fein  und  kostbar  j^rewesen,  that  es  jetzt  seinen  Soldaten 
zuvor  im  Entbehren,  weil  er  wusste,  dass  Nichts  so  sehr  wie 
sein  Beispiel  die  Soldaten  zimi  Ausharren  bewegen  konnte. 
Nach  der  Vereinigung  mit  den  Veteranen  des  Ventidius 
wannen  denn  auch  diese  ungeordneten  Massen  wieder  allnKih- 
lich  das  Aussehen  emes  Heeree.  Der  günstige  Augenblick, 
in  dem  es  möglich  gewesen  mre,  durch  eine  energische  Ver- 
folgung die  Trümmer  des  feindlichen  Heeres  aufzulösen»  war 
also  verpasst;  Antonius  war  immer  noch  eine  politische  Blacht, 
mit  der  man  rechnen  musste.*') 

Dass  beide  Consuln  faat  genau  an  demselben  Tage  ihren 
in  der  Schlacht  erhaltenen  Wunden  erlagen*"),  war  ohne  Bei« 
spie!  in  den  Annalen  der  römischen  Geschichte,  zumal  da  die 
Cousuhi  theoretisch  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  von  der 
Führung;  der  Heere  ausgeschlossen  waren.  Den  Vortheil 
dieses  unerwarteten  ZufaUs  hatte,  wie  sich  später  heraiis- 
«tellte,  der  Caesar;  ihn  traf  desshalb  der  Vonvurf,  die  beiden 
Consuln  ermordet  zu  haben. ^'')  Wenn  man  auch  bereitwillig 
zugeben  wird,  dass  derselbe  damals  schon  entschlossen  war^ 
erlaubte  und  unerlaubte  Mittel  anzuwenden,  um  die  Herr- 
schaft zu  erlangen,  90  steht  doch  auf  der  anderen  Seite  fest, 
dass  auch  nicht  der  geringste  Beweis  für  diese  Behauptung 
von  seinen  Feinden  beigebracht  worden  ist**)  Hirtius  war 
ein  tapferer  Soldat  aus  der  Schule  des  lulius  Caesar,  der 
noch  in  der  Schlacht  bei  Forum  Gallorum  am  14.  April  selbst 
den  Adler  der  vierten  Legion  ergriffen  und  persönlich  seine 
Soldaten  zum  Siege  gc  führt  hatte***);  es  hat  also  nichts  Auf- 

*)  Cic.  ad  fnmil.  11,  13,  3. 
•*)  S.  ÜruMiann  l,  3 12, 
••*)  Cic.  Philipp.  14,  10,  27. 


Digitized  by  Google 


I06  n.  I.  GaOi»  cisalpfna. 

fälliges,  wenn  er  in  der  nächsten  Schlacht  einen  ehrÜchen 
Soidatentod  gefunden.  Aber  auch  Paasa  ist  wahrscheinlich 
seinen  Wunden,  nicht  der  List  des  Caesar  erlegen.  Glyco» 
sein  Leibarzt,  wurde  allerdings  AnSsmgs  gefiUigUch  eingezogen^ 
wegen  eines  derartigen  Verdachtes*);  aber  man  muss  doch 
bedenken:  der  Tod  des  einen  Consuls  hätte  dem  Caesar  wenig 
genützl,  und  dass  dieser  in  dem  einen  kurzen  Tage  nach  dem 
Tode  des  Hirtius,  als  er  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei 
Muiiiui  provisorisch  den  Olicrbefehl  der  beiden  consulanschen 
Heere  übernehmend^  musste,  noch  Zeit  g'etuiiden  haben  ^»uUte, 
den  (xlyco  in  Bononia  zu  bestechen,  ist  wenig*  glaubhaft. 

Die  ], eichen  des  Hirtias  und  Pausa  schickte  Caesar  mit 
allen  militärischen  Ehren  nach  Rom  zur  Bestattung".^)  Beide 
Feldherren  waren  für's  Vaterland  gefallen,  und  der  Senat,  der 
noch  vor  wenigen  Tagen  durch  Siegesnachrichten  des  Antonius 
geängstigt  war*),  konnte  aufathmen  nach  den  Siegen  seiner 
Feldhenen;  er  ehrte  ihr  Andenken  durch  eine  öffentliche  Be- 
stattung**) auf  dem  Marsfelde  und  durch  ein  f&n&igtägiges 
Dankfest,  das  der  stadtische  Praetor  M*  Comntus  für  die 
Siege  b^  Mutina  veranstaltete.^  Ponttus  Aquila,  einer  der 
Cäesarmörder,  der  in  der  letzten  Schlacht  gefallen  war,  er- 
hielt eine  Statue.^ 

a)  Sneton.  Aug.  ii. 

b)  Appian.  b.  c.  3,  76.   Vakr.  Max.  5,  3,  10. 

c)  Cicero  Philipp.  14,  6,  15. 

d)  Cicero  Philipp.  14,  14,  37. 

e)  Cicero  ad  ÜMiül.  10,  33,  4.  Gass.  Dio  46,  3S  u.  40. 
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„Die  Plane  des  Antonius  komien  nur  diese  sein:  entweder 
wUl  er  sich  zum  Lepicfus  begeben,  falls  er  Aufnahme  findet, 
oder  er  wUl  sich  im  Appenin  und  den  Alpen  halten»  um  in 
RanfaKÖgea  semer  lahlreichen  Reiterei  die  Gegenden  zu  ver« 
wüsten,  die  er  durchneht,  oder  er  wirft  sich  nach  Etrurien, 
wdi  diese  italische  I^andschaft  keine  Besatzung  hat'*  So 
achrieb  noch  am  5.  Mai*)  Dec.  Bnttiis,  der  im  Lager  bei 
Dflrtona  (heute  Tortona)  noch  vollständig  im  Dunkeln  tappte 
wogen  der  Plane  seines  Feindes;  aber  bald  darauf  wurde  es  klar, 
dass  Antonius  seine  Hoffnung-  auf  Lepidus  setzte;  schon  zwei 
Tage  später  hatte  Brutus  (iewijssheit  und  schrieb  aus  seinem 
Lüger  nördlich  von  Genua •'••«'•):  „Antonius  ist  auf  dem  Marsch, 
er  geht  zum  Lepidus.  Selbst  auf  den  Plancus  rechnet  er 
noch,  wie  ich  aus  einigen  Aufzeichnuns^en  ersehe,  die  mir  in 
die  Hände  gefallen  sind.  Darin  schreibt  er  nämlich,  wen  er 
an  den  AsiniTi"^,  wen  an  den  I.epidus  und  an  den  Plancus 
geschickt  hat.  Ich  wusste  aber  sofort,  was  ich  zu  thun  hatte, 
und  habe  mich  mit  dem  Plancus  in  Verbindung  gesetzt." 

Von  dem  Verhalten  dieser  drei  Statthalter  hing  nun  zu- 
nächst  das  Schicksal  des  Antonius  und  des  römischen  Staates  ab. 

Wie  Lepidus  zum  Antoiüus  stand,  konnte  fiir  den,  der 
selieQ  wollte,  kaum  zweifelhaft  sein.  Beide  hatten  nach  den 


*j  Cicero  ad  famil.  ii,  10,  4.- 
**)  Qocto  tA  imSL  11,  11. 
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Iden  des  Marz  einen  Bund  geschlossen,  den  sie  durch  die 
Verlo1t>ung  ihrer  Kinder  besiegelten.  Lepidus  hatte  dann 
die  Verwaltung  der  Provinz  übernommen;  er  war  dadurch 
dem  Brennpunkt  entrückt  und  hatte  die  Möglichkeit  ge- 
wonnen, bei  dem  ausbrechenden  Bürgerkriege  neutral  zu 
bleiben.  In  diesem  Sinne  gab  er  auch  seinem  Unterfeldherrn 
M.  lunius  Silanus,  den  er  nach  Müuhcl  schickte,  bcine  offi- 
ciclleu  Instnu  tiuiicn ;  dieser  kannte  aber  die  GesinnunjEf  seines 
Feldherrn  viel  zu  i^in,  um  nicht  auf  dem  Kriegsschauplatz 
offen  für  den  .Antonius  Partei  /u  ergreifen.  Am  20.  Marz 
wurde  sogar  ein  Brief  des  Lepidus  und  Munatius  Flancus  im 
Senat  verlesen,  der  zum  Frieden  mahnte  und  vor  den  äusser- 
sten  Maassregeln  gegen  Antonius  warnte.  Cicero  antwortet 
darauf  in  der  13.  philippischen  Rede  und  verbittet  sich  eine 
derartige  Einmischung  in  einem  kurzen,  aber  sehr  deutlichen 
Schreiben*)  an  den  Lepidus.  Dieser  brauchte  also  eigentlich 
kaun^  noch  Partei  zu  ergreifen;  seme  Truppen  hatten  schon 
vor  Mutina  mit  denen  des  Antonius  geschlagen  und  waren 
mit  ihnen  geschlagen. 

Zweifelhafter  war  es,  wie  L.  Munatius  Plancus^),  der 
Statthalter  des  eigentlichea  CraUiens,  sich  in  dieser  Ktists  ent- 
scheiden werde.  Er  hatte  bei  der  Unterwerfung  der  Gallier**) 
und  im  lUirgerkriege  treu  zu  lulius  Caesar  gehalten,  der  ihn 
zum  Dank  dafür  im  J.  708/46  zum  Stadtpraefecten  machte 
und  ihm  für  710/44  die  Provinz  Galli  n  .ersprochen  hatte; 
ehe  aber  Plancus  die  Verwaltung  dieber  Provinz  antreten 
konnte,  wurde  luHus  Caeseir  ermordet,  und  Plancus  stinmiu» 
in  der  entscheidenden  Senatssitzung  am  Feste  der  Liberalien 
für  die  Amnestie  seiner  Mörder.*»*)  Eine  Herrschematur,  wie 
die  Caesar's,  war  der  Ausbildun;^  selbststandiger  Charaktere 
unter  seinen  Legaten  nicht  günstig;  er  brauchte  Werkzeuge, 
nicht  Gehülfen.  Aber  auch  unter  günstigeren  Verhältnissen 
würde  ein  so  charakterloser  Mann,  wie  Munatius  Plancus,  sich 
kaum  selbststandiger  entwickelt  haben.  Politischer  Ehigeiz 
oder  politische  Ideale  fehlten  ihm  gänzlich;  diese  überliess  er 


*)  Cicero  a<i  fnmil.  10,  27. 
**\  Caes:\T  de  R.  G.  -,  24. 


Digitized  by  Google 


L.  Mitnalius  Flancua. 


109 


Aiideraii,  die  Um  dafür  in  aeinem  Frivatlebeii  und  in  seinen 
Privatinteressen  gewähren  liesaen.  Seine  personliche  Eitelkeit 
war  ebenso  gross^  wie  seine  Prunkliebe.  In  seiner  Jugend  hatte 
er  die  Freuden  des  hauptstädtischen  Lebens  bis  auf  die  Hefen 
durchgekostet  und  konnte,  als  er  in  seinem  Alter  die  Censur 
bekleidete,  der  Jugend  keine  Tollheit  und  Ausschweifung'-  zum 
Vorwurf  machen,  die  man  nicht  ihm  seihst  vorwerfen  durfte; 
stadtkundiLT  war  namentlich  sein  scandaliises  V'erhäitniss  mit 
rier  Maevia  Galla/-)  Seine  ("ensur  brachte  ihm  daher  wenig- 
treude  und  Ehre;  er  war  nicht  einmal  äusserlich  im  Stantlo, 
die  Würde  des  Amtes  zu  wahren.*)  Das  Geld,  das  er  zu 
einem  solchen  Leben  brauchte,  verschaffte  er  sich  durch  Er- 
pressungen von  den  Provinzialen,  die  selbst  in  der  damaligen 
2ett  auffielen.  Wahrend  des  mutinensischen  Krieges  ver- 
waltete er  das  neneraberte  Gallien  und  hofiPfce  ursprünglich 
oatOrHch,  neutral  bleiben  ai  können.  Mit  dem  Tode  des 
Bictatocs  war  ilmi  der  Leitatem  verloren  gegangen,  dem  er 
Ins  dahin  ohne  Bedenken  hatte  folgen  können.  Er  war  aller- 
dings bereit»  mit  jedem  Winde  zu  segeln;  aber  die  Stärke 
des  Windes  war  für  ihn  wichtiger  als  seine  Richtung,  wemi 
er  seine  S^el  umsetzte.  Damals  schienen  die  verschiedenen 
Winde  sich  aufzuheben;  jedenfalLs  war  noch  nicht  deutlich  zu 
sehon.  \v<'lche  Richtung  die  herrschende  sein  werde.  Während 
er  auf  der  einen  Seite  dem  Cicero  brieflich  seine  Anhänir. 
lichkeit  an  die  Sache  des  Senates  betheuerte,  versuchte  er 
J'ich  mit  I.epidus  zusammen  zu  (iunsten  des  Antonius  zu 
iiut-rreniren,  für  den  sein  Verwandter  T.  ATunatius  Plancus 
schon  bei  Mutina  die  Waffen**)  ergriffen  hatte;  da  der  Krieg 
^ich  nun  den  Alpen  näherte,  so  konnte  natürlich  auch  der 
Statthalter  von  Gallien  nicht  länger  neutral  bleiben,  und  wer 
Ihn  kannte j  mtisste  annehmen,  dass  Munatius  Plancus,  trotz 
seiner  peraonlicfaen  Abneigui^***),  schliesslich  dem  Beispiel 
das  Lepidus  folgen  werde. 

Dagegen  liess  sich  noch  nicht  übersehen,  wie  uch  der 
Statthalter  des  benachbarten  Spaniens,  C  Asinius  Pollto^, 


*)  Sucton.  Nero  c.  4. 
Cic.  Phil,  ö,  4:  TO,  10. 
*•*)  Cic.  ad  fatnil.  lü,  11,  J. 
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zum  Antonius  steUen  werde.  Asuttns  hatte  keinen  Zusammen- 
hang mit  den  regierenden  römischen  Familien;  seine  Vor- 
&hren  waren  Marruciner,  imd  sein  Grossvater  bescus  wolü 

noch  nicht  einmal  römisches  Bürgerrecht ,  wenig-stens  wird  er 
in  der  officiellen  Aufzeichnung  der  Triuiiiphalla>.Len  voll- 
ständig ignorirt.*)  Sein  Vater  dagegen  lebte  als  römischer 
Ritter  in  Rom  und  Hess  seinem  Sohti"  eine  ganz  besonders 
sorgfaltige  Erziehung  gebon.  Die  otli  etliche  Aufmerksamkeit 
erregte  der  noch  sehr  junge  C.  Asinius  Pollio  zum  ersten 
Male  durch  sein  energisches  und  kluges  Auftreten  in  mehreren 
Prozessen,  welche  damals  die  vornehmen  Kreise  der  Haupt- 
Stadt  in  Athem  hielten«  Für  seine  weiteren  Schicksale  war 
es  entscheidend,  dass  er  sich  beim  Ausbruch  des  Bürger* 
kiieges  ohne  Zaudern  auf  die  Seite  des  lulius  Caesar  stellte; 
dieser,  der  vor  seinem  Ueber]gang  über  den  Rubioon  selbst 
Abenteurer  und  zweifelhafte  Existenzen,  die  sich  an  ihn 
drangften,  nicht  zorfidmiweisen  pflegte,-  nahm  ihn  mit  offenen 
Armen  auf,  nicht  weil  er  in  ihm  ein  militärisches  Genie  en^ 
deckt  hatte,  sondern  weil  er  einen  feingebildeten,  kunst^ 
mnnigen  Mann  in  seiner  Umgebung  haben  wollte,  der  im 
Stande  war,  ihn  aus  dem  Lagerleben  in  die  angeregte,  geistige 
Atmosphäre  der  liaupt^tatlt  zurückzuversetzen;  so  bildete 
sich  zwischen  Beiden  ein  aufrichtiges  Freundschaftsverhält- 
niss,  und  darauf  gestützt  verstand  Pollio  es,  seinen  Platz 
unter  den  Generalen  Caesar's  in  gleicher  Weise  zu  behaupten, 
wie  unter  den  Rednern,  Dichtern  und  Schriftstellern  seiner 
Zeit.  Caesar  behielt  ihn  gewöhnlich  in  seiner  unmittel- 
baren Umgebung,  so  z.  B«  am  Rubicon,  bei  Pharsalus  und 
Munda;  aber  bisweUeii  vertraute  er  ihm  auch  ein  selbst- 
standiges  Commando  an,  und  obwohl  Pollio  sich  dieser  Auf- 
trage nicht  immer  glücklich  entledigte,  dankte  ihm  Caesar 
doch  dadurch,  dass  er  ihn  zum  Praetor  machte  und  ihm  <lie 
Verwaltung  des  jenseitigen  Spaniens  anvertraute,  nachdem 
er  vorher  als  Legat  in  SiciUen  den  Verwaltungsdienst  kennen 
gelernt^  und  namentlich  durch  seine  entschiedene  Oppo* 
sition  gegen  die  sociale  Revolution  des  DolabeUa**)  sich 


*)  C.  I.  L.  I  p.  461  No.  XXIIX. 
**)  Plutarcli.  Aulon  9. 
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flDtschiedeiie  Verdienste  um  Rom  erworbeo  hatte.  Aber 
selbst  walireiid  der  Verwidtimg'  dieser  Provinz  fiud  er  Musse 

fnr  seine  litterarischen  Neigungen  und  schickte  z.  B.  von 
Gjrdubci  aus  im  Jahre  711/43  die  nouesto  1  rag-ödie  des  Bulbus 
mdi  Rom  an  seinen  Freund,  den  (Tallus.")  Die  Geschichte 
seiner  Zeit  %  erfolg-to  er  natürlich  mit  g-espannter  Aufnierksttui- 
kcit;  aber  erst  später,  als  er  sich  von  den  btaatsgeschätten 
zurückgezogen  hatte,  schrieb  er*'): 

Die  Bürgerunruhn  seit  des  Metellus  Zeit, 
Des  Krieges  Ursprung,  Fehler  und  Wechselgang", 
Das  Spiel  des  Glücks,  der  Fürstenbünde 
Schwere  Verwicklungen  und  die  Waffen, 
Von  imgesühntem  Blute  geförbt. 

Als  Redner  stand  er  in  einem  gewissen  Gegensatz  zum 
Gceio'),  der  auch  in  den  von  ihm  spater  geecduriebenen 
Uemoireii  seiner  Zeit  deutlich  zu  Tage  getreten  ist;  er  war 
ein  Fdnd  ciceronianiecher  Fülle  und  üehte  mehr  eine  knappe, 
pointirte^  Ansdrudcarweise,  die  auch  in  seinen  erhaltenen 
Briefen  mid  Aussprüchen  gelegentlich  aufföUt. 

Den  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  beklagte  er,  Wie  wir  ihm 
glauben  dürfen,  aufrichtig*);  eine  derbe,  sinnliche  Soldaten- 
natur, wie  M.  Antonius,  musste  ilun  aii'aj>athisch  sein,  und 
wir  dürfen  ihm  trauen,  wenn  er  während  des  niutinensischen 
Krieges  dem  Cicero  schrieb''):  „Mein  Charakter  und  meine 
Neigung'en  ziehen  mich  zu  der  Partei,  die  l'Vieden  und  Frei- 
heit wünscht.*'  Sein  Privatleben  war  tadellos;  er  liebte  Scherz ') 
und  heitern  Lebensgenuss,  aber  hielt  sich  von  den  Ausschwei- 
Iniigen  seiner  Stande^enossen  fem.  Er  war  gefürchtet  wegen 
seiner  £m^e  und  semea  beissenden  Witzes»  aber  auch  hier 
gab  es  gewisse  Grenzen,  die  er  niemals  ausser  Augen  liess. 
Auf  seine  Unabhängigkeit  legte  er  grossen  Werth  und  be» 
wahrte  selbst  dem  spateren  Augustus  gegenüber  die  Selbst» 
sSa^gkeit  eines  ältereii  Freundes,  der  den  Kaiser  noch  in 
Beinen  Anfingen  als  Privatmann  gekannt  hat  Diese  unab- 
bii^ge  WahiheitaUebe  gab  nicht  nur  eeinen  Sduriflen  einen 

«)  Cic.  ad  fam.  10,  32,  $. 

b)  Horat.  od.  2,  l,  1  ff. 

c)  Ctc.  &A  fam.  10,  31,  3. 

d)  Ck.  ad  tam.  10,  31,  2. 
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eigenen  Reiz,  sondem  ehrt  seuglmch  den  Menschen,  der  sich 
einer  einmal  geschlossenen  Freundschaft  nicht  schämt  und  sich 

selbst  einer  g'efallenen  (rrosse  gegenüber  offen  dazu  bekennt. 
t)iT<'ii  rühmte  er  sich  in  einer  Zeit,  da  die  Sach(-  des  Senates 
zu  .sieg"en  schien,  der  Freundschaft,  die  ihn  mit  lulius  Caesar 
verbtnulen  hatte.*)  Selbst  das  Andenken  seiner  Mörder,  des 
Jiriitus  uiul  (  assius,  deren  Namen  Andere  später  kaum  zu 
nennen  wai^teii,  war  ihm  heilig,  nachdem  sie  ihren  Frevel 
mit  dem  Xode  gebüsst  hatten.**)  Auch  dem  Antonius,  dem 
er  sich  ttngem  angeschlossen,  von  dem  er  schriftlich  an- 
gegriffen war,  bewahrte  er  die  Treue,  indem  er  die  Zu- 
muthung  des  Caesar  vor  der  Schlacht  bei  Actium  zurück- 
wies, gegen  seinen  früheren  Feldherm  zu  kämpfen. 

Er  beklagte  sich  bitter,  dass  man  ihn  in  der  Provinz  ganz 
zu  vergessen  scheine,  ein  einziges  Mal  habe  er  seit  den  Iden 
des  März  einen  Brief  vom  Pansa  erhalten,  und  schildert  die 
Schwierigkeiten,  die  Lepidus  ihm  mache,  sein .  Heer  dem 
Senate  zur  VeriÜgimg  zu  stellen.  „Denn  woher  kann  ich 
Zufuhren  bekommen,  wenn  ich  meine  Leonen  wider  seinen 
Willen  durch  seine  Provinz  führe?  oder  wenn  ich  sie  passirt 
habe,  .wie  soll  ich  über  die  Alpen  fliet,''en,  deren  Pässe  er 
besetzt  hält?"*=)  In  demselben  Briefe  stellt  er  seine  drei  zu- 
verlässigen T>e^nenen  dem  ^Senate  zur  Verfügung  und  be- 
srh\V(!rt  sieh  über  (li<"  W^rsuehe,  die  Antonius  und  l^epidus 
gemacht  hatten,  die  28.  und  30.  I^ion  zum  Abfall  zu  ver- 
leiten.^) 

Wie  man  im  T.apfcr  der  Republikaner  über  die  Gesin* 
nungen  der  drei  Statthalter  des  Westens  dachte,  zeigte  recht 
deutlich  der  schon  erw&hnte  Brief,  den  Decimus  Brutus  gleich 
nach  seiner  Befreiung  an  den  Cicero  richtete.')  Ueber  den 
Aaimus  PoUio  erlaubte  er  sich  überhaupt  kein  Urtheil;  am 
mebten  fürchtete  er  vom  Lepidus.  „Vor  Allem  bitte  ich 
Dich«',  schreibt  er,  „an  den  Lepidus  zu  schreiben,  damit 
dieser  Windbeutel  sich  nicht  mit  dem  Antonius  vereinigt  und 
der  Krieg  von  Neuem  beginnt,  —  —  Ich  bin  voUrtindig 

a)  Cic.  ftd  fiua*  10, 31, 3. 

b)  Tac.  ann.  4,  34. 

c)  Cicero  ad  famil.  lO,  31,  4. 

d)  Cicero  ad  fiuaiL  11,  9,  i. 
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nhenengt,  dass  Lepidus  das  Reckte  niemals  tfaun  würde, 
wenn  Ihr  selbst  darüber  im  Zweifel  seid."  Auch  wegen  des 
Mnnadns  Plauens  äussert  Brutus  sein  Misstrauen,  meint  aber, 
dass  sein  Verhalten  durch  den  Erfolg  bestimmt  werde. 

Munatius  Plancus  war  grade  damals  durch  die  gallischen 
Angfelegenhetten  in  Anspruch  genommen.  Die  Allobroger^ 
hatten  die  romischen  Colonisten,  die  luliiis  Caesar  nach  Vieiina 
gefuhrt  hattt^,  vertrieben'');  der  römische  Senat  verzichtete 
auf  ihre  g"ewallsame  Zurückfüliruiiy  und  beauftragte  die  gal- 
lisrhen  Statthalter,  für  die  X'ertriebenen  Sorge  /u  tragf»n. 
Miinaiius  Pkmcu.s,  in  Verbiiuhin^'  iml  dorn  T.epidiis,  hatte  den 
Auttrag  erhalten'^),  in  seiner  Provinz  am  Zusammentiuss  von 
Arar  und  Rhodanus  eine  neue  Colonie  Lugudunum  zu  gründen. 
Auch  seine  Gründung  von  Raurira"^)  bei  Basel,  die  in  seiner 
Gmbschrift«')  erwähnt  wird,  mag  in  dieselbe  Zeit  fallen.  Dass 
Planais  bei  diesen  Landanweisungen  auch  seine  Veteranen 
oidit  veigessen  hat,  wird  man  ohne  Weiteres  annehmen 
können.  Es  kam  nur  noch  darauf  an,  dass  der  Senat  seine 
Landanweisungen  bestätigte;  desshalb  hatte  sich  Plancus  unter 
der  Hand  an  Cicero  gewendet,  der  ihm  in  einem  Briefe  von 
Anfang  Juni  711/43  darauf  antwortet.*) 

Plancus  war  bereit  gewesen,  sich  an  dem  Kriege  von  Muttna 
zu  betheiligen;  aber  er  hatte  den  wirklichen  Aufbruch  so  lautre 
hinauszuschieben  verstanden,  dass  die  Nachricht  von  der  l.nt- 
scheidung  eintraf,  als  er  kaum  die  Grenzen  seiner  i'rovinz  ver- 
lassen hatte.  „Als  ich  den  Rhodanus  iiber<ichritten",  so  schreibt 
er  am  10.  Mai  an  Cicero'),  „meinen  Bruder  mit  3000  Reil'^rn 
vorausgeschickt  hatte  und  auf  Mutina  marschirte,  erhielt  ich 
auf  dem  Marsche  die  Nachricht  vom  Siege  und  dem  Entsätze  des 
Brutus  undMutina's;  da  sah  ich  sofort,  dass  für  Antonius  und  die 
Trfimnier  seines  Heeres  keine  andere  Rückzugslinic  bliebe,  als 
nach  unserer  Gregend,  dass  ihm  hier  aber  eine  zwiefache  Hoffnung 
wbke^  einmal  auf  den  Lepidus  selbst  und  dann  auf  dessen  Heer/< 


a)  Cms.  Dk>  46,  so. 

h)  Mommscn,  R.  Staat sr.  2'  S. 

c)  Raurira  s.  KubUscbek»  Imp.  ronum.  p.  110. 

d)  C.  I.  L.  X  60S7. 

e)  Cicero  ad  fam.  io,  22. 

f)  ad  üuu.  10,  II,  2. 

Gacatkaase«,  An^putm  «ad  Mtoe  ZdL  L  8 
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Er  hatte  recht  gesehen.  Eine  energische  Verfolsrnng- 
hätte  dem  Feinde  den  Rückzug'  abschneiden  können.  Aber 
Dec.  Brutus  wagte  ohne  besondere  Erlaubniss  den  italischen 
Boden  nicht  zu  verlassen*)  und  Hess  den  Feind  entschlüpfen. 
Antonius  war  schon  auf  dem  Marsch  gegen  die  gallische 
Grrenze;  seine  Vereinigung  mit  dem  Venttdius  hatte  er  glück- 
lich bewerkstelligt  und  bald  darauf,  da  die  Leute  des  Lepidus 
keine  Anstalt  machten,  ihm  die  Alpenpässe  zu  versperren,  die 
Grenze  überschritten.  Noch  in  demselben  Monat  (Mai  711/43) 
bfrichtuL  Munaüub  an  den  Cicero*'):  ^^Aii'uniius  ist  am  1-.  Mai 
mit  der  Vorhut  nach  l^orum  lulii  (Frejus)  gekomnu  ti;  \  eiui- 
dius  ist  zwei  Tagemärsche  zurück;  T.epidus  hat  sein  Lag-er 
aufgeschlagen  bei  loruin  Voconii  in  einer  lünt'ornung  von 
24  Millien  (ungefähr  33  Kilometer)  von  l:*orum  lulii;  dort  hat 
er  beschlossen,  mich   zu  erwarten,  wie  er  mir  selber 

schrieben  .  Lepidus  hat  mein  Verlangen  erfüllt,  mir  den 

Apeilas  zu  schicken ,  als  Geisel  für  seine  Treue  *und  Bundes- 
genossenschaft in  Staatsgeschäften." 

Von  seinen  Unterfeldherren  hatte  Lepidus  den  luventtus 
Laterensis^'),  einen  überzeugten  Republikaner,  dessen  Ge- 
sinnung nicht  anzuzweifeln  war*),  in's  Lager  des  Munatius 
geschickt,  um  die  nothige  Uebereinstimmung  in  den  Befehlen 
und  Märschen  dadurch  zu  ermöglichen  und  die  Vereinigung 
beider  Heere  zu  beschleunigen. 

Lepidus  hatte  damals  sein  Lager  am  Ufer  des  Argenteus 
(Argen:^/  aulgeschla^en,  der,  (jstlieh  fliessend,  in  der  Nähe  von 
Forum  lulii  in's  Meer  mündet.  \'on  hier  schrieb  er  noch  am 
22.  Mai  an  Cicero'^),  um  seine  zweideutige  llaltuntf  zu  be- 
schönigen und  seine  Ijeiden  i'eldherren  Silanus  und  CuUeo'-) 
zu  desavouiren,  die  bert^ts  für  den  Antonius  gelochten  oder 
ihm  doch  den  Eintritt  in  die  Provinz  gestattet")  hatten.  Statt 
sich  männlich  zu  seinem  Beschluss  zu  bekennen,  mit  seinem 
geächteten  Freunde  gemeinsame  Sache  ZU  machen,  klammerte 
er  sich  ängstlich  an  die  Fiction,  gezwungen  zu  sein^  die  so 

a)  Cic.  ;u!  fam.  II,  23,  3. 

b)  ad  iain.  10,  17,  i — 3. 

c)  Cic.  ad  fuin.  10,  il,  3  u.  10,  21,  t. 

d)  ad  fam.  10,  34. 

c)  Appiaa.  b.  c.  3,  83* 
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dprfJiiwchrig  war,  dass  Niemand  danm  glaubte»  am  Aller- 
irenfgstea  natürlich  seine  Feinde»  wenn  sie  jemals  in  die 
Lage  kommen  sollten,  ihn  für  diesen  Hochverrath  zur  Rechen- 
sduift  ziehen  zu  können.  Aber  dieser  Brief  war  noch  nicht 
in  Cicero's  Händen,  als  alle  Beschönigung  unnöthig  und  un- 
mogUch  wurde. 

Antonius  war  mit  seinem  Heere  längs  des  Ufers  des  Argen- 

tctB  Stromaufwärts  g^czoi^en  bis  an  die  Stelle,  wo  Lepidus,  der 
ihm  auf  der  anderen  Seite  ent<4'eg"enrückte,  ein  Lager  aufschlug. 
,Jch  kam'S  so  schrieb  Lepidus  bald  darauf  dem  Cicero*),  „in  furt- 
gt^eUten  Märschen  nach  Forum  Voconü  und  liess  mein  Lager 
am  Flusse  Argenteus  den  Antonianern  gegenüber  aufschlag^en. 
P.  Ventidius  hatte  seine  drei  Legionen  mit  ihm  \  ereinigt  und 
jenseits  ein  l^ager  befestigt  Kr  hatte  vorher  die  fünfte  Legion 
und  von  den  übrigen  eine  grosse  Menge,  aber  ohne  Waffen, 
Seine  Reiterei  ist  zalilreich,  weil  sie  in  der  Schlacht  keine 
Veiioste  hatte,  so  dass  es  mehr  als  5000  Reiter**)  sind." 
Um  zu  zeigen,  dass  er  als  Freund  käme,  hatte  Antonius  sein 
Lagfer  nicht  befestigt  und  begünstigte  den  Verkehr  der  Sql- 
daten von  einem  Ufer  zum  andern;  ja  er  sah  es  sogar  nicht 
ungern,  wenn  seine  entschlossensten  Anhänger  sich  scheinbar 
als  Ueberlaufer*)  im  jenseitigen  Lager  Eingang  verschafiten, 
um  dort  die  Stimmung  für  ihn  vorzubereiten.  Es  gehörte  nicht 
▼id  Scharfsinn  dazu,  sofort  zu  sehen,  was  Antonius  bezweckte, 
und  Laterensis  warnte  J^epidus  \  ergebens  vor  diesen  \\'üh- 
lereien  in  seinem  eigenen  I^ger.  Statt  abtr  seine  Lfnite  zu- 
s»iiiiuueuzulialten  und  sie  von  der  Aussen  weit  abzusperren, 
schickte  Lepidus  seine  Soldaten  in  kleineren  Trup])s  hinaus  zu 
nächtlichen  l-^xpeditionen.  Bei  einer  stdchen  (ielev^-enheit  be- 
setzte ein  irupp,  der  sich  für  Antonius  hatte  gewinnen  lassen, 
<ieo  Wall  und  öffnete  mitten  in  der  Nacht  dem  Antonius  die 
Tbore*  LefHdus  blieb  seiner  bis  dahin  gespielten  Rolle  bis 
nmi  letzten  Angenblick  treu;  er  Hess  sich  vom  Antonius,  der 
mit  seinen  Leuten  direct  zum  Zelt  des  Lepidus  gegangen  war, 
im  Bett  überraschen***)  und  gab  nun,  scheinbar  gezwungen, 
den  Bitten  des  Antonius  und  den  lauten  Wünschen  seines 

•*/  atl  fnm,  lO,  34,  !. 

**)  l>ic  Zahl  ist  unsicher,  s.  Druinonn  I,  347. 
••♦)  Appian.  b.  c.  3,  84, 

«* 
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Heeres  nach.  Da  Beide  unter  der  Hand  längst  ihren  Frieden 
geschlossen,  so  brauchten  sie  über  die  Bedingungen  nicht 
mehr  zu  streiten.  Lepidus  blieb  nominell  der  Oberbefehls- 
haber, während  in  der  That  Antonius  sehr  bald  die  eigent- 
liche Leitung  in  die  Hand  nahm.*)  Lepidus  machte  mit  einigen 
nichtssagenden  Gemeinplätzen  am  30.  Mai  dem  Senate  An- 
zeige von  der  vollzogenen  Vereinigung  b(;icler  Tfeere*^,  die 
natürlich  durch  eine  Achtserklärung  beantwortet  wurde. 

Laterensis,  der  jetzt  mit  einem  Mab'  die  ganze  Komödie 
durchschaute,  die  sich,  ohne  dass  er  es  hmdern  konnte,  vor 
seinen  Augen  abgespielt  hatte,  sah  seine  schlimmsten  Befürch- 
tuiigen  übertroffen  und  gab  sich  den  Tod,  um  wenigstens  auf 
diese  Weise  gegen  den  Venrath  des  Lepidus  zu  protestiren.*) 
Vorher  hatte  er  den  Plauens  in  einem  letzten  Briefe  auf- 
geklärt über  den  unerwarteten  Umschwung,  verzweifelnd  an 
sich  selbst,  am  Heere,  an  der  Ehrlichkeit  des  Lepidus*',  mit 
der  Warnung,  sich  nicht  überraschen  zu  lassen«*) 

Munatius  Plancus  hatte  längere  Zeit  an  der  Iskre  ge- 
kartet, um  nach  Bedürfhiss  entweder  nach  Osten  dem  Decimus 
Brutus,  oder  nach  Süden  dem  Lepidus  die  Hand  reichen  zu 
können.  Auf  ihre  Bitten  hatte  er  sich  allerdings  am  21.  Mai 
dem  J^epidus  und  Laterensis  genähert,  zugleich  jedoch  den 
Uebergaug  über  die  Isere  befestigt  und  durch  zwei  Brücken- 
köpfe gegen  jeden  Handstreich  sicher  gestellt.'')  „Ich  hatte 
also  memo  Truppen",  so  schreibt  Plancus  am  6.  Juni  an  den 
Cicero*'),  „fast  in  tlie  unmittelbare  Nähe  des  Lepidus  und 
Antonius  herangeführt  und  mich  in  einer  Entfernung  von  nur 
40  MiUien  (60  Kilometer)  festgesetzt,  um  ebenso  gut  schnell 
zu  ihnen  zu  stossen,  als  ohne  Schaden  mich  zurückziehen  zu 
können.  Bei  der  Auswahl  des  Platzes  hatte  ich  darauf  ge- 
sehen, dass  ich  einen  Fluss')  vor  mir  hatte,  der  sich  nicht 
ohne  Zeitverlust  passiren  liess;  unmittelbar  neben  mir  die 
Vocontier,  deren  Treue  mir  den  Marsch  durch  ihr  Grebiet 


a)  A|>piui.  b.  c.  3»  84. 

b)  VdkL  2,  6j. 

c)  Cic.  ad  fam.  10,  21,  3.    C«a.  Dio  46,  51. 

d)  Cic.  ad  fam.  10,  18. 

e)  Cic.  ad  fam.  23. 

f)  Wabrscbeiulicb  die  Durance. 
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ermogflichte.  Lepidus  verzweifelte  endlich  an  meiner 
Ankunft,  die  er  so  sehr  gewünscht  hatte,  und  vereiniii-t*'  .sicli 
am  ?q.  Mai  mit  doin  Antonius.  Noch  an  demselben  Tage 
niarschirten  sie*)  t^cg'en  mein  Lager;  das  wurde  mir  erst  ge- 
nif'ldct,  als  sie  nur  noi  h  20  Millien  (30  Kilometer)  entfernt 
waren:  da  hatte  ich  7\i  thun,  um  unter  dem  Beisttind  der 
Gotter  mich  rrt  rh  zurückzuziehen,  jedoch  so,  dass  dieser  Ab- 
marsch nicht  nach  einer  Flucht  aussah,  und  dass  kein  Soldat, 
kein  Reiter,  kein  Grepäckwagen  verloren  ging  oder  von  jenen 
wütbenden  Räubern  abgefangen  wurde.  Schon  am  4.  Juni 
hatte  ich  alle  meine  Truppen  über  die  Isara  gesetzt  und  die 
Brocken,  die  Ich  früher  hatte  schlagen  lassen,  abgebrochen, 
um  der  Mannschaft  Zeit  za  geben,  ach  zu  erholen,  und  mir 
die  Möglichkeit,  mich  inzwischen  mit  meinem  CoUegen  (D. 
Brutns)  zu  vereinigen,  den  ich  jetzt  beim  Schreiben  dieses 
Briefes  in  drei  Tagen  erwarte." 

FlanccK  stand  also  wieder  in  seiner  alten  Stellung  an  der 
Isere  bei  Grenoble,  während  Dec.  Brutus  nach  Norden  ab- 
gebogen war  und  auf  beschwerlichen  Wegen  durch  die  Alpen 
nar^chirte.  Kndlich  erreichte  er  das  Lager  des  Plancus.  Dieser 
sihildert  die  militärische  T.age  in  einem  [Briefe  an  Cicero**): 
„Unsere  Streitkräfte  werden  Dir,  denke  ich,  bekannt  sein* 
in  meinem  Lager  stehen  drei  Legionen  von  Veteranen  und 
eine  ganz  vorzägliche  von  Rekruten;  im  Lager  des  Brutus 
me  Ijsgioa  von  Veteranen,  eine  von  Zweijährigen  und  acht 
TOB  Rekruten.  An  Zahl  ist  unser  ganzes  Heer  also  sehr  uuip 
fimgieich,  an  militärischem  Halt  aber  schwach.  Wieviel  man 
efaiem  Rekruten  aber  in  der  Schlacht  zutrauen  darf,  das  haben 
wir  schon  allzu  oft  erfahren.*«  Dea  Brutus  dagegen  schrieb 
im  Vertnuien  auf  die  Zahl  verächtlich  vom  Antonius,  jetzt 
euffidi  sei  das  WM  gestellt  und  könne  nicht  mehr  fliehen.'^) 
In  der  That  aber  dachten  <üe  bisher  Verfolgten  nicht  mehr 
an  Füllen;  die  Rollen  wurden  gewechselt,  und  nun  erfolgte 
«nc  ebenso  hitzige  Jagd  im  entg(  gengesetzten  Sinne. 

Antonius  reorganiüirt«"  die  Trümmer  seiner  mutinensischeu 
Legionen,  deren  Starke  sich  nicht  genau  angeben  lässt;  ferner 

*)  WalRvebeniHch  nnr  Antonius;  denn  Lepidns  blieb  am  30.  Mai  in  stinem 
isccr  und  sdiiieb  «dnen  Bericht  an  den  Senst  (Cic.  ad  fiun.  10.  3S}* 
**)  ad  fiun.  10,  24,  3  (van  28.  JvE). 
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hatte  er  die  drei  intacten  Legfionen  des  Ventidius  und  eine 
zahlreiche,  vorzügliche  Reiterei;  dam  kamen  noch  die  sieben 

Legionen  des  Lepidus*),  und  bald  auch  die  «wei  Legionen, 
die  Asiiiius  Pollio  ihm  ebenfalls  zur  \'ertüguiig  stellte.**)  Er 
hatte  lange  gezaudert,  denn  in  jenem  Briefe  vom  ?H.  Juli 
wusste  Plauens  von  dem  Uebertritt  des  Asiniik»  I'ollin  noch 
Nichts;  nicht  langi;  nachher  muas  er  ins  Lager  des  Antonius 
übergegangen  sein. 

Asinius  vermittelte  bald  auch  einen  VfTgleich  mit  dem 
Munatius  Plancus  ,  der  die  erwünschte  Verstärkung  aus  Rom 
nicht  erhalten  hatte  und  nun,  trotz  seiner  oft  betonten  Loya^ 
Utat,  zum  Feinde  überging. 

Die  I^age  seines  bisherigen  Verbündeten,  des  Dec.  Brutus, 
war  dadurch  eine  in  hohem  Grade  bedenkliche  geworden;  er 
stand  in.  einer  fremden  Provinz  mit  unzureichenden  und  un- 
zuverlässigen Truppen,  bedroht  von  der  Uebermacht  des 
Feindes.  Die  Alpen  tremiten  ihn  von  seiner  eigenen  Pro- 
vinz, die  er  in  der  Gewalt  des  Caesar  zurückgelassen  hatte. 
In  dieser  Noth  fasste  er  den  verzweifelten  Entschluss,  sich 
mit  dein  M.  hrutiis  in  ^hutMl(»nicn  zu  vereinigen.  ]3ci  der 
treulich  fortschreitenden  Auflübung  seines  Heeres  wollte  er 
den  schwierigen  Landweg  durch  das  Gebiet  der  unabhängigeren 
Völker  in  den  Al])en  und  Dalni.itien  vermeiden  und  den  Ver- 
such machen,  entweder  über  Kavenna  oder  Aquileia  Mace- 
donien  zü  erreicheji. Aber  auch  dieser  Weg  wurde  ihm 
durch  die  Truppen  des  Caesar  verlegt. 

Er  musste  also  ausbiegen  nach  Norden  und  quer  durch  die 
Alpen  marschiren,  durch  unbekanntes,  barbarisches  Land  ohne 
Wege;  unbedeutende  Beigvölker  konnten  es  wagen,  ihm  ihre 
Pässe  zn  verscbüessen  oder  erst  nach  Erlegung  eines  Durch» 
gangszoUs  zu  offnen.  Verfolgt  von  den  Reitern  des  Antonius, 
bedrängt  von  den  Trappen  des  Caesar  in  OberitaHen,  musste 
sich  Brutus  mit  den  Resten  seines  Heeres  bb  in  die  Gegend 
der  Quellflüsse  des  Rheins  im  heutigen  Crraubünden  zurück- 
ziehen. 

Um  die  Qual      enden,  kehrten  die  nordilalischen  Rekruten 

*i  A|'ipi.rn.  b.  c.  3,  84. 

Appian.  b.  c.  3,  97.    Vgl.  die  Anin.  8  stt  i  S,  Iii. 
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in  ilire  Heimath  zurück  imd  stellten  sich  dem  Caesar  zur  Ver- 
fügung. Etwas  langer  hielten  die  Veteranen  aus,  bis  sie  sich 
dann  dem  Antonius  anschlössen;  die  Krieg-skasse  wurde  ver- 
theilt, das  Heer  löste  sich  auf,  und  das  Heergeräth  inusste 
üta  beuachbarlen  Berg"vülkern  übcrlashjcn  werden.  Schliess- 
lich-hatte  liriitus  nur  noch  jOi',  bald  nur  noch  lo  s^allische 
Rt^iter  /u  .seinem  Schutze.'"')  Das  iiil  l.  das  er  noch  vor 
Kurzem  fälschlich  auf  .Vntonius  angewendet  hatte,  T^narde  nun 
überraschend  schnell  an  ihm  selbst  zur  Wahrheit.  Mitten  in 
den  unwegsamen  Alpen  war  er  gestellt  wie  das  Wild,  und 
nur  dem  Edeimuth  seines  Freundes  Ser,  Terentius^,  der  sich 
unter  dem  Namen  des  Brutus  gefangen  nehmen  Hess,  ver- 
dankte der  wirkliche  Dec.  Brutus  seine  vorläufige  Rettung. 
Aber  die  Kriegslist  gab  ihm  nur  einen  kurzen  Au&chub,  und 
sehr  bald  begann  die  Hetqagd  von  Neuem.  Kundig  der  gal- 
lischen Sprächet  suchte  Brutus  nun,  als  Gallier  verkleidet,  sich 
nach  Aquileia  durchzuschleichen,  fiel  aber  den  räuberischen 
Betgvolkera  in  die  Hände,  die  ihn  ihrem  Häuptling  Camelus*') 
auslieferten;  dieser  meldete  dem  Antonius  seinen  Fang,  und 
bald  zeigten  sich  de'^sen  Reiter,  die  den  Brutus  tödteten,  da  er 
nicht  mehr  den  Mutli  mihi,  un  letzten  Augenblick  durch  einen 
freiwilligen  lod  düin  drohenden  Schicksal  zuvorzukonmieu.-  ) 
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Caesar  s  Marsch  gegen  Rom. 


In  Rom  war  die  Freude  unmittelbar  nach  dem  glücklichefa 
Entsatz  von  Mu6na  unbeschreiblich.   Cicero,  der  mit  Recht 

von  der  Meng-e  als  Trager  der  Senatspolitik  angesehen  wurde, 
erlebte  eine  Anerkennung  und  einen  I  riumph  seiner  Sache, 
der  dem  früheren  nach  der  NieiU;rvverfung  des  Catilina  nichi 
viel  nachgegeben  zu  haben  scheint.  Der  Bürgerkrieg  schien 
glücklich  beendigt  und  Nichts  w(^iter  übrig  zu  sein,  als  die 
Sieger  zu  ehren  und  zu  belohnen.  Cicero  beantragte  am 
Schlüsse  seiner  letzten  philippischen  Rede**)  ein  fiinfzig'- 
tägiges  Dankfest  für  die  drei  Jbeldherren  und  ein  prächtiges 
Denkmal  für  die  Gefallenen,  sowie  Auszahlung  ihrer  Beloh- 
nungen an  ihre  Erben.  Auch  die  italischen  Landstädte,  wie 
z.  B.  Nursia^),  folgten  dem  £{eispiel  der  Hauptstadt  und  Birten 
durch  ein  Denkmal  Die,  welche  „för  die  Freiheit'*  gefallen 
waren. 

Endlich  fand  man  in  Rom  den  Muth,  die  praktischeir 
Folgerungen  der  Achtsexidarung  des  Antonius  zu  ziehen. 
Hne  Comnüssion  von  zehn  Männern  trat  zusammen,  um  den 

Antonius  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  wegen  der  Gewaltthaten 

seines  Consulates  und  besonders  wegen  des  Missbrauchs,  den 
er  mit  dem  Nachiass  Caesar's  getrieben  hatte.-)  Seine  Partei 

*)  Cicero  Philipp.  14,  6,  16. 

**)  Philipp.  14,  14,  36^38.   Cass.  Dio  46,  39:  6otl(giges  Daaklot. 
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in  Rom,  die  bis  dahin  vom  I'ufius  Calenuh  geschickt  und 
ener^ch  geleitet  worden,  war  mit  einem  Male  sehr  kleiidaiit 
geworden,  und  die  Rücksichten,  die  mau  bis  dahin  auf  Antonius' 
Cienidhlin,  die  in  Rom  verbliebene  J'ulvia ,  genommen  hatte, 
waren  plötzlich  vergessen;  nur  Pomponius  Atticus  blieb  sich 
gleich*)  und  nahm  sich  ihrer  nach  Kräften  an. 

Erst  allmählich  lernte  man  in  Rom  einsehen,  dass  der 
laute  )obel  über  den  Sieg  und  all'  die  schönen  Hoffnungen, 
die  man  daran  anknüpfte,  mindestens  verfrüht  gewesen» seien. 
Der  Qnzige,  der  mit  den  Folgen  des  mutinensaschen  Krieges 
lofrieden  sein  konnte,  war  Caesar,  den  wir  In  Bononia  ver*« 
liesseo.  Dieser  Kri^  hatte  ihm  Gelegenheit  gegeben,  sich 
ein  Heer  am  schaffen,  sich  beim  Senat  und  beim  Antonius 
als  selbstständige  Macht  in  Respect  za.  setzen.  Dorch  einen 
unerhörten  Glücksfall  war  er  auch  der  provisorische  Nach- 
folger oder  doch  Stellvertreter  beider  Consuln  geworden. 
Eine  vollständige  Vernichtung  des  Antonius  entsprach  weder 
seinen  Interessen  noch  seinen  ^Vünschen;  desshalb  hatte  er 
nach  dem  Siege  jede  Mitwirkung  bei  der  Verfolgung  ent- 
schieden abgelehnt  und  sich  mit  seinem  Heere  nach  Ronoiua 
zurückgezogen.  Es  blieb  ihm  jetzt  nur  noch  übrig,  den  Bund 
mit  der  Optimatenpartei ,  nachdem  er  ihm  die  gehofften 
Dienste  geleistet,  zu  brechen.  Ein  Bund,  der  nur  zur  Kr- 
reichui^  eines  bestimmten  Zweckes  geschlossen  ist,  löst  sich 
viel£u:h  von  selbst,  da  die  Verbündeten  sich  über  die  wmteren 
Ziele  nicht  verständigen  können;  besonders  aber  ein  Bund, 
der  von  beiden  Sdlten  mit  Hintergedanken  und  ohne  Auf- 
richtigkeit abgeschlossen  war,  wie  der  zwischen  dem  Senat 
nad  dem  jimgen  Caesar.  Der  Bruch  war  bei  den  diametral 
entgegengesetzten  Interessen  unvermeidlich  und  hätte  sich 
durch  die  grösste  Nachgiebigkeit  von  Seiten  des  Senats  nur 
so  weit  hinausschieben  lassen,  bis  der  Caesar  das  Consulat 
(hrch  ein  Ausnahmegesetz  des  Senats  erlangt  hatte,  das  er 
la  Wirklichkeit  durch  den  Anmarsch  seiner  T.egionen  erreichte. 

Früher  oder  später  mussten  dit^  Caesarianer  sich  wietler 
Züsammentinden.^  Diese  Schwenkung  mit  Anstand  zu  voll- 
zidien,  wurde  dem  Caesar  aber  durch  die  Haltung  des  Senates 


*)  Com.  Nepot  Attiois  9. 
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wesentlich  erleichtert.  Dass  man  die  Legionen  der  ge&llenen 
Consuhi  unter  den  Oberbefehl  des  älteren  uml  höh(*r  stehen- 
den Dec.  Brutus,  nicht  unter  den  des  jugendlichen  Propraetors 
gestellt  hatte*),  war  g-anz  in  der  Ordnung-,  auch  wenn  der 
Letztere  seine  Mitwirkung  V)ei  der  \'e*rfülgung  des  Feindes 
nicht  versagt  hatte.  Selbst  die  besten  zwei  Legionen  Caesar's, 
die  vom  Antonius  a!>gefallen  waren,  dachte  man  einen  Augen- 
blick dem  Dec.  Brutus  zu  überweisen,  was  von  Cicero  aber 
ajs  imausfuhrbar  zurückgewiesen  wurde.  Aber  auch  mit 
äusseren  Ehren,  die  nicht  viel  Bedeutung  gehabt  hätten, 
katgte  der  Senat;  ein  Triumph  für  den  mutinenaischen  Krieg 
wurde  nicht  dem  Caesar,  sondern  dem  Dec.  Brutus  zuerkannt,'*) 
Eine  Commission  des  Senats  erschien  sogar  im  Lager,  mn  mit 
Uebeigehung  des  Feldherm  direct  mit  den  Soldaten  wegen 
der  Belohnungen  zu  verhandeln'^'«),  was  aber  durch  die  Treue 
der  Truppen  gegen  ihren  jugendlichen  Feldherm  unmöglich 
gemacht  wurde.  Dieser  hatte  sich  über  die  wahre  Gesinnung 
seiner  Bundesgenossen  niemals  Illusionen  hingegeben  und 
schon  gleich  nach  dem  Siege  von  Mutina  eine  neue  Partei- 
gruppirung  in's  Auge  g-et'asst.  Er  hatte;  sich  nach  Südosten 
gewendet,  scheinbar  um  den  V'entidius  mit  seinen  drei  Le- 
gionen abzufangen;  in  Wirklichkeit  aber  wünschte  er,  die 
Truppen  für  sein  Heer  zu  gewinnen,  Hess  sie  aber,  als  dies 
misslsujg,  ruhig  weiterziehen.  Auch  die  Gefangenen  von 
Mutina  ^\'urden  gut  von  ihm  behandelt  und  zum  Uebertritt 
au%efoxdert,  wenn  sie  sich  aber  weigerten,  dennoch  ent- 
lassen. Unter  den  Ge£euigenen  befand  sich  auch  einer  der 
(renerale  des  Antonius,  Decius*)»  der  vor  dem  Abschiede  den 
Caesar  zu  einer  bestimmten,  unzweideutigen  Kundgebung  fOr 
Antonius  veranlassen  wollte.  Aber  die  Zeit  war  noch  nicht 
gekommen;  Caesar  antwortete  bloss,  dass  er  dem  Antonius 
seine  Bereitwilligkeit  oft  und  deutlich  genug  bereits  gezeigt 
habe  und  zunächst  das  Weitere  abwarten  wolle. 

Sobald  derartige  Aeusserungen  in  Rom  bekannt  wurden, 
mehrte  sich  duö  Misötrauen  gegen  Caesar  bei  der  aristokra- 
tiächen  Partei;  aber  die  I^age  wurde  meistens  noch  night  für 


*)  Appian.  h.  c.  3,  74. 
**)  Appian.  b.  c,  3,  86« 
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so  ernst  angesehen,  als  sie  war.  Die  siegende*  l'.irtci  war  in 
mcr  traurig  ("II  Verfassuiiijf ,  die  Cicero  schon  bald  nach  dem 
Sif'i:''  Nchr  ottV'iilitTziv,''  schildert  in  einem  Briefe  an  den  Comi- 
riciiLs  in  Afrika ') :  .AVeycMi  Deiner  Auslavren ,  die  Du,  wie  Du 
schreibst,  für  die  Rüstungen  machst  und  gemacht  hast,  kann 
ich  Dir  wirklich  nicht  helfen,  denn  der  Senat  ist  nach  dem 
Tode  der  Consuln  vollständiq-  verwaist,  und  die  Ebbe  im 
Staatsschatz  ist  unglaublich  tief;  von  allen  Seiten  sucht  man 
das  Geld  zusammenzuscharren^  um  dem  Heere  seinen  wohl- 
venlieDten  Lohn  zu  zahlen,  aber  ohne  Kriegssteuer  wird  es, 
meme  ich,  nicht  möglich  sein.** 

Der  Caesar  kannte  diese  trostlose  Lage  wahrscheinlich 
ebenso  gut,  wie  Cicero.  Wie  schon  früher  Varro,  so  warnte 
mm  auch  M.  lunius  Brutus*)  den  Cicero ,  der  aber  im  Vertrauen 
nicht  auf  Caesar's  Ehrlichkeit,  sondern  seine  eigene  Klugheit 
diese  Warnungen  immer  noch  verlachte.  W'eim  ihm  ein  Witz- 
wort auf  der  Zunge  pri(  kelle,  so  musste  es  gesagt  werden, 
selbst  wenn  er  das  (leheimniss  seiner  Tolitik  datlurch  preis 
gab.  So  hatte  Cicero  den  Caesar  einen  jungen  Alann  genannt, 
<l*'n  man  loben,  ehren  und  (in  eine  andere  ^\'elt)  befr>rdern 
müsse.*')  Dieses  Wort  war  auch  zum  Caesar  in  s  Lager  ge- 
drungen, der  sich  bitter  darüber  beschwerte,  wie  Dec.  Brutus 
am  24.  Mai  dem  Cicero  schrieb.  Cicero  konnte  die  Sache 
selbst  nicht  in  Abrede  stellen,  denn  seine  Bestürzung  über 
die  Indiflcretion  war  zu  gross,  Hess  aber  in  seiner  Antwort^ 
seine  ganze  Wuth  an  dem  Gewährsmann  des  Brutus  aus. 

Erst  als  Lepidus  sein  Heer  dem  Antonius  zur  Verfugung 
steihe  und. ebenfalls  geächtet  wurde,  begriff  man  in  Rom, 
daas  der  Siegesjubel  verfrüht  war.  Der  Senat  sah  sich  ver- 
gebens nach  Hülfe  um;  heimlich  wurden  Gesandte  zum  Brutus 
ond  Cassius  geschickt,  aber  Beide  lehnten  es  ab,  ihre  bis- 
herigen Erfolge  durch  eine  vorzeitige  Intervention  in  Italien 
auf's  Spiel  zu  setzen.  Es  blieb  also  Nichts  übrig,  als  die 
iiirikauischen  Legiont-n  kommen  zu  lassen.'') 

Zum  Bruch  zwischen  dem  Cicero  und  dem  Caesar  kam 

1)  ad  ftm.  13,  30,  4. 

b)  Cic.  ad  hm,  ti,  30»  f.  Vdici.  2,  63.  SveUm.  Aug.  I3. 

c)  ad  fiutt.  II»  31. 

d)  AppiMi.  h.  c  $,  85.  Gas«.  Dio  46,  51. 
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es  damals  noch  nicht,  da  Beide  noch  zu  sehr  auf  einander 
angewiesen  waren.  Caesar  wünschte,  obwohl  noch  nicht 
zwanzigjährig,  Constil  zu  werden  an  Stelle  des  Hirtius  und 

Pansa  und  legte  dem  Cicero  durch  eine  besondere  Gesandt- 
s<  haft=:^  (liftsen  Wunsch  ganz  besonders  an's  Herz,  weil  df-r 
vSoiKii  lim  zunächst  \  on  den  Altersgesetzen  dispeiisiron  nnissif»; 
und  Cicero  versprach  in  d<'r  I  hat  schliesslich,  soino  Px»- 
werbung  zu  unterstützen^,  obwohl  man  sich  bei  einer  so 
ungewöhnlichen  Maassregel  aui  einen  starken  Widerstand  ge- 
fasst  machen  musste.  Um  diesen  Wunsch  zu  unterstützen, 
erschieti  in  der  er-t<  n  Hälfte  des  Juli  eine  Massendeputation ^) 
aus  dem  Lager  in  Rom,  die  nach  Soldatemnanier*'*')  dem 
Senat  ihr  Anliegen  vortrug,  wohl  ausgerüstet  mit  allen  histo- 
rischen Beispielen  aus  der  römischen  Geschichte,  um  dem 
Einwurfe  zu  begegnen,  dass  sie  Etwas  verlangten,  das  noch 
niemals  da  gewesen  sei**<**)  Sie  wurden  mit  Recht  in  ihre 
Schranken  zurückgewiesen  und  kehrten  erbittert  heim  zu 
ihren  Kameraden,  die  nun  direct  gegen  Rom  gefuhrt  zu 
werden  verlangten.  Caesar,  der  darauf  nur  gewartet,  erfüllte 
sofort  dieses  Verlangen  und  überschritt  mit  seinen  acht  Le- 
gionen den  Rubicon.  Mit  einer  kleinen,  aber  auserlesenen 
Schaar  eilte  der  Caesar  voran,  um  ilie  Mauptstadt  vollständig 
zu  überraschen.  Die  Verwirrung  und  ßebtür/ung  in  Rom 
war  unbcschreildich.  Wie  der  Wind  alle  Richtungen  der 
Windrose  durchläuft,  so  sprang  auch  die  Stimmung  von  einem 
Extrem  ohne  Grund  in  das  entg^engesetzte.  Schon  hatte 
der  Senat  dem  heranrückenden  Heere  eine  Friedensgesandt- 
schaft entgegengesendet,  die  Alles  bewilligte,  was  man  ver- 
langte, da  landeten  plötzlich  in  Ostia  zw^  Legionen  aus 
Afrika,  die  man  für  den  gallischen  Krieg  herbeigerufen  hatte. 
Dadurh  erhielt  wieder  die  Kriegspartei  die  Oberhand.  Eine 
Legion  stand  noch  seit  den  Rüstungen  des  Pansa  in  Rom; 
mit  diesen  drei  Legionen  hoffte  man  eine  offene  Stadt  gegen 
das  Heer  des  Caesar  vertheidigen  zu  können.  Die  Tiberbrucke 
und  ihr  natürlicher  Brückenkopf,  der  lanictdus*^  auf  dem 


*)  Plutarch.  Cic.  46.    Dnraumii  l,  329—30. 
**)  SuHon.  Aui:.  2'k    Cftss.  1)1046,43. 
»♦♦)  Appian.  b.  c  3,  88. 
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etrnskischen  Ufer«  der  waliracheuilich  noch  durch  ein  ver- 
schanztes Lager  geschützt  war,  wurden  besetzt,  wie  eine  Cita^ 
deUe»  in  die  man  auch  den  Staatsschatz  geflüchtet  hatte. 

Caesar  war  inzwischen,  der  fianünischen  Strasse  folg<-nd, 
schon  bei  Ponte  Molle  über  den  Tiber  p  yangfen  und  hatte 
sein  H».'er,  ohne  Widerstand  /u  finden,  am  l'usse  des  heuti^f-en 
M.  Piucio  nürdhch  vom  Quirinal  lagern  lassen.  Am  folgenden 
T«^e  betrat  er  mit  seiner  Leibwache  die  Stadt  und  begrüsste 
seine  Mutter  und  Schwester,  die  sieh  in  den  Schutz  des  Vesta- 
tempt  Is  ^rctlüchtet  hatten.  Vornehme  und  Geringe  drängten 
sich  an  ihn  heran,  um  sich  der  Gnade  des  3i^ers  zu  em- 
pfehien;  zuletzt  kam  auch  Cicero  und  wurde  mit  feinem  Spotte 
vom  Caesar  als  der  „I^etzte  seiner  Freunde"  empfangen.*) 

Die  drei  Legionen  auf  dem  laniculus,  von  denen  zwei 
ans  Veteranen  des  Dictators  bestanden,  hatten  schon  vorher 
sich  dem  Caesar  unterwoilen,  Rom  war  also  vollständig  in 
seiner  Gewalt;  doch  noch  einmal  schlug  die  Stimmung  um. 
Da  in  aufgeregften  Zateo.  die  unwahrscheinlichsten  Gerüchte 
Glauben  finden,  so  verbreitete  sich  plötzlich  das  Gerede,  dass 
die  bdden  macedonlschen  Legionen ,  die  vierte  und  die  Mars- 
1^00,  bereit  seien,  zum  Senate  überzugehen.  Cicero  ver- 
anstaltete eine  nächtliche  Sitzung  des  Senates;  M'.  At|uilius 
Crassus  sollte  in  Picenum  ein  neues  Heer  ausheben,  imd  ein 
eifrig-er  \'oik-^Lribun,  Apuleius,  die  Stimmung  des  Volkes  be- 
arbeiten. Aber  diese  Illusionen  dauerten  nicht  lanj^^e.  Caesar 
brauchte  bloss  sein  Lager  (ituas  näher  an  die  Stadt  auf  das 
Marsfeld  zu  verlegen,  um  derartige  aussichtslose  Versuche 
im  Keim  zu  ersticken.  Der  Staatsschatz  mit  dem  Ertrag  der 
Kriegssteuer  war  natürlich  in  seine  Hände  gefallen,  und  jeder 
Soldat,  der  dem  Caesar  gegen  Rom  gefolgt  war,  erhielt  als 
Abschlagszahlung  die  Summe  von  10,000  Sesterzien  (beinahe 
1930  Mark).^*)  Dann  wurde  die  Stadt  geräumt,  um  der  Volk»- 
venammlung  scheinbar  die  nothige  Freiheit  für  die  Consul- 
wdd  wiederzugeben,  die  von  zwei  Consularen  gfelettet  wurde. 
Der  Ausfall  dieser  WaU  konnte  natürlich  keinen  Augenblick 
2weife!haft  Bern," 

Am  19.  August  711/43^')  wurde  der  noch  nicht  zwanzig- 
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jährige  Caesar  mit  seinem  Verwandten,  dem  schon  erwähnten 
(S.  39)  Q.  Pedius,  zu  Nachfolgern  des  Hirtius  und  Pausa  ge- 
wählt.*) Die  erste  Amtshandlung  des  antretenden  Consuls 
war  natürlich  ein  feierliches  Opfer  auf  dem  Capitol**);  daran 
schloss  sich  aber  immittelbar  die  Zusammenberufung  der 
Curiatversammlungen,  um  die  Bestätigung  der  Adoption  des 
Dictators,  die  Antonius  bis  dahin  veihindert  hatte,  nach- 
zuholen.^) Da  nun  zwei  Grossneffen  des  Dictators  als  Con- 
suln  den  römischen  Staat  leiteten,  so  war  eine  Aechtung  der 
Caesarmorder  solbstversländlich.  Q.  Pedius  gab  ein  Gesetz, 
wodurch  die  Amnestie  auigeh()l)eii  und  ein  Ausnahmegericht 
eingesetzt  wurde,  dem  Mord  zu  bestrafen.  Angeklagt  wurden 
nicht  nur  die  Mörder,  sondern  auch  Solche,  die  sich  ihnen  erst 
später  angeschlossen,  und  selbst  Sex.  Pompeius,  der  sich  damals 
überhaupt  nicht  in  Rom  aufgehalten  hatte ;  ebenso  Domitius 
Ahenobarbus,  der  sicher  unschuldig  war.*")  Die  Angeklagten, 
die  zum  Xheil  weit  von  Rom  entfernt  waren,  konnte  die 
Vorladung  gar  nicht  erreichen;  nicht  ein  Einziger  hatte  sich 
diesem  Gericht  gestellt,  das  unter  dem  Drucke  der  anwesen* 
den  Soldaten  beinahe  mit  Einstimmigkeit  alle  Beklagten  zur 
Verbannung  und  zum  Verlust  ihres  Vermögens  verlirtheilte^'); 
nur  einer  der  Greschworenen^  hatte  den  Muth,  durch  seinen 
weissen  Stimmstein  gegen  einen  solchen  Missbrauch  aller 
gerichtlichen  Formen  zu  protestiren. 

Die  Gerichte  der  Geschworenen  waren  ebenso  frei,  wie 
die  Consularcoiiütien;  der  Versuch  des  Senats,  seine  alte 
Stellung  wieder  zu  gewinnen,  war  vollständig  gescheitert. 
Als  die  Leirioneii  des  jungen  Caesar  den  Rubicon  über- 
schritten, und  das  Heer  auf  dem  laniculus  zu  ihm  überging, 
damals  entfielen  dem  Senat  die  Zügel,  die  er  niemals  wieder 
hat  ergreifen  können.  Dieser  Zeitpunkt  be^^cichnet  allerdings 
noch  nicht  den  Anfang  der  Kaiserherrschaft,  idier  doch  das 
Ende  der  Republik,  und  mit  Recht  mochte  die  Festliste  des 
Augustustempete  in  Cumae  mit  dem  19.  August  711/45  ihr 
Festjahr  beginnen.**) 

a)  EpTjem.  epipr.  4,  Cis^.  Dio  46,  46. 

b)  MommsiMi,  K.  Slaiaj.ict.lii.  (\>>üj)  3  S.  39  At  3* 

c)  Appjan.  l».  c.  5,  62.    Cass.  Dio  40,  49. 

d)  C.  I.  L.  X  8375. 
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Caesar  war  durch  seinen  Marsch  gegm  Rom  seinem  näch- 
sten Ziele  wesentlich  näher  gekommen;  ohne  Blutvergiessen 
liatte  er  seine  Wahl  zum  Consul  durchgesetzt,  sein  Heer  aus 
dem  Staatsschatz  bezahlt  und  sogar  durch  den  Uebertritt  der 

afrikanischen  Legionen  vermehrt.  Weitere  Rüstungen  war^n 
ihm  nicht  nur  ermciglicht,  sondern  sogar  geboten,  da  der 
Senat  ihm  als  Consul  die  Achtsvollstreckung  gegen  den 
Antonius  und  Lepidus  übortragf^n  hatte.  Die  Hauptsache  aber 
war,  dass  er  zu  rechter  Zeit  einen  unnatürlichen  Bund  zer- 
trennt hatte,  der  den  Sohn  und  Erben  des  Dictators  mit 
dessen  Mördern  verbunden  hatte;  von  nun  an  konnte  und 
mnaste  er  unter  ^ener  Fahne  fechten.  Aber  grade  darin 
bestand  auch  wiederum  die  Schwäche  seiner  Position.  Seine 
früheren  Bundesgenossen  hatte  er  durch  treulose  Gewalt  sich 
fir  immer  verfeindet,  ohne  dafiir  neue  gefunden  zu  haben;  nach 
der  einen  Seite  hatte  er  die  Brücken  hinter  sich  abgebrochen, 
nach  der  anderen  aber  noch  keineswegs  sich  neue  Wege 
geebnet  Im  Orient  hatten  Brutus  und  Cassius  ein  Heer  ge- 
MunuBltv  das  mehr  als  doppelt  so  stark  war  als  dos  aeinige, 
vnd  in  (Salfien  hatten  Antonius  und  Lepidus  eben£Blls  weit 
uberiegene  Strmtkrafte  vereinigft.  Wenn  er  nicht  zermalmt 
werden  wollte,  musste  er  sich  diesen  oder  jenen  anschliessen, 
und  da  ein  Bund  zwischen  ihm  und  den  Caesarmürdern  nach 
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dem  Marsche  gegen  Rom  undenkbar  war,  so  blieb  dem 
Caesar  nur  die  Eine  Möglichkeit,  sich  mit  den  Caesarianem 
zu  verständigen«  Ob  aber  ein  Mann,  der  so  wenig  Diplomat 
war  wie  Antonius,  bereit  sein  werde,  ihm  die  Hand  zu 
reichen  und  das  Greschehene  zu  vergessen,  das  war  immerhin 
fraglich,  obwohl  es  auch  in  dessem  Interesse  das  Klügste 
genannt  werden  musste. 

Als  Caesar,  der  in  Rom  Alles  erreicht  hatte,  was  sich 
erreichen  liess,  langsam  wieder  nach  Norditalien  zurückkehrte, 
da  war  es  also  wohl  nicht  so  sehr  das  Gefühl  des  Triumphes, 
als  das  der  Isolirung-,  das  bei  ihm  vurherrschte.  Der  Sieger 
von  Mutina,  der  Herr  von  Rom  musste  suchen,  den  giiten 
Willen  des  ßeächteten  Flüelitlings  in  (lallien  zu  gewinnen; 
(Icsshalb  li<  er  durch  seinen  Collegen  Q.  Pedius")  die  Acht 
yeyen  .Viituiiius  und  Lepidus  aufheben,  und  versuchte  sich 
zunächst  dem  Letzteren  zu  nähern,  indem  er  ihn  brieflich 
beglückwünschte  und  seinen  Beistand  gegen  Dec.  Brutus 
anbot.  *-)  Inzwischen  war  er  langsam  wieder  nach  Norden 
marschirt  bis  nach  Bononia,  wo  er  das  Herannahen  des 
Antonius  und  Lepidus  in  einer  festen  Stellung  erwartete. 
Man  wollte  gesehen  haben,  wie  ein  Adler  «Ich  auf  seinem 
Feldhermzelt  niedergelassen  und  zwei  Raben  vertrieben  habe«); 
diese  Erzählung  wurde  eüng  unter  den  Legionen  verbreitet, 
wahrscheinlich  zu  dem  Zwecke,  die  gedrückte  Stimmung  zu 
heben,  welche  bei  der  Isolirtlieit  des  Caesar  anfing,  sich 
geltend  zu  machen. 

Antonius  h«itte  (  lallu.  n  inzwischen  seinem  Freunde  L.  Variii^ 
Cotyla'')  übergeben  mit  sechs  Leg-iunen,  die  er  zum  Schutz  der 
eben  unterworfenen  Provinz  zuriirklipss,  wiährend  er  mit  dem 
I  lauptheer  durcli  die  Alpen,  die  s(m  l)i  n  /rnl^■en  seiner  schimpf- 
lichen Flucht  gewesen  waren,  tnuinphirend  nach  Norditalien 
zurückkehrte.  Wie  die  Lawine,  die  alles  Entß-eg(>nstehende 
überwindet  und  ihre  Masse  verstärkend  mit  sich  tbrtreisst,  so 
hatte  Antonius  die  Heere  des  Lepidus,  FoUio,  Plancus  und 
Brutus  an  sich  gezogen  und  konnte  nun  an  der  Spitze  von 

a)  Appian.  b.  c.  3,  96. 

b)  Appian.  b.  c.  3,  96. 

c)  Sucton.  Aug.  96.    Cass.  Dio  47,  I. 

d)  PItttarcli.  Anton.  iS. 
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17  Legionen  und  10,000  Reitern*)  nach  Mutina  zurückkehren. 
Bonoma  war  das  Hauptquartier  des  Caesar;  zwischen  beiden 
Städten  musste  also  die  Entscheidung  faUen,  entweder  durch 
eine  Schlacht  oder  eine  Verstandigmig.  Die  einleitenden 
Schritte  zu  einem  Uebereinkonimen  waren  bereits  früher  ge- 
than.  Lepidus,  der  nüt  dem  Antonius  befreundet»  mit  dem 
Caesar  nicht  verfeindet  war,  übernahm  die  Rolle  des  Ver* 
mitders  und  veranstaltete  eine  persönliche  Zusammenkunft  auf 
neutralem  Boden. 

Die  aeniilische  Strasse  wird  zwisciien  Modotui  und  Boloi-na 
von  mehreren  Tlüsseii  und  Nebenflüssen  durchschnitten,  von 
denen  keinor  grösser  ist,  als  der  Renu  bei  Roloirna;  aber 
selbst  dieser  Fluss  ist  nur  ein  Wildbach,  der  mit  seinem  stark 
wechselnden  Wasserstande  noch  heute  nicht  bezähmt  ist;  sein 
breites,  durch  (reröll  und  Kies  bezeichnetes  Bett  steht  oft 
in  keinem  Verhältniss  zu  dem  schmalen  Wasserfeden,  der  sich 
bald  mehr  dem  rechten,  bald  dem  linken  Ufer  nähert,  bald 
hier,  bald  dort  ein  Inselchen  umschliesst,  das  ebenso  leicht 
wieder  verschwindet,  wie  es  entstanden  ist.  Diese  Inselchen, 
beweglich  wie  Flugsand,  die  Niemandem  einfallt  mit  festen 
Bröcken  zu  versehen,  eigneten  sich  daher  durchaus  nicht 
zum  Ort  der  Zusammenkunft:  der  IViumvim;  sie  fand  vielmehr 
statt  auf  der  Halbinsel,  die  östlich  vom  Reno  und  westlich 
vom  Lavino  eingeschlossen  wird^),  der,  mit  der  Samuggia  ver- 
einigt, in  den  Reno  mündet.  Beide  entspringen  nahe  bei 
einander  auf  dem  Appenin,  iiiessen  d^mn  rechts  und  links 
im  Fioij^en  bis  an  die  aemilische  Strasse,  um  sich  jenseits  zu 
vereinigen,  so  dass  das  Land  in  der  Mitte  nur  an  einer 
^thnialen  Stelle  oben  im  Gebirge  mit  der  Umgegend  zu- 
sammenhängt. 

Fünf  Legionen  marschirten  von  Westen,  fünf  von  Osten 
der  Verabredung  gemäss  auf  der  aemilischen  Strasse  bis  an 
die  Grenze  des  neutralen  Gebietes;  die  Brücken  der  Strasse 
über  den  Reno  und  über  den  Lavino  wurden  auf  beiden 
Seiten  durch  300  Mann  besetzt,  die  Niemanden  mehr  passiren 
Hessen;  dann  untersuchte  Lepidus  als  Unparteiischer  das  neu- 
tiale  Gebiet  zwischen  den  beiden  Brücken,  und  als  er  nichts 


*)  Fluturcli.  Aaton.  1$,  Zunpt,  Coroment.  epigr.  i,  327. 
Qftr4th«a»ea,  Asginu»  aad  Miae  Zeit,  L  9 
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Verdächtig-es  fand,  gab  er  beiden  Parteien  das  verabredete 
Signal,  dass  kein  Hinterhalt  zu  befürchten  sei;  Haraufhin 
kamen  ohne  Beglettungr  Caesar  und  Antonius,  und  alle  Drei^ 
schlössen  nun  jenen  schauderhaften  Bund  des  Triumvirates, 
der  ihren  Namen  auf  immer  gebrandmarkt  hat,') 

Caesar  durfte  allerdings  als  Consul  den  Ehrenplatz  in  der 
Mitte  einnehmen,  allein  bei  den  Verhandlungen  trat  der 
Consul  zurück  gegen  die  mächtigeren  Consulare^);  er  wurde 
sogar  veranlasst,  für  den  Rest  des  Jahres  auf  das  Consulat  ^ 
zu  verzichten.  Da  die  Dictatur  durch  Antonius  für  immer 
abgeschafft  war*),  so  nannten  sich  die  Verbündeten  ^rium- 
viri'  )  rei  publica^  constituendae**) ;  das  war  jedoch  Nichts  als 
eine  vaufR  Umsclireiliunj^»-  der  reinen  Gewaltherrschaft,  welche 
zunächst  lüiif  Jahre  dauern  sollte.*^  Bei  der  Wrtheilun^  der 
•  westHrhen  Pro\  inzen  ]->ehielt  l.epidus  das  südUrhe  ( rallien  und 
Spanien  und  bekam  ausserdem  noch  den  I  heil  Spaniens,  den 
Asinius  PoUio  bis  dahin  verwaltet  hatte,  zugleich  mit  dem 
Recht,  diese  Provinzen  durch  Stellvertreter  verwalten  zu 
lassen,  da  er  im  nächsten  Jahre  in  Rom  das  Consulat  über* 
nehmen  sollte.  Dafür  verstand  sich  der  kurzsichtige  Mann 
dazu,  sein  ganzes  Heer  bis  auf  drei  Legionen  seinen  Neben- 
buhlern abzutreten,  damit  diese  den  Kri^  gegen  Brutus  und 
Cassius,  jeder  mit  20  Legionen,  führen  konnten.***)  Das  eigent- 
liche Gallien  erhielt  Antonius,  während  Caesar  mit  den  noch 
zu  erobernden  Provinzen  Afnlca,  Sicilien  und  Sardinien  ab- 
gefunden wurde.  Um  die  Zustimmung  der  Heere  zu  gewinnen» 
wurden  die  Aemter  der  nächsten  fünf  Jahre  unter  die  Führer 
xcrLheilt;  C.  Caniuas  und  I*.  V'eiitidius  erhielten  z.  B,  dun 
Consulat  für  den  Rest  des  laufenden  Jahres''),  während  man 
den  Soldaten  18  der  l^lühendsten  vStädle  Italiens  prei.sgab. 

Zwei  Tage  hatten  die  Berathuni»-en  gedauert;  am  dritten 
wurden  die  schriltlich  formulirten  ]i<\s<  hlüsse  vom  Caesar  als 
G>nsul  dem  Heere  raitgetheilt***),  das  die  Vereinigung  aller 
caesarianischen  Führer  natürlich  mit  lautem  Jubcd  begrusste 
und  zum  Unterpfand  der  hergestellten  Freundschaft  auch 


♦)  Appian.  b.  c.  4,  2. 

**)  S.  o.  S.  41.  42  a.  Mommsen,  R.  Slaotsrecbt  2*  S.  707. 
***)  Appiaa.  b.  c.  4,  3. 
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Einzug  in  Rom.  1^1 

noch  die  Veriobting  des  Caesar^)  mit  der  Stieftochter  des 
AatOBiiis,  Qodia»  veilaiigte.^ 

Nur  Eines  hatte  man  ihnen  verschwiegen:  die  beabsich- 
tigten l-*roscriptiünen.  l'm  sich  an  ihren  persönlichen  Feinden 
zu  rächen,  um  die  Geg'nor  ihr(!r  Füiii*T  zu  berauben  und  das 
für  (he  Rüstung-en  nothwendigff*  (xeld  zu  bekon.nK^n.  hatt<'n 
die  Triumvirn  umfassende  Proscriptionen  beschhjssen,  I.epidüs 
hatte  seine  Einwilligi.ing'  erklärt,  Cacf^ar  und  Anionuis  waren 
es,  die  das  Einzelne  verabredeten  und  bei  lisch  das  Pro- 
scriptionsedict  aufsetzten.^  Caesar  hatte  erst  allerding^s  einige 
Ejnwendungen  erhoben,  dann  aber  das  £dict  dem  Antonius 
dictirt  und  mm  jede  Rücksicht  bei  Seite  gesetzt^ 

Zunächst  bc^ügten  sich  die  Xriumvira  mit  einten  aus- 
gesachten  Opfern;  sie  schickten  dem  Pediu»  in  Rom  Befehl, 
17  Föhrer  der  Senatspartei,  unter  ihnen  natürlich  Cicero,  zu 
todten.  Die  eigentliche  Blotarbeit  nach  diesem  Vorspiel  hatten 
die  Triumvirn  sich  selber  vorbehalten;  sie  rQckten  langsam 
durch  Ufflbrien  und  Etrorien  g^en  Rom. 

Der  Erste,  der  in  Rom  seinen  l^zug  hielt,  war  Caesar, 
dann  folgten  Antonius  und  I.epidiis.  Ihre  Garden  besetzten 
die  Stadt,  und  die  Volksversaniiiilung-  bestätigte  natürlich  .lui 
Vorschlatr  des  I  ribunen  P.  Titius  am  27.  Nov  was  bis  dahin 
rechtlich  nichts  weiter  als  private  Vereinbarung  der  Trium- 
virn g"ewesen  war.  Sie  Uessen  sich  allenlinpfs  ni(  ht  den  Titel, 
aber  doch  das  Wesen  einer  ausserordentlichen  dictatorischen 
Gewalt  übertragen**),  die  sich  in  gleicher  Weise  auf  Krieg 
und  Frieden  bezc^,  obwohl  das  militärische  Imperium  in 
dieser  Krisis  ganz^  besonders  hervortrat. 

Als  Feldherren  beanspruchten  sie  natürlich  auch  die  Auf- 
sicht über  den  Staatsschatz  jmd  die  Münze.  Antonius  hatte 
aUetdings,  wie  bereits  bemerkt,  schon  früher  Münzen  mit 
dem  eigenen  Bilde  schlagen  lassen,  von  Caesar  lässt  sich  das 
aber  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Mommsen***)  meint 
sogar,  „wahrscheinlich  UXit  ein  TheU  der  Münzen,  die  das 
Bildttiss  Caesar's  des  Sohnes  tragen  und  ihn  nicht  als  Trium- 


*)  Cass.  Dio  46,  56.  Plutarcb.  Anton.  20.  Zooms  lO,  16.  Sneton.  Aug.  6a. 

**)  Appian.  b.  c.  4,  7:  toov  laxvovaav  inukwf. 
Rüm.  StMUsrecbt  2^  S.  72S  A.  4. 
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vim  bezeichnen,  vor  den  Abschliiss  des  Triumvirats".  Wenn  vnr 
uns  dagegen  Münzen»  wie  S.  1 14  ansehen,  so  können  wir  sie  nur 
in  die  Zeit  nach  Abschluss  des  Triumvirates  setzen;  sie  zeigen 
also,  dass  die  Erwähnung  dieses  gehässigen  Amtes  bisweilen 

unterblieb.  Wir  dürfen  daher  auch  die  oben  von  Mommsen  er- 
wähnten .\ Lünzen  dieser  späteren  Zeit  zuweisen.  —  Auch  Lepidus 
hatte  bis  dahin  keine  Münzen  mit  dem  eigenen*  Bilde  geprägt. 
Nur  einit'-e  Städte  Südfrankreichs  hatten  den  Statthalter  der 
narbonensi>rhen  Pro\  inz  (l.i(hn-ch  g^oehrt,  dass  si(^  seinen  Namen 
mit  dem  ihrig'en  in  Verbindunj^"  brachten,  so  z.  B.  Antipolis. '  ) 

Gleich  nach  der  Gründung  des  Triumvirats  prägte  der 
Münzmeister  L.  Livineius  Regulus  drei  Goldmünzen,  um  den 
drei  Machthabem  zu  huldigen.")  Auf  der  einen  ist  der 
Familienmythus  des  iulischen  Geschlechtes  dargestellt  durch 
Aeneas  und  Anchises.  Auf  einer  anderen  Münze  sieht  man 
im  Lowenfell  und  Keule  eine  Hinweisung  auf  den  Herkules, 
den  Stammvater  der  Antonier.**)  Auf  der  dritten  weist  die 
Stammmutter  der  Aemilier  auf  die  Familie  des  Lepidus.  So 
huldigte  man'  in  dieser  Uebergangszeit  in  feiner  Weise 
scheinbar  nicht  der  Person,  sondern  dem  mythischen  Heros 
der  Familie.  Spater  prägten  die  Münzmeister  mit  dem  Bilde 
aller  drei  Triumvirn,  bis  sie  merkt<^n,  dass  das  Trium\  irat  in 
WirkUchkeit  ein  Duumvirat  war.  Nur  zwei  der  Quattuorvirn, 
L.  Mussidius  Longus  und  L.  Reguhis  ),  haben  au>Nt  r  seinen 
beiden  ( Olkv^en  dem  Lepidus  diese  lihm  erwiesen;  ihre 
Münzen  gt  lu)ren  daher  dr^r  irühcsten  Zeit  an,'') 

Die  Ileruen-J'-hrrn,  welche  die  I  riumvim  sich  selbst  er- 
wiesen, indem  sie  ihr  Bild  auf  die  Münzen  des  Staates  setzten, 
fanden  ihre  Ergänzung  in  der  Apotheose  des  lulius  C  aesar; 
sein  Sohn  hatte  demselben  schon  Vxm  seinen  ersten  Spielen,  die 
er  im  Jahre  7 10/44  iT^h,  übermenschliche  Ehren  erwiesen  und  fuhr 
damit  nach  dem  Abschluss  des  Triumvirates  fort.  Eine  seiner 
Münzen*)  kann  also  nur  kurz  vor  der  Apotheose  geschlagen 

a)  Bor|;h«si,  Oemrr.  i,  539. 

b)  Plutarch.  AaUm.  4.    S.  o.  S.  34. 

c)  Cohen  I-  p.  32—34. 

d\  S.  V.  Sullct,  Die  n.ach  Cacsar's  Tode  {^eprä^eti  Mnnsen  mit  Bild- 

niss:  (a)mmcntatione^  Momm«iipn.  (Berlin  1877)  S.  90. 
S.  o.  S.  56  uiul  iial)elon  2  p.  44. 
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sein,  weil  Caesar  noch  nicht  Divus  genannt  wird.  Die  Ver- 
götterung*) durch  dti.^  rutrenische  Gesetz  eriolgte  erst  712/42.'*) 

Bald  nach  der  EinnahriK'  Roms  haLtt;  Caesar  dor  Sijhii 
den  Ort  am  Forum,  wo  die  Leiche  seines  \'aters  verbrannt 
war,  geweiht  und  für  einen  IVnipel')  desselben  bestimmt. 
Am  I.  Jantiar  mussten  Alle  enien  ^>ch^vur  auf  die  Acta  Cae- 
saris  ablegen,  der  jährlich  wiederholt  werden  sollte.^)  Seit 
dem  Jahre  712/42  wurde  der  Geburtstag'*)  des  Iiilius  Caesar 
in  jedem  T  ihre  gefeiert;  sein  Todestag  sollte  für  ewige  Zeiten 
als  ein  Unglückstag  gelten*')^  was  abef'bald  in  Vergessenheit 
gerieth,  denn  in  keinein  der  Kalender  augustischer  Zeit  sind 
die  Iden  des  Marz  als  TnnierCagf  bezeichnet;  so  unangenehm 
war  es  dem  Sohn,  an  die  Ermordung  des  Vaters  überhaupt  nur 
efinnert  zu  werden.  Nach  der  Veisrötterung  durfte  natürlich» 
wie  sich  eigentlich  von  seibat  versteht,  das  Bild  dee  Divus  lulius 
BOT  noch  mit  den  Götterbildern  in  Procession,  aber  nicht  mehr 
bei  gewöhnlichen  Leichenbegängnissen  getragen  werden.*) 

Die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  hatte  dem  dreifachen') 
iiinzuge  tler  neuen  1  ferrscher  ungefähr  mit  gleichen  Gefühlen 
zuj^esehen,  wie  später  die  Niederländer  den  Herzog  Alba  mit 
meinen  Spaniern  in  Brüssel  einziehen  sahen.  An  Widerstand 
konnte  nicht  gedacht  werden,  ebenso  weni^-  wie  man  z\v*Mt"eln 
durfte  an  der  Macht  und  dem  lüitschluss,  diese  Macht  in  der 
rücksichtslosesten  Weise  zu  gebrauchen.  Rom  hatte  Schreck- 
liches erwartet  von  der  Rache  des  Antonius,  aber  Schreck- 
licheres noch  sollte  es  erleben  nach  dem  Einzüge  der  Tritmi» 
vim.  £s  wäre  verzeihlich  gewesen,  wenn  sie  die  Caesar» 
naorder^  ohne  Weiteree  geachtet  und  gertödtet  hatten»  die 
sich  durch  ihren  Mord  selber  ausserhalb  des  Gesetzes  ge- 
stellt hatten*  Aber  diese  wurden  durch  die  Proscriptionen 
kann  noch  berührt  Alle,  welche  den  Dictator  gemordet, 
waren  unter  Beobachtung  gerichtlicher  Formen  von  dessen 


a)  Coss.  LHo  47,  18.    A{>piun.  b.  c.  2,  148. 

Sanldlin^gai  de«  Tonpals  auf  Modmo     Hemm  9,  349;  über  die  «rh. 
lUrine  S.  35a  «iid  Jaliib.  d.  arch.  Insdtats  4,  137—162. 

c)  CasB.  Dio  47,  18. 

d)  Gaas.  Dio  47> 
Caaa.  Dio  47,  18. 

f)  Caaa.  Dio  47»  2. 
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Sohne  bereits  vemrtheilt;  dieses  Urtfaeil  aber  konnte  erst 
Folgen  haben,  wenn  das  Glück  der  Sddaditen  sich  gegen 
sie  entschieden  hatte.    Die  Meisten  waren  bereits  im  Orient 

bei  den  Leg"iüiien  dos  Brutus  und  Cassius,  und  es  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  auch  nur  I-liner  von  ihnen  den  lünzug-  der 
Triunivirn  in  Rom  sollte  abgewartet  haben.  Schaden  konnlen 
die  I'r()scri{)tionon  nicht  so  sehr  den  I'einden  des  Dictators,  cds 
den  Feinden  der  Triumvim.  Rache,  Herrsch-  und  Habsucht  der 
Triumvim  waren  die  leitenden  Motive,  abgesehen  von  den  Miss- 
griffen  oder  dem  bösen  Willen  und  Eigennutz  ihrer  Werkzeuge. 

Schon  beim  Abschluss  des  Triumvirats  hatten  sich  die 
neuen  Machthaber  über  die  lange  Liste  ihrer  Opfer  in  der  Weise 
geeinigt,  dass  in  zweifelhaften  Fallen  die  Freundschaft  des  Einen 
stets  gegr^n  die  Feindschaft  des  Anderen  zurücktreten  musste. 
Lepidus  hatte  seinen  Bruder,  Antonius  seinen  Oheim,  den  L.  Cae» 
sar,  geopfert'*);  auch  die  anderen  Führer  des  Heeres  hatten  ihre 
nächsten  Verwandten  nicht  retten  können;  so  waren  die  Pro- 
scriptionsHsten  entstanden  und  spater  noch  erweitert,  durch 
welche  300  Senatoren  und  2000  romische  Ritter  ohne  die  ge- 
rin v^ste  Spur  eines  gerichtlichen  Verfahrens  geächtet  wurden.") 
Wer  sie  todtete,  erhielt  eine  Pielohnung  von  25,uoo  Denareji 
(nicht  ganz  i8,uim)  Mark),  wenn  er  frei  war;  ein  Sklave  da- 
gegen erhielt  io.odo  Denare  (7000  Mark)  nebst  l'Veiheit  und 
Bürgerrecht ihr  Name  sollte  zu  grösserer  Sicherheit  in 
den  öffentlichen  Urkunden  nicht  cfonannt  werden.  *)  —  Es 
wilre  eine  müssige  Frage,  untersuchen  zu  wollen,  welchen 
der  Triumvim  die  Hauptschuld  trifft  bei  diesen  Massen- 
morden. Lepidus  in  setner  schwächlic  hen  Weise  hat  wohl 
nur  geschehen  lassen,  was  er  nicht  hindern  konnte;  er  wurde 
nicht  mit  zugezogen  bei  der  Abfassung  des  Edictes  und 
machte  später  sogar  im  Senate*")  einen  Versuch,  das  Ganze 
zu  entschuldigen  und  zu  beschönigen;  allein  würde  er  dieses 
Verbrechen  schwerlich  begangen  haben.  Der  Gedanke  mag' 
im  Kopfe  des  Antonius  entsprungen  sein,  der  räche-  und 
wuthschnaubend  nach  Rom  zurückkehrte'*);  aber  auch  der 

a)  A]ipi.in.  b.  C.  4,  $. 

b)  Appian.  h.  c.  4,  II. 

c)  ('ass.  Dio  47,  6. 

d)  PluU  AntoD.  21. 
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junge  Caesar  ist  dtirauf  eingfgciiij^'^on^'),  und  alle  Drei  sind  in 
gleiclier  Weise  für  die  Schandthaten  verantwortlich,  die  auf 
ihren  Befehl  ausgeführt  %vurden. 

Sulla's  Proscription on,  boi  dtnu;n  iVu-  Zahl  der  Opfer 
grösser  gewesen  sein  mag,  sollen  nicht  vertheidigt  oder  be- 
schönigt werden.  Allein  die  Proscriinionen  der  Triumvim 
sind  ohne  Frage  widerwärtiger,  weil  die  Hauptfeinde  Brutus 
und  Cassius  den  I  riuinvini  unerreichbar  waren;  ihre  Aedu 
timg  traf  also  die  Privatfeinde  und  die  Reichen.  Der  rohe 
Leichtaiiin  des  Antomiis  und  die  eigenmächtige  Elnndschung 
seiner  Frau  und  Freigelassenen  haben  ebenfalls  das  Ihrige 
gethan,  jenen  widerwärtigen  Eindruck  zu  verstäiken.  Man. 
irnss  glQcklicherw^se  lange  suchen,  ehe  man  in  der  Welt- 
geschichte irgend  Etwas  findet,  das  sich  den  romischen  Pro* 
scriptionslisten  an  die  Smte  setzen  Hesse.  Wenn  wir  von  der 
französischen  Revolution  absehen,  so  bietet  die  englische 
eine  Parallele  in  dem  Act  of  Attainder  des  irischen  Parla- 
ments gegen  Engländer  und  Protestanten, *\  Allein  einmal 
wurden  die  cfesetzlichen  Pormen  doch  in  Dublin  etwas  mehr 
beobachtet  als  damals  in  Rom,  und  dann  muss  man  als  mildern- 
den Umstand  doch  hinweisen  auf  den  nationalen  und  religiösen 
Fanatismus  eines  seit  Jahrhunderten  misshandelten  Volkes. 

Als  nim  an  vielen  Punkten  der  Hauptstadt  die  weiss- 
getünchten  Tafeln  mit  den  Namen  der  Geächteten  an« 
geschlagen,  als  die  Ausgange  der  Stadt  militärisch  besetzt 
wurden  und  die  Soldaten  wie  eine  Meute  von  Jagdhunden 
g^fen  ihre  Opfer  losgelassen  wurden,  die  von  ihrem  Schick- 
sal noch  keine  Ahnung  hatten,  da  war  die  Verwirrung  und 
Bestiirzung  unbeschreibfich.  Wt  einem  Schlage  waren  alle 
gemeinen  Leidenschaften  entfesselt.  Die  al^emeine  Ver- 
mrung  deckte  jedes  Verbrechen,  mochte  es  von  den  Trium- 
vim beabsichtigt  sein  oder  nicht.  Alle  Bande  der  Familie"'), 
der  Freundschaft  und  der  Sitte  waren,  so  schien  es,  mit 
einem  Male  zerschnitten,  während  alle  schlechten  und  cigcn- 
uützisfen  Züge  im  Charakter  der  Menschen,  die  sonst  durch 
di»-  V(>rs(  hriften  des  Staates  und  des  I  r*-rkoinmens  in  Schranken 
gehalten  wurden,  allein  übrig  geblieben  zu  sein  schienen.  Doch 


S.  Macmaliiy,  Histoty  of  England»  Taaclmits  od.  4  31$. 
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darf  man  auch  nicht  vergessen,  dass  auf  der  anderen  Seite 
bei  der  Allgemeinheit  des  (^r  ilu-nden  Unglücks  die  Geachteten 
Schutz  und  Unterstützung  fanden  bei  Fremden  oder  gar  bei 
Feinden.  Die  Bedrohten  sachten  Zuflucht  an  allen  möglicheti 
und  unmöglichen  Qrten^  im  Rauchfang,  in  Qoaken,  Senk- 
gruben, Grabmalem,  und  versuchten  zu  fliehen  in  allen  denk- 
baren Verkleidungen,  als  Soldaten,  Beamten,  Leichentiager, 
Priester,  Kohlenbrenner,  Schullehrer,  Sklaven.'^) 

Gleich  im  Anfang  wurden  natürlich  Viele  von  den 
Häschern  überrascht  und  getodtet;  die  Köpfe  wurden  ab- 
gehauen und  dem  Antonius  überbracht /der  selbst  bei  Tisch 
bereit  war.  die  Einzelnen  zu  recogiiosciren.  Mehr  <tl^  einmal 
musste  er  gcsii  hcn,  den  Gemordeten  nie  gesehen  oder  ge- 
kannt zu  haben,  so  z.  B.  beim  Caesetius  Rufus^-),  dem  früheren 
yuaestor  des  Verres"),  dessen  ganzes  Verbrechen  darm  be- 
standen, dass  er  ein  Haus  besass,  das  der  Fulvia  zusagte.^) 
Der  Senator  Nonius  wurde  proscribirt  wegen  eines  schönen 
Opals.'  I  Xaraentlich  kosteten  die  damals  so  berühmten  korin» 
thischen  Bronzevasen  mehr  als  einem  Sammler  das  Leben. 
Verrcs  erreichte  damals  die  Strafe  für  seinen  Kunstraub  in 
Sicilien.  Der  wohlverdiente  Ruf  seiner  Bronzevasen  war  der 
Grund,  dass  Antonius  ihn  proscribirte.**)  Aber  auch  Caesar 
war  ein  grosser  Freund  der  edlen  korinthischen  Bronze,  und 
mehr  als  Einer  der  Proscribirten  wurde  ein  Opfer  dieser  Lieb- 
haberei.*) Unter  seiner  Statue  fand  man  damals  die  Aufschrift: 
Mein  Vater  war  ein  Argentarius,  ich  bin  ein  Korinthiarius. 

Dass  auch  die  Helfershelfer  der  Triumvim  die  Gelegenheit 
benutzten,  um  im  Trüben  zu  fischen,  braucht  wohl  kaum  noch 
erwähnt  zu  werden.  Die  Freigelassenen  des  ..Antonius  fanden 
(ielegenheit  genug,  sich  zu  bereichern,  so  z.  B.  der  berücli- 
tigte  ilipparch- ),  der  durch  die  Proscriptionen  ein  reicher 
Mann  wurde. 

Manche  der  Geächteten,  die  keine  Zeit  hatten,  ihre 
Flucht  vorzubereiten,  wurden  sofort  ein  Opfer  ihrer  Verfolger, 

a)  Valcr.  ^^nx.  9,  5,  4.    S.  Kiuia,  V«rwaltungsl>cuuileQ  i  S.  148 — 9. 

b)  Appiun.  b.  c.  4,  29. 

c)  Plin.  n.  Ii.  37,  6,  81. 

d)  Flm.  n.  Ii.  34,  2,  6. 
c)  Sudon.  Aug.  70. 
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Niemand  wurde  eilnger  von  den  JSoldatcn  des  Antonius  gfe- 
suchtt  als  Cicero-^);  glücklich  hatte  er  bereits  bei  Gaeta  den 
Hafen  erreicht  und  sotrar  d<4S  rettende  Schiff  bestiegen,  als 
widrige  Winde  und  \  i-  Ueicht  auch  ein  falsches  Vertrauen  auf 
Caesar  üin  noch  einmal  an  die  italische  Küste  zurückführten. 
Hier  wurde  er  von  den  Soldaten  des  Antonius  am  7.  Döcember 
gefunden  und  ermordet;  er  hatte  seinen  Begleitern  verboten, 
von  ihren  Waffen  Gebrauch  zu  machen,  und  starb  mit  einem 
Uiithe,  wie  er  ihn  aonst  selten  im  Leben  gezeigt  hatte. 
Qcero's  schöne  Villen  und  Landguter  wurden  eingezogen 
und,  wemgstens  theUweise,  den  Generalen  der  Triumvim 
überwiesen.  Antistius  Vetus  erhielt  die  berühmte  Academie 
am  Golfe  von  Neapel,  die  er  verschonen!  und  luabauen  Hess; 
die  heükiaftigen  Quellen,  die  damals  zuerst  dort  entsprangen, 
wurden  besm^en  von  Tullius  Laurea.*)  Andere  seiner  Leidens- 
gefährte hatten,  an  der  Flucht  verzweifelnd,  sich  in  Italien 
ein  Versteck  gesucht,  wo  sie  meistens  früher  oder  später  ver- 
rathen  oder  entdeckt  wurden,  wie  z.  13.  (\  Plutius  Plancus-  ), 
der,  in  der  Gegend  von  Salemo  versteckt,  sich  selbst  durch 
den  feinen  Parfüm  seiner  Pomade  den  Verfolgern  verrieth. 
Andere,  wie  z,  B.  Aponius'),  waren  des  Lebens  in  Furcht 
imd  Entbehrung  überdrüssig  und  stellten  sich  selbst  den  Sol- 
daten oder  zogen,  wie  Cestius*),  einen  freiwilligen  Tod  vor. 
Stadus,  ein  achtzigjähriger  Greis,  der  schon  im  Bundes- 
^enossenkii^e  die  Freiheit  seines  Vaterlandes  tapfer  gegen  die 
Römer  vertheidigt  hattb  und  bloss  wegen  seines  Reichthums 
*  pfoscribirt  war'),  verschenkte  und  verschleuderte  Alles,  was 
er  besass,  und  starb,  ein  zweiter  Sardanapal,  In  den  Flammen' 
seines  brennenden  Hauses.  Andere  wieder  fanden  den  Tod, 
verratfaen  von  den  Ihrigen:  Septimius*)  und  Vettius  Salassus') 
von  ihren  Frauen,  Toranius^  durch,  s^en  Sohn,  Aterius'*) 

a)  Anthol.  I..itin.  ed.  U.  Mtftt  l,  67.    FÜB.  n.  h.  JI,  2,  J, 

b)  Appian.  b.  c.  4,  26. 

c)  Appian,  b.  c.  4,  26. 

d)  Appian.  b.  c.  4,  25. 

e)  Appian.  b.  c  4,  23. 

f)  AppbD.  b.  c.  4« «34.   Valer.  Mai.  9,  Ii,  7. 

g)  Appiaa.  b,  c.  4,  18.   Valer.  Max.  9,  11,  5.    Oros.  6,  18,  9.  Weicbert, 
lap.  Caesaris  Aug.  Rdiqttfae  p.  31 8. 

h.)  Apptan.  b.  c.  4,  30. 
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durch  seine  Skla\  en.  Manche  versuchten  Gewalt  mit  (jc- 
walt  zu  vertreiben.  Hirtius»),  der  glücklich  aus  Rom  ent- 
kommen, bildete  sich  in  Unteritalien  eine  Räuberbande,  und 
erst  als  grössere  Streitkräfte  gegen  ihn  aufgeboten  wurden, 
zog  er  sich  nach  Sicilien  zum  Sex.  Pompeius  zurück.  Auch 
L.  Titius^)  war  proscribirt,  erreichte  aber  ebenfalls  glücklich 
diese  rettende  Insel,  während  sein  Sohn  Marens,  den  wir 
später  als  Admiral  des  Antonius  wiederfinden,  sich  etae  Flotte 
bildete  und  längere  Zeit  auf  eigene  Hand  in  den  gallischen 
Gewässern  sich  gegen  die  Triumvim  und  Sex.  Pompeins  ver- 
theidigte,  bis  er  im  Jahre  714/40  dem  Sex.  Pompeius  in  die 
Hände  fiel,  aber  seinem  Vater  zu  Liebe  begnadigt  wurde.*) 
Sittius»*)  andrerseits  floh  in  seine  Heimath  nach  Cales,  wo  er 
so  beliebt  war,  dass  seine  Mitbürger  für  ihn  die  Waffen  er- 
griffen, die  ausgeschickten  Soldaten  zurückschlugen  und  end- 
lich einen  Vergleich  mit  den  Triumvim  vermittelten;  in 
derseibi  n  Stadt  fand  auch  der  berühmte  Tercntius  Varro 
einen  Zutiuchtsort.  Andere  Verfolgte,  wie  Appuleius*),  Arrun- 
tius  imd  Ventidius,  retteten  sich  unter  der  Maske  ihrer  Ver- 
folger; sie  gaben  vor,  Centurionen  der  Triumvim  zu  sein, 
welche  auf  die  Geächteten  Jagd  machen  sollten,  und  er- 
reichten SO  glücklich  die  Küste.  Sentius  Satuminus'),  ebenso 
wie  Pomponius*),  usurpirten  sogar  die  Amtsabzeichen  eines 
Praetors  imd  reisten  mit  grossem  Gefolge  an  die  Küste,  wo 
sie  herrisch  die  nöthigen  Schiffe  zur  Ueberfahrt  veriangten 
und  erhielten,  während  der  AedÜ  Volusius  in  der  demüHiig^ 
Kutte  eines  Isispriesters  ^)  sich  bis  an  die  Küste  durale 
bettelte  und  glücklich  zum  M.  Brutus  entkam.  Anderen,  z.  B. 
dem  Acilius*)  und  Virginius''),  glückte  es,  sich  von  ihren  Ver- 
folgern loszukaufen,    indem  sie  eine  grössere  Summe  für 

»)  Appiaa*  b.  c.  4,  43. 

b) .  Uebcr  den  V$nm  *.  Ephem.  tpigt,  4  p.  19^. 

c)  Cass.  Dio  48,  30. 

d\  Appinn.  b.  c.  4,  47. 
c)  Appian.  b.  c.  4,  46. 

f)  Valcr,  Max.  7,  3,  9. 

g)  Appian.  b.  c.  4,  45. 

b)  Vüer.  Mas.  7,  3»  8.    Appian.  b.  c,  4,  47, 
i)  Appian.  b.  c.  4,  30. 
k)  Appian.  b,  c.  4,  48. 
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ihr  Leben  boten,  als  die  Triumvirn  für  ihren  Tod  versprochen 
hatten. 

Während  die  Sklaven  meistens  bereit  waren,  sich  durch 
den  Verrath  an  ihren  Herren  Freiheit  und  Belohnung  zu  ver- 
dienen, werden  axidererseits  doch  auch  manche  Beispiele  von 
hingebender  Treue  derselben  berichtet  Antius  Restio**)  vw- 
dankte  seine  Rettun^'^  einem  Sklaven,  den  er  früher  hatte 
brandmarken  lassen,  Urbinins  Panapion*^)  ebenfalls  einem  Skla- 
ven, der  mit  seinem  Herrn  die  Kleider  tauschte  und  sich  fQr 
ihn  tSdten  Hess.  Auch  L.  Aenülltis  PanHus  gehörte  za  den 
Piroscribirten ,  die  gificklich  entkamen.  Sein  Bruder,  der 
Triumvir  Lepidus,  hatte  ihn  nicht  retten  können  oder  wollen"), 
aber  ein  treuer  Sklave  wollte  ihn  rSchen  und  machte  später 
den  allerdings  ertolglosen  Versuch,  den  Caesar  zu.  todten. 
Noch  seltener  waren  in  dieser  Zeit  der  Verfolgung  die  Bei- 
spiele von  Sohnestrciie;  um  so  mehr  verdient  daher  Oppius'') 
her\*orgeh( )ben  zu  werden.  Sein  hochbeLajj;Ler  \\icer  wollte 
ruhig  in  Rom  sein  Schicksal  über  sich  ergehen  lassen,  aber 
der  Sohn  trug  ihn,  wie  Aeneius  den  Anchises,  auf  seinen 
Schultern  heraus  und  brachte  ihn  irlücklich  nach  Sicilien, 
Auch  Arrian  konnte  sich  die  (irabschritt  setzen  lassen:  ,,llier 
ruht  ein  Geächteter,  dem  sein  nicht  geachteter  Sohn  Zuflucht 
gewährte,  ein  Grenosse  der  Flucht  und  der  Rettung.'"^) 

Am  Glänzendsten  aber  bewährte  sich  die  Treue  der 
Frauen.  Sulpicia  entfloh  gegen  den  Willen  ihrer  Familie  in 
Sklavenkleidem  m  ihrem  Manne  in  Sicilien*^);  die  Gemahlin 
des  Coponius**)  war  sogar  bereit,  um  den  Preis  ihrer  Ehre 
das  Leben  ihres  Mannes  vom  Antonius  zu  erkaufen.  Tanusia 
versteckte  ihren  Mann,  den  T.  Vinnius,  im  Hause  eines  Frei- 
gelassenen, Philopoemen,  in  einer  Bücherkiste  und  verbreitete 
eifiig  das  Grerücht  seines  Todes,  bis  sie'  schliesslich  durch 
Vermittelung  der  Octavia  vom  Caesar  die  Begnadigung  ihres 
Mannes  erlangte.') 

Ein  besonderes  Interesse  verdient  schliesslich  das  Schick- 

•)  Apfkn.  b.  c.  4,  12  v.  37.  Sneton.  Aug.  16. 
1^  Appfam.  b.  c.  4,  41. 

c)  Apfitinl  b.  c.  4;  41. 

d)  Appian.  b.  c.  4,  40. 

et  Qu».  Dto  47,  6.   AppUn.  b.  c  4,  44.    Sueton.  Aug.  27. 
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sal  des  Q.  Lucretliis  Vespillo  und  seiner  GremaUln  Turia.*) 
Lucretius  war  auf  die  Kunde  seiner  Aechtungf  mit  zwei  treuen 
Sklaven  aus  Rom  geflohen;  einige  Zeit  liielt  er  sich  in  einem 

Grabmal  verborp^^en,  kehrte  dann  aber  von  dort,  vertrieben 
durch  liuiigcr,  m  bein  eigenes  J  laus  zurück,  wo  seine  IVau 
ihn  längere  Zeit  in  einem  Verschlaj^e  unter  dem  Dache  ver- 
steckte. Endlich  um  die  Zeit  der  Schlacht  von  Philippi  Hess 
der  Caesar  sich  bereit  hnden,  den  1  u  retius  von  der  Acht 
zu  befreien.  Lepidus  aber,  der  d.imals  in  Rom  regierte,  wollte 
die  Begnadigung  nicht  anerkennen;  vergebens  bat  ihn  die 
Turia  fiissfaUig  um  das  Leben  ihres  Mannes,  sie  wurde  hart 
abgewiesen  und  sogar  thatiich  insultirt,  und  erst  die  Rück- 
kehr des  Caesar  aus  Macedonien  Anfang  713/41  rettete  den 
Lucretius,  Derselbe  erreichte  spät^  das  Consulat  7-^^/19*)  und 
hielt  schliesslich  seiner  Turia,  welche  kurz  vor  Christi  Gehurt 
starb,  die  Leichenrede,  in  der  er  mit  den  immsten  Aus» 
drücken  dankbar  anericaante,  was  seine  Frau  för  ihn  grethan 
und  gelitten. 

Als  man  dem  Antonius  den  Kopf  des  Cicero  brachte, 
hatte  er  allerdings  in  der  Volksversammlung  feierlich  die  Pro- 
scriptioneu  für  beendigt  erklärt aber  dieses  Wort  wollte 
immer  noch  nicht  Wahrheit  werden.  Die  Proscriptionen  sollten 
in  Wirklichkeit  den  Staatsschatz,  der  durch  die  ungeheuren 
Geschenke  der  Trium\  irn  an  die  Soldaten  geleert  war,  wieder 
füllen  für  den  iuiischcidunvrskampf  ^egen  Brutus  und  Cassius; 
aber  dieses  Ziel  wurde  nur  theilweise  erreicht,  weil  die 
Meisten  sich  schämten,  bei  den  Auctionen  auf  die  eingezogenen 
Güter  der  Proscribirten  zu  bieten."')  Der  Ertrag  blieb  daher 
weit  zurück  hinter  dem  Voranschlag.  Zu  den  Kosten  des 
bevorstehenden  Krieges  fehlten  den  Triumvim  immer  noch 
200  Millionen  Denare  (140  MUhonen  Mark).^)  Im  An&ng  des 
Jahres  712/42  wurden  neue  Listen  veröffentlicht,  die  sich 
allerdings  nicht  mehr  auf  das  Leben,  aber  doch  auf  das  Ver- 
mögen bezogen^');  1300  der  reichsten  Frauen  Roms  sollten 
einen  grossen  Theil  jenes  ungeheuem  Deficits  decken.  Eine 
Deputation  bat  die  Frauen  der  Tritmiv|m  um  ihre  Vermitte- 

*)  Klein,  J.,  basü  consulares  p.  9.    Gass.  Dio  54»  to. 
♦*)  Appian.  b.  c.  4,  31. 
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hing,  wurde  aber  von  der  Fulvia  schnöde  abgewiesen  und 
ging  nnn  direct  auf's  Forum  zu  den  Triumvim.  Eine  Tochter 
des  Redners  Hortensius*^  füUirte  das  Wort  und  setzte  den 
Machthabem  so  energisch  zu,  dass  diese,  ein  Schrecken  aller 
Männer,  der  weiblichen  Beredsamkeit  nachg-aben  und  auf 
den  grössten  Theil  der  geforderten  Summe  verzichteten. 
Die  fehloTide  Summe  inu.sNte  also  auf  andere  W^nse  auf- 
gebracht werden.  Desshalb  Hessen  die  Triumvim  für  das 
Jahr  712/42  Censoren  wählen,  welche  die  aussrodehntesie  Voll- 
macht hatten,  den  Vcrmr)^ensstand  der  ein/j  Iii'  n  Bürger  7X1 
untersuchen.  C.  Antonius**),  ein  Ohcim  des  Triumvim*),  be- 
rüchtigt durch  seine  colossalen  Erpressungen  in  Macedonien, 
und  P.  Sulpicius  Kufus*^)  gab^^sich  dazu  her,  amtlich  die 
reichsten  Leute  herauszusuchen,  ohne  wirklich  daran  zu  denken, 
den  Censns  abznscbliessen.^^  Auf  Grund  dieser  Einschätzung 
wurde  dann  cdne  ungeheure  Kriegssteuer  ausgeschrieben  und 
mit  grosser  Harte  und  Willkür  eingetrieben«'^  Wer  Sklaven 
hesass  ~  und  das  konnte  man  von  jedem  rdmiscben  Bfirger 
md  audi  minder  begüterten  Fremden  voraussetzen  —  sollte 
for  den  Kopf  eine  Steuer  von  loo  Sesterzien  (beinahe  22  Mark) 
bezahlen.  Es  hatten  enorme  Summen  Ankommen  müssen, 
wenn  Alle  die  Steuer  ^e^ahlt  hätten.  Um  so  härter  traf  der 
Zwan^r  Die,  welche  wirklicli  Zcdüen  mus.stcn. 

In  den  letzten  l  iii^en  des  Jahres  711/43,  während  der  all- 
g"pnieiiK;ii  Irauer  und  Turcht,  triiimphirte  Munal ius  Plauens 
über  (iallirn  und  Aemilius  Lepidus  über  Sjianir'n.'^'')  Bei 
Straff  <ier  Aechtim^  wurde  den  R(">mem  geboten,  diese  Tage 
festlich  mit  Opfern  und  Schmausen  zu  feiern**),  obwohl  Nie- 
mand Etwas  wusste  von  diesen  vorgeblichen  Siegen  über 
Spanier  und  Gallier.  Die  Soldaten  aber  hatten  die  Wahr- 
heit gefunden  und  gesagt,  wenn  sie  hinter  dem  Triumphwagen 
den  Spottveis  sangen***): 

De  germanis  non  de  Galüs  duo  triumpbant  consnles. 

*)  Cot!<;ti!  60  J  63;  Drumann,  Antonii  Nr.  31;  Drunumn  t  S.  528  hielt  den 
Bnider  des  Inunivim.  T.ncius,  für  den  Ceusor. 
*•)  Appian.  b.  c.  4,  31. 
VeOeL  2,  Oy. 
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An  der  Nordküste  von  Afrika*)  gehorchte  schon  seit 
der  Beendipfung  der  pimischen  Kriege  das  Gebiet  von  Kar* 
thago  den  Römern.  Zu  cUeser  „alten"  Provinz  war  eine  „neue** 
gekommen,  seit  lulius  Caesar  Numidien,  das  R^ch  des  luba, 
dem  römischen  Reiche  hinzugefügt  hatte;  das  eigentliche 
Afrika  verwaltete  Q.  Comificius*),  ein  früherer  Legat  des 
Dictators  und  Freund  des  Cicero*),  der  als  Leiter  des  Senates 
besonders  häufig  mit  ihm  correspondirte,  um  ihn  in  seiner 
Treue  gegen  die  Republik  zu  befestigen«  In  der  That  weigerte 
Comificius  sich,  seine  Provinz  dem  C.  Calvi^us  Sabinus*)  zu 
übergeben,  dem  Antonius  sie  am  Ende  seines  Consulatsjahres 
bastimmt  hatte.  Nach  dem  Abschlüsse  des  Triumvirates 
machte  Caesar  Anspruch  auf  beide  ah  ikanischen  Provinzen 
und  Hess  den  (  orniticius  durch  <len  Statthalter  von  Numidien, 
T.  Sextius  '),  aullorderu,  die  aite  Provinz  zu  räumen.  Cornificius 
aber  antwortete,  dass  er  seine  Provinz  nur  einem  vom  Senat 
gesandten  Nachfolger  übergeben  werde.  Sextius  versuchte 
wahrscheinlich  im  Anfange  des  Jahres  7 12  4  2  seine  Ansprüche 
mit  Gewalt  durchzusetzen  und  besetzte  die  Gegend  von  Adru- 
raetum,  allein  sein  Heer  war  zu  schwach.  Zwei  Legionen 
hatte  er  eben  nach  Rom  schicken,  eine  dritte  dem  Cornificius 
abtreten  müssen.**)  Sextius  wurde  bald  von  überlegenen 

» 

•)  ad  faiD.  12,  17—30. 
*•)  Appba.  b.  c.  3,  85. 


Digitized  by  Google 


Dsr  Kampf  mn  Afirik*.  i^j 

StreitknUlea  zurudcgediBiigt  lud  in  seine  eigene  Provinz  ver- 
folgt,  wo  Laelius^),  ein  Legat  des  Cornificius»  der  wegen 
dieses  Erfolges  den  Imperatorentitel  angenommen  hatte,  Cirta 
(CoQsUntine)  belagerte.  Cirta*)  war  die  Hauptstadt  des  P.  Sit- 
tins,  eines  energischen  nnd  glücklichen  Parteigängers,  der 
dem  Itdins  Caesar  bei  seinen  afrikanischen  Kämpfen  wesent- 
liche Dienste  g-eleistet  hatte  und  mit  I^nd  für  sich  und  seine 
Soldaten  belohnt  war.*)    Nun   uai    allerdings  Sittius  durch 
einen  einheimischen  Fürsten,  Arabio**),  der  sich  nach  Caesar's 
Ermordung  wieder  in  den  Besitz  des  ini  letzten  Kriege  ver- 
lorenen Landes  j^-eseizt  hatte  ,  ermordet  worden  ='==^=*):  aber  das 
Heer  des  Sittius  war  immer  noch  eine  politische  Macht,  die 
beide  streitenden  Parteien  für  sich  zu  gewinnen  suchten.  Die 
Sittianer,  die  für  den  Dictator  gekämpft  hatten,  schlössen 
sich  auch  seinem  Sohne  an,  und  auch  Arabio  entschied  sich 
für  den  T.  Sextius,  der  jetzt  mit  entschiedener  Uebermacht 
wieder  die  Offensive  ergreifen  konnte.  Ventidius,  der  eine 
Legst  des  Comificius,  wurde  geschlagen»  und  der  andere» 
laelhis»  musste  die  Belagerung  von  Cirta  aufheben  und  sich 
znm  Comtficius  nach  Utica  zurückziehen»  wohin  der  Feind 
ihm  folgte.  Die  maurischen  Reiter,  wekhe  Arabio  dem  Sextius 
zogefuhrt  hatte»  zeigten  sich  der  feindlichen  Reiterei  ent- 
schieden überlegen,  welche  unter  I^elius  auf  einem  Hügel, 
nicht  weit  von  Utica,  eingeschlossen  wurde.    Aber  auch  das 
römisclu?   Fussvolk,    das    Cornificius    oft    seine  „behelmten 
Hüsen"  ')  genannt  hatte,  kämpfte  so  schiecht,  dass  der  Feld- 
herr bei  einem  Versuche,  den  Laelius  zu  entsetzen,  von  der 
leichten    Reiterei   umzingelt   und   get^Vf^Ur-t   wurde.  Roscius, 
dem  er  sein  befestigtes  Lager  anvertraut  hatte,  und  Laelius, 
der  jede  Hoffnung  auf  Fntsatz  aufgeben  musste,  tödteten  sich 
selbst,  und  Afrika  war  jetzt  unbestritten  im  Besitz  des  T.  Sextius, 
bis  der  Caesar  den  C  Fuficius  Fango  als  seinen  Statthalter 
nach  Afrika  schickte. 

Die  meisten  Proscribirten»  die  beim  Cornificius  Zuflucht  und 
Rettang  gefunden  hatten»  wendeten  sich  nun  zum  S.  Pompeius 
nach  Sicilien. 

*)  Mommsen,  Hfimos  i  S.  49  ff. 
♦*,»  Appian.  b.  c.  4,  54. 
•••)  Cico-o  ad  Attic.  15,  17,  i. 
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Sextus  Pompeius*),  obwohl  noch  jung  an  Jahren,  hatte 
bereits  viel  erlebt  und  durchgemacht.  Krzogen  in  dem  präch^ 
tigen  IT  ni'i»^  «meines  Vaters,  der  wie  ein  König  der  Könige 
die  Geschicke  Asiens  bestimmt  hatte,  der  auch  in  Rom  zu 
den  reichsten  und  einflusareichsten  Männern  gehörte,  hatte  er 
ungeföhr  das  Jünglingsalter  erreicht"),  als  bei  Pharsalus  die 
Katastrophe  über  sein  Haus  hereinbrach  und  er  mit  eigenen 
Augen  der  Ermordung  seines  Vaters  in  Aegypten  zusehen 
musste.^  Bei  Munda  wurden  dann  zum  zweiten  Male  die 
Hoffhungen  seiner  Partei  und  Familie  vernichtet,  und  SeKtus 
Pompeius  hielt  sich  längere  Zeit  bei  den  Lacetanem  in  Spanien 
verborgen,  wo  das  Andenken  seines  Vaters  ihm  einen  Zulluchts»- 
ort  sicherte.*)  Allmählich  aber  sammelten  sich  wieder  Un- 
zufriedene und  Versprenj^Tcte  um  ihn,  und  er  konnte  noch  bei 
Lebzeiten  des  Dictators  den  kleinen  Krieg-  in  den  sjKinischen 
Bergen  beginnen.  Durch  die  Ermordung"  des  lulius  (Caesar 
gewann  seine  Lage  mit  einem  Schlage  ein  günstigeres  Aus- 
sehen. Von  dem  kleinen  Kriege  konnte  er  zum  grossen  über- 
gehen, in  dem  er  sich  dem  Statthalter  von  Spanien,  Asinius 
PoUio,  ■  gegenüber  überlegen  zeigte,  den  nur  rasche  Flucht 
vor  der  Gefangenschaft  schützte.^)  Aemilius  Lepidus,  der 
Statthalter  der  benachbarten  spanischen  Provinz,  musste  sich 
ins  Mittel  legen;  er  leitete  im  Auftrage  des  Senats  Verhand- 
lungen  mit  dem  Sex.  Pompeius  ein,  dem  freie  Rückkehr 
und  Ersatz  für  die  väterlichen  Güter  zugesichert  wurde.  ^ 
Schon  am  28.  November  710/44  dankte  der  Senat  dem  Lepidus 
auf  Antrag  des  Antonius  für  seine  erfolgreichen  Bemühung-en 
durch  ein  Bittfest.*')  Während  noch  Mutina  belagert  wurde, 
hatte  L.  .Vemilius  PauUus,  der  Bruch^r  des  Lepidus,  mit  einigfen 
Vertrauensmännern,  wie  Minucius  Thermus")  und  C.  J^annius, 
eine  Zusammenkunft  mit  dem  S.  Pompeius  in  Mas'^iHa'),  die 
wirklich  /u  dem  gewünschten  Ziele  führte.  Die  .Senalspartei 
hoffte  in  einem  Pompeius  das  nöthige  Gregengewicht  gegen 


a)  S.  Drumann  4,  ^Oo.    Hitze,  de  S«K>  Poaopeio  p.  2 — lO. 

b)  Plutnrcli.  Cato  minor  56  n.  59. 

c)  Cass.  Diü  45,  jo.    Appiüii.  b.  c.  4,  83. 

d)  Oc.  Philipp.  5,  14,  39.   Gass.  IMo  45,  10. 

e)  Cic.  fliilipp.  3,  9,  33. 

f)  Cic.  Philipp.  13,  6,  13.  Appian.  b.  c.  4,  84» 
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die  Caesarianer  zu  finden  und  ernannte  ihn  zum  (irossadmiral 
des  romischen  Reiches")  mit  ähnlicher  Vohniacht.  wie  sie  sein 
Vater  besessen.*)  Aber  Pompeius  wagte  sich  noch  nicht  nach 
Rom,  und  Caesar  durchkreuzte  diese  Pläne  durch  seinen  Marsch 
gegen  Rom  und  diu*ch  das  Gesetz  des  Pedius,  das  auch  gegen 
den  Pompeius  ang'ewendet  wurde,  obwohl  derselbe  an  den  Iden 
des  März  fem  von  Rom  unniöj^lich  weder  ein  Mitschuldiger 
noch  ein  Mitwisser  dieses  Verbrechens  sein  konnte.") 

war  mui  also  wieder  gSnzlich  auf  seine  eigenen 
Kiäfte  angewiesen.  Sein  Vater  hatte  einst  das  stolze,  seitdem 
oft  wiederholte  Wort  gebraucht:  „Segeln  müssen  wir»  nicht 
aber  leben'*  und  der  Sohn  handelte  nach  dem  Worte  des 
Vaters;  er  sammelte  eine  Flotte  und  fthite  einen  Seeriluber- 
l^^g  g^g^  Häfen  und  Küsten,  welche  den  Triunrrim 
gehorchten.  Da  eine  Flotte  ohne  eigene  Häften  und  Hinter- 
land nicht  existiren  kann,  so  versuchte  Pompeius  sich  auf 
SicUien  festzusetzen,  das  sf'inen  Zwecken  in  wunderbarer 
Weise  entsprach.  Er  nahm  sich  eine  Lehre  aus  den  Kämpfen 
seines  Vaters;  dessen  Flotte  war  nie  bf  siegt  und  hätte  dem 
lulius  Caesar  noch  viel  schaden  können,  wenn  nicht  die 
Küsten  Staaten,  nachdem  die  Entscheidung  zu  Lande  gefallen 
war,  ihre  Contingente  zurückgerufen  hätten.  Sextus  Pompeius 
koonte  sich  also  nicht  auf  einzelne  Küstenstädte  stützen, 
sondern  musst©  sich  ein  Land  erobern,  das  vor  den  Angriffen 
des  Landheeres  möglichst  sicher  gestellt  war.  Desshalb  landete 
er  wahrend  der  allgemeinen  Verwirrung  der  Froscriptlon  un- 
hemefkt  (etwa  im  Becember  7 1 1/43)  an  der  Nordspitse  Siciliens^ 
und  belagerte  den  Statthalter  der  Provinz,  AuL  Pompeius 
Ktfaynicus^,  in  Messina«  der  sich  schliesslich  bereit  erklärte« 
den  Oberbefehl  mit  ihm  zu  theilen.  Die  grosseren  Städte, 
wie  Syracus,  schlössen  sich  rückhaltslos  dem  Sextus  Pom- 
peius an,  der,  auch  von  Comificius,  dem  Statthalter  von 
Karthago,  uiuerstützt**),  bald  der  alleinig-e  Herr  von  Sicilien 
wurde.  Grosses  Verdienst  erwarb  er  sich  durch  Unterstützung 
der  Proscribirten.**)  Die  Triumvirn  hatten  einen  hohen  Preis 
äuf  den  Kopf  jedes  Geachteten  geäetzt,  Pompeius  zahlte  das 


^  Appiu«  b.  c.  4,  84. 
**)  c:ast.  Dio  48,  17. 
0«rdU»«>ea,  AagaHaa  od  Min»  Zdt  L  10 
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II.  5.  Afrika  und  SicUien. 

Doi^>elta  für  ihre  Rettung  und  liess  seine  Flotte  an  der 
italisdien  Küste  kreuzen  bis  hinauf  nach  Rom,  um  die  Flüch- 
tigen an  Bord  za  nehmen.  Auf  einigen  setner  Münzen  hat 
Sextus  Pompeius  sein  Bild  mit  einem  Eichenkranz  umgeben"), 
worin  man  eine  Hinweisung  aut  die  Rettung  der  Bürger  hat 
erkennen  wollen. 

Viel  grösser  war  aber  die  Zahl  der  flüchtigen  Sklaven, 
die  sich  vom  Festland*-  nach  Sicilien  retteten,  um  auf  der 
Flottr  Dienste  ZU  nehmen.  Ihre  Zahl  war  so  ^toss,  dass  wie 
bei  einem  nationalen  Unglück  in  Rom  oihcielle  Gebete  um 
Abwendung  des  Unheils  veranstaltet  wurden.^')  Selbst  aus 
Afrika  und  Spanien bekam  er  Zuzug,  die  verwegensten  See- 
leute dieser  Küsten  eilten  herbei,  um  sich  dem  neuen  See» 
könig  zur  Verfugung  zu  stellen,  der  nur  durch  die  Flotte 
seine  neue  Herrschaft  wirksam  schützen  konnte.  Die  unter« 
nehmendsten  Freibeuter  des  Mittelmeeres  dienten  auf  der 
Flotte  des  Pompeius,  der  ihnen  Straflosigkeit,  Abenteuer  und 
reiche  Beute  zu  verheissen  schien. 

Den  Triumyim  konnte  es  nicht  gleichgültig  sein,  dass 
der  Feind  sich  auf  Sicilien  festsetzte  und  die  italischen  Küsten 
bedrohte,  und  Caesar,  dem  diese  Insel  bestimmt  war,  wollte 
wenigstens  einen  X'ersuch  machen,  diebclbü  durch  einen 
IJandstrei(  h  /u  nehmen.  Kr  schickte  al.so  seinen  Freund,  den 
Q.  Sah  idienus  Ruins ''j,  an  die  Südküste,  um  dort  die  De- 
satzungen  des  Ponipeius  zu  verlreiben,  was  auch  nach  einicifen 
Kämpfen  in  der  Gegend  von  i-eucopetra  (Fellaro)  voUstäadig 
gelang. 

Noch  heute  findet  man  in  dieser  Gegend,  früher  nicht 
richtig  erklärte,  oblonge  Bleigeschosse  mit  einem  geflügelten 
Blitz  und  der  Inschrift:  Q.  Sal(vidienus)  im(perator) mit 
denen  die  Caesarianer  damals  die  Pompeaaner  beschossen. 
Salyidienus  versuchte  es,  nach  Sicilien  hinüberzusetzen;  aber 
dazu  reichte  seine  Flotte  nicht  aus.-  Unter  dem  Schutze  seiner 
Schiffe  suchte  er  seine  Soldaten  auf  Lederkahnen'^  hinüber- 
zusetzen''); allein  derartige  Improvisationen  bewährten  sich 

a)  S.  rnhen,  DescripUoB  1*  p.  3«. 

b)  ('ass.  Dio  48,  19. 

c)  Ai)pian.  b.  c.  4,  83. 

d)  Coss.  Dio  48,  IS. 
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nicht  Die  Flotte  des  Sextus  Pompeius  beherrscht©  den  Sund 
von  Messiiict  und  concentrirte  sich  im  Xortlen,  um  dem  Feihde 
Ang"esichts  des  berüchtigten  X'orgebiriifes  Scyllaeum  eine 
Schlacht  anzubieten.  Die  kleinen,  behenden  Schiffe  des  Pom- 
peius nüt  ihren  erfahrenen  l'"ühreni  und  wohlcinj^'-eirtjten  Mann- 
schaften zeicften  sich  den  sehwercn  unbehülf liehen  Schlacht- 
schitfen  des  Salvidienus  entbchi<Mlen  überlegen;  sie  waren 
vertraut  mit  den  Anforderungen  der  See  und  des  Fahrwassers, 
wahrend  die  Flotte  des  Caesar's  in  jenen  Strudel-  und  klippen* 
letchen  Gewässern  bald  in  Verwinmng  gerieth  und  dem  Steuer 
nicfat  mehr  gehorchte.  Salvidienus  war  also  der  Erste,  der  zum 
Rückzog  blasen  liess;  er  musste  froh  sein,  mit  dem  Reste  der 
Flotte  einen  Hafen  am  Festlande  zu  erreichen.*)  Sextus  Pom- 
peius hatte  aUen  Grrund»  sich  seines  Sieges  zu  freuen.  Um 
zu  zeigen,  dass  er  wieder  unbestrittener  Herr  der  See  war, 
nrassten  seine  Gefangenen  sich  ein  Scheingefecht  liefern  im 
Sunde  von  Rhegium  vor  den  Augen  der  Besatzung  dieses 
Hafens,  in  dem  namentlieh  auch  die  L^derschiffe  des  Salvi- 
dienus verspottet  wurden.**) 

Der  Plan,  Sicilien  zu  erobern,  musste  vertagt  werden, 
weil  sich  bereits  I-reund  und  Feind  rüstete  zum  iiotschei- 
dung-skanipf  bei  l'hilippi. 

Schon  allzu  lange  hatte  der  Versuch  des  Salvidienus  die 
Flotte  des  Caesar  festgehalten;  sie  wurde  längst  in  ßrundiK 
sium  erwartet,  um  die  Ueberfahrt  nach  Griechenland  zu 
decken.  Da  aber  der  Handstreich  missglückt  war,  und  Pom- 
peius immer  noch  die  Strasse  von  Messina  besetzt  hielt,  so 
moBste  die  Fk»tte  des  Caesar  einen  weiten  und  ge&hrlichen 
Umweg  machen;  achUesslich  aber  gluckte  es  ihr,  Sicilien  zu 
QBMgela  und  das  adriatische  Meer  zu  erreichen. 


♦)  Appian.  b.  c.  4,  85. 
Caw.  Dio  48.  19. 
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6.  Capitel. 
•  Asien. 

Trebonius  und  Dolabella. 


In  der  ersten  Hälfte  des  April,  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit,  als  Decimus  Brutus  nach  Überitalien  ^in;jf,  hatte  auch 
C.  Trebonius')  Rom  verlassen,  um  in  aller  Stille  Asien,  die 
ihm  von  Caesar  bestimmte  Provinz,  zu  erreichen.  Am  22.  Mai 
kam  er  nach  Athen"),  wo  er  den  juntren  Cicero  srdi  und  dem 
Vater  über  diese  Begeg-nung  berichtete;  dcinn  setzte  er  nach 
Asien  hinüber,  wo  er  ohne  Widerspruch  als  rechtmässiger 
Statthalter  anerkannt  wurde.  Seine  Parteistellung-  konnte 
nicht  zweifelhaft  sein;  er  schloss  sich  natürlich  an  Brutus  und 
Cassius  an,  die  in  Macedonien  und  Syrien  rüsteten."*)  Seine 
Verlegenheit  war  daher  gross^,  als  Dolabella*)  nach  Asten 
kam  und  seine  Unterstützung  verlangte  bei  den  Rüstungen 
gegen  Cassius.  Dieser  hatte  noch  vor  Ablauf  s^es  Amts- 
jahres 710/44  Rom  verlassen,  um  sich  in  den  Besitz  von  Syrien 
zu  setzen.')  Dolabella  reiste  zu  Lande  über  Griechenland^  und 
Thracien  nach  Kleinasien,  wo  er  zuerst  in  Pecgamon*),  dann 

ft)  Cic.  ad  fiunfl.  12,  16. 

b)  Api^.  b.  c.  3,  36. 

c)  Am  25.  October  war  er' noch  in  Ualien;  s.  Cic  ad  Attic.  15,  13,  $. 

d)  Cic.  ad  Attic.  16,  1$. 

e)  l'ergamon  einte  allerdings  den  Freund  des  Statthalten  durch  eine  fa- 
fchrift  (s.  Q.  A.  6)»  aber  seine  Thore  blieben  geschlossen. 
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Irebonius  ermordet. 

m  Smyroa  fflnlawt  forderte;  aber  beide  Städte  sddosaen  ihm 
auf  Belebt  dee  Stattfaaltefs»  der  ibm  im  Uebhgtn  fteondUch  ent- 
gegaokaniy-die  Thore.  Für  eine  BetUgfenuig  war  er  niclit  an»- 

g-erustet  und  miuete  froh  sein,  dass  Trebonitis  ihm  wenig^stens 
Einiass  in  Ephesus  versprach.  Kin  schwaches  Beubachtungs- 
corps  sollte  ihm  nach  der  Absicht  des  'I  robotiius  «[uer  über 
die  IIaibiii4»el  zwischen  Smynia  und  i-^jiiesub  lolgen,  um  sich 
zu  überzeugen,  dass  er  sich  wirklich  einschiifte;  dieses  kehrte 
aber  eig-enmächtig  beim  Kinbruch  der  Xacht  Jiach  Nmynia 
zurück,  ohne  zu  ahnen,  dass  Dolabella  darauf  nur  gewartet 
hatte,  um  dasselbe  zu  thun.  Unter  dem  Schutze  der  Nacht 
näherte  er  sich  in  der  letzten  iiälfte  des  Januar*  der  Nichts 
ahnenden  Stadt,  deren  Maueni  auf  Sturmleitern  etsti^en 
mnden,  Trebonios  wurde  in  seinem  Bette  überrascht  und 
getodfeet;  die  Soldaten  verstümmelten  seinen  Leichnam  und 
aplehen  in  den  Strassen  Fangball  mit  seinem  Kopfe.  ^  Noch 
war  kein  Jahr  seit  der  Ermordung  des  Inlius  Caesar  ver- 
llesBen,  als  bereits  gegen  Ende  des  Januars  eines  der  Ilaupter 
der  Yenchworenen  sein  Schicksal  ereilte.^ 

DolabeUa  wurde  vom  Senate  in  Rom  alleixiings  ge- 
ächtet und  die  Vollstreckung  der  Acht  dem  Cassius  über- 
tragen ;  aber  ("r  hatte  doch  seinen  nächsten  Zweck  erreicht, 
sich  in  den  ]>esitz  Asiens  zu  setzen,  das  ihm  Mittel  geben 
sollte,  sich  für  den  bevorstehenden  Krieg  gegen  den  Cassius 
zu  rüsten.  Den  (jrundstock  ' mes  Heeres  bildete  die  eine 
macedonische  Legion,  die  Antonius  ihm  überlassen  hatte;  er 
begann  in  der  Provinz  Aushebungen  zu  veranstalten.*)  Tempel- 
schätze  wurden  geplündert**),  und  Contributionen  von  den 
einzelnen  Städten,  wie  z.  B.  von  Pergamon***),  gefordert 
um!  erhoben.^  Selbst  nach  dem  thradschen  Chersones,  der 
zu  Asien  gehörte,  schickte  er  fünf  Gehörten,  die  natürlich 
dort  Contributionen  eintreiben  sollten*^  Wenn  Dolabella  in 
den  swei  bis  drei  Monaten  seiner  Reg^ierung  der  Ftovins 
Asien*)  Zeit  fand,  sich  auch  mit  den  Angelegenheiten  der 
Joden  zu  beschütigen  und  in  einem  Briefe  vom  24.  Januar  an 


*)  Ck.  ad  famü.  12,  15,  I. 
•*)  Cic.  i'iiilipp.  II,  2. 
•••)  Pfattarch.  Brutus  a. 
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Ephestts*)  die  Privilegien  derselben  zu  bestätigen«),  so  wird 
man  natürlich  voraussetzen  dfirfen,  dass  sie  diese  Privilegien 
mit  schwerem  Grelde  erkauft  haben.  P.  ComeUus  Lentnlus 
Spinther'^«  der  Quaestcnr  des  Trebonius,  der  zum  M»  Brutus 
nach  Macedonien  {geflohen  war,  meldete  in  einer  officieUen 
Depesche  an  den  Senat**):  „Dolabella  plünderte  die  Provinz, 
trieb  die  Steuern  ein  und  Uess  hauptsächlitii  alle  r^nnischen 
Bürccer  auf's  Grausami^te  berauben  und  ausplündern,  um  dann 
rasch  wieder  Asien  /.u  verlassen,  ehe  Entsatztruj/pen  lu^ran- 
kommen  konnten."  Kr  beklagt  sich  dann  bitter  beim  Senat, 
dass  Rhodos  ihm  jeden  Beistand  verweigert  habe.  „Weit 
entfernt,  meine  Flotte  durch  ihr  1  Entgegenkommen  zu  unter- 
stützen, haben  die  Rhodier  meinen  Leuten  den  Zutritt  zu  dem 
Hafen  ihrer  S^adt  und  Flottenstation  vor  der  Stadt,  ja  sogfar 
das  Holen  von  Lebensmitteln  nnd  Trinkwasser  untersagt  und 
mir  selbst  kaum  mit  einzelnen  ganz  kleinen  Schiffen  die  Ein- 
fahrt erlaube  Das  Alles  habe  er  sich  gefiülen  lassen,  weil 
er  ans  aufgefangenen  Briefen  wusste,  dass  Dolabella,  wenn 
sein  Plan  gegen  Syrien  und  Aegypten  fehlgeschlagen ,  ,,mit 
seiner  ganzen  Räuberbande  und  seinem  Geld  die  Schiffe  be- 
steigen und  nach  Italien  segeln  wolle.  Das  sei  der  Grund,  wess- 
halb  er  die  Handelsschiffe»  die  mindestens  ?ooo  Amphoren 
fassten,  in  Lycien  requirirt  habe  und  von  seinen  Krieg-sschiffen 
bewaehen  lasse.*«  ,,I)aun  aber",  fahrt  er  fort,  .Junten  die 
Legaten  des  Dolabella,  Sex.  Marius  und  C  l  itius,  die  Flotte 
verlassen  unn  sich  auf  einem  K^ie^■s^chift  trctlüchtet  mit  Hinter- 
lassung" der  Kauftahrteit'ahrer,  die  sie  doch  mit  so  viel  Zeit  und 
Mühe  aufi;rV)raeht  hatten."  i->  srhliesst  mit  «Miier  Nachschrift: 
„Kaum  hatte  ich  diesen  Brief  geschrieben,  als  ungefähr  30  Sol- 
daten,  die  Dolabella  in  Asien  ausgehoben,  auf  der  Flucht  von 
Syrien  nach  Pamphylien  kamen.  Sie  brachten  die  Nachricht  mit, 
dass  Dolabella  sich  gegen  Antiochia  in  Syrien  gewendet  habe; 
hier  sei  er  abgewiesen  und  habe  mehimals  g^ewaltsam  ein* 
2udringen  versucht,  sei  aber  stets  mit  grossem  Verluste  suröck* 
geschlagen,  so  dass  er  nach  Veriust  von  ungefähr  hundert  Mann 
die  Verwundeten  ztu^ckgelassen  und  Nachts  von  Antiochia  ge- 
flohen sei  in  der  Richtung  nach  Laodicea/' 

*)  losq>bu«  Aotiq.  14,  10.        ^)  Cic.  ad  fiunil.  11,  15  (r.  2.  Juni  711/43). 
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Cassius  und  Dolabella. 


Derselbe  P.  Cornelius  I^ntulus  schickte  mit  der  officicUen 
Depesche  an  den  Senat  zugleich  einen  vertniulichen  Prix  at- 
brief  an  den  Cicero*),  worin  er  seine  Verdienste  um  die  Re- 
publik in  das  vortheilhafteste  Licht  zu  setzen  bemüht  ist: 
„Mir  verdankt  man  ganz  allein  den  Anschluss  Syriens  und 
seines  Heeres  an  den  Cassius  und  die  Republik;  denn  wenn 
ich  nicht  solche  finanzielle  und  militärische  Mittel,  und  zwar 
mit  solcher  Schnelligkeit,  dem  Cassius  zur  Verfugung  geeilt 
hätte,  so  nrürde  er  gar  nicbt  gewagt  haben,  in  Syrien  eia- 
znräcken.*' 

Cassios")  hatte  namUcli  Italien  nidit  viel  später  als  sein 
Fteuid  Bnit»B  verlassen,  dem  er  nach  Athen  gefolgt  war« 
Athen  hatte  ihnen  einen  begeisterten  £nip£sQg  bereitet  und 
ihre  broosenen  Statuen  auf  der  Akrqpcdis  neben  die  des 
Harmodras  imd  Aristogiton  gestellt.^  Beide  trafen  in  der 
Stille  Vorbereitungen  für  den  bevorstehenden  Feldzug.  Nach 
den  Bestimmungen  des  Dictators  Caesar  sollte  Jirutus  nach 
Ablauf  seines  Amtsjahres  Macedonien,  Cassius  die  Provinz 
Syrien  verwalten.')  Antonius  hatte  ihnen  allerdint^s  diese 
beiden  wichtigen  Provinzen  aberkennen  lassen,  um  sie  seincnn 
Bruder  C.  Antonius  und  seinem  Collegcn  Dolabella  zu  über- 
tragen; aber  Brutus  und  Cassius  waren  entschlossen,  ihr  Recht 
zu  vertheidtgen,  ttnd  hofften,  wie  es  später  auch  geschah,  dass 
der  Senat  sie  nachträglich  anericennen  und  unterst&tsen  werde.') 

In  Syrien  war  es,  wo  Cassius  sich  seine  ersten  Lorbeem 
fevdisnt  hatte  bei  dem  unglfidklichen  Feldsuge  des  Crassus 

a)  ad  famil.  iz,  14,  6  (vom  2.  Juni  711.  43). 

b)  Cass.  I)io  47,  20. 

c/  Appian.  b.  c.  4,  57. 

d)  Oocro  Flii%p.  11,  12,  28. 
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gegen  die  Parther,  den  er  als  Quaestor  mitmachte*');  er  rettete 
die  Trümmer  des  Heeres  und  vertheidigte  energisch  und 
glücklich  die  Provinz  Syrien  g^fen  die  Raubzüge  der  Parther. 
Er  kannte  also  die  Verhaltnisse  des  Ostens  imd  beschloss, 
diese  -wichtige  Provinz,  die  Antonius  seinem  Collegen  Dola- 
bella  bestimmt  hatte,  seiner  Partei  zu  erhalten.'^  C  Trebonius 
als  Statthalter  von  Asien  unterstützte  ihn  mit  Geld  und  Truppen. 
Die  Verhältnisse  in  Syrien  gestalteten  sich  günstiger,  als  er 
erwarten  durfte«  Schon  am  7.  März  konnte  er  dem  Cicero 
von  seinen  Erfolgen  berichten*): 

„Am  7.  März  [7 1 1/43]  im  T.ag-er  bei  Tarichaea.  Dass  ich  nach 
Syrien  .^intc^  weisst  Du,  /um  1..  Alurcus  und  Q,  Crispus;  beide 
(ieiicrale  sind  taptV^e  Männer  und  treffliche  Bürger,  die  mir, 
1]^  sie  hürteii,  was  in  Rom  geschehen,  ihr  Heer  übergaben 
und  nun  zusaiiunen  nüt  mir  im  besten  Snine  die  Regierung 
weiter  führen.  Ebenso  wirst  Du  wissen,  d^iss  die  Legion,  die 
Q.  Caecilius  Bassus  commandirte,  zu  mir  übergegangen  ist, 
und  die  vier  Legionen,  die  A.  AlUenus  aus  Aegypten  führte, 
mir  von  ihm  übergeben  wurden. 

Jetzt  brauche  ich  Dich  wohl  nicht  noch  aufzufordern, 
Dich  nach  Kräften  unserer  in  der  Feme,  sowie  des  Staates 
anzunehmen.  Du  musst  nämlich  wissen,  dass  ein  fester  Rück- 
halt Euch  und  dem  Senat  nicht  fehlen  wird,  so  dass  Ihr  mit 
festem  Muth  und  guter  Ho&ung  die  öjGBentliche  Sache  ver- 
treten könnt 

Alles  Andere  vned  mem  Freund  L«  Carteiua  mit  Dir  be- 
sprechen.  Lebe  wohl." 

Dieser  lakonische  Brief,  dem  man  die  Freude  über  den 
Erfolg  anhört,  bedarf  der  Erläuterung. 

Noch  bei  Lebzeiten  des  Dictators  Oiesar  hatte  eine  der 
syrischen  I.<'L;ionen  einen  seiner  Verwandten,  den  Sextus 
Tiilius,  dem  Syrien  anvertraut  war,  ermordet  und  sich  in 
offener  Empörung  unter  den  Jiefehl  eines,  früheren  Fompeianers, 
des  Q,  Caecilius  Bassus,  gestellt.**)  Dieser  befestigte  sich  in 
Apamea  und  verstärkte  sein  Heer  durch  neue  Aushebungen, 
lulius  Caesar  hatte  allerdings  .den  C  Antistius  Vetus  ab- 


*)  Cic.  ad  fiiimL  12,  ii. 
Appian.  b.  c,  3,  77.  4,  58. 
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geschickt,  um  die  Empr»rung-  im  Keim  /u  ersticken*),  aber 
ein  Rillfall  des  Partherküiii^^s  Pacorus  hatte  ihn  gezwungen, 
die  Belagerung'  vor»  Apaniea  aufzuhebci'n.' )  Trotz  alledem 
aber  wäre  ohn,e  die  l^rmorduiij^  des  Dictators  das  Schicksal 
des  Bassus  kaum  zweitelhatt  gewesen;  denn  schon  rückte 
L  Staius  Murcus  mit  3  I^gtonen  g^en  ihn  in's  Feld,  und 
«ich  O.  Marcius  ("rispus*'")  führte  ein  ebenso  starkes  Heer 
ans  fiithynien  horbei,  um  den  Murcus  bei  der  Belagerung 
von  Apanwa  xu  utttmtütsen.*}  Da  erschien  Cassias,  der  sich 
«nsseii^ewölmtiche  Vollmacht beigelegt  hatte,  die  zunächst 
von  der  Belagernngsannee  aneriLamit  wurde  und  endlich  auch 
«idenrilHg  von  den  Belagerten.  „Erbärmlicher  Weiae",  so 
sefarieb  Gaadus  am  7.  Mai  an  den  CicerD**)»  „weigerte  sich 
Bama,  seine  Legion  unter  meinen  Oberbefehl  jeu  stellen; 
wenn  nicht  seine  Soldaten,  gegen  seinen  Befehl»  Gesandte 
zu  mir  geschickt  hätten,  so  würde  er  Apamea  mir  nicht  über- 
geben haben,  bis  ich  es  mit  Gewalt  erobert  hätte." 

Caecilius  Bassus  und  Marcius  (  rispus  mit, ihren  Soldaten, 
die  nicht  frei  will  i^f  unter  ihm  weiter  dienen  wollten,  wurden 
von  Ca,ssius  entlassen.  )  Er  verfücfte  bereits  über  ein  Heer 
von  acht  Legionen ^''') ,  mit  dem  er  nun  dem  Anhis  Allienus 
entgegenrückte,  der  die  Besatzungen  Aeg>'ptens,  die  lulius 
Caesar  zum  Schutze  der  Qeopatra  zurückgelassen  hatte,  dem 
Dolabella  zufuhren  sollte«  Jene  vier  Legionen  bestanden  aus 
den  Rasten  der  Heere  des  Craasus  und  Pompeius'),  und 
AlUenus  selbst  scheittt  nur  widerwillig  einen  Mann  wie  Dola^* 
beDa  unterstützt  zu  haben*^;  er  Hess  sich  also  vom  Caasius 
fibenaacheo  und  ubeigab  ihm  ohne  Kampf  sein  Heer,  die 
lelile  Hoffinung  des  Dolabella.  Cassiua  berichtet  darüber  dem 
Cdoero  in  einem  Briefe  vom  7.  Mai  7 11/43  8)  und  schliesst  mit 
der  Nachricht:  „Aus  onem  an  mich  gerichteten  Briefe  habe 


a)  Cass.  Dio  47,  27.    Borghtsi,  Ueavr.  l  p. 

b)  Cicero  ad  Att.  14,  0,  3  (vom*  17.  April  des  J.iliit  ',  ;  ni''44). 

c)  Appuu.  b.  c.  3,  77  u.  4,  58.  Gass.  Dio  47,  27.  VcUetus  2,  69.  IoäC{^us 
k  M.  I,  11,  j;  anüquU.  ind.  I4i  tl. 

d)  ad  laa.  12, 12. 
^  Gut.  Dio  47,  aS. 

f)  Appiaa.  b.  c  3,  78.  4,  59. 

e)  ad  hau  la,  la. 


Digitized  by  Google 


*54 


II.  6.  Aiüen. 


ich  erfahren,  dass  Dolabella  mit  seiaea  Mannschaften  bis  nach 

Cilicien  gekommen  ist;  ich  marschire  also  nach  Cilicien  und 
werde  dafür  Sorg"e  tragen,  dass  Du  rasch  erfährst,  was  ich 
dort  erreiche;  Tch  wünsche  nur,  dass  unser.  Glück  unsereW 
Verdiensten  um  den  Staat  entsprechen  möire." 

Aber  Dolabella  war  ihm  zuvor^^ekommen  und  hatte  Syrien 
bereits  erreicht,  während  man  ihn  noch  in  Cilicien  wähnte. 
Einer  der  i^lottenführer  des  Cassius  gleichen  Namens,  der  da- 
mals mit  seinen  Schiffen  an  der  cyprischen  Küste  ankerte» 
schrieb  darüber  dem  Cicero  am  13.  Juni  711/43*):  »Den  Dola- 
bella haben  treulose  Bundesg^enossen  in  Tarsus  und  die  noch 
viel  wahnsinnigferen  Laodicener  aus  freien  Stücken  nt  sich 
eingeladen«  Aus  den  gnechischen  Soldaten  dieser  beiden 
Städte  hat  er,  wenigstens  der  Zahl  nach,  eine  Art  von  Heer 
angestellt.  Sein  Lager  hat  er  vor  T.aodicea  angeschlagen 
und  dabei  die  Stadtmauer  th^weise  eutgerissen,  tan  Stadt 
und  Lager  zu  vereinigen.  Cassius  hat  sich  mit  10  Legionen, 
20  Gehörten  von  Hfilfetruppen  und  4000  Reitern  zwanzig* 
Alillien  davon  bei  Paltus  befestigt  und  hoftt  ohne  Kampf 
siegen  zu  können;  denn  schon  kostet  beim  Dohibella  der 
Weizen  zwölf  Drachmen^*)  [ungefähr  zehn  Mark],  wemi  er 
nirbt  auf  den  Schilfen  der  Laodicener  einigen  I  Voviant  ein- 
-I  lii-mj  l;<  lie,  so  müsste  er  jetzt  schon  verhungern;  dass  er 
aber  A'ichts  mehr  einschmuggeln  kann,  dafür  werden  Cassius' 
prächtige  Flotte  unter  dem  Oberbefehl  des  Sextilius  Rufus 
und  drei  Geschwader  leicht  Sorcfe  tragen,  die  ^nr,  d.  h.  ich, 
TnruUius  und  Patiscus,  dorthin  führen," 

Laodicea  lag  auf  einer  I^andzunge,  die  da,  wo  sie  mit 
dem  Festlande  zusammenhängt,  nur  1200  Fuss  breit  ist;  hier 
hatte  Cassius  eine  Mauer  errichtet,  um  jede  Verbindung'  mit 
dem  Festlande  unmöglich  zu  machen.***)  Da  diese  Linie  von 
weit  überlegenen  Streitkräften  gedeckt  wurde,  so  hing  das 
Schicksal  der  Festung  von  dem  Erfolg  zur  See  ab;  jedoch 
auch  hier  wurde  die  Abschliessung  der  Stadt  allmählich  eine 
vollständige.»**)    Trotz  der  Wachsamkeit  des  M.  Octaviub 


*)  ad  famil,  12,  13. 
'■*■'*■)  Appian.  b.  c.  4,  60. 
♦**)  Ca«9,  Dio  47,  30. 
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Laenas^),  eines  Legaten  marsischor  Herkunft'*),  knuptte  ("as- 
siüs  mit  einicrfn  ("enturionen  Verbindungen')  an,  die  ihm, 
wahrscheinlich  im  Laufe  des  Juli*^),  einige  Hin teq>f Örtchen 
der  Stadtmauer  öffneteti.^)  Dolabella  und  Octavius  starben 
freiwilHg,  ihr  Heer  nahm  IMenste  beim  Sieger.  Das  Schicksal 
der  eroberten  Stadt  war  hart;  die  Häupter  der  feindlichen 
Partei  wurden  lungerichteti  und  die  Ueberlebenden  mussten 
eine  fast  nnerBchwing'ficfae  Contribotion  zahlen.  Auch  die 
anderen  Städte  und  StSmme  Syriens  mussten  eine  enorme 
Kriegseteuer  bezahlen.  In  ludaea*")  allein  wurden  700  Talente 
mit  äUBeerster  Härte  eingetrieben,  und  wenn  aUe  Zwuag's- 
maassregeln  nicht  ansreicfaten,  einfach  die  JSinwohner  als 
SUaiven  verieauft.*^  Der  spätere  König  Hefodes,  der  seinen 
'fheil  der  Contribution  in  Galilaea  am  Raschesten  und  Rück- 
sichtslosesten eingetrieben  hatte,  wurde  von  Cassius  und 
Miirais  in  seiner  Würde  bestätii^'^t  und  konnte  sich  mit 
rrimischer  Hülfe  seiner  Feinde  entlediiren') ;  in  ähnlicher 
Weise  wurde  auch  in  J  yrus  die  Regierung  der  btadt  einem 
Freinide  der  Romer  über^feben. 

Nur  Aegypten  war  noch  nicht  den  Republikanern  unter- 
worfen. Qeopatra  hatte  dem  DictatoTi  wie  allgemein  an^ 
genommen  wurde,  einen  Sohn  geboren,  der  den  Namen 
Caesarion^)  erhielt**)  und  auch  von  Unpartheiischen  als  Sohn 
des  Caesar  angfeeehan  wurde.  „Von  der  [agyptischMi]  Königin 
uDd  auch  ihrem  kleineu  Caesar  wünschte  ich  [Näheres  zu 
boten} 'S  schreibt  Cicero*)  an  seinen  Freund.  Selbst  von  den 
Tnonnrim  war  er  nodi  vor  der  Schlacht  von  PhiHppi  als 
Konig  und  Mitregfent*")  von  Aegypten  anerkannt  worden/) 
Die  SteUung  Aegyptens  zu  den  kämpfenden  Parteien  des 
ronisdien  BfirjEferkriegs  war  dadurch  rIao  deutlich  genug 
vorgezeichnet.    Schon  dachte  Cassius  daran,  das  Reich  der 

a)  Cicero  Philipp.  Tl,  2,  4.   Appian.  b.  c.  4»  62.   Cass.  Dio  47,  30— 31. 

IcKCph»!«!  h.   i.   I ,   II,  S. 

hj  Zu  dieacu  V'crrätliein  gcliurle  wahrscheinlich  der  von  Appian.  b.  c.  5,  4 
Ctvahnte  Quintus,  den  Antonias  in  Ephcsus  binrichlen  lie.ss. 

c)  losephns  b.  i*  1,  1 1,  8. 

d)  Cms.  Dio  47,  31. 

e)  ad  Att  14,  20,  2  (vooi  10.  Hai  710/44). 

n  S.  MommMD,  R.  Gcadt.  5,  36t  A.   MfiDer,  Ftg.  k.  gr.  3  p.  724  n. 
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Cleopatra  zu  erobern'')  oder  anszuplüiideni,  die  auch  wahrend 

der  Belagerung  von  Laodicea*)  aus  ihren  Sympathien  für 
Caesar  mid  die  Caesarianer  kein  Hehl  gemacht  hatte,  als  Brutus 
ihn  zu  rechter  Zeit  inahnte,  über  den  Mitteln  den  Zweck 
nicht  zu  vergessen,  d.  h.  erst  den  innern  l  eiud  zu  besiegen, 
ehe  man  tiineu  auswärtiq't-Ti  l^eiad  augreileJ) 

Cassius  liess  also  seint  ii  Neffen,  L.  Cassius,  mit  vincr 
Legion^^)  als  Oberbetelüi>haber  zurück  und  marschirte  nach 
Norden,  um  sich  mit  Brutus  zu  vereinigen.  In  Tarsus  traf 
er  unsäglichen  Jammer.  Die  Stadt  hatte  versucht,  es  beiden 
Thailen  Recht  zu  machen;  die  Folge  war  natürlich  eine 
radezu  unmögliche  Kri^fssteuer  von  Seiten  dea  Siegers^  Die 
Stadt  hatte  Alles  verkauft,  waa  sie  besasa;  sie  hatte  die 
Kostbarkeiten  und  Weihgeschenke  der  Tempel  in  die  Münze 
geschickt  und  schliesslich  ihre  eigenen  Bürger  als  Sklaven 
verkauft.  Cassius  konnte  sich  nun  selbst  überzeugen  von  der 
Unmöglichkeit,  die  Contribution  emzutreiben,  und  verzichtete 
auf  die  Rückstände  der  geforderten  1500  Talente."^)  Die  Ver- 
einigung mit  dem  Heere  des  Brutus  erfolgte  gegen  Ende  des 
Jahres  711/43*')  in  Smynia.  Statt  nun  aber  so  bald  wie  mög- 
lich die  Entbcheidung  der  llau])tsache  Kcrbeizuführen,  be- 
schlossen die  Feldherren  auf  \\'unsch  des  Cassius,  keinen 
Eeind  im  Rücki-n  zu  lassen  und  /imächst  die  freien  Staaten 
im  Südwesten  Kleinasiens  zu  unterwerton,  die  y^ar  nicht  ein- 
mal zum  römischen  Reiche  gehörten ;  es  waren  Staaten  dritten 
und  vierten  Ranges,  die  den  gewaltigen  Heeren  der  Republi- 
kaner selbst  im  Rücken  nicht  viel  schaden  konnten  und  nicht 
viel  geschadet  haben.  Ebenso  wie  die  Unterwerfung  den  R^ 
publikanem  wenig  genützt  hat;  nach  der  Schlacht  von  Fhilippi 
lag  Nichts  mehr  daran,  ob  sie  unterworfen  waren  oder  nicht 
Es  war  also  ^n  verhangnissvoiler  Fehler,  dasa  Brutus  und 
Cassius  hier  die  Zeit  vergeudeten,  statt  Ende  7 1 1/43  nach  Italien 
überzusetzen,  wo  die  Gewaltthaten  der  Triumvim  Urnen  das 
gunstigste  Feld  ero&eten. 

a)  Appian.  b.  c.  4,  61. 

b)  Plntarcli.  Brat.  38.    Appian.  b.  c.  4,  63. 

c)  Appian.  h.  c.  4,  65.    Cass.  Dio  47,  31. 

d)  Cm».  Dio  47,  3a. 
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Cassius  und  die  Rhodier. 


Rhodos**)  gehörte  zu  den  ältesten  Bundesgenossen  der 
RSmer  in  Asien,  denen  es  die  Trene  fast  ohne  Schwanken 
in  jeder  bedenklichen  Krisis  bewahrt  hatte.  WMirend  des 
I     BSiyerkfiegps  wfinschte  ^ese  rfihrige  kleine  Kaufinannsrepn- 

Wik  natürlich  neutral  zu  bleiben,  hatte  sich  aber  doch  bereit 
erklärt,  ein  kleines  Geschwader  zur  Flotte  des  Dolabella 
Stessen  zu  lassen.  Dieses  war,  vielleicht  cfeiren  den  Be- 
fehl der  rhodischen  Rpi^ierung-,  in   die  Seekämpfe  vor  der 

I      Belagerung  von  T.anditea   vorwickelt;   der   Krieg  zwischen 
Cassius  und  den  Rhodieni  hatte  also  bereits  an  der  syrischen 
Köste  begonnen  und  brauchte  nach  der  Besiegung  des  Dola-  . 
bella  vom  Cassius  nur  noch  fortgesetzt  zu  werden.    In  ihrem 

I     alten  Bündnissvertrage  hatten  die  Rhodier  sich  allerdings  ver- 

I     pflichtet,  dieselben  Freunde  und  Feinde  zu  haben,  wie  Roms 

I  Volk  und  Senat.  Allein  bei  den  fortwährenden  Schwankungen 
der  Senatspofitik  war  es  für  die  romischen  Bundesgenossen 
in  der  That  schwer  za  entschdden,  ob  in  einem  bestimmten 
Augenblicke  Dolabella  oder  Casshis  als  der  reditm&ssige  Ver- 
treter des  römischen  Staates  anzusehen  sei.  A.ber  derartige 

I  Grönde  der  Billigkeit  wollte  Cassius  nicht  gelten  lassen,  dem 
es  mnr  darauf  ankam,  eine  möglichst  grosse  Summe  für  seine 
Rüstungen  zu  erpressen. 

I  Die  Rhodier  rüsteten  sich  also  für  den  Krieg,  den  sie  immer 

noch  durch  eine  Gesandtschaft  in  das  Lager  des  Cassius  bei 

I  Myndus  hoiften  vermeiden  zu  können;  dieser  aber  erklärte 
jeden  Versuch  zu  Unterhandlungen  für  vergeV)Hch.  da  Rhodos 
den  Bund  mit  Rom  gebrochen  habe.  Die  Stadt  machte  noch  ' 
einen  letzten  Versuch,  das  Herz  des  Cassius  zu  erweichen, 
indem  sie  den  Philosophen  Archelaus  als  Gesandten  zu  ihm 
echidste,  unter  dessen  Leitung  Cassius  früher  in  Rhodos 
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studirt  hatte;  aber  Cassius  blieb  unerbittlich,  auch  dieser 
letzte  Versuch  war  vergfebeos.  Inzwischen  waren  in  Rhodos 
die  Führer  der  Kriegspartei  an's  Ruder  gekommen  und  ver- 
suchten einen  Handstreich  s"eg-en  die  römische  Flotte;  aber 
ihre  Geschicklichkeit  im  Man()vriren  nützte  ihnen  wenig*  g-eg^en 
die  viel  grösseren  und  zahlreicheren  Schiffe  des  Ca&siu.s."') 
Cas.siu.s  besetzte  zunächst  die  festländischen  Besitzungen  der 
Rhodier  und  schliesslich  auch  die  Insel;  nur  die  Hauptstadt 
leistete  noch  Widerstand,  obwohl  sie  eng-  blockirt  wurde  zu 
Wasser  und  zu  Lande. Da  an  einen  Kntsatz  der  Festung^ 
nicht  gedacht  werden  konnte,  so  war  ihr  Schicksal  voraus- 
zusehen, das  aber  noch  durch  den  Verrath  der  Kümerfreunde 
in  der  Stadt  beschleunigt  wurde,  welche  dem  Cassius  einige 
kleine  Thore  der  Stadtmauer  ö£beten>)  Die  vomehjnsteai 
Bütger,  welche  den  Staat  geleitet  hatten»  wurden  theils  hin- 
gerichtet» theUs  verbannt;  den  anderen  schenkte  Casdus  aller- 
dings das  Leben»  aber  das  ganze  ^genthum  des  Staates,  die 
Weihgeschenke  der  Tempel  und  das  Vermögen  der  Einzelnen 
wurde  eingezogen.  Die  Plünderung  der  Stadt  wurde  den 
Soldaten  allerdings  untersagt,  aber  nur,  weil  der  Feldherr  sich 
dieses  Geschäft  vorbehalten  hatte,  um  seine  Ivriegskasse  mit 
den  contiscirten  öffentlichen  und  privaten  df-ldem  zu  füllen.-''^') 
Die  ganze  ßcuti?  scliätzte  man  auf  ungefähr  Sockj  Talente, 
ausser  dem  Ertrag  der  lenipel  und  öffentlichen  Ciebäude, 
denen  ausserdem  noch  sno  I  .ilente  entnommen  wurden.'^ 
Auch  die  übrigen  Staaten  Asiens  wurden  gezwungen,  eine 
Contribution  im  zehnfachen  Betrage  ihrer  Jahressteuer  zu 
zahlen'),  die  ohne  Gnade  eingetrieben  wurde. 

Appiau.  b.  c.  4,  71. 

b)  Appian.  b.  c.  4,  82 — 3. 

c)  Plutaitli.  Bmtofl  32. 

d)  Ajtpiaa.  b.     4i  74. 
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Nach  der  Abreise  des  Caasius  war  Brutus  noch  efa^ge 
Zeit  in  Aäieii  geblieben.  Es  konnte  scheinen»  als  ob  er  die 

Politik  aufg"eben  und  in  freiwilliger  Verbannung  aus  der 
Heiniath  hier  nur  der  Philosophie  leben  wollte.  Er  besuchte 
die  Vorlesung-en  der  Akademiker  und  Peripatetikor"),  in  deren 
Hörsälen  er  viele  vornehme  junge  Römer  traf,  die  in  Athen 
studirten.  Auch  Horaz ')  lebte  damals  dort, 
„Um  im  schattigen  Hain  Akademos'  zu  suc  hen  die  Wahrheit. 
Aber  dem  freundlichen  Ort  entrückten  mich  tinstere  Zeiten, 
Als  der  Bürgertumult  hiawogt'  in  die  Waffen  den  Neuling, 
Dienicht  sollten  bestehn  vor  dem  machtigen  Caesar  Augustus."'*) 
Die  Meisten  schlössen  sich  mit  Begeisterung  dem  Brutus  an 
und  eibielten  OffiziersteUen  zugesichert  in  dem  Heere,  das 
eist  gebildet  werden  seilte;  so  x.  R  der  junge  Cicero*),  der 
sidi  bald  als  ReiterfQhrer*)  auszeichnete  und  dem  Brutus 
wesentliche  Dienste  leistete.^  Bei  der  Auswahl  der  geeig« 
neten  Persönlichkeiten  waren  vornehme  Geburt  und  Ver- 
wandte kdneswegs  allein  entscheidend,  denn  selbst  Sohne  von 
Freigelassenen,  wie  Horaz,  erhielten  das  Commando  einer  Le- 
gion. Noch  spater  erinnert  er  sich  mit  Stolz  der  Zeit'';,  da  ihm 

a)  Fteuch.  Brntu  24. 

b)  Epist.  2.  2,  4$  ff. 

c)  PlaUrcb.  Brutus  34. 
Satir.  1,  6,  4^. 
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„dem  Tribun  zu  Gebote  des  römischen  Volks  Legion  stand 
Unter  der  Hand  hatte  Brutus  sich  bereits  durch  den  Hero- 
stratus")  nüL  dem  Q.  Hortensius  Hortaliis')  verständigt,  der 
bereit  war,  ihm  seine  Provinz  Ma(<Mlonien  zu  übergeben. 
Das  nt'jthi^n  (rold  erhielt  er  durch  M.  Appuleius,  der  ihm  bei 
einer  /iisaniinenknntt  in  Carv'stus^)  einen  jrrossen  (ieldtraiisport 
von  16,000  Talenten'^),  den  Ertrag-  der  asiatischen  Steuern,  in 
die  Hände  spielte.*)  Die  nöthigen  Waffen  und  Rüstungen 
fand  er  in  den  wohlgefüllten  Zeughäusern  von  Demetrias,  wo 
lulius  Caesar  für  seinen  Partherkrieg"  kolossale  Massen  hatte 
anhäufen  lassen.^)  In  Macedonien  wurde  eifrig-  gerüstet,  theils 
unter  den  Veteranen»  welche  schon  die  Schlacht  von  Phar- 
salus  mitgemacht  hatten,  theils  unter  den  tapfem  Stammen 
der  Eingeborenen,  die  vom  Brutus  «uf  römische  Art  be- 
waffnet und  eingeübt  zu  zwei  romischen  Leonen  formirt 
wurden.^)  Sogar  der  Rest  des  Heeres,  das  Caesar  fiir  den 
Partheikrieg  nach  Macedonien  vorau%eschickt  hatte,  ging 
zum  Brutus  über. 

„Brutus  ging  also",  wie  Cicero  sagt"),  „nicht  in  seine 
Pro\  inz  nach  Creta,  sondern  eilte  in  eine  fremde,  nach  Mace- 
doiiien.  Auf  Alles  glaubte  er  ein  Recht  zu  haben,  das  Ihr 
Euer  Eigen  nennt;  neue  I.ei^ioncn  hob  er  aus,  die  alten  /.o^• 
er  an  sich  und  machte  dem  Dolabclla  seine  Reiter  abtrünnig.** 
Mit  väterlichem  Stolz  erzählt  er**)  dem  Senate  von  den  Ver- 
diensten seines  Sohnes;  „Die  Legion,  welche  L.  Piso  als 
Legat  des  Antonius  commandirte,  hat  sich  meinem  Sohne, 
dem  Cicero,  ergeben.  Die  Reiterei  soUte  in  zwei  Abthei« 
lungen  nach  Syrien  geführt  werden;  aber  die  eine  verliess 
ihren  Quaestor,  von  dem  sie  fortgeführt  werden  sollte,  in 
Thessalien  und  ging  zum  Brutus  über,  die  andere  hat  Cn. 
Domitius  in  Macedonien  dem  syrischen  Legaten  entfuhrt. 


a)  Plut.irch.  Brutus  24. 

Ii)  Zumpt,  ComiiiciiUii.  epigr.  2,  248. 

c)  Pltttareh.  Brutus  24. 

d)  Api^.  b.  c  4,  7^.  3,  63. 

e)  Cicero  Fbilipp.  13,  16,  3s.   CtM,  Dio  47,  21.  Plutarch.  Brntiu  24. 

f)  AppiMi,  b.  c.  3,  63. 

Philipp,  n,  12,  27. 
h)  Philipp.  10,  6,  13  (gebalten  im  Febntar  oder  März  711/43). 
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P.  Vatimiis')  aber  öffnete  dem  Brutus  die  Thore  von 

Dyrrachium  und  stellte  das  Heer  unter  seinen  Oberbefehl."*) 
C.  Antonius'),  dem  sein  Bruder  die  Provinz  Macedonien  über- 
wiesen hatte,  inachte  dem  Brutus  allerdings  seine  Stelle 
streitig,  konnte  aber,  da  auch  die  benachbarten  Stäiiune  der 
Eingeborenen,  wie  z.  B.  die  Parthiner  ),  sich  dem  Brutus  mit 
Beg'ei*5terung'  anschlössen,  in's  Innere  nicht  eindriny-en,  sondern 
sah  sich  auf  Apollonia  beschränkt.  Brutus  marschirte  mitten 
im  Winter  durch  die  unwegsamen,  schneebedeckten  Bei^ 
niyriens  von  Dyrrachium  bis  nach  Apollonia''),  wo  C.  Antonius 
ach  einschliessen  liess.*")  Beide  Gegner  behaupteten,  die  einzig 
fechtmässigen  Statthalter  von  Macedonien  zu  sein,  und  der 
Senat  in  Rom,  der  seit  dem  Beginn  des  Kriegs  von  Mutina 
etwas  mehr  Freiheit  der  Bewegung  erhalten  hatte,  musste 
natörlich  diese  Frage  endgültig  entscheiden.  Auf  Grund  eines 
Berichtes  des  Brutus  versammelte  noch  Pansa')  vor  seinem 
Aufbruch  nach  Mutina  die  Senatoren,  von  denen  Fufius  Calenus 
sich  des  C  Antonius  annahm«  Cicero  die  Sache  des  M.  Brutus^) 
vertrat  in  seiner  zehnten  philippischen  Rede,  die  in  dem  An- 
trage gipfelte  ■ ) ,  den  Q.  Caepio  Brutus  als  Procousul  von 
Macedonien,  Illyricum  und  ganz  (rriechenlantl  anzuerkennen 
und  dem  Q.  Hortensias  dafür  zu  danl-a-ii,  dass  er  ihn  l)is 
dahin  unterstützt  habe.  Cicero's  ßeredtsamkeit  trug  den  «Sieg 
davon'),  und  das  K-riegsg-lück  bestätigte  die  Entscheidung. 
C.  Antonius  war  schon  einmal  in  dem  Bürgerkriege  zwischen 
Caesar  und  Pompeius  in  Illyricum  als  Gefangener  in  die 
Hände  der  Pompeianer  gefallen^;  jetzt  wurde  er  in  denip 
selben  Lande  von  seinen  Truppen  verlassen  und  gezwungen, 
sich  dem  Brutus  zu  ergeben.^  Brutus,  der  den  Bürgeiluieg 
mit  änsserster  Schonung  zu  fuhren  bemüht  war^),  behandelte 
den  fiberwundenen  Gegner  mit  ungewöhnlicher  Milde  und 

a)  Appian.  b.  c.  4,  75* 

b)  Plotarch.  quaest.  conviv.  6,  8,  2.    Bnitiis  25. 

c)  Phrtwdi*  BnttQt  36* 

d)  Bade  Febrnar  od«  Aafti^  Miix. 
^  f  15  nd  a6. 

f)  Appian.  b.  c  3,  63. 

g)  Appian.  b.  c.  3,  79. 

h)  Plut.irch.  Brutus  26.    Appi.in.  b.  c  3,  79. 
üardtbautca,  Augwti»  uotl  $clac  Zi-iu  I.  II 
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Hess  seinem  Gefangenen  sogar  die  Insignien  eines  Proconstils, 
trotz,  der  Abmahnungen  des  Cicero«  Als  derselbe  aber  immer 
wieder  sich  durch  Verschwörungen  der  Soldaten  zu  befreien 
suchte*),  und  sein  Bruder  gegen  Ende  des  Jahres  viele  poli- 
tische Freunde  des  Brutus  proscribirte ,  da  gab  Brutus  end- 
lich dem  Hortensius  den  Befehl'),  den  Bruder  des  Triumvim 
hinrichten  zu  lassen.  * 

Bnitii'^  war  auf  diese  Weise  Herr  der  Balkaiihulbinsen"^ 
geworden,  sownit  die  Macht  der  Römer  reichte,  Thracien 
war  damals  noch  nicht  römische  Provinz;  hier  bot  sich  ihm 
Gelegenheit,  die  l.egionen  im  kleinen  Kriege  zu  üben,  der  den 
vSoldaten  Erfahrung  und  Beute,  dem  Feldherrn  den  Imperatoren- 
titel verschaffte.")  Die  befreundeten  Stämme  der  Thraker  hul- 
digten ihm;  ein  sonst  unbekannter  thrakischer  Fürst,  Koson*^» 
Hess  Goldmünzen  pr&gen  zur  Verherrlichung  des  ersten  Cofi-> 
suis  der  Republik,  der  als  Vorbild  und  Vorfahr  des  Brutus 
gefeiert  wurde.  Femer  hatte  Brutus  eine  günstige  (jelegen- 
heit,  seinen  Einfluss  zu  verstarken  und  seine  Kiiegskasse  zu 
füllen,  durch  den  Tod  des  Fürsten  Sadala.  Seine  Wittwe 
Polemokrateia  überlieferte  ihm  freiwillig  oder  gezwungen  den 
reichen  Schatz  des  Königs  und  ihren  jungen  Sohn  Cotys,  den 
Brutus  in  Cyzicus  erziehen  Hess«*),  bis  er  später  in  seine 
Heimath  zurückkehrte  und  dort  seinen  Eltern'^)  zu  lehren  In- 
schrift und  Statuen  seti^te.*')  Das  iht  akische  Gold  aber  wan- 
derte in  die  Münze.  Brutus  Hess  damals  die  oben  (S.  14)  er- 
wähnten Münzen'^)  prägen,  die  auf  der  einen  .Seite  sein  eigenes 
Porträt,  auf  der  anderen  Freiheitshut  und  Dolche  zeigen  mit 
der  Aufschrift:  Eid(ibiis\  Mart(iis). 

Brutus,  den  wahrscheinlich  die  Wirren  in  Asien  nach 
der  Entfernung  des  Dolabella  und  die  Zurückfühmng  des 
Quaestors  P.  I.entulus  Spinther  in  seine  Provinz  schon  ein- 
mal^*) nach  Asien  gerufen  hatten,  kehrte  nach  Beendigung 


b)  Cm8.  Dio  47»  24. 

b)  Flntarcli.  Brntns  28.  Appiaa.  h,  c.  3»  79. 

c)  üchcr  <;oineii  Krieg  mit  den  Bess«rns.ChM*  Dio  47,  aS*  Unasperiodi,  taa. 

d)  Appian.  b.  c.  4,  75. 

e)  Die  An;:j:ibcn  d»!K  Ci^s.  Dio  47,  2^,  dass  Srulala  dhne  Fihen  ^c?rtorben 
uirI  sciu  Reicli  den  Römern  vermacht  habe,  sind  unj^enau;  s.  Mommsen,  Ephem. 
ep.  2,  252. 


Digitized  by  Google 


Xanthos. 

des  tfarakischeii  Krieges  noch  einmal  dahin  ziurück,  ungefähr 
gegen  Ende  des  Angmt  711/43.  Nach  Plntarch")  erhielt  er 
die  Konde  von  der  Einnahme  Roms  durch  den  jungen  Caesar 
noch  auf  europäischem  Boden;  bald  darauf  wird  er  nach  Asien 
hmabergesetzt  sein.  Er  setzte  sich  zunächst  in  Bithynien  fest ' ), 
sammelte  in  Cyzicus  eine  Flottt-  und  untenvart  sich  bald  dar- 
auf die  oin/elnen  Fürsten  und  Stamme  der  1  lalbinsel.  Die 
reiche  Prü\  inz  sollte  eine  Krie^ssteuer  zahlen  für  den  bevor- 
stehenden Kntsc  heidungskanipf ,  und  besonders  sollten  die  An- 
häncfer  des  Dolabella  g'estraft  werden,  die  ihn  während  seiner 
kurzen  Reirierung-  von  Asien  unterstützt  hatten.  Der  Philo- 
soph im  Feldhcmunantel  richtete  kurze  Depeschen'  )  an  die 
einzelnen  Städte,  in  denen  er  sehr  lakonisch  Beschuldig-ung 
und  Forderung  in  einen  Satz  zusanunenpresste.  Dem  Rath 
von  Pergamon^')  schrieb  er  z.  B«:  ,,Dem  DolabeUa  habt  Ihr, 
wie  ich  höre,  Geld  gegeben;  wenn  Ihr  das  freiwillig  grethan 
habt,  so  räumt  Ihr  damit  ein,  gefehlt  zu  haben;  wenn  aber 
usfirdwillig,  so  beweist  das  dadurch,  dass  Ihr  mir  nun  frei- 
willig gebt*';  oder  an  Samos:  „Euer  Rath  ist  läs^.  Eure 
That  langsam.  Was,  meint  Hur,  wird  das  Ende  davon  sein?" 

Die  meisten  Fürsten  und  Städte  Asiens  kamen  seinen 
Aufforderungen  nach*);  nur  die  freien  Städte  Lyciens  machten 
mit  den  benachbartf.Mi  Rhodiern  gemeinsame  vSache  und  l)Hebeii 
bei  ihrer  Wtng-erung.  Während  Cassius  i^^e^en  Khodos  kämpfte, 
wurde  Xanthos'')  in  Lycien  vom  Brutus  belagert^);  er  musste 
sein  Material  allerdint»-s  aus  weiter  Ferne  herbeischaffen 
lassen,  aber  es  g"lückte  ihm  rascher,  als  man  erwartete,  die 
Stadt  mit  Schanzwerken  einzuschliessen.^)  In  wiederholten 
Ausfallen  versuchten  die  Belagerten  die  Werke  der  Römer 
zu  «mtören;  aber  die  Thore  der  Festung-  wurden  so  früh 
geadiloasen,  dass  viele  der  Rückkehrenden  ausgeschlossen 
und  vecnichtet  wurden*  Das  zweite  Mal  waren  die  Belagerer 
beräts  mit  den  Belagerten  durch  das  Thor  gelangt,  als  hinter 
ibaeu  das  Fallgatter  fiel  und  2000  Römer  in  die  Festung 

»)  Bratw  27. 

b)  Plutarch.  Brutus  2. 

c)  Plutarcb.  Brutus  28. 

Appian.  b.  c.  4,  76.    Plutarch.  Brutus  31. 
c)  Appian.  b.  c.  4,  76. 

II* 
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einsdilosSi  die  steh  nur  mit  Muhe  im  Tempel  des  Sarpedon 
gegen  die  XantMer  vertfaeidigten.  Zu  ihrem  Entsatz  wurde 
nun  ein  allgemeiner  Sturmangriff  versucht»  der  auch  schliess- 
lich den  gewünschten  £rfolg  hatte.  Die  Bewohner  des  benach- 
barten Oeneanda*),  die  im  romischen  Lager  fochten,  zeigten 
den  J^olagerem  einen  schwierigen  Gebirgspfad,  der  die  Römer, 
wenn  auch  unter  grossen  Verlusten,  in's  Innere  der  l  estunj^ 
führte,  so  dass  sie  nun  durch  ein  1  linterpfortchen  der  Stadt- 
mauer die  Anderen  in  die  Festung  limeinicisseti  konnten.  l>ie 
Xanthier  verschmähten  die  Gnade,  welche  ihnen  von  1  Brutus 
angei^oten  wurde;  wie  bereits  bei  der  Belagerung  der  Stadt 
unter  Cyrus  und  nachher  unter  Alexander  dem  Grossen^)  ver- 
theidigten  sich  die  tapferen  Bürger  bis  zum  letzten  Augen- 
blick und  verbrannten  dann  sich  selbst  mit  ihrer  Stadt. 

Das  Schicksal  von  Xanthos  schreckte  die  übrigen  Städte; 
Patara,  das  nach  kurzer  Bedenkzeit  seine  Thore  öffnete,  wurde 
geschont^),  musste  aber  alles  Gold  und  Silber,  das  in  seinen 
Mauern  vorhanden  war,  den  Römern  ausliefern«);  ebenso 
Myra,  das  Lentulus  Spinther  von  der  See  her  angegriffen 
hatte.')  Damit  war  der  letzte  Widerstand  gebrochen«  und 
Brutus  war  unbedingter  Herr  der  romischen  Provinz  Asien. 
Horaz*)  schildert  uns,  wahrscheinlich  als  Augenzeuge,  eine 
Gerichtssitzung  des  Brutus  in  Clazomenae ''): 
„Persius  rückt  mit  dem  irlandei  hervor,  und  es  lacht  die  Ver- 
sammlung, 

Doch  er  lobte  den  I^rutus  und  lobt'  sein  ganzes  (iefolge; 
Asia's  Sonn'  ist  I^rutus  genannt,  wohlthatiges  Sternheer 
Sind  die  Begleiter  genannt.** 

Derartige  Hiüdigungen  sind  natürlich  in  Asien  nicht  auffällig. 

Zu  eingreifenden  Reformen  reichte  die  Zeit  nicht  aus; 
aber  die  Privilegien  der  Juden**)  wurden  wieder  bestätigt, 
und  einer  der  Mörder  des  Pompeius,  der  dem  Brutus  in. 
Asien  in  die  Hände  fiel«  wurde  hingerichtet*^),  während  eine 
Verschwörung  im  eigenen  Lager,  welche  L.  GrcdUus  Publicola^') 

a)  S.  Petarwii  und  Lmchuk,  Reiien  in  Lylden  s  Tut  XXVL 

b)  Appian.  b.  c.  4,  80. 

c)  Plntarch.  P.nitns  32. 

d)  A|>i)ian.  b.  c.  4,  8I— 82. 
c)  salir.  i,  7,  22  ff. 
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schon  vorher  gegen  den  Brutus  und  Cassius  angezettelt  hatte, 
uiibt'btraft  Ijliob  aus  persönlichen  (iründen.  Publicola  dankte 
ihnen  seine;  ßei^nadigung,  indem  er  die  erste  Gelegenheit  er- 
griff, in's  T.ager  der  Triunivim  überzugehen. 

Cassius  hatte  sich  unterdessen  gegen  den  König  Ario- 
barzanes  von  Cappadocien**)  gewendet,  der  neutral  zu  bleiben 
wünschte.*)  Sein  Land  war  arm  und  vollständig  ausgesogen. 
Schon  im  Jahre  704/50  hatte  Cicero  sich  persönlich  davon 
fiberzeugt  und    seinem   Freunde    Atticus**)  geschrieben: 

„  er  zahlt  nicht  und  kann  nicht  zahlen,  denn  er  hat 

keinen  Schatz  und  keine  Einnahmen.  Zwei  oder  drei 

Freimde  des  Königs  sind  allerdings  sehr  reich,  diese  aber 
halten  das  Ihrige  ebenso  hartnäckig  fest,  wie  ich  und  Du. 

 Ich  habe  wahrhaftig  die  Ueberzeugung  bekommen:  es 

gibt  Nichts,  das  so  ausgesogen  wäre  wie  jenes  Königreich, 
oder  so  dürtug  wie  sein  Konig." 

Dennoch  wollte  CiLssius  dem  Ariobarzanes  keine  Neu- 
trdlitiit  /.ngestehen;  er  Hess  ihn  von  Syrien  aus  festnehmen***) 
und  dann  hinrichten.  Die  vornehmen  Römer  brauchten  von 
jptzt  an  in  Cappodocien  sich  noch  weniger  Zwang  aui/ulegen; 
manche  derselben,  wie  z.  1\.  der  junge  Cato,  fingen  J.iebes- 
handel  an,  selbst  im  Hause  ihrer  Gastfreunde,  die  ihnen  so 
gut  wie  wehrlos  gegenüb^  standen;  er  verlängerte  seinen 
Aufenthalt  am  cappadocischen  Hofe  in  der  auffalligsten  Weise, 
und  einige  anonjrme  Spottverse  waren  die  einzige  Rache, 
welche  die  witzigen  Gmechen  an  ihren  überlastigen  Gästen*) 
nehmen  konnten.  Wir  wissen  wenig  von  der  Lage  Asiens 
unmittelbar  vor  der  Schlacht  von  PhUippi,  aber  der  Grerichts- 
tag  des  Brutus  in  Clazomenae  und  die  Scenen  am  Hofe  des 
Ariobarsanes  zeigen  an  concreten  Betspielen,  auf  welchem 
Fosse  £e  vornehmen  Römer  mit  den  geschmeidigen  Asiaten 
vericehrten. 

*)  Cass.  Dio  47,  33. 

**)  6,  1,  3. 

***)  Appian.  b.  c.  4,  63.   Cass.  Dio  47,  33. 
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Im  Anfang  des  Jahres  712/4Z  war  der  letzte  Widerstand 
in  Asien  niedergeworfen;  beide  Heere  vereinigten  sich»  wie 
Brutus  vofigeschUigen,  wieder  in  Sardes*),  wo  jedes  seinen 
Feldherm  als  Imperator  begrusste.  Manche  grosse  und  kleine 
Differenzen  der  Feldherren  waren  in  der  letzten  Zeit  fnr  diese 
persönliche  Zusanmienkunft  aufgespart  worden,  und  als  beide 
Freunde  sich  zum  ersten  Male  seit  lang^er  Zeit  unter  vier  Augen 
wiedersahen,  kam  es  zu  heftißfen  Au^einandorsetzuni^tn ,  dass 
den  drausstii  harrenden  Freunden  angst  und  banm^  wurdf.^*) 
Brutus  war  hartnäckig,  und  Cassius  wurde  heftig;  aber  schlit-vs- 
lich  beyrilTen  doch  Beide,  dass  l^ei  der  äusseren  (Tcfahr  der 
innere  Zwist  l)ciy(  legt  werden  müsse,  und  dass  man  in  diest-m 
kritischen  Aug-enblick  j)er>i')idiche  l'Vagen,  wie  (He  Bestrafung 
eines  habsüchtii^cii  l^eamtcn,  nicht  zu  Principienfragen  auf- 
bauschen dürfe.  EndHch  kam  man  in  Sardes  auch  zur 
Hauptsache,  der  Feststellung  des  Feldzugsplans  für  den  be- 
vorstehenden Sommer*  Da  der  hellenistische  Osten,  den  die 
Verschworenen  regierten,  ohne  Frage  über  eine  bessere  Flotte 
verfugte,  während  die  westlichen  Provinzen,  die  den  Triumvim 
gehorchten,  ein  besseres  Landheer  in's  Feld  stellen  konnten, 
so  wäre  es  vielleicht  das  Klügere  oder  Vorsichtigere  ge- 

•)  Plntarch.  Brutus  ^54. 
♦*)  i^luurch.  Brutus  34. 
•*•)  FlniMreh.  BnHu  35. 
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wesen,  wenn  Brutus  und  Cassms  .sich  mit  dein  Scx.t.  Pom- 
peius,  dem  Herrn  Sicilif^ns,  und  vielleicht  auch  deni  ( V^rnificius 
in  Afrika  zu  einem  ^>eebundc  vereinigt  hätten;  durch  ihre 
überlegenen  Motten  konnten  sie  eine  Landung  der  Triumvim 
ao  der  östlichen  Küste  des  adriatischen  Meeres  unmöglich 
machen  und  mgleich  eine  Blockade  Italiens  durchführen,  um 
Rom,  das  wesentlich  von  überseeischem  Getreide  lebte,  ans- 
zuhimgem.  Aber  dieser  unrömische  Feldzugsplan  scheint  in 
Sardes  gar  nicht  einmal  ernstlich  in  Erwägung  gesogen  zu 
$010.  Wenn  der  Senat  in  Rom  dem  Brutus  und  Cassius  eine 
aaaaerordentHche  Vollmacht  für  den  ganzen  Orient  gegeben 
hatte,  so  war  das  nur  in  der  ausgesprochenen  Voraussetzung 
geschehen,  dass  sie  mit  einem  mächtigen  Heere  so  schnell 
wie  möglich  zur  Befireiung  Italiens  heimkehren  sollten,  wohin 
Qcero  nicht  müde  wurde  seine  Freunde  immer  wieder  ein- 
zuladen.   Cicero  war  nun  allerdings  todt,  aber  die  Proscri- 
ptionen und  ( rewaltmaassregeln  der  LViumvini  hatten  diesen 
Wunsch  in  den  J  Terzen  der  republikanischen  Partei  wo  mög- 
lich nur  noch  verstärkt.    ^Vusserdem  passte  eine  solche  Ver- 
schleppung der  J{ntscheidung  nicht  zu  der  höclisten  Aii^pau- 
nung  der  Kräfte,  welche  Brutus  und  Cassius  ihren  Pro\  in/en 
bei  den  Rüstungen  zugemuthet  hatten;  die  Feldherren  wären 
gezwungen  gewesen,  einen  grossen  Iheil  ihrer  Legionen  für 
die  Zeit  der  Blockade  wieder  heimzuschicken  und  statt  dessen 
dementsprechend  ihre  Flotte  zu  verstarken.    Es  wurde  also 
in  Sardes  beschlossen,  den  Streit  auf  römische  Weise,  d,  h« 
dnrch  eine  lAndschlacht  an  irgend  einem  Punkte  der  Balkan- 
battnnsel,  zur  Entscheidung  zu  bringen  und  die  Flotte  dabei 
nsr  secundiren  zn  lassen«  AUe  begrüssten  die  Gewissheit  der 
nabenden  Entscheidung  mit  Freuden,  und  Brutus  schrieb  bald 
darauf  dem  Atticus  von  dem  gefassten  Entschluss  und  seiner 
ftstm  Absicht,  fur's  Vaterland  zu  siegen  oder  zu  sterben.^ 
Wahrend  sich  die  Flotte  des  Brutus  bei  Abydos^)  durch 
die  asiatisdien  Contingente  verstärkte*),  führte  Murcus  das 
Geschwader  des  Cassius  an  die  peloponnesische  Küste,  um 
die  Flotte  auizusuchen,  die  Cleopatra  den  Triumvim  zutühren 
wollte.   Er  fand  dort  aber  nicht  mehr  die  Flotte,  sondern 


A{^iaa.  b.  c  4»  83. 
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nur  zahlreiche  SchifiBstrummer  der  ägypttschen  Schiffe,  die  an 
der  afrikanischen  Küste  vom  Sturm  vernichtet  und  dann  im 

Peloponnes  an  das  Land  ß-espült  waren.")  Von  da  wendete 
er  sich  nach  Brundusium,  um  die  Uebeiltihrt  nach  Ki)irus 
zu  stören;  aber  die  Kriegslist  der  Feinde*)  und  die  Gewalt  des 
Westwindes  hinderten  seine  Pläne,  so  dass  die  Truj)|>en  (Ut 
Triumvirn  uncrefahrdrt  tpirus  erreichten.  Dennoch  hatte 
Cassius  den  begangenen  Fehler  bemerkt  und  schickte  nun 
unter  dem  Domitiiis  Ahenobarbiis  50  SchitTe  mit  einer  Legion 
und  Bogenschützen,  die  dem  Feinde  durch  Unterbrechung 
seiner  Verbindimgen  Ungelegenheiten  genug  bereiteten.  Mur- 
CtiR  und  Ahenobarbus  besiegten  sogar  um  die  Zeit  der  Si  hlacht 
von  Philippi  die  Hotte  der  Triumvirn  in  einer  Seeschlacht, 
in  der  die  berühmte  Marslegfion**)  vernichtet  wurde. 

Sardes,  wo  früher  Xerxes  seine  Heerschaaren  gesammelt, 
um  Grriechenland  zu  unterwerfen,  war  auch  der  Ausganges- 
punkt  für  die  Legionen  von  Brutus  und  Cassius,  welche  Rom 
von  der  Herrschaft  der  Triumvirn  befireien  woUten;  ebenso, 
wie  früher  die  Perser,  marschirten  auch  die  Romer  an  der 
Westküste  Kleinasiens  nach  Norden,  um  bei  Abydos  hinüber- 
zusetzen nach  dem  thrakischen  Chersones.^  Wie  Xerxes  bei 
Doriscus,  so  hielten  Brutus  und  Cassius  schon  etwas  früher 
am  Ufer  des  Melasbusens  eine  Musterung  über  ihre  Heere; 
Brutus  commandirte  acht,  Cassius  elf,  allerdings  nicht  voll- 
zählige, Legionen-),  zusammen  uns>;"efähr  80,000  Mann  auss<!r 
der  bundesgenössischen  Reiterei  und  den  Contingcnteii  tler 
Vasaiienstaaten.  Von  dort  marschirten  sie  längs  der  thra- 
kischen Südküste  über  Dorisens'^)  bis  an  den  Piiss  der  Cor- 
piller,  wo  die  ersten  Vortruppen  des  Feindes  standen  unter 
dem  Befehl  des  Decidius  Saxa,  den  der  etwas  weiter  west- 
lich stehende  L.  Norbanus^  bis  dahin  vorausgeschickt  hatte.^ 
Weder  die  Stellung  des  Decidius  noch  sein  Heer  war  stark 
genug,  das  ganze  Heer  des  Feindes  aufzuhalten. 

Als  daher  Tillius  Cimber  mit  der  Flotte  und  einigen 

a)  Appian.  b.  c.  4,  82. 

b)  Appiati.  b.  c.  4,  115, 

c)  Appi;ui.  b.  c.  4,  87—88. 

d)  Appiaii.  b.  c.  4,  loi. 
^  Plutarch.  Brutui  38, 
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Landungstruppen  sich  im  Rflcken  zeigten,  wurden  die  Vor- 
tnippen  zurückgerufen,  tun  in  Verbindung  mit  dem  Ilaupt- 

corps  die  sapaeischen  Pässe  nahe  bei  Philippi  und  den  Ufern 
des  Nestus  aiü  so  hartnäckiger  zu  \  <  riheidijBfen.  Die  Stellung" 
war  so  fest ,  dass  gar  kein  dirocler  Versuch  gemacht  wurde, 
«^ie  mit  Gewalt  zu  nehmen.  Aber  ein  thrakischor  Häuptling, 
KhcL^rupolis,  zeigte  einen  Weg  durch  das  p;-ebip<ige,  wasser- 
lose Binnenland,  den  Feind  zu  umgehen  und  abzuschneidf»n. 
Die  Schwierigkeiten  waren  grösser,  als  man  vorausgesehen; 
aber  namentlich  die  1  ruppen  des  Cassius  bewährten  ^ich'), 
und  schliesslich  erreichte  das  Heer  die  Gegend  von  Philippi 
im  Rücken  der  Stellung  des  Norbanus,  den  der  Caesar  voraus* 
geschickt  hatte.  Sein  Heer  hatte  der  Gefangenschaft  nicht  ent- 
geben  können,  wenn  er  nicht  noch  rechtzMtig  von  einem  Bruder 
des  RluscupoUs,  der  in  seinem  Heere  diente,  auf  die  Mog- 
ficUmt  dner  Umgehung  aufmerksam  gemacht  wäre  und  sich 
Dach  Amphipolis  zurückgezogen  hätte,*)  Der  wichtige  Pass, 
«0  die  Beige  Macedoniens  sich  der  Küste  nähern  und  nur 
einen  schmalen  Raum  freilassen  für  die  Strasse  von  Mace- 
donien  nach  Kleinasien,  war  also  frei,  und  die- Republikaner 
situnten  nicht,  diesen  strategisch  wichtigen  Punkt  sofort  zu 
befestigen. 

Die  Ebene  von  Philip{)i,  wo  Brutus  und  Cassius  den 
Angriff  der  Iriumvirn  erwarten  wollten  bildet  ein  gewal- 
tiv^es  Dreieck,  als  dessen  Basis  eine  Linie  parallel  der  von 
Xo.  nach  S\V.  sich  windenden  Meeresküste  anzusehen  ist. 
Diese  Basis  wird  im  Osten  begrenzt  chn^ch  den  etwas  land- 
einwärts liegenden  Burgi'elsen  von  Philippi''),  im  Westen  durch 
zwei  nahe  an  der  Küste  liegende  Uügel  (37  und  27  Meter 
hoch),  auf  denen  Cassius  sein  I^ger  aufgeschlagen  hatte. 
Die  obere  Spitze  des  Dreiecks  bildeten  die  Auslaufer  des 
(lebiigs,  das  man  unter  Führung  des  Rhascupolis  soeben 
^ungangen  hatte.  Auf  diesem  Hügel  im  Norden  stand  das 
Lager  des  Bmtus,  durch  einen  Ueineo  Fluss  mit  dem  süd* 
lieh  gelegenen  Lager  des  Cassius  verbunden,  der,  ungefiUir 
gietch  weit  von  beiden  Hügeln  entfernt,  von  der  römischen 
Uilitärdiaussee,  der  Via  Egnatia,  durchschnitten  wurde,  die 


*}  Appiau.  b.  c.  4,  104. 
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sirh  bald  darauf  etwas  nach  Süden  senkte,  um  die  Stadt 
PhiUppi  zu  durchschneiden«  Auf  dieser  Strasse  wurde  der 
Feind  erwartet;  desshalb  hatten  Brutus  und  Cassius  rittlings 
dieser  MiUtarchaussee  ihre  beiden  getrennten  Lager  durch 
Wall  und  Grraben'^)  mit  einander  verbunden,  so  dass  die> 
selben  dem  von  Westen  her  andringenden  Feinde  nur  als 
Endpunkte  einer  gewaltigen  Schanzenlinie  erschienen"),  deren 
Spuren  noch  heute  sichtbar  zu  sein  scheinen.^)  In  derselben 
BUchtung,  wie  der  Festungsgraben  die  Mauer  begleitet,  floss 
der  Gangites,  der  beide  Lajj^er  mit  Trinkwasser  versoi^te 
und  in  seinem  uboron  Laufe  leicht  abgelunkt  werden  kuiuite, 
so  dass  er  sich  in  die  westliche  Ebene  ergoss,  um  diese  in  einen 
vSumpf  zu  verwandt'ln'  i;  diese  westliche  l^bene  war  aber  der 
rinzige  Ort,  wo  die  I  riumvirn  ihr  Lairer  aufschlagen  konnten. 
Südlich  vom  T.ager  des  Cassius  bildete  der  l'luss  auch  ohne 
künstliche  Nachhülfe  einen  Sumpf,  der  sich  bis  an  die  steile 
Beigkette  des  Meeresufers  (bis  zu  196  Meter  hoch)  ausdehnte 
und  eine  Umgehung  unmöglich  erscheinen  li^  sv  Dabei  war 
die  Entfernung  gering  bis  nach  Philippi  und  seinem  Hafenort 
Neapolis,  wo  sich  die  republikanische  Flotte  ankerte,  welche  die 
Verbindung  herstellte  mit  den  Magazinen  auf  der  Insel  Thaaos.^ 

Die  Stellung  war  also  vorzüglich  geprahlt  filr  eine  Verthei* 
digung,  wie  sie  Brutus  und  Cassius  beabstchtigten,  welche  bei 
der  wohlgeordneten  Verpflegung  ihrer  Truppen  sehr  lange 
fortgesetzt  werden  konnte;  es  lag  also  in  ihrem  Intereaee, 
den  Krieg  ohne  Entscheidungsschlacht  so  lange  hinzuziehen, 
bis  der  Mangel  an  Lebensndtteln  den  Feind  zum  Rückasug 
zwingen  würde.  Aus  demselben  Grunde  aber  musste  der 
Feind  oiin;  Schlacht  so  bald  wie  möglich  zu  erzwingen  suchen. 

Die  allgemeine  politische  Lage  vor  der  Schlacht  von 
Philippi  hatte  viel  Aehnliches  mit  der  vor  Pharsalus.  Die 
Herren  des  Westens  kämpften  mit  denen  des  Ostens;  die 
l  etzteren  beherrschten  die  St  e,  und  dennoch  glückte  es  dem 
iulius  Caesar,  die  Wachsamkeit  des  Bibuius  zu  täuschen  und 
seine  Legionen  am  akrokeraunischen  Voigebirge  zu  landen; 

a)  Appian.  b.  c.  4,  106 — 7.    Die  Länge  der  Scbun/,liuie  betrug  8  Stadien. 

b)  Heuzey,  Misrion  arch.  de  JdaßtäxAot  p.  105-^6. 

c)  Gut.  Dio  47,  47. 

d)  Appian«  b.  c.  4»  X07. 
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ebenso  hatten  die  Triumvirn  unterdessen,  trotz  der  Ucber- 
legenheit  der  feindlichen  Flotte,  ihre  Legionen  über  das 
adriatische  Meer  g-esetzt,  Cassius  selbst  \  t*rg-lich  seine  Lage  niit 
der  des  Pompeius '-),  als  or  vor  der  Schlacht  vom  Messalla  Ab- 
schied nahm  und  ihm  versicherte,  dass  er  nur  gejcwimgen  AUeü 
auf  Einen  Wurf  gfesetzt  habe. 

Sehr  zur  Unzeit  für  die  Triumvirn  wurde  der  junge 
Caesar  in  Dyrrfaachium  krank,  und  Antonius  musste  allein  mit 
s^nen  Legionen  nach  Osten  eilen»  um  sich  in  AmphipoUs 
mit  dem  Norbanus  zu  vereinigen»);  von  da  aus  näherte  er 
sich  der  feindlichen  Linie  und  schlug'  westUch  davon  in  freier 
Ebene  sein  Lager  auf,  das  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  be. 
festigt  wurde;  hier  vereinigten  sich  bald  die  19  Legionen  der 
Triiiiimni.^  Die  feindliche  Stellungr  zu  umgehen,  hinderte 
im  Süden  das  Meer,  im  Norden  die  hohen  und  steilen  Beuge, 
«I  deren  Abhang  Brutus  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte. 
Da  hier  ein  directer  Angriff  aussichtslos  erschien,  so  über- 
ficw  Antonius^  diesen  Theü  seinem  inzwischen  wieder  ge- 
O^enen  Collegen,  während  er  selbst  sich  den  Schlüssel  der 
feindlichen  Stellung,  dius  Lager  des  Cassius,  ausgesucht  hatte. 
Es  lag  auf  einem  isolirteu  Ilugel,  nicht  weit  von  dem  Rande 
eines  sumpfigen  Sees.  Im  letzten  .Vugenblick  hatte  ("assiuh» 
luch  noch  die  kleine  Strecke  vom  1-ager  bis  /.um  See  mit 
Schanzen  versehen.^)  Dies  war  in  der  That  der  Punkt,  den 
Antonius  sich  zum  Angriff  ausersehen  hatte ;  da  er  sich  zu 
Uude  den  Weg  versperrt  sah,  so  wollte  er  ihn  dem  See 
abgewinnen.  Um  die  südliche  Spitze  der  Schanzen  des  Cas- 
sius zu  umgf  hen,  baute  er  mitten  durch  den  Sumpf  einen 
Damm  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten^),  an  dem 
Soldaten  zehn  Ti^e  und  Nächte  arbeiteten,  versteckt 
von  dem  hohen  Schilfe,  das  sie  den  Blicken  der  Feinde 
ortxag.  Endlich  aber  meikte  Cassius  die  Absicht  des  Feindes 
mid  reilängerte  nun  seine  eigene  Schanzlinie  in  der  Richtung 
nach  Süden  bis  in  den  Sumpf  hinein,  wo  beide  Dämme  sich 
Kfaneiden  mussten.^*)  Während  nun  die  Aufinerlcsamkeit  des 

^  Appian.  b.  c  4,  107. 

b)  Appian.  h.  c.  4,  108. 

c)  Appian.  b.  c.  4,  107. 

d/  Ajjpian.  b.  c.  4,  109.   PluUrch.  Brutus  40.   Cass.  Dio  47,  42. 
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Feindes  Mch  hier  conceotrirte,  änderte  Antonius  plötzlich 
die  Angriffswelse;  mit  einem  Löwenspnmg  warf  er  sich 
auf  die  Schanzen  zwischen  dem  Sumpf  und  dem  Lager.*) 
Dieser  kühne  Angriff,  den  Antonius  persönlich  leitete,  kam 
so  überraschend,  dass  er  glückte;  der  grösste  Theil  des 
feindlichen  Heeres  war  weiter  im  Süden  auf  dem  Damme 
aufgestellt,  wo  man  den  Angriff  des  Antonius  erwartet  hatte. 
Nur  Wenige  konnton  bei  der  Schmalheit  des  Dammes  sich 
an  dem  unerwarte  ten  Kampfe  betheiligen  oder  in  das  .schwach- 
besetzte  Lager  zurückkehren,  das  denn  auch  im  ersten  Anlauf 
vom  Antonius  i^-enouuiien  wurde.  Nun  blieb  dtMii  Cassius 
Nichts  weiter  übriq-,  als  sich  in  östlicher  Kichtung  nach  dem 
Burghügel  von  Philippi  zurückzuziehen. 

Um  dieselbe  Zeit  hatte  sich  auch  im  Norden  ein  Gefecht 
entsponnen.  Die  Soldaten,  welche  nicht  verstanden,  wesshalb 
ihre  Feldherren  aus  strategischen  Gründen  eine  Schlacht  ab- 
lehnten, hatten,  ohne  den  Befehl  des  Brutus  abzuwarten,  die 
ihnen  gegenüberstehenden  Legionen  des  Caesar  angegriffen, 
geschlagen  und  bis  in  ihr  Lager  verfolgt,  das  gfenommen 
wurde.  Caesar,  der  grade  damals  krank  darnieder  lag,  ver- 
dankte es  nur  einem  glücklichen  Zufall^),  dass  er  nicht  den 
Soldaten  des  Brutus  in  die  Hände  fiel;  er  erzählte  selbst  in 
seinen  Memoiren,  wie  sein  Arzt  M.  Artorius,  durch  einen 
Traimi  gewarnt,  ihn  gebeten  habe,  rechtzeitig  das  Lager  zu 
verlassen.  Ob  er  sich  nun  grade  in  einer  Sänfte  in's  Ge- 
tümmel der  Schlacht  tragen  Hess,  wie  Valerius  Maximus**) 
behauptet,  muss  zweifelhaft  bleiben;  wiihrscheinlich  war  dies 
viehnehr  der  Aucfcnblick,  wo  er,  ohne  sich  um  die  Schlacht 
zu  kümmern,  die  er  doch  weder  leiten,  noch  mitmachen 
konnte,  vollständig  von  der  Bildiläche  verschwunden  war*^, 
und  seine  Generale  durchaus  auf  eigene  l  aust  operiren 
mussten.  Als  den  Helden  von  Philippi  konnte  der  spätere 
Kaiser  sich  in  seinen  Memoiren  nicht  darstellen,  er  wollte 
aber  wenigstens  der  TJebling  der  Gotter  sein. 

Der  Erfolg  der  Doppelschlacht  war  also  keineswegs  ent- 
scheidend für  die  weiteren  Operationen.  Auf  beiden  Seiten 
hatte  man  das  feindliche  Lager  erstürmt,  aber  bald  darauf 

*)  Applan.  b.  c.  4,  Iii. 
**)  ii  7» 
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wieder  aufgegeben;  der  Verlust  der  Triumvira  war  doppelt 
so  stark  wie  der  ihrer  Feinde;  entscheidend  wurde  die  Schlacht 
erst  dadurch,  dass  Cassius,  durch  Missverstandnisse  getauscht, 

unter  dem  Eindruck  seiner  Niederlage")  vorzeitig  den  Ent- 
schluss  tasste.  zu  sterben,  weil  er  einige  Reiter,  die  ihm 
dt'ii  Sit'ff  d('s  ijrutus  melden  sollten,  für  Feinde  gehalten.'') 
Tiiinius,  den  C'übsius  aus  seiner  Begleitung"  abschickt»',  um 
sich  Gewissheit  zu  schatTen,  hattt?  sich  die  freudig-e  Nach- 
richt zu  aubtührlich  erzählen  lassen.  Als  er  endlich  zurück- 
kam, hatte  sich  Cassius  in  sein  Schwert  c''^'stür/,t,  und  Titinius 
lolgte  dem  Beispiel  seines  Feldherrn.'')  Brutus,  der  in  seinem 
Freunde  den  ^tasten  Römer*' '^^)  beweinte,  Hess  die  laiche  heim- 
lich nach  Thasos  schaffm  und  dort  in  der  Stille  bestatten.^) 
Während  Brutus  das  Lager  des  Cassius  wieder  besetsen 
und  ausbessern  liess,  zogen  die  Triumvim  es  vor,  ihre  alte 
Stellung,  die,  mitten  in  der  freien  Ebene  gelegen,  militärische 
Voftheile  nicht  bot,  aufzugeben*  Sie  besetzten  einen  Hügel 
sudüch  vom  Lager  des  Cassius,  den  Brutus  durch  seine  Bogen- 
achatzen  glaubte  freihalten  zu  können,  unerwartet  unter  dem 
Schatze  der  Nacht  durch  vier  Legionen,  die  sich  dort  ver- 
schanzten und  Decknng  fanden^);  dann  erfolgte  ein  voU- 
Ständler  Frontwechsel  der  Triumvim,  die  sich  nun  in  einer 
Lime  parallel  der  Küste  festsetzten.  Das  Gros  des  Heeres, 
zehn  Leg-ionen,  befestigfte  sich  ebenfalls  an  der  Küste,  nur 
fünf  Stadien  entfernt  von  dem  eben  gewonnenen  Hügel;  zwei 
Legionen  wurden  noch  vier  Stadien  weiter  vorgeschoben,  die 
dem  Feinde  die  Verbindung  mit  dem  Meere  erschweren  sollten. 
Da  Brutus  diese  Absichten  durch  neue  Verschanzungen  zu 
vereiteln  wusste,  so  herrschte  nach  wie  vor  Mangel  nur  im 
Lager  der  iriumvirn;  die  Vorräthe  der  näheren  und  weiteren 
Umgegend  waren  vollständig  verbraucht,  kleinere  Abthei* 
lungen  zum  Fouragiren  auszuschicken  war  nutzlos,  eine  ganze 
Legion  musste  bis  nach  Mittelgriechenland  geschickt  werden» 
vm  dort  Lebensmittel  zu  requiriren  und  alles  Essbare,  was 

a)  Livins  perioch*  124. 

b)  Florus  2,  17. 

c)  Appian.  h.  c.  4,  114.  Crcrautius  Corclus  (cf.  Peter,  H.  R.  Fl[||;m. 
p-  286  89)  iituni  laudato  \L  Bnito  C.  Casrinm  Romanorum  altiinttnu 

d)  Appiaa*  b.  c  4>  121. 
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sie  fänd,  nach  Philippi  zu  scfaickeii.*)  Je  mehr  die  Triimmm 
aus  diesen  Crründen  die  Entscheidungsschlacht  herbeisehnten, 
um  80  mehr  Grund  hatte  Brutus,  der  von  der  Noth  des  Feindes 
unterrichtet  war,  die  Entscheidung  hinauszuschieben.  Aber  auch 

seine  Politik  der  Unthätig-keit  hatte  ihre  (^refahren.  Seine  Offi- 
ciere  und  Soldaten  schämten  sich,  die  üi^lich  kühner  werden- 
den Ileraiisfordcruiigen  zum  K.Ltiipf  stets  abzulehnen,  obwohl 
sie  in  der  letzten  SchlachL  das  Lager  des  Feindes  erstürmt 
hatten:  auch  die  Behandlung  der  Veteranen  des  Dictators  im 
Heere  des  Brutus  machte  V)edeutende  vSchwierigkeiten*');  dazu 
stand  der  Winter  vor  der  Thür  und  drängte  zur  Kntscheidiing. 
Schliesslich  gab  Brutus,  weicher  imd  bestimmbarer  als  Cassius, 
gegen  seine  Ueberzeugung,  wie  Pompeius  vor  der  Schlacht 
voin  Pharsalus°),  dem  Wunsche  seines  Heeres  nach  und  ord- 
nete ungefähr  einen  Monat  nach  dem  Tode  des  Cassius,  um 
die  Mitte  des  November seine  Legionen  vor  dem  Lager 
zur  Schlacht.^  Er  hoffte  auf  den  Schutz  der  Gotter  und 
vertraute  auf  seine  Sache,  desshalb  gab  er  seinen  Leonen 
„Apollo''  als  Feldgeschrei.') 

Nodi  hatte  der  Kampf  nicht  begonnen,  so  erzahlt  uns 
ein  Augenzeuge*"),  als  die  Aufmerksamkeit  beider  Heere  auf 
zwei  Adler  gelenkt  wurde,  die  sich  in  den  Lüften  bekämpften, 
und  es  galt  f9r  ein  schlimmes  Vorzeichen,  dass  der  Adler 
des  Brutus  weichen  musste;  in  der  That  wiederholte  sich 
bald  auf  der  ('>de,  was  man  eben  am  Hiriunel  gesehen.  Der 
Kampf  wurde  von  beiden  Seiten  mit  grosser  Erbitterung-  und 
Tapferkeit  geführt.  Der  rechte  Flügel,  den  Brutus  persönlich 
commandirte,  gewann  zunächst  allerdinq-K  einige  Vortheile; 
die  Legionen  des  Cassius  aber  aut  dem  luikrn  Flügel,  die 
ihre  Linie  zu  weit  ausgedehnt  hatten,  wurden  geschlagen 
von  den  Truppen,  die  Antonius  persönlich  ihnen  entgegen» 
führte.^')  Wiederum,  ebenso  wie  in  der  Schlacht  von  Phar- 
salus,  erlag,  wenn  auch  nach  tapferer  Gregenwehr,  das  Heer 
des  Orients  den  Ijegionen  des  Westens. 

a)  Appian.  b.  c«  4,  122. 
h)  Appian.  b.  c.  4,  124. 

c)  Appian.  b.  c.  4,  134. 

d)  Flutardb.  Bnitvs  24. 

e)  Peter,  fracm.  hitt.  romen.  p.  24t.   Cm«.  Dio  47,  48. 
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Niederlage  und  Tod  des  Brutus* 

Die  Ordnung  liess  sich  nicht  wieder  hersteUen,  und  bald 
Bohen  Alle  in  voller  Auflösung"  entweder  zu  den  Schiffen 
oderin's  Gebirg^e;  IVutus  gehörte  zu  den  Letzteren.  Volumnius, 
einer  seiner  Begleiter,  gibt  uns  bei  Plutarch")  ein  ensfreifendes 
Bild  von  den  letzten  Augenblicken  seines  Feldhe  rrn.  In 
einem  wilden  Gebirtr^thal  hatte  Brutus  Halt  gemacht,  um 
wo  möglich  Krkunüigung  ein/uziehen  über  das  Schicksal 
seiner  Freunde;  die  meisten,  nach  denen  er  frap-to.  wnn^n 
Cfetallcn.  Man  bemühte  sich,  dem  l'eldherrn  einen  Irunk 
irischen  Wassers  zu  verschaffen,  aber  die  Boten  wurden  ver- 
wundet und  entgingen  nur  mit  Mühe  der  Gefangenschaft; 
der  Fetnd  war  also  bereits  ganz  nahe.  Den  Widerstand  fort- 
msctzen,  wäre  mttzloft  gew^en  imd  wurde  von  den  Legionen 
ai^ehnt,  die  noch  um  ihren  Feldherm  geschaart  waran,^) 
Die  Freunde  drängten  zur  Flucht,  aber  Brutus  antwortete 
ihnen:  „Ja,  ^hen  musaen  wir,  aber  nicht  mit  den  Füssen, 
sondern  mit  den  Händen.*«  Sein  Entschluss  für  diesen  Fall 
war  langrst  gefasst;  der  Philosoph  verdammte  den  Selbstmord, 
aber  der  Feldherr  durfte  den  Feinden  nicht  lebend  in  die 
Hände  ÜEdlen;  er  benutzte  also  den  letzten  Augenblick''),  um 
ab  freier  Mann  zu  sterben  durch  das  Schwert  seines  Freundes 
Straton*^).  Es  war  bereite  hohe  Zeit,  denn  bakl  erschien 
Antonius,  der  aber  in  seiner  ritterlichen  Weise  den  tapferen 
Feind  und  sich  selbst  ehrte  durch  eine  ehrenvolle  Bestattung 
des  Bnitus  und  I  Jebersendung  der  Asche  an  die  Angehörigen'*"^, 
während  Caesar  sein  Haupt  nach  Rom  sandte,  um  es  der  Statue 
seines  Vaters  vor  die  Füsse  zu  legen/') 

Die  Trümmer  seiner  Legionen,  ungetähr  14,000  Mann, 
hatten  sich  den  Triumvim  ergeben**);  fast  alle  Haupter  der 
republikanischen  Partei  waren  entweder  in  der  Schlacht  ge- 
faUen^,  wie  z.  B.  der  junge  Porcius  Cato*^)  imd  L.  Cassius,  der 
Bruder  des  Feldherm'),  oder  andere,  wie  Livius  Drusus**),  der 
Vater  der  spateren  Kaiserin  livia,  wie  Quintilius  Varus  und 


4  BratDs  si — 5a. 

b)  Appian.  b.  c.  4,  131. 

c)  Appian.  b.  c.  4,  131.  Vellei.  2,  71. 
di  Siieton.  Aufj.  T3.    Cass.  Dio  47,  49. 

e)  Appij^D.  b.  c.  4,  135. 

f)  AppioiL.  b.  c.  4.  135. 


1^5  Philipp!. 

Antbtitis  Lal>eo*),  tödteten  sich  selbst;  noch  Andere  fielen 
dem  Feinde  lebend  in  die  Hände^  wie  z.  B.  Favonius^  und 
Q.  Hortensitts*)»  den  M.  Antonius  am  Grrabe  seines  Bruders 
Gaius  hinschlachten  liess»  oder  Vanro,  den  Antonius  erst  ver- 
höhnte und  dann  tödtete.'*)  Besonders  aber  zeichnete  sich 
der  junge  Caesar  durch  Hohn  und  Grausamkeit  gegen  die 
Gefangenen  aus.  Einer  derselben  bat  ihn  fusstallig  wenigstens 
um  eine  ehrliche  Bestattung,  erhielt  aber  nur  die  Antwort: 
„Das  k("»nnen  die  Geier  besorgen'*.  Andere,  Vater  und  Sohn, 
musöteu  um  ihr  Ltdx  n  loosen.  *^^)  Vom  Antonius  dagegen 
wurden  einige  der  (iefangenen  geschont  und  traten  in  die 
Dienste  ihrer  Ueberwinder^'),  wie  z.  B.  Lucilius,  der  sich  für 
den  Brutus  geopfert  hatte'),  und  Calpumius  Bibulus«)^  der 
spater  noch  Statthalter  von  Ssrrien  wurde.'') 

Nur  Wenigen  glückte  es  zu  entkommen.  Horaz  und  sein 
Freund  Pompeius  fanden  ihr  Heil  in  der  Flucht;  daher  der 
laute  Jubel,  mit  dem  der  Dichter*)  spater  nach  Umger  Trennung 
den  alten  Kriegskameraden  begrüsst: 

Philippi's  Tag  und  schnelle  Flucht  hab'  ich 
Mit  Dir  empftmden,  wo  den  Schild  ich  Hess, 

Als  Tugend  sank,  und  trotziger  Männer 

Kinn  den  Boden  schimpflich  berührte. 

Mich  aber  führte  durch  den  Feind  Mercurius 
Und  hüUt'  den  Zagenden  in  dichte  Wolken. 

Einige  hatten  die  Küste  und  die  befreundete  Flotte  er- 
reicht und  sich  glücklich  nach  Thasos  gerettet,  so  z.  B.  der 
junge  Cicero.^)  Auch  die  benachbarte  losel  Samofhrake  wurde 
noch  einige  2^it  von  den  Republikanern  besetzt  gehalten  und 
bot  dem  L.  lulius  Mocilla  und  dem  L»  Torquatus  einen  Zu- 


a)  Vgl.  KicssUag  ta  Hocmt.  raür.     3,  82. 

b)  Cam,  Dio  47»  49.   Snetoo.  Aug,  13. 

c)  PhtUvch.  Anton.  %2,  Brntos  a8. 

d)  V^«L  3,  ju 

e)  Smbm.  Aug.  13. 

f)  Appian.  b.  c.  4,  129. 

g)  Ai)])ian.  b.  c.  4,  39. 

ikjij^hc^i,  Oeuvres  2,  93.    Habclon  i,  304. 
i)  carm.  2,  7,  9  ff. 
k)  Appiaa.  b.  c.  2. 
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fluchtsort,  den  sie  mit  ilüiie  des  Atticiis  g-lürklich  orreichten.") 
iJit  Flüchtig-en  waren  z,  Th.  bereit,  den  W'iderstaTul  fortzusetzen, 
und  boten  dem  Valerius  Messalla  den  Oberbetehl  an^);  dieser 
über,  der  sich  später  noch  rühmte,  unter  dem  Cassius  £^e- 
fochten  zu  haben*'),  sah  ein,  dass  die  Entscheidung'  gefallen 
und  weiterer  Widerstand  unnütz  sei;  er  brachte  eine  Art 
Capitulation  zu  Stande,  wonach  Antonius  Sch<mung  Tersprach 
gegen  Auslieferung  der  Tnsel  Thasos  mit  der  reichen  Kriegs- 
kasse,  den  Magazinen  und  Wafienvorräthen.  Nur  die  bis  jetzt 
si^gieic^  Flotte  der  Republikaner  war  noch  nicht  bereit, 
den  Kamps  aitürageben.  Cn.  Domitius  Ahenobarbua  setzte 
den  Seekrieg  im  adziatiachen  Meere  auf  eigene  Hand  forty 
gestutzt  auf  die  Hafen  der  ionischen  Inseln«^  Staius  Murcus 
dagegen  ■)  stellte  seine  Flotte  von  So  Sduffen  mit  zwei 
LegkHien  und  gefüllter  Kri^gakasse  dem  Sextus  Pompeius 
zur  Verfugimg;  dorthin  flohen  auch  die  Caesannorder  P. 
Tundlius  und  Cassius  Parmensb^),  welche  auf  Grnade  nicht 
hoffen  durften.*^ 

Doch  sie,  welche  den  (iräuel  gewagt  und  im  Zorne  der 

Gr)tter 

Sein  hochpriesterlich  Haupt  schmählich  entweihet,  es  traf, 
Wie  sie  verdient,  sie  der  Tod.    Aufnit'  ich  Philippi  zu. 

Zeugen, 

Rufe  die  Stätten,  wo  noch  bleicht  ihr  zerstreutes  Gebein.*) 

IMe  Iden  des  Marz  wurden  gesühnt  am  Tage  von  Philippi. 
Brutus  und  Cassius  mussten  eine  Welt  verlassen,  die  für  sie 
und  ihr  Princip  keinen  Raum  mehr  hatte;  aber  ihre  Schatten 
liabea  auch  spater  noch  den  Machthabem  viel  Sorge  bereitet. 
Denn  so  lange  es  eine  repttblikanische  Partei  in  Rom  gab, 
waren  die  Namen  dieser  beiden  Caesarmörder  ihr  Loosungs» 
Wort''),  während  die  Anhänger  des  Kaiserreichs  ihr  Andenken 
verfluchten,  weit  hinaus  über  die  Grenzen  des  Alterthuras. 
~  ■ 

•)  Com.  Nepos  Attte.  II. 

b)  VcUeL  2,  71. 

c)  Tac.  ann.  4,  36. 

d)  Appian.  b.  c.  5,  25 — 26.    Vgl.  Borghen,  Oemrr*  2  p.  5a 

e)  Vcllei.  2,  72.    Appiaa,  b.  c  $»  *5. 
fl  Apjvian.  \>.  c.  5,  2. 

OviU.  fast.  3,  705. 
O»rdtbaiisco.  AnfiMte  mA  mIm  XtiL  t.  12  , 


1 


Dante*)  weist  ihnen  ihren  Platz  an  im  tiefateo  Abgrund  der 
H511e,  gleich  neben  dem  Veirfttiier  Jtxdas  IschaiiotSi: 

Degli  altri  due  ch'  hanno  il  capo  di  solto, 
Quei,  che  pende  dal  nero  cefFo,  ^  Bruto: 
Vedi  come  si  storce,  c  nun  fa  motto: 

l'^  1'  altro  d  Cassio,  che  par  $i  membruto. 

Der  Name  des  Brutus  blieb  bis  2um  vorigen  Jahiimndert  das 
S3rmbol  politischer  Parteien.  Um  ganz  zu  schweigen  von  dem 
Missbrauch,  den  die  französische  Revolution  mit  dem  Namen 
des  Brutus  getrieben  hat,  so  sei  wenigstens  mit  ^nem  Worte 
darauf  hingewiesen,  dass  auch  in  England  die  Briefe,  welche 
mit  rficksichtsloser  Offenheit  die  Schäden  und  Mängel  des 
Staates  und  seiner  Leiter  aufdeckten,  sich  Briefe  des  lunius 
nannten;  sie  führten  das  Motto: 

Stat  nominis  umbra. 

Aber  mochte  man  den  Ausgang  der  Schlacht  von  Phi- 
lippi  mit  Freuden  begrüssen  oder  mit  Klagen,  er  hatte 
weni^'-stens  das  Gute,  dass  er  definitive  Zustände  vorbereitete 
und  mr)glich  machte.  Von  jetzt  an  war  nicht  mehr  die  Frage, 
ob  Republik  oder  Monarchie,  sondern  nur  noch,  welcher  der 
Machthaber  sich  schliesslich  die  Krone  werde  aul  's  Haupt  setzen. 

Darum  sah  in  der  Schlacht  zum  zweiten  Male  Phiüppi 
Schlachtreih'n  römischer  Bürger  in  gleicher  Rüstung  sich 

morden. 

Und  nicht  däucht  es  den  Himmlischen  hart,  dass  Emathia 

zweimal 

Und  die  Gefilde  des  Hämus  mit  unserem  Blute  gedüngt  sind. 
Siehe,  dermnst  wird  kommen  der  Tag,  da  in  jenen  Bezirken, 
Wenn  mit  gebogenem  Pflug'  die  Erd'  aufwühlet  der  Landmann , 
Römische  Lanzen  er  findet,  vom  schartigett  Roste  zernaget, 
Oder  mit  wuchtigem  Karst  hohUdingende  Helme  hervoi^ 

schlägt 

Und  verwundert  die  mächtigen  Knochen  der  Gräber  be- 
  trachtet.**) 

*)  Dante,  rnfcnio  34,  64  ff. 
*^  Vergü.  Creon;.  I,  489  ff. 
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Wohin  ihr  Raseaden?    Warum  liegt  die  FMtat 
SdMtt  «fadM*  «Mb  MB  Haft  dM  Sdbmatmti 

Sin<l  Land  uad  Mf'r  denn  ImBW  BOCh  mrGoBgB  iüdit 
G«tättict  tnh  LatwerUutl 

Bor»!:,  cpod.  7. 
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I.  CapiteL 
Antonius  im  Orirat 


Die  Schlacht  von  Fhilippi  war  der  Ehrentag  des  M.  An- 
toniiis,  denn  die  Triunvim  verdankten  den  Sieg  ohne  Frage 
dem  Feldhermtalent*)  und  der  Tapferkeit  des  Antonius.*)  Die 
Rolle,  welche  der  junge  Caesar  dabei  gespielt  hatte,  der 
weder  an  kriegerischer  Erfahrung  noch  persönlichem  Muth 
sich  mit  dem  Antonius  messen  konnte,  war  eine  höchst  un- 
glückliche i^^ewesen.  Die  Krankheit,  die  ihn  während  der 
Schlacht  geplagt  hatte,  war  immer  noch  nicht  gehoben;  erst 
auf  der  Rückreise  nach  Italien  kam  es  in  ]irundusium=^=)  zu 
einer  sehr  gefahrlichen  Krisis,  die  das  Schlimmste  befürchten 
Hess.  —  Lepidus,  der  vor  Philippi  durch  Abtretung  seiner 
Leonen  die  Macht  aus  der  Hand  gegeben  hatte,  galt  bei 
seinen  beiden  Collegen  bereits  als  todter  Mann'),  den  sie 
sehr  gern  bereits  beerbt  hatten,  wenn  sich  ein  halbwegs  plau- 
nU^  Vorwand  dazu  hatte  finden  lassen.  Es  wurde  daher  aus- 
gemacht, eine  genane  Untersuchung^  anzustellen,  ob  Lepidus 
in  der  Zwischenseit  nicht  Verhandlungen  mit  dem  Sextus  Ponu 
peiu  angeknüpft  habe,  ihm  aber,  wenn  sich  dergleichen  nicht 
nachwdsen  lasse,  die  a^ikanischen  Provinzen  su  überweisen.«*)' 


*(  Aj)j)iaii.  I>.  c.  5t  Ii« 
*)  Appian.  b.  c.  4,  12. 
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nL  I.  AntiHiitts  im  Orient. 


In  der  That  machte  Lepidus,  dem  man  selbst  beim  besten 
WiUen  keine  verratherischen  Unterhandltm^fen  nachweisen 
konnte,  gar  keinen  Versuch,  seine  gallischen  und  spanischen 
Provinzen  zu  behaupten,  sondern  Hess  sich  diesen  Tausch  ruhig 
ge&Uen.  Für  den  Fall,  dass  Lepidus  sich  später  auf  Unter- 
handlungen mit  dem  Feinde  einlassen  wiirde,  erhielt  Antonius 
schon  damals  die  Anwartschaft  auf  Afrika  imd  übernahm  die 
Verwaltung  des  eigentlichen  Galliens,  während  Caesar  Spanien 
und  Numidicn  erhielt.*)  Das  gallische  Oberitalien,  da^s  Anu>iiius 
dem  Caesar  abzutreten  sich  sträubte,  wurde  für  frei  erklärt, 
d.  h.  mit  dem  eigentlichen  Italien  vereinigt,  wie  es  bereits 
der  Dictator  Caesar  beabsichtigt  hatte.*) 

Die  Triumvim  verabschiedeten  ihre  riesigen  Heere  bis 
auf  elf  T.rL'ionen ,  von  denen  Antonius  sechs  übernahm, 
während  der  (  aesar  fünf  erhielt,  zugleich  mit  der  Aufgabe, 
jedem  der  Veteranen  in  Italien  die  versprochene  Beloh- 
nimg von  5000  Denaren^)  anzuweisen,  während  Antonius 
das  hierzu  nothige  Geld  im  Orient,  der  ihm  überwiesen 
wurde     eintreiben  sollte. 

Antonius  wendete  sich  zuerst  nach  Hellas^,  wo  er  sAdi 
den  Griechen  und  besonders  den  Athenern  freundlich  und 
zugänglich  zeigte.  Auch  die  Bürger  von  Megaxa,  die  alten 
Feinde  Athens,  wünschten  die  Aufmerksamkeit  des  Impera^ 
tors  auf  sich  zu  lenken  upd  baten  ihn,  ihr  Rathhaus  zu 
sehen;  er  that  ihnen  den  Gefallen,  sagte  dann  aber  nur:  „Kleie, 
aber  schmutzig."")  Beim  Abechied  übergab  er  die  Balkan^ 
halbinsel  seinem  Freunde  L.  Marcius  Censorinus'^),  der  seit 
Mutina  Freud  und  Leid  mit  ihm  getheüt  hatte'),  und  setzte 
nach  Asien  hinüber. 

In  Ephesus,  wo  er  von  d«  r  Bevölkerung  als  ein  neuer 
Dionysos*')  empfangen  wurde"'),  harrten  seiner  die  liuchtigcn 
Anhänger  des  Brutus  und  Cassius,  welche  im  Asyl  der  Arteniis 
Zuflucht  gefunden  hatten.  Sein  Groll  war  durch  die  Erfolge 
der  letzten  Zeit  entwaifnet;  er  verzieh  Allen,  mit  Ausnahme 

a)  Gass.  i>io  48,  i ;  ungenau  ist  die  Angabc  bei  Eutrop.  7,  2. 

b)  Pliriafch.  Aaton.  33. 

c)  Plntudi.  AaloB.  33. 

d)  Plnterch.  Anton.  34* 

e)  Flntaicfa.  Anton.  34. 
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d(T  Mörder  des  Caesar  und  der  Feinde  des  Dolabella.*)  Von 
den  (lebandtcn  der  asiatischen  Städte,  die  in  Ephesus')  sich 
um  ihn  versammelten,  forderte  Antonius  eine  fast  unerschwing- 
liche Kriegssteuer,   um   die  Legionen  zu  befriedic^en;  jede 
Stadt  soUte  noch  einmal  dasselbe  bezahlen,  was  Brutus  und 
Cassius  sich  soeben  hatten  zahlen  lassen,  imgefahr  das  Zehor 
iache  ihres  jährUdien  Tributes'');  schliesslich  wurde  allerdings 
ein  Zehntel  der  geforderten  Contribution  erlassen,  und  die 
Zahlungsfrist  auf  zwei  Jahre  verlängert.  Doch  auch  so  mussle 
Asico  200,000  Talraite  besahlen.'')  Aber  Antonius  hatte  nie 
verstanden,  mit  Geld  umzugehen;  grosse  Summen  wurden 
von  semen  Leuten  unterschlagen,  noch  grossere  wurden  von 
ihm  und  seinen  Freunden  durchgebracht.  Die  Summen,  die 
Antonius  forderte,  waren  gross  und  fest  unerschwinglich; 
aber  noch  grösser  diejenigen,  die  seine  Beamten  mit  einer 
unerhörten  Härte  eintrieben.    Arados  in  Phonicien  wehrte 
sich  und  \^rbrannte  einen  dieser  Blutsauger,  den  Curtius 
Salassus        mit   seinen    Soldaten.    Als   ob   der  Reichthum 
.\jäieni>  unerschöpflich  wäre,  forderte  Antonius  nun  von  den 
Städten  noch  einmal,  \viu>  seine  Leute  untersclilagen  hatten. 
Aber  die  Grenze  des  Möglichen   war  bereits  erreicht,  und 
feiner  der  geschmeidiyfen  Asiaten  fand  den  Muth,  ihm  zu  ant- 
worten, wf^nn  er  die  iSteuem  >  in  s  Jahres  zweimal  erheben 
wolle,  so  möge  er  zuvor  auch  für  einen  doppelten  bommer 
uod  Herbst  sorgen. 

Antonius  schaltete  in  Asien  wie  ein  König  der  Könige; 
seinem  Koch  drückte  er  seine  Zufriedenheit  dadurch  aus,  dass 
er  ihm  die  eben  confiscirten  Güter  eines  Bärgers  von  Magnesia 
schenkte.*^)  £inem  Citherspieler,  der  ihm  gefallen,  gab  er 
die  nöthigen  Soldaten  und  den  einträglichen  Auftrag,  den 
Tribut  von  vier  Städten  einzutreiben.")  Ein  schlechter  Dichter, 
Boethns,  der  den  Sieg  von  Philippi  besungen»  durfte  sich 
nm  Tyraanen  von  Taraus  machen'),  während  in  Syrien  die 


^  Aiipiui.  b.  c  5, 4  «.  7. 

b)  Äffin»  1k  c»  S,  5* 

c)  Flatarch.  Anlon.  34. 

d)  Plutarch.  Anton.  24, 

e)  Strahn  14  p.  64». 

0  ütrabo  14  p.  674,  vgl.  Weiche«,  imp.  Caes.  Aug.  scr.  reliq.  p,  48 — 9. 
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kleinen  Tyrannen  der  Städte  vertrieben  wurden,  welche  Cassius 
eingesetzt  hatte");  nur  Herodes^^)  und  sein  Bruder  Phasael, 
die  von  den  Juden  angeklagt  waren,  wussten»  wahrschein- 
lich durch  reichliche  Geschenke,  seine  Ghmst  zu  gewinnen. 

Antonius  machte  den  Herodos  in  Antiochia  sogar  zum  Vier- 
fürsten. Auch  die  'J  hrunstreitigkeiten  in  dem  benachbarten 
Kappodocien  wollte  er  durch  einen  Machtspruch  entscheiden. 
Seiner  Geliebten,  der  schönen  Glaphyra,  zu  Liebe  ernannte 
er  deren  Sohn,  den  Archclaus  Sisinna'*),  zum  König,  ohne 
ihn  jedoch  tTiisiJuift  |;'-eg«_-ii  dt-ji  /iriarathes  zu  unterstützen, 
der  noch  mehrere  Jahre  die  llerrschatt  behauptete. 

Während  alle  Staaten  Asiens  vom  Antonius  misshaadelt 
wurden,  blieben  nur  diejenigen  verschont,  die  vorher  von 
seinen  Feinden  gelitten  hatten.  Rhodos  erhielt  Myndos  in 
Carien  und  die  Inseln  Andros,  Naxos  und  Tenos;  Athen  wurde 
mit  Eretria  Aegina  und  einigen  kleineren  Inseln  beschenkt.*) 
Die  Lylder  erhielten  Abgahenfreiheit  und  wurden  aufgefordert, 
die  vom  Brutus  zerstörte  Festung  Xanthos^  wiederher- 
zustellen.*) Aegypten^),  das  treu  zu  den  Txiumvim  grefaalten 
hatte,  wurde  im  Besitze  des  von  lulius  Caesar  geschenkten 
Cypem'^)  bestätigt.  Auch  Aphrodisias  ui  Carien  erhielt  nicht 
viel  später  (zwischen  715/39  und  719/55)  vom  Antonius  und 
dem  Senate  Autonomie  und  Abgabenfreiheit  >*)  Das  Bündniss 
mit  Rom  wurde  erneuert,  und  der  berühmte  Aphroditetempel 
mit  meinem  Asyl  dem  Ileiligthuin  der  ephesischen  Diana 
gleichgestellt.  Die  Bewohner  von  I.aodicea  und  J  arsus 
wurden  für  ihre  Anhänglichkeit  an  Dolabella  b«ilulmt,  und 
selbst  Apamea  wurde  für  die  Belagerung  entschädigt  durch 
Anerkennung  seiner  Autonomie.*')  Zugleich  wurde  das  Asyl- 
recht von  Ephesus'*^)  bestätigt  und  der  Umfang  des  heiligen 
Bezirks  verdoppelt.') 

Nachdem  die  Verhältnisse  Asiens  auf  die^^e  Weise  neu 
geordnet  waren,  schien  Antonius  sich  auch  endlich  auf  den 

a)  Appian.  b.  c.  5,  7. 

b)  Appian,  h.  c.     7.    Cass.  Dio  54,  7.    Wadkstnuth»  Athen  i>  664  A«  i* 

c)  Vgl.  l  ic'ibci  ,  Gesch.  d.  Lyki«r  S.  203, 

d)  Cass.  Dio  42,  35. 

€)  Vgl.  EcKkel  3  p.  307  n.  7.    Ephcm.  cpigr.  4  p.  538. 
f)  Stmbo  14,  I,  23»  p.  641, 
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Partherkrici^'^  zu  besinnen,  den  er  mit  der  Erbschaft  Caesar's 
übernommen  hatte.  Zu  den  Vasallen,  welche  Antonius  (U»ss- 
halb  nach  lcj.r>.us  entboten  hatte,  geborte  auch  die  Kleopalra 
von  Ae^rypten ,  obwohl  sie  wegen  ihrer  Politik  im  letzten 
Kriege  nicht  nothig  hatte,  sich  zu  rechtfertigen. 

Wie  Vnionius  als  Dionysos  in  Asien  seinen  liinzug  ge- 
iialten,  so  erschien  Kleopatra  in  Tarsus  als  Aphrodite  unter 
dem  goldenen  Baldachin  ihrer  Prachtgpaleere;  von  Kröten  und 
Nerddea  bedient,  hielt  sie  unter  Schall  der  Flöten  und 
Cithem  thren  Etniug  in  Tar^ii'^^;  XntfMiius,  der  auf  dem  Markte 
Recht  sprach,  sah  sich  beinahe  vereinaamt,  da  Alle  den.£ui- 
29gf  der  neuen  Aphrodite  mit  ansehen  wollten»*)  Kaum  war 
sie  gdandet,  als  Antonius  ihr  eine  Einladung*  schickte,  Kleo- 
patra aber  liess  ihn  zu  sich  bitten,  und  Antonius  war  galant 
genug,  anzunehmen.  Kleopatra  war  keineswegs,  wie  man  ge- 
wöhnlich meint,  eine  Schönheit,  noch  viel  weniger  war  sie 
damals  jung  m  nennen;  aber  durch  ihre  Künste  der  KokeU 
tsrie  und  Toilette  suchte  sie  Beides  veiigessen  zu  machen,  und 
ifie  Pracht  und  Schatze  der  Königin  unterstützten  das  Streben 
des  Weibes.  J<?denfalls  verstand  sie  es  zu  fesseln,  wenn  sie 
fesseln  wollte.  Das  eigentliche  Geheimniss  ihrer  Erfolge  und 
ijoberuntren  bestand  darin,  dass  die  hochbedcutcnde  Frau 
ihre  Mittel  in  richtiger  Weise  wirken  liess,  dass  sie  den 
Antonius  sowohl  wie  seine  Umgebung  zu  behandeln  verstand. 
Die  Pracht  und  Verschwendung  des  Mahles,  das  seiner  wartetf», 
war  eine  ganz  ausserordentliche,  wenn  wir  der  ausführlichen 
Beschreibung  eines  Zeitgenossen  trauen  dürfen ^  ä^),  wurde  aber 
noch  übertroffen  durch  die  Zurüstungen  für  das  Matil,  das 
Kleopatra  dem  Antonius  am  folgenden  Tage  gab.  Antonius 
gab  sehr  bald  jeden  Versuch  auf,  mit  ihr  zu  wetteifern;  er 
war  nicht  mehr  ihr  Richter,  sondern  ihr  Gefangener,  und  das 
este  Opfer,  das  seine  neue  Gebieterin  von  ihm  forderte,  war 
das  Leben  ihrer  Schwester  Arsinoe,  welche  Antonius  in  Bfilet 
im  Hri%thnm  der  Artemis  todten  Uess.^  Auch  den  Hohen- 
priester von  Ephesus,  der  die  Arsinoe  als  Konigin  von  Aegypten 


*)  Plntarch.  Anton.  26,  dem  sich  Shakespeare  in  seiner  prächtigen  Schil- 
derang  (II.  Aufzug  2.  Scene)  eng  angeschlossen  hat. 

Soentcs  Rhod.  s.  Mdler,  F.  H.  6.  3  p.  326     Athen.  4  p.  147. 
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begrüsst  hatte,  Mtte  Antonius  tödten  lasten,  wenn  die  Bürger 
von  Ephasns  ihn  nicht  durch  (üe  Intervention  der  Kleopatra 
gerettet  hatten*) 

Kleopatra  hatte  also  Alles  erreicht,  was  sie  hatte  eiv 
reichen  wollen;  sie  konnte  ruhig  heinikehren  in  der  festen 
Ueberzeuyung ,  dass  Antonius  ihr  nächstens  nitch  Aeg-ypten 
folgen  werde.  WahrscheinUch  noch  im  Herbst  des  Jahres  7  1  3  4  1 
erfüllte  Antonius  sein  Verbprechen.  die  König'in  in  Alexainlria 
zu  besuchen,  nachdem  er  Syrien  seinem  Legaten  Decidius  Saxa, 
Asien  dagegen  dem  Munatius  Plancus  überwiesen  hatte  '-'); 
dieser  war  zunächst  allerdings  noch  durch  den  perusinischen 
Krieg  in  Italien  festgehalten  luid  konnte  erst  im  folgenden 
Jahre  seine  Provinz  übernehmen^  die  ihm,  ehe  er  sie  betreten, 
sehr  bald  bis  auf  die  Inseln**)  durch  den  Einfall  der  Parther 
entrissen  wurde. 

Vor  ungefähr  sieben  Jahren  war  der  Dictator  Caesar  mit 
seinen  Legionen  in  AleiLandria  gelandet  und  hatte  seinen 
Einzug  In  die  Burg  der  Ptolemaeer  gehalten,  begleitet  von  Be- 
wa&eten  und  Lictoren,  die  den  sehr  empfindlichen  Aegyptem 
2um  ersten  Male  die  blanken  römischen  Beile  gezeigt  hatten. 
Ein  sehr  gefahrlicher  Aufstand  war  die  Folge  gewesen,  der 
leicht  alle  weiteren  Plane  des  Dictators  hätte  vereiteln  können. 
Antonius  dagegen  lebte  in  Alexandria  nur  als  Privatmann ;  um 
als  Gast  der  Königin  zu  erscheinen,  hatte  er  alle  Zeichen  des 
römischen  Imperators  und  sogar  die  römische  Kleidung  ab- 
gelegt. Bei  den  Festen  der  Könijfin  in  den  Tempeln  der 
Götter,  bei  den  Vorträgen  im  alexandriniischen  Miisemn  er- 
schien er  in  g^riechischer  Tracht,  wie  ein  vornehmer  ^7i  i<:che, 
der,  fern  \on  aller  lünmischung  in  die  Politik,  nur  der  Kleo- 
patra leben  wollte.  Und  doch  war  das  rücksichtslose  Aut- 
treten des  grossen  Caesar  nicht  blosser  Unverstand  imd  der 
bescheidene  Einzug  des  M.  Antonius  nicht  zarte  Rücksicht, 
nähme  auf  die  Gefühle  der  Griechen  in  Alexandria.  Der 
Dictator  wollte  durch  den  h^rischen  Ton  seiner  Befehle  vei^ 
gessen  machen,  wie  gering  seine  augenblickliche  Macht  war, 

*)  Appian.  b.  c.  5,  9. 
♦•)  CMt,  Dio  48,  26. 
♦♦*)  Appiaa.  b,  c.  5,  11, 
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ihnen  Nachdruck  zu  \  «Tsrhafff^n ,  und  Antonius  tiin  htcte  nach 
dem  Sif'^*»  von  Philippi  am  Avcuii^strii  eint'ii  AuTsttind  der 
Al^xaudriaer.  Aach  den  Aiilre^un^^cn  und  Anstrt'ugungen  der 
l»'i/t»  n  beiden  Jahre  wolUf  Antonius  Ruhe  haben.  Wie  ein 
Knabr,  der  der  Schule  entlauten  ist,  freute  er  sich  seiner 
Freiheit  in  absolutem  Nichtsthun  und  vergeudete  das  kost- 
barste Gut,  wie  Antiphon  sagt,  die  Zeit.'*") 

Das  mühsame  Amt,  seine  Soldaten  abzulohnen,  über- 
liess  er  entweder  seinem  Collegen,  da  alle  Soldaten  es  vor> 
sogen,  in  Italien  angesiedelt  zu  werden,  oder  seinen  Legaten, 
welche  einige  Colonlen  in  den  Provinzen  des  Orients  grün* 
deten.  Schon  w&hrend  seines  Consulates  hatte  M.  Antonius 
Botfarotum''},  Corcym  g^enüber,  colonisiren  wollen,  und 
Atticus,  der  dort  grosse  Besitzungen  besass,  quälte^  seinen 
Freund  hst  in  jedem  Briefe  mit  diesem  Gegenstand;  Cicero 
mnsste  Briefe  über  Briefe  schreiben*),  um  den  drohenden 
Schlag  abzuwriiren,  allein  Tet^ebens.  Buthrotum  wurde  Co- 
lonie,  und  einer  der  dienten  des  Atticus,  T.  Pomponius,  einer 
seiner  ersten  Duo\im,  fhessalonich ,  das  die  republikanischen 
Heere  nach  dem  ISiej^u  hatten  plündern  wollen,  wurde  zuin 
Range  einer  freien  Stadt  erhoben.**) 

Auch  nach  Phihppi-^  lies«  Antonius  wahrscheinlich  bald 
nach  der  Schlacht  eine  Colunie  führen,  die  sich  auf  den  meisten 
erhaltenen  Münzen  allerdings  Col.  Auijf.  lui.  Philip,  nennt***), 
allein  aut"  älteren  nennt  sie  sich  noch  Col.  [^^tc]  l^hil.,  und  auf 
einer  liest  man  sogar  A(ntoni)  i(ussu)  c(olonia)  v(ictrix)  P(hilip- 
pensium);  vielleicht  führte  sie  uisprQnglich  sogar  den  Namen 
Antonia  lulia.  Erst  später  nannte  man  sie  Auguata,  als  der 
Kaiser  dort  Veteranen  seiner  Garde  ansiedelte, 

•)  Vgl.  bc«niultts  ad  Atticiim  16,  |6.  A.  P.  C.  T).  E.  K. 
**)  S.  Eckhcl,  d.  n.  2  p.  /y.    O.  Cunu,  Jbl».  1.  tl.  i'hil.  1890  Supplcm.  17 
511. 

S,  Iftaniet  I  p.  4^  No.        — ,  Sii|)pltei.  3  |^  lOi  No.  635^36. 
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Landanweisungen. 

Während  Antoniiis  als  König  der  Könige  im  Orient 
schaltete,  war  die  Angabe  des  Caesar,  die  Veteranen  in 
Italien  anzusiedehi,  eine  ungemein  schwierige  und  zugleich 
undankbare.^  Auch  der  Dictator  Caesar  hatte  IfiHtärcolonien 
angelegt,  aber  besonders  in  Gallien,  Afrika,  Griechenland 
u.  8.  w.;  er  hatte  also  seine  Veteranen  fem  vom  Centrum  des 
politischen  Lebens  angesiedelt  und  ihnen  auch  nach  ihrer 
Entlassuni»-  die  Aufgabe  zugewiesen,  die  Provinzen  zu  decken 
und  zu  romanisiren.  Nach  der  Schlacht  von  Philip})!  war  aber 
die  Stellung  der  Veteranen  zu  ihren  Führern  eine  andere 
geworden.  Die  Soldaten  wünschten  in  ihrer  lieimalh  Accker 
zu  erhalten,  und  ihr  Wunsch  musste  erfüllt  wf^rden.  Schon 
während  des  Caesar's  Krankheit  in  Brundusium  waren  die 
schlimmsten  (ierüchte  über  ihn  und  seine  Absichten  in  Rom 
verbreitet*),  wo  Lucius  Antonius  und  seine  Schwägerin  das 
R^fiment  führten.**)  Lucius  war  allerdings  zum  Consul  für 
das  Jahr  713/41  de&ignirt,  aber  seinen  Lieblings  wünsch,  die 
Ehre  des  Trimnphes«  erreichte  er  nicht  eher,  als  bis  die  Fulvia 
ihre  Einwilligung  dazu  gregeben.***)  Am  1.  Januar  713/41 
durfte  er  triumphiren*)  über  die  Alpenvolker»  die  er  nicht 

*)  Cass.  Diu  48,  3. 
♦♦)  Cass.  Diu  4. 4. 
•••)  Cus.  Dio  48,  4. 
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besiegt  luuLe,  und  zugleich  sein  GüiLSuidt  eintreten.  In  Wirk- 
lichkeit war  es  aber  die  J^iilvia,  welche  (iiesen  1  ritiinph 
feierte*),  da  sie  sowohl  durch  ihre  Weig^eniiiLf ,  wie  nachhfT 
durch  ihro  Krlaubniss  ihre  Macht  j^r^^'^'^'i^t  hatte.  Von  ihrem 
Schwiegersohne,  dem  Caesar,  der  bald  nach  jenem  Iriumphe 
in  Rom  eintraf,  erwartete  sie  mindestens  dieselbe  Füg-sam- 
keit  wie  von  ihrem  vSchwager;  namentlich  war  sie  nicht  ge- 
sonnen, ihm  das  schwierige,  aber  zugleich  doch  einflussreiche 
Amt  der  Landvertheüuiig^  all^  m  überlassen.  Achtund- 
' '  oiag  Legionen  mit  mehr  als  1 70,000  Veteranen  sollten  mit 
Aedcen  versorgt  werden.^)  Bei  der  Ungeduld  der  Veteranen 
kcnuite  aae  die  Anweisung  der  Belohnungen  allerdings  nicht 
verschieben  bis  zur  Rückkehr  ihres  Mannes*),  aber  sie 
noCh^  dem  Caesar  schliesslich  die  Einwilligung  dazu  ab, 
daas  die  Soldaten  des  Antonius  ihre  Belohnungen  aus  der 
Hand  sdner  Freunde  erhalten  sollten.  Er  erklarte  sich  damit 
einverstanden,  dass  Lnchis  Antonius*)  die  Veteranen  seines 
Bnideis  in  Bruttinm  ansiedeln  dürfe.'')  Ebenso  wurde  die 
Gegend  von  Ancona  zwei  Veteranenlegionen  des  Antonius  zur 
Ansiedelung  überwiesen.«)  Auch  das  naheliegende  Pisaurum 
gehörte  den  Veteranen  des  Antonius'),  ebenso  wie  Jiunonia, 
während  die  Anhänger  des  Caesar  sich  in  dichten  Massen  in 
Etrurien  in  der  weiteren  Umgebung'  von  Perusia  concentrirten.*') 
Asinius  Pollio  sollte  die  Landanweisung  in  der  Poebene  leiten-'), 
undMuiiatius  Phincus'')  in  der  Gegend  von  Penevent,  L.  Mem- 
miu>  wurde  als  ausserordentlicher  Commissar  nach  Lucca  ge- 
schickt, um  dort  die  Veteranen  der  XXVI.  und  [XX?] VIT.  Le- 
gion anzusiedeln.^  Die  Schwierigkeit  bestand  besonders  darin, 
dass  ungefähr  170^00  Mann*)  belohnt  werden  sollten  mit  I^n» 
deraen  in  Italien;  Geld  zum  Ankauf  von  Ländereien  war 


a)  Gass.  Dio  46,  4. 

b)  Aiipiaii.  b.  c.  5,  3. 

c)  A|ipito.  b.  c  s,  14. 
Appha.  b.  c.  5t  19« 

e)  Appiaii.  b.  c  5,  33. 

f)  Plntarcb  Anton.  6o. 

g)  Appian.  b.  r.  5,  32. 

\i)  r.  I.  L.  X  6uä7,  s.  U  S.  41. 
i)  Appian.  b.  c.  5»  5* 
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nicht  vorhanden;  die  Tritimvirn  hatten  also  einfach  ohne  jeden 
Schdn  des  Rechtes»  wie  bei  einer  eroberten  Provinz,  achtelm 
der  reichsten  Slädte  Italiens,  wie  Capua,  Rhegium,  Venusia, 
Benevent,  Nuceria,  Ariminum,  Vibo.  den  Soldaten  über- 
wiesen.*) Khegiuni  und  \'ibo  raussten,  da  man  ihre  Mit- 
wirkung" beim  Kriege  gegen  Sex.  Pompeius  nicht  entbehren 
konnte,  von  der  Liste  g^estrichen  werden;  die  übrii^bleibenden 
sechzehn  Städte,  deren  I Bindereien  doch  nicht  ausreichten, 
forderten  natürlich,  dass  die  Last  g-leichniässig  über  ganz  Ita- 
lien vertheilt  werde,  und  dass  namenthch  durch  Beiträge  von 
Geld  die  Härten  der  Ausführung  gemildert  würden,  während 
die  Veteranen  einfach  darauf  bestanden,  dass  man  das  i^e- 
gebene  Wort  in  seinen  ganzen  Umfange  halte.  Da  die 
i6  Städte  doch  nicht  ausreichten,  so  fielen  derartige  Aufforde- 
rungen natürlich  auf  fruchtbaren  Boden  bei  den  MAchthabem; 
sie  forderten  von  denjenigen  Städten^  die  im  Besitz  ihrer 
Feldmark  bleiben  durften,  zur  Entsdh&digung  hohe  Geld- 
summen, und  der  Freund  des  Vei^,  Comeliiis  Grallus^,  gehörte 
zu  denen,  welche  diese  Contribattonen  einzutreiben  hatten. 
Äsinius  Pollio,  der  noch  mit  7  Legionen  in  Oberitalien  stand^, 
forderte  von  Patavium^  Geld  und  Waffen;  aber  selbst  die 
Sklaven  weigerten  sich,  trotz  des  Versprechens  der  Freiheit, 
ihre  Herren  an  die  Machthaber  zu  verrathen.  Dies  eine  Bei- 
spiel zeigt  nicht  nur,  wie  tief  das  allgemeine  Rechtsbewusstsein 
durch  die  Forch^run^-en  der  1  riunivirn  s^-ekränkt  war,  sondern 
spricht  auch  im  Allgrmeinen  dafür,  dass  im  galHschen  ()b(ir- 
italien  die  socialen  Verhältnisse  trotz  d(^r  Schiverei  noch 
gesund  waren.  Einen  dauernden  Erfolpf  konnte  eine  solche 
Weii^erung  aber  niciit  haben.  Was  die  Triumvirn  von  Italien 
forderten,  war  ein  fast  vüilständii>fer  1  besitz  Wechsel.")  In  Asien 
konnten  sich  die  Besitzer  durch  eine  hohe  Kricgscontri- 
bution  loskaufen;  in  Italien  wurden  Land  und  Städte  den 
alten  Besitzern  genommen***)  und  den  Soldaten  ge^^eben, 
denen  für  die  Landgüter  selbst  Sklaven,  Vieh  tmd  Baulich- 
keiten zugesprochen  wurden.  Ausnahmen  wurden  nur  gemacht 


*)  Appian.  b.  c.  4,  3. 
**)  VdleL  2,  76,  2. 
Appian.  b.  c.  5,  5. 
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bei  lindereien,  die  Veteranen,  Senatoren  und  Frauen  ge- 
hörten.*) 

Wer  sein  ganzes  VrTmr>i^'-cn  in  Grundstücken  ansTfelegt 
hatte,  war  durch  diesen  (rewaltact  in  einem  Augenblicke  zum 
Bettler  geworden.  Properz,  der  bei  dieser  Gelegenheit  sein 
VennagCBi  verloren,  schildert  das  Loos  der  Beraubten^): 

Denn  da  sonst  viel'  Stiere  clie  SchoUe  der  Flur  dir  gewendet, 
Nalun  die  Meserothe  nun  herbe  den  reichen  Besitz.^^) 

Ebenso  Vergil*^): 

Wird  dem  verruchten  Soldaten  zum  Kaub  der  ergiebige 

Neubnich, 

Und  dem  Barbaren  die  Saat?  Wohin  unselig^e  Zwietracht 
Hast  du  die  Bürger  geführt,  die  nun  gesaet  für  Fremde? 

Er  hatte  sein  väterliches  Landgut  in  der  Gegend  von  Mantua 
verloren,  weil  die  Ländereien  von  Cremona  nicht  ausreichten, 
die  Ansprüche  der  Veteranen  2u  befriedigen.  Durch  Ver- 
mittelung  setner  rooüschen  Freunde  erhielt  er  aUerdiqgs  noch 
einmal  sein  Landgut  zurück"),  und  er  dankt  dafür  dem  Caesar 
in  der  ersten  Ecloge,  aber  nach  Beendigung  des  perusinischen 
Krieges  wurde  er  zum  zweiten  Haie  vertrieben  und  konnte 
sich  nur  durch  schnelle  Flucht  vor  den  Schwertern  der  Vete« 
ranm  retten.  £r  ging  wieder  nach  Rom,  wo  er  für  seinen 
Verlust  entschädigt  wurde.  ^) 

Diiss  die  alten  Besitzer  ihre  Ländereien  niclit  gutwillig 
den  Veteranen  übergaben,  ist  vollständig  begreiflich;  an 
Welen  Orten  kam  es  zu  förmlichen  Schlachten'-),  bei  denen 
natürhch  die  .^uUlaten  Sieger  blieben.  Am  Emsthaftesten 
wurden  diese  Kämpfe  in  Rom  selbst,  wo  sie  wenigstens  den 
Erfolg  hatten,  dass  dem  niedrigen  Volke  einige  tinanzielle  Kr- 
leichterur^en  gewährt  wurden.  Die  Ackervertheilung  war 
hart  und  ungerecht,  aber  noch  härter  wurde  sie  bei  der  Aus- 
föhning  durch  die  Uebergriffe  der  Veteranen,  die  weder  durch 
Zureden  noch  durch  Geschenke  des  Caesar  sich  zurückhalten 


a)  Gass.  Dio  48,  8. 

b)  Propert.  ele^.  4,  I,  129—50. 

c)  Ed.  I,  71  fr.  ^ 

d|  Verj^ilii  Xfaroiii«  opcr«  rcc.  ().  Kibl>eck  iHbJ,  p.  XVIII ss. 
c)  CasH.  Diu  4ti,  9. 
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Hessen*);  der  Soldat  war  eben  Herr  der  Situation  und  lie^ 
das  seinen  Leidherrn  in  gleicher  Weise  empiinden,  wie  den 
Bürger. 

Die  Veteranen  Hessen  sich  natürhch  nur  urbar  g-eniachtes 
Land  anweisen,  soweit  Priupf  und  Sichel  reichte.  Das  ganze 
Gebiet  wurde  mit  dem  Pfluge  umgrenzt'"')  und  eingetheilt  und 
mit  Grenzsteinen  versehen.*^)  in  geschlossenen  Reihen  rückte 
die  Legion  in  das  ihr  bestimmte  Gebiet  ein^ ),  in  welchem  für 
Offiziere  und  Gemeine  die  Ackerloose  abgesteckt  waren.  Ein 
Kriegstribun  z.  B. ,  der  schon  vor  der  Deduction  MitgUed  des 
höchsten  RichtercoUegiums  war,  fiingirte  als  erster  Priester 
der  Colonie,  und  die  Legion  setzte  ihm  einen  Denkstein.*«)  Was 
für  die  erste  Einrichtung  der  Colonisten^^  nothwendig  war, 
zeigt  z.  B.  eine  Inschiiri«**)  des  L.  Ateius  Capito,  der  in  setner 
Colonie  Rathhaus,  Archiv  und  Schauspielhaus  aus  eigenen 
Mittehi  erbaute. 

An  die  Stelle  der  Bauern  traten  Soldaten,  von  denen  doch 
nur  wenige  ihr  Gut  behaupten  und  vererben  konnten*  Die 
Folge  also  war,  dass  der  kleine  italische  Bauemstand,  der  bis- 
her die  j^a  sunde  Grundlage  römischer  Kraft  und  Herrschaft  ge- 
wesen war,  in  dieser  Krisis  vernichtet  wurde,  und  der  (rrund 
gelegt  wurde  zur  Latifuiidienwirthschaft  der  Kaiserzeit.  Selten 
hat  ein  Land,  ohne  vom  l'einde  erobert  zu  sein,  so  vollständig, 
wie  damals  Italien,  seine  Besitzer  gewechselt.  Noch  war 
nicht  viel  mehr  als  ein  Jiihr  verflossen,  seit  durch  die  Pro- 
scriptionen die  vornehmen  Familien  ihre  grossen  Güter  und 
kostbaren  Villen  verloren  hatten,  als  durch  die  Landanwei- 
sungen der  Veteranen  auch  die  mittleren  Landgüter  bis  herab 
zur  Bauemhufe  ihren  Herrn  wechselten.  Man  könnte  höchstens 
auf  den  Wechsel  des  Besitzstandes  in  Frankreich  während 
der  Revolution  hinweisen,  der  sich  aber  immeriiin  doch  noch 
in  milderen  Form^  vollzogen  hat.  In  Frankreich  waren  es 
die  Guter  des  emigriiten  Adels  und  des  Qerus,  welche  den 
früheren  Pächtern  des  Landes  als  freies  Eigenthum  überwiesen 
wurden.^   Die  Zahl  der  Beraubten  war  relativ  kleiner,  und 


*)  Appiau.  b.  c.  5,  13.   SoldatenübermaÜi  gegen  Caesar:  c.  15 — 16. 
♦*)  C.  I.  L.  X  5713. 
***)  C.  I.  L.  XI  3583, 


üiyiiizoa  by  Google 


£«■  Astonm« 


der  Nutzen,  den  der  Staat  durch  die  Schaffung-  eines  freien 
Bauomstaiidei»    erhielt,   viel   i^^rösser.     In   Italien   waren  die 
neuen  Herren  die  Veteranen,   von  denen  die  Mehrzahl  zum 
Bauern  verdorben  war;  in  Frankreich  dag-egen  wurden  aus 
dea.  Bauern  Soldaten,  welche  Haus  und  Hof  vertheidigten, 
^^xnn  sie  für  die  neue  Re^erang  gegen  die  Vertreter  der  alten 
die  Schlacht  zc^en. 

Wir  aus  der  Väter  Bezirk  ond  liebem  Gefilde  vertrieben 
Füllen  das  Heimathland  

 wir  ziehen  hinweg,  zu  den  dürstenden  A£rem  die 

Einen, 

Andere  Slcythien  xu  und  dem  kreidigen  Strome  Oaxes, 
Und  zu  den  Britten,  die  weit  sich  scheiden  vom  sämmtMcben 

80  Ssst  Vergil*)  die  Vertriebenen  klagen.  Die  Meisten  der 
Bemühten  zogen  mit  Weib  und  Kind  nach  Rom,  entweder 

m  der  Hoffnung  auf  die  Getreidespenden,  oder  auf  irgend 
eine  Gelegenheit  in  der  Hauptstadt  ihr  Glück  wiederher- 
zustellen.**) Die  allg-emeine  Unzufriedenheit  und  das  Proletariat 
in  der  Hauptstadt  wuchs  daher  zu  bedenklicher  Höhe  heran; 
aber  eine  politische  Jiedeutung-  erlangten  die  Unzufriedenen 
doch  erst,  als  h'ir.  Leiter  fanden  in  den  Reihen  der  Sieger,  in 
der  Fulvia  und  ihrrni  Schwager  L.  Antonius. 

Lucius  Antonius-")  war  der  jüngere  Bruder  des  Triumvirn, 
der  manche  Charaktereigenthümlichkeit  mit  ihm  theilte  und 
bis  dahin  in  die  Fuasatapfen  seines  Bruders  getreten  war.  Er 
verdiente  weder  das  uneingeschränkte  Lob  der  Pergamener, 
die  ihm  als  Proprätor  von  Asien  einen  Denkstein  setzten» 
noch  a-uch  den  maasslosen  Tadel,  mit  dem  ihn  Cicero  bei 
joder  Gelegenheit  überschüttet,  der  namentlich  in  den  phi- 
%pi9chen  Reden***)  nicht  müde  wird,  seinen  Hörem  zu  er- 
äUen,  wie  L.  Antonius  in  Asien  als  G-ladiator  aufjgetreten  sei 
und  einen  Freund  in  diesem  Scheingefecht  heimtückisch  ge- 
tödtat  habe;  er  kommt  so  oft  darauf  zurück,  dass  wir  kaum 
mOm  können  anzunehmen,  dass  hier  etwas  Thatsachliches  zu 
Grande  Hege. 

*)  £cl.  T,  3 — 4  u.  64.    VgL  dasa  Serviua  ed.  Thilo  3  p.  14. 
•*)  Appian.  b.  c.  5,  12. 

3.  »2.  3»-       7.  20.  6,  4,  lu.  b,  5,  13.  7,  6,  17.  12,  6,  20. 
OardtliaBsco,  AugMtlw  «adi  «dn«  Zflit  L  13 
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Als  lulius  Caesar  ermordet  wurde,  war  L.  Antonius  grade 
Volkstribuii  und  kumite  als  soIcIkt  die  Politik  seines  Bruders 
wirksam  unterstützen;  zum  Dunk  diifür  erhielt  er  eine  Stelle 
in  der  Commission,  welche  den  Veteranen  seines  Bruders  ihre 
Aecker  anzuweisen  hatte.  Das  riimische  Volk  setzte  ihm 
eine  verL^oldete  Keiterstatue  mit  der  Inschrift:  ,.Ouinque  et 
tiig'inta  tnbus  patrono",  und  eine  andere  trug-  die  Unterschrift: 

Antonio  a  lano  medio  patrono".*)  Seinem  Bruder  Marcus 
gegenüber,  dem  er  im  Uebrigen  fol^e,  scheint  er  auch  im 
Jahre  710/44  doch  noch  eine  gewisse  Selbstständigkeit  sich 
bewahrt  zu  haben;  wenigstens  spricht  Cicero "^"^0  von  sehr  er- 
regten Scenen  in  Tibur,  bei  denen  Lucius  den  Marcus  sogar 
nüt  dem  Tode  bedrohte. 

Während  des  Krieges  von  Mutina  und  nachher  theilte 
Lucius  wieder  das  Schicksal  des  Marcus  und  verdankte  das 
Consulat,  das  er  im  Jahre  713/41  bekleidete,  wieder  dem  Ein- 
flüsse seines  Bruders.  Sei  es  nun»  dass  die  doppelte  Ehre  des 
Consulates  und  Triumphes  seine  an  und  für  sich  schon  un» 
klaren  Begriffe  von  der  Politik  verwirrten,  sei  es,  dass  er  die 
Gegenströmung  in  Italien  gegen  das  Triumvirat  für  kräftiger 
hielt,  als  sie  wirklich  war,  sei  es,  dass  die  herzzerreissenden 
Scenen  der  in  Rom  /usammenströmenden  Beraubten  ihn 
rührten,  die  durch  die  Triunuirn  an  den  Bettelstab  gebracht 
waren-'),  kurz  er  lieh  den  l^inüüsterungen  der  Fuhia,  welche 
bürgerliche  Unruhen  herbeizuführen  wünschte,  sein  Ohr  und 
fing  nun  an,  Politik  /u  treiben  auf  eigene  Hand,  indem  er 
Jedem,  der  es  hören  wollte,  erklärte,  dass  sein  Bruder  den 
Plänen  des  Caesar  fernstehe.  Er  nahm  den  Beinamen  Pietas^-') 
an  imd  protestirte  im  Kamen  der  brüderlichen  Liebe  dagegen, 
dass  man  seinen  Bruder,  der  die  Absicht  habe,  nächstens 
seine  ausserordentHche  (lewalt  dem  Volke  zurückzugeben,  mit 
den  grausamen  Plänen  des  Caesar  in  Verbindimg  bringe.  £r 
verkannte  seine  Macht  und  glaubte  als  legitimer  Consul  Roms 
befugt  und  verpflichtet  zu  sein,  die  Opfer  des  Ehigeixes  des 
Triumvim  zu  schützen,  während  im  Grrunde  doch  sein  Front- 
wechsel erst  ernste  Folgen  hatte,  als  Fulvia  sich  durch,  den 


*)  Cic.  Pliil.  0,  5,  12  und  15. 
**)  Fbilipp.  6,  4,  10. 
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Manius.  den  (Teschäftsträgor  ihres  Mannes,  überzeugen  liess, 
dass  innere  Unruhen  das  eiiuige  Mittel  seien,  den  Antonius 
nach  Italien  zurückzurufen.*) 

Von  dem  Aeussecen  der  Fulvia**)  können  wir  uns  mit 
HSlfe  gleichzeitiger  Münzen  ein  ziemlich  klares  Bild  entwerfen» 
das  mige&hr  ebenso  abstossend  ausfällt,  wie  die  Greechichts- 
sdoeiber  sie  scfaildem.  S^bst  auf  den  Münzen,  welche  sie 
als  Göttin  Idealisirt  dazstellea,  bleibt  der  Ausdruck  des  Gre- 
adites  geradezu  gemem.  Ihre  Augen  sind  tückisch,  die  Nase 
spitz,  und  die  Haartracht  wundert)ar  verkünstelt. 

Fuhria  war  noch  die  Gemahlin  des  berüchtigten  Volks- 
tribimen  P.  Qodius,  als  sie  bereits  ein  sehr  inttmes  Verhält- 
niss  mit  dem  M.  Antonius  anknüpfte.^)  Nach  den  Tode  des 
Qodtns  hatte  ne  den  C  Scribonius  Curio  geheirathet,  und  als 
dfeser  im  J.  706/48  in  Afrika  fiel,  war  Antonius  endlich  ihr 
dritter  Mann  geworden. 

Keiner  dieser  drei  Männer  konnte  unbedeutend  genannt 
werden;  alle  drei  waren  gewaltsam,  um  nicht  zu  sagen  roh, 
in  ihrem  Auftreten,  und  dasselbe  gilt  auch  von  der  Fulvia, 
nur  mit  dem  Uiuerscliii  il,  dass  bei  einer  Frau  der  vollständige 
Mang^el  d'^-^  Weiblichen am  DeutHchsten  in  den  Vorder- 
i,Tund  tritt.  Habsucht  und  Härte  hatte  die  Fulvia  aus- 
gezeichnet in  der  Zeit  der  Proscriptionen ,  sowie  Rachsucht 
für  die  ihr  zugefügten  Beleidigimgen  in  der  Zeit  der  Er- 
medrigung.  Als  die  reichen  römischen  Frauen  ihres  Ver- 
mögens beraubt  werden  sollten»  hatten  einige  die  Vermitte* 
lang  der  Fulvia  nachgesncht,  aber  vergebens;  sie  wurden  mit 
harten  Worten  abgewiesen.*")  Mehr  als  Einer  der  Prosen- 
birten  wurde  nur  auf  die  Liste  gesetzt,  weil  er  sich  die  Feind- 
sdiaft«)  oder  den  Neid  der  Fulvia  sugezogen^),  die  entweder 
ihn  selbst  verderben  oder  doch  sein  Haus  oder  seine  Be> 
sifanu^  eH>en  wollte,  und  die  noch  zum  Hohn  das  Haupt 
äes  Todten  vor  seinem  Haus  aufpflanzen  liess,  ebenso,  wie 
sie  auch  beim  Cicero  ihre  Wuth  noch  an  der  Leiche  des 
Feiades  ausliess.   Dass  eine  so  energische  Frau  des  allmäch- 

•)  Apptui.  b.  c.  5, 19. 

b)  Cic.  Phil.  2,  19,  20. 

c)  Cas^.  Dil»  47,  8. 

d)  Appian.  b.  c.  4,  39. 
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tigen  M.  Antonius  grossen  Einfluss  in  Rom  ausübte  in  der 
Abwesenheit  der  beiden  I  riumvirn,  ist  leicht  begreiflich.  Wer 
in  Rom  etwas  Wicbtit^es  beim  Senat  oder  beim  Volk  durch- 
setzen wollte,  konnte  sein  Ziel  nur  durch  Bestechung  der 
Fulvia  erreichen,  die,  wie  oben  bemerkt,  ihre  Macht  auch  den 
L.  Antonius  fühlen  Hess.  Selbst  die  Städte  Asiens  buhlten 
um  ihre  Gunst;  Eumenia  in  Phrygien  nahm  sogar  ihren 
Namen  an,**)  Auch  Deiotarus  von  Galatieh,  der  den  Kopf  einer 
Nike  auf  seine  Münzen  setzen  liess,  gab  dieser  Grt>ttfaeit  die 
Züge  der  Fulvia  (s.  Bd.  H  S.  92). 

Ueber  einige  flüchtige  Liebschaften  Ihres  Mannes  mit 
schonen  Freigelassenen  war  sie  allerdings  bereit  hinweg* 
zusehen,  und  sie  hatte  darüber  weggesehen,  als  er  sich  die 
schone  Cytheris  nach  GalHen  nachkonunen  Hess;  aber  ein 
offenkundiges  Verhaltniss  mit  den  Königinnen  des  Orients, 
erst  mit  der  Glaphyra  und  dann  mit  der  Kleopatra,  empfend 
die  Fulvia  als  eine  directe  Beleidigung,  und  war  bereit,  jedes 
Mittel  anzuwenden,  das  den  Antonius  beweij^en  konnte,  in  ihre 
Arme  zurückzukehren.  Entweder  konnte  es  glücken,  den  Mann 
zur  Ruckkehr  zu  bewegen  durch  Eifersucht  gegen  seine  Frau, 
oder  durch  den  Tmpf^rator  mit  Rücksicht  auf  öffentliche  Un- 
ruhen, welche  seine  (iegenwart  in  Italien  dringend  erforderte. 
Fuhia  scheint,  wenn  auch  ohne  Erfolg,  beides  versucht  zu 
haben.  Dass  sie  den  ersten  Weg  einschlug,  zeigen  deutlich 
einige  Verse  des  Caesar**)  beim  M^rtiftl*): 

Quod  futuit  Glaphyran  Antonius,  hanc  mihi  poenam 
Fulvia  constituit,  se  quoque  uti  futuam. 

Fulviam  ego  ut  futuam?  quid  si  me  Manius  oret 
Paedicem,  faciam?  non  puto,  si  sapiam« 

f^ttt  fhtue,  aut  pugnemus"  ait.  Quid,  ipiod  mihi  vita 
Carior  est  ipsa  mentula?  Signa  canantl 

*)  cpign  II,  aa  VgL  Teufiel-Schwabe,  Gesch.  d.  R.  L.  (  aao,  5. 
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ItaEen  stand  im  Jahre  71^41  emer  Krisia»  welche  das 
Lebea  dea  Volkee  bis  in  seine  innersten  Tiefen  auMhlte; 
die  Freiheit  des  Staates  und  das  Vermögen  des  einzelnen 
Bürgers  waren   in  jEfleicher  Weise  gefährdet.     Grade  der 

'irundbesitz,  der  mit  Recht  als  eine  der  festesten  Säulen  des 
conservativen  Klements  betrachtet  wird,  war  in  viel  höherem 
(irade  g-efährdet,  als  das  bewegliche  Kapital.  Die  Bauern 
weigerten  sich,  ihre  Aecker  zu  bestellen^),  seit  der  Staat 
ihnen  entweder  das  Recht  des  Bositzes  absprach  oder  doch 
nicht  mehr  garantirte,  dass  sie  die  1  rüchte  ihrer  Arbeit  in  Ruhe 
gemessen  konnten.  Auch  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
hatte  die  Emdte  Italiens  nicht  aiisgereicht,  seine  Bewohner  zu 
ernähren;  in  dieser  Krisis  aber  konnte  man  auf  das  über- 
seeische Getreide  nicht  rechnen,  denn  die  See  gehörte  den 
Feinden.  Sex.  PcMnpeius  beherrschte  das  sidUscihe  und  tyr* 
rheoisclie  Meer«),  Domitius  Ahanobarbns  hielt  die  Zufuhren 
Tom  Osten  snruck**),  und  fduidliche  Kreuzer  landeten  und 
PÖnderten  stets  da,  wo  man  es  am  Wenigsten  vermuthete. 
%  laoggestreckte  Küste  Italiens  ist  für  ein  Landheer  nur 
9fAm«  und  mit  grosser  Kraftvefgeudung  zu  vertheidigen; 
^  doch  mnsste  es  versucht  werden.  Das  Fussvolk  musste 

*)  Appian.  b.  c.  5,  25. 
•*)  Appian.  b.  c.  5,  26. 
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geeij^nete  Punkte  des  Küstenlandes  besetzen,  die  Reiterei 
musste  weite  vStrecken  durchstreifen,  und  dadureh  wurden 
wiederum  die  Leiden  d^^r  J  .audbevölkerunv;-  nicht  nur  erhöht, 
sondern  auch  \ crallg-pnKMnert.  Denn  wo  ein  Getreiter  mit 
sieben  Mann  auf  dem  Lande  sich  blicken  liess,  da  war  er  der 
Herr,  gegen  dessen  iintscheidung  zu  appellircn  fruchtlos  war. 
Manche  der  verzweifelnden  Bewohner  Italiens  mögen  damals, 
den  Rest  ihres  nicht  transportabeln  Vermögens  im  Stiche 
lassend,  ihr  baares  Geld  zusammengerafft  haben,  um  auf 
Schleichwegen  unbemerkt  einen  kleinen  Hafen  zu  erreichen, 
und  in  ruhigere  Lander  auszuwandern»  Aber  unvorhergesehene 
Ereignisse  hinderten  manchmal  die  Ausführung.  An  der  Berg- 
strasse von  Cajazzo*),  nicht  weit  vom  Thal  des  Voltumus, 
fand  man  einen  Topf  von  feinster  Terracotta,  gefüllt  mit  lauter 
Groldmünzen,  die  ihrem  Gepräge  nach  sicher  der  Zelt  des 
perusinischen  Bärgerkriegs**)  angehören  und  dort  von  einem 
Flüchtling  vergraben  sein  mögen,  der  vergebens  bemüht  war, 
einen  Hafen  der  Ostküste  zu  erreichen.  Auch  der  Schatz 
von  Peccioli  bei  Pisa*)  lässt  sich  mit  Sicherheit  derselben  Zeit 
zuweisen. 

Der  erste  feindliche  Zusammenstoss  erfolifte  in  Süd- 
italien.***) Einijjfe  Reiler  des  Oiesar,  welche  an  der  brut- 
tischen Küste  die  Kreuzer  des  Pompeius  beobachten  sollten, 
stiessen  auf  den  Consul  Antonius  mit  den  Söhnen  des  Irium- 
vim,  der  dort  wahrscheinlich  den  \'et<'ranen  Land  anwies. 
Lucius  floh  und  glaubte  sich  nicht  eher  wieder  sicher,  ehe  er 
die  Veteranencolonien  seines  Bruders  erreichte,  die  ihm  eine 
Leibwache  bilden  mussten. 

Den  Veteranen,  welche  ihre  Belohnungen  in  Ruhe  g^ 
messen  wollten,  kam  der  Ausbruch  eines  Krieges,  in  den  sie 
wieder  von  beiden  Seiten  hineingezogen  wurden,  in  hohem 
Grade  ungelegen.  Ein  OfBziers-Convent  trat  in  Teanum  zu- 
sammen, um  durch  einen  Schiedsspruch  die  schwebenden  Streit- 
fragen zu  losen;  doch  die  unberufenen  Schiedsrichter  wurden 
von  beiden  Seiten  nicht  lange  beachtet.  Aber  dieser  Versuch, 
den  Frieden  aufrecht  zu  halten,  hatte  wenigstens  die  eine  Folge, 

*)  S.  V.  Sallei's  Zeitechr.  f.  Numüm.  5,  232. 
**)  a.  a.  (->.  240  A. 
•*♦)  Appian.  b.  c.  5,  19. 
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dass  Anaivs  PoDio  den  Legionen  des  Caesar,  welche  Sal- 
vidlem»  nach  Spanien  fahren  sollte,  nicht  länger  die  Alpen- 
passe verschloss.  ■)  Der  Marsch  der  Legionen  war  in  Placentia 

durch  eine  Meuterei  tfehemmt,  die  unter  den  Soldaten  des 
l  aesir  ausbrach,  und  die  Salvidienus  nur  dadurch  hatte  stillen 
kunneii,  dass  er  eine  Contnbution  aiissrhrirh  und  das  (idd 
unter  die  Anführer  \erth eilte'');  nun  endlich  erklarte  Pollio, 
seinem  Weitermarsche  keine  Hindernisse  mehr  bereiten  zu 
wollrn.  aber  sehr  bald  n<">thigten  die  Ereignisse  das  Heer 
aus  Spaniern  wieder  nach  Italien  zurückzukehren.'^)  Da  man 
von  beiden  Seiten  keinen  Ernst  machte,  die  Bestimmungen 
der  Ueberetnkunft  auszufuhren,  sondern  die  Rüstungen  fort- 
setzte, so  verlegte  Lucius  sein  Hauptquartier  nach  dem  festen 
Pruaeste.  Selbst  Fulvia  glaubte  in  Rom  nicht  mehr  sicher 
zn  sein  und  flüchtete  mit  ihren  Kindern  ins  Lager  ihres 
SdiWflgeis.')  Bewaffnet,  das  Schwert  an  der  Seite,  erschien 
sie  in  den  Reihen  der  Soldaten,  um  sie  anzureden  und  das- 
Losimgfswort  ausnigeben*);  unaufhörlich  hetzte  sie  zum  Kriege, 
den  sie  mit  der  ganzen  Leidenschaft  des  Weibes  und  der 
Eneigie  eines  Mannes  geleitet  hat  Dir  Schwager  war  nur 
eto  WeilEzeug  in  ihrer  Hand,  den  sie  antrieb,  eifrig  die 
Rnstungen  zu  beschleunigen  tmd  sechs  neue  Legionen  aus> 
raheben,  -\n  mehr  als  einem  Orte  trafen  seine  Aushebungs- 
beamten mit  ihren  Rekruten  auf  die  Werbeoffiziere  des  Caesar 
tmd  lieferten  ilinen  blutige  Schlachten'),  wahrend  die  Feld- 
herren sich  zunächst  noch  durch  immer  drohendt^r  lautende 
Edicte  bekämpften.^)  Vergebens  hatte  der  Caesar  im  Sommer 
713  41  die  Vermittt  hmir  des  M.  Antonius  augerufen  durch 
einen  gemeinsamen  Jbreund,  den  L,  C'occeius  Ner\'a*),  den  er 
mit  dem  Caecina  zu  seinem  CoUegen  nach  Phönicien  schickte.**) 
Die  Gesandten  waren  zwar  empfangen,  konnten  aber  keine 


i)  Appian.  b*  c.  5,  20, 
1^  Cum.  Dio  48,  10. 

e)  i^ypiaa.  b.  c  5,  24. 

^)  Appinn.  b.  c.  5,  21. 

c;  C;iss.  Dio  48,  lo.  Flortts  3,  16. 

f)  Appian.  b.  c.  5,  27. 

g)  Appiaa.  b.  c.  5,  24. 
Ii)  Appfan«     c  $,  6o» 


üiyiiizca  by  GoOgle 


200 


III.  3.  Der  perasmisch«  Bürgerkrieg. 


Antwort  erhalten,  so  dass  Caecina^)  schliesslich  abreiste,  wäh- 
rciul  (  occeius  bis  in's  folgende  Jahr  auf  seinen  Bescheid  warten 
musbto. 

Die  Sympathien  Italiens  unterstützten  ganz  entschieden 
den  L.  Antonius,  der  überdies  noch  über  die  Kinkunftc  aus 
den  Provinzen  seines  Bruders  verfüg-te"),  während  Caesar  sich 
zu  Anlehen  bei  den  reichen  'I  fmuehi  in  der  1 "  ni'^ '-g-end  Roms, 
in  Antium,  Nemi,  Tibur  u.  s.  w.,  urezwungen  sah.    Seine  \>r- 
lobung  mit  der  Tochter  der  Fulvia  löste  sich  natürlich  \on 
selbst.  Obwohl  der  Krieg*  thataäcblich  bereits  begonnen  hatte 
und  Blut  schon  geflossen  war,  so  wurde  von  den  Veteranen 
des  Antonius  noch  ein  letzter  Versuch  gemacht,  zu  ver- 
mitteln; sie  drohten,  diejenige  Partei  bekämpfen  zu  wollen, 
welche  böswillig  den  Frieden  unmöglich  mache,  und  Inden 
Beide  eum  Schiedsgericht  nach  Gabii,  halbwegs  zwischen  den 
feindlichen  Lagern.    Es  war  nicht  grade  groasartig,  aber 
doch  klug,  dass  Caesar  sich  den  Standpunkt  der  Veteranen 
aneignete,  ihnen  den  Vertrag  vorlegte,  den  er  mit  M.  An- 
tonius abgeschlossen  hatte^),  und  als  der  Erste  mit  seinen  Ret- 
tern in  Gabii  erschien.    Wahrscheinlich  hatte  er  im  Ge- 
heimen seinen  Leuten  die  Weisung  gegeben,  Händel  zu  suchen 
mit  den  herannahenden  Reitern  des  Consuls;  es  entspann  sich 
ein  kleines  Scharmützel,  L.  Antonius  eilte  zurück  nach  Prae- 
neste  und  war  von  den  Veteranen,  die  sich  für  sein  Leben 
verbür^'^ten,  nicht  zu  bewegen,  den  Versuch  noch  einmal  zu 
wiederholen.    Man  spottete  in  Präneste  über  diesen  Senat 
in  Comniiss'^);   aber   dieser  Zwischenfall   war   doch   für  die 
Rüstu liefen  von  Wichtig"kr'it,  da  die  Veteranen  sich  jetzt  ent- 
schiedener dem  Caesar,  die  unabhängigen  iilemente  dagegen 
dem  L.  Antonius  anschlössen**^) 

Die  ersten  Unternehmungen  des  Caesar  in  diesem  Bürger- 
krieg waren  keineswegs  vom  Glück  begünstigt.  Er  hatte  ge- 
hofft, zwei  Legionen,  die  sich  in  Alba  gegen  den  L.  Antonius 
empört  hatten,  zu  gewinnen,  aber  dieser  kam  ihm  zuvor  und 
beschwichtigte  den  Aufstand  durch  Geschenke  und  Ver- 

a)  Appian.  h.  v.  5,  24. 

b)  Gass.  Dio  48,  12. 

c)  Cmsg.  Dio  48,  13.  Sueton.  Aug.  25. 

d)  Appian.  b.  e.  5,  29. 
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qff^clumgen');  Caesar  veisachte,  Nnraia  im  Sabinerlancte  zu 
übermmpeliiy  aber  Tui«iiii8  GaUva  vertlieidtgrte  die  Stadt  mit 
G«schkk  und  Erlblgf;  daim  bedringte  er  den  C  Fumitis»  der 
aber  Zuflndit  feaad  in  dem  befireimdetea  Sentiniim.**)  Viel 

wichtiger  aber  war,  dass  Rom,  wo  Lepidus  cotnmandirte, 
vom  Lucius  Antonius  genommen  wurde;  er  hatte  einige  seiner 
Soldaten  vorausgeschickt,  die  verkleidet  Kingang  gefunden 
hatten*^)  und  dann  daiiir  sorgten,  dass  ihm  die  Iliore  gcc'>tTnet 
wurden.*^  Natürlich  wurde  nun  das  Triumvirat  fiir  e^sctz- 
widrig,  die  Triumvirn  mit  Ausnahme  des  M.  Automus  für 
Feinde  des  Vaterlandes  erklärt. 

Caesar  Überhess  also  die  Belagerung  von  Sentinum  dem 
eben  ai^|ekommenen  Legaten  Q.  Salvidienus  Rufus,  der  die 
Festung'  auch  wirklich  eroberte,  und  rückte  mit  dem  Haupt- 
heere gegen  Rom,  das  vom  Lucius  Antonius  schon  anf  das 
Gerücht^aeinee  Herannahene  geranmt  war.  Caesar  sicherte  nun 
difi  Hauptstadt,  so  gut  es  ging^  gcgtti  einen  Handstreich  und 
folgte  dann  dem  L.  Antomus,  der  eich  in  den  Coionien  seines 
Bmders  Torstai^t  hatte  und  dann  nach  Norden  aufgebrochen 
war,  um  das  Heer  des  Salvidienus  zvl  vernichten.  Da  su 
gleidier  Zeit  Astnsus  PolHo  und  Ventidius  von  Oberitalien 
her"*)  gegen  denselben  marscfairten,  so  wäre  die  Lage  des 
Sshndienus  itohr  bedenklich  geworden,  wenn  nicht  Agrippa 
nch  nach  Sutrium')  geworfen  hatte,  um  «den  L.  Antonius  fest- 
zuhalten; der  Plan  glückte  vollständig.  Die  Legaten  des 
M.  Antonius  zeigten  ohnehin  keinen  grossen  Eife^,  so  dass 
Salvidienus  sich  aus  seiner  gefährdeten  St«  llung  herausziehen 
und  nun  mit  dem  .Vgrippa  zusammen  den  Lucius  in  die  .Mitte 
nehmen  konnte.  Die  Rekruten  des  Antonius,  die  sich  später 
hinter  den  Mauern  von  Perusia  nicht  schlecht  geschlagen 
haben,  waren  damals  den  Veteranen  dos  ("a«'s;!r  hi  freiem 
Felde  nicht  gewachsen.  L.  Antonius  wurde  im  .Sonnner  713/41 
auf  dem  Marsche  nach  Norden  durch  Agrippa  imd  Salvidienus 
so  sebr  in  die  £i^e  getrieben,  dass  er  es  vorscog,  in  Perusia 
Halt  zu  machen  und  die  Ankunft  der  Legaten  seines  Bruders 

a)  Appian.  b.  c.  5,  30. 

b)  Gass.  Dio  48,  13.  VgL  Schiller,  G.  d.  R*  X«if.  I  S«  8a  A.  7. 
e)  Appiaa.  b.  c.  5»  ja  Cms.  Dio  48,  13. 

^  Appaaa,  b.  «•  5»  31. 
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ZU  erwarten.  Es  war  auf  alle  Fälle  ein  P'ehler,  dass  der 
Leiter  des  Kriegs  auf  alle  Initiative  verzichtete  und  sich  in  eine 
Festung"  einschliessen  liess,  und  der  Fehler  wui  um  so  W(Miii^er 
zu  entbchukligon,  als  L.  Antonius  bereits  hinreichend  (ieloi»-on- 
heit  gehaV)t  hatte,  sich  von  der  Schlaftheit  und  dem  Mauifel  an 
gutem  Willen  bei  den  Legaten  seines  Bruders  zu  überzeugen. 

Die  alte  berühmte  Felsenfeste  l*erusia,  obwohl  weder  im 
.Vlterthunie,  noch  in  der  Neuzeit  an  einer  Hauptstrasse  ge- 
legen, hat  dennoch  eine  strategrische  Bedeutung  für  das 
Binnenland,  da  sie  das  Gebiet  zwischen  dem  Trasimener  See 
und  dem  Tiber  beherrscht  Ungefähr  13  Kilometer  vom  See 
und  ungefähr  2  Kilomefter  vom  Flosse  eirhebt  sich  aus  der 
Gebirgskette,  welche  dem  Tiber  seinen  Weg  weist,  em 
Höhenknoten*),  der  strahlenförmig  seine  Ketten  aussendet, 
die  das  Terrain  im  Westen  durchziehen  und  unmeiklich  über- 
gehen in  das  etmrische  Mittelgebirge.  Von  einem  der  höchsten 
Punkte  des  Burgfelsens,  dem  heutigen  Observatorium  der  Uni» 
versität,  sieht  man  die  Sonne  hinter  einer  fünffachen  Kette 
von  Bergen  untergehen.  Noch  wilder  und  hoher  eiheben  sieh 
die  Berg-e  im  Osten.  Im  Hintergründe  sieht  man  die  schnee- 
bedeckten Rerg-e  des  Appennin,  davor  die  Windung-en  des 
über;  in^uiiiUicher  ist  der  nähere  Vordergrund,  die  einzelnen 
Mulden  und  1  häler  sind  fruchtbar  und  meist'  irut  lj<  uaut, 
namentlich  mit  (  »elptlanzungen.  Ruinen  \  on  Schli'jsseni  oder 
Thürme  baronaler  Castelle  sind  dort  autt'allend  selten;  da- 
gegen sieht  man  vieli;  /erstreute  Meiereien.  Der  Beri^,  der 
dieses  fruchtbare  Hügelland  beherrscht,  war  von  den  Etrus- 
kern  schon  in  unvordenklicher  Zeit  befestigt,  und  ihre  aus 
mächtigen,  wohl  behauenen  Blöcken  gefügten  Mauern  nebst 
Thoren  und  Thürmen  stechen  vortheilhaft  von  dem  sorglosen 
Gemäuer  des  Mittelalters  ab  und  haben  an  so  vielen  Stellen 
der  Zeit  und  allen  Belagerungen  getrotzt,  dass  wir  heute  noch 
mit  grosser  Sicherheit  den  Umfang  der  alten  Etruakerstadt 
bestimmen  können/)  Sie  beschrankte  sich  auf  den  militäriach 
wichtigsten  Theil  der  Stadt,  den  eigentUchen  Bnigfelaen« 
während  heute  auch  die  Thaler  im  Norden  und  Süden  mit  zur 
Stadt  gezogen  sind.  Obwohl  sich  also  der  Umfang  vergrossert 

*)  400  Meter  über  dem  Tiber;  520  Meter  ober  dem  Meero. 


biyiiizoa  by  GoOglc 


Ferusia. 


203 


hat,  zählt  die  Stadt  doch  nur  17000  Einwohner;  mehr  kann 
sie  im  Alterthnm  also  dcher  nkiht  gehabt  haben.  Lncitis 

Antonius  lagferte  zuerst  vor  der  Stadt;  bald  aber  erschienen 
Agrippa  ur.  1  Sahidienus  und  zuletzt  auch  Caesar  mit  ihren 
Heeren  uad  drängten  ihn  ohne  Kaiupt  in  die  Postung".*)  Ehe 
die  Eiiischliessung  vollständig  wurde,  enusendete  Lucius  An- 
toiiiu'^  den  Manius,  den  Geschäftsträger  seines  Bruders,  zum 
Ventidius  und  Asinius  Pollio,  um  den  Kntsatz  zu  b«'schleu- 
nigen,  und  zugleich  entliess  er  die  Reiterei  des  i'isu^nus,  die 
ihm  in  der  Festung  nichts  nutzen  konnte,  mit  dem  Auftrag^, 
die  Aecker  des  l?eindes  zu  verwüsten. 

Nun  begannen  gewaltige  I>darbeiten  \'nn  beiden  Selten. 
Lucius  Antonius  suchte  die  Abhänge  des  Burgfelsens  ringsum 
dnrcfa  Wall  und  Graben  uneinnehmbar  zu  machen*);  Caesar 
dag^en  dachte  gar  nicht  an  einen  Sturmangriff,  sondern  hoffte 
nur,  Benisia  durch  Hunger  zu  bezwingen«  Er  umgab  die 
Festung  in  einer  Entfernung  von  ungeföfar  i*/,  Kilometer  mit 
fkner  Kette  Ton  Graben  und  Schamsen  im  Umfenge  von 
56  Stadien  (reichlich  loKUometem)  mit  einer  doppelten  Front, 
die  gegen  die  AusfiUle  der  Belagerten  in  gleicher  Weise  ver- 
theidigt  werden  konnte,  wie  gegen  die  AugrifiPe  der  heran- 
rückenden Entsatzheere.  Später  wurden  die  Gräben  mit  Spitz- 
pfählen  versehen  und  bis  auf  30  Fuss  vertieft  und  verbreitert.') 
Auch  die  Schanzen  wurden  erhöht  und  mit  1500  hölzernen 
Thürmen  versehen,  die  immer  6n  l'uss  von  einander  ab- 
standen. Diese  Schanzarbeiten  wur^len  dann  noch  vervoll- 
ständigt durch  zwei  machtige  vSchenkelmauern,  welche  den 
Ring  der  Schanzen  mit  dem  Ufer  des  Tiber  in  A'erbindung 
setzten,  um  dort  einen  jeden  J^ndungsversuch,  wenn  auch  nur 
mit  Flössen  und  Böten«  aussichtslos  zu  machen.'*) 

Fulvia  und  Manius  hatten  inzwischen  versucht^  wie  es 
tt^en,  Ifimmel  und  Erde  in  Bewegung  zu  setzen,  um  die  be- 
lagerte Festung  zu  entsetzen.  Zum  Ventidius  und  Asinius 
soDte  Monatius  Plaacus  stossen,  der  in  Italien  ein  neues  Heer 


a)  Appiaii.  b.  r.  5,  32. 

b)  Appian.  h.  c.  5,  33. 

c)  Seine  SchMiiz.en  mo^'cn  iMii^cnUir  üieüclbe  I-agc  und  denselben  Umfaog 
gdMbt  haben,  wie  die  miiiclaUerlicbeu  1>  estungdioien. 

d)  Affitn,  b.  c.  5,  33. 
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sammelte,  Ateius^  imd  Fufius  Calenus  soUten  die  gtd^ 
sehen  L^cmeti  des  Antonius  herbeiführefL  Mmatliis  Flanctis 
glückte  es  allerdings,  eine  Legion  des  Caesar  «ofzoreiben, 

welche  nach  Rom  marschirte;  aber  es  fehlte  doch  viel,  dass 
l'ulvia  ihren  Feuereifer  auch  den  Legaten  ihres  Mannes  ein- 
geflöst  hätte.  M.  Antonius  hatte  sich  übcrhaupi  auch  nicht 
unzweideutig  geäussert,  ob  er  die  Sache  seines  }:^ruders  zu 
der  seinigen  machte,  oder  ob  seine  Legaten  überhaupt  den 
Caesar  und  Lepidus,  welche  die  Sache  des  Triumvirates  ver- 
traten, bekäiiipfen  sollten.  Ausserdem  aber  fehlte  es  an  jedem 
einheithchen  Oberbefehl.  Die  Rangverhältnisse  waren  noch 
nicht  geordnet;  die  einzelnen  Führer  wollten  alle  nur  direct 
vom  Antonius  Weisimgen  empfangen  und  hüteten  sich»  ihre 
Truppen  zu  einem  grösseren  Heere  zusammenstossen  zu  lassen. 
Daher  einerseits  die  Unthätigkeit  und  andrerseits  die  Zer- 
splitterung der  Streitkräfte.  Wenn  aber  dennoch  einz^e 
Heerestheile  des  Antonius  schliesslich  Anstalt  machten,  sich  zu 
vereinigen,  um  vereinigt  nach  Perusia  zu  maischiren,  so  warfen 
Caesar  und  Agrippa  sich  zwischen  sie  und  hinderten  gewaltsam 
jeden  Entsatzversuch«  Nach  langem  Zandern  kehrte  schliess- 
lich Asinius  nach  Ravenna,  Ventidius  nach  Ariminum  und  Mu- 
natius  Plauens  nach  Spoletium  in  ihre  Standquartiere  zurück.*) 
Dann  aber  wurde  wieder  auf  onabl&ssiges  Andrängen  der  Fnlvia 
ein  gemeinsames  Vorgehen  vereinbart;  in  den  ersten  Tagen 
des  Jahres  714/40  hatten  alle  drei  Feldherren  ihre  Heere  ver- 
einigt**) und  waren  bis  nach  Foligno  vorgedrungen,  wo  sich 
der  Weg  nach  Perugia  abzweigt  von  der  grossen  tianiinischen 
Strasse.  Agrippa  und  Salvidienus  waren  ihnen  entgegen- 
gerückt, um  sie  zurückzudrängen;  al^er  auf  den  Bergen  bei 
Foligno  llanmUen  bereits  mächtige  Leuersignale,  welche  den 
Belagerten  in  Perusia  KuiK.k"  brachten  \ou  dem  nahenden 
Entsatz.  Diese  Märsche  waren  zwecklos,  wenn  die  Führer 
nicht  entschlossen  waren,  durch  eine  Schlacht  sich  den  Weg 
zu  bahnen  durch  die  Heere  und  Schanzen  des  Feindes;  aber 
im  entscheidenden  Ai^enblicke  scheute  Munatius  Plancus  vor 
dem  Wagniss  zurück,  und  die  Signale  auf  den  Hohen  er- 


•)  Appian.  b.  c.  5,  33. 
**}  A|^l«ti,  b.  c.  5,  35. 
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loschen,  ohne  dass  auch  nur  ein  Versuch  g-emacht  wäre. 
Dennoch  wurden  die  taglichen  Gefechte  vor  Penisia  fort^ 
gesetzt.  An  verschiedenen  Stellen  der  Umgegend  hat  man 
längliche  Bleigeschosse*  ^)  gefunden,  mit  denen  beide  Parteien 
sich  damals  beschoasen.  Die  meisten  Inschriften  verrathen 
caeaarischen  Ursprung");  einige  tragen  bloss  den  Stempel  der 
Feldherren,  Offiziere  oder  der  Tmppentheile»  andere  dagegen 
verspotten  die  Fnlvia^),  die  den  Krieg  heraufbeschworen, 
oder  wünschen,  dass  diese  Kugel  den  kahlen  Schädel,  des 
I*  Antonius  treflien  moge»^^) 

Die  Betagerten  blieben  die  Antwort  natürlich  nicht 
sdnddig^^);  sie  verwünschten  ihren  Feoad,  dessen  Führer  sie 
nicht  md[ir  Cäesar,  sondern  meistens  Octavius**^),  vielleicht 
sogar  Octavia  nannten.*)  —  Auf  einer  Bleikugel,  welche  die 
Belajrerer  hineiuschleuderten ,  liest  man  die  Jnschritt:  ,,Du 
hungerst  und  willst  es  verbergen".*^)  Durch  Ueberläufer  näm- 
lich, welche  in  rai»ch  steigender  Zahl  sich  bei  den  Wachen 
des  Ca^isar  meldeten,  waren  die  Belai^rerer  \ollständig-  unter- 
richtet von  der  furchtbaren  Huugersnoth,  die  in  Perusia 
herrschte.  W<^dcr  die  Festung,  noch  das  Heer  d'  s  !..  An- 
tonius war  für  eine  längere  Belagerung  verproviantirt  ge- 
wesen**), da  man  auf  die  baldige  Ankunft  der  Entsatzheere 
hoffte;  nun  aber  ging  das  Jahr  bereits  zu  Ende,  ohne  dass  die 
Heere  des  M.  Antonius  den  eisernen  Ring  des  l^eiudes  durch- 
brochen hatten. 

Die  letrte  Nacht  des  Jahres  71^/41  hatte  L.  Antonius  sich 
sMersehen  zn  einem  allgemeinen  verzweifelten  Aus£sll,  weil 
er  hoffte,  dass  die  meisten  seiner  Fmnde  diese  Nadit  lieber 
beim  Becher  als  auf  den  2ännen  der  Schansen  verleben 
wurden.***)  Aber  sein  wachsamer  Feind  liess  ^ch  wohl  über* 
raschen,  aber  nicht  überrumpeln*  Lucius  Antonius  richtete 
asinen  Angriff  besonders  auf  dieThore  der  Schanilinien,  die  aber 
von  Caesar  mit  seinen  Pratorianem  so  tapfer  vertheidigt  wurden, 
dass  dSoB  Belagerten  nach  einem  hartnackigen  Kampfe  un- 
terrichteter Sache  wieder  in  die  Stadt  zurückkehren  mussten. 


*)  Eph.  epigr»  6  p.  $6* 
Appias.  b.  c.  5,  34. 
'**)  Afpam,  b.  c.  34. 
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Die  ohnehin  schon  knappen  Tj^bonsmittel  waren  mit  Beschlair 
belegt  untl  L.  Antonius  liess  die  schmalen  Rationen  nur  noch  an 
seine  Soldaten  vertheilen.  Verzweifelnd  irrten  ganze  Schaaren 
der  Sklaven,  denen  er  nicht  erlaubte,  seine  Linien  zu  verlassen, 
in  der  Stadt  und  der  nächsten  Umgegend  umher,  um  mit 
Gras  und  Blättern  ihr  Dasein  zu  fristen;  aber  bald  waren 
die  Unglücklichen  ein  Raub  der  perusinischen  Hungersnoth^), 
deren  Opfer  in  langen  Massengräbern  verscharrt  wurden, 
damit  die  Belagerer  nicht  an  der  Zahl  der  flammenden 
Scheiterhaufen  den  Um^g  des  Jammers  ond  Blends  in  der 
Stadt  sehen  konnten. 

Je  mehr  die  Noth  stieg,  desto  energischer  und  ver- 
zweifelter wurden  die  Ausfalle;  namentlich  die  zahlreichen 
Gladiatoren  des  Antonius,  die  sich  hier  wenigstens  einen  ehr- 
lichen Soldatentod  erkämpfen  konnten,  machten  dem  Feinde 
viel  zu  schaffen,  und  es  fehlte  nicht  viel,  dass  der  Caesar 
selbst,  der  grade  ein  Opfer  darbrachte,  ihnen  in  die  Hände 
gefallen  wäre.**)  Opferthiere  und  Opfergerath  wurde  eine 
Beute  der  Gladiatoren;  so  schleunig  war  die  Flucht,  der 
Caesar  Leben  und  Freiheit  verdankte.  Aueh  der  Muth  der 
Legionen  war  noch  nieht  gebrochen;  sie  forderten  noch  einen 
letzten  alltremeiuen  Ausfall,  und  zwar  am  Tage,  damit  ein 
Jeder  sehen  könne,  dass  auch  sein  Nebenmann  seine  Pflicht 
thue.  Die  Umsicht  bei  der  Vorbereitung  war  ebenso  gross, 
wie  die  Entschlossenheit  bei  der  Ausführung.  I>ie  Einen 
brachten  Leitern  heran  von  der  Höhe  der  Schanzen,  Andere 
arbeiteten  mit  Hacke  und  Spaten,  den  Graben  auszufüllen 
und  die  Wälle  einzureissen,  und  warfen  breites  Fiechtwerk  auf 
die  mit  Stacheln  dicht  belegten  Wege*^  oder  rollten  Xhürme 
heran,  aus  denen  man  direct  auf  die  feindliche  Mauer  hinüber- 
steigen  konnte.  Mit  grosser  Wuth  und  Todesverachtuag 
stürzten  sich  die  Belagerten  an  allen  Punkten  auf  den  Feind 
und  erstiegen  an  mehr  als  einer  Stelle  die  Höhe  der  Schanzen; 
aber  luer  stockte  der  Erfolg.  Caesar's  Tn^pen  gaben  ihnen 
keinen  Raum,  sich  zu  entwickeln,  sondern  leisteten  tapfere 
Gegenwehr,  und  ihre  Führer  sorgten  dafOr,  dass  die  ermüdeten 


*)  Perusina  famcs:  Lucan.  i,  41.  Aason.  ^ist.  22,  42. 
**)  Sueton.  Aug.  14  u.  96. 
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Kampfer  stets  durch  frische  Kräfte  abg^elöst  wurden,  bis 
die  Angreifer  endlich  überwältigt  wurden:  ihre  Ihürme  und 
Lettern  wurden  zerstört,  und  die  Leichen  ihrer  gefallenen 
Kameraden  zum  Hohn  den  Heimkehrenden  nachgeschleudert. 
Voll  Wuth  überhörten  sie  das  Signal  zum  Rückzug  und 
sturinleii  von  Neuem  gegen  die  uneinnehmbaren  Schanzen, 
bis  eodhcb  L.  Antonius  dem  nutzlosen  Blut^eigiessen  ein  Ende 

Unglück  und  Hunger  hatten  endfich  ihr  Werk  vollendet 
und  den  trotzigen  Muth  der  tapferen  Besatzui^  gebrochen. 
Ganze  Schaaren  von  Ueberlaufem  schlichen  sich  mit  ihren 
Offiaeren  bei  den  Wachen  vorbei  in's  Lager  des  Caesar,  der 
die  Meisten  freundlich  anfpahm,  worauf  L.  Antonius  sidi  enU 
Schlotts,  eine  Gesandtschaft  unter  seinem  Legaten  Fumius  tn's 
feindliche  Lager  zu  schicken;  auch  dieser  fand  den  Caesar 
geneigt,  eine  verhältnissmässi^  günstige  Capitulation  zu  ge- 
währen.   Da  die  P.<  lagerten  doch  nicht  in  der  Lage  waren, 
um  die  einzelnen  Jiedingungen   zu  feilschen,   so  beschloss 
Lucius,  sich  einfach  der  (irossmuth  des  Siegers  zu  überlassen.'^) 
Ohne  den  Schutz  des  Heroldes,  mit  nur  geringer  Begleitung 
wollte  er  sich  in's  I^ger  des  Feindes  begeben ;  aber  der  Caesar 
kam  ihm  in  gleicher  Weise  entgegen  bis  an  den  Graben 
seiner  Schanzw^rke,  wo  die  Aussöhnung  der  Feinde  in  der 
Weise  erfolgte,  dass  Lucius  die  ganze  Schuld  des  Krieges  auf 
sich  nahm,  um  seinen  Kampfgenossen  Gnade  zu  verschaffen. 
Der  Entschluss  war  nicht  nur  männlich,  sondern  er  war  auch 
Ung,  da  der  Caesar  dem  Bruder  seines  CoUegen  gegenüber 
gewisse  Rücksichten  zu  nehmen  gezwungen  war.  Leicht- 
sinnig hatte  L.  Antonius  einen  Krieg  begonnen,  der  seine 
Kiifte  fiberstieg,  der  unglücklich  enden  musste,  da  die 
8>tea  seines  Bruders  ihn  nicht  unterstützten.   Allein  seine 
t^fera  Verthetdigiing  der  Feste  und  seine  ritterliche  Haltung 
M  der  Uebergabe  forderten  Achtung  auch  bei  dem  Feinde. 

Caesar  erklärte  tach,  wie  er  selbst  in  seinen  Memoiren 
Äenchtet*),  dieser  bedingungslosen  Uebergabe  gegenüber  für 
entwaffnet  und  zollte  dem  tapferen  Feinde  die  Anerkennung, 
dass  ihm  bei  seiner  Unterwerlung  kein  unmännliches  oder 

*l  A{>piaii.  h.  c.  S,  45.  Weicbcrt,  Imp.  Caes.  Aqg.  reliq.  p.  224. 
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unwürdi)4-es  Wort  entschlüpft  sei.  Kr  Hess  ihn  ung^ehindert 
nach  Perusia  zurückkehren,  und  bald  erschienen  die  Otti/.iere 
des  L.  Antonius  im  Lapjr'r  des  Caesar,  um  ihm  die  Listen 
ihrer  Heerestheile  zu  überbrio^^en  und  sich  die  Farole  zu  er- 
bitten.»'^ 

Am  folgenden  Morgen  niarschirten  die  Legionen  des  An- 
tonius mit  ihren  Wafiien  ans  der  Festung-  und  nahmen  die 
Aufstellung,  die  ihnen  von  den  Offizieren  dee  Caesar  an- 
gewiesen wurde.  Dann  biess  Caesar,  der  ae  auf  dem  Tri- 
bunale thronend,  mit  Lorbeer  bekränzt  empfoagen  hatte,  sie 
die  Waffen  niederlegen  und  verkfindigte  ihnen  Cmade,  schein- 
bar auf  Bitten  seines  eigenen  Heeres,  Nun  erst  ersdiieii 
Lucius  Antonius  mit  den  vornehmen  Römern,  die  sich  xu  ihm 
geflüchtet  hatten,  und  seinen  Offizieren,  die  ebenfalls  be- 
gnadigt wurden,  mit  Ausnahme  der  persönlichen  Femde  des 
Caesar.**)  Es  wurde  dem  L.  Antonius  freigestellt,  zu  seinem 
Bruder  in  den  Orient  zu  gehen;  er  machte  jedoch  von  dieser 
Erlaubniss  keinen  Gebrauch,  da  er  ihm  zürnte  und  ihn  für  sein 
Unglück  verantwortlich  machte.  Jir  zog  es  vor,  in  die  Dienste 
des  Caesar  zu  treten,  der  ihm  nominell  Spanien  anvertraute, 
wo  er  ihn  aber  durch  den  Peducaous  und  andere  zuverlä.>^>iire 
Anhänger  genau  überwachen  liess.*)  Da  auf  diese  Weise  das 
Heer  des  L.  Antonius  der  Rache  des  Siegers  entzogen  war, 
so  hatte  der  Caesar  sich  ein  anderes  Ojjfer  ausgesucht;  die 
Schale  seines  Zornes  ergoss  sich  auf  die  unglücklichen  und 
unschuldigen  Bewohner  Perusia's.  Er  hatte  die  Absicht,  die 
ganze  Stadt  seinen  Soldaten  zur  Plünderung  zu  überlaascm; 
aber  eine  absichtlich  von  l^  ti  Bewohnern  selbst  angelegrte 
Feuersbrunst  hinderte  die  Ausführung  dieses  Planes^,  indem 
sie  die  ganze  Stadt  zerstörte**)  bis  auf  den  Teiiq»el  des 
Vulcan.  Dem  niederen  Volke  schenkte  der  Caesar  das  nackte 
Leben,  aber  300  der  Reichsten  und  Vomefanuten  hatte  er 
sich  ausgesucht  für  ein  Opfer  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  „Divom  lulium"  hatten  die  Legionen^**)  wahrend 
der  Belagerung  auf  ihre  Bleigeschosse  gcschriebent  mit  denen 
sie  Tod  und  Verderben  in  die  Stadt  sandten;  der  Dirus 

•)  Appiati.  h.  c.  5,  54. 
♦*)  Livius  per.  126. 

Ephem.  epigr.  6  p.  05  No.  77— -78. 
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luiius  musste  aiich  nach  der  Kata.siro|)he  noch  den  A  c^rwand 
leihnn  für  eine  der  nutzlosesten  Grausainkeittni ,  welchf^  das 
Andenken  des  Augustus  beflecken.  Wie  man  ein  U]iferthior 
für  das  kommeiide  Fest  nagtet,  so  wurden  jene  300  gefangen 
^ohaltea  bis  zu  den  bevorstehenden  Xden  des  März,  um  dann 
eine  grosse  Menschenhekatombe  hingeschlachtet  zu  werden 
an  den  »»perusiniscben  Altaren''  des  Divus  lulius.^^ 

Später  bat  der  Kaiser  Augustus  die  Stadt^^)  wieder  auf- 
bauen lassen  unter  dem  Namen  Anguata  Perusia.*)  Noch 
beute  siebt  man  in  der  Stadt  vier  Stetn^ulen  mit  der  In- 
admft;  Augrusto  |  sacr  |  Perusia  restttuta^},  und  ein  beiliger 
Hain  war  dem  Andenken  des  Grrunders  geweibt*") 

Ein  imbedeutendes  Nacbspiel  fand  der  penisiniscbe  Bürger- 
krieg in  afrikanischen  Unruhen.  Hier  herrschten  zwei  Va^ 
saflarffirsten,  Bognd  im  Westen,  Boocbus  im  Osten.  UnwiU* 
knhrKch  verflochten  sich  ihre  inneren  vStreitigkeiten  mit  den 
römischen  Bürg-erkriegcn.  Bocchus  als  .Nachbar  der  römischen 
Pr(jvinz  hielt  zum  Caesar,  also  musste  Bogiid  sich  für  An- 
tonius erklären;  er  machte  auf  Veranlassung  der  Fulvia  einen 
Einfall  in  Spanien,  wurde  aber  vom  C.  Carrinas^*^)  zurück- 
geschlagen"^); bald  wurde  er  auch  vom  Bocchus  im  eii4<Mien 
Lande  angej^ritien,  und  seine  eijjfene  Hauptstadt  Tin^^is  (TanL;er'i 
erklärte  sich  gegen  ihn,  ohne  dass  Antonius  irgend  einen 
Versuch  gemacht  hatte,  seinen  völlig  isolirten  Anhänger  im 
Westen  zu  schützen;  so  wurde  Rogud  überwältipft  und  floh 
zum  Antonius.  Sein  Land  wurde  dem  Boc(  hus'*)  gegeben,  nur 
Tingis  erhielt  vom  Caesar  zum  Danke  die  Rechte  eines 
rdmischen  Munidpiums. 

a)  C.  I.  L.  XI  T929.  CaM.  Dio  48,  14. 

b)  C.  I.  L.  XI  1923. 

C;  Appian.  b.  c,  5,  26. 
d)  Qt^iä.  Dio  48,  45. 
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Krieg  gegen  M.  Antonius  und  Sex.  Pompeius. 

Vertrag  von  Brundusium. 


Der  Ausbruch  des  perusinischen  Bürgerkrieges  war  zu- 
nächst für  den  Caesar  sehr  unbequem  gewesen,  alle  seine 
nächsten  Pläne  wurden  durchkreuzt  oder  zurückgeschoben; 
aber  der  Ausgang  hätte  für  sein  Endziel  nicht  g^ünstiger  sein 
können,  und  seine  Feinde*)  behaupteten  sogar,  dass  er  den 
Krieg  gewünscht  und  absichtlich  hervorgerufen  habe.  Auf  alle 
Fälle  bildete  er  einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  von  Stufe 
zu  Stufe  aufsteigenden  Laufbahn  des  Caesar. 

Durch  den  Bund  ndt  dem  Senat  und  dessen  rechtzeitige 
Lösung  war  er  ab  selbstständige  Macht  anerkannt  worden; 
dann  hatte  er  sich  in  den  Dreibund  aufnehmen  lassen,  der 
zunächst  den  Westen  und  nach  der  Schlacht  bei  Philij)pi  auch 
den  Osten  beherrschte.  Nur  Italien  war  bei  der  Theilung  der 
Welt  ausg-eschlosseii,  obwohl,  oder  weil  man  wusste.  dass  der 
Herr  von  Italien  schliesslich  auch  ll<'rr  dt  r  Welt  sein  werde. 
In  Italien  sammelten  sich  alsc)  die  (i eigner  des  Triumvirats 
und  d*  r  Triumvirn,  nachdem  der  Witlerstand  in  den  Provinzen 
besiegt  war.  Nun  traf  es  sich  ab(^r  ganz  besonders  günstig 
für  den  Caesar,  dass  er  als  Vertreter  des  Triumvirats  mit  einem 
Schlage  sowohl  die  unabhängigen  Elemente  Italiens,  wie  die 
Anhänger  des  Antonius  niederwerfen  konnte.  Die  Neutralität 
des  M.  Antonius  war  unbegreiflich.  Mochte  er  seinen  Bruder, 
mochte  er  seinen  CoUegen  unterstützen,  nie  wäre  der  Aus- 

*)  Sueton.  Aug.  15. 
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gang  des  Krieges  für  seine  Machtstellung  so  verhängnissvoll 
geworden,  wie  damals  bei  seiner  schlaffen  Unthätig'keit. 

Obwohl  es  zu  ernsten  Schlachten  im  perusinischen  Kriege 
£wii>chtü  den  Truppen  der  Triimu  irn  nicht  gekommen  war, 
so  hatte  derselbe  doch  die  Folge,   dass   die  Truppen  und 
Vreunde  des  M.  Antonius  aus  dem  eigentlichen  Italien  an- 
hn^«u  sich  zurückzuziehen.    iJie  Legaten  des  M.  Antonius 
hatten  keine  Veranlassung,  einen  Krieg  fortzusetzen,  den  sein 
Urheber  als  hoffnungslos  aufgegeben  hatte,  und  zogen  sich 
ohne  Widerstand  an  die  Küste  zurück,  nach  Brundusium, 
Ravenna  und  Tarent.   Mimatius  Plancus,  dessen  feiger  Rath 
in  Foligno  den  Entsatz  der  hungernden  Festung  verhinderte, 
zeigte  sich  auch  nachher  schlaff  in  der  Führung  sehaer 
Tmppen;  zwei  seiner  Leonen  Hessen  sich  vom  Agrippa 
hewegea,  beim  Caesar  Dienste  zu  nehmen;  seine  Reiterei 
ging  sogar  znm  Sex«  Pompeins  über*);  den  Rest  seines  Heeres 
ibagab  er  seinem  CoUegen  Ventidins  Bassus  in  Unteritälien, 
um  die  Fulvia  auf  ihrer  Flacht  von  Brundusiun  nach  Griechen- 
land zu  begleiten.^)   Astnius  PolHo  hatte  ridi  mit  7  Le» 
gionen'*)  von  Ravenna  wieder  in  die  Poebene  nach  Altinum") 
zurückgezogen  und  hier  Verbindungen  angeknüpft  mit  dem 
Cn.  Domitius  Ahenobarbus,  der  mit  dem  Reste  der  Flotte 
des  Brutus  uud  Ca^jsius  wie  ein  unabhängiger  Seekönig  das 
ücinatische  Meer  beherrschte.'')    Da  guter  Wille  auf  beiden 
Seiten  vorhanden  war,  so  wurden  Beide  rasch  einio';  "^^ie  zeigten 
dem  Antonius  das  Resultat  ihrer  Unterhandlimgen  an  und 
baten  um  seine  Bestätigimg. •) 

Inzwischen  iconnten  die  Legionen  des  Salvidienus,  die 
Caesar  zum  perusinischen  Krieg  nach  Italien  gerufen  hatte, 
wieder  in  ihre  Standquartiere  nach  Spanien  heimkehren.  Caesar 
machte  den  Agrippa  zu  seinem  Stellvertreter  in  Italien, 
namentUcfa  auch  für  den  Krieg  mit  Pompeins,  und  fShrte  die 
Mgioaen  selbst  über  die  Alpen  im  Juli  des  Jahanes  714/40'}, 


Appitti.     «.  5,  61. 

b>  Vellci.  2,  75. 

c)  Vcllei.  2,  75. 

d)  Appiau.  b.  C.  5i  -5  26. 

e)  AppLiu.  b.  c.  5»  5^- 

f)  Ca&s.  Dio  48,  20. 
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wdl  er  wieder  beim  Durchmaisdi  durch  Grallien  Schwierig-- 
keiten  von  Seiten  des  Fufius  Calenus*)  befürchtete.  Wunder- 
barer Weise  starb  der  Statthalter  des  Antonius  grade  im 
richtigen  Augenblicke.  Caesar  benutzte  sofort  die  Ver- 
wirrung in  der  Provinz  und  Hess  sich  von  dem  unerfahrenen 
Sohne  des  verstorbenen  Statthalters  die  Lialiischen  und  spa- 
nischen Provinzen,  welche  dem  Antonius  gehörten,  zug^leich 
mit  den  1 1  dort  stationirten  Legionen  übergeben.") 

Es  war  ein  offener  Bruch  des  Vertrages,  den  der  Caesar 
sich  wohl  kaiun  erlaubt  haben  würde,  wenn  er  den  Krieg-  mit 
dem  IL  Antonius  nicht  doch  für  unvermeidlich  gehalten 
hätte.  Caesar  behenrschte  jetzt  den  ganzen  Westen  des 
römischen  Reiches,  vom  adriatischen  Meere  bis  an  den  Ooean* 
Nur  ein  Xheil  des  westHchen  Afrika  war  ihm  inswiscfaen 
verloren  gegangen«  Nach  der  Schlacht  von  Philippi  hatte 
Caesar  den  C.  Fuficius  Fango*),  einen  Veteranen,  der  von  der 
Pike  auf  gedient  hatte,  als  Statthalter  nach  Afrika  geschickt, 
den  auch  T.  Sextius  zunächst  anerkannte.  Als  dann  aber  der 
perusinische  Krieg  ausbrach,  eroberte  er  die  eben  dem  Fang^o 
übergebene  Provinz  wieder  zurück.  Der  Statthalter  des  Caesar 
musste  fliehen  und  gab  sich  selbst  den  Tod  bei  einem  falschen 
Lärm  in  seinem  Ijager. '  )  T.  Sextius  war  zum  zweiten  Male 
Herr  beider  afrikanischen  Provinzen.  Aber  nach  Beendij^ng- 
des  perusinischen  Krieg-es  erschien  M.  Aemilius  Lepidus  in 
Afrika,  dem  die  beiden  anderen  Triumvirn  ihre  Rechte  auf 
diese  Provinzen  abgetreten  hatten.*)  T.  Sextius  musste  also 
dem  Lepidus  die  beiden  T^rovinzen  übergeben,  und  Caesar 
stattete  seinen  Collegen  mit  6  Legionen  des  Antonius  aus, 
die  eben  in  Gallien  in  seine  Dienste  getreten  vraxenJ') 

In  Italien  war  inzwischen  durch  die  Uebergabe  von  Pernsia 
der  innere  Friede  keineswegs  hergestellt.  In  Rom,  wo  naaa 
eine  Hungersnoth  befürchtete,  weil  alles  vorhandene  Getreide 
mit  Beschlag  belegt  wurde  für  die  kämpfenden  Heere,  war 
es  schon  im  Anfalle  des  Jahres  714/40  zu  einem  Komkrawall 
gekommen.')    Selbst  nach  der  Niederlage  des  L.  Antonius 

a)  Appian.  h.  c.  5,  51.  Cus.  Dio  48«  30.  38. 

b)  CvLHü.  Dio  23. 

c)  Appian.  b.  c.  5,  53. 

d)  Appuko.  b.  c.  5,  34. 
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fanden  die  Un/ufriedenon  ein  neues  Haupt  in  dem  Praetor 
Ti.  Claudius  Nero,  dem  Vater  des  späteren  Kaisers.-'')  Obwohl 
Legat  des  Dictators  C  aesar»),  hatte  er  ^irh  doch  nach  den 
Iden  des  Marz  für  dessen  Mörder  erklärt,  die  er  nicht  zu 
amnestiren,  sondern  zu  belohnen  vorschlug.   Als  L.  Antonius 
den  Kampf  gegen  das  Triumvirat  begann,  schloss  sich  der 
damalige  Praetor  Claudius  Nero  ohne  Bedenken  ihm  an  und 
folgte  ihm  nach  Perusia.    Wahrscheinlich  verkleidet  entkam 
er  bet  der  Capitnlation  der  Festung  und  versuchte  erst  tn 
IVaeneste,  dann  in  Nei^pel  den  Bürgerkri^  auf  eigene  Hand 
fortzusetzen;  er  rief  die  alten  Besitzer  unter  seine  Fahnen  und 
bot  sogar  den  Sklaven  die  Freiheit;  aber  die  Rückkehr  des 
Caesar  aus  Gallien  setzte  diesen  unsinnigen  Kämpfen  ein 
Zid.  Von  aDen  Seiten  verfolgt,  floh  Nero  schliesslich  mit 
derlivia  und  seinem  zweijährigen  Sohne«  dem  Tiberius,  an  die 
KSste.  Im  Hafen  von  Neapel  lag  ein  Schiff  für  ihn  bereit;  die  - 
Schwierigkeit  war  nur,  es  unbemerkt  zu  erreichen.   Mehr  als 
einmal  hätte  das  Geschrei  des  Kindes  sehr  leicht  die  1- liehenden 
ihren  Vertolg-em  verrathen  können ;  schliesslich  aber  gitig  die 
EinschifFunjuf  chDch  glücklich  von  Statten,  und  Nero  mit  den 
Stiüigen  erreichte  wohlbehalten  die  sicili'^che  Küste'),  wo  die 
Familie  des  Pompeius  sieh  dr-r  Vertrieb*  m  h  annahm.')  Bald 
aber  weigerte  sich  Sex.  l-'oiüpeius,  seinen  Schützling*  als  Praetor 
anzuerkennen*^),  und  Nero  zog  es  vor,  seine  Flucht  fortzusetzen 
zum  Antonius  nach  Griechenland,  wo  die  Spartaner  ihn  mit 
seiner  Familie  freundlich  aufnahmen. 

Antonius  hatte  inzwischen  eingesehen,  dass  er  in  Alexan^- 
dria  die  italischen  Verhältnisse  allzusehr  aus  den  Augen  ver- 
lorea  hatte.  Seine  Gemahlin»  sein  Bruder,  sein  College^, 
seine  Legaten,  seine  Veteranen*)  hatten  Gesandte  an  ihn  ge- 
schickt, um  seine  Absichten  m  erfahren,  aber  immer  ver- 
gebens» Eadfich  mit  dem  Beginne  des  Frflhüngs  yi^^o  ging 
er  Too  Alexandiia  nach  Tyrus  und  von  da  Über  Cypem  und 
Rhodos  mit  einer  Flotte  von  aoo  Schiffen')  nach  der  Provinz 

a>  De  hello  Alexandrino  25. 

b)  Gass.  Dio  48,  15.  Vellei.  2,  76. 

c)  Soctim.  Tiber.  4. 
ApfSt^  b*  c.  5,  60. 

e)  Appian.  b.  c.  S. 

Ij  Plutarch.  Anu  30.  Appian.  b.  c  5,  55. 
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Asien  hi(!r  erhielt  er  die  Kunde  von  der  iMiinahme  l'enisia's. 
Nähere  Xachrichten  brachten  ihm  die  FlüchtÜTij^e,  die  or  in 
Athen  traf,  namentlich  seine  Mutter  und  seine  Gemahlin-*) 
nebst  Munatiiis  Plancus  und  anderen  vornehmen  Rr>mern. 
Fulvia  und  L.  Antonius  waren  besiegt  und  wurden  demgeiiiäss 
desavouirt;  Manius,  der  seine  Vollmacht  eigenmächtig  über- 
schritten,  später  sogar  hingerichtet.*')  Vor  sechs  Monaten 
hatte  eine  derartige  Erklärung  desTriumvim  den  Büigerkrieg 
im  Keime  ersticken  können,  jetzt  dagegen  hatte  sie  nnr^ 
die  Folge,  den  Tod  der  Fulvia  zu  beschleunigen;  die  geistigen 
und  körperlichen  Anstrengungen  der  letzten  Zeit  überstiegen 
das  Maass  ihrer  Kräfte,  sie  musste  krank  in  Sikyon  zurück- 
bleiben, wo  sie  bald  darauf  gestorben  ist*)  M.  Antonius  war 
inzwischen  dem  Domitius  Ahenobarbus  entgegengefahren,  der 
sich  unter  seinen  Oberbefehl  stellen  wollte.  Da  seinfe  Haupt- 
macht noch  weiter  zurück  war,  so  hatte  Antonius  nur  5  Schiile 
um  sich,  als  die  ganze  Flotte  des  Ahenobarbus*^)  in  Sicht 
kam.  Munatiii^  Plancus,  der  dem  Ahenobarbus  nicht  traute, 
rieth  zur  Vorsicht;  allein  Antonius  bewahrte  und  bewährte 
auch  hier  seni<'  ritterliche  Gesinnung;  er  Hess  larrade  auf  das 
andere  AdmiralschitT  lüssteuern  und  dasselbe  auttordern,  die 
Flag"gp  /.u  senk<'n/')  Tn  der  That  ordnete  sich  Domitius  ihm 
sofort  miter  und  über;yab  ihm  seine  Flotte  und  bald  darauf 
auch  das  Landheer  auf  Kephallenia. 

Dieser  Zuwachs  an  Streitkräften  war  nicht  unwichtig  für 
den  bevorstehenden  Krieg,  bei  dem  Antonius  sonst  nur  auf 
seine  Flotte  und  die  Legionen  des  Ventidiiis  rechnen  konnte, 
während  der  Caesar  allerdings  über  keine  Flotte,  dagegen 
über  ein  Landheer  von  reichlich  40  Legionen  verfügte.^  Caesar 
machte  allerdings  den  Versuch,  sich  dem  Sex.  Pompeius  zu 
nahem  und  sich  die  Unterstützung  seiner  Flotte  zu  sichern, 
indem  er  grade  damals  eine  Verwandte  des  Pomp^ns«  die 
Scribonia^^,  heirathete;  allein  Pompeius,  der  bereits  Unter- 
bandlnngen  mit  dem  Antonius  ai^efangen  hatte,  Uess  sich 
dadurch  nicht  irre  machen.  Er  schickte  den  Menodorus,  einen 

a)  Appian.  b.  c.  5,  52. 

b)  Appian.  b.  c.  5,  66. 

c)  Appian.  h.  c.  5,  55. 

d)  Appian.  b.  c,  5,  53. 
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seiner  geschicktesten  Capitane,  g-egen  den  M.  Lurius")  nach 
Sardinien,  der  dem  Caesar  diese  wichtig"e  Insel  weiei'nahm"), 
während  er  ü<'lbst  an  der  Südküste  Italiens  landete,  um  'J'hurii 
und  Consentia  711  belagern.'')  Inzwischen  hatte  auch  M.  An- 
tonius unerwartet  rasch  ohne  Kriegserklärung"  die  [«'eindselig- 
keittn  or(">ffnet,  als  d«-»-  Commandant  von  Brundiisium  seiner 
I*"1otte  die  lunfahrt  in  den  Hafen  \  «Tweigerte.  Antonius 
landete  in  der  Nähe  und  liess  durch  seine  Truppen  sofort  die 
Belagerungsarbeiten  beginnen^  um  diesen  Kriegshafen  zu 
Wasser  und  zu  I^nde  abzusperren.  Seine  Flotte  kreuzte  an 
der  apulischen  Küste  und  versuchte  einen  Handstreich  gegen 
Sipontum,  der  auch  auf  kurze  Zeit  diese  Stadt  dem  Antonius 
n  <fie  tiaade  spielte,  bis  Agrippa  erschien  und  die  Stadt 
«aiickefoberte.^ 

Hier  aber  entstanden  neue  Schwierigkeiten.  Als  nämlich 
die  Veteranen«  welche  Agrippa  scheinbar  zum  Kriege  g^en 
Sex.  Pompeitis  angeboten  hatte,  merkten»  dass  sie  gegen  den 
Sieger  von  Philippi  fechten  sollten,  verliessen  sie  die  Fahnen 
und  kehrten  heimlich  wieder  nach  Hause  zurück.  Der  that* 
sächliche  Verlust  war  bei  der  Uebermacht  des  Caesar  aller* 
cKngs  zti  verschmerzen;  aber  es  war  doch  immerhin  ein  be- 
denkliches .^wi^iLuui  lur  die  Stimmung  der  Vctcraiu-u,  ("aesiir, 
der  ebenfalls  herbeigeeilt  war''),  zögerte  einige  Tage  in  (  anu- 
sium.  wo  ihn  ang(^blich  seine  Krankheit  zu  einem  Aufenthalt 
rAiiiig,  und  marschirte  dann  nach  Brundusium,  wo  er,  ohne  die 
Festung  zu  erreichen,  sich  dem  Antonius  gegenüber  verschanzte; 
df^n  Versuch,  eine  Schlacht  zu  erzudngen,  machte  er  nicht.  l>er 
Krifg  nahm  keinen  rechten  Fortgang,  weil  der  VÄiie  keine 
hinreichende  Flotte,  der  Andere  kein  hinreichendes  Landheer 
besass.  Die  Läge  des  Antonius  fing  an  bedenklich  zu  werden; 
"eine  Belagerungsanne e  war  eingeengt  zwischen  zwei  feind- 
lichen Heeren,  deren  Ueberlegenheit  unbestreitbar  war.  Der 
Ausbruch  des  Krieges  war  dem  Antonius  selbst  überraschend 
gekommen;  grade  für  eine  Belagerung  im  feindlichen  Lande 
«ar  nidits  voiges^en;  namentlich  aber  hatte  er  nicht  Sol- 


«)  Cass.  Dio  48,  30, 

b)  Appian.  h.  r.  ? ,  1^6. 

c)  Caii».  Dio  48,  28. 

d)  Appian.  b.  c.  5,  57. 
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daten  genugf  xur  Stelle,  und  bis  er  die  macedomsclien  Legionen 
herangezogen,  suchte  er  durch  KriegsHsten,  z.  B.  Vorkleidung- 
von  Bauern*),  den  Fehid  über  die  geringe  Zahl  seiner  Sol- 
daten zu  täuschen.  Personlich  glückte  ihm  wohl  ein  keckes 

Reiterstückchen,  wenn  er  mit  400  Reitern  fast  die  vierfache 
Ut.'bermacht  des  Servilius  RuUus  in  Uria  .ingrifF  und  ohne 
Kanijit  für  sich  gewann**);  allein  viel  war  daiuii  nicht  erreicht. 
Die  Soldaten  selbst  in  beiden  Lagern  waren  Gegner  eines 
Krieees,  den  zu  vormeiden  im  Interesse  der  Feldherren  und 
Soldaten  lag.  dratie  in  diesen  lagen  starb  die  Fulvia  in 
Sikyon,  und  damit  fiel  der  letzte  (irund  weg,  diesen  zweck- 
losen Krieg  fortzusetzen.  Cocceius,  der  beiden  Feldherren  per- 
sönlich nahe  stand  und  die  Vermittelung  übernehmen  mneste, 
suchte  vergebens  den  Caesar  ab  den  Jüngeren  zu  bewegen, 
den  ersten  Schritt  zu  thun  durch  einen  Brief  an  den  Antonius. 
Alles,  was  er  erreichte,  war  ein  Brief  des  Caesar  an  dessen 
Mutter  lulia,  auf  deren  Unterstützung  er  für  den  Frieden  rech- 
nete; diesen  Brief  überbrachte  Cocceius  personlich.  Im  münd- 
lichen Verkehr  mit  Antonius  glückte  es  ihm  sehr  bald,  die 
Grundlagen  einer  Verständigung  festzustellen.  Sein  Rath 
ging  dahin,  zunächst  das  Bündniss  mit  dem  Sex.  Pompeins  zu 
kündigen  und  den  als  Caesarmorder  proscribirten  Domitlus 
Ahenobarbus  zu  entfernen.  In  der  That  fonlerte  Antonius 
den  Pompeius  auf,  die  Küsten  Italiens  nicht  weiter  zu  be- 
lästigen; den  Domitius  .Vhenobarbus  entfernte  er  auf  die 
ehrenvollste  \\'eise,  indem  er  ihn  zum  Statthalter  von  Bithy- 
nien  machte;  bald  darauf  glückte  es  ihm  auch,  seine  Rück- 
berufung  nach  Rom  durchzusetzen. 

DarauiTiin  kotmten  die  Friedensverhandlini^:  n  beginnen, 
geleitet  von  dem  unparteiischen  Cocceius,  wälirend  ^Vsinius 
PoUio  die  Sache  des  Antonius,  Maecenas  die  des  Caesar  ver- 
trat. —  Im  Wesentlichen  wurde  der  gegenwärtige  Besitzstand 
anerkannt.")  Antonius  sollte  den  griechischen  Osten,  Caesar 
den  lateinischen  Westen  behalten,  und  Skodra  an  der  illyrtschen 
Küste  wurde  als  die  Grenze  bezeichnet.***)  Lepidus,  der 
wieder  nicht  gefragt  wurde,  durfte  Afrika  behalten.  Italien 

•)  Appian.  b.  c.  5,  58. 
•*)  Appitt.  b.  c.  5,  58. 
••^  Appiaa.  b.  c.  5,  65. 
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sollte  neutral  bleiben,  beide  Feldherren  sollten  hier  werben 
(ttrfen,  Antonius  für  den  Partherkriegf,  Caesar  gegen  Sextus 
Pompeius,  der  ihm  soeben  Sardinien  entrissen  hatte.  Auf 
Wunsch  der  Soldaten  wurde  der  Friede  besiegelt  durch  die 
VeEtobiing  des  Antonius  mit  der  eben  verwittweten  Schwester 
des  Caesar.  Octavia**)  war  Uter  als  ihr  Bmder,  der  Caesar. 
Ihre  Zeitgenossen  rühmten  ihre  Schönheit,  von  der  wir  uns 
jedoch  bei  den  wenden  ganz  unbestrittenen  Porträts  der 
Octavia  kein  deudiches  Bild  mehr  machen  können.  Maecenas«) 
besang  z.  B.  ihr  pr&chtiges  natürliches  Haar,  das  sie  der  da- 
maligen Mode  gemftss  in  einer  Flechte  oben  auf  dem  Scheitel 
befestigt  zu  tragen  pflegte.  Sie  war  eine  der  edelsten  und 
reinsten  i'niu engestalten '*)  des  Alterlhuias,  die  wir  kennen,  all- 
gemein beliebt  in  Rom,  ihrer  Heimath,  wie  auch  später  in 
Athen,  wo  sie  einige  der  glücklichsten  Jahre  ihres  Lebens 
verlebte.**)  Sic  tritt  uns  um  so  heller  und  fleckenloser  ent- 
i^eg-en.  je  mehr  sie  <?irh  von  dem  dunkeln  Hintergrund  ihrer 
Zeit  abhebt.  An  Jugend  imd  Schönheit  der  Cleopatra  nicht 
nachstehend,  war  sie  sonst  fast  in  jeder  Beziehung  grade  das 
üegentheil  ihrer  Nebenbuhlerin.  Die  fleckenlose  Tugend  und 
echte  Weiblichkeit  der  Octavia  sticht  umsomehr  ab  gegen 
das  leichtfertige  und  ausschweifende  Leben  der  koketten 
Griechin;  und  der  Contrast  mag  dazu  beigetragen  haben,  einen 
Fhtteigeist,  wie  Antonius,  zeitweise  2u  fesseln,  der  dem  Um* 
gang  mit  dner  ronuschen  Matrone  zur  Abwechselung  ebenso* 
^  Geschmack  abgewann,  wie  dem  Leben  mit  emer  grie- 
chischen Hetäre. 

Zartgefühl  und  echte  Weiblichkeit  bei  der  Octavia  können 
«cht  sdi3rfer  beleuchtet  werden,  als  durch  Vergleichung  mit 

Fuhna,  ihrer  Vorgängerin.  Während  dieses  Mannweib 
WS  Eifersucht  einen  neuen  Bürgerkriege  entfachte,  dessen 
Seele  und  Leiterin  sie  war,  hat  Octavia  niemals  Politik  ge- 
trieb»  ii;  nur  das  \'orrecht  des  Weibes  hat  sie  sich  niemals 
nehmen  lassen,  Frieden  zu  stiften  und  die  Leiden  des  Krieges 
entweder  zu  verhindern  oder  doch  zu  mildem.  Statt  dpr 
Politik  wendete  sie  vielmehr  der  Wissenschaft  und  Kunst  ihr 

*)  S.  Härder,  Fngm,  des  MaeccntB.  Bedin  1889  S.  $. 
**>  Hvtaick.  Ajttan,  33.  57. 
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Interesse  zu;  si«  war  diejenige,  welche  einen  Architecten,  wie 
Vitruv,  ihrem  Bruder  empfahl,  die  zugleich  litterarischc  B«*- 
strebuniJ-en  unienstützt»-,  was  ilir  Schriftsteller,  wie  z.  B.  Athe- 
nodorus,  durch  Widmung  ihrer  Schrilten  öffentlich  dankten.*) 
Einij^e  glückliche  Jahre  hindurch  durfte  sie  der  i^^'ute  Geist 
des  Antonius  sein;  aber  auch  nachher,  als  sie  sich  Verstössen 
sah,  verschmähte  sie  es,  sein  böser  zu  sein,  und  sträubte 
sich  nach  Kräften  dagegen,  dass  ihre  persönlichen  Kränkungen 
ausgebeutet  wurden  als  Grund  des  Bürgerkriegs.  Es  war  ihr 
Schicksal,  die  leiden  und  Wechselfalle  des  Buigeikriegs,  wie 
wenig  andere  Frauen»  in  ihrem  eigenen  Hause  durchzumachen. 

Ehe  der  Bürgerkrieg  zwischen  Caesar  und  Pompeius  aus- 
brach, war  Marcellus  ihr  Gremahl,  der  Consul  des  704/54, 
einer  der  entschiedensten  Gegfner  des  Caesar,  der  aber  ohne 
grosse  Schwierigkeiten  seinen  Verwandten  spater  begnadigte. 
An  den  Iden  des  Marz  schien  das  Glück  des  iulischen  Hauses 
vernichtet,  bis  es  in  ihrem  Bruder  einen  Rächer  fwd.  Von 
nun  an  war  ihr  Glück  an  das  des  Caesar  gebettet,  mit  dem 
es  stieg  inul  fiel.  Als  er  gegen  Rom  marschirte,  wollten  seine 
Gegner  sich  seiner  Mutter  und  Schwester  als  Geiseln  \-er- 
sichern.  >\ber  der  Vestatempel  l)f)t  den  Bedrohtf^i  ein  Asyl,  bis 
die  Ankunft  des  Caesar  sie  endlich  l)efreite,  Dass  Octavia 
deshalb  keinen  Groll  hegte,  zeigte  sie  am  Besten  in  der  Zeit 
der  Proscriptionen,  in  der  sie  nicht  nur  einzelnen  Geächteten, 
wie  z.  B.  dem  T.  Vinnius,  das  Leben  rettete,  sondern  sich  auch 
mit  Erfolg  für  den  Nachlass  der  unerschwinglichen  Contri^ 
bution  verwendete,  die  den  reichen  Frauen  auferlegt  war. 

Schon  einmal  hatte  ihr  das  Schicksal  gedroht,  ein  Opfer 
der  Staatspolitik  zu  werden,  als  lulius  Caesar  seine  Verwandte 
an  den  Pompeius  verheirathen  wollte,  was  damals  nur  durch 
die  Weigerung  des  Pompeius  verhindert  war.  Jetzt  forderten 
ihr  Bruder  und  das  Heer  ihre  Vereinigung  mit  dem  Antonius» 
und  selbst  wenn  sie  gewollt,  sie  wäre  kaum  im  Stande  ge- 
wesen, Nein  zu  sagen.  So  sehr  fürchtete  man  den  Wankel- 
muth  des  M.  Antonius,  d«  h^  seine  liebe  zur  Cleopatra,  dass 
die  Hochzeit  mit  der  Octavia  noch  vor  Ablauf  der  üblichen 
zehnmonatlichen  Trauerzeit  mit  unschicklicher  Hast  beschleu- 

*;  .Müller,  F.  Ii.  G.  3  p.  4S7.  Hularcb.  Pubhcola  17.  5>tn»bo  14  p.  674. 


biyiiizoa  by  Google 


Ende  d«i  S^MdieiMW. 


ni^  wurde.*)  Kurz  vorher  hatten  beidc^  nunm^^hr  \  (  rsohuten 
Feinde  nacheinander  triumphirend  ihren  Einzug  in  Rom  ge- 
halten, ungefähr  im  December  des  J.  714/40.'*) 

M.  Antonius  scheint  den  hergestellten  Frieden  für  dauernd 
gefaahen  zu  haben,  denn  aonst  hatte  er  schwerlich  in  seiner 
sofglosen  Wdse  sdnem  Schwager  in  einer  vertraulichen  Stunde 
Iflttlieihmg  gemacht  von  einem  Briefe  des  Q.  Salvidienus 
RufoSy  den  er  noch  während  der  Belagerung  von  Brundnsium 
Qilialteii  hatte,  mit  dem  Anerbteten,  ihm  die  gallischen  Pr<^ 
viazeo  und  Legionen  zorfickzogeben.^)  Caesar,  der  |cfawerüch 
in  einem  entsprechenden  Falle  einen  bnnichbaren  Verrather 
geopfert  haben  würde,  nahm  diese  Eröffnungen  mit  Dank 
entg^egen  und  forderte  seinen  ungetreuen  Statthalter  unter 
irgend  einem  Vorwand  auf,  für  kurze  Zeit  nach  Italien  zu 
kommen.')  In  Rom  wurdo  ihni  von  dem  Senat  der  l'ro/ess 
gemacht,  der  natürlich  mit  der  Verurtheilunpf  und  dem  Tode 
des  Schuldiv,''en  eiideto.  Niedrig  geboren'^),  hatte  er  durch  die 
eijjen**  Tfu  htigkeit  und  das  Vertrauen  df^s  Caesar  als  Soldat 
sein  Glück  gemacht;  er  sollte  sogar  bedeutend  früher  <ds 
Agrippa  Consul  werden,  denn  seine  Münzen  aus  dem  J,  71  ;  n 
nennen  ihn  bereits  consul  designatus^  );  aber  sein  Stern  ver- 
sdiwand  ebenso  rasch  und  unerwartet,  als  er  aufg  egangen  war. 

Der  Jubel  Italiens  über  den  Friedensschluss  der  I  riumvim 
wäre  noch  grosser  gewesen,  wenn  sie  auch  den  Sex.  Poro- 
pehis  in  diesen  Frieden  miteingeschlossen  hatten,  was  aber 
dofch  den  eneigischen  Protest  des  Caesar  bis  jetzt  noch  ver- 
iundert  war;  Pompeius  wollte  ihn  also  seine  Macht  in  ihrem 
ganzen  Umfange  fühlen  lassen  und  begann  den  Seekrieg 
mit  verdoppelter  Heftigkeit.  Gestützt  auf  Sicilien,  Coisica 
und  Sardinien''),  konnte  er  den  ganzen  Seehandel  Italiens 
lahm  legen.  Seine  Kreuser  beunruhigten  nicht  nur  die  ita^ 
liscben  Gewässer,  sondern  streiften  bis  nach  der  französischen 
KBste^  und  nach  Afrika')  und  fingen  die  Komschifie  weg, 


»}  Cms.  Dk)  48,  31.   Plotarch.  Anton.  31.   AppUm.  b.  c.  5,  64. 
^piaD*  b.  c.  5* 

c)  A^im,  b.  c  5»  66.  Sueton.  Aug«  66.  CaM*  Dio  48,  33. 

d)  Appinu  b.  c.  5,  67. 

e)  CtM.  Dk)  48,  30. 

fj  AppiiA.  b.  c  $,  67. 
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ohne  die  Italien  11  nd  l^esondcrs  Rom  schon  nicht  mehr  leben 
konnte.    Die  Zustände  in  Rom  wurden  so  unerträglich,  dass 
selbst  Antonius  dem  Caesar  zurieth,  die  Rüstungen  gegen  den 
Pompeius  zu  beschleunigen.    Aber  vor  Allem  fehlte  es  an 
Geld;  denn  der  Staatsschatz  war  gänzlich  erschöpft.  Caesar 
versuchte  es  mit  einer  Sklaven-  und  Erbschafts-Steuer*),  aber 
dadurch  kam  die  Unzufriedenheit  in  Rom  zum  Ausbruch;  die 
Statnen  der  Triumvim  wurden  gestürzt^),  die  Stenerdecrele 
herunt^^erissen,  und  Caesar,  der  sich  vertheidigen  und  die 
absolute  Ijpfhwendigkeit  nachweisen  wollte,  beinahe  gesteinigt. 
Dasselbe  Schicksal  traf  den  Antonius,  der  Ruhe  stiften  wollte; 
ihm  blieb  nichts  weiter  übrig,  als  Soldaten  heranzuziehen, 
welche  sich  mit  dem  Schwerte  einen  Weg  bis  zum  Forum 
bahnten,  um  den  Caesar  herauszuhauen*  Die  Soldaten  blieben 
natürlich  Sieger;  sie  warfen  die  Leichen  in  den  Uber  und 
fingen  stellenweise  bereits  an,  die  Häuser  der  Reichen  zu 
plündern,  wodurch  die  J'.rbitterung  noch  gesteicfert  wurde.*) 
Was  halt"  es,  dass  der  Caesar,  um  diesen  Eindruck  zu  ver- 
wischen, dem  ganzen  Volke  ein  Fest  gab,  als  er  im  J.  715  39^'') 
zum  ersten  Male  sich  den  Rart  scheeren  liess?^)  Die  wirkliche 
Lage  und  Stimmung  wurde  dadurch  nicht  verbessert.  Unter 
diesen  Verhältnissen  den  Krieg  gegen  Pompeius  zu  beginnen, 
war  sehr  gefährlich.    Antonius  suchte  desshalb,  durch  den 
ScriboniiLs  Libo,  den  Schwager  des  Caesar  und  Schwieger» 
vater  des  Pompeius,  zu  vermitteln.   Mit  der  Erlaubniss  des 
Pompmus  kam  Libo  nach  Ischia«),  wo  er  zunächst  auf  das 
freie  Greleit  seines  Schwagers  warten  musste,  das  dieser  nur 
ungern  zugesagt  hatte.  Libo  überzeugte  sich  in  Rom  von 
dem  aufrichtigen  Wunsche  nach  Frieden  und  der  Bereitwillig- 
keit zu  Concessionen  und  verabredete  daher  eine  persönliche 
Zusammenkunft  der  Führer  am  Grolf  von  Neapel  im  Anfange 
des  Sommers  715/39. 

Pompeius  war  damit  vor  eine  entscheidende  Krisis  ge- 
stellt. Als  Parteiführer  rausste  er  sich  freuen  über  die  Hungers- 

a)  Appkn.  b.  c.  67. 

b)  Dk»  48,  31. 

c)  Appian.  b.  c.  5,  6S. 

d)  Cass.  Dio  48,  34. 

e)  Appi«n.  b.  c  5,  69. 
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noth  und  Verzweiflung  in  Italien,  die  er  absichtlich  durch 
seine  Kreuzer  hatte  herbeiführen  lassen;  desshalb  allein  war 
<reduldet  und  gefürchtet  Seine  verwegenen  Capitane,  wie 
Meiiodorus  auf  Sardinien,  riethen  ihm  dringend  zu,  in  der- 
selben Weise  fortzii£EÜireD,  weil  ihre  Partei  und  ihre  Person 
im  Frieden  viel  von  llirer  Bedentui^  verlieren  mnsste.  Aber 
Fta^eins  war  nicht  nur  auf  der  einfin  Seite  SeeranbeiUmg, 
floodem  auf  der  anderen  auch  romiacfaer  Buiger.  Die  vor> 
aehmen  Römer,  die  sich  ihm  freiwillig  oder  geiwtingen  an- 
geadblosseo  hatten,  waren  des  Krieges  satt  und  ber^t,  die  £iv 
knbniss  zur  Rückkehr  nach  Rom  um  jeden  erträglichen  Preis 
nt  eikaiifen,  Stains  Murcus  machte  sich  cum  Wortföhrer 
dieser  Wünsche  imd  vertrat  sie  mit  solchem  Nachdruck,  dass 
ee  zum  offenen  Bniche  kam.  Als  man  ihn  bald  darauf  in 
Syrakus  ermordet  la.ud,  waren  es  nicht  seine  Sklaven,  die 
hingerichtet  wurden,  sondern  höchst  wahrscheinlich  Pompeius 
selbst,  der  diesen  feigen  Meuchelmord  veranlasst  hatte.*) 
Schüesslirh  aber  ixab  Sex.  Pompeius  den  vereinten  Bitten 
seiner  Mutter,  seiner  (Temahlin'-*)  und  btJiuer  treuude  nach 
und  fuhr  ebenfalls  nach  Ischia. 

Mit  einer  Flotte  von  ausgesuchten  Schiffen  fuhr  er  auf 
einem  prächtigen  Admiralschiff  beim  Sinken  der  Sonne  an  der 
cUcht  besetzten  Küste  von  Puteoli  vorbei  in  den  geschützten 
Golf,  wo  er  Anker  werfen  Hess.  An  der  Spitze  des  Hafendamms 
v«k  Puteoli^  hatte  man  ein  zweifaches  Gerüst  gezimmert»  das 
von  Lande  einen  Zugang  hatte  und  zugleich  eine  Landungs- 
tMüeke  für  die  Schiffe«*);  nur  in  der  Mitte  trennte  ein  schmaler 
Ifeeresstreif  die  bei  den  Hüften  der  Plattform.  Hier  trafen  sich 
die  hisherigea  Feinde.  Pouchs  war  mit  dem  Scribonius  in 
4er  Vonuiasetrung  gekommen,  dasa  er  an  Stelle  des  Lepidus 
•Ii  der  Dritte  im  Bunde  aaeikannt  werden  würde;  das  aber 
wurde  vom  Antonius  und  Caesar  mit  grosser  Entsddedenhelt 
▼«rweigert;  die  erste  Zusammenkunft  verlief  daher  resultatlos; 
•her  die-  Unterhandlungen  wurden  xon  den  beiderseitigen 
Freunden  fortgesetzt.  Die  vornehmen  Römer  in  der  Beglei- 
Lüii^^  des  Pompeius  wollten  die  unerwartete  Aussicht  auf  bal- 

t  Appkau  b.  e.  5,  70.    Vellei.  3,  77. 
**)  Apfin.  b.  c.  5,  71.  C«n.  Dio  48,  ^6. 
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(Tiyo  Rückkehr  so  rasch  nicht  aufgeben  und  setzten  ihrem 
l'ühror  mehr  als  billig-  zu,  das  von  den  J'riumvirn  Gebotene 
anzunehmen.")  Endlich,  nach  längeren  Unterhandlungen, 
einigte  man  sich  auf  Grund  des  damaligen  Besitzstandes. 
Pompeitis  sollte  SiciUen,  Sardinien  und  Corsica  behalten  und 
dazu  noch  den  Pcloponnes  bekommen;  dagegen  musste  er  alle 
Kästenorte  Italiens  räumen,  die  er  noch  besetzt  hielt,  und  sich 
verpflichten,  keine  entflohenen  Sklaven  und  UeberUUifer  mehr 
au£cunehmen.  Die  Lieferungen  von  Korn,  welche  diese  Inseln 
früher  nach  Rom  zu  schicken  hatten,  sollten  auch  künftig' 
geliefert  werden.  Consulat  und  Priesterwurden  und  eine  Ent- 
schädigungssumme von  177^  Millionen  wurden  ihm  zugesagt, 
aber  nicht  die  Rückkehr  nach  Rom.  Seine  Anhänger  durften, 
mit  Ausnahme  der  Morder  Caesar's,  in  die  Heimath  zurück- 
kehren, ihre  liegenden  Güter  sollten  sie  vollständig  zurück- 
erhalten, den  Proscribirten  sollte  wenigstens  der  vierte  Theil 
zurückerstattet  werden.**)  Die  Sklaven  von  der  Flotte  des 
Ponipeius  erhielten  die  Freiheit,  die  Freien  aber  dieselben  He- 
lohnungen,  wie  die  Veteranen  der  iriumvirn.  Endlich  sollten 
bei  der  Wahl  der  Beamten  auch  Sex.  Pompeius  und  seine 
Anhänger  berüeksichtigt  werden.  Die  He:>timmungen  der 
iriumvirn  für  die  nächsten  vier  Jahre  sollten  in  Kraft  bleiben. 
Die  neuen  Ernennungen  bezogen  sich  also  auf  die  Zeit  nach 

Endlich  war  man  einig;  das  Friedensinstrument  wurde 
nach  Rom  geschickt  und  dort  bei  den  vestalischen  Jungfrauen 
deponirt.**)  In  Puteoli  feierte  man  die  Herstellung  des  Frie- 
dens durch  Verbrüderungsfeste,  bald  in  den  Zelten  am  Stiande, 
bald  auf  den  Schiffen  des  Pompeius.  Das  Vertrauen  war  noch 
keineswegs  wieder  hergestellt,  die  meisten  der  Gaste  führten 
z.  B.  bei  solchen  Gelagen  heimlich  Waffen  bei  sich  unter  den 
Kleidern,  und  Menodoms  soll  sogar,  als  sdn  Herr  die  Trium- 
vim  geladen  hatte,  Anstalt  gemacht  haben,  die  Ankertaae  zn 
kappen  und  die  Gäste  als  Gefangene  zu  entfuhren,  eine  Treu- 
losigkeit, die  aber  wegen  des  entschiedenen  Widerspruchs 

ft)  Apinan.  t.  c.  5,  71. 

b)  Äppiaa.  b.  c  5,  73.   Gass.  Dio  48,  36. 

c)  S.  Drumann  1,  432.    MrjTnm<5cn,  Köm.  Stutmcht  I*  S.  567  A.  3. 

d)  Cass.  Dio  4Ö,  37.  Appiau.  b.  c.  5,  73. 
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des  Pompeius  ni(  ht  zur  Ausführung  kam.")  Bei  einem  dieser 
Feste  wurde  der  kleine  Neffe  des  Caesar  und  Stiefsohn  des 
Antonius,  der  vierjährige  ^farcfllus,  mit  der  noch  jüngeren 
Tochter  des  Pompeius  verlobt.  Die  Verbannten,  die  noch 
nicht  in  Ischia  waren»  kamen  allmählich  von  Sicilien  heran; 
äe  Terabschiedeten  sich  in  Puteoli  vom  Sex.  Pompeius^  imd 
traten  die  Heimreise  so  raach  wie  mogUch  an.  Damals  scheint 
der  Sohn  des  Qcero*'),  sowie  L.  Saenius  Balbinus**)  heim- 
gekehrt zu  sein.  Velleius^  hebt  namentlich  den  M.  Imiius 
SiUmus*^,  C.  Sentins  Satuminus'^»  L.  Arruntius*^)  und  M. 
tios*^  hervor;  Qaudius  Nero'^  dagegen,  der  Vater  des  spateren 
Kaisers  Tiberius»  kehrte  wahrscheinlich  schon  etwas  vorher 
im  Gefolge  des  Antonius  zurück  nach  Italien. 

Schon  vor  den  von  Sicilien  heimkehrenden  Emigranten 
waren  Antonius  L»nd  Caesar  nach  Rom  zurückgekehrt;  ganz 
Italien  jubelte   ihnen  zu,  und  eine  Stadl  mu  h  der  aiulercn 
an  der  appischeu  Strasse  enipting  sie  mit  0])teni  wie  rettende 
Götter');  der  Jubel  würde  seinen  llöhejiunkt  erreicht  haben 
be:m  Kin/ug-  in  Rom,  wozu  bereits  grossartige  X'orbereitungen 
getrotfen  waren.    Allein  es  widerstrebte  den  (ietühlen  der 
Triumvim,  die  überlauten  Huldigungen  für  einen  Frieden  ent- 
gegenzunehmen, den  sie  nur  widerwillig  geschlossen  hatten ;  sie 
vermieden  jeden  festlichen  Empfang  und  betraten  die  Stadt 
^väts,  wo  man  sie  am  Wenigsten  erwartete.  Beide  verliessen 
R4)in  sobald  als  möglich.    Caesar  ging  wieder  in  die  neu- 
cTworbeuen  gallischen  Provinzen  zurück,  wo  er  im  vor^en  ^ 
Jahre  adnen  Aufenthalt  wegen  des  bevorstehenden  Krieges' 
nach  hatte  abbrechen  müssen.*)   Antonius  dagegen  kehrte  in 
Kin  Reich  heim,  das  schon  allzulange  schutzlos  den  Angriffen 
der  Feinde  ausgesetzt  war. 

I)  Apgian,  h.  c.  5,  73.  Ttotuch.  Anton.  33.  Cms.  Dio  48,  38* 
Appniu  b.  c  5,  74* 

«=)  2,  77. 

d)  Appian.  h.  c.  5,  74. 
^  Appiaa.  b.  c.  5,  75. 


5-  Capitel. 
Der  Einfall  der  Parther. 


Q.  Labienus. 

Alle  Anhänger  des  Brutus  und  Cassius,  welche  die  Schlacht 
von  Philii)pi  überlebten,  hatten  sich  früher  oder  später  den 
neuen  Machthabern  unterworfen;  nur  ihr  Gesandter  am  Hofe 
des  Partherkönigs  hatte  es  verschmäht,  seinen  Frieden  mit 
den  Triunn  irn  zu  schliessen.  O.  LaV)ienus'),  der  Sohn  des  tüch- 
tigsten 1-egaten  und  späteren  Gegners  des  Dictators,  hatte  am 
Hofe  des  Partherkönigs  Ürodes  die  Interessen  seiner  Partei 
mit  grossem  Geschick  vertreten.*)  Brutus  und  Cassius  konnten 
die  Ostgremze  von  Truppen  entblössen,  ohne  einen  Einfall  der 
parthischen  Reiter  zu  fürchten;  bei  Philippi  fochten  sog^ar 
parthische  Reiter  gegen  die  Triumvim.  Nach  der  Schlacitt 
musste  Labienus  natürlich  bei  den  Parthem  Ueiben»  ohne 
jedoch  die  Hoffiaung  au£rageben,  an  der  Spitze  eines  parthischen 
Heeres  heimzukehren«  Die  Verhaltniase  higen  nicht  nnp 
gfinstig.  Nachdem  das  Partherreich  soehen  durch  die  Ermor- 
dung des  Dictators  von  seinem  geffihrlichen  Feinde  befreit 
war,  hatte  sein  Nachfolger  nach  der  ScUacht  von  Philippi 
sich  offen  für  den  Partherkri^  eiklärt,  den  er  von  lulius 
Caesar  ererbt  hatte;  doch  auch  dieser  Gegner  war  durch  die 
Cleopatra  zunächst  noch  unschädlich  gemacht  worden,  der 
Antonius  nach  Aegypten  folgte,  ohne  die  Schaaren  der 
Parther  zu  beachten,  die  sich  schon  in  Mesopotamien  sam- 
melten, um  je  nach  den  Verhältnissen  ilir  eigenes  Land  zu 
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verthieidigen  oder  die  romtachen  ProvuuEen  anzugreifen.*)  Die 
'Erbitterung  der  Asiaten,  die  zweimal,  erst  vom  Brutus  und 
Casnus,  dann  vom  M.  Antonius,  ausgesogen  waren,  konnte  die 
Piofher  nur  ennutliigen.  Als  daher  durch  den  peruslnischen 
Bof^eikrieg  die  Spannung  zwischen  den  Triumvim  den  hoch- 
^en  Grad  erreichte,  und  die  Legionen  des  Antonius  in  Italien 
festjjehalttii  wurden,  benutzten  die  Parther  den  günstigen 
Ai^enblick  (Ende  713/41)  zuin  LosschlaL;en.  ^ 

Q.  I,abienus  war  die  Seele  des  Krieg-os.   Sonst  ptlegte  ein 
rumischer  Feldherr,  wenn  er  die  rr>mischen  Legionen  zum 
Siege  geführt  und  den  i^emd  vernichtet  hatte,  df^n  f>einanicn 
des  feindlichen  Volkes   anzunehmen;   in   diesem  »Sinne  hat 
Labienus,  der  den  Erbfeind  des  römischen  Namens  gegen  sein 
Vaterland  führte,  sich  den  Beinamen  Paithicus  wahrscheinlich 
niemals  beigelegt,  obwohl  man  ihn  schon  im  Alterthum  dess- 
,     halb  vei^pottete.    Auf  seinen  Münzen  bezeichnet  er  sich  ganz 
richtig  als  „parthischen  Feldherm".*)  Der  Partherkönig  Orodes 
and  sein  ritterlicher  Sohn  Pacorus^)  führten  selbst  die  be- 
nUtmte  parthische  Reiterei  nach  Syrien**),  welche  bald,  ohne 
viel  Widerstand  za  finden,  die  ganze  Provinz  Syrien  über- 
sehwemmte.  Nur  die  grossen  Städte  im  Thale  des  Qrontes, 
Apamea  und  Antiochia,  versuchten  Widerstand  zu  leisten. 
Um  beiden  beispringen  zu  können,  hatte  der  Statthalter  des 
Antonius,  L.  Decidius  Saxa,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Festungen  ein  verschanztes  Xager  bezogen.  Aber  seine 
Soldaten  weig-erten  sich,  gegen  den  Labienus  zu  kämpfen;  die 
Meisten  hatten  unter  Brutus  und  Cassius  bei  Phili])pi  gefochten 
und  nur  widerwillig  sich  in  das  Heer  des  Antonius  einreihen 
lassen. )    Manche  gingen  sofort  zum  Labienus  über,  und 
die  Stimmung  der  Zurückbleibenden  wurde  durch  Briefe  be- 
arbeitet, die  mit  i'feüen  ins  Lager  geschleudert  wurden. 

Decidius  Saxa  fühlte  sich  mitten  in  seinem  Lager  nicht 
mehr  sicher  und  floh  heimlich  nach  Norden ;  aber  schon  in 
Cilicien  %vurde  er  eingeholt  und  getödtet.  Apamea  und  An- 
tiochia ergaben  sich  dem  Labienus,  der  nun,  verstärkt  durch 


*)  Platarch.  Anton.  28. 
Cum.  Dil»  4B,  35« 
***)  Cm».  IHo  48,  35. 
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die  Reste  der  Legionen  des  Brutus  und  Casstus,  die  Erob^ 
mng  Kleinasiens  beginnen  konnte.  Bald  war  fast  das  ganze 
Festland  in  den  Händen  der  Parther.  Munatins  Plancus,  der 
neuemannte  Statthalter  von  Asien,  sah  sich  auf  die  Inseln 

beschränkt.  Auf  dem  Festlande  hielt  sich  nur  Stratonicea*^ 
in  Karicii,  das  energisch  alle  Angriffe  des  Feindes  zurück- 
schlug- und  später  seinen  Schutzgöttern,  dem  Zeus  von  Pana- 
mara  und  der  H<'kate  von  Lacfina  sein«-  Errettung-  dankte  aus 
grosser  (Tolahr.  Die  1  cnijxjl  Ijcider  Gottheiten  waren  aller- 
dings während  der  l^)<'la^-erun^-  i^ründlich  %'nrwüstet,  aber  der 
römische  Senat  \  otirte  im  folgenden  Jahre  den  treuen  iUnides- 
genossen  für  ihre  tapfere  Vertheidigung  seinen  Dank  in  einem 
Senatsbeschlusse  vom  15.  Aug.  715/39  und  veranlasste  wahr- 
scheinlich die  Restauration  des  Zeustempels.*)  Augustus') 
bastätigte  spater  nach  Beendigung  der  IJürgerkri^e  die  Frivi- 
legrien  des  Tempels  der  Hekate  in  Lagina  und  Hess  das  ver- 
wüstete Heiligthum  wiederherstellen. 

Zwei  benachbarte  Städte,  Mylasa^  und  Alabanda,  hatten 
allerdings  freiwillig  die  parthische  Besatning  aufgenotmnen, 
sie  dann  aber  bei  einem  Feste  fiberrascht  und  niedergemacht. 
Aber  die  romische  Partei  konnte  sich  gegen  den  Labienus  nicht 
halten;  ihr  Führer,  der  Rhetor  Hybreas**),  war  noch  recht- 
zeitig aus  Mylasa  nach  Rhodus  geflohen,  seine  Vaterstadt 
wurde  von  den  Parthem  genommen  und  geschleift,  das  flache 
Land  wurde  mit  l  euer  und  Schwert  verwaistet,  und  nach 
einem  Briefe  des  Auv^aistus  selbst  die  ehrwürdigsten  ieni]>el 
nieht  \  «  rsrhont.  T-abienus  \  erstärkte  sein  römisches  Flissx  olk 
in  Kl'  inasien  und  su<  hie  die  unerwartet  leicht  eroberte  l'ro- 
vinz  gegen  di*-  Rr>m<'r  in  Vertheidigim^s/ustand  zu  setzen; 
und  die  armen  Asiaten  niussten  aurh  dirseni  neuen  Machthaber 
ausserordentliche  Contributionen  zahlen  für  die  Rüstungen. 
Nur  Kleon,  ein  Räuberhauptmann,  der  in  dem  Berglande  bei 
Gordium  hauste,  vertrieb  die  Steuerempfanger  des  labienus 
und  behauptete  seine  Unabhängigkeit  mit  solchem  Glück, 
dass  er  später  als  selbststandiger  Fürst  anerkannt  wurde.  ^ 

Inzwischen  war  da9  zweite  parthische  Heer  unter  dem 


^  BnU.  de  cocr.  hdUa.  1887  p.  225.  Wiutek,  Senno  gtMC.  p.  41  Ho.  XX. 
**)  Valer.  Max.  9,  14,  2«xt 
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Oberbefehl  des  Pacoru.s  von  Syrien  aus  südwärts  nach  Pa- 
lästina und  Fhuiiicien  vorgerückt.*)  Emsthaften  Widerstand 
tandf-n  die  Parther  nur  in  dem  festen  Tyrus'**),  das  ohne  Flotte 
nicht  zu  erobern  war;  hier  vertheichg-ten  sich  di<.^  R<")mer  imd 
Rr»nie^>f'nnde  dieser  (Teufend  ta{)fer  und  erfolgreich  geg^en 
alle  Angriffe.  Antonius  besuchte  die  belagerte  Festung  auf 
der  Fahrt  nach  Bnmdusium  (s.  o.),  aber  die  Hoifnungen«  welche 
die  Belagerten  an  diesen  Besuch  geknüpft  hatten,  erwiesen 
sich  als  trügerisch:  die  Entscheidung  in  Italien  war  dem 
Triumvim  wichtiger  als  die  Leiden  Phöniciens. 

la  Palastina  genügte  das  Erscheinen  eines  parthischen 
Streifcofps,  um  allenthalben  die  nationale  Partei  ans  Ruder 
za  bringen,  welche  den  Antigonns"),  einen  Nachkommen  der 
Maccahaer,  zmn  König  machte  mid  die  beiden  idumaischen 
Broder  Herodes  nnd  Phasael  vertrieb^  die  bis  dabin  im  Namen 
des  Hyrcanns,  ebenÜEills  eines  Maccabäers,  geherrscht  hatten. 
Hyrcaans  war  bereit,  sich  dnem  Schiedsspruch  der  Parther  zu 
unterwerfen,  und  wurde  desshalb  vom  Pacorus  mit  dem  Pha- 
sael unter  Bedeckung  zu  dem  luirzapharnes  nach  Galiläa  ge- 
bracht. Der  schlaue  Ilerodes'-)  aber  traute  den  Parthem 
nicht  und  \erniied  die  Schlinge,  die  ihm  gelegt  war;  er  flüch- 
tete mit  seiner  Familie  und  seinem  Schatz  nach  ]\Iassada,  einer 
fast  uneinnehmbaren  Festung  in  den  Ijergen  des  tixlten 
Meeres.''')  Hier  entliess  er  sein  Heer  bis  auf  die  zur  Besatzung 
nöthigen  Streitkräfte  und  ging  dann  erst  nach  Aeg^ypten  und 
von  da  im  Winter  yi  i  ^o**)  über  Rhodos  imd  Brundusium 
nach  Rom,  um  vom  Antonius  Hülfe  zu  erlangen.  Antonius 
konnte  in  der  That  einen  Mann  nicht  fallen  lassen,  der  mit 
ihm  durch  ererbte  Bande  der  Gastfreundschaft  verbunden  war«), 
der  soeben  der  römischen  Freundschaft  alles  geopfert  hatte  und 
ihm  werthvolle  Dienste  für  den  bevorstehenden  Partherkrieg  in 
Aussicht  stellte.  Caesar,  dessen  Interes^n  durch  die  Wirren 
des  Orients  wenig  berührt  wurden,  Hess  dem  Antonius  in 
dieser  Asgelegenheit  vollständig  freie  Hand.^}  Die  berühmten 
Redner  M.  Valerius  Messalla^^)  und     Sempronius  Atratinus''), 

a)  Gass.  Dio  48,  26. 

b)  loscph.  antiq.  iud.  14,  14,  2 — 3. 

c)  loscph.  antirj.  iud.  14,  13,  I. 

d)  Iosq)b.  antiq.  iud.  14,  14,  4. 
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der  L^gat  des  Antonius  vertraten  die  Sache  des  Herodes  im 
Senat*),  der  den  Herodes  ohne  Widersprach  als  König*  an- 
erkannte.*®) In  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Triumvirn,  ge- 
folgt von  den  Consuln  und  Senatoren,  zog  der  neuemannte 
König  auf  das  Capitol,  um  zu  opfern  und  die  I  Vkunde  seiner 
Anerkennung-  durch  den  nnnisclien  Senat  dort  niederzulegen. 
VAn  prächtiges  (i astmahl  schloös  die  i'eierlichkeit,  das  An- 
tonius seinem  Schützling  gab. 


P.  Ventidius. 


Zunächst  war  Herodes  ein  König  ohne  I^and;  nur  ein 
Bergkastell  konnte  er  noch  sein  eigen  nennen,  das  seine  Leute 
mit  Mühe  g^gen  die  Angriffe  seiner  Feinde  vertheidigten;  er 
blieb  daher  nur  sieben  Tage  in  Rom  und  kehrte  sobald  als 
möglich  heim,  um  von  Ptolemais  aus  sein  Land  zurückzuerobern, 
was  ihm  wesentlich  erleichtert  wurde  durch  die  raschen  Er- 
folge des  Ventidius  in  Kleinasien. 

P.  Ventidius  Bassus^  war  einer  der  föhigsten  Generale 
4es  Antonius,  der  seine  Stellung  sich  selbst  und  seinem  guten 
Schwerte  verdankte.  Das  Glück  und  Unglück  dieser  schick- 
salsreichen Jahre  hatte  er  wie  Wenige  selbst  an  sich  erfahren. 
Seine  ersten  Kindhcitsjahre  fielen  in  die  Zeit  des  marsischen 
Krieges.  Cn.  Pompeius  Strabo  eroberte  Asculum  l'icenuni, 
die  Vaterstadt  des  Ventidius,  der  als  Ge  fangener  mit  seiner 
Mutter  den  Triumph  des  Pompeius  im  J.  665/89  mitmachen 
musste.^^)  Ohne  Vermögen  und  ohne  Verbifidimgen  niusste 
der  heranwachsend«'  Jüngling  mit  Sklavenarbeit  sich  das  J.eben 
fristen  als  Maulthi<  rtreiber.  Mit  Vorliebe  .schildern  seine 
Jbeinde^^)  in  späteren  Jahren**),  wie  er  seinen  ihieren 

*)  Ibteph.  antiq.  iud.  14,  14,  4.  bell.  lad.  i,  14. 
**)  Veisfl.  CMaL  8,  9. 
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den  haar'gren  Nacken  mit  der  Zange  Doppelzahn 
geschoren  habe. 

Pflicht  oder  eiijfone  Neigung"  machten  ihn  dann  aber  zum 
Soldaten,  und  lulius  Caesar,  der  kriec^t^risches  Verdienst 
herauszufinden  und  zu  belohnen  wiisstc,  unterstützte  seine 
Wahl  zum  Volkstribunen*')  und  veri>prac  h  ihm  die  Praetur,  die 
er  in  der  That  im  J.  711/43  verwaltete.  Seine  Parteistellung 
nach  der  £nnordimg  seines  Wohlthäters  konnte  nicht  zweifel- 
haft sein;  er  betrachtete  den  ^f.  Antonius  als  den  natürlichen 
Führer  der  Caesarianer.  Als  Praetor  machte  er  den  Krieg 
Yon  Miitina  mit  imd  wurde  mit  seinem  Freunde  geächtet. 

Ventidius  commandirte  in  Picenum  ein  besonderes  Armee- 
coq»,  das  er  nach  der  Niederlage  vor  Mutina  durch  lange 
und  schwierige  SQmarsche  bis  in  die  Gegend  von  Genua  dem 
AntDniits  wohlbehalten  zufuhren  konnte,  so  dass  Antonius  mcht 
als  Flüchtlmg  vor  dem  Lepidus  zu  erscheinen  brauchte,  der 
sonst  wohl  kaum  den  Muth  gehabt  hätte,  mit  ihm  gfemein- 
samc  Sache  zu  machen.  L.  Munatius  Plancus  spottete  aller« 
Ängs  noch  in  seinen  Briefen  über  das  l.ag"er  des  „Maulthier- 
treibers" Ventidius.*)  Aber  der  Aidulihiertreiber  erreichte 
noch  vor  ihm  das  Consulat.    Andere  spotteten**): 

Lauft  all*  herbei,  ihr  Augurn  und  Haruspices, 
Ein  unerhörtes  Wunderding  ist  jüngst  geschohn, 
£in  Maulthiertreiber  ist  zum  Consul  eingesetzt 

Antouius  dankte  dem  Ventidius  seine  Treue  und  Geschick* 
fichkeit  dadurch,  dass  er  ihm  nach  dem  Abschlüsse  des 
Trimmrirats  das  Consulat  vez3cha£Ete,  und  zwar  für  dasselbe 
Jahr,  in  welchem  er  die  Praetur  bekleidete.*')  Einen  weiteren 
Bewds  seines  Vertrauen  ^  ab  ihm  Antonius,  als  er  ihm  eine 
seiner  wichtigsten  Provinzen,  das  narbonensische  Gallien,  an- 
vertraute. Seine  missliche  Lage  während  des  Krieges  von 
Perusia  war  bedauerlich,  aber  unverschuldet.  Jedenfalls  aber 
zeigte  er  sich  der  schwiorig-en  Aufgabe  besser  gewachsen,  als 
Munatius  Plancus.  Dieser  erhielt  desshalb  die  leichtere  Auf- 
gabe, die  Provinz  Asien  zu  verwalten,  jener  aber  die  schwerere, 
sie  erst  zu  erobern,  ^'-j 


*)  Cicero  ad  fniu.  10,  18,  3. 
**l  GcBb»  B.     15,  4* 
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Schon  allzu  lange  hatte  Antonius  gezögert,  sein  Ver- 
sprechen ehUEulosen  und  Asien  von  dcur  Herrschaft  der  Parther 

zu  befreien.  Als  der  Frifede  von  Brundusium  g^ichert  war, 
hätte  Antonius  selbst  nach  Asien  zurückkehren  können,  um 
diesen  Krieg  zu  iuiireii,  der  zu  seinen  dringendsten  Geschätlun 
qfeh()rte;  aber  schon  trat  man  Vorbereitungen  zu  seiner  Ver- 
mähhuiir  mit  der  Octavia,  und  den  ersten  Winter  wünschte 
er  mit  ihr  in  Athen  zu  verleben.  Antonius  zog  e^  daher  \'or, 
den  1*.  Ventidius  Rassus  nach  Kleinasien  zu  seiideu,  um  der 
Herrschaft  des  Labienus  ein  Knde  zu  machen. 

Labienus,  der  wohl  mit  Sicherheit  auf  einen  längeren 
Kampf  der  Triumvim  glaubte  rechnen  zu  können,  wurde 
durch  die  unerwartete  Landung  eines  feindlichen  Heeres  voll- 
ständig überrascht.  Seine  neu  ausgehobenen,  weitvertheüten 
Truppen  lebteten  dem  Ventidius  nirgends  ernsten  Widerstaad» 
sondern  räumten  sofort  Asien  bis  an  den  Taurus.")  Hier  im 
Gebirge  in  gesicherter  Stellung  machten  beide  Theiie  Halt, 
um  Verstärkungen  an  sich  zu  ziehen.  Auf  die  dringenden 
Bitten  des  Labienus  zogen  die  Parther  von  Syrien  aus  heran; 
aber  an  leichte  Siege  gewöhnt,  verschmähten  sie  es,  sich  zu^ 
nächst  mit  dem  Labienus  zu  vereinigen,  und  griffen  den 
Ventidius  sofort  an,  der  sich  auf  der  Hohe  verschanzt  hatte. 
Der  romische  Feldherr  hatte  seinen  Soldaten  strengen  Be- 
fehl gegeben,  den  Feind  möglichst  nahe  herankommen  zu 
lassen.  Als  daher  die  Parther,  bereits  weit  vorgestürmt,  \  om 
Steigen  ermüdet*)  waren  imd  mit  ihren  grossen  liogen  den 
Rrnnern  nicht  viel  mehr  schaden  konnten,  machten  die  Kömer 
plTitzUch  einen  allgeni<'!Men  Aasfall  und  schlugen  mit  leichter 
Mühe  den  Angriff  der  I*arther  zurück.*"'*)  Der  Verlust  des 
t  eindes  war  so  bedeutend,  dass  auch  das  Heer  des  Labienus 
sich  auflöste.  Labienus"*)  selbst  hielt  sich  einige  Zeit  lang 
verkleidet  in  Cilicien  verborgen  und  floh  dann  nach  der  äg^'p- 
tischen  Insel  Cypem,  wo  er  xdelleicht  am  Wenigsten  glaubte 
gesucht  zu  werden;  allein  hier  wurde  er  von  dem  Vertreter 
des  Antonius,  dem  Demetrius")^  einem  Freigelassenen  des 
lulius  Caesar,  entdeckt  und  getödtet*^ 

Durch  diesen  Sieg  war  das  eigentliche  Kleinasien  von 


<*)  Cms.  Dio  48,  40. 
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der  pfuthischen  Uerrscbaft  befreit.  Während  Ventidius  sich 
das  wichtige  Olicien  sicherte,  hatte  er  seinen  Legaten,  den 
Poppaodii]S(?)  Süo^,  vorausgeschickt,  um  die  Passe  des  Amaaus 
n  besetzen,  welche  den  Zugang  nach  Sjrrien  beherrschen. 
Dabei  wurde  er  am  Berge  Trapeson  in  einen  Kampf  ver* 
wickelt  mit  dem  Phraiiipates^,  den  Pacorus  zu  demselben 
ZwedDS  abgeschickt'  hatte;  die  Römer  schienen  bereits  zu 
nsterliegaD,  als  ganz  unerwartet  Ventidius  erschien  und  die 
Niederiai^fe  der  Römer  in  einen  glänzenden  Sieg-  verwandelte.'*') 
Nun  war  auch  Syrien  und  Phönicien  für  die  P.irthcr  nicht 
mehr  zu  halten ;  ihre  Vasidlen  Antigonus  in  iudäa,  Antiochus 
von  Kommagene  und  der  Xabatäertürst  Malchus  suchten 
ihren  Frieden  mit  Rom  zu  schliessen  und  schickten  dem  Ven- 
tidiuü  reiche  Geschenke  nur  che  phr»niciöclie  Insel  Arados 
leistete  dem  Ventidius  ebenso  energischen  Widerstand,  Tvie 
sie  vor  zwei  Jahren  dem  Antonius  widerstanden  hatte,  auch  in 
Palästina  kämpften  noch  immer  der  römische  und  der  par- 
Uttsche  Prätendent  um  die  Krone,  lierodes  hatte  von  Ptole- 
roais  aus  Galiläa  erobert,  den  Antigonus  bei  Isana^^)  besiegt 
sich  dann  nach  Süden  gewandt,  um  Jerusalem  zu  be> 
drohea  und  das  immer  noch  vergeblich  belagerte  Masada  zu 
«otsetzen;  bald  waren  Joppe  genommen  und  Masada  befreit» 
^  Jerusalem  behauptete  immer  sein  Gegner,  der  Maccabaer 
Anttgonos,  weniger  durch  Gewalt  der  Waffen,  als  durch  Be- 
stßtSmg  der  romischen  Feldherren,  welche  ihre  Leonen  die 
Wbterquartiere  beziehen  Hessen  und  auch  das  schwache  Corps 
des  Silo  zaruckriefen,  der  mit  Herodes  die  Belagerung  Jeru- 
salems  begonnen  hatte.**) 

Die  Römer  hatten  es  sich  bequem  gemacht  in  dem  er- 
oberten Lande  und  ihre  rrui)pen  vertheilt,  um  die  Ver- 
pflegung zu  erleichtern.  X'entidins  selbst  \  e'rlebte  den  Winter  in 
Syrien,  aber  die  Quartiere  seiner  1  nippen  erstreckten  .sich  bis 
nach  Cappadocien,  als  er  plötzlich  sichere  Kunde  erhielt,  das«; 
die  Parther  ihre  Ansprüche  auf  Syrien  immer  noch  nicht  aut- 
geben wollten,  und  d^tss  d«^r  tajitV-re'  l*acorus  seine  Panzerreiter 
am  aaderen  Ui'er  des  Euphrat  concentrire  im  Frühjahr  716/38. 


Cms.  DIo  48»  4X. 
*^  Iimepk,  «Dliih  iiMl.  14, 1$,  3.  bdL  lid.  i,  15. 
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Die  Kömer  wären  verloren  gewesen,  wenn  die  Parther  den 
Vorspning',  den  sie  einmal  hatten»  benutzt  hatten,  um  bei 
Zeugma,  dem  westlichsten  Punkte  ihres  Reiches,  über  den 
Euphrat  zu  gehen  und  die  vereinzelten  römischen  Garnisonen 
au&ureiben.  Um  die  Parther  daran  zu  hindern,  setzte  sich  Yen- 
tidius  mit  einem  Häuptling  an  der  Grenze  in  Verbindung,  der, 
wie  er  wusste,  den  Parthem  Informationen  zulcommen  liess.*^ 

Venti<tius  machte  den  Verräther  also  glauben,  dass  seine 
einzige  Hoffnung  auf  Rettung  darauf  beruhe,  dass  er  den 
ersten  Angriff  des  Partherheeres  in  den  Ausläufern  des  Amanus 
westlich  von  Zeugnia  zu  bestehen  habe,  wo  die  Pcirther  ihre 
überlegene  Reiterei  nicht  verwenden  könnten.  Diese  Kriegs- 
list hatte  wirklich  den  gewünschten  Erfolg,  dass  die  Parther 
den  einzig  vernünftigen  Plan ,  bei  Zeugma  eine  Brücke  zu 
schlagen,  aufgaben  und  sich  einen  viel  ungünstigeren  Ueber- 
gangspunkt  weiter  stromabwärts  aussuchten,  von  wo  sie  leichter 
die  syrische  Ebene  glaubten  erreichen  zu  können.  Durch  die 
sich  kreuzenden  Befehle  und  den  Umweg,  den  das  ganze  Heer 
machen  musste,  verloren  die  Parther  mehr  als  einen  Monat 
der  kostbarsten  Zeit.  Ventidius  hatte  diesen  Aufschub  mit 
grosser  Eneigie  ausgenutzt;  aber  kaum  waren  seine  Ver- 
stäikungen  im  Lager  eingetroffen,  als  drei  Tage  später  auch 
bereits  das  Heer  der  Parther  sichtbar  wurde,  um  die  Ent- 
scheidungsschlacht zu  erzwingen  am  9.  Juni  716/38.  Ventidius 
hatte  in  der  That  in  den  oben  erwähnten  Bergen  bei  der 
cyrrhestischen  Stadt  GHndarus  ein  befestigtes  Lager  bezogen.*^ 
Aehnlich  wie  in  der  ersten  Schlacht,  so  Hess  er  auch  diesmal 
wieder  ruhig  den  Femd  möglichst  weit  hinaufklettern  und 
brach  dann  mit  ganzer  Macht  hervor.^)  Auch  diesmal  war 
sein  Plan  wieder  von  vollständigem  Erfolg  gekrönt;  das  par- 
thiöche  Jleer  wurde  vernichtet,  und  sein  ritterUcher  junger 
König,  der  noch  zuletzt  einen  Handstreich  gegen  das  römische 
Lager  versucht  hatte,  fiel  tapfer  kämpfend  in  der  Schlacht: 
sein  Kopf  wurde  abgeschnitten,  und  in  den  einzelnen  Städten 
Syriens  herunigeschickt,  um  seine  zahlreirbon  1-reunde  und 
Anhänger,  die  er  sich  dort  in  den  letzten  Jahren  erworben,  von 
der  Nutzlosigkeit  des  weiteren  Widerstandes  zu  überzeugen.**) 

Der  Tag  von  Canhae  war  gerächt  durch  die  Vernichtung 
des  parthischen  Heeres  und  seines  Königs  bei  (jindarus,  die, 
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wie  erzählt  wird,  sogar  auf  denselben  Jahrestag,  den  9.  Juni't'), 
fid,  der  dmrdh  die  Niederlage  des  Crassus  eine  so  unheilvolle 

Bedeutung-  für  Rom  erlangt  hatte.**) 

Die  Krfolge  des  X'eiititUus  waren  so  ungewöhnlich,  cUlss 
Antonius  bereits  anfinj^»-  neidisch  zu  wertlen.  Ventidius  war 
a«ich  seinen  Siegen  vom  Ueere  zui^leich  mit  dem  Antonius 
als  Imperator  begrüsst  und  prägte  Münzen  mit  diesem  Titel''); 
sein  Ruhm  konnte  also  für  Antonius,  dessen  Lorbe(;ren  von 
Phili{>j)i  bereits  aiilnigen  zu  welken,  geta-hrlich  werden.  Ven- 
tidius war  grade  beschäftigt,  die  zweifelhaften  oder  feindlichen 
Staaten  an  der  Ostgrenze  zu  bestrafen  und  zu  bekriegen,  aJs 
die  Nachricht  eintraf,  Antonius  werde  selbst  erscheinen  und 
den  Krieg  2U  Ende  fuhren.  Ventidius  wurde  unter  den  ehren« 
vclbten  Formen  vom  Heere  entfernt  nnd  feierte  am  27.  No- 
vember 716/38  mit  grosser  Pracht  einen  parthischen  Triumph, 
wie  ihn  noch  kein  Romer  hatte  feiern  können.*^  Wie  Lucullus, 
so  hatte  auch  Ventidius  aus  dem  Orient  fürstliche  Reich- 
thomer  heimgebracht,  die  er  auch  in  ähnficher  Weise  ver- 
wendeteee«);  er  starb  wahischeinlich  vor  der  Niederlage  des 
Antonius,  denn  sonst  hatte  der  Senat  wohl  kaum  ihm  xu 
Ehren  eine  öffmtHche  Bestattung  beschlossen.  Auch  bei  den 
Rfistur^fen  vor  der  Schlacht  bei  Actium  finden  wir  den  Ven- 
tidius weder  im  i-ager  des  Antonius  noch  des  Caesar;  nach 
seinem  iriumphe  verschwindet  sein  Name  für  immer  aus  der 
Geschichte. 

*)  Orid.  ft«t  6,  465. 

**)  BöreUein,  romtoch-parthliche  FeldxSge  S.  37. 


6.  Capitel. 
M.  Antonius  im  Orient 


M.  Antonius  war  als  Soldat  und  Feldherr  in  der  Stunde 
der  Grefahr  der  grossten  Anstrengungen  fähig;  war  aber  die 
Crefahr  vorüber,  dann  liebte  er  es,  Erholung  zu  suchen  in 
völliger  Ausspannung.  In  seinen  Provinzen  und  in  Rom  konnte 
er  sich  natürlich  von  den  Geschäften  der  Provinzen  und  des  Heer^ 
niemals  gänzlich  befreien.  Völlige  Ruhe  von  Geschäften  fand 
er  nur  im  befreundeten  Auslande.  Wie  er  früher  in  Aegypten 
als  Gast  der  Königin  lebte,  so  hatte  er  "sich  später  Athen 
ausersehen,  um  dort  im  Winter  715/39  —  716  38  die  Flitter- 
wochen mit  seiner  (iemahlin  Octavia  zu  verleben.*)  Mit  dem 
Panzer  und  Feldherrnmantel  hatte  er  sich  zugleich,  wie  es 
schien,  der  Feldherrnwürde  entäussert.  Fr  lebte  vollständig 
auf  griechischem  Fuss,  trug  griechische  Kleidung,  hörte  die 
griechischen  Vorträge  der  berühmten  Rhetoren  von  Athen.  ^) 
Nur  bei  feierlichen  Gelegenheiten  liebte  er  es  dann,  wie  schon 
früher  in  Ephesus,  als  Grott  zu  erscheinen,  meistens  mit  den 
Attributen  des  Dionysos.^  In  dem  heiligen  Tempelbesixk 
dieses  Gottes,  südlich  von  der  Akropoüs,  lehnt  sich  an  den 
Abhang  des  Buigfelsens  das  Theater  des  Dionysos,  die  TVi^e 
der  dramatisc}ien  Kunst,  die  Statte,  an  der  Aeschylns  und 
Sophokles  zuerst  ihre  Tragödien  hatten  aufiOhren  lassen: 
diesen  Ort  hatte  sich  Antonius  ausersehen  für  seine  bacchischen 

*)  Fltttardi.  AmUm.  33. 
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Orgien;  luer  batte  man  mit  grünen  Zweigen  eine  Laube  her- 
gerichtet, m  der  das  Gelage  gefeiert  wurde  beim  Schall  des 
Tambonrins  und  dem  Tanze  rasender  Blanaden.  Wenn  dann 
entern  aolchen  Feste  die  Nacht  herangekommen  war,  stieg 
daan  wohl  die  ganze  Gesellschaft  hinauf  zu  den  Tempeln  auf 
der  Hohe  der  Burg  beim  Scheine  der  1*  ackeln ,  welche  ihr 
von  dt'H  Dächern  der  benachbarten  Strassen  herableuchteten. 
Octavia  scheint,  obwohl  sie  sehr  glücklich  mit  dem  Antonius 
lebte,  an  diesen  Orgien  niemals  theilgenommen  zu  haben;  aber 
die  Athener  gingen  daraul  ein.    Um  dem  neuen  Gotte  eine 
Göttin  an  di«^*  S<nte  zu  stellen,  veriübtt;n  sie;  ihre  jungträulicli(? 
Schutz^üttin  mit  dem  neuen  Dionysos;  dieser  war  natürlich 
gern  bereit  dazu,  ^  erlangte  aber  eine  Mitgift  von  einer  MiUioa 
Drachmen  und  trieb  diese  Summe  sogar  ein,  trotz  der  witzigen 
<Mtwoit,mit  der  das  allzeit  schU^ertigeVolk  dieser  Forderung 
zu  entgehen  hoffte.*)  Dass  dem  neuen  Gotte  Statuen  mit  ent- 
sprecheader  Untersdhrifit  gesetzt  wurden,  ist  nicht  zu  verwmt- 
den;  selbst  zwei  Colossalstatuen,  die  Athen  früher  seinen 
TTohltiiätem  Eiunenes  und  Attalos*)  errichtet  hatte,  wurden 
Jinr  durch  Veränderung  der  Unterschrift        Antonius  ge- 
weiht  Dafür  prasidirte  dann  Antonius  gelegentlich  den 
stadtischen  Spielen  in  der  Tracht  eines  Gymnasiarchen,  und 
es  kam  sogar  vor,  dass  er  selbst  in  die  Arena  hinabstieg'  und 
es  nicht  verschmähte,  s^e  Kraft  mit  der  der  Kämpfer  zu 
messen.    Er  zeigte  ein  solches  Interesse  an  diesen  Uebung«'n, 
dass  die  Athener  tierartige  Spiel»    nach  seinem  Namen  be- 
nannten.**)   Die  Politik  blieb  diesem  Treiben   des  Antonius 
ginzlich  fern  oder  beeLnÜusste  Cb  nur  insoiern,  cds  sich  Ge- 
legenheit bot,  P>ste  zu  feiern.    Wenn  die  Nachricht  eintraf 
Von  dem  lüde  des  Labienus  oder  von  einem  neuen  Siege  des 
^e^tidius'),  dann  liebte  Antonius  es,  die  .Vthcner  ein/.ul<iden, 
wrn  mit  ihnen  beim  Mahle  die  frohe  Botschaft  zu  feiern.  Auch 
seinen  Feldherren  gegenüber  pliegte  Antonius  mit  den  Be- 
weisen seiner  Dankbarkeit  nicht  zu  kargen«*) 

Um  seinen  Truppen  in  Europa  Uebung  und  Beute  ^)  zu 

a;  Plutarch.  Anton.  60. 

b)  'Jrt<Bvir^a:  C.  I.  A.  2,  483,  22. 

c)  AffSuu  1».  c  5,  76.  Flattfdi.  Anton*  33. 
4  AifHHi.  b.  c.  5,  75. 
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▼eischafien,  liatte  Antonius  schon  früher  Auftrag  gegeben,  die 
kleinen  unruhigen  Bergvolker  der  Halbinsel  zu  bekriegfen,  die 
Macedonien  beunruhigten*);  vielleicht  dfiifen  wir  damit  den 
Triumph  in  Verbindung  setzen,  den  L.  Marcius  Censorinus') 

feierte,  als  er  am  i.  Jan.  715  39  sein  Consulat  in  Rom  antrat. 
Als  eine  Fortsetzung  dieser  Expedition  dürfen  wir  den  Krieg 
autiaijben,  den  Asinius  PoUio  L^eg^en  die  l'arthiner  in  der 
Gegend  von  Dyrrhachium  zu  führen  hatte,  weil  die^^es  tapfere 
Bergvolk  sich  vor  der  Schlacht  von  T^hilippi  ganz  entschieden 
auf  die  Seite  des  Jirutus  gestellt  hatte.^) 

Die  Verfolgung  des  Feindes  führte  das  siegreiche  Heer 
des  Asinius  Pollio**)  sogar  bis  über  Scodra,  die  G-renze  der 
Provinzen  des  Antonius,  bis  nach  Sakma,  dessen  Eroberung 
ein  Glanzpunkt  in  diesem  Kriege  gewesen  zu  sein  scheint; 
denn  Asinius  nannte  einen  Sohn,  der  ihm  bald  darauf  geboren 
wurde,  Saloninus.*)   PolUo  aber, 

Dem  ew'gen  Ruhm  der  Lorbeer  schuf 
Des  damaltimschen  Triumphes'), 

erreichte  die  höcliste  Ehre,  die  einem  rümischen  Feldherru 
erreichbar  war;  am  25.  October  d.  J.  715/39  triumphirte  er 
über  die  Parthiner. 

Dem  Triumphe  üher  die  Partldner  folgte  dann  ungeHlhr 
ein  Jahr  später  der  Triumph  über  die  1 'arther  (s.  o.  S. 

Endlich  aber  Hessen  die  Lorbeeren  seiner  h  (  Idherren  den 
Antonius  nicht  länger  schlafen.  Im  Frühjahr  716/30  erwachte 
in  ihm  der  Soldat  und  der  Feldherr,  In  seinem  Vorzimmer 
sah  man  wieder  seine  Lictoren  mit  den  Ruthenbündeln; 
Generale  und  Soldaten  warteten  auf  ihn,  um  Bericht  zu  er- 
statten; die  Gesandten  der  verbündeten  und  unterworfenen 
Staaten,  die  monatelang  um  eine  Audienz  vergebens  gebeten 
hatten,  erhielten  endlich  Zutritt  und  Entscheidui^f*),  auch  die 
dringendsten  Geschäfte  der  Provinz  Achaia  wurden  endlich  er- 
ledigt. Wahrscheinlich  war  es  damals,  dass  er  den  Lachares, 


a)  Appian.  b.  c.  5,  75. 

b)  Appian.  b.  c.  5,  75. 

c)  S.  Borghesi,  Oeuvres  3  (l),  346. 

d)  Hormt.  um.  2,  i,  i5>-i6. 

e)  Apfian,  b.  c  5,  76. 
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emderRauberliäuptlinge  Laconiem,  den  Vater  des  späteren 
Tyrannen  Eurykles,  festnehmen  nnd  liinrichten  Hess. ')  Sparta 
selbst  dageg-en  wurde  von  Antonius ,  wie  schon  trühc  r  von 
Mus  Caesar,  begünstigt  und  in  dvn  Besitz  do«;  dentheliatischen 
Gebietes  gesetzt,  <len  dieMessenicr  auf  druiui  der  lüitscheidung 
des  K5m)3fs  Philipp  für  sich  boansprucht«-'n/)  —  Die  J.egionen 
wurden  concentrirt,  die  Flotte  wieder  in  Stand  gesetzt.  Nur 
fiir  kurze  Zeit  wurden  diese  Rüstun'^-f*'i  unterl^rochcn  durch  die 
Autiordf-rung"  des  Caesar,  der  seiiii  11  Schwager  um  eine  per- 
2iönlichü  Zusammenkunft  in  Brundusium  bat,  um  Maassregeln 
gegen  den  Sex.  Pompeius  zu  verabreden.    Antonius  erschien 
auch  mit  dner  Flotte  in  Süditalien,  kehrte  aber,  da  er  den 
Caesar  am  verabredeten  Orte  nicht  gleich  fand»  sofort  wieder 
nach  Atoi  zurück.*)   Es  war  bereits  Sonuner  geworden,  als 
ÄBtoniiis  endlich  zmn  Partherkrieg  aufbrechen  konnte;  Athen 
bescfaenikte  ihn  zum  Abschied  mit  einem  Kranze  vom  heiligen 
Odbanm  und  dem  Wasser  der  heiligen  Quelle  Klepsydra"), 
aber  der  Krieg  vare  beinalie  vor  seiner  Ankunft  bereits  be- 
endet gewesen.  Ventidius  hatte  bereits  die  Parther  zum  dritten 
IWe  geschlagen  und  bekriegte  damals  grade  ihre  Bundes« 
SMsen  an  der  Ostgrenze«    Antioclitts  von  Kommagene^ 
wde  in  adner  Hauptstadt  Samosata  belagert,  weil  er  flüch- 
tigen Parthem  Schutz  gewährt  hatte.    Der  König  galt  für 
•dir  reich  und  war  bereit,  seinen  Frieden   mit  Rom  tlurch 
öne  KriegscoTJtribution  von  luoo  Talenten  zu  erkaufen.  Dies 
Anerbieten  musste  aber  auf  den  besonderen  Befehl  des  An- 
ton:us  vom  Ventidiii«>  zurückgewiesen  werden,  Antonius  näherte 
sich  ben-its  dem  Kuphrat  und  hoffte  mit  leic  hter  Mühe  durch 
die  Kroberung  der  wichtigen  (irenzfoste  den  Partherkrieg  mit 
irlini  «ibschliessen  zu  können.    Als  er  aber  den  Uberbefehl 
an  Stelle  des  Ventidius  übernahm,  waren  die  Schwierigkeiten» 
die  sich  ihm  entgegenstellten,  doch  viel  grosser,  als  er  ge- 
dacht hatte;  und  schliesslich  begnügte  Antonius  sich  mit  dem 
dritten  Theil  der  Summe»  die  dem  Ventidius  bereits  ge- 
boten war,  und  mit  einigen  Geiseln,  die  ihm  Anstands  halber 
Sbeigeben  wurden;  aber  selbst  diese  geringfügigen  Conces- 
nonen  musste  er  erkaufen  durch  Aufopferung  eines  Ueber- 


•)  Apptaa.  b.  c  5,  79. 
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laufers  Alezander,  der  im  röimschen  Lager  Schutz  gefunden 
hatte.") 

Zu  den  orientalischen  Fürsten,  die  dem  Antonius  im  Lag-er 
vor  Samosata  persönlich  huldigten,  gehörte  auch  Herodes,  der 
bis  dahin  mit  den  l ' nterfeldherm  des  Antonius  schlechte  !•>- 
fahrunyen  cremacht  hatte.  Ventidius  und  Silo  waren  allerdings 
mit  dem  stricten  Befehl  gekommen,  dem  neuernannten  Kiniig- 
Anerkennunci"  zu  verschaffen,  wollten  aber  für  jeden  einzelnen 
Schritt  7u  seinen  Gunsten  noch  wieder  besonders  beste  »  hu 
sein  und  nahmen  mit  der  antleren  TIand  noch  grössere  Sununcn 
von  seinem  Nebenbuhler,  dem  Antigonus,  um  unthätig  zu 
bleiben.  Selbst  Machaeras»  den  Ventidius  nach  der  Schlacht 
bei  Gindaros  mit  zwei  Legionen  abgeschickt  hatte,  stand  bei 
Herodes  ebenfalls  im  Verdacht,  vom  Antigonus  gewonnen  zu 
sein.  Herodes  meinte  schliesslich,  mit  Bestechungen  im  Haupt- 
quartier immer  noch  w^ter  zu  kommen  ^^),  und  setzte  es  in 
der  That  durch,  dass  M.  Antonius  bei  der  Aufhebung  der 
Belagerung  von  Samosata  dem  neuen  Statthalter  von  Syrien 
und  Cilicien,  dem  C.  Sosius^),  in  einer  Weise,  die  ^ch  nicht 
mehr  missverstehen  Hess,  den  Befehl  gab,  den  Herodes  zurück- 
zufahren.^ Sosius  konnte  zunächst  allerdings  nicht  mehr  als 
zwei  Legionen  entbehren.^)  £rst  musste  er  in  sdiner  eigenen 
Provinz  den  letzten  Widerstand  niederwerfen,  ehe  er  einem 
befreundeten  Könige  helfen  konnte.  Arados  vertheidigte  sich 
mit  verzweifelter  Hartnäckigkeit,  wurde  aber  schliesslich  durch 
Hunger  und  Krankheit  zur  Uebergahe  gezwungen.*) 

Herodes  hatte  inzwischen  auf  eigene  Hand  den  Krieg 
jpei^-en  die  nationale  Partei  geführt;  sirui  Bruder  Tosephus  war 
in  einer  Schlacht  bei  Jericho  gefallen'),  dafür  wurde  die 
ganze  Gegend  aufs  Cxrausamste  von  Herodes  verwüstet.**)  Die 
Belagerung  von  Jerusalem  musste  er  aber,  weil  der  Winter 


a)  Ctos.  DIo  49,  sa«  losepb.  «atlq.  iitd*  14,  15»  8 — 9.  belL  ind.  i,  16,  7. 

2Unttr.  10,  26.  Flnterch.  Antoii.  34. 

b)  Plutarch.  Anton.  34* 

c)  Ioscj)h.  anliq.  iud.  14,  15,  9. 

d)  losepb.  beil.  iud.  i,  17,  2. 
c)  C&ss.  Dio  49,  22. 

f)  Iotq»b.  antiq.  iad.  14,  15,  10. 
8)  loMph.  Mitiq.  ind.  14,  1$,  11—13. 
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bevoistaod»  bis  zum -folgenden  Frül^ahr  versctdeben.  Noch 
vor  der  Ankunft  des  Sosias  hatte  Hen>des  Palästina  unter« 
worfen  und  konnte  ungeßLhr  am  3.  Mai  des  J.  717/37  die  Be- 
lagerung seiner  Hauptstadt  eröffnen.'*)    Da  vor  der  Ankunft 

des  Sosius  an  tnnc  Entscheidung-  nicht  g'edacht  werden  knnntf, 
so  wollte  Hcrodes  seine  Hochzeit  mit  der  schtinen  Marianune, 
einer  stolzen  maccabäischen  Prinzessin,  nicht  länger  hinaus- 
schieben, die  in  der  I  hat  in  Saniaria  dem  verachteten  lünpor- 
kömmlinjy^  die  Hand  reichen  musste,  als  er  t^^rade  die  letzttni 
An^Jtalten  vretroffen  hatte,  den  Ruin  ihres  H.iuses  zu  vollenden.") 
Das  Schicksal  Jerusalems  konnte  kaum  noch  zweifelhaft 
sein^  als  Merodes  und  Sosius  endlich  ihre  Heere  unter  den 
Mauern  der  Festung  vereinigten;  es  waren  11  Legionen  (un- 
gefähr 70,000  Mann),  ausser  den  Hülfiätruppen  und  6000  Rei^ 
tem.^)  Die  Lebensmittel  der  Umgegend  reichten  für  diese 
Massen  natürlich  nicht  ans»  da  die  BeJagertfitn  wegen  des  grossen 
Sahha^ahres*)  schon  vor  dem  Beginne  der  Belagerung  grosse 
VonStiie  in  die  Stadt  geschafft  hatten;  aber  Herodes  ocgantslrte 
die  Zufahren  ans  weiter  Feme  so  geschickt,  dass  bald  Ueber- 
floas  herrschte  im  romischen  Lager.  Die  Erdarbeiten  2u  drei 
SdnitzwSUlen  mit  Festnngsthürmen,  die  er  schon  bei  seiner 
ttsten  Anwesenheit  im  Frithling  hatte  beginnen  lassen,  um  sich 
in  schräger  Linie  der  Festung  zu  nähern,  wurden  vollendet 
trotz  der  vSchanzarlieiten  und  Minengänge  der  Belagerten. 
Schon  am  12.  Juni,  40  iage  nach  der  Ankunft  des  Susius,  wurde 
die  erste  Ringmauer  erstürmt,  15  Tage  später,  am  27.  d.  M., 
die  zweite;  bald  waren  die  Rinnc^r  Herren  der  Unterstadt, 
ünd  ciie  Juden  zogen  sich  zurück  auf  ilu'en  festen  Tem])ell)erg. 
Der  religüise  Fanatismus,  mit .  dem  sie  den  Tempcd  ihres 
(rottes  vertheidigten,  steigerte  die  Wiith  und  i^rbitterung  der 
Belacferer,  die  nach  langen  Kämpfen  und  einer  fünfmonat- 
lichen Belagerung"^  endlich  am  3.  October  des  Jahres  717/37 
Jerusalem  einnahmt  und  die  eroberte  Stadt  auf  d  1^^  Unbarm- 
liOR^ste  verwüsteten,  bis  endlich  Herodes  durch  bedeutende 

Io9q)1i.  antiq.  ind.  14,  15,  14. 

b)  Joseph,  bell.  iud.  I,  17,  9. 

c)  luikcph.  antiq.  iud.  14,  16,  2.  15,  i,  2;  vgl.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes 
Iwid  (1864)  4  S.  446.  542  A.  3. 

d)  loMplk  beU.  loa.  I,  iS,  s. 
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Zahlungen  an  die  ronüscfaen  Soldaten  setne  Hauptstadt  und 
den  Tempel  Ton  ganzlicher  Vernichtung  loskaiifite. 

Die  römischen  l^gionen  begruasten  ihren  Feldherm  nach 
der  Eroberung  Jerusalems  als  imperator^,  und  Antonius  be- 
stätigte den  Titel«  mit  dem  Rechte  des  Triumphes,  den  Sosius 
am  3.  Sept.  720/34  feiern  durfte.  Auf  den  Münzen  von  Za- 
kynthos  liest  man  die  Inschrift:  C.  Sosius  imp.,  neben  einem 
Sieg-eszeichen  für  die  Einnahme  von  Jerusalem.  Antigonus'*) 
fand  nicht  den  Muth,  bei  der  Vertheidigung  des  '^empt^ls  zu 
sterben;  er  warf  sich  dem  Sosius  zu  Füssen  und  bat  um  sein 
Leben,  wurde  al^er  mit  Hohn  empfangen  und  iu  Ketten  nach 
Antiochia  geführt,  wo  ihn  Antonius,  auf  ]>itten  des  Herodcs. 
wie  einen  gemeinen  Verbrecher  enthaupten  iiess.  Mit  enu.ui 
Matthathias  hatte  die  Heldenzcit  der  Maecabäer  begonnen, 
und  Matthathias  nannte  sich  auch  jener  Antigonus,  mit  dem 
sie  schimpflich  endete. 

Die  Mauern  Jerusalems,  welche  während  der  Belagerung 
stark  beschädigt  waren,  üess  Ilerodes  nicht  nur  so  rasch  wie 
möglich  wiederherstellen,  sondern  auch  verstärken  durch  den 
Bau  einer  Citadelle,  welche  den  Tempel  beherrschte  und  vom 
Konige  seinem  Beschützer  zu  Ehren  Antonia  genannt  wurde; 
sie  erhielt  römische  Besatzung^)  von  einer  römischen  Lpgion» 
die  unter  Antonius  nicht  weit  von  Jerusalem  lagerte.  Damit 
waren  die  Wirren  des  Bürgerkrieges  in  Palastina  beendigt; 
Herodes  beherrschte  von  nun  an  über  dreissig  Jahre  das 
Reich  David's,  wenn  auch  nicht  ganz  in  demselben  Umfange, 
den  das  Reich  imter  diesem  Könige  gehabt  hatte. 

Im  Norden  begann  das  Königreich  des  Herodes  etv\'as 
ncirdbch  vom  See  Genezareth  und  zog  sich  dann  am  Jordan 
hinunter  bis  ans  todte  Meer;  ungefähr  in  der  Mitte  wurde  der 
Jordan  \  on  der  Ustgrenzt:  niclit  ganz  erreicht,  im  Süden  dagegen 
oberhalb  des  todten  Meeres  überschritten.  Die  Küste  des 
Mittelmeeres  bildete  nirgends  die  Westgrenze.*)  iiier  wurtle 
ein  schmaler  Küstenstreif  im  Jahre  717  37  der  Cleopatra  über- 
wiesen^"), welche  am  Liebsten  ganz  Palästina  mit  Aegypten 
vereinigt  hätte.**)  Das  wusste  der  schlaue  Herodes  allerdings 


*)  S.  Menk«,  Th.»  BibektlaB  (Godia  1S68)  T.  ZV. 
**}  loscph.  antfa|*  iad.  15«  4,  i. 
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zu  verhindern;  aber  er  miisste  ihr  JdcH  später  auf  Befehl  des 
Antonius  mehrere  wichtijjfe  und  besuiuiers  einträgliche  Grouz- 
tiistricte.  3^. B.  Jericho  mit  seinen  Balsamwäldern  ^'),  abtretPn,  die 
**r  von  nun  an  als  Ver^'alter  der  Cleopatra  i^eycn  einen  jähr- 
lichen Tribut  bewirthschaften  durfte.")  1 }  rus  und  Sidon  blieben 
alierdii^  frei,  dagegfen  wurde  das  ganze  nördliche  Phönicien 
VOD  Berytus  und  Cbalcis  bis  hinauf  nach  Laodicea  wieder 
ägyptisch.  Lysanias  ^-on  Chalcis*^,  der,  obwohl  vom  Antonius 
eingesetzt,  sich  dem  Pacorus  ang^chloesen  hatte,  wurde  nach 
'  der  Rickkehr  der  Römer  hingerichtet,  und  sein  Land  der 
Cleopatra  geschenkt.^  Sein  Sohn  Zenodorus  erhielt  später 
äneii  kleinen  Theü  des  väterfichen  Reiches,  die  Gegend  von 
AbUa,  zurack.  Leucas  am  Quysonhoas  ist  wahrscheinlich  mit 
AbUa  Lysantae  identisch.  Da  die  ältere  Aera  von  Leucas 
auf  das  Jahr  717/37  basirt  ist**),  so  hatte  Lysanias,  den  An- 
tonius im  Jahre  7 1 8/36  tÖdten  Hess»  im  Jahre  vorher  die  Stadt 
neu  gegründet  und  nach  seinem  Namen  benannt. 

Auch  in  Klciiiasien'^)  wurden  manche  Veränderungen  im 
Besitzstande  durch  den  Einfall  der  i'arther  herbeigeführt.  Die 
römischen  iicsiLzuncfen,  d.  h.  die  Provinz  Asia,  Bithyin«;n  und 
Puntus,  wurden  dadurch  weniger  berührt,  als  die  Vasallen- 
staaten, die  Antonius  l)ei  der  Reorcfanisation  ziemlich  will- 
kfirlich  /.iisammenballte  oder  zerriss  und  verschenkte.  Mehrere 
der  kleineren  Inseln,  die  i\ntonius  erst  bei  seiner  Ankunft  iu 
Asien  (s,  o.  S.  184)  den  Rhodiem  überwiesen  hatte,  wie  Andres, 
Teooft,  Naxoa  und  vielleicht  auch  ihre  festländischen  Unter- 
thanea  an  der  cariachen  Küste,  liatteh  sich  über  das  harte 
Regiment  ihrer  neuen  Herren  beschwert  und  wurden  wahr- 
icheiolich  schon  damals  von  der  kleinen  Republik  der  rhodischen 
KanHeute  getrennt.'}  Antonins  hat  mehrfach  an  verschie- 
denen Orten  Stadtetyrannen  eingesetzt  oder  doch  in  semen 
Sdnitz  genommen,  vielleicht  auch  auf  Cos.  Jedenfalls  sehen  wir, 
da»  diese  loBel  auch  später  noch  von  einem  eigenen  Tyrannen 
Kamens  Nidas**)  bdierrscht  wurde'),  der  auf  seinen  älteren 

a)  PhtMch.  Anton.  36.  lowph.  taüq.  iud.  15,  4,  4.  bclL  ivd.  t,  18. 

b)  Gm».  INo  49,  33.  loMph.  taHäq.  lad.  15,  4,  t. 

c)  S.  Eckhel  d.  n.  3  p.  338. 

d)  Appian.  b.  c.  5,  7.  Rk.  üm,  3  (1S43)  S.  97« 

c)  Slrabo  14.  2.  q  p.  658. 
üardtbaa««o,  Augustns  nad  seioo  Zeit.  1.  |6 
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Münzen  noch  keinen  Hinweis  auf  die  römische  Oberhoheit 
angebracht  hai  und  verhithnissiiiässii^  früh  zu  setzen  ist.  In 
einigen  Städten  der  Nordküste  Kleincisiens,  die  bis  dahin  frei 
gewesen,  wurden  Städtetyrannen  eing-esetzt,  so  z.B.  inHeraclea.^') 
Der  Stadt  Amisos  nahm  Antonius  vielleicht  schon  damals  die 
erst  kürzlich  vom  lulius  Caesar  verliehene  Freiheit  und  gab 
die  Stadt  dem  Straton,  dessen  drückende  Herrschaft  erst  nach 
der  Schlacht  bei  Actium  ein  Ende  fand.') 

Das  Reich  des  Deiotarus  von  Galatien^'),  der  schon  im 
J,  714/40  gestorben,  hatte  sein  Neffe  Castor  erhalten.  Amyntas, 
der  spätere  König  von  Gralatien,  herrschte  im  J.  715/39  nur 
über  Pisidien  und  erhielt  erst  drei  Jalire  später  Galatien, 
Lycaonien  und  Pamphylien.*)  Darius*^,  von  dem  wir  -wissen, 
dass  er  ein  Sohn  des  Phamaces  und  Enkel  des  Mithridates 
gewesen,  erhielt  den  Rest  des  Konigretclis  Pontus*');  er  kam 
nur  kurze  Zeit  regiert  haben,  denn  nadi  5  Jaluren  (71^36) 
war  bereits  Polemo  Herrscher  von  Pontus.  Dieser  Polemo**) 
war  ursprünglich  nichts  weiter  als  Herr  von  Iconium')  und 
Dynast  im  bergigen  QUcien  gewesen.  Hier  hatte  sich  näm- 
lich beim  Zerfall  der  Diadochenstaaten  ein  unabhängiger 
Priesterstaat  gebildet,  der  von  den  Hohenpriestern  des  Zeus 
aus  dem  Geschlechte  der  Teucriden'*)  regiert  wurde.  .Vllein 
das  wilde  Tierg-  und  Piratenvolk  Ciliciens  wollte  sich  auf  die 
Daner  'meinen  geistlichen  Herrschern  nicht  mehr  fügen ,  an 
deren  Stelle  allmählich  locale  Häuptlinge  traten.  Polemo.  dor 
mächtigste  unter  ihnen,  hatte  vom  Antonius  bald  nach  seiner 
Ankunft  in  Asien  nicht  nur  das  römische  Bürgerrecht,  son- 
dern auch  die  Bestätigung  seiner  Herrschaft  im  Priesterstaate 
erlialten;  das  zeigen  seine  Münzen»  wahrscheinlich  aus  den 
Jahren  715/39 -—716/38.  £in  anderer  Häuptling  aber,  Zeao- 
phanes  (vielleicht  verwandt  mit  Zeno,  dem  Vater  des  Polemo), 
suchte  seine  Macht  durch  Verschwagening  mit  der  ent- 
thronten Priesterdynastie  zu  stützen;  er  verfaeirathete  seine 


s)  Stnbo  »,  3»  6  p.  543. 

b)  Strabo  12  p.  547.  Vgl.  «.  B.  $.  C.  6. 

c)  Gass.  Dio  49,  32. 

t])  Strahn  12,  fi,  I  p.  5(»8  CfKaviov  iv  xy  Av%anvUt)  tovto  <V'  ^1';^^  llolftimv. 
ijiniiiscn,  Kplu  in.  f  |)i^r.  i,  274  n.  1   liest rpilH ,  dass  Polenw»  Iconilun  und  Sttioe 
cUki&cbcn  jBcsil/.ungeti  zu  gleicher  Zeil  beherrscht  habe. 
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Tochter  Aba  mit  einem  der  leucriden.  Durch  Schnioic  heleien 
end  Grsrhenke*  setzte  diese  bei  Antonius  und  Cleopatra,  ob- 
wohl Cilicieii  ägyptisch  wurdn,  die  Anerkennung  der  von  ihr 
vertretenen  Priestr rdynastie  durch*);  aber  Polemo  wurde 
wenigstens  entschädigt  durch  das  Königreich  Pontus,  nicht 
allnilange  vor  dem  Partherkriege  des  Antonius,  den  jener 
schon  als  Konig  mitmachte*^  Der  Machtsprach  des  Antonius, 
der  einfoch  decretirte,  die  Dynastie  des  gewaltigen  Mithri- 
'dates>habe  au^^ort  za  regieren,  fand  allerdings  Widersprach. 
Arsaces,  einer  der  Sohne  des  Phamaces»  betrachtete  sich  als 
den  natürtidien  Brben  seines  wahrscheinUch  kurz  vorher  ge* 
stoit>enen  Bruders  Darios  und  vertheidigte  seine  Ansprüche 
im  offenen  Krieg-e.  Der  neueingesetzte  Konig  Polemo  ver- 
band sich  also  mit  dem  Priesterkönige  Lycomedes  von  Ko- 
mana.**)  Beide  belag-erten  zusammen  Arsaces  in  Sag)  Ikih^t^**) 
und  erzwangen  durch  Himger  und  Durst  die  Uebergabe  der 
Festung.*^ 

Auch  in  dem  bcnachbarton  Cappadocien hatten  sich  die 
Einrichtun^-en  des  Antonius  nicht  bewährt.  Archelaus,  den  er 
im  j.  713/41  zum  Könige  gemacht,  weil  seine  Mutter  Gla^ 
phyra  schön  und  keineswegs  spröde  war,  hatte  seinen  Gegner 
Ariarathes  K.,  den  Vertreter  der  alten  Dynastie  immer  noch  . 
nicht  besiegt  oder  zur  Abdankung  bewegen  können  (s.  o. 
S.  184).  Ariarathes  durfte  allerdings  nicht  hoffen,  mit  Hülfe 
der  Römer  den  Thron  seiner  Vater  zu  besteigen.  Im  Parther« 
iMcge  war  daher  seine  Haftung  nicht  allein  schwach  und 
unzuTsriSssig,  sondern  wahrscheinlich  auch  verratherisch  ge- 
wesen; er  wurde  daher  im  J.  71  S/36  von  Antonius  nicht  nur 
gelingen  genommen,  sondern  auch  hingerichtet;  statt  dessen 
war  Archelaus  Sisinus'^  zum  alleinigen  Könige  von  C  dppa- 
docien  gemacht  worden. 

Die  Reorganisation  Kleinasiens  durch  Antonius  hatte  also 
während  des  lünfalls  der  l*arther  ihre  IVobf^  schlecht  besLaii- 
den,  und  was  später  an  ihre  Stelle  trat,  stand  an  Willkühr- 
Hchkeit  hinter  den   ersten  Versuchen  kaum  zurück.  Die 


*)  SMbo  14,  s,  to  p.  672. 
**^^     ManjoiudC,  R.  St.-Verw.  i*  S.  3^5. 
Sdabo  12,  3,  S8  p.  $60. 
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buiiUchcckig'f'  St.iatenbildung  ohno  natürliche  (rrenzen,  die 
heterog'ene  ßevölkeriinin  ohne  kriegerische  Tüchlig-keit  und 
das  Ueberwieg-en  pcrsr.nlichcr  Rücksichten  ohne  h<>here  Ge- 
sichts|)iinkte  machten  die  Vasallenstaaten  KleinasieTis  xu  einem 
be  pif  ni«  n  Versuchsfeld  für  die  ieichtierti^en  Experimente  des 
Xriumvirn. 

In  die  Angelegenheiten  Armeniens  versuchte  Antonius  sich 
zunächst  noch  nicht  einzumischen;  dagegen  beauftragte  er  den 
P.  Canidius  Crassns,  der  während  des  peruanischen  Krieges 
in  Italien  commandirt  hatte*),  die  anruhigen  Bergvölker 
zwischen  Armenien  und  dem  Kaukasus^  zu  züchtigen.  Pfaar* 
nabazus»  der  König  der  Iberer  (Georgier),  und  Zober,  ein 
albanischer  König,  wurden  besiegt  im  J.  7 1 8/36  und  gezwungen, 
wenigstens  für  den  Augenblick  die  Oberhoheit  Roms  anzu- 
erkennen. 

Selbst  bis  an  das  nördliche  Ufer  des  schwarzen  Meeres 
erstreckte  sich  der  Einfluss  des  Antonius.   In  dem  bospora^ 

nischen  Reiche  hatte  Asander'*)  erst  einige  Zeit  als  Archont 
geherrscht,  nahm  aijer  mii  i^rlaiibniss  des  Antonius  den  Könijcrs- 
titel  an  und  i)rägte  in  seiner  neuen  Würde  Münzen  mit  dem 
eigenen  l^ilde  und  dem  des  M.  Antoruus.  Chersonesus,  die 
mächtigste  Stadt  der  (iriechen  in  diesen  Gegenden,  verstand 
au<  h  vfe^en  den  neuen  K<MÜg  ihre  Freiheit  zu  beliaupten.  die 
ihr  im  J.  718  36  vom  Antonius  bestätiget  und  erweitert  wurde. 
Dieses  Jahr  wurde  für  die  Stadt  der  Ausgangspunkt  einer 
neuen  Aera.-'^)  Die  Stadt  wurde  als  Stützpunkt  hellenischer 
Cultur  im  Osten  von  den  verschiedensten  Herrschern  des 
Römerreiches  begünstigt;  sie  durfte  z.  H.  noch  Goldmünzen 
schlagen  in  einer  Zeit,  da  die  Vasallenfursten  der  Römer 
dieses  Recht  langst  verloren  hatten. 

*)  Appian.  b.  c.  5,  50. 
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7«  Capitel. 
Der  Krieg  gegen  Sex.  Pompeius. 

Was  bilft%  wo  Tide  achwmr  aut  En  gescbaäbelta 

Kriagwdüffe  wider  RIaben'olk 
Und  f»gaa  Skfaneohorden  aasgesandt  tu  Mkoa? 

HonU.  «pod.  5, 17— tg^ 


Der  Friede  von  Puteoli  war  nicht  durch  Zu&ll  oder 
Laone  der  Machthaber  begrfindet,  sondern  durch  die  Macht 
der  Vefhältniase,  welche  ebenbürtige  Gegner  gezwungen  hatten, 
das  Schwert  in  die  Scheide  su  stedcen.  Mit  Recht  durften 
also  die  Zeitgenossen  hoffen,  dass  der  Friede  ebensolange 
dauern  werde,  als  die  Verhältnisse,  die  ihn  erzwungen  hatten. 
Aber  diese  Hoffnung  erwies  sich  .sehr  bald  als  trügerisch. 
Der  Friede  auf  Grund  des  bestehenden  Besitzstandes  war  ge- 
schlossen zwischen  Zweien,  für  die  ein  Dritter  die  Kosten 
zahlen  sollte;  eben  darin  lag  der  Keim  zur  AufltVsung.  An- 
tonius, der  kein  directes  Interesse  an  dem  Frieden  hatte, 
sollte  dem  Pompeius  Achaia  übergeben,  l^r  weigert«?  sich 
dessen  nicht  direct,  aber  suchte  doch  die  Ausführung  dieser 
Bestimmung  des  Friedensvertrages  hinauszuschieben,  um  noch 
möglichst  lange  die  Steuern  dieser  Provinz  erheben  zu  können,*) 
Eine  Entschädigungssumme  zu  zahlen,  um  rasch  in  den  Besitz 
der  Provinz  zu  kommen,  weigerte  sich  Pompeius  entschieden, 
und  der  Krieg  begfann  von  selbst  wieder,  ehe  noch  der  Friede 


*^  Appiea.  b.  c  5, 77. 
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in  Kraft  getreten  war.  Die  Komzufulir  aus  Sicilieti  wurde 
natürlich  sofort  unterbrochen.  Varro,  der  um  diese  Zeit  sein 
l^uch  über  die  Landwirthschaft  schrieb,  rechnet  schon  s^ar 
nicht  mehr  mit  sicilischem  Getreide;  er  erwähnt  nur  Afrika 
und  Sardinien  als  die  Kornkamniern  Roms.^)  Bald  zeigten 
sich  auch  wieder  die  kaum  verschwundenen  Kreuzer  au  den 
Küsten  Italiens  tmd  hinderten  die  im  Frieden  zugesicherte 
Kornzutuhr^);  man  machte  Jagd  auf  diese  verdächtigen  Schiffe, 
und  die  Gefangenen  gestanden  schliesslich  aut  der  Folter, 
dass  sie  zur  Flotte  des  Pompeius  gehörten.  Caesar  beschwerte 
sich  brieflich  darüber  bei  Sex.  Pompeius,  aber  dieser  ant- 
wortete nur  mit  Gegenforderungen.  Da  der  Ausbruch  der 
Feindseligkeiten  bevorzustehen  schien,  so  trug  Caesar  kein 
Bedenken  mehr,  auf  die  verlockenden  Anerbietungen  ein- 
zugehen, die  ihm  vom  Menas  (oder  Menodonis)")  gemacht 
wurden,  dem  Statthalter  des  Pompeius  auf  Sardinien.  Schon 
gleich  nach  der  Eroberung  der  Insel  im  Jahre  714/40  hatte 
Menas  seinen  Wunsch  gezeigt,  den  Caesar  sich  dadurch  zu 
verbinden,  dass  er  ihm  den  Helenus^,  auf  den  sein  Patron 
grosse  Stücke  hielt,  ohne  Losegeld  zurficksendete.  Dieses 
l.ntg egenkommen  wurde  auf  der  anderen  Seite  beantwortet 
durch  die  Sendung-  eines  anderen  Freigelassenen,  i  'iiiladelphus-''^, 
der  scheinbar  auf  Sardinien  üotreide  für  seinen  Herrn  ein- 
kaufen sollte;  es  kostete  nicht  allzuviel  Mühe,  den  Alenai>  zum 
Verrath  zu  bewegen;  er  schickte  seinen  Freund  Mikylion  zum 
Caesar,  und  als  Beide  hamh-lseinig  waren,  übergab  Menas 
unmittelbar  vor  dem  Ausbruch  der  Feindseligkeiten*)  dem 
Caesar  Corsica  und  Sardinien  mit  einer  Flotte  von  6ü  Schiffen 
und  drei  Legionen.^  Auf  Corsica,  in  der  Nähe  von  Aleria 
hat  man  einen  Schatz  romischer  Münzen  gefunden,  deren 
jüngste  grade  dieser  Zeit  angehören  und  das  Gepräge  des 
Sex.  Pompeius  zeigen.  Vielleicht  war  es  ein  Anhänger  des 
Menas,  der  beim  Wiederausbruch  der  Wirren  sem  baares 
Gcsld  nicht  besser  zu  schützen  wusste,  als  durch  Vergraben.^ 
Die  Art,  wie  Caesar  den  Ueberlaufer  aulhahm,  zeigte,  daas  er 
seine  Wichtigkeit  zu  würdigen  wusste.  Er  beschenkte  ihn 
mit  dem  goldenen  Ringe,  dem  Abzeichen  der  römischen  Ritter, 


Appfaui,  b.  c.  5,  Si. 
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ya,  »^r  zog  ihn  sogar  zur  J  afel,  eine  iihre,  die  sonst  keinem 
freigelassenen  zu  Theil  wurde/) 

Vergebens  forderte  Pompeius,  vergebens  sogar  M.  An- 
tonius*) die  Ausliefening  des  Verrätheraj  Caesar  behielt  die 
beiden  Inseln,  und  Menas,  der  natürlich  unter  den  Oberbefehl 
des  Calvisiiis  Sabinus  trat,  behielt  die  Flotte,  die  er  mit- 
gebracht hatte.^)  Der  Krieg  war  also  unvermeidlich*  Caesar 
liess  seine  Legionen  aus  Gallien  und  Ill3rrien  kommen,  die  wich- 
tigsten Punkte  der  Küste  befestigen,  und  in  den  Kriegshafen 
von  Bnmdnsittm  und  PuteoU  die  Rüstungen  eifrig  betreiben*), 
wahrend  L.  Comificius^  die  Flotte  von  Ravenna  nach  Tarent 
führte.  Frühjahr  des  Jahres  7(6/38  erliess  der  Caesar 
sein  Kriegsinanifest  an  das  Volk,  worin  er  seine  Friedensliebe 
betheuerte  und  die  Schuld  des  neuen  Krieges  auf  den  Sextus 
Pompeius  wälzte,  der  durch  seine  Kreuzer  den  Frieden  ge- 
brochen habe**);  dabei  berief  er  sich  auf  den  Wortlaut  der 
1' riedeiLsurkunde,  die  er  sich  von  den  vestaiischen  Jungfrauen 
ausliefern  liess/) 

Für  die  Rüstungen  der  Flotte  war  «'s  sehr  hinderlich, 
dass  die  Inseln  des  (iolfs  von  Neapel  in  den  Händen  des 
Pompeius  waren.  Menecrates,  ein  Freigekussener  des  Pom- 
peius, plünderte  Campanien bis  ziw  Mündung  des  Voltumus/) 
Selbst  die  lai^^gestreckten  Dünenlandschaften  des  Festlandes 
an  der  Bucht  von  Kyme  mit  dem  ausgedehnten  „Hühner- 
walde*'  dahinter  waren  ein  bevorzugter  Schlupfwinkel  für  die 
Piraten  des  Pompeius,  von  wo  aus  sie  die  besten  Hafen  der 
Umgegend  von  Neapel  beunruhigten.")  Caesar  musste  daher 
die  Flotte  der  Westküste  an  der  hafenarmen  Küste  Etruriens 
concentriren,  wahrend  das  Geschwader  des  Südens  sich  in 
Tarent  sammelte.  Beide  sollten  sich  bei  lUiegium  vereinigen, 
die  dort  versammelten  LandungBtrui)pen  an  Bord  nehmen  und 
dann  die  Ueberfahrt  nach  der  Gegend  von  Messina  versuchen. 
Dementsprechend  theilte  auch  Sex.  Pompeius  seine  Flotte; 


a)  Appian.  b.  c.  5,  80. 

b)  Apfmau  b.  c.  5,  78  n.  80. 

c)  AppisB.  b.  c.  5»  78. 
^  Appfauu  b.  c*  5*  ^* 

e)  Gass.  Dio  48,  37.  46. 

f)  Can.  JHq  4^,  46. 
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er  selbst  wollte  die  Flotte  von  Tarent  beobachten;  ein  zweites 
Geschwader  unter  dem  Menecrates  segelte  auf  seinen  Befehl 
nach  Norden,  um  dort  den  C'alvi'^ius**)  und  Menas  zu  erwarten. 
Es  war  bereits  Abend,  als  die  Flotten  ungefähr  in  der  Höhe 
von  Cumae  in  Sicht  kamen.*) 

Wer  heutnitagre  durch  Weinbeige  und  Pflanzungen  mäch- 
tiger Feigenbaume  sich  seinen  Weg  gebahnt  hat  bis  auf  die 
Höhe  des  verödeten  Buigfelsens  von  Cumae,  um  den  herrlichen 
Rundblick  von  dort  zu  gemessen»  sieht  zwei  Landseen  zu 
seinen  Füssen,  vom  Meere  nur  durch  eine  breite  Dfinenbank 
getrennt:  im  Norden  den  See  von  Licola  und  im  Süden  den 
von  Fnsaro,  beide  mit  salzigfem  Wasser.  Beide  wären  durch 
die  Sandbänke  der  Brandimi»-  läng"st  vom  Meere  vollständig 
g^etrennt,  wenn  nicht  Menschenhand  stets  die  Verbindung"  mit 
der  See  wiederhergestellt  hätte.  Wenig^stcns  der  nördliche 
dieser  Landseen  war  im  Alterthurne  noch  ein  Busen  des 
Meeres**),  in  den  die  g-anze  Flotte  des  Calvisius  einlief,  um 
Schutz  zu  suchen  für  die  Nacht,  während  Menecrates  nach 
Süden  abbog,  um  im  Hafen  von  Ischia  zu  übernachten.  ^Vm 
folgenden  Morgen  verliess  die  Flotte  des  Calvisius  den 
schützenden  Meerbusen;  wie  die  Heerde,  die  den  Angriff  des 
Wolfes  erwartet»  sich  zu  einem  Klumpen  zusammendrängt,  so 
ordnete  Calvisius»  um  nicht  umgangen  zu  werden»  seine  Schiffe 
zu  einer  halbmondförmigen  Aufetellnng»  die  sich  nach  Osten 
Öffnete»  und  suchte  hart  an  der  Küste  hinschleichend  seine 
Fahrt  nach  Süden  fortzusetzen. 

Als  Menecrates  sah,  dass  der  Feind  es  nicht  wagte»  eine 
Schlacht  auf  freier  See  anzunehmen»  blieb  ihm  nichts  Anderes 
übrig,  als  mit  s^nen  schnellen  Schiffen  unerwartet  Vorstosse 
gegen  die  Linie  des  Feindes  zu  machen,  um  sie  in  Unordnung 
zu  bringen  und  die  Schiffe  auf  die  Sandbänke  oder  die  Klippen 
des  Ufers  zu  drängen.  Das  Schauspiel  seiner  nur  auf  Ver- 
theidiguniar  bedachten  Flotte  mochte  kläglich  genuij  sein  in 
den  Aui,'-tMi  eines  erprobten  und  kühnen  Seemanns,  wie  Menu- 
dorus,  der  den  linken  Flügel  commaTidirte.  Um  den  Seinen 
Muth  zu  machen,  Hess  er  sich  auf  ein  grosses  SchifFsduell 
ein»  in  das  Menecrates»  der  den  treulosen  üeberläufer  ganz 


*)  Appian.  b.  c  5,  81.  Cw«.  Tüo  48,  46. 
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besonders  liasste,  ihn  zu  verwickeln  suchte.  In  voller  Fahrt 

stiessen  beide  Admiralsschiffe  aufeinander,  das  eine  verlor 

seinen  R^iiumsporn,  das  andere  sein  Steuerruder.  Dann  ver- 
suchte mau  zu  ciiteni  uii  l  das  feindliche  Deck  durch  Schiessen 
ru  säubern.  'Men'  1  »rus  hatte  den  Vortheil,  dass  bei  der 
grosseren  iiortihuhe  seines  Schiffes  die  Enterhaken  besser 
fassten.  Seine  Leute  stürmten  hinüber  und  eroberten  das 
Schiff  des  Menecrates;  trotz  seiner  ernsten  Verwundung"  hatte 
dieser  immer  noch  weiter  conxmandirt  und  stürzte  sich  nun, 
als  sein  Schiff  erobert  wurde,  in's  Meer.  Stolz  nahm  Meno- 
donis  das  feindliche  Admiralsschiff  in's  Schlepptau,  um  es  am 
T^nde  in  Sicherheit  zu  bringen«  Auch  Calvisius  war  in  einen 
Kampf  verwickelt;  es  glückte  ihm,  den  Feind  zurückzuschlagen 
und  zu  verfolgen»  aber  in  setner  Abwesenheit  war  sein  Flügel 
vom  Demochares  hart  bedrängt,  der  nun  jedoch  seinen  Vor- 
theü  nicht  weiter  zu  verfolgen  wagte;  auf  die  Kunde  vom 
Tode  des  Menecrates  brach  er  die  Schlacht  ab  und  kehrte 
am  folgenden  Tage  wie  ein  Besiegter  heim  nach  Messina. 

Der         nach  Sicilien  war  also  frei  für  den  Calvisius, 
der  gerne  Schiffe  nothdürftig  reparirte  und  dann  seinen  Weg 
nach  Messina  fortsetzte.    Grade  als  er  in  die  Enge  von  Mes- 
sina hineint  ulir,  sah  er  ein  eigenthüialiches  Schauspiel.  Caesar 
war  mit  dem  tarentinischen  Geschwader  auf  die  Kunde  von 
der  Schlacht  bei  Cumae  westwärts  gesegelt,  um  sich  womöglich 
mit  dem  Calvisius  zu  vereinigen.   In  der  Meerenge  von  Messina 
Hess  er  nordwärts  steuern:  :ibf'r  in  dem  engeren  nr»rdlichen 
Theile,  als  sie  den  Leuchtthurm  von  Rhegium  und  Messina 
**b?n  passirt  hatte,  grade  am  Vorgebirge  Scyllaeum  wurde 
^^ino  Flotte  plötzlich  angegriffen  von  der  Hotte  des  Pompeius, 
»eiche  die  Annäherung  des  Feindes  natürlich  langst  be- 
jBeitt  hatte. 

Da  Caesar  nur  vereint  mit  Calvisius  dem  Feinde  eine 
Schlacht  liefern  wollte,  so  warteten  seine  Capitane  vergebens 
auf  das  Signal  zur  Schlacht;  sie  wurden  an  das  Ufer  des 
Festlandes  gedriingt,  dessen  Berge  hier  meist  sehr  schroff ' 
zum  Meere  hin  abfeilen.  Dicht  hinter  Reggio  erhebt  sich  der 
machtige  Süawald,  die  steilen  Berge  von  Aspromonte^  welche 
stellenweise  (Montalto)  fast  die  Hohe  von  2000  Metern  er- 
reichen und  aus  dem  Meere  in  breiten,  wenig  gegliederten 
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Felswanden  fast  unvermittelt  aufzusteigen  scheinen,  wahrend 
an  anderen  Stellen  Vorgebirg'e  schroff  vorspringen  und  sich 
als  Klippen  im  Meere  fortsetzen,*^  Hier  in  dem  engen,  ge* 
fahrlichen  Fahrwasser  sollte  man  Anker  werfen  und  Stellung^ 
nehmen,  während  der  Feind,  der  äch  immer  mit  verdoppelter 
Macht  auf  die  einzelnen  Schiffe  warf,  sie  in  Brand  steckte, 
oder  in  Unordnung  brachte,  wahrend  Wind  und  Brandung* 
sie  g^egen  die  Klippen  schleuderten.  Kurz  die  einseitige 
Schlacht  \  (>n  ("uniae  wiederholte  sich  noch  einmal  aiu  Vor- 
gebirg'e Scyllaeiim. 

Ca»^'<ar  hatte  sich  an 's  Land  g^erettet,  wo  er  in  einer 
Höhle'")  Zuriucht  ^«-efuiuh^n,  und  diriiiirte  die  (iestrandeten 
nach  bestimmten  Sammelplätzen  landeinwärts.  Cornificiiis  aber 
beachtete  den  unsinnigen  Befehl  des  Caesar  nicht  länger;  er 
Hess  die  Ankertaue  kappen  und  nahm,  die  angebotene  Schlacht 
an;  dabei  hatte  er  das  Glück,  sogar  das  Admiralsschiff  des 
Demochares  zu  erobern.  Grade  in  diesem  Augenblicke  zeigte 
sich  nördlich  vom  Eingange  der  Meeresenge  das  Geschwader^) 
des  Calvisius  und  Menodorus,  das  naturlich  von  den  Pom- 
peianem  in  der  Mitte  der  Meerenge  eher  bemerkt  wurde,  als 
von  den  Caesarianera  auf  oder  neben  dem  Festlande.  Ein 
richtigrer  Seemann  hat  eine  staunenswerthe  Fertigk^t,  nahende 
Schiffe  schon  aus  der  grössten  Feme  zu  beurtheilen.  Demo- 
chares erkannte,  obwohl  der  Tag  bereits  anfing  zu  finde  zu 
gehen**),  sofort,  dass  die  Flotte,  die  im  Norden  sichtbar  wurde, 
eine  feindliche  war,  und  hatte  grade  noch  Zeit,  das  Gefecht 
abzubrechen  und  sich  nach  Messina  zurückzuziehen.  Als  der 
Caesar  sich  am  lolgenden  Morgen  von  einer  Uferhöhe  nach 
seiner  Flotte  uiiLsah,  mochte  der  Anblick  der  Küste,  die  mit 
Leichen  und  IVümmern  bedeckt  war,  traurig  genutj;^  sein;  aber 
das  (Hück  hatte  ihn  doch  wieder  begünstigt,  dass  zu  rechter 
Zeit  Verstärkuncfcn  ankamen.  l~b(niso  wie  Calvisius  zur  rechten 
Zeit  eingetroffen  war,  so  hatte  er  auch  zu  Lande  die  drei- 
zehnte l  ,egion  an  sich  ziehen  können,  welche  die  Feuersignale 
auf  den  Höhen  bemerkt  hatte.  Alles  hätte  sich  also  noch 
zum  Guten  wenden  können,  aber  grade  in  dem  kritischen 

*}  Cut.  Dio  4^,  47. 
**)  Apfiaa.  b.  e.  S»  ^» 
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Moment»  als  man  die  Ordnung  herstellen  und  die  Schiffe 
nothdürftig  ausbessern  wollte,  erhob  sich  ein  Südwind,  der 
sich  bald  zu  einem  Stmm  verstärkte  und  die  Wogen  wie  in 
einen  Tricbter  in  die  Meerenge  hineintrieb.  Die  unerfahrenen 

Capitane  des  Caesar  suchten  sich  nahe  am  Ufer  mit  beiden 
Allkern  festzulegen,  während  ein  erfahrener  Seemann,  wie 
Menodor*'^,  noch  rechtzeitig"  sich  aus  der  Brandung  des  Ufers 
entfernte  und  seine  Schiffe  weit  vom  Lande  vor  Anker  treiben 
Hess.  Die  Meisten,  welche  seinem  Beispiel  nicht  folgen 
konnten,  wurden  vernichtet,  denn  der  Wind  nahm  noch  zu 
gegen  Abend  und  schleuderte  die  Schiffe  gegen  einander  oder 
gegen  die  Klippen  des  Ufers.  Die  Gestade  der  Scylla  mit 
ihren  gefurchteten  Wirbeln^  waren  auch  bei  ruhigem  Wetter 
den  Schiffen  keineswegs  ungefährlich,  bei  einem  solchen  Sturme 
dagegen,  und  noch  dazu  in  der  Nacht,  wurden  sie  der  Flotte 
gradem  verderblich.  Als  nach  einer  langen,  bangen  Nacht 
der  Sturm  sich  legte,  war  der  grösste  Theil  der  Schiffe  und 
der  Bemannung  vernichtet.  Die  Reste  beider  Flotten  des 
Caesar  sammelten  sich  in  Vibo,  wohin  er  selbst  zu  Lande 
eilte,  um  von  da  seine  Landtruppen  an  die  bedrohten  Punkte 
zu  schicken,  wo  man  Landungen  der  Pompeianer  befürchtete. 

Der  Sturm  hatte  dem  Caesar  mehr  geschadet  als  eine  ver- 
lorene Schlacht,  und  wohl  hatte  Sex.  Pompeius  Recht,  seinem 
Schutzgotte,  dem  Poseidon  ^^),  zu  opfern  und  das  Bild  der 
Scyllci  mit  ihren  Hunden  .mgesichts  des  Pharus  auf  seine 
Münzen  zu  setzen,  wie  sie  mit  Keulenschlägen  die  Menschen 
vernichtet  (S.  245),  Die  K  ästen  des  Mittelmeeres  waren  den 
Raubzügen  der  pompeianischen  hlotte  von  nun  an  wieder 
schutzlos  ]ireisgegeben.  In  einem  hi^rausfordernden  Ej)  ig  ramm*") 
preist  ein  wetterfester,  weitgofahrener  Seemann  die  Meeres- 
herrschaft des  Sex,  Pompeius: 

Ja,  wir  befahren  das  Meer,  Dionys,  und  an  jeglicher  Seite 
Strmnten  bereits  in  das  Schiff  sammtliche  Meere  herein. 
Adria's  Fluth,  der  Tyrrhener,  aegeische,  issasche  schöpft'  man ; 
Das  ist  kein  Schiff!  Netnl  aus  Holz  ist  es  des  Oceans  QueUI 
Caesar,  rüste  dich  nurl  Dionysius  lichtet  die  Anker 
Nun  nicht  mehr  Capi^,  sondern  ein  Konig  der  See.*) 

*)  Die  Geschnuicklmiigkmt  von  dem  hölzernen  Quell  des  Oceans  ist  getreu- 
hek  wiedergegeben,  die  UMtn  beiden  Vene  dagegen  etwa«  freier. 
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Sextus  Pompeius  opferte  dem  Gotte  des  Meeres,  dessen 
Sohn  er  sich  nannte,  er  vertausclite  den  rotfaen  Feldherm- 
mantel  mit  einem  meerblauen'),  aber  er  that  Nichts,  seinen 
Vortheil  auszubeuten  und  die  schwierige  Lage  seines  Gr^fners 
zu  einer  Landung'  zu  benutzen.  Italien  hungerte  und  murrte 
und  zürnte  dem,  der  mit  schlechten  Gründen  und  noch  schlech- 
teren Erfolgen  so  leichtfertig,  wie  man  meinte,  den  Frieden 
gebrochen  hatte.  Die  Stimmung  in  Rom  war  so  bedenklich, 
dass  Caesar,  der  in  Canipaiiien  geblieben  war,  keine  Staats- 
gelder /um  Hau  einer  neuen  l  lotte  erhalten  konnte^),  sondern 
sich  q^Hn/.Hrh  auf  boine  i-igcne  erschöpfte  Kasse  und  die  spär- 
licht  n  iieisieuem  befreundeter  Städte  und  Privaijit-r.-x.uien  an- 
gewiesen sah.  Wirksame  Mulle  konnte  er  nur  ^•o^:>  Antonius 
erwarten,  gegen  dessen  Willen  er  den  Krieg  gegen  Pompeius 
wieder  begonnen  hatte;  er  schickte  desshalb  den  Maecenas  zu 
seinem  Schwager,  um  sich  zu  versichern,  dass  dieser  sich 
nicht  etwa  heimlich  mit  seinen  Feinden  verständigte;  allein 
seine  Furcht  war  unbegründet.  Antonius  hatte  sich  bis  dahin 
vollständig  neutral  gehalten,  und  erklärte  sich  auf  Bitten  des 
Maecenas  sogar  bereit,  den  Caesar  bei  der  Fortsetzung  des 
Krieges  zu  unterstützen. 

Endlich  aber  schien  sich  das  Unglück,  das  in  der  letzten 
Zeit  alle  Unternehmungen  des  Caesar  verfolgt  hatte,  er* 
schöpft  zu  haben;  von  allen  Seiten  kamen  bessere  Nachrichten. 
Agrippa,  der  bis  dahin  mit  den  aufirührerischen  Völkern 
Aquitaniens  gekämpft,  hatte  einen  entscheidenden  Sieg  er- 
fochten, und  in  Italien  zeigten  sich  die  privaten  Mittel,  die 
dem  Caesar  zur  Verfügung  q-estellt  wurden,  ah^  ausreichend 
für  den  Bau  einer  neuen  Plotte/)  Caesar  hatte  frischen  Muth 
gefasst  und  bercnite  bereits,  dem  Antonius  seine  Noth  ^i-klag-t 
zu  hallen;  und  als  Antonius  und  V  )ctavia  mit  einer  Motte  von 
300  Schilfen  im  Frühjahr  d.  J.  717/37  nach  Italien  kamen, 
fanden  sie  den  Hafen  von  Brundusium'*)  geschlossen  und 
sahen  sich  gezmmgen,  in  Tarent  zu  landen.  Nach  diesem  Act 
offener  Feindschaft  schien  der  Krieg  unvermeidlich;  aber 

n)  Appian.  b.  c.  5,  100.   Cass.  Dio  48,  48. 

b)  Appiao.  b.  c.  5,  92. 

c)  AppiMi.  b.  c  5,  9%, 

d)  Plvtach.  Antim.  35. 
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beide  Triiimvirn  warf^i  zu  sehr  auf  einander  angewiesen,  als 
düss  sie  es  durften  zum  Bruche  kommen  lassen.    Durch  die 
I^n^muth  des  Antonius  und  die  Vermittelun^-  der  <  )ctavia 
wurde  der  Friede  erhalten.   Vertrauensmanner  beider  Parteien 
wurüesi  nach  Bnmdusiiim^^)  gesendet: 

der  edle  Maecenas 
Sammt  Coccetns»  geschickt  ob  wichtiger  Dinge  sie  Beide 
Als  Gesandte,  gewohnt  entfremdete  Freunde  zu  sühnen. 
Horaz^  schildert  in  seiner  humoristischen  Weise  die  Reise 
der  Gesandten  and  ihres  litterarischen  Gefolges,  zu  dem  auch 
VergU  und  Horaz  gehörten,  zu  dem  Friedenseongress  in  Brun» 
duaum.  Das  Hauptverdieiist  um  die  Erhaltung  des  Friedens 
gebohrt  jedoch  der  Octavia,  die  alle  Einreden  ihres  Bruders 
zu  beseitigen  verstand  und  ihn  bewog,  in  eine  persönliche 
Zusammenkunft  zu  wtlUgen.   Zwischen  Tarent  und  Metapont 
trafen  sich  beide  Machthaber  im  Sommer  des  ].  717/37*');  und 
versöhnten  Ge^er  suchten  sich  jLfcgenseitig  zu  überbieten 
durch  Beweise  ihres  unbedingten  X'ertrauens  zu  der  Herstellung" 
Piner  aufrichtigen  l'Veuiidschaft.  Die  KiTiij^un^-  der  Unterhändh^r 
Wiir  bereits  zu  weit  fortgeschritten,  als  r1       die  persi'nilichen 
Verhandlungen  viel  Zeit  hätten  kosten  kr)nii<'n.    Df-r  VAnc,  der 
'Ji'  stärkste  Flotte  besass,  wollte  einen  Landkrieg  geg'  n  die 
i'irtht  r  fuhren,  der  Andere  kommandirte  mehr  I-egionen,  als 
fiir  den  Seekrieg  gegen  Pompeius  gebrauchen  konnte; 
*enn  also  Beide  ihre  Land-  und  Seetruppen  austauschten,  so 
^♦'ar  Beiden  geholfen.    Caesar  erhielt  eine  Flotte  von  120 
^K^iffen  von  Antonius  und  übeigab  ihm  dafür  ein  Heer  von 
20,000  italischen  Legionären.'^  Dementsprech^d  wurde  Sex. 
Pompeius  für  einen  Feind  des  Staates  erklärt,  und  der  Ver- 
trag von  Pttteoli  aufgehoben.  Auch  eine  andere  Angelegen- 
heit musste  neu  geregelt  werden,  die  Erneuerung  des  Trium- 
Tirats,  das' im  Jahre  711/43  auf  5  Jahre  geschlossen  imd  also 
am  31.  Dec.  716/38  abgelaufen  war.^) 

Obwohl  in  den  officiellen  Aufzeichnungen**),  wie  z.  B. 
den  capitolinischen  Fasten,  die  Sache  verdeckt  wird,  so  lässt 

^  «tir.  I.  5. 

**)  Apfäan.  b*  c  5»  95.  in  den  Zahlen  etwas  «bwekhend  bei  Plntarch. 

Anton.  35. 

^)  S.  Mommsen,  Röro.  Staatsr.  2^  S.  718. 
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es  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  die  Machtiiaber  ungefähr 

bereits  mindestens  s»'chs  Munate  im  Amte  j^eblieben  waren, 
ohne  einen  Rechtstitel  zu  besitzen.  Die  Sache  war  dem 
Caesar  unangenehmer  als  dem  Antonius,  der  niemals  eine 
zeitliche  Begrenzung  seiner  Macht  anerkannt  hat,  während 
Caesar,  der  mehr  auf  das  äussere  Decorum  gab,  die  l.ücke 
anerkannte  und  zu  verdecken  bi müht  war.-'')  Die  Comödie 
einer  Befragung  des  Volkes  wurde  diesmal  nicht  wieder  auf- 
geführt.*) 

Der  Bund  wurde  besiegelt  durch  die  Verlobiiiig  von  Cae- 
sar's  Töchterchen  mit  dem  ältesten  Sohn  des  Antonius,  der 
zugleich  die  älteste,  ihm  von  der  Octavia  gehpitene  Tochter  mit 
dem  Sohne  des  Co.  Domitiiis  Ahenobarbus*^  verlobte.  Octavia 
kehrte  mit  den  Kindern  des  Antonius  nach  Rom  mrück, 
wahrend  er  selbst  von  Tarent  direct  nach  Syrien  mite.  Caesar 
blieb  in  Unteritalien,  um  die  Rüstungen  lur  den  sicilischen 
Krieg  zu  beschleunigen.  „Dem  Neptun  zum  Trotz  wollte  er 
den  Sieg  erringen.**  ••) 

*)  Apiiiaii.  b.  t,  5t  9$. 
**)  SnetoD.  Aug.  i6. 
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Neue  Rüstungen  gegen  Sex.  Pompeius. 


Durch  den  Vertrag  von  Tarent  hätte  der  Caesar  nch 
nicht  nur  den  Rücken  gedeckt»  sondern  auch  seine  Streit- 
zur  See  wesentlich  vermehrt.  Aber  wer  konnte  diese 
Flotte  zum  Siege  fuhren?  Die  Schlachten  von  Cumae  \ind  der 
Meerenge  von  Messana  hatten  deutlich  gezeigt»  dass  Calvisius 
Sabi&us  nicht  der  geeignete  Mann  dazu  war;  dieser  erhielt 
abo  eiiieii  Nachfolger  in  der  Person  des  Agrippa,  dem  der 
Caesar  die  wichtigste  seiner  Provinzen,  nämlich  Gallien,  an- 
vertraut hatte.  Er  hatte  Aquitanien  wieder  unterworfen  und 
zum  ersten  Male  nach  Julius  Caesar  den  Rhein  zu  über- 
schreiten*) gewag-t.  Dauernde  Eroberungen  zu  machen,  war 
natürlich  nicht  seine  Absicht  gewesen;  er  wollte  den  deutschon 
Stämmen  nur  zeigen,  dass  Rom  durch  die  inneren  Kriege 
nicht  mehr  so  sehr  in  Anspruch  genommen  sei,  dass  es  nicht 
auch  die  Verhältnisse  am  Rhein  im  Auge  behalten  könne.  Das 
Auftreten  des  Agrippa  war  so  Achtung  gebietend,  dass  die 
Ubier^)  sich  bereit  erklärten,  von  ihm  neue  Wohnsitze  an- 
zunehmen, die  er  ihnen  am  linken  Ufer  in  der  Cregend  von 
Köln  anwies*^,  obwohl  sie  dadurch  in  einen  natürlichen 

*)  CasB.  Dio  48,  49. 

^  Strabo  4,  p.  194.  Tacitus  ann.  12,  27. 
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Der  Avemer  See  ist  ein  natürlicher  I^ndsee,  der  Lu- 
criner  dagegen  eine  künstlich  geschlossene  Meeresbucht. 
Von  den  fast  halbmondfönnigen  Busen  zwischen  Baiae  und 
PuteoU  war  die  innerste  nordwestliche  Bucht  vielleicht  Ur- 
sprünglich durch  eine  Düne,  später  aber  schon  in  unvordenk» 
lieber  Zeit,  dun^h  einen  Damm^  vom  Meere  abgetrennt^},  den 
man  als  Via  Herculea  2U  bezeichnen  pflegte,  ihre  Spuren  glaubt 
man  noch  heute  an  unterseeischen  Trümmern  in  der  Linie 
von  Punta  Caruso  bis  Bagni  di  Nerone  (ung-efahr  1525  m.) 
nachweisen  zu  können.  Während  sich  das  Meer  gesenkt  zu 
haben  scheint,  hat  sich  die  Küste  sicher  jEfehoben  bei  der 
ICntistuhung  des  Monte  Niutvo,  der  ungefähr  die,  nürdlicli.ste 
Stelle  des  alten  r.aciis  Lucrinus  bezeichnet;  auch  nach  S\V. 
muss  das  Wasser  bedeutend  mehr  Spielraum  yeha])t  liaben.'*) 
Agrippa  brauchte  also  bloss  die  beiden  Secii  zu  ver])inden '"), 
den  äusseren  1  lafendamni  (Via  Hercule'a)  zu  verstärk'-n,  den 
Lucriner  auszubaggern  und  in  (J.  inid  W.  die  Eintahrten  /.u 
verbreitem  und  durch  Schanzen  zu  decken,  so  gewann  er 
einen  trefflichen  Kriegshafen  (L.  Lucrinus),  einen  Binnenhafen 
(L.  Avemus)  und  eine  Rhede*)  (die  Bai  von  Baiae)  für  die 
grosseren  Uebungen  seiner  Flotte.  Der  Gedanke  war  einfach 
und  einleuchtend,  und  seine  Ausfuhrung  entsprach  ganz  den 
darauf  gesetzten  Hoffnungen.  Die  Zeitgenossen  verherrlichten 
diese  grossartigen  Anlagen,  so  z.  B.  Veigil**): 

Oder  g^enk'  ich  der  Häfen  und  Schanzen  gebaut  am 

Lucrinus, 

Und  wie  mit  lautem  Getös'  unwillig  die  Meerfluth  herantobt, 
Wie  beim  Wogen  des  Meeres  weit  hallet  das  lulische  Wasser, 
Und   in  die  liucht  des  Avemus  tyrrhenische  Brandung 

hineindringt. 

Um  den  neuen  Hafen  mit  den  benachbarten  alten  in  eine 
bessere  Verbindung  zu  setzen,  wurden  die  Bergketten,  welche 
einen  Umweg  verursacht  hatten,  durchstochen.  Zwischen  den 
Avemer  See  und  Cumae  schiebt  sich  der  Monte  Grillo,  der  in 
seiner  ganzen  Breite  durch  einen  mächtigen  Tunnel  (1200 
Schritt  lang),  die  noch  heute  wohlerhaltene  Grotta  della  Pace"), 

*)  Gass.  Dio  48,  50. 
**)  GeoTi;.  2,  161  ff. 
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dlirchschmtteii  wird.  Die  ganze  Anlage  eignet  sich  vorzüg- 
Uch  daxu,  um  Boten,  kleinere  Trupps  von  Mannschaften  und 
gelegentlich  auch  Schifßsmaterial  rasch  und  ungesehen  an  die 
Küste  des  tyrrhenischen  Meeres  zu  befördern.  Auch  die 
Grotten  und  Gäng-e  im  Süden  des  Avemer  See's  (heute  Grotta 
della  Sibilla)  sind  wahrscheinlich  Theile  der  Anlage  des 
Agrippa.  I-.bf^iisü  wurde,  um  den  Umweg-  über  den  Posilip 
zu  \  t'riueiden,  ein  Tunnel  (die  berühmte  Piediijj'rotta^  /Avischen 
N'-apC'l  nnd  PuzzuoU  aii^T'lf  vj;! '  ) ,  d<'r  ebenfalls  derselben  Zeit 
a:l^l•hürt;  und  wenn  endlii  h  ein  anderer  l-*  ;<at  des  Caesar, 
M.  Cocceiiis  Nerva  (cos.  717  s;),  einen  Tunnel  (900  m.  lancf), 
nahe  der  Südspitze  des  Posilip  anlegen  Hess,  der  jetzt  fälsch- 
lich Grotta  di  Seiano  genannt  wird,  so  liegt  die  Vemuithung 
nahe,  dass  auch  diese  mühsame  Arbeit  nur  unternommen 
wurde,  um  die  Küstenvertheidignng  gegen  den  Sex.  Pompeius 
zu  erleichtem. 

Die  Ufer  des  neuen  Kriegshafens  müssen  wir  uns  natür- 
lich denken  besetzt  mit  Werften,  Schiffshäusem,  Arsenalen 
und  Casemen,  die  wohl  meistens  im  Drange'  der  augenblick- 
lichen Gefahr  ziemlich  provisorisch  aus  Holz  aufgeführt  waren. 
Sonst  wäre  es  auffällig,  dass  wir  z.  B.  von  den  SchifiEshausem 
am  Avemer  See  keine  Spur  mehr  finden;  an  seinem  Ufer  sieht 
man  e^fentfich  nur  eine  Ruine  (sog.  Tempio  di  Apolline), 
die  sicher  mit  den  Bauten  des  Agrippa  nichts  zu  thun  hat*^; 
auch  am  Lucriner  See  haben  sich  keine  derartigen  Reste  ge- 
funden, die  uns  natürlich  über  tlcu  Crang  der  alten  Küsten- 
iinie  den  besten  Anfschluss  geben  könnten.  iü>enso  spricht 
der  ITiustand,  dass  der  Portus  Julius  nachher  so  bald  auf- 
L^etrf  ben  wurde  zu  ( lunsten  des  Hafens  von  Misenum,  dafür, 
dass  die  Anla>ii('ii  des  crstereii  nicht  für  die  Dauer  angelegt 
waren,  sondern  nur  einem  bestimmten  vorübergehenden  Zw(^cke 
dienten.  Schon  in  der  späteren  Zeit  des  Augustus  täuschte 
man  sich  keineswegs  über  den  Werth  des  Hafens.  In  dem 
immerhin  doch  schmalen  Canal,  der  die  beiden  Theile  des 
Hafens  verband,  konnte  izgend  ein  Zufall,  irgend  eine  Un- 
regelmässigkeit die  Bewegung  aller  nachfolgenden  Schiffe 
aufhalten;  schon  Strabo  klagt,  dass  der  seichte  Eingang  nur 
leichten  5>chiffen  die  Ein&hrt  gestatte,  und  der  Hafen  die 
nothige  Sicherheit  des  Ankems  vermissen  lasse;  schon  zu 
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seiner  Zeit  war  der  lacus  Liicrinw^  seiner  alten  Besttnunnngf 
2iirückgfegebett;  er  war  wieder  der  weitberuhnite  Austempark 
der  römischen  Feinschmecker  gfeworden.'^) 

Während  Agrippa  am  Golf  von  Neapel  Hafoi  mid  Schiffe 
baute y  wurde  auch  im  übrigen  Italien  eifrig  gerüstet,  soweit 
es  der  immer  fahlbarer  werdende  Mangfel  an  Geld  erlaubte. 
Die  Reicheren  wurden  zu  „freiwilligen*«  Beisteuern  und  Gre- 
schenken  herangezogen.  Schon  im  Jahre  716/38  hatte  Caesar 
für  den  sicilischen  Krieg  eine  Sklaven-  und  Erbschaftssteuer 
einzutuhren  g-esucht,  wenn  auch  nur  halb  so  hoch  wie  die 
Stenern  für  die  Rüstungen  vor  Philippi.')  Aber  das  empr»rte 
Volk  hatte  die  Anschläge  herunterjj;-erissen  und  unter  wüthen- 
dem  I^rm  die  Zahlung-  der  Steuern  verweitrert.  Vs  war  beim 
lüntreiben  m  Widersetzlichkeiten  gekommen ,  so  dass  Sol- 
daten aufgeboten  werden  musston,  welche  ebenfalls  in  die 
Strassenschlachten  verwickelt  wurden.^)  Zu  einem  offenen 
Aufstände  in  Italien  kam  es  nur  in  Etrurien,  aber  glücklicher* 
weise  erst  so  spat,  dass  der  Sieg  und  die  definitive  Hntschei- 
dung  dieser  localen  Rebellion  jede  Bedeutung  nahm,  die  sie 
gehabt  hatte,  wenn  sie  einige  Monate  früher  zum.  Ausbruch 
gekommen  ware.^ 

Natürlich  rächte  sich  die  Hauptstadt  durch  anonyme  Verse, 
welche  die  Unfälle  des  Caesar  und  seine  Vorliebe  für  den 
Würfelbecher  verhöhnten;  damals  circulirten  in  Rom  die 
Verse^: 

Seit  er  in  der  Schlacht  nun  zweimal  seine  Flotte  «ngebüsst. 

Spielt  er  endlich  zu  gewinnen  jetzo  stets  am  Würfelbrett. 

Ausser  dem  (lelde  brauchte  der  Caesar  namentlich  auch 
20,000  Sklaven*^  als  Ruderknechte  für  die  Flotte,  Hafen-  und 
Bauarbeiter  und  Handwerker,  wfdt  he  die  Besitzer  ihm  elx'nso 
wie  Tiei  den  Rüstungen  vor  riülippi'')  einfach  abtreten  mussten.'') 
Der  Caesar  selbst,  seine  Verwandten  und  Freunde  mus.sten 
natürlirh  mit  gutem  Beispiele  vorangehen,  und  wenn  wir  in 
den  Inschriften  der  Hafenstädte  des  Golfs  von  Ne«^U  wie 

a)  Appian.  b.  c.  5,  67. 

b)  Gass.  Dio  49,  15.  ' 

c)  Socton.  Aug.  70. 
4)  Caas.  Dio  47,  17. 
e)  Cms.  Dio  46,  49. 
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z.  B.  Puteoli,  Misenum  u.  ».  w.,  auffallend  viele  Freigf  las^enc 
mit  den  vornehmsten  Namen  au^rustischer  Zeit  findea^  ),  so 
smd  das  wahrsch<  iiiru  h  weni^^stens  zum  l  lunl  die  Nachkommen 
der  Sklaven,  die  bei  einer  derartigen  Gelegenheit  von  ihren 
Heiren  freigelassen  wurden. 

Da  der  Seekrieg  in  viel  höherem  Maasse  als  der  Land- 
krieg technische  Fertigkeiten  voraussetzt»  so  hatte  Agrippa 
natuxfich  viel  zu  thun,  im  iulischen  Hafen  seine  Ruderer, 
Schiffer  und  Seesoldaten  einzuüben  ;  aber  erbrachte  esschliess- 
licti  bei  ihrer  Ausbildung  so  weit,  dass  er  sie  grade  beim 
Stuniie  hinausschickte,  um  sie  im  Seedienste  an  das  Schlimmste 
und  Schwierigste  zu  gewöhnen. Er  durfte  kaum  hoffen,  die 
feindliche  Flotte  an  Schnelligkeit  und  ManövrirtTihiiifkeit  über- 
treffen zu  künnen,  desshalb  wollte  er  \  ()rzu<^s weise  grosse  und 
schwere  Schifte  bauen,  mit  dicken  Wänden,  die  dem  Ramm- 
^{H*^l  Widerstand  leisten  konnten  und  im  Stande  waren, 
höl/erne  1  hürme  zu  tragen*),  aus  ilenen  das  i'eindliohe  Schiff 
von  (  Iben  beschossen  oder  geentert  werden  konnte.^*)  Da  ein 
'^okhtr  Festungsthurm  den  Platz  auf  Deck  zu  sehr  beengt 
und  bei  hoher  See  das  Schiff  zu  leicht  zum  Kentern  gebracht 
hätte,  so  waren  die  Thürme  zerlegbar  imd  wurden  erst  bei 
den  Vorbereitumgen  zur  Schlacht  aufgebaut.  Zugleich  sprangen 
dann  hölzerne  Balken  mit  eisernen  Enterhaken  hervor,  welche 
das  fdndliche  Schiff  ergriffen  und  festhielten. 

Da  bei  einem  Angriff  auf  Sidlien  die  nächstliegenden 
kleineren  Inseln  natürlich  von  gprosser  Wichtigkeit  sind,  so 
wurden  die  Bewohner  der  liparischen  Inseln,  deren  Treue  und 
Znverläsagkeit  mindestens  zweifelhaft  war,  für  die  Dauer  des 
Krieges  nach  Campanien  verpflanzt  und  im  Gebiete  von 
Neapel  angesiedelt**)  Die  Bewohner  dieser  Inseln*^)  hatten 
firuher  eine  Piraten-Republik  gebildet;  desshalb  gehörten  ihre 
Sympathien  wohl  eher  den  Piraten  des  Pompeius,  als  dem 
Caesar  und  Agrippa.  Der  Grund  uiui  iM>at  u  m  dieser  kleinen 
Republik  hatte  noch  keinen  Pri\ ateigenthümer;  eine  Ueber- 
siedelimj^f  auf  das  Festland  war  also  ein*^  einfache  Sache,  und 
der  Ertülg  zeigte  die  Richtigkeit  imd  Zweckmässigkeit  dieser 
^iaassregeL 

Gass.  Diu  -yi,  i  ;  s.  die  Mfinse  S.  255. 
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l^if»  ATaasM-i  ^cln  des  Caesar  und  Agrippa,  den  Puinpeius 
von  Sicilien  zu  vertreiben,  erinnern  in  anffallender  Weise  an 
die  Rüstungen  Roms  bt^  der  Kr(il)(  ruiig-  der  Jnsol  im  ersten 
punischen  Kriege,  so  dass  man  diese  Aehnlichkeit  nicht  im 
Allgemeinen  auf  die  Aehnlichkeit  der  Verhältnisse,  sondern 
auf  ein  bewusstes  Studium  der  früheren  Eroberosig  zurück- 
führen möchte. 

Beide  Male  kämpfte  das  Heer  gegen  die  Flotte  um  den  | 
Besitz  SicUiens.  Es  waren  die  siegreichen  Legionen  von  Phi-  I 
lippi  und  Penisia,  welche  den  Seekonig  von  Sicilien  bekriegten,  | 
der  sich  mit  Hilfe  der  Griechen  eine  Flotte  geschaffen  hatte« 
die  ohne  Frage  die  erste  der  damaligen  Zeit  genannt  werden 
musste.    Wie  Duilius  seine  Ruderer  auf  Hokgerüsten  ein- 
geübt hatte,  so  wollte  Agrippa  sich  dazu  einen  Hafen  bauen, 
den  er  mit  seiner  Landmacht  gegen  jeden  Angriff  von  der 
See  her  schützen  konnte.    Die  Romer  wollten  siegen  nicht 
durch  die  raschen  Manöver  ihrer  Matrosen,  sondern  durch  die 
Tapferkeit  ihrer  Soldaten.    Sie  wollten  also  die  Seeschlacht 
führen  wie  eine  T.andschlacht,  was  ihnen  nur  möglich  wurde 
durch  Krfnuluntj;",  resp.  Ausbildung  drr  l'jiterhaken,  die  Agrippa 
wahrscheinlich  direct  tleni  Duiliiis  entlehnt  hat. 

Beide  Mal''  handelte  es  sich  um  d'-n  r>eisitz  Ab'ssinas.  des 
Schlüssels  Siciliens,  den  die  l\<".nier  entwiMler  behaupten  oder 
erobern  wollten,  indem  sie  die  liparischen  Inseln  zu  ihrem 
Stützpunkt  gewählt  hatten.  Von  dort  aus  suchte  Agrippa 
seinen  Feind  an  der  Landspitze  vor  Mylae  auf,  wo  Duilius 
seinen  entscheidenden  Sieg  erfochten  hatte.  Selbst  die  Be- 
lohnungen der  Sieger  sind  auffallend  ähnlich.  Die  Ehrensäule 
mit  Schnäbeln  feindlicher  Schiffe,  welche  dem  Caesar  in  Rom 
errichtet  wurde^  ist  eine  Nachahmung  der  Columna  rostrata 
des  Duilius,  und  der  Elephant  des  Comificius  erinnert  an  <Üe 
ganz  besonderen  Ehren,  durch  welche  der  Senat  die  Person 
des  Siegers  von  Mylae  vor  allen  anderen  auszeichnete. 
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Endlich  im  Sommer')  718/30  waren  die  Vorbereitungen, 
Rüstungen  und  Bauten  vollendet,  und  mit  einem  feierlichen 
Opfer  am  Strande  des  Meeres  wurde  die  Weihe  vom  Caesar 
vollzogen;  der  1.  Juli  war  zur  Eröffnung  des  Feldzugs  be- 
sämmt,  an  welchem  die  Flotten  der  drei  Triumvim  den  Angriff 
gegen  Sidlien*)  beginnen  sollten.  Caesar  wollte  von  Norden, 
^tatUins  Taums  mit  dem  Geschwader  des  Antonius  von  Osten 
und  Lepidus  von  Süden  her  die  Insel  zu  erreichen  suchen, 
^K^Quend  Pompeius  dieser  Uebermacht  gegenüber  auf  die 
Defeoshre  beschrankt  war  und  sich  begfnügte,  die  sicilische 
Küste  2XL  besetzen  ufed  die  vorliegenden  liparischen  Inseln 
nebfit  Cossyra  zu  decken.*)  Am  i.  Juli  also  verliess  der  Sohn 
des  vergötterten  lulius  den  iulischen  Hafen,  nachdem  er  den 
Gottem  des  Meeres  und  der  Winde  auf  seinem  AdmiralschifF 
©in feierliches  OptV  r  ilar^obrcu  hi  halte;  aber  Wind  und  Wellen 
blieben  ihm  auch  diesmal  feindlich,  iün  Theil  seiner  Flotte 
'^nter  dem  Befehl  des  Appius  Claudius  hatte  kaum  den  (rolf 
von  Xeapel  verlassen ,  als  ein  heftiger  Südwestwind  aufkam 
und  bei  tlein  X'or^i.^Vjiriji'c  (  "apri  sji'egenüber  die  Schiffe  g'eyen 
die  leisen  schleuderte  und  theilweise  vernichtete.")  Den 
Caesar  traf  derselbe  Sturm  mit  dem  anderen  Geschwader  bei 
dem  lucanischen  Vorgebirge  Paliniurus       ohne  aber  viel 

')  Apjiian.  h.  c.  5,  97, 
**i  Cas«.  Dio  49,  I.   Velld.  2,  80. 
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Schaden  anzurichten»  da  die  nahe  Bucht  von  Velia  hier 
einigen  Schutz  bot;  dann  aber  sprang  der  Wind  um  nach 
Süden.  Gegen  die  Wellen  aus  diese|^  Richtung  bot  der 
offene  Busen  nicht  den  geringsten  Schutz,  und  trotz  Anker 
und  Rudern  zerschellte  manches  Schiff  an  einem  anderen 
oder  an  den  Klippen  des  Ufers.  Der  Verlust  belief  sich  auf 
6  schwere  und  26  leichtere  Schlachtschiffe,  ^ru/.  abgesehen 
von  den  noch  zahlnncheren  kleineren  Kric^s.schiUcii. 

Auch  Statilius  Taurus  war  am  1.  Juli ')  mit  der  Flotte  des 
Antonius  mit  nur  noch  reichlic  h  luo  Segeln*)  von  iareni  aus 
in  See  gestochen;  er  war  ebenfalls  von  dem  Südwest  wind 
überrascht  worden,  der  ihn  aber,  ohne  sonst  viel  Schaden 
anzurichten,  nach  iarent  zurückgelührt  halte.  Die  Flotten 
mit  grossartigen  Plänen  eines  concentrischen  Angriffes  gegen 
Sicilien  schienen  von  den  Winden  weggeblasen  zu  sein;  ehe 
die  Schiffe  wieder  ausgebessert  waren,  so  hoffte  man  auf 
Sicilien,  war  der  Herbst  da;  dann  hatte  man  die  Fortsetzung 
des  Kampfes  bis  auf  das  nächste  Frühjahr  verschieben  müssen. 
Allein  diese  Hofihung  erwies  sich  als  falsch. 

Lepidus,  der  in  den  afrikanischen  Hafen  eine  grosse 
Transport-  und  Kriegsflotte  nebst  1 2  Legionen  und  5000  nnmi- 
dischen  Reitern  versammelt  hatte,  war  ebenfalls  am  i.  Juli 
aufgebrochen;  namentlich  die  Transportschiffe  hatten  während 
der  Ueberfahrt  nach  Sicilien  ebenfalls  von  dem  Sturme  zu 
leiden;  aber  die  Richtung  des  Sturms  war  nicht  ungfünstig. 
Lepidus,  der  Einzige,  der  nur  widerwillig  und  fast  gezwungen 
sich  an  der  Expedition  betheiligte,  war  auch  der  Einzige,  der, 
wenn  auch  mit  einigen  Verlusten,  sein  Ziel  erreicht  hatte,  näm- 
lich den  Westen  Sicilicns,  wo  er  den  Plennius'')  mit  schwachen 
Streitkrätten  sich  gegenüber  fand  in  dem  .starken  Lilybaeum, 
dessen  Relageruni^-  sofort  in  Angriff  ifenommen  wurde. 

Inzwischen  war  der  Caesar  beschäftiget,  den  Schaden  so 
schnell  wie  möglich  auszubessern;  er  beeilte  sicii,  die  (t(  - 
retteten  neu  auszurüsten  und  die  Schiffe  wieder  seetüchtig 
zu  machen,  was  fast  einr  n  vollen  Monat  in  Anspruch  nahm; 
es  war  bereits  im  August,  als  er  wieder  daran  denken  konnte» 
die  Operationen  aufs  Neue  zu  beginnen.  Unter  anderen  Ver- 


*)  Applaa.  b.  c  5,  98. 


Digitized  by  Googl 


Mcncxloriis.  265 

hUtnissen  würde  er  vielleicht  darauf  verzichtet  haben,  bei  der 
vorgeschrittenen  Jahreszeit  den  b  cldzug  noch  in  demselben  Jahre 
wieder  zu  eröffnen.  Aber  Caesar  hatte  keine  \\  J;:  für  ihn  ijab 
die  Rücksicht  auf  die  huntfernde  Hauptstadt  di  ii  AiisschhiL; : 
df^'i\^alVi  hielt  er  seinen  dlten  Plan  tei>t,  die  l!ntsch(ndun^''  norh 
in  (lit  s.'m  Jahre  /.u  er/.wnigeii.  Er  g"ing  ?>elbbt  nach  iareut, 
um  die  Flotte  des  Statilius  Taurus  zu  inspiciren  und  die 
überzahligen  Schiffe  des  Antonius,  die  beim  letzten  Aufbruch 
wegen  Mangel  an  Mannschaft  zurückgelassen  waren,  zu  be- 
maimeii*),  und  eilte  dann  nach  Vibo,  um  seinem  I^ndungs» 
beer  seinen  festen  Entschluss  mitxutheilen,  ohne  Vera^  den 
Angriff  wieder  zu  b^finnen. 

Kurz  ehe  der  Entscheidlingskampf  erdfihet  wurde,  er- 
schiea  plötzlich  der  ber^ts  erwähnte  berüchtigte  Ueberläufer 
Menodoms  (Menas)^  im  Lager  des  Caesar»  warf  sich  demselben 
za  Fussen  und  bat  um  Verzeihung.  Niemand  hatte  in  der 
Zwischenzeit  dem  Caesar  so  sehr  geschadet,  als  dieser  ver* 
wegene  Freibeuter,  der  in  kurzer  Zeit  zum  Schrecken  der 
UaUschen  Küste  und  Flotte  geworden  war,  obwohl  Pompeius 
ihn  kalt  und  ohne  Vertrauen  au%enommen  hatte.  Die  per- 
sönlichen Gründe,  die  ihn  früher  zur  Rückkehr  in  das  l^ger 
des  Feindes  bewogen  hatten,  hinderten  ihn  nicht  mehr  zum 
Caesar  zurückzukehren,  da  <  alvisius  vSabinus,  mit  dem  er  sich 
nicht  zu  stellen  vermochte,  abberufen  und  durch  Agrippa  er- 
setzt war;  an  dem  endlichen  Krfolj^*  der  \om  Caesar  mit  so 
grosser  Knergie  (Mn-^ esetzten  Versuche  koimte  er  kainn  noch 
zwHfrhi,  daher  hielt  er  es  für  gerathener,  seinen  I-ricden  mit 
dem  Caesar  zu  schliessen,  so  lange  es  noch  Zeit  war.  Eine 
günstige  Gelegenheit  wieder  anzuknüpfen  bot  ihm  der  Zufall, 
dass  Caninius  Rebihis')  als  Gefangener  in  seine  Hände  ge* 
fallen  war;  durch  dessen  Freilassung  hoffte  er  den  Caesar  von 
seinem  guten  Willen  zu  überzeugen.  Durch  ihn  wurde  eine 
penonliche  Zusammenkunft  verabredet  mit  dem  Mindius  Mar* 
oeUas*),  dem  er  firuher  personlich  naher  getreten  war.  Valerius 
M*wa11a  Corvinus,  der  an  Stelle  des  abwesenden  Agrippa 
oommandirte,  ermöglichte  ihm  die  Rückkehr  nach  Italien,  und 
der  Caesar,  der  froh  war,  dem  Feinde  für  die  Entscheidung 

Appian.  b.  c  5,  99.  Gass.  Dio  49,  i. 
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seinen  tapfersten  und  entschlossensten  Führer  zu  entziehen, 
verzieh  ihm«  ohne  jedoch  ihm  wieder  einen  Theü  seiner  Flotte 
anzuvertrauen.  *) 

Alles  drehte  sich  um  den  Besitz  von  Messina,  den  Schlüssel 
dor  feindlichen  Stelluntr,  wo  Pompeius  die  besten  Theilc 
seines  Heeres  und  .seiner  Flotte  Concentrin  hati«\  Wenn  der 
Caesar  mit  seinen  Leg^ioncn  die  Höhen  dos  calabrischcn  Wald- 
g-ebirofes  besetzt  hielt  und  nach  der  nahen  und  doch  '^o  fernen 
Tnscl  hinübor^ehaute,  schien  ihm  an  manchen  SlcUr-n  im 
Xorden  die  Mcerrsonm'  nur  ein  breiter  1  hisf^  zu  sein.  In 
unvordenklichen  Zeiten  mochte  Sicilien  einen  iheil  des  Fest- 
landes gebildet  haben,  später  aber  hatte  sich  das  Meer  Bahn 
gebrochen.  Die  Meeresengfe  von  Messina  galt  im  Alterthume 
als  ein  besonders  gefahrliches  Fahrwasser^,  nicht  so  sehr 
wegen  ihrer  Breite  als  wegen  der  steilen  felsigen  Ufer  und 
der  verderblichen  Strudel  und  Strömungen.  An  der  italischen 
und  sicilischen  Küste  machen  sich  zwei  entgegengesetzte 
HauptstrÖmimgen  nach  Norden  und  nach  Süden  bemerkbar, 
und  zwischen  beiden  ein  todter  Punkt,  dessen  Strudel  für  die 
kleineren  Schiffe  des  Alterthums  sehr  gefahrlich  werden 
konnte. 

Der  Gedanke  war  ausgeschlossen,  eine  Seefeste  wie  Mes- 
sina mit  einem  Handstreich  zu  überrumpeln  und  mit  der  Flotte 

von  Italien  direct  hineinzufahren  in  den  Hafen  von  Messina. 
Nach  dem  Operationsplan .  den  der  Caesar  für  den  bevur- 
stehrndt  11  Ijitacheidung.skampf  angenommen  hatte,  sollte  die 
Hauptllotte  von  Nordwesten,  das  Heer  dagegen  von  Nordosten 
eine  Landung  in  Sicilien  versuchen.  .Messalla  sollte  mit  zwei 
1 -etrionen üb(M-'>«'i/(  n,  sich  in  der  Gegend  von  l'aormina  mit 
dem  Lepidus  vereinigen  und  sich  dort  festsetzen.  Drei  andere 
Legionen  nahmen  Stellung  bei  der  schmälsten  Stolle  des 
Sundes,  um  von  dort,  womöglich  unbemerkt,  in  der  Gegend 
von  Messina  zu  landen.  Statilius  Taurus  dagegen  sollte  mit 
Heer  und  Flotte  von  Tarent  an  der  Seekäste  bis  nach  Scyl- 
lacium  (Squillace)  vorrücken  und  von  dort  die  sicilische  Ost* 
küste  bei  Taormina  zu  erreichen  suchen.**) 


*}  AppitD.  b.  c.  5,  100— 14».  Cus.  IMo  49,  I. 
**)  Appiaa*  b.  c.  $,  105. 
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Caesar  b^ab  sich  selbst  von  Vibo  nach  Scyllacium,  um 
sich*  zu  überzeugen,  dass  seine  Befehle  ausgeführt  seien,  und 
kehrte  dann  nach  Vibo  zurück,  um  die  Flotte  x>ersonlich  na^ 
Strong)'le  (Stromboli),  einer  der  liparischen  Inseln,  hinüber- 
zuführen; hier  übergab  er  dem  Agrippa  den  Oberbefehl  und 
kehrte  rasch  nach  Vibo  zurück,  weil  seine  Kundschafter  mel« 
deten,  dass  ein  grosser  Theil  der  feindlichen  Flotte  an  der 
östlichen  Spitze  der  Xordküste  Siciliens  von  Pelorum  bis 
nach  Tyndaris  concentrirt  sei;  er  glaubte  desshali>  auf  die 
An\\  t  senlicit  des  Sex.  Pompeius  schliessen*)  und  diese  (re- 
Ir-«  nhcit  zu  einem  Landungsversuch  an  der  Ostküste  benutzen 
zu  können. 

Dom  Aqrippa  fiel  deni»Mitsprecli*Mi(l  dio  Aufpfabo  /u,  die 
feindliche  Flotte  festzuhalten  und  zu  beschäftigen.  Kr  setzte 
sich  also  zunächst  auf  Hiera,  der  südlichsten  unter  den  lipar- 
rischen  Inseln,  fest,  wo  die  schwache  Besatzung  der  pom- 
peianischen  Flotte  mit  leichter  Mühe  vertrieben  wurde.  Iiier 
liess  er  die  Ilälfte  seiner  Flotte  zurück  und  segelte  mit  der 
anderen  Hälfte  vor  Tagesanbruch  in  der  Richtung  auf  Mylae, 
wo  er  nur  den  Papius  Demochares'^)  mit  einem  kleinen  feind- 
lichen Geschwader  von  ungefähr  30  Schiffen  zu  treffen  meinte**) ; 
er  wusste  noch  nicht,  dass  Pompeius  den  Apollophanes  mit 
45  Schiffen  zur  Verstärkung  geschickt  hatte  und  selbst  mit 
70  weiteren  nachfolgte. 

Als  die  Flotten  in  Sicht  kamen,  erkannte  Agrippa  natür- 
lich die  veränderte  Sachlage;  er  schichte  dem  Caesar  Nach- 
richt von  der  Anwesenheit  des  Pompeius  und  Hess  die  zu- 
rückgelassenen Schiffe  so  schnell  als  möglich  ii;ichkommen. 
In/wischen  musste  er  die  Schlacht  anuuhmen  mit  einem  an 
Zahl  der  Schiffe  und  iuchtigkeit  der  Seeleute  weit  über- 
legenen Feinde. 

Von  der  N'ordspitze  Sicilifns,  dem  Vorgtbir^ic  Rasocftlmo, 
senkt  sich  die  K  üstciilinif»  huiLTScim  in  südöstlicher  Richtung, 
bis  sie  ungefähr  in  einer  Entfernung  von  2-  Kilometern  \nn 
Mylae  (Milazzo)  fast  genau  nordwärts  eine  Halbinsel  ins  tyr- 
rhenische  Meer  vorspringen  lässt,  die  anfangs  schmal  und 

Appisa.  b.  c.  5,  105. 
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niedrig',  schon  beim  Castell  von  MUazzo  sich  zu  einer  Hohe 
von  too  Metern  erhebt  und  den  Charakter  eines  Berg^- 
ruckens  annimmt,  der  nach  beiden  Seiten  steil  zum  Meere 
abfallt.  Im  Eingange  dieser  Bucht  suchte  Agrippa  seinen 
Feind  auf. 

Die  Schiffe  des  Pompcius  versuchten  ihren  Feind  zu  ver- 
einzeln, dann  umkreisten  sie  ihn  und  suchten  ihn  entweder 

zu  übersegeln  oder  ihm  in  geschickten  unerwarteten  Wen- 
dling cii  dicht  an  demselben  vorbeigleitend  die  Rude  rreihen 
oder  das  Steuer  zu  zerbrechen,  um  ihnen  jede  selbstständige 
Bewegung  unmöglich  zu  machen:  sie  hatten  den  \'()rtheil  vor 
dem  Feinde,  dass  sie  schwer  zu  erreichen  und  noch  schwerer 
losl/.uhaltOTi  \v<ir('n.  Aber  die  nischcii  schlanken  Schiffe  des 
Pompeius  konnten  amlrers-  its  auch  den  schwi-ren  Schlacht- 
colossen  des  Agrippa  nicht  viel  anhaben,  die  wie  schwim- 
mende Festungen^-)  die  feindlichen  Schiffe  beim  Anprall  zer- 
trümmerten oder  bei  ihrer  viel  grosseren  Bordhöhe  ungestraft 
von  Oben  beschossen  und  schliesslich  die  Enterbrücken  sinken 
Hessen  und  zum  Angriff  wie  auf  dem  festen  Lande  übei^gingen. 
Agrippa  suchte  sich  das  feindliche  Admiralschiff  aus  und  stiess 
ihm  seinen  gewaltigen  Rammspom  in  die  Seite,  das  Wasser 
stürzte  herein  und  verschlang  die  unglücklichen  Ruderer. 
Papius  aber  rettete  sich  auf  ein  vorbeisegelndes  Schiff  und 
setzte  von  da  den  Kampf  fort*) 

So  wogte  die  Schlacht  noch  unentschieden  hin  und  her, 
als  Pompeius,  der  auf  einem  Berge  an  der  Küste  Stellung 
genonuTien  hatte,  das  Herannahen  des  feindlichen  Reserve- 
geschwaders von  Hiera  her  bemerkte  und,  um  nicht  Alles 
auf's  Spiel  zu  setzen,  Befehl  gab,  das  Gefecht  abzubrechen. 
In  guter  Ordnung  konnten  sich  seine  Schiffe  aus  der  Schlachi- 
linie  zurückziehen  in  das  seichtere  Fahrwasser  an  der  Küste, 
wohin  der  F^eind  ihnen  nicht  zu  foli^ren  vermochte.  Agrippa 
blockirte  »^ie  dort  bis  zum  Anbruch  des  Abends,  dann  aber 
zog  er  sich  in  eine  geschütztere  Stellmig  zurück,  so  dass  die 
Pompeianer,  denen  der  Tag  vnn  Mylae  30  Schifie  gekostet 
hatte,  sich  lutgefahrdet  zurückziehen  konnten.  Aber  der 
Hauptzweck  war  erreicht;  die  Ueberfahrt  war  frei»  und  Agrippa, 


^  Appiftn.  b.  c.  5,  107. 
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der  in  seinen  Hafen'')  zurückgekehrt  war,  konnte  bald  darauf 
seinen  Sieg  weiter  verfolgen  und  ungehindert  in  Sicitien 
landen,  wo  er  nach  einigem  Widerstand  sich  in  Tyndaris  und 

den  umli^enden  Orten  festsetzte.*) 

Inzwischen  hatte  der  Caesar  den  Angriff  von  der  anderen 
Seite  vorb(-roitet ;  er  war  mit  den  drei  Lejafionen  des  Messalla 
von  Vibo  (juer  durch  die  Halbinsel  in"s  ].air<»r  des  Statilius 
Taurus  nach  Scyllacium  geeilt  und  von  da  nach  Leucopetra 
im  Süden  der  Strasse  von  Messina.  Auf  die  Kunde  des 
Sieges  von  Mvlao  verschmähte  er  es,  sich  wie  ein  Dieb  in 
der  Nacht  uurchzuschleichen. Am  hellen  laj^e  Hess  er 
seine  Soldaten  einsteigen,  soviel  die  Schiffe  fassen  konnten; 
er  übergab  die  zurückbleibenden  Legionen  dem  Valerius  Mes- 
sala  und  fuhr  selbst  mit  seiner  Flotte  nach  Xauromenium,  das 
er  zur  Uebexgabe  auffordern  Hess.  Hier  zurückgewiesen,  fuhr 
er  weiter  an  der  Mündung  des  Onobalas^)  vorbei  bis  zum 
Tempel  des  Apollo  Archegetas  im  Gebiete  von  Naxos,  wo  er 
ein  befestigtes  Lager  beziehen  wollte.  Kaum  waren  die 
Truppen  auageschifit  und  das  Lager  abgesteckt*«),  als  plötz- 
licfa  Ses.  Pompeius  von  Norden  her  mit  einer  statken  Flotte, 
am  Lande  begleitet  von  Reiteret,  Mchtbar  wurde,  zugleich  mit 
einzebea  Trupps  des  sidlischen  Landsturms,  der  den  neuen 
Feind  umschwSn&te.  Die  Lage  des  vollständig  überraschten 
Caesar  war  in  hohem  Grade  gefährdet;  nicht  nur  die  Flotte 
zerfiel  in  zwei  getrennte  Geschwader  im  Norden  imd  im 
Osten,  die  sich,  getrennt  durch  den  Feind,  nicht  unterstützen 
konnten,  bondeni  auch  das  Landheer  war  so  verzettelt,  dass 
das  Heer  auf  Sicilien  auf  keine  Unt(irstüt/;ung  durch  die 
zurückgebliebenen  Legionen  des  Mebsalla  reehnen  konnte. 
Wenn  das  Lussvolk  des  Pompeius,  vereiiiiirt  mit  der  Keilerei, 
nnch  an  demselben  läge  angegriffen  hätte,  so  wären  die 
leindüchen  Legionen  wahrscheinlich  besiegt  und  vernichtet 
worden.  Aber  das  Laadheer  des  Pompeius,  das  den  Krieg 
durch  Gefangennehmung  des  Caesar  hätte  beenden  können, 
zeigte  nicht  die  nöthige  Energie,  sondern  lagerte  unthatig  in 
der  Gegend  des  heutigen  S.  Alessio^*),  der  Angriff  wurde 

*)  Appua.  b.  c.  5,  109.  Cm.  Dio  49,  7. 
**)  ApgÜMa,  fau  c  S>         Cms.  Dio  49,  5. 
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verschoben;  wenn  die  Flotte  des  Caesar  besiegt  war,  so 
miissten,  wie  man  hoffte»  seine  Legionen  sich  ohne  Kampf 
aus  Mangel  an  Lebensmitteln  ef^geben.^^ 

Caesar  wusste  keinen  Rath;  er  übergab  also  seine  ge- 
landeten Trappen,  drei  Legionen,  3000  Mann  von  Frei- 
willigen und  Hilfetruppen  nebst  500  Reitern  ohne  Pferde, 
seinem  Legaten  Comificius*),  während  er  die  Flotte  unter  den 
Oberbefehl  des  Titinius^  und  T.  Cariaius^  stellte;  er  selbst 
legte  die  Zeichen  seiner  Würde  ab  tmd  bestieg  seine  schnellste 
Jacht,  um  die  vSeinen  zu  tapferem  Widerstand  aufzumuntern. 
Allein,  wie  \  urauüzusehen  war,  nahm  die  Schlacht  sehr  bald 
eine  ungünstige  Wendung;  die  Schiffe,  (He  iii<  ht  zerst<>rt  <»der 
gt  iK »mmeii  wurden,  tlohen  mit  vollen  St^gehi  an  die  Küste 
des  Festlandes  oder  flüchteten  sich  unter  den  Schutz  des 
I>arulh«.'eres.  Dem  Caesar  bliel)  schliesslich,  als  dio  Nacht 
hcreinl)rach,  nichts  Anderes  übrig,  da  er  nicht  zum  Lurnificius 
zurückkehren  wollte,  als  ihrem  Beispiele  zu  folgen.  Sein 
Schiff  wurde  verfolgt  und  wahrscheinlich  zerstört  oder  g^ 
nommen.**)  In  seiner  Verzweiflung  bat  der  Caesar  seinen 
Freund  Proculeius**),  ihn  zu  t  'dtr^n;  aber  wider  Erwarten 
gelang  es  ihm  dennoch,  wahrscheinlich  in  einem  ausgesetzten 
^  Boote ^^),  nur  von  einem  Waffenträger  begleitet  zu  entkonunen 
und  die  Küste  Italiens  zu  erreichen.  In  ähnlicher  Weise  kam 
er  auf  dem  Wege  von  Locri  nach  Rh^tmi  noch  einmal  in 
die  Gefahr  der  Gre&ngenschaft;  er  sah  von  der  Hohe  der  Ber^e 
einige  Schiffe  dicht  am  Strande  kreuzen  und  stieg  an's  Ufer 
hinab,  da  er  sie  für  befreundete  hielt;  erst  im  letzten  Augen- 
blicke erkannte  er  sie  als  feindlich,  und  nur  eine  schleunigfe 
Flucht  konnte  ihn  vor  der  Gefangenschaft  retten.  •♦•)  Wenn 
den  Pompeianem  dieser  wichtige  Fang  geglückt  wäre,  hätten 
die  Verhältnisse  ein  ganz  anderes  Aussehen  bekommen;  nun 
aber  bew-egte  sich  Alle«  baltl  wieder  in  den  gewohnten  (Heisen. 
Caesar  ging  in  das  J,ager  des  Messalla  und  später  zu  den 
Legionen  des  Carrinas  an  der  schmälsten  Stelle  des  Sunden; 
er  sendete  Boten  nach  allen  Seiten  mit  der  Nachricht  seiner 


*}  Appiaa.  b.  c.  5,  tio. 

**)  Flin.  n.  h.  7,  4S>  148.  i^iptMi.  h.  c.  $,  III— ii3. . 
Socton.  Aug.  16. 
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Rettung;  dem  Cornificius  versprach  er,  sobald  wie  mogHch 
HiUe  lu  senden.  Agrippa  erhielt  Befehl,  ihn  zu  entsetzen, 
Mcssalla  mnsste  die  erste  Legion  von  Puteoli  herbeifuhren, 
und  Maecenas  wurde  nach  Rom  geschickt,  wo  in  dieser  Krisis 
Uorohcn  ausgfebrochen  waren.«) 

Die  I^ere  des  Cornificius  war  for  den  Aujjfenblick  nicht  . 
^racie  jrefährlich,  über  auf  die  Länge  doch  unhaltbar.  Wäh- 
rend der  Seeschlacht  hatte  er  sich  bei^nÜL;(*n  müssen,  seine 
leichten  'rruj>i)f'n  an  den  Strand  /u  srbickiMi.  um  die  SrhiiT- 
brui hivren  aut/unehmen,  was  ntir  /um  kleinen  Theil  i^clani^-; 
dif  meisten  tielcn  der  Reiterei  des  i*o't?r>eins  in  die  Hände 
und  wurden  getödtet  oder  gelangen  gcnumincu.  Zu  Tode  ge- 
troffen, mit  klaffender  Halswiinde  lag  Gabienus"),  einer  der 
tapfersten  Veteranen  des  Caesar,  am  Ufer,  ein  aufgegebener 
Mann;  wider  Erwarten  kam  er  kurz  vor  seinem  Tode  noch 
omoal  zur  Besinnung;  er  meinte,  die  Seele  sei  aus  der  Unter- 
welt noch  einmal  zurückgekehrt  mit  der  Botschaft  für  den 
Bompehis,  seine  Sache  sei  die  gerechte  und  daher  auch  die 
aegreiche.  Wenn  das  die  letzten  Worte  eines  der  Tapfersten 
BD  Heere  waren,  der  für  den  Caesar  starb,  so  kann  man 
sich  daraus  ungeföhr  die  Stimmung  entfernterer  Kreise  denken 
in  hafien  und  besonders  in  Rom,  wo  die  Pompeianer  immer 
vide  Anhänger  hatten.^ 

Fnr  den  Cornificius  waren  die  geretteten  Schiffbrüchigen 
alkfdiqgs  eine  Last,  weil  er  selbst  fOr  seine  eigenen  Leute 
Wne  Lebensmittel  hatte;  vergebens  bot  er  dem  Feinde  eine- 
Sdüacht  an;  dieser  hotfle  durch  Hunger  allein  die  Erjjebung 
erzwingen  zu  kiuinen.  Da  eine  X'ereiniv^ung  mit  dem  lieere 
des  Lepidus  ausgeschlossen  war,  so  bliub  dem  Cornificius  nur 
die  eine  Möglichkeit,  sich  bis  nach  Tyndaris,  dem  Haupt- 
quanuT  des  xVgripjDa,  durchzuschlagen,  mitten  durch  das  feind- 
liche, unbekannte  Land.    Die  Nordostecke  der  Insel  bildet 

fast  gleichschenkliges  Dreieck,  dessen  Spitze  durch  das 
Vorgebirge  Pelorimi,  dessen  Basis  durch  eine  Linie  von 
lauromenium  nach  Tyndaris  gebildet  wird;  ungefähr  in  der 
Mitte  der  nordlichen  Seite  lag  Mylae,  an  der  anderen 
Küste  Messina  südlich  von  Pelorum.**)  Im  Inneren  dieses  zer- 


Appiaa.  b.  c.  5,  Iii. 


2^2  9.  £ntschetditn£skami>(  gegen  Sex.  Pompeius. 

klufteten  Berglandes  bildet  das  mykonische  Gebii]gre  die  Wasser- 
scheide zwischen  beiden  Meeren»  mit  Beigen,  die  sich  im 
Süden  bis  zu  1310,  in  der  Mitte  bis  zu  1279,  in  der  Höhe 
von  Messina  imgefahr  zu  525  Metern  erheben. 

Die  Wege  des  Alterthtims  und  der  Keuzeit  folgen  ziem- 
lich genau  der  Richtung  der  Küste;  nur  der  W^  von 
Messina  nach  Mylae  schneidet  die  Nordspitze  der  Insel  und 
geht  quer  durch  die  Berge  nach  dem  heutigen  Gesso,  wo  er 
angesichts  des  Meeres  sich  in  eine  fruchtbare  Ebene  hinab- 
senkt. Hier  ist  der  Pass  \  üii  Mylae*),  ungefähr  12  Kilometer 
von  Mylae  entfernt,  welchen  l'nmpeius  vermauert  hatte,  ebenso 
wie  die  Pässe,  welrhf  südiu  h  die  Bergpiade  von  Messina 
nach  TaoriTiina-''')  beherrsc  hten,--"*) 

Das  war  also  die  Halbinsel,  welche  Coniilicius  passiren 
musste,  wenn  er  sich  mit  dem  Agrippa  im  Norden  vereinigen 
wollte.  Er  verbrannte  also  seine  Schiffe***),  nahm  die 
Schiffbrüchigen  und  Nictat-Coiiib  atanten  in  die  Mitte  und 
marschirte  in  das  unbekannte  Land  hinein,  umschwärmt  von 
den  Reitern  und  Leichtbewaffneten  des  Feindes.  Schon  vier 
Tage  dauerte  der  Marsch;  die  sparlidien  Lebensmittel  wurden 
im  Gebiige  immer  noch  sfAilicher;  die  Soldaten  verloren  be> 
reits  den  physischen  und  moralischen  Halt  und  weigerten 
sich,  den  einen  Pass  dem  Feinde  zu  entreissen,  der  doch 
unfehlbar  wieder  den  nächsten  besetzt  hielt;  das  Heer  ver« 
schmachtete  vor  Durst»  und  doch  hinderten  es  immer  neue 
'Schwärme  der  Feinde,  die  nahe  Quelle  zu  erreichen.  In 
dumpfer  Resignation  hatten  die  Soldaten  des  Comificius  be- 
reits jeden  weiteren  Versuch  als  hoffnungslos  aut^T'-geben.  als 
im  Xordcn  plötzlich  ein  drittes  Heer  sichtbar  wurde.  Dass 
es  l'reundc  waren,  schloss  Corniticius  mit  vollem  Rifchte 
daraus,  dass  nun  mit  einniiü  der  Zugang  zur  Quellf  Irei 
wurde;  er  hattf'  -^ich  nicht  getäuscht;  es  war  Q.  Laronius*^, 
den  Agrippa  mit  drei  J.egionen  \on  Tyndaris  aus  ihm  ent- 
gegengeschickt hatte,  und  der  nun  den  Corniticius  mit  seinem 
Heere  an  die  Nordküste  geleitete,  wo  sich  mm  ein  italiaches 
Heer  von  21  Leonen  und  20,000  Reitern  concentrirte« 

*)  Appian.  b.  c.  $,  li6. 
**)  Appiut.  bki  e.  5,  tt6. 
***)  Cm».  Dlo  49»  6. 
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Tyndaris  mit  seinen  reichen  Magazinen  war  dem  Agrippa 
in  iVu'  Hände  gefallen,  aber  Mylae  und  die  ganze  Küste  bis 
l'^dorum  nebst  den  Pässen  nach  Süden  hielt  l'onipeius  noch 
immer  bp«?etzt.    Frst  als  er  befürchtete,  dass  Ag'rij)i)a  am  \''()r- 
gebirge  Ptdorum  landen  und  einen  Handstreich  gcsren  Messina 
versuchen  werde,  concentnrte  Pompeius  seine  1  ruppen  weiter 
östlich  und   gab  die  Pässt?  frei,  so   dass   der  Caesar  ohne 
Schwierigkeit  Mylae  und  den  nahe  gelegenen  Ort  Artemisi\im 
besetzen  konnte.   Man  sah  deutlich,  dass  die  Entscheidung  im 
Xordosten  Sicüiens  erfolgen  werde*');  auch  Tisienus  Gallus, 
ein  Legat  des  Poropeius,  der  bereits  unter  L.  Antonius  gegen 
den  Caesar  gefochten  hatte     und  spater  anch  Plennius,  der 
vogebens  den  Westen  der  Insel  gegen  die  Uebermacht  des  Le- 
pidns  zu  vertheidigen  gesucht  hatte^)»  wurden  zurückgerufen.«) 
Caesar  wollte  naturlich  die  einzelnen  feindlichen  Corps 
vor  ihrer  Vereinigung  aufeuchen  und  vernichten.    Um  dem 
Tiflienus*^  den  Weg  nach  Messina  zu  verlegen,  marschirte 
er  um  das  my  konische  Geblige  herum  ,  verirrte  sich  aber 
so  gründlich,  dass  er  dnmal  angesichts  des  speiend^  und 
brüllenden  Aetna  ohne  Zielt  unter  strömendem  Regen  über- 
tiachtPM   luusste.  -■')     Den   Feind   traf  er    cdlerdings  nicht, 
wohl  aber  seinen  l^>unde.si,'-enossen,  den  Lepidus''),  der  nach 
L'ntenverfung  des   Westens  langsam  gegen  Messina  heran- 
rückte und  in  A^erbindung   mit  dem  Caesar  die  Belagerung 
der  wichtigen  Seefeste  beginnen  konnte .   während  Statilius 
Taurus  zurückblieb,  um  da^  Innere  der  Jnsel  zu  unterwerfen. 
Alles  drängte  nunmehr  zur  raschen  Entscheidung,    üass  Pom- 
peius  zu  Lande  den  Legionen  der  beiden  Triumvim  nicht 
gewachsen  war,  konnte  von  keiner  Seite  in  Zweifel  gezogen 
werden;  nur  auf  einen  Seesieg  konnte  er  noch  hoffen,  aber 
es  war  fraglich,  ob  der  Caesar  noch  Lust  hatte»  das  Glück 
rar  See  noch  einmal  zu  versuchen.^  Sex.  Pompeius  schickte 
daher  einen  Herold  an  den  Feind,  um  ihn  ritterlich  an  einem 
Ikestinunten  Tage  zur  Seeschlacht  herauszufordern»  und  Caesar 
glaubte  es  setner  Ehre  schuldig  zu  sein,  die  Herausforderung 

a)  Appian.  b.  c.  5,  32. 

^  Appian.  b.  c.  5,  98. 

c)  Appinn.  b.  c.  5,  122. 

d)  Appian.  b.  c.  5,  llj.    Ca&s.  Diu  49,  ü. 
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anzunehmen.")  Namentlich  versprach  er  sich  viel  von  ^ner 
£rfindiiii£^^  die  Agrippa  erdacht  oder  verbessert  hatte;  er  versah 
seine  Schiffe  mit  hölzernen«  eisenbeschlagenen  Stangen ,  un- 
gefähr 5  Ellen  lang,  die  mit  zwei  Ringen  endigten.  Mit  einem 
grossen  eisernen  Enterhaken,  der  an  dem  einen  Ringe  an- 
gebracht war,  wollte  er  das  feindliche  Schiff  festhalten,  wenn 
es  von  der  abgeschleuderten  Stange  getroffen  wurde;  an  dem 
anderen  Ringe,  fem  vom  feindlichen  Schiffe,  waren  Taue  und 
Flaschenzvlge  befestigt,  mit  denen  das  Granze  gelenkt  wurde.*) 
Diese  eisernen  Hände sollten  die  leichten  pompmanisdien 
Schiffe  pfreifen  und  festhalten,  damit  man  sie  ohne  Schwierig- 
keit alluhthlich  dicht  an  die  Kolosse  des  Caesar  heranholen 
und  aus  nächster  Nähe  beschiessen  und  erstürmen  konnte. 

In  der  Hachen  Bucht  von  Xaulochus"),  nahe  der  Nord- 
spitze Siciliens,  onhieten  sich  an  einem  der  letzten  1  aye  des 
Anglist  die  l)eiden  Flotten,  jede  in  eiiii  r  Stärke  von  ung^efähr 
300  Segeln,  zur  Schlacht.  Die  Anordnung-  der  Schlachtlinie 
und  des  Schlachtplans  hatte  Caesar  dem  Agrippa  vollständig 
überlassen;  ebenso  wie  er  bei  Philippi  seine  Unterfeldherren 
durchaus  hatte  gewähren  lassen.  £r  that,  als  ob  er  schlirfe, 
und  musste  von  seinen  Freunden  geweckt  werden,  um  das 
Signal  zum  Beginne  der  Schlacht  zu  geben.  Nicht  ganz  mit 
Unrecht  warf  ihm  daher  spater  M«  Antonius  vor**)«  ,»er  habe 
nicht  einmal  graden  Auges  den  Anblick  einer  aufgestellten 
Schlachtlinie  vertragen  können,  rücklings  daliegend  habe 
er  stamp&uittig  den  Himmel  angestarrt  und  sei  nicht  eher 
aufgestanden,  um  sich  den  Soldaten  zu  zeigen,  als  bis 
M.  Agrippa  die  fdbdliche  Flotte  in  die  Flucht  geschlagen 
habe".**)  Zuerst  beschossen  ^ch  beide  Schlachtlinien  aus  der 
Feme  mit  Geschossen  und  Brandpfeilen;  dann  rannten  die 
Schiffe  gegen  einander  und  suchten  den  Feind  mit  dem 
Jvanunsporn  zu  treffen.  Die  eisern*;  ilaii  l  bewährte  sich  dabei 
vortrefflich;  der  F(nnd  war  gänzlich  überrascht  und  versuchte 
veri;-ebens  die  Stricke  zu  zerschneiden  oder  die  Stangen  zu 
/erliaueii;  selbst  rürkwärtsrudeni  nutzte  ihm  nichts,  denn  die 
Caesarianer  brauchten  nur  dasselbe  zu  thun,  um  den  Feind 
in  eiserner  Umklammerung  festzuhalten. 

*)  Appian.  b.  c.  5,  118. 
**)  Sttcton.  Aug.  t6. 
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Beide  Schlachtltnieii  losten  sich  bald  in  Einzelkampfe  auf; 
die  Unordnung  wuchs  in  jedem  Augenblicke  so,  daas  Niemand 
meihr  Freund  und  Feind  unterscheiden  konnte,  höchstens  an 
der  verschiedenen  Farbe  der  SchifFsthürme.    5>elbst  auf  die 

SchifFssignale  war  kein  Verlass  mehr,  weil  der  Feind  sie 
kannte  und  nachahmte.  Die  ganze  Bucht  bedeckte  sich  be- 
reits mit  L(;irhen  und  Trümmern.  Nur  das  Feuer  hörte  schon 
btild  nach  dem  Beginne  der  Schlacht  auf.  Keiner  wa^te 
mehr  Brandpfeüe  und  h  ackeln  zu  schleudern,  aus  Furcht,  den 
eig"enen  Schiffen  ebensosehr  zu  schaden,  als  den  feindlichen.'') 
Das  Resultat  dieser  Hinzeikämpfe  liess  sich  aUiuählich  über- 
sehen: das  Glück  neigte  sich  auf  Seiten  des  Caesar.  Agrippa 
rafifte  also  seine  letzten  Kräfte  zusammen  zu  einem  erneuten 
energischen  Angriff,  der  die  Entscheidung  herbeiführte,  Sieb- 
xeba  Schiffe  auf  dem  äussersten  Flügel  der  Feinde  wandten 
sich  zur  Fhtcht  und  stursten  ihre  unbehilflicfaen  Thürme  in's 
Meer.  Sie  aUein  entkamen  glucklich  und  brachten  den  Pom- 
peius  nach  Messina;  alle  anderen  wurden  vom  Agrippa  in  die 
Bucht  zuruckged»ngt,  die  vom  Handbeer  des  Caesar  besetzt 
war^),  und  hier  an  der  Küste  entweder  genommen  oder  ver- 
braant.'^  Die  beiden  landheere,  die  am  Ufer  aufgestellt  der 
Schlacht  zugesehen,  hatten,  wie  auf  stillschweigende  Verab- 
redung, keinen  Angriff  auf  einander  versucht. 

Pompeius  war  so  eilig  mit  seinem  kleinen  Geschwader  von 
Xaulochus  nach  Messina  j^cdohen,  dass  er  sog-ar  verg-essen  hatte, 
d<Mn  Landh(;ere  irgend  welche  Wei.^uiikT  zu  geben;  es  bliel)  dem 
Tisienus  (iallus  und  den  anderen  I'ührem  daher  nichts  übrig, 
als  zu  capituliren  und  dem  Caesar  auch  das  Landh(^er  zu  über- 
leben.*^) Das  zweite  Tieer  des  Fompeius,  das  anianglich  unter 
Plennius  Lilybaeuni  gegen  T.epidus  vertheidigt  hatte  und 
spater  zurückgerufen  war*^),  erreichte  glücklich  Messina;  aber 
Pompeius  hatte  seine  Ankunft  nicht  abgewartet,  er  war  nur 
nach  Messina  gekommen,  um  seine  Familie  und  sein  Eigen- 
thum*), das  längst  gepackt  bereit  -stand,  an  Bord  zu  nehmen 

a)  Appian.  b.  c.  5,  ISO* 

b)  Gass.  T)i(i  44,  10. 

c)  Coss.  Diu  49,  11. 

d)  Appias.  h,  C-  5>  '3^* 
«)  Cu«.  Dio  49,  It. 
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und  dann  verkleidet  so  rasch  als  m^lich  mit  seinen  17  Schiffen 
zu  fliehen,  ehe  die  Stadt  zu  Wasser  und  zu  Lande  eingeschlossen 
wurde. Plennius,  der  inzwischen  die  Besatzungen  im  Westen 

der  Insel  an  sich  g-e7.oi>en  hatte  und  nach  seiner  Vereinigung 
mit  der  Besatzung  von  Alessina  immer  noch  an  ch^r  Spitze 
'  von  acht  Legionen  stand,  hätte  eine  natürliche  Festung,  wie 
Messina,  immerhin  noch  einige  Zeit  vertheidigen  ki>ntien.^') 
Aber  zu  welchem  Zwecke?  imd  für  Wen?  Das  schhessliche 
Schicksal  der  Pestung  stand  (iorb  unabänderlich  fest,  da 
Agrippa  bereits  den  Hafen  s]jerrte  und  Lepidus  die  Belage- 
rung von  der  Landseite  vorbereitete.  Plennius  zeigte  also 
Beiden  seine  Bereitwilligkeit  an  zu  capituliren.  Agrippa,  der 
zu  Friedensverhandlungen  keine  Vollmacht  hatte,  verwies  die 
Unterhändler  an  den  Caesar  in  Naulochus,  der  am  folgenden 
Tage  im  Lager  ,vor  der  Festung  eintreffen  werde.  Leptdus 
dagegen,  der  vorher  wohl  kaum,  wie  spater  behauptet  wurde*), 
mit  dem  Feinde  unterhandelt  hatte,  trug  kein  Bedenken,  die 
angebotene  Capitulation  sofort  anzunehmen.  Die  I^gionen 
des  Plennius'^  traten  in  seine  Dienste  und  erhielten  wie  die 
anderen  Soldaten  des  Lepidus  Erlaubniss»  die  ui^lückliche 
Stadt  zu  plündern.**) 

So  traf  die  Einwohner  von  Messina  genau  dasselbe  Un- 
glück, das  ihre  Vorfahren  vor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten 
über  die  schöne  Stadt  gebracht  hatten;  was  die  alten  Mamer- 
tiner  gefrevelt  hatten,  das  kam  nun  über  ihre  unschuldigen 
Nachkommen,  an  denen  die  Sünden  der  Väter  heinigc->iu  ht 
wurden.  Ks  hat  lange  gedauert,  bis  Messina  sich  von  diesem 
Schlage  wieder  erholt  hat;  noch  zu  Strid>o's  Zeit  war  Messina 
von  Catania  überflügelt'^,  bis  dann  schliesslich  die  natür- 
lichen Verhältnisse  wieder  in  ihr  Recht  traten  und  einer  der 
geräumigsten  sichersten  Häfen  der  Welt,  der  in  unvergleich- 
licher Lage  die  wichtige  Meeresenge  beherrscht,  Messina 
wieder  zu  einem  der  mehtigsten  Handelsplätze  Italiens  gre- 
roacht  hat. 

Aber  auch  den  Feldherm,  der  diese  Schandthat  zugelassen 
hatte,  ereilte  die  Nemesis.  Lepidus  commandirte  damals  ^icht 

*)  Cass.  Dio  49,  j, 
**)  Af^lBD.  b.  C.  5,  t22. 
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weniger  als  22  Legionen^  mit  einer  zahlreichen  Reiterei,  die 
mästen  Plätze  tmd  Castelle  im  Westen  der  Insel  waren  in 

seiner  Hand;  kein  Wunder  also,  dass  er  sich  in  diesem  Ge- 
danken berauschte  und  den  Entschluss  fasste,  Sicilien  zu  be- 
haltc^n,  um  seine  Rechte  als  Triumvir  zurückzufordern.  Sofort 
gab  er  liefehl,  die  wichtigsteu  Pässe  zu  besetzen  und  die 
Caesarianer  als  Feinde  zu  behandeln.  Caesar  eilte  natürlich 
sofort  in  das  Lacft  r  des  Lepidus,  aber  eine  persönliche  Zu- 
sammenkunft beider  Feldherren  am  f(>l.L;(  nd<  n  Tage  verlief 
resultatlos;  der  Eine  klagte  mit  Recht  über  die  Treulosigkeit 
seines  Bundesgenossen,  während  bei  dem  Anderen  der  lang- 
verhaltene GroU  sich  entlud  über  die  eigene  Zurücksetzung- 
und  die  Verdrängung*  aus  dem  Triumvirat;  Beide  schieden  aU 
erklärte  Feinde  und  setzten  sofort  Heer  und  Flotte  auf's  Neue 
in  Kriegsbereitschaft 

Der  lange,  verderbliche  Streit,  den  man  eben  glücklich 
beendigt  wahnte,  schien  wieder  von  Vorne  beginnen  zu  sollen. 
Der  Soldat  in  beiden  Lagern  war  des  Krieges  satt;  namentlich 
aber  bdm  I^epidus  war  die  Stimmung  des  Heeres  sehr  ge- 
dreckt Die  früher  pon^ianischen  Legionen  waren  durch 
kern  Band  des  Vertrmxeos  nnd  der  Achtung  mit  dem  Feld- 
berm  und  den  anderen  Legionen  verbunden,  sondern  nur  durch 
den  Frevel  an  der  wehrlosen  Stadt,  während  der  Feldherr,  der 
die  Erkuibuiss  g-egeben,  sich  seine  alten  Legionen  entfremdet 
halte,  wi  lche  nur  sehr  ungeni  den  Raub  mit  dt  m  capitu- 
lirend*'!!  Icinde  <;eLh«_ill  hatten.  Diese  Unzufriedenheil  wurde 
noch  künstlich  genährt  durch  Kmissäre,  die  der  Caesar  unter 
vefbchiedeneii  Vonvänden  iu's  T.ai^er  des  Lepidus  schickte**), 
um  besonders  die  Stimmung  der  pompeianischen  Legionen 
zu  bearbeiten.  Nach  diesen  Vorbereitungen  erschien  der 
Caesar  selbst  mit  einer  starken  Reiterschaar  vor  den  Thoren 
des  feindlichen  Lagers.  Der  Zutritt  mit  einigen  wenigen  Be- 
gleitern wurde  ihm  gestattet,  und  seine  Anhänger,  die  in's  « t- 
heimniss  gezogen  waren,  begrüssten  ihn  laut  als  ihren  Feld- 
herrn;  immer  grössere  Massen  sammelten  sich  um  ihn,  die  er 
baiBaguirte  und  in  verblümter  Weise  zum  Uebertritt  auf* 


*)  Appian.  b.  c.  5,  123. 
**}  Apjiiui.  K  c.  5,  ia4> 
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forderte.    Die  Meisten  waren  auch  sofort  bereit  und  fingen, 
bereits  an,  ihre  Zelte  abzubrechen.  Jetzt  erst  merkte  Lepidus' 
bei  diesem  Tumult  den  Feind  im  eigenen  Lager  und  befahl 
den  Angriff.*)    Den  Caesar  schützte  allerdings  sein  guter 

Panzer  gegen  die  Schüsse  der  Feinde,  aber  nun  durfte  er 
nicht  länger  zögern;  in  raschem  Laute  erreichte  er  wieder 
das  Thor  und  seine  Reiter  vor  deiiisdhen  und  eröttnete  sulort 
den  Angriff  auf  die  feindlichen  Schdiizen.**) 

Schon  in  der  nächsten  Xac^ht  gingen  die  Soldaten  des 
Lepidus  in  ganzen  Schaaren  /.um  Caesar  über  mit  ihren 
Fahnen,  die  sie  dem  Lejndus  abgetrotzt  hatten.  Als  auch  die 
Reiter,  die  bis  zuletzt  treu  geblieben  waren,  sich  zum  Ab- 
marsch rüsteten,  war  jeder  weitere  Widerstand  vergeblich.*') 
Dem  Lepidus»  der  eben  noch  aus  freien  Stücken  mit  dem 
Caesar  den  Kampf  um  die  ^Velthe^rschaft  begonnen  hatte» 
blieb  jetzt  nichts  Anderes  übrig»  als  sich  dem  Caesar  zu 
Füssen  zu  werfen  und  um  Grnade  zu  bitten.  Caesar  Hess  es 
allerdings  bis  zum  Fuasfall  nicht  kommen  und  schenkte  ihm 
das  Leben;  aber  er  sandte  ihn  als  Gefangenen  nach  Circeii, 
wo  Lepidus  noch  lange  Jahre  seine  Macht  und  sein  Ansehen 
überlebte.^  Ein  Mann«  dessen  Schwäche  und  Unfähigkeit  so 
deutlich  zu  Tage  getreten»  war  politisch  todt»  und  es  ehrt 
den  Caesar,  der  unnützes  Blutvergiessen  nicht  liebte,  dass  er 
sich  damit  begnügte  und  den  überwundenen  Feind,  der  ihm 
nicht  mehr  schaden  konnte,  aller  politischen  Würde  t^nt- 
kleidet  im  Besitze  des  Oberpriesterthumes  zu  lassen,  das  er  erst 
nach  dessen  Tode  im  Jahre  742/12  mit  seinen  übrigen  Aein- 
tem  und  Würden  vereinigte.  Strenger  vertuhr  tier  Caesar 
gegen  die  Freunde  und  Helfer  der  Ueberwundenen.  Die  \  (ir- 
nehmen  Rrimcr.  die  bis  zuhHzt  beim  Ponipeius  g^bUcbcii, 
wurden  grr)sstentheils  gctödtet,  und  selbst  von  den  Lreun- 
den  des  Lepidus  wurden  manche  beseitigt.*')  Während  das 
Schicksal  des  Lepidus  sehr  bald  der  verdienten  Vergessenheit 
oder  Verachtung  anheimfiel»  verdient  das  Benehmen  des  Caesar 
die  höchste  Anerkennung»  sowohl  dem  Pompeius^),  wie  dem 

Lepidus  gegenüber. 

  -  # 

♦)  Aj>pian.  b.  c.  5,  125.    Vcllei.  2,  80. 
Appian.  b.  c.  5,  125. 
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I.  Capitel. 
Caesar  nach  dem  Siege. 


Wahrend  Caesar  den  Sieg  von  Philippi  dem  Feldherm- 
•  talent  und  dem  stfirmiflchen  Angriff  des  Antonius  verdankte, 
war  die  Besiegung  des  Sex.  Pompeius  sein  eigenes  Werk.  Der 
Lofbeeikranz,  den  er  sich  nach  der  Unterwerfung  Siciliens 
aufs  Haupt  setzen  durfte,  war  wohl  verdient,  da  Caesar  sechs 
Jahre  hindurch  keine  Anstrengfun^en  und  Kosten  gescheut 
hatte,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  unbeirrt  durch  die  öftent- 
liche  Meinuni^^  Roms,  nur  geleitet  von  der  ])olitisch  richtigen 
Lieberzeugung,  dass  die  Existenz  eines  selbstständigen  Sici- 
liens mit  dem  Interesse  des  Staates  und  dem  eigenen  un- 
veninbar,  und  dass  dauernde  Zustruulc.  wie  sie  ihm  vor- 
schwebten, erst  nach  der  Vernichtung  d(,T  Macht  des  Pom})eius 
möglich  seien.  Noch  mehr  Anerkennung  aber  verdient  die 
consequente  Dmrchfuhrung  dieses  richtigen  Gedankens,  den  er 
trotot  aller  Schwierigkeiten,  welche  ihm  durch  die  Verhält- 
nisse oder  seine  Feinde  bereitet  wurden,  trotz  aller  fehl- 
gesddi^renen  Versuche,  trotz  sehr  bedeutender  Verluste  immer 
wieder  von  Neuem  anregte  und  schliesslich  seiner  definitiven 
Losung  entgegenfahrte. 

Ebenso  verdankte  er  seinen  Sieg  über  den  Lepidus  am 
Allerwenigsten  einem  unverdienten  Zufall  des  Glückes,  son- 
dern seinem  entschlossenen  Auftreten  imd  seiner  geschickten 
Benutzung  der  Verhaltnisse.  Caesar  der  Sohn  war  nicht, 
wie  sein  Adoptivvater,  ein  geborener  Soldat;  in  wenigen 
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Fällen  vorher  und  nachher  verdankte  er  seine  kriegerischen 
Erfolge  so  sehr  dem  rücksichtslosen  Einsetzen  seiner  Person, 
wie  grade  damals  im  Lager  des  Lepldus,  wo  Niemand  sich 
über  Unrecht  hätte  beklagen  können,  wenn  er  bei  seinem 

Versuche,  die  feindlichen  Soldaten  zum  Treubruch  zu  ver- 
leiten, von  irgend  einem  Anhänger  des  Lepidus  ermordet 
wurd<"n  wäre.  Sein  persinil icher  Muth,  den  er  vor  der  Knt- 
scheidiing  zeigte,  verdient  ebensoviel  Anerkennung  wie  seine 
Milde,  mit  der  er  nach  der  Entscheidung  das  Lcbeu  des 
Ueberwundenen  schonte. 

Nach  langem  vergebHchen  Ringen  hatte  endlich  ein  voll- 
standiger  Erfolg  die  Anstrengungen  des  Caesar  belohnt;  lange 
Zeit  hatte  er  sich  bemüht,  des  einen  fregners  Herr  zu  werden , 
nun  hatte  er  ganz  unerwartet  auch  den  zweiten  zugleich  mit 
beseitigt;  Caesar  konnte  und  musstc  also  zu  gleicher  Zeit  die 
Erbschaft  beider  antreten.  SicUien^)  und  die  beiden  afrika^ 
nischen  Provinzen  fielen  jetzt  dem  Caesar  von  selbst  zu*}  und  • 
konnten  ohne  Widerstand  von  seinem  Heere  und  seinen  Statt- 
haltern besetzt  werden.  Caesar  dachte  einen  Augenblick 
daran,  selbst  nach  Afrika  hinüberzugehen;  aber  seine  Anwesen- 
heit war  nicht  einmal  nöthig.  T.  StatUius  Taurus>)  konnte 
für  ihn  Besitz  ergreifen  und  für  die  nächsten  beiden  Jahre 
die  Verwaltung  leiten.^  Auch  Sicilien  scheint  für  die  Ueber- 
gangszeit  unter  seinem  Befehle  gestanden  zu  haben. Die 
Gefahr  lag  vielmehr  anderswu  für  den  Caesar.  Sein  Heer 
und  seine  Flotte  hatten  sich  verdoppelt:  sein  Landheer  zählte 
45  Legionen,  ungeiahr  25o,uoo  Mann  zu  l'uss,  25,000  Reiter 
und  fast  40,000  Leichtbewaffnete ausser<lem  hatte  er  ovjo 
Krievissehifie  und  eine  unge/iihlte  Menge  von  Transporttahr- 
zeugen,  die  er  aber  nur  für  Kriegszwecke  requirirt  hatte  und 
nach  dem  Siege  ihren  Herren  sofort  wieder  zuschickte*') 

Diese  Massen  zu  unterhalten  und  zu  belohnen  kostete 
Summen,  wie  sie  weder  Caesar  noch  der  Staatsschatz  besass. 
Ein  massiges  Geldgeschenk  wurde  als  Abschlagszahlung  aller« 


:i)  AppiaD.  b.  c.  5,  129. 

b)  S.  Tissot,  fastes  d'Afriquc  No.  37. 

c)  S.  Kldn,  V<nndtaiig«beaintcii  der  PraviBMii  1,  No.  91. 

d)  Appin.  U*  e.  5,  127. 
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gegeben,  aber  nie  ht  in  diesem  Sinne  entj^et!!'eni»'enommen ; 
grade  die  alten  l  j\^i<)n(Mi  des  Caesar  fonli-rion  am  Lautesten 
ÄTf»  V.ntlassimcf  und  dieselben  (Teldg"eHch<'nkt'  wie  nach  der 
Srhl.icht  bei  Philippi.  l'^s  war  unniTi^dich,  diese  Fortlernn^en 
zu<^rfüllrn;  Caosar  vcrsurhle  daher  durch  .Vuszeichnuii^en  und 
milUilrisrhe  Decorationen  <]cji  Sturm  zu  b(\schwichtit>'cn :  aber 
einer  der  Kriegstribunen,  Ohlius,  antwortete  ihm  i^crill^schätzig, 
das  sei  Spielzeug  für  Kinder,  was  der  Soldat  brauche,  das  sei 
band  und  Geld.  Die  Menge  jubelte  ihrem  kühnen  Sprecher 
Beifall;  aber  am  folgenden  Tag'e  war  er  spurlos  verschwunden, 
und  sein  Schicksal  machte  die  Rädelsführer  etwas  vorsich- 
tiger in  ihrem  Auftreten«  Aber  auch  Caesar  muaste  sich  zn 
Omcessioiieii  herbeilassen.*)  20,000  Veteranen  von  Philippi 
nndMutiiia  erhielten  wirklich  ihren  Abschied^  mit  dem  Be- 
feU,  die  lasel  sofort  zu  verlassen;  von  diesen  wurden  Einige 
in  Gallisn  angesiedelt^,  die  Anderen  wurden  vertröstet  und 
benihigten  sich  mit  einem  ausserordentlichen  Geldgeschehk 
Yon  500  Denaren  (435  Mark).  Das  hierzu  nothige  Geld  musste 
SicOttti  zahlen,  dem  eine  Kriegscontribution  von  t6oo  Talenten 
(beinahe  7'/»  Millionen  Mark)  auferlegt  wurde.  Dass  ausser- 
deni  noch  G  üterconfiscationen  erfolgten,  ist  wahrscheinlich, 
♦^grippa  besass  wenigstens  später  bedeutende  Landgüter  auf 
Sidlien,  die  Iccius,  ein  Freund  des  iioraz'^),  für  ihn  ver- 
^valieic;  diese  mögen  damals  dem  Sieger  von  Nauluchus  j;e- 
^henkt  worden  sein.  Auch  den  \'eteranpn  wurden  Liinde- 
reien  angewiesen,  aber  nicht  in  dem  eben  eroberten  Sicilien; 
^'^  ^'^lonien  des  Augustus  auf  dieser  Insel  sind  ohne  Aus- 
Tiihivi  erst  in  einer  späteren  Periode  gegründet  worden.*) 
.\ber  das  reiche  Grebiet  von  Capua  erhielt  neue  Colonisten, 
wahrend  die  alten  entschädigt')  wurden  durch  Einkünfte  von 
^^™^S8us  auf  Creta^  und  eine  prachtige  Wasserleitung,  welche 
(Caesar  ihnen  baute.^  Rhegium,  das  gleich  bei  der  Gründtmg 
<tes  Trimiivirats  für  eine  Colonie  in  Aussicht  genommen  war, 
bis  dahin,  dem  Versprechen  des  Caesar  gemäss,  sein 


a}  Appian.  b.  c.  5,  129.  Orot.  6,  18,  33. 

b)  qjist.  I,  12,  T. 

c)  C.  I.  e,.  2;')/.  Zumpt,  rnmm.  cpigr.  1*49.341. 
d}  Ca»».  Diu  49,  14.    Velki.  2,  81. 
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Gebiet  behalten  (s.  o.),  weil  man  seine  g^ten  Dienste  6ir  den 
sicilischen  Kri^  gebmuchte.  Nach  der  Besiegung  des  Pom- 
peiiis  wurde  allerdings  keine  Colonie  dorthin  geführt,  wohl 
aber  Colonisten,  die  allmählich  sich  mit  der  alten  Bevölkerung 
verschmolzen;  von  nun  an  fahrte  ^e  Stadt  den  Namen  Rhe- 
gium  luliense.^ 

Wie  die  Belohnungen  der  Soldaten  nach  dem  Siege  reich 
bemessen  waren,  so  auch  die  der  Feldherren,  die  natürlich 
auch  ihren  Antheil  an  der  Jieute  erhielten.  Agrippa  erhielt 
nic  ht  nur  Landgüter  auf  Sicilicn  (s.  o.),  sondern  auch  eine 
i  hre,  die  eigens  für  ihn  erdficht  war;  eine  goldene  mit 
Schiffsschnäbeln  vi^r/ierte  Krone.'*) 

Ganz  eigenartig  war  auch  die  Ehre,  welche  sich  der 
Caesar  für  den  Comificius^*')  ausgedacht  hatte  zum  Danke  für 
die  Rettung  des  Heeres  von  Tauromoniiira.  Wie  Duilius 
nac  h  der  Schlacht  von  Mylae  die  Erlaubniss  erhalte  n  ,  sich 
Abends,  wenn  er  von  einem  Besuche  heimkehrte,  Fackeln 
vorantragen  zu  lassen,  so  durfte  Comificius  bei  gleicher  Ge- 
legenheit auf  Elephanten  heimreiten, 

^  —  den  Thieren  des  Caesar,  die  hochmuthvoU  des 

Privatmanns 

Dienste  verschmähen.") 

Ktwas  später  erhielt  er  auch  die  Verwaltunir  von  Afrika  als 
Nachfolger  des  Statilius  Taiirns.  Ausserdem  wurde  ihm  das 
Consulat  für  das  nächste  Jahr  übertragen,  während  wir  seinen 
Collegen  und  Retter,  den  Q.  Laronius,  als  Consul  des  J.  721  33 
wiederfinden.  M.  Valerius  Messalla  Corvinus'*),  der,  obwohl 
ursprünglich  proscribirt**),  in  den  Wechselfallen  des  letzten 
Krieges  unwiderlegliche  Beweise  seiner  Treue  gegeben  hatte*), 
erhielt  das  Consulat  allerdings  erst  im  J.  71J/31,  wurde  aber 
damals  schon,  obwohl  eine  Lücke  nicht  vorhanden  war,  Mit- 
glied des  Augurencollegiums.^) 

Schon  vorher,  am  17.  Juli,  hatte  Cn.  Domitius  Calvinus**) 
einen  Triumph  feiern  dürfen  für  seine  Erfolge  in  Spanien. 


a)  luvcnul.  12,  106. 

b)  Appiao.  b.  c.  4,  38. 

c)  Applan.  b.  c.  5,  1I3 — 113. 

d)  C«M.  Oio  49,  16. 
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Iflt  grosser  Strenge  hatte  er  zunächst  in  seinem  Heere  die 
attrSmisdie  Difid]»lin  hetigestellt«)  imd  dann  ^e  einheimisdien 
Empörer  unterworfen. 

Auch  die  Ehr(Mi  des  Caesar  waren  ausserordentliche, 
knüpft f'ii  sich  aber  meistens  an  die  l^hn-n  des  lulius  Caesar '  )  an, 
d\v  al)er  von  dem  Sohne  nur  theihveise  ans^enoninien  wurden, 
wie  /.  Ii.  StHtuen,  Lorbeerkranz***,  1  riuniphbo^en***)  und 
S(  hiftssäule mit  einein  vergoldeten  Standbild  (s.  o.  S.  281) 
und  cUr  Inschrift,  dass  er  endlich  „nach  lanjren  Wirren  den 
Frieden  hergestellt  habe  zu  Wasser  und  zu  Lande." 

Der  dritte  September,  der  Tag  der  Entscheidung  in  Sici<« 
Ken,  soihe  in  jedem  Jahr  festlich  begangen  werden  und  ge- 
hörte zu  den  grossen  Festtagen  des  kaiserlichen  Rom,  bis 
Gaius  Calignla  in  «einem  Wahnwitz  die  Feier  des  sicilischen 
und  des  actischen  Sieges  verbot.  **) 

Als  Caesar  am  ij.  No^emher^^  heimkehrte,  wurde  er  von 
einer  unfibers^haren,  festlich  bekränzten  Menge  eingeholt 
und  im  Triumph  nach  Rom  begleitet,  erst  zu  den  Tempeln  der 
Gotter  und  dann  in  sdne  Wohnung.  Am  folgenden  Tage  ver- 
sammelte er  den  Senat  und  das  Volk  und  liess  einen  Rechen- 
schaftsbericht veiiesen  über  seine  bisherige  öffentliche  Thätig- 
kett,  der  nachher  auch  in  grossen  Massen  unter  das  Volk 
vertheilt  wurde. 

Da  der  Sieg  von  Naulorhus  nahe  b(ii  einem  lleilitrthum  der 
Artemis  Phakelitis  erfochten  war,  so  meinte  man  dieser  (  it'>ttin 
den  Sieg  zu  danken  und  also  einen  Tempel  schuldicf  /u  sein. 
Noch  wahrend  der  Abwesenheit  des  Caesar,  der  durch  den 
Krici»-  in  Unteritalien  und  Sirilien  festgehakt 'n  wunif,  hatl<'n 
seine  Unterhändler  alle  Häuser  auf  dem  Palatin  in  der  Um- 
^f^bung  vom  Palast  des  Caesar  au%ekauft  und  ihm  dadurch 
Flati  geschafft  nicht  nur  zur  Erweiterung  seines  Hauses,  son- 
dern auch  für  den  projectirten  Tempel,  der  dem  Apollo''),  der 
Altenas  und  Latona  spater  geweiht  wurde. Auf  den  Münzen 
des  Caesar  (s.  o.  S.  163),  die  mehr  als  ein  Jahrzehnt  vor  Christi 
Geburt  geschlagen  wurden,  sehen  wir  mehrfach  eine  alter- 

Vclld.  2,  78. 
S.  dk  Münze  S,  281. 
***}  Cus.  Dio  49,  1$.  Appin.  b.  c.  5,  13U. 
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thumliche  Artemis  mit  der  Unterschrift  Stml,  die  in  Haltung 
und  Gewandung  an  eine  archaisirende  Statuette  von  Pompei 
und  ihre  Replik  in  Venedig  erinnert;  das  ist  wahrscheinlich 
ein  Bild  der  Göttin,  der  Caesar  die  Eroberung  SiciUens  zu 
verdanken  meinte. 

Die  Würde  eines  Oberpriesters*^»  die  ihm  mehrmals  an- 
getragen wurde,  lehnte  er  mit  grosser  Entschiedenheit  ab 
und  versprach  sogar,  die  immer  noch  bestehenden  Ausnahme- 
gesetze nach  Rücksprache  mit  seinem  CoUegen  Antonius 
dauernd  abzuschafTcn. ')  Das  Volk  war  entzückt  über  die 
Rückkehr  vertcussungsm*Ls6iger  Zustände  und  verlieh  zum  Danke 
dem  Caesar  die  Uuverletzüchkeit  und  die  Rechte  eines  Xri« 
bunen  auf  I^benszeit.*') 

Zum  Zeichen,  dass  die  Periode  der  Proscriptionen  und 
der  Bürgerkriege  beendigt  sei,  liess  der  Caesar  die  Briefe 
und  Actenstücke  ungelesen  verbrennen,  welche  sich  auf  die 
vorhergehenden  Bürgerkriege  bezogen.'')  Die  Popularität  dee 
Caesar  stieg  natürlich  bei  der  h.niptstadtischen  Bevölkerung 
mit  jedem  Konischiff,  das  im  Hafen  eintraf*  Selbst  einige 
der  verhasetesten  Steuern  wurden  abgeschafft,  und  einige 
der  Rückstände  aus  den  letzten  Jahren  erlassen.  Caesar  be- 
nutzte seinen  Erfolg  so  klug  und  besonnen,  dass  Italien 
anfing  ihm  zu  vertrauen  tmd  Veigleiche  anzusteUen  mit  dem 
wüsten  Treiben  des  Antonius  im  Orient,  die  nur  zu  Gunsten 
des  Caesar  ausfallen  konnten.  Aber  die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  der  Rückkehr  geordneter  Verhältnisse  entgegen- 
stellten,  waren  noch  keineswegs  beseitigt.  Rs  war  ein  bedenk- 
liches Zeichen,  dass  Niemand  sich  mehr  um  die  kostspieli^'-e 
Aedilität  bewerben  wollte und  die  anderen  Bcauuen  ^o,- 
7.\\  ung-en  waren,  deren  (_ieschäft(i  unter  sich  zu  vertheilen.'')  \'iel 
bedenklicher  aber  war  die  immer  noch  nicht  gelöste  vSkluven- 
frage,  welche  die  (">fTentHche  Sich(M-heit  in  hohem  Maasse  bo- 
drt)hte.  Sex.  Pompeius  hatte  jeden  Sklaven,  der  zu  ilun  tioh, 
autgenommen  und  in  seiner  Freiheit  g^eschützt,  da  er  ihn 
brauchte  für  Flotte  und  Heer.    Dadurch  war  nicht  nur  im 

u/  Appiau.  b.  c.  5,  132.    Cass,  Diu  49,  15. 

b)  Appian.  b.  c.  5,  133. 

c)  Af^Mn.  b.  c.  5,  130, 

d)  Cass.  Oio  49,  16. 
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Laufe  der  Jahre  der  besttzenden  Klasse  ein  sehr  empfind- 
Iklier  Schaden  zugfelugt  worden,  sondern  es  entstand  jetxt  die 
schwierige  Fragfe,  was  aus  diesen  Massen  werden  soUe.  Der 

Senat  hatte  allerdinjars  in  dem  Frieden  mit  Sex.  Pompeius 
seiner  Zeit  die  Freiheit  derselben  anerkannt*),  aber  diese 
Concession,  die  man  damals  dem  Pompeius  ir^niac  ht  hatte, 
betrachtete  man  nun  nach  dem  Sturze  des  l  uiirers  als  hin- 
fälliir;  Caesar  suchte  zunächst  seine  Leg-ionen  von  diesen  VAo- 
iiK'nten  zu  säubern.  Mit  grosser  Umsicht  und  unter  dem 
tiefsten  (xeheimniss  mussten  die  Vorbereitungen  getrotft^n 
werden;  denn  wenn  der  Schlag  nicht  ganz  unerwartet  trat,  so 
musste  man  das  Schlimmste  befürchten.  In  der  That  waren 
die  Vorbereitnnsren  so  gut  getroffen,  dass  an  einem  Tage 
yifioo  Sklaven  ergriffen  wurden,  um  nach  Rom  geführt  zu 
werden,  wo  man  sie  ihren  früheren  Herren  oder  deren  Erben 
zur  Bestrafuqg  übeigab.^  6000  Sklaven,  deren  Besitzer  nicht 
taeSxr  ermittelt  werden  konnten,  wurden  in  ihrer  Heimath 
hmgerichtet  Durch  diese  energische  Maassregel  war,  aUer- 
4higa  um  den  Preis  eines  Wortbruches,  eine  grosse  Gefahr 
abgewendet,  die  m  ernsten  Schwierigkeiten  hatte  fuhren 
können,  zumal  wenn  ^ese.  früheren  Sklaven  gemeinsame  Sache 
gemacht  hätten  mit  den  Räubern,  die  damals  Italien  be- 
unrohigten. 

In  den  inneren  Kriegen  der  acht  vorhergehenden  Jahre 
war  tiie  bürgerliche  Gesellschaft  zu  sehr  aufgewühlt  in  ihren 
iimerstoii  Tiefen,  als  dass  man  hätte  erwarten  können,  dass 
die  Wellen  sich  sofort  beruhigen  würden,  wenn  \  on  Oben  eine 
Periode  des  Friedens  imd  der  (iesetzmäsMgkeit  proclamirt 
wurde.  Zu  sehr  iiatten  die  Machthaber  ])is  dahin  die  elemen- 
tarsten Rechte  des  Staates  und  der  (iesell-schaft  mit  Füssen 
getreten  und  dadurch  auch  auf  der  anderen  Seit(^  Ausschrei- 
tungen und  SelbsÜiülfe  hervorgeruiFen.  Die  Bauern  Italiens, 
denen  man  ohne  ihr  Verschiüden  Alles  genommen  hatte,  um 
es  den  Veteranen  zu  geben,  glaubten  überhaupt  nicht,  dass  es 
noch  ein  Recht  gebe.  Statt  in  die  Hauptstadt  zu  gehen,  um 
dort  zu  verhungern  und  zu  verkommen,  zogen  manche  es  vor, 
m  die  Berge  zu  gehen,  um  dort  als  Räuber  auf  eigene  Faust 

Apfkm.  b.  c  5, 131. 
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IV.  I.  Cmmt  iMdi  dem  Stege. 


einen  Krieg  gegen  die  Machthaber  zu  führen,  welche  sie 
ruinirt  hatten.  In  ähnlicher  Lage  waren  auch  die  Proscri- 
birten.  Die  Hafen  und  Küsten  waren  bei  der  Proscription  so 
gut  bewacht»  das8  viele  in  Italien  zu  bleiben  gezwungen 
waren.  Sie  mussten  sich  ihrer  Haut  wehren,  mussten  sich  und 
ihren  Begleitern  Lebensmittel  verschaffen.  Es  Uteb  ihnen 
keine  Wahl:  wenn  sie  leben  wollten ,  konnten  sie  nur  als 
Räuber  ihr  Leben  retten  und  fiisten");  wenn  dann  aber  den 
Proscribtrten  sich  schliesslich  eine  Gelegenheit  bot  zur  Flucht 
nach  Sicilien  oder  Griechenland,  so  blieb  auch  wohl  ein  Theil 
ihrer  Räuberbande  freiwillig  zurück,  um  das  Geschäft  auf 
eigene  Hand  fortzusetzen.  Seit  dann  später  Sex.  Pompeius 
Sicilien  besetzt  hielt  und  die  Sklaven  zur  Freiheit  aufrief,  war 
die  Gährunj^  kaum  noch  zu  be\vältii^'*en.  Viele  flüchtige 
Sklaven  errrichion  ihr  Ziel  imd  tniton  in's  Heer  oder  die 
Flotte  des  i'onipeius,  viele  aber  konnten  Sicilien  nicht  er- 
reichen: diese  mussten  in  Italien  bleiben  und  schlössen  sich 
den  Räubern  an. 

Als  nun  endlich  der  Kriepf  pf'^.cr*^^  ^^^n  Sex.  Poiiijieius 
beendigt  war,  da  wurden  mit  einem  Male  20,000  Veteranen 
entlassen,  denen  bis  dahin  Uebeigriffe  uiul  Tfewaltthaten  von 
ihren  Vorg-esetzten  narhiresehen  waren.  Diese?  fanden  nicht 
gleich  wieder  alle  einen  Platz  in  der  bürgerlichen  Gresell» 
Schaft,  der  ihnen  zuss^fte.  Die  Beutegelder  aus  den  letzten 
Kriegen  und  die  Geldgeschenke,  mit  denen  sie  verabschiedet, 
waren  bald  veijubelt,  und  die  letzte  Zuflucht  war  auch  hier 
wieder  das  Rauberleben. 

Nach  Beendigung  eines  grossen  und  langwierigen  Krieges 
wild  die  öffentliche  Sicherheit  häufig  noch  lange  nachher 
durch  Rauberbanden  gefährdet,  und  Italien  im  Besonderen 
bietet  den  Räubern  in  seinen  Gebirgen  so  viele  Schlupf- 
winkel, dass  die  Gefahr  hier  vom  Alterthume  bis  in  die  neuere 
Zeit  immer  eine  sehr  grosse  gewesen  isl.  Nur  sehr  enerijfische, 
oft  soi^ar  3[»Tausame  Maassrcgeln,  wie  sie  in  unseren  'l  agen  von 
dem  (it'iicral  Pallavacini  u.  A.  ergriffen  wurden,  konnten  dem 
Lande  Ruhe  und  f)r(lnung'  wieder  geben.  Energ-isch  waren 
auch  die  Maassregclu  des  Augijstus.  In  Rom  selbst  war  die 
Siihf-rbfit  sehr  L;<'falirdet- '),  so  dass  eine  eigene  iruppe  für 
den  Sicherheitsdienst  gebildet  wurde;  besonders  aber  in  den 
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Abruzzen  und  SicUien.  Hier  wurde  ein  besonderes  Militär- 
commando  ungerichtet^  das  Caesar  dem  Sabinas*^  anvertraute, 
der  an  verscliiedenen  Orten  in  dem  gefährdeten  Beiglande 
Militarposten  einrichtete,  welche  fOr  die  Ruhe  ihres  Districtes 
zu  sorg-en  hatten.  Mitten  in  den  Abruzzen  hat  man  Inschriften 
gefunden,  welche  von  afrikanischen  Soldaten,  die  vielleicht 
früher  im  heutigen  Portugal  statiuüirt  waren,  ihrem  ilaupt- 
gütte,  dem  Hercules*'),  geweiht  sind.  Eine  andere  Inschrift 
ist  von  spanischen  Hilfstruppen  ihrem  Führer,  dem  Sabinas, 
gesetzt  worden.  In  der  Thal  glückte  es  innerhalb  eines  Jahres, 
des  R-äuberunwesens  Herr  zu  werden. 

Auch  die  Flotte,  welche  Antonius  seinem  Schwager  für 
den  Entscheidungskampf  mit  Sex.  Pompeius  geliehen  hatte***), 
war  nun  nicht  mehr  nöthig  und  wurde  ihurem  Herrn  zunächst 
nach  Tarent  und  dann  im  Frühjahr  7 19/35  Orient  zurück- 

geschickt. Die  Befehlshaber  dieses  Geschwaders  wurden  auf 
Sicilien  durch  ganz  ungewöhnliche  Ehren  ausgezeichnet,  welche 
den  Coimnandaaten  des  Caesar  versagt  hUeben.  Sie  durften 
Münzen  schlagen,  auf  die  sie  ihre  eigenen  Namen  setzten  in 
Verbindung  naturlich  mit  dem  Bilde  der  Herrscher;  auf 
den  Kfunzen  des  M.  Opptus  Capito^  sieht  man  z.  B.  das  Poiv 
triLt  <les  K.  Antonius  und  der  Octavia  und  ihnen  gegenüber 
den  ICopf  des  Caesar.  Auch  L.  Sempronius  Atratinus  hat  als 
AdoodFal  des  Antonius  auf  Sicilien  Münzen  geschlagen.*")  Aber 
sdbst  die  siciUschen  Städte  suchten  Üm  zu  ehren.  Indem  sie, 
wie  z.  B.  Lilybaeum,  ihre  pythischen  Spiele  nach  ihm  be- 
lidiinten;  und  selbst  Städte,  welche  direct  Nichts  mit  Flotleu- 
commandanten  zu  tliua  hatten,  wie  die  Landstadt  luitella, 
haben  seinen  Xanien  auf  ihre  IMünzen  gesetzt. Vielleicht 
hängt  das  damit  zusanuuen,  dass  jede  sicilische  Stadt  für 
ihren  Antheil  an  der  Kriegscontribution  plötzlich  ungewöhn- 
lich viel  (reld  auszuprägen  hatte  und  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Führern  schmeicheln  wollte,  die  mit  der  üintreibung  be- 
auftragt waren.  Dem  Sempronius  Atratinus  wäre  also  zu 
diesem  Zwecke  die  westUche  Spitze  der  Insel  mit  Lilybaeum 
und  KnM^^  überwiesen  worden. 
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2.  Capitel. 
Der  Partherkrieg  des  M.  Antonius. 


Den  Vertrag  von  Tarent,  der  den  Frieden  unter  den 
Trinmvim  herstellte,  verdankte  man  nicht  so  sehr  den  Mtten 
imd  Thränen  der  Octavia»  als  vielmehr  der  Macht  der  Ver- 
hältnisse. Antonius  brauchte  italische  Soldaten  für  den  be- 
vorstehenden Parthericrieg^),  durch  den  er  die  Pläne  des 
Dictators  Caesar  ausführen,  die  Ißederlage  des  Crassus  rächen 
und  den  Triumph  und  die  Erfolge  des  Ventidius  Bassus  yei> 
dunkeln  und  in  Vergessenheit  bringen  wollte.  Es  scMen,  als 
ob  er  trotz  der  vorgerückten  Jahreszeit  noch  im  J.  717/37  den 
Feldzug  beginnen  wollte,  so  rasch  nahm  er  Abschied  von 
der  Octavia  auf  Corcyra*),  um  direct  nach  Syrien  zu  fahren, 
wo  sein  Heer  sich  sannnelte.  Aber  während  der  Kampf  mit 
dem  äusseren  Feinde  zunächst  noch  hinausgesc^hoben  wurde,  ent- 
brannte in  seinem  Innern  ein  ebenso  heftiger  Kampf  zwischen 
seinem  guten  und  seinem  bösen  (ienius,  zwischen  der  Octavia 
und  der  Cleopatra.  Octavia,  seine  Gemahlin,  die  an  Jugend 
und  Schönheit  jeden  Vergleich  mit  der  Cleopatra  aushalten 
konnte^),  die  ihn  aufrichtig  hebte  und  ihm  eben  noch  eine 
Tochter  geboren  hatte,  wurde  nach  Rom  zu  ihrem  Bruder 
zurückgeschickt**),  während  t'onteius  Capito  bereits  nach 
Aegypten  unterwegs  war,  um  die  Qeopatra  nach  Syrien  xum 

*)  Appiaiu  b.  c.  5»  95. 
Plmarch.  Anton.  35. 
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Wirren  im  Partherreicbe«  2^1 

Amtomiis  zu  geleiten.^)  Der  Erfolg  kotinte  bei  ihrer  wiinder- 
boreD  HerrBCliaft  über  Antoidtis  nicht  mehr  zweifelhaft  sein; 

sie  wurde  j^^länzend  aufjßrenommen,  ihr  Besitz  in  Syrien  und 
der  Umg"etreiid  von  Palästina  bedeutend  erweitert  (s.  o.  S.  -:4o) 
uiui  liii"  unbedingter  ]:.iulluss  auf  Antonius  \\n.HU;rherjj;-e-stellt. 
Von  detn  i*artherkrie^  war  vorläutig^  keine  Rede  mehr;  Beide 
verlebten  den  Wintt-r  /n^ammen  in  Antiochia,  ohne  irgendwie 
darauf  Rücksicht  zu  uehmeu,  was  ia  K.om  über  sie  gesprochen 
und  gedacht  wurde. 

Im  Partherreiche  schienen  innere  Wirren  das  Kingreifen 
der  Römer  ^u  begünstigen.*)  Der  König  Orodes  hatte  den 
Schmerz  über  den  Tod  seiiies  Lieblingseohnes,  des  ritterlichen 
Pacorus,  so  wenig  verwunden,  dass  er  freiwillig  der  Herr'* 
Schaft  entsagte  zu  Grünsten  seines  Sohnes  Phraates.^)  Der  neue 
Sultan  glaubte  aber  seine  Herrschaft  nicht  anders  sichern  zu 
können«  als  durch  Ermordung  sdner  dreissig  Bruder>)  Orodes 
selbst,  der  seinem  Sohne  Vorwurfe  machte,  wurde  nicht  ver- 
sdiont,  sondern  eben&Us  ennordet  im  J.  717/37«  Dass  der 
hohe  Adel  in  diese  Katastrophe  der  Dynastie  mit  hinein- 
gezogen  wurde,  ist  selbstverständlich;  Viele  suchten  ihr  Leben 
durch  die  Fhicht  zu  retten.  Monaeses  %  einer  der  Angesehensten, 
floh  zum  Antonius*},  der  ihn  sehr  ehrenvoll  empfing  und  in 
echt  orientalischer  Weise  nüt  drei  Städten  in'  Syrien  be* 
lehnte,*)  Schon  für  die  Rüstungen  und  den  Feldzugsplan 
konnte  der  Rath  eines  einheimischen  Pürsten  dem  Antonius 
von  |^ros>('in  Nutzen  sein;  noch  mehr  versprach  er  sich  von  dem 
neuen  liundesgenossen  für  die  Pührung  des  Krieges.  Aber 
unerwartet  rasch  \ersöhnte  sich  IMunaeses  mit  dem  Könige, 
der  ihn  unter  glänzenden  Versprechungen  zur  Heimkehr  auf- 
forderte. Antonius  legte  den  Wünschen  seines  Gastfremides 
keine  Hindernisse  in  den  Weg,  sondern  gab  ihm  eine 
römische  Gesandtschaft  mit  auf  den  Heimweg,  um  womöglich 
noch  in  letzter  Stunde  die  Grundlagen  eines  ehrenvollen  Frie- 
dens festzustellen;  als  unerlässlich  bezeichnete  er  die  Rück- 
gabe der  Gefangenen  und  der  Feldzeichen  des  Crassns» 

a)  PIutarcL.  AutoQ.  36. 

b)  lustin.  42,  4 — 5. 
c>  Gm.  Dk>  49,  23. 

d)  Cui.  Pio  49»       Flnteicii.  Anton.  37. 
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2q2  TV.  2.  Der  Futlicricrieg  de«  H,  AntoniiiB. 

Man  hat  an  der  AuMchtigkeit  dieser  Friedensvorsclilage 
des  Antonius  gezweifelt*),  wie  ich  ghiube  mit  Unrecht.  An- 
tonius hatte  sich  an  den  Luxus  des  Orients  so  sehr  gewohnt, 
dass  er  nur  noch  im  Nothfall  personlich  Krieg  führte.  Wenn 
er  nach  den  Siegen  des  Ventidius  auch  durch  blosse  Drohung 
das  Andenken  an  die  Schmach  des  Crassus  vernichtete,  so 
komite  er  nnt  seinem  Erfolge  vollständig  zufrieden  sein; 
ebenso  wie  Augnstus  später  genau  um  denselben  Preis  sich 
bereit  erklärte,  den  Plan  eines  Rachekrieges  autzugeben,  und 
dafür  von  den  ZeitgeiiosscMi  i^-epriesen  wurde. 

Aber  der  Preis,  den  Antonius  forderlf,  war  so  hoch,  dass 
der  neue  llerrschcr  des  l*artherreiches  ihn  nicht  zahlen  konnte, 
ohne  seinen  Thron  zu  j^'-etahrden.  Mit  Recht  warf  man  ihm 
Blutdurst  und  ( rrausamkeit  gegen  Brüder,  Vater  und  Sohn 
vor;  wenn  dazu  nun  auch  noch  der  Vorwurf  der  Feigheit  ^e- 
kommen  wäre,  so  hätte  er  seine  Stellung  dem  kriegerischen 
Adel  seiner  Nation  gegenüber  vollständig  unhaltbar  gemacht. 
Die  romischen  Gesandten  muasten  also  nnverrichteter  Sache 
heimkehren,  und  der  Krieg  war  unvermeidlich.  Antonius,  der 
diese  Entscheidung  wahrscheinlich  erwartet,  hatte  in  der 
Zwischenzeit  seine  grossartigen  Rüstungen  eifrig  betrieben; 
er  verfugte  über  6o/xx>  Mann  reguläre  In&nterie,  lo^doo  spa^ 
Bische  und  keltische  Reiter  und  30,000  orientalische  Bundes- 
genossen, zusammen  also  ungeüUir  100,000  Mann;  nie  hatte 
Rom  jemals  ein  stolzeres  und  tüchtigeres  Heer  in  den  Orient 
geschickt.  *) 

Ehe  Antonius  den  Krieg  gegen  die  Parther  begann,  machte 
er  Anstalt,  sein  Haus  zu  bestellen,  und  schaltete  wieder 

einmal  in  Asien')  in  der  rücksichtslosesten  Weise,  ungefähr 
so,  wie  später  Xapuleon  1.  in  Dcutschlaiid.  Jvöuige,  die  sein 
Missfallen  erregt  hatten,  waren  einfach  durch  ein  Decret  des 
Herrschers  abgesetzt  und  enthauptet,  60  Antiv^onus  von  Judäa, 
Lysanias  von  Ituräa  und  Ariarathes  von  rap])ad<)cien;  Privat- 
personen wurden  zu  l^ürsten  und  Königen  gemacht;  nii'gends 
machten  die  l^ürsten  und  Völker  Asiens  auch  nur  den  Ver- 
such eines  Widerstandes.  Besonders  reich  wurde  natürlich 
Cleopatra  bedacht.    Sie  hatte  sich  bedeutende  Theile  von 

*)  Plotercb.  Anton.  37. 
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Syrien,  Arabien ,  Palastina,  Cilicien*)  und  Cyrene  sclienken 
lassen  und  führte  zum  Danke  dafür  nun  eine  neue  Zeitrech- 
nung ein,  basirt  auf  den  i.  Sept.  717/37  (s.  u.).  Die  Schen- 
kung moss  also  erfolgt  sein  zwischen  dem  i.  Sept.  717/37  und 
718/36.*)  Selbst  Eumenia  in  Phrygien,  das  sich  bis  thihiii 
Fulvi<i  i*-eiiannt  hatte,  huldigte  der  neuen  (i-eliebten  des  An- 
tonias und  scheint  auf  seinen  Münzen  das  Bild  der  Fulvia 
mit  dem  der  Cleopatra  vertauscht  zu  haben.'*)  Um  dieselbe 
Zeit  erhielt  Amvntas'")  (s.  o.  8.  242),  früher  Geheimschreiber 
des  Könit^s  i>eiutarus,  da  er  sich  im  Kampfe  .^''egen  die  räube- 
rischen ßerip.  ülker  bewährt  hatte,  das  militärisch  wichtige 
balatien**)  und  1  heile  von  Lycaonien  und  Famphyli(^n  =»***); 
es  war  ein  ansehnliches  ILönigreich,  das  Amyntas  durch 
Eroberungen  noch  zu  veigrossem  verstand.  Dass  Archelaus  ") 
anstatt  des  Ariarathes  zum  König  von  Cappadocien  eingesetzt 
wurde,  ist  bereits  (S.  245)  erwähnt  worden. 

Es  war  bereits  Sommer  im  J,  718/3Ö,  als  Antonius,  der 
viel  koatbare  Zeit  mit  der  Qsopatra  vartandelt  hatte,  endlich 
aufbrach.  Die  Königin  gab  ihm  das  Geleit  bis  an  den 
Euphiat  und  kehrte  von  da  durch  Palästina  zurück  nach 
Alezandria.^  Statt  nun  aber  sobald  wie  möglich  über  den 
Euphrat  zu  setzen  und  direct  in  Parthien  einzudringen,  Hess 
Äntoniiid  links  abschwenken  und  marschirte  nördlich  nach 
dem  befretmdeten  Armenien,  wo  6000  einheimische  Reiter 
mit  reichUdi  ebensovielen  Fusssoldaten^^  zu  ihm  stiessen.  Es 
kann  unmöglich  das  parthische  Heer  (ungefähr  40,000  Mann 
•  Uifk,  mit  nur  40(1  J-"reicn)  gewesen  sein,  das  ihm  den  ge- 
wöhnlichen Weg  verlegte;  auch  durfte  Antonius  gar  nicht 
voraussetzen,  dass  das  parthische  Heer  sich  seinen  kriegs- 
erfahrenen und  doppelt  so  starken  Legionen  entgegenzustellen 
wagen  würde.  Der  armenische  Kiinig  Artavasdes'*),  der  als 
Verräther  später  den  Sündenbock  machen  mussto,  mag  ge- 
hofft haben,  nach  einem  glücklichen  Kriege  für  seine  Hülfe 
einige  Grenzprovinzen  zu  erhalten,  und  dem  Antonius  dess- 
halb  gerathen  haben,  das  ihm  benachbarte  Medien  zu  besetzen, 

*)  PloUuctu  Anton.  36.    Cass.  Dio  49,  32.    Marquardt,  K.  St.-Verwalt.  i' 
S.384. 

Stnbo  13  p.  5<»7' 
^  CSiw.  INo  49»  33*  FlvtardL  Anton.  61. 
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ebenso  wie  er  dem  Cr^us  bereits  eitlen  ähnlichen  Rath  ge- 
geben hatte*);  aber  dieser  Hinteigedaake  war  so  klar,  dass 
er  kaum  schaden  konnte.  Von  einem  Verraih  des  Armeniers 

finden  wir  keine  Spur.  Antonixis  war  es  vielmehr  wahrschein- 
lich selbst,  der  beim  ]!^!U\vui-f  des  1  ^^Idzug-spUms  diesen  ver- 
hangiiis5\ ullen  Fehler  beging.    Die  Römer  haben  bokauiulich 
oftmals  ihre  Kriecrspläne  in  der  naivsten  Unkenntniss  des 
feindlichen  Landes  entworfen,  als  ob  das  Schwert  ihrer  I^e- 
gionen  ihnen  allenthalben   einen  Wcsjf  bahnen   könne;  und 
Antonius   hat   seine   T.aniKb'ute    in    derartii^en  Keinitnissfn 
sicher  nicht  übertroft'en.    So  lanj^e  ("le()])atra  ihn  beirU'itote, 
fand  er  schwerlich  Zeit  zu  geographischen  und  topographischen 
Studien  über  Grossarmenien;  er  hatte  also  kaum  eine  Ahnimg' 
von  dem  Umfange  der  Schwierigkeiten,  die  er  zu  losen  ver- 
suchte.   Vielleicht  bestimmte  ihn  auch  die  Autorität  des 
Dictators  Caesar,  der,  wie  Antonius  wusste,  Kleinarmenien  zur 
Basis  seines  AngrilEs  auf  das  Partherreich  hatte  machen 
wollen.  Aber  Antonius  veiigfass  dabei,  dass  lulius  Caesar  auch 
nicht  seinen  Aufmarsch  von  Syrien  her  hatte  beginnen 
wollen.^)  Dazu  kam  aber  noch  ein  anderer  Umstand«  der  die 
Entscheidung  psychologisch  etwas  verständlicher  macht.  *  An- 
tonius liebte  als  Soldat  die  tactischen  Ueberraschungen  und 
UeberfiUle,  welche  alle  Erwartungen  und  Vorbereitimgen  des 
Feindes  su  Schanden  machen,  und  scheint  auch  als  Strateg-e 
sich  einen  Operationsplan  ersonnen  zu  haben,  der  aller  Be- 
rechnung des  Feindes  spotten  sollte.    Alle  römischen  1  leere 
vor  dem  Antonius  und  nach  demselben  haben  versucht,  von 
Westen  her  in's  Partlierreich  einzudringen;  Antonius  fauste 
den  abenteuerlichen  Plan,  von  Norden,  von  Medien  her  in  das 
Herz  des  ptirthischen  Reiches  vorznsto^sen.    Und  dass  (lics<>r 
Plan  nicht  etwa  durch  ilie  Xoth  des  Aus^enblicks  eing'egeben 
und   improvisirt  war,   zeigt  am  Besten  die  Expedition  des 
P.  Canidius  Crassus  gegen  die  Iberer  und  Albaner  (s.  o.  S.  244), 
der  sich  in  dem  Bergland    am  caspischen  Meere  nördlich  von 
dem  künftigen  Kriegsschauplatz  festsetzen  und  dem  Haupt- 
heere des  Antonius  gewissermaassen  den  Weg  bereiten  oder 
doch  einen  Stützpunkt  sichern  sollte. 


'}  PlDtareh«  Cnsfo«  19. 
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Antonios,  der  sich  erst  am  Euplirat  von  der  Qeopatra 

ttMmte,  setzte  bei  Zeugma,  dem  gewdhnlicihen  Uebergangsort, 
nach  dem  Unken  Ufer  des  Euphrat  über  imd  marschirte  durch 
Osroene*''),  das  g-elejLfeiillich  auch  .Vrabien  genannt  wurde,  da 
die  uomadisirtmden  Araber  der  syrischen  Wüste  ihre  Raub- 
züge bis  dorthin  auszudehnen  pllegten  nach  Westen.  Viel- 
leicht b^»rührte  sein  Zupf  noch  die  nächstv^elegene  Landschaft 
Mycrdoiiieu.    Zu  dieser  Vermuthung  scheint  die  wunderbare, 
nsiignirto  Grabschritt  des  C.  lulius  Myüfdonius ' •)  zu  führen; 
s^f»  erklärt  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Verstorbene 
ein  Kriegsgefangener,  d.  h.  ein  Sklave  des  Antonius  war,  bis 
er  von  dessen  Nachfolger,  dem  Caesar,  freigelassen  wurde 
und  dann  im  fernen,  einsamen  Ravenna  sein  vielbewegtes 
1-eben  geschlossen  hat 

Wie  dem  aber  auch  sei,  Antonios  bog  nach  Norden  ab, 
setzte  in  Armenien  ftber  den  Tigris  tmd  marschirte  nun  oft 
<^  einen  gebahnten  We^  querfeldein  dnrch  das  wilde  Berg- 
Uod,  wo  wir  seine  Spuren  nicht  w^ter  verfolgen  Icönnen^ 
südlich  vom  Unma>See  immer  weiter  nach  Osten,  bis  nach 
dem  modischen  Atropatene,  einem  Vasallenstaate  des  Parther- 
reidies,  sfidUch  vom  ca^ischen  Meere. 

Der  nächste  Zweck,  den  Feind  zu  überraschen  und  zu 
täuschen  über  den  Angriffspunkt,  war  durch  diesen  unnothig 
langen  und  mühsamen  Marsch  allerdings  erreicht.  Das  Heer, 
das  Medien  stellen  konnte  und  vom  Apoilunides-'-)  auf  4(^,000 
Mann  zu  Fuss  und  iü,oüü  Reiter  geschätzt  wurde,  war  /um 
Ih(ü  aus«jer  T,andes  und  hatte  sich  unter  seinem  Könige  Arta- 
va&dtis  mit  dem  parthischen  Heere  vereinigt,  das  den  Angriff 
des  Antonius  weiter  im  SW.  enwirtete. 

Wenn  Antonius  Medien  zum  Stützpunkt  seiner  Operationen 
gegen  Parthien  machen  wollte,  so  war  es  zunächst  nöthig,  in 
Medien  selbst  einen  Stützpunkt  zu  gewinnen.  Dazu  hatten  die 
Römer  sichGazaca^  oder  Fhraaspa  ausersehen,  eine  natürliche, 
slaike  Festung,  wohin  Artavasdes  vor  seinem  Abmärsche  seine 
Frauen  imd  Kinder  in  Sicheriieit  gebracht  hatte.  Major  IL  Raw- 
finson,  der  die  Gegend  aus  eigener  Anschauung  beschreibt**), 

*)  Sirabü  II,  13,  2  p.  523. 
**)  Joornal  of  thc  SL  Geogr.  Society  10  (Londo»  1841)  p.  t  ff.  Vgl.  Spiegel, 
&tB.  Akoth&mer  i,  133. 
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hat  das  alte  Phraaspa*'),  wörtlich  das  rosaereiche*)»  in  dem 
heutigen  Takhti-Soleim&n^)  im  SW.  von  Medien  wieder  erkannt. 
Er  schildert  die  Umgegend*):  ,ßin  Frühling  nnd  Sommer  zeigt 
sich  die  Umgebung  von  Takhti-Soletm4n  wie  ein  wahres 
Paradies.  Die  Gegend  ringsumher  bildet  einen  Teppich  voni 
reichsten  Grün;  das  Klima  ist  .entzuckend;  Tausende  und 
aber  Tausende  von  wilden  Blumen  schwängern  die  Luft  mit 
ihren  Düften;  in  der  That,  es  gibt,  wie  man  meint,  kein  an- 
g-enehmeres  Yd'ildk  (Sommerweide)  in  g'anz  Persien.  Der 
Statthalter  von  J^liamsoh  macht  es  häufig  zu  seiner  Sonnner- 
residenz."  ,,lis  ist  eine  wellij^e  (jegend,  durchschnitten  von 

vielen  niedrigen  Ketten,  die  uieht  in  Allem  dem  cutüpricht, 
was  wir  von  dem  Ausdruck  SahrA  oder  Rbeno  erwarten ; 
nahe  dem  .südöstlichen  Knde  dieser  (Tfircivl  L;iht  e.^  ein  •  uj^es, 
olfenes  Thal,  beherrscht  von  einein  vorspruigenden  llüg"el, 
auf  dessen  Gi])iel  die  bemerkens wertheu  Ruinen  von  TaJkht 
liegen»  die  einen  kleinen  See  \on  tiefblauer  Farbe  um- 
geben.  Der  Hügel  von  Takhti-Soleim&n  erscheint  auf 

den  ersten  Blick  wie  isolirt,  aber  das  ist  nicht  wirklich  der 
Fall.  An  der  südlichen,  westlichen  und  nordlichen  Seite  zeigt 
er  einen  jähen  Absturz  gegen  das  Thal;  abec  in  den  NO.- 
und  SO.-£cken  hebt  sich  der  Boden  stufenweise,  und  an  seiner 
östlichen  Seite  ist  er  also  nur  sehr  wenig  hoher  als  das  €r^ 
lande  jenseits  der  Mauern.  Dmrch  trigonometrlBche  Beobach^ 
tung  fand  ich>  dass  die  Spitze  des  Hügels  150  Fuss  hoher 
war  als  die  Ebene,  und  die  Mauer  auf  seinem  Gipfel  genau 
30  Fuss;  das  macht  zusammen  180  Fuss,  und  dies  kann  man  als 
die  durchschnittliche  Höhe  auffassen  an  den  drei  steil  ab- 
fallenden Seiten.  »  —  Der  Umfang  der  Mauer,  von  Punkt 
zu  Punkt  der  Bastionen  gemessen,  beträgt  1330  Schritte  oth  r 

wenig  mehr  als  •/,  («-'»gl  )  i^leilcn.  Die  Breite  der  Mauer 

ist  12  iuss;  ihre  Ausscnseite  setzt  sich  zusammen  aus  be- 

hauenen  Steiiiblucken,  ungefähr  14  Zoll  tief  und  2  Fuss  lang.  

Das  Ganze  ist  mit  der  äussersten  Sorgfalt  innl  G«'Ti;u!igkeit 
gearbeitet.    Das  Innere  ist  ausgefüllt  mit  uugehtiuren  im- 


a)  a.  o.  p.  135. 

b)  Thxoa  des  Salonux. 

c)  a.  A.  O.  p.  56.  p.  47. 
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bfthaaeneo  Blocken»  die  eingebettet  sind  in  Cement,  der  jetzt 
TQÜk&idisr  ebenso  hart  geworden  ist  wie  die  Steine  selbst** 

Man  sieht  aus  dieser  Beschreibung,  dass  es  eine  schwere 
Aufgabe  war,  welche  die  Römer  lösen  mussten,  diese  natür- 
liche Festung  noch  vor  ßeginn  des  Winters  zu  erobern,  um 
sc»  M'hwerer,  da  Antonius,  um  rascher  x  orwärts  zu  koiiinien'*), 
31VI  Wasfen  mit  dem  ganziMi  liehii^crunii'strain  nnd  einem 
Sl^irmbock  von  So  Fuss  Länge')  unter  der  B(Mleckung  von 
zwei  Legionen  zuriiektrolassen  hatte;  sein  T.etrat  ( )ppiu,s  vSta- 
tianus,  der  die  Nachhut  commandirte,  sah  sich  i^ezwungen,  die 
Wege  auszubessern  oder  neu  zu  bauen,  und  war  daher  weit 
hinter  dem  Uauptheere  zurückgeblieben. 

Pbraates  und  Artavasdes  hüteten  sich  wohl,  dem  Antonius 
entgegenzutreten,  da  sie  sich  wegen  des  Schicksals  des  festen 
Phnuspa  kei^e  Sorgen  zu  machen  branditen;  sie  genehmigten 
VKlmebr  den  Plan  des  Monaeses,  der  ihr  Heer  beMügte, 
^  gegen  den  Statianus  zu  wenden«  Wahrend  die  endlose 
Cobnnd  der  römischen  Wagen  sich  mühsam  und  langsam 
bald  dnrch  Gebirgsdefileen,  bald  durch  baumlose  Steppen 
^"'^■^^to  bewegte,  wurde  sie  ganz  unerwartet  von  den  Par- 

und  Hedem  angegriffen.  Die  Bedeckungsmannschaft, 
die  nicht  ausreichte,  die  lange  Linie  zu  schützen,  wurde  meder- 
gemacht  und  der  ganze  Train  erbeutet  oder  vernichtet;  selbst 
d&e  Feldzeichen  der  beiden  Legionen  fielen  dem  Feinde  iu 
die  Hände.')  bUiLianub  inii  fast  allen  seinen  Leuten  war  ^iy- 
fallen:  nur  einige  Wenige,  von  denen  man  ein  hohes  Lösegeld 
hoffen  durfte,  wurden  verschont,  wie  /..  B.  der  König  Polemo 
vom  Pontus.'^)  Ein  gleichzeitiger  Dichter  scheut  sich  nicht, 
diciscu  bieg  des  Monaeses  mit  den  lirtolgen  des  Pacorus  auf 
eise  Linie  zu  stellen: 

Schon  zweimal  rieb  Monaeses  und  Pacorus 

Die  Unsem  auf,  die  gey  en  des  Himmels  Wink 

Angfriflfen,  und  zu  schlechten  Kc'ttchen 

Ffigten  sie  lachdnd  die  reiche  Beute.*) 

a}  Plotarch.  Anton.  38. 

PInUrch.  Anton.  38. 
c]  MoDum.  Anc.  cd.  hl.-  p  124 — 125. 
41  Phliidi.  AntoA,  38*  Om.  Pio  49,  25. 
^  Hont  canoiii.  3«  6,  9  ff. 
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Man  darf  die  Niederlage  des  Oppius  Statianus  nicht  etwa 
zu  jenen  zufälligen  Unglücksfällen  rechnen,  auf  die  man  sich 
in  jedem  Kriege  gefasst  machen  mnss;  diese  Niederlage  ist 
vielmehr  nur  durch  den  Antonius  und  seinen  abenteuerlichen 
Kriegsplan  verschuldet  worden.  Wenn  ein  Heer  graden  Wegs 
auf  den  Feind  losmarschirt,  so  deckt  es  mit  seiner  Front 
seinen  Rücken  und  die  Verbindungen  in  seinem  Rücken;  wenn 
es  aber  im  weiten  Bugen  den  l'cind  umgeht,  so  müssen  die 
einzelnen  Punkte  dieses  Bogeas,  W(Min  man  auf  Zugang  aus 
der  Heimath  angewiesen  ist,  ganz  besonders  geschützt  wer- 
den. Antonius  ist  aber  auch  insofern  schuldig,  als  er  den 
Feld/ug  nicht  rechtzeitig  eröffnete  imd  dann  durch  über- 
mässige Hast,  welche  dem  Oppius  zu  folgen  nicht  erlaubte» 
die  Zeit  wieder  einbringen  wollte,  in  der  UofiEnung»  noch  vor 
Einbruch  des  Winters  als  Sieger  znr  Qeopatra  heimkehren 
zu  können. 

Mit  dieser  Hoffnung  war  es  zunächst  allerdings  vorbeL 
£r  kannte  die  Gefahr,  in  der  sein  Unterfeldherr  schwebte  und 
war  ihm  mit  einem  Theil  seiner  Truppen  von  Fhraaspa  ent- 
gegengerückt; aber  er  kam  zu  spät,  als  sein  Heer  bereits 
vernichtet  war  und  sein  wichtigster  Bundesgenosse,  Artavasdes 
von  Armenien,  unter  dem  Eindrucke  dieser  Schreckenskunde 
bereits  sich  anschickte,  nüt  seinen  Truppen  in  seine  Heimath 
zurückzukehren.*)  Wahrscheinlich  sträubte  Antonius  sich  da^ 
mais  noch  einzugestehen,  dass  durch  diesen  Ueberfall  das 
Schicksal  des  diesjährigen  Feldzugs  entschieden  sei;  und  doch 
war  es  so. 

Ohne  J'»elagerungsmaschienen  Hess  sich  eine  Festung  wie 
Phraaspa  nicht  einnehmen;  und  ohne  einen  festen  Stützpunkt 
in  F'eindesland  zu  gewinnen,  konnte  er  nicht  daran  denken, 
in  dem  uinvirthlichen  Lande  zu  überwintern,  und  war  also  zu 
einem  ruhmlosen  Rückzug  gezwungen.  Es  war  vergebens, 
dass  die  Legionen  vor  Phraaspa  einen  Belagerungsdamm  er* 
bauten  und  Maschinen,  so  gfut  es  ging,  herzustellen  ver- 
suchten; die  Meder  hinderten  sie  durch  Ausfalle  aus  der 
Festung,  und  die  Parther  umschwärmten  das  römische  I^er 
von  Aussen,  ohne  sich  jemals  auf  eine  emstliche  Schacht 

*)  PltttaTch.  Anton.  39.  Cm«.  Bio  49,  25. 
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einzulassen;  dreissig  Gefangene  und  achtzig  Todte  waren  der 
ganze  Verlust  des  Feindes  tn  einer  Schlacht,  durch  welche 
man  die  Entscheidung'  zu  erzwingen  gehofft  hatte*),  und  wenn 
Antonius  von  eiTier  derartigen  erfolglosen  Verfolgung  heim- 
kehrte in  sein  Lager,  so  fand  er,  dass  di«*  Belagerten  seine 
Abwesenheit  benutzt  hatten  zu  einem  ertolgreichen  Ausfall, 
dem  die  wenig  zahlreichen  und  entmulhigten  ri)mischen  Sol- 
daten keinen  energischen  Widerstand  entgegensetzten;  und 
der  heimkehrende  Feldherr  sah  sich  gezwungen,  die  Ql'tiziere 
schimpfUcii  zu  verabschieden  oder  zu  bestrafen**),  ganze  Ab- 
theilungen zu  decimiren  und  die  Ueberlebenden  mit  entehren* 
den  Strafen  zu  belegen.**)  Die  Verpflegxmg  in  Feindesland 
viude  mit  jedem  Tage  schwieriger;  der  Herbst  fing  bereits 
an,  ach  foMbar  zu  machen,  und  Antonius  musste  sich  schfiess- 
Kcb  herbeilassen»  Verhandlungen  mit  dem  Feinde  anzuknüpfen. 

Die  Forderung,  die  Antonius  auch  jetzt  noch  wiederholte, 
FeMzetchen  und  Gefangene  des  Crassus  auszuliefern,  konnte  unter 
diesen  Verhaltnissen  kaum  noch  ernst  g^oeint  sein;  Phraates 
weigerte  sich,  auf  dieser  Grundlage  überhaupt  zu  unterhandeln, 
verbrach  dagegen,  wenn  die  Römer  die  Belagerung  sofort 
aufheben  würden,  Ihren  RÜckmarscIi  nidit  zu  stören.**)  Auch 
dandt  mussten  die  Römer  zufrieden  sein.  Antonius  konnte  es 
aMerdings  nicht  über  sich  I  rii  gen,  den  Befehl  zum  Rückzüge 
zu  geben,  sondern  ermächtigte  den  Domitius  Ahenobarbus 
dazu**);  aber  der  Rückzug  war  unvermeidlich  "')  und  durfte 
keinen  Tag  weiter  hinausgeschoben  werden,  da  der  Winter 
die  römisch<;n  Legionen  in  dem  ausgesogenen  Lande  ver- 
nichtet hätte.  Das  heimkehrende  Heer  hatte  zu  seiner  Linken 
die  breite,  baumlose  Steppe  südlich  vom  Urmia-See,  zu  seiner 
Rechten  das  Gebirgsland,  das  diesen  See  im  Osten  begrenzt; 
der  erste  Weg  war  der  nähere,  der  zweite  aber  sicherer. 

Glücklicherweise  fand  Antonius  einen  landeskundigfon,  ein- 
sichtigen Führer  in  der  Person  eines  St)ldaten  des  Crassus,  der 
wahrend  seiner  17  jährigen  Gefangenschaft  bei  den  Parthem 
Gelegenheit  und  Zeit  gehabt  hatte,  Land  und  Leute  kennen 

i}  Htttarch.  Anton.  39. 

b)  Plutarch.  Anton.  39.   Cuss.  Dio  49,  27.   Frontin.  strateg.  4,  I,  37. 

c)  Platarch.  Anton.  40. 

d)  PlMtuch.  Anton.  40.  ^ 
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ZU  lernen*^,  und  nun  seinen  Landsleuten»  zu  denen  er  sieb 
geflüchtet  hatte,  mit  grosser  Entschiedenheit  rieth,  den  schwie* 
rigeren  Weg  durch's  Gebiige  zu  wählen**),  das  sie  allein  vor 
den  Angriffen  der  parthischen  Reiter  schützen  konnte. 

Die  Richtigkeit  dieses  Rathes  leuchtete  ein,  und  zwei  Tage 
konnten  die  römischen  Legfionen  unangegriffen  nordwärts  mar- 
schiren  durch  ein  Bergland,  das  jetzt  nur  im  Sommer  von 
Hirten  durchzogen  wird;  aber  am  dritten  J  age  kamen  sie  an 
ein*"  Stelle,  wo  der  Weg  /.er.st<"»rL  Uiu  durch  diu  Stauung  eines 
Flusses*);  das  erklärte  der  iührer  für  ein  sicheres  Zeichen, 
dass  der  Feind  nahe  sei,  und  kaum  hatte  Antonius  seine  Sol- 
daten Stellung  nehmen  lassen,  als  auch  bereits  der  Angritf  der 
Feinde  erfolgte,  die  dem  Antonius  das  Schicksal  des  Crassus 
bereiten  wollten.**)  Der  i*artherkr>nig  hielt  sich  allerdings 
persönlich  fern  vom  Gefecht,  hatte  aber  seine  Gardereiter 
geschickt,  mit  denen  die  Zahl  der  Verfolger  ungefähr  die 
Höhe  von  40,000  Reitern  erreichte.**)  Die  leichten  parthischen 
Schützen  und  Reiter  umschwärmten  das  römische  Heer  von 
allen  Seiten,  indem  sie  angriffen  oder  zurückwichen,  ganz  wie 
es  ihnen  beliebte,  weil  die  schwetgerüsteten  Legionare  einem 
solchen  Feinde  macht-  und  hÜlflos  gegenüberstanden;  nur 
wenn  sie  zusammentraten  und  mit  ihren  grossen  Schilden  ein 
Schutzdach**)  bildeten,  fühlten  sie  sich  einigermaassen  sicher 
gegen  die  Pfeile  und  Bleikugeln  der  parthischen  Schützen. 

Dass  tapferen  Soldaten  diese  Lage  unerträglich  erschien, 
ist  vollstan<jUg  eiklarlich;  dennoch  aber  war  es  nicht  klug, 
dass  Antonius  ihrem  Drangen  nachgab  Und  dem  Flavius 
Gallus  erlaubte,  ein  grösseres  Gefecht  anzufangen,  nni  den 
immer  ühernmihiger  werdenden  Feind  zu  züchtigen. **=^=)  Natür- 
lich wurde  der  Feind  geschlagen  ,  aber  Galius  verfolgte  den- 
selben viel  zu  weit;  vergebens  mahnte  der  Quästor  AI.  I  itius 
zur  VorsiciiL;  sehr  bald  sah  sich  Flavius  Gallus  gezwungen, 
um  liüllc  zu  bitten;  es  kamen  allerdings  einzelne  Trupps  zu 
setner  Unterstützung,  die  aber  auch  vereinzelt  geschlagen 
wurden.    Selbst  Canidiuä  Crassus,  der  auf  dem  Kamp^^tz 

*)  Walirschetnlich  war  dies  der  Karangu;  s.  Spi^el,  Erdn.  AUcrtliümei 
3,  124—125. 

**)  Phiterdi.  Aaton.  41. 
***)  Flutiireli.  Anton.  42. 
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eiBcliieD,  konnte  den  Kampf,  der  immer  grössere  Dimensionen 
annmehmen  drohte,  nicht  beendigen,  bis  Antonius  selbst  mit 
der  dritten  galHschen  Legion*')  heranmarschirte  und  die  Schlacht 
abbrach,  die  den  Römern  bereits  3000  Tudte  gekostet  hatte, 
g-anz  abgesehen  von  5000  Verwundeten,  die  natürlich  jede 
rasche  l^ewejafung-  des  Heeres  unendlich  erschwerten. 

In  diesen  lagen  der  Angst  und  Noth  traten  wieder,  wie 
beim  Rückzüge  von  Mutina,  die  guten  Seiten  im  Charakter 
des  Antonius  deutlich  711  Tage.  Nur  ein  geborener  Soldat, 
wie  Antonius  es  war,  konnte  den  Rückzug  leiten  unter 
schwierigen  Verhaltnissen  und  niangehidea  Lebensmitteln  durch 
ein  unbekanntes  Gebirgsland;  ein  anderer  wurde  die  Herr- 
schaft über  seine  Soldaten  verloren  und  niemals  die  armenische 
Grenze  erreicht  haben.  Seinen  peisönlichen  Muth  hatte  nie 
jOTiand  bezweifelt;  damals  aber  zeigte  er  auch  Mitgefühl  für 
^e  Leidenden  und  Verwondeten*)  und  Fuisorge  für  die 
kämpfenden  Soldaten. 

Am  Schwersten  wurde  bei  den  fortwährenden,  fast  täg- 
lich sich  wiederholenden  Kämpfen  der  Mangel  an  Lebens« 
nnttehi  empfunden.    Für  Zufuhren  konnte  natürlich  nicht 
gesorgt  werden;  das  rauhe  Gebirgsland,  das  die  Römer  pas- 
strten,  hatte  denselben  nur  Wenig  bieten  können,  und  (fieses 
Wenige  war  dem  sie  umschwärmenden  Feinde  besser  be- 
kannt als  den  Römern,  die  Alles  entweder  weggeholt  oder 
JÄTStört  fanden.    Gerste nbrod  wurde  bereits  mit  Silber  aut- 
gewogen, und  ein  Scheffel  Weizen,  wenn  er  noch  zu  haben 
war,  musste  mit  50  Drachmen  (43 — 44  M.)  liezahlt  werden.-") 
Natürlich  waren  die  Soldaten  gezwungen,  mit  dem  i'"leische 
tiw  verendeten    Zug-thiere    (xier    mit    Wurzeln    und  Kräu- 
tern, die   sie    aui"    dem   \\'e^'-(»    fanden,    ihren    Hunger  zu 
stiiien-  j;  durch  diese  ungesunden,   manchmal  geradezu  gif- 
*i?en  Nahrungsmittel  mehrte  sich  die  Zahl  der  Kranken;  der 
Tross  mirde  mit  jedem  Tag'e  grösser  in  demselben  Maasse, 
die  Kräfte  abnahmen,  ihn  fortzubewegen.  Wesentlich 
verringert  wurde  auch  die  Marscl^eschwlndigkeit  dadurch, 
^  Antonius  es  nicht  mehr  wagte,  bei  Sonnenaufgang  das 
^jpui  xum  Aufbruch  zu  geben,  sondern  aus  Furcht  vor  den 


^  PIvlardL  Antoa.  43* 
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ÄngiifEen  des  Feindes  einen  Theil  des  Vormittags  imbenutxt 
verstreichen  liess,  wodurch  natürlich  andereneits  wieder  die 
Zahl  der  Harschtage  vergrossegrt  wurde. So  erreichte  man 
langsam  die  Gegend  des  heutigen  Tabriz,  wo,  «un  das  Maass 
des  Elendes  voll  za  machen,  seihet  der  Fhiss  das  Trink- 
wasser versagte.  Im  N.  der  Stadt  fliesat  lubnlich  der  Aji, 
der  einzige  Fluss  dieser  Gegend,  mit  salzigem  Wasser,  das 
gl^chwohl  von  den  Soldaten  getrunken  wurde,  aber  natüriich 
den  Durst  nur  vermehrte. 

Mit  jedem  Tage  nahm  die  Auflösung-  aller  Zucht  und 
Disciplin  uii  römischen  Heere  zu.  Als  man  sich  den  Ufern 
des  heutigen  Salyan  näherte,  schickte  Monaeses,  der  aufrichtig 
die  Rettnnpf  der  Römer  wünschte,  die  Botschaft,  dass  bei 
diesem  Müsse  die  Verfolgung  aufhören  werde.")  Aber  die 
Zuchtlosigkeil  im  römischen  Heere  war  schon  so  weit  fort- 
geschritten, dass  auf  diese  Freudenbotschaft  ein  iumiilt  iui 
I^ger  ausbrach,  bei  dem  sogar  das  Silberzeug  des  i^eldhcrra 
geplündert  wurde.  Ant(jnius  dachte  einmal  schon  an  Selbst- 
mord*), weil  er  den  Feind  bereits  im  Lager  wähnte;  noch  in 
rechter  Zeit  überzeugte  er  sich  von  der  Grundlosigkeit  dieser 
Furcht  und  endete  den  Tumult  durch  das  Signal  zum  Auf* 
brach.  Endlich  am  27.  Tage'^  dieses  unheilvollen  Marschiw 
erreichte  man  die  armenische  Grenze  und  überschritt,  wahr- 
scheinlich in  der  Gegend  des  heutigen  Julfa,  den  Araxes. 
Wie  der  Schiffer  nach  langer,  gefahrvoller  Seefahrt  jubelnd 
das  erste  Land  begrüsst,  das  in  Sicht  kommt,  so  überachritten 
die  römischen  Soldaten  mit  Thranen  und  tiefer  Rührung  die 
Grenze  Armeniens,  die  sie  bereits  niemals  wiederzusehen  ge- 
fürchtet hatten.*«) 

Die  traurige  Verfassung  der  römischen  Legionen  beim 
Uebergange  über  den  Araxes  kann  nicht  viel  besser  ge- 
wesen sein  ali>  die  verzweifelte  1,^14 c  des  französischen  Heeres, 
das  sich  bei  der  Heimkehr  von  Moskau  (lern  Niemen  näherte. 
Kein  irrüsserei»  und  stolzeres  Heer  hatte  Rom  jemals  aus- 
gesandt, um  den  Orient  zu  erobern,  ebenso  wie  die  „grosse 
Armee"  Napoleons  I.  Alles  übertraf,  was  dieser  mächtige 

*)  PlutATch.  Anton.  48, 
**)  PlnUtfcb.  Anton.  49. 
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Knegsfürst  jemals  tm  sich  veisanmielt  hatte.    In  beiden 
Fallen  waren  die  gewaltigen  Rüstungen  vergeblich  gewesen, 
weil  die  unzweifelhafte  inilitärischo  Ueberlesrenheit  der  einen 
Seite  nichi  zur  (ieltung  koniitien  konnte  bei  der  Natur  des 
unwirthlichen  Landes   und   der   Kampfesweise   der  (iegner. 
Allzulange  hatten  AiiU>iiius  m  Phraaspa  und  Napoleon  I.  in 
Moskau  an  eine  ernste  (iefahr  nicht  glauben  wollen;  zu  spät 
hatten  beide  Friedensunterhandlungen  mit  dem  Feinde  be- 
gonnen, die  nur  Zeit  kosteten  und  zu  einem  Resultate  nicht 
führen  konnten.    Zu  spät  hatte  man  sich  dann  schliesslich 
zum  Rückzüge  entschlossen,  bei  dem  alle  Bande  der  Ord- 
mtDg  und  Disciplin  sich   vollständig  lösten.  Umschwärmt 
von  den  gefürchteten  feindlichen  Reitern,  entkräftet  durch 
Kalte  und  Mangel  an  Nahrung,  demoralisirt  durch  den  Miss- 
erfolg  und  die  täglich  zunehmende  ungestrafte  Zuchtlosigkeit, 
auaserlich  und  inneilich  in  seiner  Haltung  gebrochen  durch 
iortirährende  unglückliche  Treffen  und  Schlachten,  floh  das 
giusae  Heer  so  rasch,  als  bei  dem  Mangel  an  Pferden  und 
Zsgthieren  möglich  war,  aus-  dem  Lande  des  Feindes,  manche 
mal  berdts  daran  Terzwetfehid,  die  ferne  Heimath  wieder* 
nadieiL  Im  Alterthume  wie  in  der  Neuzeit  war  das  Sdücksal 
der  Hanptarmee  von  dem  guten  Willen  und  der  Bundestreue 
des  nächsten  Vasallenfürsten  abhängig,  der  sein  Truppen- 
contingent  gerettet   und  dadurch  plötzlich  in  dieser  Krisis 
eine  ur>geahnte  Wichtigkeit  erhalten  hatte.    Weim  Armenien 
die  römischen  Soldaten,   wenn   Prcussen  die  1  rümmer  der 
grossen  Armee  als  Feinde  behandelt  hätte,  so  wäre  die  Ver- 
nichtung derselben  unvermeidlich  gewesen.    Aber  sowohl  in 
Armenien,  wie  in  Prcussen  war  die  Furcht  vor  den  sonstigen 
Hilfsmitteln  ihrer  früheren  Verbündeten  so  gross,  dass  die 
Regierung  die  Flüchtigen  als  Freunde  aufnahm  und  unter- 
stützte und  zum  Danke  dafür  dennoch  dem  Vorwurf  nicht  ent- 
ging, die  Bundesgenossen  verrathen  zu  haben. 

£s  wäre  für  den  Antonius  nun  jedenfalls  das  Klügste  ge- 
wesen, in  Armenien  die  Winterquartiere  zu  benehen;  aber  der 
Gedanke  war  ihm  unerträglich,  von  dem  guten  Willen  eines  ver- 
lätiierischen  Vasallen  abzuhängen.  Fehler  bezeichneten  den 
Anfang,  Fehler  das  Ende  dieses  unheilvollen  Krieges.  Arta- 
vasdes  würde  schwerlich  gewagt  haben,  die  römischen  Legionen, 
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nachdem  sie  sich  erholt  hatten,  anzugreifen,  und  Antonius 
hätte  von  Armenien  9xa  im  nächsten  Früh>ahr  den  Krieg-  mit 
frischen  Kräften  wieder  anfangen  können;  aber  er  war  des 
Krieges  satt,  er  wollte  keine  Kriegfe  mehr  führen,  die  ihn  Jahre 
lang  im  Lager  festhielten.  Er  tanschte  nut  dem  armenischen 
Könige,  der  es  vorzog,  dem  römisidien  Bündnisse  zunächst  treu 
za  bleiben,  HofUchketts-  und  Freundschafibsverstcheningen,  die 
natürlich  mit  gleicher  Aufrichtigkeit  von  beiden  Seiten  ge- 
geben und  empfangen  wurden,  und  eilte  dann  bereits  im 
Winter,  der  im  armenischen  Hochlande  fiiih  zu  bej^dnnen  pflegt^ 
weiter  nach  Süden,  ohne  seinem  Heere  die  nöthtge  Ruhe  zur 
HersteUung  der  Gesundheit  und  der  Ordnung  zu  gönnen. 
Hatte  er  in  dem  Kriege  gegen  die  Parther  unp^efahr  24,000 
Mann  verloren^^),  so  kostete  der  \V\4termarsch  durch  die  ver- 
schneiten licrg-e  Armeniens  bis  an  die  syrische  Grenze  dem 
Heere  noch  weitere  8000  Mann.-*)  Jii  I^ukekome,  einem 
kleinen  Hafen  nördlich  von  Sidon,  machte  er  Halt,  um  die 
Cleopatra  zu  erwarten.  Viel  zu  lange  für  die  Ungeduld  des 
Antonius  Hess  die  ägyptische  Jblotte  auf  sich  warten;  cndlicli 
kam  die  Königin  mit  reichen  Geschenken  an  (  ield  und  Ge- 
wändern für  das  Heer,  das  nach  dem  aufreibenden  Winter- 
feldzuge völlig  neu  bekleidet  werden  musste.  Auch  die  an> 
deren  Vasallenfiirsten  mussten  sich  zu  freiwilligen"  Beiträgen 
verstehen  für  die  Retablirungfskosten^)  der  Legionen.**)  Nach- 
dem diese  dringenden  Greschafte  nothdürftig  erlediget  waren, 
kehrten  Antonius  und  Qeopatra  nach  Alexandria  zurück,  wo 
sofort  wieder  das  wüste  Treiben  von  früher  erneuert  wurde. 

Nach  Rom  an  den  Senat  schickte  Antonius  Si^es- 
berichte,  in  denen  alles  Unglück  und  alle  Niedeilagen  in 
das  Gregentheil  verwandelt  waren.**)  Aber  dn  Unglück,  das 
so  viele  Mitwisser  hat,  kann  natüriich  nicht  geheim  ge- 
halten werden.  Camar  setzte  es  allerdings  durch,  dass  der 
Senat  die  üblichen  Ehrenbezeugungen  beschloss,  aber  weder 
der  Senat  noch  der  Caesar  täuschten  sich  über  den  wirk- 
lichen Sachverhalt.***)  * 

*)  Plutarch.  AntoD.  51.   Livitts  per.  130. 
Plutarch.  Anton.  51.  Cass.  Dlo  49^  31. 
*♦*)  Ca«.  Dio  49»  3a. 
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Caosar  hatte  seinen  seit  Jahren  vorbereiteten,  unter  grossen 
SchwitTigkeiten  festgehaltenen  Plan  im  Herbste  718/36  mit 
Glück  und  Au>dauer  sclilicsslich  durchgeführt,  während  An- 
tonius in  derselben  Zeit  seinen  falsch  angelegten  und  mit 
übergTosser  Hast  ausgeführten  Feldzugsplan  scheitern  sah  und 
nur  mit  Mühe  dem  Schicksale  des  Crassus  entgangen  war. 

Diese  Kriege  des  Caesar  gegen  Sicilicn  und  des  An- 
tonius gegen  die  Parther  bezeichnen  also  den  Wendepunkt  in 
der  Geschichte  der  beiden  Triumvim«  deren  au&teigende  und 
absteigende  Linie  sich  luer  kreuzte.  Der  Vorsprung,  den 
Antonius  durch  den  Steg  von  Fhilippi  gewonnen  hatte«  war 
im  Laufe  der  Jahre  ausgeglichen  durch  die  neueren  Erfolge 
seines  Collegen.  Die  welken  Lorbeeren  von  Philippi,  auf 
denen  Antonius  ruhte,  traten  zurück  gegen  den  frischen 
Lorbeerkranz,  d^  sich  der  Sieger  von  Naolochus  auTs  Haupt 
setzen  durfte. 

Zugleich  bezeichnet  aber  auch  der  l^artherkrieg  des  Antonius 
einen  Wendepunkt  in  der  orientalischen  Politik  des  rc>mischen 
Staates.  Durch  das  Schicksal  des  Crassus  und  Antonius  ge- 
wanit,  lernte  R(^m  den  Unterschied  kennen  ?^wischen  den  un- 
krievrerischen  Staaten  Syriens  und  Jvieina.siens  und  dem  mäch- 
tigen Reiche  der  Parther,  dessen  K(">nig  \  on  nun  an  als  der 
einzige  ebenbürtige  Gegner  und  Nachbar  respectirt  wurde. 

Namentlich  Augustus  hat  niemals  einen  Partherkrieg  an- 
g-efangen,  und  seine  Nachfolger  folgten  seinem  Beispiele. 
Anderthalb  Jahrhunderte  hat  die  harte  Lehre,  welche  Rom 
durdi  die  Vernichtung  des  Crassus  und  die  Verluste  des  An- 
tonius erhalten  hatte,  vorgehalten»  bis  Traian  wieder  in  die 
alten  Bahnen  der  orientalischen  Eroberungspolitik  zurück- 
lenkte; aber  schon  Hadrian  verzichtete  auf  die  ehrgeizigen 
Plane  seines  Vorgängers  und  begnügte  sich  mit  den  Grenzen, 
welche  die  geographischen  Verhältnisse  der  griechisch-romi- 
schen Coltur  gesteckt  hatten. 
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So  gfross  auch  die  Niederlage  und  die  Verluste  des  An- 
tonius im  Partherkrie^^o  j^rewesen  waren,  so  hatten  ^e  atif  die 

Treue  oder  doqh  die  liotmässigkeit  seiner  Provinzen  nicht  den 
geringsten  lüntluss.  (irade  diejenige  Provinz,  die  am  Ge- 
nauesten über  ihm  Umfang  des  Unglücks  unterrichtet  sein 
konnte,  nämlich  KU^inasien,  dachte  nicht  daran,  sich  den  Par- 
thern in  die  Artne  zu  werten;  dagegen  wurde  sie  ohne  ihr  Ver- 
schulden der  Schauplatz  für  die  durch  Pompeius  h(;rvorgerufenen 
Wirren.')  Durch  die  Niederlage  bei  Naulochus  war  ihm  der 
ganze  Westen  des  Mittelmeeres,  wo  Caesar  herrschte,  ver- 
schlossen. Wenn  er  überhaupt  im  romischen  Reiche  bleiben 
wollte,  so  musste  er  in  die  Provinzen  des  Antonius  fliehen. 
Antonius  hatte  ihn  zwar  proscribiren  lassen,  allein  später  hatte 
Pomp^us  nach  dem  perusinischen  Büi^g^erkriege  Gelegrenbeit 
gefunden,  sich  den  Triumvira  zu  verbinden;  und  es  war  mit 
Sicherheit  vorauszusehen,  dass  der  ritterliche  Sinn  des  An- 
tonius, und  vielleicht  sogar  die  gewöhnliche  politische  Klug- 
h^t  dem  schutzflehenden  Flüchtling  eine  Zufluchtsstätte  nicht 
versagen  werde.  Ostwärts  steuerte  also  das  kleine  Greschwader 
des  Pompeius,  der  sogar,  um  selbst  von  seinen  eigenen  Schiffen 
unbemerkt  fliehen  zu  können,  die  Signalfeuer,  die  auf  den 
AdmiralschifFen  zu  brennen  pflegten,  verlöschen  liess.*) 

im  Vorbeifahren  plünderte  er  noch  die  Weihgeschenke 

*)  Can.  Dio  49,  17. 
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^  reklieii  Tempels  der  Inno  ant  ladnischen  Voisfebirge*) 
^  wendete  sich  dann  nach  den  ionisdien  Insehi.^)  Im 

Hafen  von  Kephallenia  traf  er  zufällig'  einen  Theil  seiner  ver- 
sprengten Flotte;  aber  er  leg^te  feierlich  das  Commando  nieder 
^  rieth  Jedem,  auf  eigene  Hand  Rettung  zu  suchen.  Er 
^bst  wendete  sich  mit  denen,  die  ihn  dennoch  nicht  ver- 
lassen wollten,  nach  Lesbos,  einer  Insel,  die  sich  immer  noch 
dur  h  pompcianische  .Sympathien  auszeichnete.    lli^.T  hatte  er 
■"•■^^^^t  als  Jüngling  den  Aust^ang  des  Bürgerkrieges  zwischen 
>ti/i'm  Vater  und  dem  iulius  Caesar  abgewartet)  Nach 
Mtylene  war  sein  Vater  geflohen  nach  der  Schlacht  von 
Pbanaln^  nach  Mitylene-)  kehrte  nun  auch  nach  der  Nieder- 
lage von  Naulochus  der  Sohn  heim,  und  die  Aufnahme,  die 
er  fand,  zeigte»  dass  die  Treue  der  Lesbier  dieselbe 
bUebeii  war. 

ZuuLcbst  trat  Pompeius  ganz  bescheiden  als  Privatmann 
auf,  der  sein  Schicksal  von  der  Cmade  des  Antonius  er- 
mrtete.  Als  aber  täglich  schlimmere  Nachrichten  von  der  Lage 
^Antonios  in  Medien  eintrafent  wuchs  ihm  der  Muth;  er 
&98te  bereits  die  Möglichkeit  in's  Auge,  nach  der  Vemicb- 
tiing  des  Antonius  und  seines  Heeres  sidi  in  Asien  ein  neues 
Röch  ZQ  gründen.  Auch  nach  der  Heimkehr  des  Antonius 
gab  er  diesen  Plan  nicht  mehr  auf  und  dachte  sogar  daran, 
wie  Labienus,  an  der  Spitze  eines  parthischen  Heeres  Klein- 
asien zu  erobern.'*)  Er  trat  wieder  als  Feldherr  auf,  zog 
wieder  seine  alten  Kriegsgetahrten')  an  sich,  verstärkt!  ^eine 
Flotte  und  knüpfte  Verbindungen  an,  um  sich  eventuell  durch 
das  schwarze  Meer,  die  Pontuslandschaften  und  Armenien  den 
Ueg  zu  den  Parthem  offen  zu  halten.  Zugleich  schickte  er 
Hne  Gesandtschaft  an  den  Partherkönig,  deren  Briefe  jedoch 
iulgefan^en  und  dem  Antonius  nach  Alexandria  geschickt 
^den.  Die  Instructionen  dieser  Gesandtscliait  standen  nun 
afleidii^  in  vollständigem  Widerspruche  mit  denen  einer  an- 
^ttm  Gesandtschaft,  die  er  direct  nach  Alexandria  gesandt 

a)  Appiao.  b.  c.  5,  153* 

^)  Oiss-.  Dio  49,  17. 

c/  Appian.  1>.  c.  5,  133.    Drumonii  3,  536. 

d)  Appian.  h.  c.  5,  133. 

e)  Gass.  Dio  49,  17. 
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hatte.  Antonius  zeigte  den  Gesaiidten  die  att%efang«iien  Briefe, 
Hess  sich  aber  schliesslich  beschmchtigen  und  b^nngfte  sich 
damit,  im  J.  71^35  den  M.  Titius,  seinen  Kriegsgefabrten  ans 
dem  parthischen  Feldsuge,  mit  Flotte  mid  Heer  nach  Lesbos 
zu  schicken,  um  den  Pompeius  zu  beobachten  und  wenn  mög- 
lich nach  Alexandria  zum  Antonius  zu  geleiten.*) 

Dadurch  kam  der  Statthalter  Asiens,  C.  Fumius^),  in  eine 
peinliche  Lage;  er  war  mit  dem  Vater  des  Pompeius  be- 
freundet g-ewesen  und  hätte  den  Sohn  gern  geschont,  zumal 
die  wenigen  Truppen,  die  in  seiner  Provinz  standen,  nicht 
ausrei(  hten  zu  einem  emstlichen  Kampfe.  Als  daher  die  ver- 
rätherischen  Pläne  des  Pompeius  sich  nicht  mehr  verkennen 
liesson,  rief  C.  Fumius  seine  Nachbarn  zn  Hülfe,  den  Doniitius 
Ahenobarbus  aus  Bithynien  und  den  König  Amyntas  von 
Galatien,  während  Pompeius  sich  plötzlich  nach  Lampsakos 
warf  und  die  dort  angesiedelten  Veteranen  des  Dictators 
Caesar  durch  grosse  Geschenke  bewog,  bei  ihm  Dienste  zu 
nehmen.  Ein  Anschlag  dagegen  auf  das  feste  Kyzikos  miss- 
lang vollständig  wegen  der  Wachsamkeit  der  kleinen  Be- 
satzung, ebenso  wie  ein  anderer,  sich  venStherischer  Weise 
der  Person  des  Ahenobarbus  zu  bemächtigen.*)  Pompeius 
musste  sich  also  unverrichteter  Sache  wieder  an  die  KCLste 
von  nium  zurückziehen^),  und  Fumius  folgte  ihm,  um  ihn  wo- 
möglich ohne  Blutvetgiessen  durch  Hunger  zur  Uebeigabe  zn 
nöthigen.  Aber  Pompeius  überrumpelte  den  Legaten  des 
Antonius  in  seinem  L^fer  und  vernichtete  einen  grossen  TheU. 
des  Heeres  in  der  Ebene  des  Skamandros. 

'Pompeius  vei'fügte  bereits  über  drei  1-egionen  und  200 
Reiter,  aber  unter  dem  Eindrucke  dieses  letzten  Sieges 
strömten  nun  auch  die  Asiaten  massenhaft  herbei,  um  in  das 
Heer  des  Pom])cius  einzutreten.  Kino  brauchbare  Reiterei 
suchte^  er  /ii  iT-winnen  durch  Bestechung  der  Reiter,  welche 
Uctavia  ihrem  Gemahl  zuschickt*'.  Aber  die  I<2missäre,  welche 
Pompfdus  zu  diesem  Zwecke  reichlich  mit  Geld  ausgerüstet 
hatte  y  helen  dem  Statthalter  von  Macedonien  in  die  Hände, 
der  diesen  Anschlag  vereitelte.**) 

Pompeius  verlegte  nun  sein  Hauptquartier  in  die  Gregend 

*)  Appiaa.  b.  c.  137. 
**)  Appnui.  b.  c.  5,  138. 
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vonNicäa  und  Nicomedia,  und  beine  Gegner  concentrirten  sich 
bei  der  Insel  Proconnesus.  Aus  Italien  kam  das  (Tesch\va(l<T 
des  Ant».)iiiii.s ,  d.Ls  den  sicilisch'Mj  Krieic  mitgemacht  h.itto. 
M.  Titius  kam  aii^  S.yrion  mit  12»)  Schifft-n  imd  citicm  starken 
Landheere,  kur^,  man  sah  den  ernsten  WiUen  des  Antonius, 
seine  Provinzen  zu  v«  rth<Mdigen,  und  konnte  an  seiner  Macht 
dazu  nicht  mehr  zweifeln.  Vergebens  ri»  thf  n  die  Waffen- 
genossen und  Freunde  seines  Vaters,  die  dem  Pompeius  treu 
geblieben  waren,  ab  von  einer  Fortsetzung  des  hoffnungslosen 
Krieges,  und  trennten  sie  ihre  Sache  von  der  seinigen,  als 
Pompeius  bei  seinem  wahnwitzigen  Unternehmen  verharrte. 
Kriegserfiahrene  Generale  des  Pompeius  Magfnus,  die  bis 
zuletzt  dem  Dictator  Caesar  Widerstand  geleistet  hatten«  wie 
Q.  Nasidiiis^,  Caesannorder')»  wie  Cassius  Parmensis,  starre 
Republikaner,  wie  Antistius  (Labeo)^,  persönliche  Freunde 
des  Sex.  Pompeius  und  Anhänger  seines  Hauses,  wie  Sentius 
Satuminus^,  Q.  Minudus  11iennus*<*),  C.  Faanius^^),  den  Fom- 
pehts  ganz  besonders  ausgezeichnet  hatte,  und  selbst  sein 
Schwiegervater  Scribonius  Libo^,  die  bis  dahin  ihren  Frieden 
mit  den  Machthabem  zu  schliessen  verschmäht  hatten,  gaben 
damals  die  Hoffnung  iUit  und  <;iklarien  das  Llnternehnien  des 
Pompeius  für  aussichtslos.  Pompeius  aber,  der  seine  Schi  Inj 
verbrannt  hatte,  versuchte  sich  zu  Lande  einen  Weg  nach 
iVrmenien  und  Parthien  zu  bahnen.*) 

Funnus,  Titius  und  Amyntas  folgten  ihm  landeinwärts. 

war  bereits  spat  Abends,  als  sie  sein  Lager  erreichten 
und  an  einem  benachbarten  Hügel  bivouakirten.  Sie  hatten 
es  versäumt,  sich  wie  gewöhnlich  mit  Wall  und  Graben  zu 
schützen,  und  Pompeius  konnte  mit  3000  seiner  Leichtbewaff- 
neten das  weit  überlegene  H^er  des  Feindes  vollständig  über- 
nsdien  und  zersprengen*  Der  Sieg  wäre  entscheidend  ge- 
wesen, wenn  Ponq>eius  äUe  seine  Trappen  bei  der  Hand 
gehabt  hatte;  schliesslich  erreichte  er  doch  nichts  Anderes,  aJs 
daas  er  seinen  Weg  in's  Innere  zunächst  fortsetzen  konnte, 
i^hreiid  die  versprengten  Truppen  des  Antonius  sich  wieder 
wmmelten  und  von  nun  an  mit  grösserer  Vorsicht  die  Ver- 
folgung fortsetzten,  indem  sie  ihm  mit  ihrer  überlegenen 


*}  Appian.  b.  c.  5,  140. 
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Reiterei  die  Zufuhren  abschnitten.  Die  Noth  im  Lager  des 
Pompeius  wurd»;  schliesslich  so  fcross,  tkiss  dieser  den  l^  uruius 
um  eine  persönliche  Zusammenkunft  bitten  lifss  und  Nichts 
forderte  als  freies  (leleit  bis  zum  Antonius,  i'urnius,  der 
dazu  nicht  ermächtigt  war,  musste  ihn  an  den  Titius'')  ver- 
weisen, den  Antonius  eigens  zu  diesem  Zwecke  nach  Asien 
geschickt  hatte;  diesem  aber,  der  früher  sein  Gefangener  ge- 
wesen war  (s.  o.  S.  138),  weigerte  sich  Pompeius  ganz  ent- 
schieden sich  zu  ergeben,  und  Beide  kehrten  unverrichteter 
Sache  in  ihr  Lager  /i^rück. 

Unmittelbar  nach  dieser  Zusanunenkunft  änderte  Pompeius 
plötzlich  seinen  Plan.  Seinem  Lager  merkte  man  es  am 
Wenigsten  an»  dass  er  einen  neuen  Handstreich  plante;  wie 
gewohnlich  sah  man  die  Wachtfeuer,  brennen,  horte  die 
Signale  der  nachtlichen  Posten,  und  doch  hatte  Pompeius  das 
Lager  bereits  verlassen,  um  mit  seinen  I^ichtbewafiheten  io 
einem  Gewaltmarsch  die  Küste  zu  erreichen  und  die  Flotte 
des  Titius  zu  verbrennen.  Dieser  zwecklose  Versuch,  der  ihm 
Nichts  genützt  hätte,  selbst  wenn  er  gelungen  wäre,  wurde 
aber  vereitelt  durch  seinen  Stiefbruder  M.  Aemilius  Scaurus, 
der  nun  cbentalls  in's  Lager  des  Antonius  übcrgiüg  und  dorthin 
die  erste  Nachricht  braciitc  von  einer  v^'"eheimnissvollen  Unter- 
nehmung des  Pompeius,  deren  Ziel  er  nicht  kannte,  aber 
er  konnte  wenigstens  die  Riehtnng  angeben,  in  der  Amyntas 
mit  seiner  Reiterei  dem  Poni[  •  u.s  nachsetzte,  liald  war  das 
langsamer  marschirende  Luüsvoik  noch  in  Phrygien  eingeholt 
und  umstellt,  und  da  Widerstand  nutzlos  war,  gezwungen 
überzugehen  oder  sich  zu  ergeben.") 

Auch  Pompeius  musste  steh  auf  Gnade  und  Ungnade  er- 
geben; er  wurde  nach  Mih  t  gebracht  und  dort  noch  in  d&m- 
selben  Jahre  von  Titius,  mit  oder  ohne  Wissen  des  Antonius« 
getodtet^)  Am  Mdsten  freute  man  sich  in  Italien  über 
dieses  Ende  des  Sex.  Pompeius,  obschon  Caesar  später  ge* 
legentlich  dem  Antonius  darüber  Vorwürfe  machte.  Ma^ 
cenas  und  seine  Freunde  feierten  rauschende  Siegesfeste,  an 
die  Horaz  noch  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Actium  mit  Ver- 
gnügen zurüdcdachte: 


*)  Appian.  b.  c.  5,  144. 
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Wie  neulich»  als  vom  Meere  floh  der  Sohn  Neptuns 
Nach  abgebrannter  Flotte,  der 
Mit  Ketten  Rom  bedrohte,  die  so  gütig  er 
Treulosen  Sklaven  abtTpstreift.*) 

So  endetü  der  i\iaiin(  >..sianiiii  lics  Ix^rühmten  l'ompeius.  Sex, 
Pompeius  hinterliess  nur  eine  (Umidls  uiiLr'  rdhr  vir-rjährii^e 
Tochter'^),  die  später,  erst  an  ihren  \'ettt;r,  den  T..  Scribonius 
Libo,  und  dann  an  don  T..  Arruntius,  den  Consul  des  J.  6 
n.  Chr.,  verheiratlir  t  wurde. 

Da^i  Aeussere  des  Pompeius,  das  wir  natürlich  nur  aus 
seinen  recht  sorgfaltig  geprägten  Münzen  kennen  lässt 
eine  gewisse  Famlienähnlichkeit  mit  dem  seines  Vaters  nicht 
verkennen.  Der  wohlgenährte,  runde  Kopf  auf  dem  fleischigen, 
starken  Halse  i«t  von  einem  ziemlich  starken  Vollbart  um- 
rahmt, die  keineswegs  hohe  Stirn  ist  theUweise  durch  das 
Haar  von  Oben  verdeckt  und  macht  in  Verbindung  mit  dem 
bmtm  Sdiädel  und  dem  etwas  verschleierten  Blick  zwar  nicht 
fatm  hassfichen,  aber  doch  einen  etwas  beschrankten  £ia- 
dradc  Die  geistige  AuslMldung  des  Sex.  Pompeius  >^  war  noch 
kemeswegs  vollendet,  als  die  Katastrophe  über  sein  Haus 
bereiabrach'^V  imd  das  I^erleben  bot  ihm  wenig  Gelegen» 
liat  und  Müsse  nachzuholen,  was  er  im  Frieden  versäumt 
hatte.  Selbst  seine  .Vusdrucks-  und  Schreibweise  entsprach 
nicht  den  Ansprüchen,  die  der  fcingebildete  Hauptstädter 
damals  zu  machen  pflegte;  auch  in  einer  oificiellen  Depesche 
an  die  Consuln  in  J<om,  die  schwerlich  von  ihm  allein  aut- 
gesetzt war'^^),  tindct  Cicero  einige  nicht  g-ebräuchliche  Wen- 
dungen und  rühmt  mehr  die  Gresinnung  als  den  Stil  des 
P(Mnpeius. 

Nur  ein  Witzwort  wird  dem  Sex.  Pompeius  in  den  Mund 
gelegt  Als  er  nach  geschlossenem  Frieden  den  M.  Antonius, 
der  den  Palast  seines  Vaters  in  den  Carinen  (am  Forum)  be- 
wohnte, auf  seinem  Schiffe  ^carinae)  als  Gast  empfing,  soll 
ilui  die  bittere  Aeuseerung  ent&hren  sein:  er  freue  sich,  den 
Antcnins  in  seinen  Carinen  zu  begrüasen.') 

a)  Horaz  ep'^^U  q,  7-  lo. 

^  Imhfmf-I'.luiner,  T'orUulköpfc  aut  römischen  Münzen  X,  I  4. 
c)  Ciccru  aü  Atlic.  16,  4. 

4  PtaiMcb.  AntoD.  32.  Cws.  Dio  48,  jS.  VaOel.  2,  77.  Ete  Hoktoiaer 
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In  einer  an  schroffen  Uebergangen  reichen  Zeit  hatte 
Sex.  Pompeius,  wie  Wenige ,  unvermittelt  den  Wechsel  von 
Glück  und  Unglück  durchgemacht  Sein  Vater  war  ohne 
Frage  eine  Zelt  lang  der  erste  Bürger  Roms  gewesen;  er  hatte 
in  Asien  wie  ein  König  der  Könige  geschaltet  und  ein  iiirst> 
liches  Vennogen  erworben.  Bis  zu  seinem  26.  Jahre  ^  hatte 
Sex.  Pompeius  in  fürstlichem  Ueberfluss  gelebt,  als  er  ohne 
sein  Verschulden  durch  den  Bürgerkrieg  seines /Vaterlandes, 
seiner  l  .iniiUe  und  seines  Vennügenb  beraubt  wurde;  von 
nun  an  käniptte  er  für  seine  Existenz  und  sein  Leben.  Es 
war  f^in  hartes  Schicksal,  dass  ihm  nur  die  Wahl  gelassen 
wurde  /.wischen  Hammer  und  Anibos,  und  es  ist  becfrtMOic  h, 
dass  er  das  I  .rstcrf'  vor/oii;'.  Ehe  er  sich  dem  J  (xlfeind  scin«'S 
Hauses  ergab,  ging  er  lieber  in  die  spanischen  1  •rrge,  um 
dort  als  Räubor  sein  Leben  zu  fristen.  Bei  Caesars  Ermordung 
schien  für  ihn  plötzlich  eine  Wendung  zum  Besseren  einzutreten, 
und  er  schrieb  nach  Rom  (s.  IL  S.  59),  dass  er  Nichts  so  sehr 
wünsche  als  die  Rückkehr  in  die  Heimath  und  das  Ende  der 
Bürgerkriege;  aber  die  Verhandlungen  führten  trotz  eines 
guten  Anfangs  doch  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele,  die 
sehr  bedeutende  Entschadig^ungssumme  für  den  Verlust  der 
väterlichen  Güter  scheint  er  nie  erhalten  zu  haben. 

Auf  alle  Falle  muss  man  aneikennen,  dass  der  verborgene, 
fast  vergessene  Flüchtling  in  kurzer  Zeit  eine  ansehnliche  Macht 
um  sich  sammelte  und  eine  selbststandigc  politische  Macht 
wurde.  In  Wirklichkeit  jedoch  verdankte  er  es  seinem  Namen, 
der  die  Ereunde  und  Veteranen  seines  Vaters  zu  ihm  zog,  und 
der  allgemeinen  Küi)nosivrkcit  und  Veruiirung  nach  der  Er- 
m(»r(hmti  Caesar's.  Wieder  war  es  trairisch  in  seinem  Ge- 
schick, «.lass  der  Sohn  Pompeius'  des  (nossen,  der  das  Meer 
befriedet  und  die  Pirattüi  vernichtet  hatte,  nun  selber  nnter 
die  Seeräuber  gehen  miisste.  Dass  er  die  Sklaven  zur  J*rei- 
heit  autriet,  war  allerdings  in  den  Augen  seiner  Zeitgenossen 
ein  grosses  Verbrechen;  aber  seine  verzweifelte  Lage  ent- 
schuldigte, und  der  Erfolg  rechtfertigte  den  Schritt.  Aus  dem 
Seeräuber  wurde  ein  Seekönig,  den  selbst  seine  Feinde  als 

könnte  vcnncht  sete,  dieses  onfibersetzb«»  Wortspiel  wenjgstais  tamSbend 
iriedenagebcn:  Dies  wti  ukn  ttKid**,  wo  «r  dsn  TrinniTirn  tmpbagt» 
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solchen  anerkennen  mussten.  Das  war  sicher  ein  bedeutender 
Erfolg»  den  er  jedoch  nicht  90  sehr  seiner  eigenen  politischen 
ünacht  verdankte»  als  vielmehr  der  Schwache  der  Gegner 
md  dem  Verdienste  seiner  griechischen  Capitäne,  die  seine 
Sadie  zu  der  ihrigen  gemacht  hatten,  aber  dafor  auch  mit 
IwsoDderer  Rücksicht^  die  oft  an  Abhängigkeit  grenzte,  be- 
ittndelt  werden  mussten.    An  geistiger  Bedeutimg  stand  er 
smem  jugendlichen  6regner,  dem  Caesar,  ebenso  entschieden 
flach,  wie  er  ihm  an  persönlicher  Tapferkeit  überlegen  war; 
aber  auch  im  Krieife  bewährte  er  sich  nur  als  Soldat,  nicht 
als  Feldherr,  und  iiai  daher  die  grossen  Schlachten,  in  denen 
sein  Schickbai  entschieden  wurde,  wie  z.  B.  Ix^i  Mylae  und 
Naulochus,  niemals  persönlich  gehütet;  das  musste  er  seiin-ii 
gneciiischi'ii  hVeig^elassenen  überlassen,   lul    1  ren  l'üchtiglceit 
W  sich  mehr  verlassen  konnte  als  aut  ihre  ireue. 

Das  Misstrauen  im  Charakter  des  Sex.  Pompeius  war  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  gerechtfertigt  und  geboten,  beson- 
ders in  einer  Zeit,  in  der  Parteiwechsel  und  Verrath  zum 
AtttägHchen  gehörte,  und  der  augenblickliche  Vortheil  für  die 
Herrea  wie  für  die  Diener  entscheidend  war.  Pompeius  selbst 
war  io  dieser  Beziehung  ein  Kind  seiner  Zeit.  In  den  Tagen 
^^0»  Glückes  hatte  er  allerdings  verschmäht,  den  eben  ge> 
KUofisenen  Vertrag  wieder  zu  zerreissen,  wie  ihm  Menas 
Tondilii^,  und  sich  durch  Verrath  der  Person  der  Triumvira 
a  beiaächtigen;  sonst  aber  scheute  er  äch  nicht,  den  Bithy- 
Ms  zu  t>ethoren  und  zu  beseitigen,  als  es  sich  um  den 
Wte  Siciliens  handelte,  oder  den  Murcus  hinterrücks  zu  er- 
™**den,  um  die  Opposition  im  eigenen  I^j^er  verstummen  zu 
""^hcn,  oder  auch  bei  den  letzten  Kämpfen  in  Kleinasicn 
durch  Verrath,  den  er  versuchte,  den  Üomitius  Aheiiobarbus 
geiängen  zu  nehmen;  das  waren  Ireulosig-keiten ,  ii< 'ren  sich 
sein  Vater  niemals  schuldig  gemacht  hätte.    Das  Andenken 
seines  Vaters  hielt  er  heiliof:  nannte  er  sich  doch  Pius,  um 
dadurch  anzudeuten,  dass  er  die  Rache  für  den  gemordeten 
Vater  und  Bruder  als  seine  Lebensau%abe  betrachtete. 

Wahrend  der  Zeit  der  Proscriptionen  hat  er  sich  grosse 
Verdienste  um  die  unschuldig  Verfolgten  erworben,  und 
*  maacher  vornehme  Romer  verdankte,  sein  Leben  den  Kreut- 
zern, die  Pompeius  ilun  entgegenschickte,  und  den  hohen 
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Geldprämien,  die  er  für  jeden  gferetteten  Flroacribirten  be- 
zahlte ;  unji  wir  haben  kein  Recht,  anzunehmen,  dass  es  poli^ 
tische  Rücksichten  waren,  und  nicht  bloss  menschfiche  TheiU 
nähme  mit  dem  Schicksal  setner  Mitbürger  und  Stande»- 
genossen,  die  ihn  za  derartigen  Maassregefai  bewogen.  Spätser 
klagten  allerdings  die  vornehmen  Romer,  dass  er  sie  nicht 
mit  der  nöthigen  Rücksicht  behandele;  darin  li^  aber  kein 
Vorwurf  für  ihn,  da  er  derartigen  Ansprüchen  nicht  genügen 
konnte.  Seinen  Unterthanen  aber  war  er  ein  harter  Herr, 
und  namentlich  die  Städte  Siciliens  wurden  während  der 
kur/cu  Zeit  seiner  Herrschaft,  wie  einer  der  Zeitgenossen 
meldet,  gradezu  niisshandelt.*)  Auf  der  anderen  Seite  aber 
muss  auch  jeder  billig  Denkende  anerkennen,  dass  Pompeius 
durch  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  gezwiing-en  war,  die 
Kniflc  seiner  Unterthanen  ausmnutzen;  ilass  er  es  femer 
meisterhaft  verstanden  hat,  aus  dem  sprödesten  ^faterial, 
herrischen  Aristokraten  und  unbotmässigen  Piraten  mxd  her- 
gelaufenem Gesindel,  eine  Flotte  und  ein  I^ndheer  zu  organi- 
siren,  die  Jahre  hindurch  seine  Sache  mit  (jeschick  und  Glück 
vertheidigt  haben. 

Das  Schlimmste  aber,  das  man  dem  Sex.  Pompeitis  vor* 
werfen  kann,  und  auch  im  Alteithume  bereits  vorgeworfen 
hat,  war,  dass  er  in  Sicilien  seine  eigene  Lage  und  die  seiner 
Feinde  niemals  richtig  erkannt  und  beurtheilt  hat  In  kleinen 
Fragen  war  er  nie  verlegen  um  Auskunftsmittel,  niemals 
wählerisch  in  der  Wahl  seiner  Mittel;  grösseren  Fragen  dagegen 
stand  er  rathlos  gegenüber  und  war  namentlich  nicht  im  Stande, 
die  politische  Situation  zu  übersehen  oder  den  Charakter  seines 
Gecfners  zu  durchsch:Lucn.  Wer  den  Caesar  und  seine  Stellung 
in  Rum  kannte,  der  durfte  sich  der  Illusion  nicht  hingeben, 
als  ob  jemids  zwischen  ihm  und  Pompeius  ein  dauernder 
Friede  geschlossen  werden  könnte.  Wenn  also  Pom])eiiJ»^ 
.Sicilien  eroberte,  so  konnte  das  nur  der  Anfang"  eines  Jvamptrs 
auf  Leben  und  Tod  sein,  der  mit  der  Vernichtung  der  einen 
Partei  endigte.  Wenn  wir  billig  sein  wollen,  so  müssen  wir 
anerkennen,  dass  der  Caesar,  dem  bereits  der  Westen  von 
Europa  gehorchte,  nicht  eher  Herr  in  seinen  Provinzen  wurde. 


*)  Strabo  6  p.  370. 
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äk  bis  auch  die  italischen  Inseln  ihm  gehorchten;  es  war 
abo  iiur  Um  nidit  £robeningslii8t,  sondern  die  Pflicht  der 
SeLbsterhaltimg,  mit  allen  Mitteln  den  Pompeius  zu  bekriegen. 
Wenn  Pompeius  sich  das  klar  gemacht  h£tte,  dass  für  Beide 
neben  einander  ein  Ranm  nicht  vorhanden  sei«  so  dnrfte  er 
sich  nicht  begnügen»  italische  KaufTartheifahrer  wegzufangen 
imd  die  Verproviantinmg  der  Hauptstadt  zu  erschweren  oder 
nn  meerblaiien  Gewände  seinem  Vater,  dem  Poseidon,  zu 
opfero,  wenn  der  Sturm  wieder  einmal  eine  der  Flotten  des 
Caesar  vernichtet  hatte.    Sein  Hauptfehler  lag  in  der  prin- 
cipiellen  Auffassung  seiner  Stellung.   Sein  Ziel  war  als  Dritter, 
all  Stelle  des  Lcpidus,  in  den  Dreibund  aiitgenomnien  /u  wer- 
den; man  sah  also,  dass  er  in  letzter  Linie  für  seinen  persön- 
lichen V'ortheil  kämpfte.    Cranz  anders  wäre  seiiie-  >.tellung 
geworden,  wenn  er  als  Rächer  seines  Vaters  und  der  alten 
Verfassung  jede  Verhandlung  inid  jeden  Vergleich  mit  den 
iriumvim  zurückgewiesen  und  die  immer  noch  bedeutenden 
Reste  der  besiegten  Partei  in  Rom  und  den  italischen  Städten 
unter  seinen  Fahnen  versammelt  hätte.   Er  musste  also  selbst 
in  Italien  landen  und  eine  Entscheidung  herbeifuhren,  wenn 
die  Wirren  der  Bürgerkriege  ein  solches  Unternehmen  be- 
gönstigtea.  Aber  dazu  fehlte  ihm,  wie  bereits  im  Alterthnme*) 
iKTvoigehoben  ist,  sowohl  Scharfblick  wie  Initiative.  Schon 
zur  Zeit  der  Schlacht  von  Plulippi,  wo  die  besten  Leonen 
der  Trinmvim  in  Macedonien  standen,  hätte  eine  Landung  in 
^sfim  Erfolg  haben  kfinnen,  namentlich,  wenn  seine  Flotte 
abh  mit  dem  Grescliwader  des  Bmtus  und  Cassius  verbunden 
^fitte  Noch  günstiger  lagen  für  ihn  die  Verhaltnisse,  als 
!•  Antonius  in  Perusia  belagert  wurde,  oder  in  der  späteren 
2cit,  aLsRom  hungerte  mid  dem  Autstande  nahe  war,  wahrend 
der  Caesar  im  Süden  eine  Flotte  nach  der  anderen  verlor, 
^wiss  waren   die  Legionen  des  Sex.  Pompeius  denen  des 
^^ar  nicht  gewachsen,  weder  an  Zahl,  noch  an  Kriegs- 
^üchtigkeit;  aber  wenn  er,  gestützt  auf  seine  Flotte,  an  einem 
^utg-pwählten  Hafenort  gelandet  wäre,  wenn  er  die  immer 
n  >ch  bedeutenden  Reste  der  republikanischen  Partei,  wenn 
er  die  Anhänger  und  Veteranen  s^es  Vaters  an  sich  gezogen 

*}  A^jjuDu  b.  c.  5, 3$.  91.  143. 
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hätte,  so  wäre  ein  Vorstuss  liegen  Rom  oder  ein  Kntsatzversuch 
von  Perusia  keineswegii  unmüg^lich  i;(nvcseii.  Wie  stark  die 
ponipeianischen  Sympathien  waren,  zeigt  nicht  nur  die  (ie- 
schichte  von  dem  Tode  des  Gabienus  (s.  o.  S.  271),  sondern 
auch  die  Aufnahme  des  Titius  in  Rom,  der  bald  nach  dem 
Tode  des  Sex.  Pompeius  bei  den  Sjjielen,  die  er  auf  seine 
Kosten  dem  römischen  Volke  gab,  als  Mörder  des  Pompeius 
hinau^epfiffen  wurde. Die  Sympathien  hätten  aich  politisch 
verwerthen  lassen.  Statt  dessen  bedrängte  er  die  Bevölke- 
rung Roms  und  Italiens,  obne  zu  bedenken,  dass  derselben 
grade  damals  die  Macht  genommen  war,  s^e  Noth  durch 
einen  Friedensschluss  zu  beendigen.  Statt  also  selbst  durch 
eneri^isches  Vorgehen  die  Entscheidung  herbeizuführen  in  einer 
Zeit,  die  ihm  glinstig  war,  überliess  er  die  Wahl  des  ent* 
scheidenden  Augenblicks  seinem  Gruner,  dessen  lange  ver- 
gebliche Anstrengimgen  denn  auch  schliesslich  zum  Ziele 
führten.  Auch  sein  Auftreten  in  Asien,  dem  M.  Antonius 
gegenüber,  zeugt  weder  von  politischem  Takt  noch  von  btaau»- 
niäanischeui  vSchartl)Uck.  Als  vSchutzflehcnder  in  Asien  auf- 
genommen, hatte  er  dort  das  (lastrecht  genossen  zw  einer 
Zeit,  als  Antonius  selbst  in  Medien  weilte.  So  lange  es 
zweifelhaft  war,  ob  Antonius  überhaupt  heimkehren  werde, 
mochte  Pompeius  sich  rüsten,  um  eventuell  einen  Theil  des 
Erbes  von  Antomus  zu  erhaschen.  Als  aber  Antonius  mit 
seinem,  wenn  auch  geschwächten  Heere  heimgekehrt  war,  stand 
es  fest,  dass  seine  Hilfsmittel  immer  noch  so  gross  waren,  um 
jeden  Angriff  von  Seiten  des  Pompeins  als  Wahnsinn  erscheinen 
ZU'  lassen.  Wenn  derselbe  dennoch  erfolgte,  so  zeigte  er,  dass 
Pompeius  ein  Abenteurer  war,  dem  höhere  Gesichtspunkte 
fremd  blieben;  und  als  Abenteurer  endete  er  seine  politische 
Lanfbahn  bei  einer  zwecklosen  Unternehmung  gegen  die  Flotte 
des  Titius,  deren  vollständiger  Erfolg  —  wenn  wir  den 
stigsten  Fall  setzen  —  ihn  in  seinen  Plänen,  sich  nach  Parthien 
diurchzuschlagen,  nicht  im  Mindesten  gefordert  hätte.*®) 


Digitizeo  v^uo^t 


4.  Capitel. 


Caesar's^  erster  illyrisch -pannonischer  Krieg 

719/35—721/33. 


Freude  am  Knegfe  tmd  an  Eroberungen  ist  bekanntlich 
das  Letrte,  was  man  dem  jugendlichen  nnd  doch  staatsklugfen 

Caesar  billiger  Weise  vorwerfen  konnte.  Vor  nothwendigen 
Kriegen  hat  er  nie  zurückgescheut,  aber  unnöthige  hat  er 
nie  geführt.  Schon  dadurch  wird  es  wahrscheinlich,  dass  der 
Krieg,  den  er  nach  der  Niederwerfung  des  Pompeius  und 
Lepidus  führte,  wirklich  nuthwendig  war,  nicht  so  sehr  für 
den  Staat  als  für  seine  persönliche  Politik.  Sein  T.andhecr 
hatte  sich  durch  die  Unterwerfung  der  sicilischen  und  afrika- 
nischen Legionen  beinahe  verdoppelt  und  war,  wenn  auch 
die  Veteranen  von  Philippi  und  Mutina  entlassen  waren,  immer 
noch  viel  grösser  als  nnter  normalen  Verhältnissen.  Aber 
die  Verhältnisse  waren  eben  nicht  normal,  weil  sie  noch  nicht 
definitiv  waren*  Antonins  mochte  vielleicht  glauben,  dass  die 
fimiBche  Zweitfaeilm^  der  Henschaft  Bestand  haben  könne; 
der  Caesar  hatte  sich  diesen  lUosionen  niemals  hingegeben. 
Wegen  dieses  früher  oder  spater  bevorstehenden  Entscheidungs- 
kampfes war  eine  weitere  Vennindenmg  des  Heeres  unmöglich. 
Um  mm  also  einerseits  den  wahren  Grund  zu  verschleiern, 
andererseits  dem  Heere  Beschäftigung,  Uebung  und  Beute  zu 
vefschaffen,  war  für  den  Caesar  ein  Krieg  —  gleichviel  gegen 
wen  —  nothwendig.  Dass  er  sich  nicht  grade  .spanische  oder 
gallische  Vüikerschatten  aussuchte,  ist  verständlich;  für  den 
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Herrscher  Italiens  war  die  Unterwerfung  Illyriens')  wichtiger 
als  die  entfernter  Provinzen.  Schon  s^t  ungefähr  zwei 
Jahrhunderten  führten  die  Römer  Krieg  mit  den  Ulyriem, 
aber  immer  noch  i^ehorchte  ihnen  nicht  viel  mehr  als  die 
Küste;  die  tapferen  Völker  des  sehr  schwierigen  Berglandes^ 
waren  thatsächlich  frei;  wenn  sie  factisch  zur  Provinz  des 
Caesar  is-'ehört  hätten,  so  durlte  z.  B.  Asinius  Pollio,  der  l-'eld- 
herr  des  Antonius,  sie  im  J.  7 1 5 '30  nicht  bekrie^'-en. 

Iliyricum  bildete  damals  nicht  einmal  eine  eigene  römische 
Provinz.*)  Brutus  hatte  sie  mit  Makedonien  vereinigt;  nach 
der  Schlacht  von  Philippi  wurde  dieses  Band  allerdings  gelöst» 
aber  Iliyricum  ^^^rde  nun  als  ein  Theii  von  Oberitalien  be- 
trachtet, obwohl  die  Romani»rung  des  Landes  noch  nicht 
viele  Fortschritte  gemacht  hatte.  NaxnentHch  aber  war  eia 
Kriog  in  Ulyrien  nothwendig,  um  die  Ehre  der  römisch^ 
Waffen  herzustellien.  Wahrend  der  Bürgerkriege  waren  sowohl 
unter  Gabinius  im  J.  706/48  als  unter  Vatinius  im  J«  710/44^) 
römische  Legionen  vernichtet^  und  die-Legioasadler  von  den 
Feinden  erbeutet* 

Alle  diese  Grunde  mögen  zusammen  dahin  gewirkt  haben, 
dass  Ulyrien  der  Schauplatz  des  nächsten  Krieges  wurde. 
Es  gibt  wenisjf  Küstenländer  am  ganzen  Mittelmeere,  die  von 
der  Natur  so  stiefmütterlich  behandelt  sind,  wie  lUvrien.*) 
iVkarnanien,  Epirus  und  lllyrien  begrenzen  im  Westen  die 
Balkanhalbinsel;  das  ist  nicht  nur  ihre  Reihenfolge  von  S. 
nach  N.,  dieselbe  Reihenfolge  gilt  auch  für  die  Entwickelung 
und  (Xdtur  dieser  Küstenländer,  Hellas  wendet,  wie  man  mit 
Recht  gesagt  hat,  sein  Antlitz  nach  Osten,  Italien  nach 
Westen;  beide  wenden  sich  ab  von  der  Adria,  deren  Küsten- 
länder auageschlossen  sind  von  der  ältesten  Entwickelung  der 
Hellenen  und  der  Italiker;  keine  Küste  aber  des  adriatischen 
Meeres  ist  so  weit  zurückgeblieben,  wie  die  iUyrische,  dar 
das  Meer  sowohl  wie  das  Land  ihre  schönsten  Gaben  ver- 
sagt haben.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  sie  alleidings 
vor  der  öden,  hafenarmen,  ung^liederten  Küste  des  gegen« 
überli^enden  Italiens  bevorzugt  zu  sein,  aber  die  Ge- 
schichte lehrt  das  Gegentheil;  denn  die  Fortschritte  des 
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früher  entwickelten  Westens  und  Südens  mussten  bei  der 
gerii^^  Breite  der  Halbinsel  sehr  baUl  auch  dem  Osten 
zu  Gute  kuiiiiii*  Ii.  i)iv.  illyrische  Küste  dag'egen  ist  ohne 
Frage  landschaftlich  viel  schöner  und  reicher  gegliedert  mit 
ihren  niächtij^en  Bergketten  im  Hintergrmide  und  dem  freimd- 
lichen  Küstenrande  davur,  mit  dem  malerischen  Gewirre  \'on 
Inseln,  Klippen  und  Vorgebirgen,  belebt  von  den  Inmt- 
i,^erärbten,  dreieckigen  Segeln  der  zahlreichen  Fischerbarken; 
abr  r  diese  malerische  Küste  Ulyriens  Ist  unwirthlich  und  ge- 
fürchtet, weil  sie  arm  ist  an  grossen  Häfen,  die  bei  ge- 
sicherter Zufahrt  den  Schiffer  schützen  gegen  Wind  imd 
Weiien,  aber  um  so  reicher  an  felsigen  Buchten,  die  auf  den 
eisten  Blick  an  geschlossene  Alpenseen  erinnern»  und  an 
grossen  und  kleinen  Felseninseln,  die  vor  der  ganzen  Küste 
zentreat  sind  wie  die  ausgewaschenen  Reste  einer  unter- 
seeischen Beigkette.  Lang  und  schmal,  wie  die  Inseln,  Ist 
auch  das  Fahrwass^  zwischen  denselben,  das  durch  seine  steil 
abEaBenden  Ufer  die  KQstenfehrt  in  hohem  Grade  gefährdet.  . 

IGt  diesen  Inseln 'und  der  Küste  parallele  Beigketten 
zidien  auch  am  Lande  In  südwestlicher  Richtung  und  be- 
stimmen seine  Natur  und  damit  seine  Geschichte.    Hart  am 
Meere  oder  hinter  einem  .schmalen  Küstenstreif  steigen  schroff 
und  unvermittelt  die  steilen  Felswämh'  bis  zu  einer  Höhe 
von  1800  Metern  empor  und  scheiden   wie  eine  Mauer  die 
nicht  ujitruchtbare ,   aber  zum   iheil  durch  Anschwemmung 
und  Fieber  bedrohte  Küste  von  dem  zerklüitcten,  heutzutage 
fast  «'änzlich  entwaldeten  Bergland  im  Inneren.    Diese  T\erg- 
wand  ist  so  steil  und  undurchdringlich,  dass  einige  tlüsse 
überhaupt  nicht  das  Meer  erreichen,  wahrend  andere,  wie 
z.  B.  die  Save  mit  ihren  Nebenflüssen,  die  nur  wenige  Meilen 
vom  Mittebneere  entspringen,  dennoch  in  die  Donau,  d.  h.  in 
^  schwarze  Meer  münden«   Die  wenigen  Flüsse  aber,  die 
^  der  westlichen  Abdachung  entspringen«  kommen  bei  ihrem 
^iBzen  Lauf,  ihrem  ^:arken  GeSUe  und  ihren  häufigen  Strom- 
^<^luielIeD  und  Wasserfallen  für  die  Schiffahrt  überhaupt  nicht 
ü  fieteacht  und  können  namentlich  dem  Lande  nicht  geben, 
was  ihm  am  Meisten  fehlt:  hinreichendes,  brauchbares  Trink» 
^iUser.  Selbst  die  Regenmenge,  die  sax  der  Küste  nicht 
£f^ng  ist,  kommt  bei  der  ungünstigen  Formation  des  Bodens 
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dem  Ackerbau  wenig  zu  (nite,  sondern  sickert  vielfach  durch 
die  Schluchten  des  Kalkgt^birges  wieder  direct  in's  Meer. 

Das  Gebirge  ist  also  im  Alterthunie  ebenso  wie  noch 
heutzutiii^-e  eine  Mauer,  die  das  Land  in  zwei  ganz  ungleirlie 
Theiie  scheidet.  Die  ireimung  zwischen  Küste  und  llini'  r- 
land  liegt  in  der  Natur  des  Landes  begründet  und  wird 
durch  die  (ieschichte  bestätigt.  Dalmatien  ist  stets  das  Land 
der  Contraste  gewesen.  Im  Inneren  versteckt  sich  manche 
idyllische  Alpenlandschaft: 

So  holde  Xhäler  aber  kennt  Athen, 
Die  Stolze,  kaum;  nicht  Tempe  mag  sich  brüsten 
Mit  solchem  Reiz;  Pamass  kann  nicht  bestehn 
(Wenn  wir  die  Weihe  seines  Rnhms  nicht  wussten) 
Vor  manch'  verborgnem  Fleck  an  diesen  Küsten.*) 
Allein  im  Ganzen  überwiegt  doch  zu  sehr  der  wilde,  ode 
Charakter  des  Gebirges. 

Selbst  die  fürchterlidtien  Stürme  der  Adria  sind  dn 
wesentliches  Hindemiss  der  Entwickelung  dieser  Küstenländer 
gewesen.  Auch  jetzt  noch  ist  die  Bora  ebenso  furchtbar, 
wenn  sie  mit  ihrem  eisigen  I  Lciuch  über  die  kahlen  ßerge 
hinwt'gfegt,  als  wenn  sie  die  schäumenden  Wellen  an  den 
Felsenriffen  der  Küste  hinaufpeitscht;  und  noch  mehr  fürchtet 
heute  der  Schi  h  er  das  Wüthen  des  Sirocco,  der  ungeheure 
Wassermassen  in  das  adriatische  Meer  hineintreibt  und  da- 
durch die  Macht  der  Wellen  verdoppelt.  Weit  furchtbarer 
aber  waren  die  Stürme  der  Adria  den  kleineren,  stets  an  der 
Küste  hinsegelnden  Schiffen  des  Alterthumes.  Wie  gefähr- 
lich die  Stürme  der  Adria  waren,  zeigt  eine  Inschrift  dieser 
Zeit,  die  allem  Anscheine  nach  von  einem  Schiffbrüchigen 
zum  Danke  für  die  Rettang  gesetzt  wurde.  ^ 

Maltempo  nennen  die  Schiffer  heutzutage  den  schmalen 
Sund  zwischen  der  Insel  V^lia  und  dem  Festlaade;  mit  vollem 
Rechte  konnte  man  den  Namen  auf  das  ganze  Fahrwasser 
der  dortigen  Küste  übertragen. 

Ganz  bescmders  gefürchtet  war  aber  auch  das  schmale, 
wenig  Übersichtliche  Fahrwasser  wegen  der  illyrischen  See- 
räuber, die  mit  ihren  kleinen,  schnellen  Schiffen  imd  ihrer 


*)  Byron,  Cbilde  Haruld  2,  46* 
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wundeibaren  OrtakenntnisSi  mit  der  sie  sich  in  diesem  Laby- 
rinth surechtfanden,  sehr  bald  zum  Schrecken  aller  see- 
tafarenden  Nationen  worden  und  die  griechischen  wie  italischen 
Kanflente  von  ihren  Gewässern  verscheuchten.  Die  spar- 
üchen  Keime  einer  höheren  Cultur,  die  dennoch  bis  an  diese 
itnwirthlichen  Küsten  getrai^en  wurden,  fanden  in  den  kleinen 
Hafenorten  nur  einen  kÜMHn»'rlicheu  Boden,  während  sie  vom 
Binnenlande  so  i^ut  wie  ausgeschlossen  blieben. 

Das  zerklüftete  Ber^rland  mit  seinen  engen  I  hälern,  seinen 
'^drA■ierigen  Verbindungen,  seinen  undurchdringliehen  Wäl- 
dern und  dem  wenig  lohnenden  Ack(^r>><!n  war  ein  kaum  über- 
wiiidliches  Hinderniss  für  die  Fortschritte  der  Ciütur;  seine 
Bewohner  sind  daher  vom  Alterthume  bis  auf  unsere  Zeit 
stets  arme,  tapfere  Beigvolker  geblieben,  der  Schrecken  ihrer 
Nachbarn»  die  aber  nach  ihrer  Unterwerfung  in  der  Zeit  der 
höchsten  Noth  dem  romischen  Staate  eine  Reihe  tapferer 
Sekiateukaiser  gestellt  liaben. 

Zar  Zeit  des  Aij^ustns  hausten  hier  nach  der  Vater  Sitte 
abgehärtete,  kriegerische  Stämme,  die  Vorfahren  der  heutigen 
Albaaesen,  ohne  staatliche  und  fast  ohne  stadtische  Entwicke- 
hmg,  ohne  eine  politische  Organisation,  die  sich  über  die 
ptriaichalische  Verfassung  des  Stammes  mit  seinen  naturlichen 
Freundschaften  und  Feindschaften  eriioben  hätte.  Die  meisten 
<fieser  vereinzelten  Völker  gehörten  dem  uralten,  illyrischen 
Stamme  an,  der  wahrscheinlich  erst  durch  die  1  mwanderung 
der  Hellenen  auf  die  unfruehtbaren    1  "heile   der  l'>alkanhalb- 
insel  beschränkt  war.    Doeli  auch  bei  den  Wände Tungszügen 
en  waren  einige  Stämme  derselben  im  Norden  /.iirüek- 
f^phlu  ln-w  als  Feinde ,  al)er  zugleich  als  I.rhrnieister  der  Ein- 
geborenen, die  sich  bald  die  keltische  Kampfesweise  und 
Üewa&ung  aneigneten.*) 

Romische  Niederlassungen  fehlten  bis  dahin  im  Inneren 
fast  ganzlich ;  aus  dem  Küstenstriche  dagegen  hatten  sich  die 
italischen  Kaufleute  natürlich  nicht  mehr  verdrangen  lassen, 
seitdem  einmal  die  römische  Republik  die  Flotten  der  üly* 
rischen  Piraten  besiegt  hatte.  Nur  an  der  Nordgrenze  lUy- 
rieos  hatten  diese  Vorlaufer  romischer  Cultur  und  römischer* 


♦)  Start»  p.  3»4— 3«5» 
GaTdtb*at«M,  Aagnftais  md  min»  2«it  L  II 
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Herrschaft  auch  im  Inneren  testen  Fuss  gefasst  an  der  wich- 
tigen llandelsstrasse  von  Aquileia  bis  an  die  Save.  Naupoitus 
(Oberlaibach)  war  ein  Sammelplatz  der  italischen  Kaiifleute»' 
die  ihre  Sendungen  von  hier  stromabwärts  längs  der  Laibach» 
Save  und  Donau  bis  in's  schwarze  Meer  verschickten,")  Ob* 
wohl  die  Italiker  hier  schon  früh  festen  Fnss  im  Binnenlande 
gefasst  hatten,  so  ist  die  Zahl  der  romischen  Inschriften 
republikanischer  Zeit  dennoch  nicht  gross sie  zeigen,  dass 
dieser  blühende  Handelsplatz  rechtlich  doch  nur  ein  Dorf  war, 
ebenso  wie  die  römischen  Niederlassungen  an  der  illyrischen 
Küste,  in  denen  römische  Inschriften  der  älteren  Zeit  aller- 
dings nicht  g"änzlich  fehlen'),  aber  doch  auüaiiciul  selten  sind. 

Der  rüiuische  Staat  hatte  sich  bis  dahin  um  (li('se  vor- 
geschobenen Po?^ten  wenig  gekümmert,  die  wesentlich  auf 
ihre  eig-eneii  Kräfte  angewiesen  waren,  selbst  nachdem  lllv- 
rien  rümischc  Provinz  ^»"eworckMi  war.  Die  Frovin/.  zerliel  in 
drei  Gjnvente"),  in  denen  die  ansässigen  römischen  Bürger 
sich  eine  so  selbstständige  Organisation  gegeben  hatten,  dass 
sie  im  Kriege  zwischen  dem  Dictator  Caesar  und  Pompoins 
als  politische  Partei  auftreten  konnten.^)  XnJJssus  hatte  iuliiis  . 
Caesar  römische  Bürger  angesiedelt,  ohne  aber  der  neuen 
Ansiedelung  Stadtrechte  zu  verleihen«^ 

Einen  Krieg  im  grossen  Stile  zu  fuhren,  verbot  nicht 
nur  das  zerklüftete  Terrain,  sondern  auch  die  Zerfohrenheit 
der  f^dUchen  Streitkrilfte.  Den  Unternehmungen  der  ein- 
zelnen römischen  Corps  können  wir  allerdings  nicht  mehr  im 
Einzelnen  folgen,  aber  das  Resultat  steht  fest,  dass  Caesar 
gründlich  abrechnete  mit  allen  Stammen  seiner  illyrisch- 
dalmatinischen  Küste,  von  Skodra  bis  hinauf  nach  Istncn. 
Auch  die  Piraten  auf  den  adriatischen  Felseninseln  von 
Curzola  und  Meleda  wurden  \  un  der  Flutte  de^  Caesar  umer- 
worfen''),  die  Waffenfäliiv^'^en  wurden  üfetödtet,  alle  Anderen 
als  Sklaven  verkauft;  die  Liburner  mussten  wenigstens  ihre 
Schifte  ausliefern. 

a)  Strabo  4,  6,  lo  p.  207. 
1>)  C.  r.  L.  I  1466—1467. 

c)  /.ippel,  rHyrten  198 — 300. 

d)  Caesar  d.  b.  civ.  3,  9,  i. 

e)  Appws.  Illjr.  16. 
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Am  Hartnäckigsten  war  der  Widerstand  im  Norden  bei 
dem  iUymch*keltischen  Mischvolke  der  lapydexL^  In  den 
Alpen,  nordöstlich  von  Istrien,  hauste  dieses  tapfere  und  mäch- 
te Volk,  das  seine  Raubzüge  bis  nach  Oberitalien  ausdehnte» 
das  Aquileia  belagert  und  eine  Festung,  wie  Triest,  erobert 
lotte.*)  Einige  Stamme  dieses  Volkes  ergaben  sich  allerdings 
ohiie  Kampf;  die  Meisten  aber  hatten  sich  bei  Arupium 
in  der  Gegend  von  Ottochate^)  festgesetzt.  Als  aber  das 
römische  Heer  herannahte,  flohen  Alle  in  die  Wälder.  Caesar, 
der  gam  richtige  sah,  dass  es  hier  nicht  Aufgabe  der  Romer 
War,  Städte  zu  zcrstüren,  sondern  zu  erbauen,  schonte  die 
verlassene  Stadt,  und  bald  kehrten  die  Jung-eborencn  in  ihre 
ileimath  zurück  und  unterwarfen  sich  den  J<ümcrn;  ebenso 
wurde  eine  andere  Stadt  der  lapyd(jn,  lerponos,  im  0«iten 
des  Gebirges,  vom  Caesar  t^'-enomnieii  und  wiederum  ireschont.') 

Am  Schwierigsten  war  die  Unterwerfung  der  1  hiuiJtstadt 
des  Landes,  des  festen  Metulum  (Möttling).  Diese  natürliche 
i'estimg  lag  auf  zwei  Spitzen  eines  bewaldeten  Berges.  Eine 
auserlesene  Besatzung  von  3000  Mann  vertheidigte  die  Mauern, 
die  mit  römischen  Greschützen  bewaffnet  waren^),  und  beun- 
nhigte  durch  AuadEaUe  bei  Tag  imd  bei  Nacht  die  Belage- 
fuogsarbeiten  der  Romer.  Der  Widerstand  war  so  hart- 
näckig» dass  die  römischen  Soldaten  sich  nur  langsam  auf 
zwei  Dämmen  dem  Feinde  nahem  konnten,  die  möglichst 
oabe  an  die  Mauer  fortgeführt  wurden,  deren  Hohe  sie  be» 
Kits  erreichten;  vier  Brücken  waren  schon  im  Voraus  ge- 
«mmert,  um  den  rdmischen  Soldaten  den  Uebergang  von  dem 
Damme  zu  der  Festimgsmauer  zu  erleichtern,  während  ^n 
Scheinarnji-riff  von  der  anderen  Seite  die  AufnKjrksamkeit  der 
Feinde  ablenken  sollte.  Aber  die  Jiesat/.ung  der  Festuniif 
Hess  sich  nicht  irre  machen;  zwei  von  diesen  leichtgebauten 
und  schlechtbefestiyten  Brucken  waren  bereits  in  die  1  iefe 
stürzt,  auch  die  dritte  brach  zusammen,  und  der  Angriff 
der  Römer  kam  in's  Stocken. 

Caesar,  der  von  einem  nahe  gelegenen  Xhurme  aus  den 

a)  Appun.  Illyr.  18. 

b)  C.  L  L.  m  p.  384.  386. 
€)  Appun.  Olyr.  18. 

4)  Apiiitt.  D^.  19. 
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Angriff  geleitet  hatte,  befahl  den  Soldaten  vergebens,  auf  der 
vierten  Brücke  hinüberztistürmen.  Endlich  entriss  er  einem 
der  Zaudernden  den  Schild  und  eilte,  nur  vom  Agrippa  und 
zwei  Anderen  b^lmtet,  gegen  den  Feind.*)  Das  personliche 
Beispiel  der  Feldherren  wirkte;  aber  die  Menge  der  Soldaten, 
die  sich  nun  auf  die  Brücke  drängte,  war  so  gpross,  dass  der 
leichte  Bau  zerbrach  und  Alle  in  die  Tiefe  stürzten.  Caesar 
kam  mit  einer  Wunde  am  rechten  Schenkel  und  an  beiden 
Armen  davon die  ihn  aber  doch  nicht  verhinderten,  sich 
bald  darauf  den  Soldaten  zu  zeigen  und  Befehl  zu  geben  zur 
energischen  Fortsetzuni^  dos  Angriffes. 

Am  folgenden  Tag-e  kamen  Gesandte  der  I^elagerten,  um 
Unterhandlungen  anzuknüpfen  und  die  verlang-ton  (icif^eln  zu 
übergeben.  Als  man  ihnen  dann  aber  beim  E'ui/.ugc  tler 
römischen  Besatzung  die  Watten  ab\ erlangte,  wähnten  sie 
sich  verrathen;  sie  machten  einen  verzweifelten  Ausfall,  bei 
dem  fast  Alle  aufgerieben  wurden,  und  die  wenigen  Ueber- 
lebenden  tödteten  Weiber  und  Kinder  und  zündeten  ihre 
Stadt ^)  an.**) 

Selbst  nach  der  Unterwerfung  der  Japyden  brach  der 
Krieg  noch  .einmal  wieder  aus;  kaum  waren  die  römischen 
Legionen  weitermarschirt,  als  die  Posenen  abfielen.  Caesar 
musste  seinen  Legaten,  den  M.  Helvius'*),  zurückschicken,  der 
den  Aufstand  bald  niederwarf  und  unnachsichtig  bestrafte;  er 
selbst  war  unterdessen  mit  dem  Hauptheere  weiter  ostwärts 
nach  Pannonien  marschirt;  wahrscheinlich  dem  Thale  der  Co- 
lapis  (Kulpa)'')  folgend,  kam  er  nach  Sisda  (Sissek),  wo 
sich  dieser  Fluss  mit  dem  Savus  vereinigt. 

Diese  natürliche  Festung,  die  sich  leicht  noch  kunstlich 
\  t  i  stärken  licss,  hatte  sich  der  Caesar  zum  Stützpunkt  für 
seine  weiteren  Pläne  ausersehen.  Es  war  nicht  das  erste  Mal, 
dass  die  Festung*  römische  Legionen  unter  ihren  Mauern  sah, 
aber  die  RTtmer  hatten  bis  dahin  ohne  ]*>f()lg  wieder  ab- 
ziehen müssen***);  daher  tasste  die  nationale  Partei  auch 
diesmal  den  Kutschluss,  die  Freiheit  bis  auf's  Aeusserste  zu 


*)  Appiaa.  Illyr.  20;  die  Stelle  ist  verderbt 
**)  Appiaa.  Illyr.  20.  Gass.  Dio  49,  $$• 
***)  Appiao*  Illyr.  22, 
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Verth' idi^reu.  Caesar  rausste  sich  also  lu  emer  regelrechten 
Magerung  entschlicssen;  er  schlug  eine  Brücke  über  den  ' 
Flnss  und  umgab  die  Festung  mit  Palissaden  werken,  Gräben 
und  zwei  aufgeschütteten  Dämmen,  trotz  der  ununterbrochenen 
Ausfalle,  durch  welche  die  Belagerten  die  Fortschritte  dieser 
Arbeiten  zn  stören  suchten.  Selbst  zu  Schiffe  suchte  Caesar 
dem  Feinde  en^fegensutreten.^  Seine  Mittelmeerflotte  konnte 
ihm  allerdings  auf  den  Flüssen  nicht  viel  nützen;  dagegen 
hatte  er  bereits  mit  einzelnen  Stammen  an  der  Donau  und 
ihreii  Nebenflüssen  Verbindungen  angeknüpft '^),  mit  deren 
Hülfe  er  eine  FlotiUe  auf  der  Save  bilden  konnte,  die,  unter 
den  Oberbefehl  des  hier  unschädlichen  pompeianischen  Ueber* 
laufers  Menas  stellt,  die  Unternehmungen  des  Landheercs 
unterstützte,  indem  sie  dit-  iünbäuiiic  der  Belagerten  ver- 
inchtete  oder  verscheuchte.  Auch  die  römische  Flotte  halte 
starke  Verluste.  Menas  selbst  fiel  in  einem  derartigen  Treffen.*) 

IHf  benachbarten  und  befrinnideten  pannunischen  Stänuiie 
machten  einen  Versuch,  die  bedrohte  Festung  zu  entsetzen, 
wurden  aber  gründlich  geschlagen  und  gaben  es  auf,  den 
Vf'Tsuch  zu  wiederholen.  Die  Festung,  die  also  ausschliess- 
lich auf  ihre  eigenen  Mittel  angewiesen  war,  hielt  sich  noch 
dreissig  Tage  lang;  dann  wurde  sie  mit  Sturm  genommen, 
aber  schliesslich  doch  glimpflich  behandelt;  sie  musste  eine 
Geldstrafe  bezahlen  und  einen  Platz  hergeben  für  den  Bau 
^ner  fomtschon  Zwingbuxg,  tn  der  Caesar  bei  seiner  Rück- 
kehr juudi  Italien  25  Cohorten  zurückliess  unter  dem  Ober* 
befeUe  des  Fufins  Geminus.**)  Caesar  wollte  dort  im  Osten 
einea  Stfitzpunkt  gewinnen,  der  die  bisherigen  Eroberungen 
«chemimd  die  künftigen  möglich  machen  sollte  ^^);  er  hatte 
schon  damals  die  Donaugrenze  in's  Auge  gefasst«  die  ^elleicht 
cuizsliie  Streifcorps  seines  Heeres  von  Siscia  aus  erreicht 
Jisben  mögen ;  jedenfalls  rühmt  er  sich  in  einer  Rede  vor  der 
t>dllacht  bei  Actiuni***),  bis  an  die  Dunau  vorgedrungen  zu  sein. 

Dass  die  Unterworfenen  bald  nach  dem  Abmärsche  des 
Hauptheeres  Versuche  machen  würden,  ihre  Freiheit  wieder 

*}  Cmi.  Dio  49,  37. 

**)  Cass.  Dio  49,  38,  » 
***)  Qus.  Dio  50,  34> 
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zu  Gfewinnen,  war  vorLiuszusehen;  Fufius  Geminiis  wurde  ;ibcr 
lUirch  den  Ausbruch  des  Aufstandes  vollständig  überrascht 
und  kam  im  Verlaufe  des  Winters  719/35  —  720/34  in  grosse 
Noth:  sichere  Nachrichten  konnte  er  allerdings  nicht  mehr 
nach  Rom  schicken,  aber  dunkele  (.Terüchte,  die  ^«-ine  Lage 
noch  bedenklicher  schilderten,  als  sie  war,  erreichten  das  Ohr 
des  Caesar,  der  bald  nach  seiner  Herstellung  nach  Gallien 
gregangen  war,  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  England  zu 
unterwerfen.*)  Ob  es  ihm  damit  Emst  war,  wissen  wir  nicht. 
Jedenfalls  konnte  er  diesen  Plan  nicht  ausführen  wegen  des 
neuen  Krieges  in  Pannonien«  Noch  vor  dem  Frühjahr  führte 
Caesar  ein  Entsatzheer  nach  Siscia,  das  in  diesen  Gegenden 
das  Uebergewicht  der  römischen  Waffen  wiederherstellte.  <*) 
Nun  erst  konnte  Caesar  sich,  um  die  Niederlage  des  Gra* 
binius  zu  rächen,  nach  Dalmatien  wenden,  wo  bis  dahin 
Agrippa  den  Oberbefehl  gefuhrt  hatte.**)  Die  Noth  des 
Augenblickes,  die  Alle  gemeinsam  bedrohte,  Hess  Alle  zunächst 
wenigstens  die  alten  Stammesfehden  vergessen;  ein  Bundes- 
heer, 12000  Mann  stark,  unter  dem  Oberbefehle  des  Versus, 
erwartete  den  Angriff  der  Legionen  nordöstlich  vom  heutigen 
Sebenico  in  Proniona  (Tepliu).  das  die  Dalmater  noch  unter 
iulius  Caesar  den  J.iburnern  entrissen  halten.***)  Natur  und 
Kunst  hatten  sich  vereinigt,  um  die  Festung,  wie  die  lün- 
geborenen  meinten,  unemnehmbar  r.u  machen;  selbst  die  steil 
abfallenden  Berge  vor  der  Stadt  waren  in  die  Vertheidigungs- 
iinien  mit  hineingezogen  und  besetzt,  so  dass  den  Römern 
nichts  Anderes  übrig  zu  bleiben  schien,  als  anagedehnte  Krd> 
wälle  aufzuführen,  um  die  Festung  auszuhungern.  Caesar 
traf  auch  sch^bar  dazu  Anstalten,  schickte  aber  im  Ge- 
heimen seine  Leute  aus,  einen  Pfad  zu  finden  durch  den 
dichten  Wald  bis  auf  die  Spitze  des  Beiges«  Der  Plan 
glückte  vollständig;  die  feindlichen  Posten  wurden  im  Dunkel 
der  Nacht  überrascht  und  überwältigt  Als  man  unten  das 
verabredete  Signal  bemerkte,  wurden  sofort  Verstaikungen 
hinaufgeschickt,  während  ein  Scheinangriff  aa  den  vendue- 


*)  Cass.  Dio  49,  38. 

Ay>p!.in,  nivi.  25.  C»»«,  Dio  49,  38. 
Appian.  lUyr.  12. 


Digitized  by  Google 


Fromona.  3^7 

densten  Punkten  die  Aufhieiksaiiikeit  des  Feindes  ablenkte, 
der  in  grosser  Verwirrung-  das  Vorterrain  luli^^ab  und  sich 
in  die  Festung  /  ui  uckzog.  Um  die  Stadt  mit  zwei  an- 
stussenden  Hügeln,  die  noch  vom  Feindf»  besetzt  waren,  eia- 
zuschliessen ,  war  immer  noch  eiTi  Wall  von  40  Stadien 
(yVj  Kilometern)  nothwendijL,''.  Ziij^deich  mussteii  di'^  litdagrrcr 
nach  Aussen  Front  machen  g-egen  ein  Entsä.t2heer,  das  sich 
inzwischen  gesammelt  hatte.  Testimus,  ein  dalmatinischer 
Häuptling,  wollte  dieses  Heer  nach  Promona führen,  wurde 
aber  anf  dem  Wege  geschlagen  und  in  die  Berge  gedrängt 
Von  dort  musste  er  es  mit  ansehen,  wie  unter  seinen  Augen 
die  Festung  erobert  wurde.  Die  Besatzung  hatte  nämlich 
^eichzettig,  um  den  Entsatzversuch  zu  unterstützen,  einen  Aus- 
hSk  gemacht,  der  aber  zurückgewiesen'  wurde,  und  mit  den 
Fliehenden  waren  die  Sieger  in  die  Festung  eingedrungen. 
Nur  die  Buig  wurde  zunächst  gerettet,  aber  schon  wenige 
Tage  spater  den  Rdmera  übeigeben. 

Die  Dalmater  gaben  nun  den  grossen  Krieg  auf;  das 
Bundesheer  loste  ach'  auf;  dagegen  wurde  der  kleine  Krieg 
fortiresetzt,  der  den  röniischeh  Legpionen  in  diesem  schwierit^en 
Terrain  sehr  gefahrlich  hätte  werden  können.  An  «ierselben 
Stelle,  wo  einst  das  Iletr  des  Gabinius  vernichtet  war,  in 
einem  tief  eingeschnittenen,  länglichen  \\  aldtlial  im  SO.  \  un 
Salonae**),  hatte  man  auch  damals  wieder  einen  Hinterhalt 
gelegt.  Die  Vorsicht  des  Caesar  aber  vereitelte  derartige 
Pläne;  er  Hess  das  nahegelegene  Synodium'  )  einnehmen  und 
verbrennen  imd  ging  dann  nur  mit  einem  Theile  seines 
Heeres  durch  das  Thal,  während  die  andere  Hälfte  sich  auf 
der  Höbe  der  Berge  mitten  durch  den  Wald  einen  Weg 
bahnte  und  in  weitem  Umkreise  Ailes  mit  Feuer  und  Schwert 
verwüstete. 

Nur  eine  Festung  Setovia,  die  dem  Caesar  Widerstand 
leistete,  mnaste  noch  belagert  werden;  und  bei  diesen  Kämpfen 
expootrte  sich  der  Caesar  wieder  persönlich  so  sehr,  dass  er 
durch  einen  Steinwurf  am  Knie  verwundet  wurde.  Sobald  er 
wieder  transportfähig  war,  Hess  er  sich  nach  Rom  schaffen, 


*)  Appiai'.  niyr.  25. 
Zippel,  Uiyricn  S.  233. 
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WO  er  am  i.  Januar  ']2\f^^  sein  zweites  Consulat  antrat,  wäh- 
rend ^StatiUus  Taurus*^,  der  kurz  vorher  in  Rom  triumphirt 
hatte^  an  seiner  Statt  den  Oberbefehl  in  Illyrien  übernalim. 
Statilins  wurde  später  bei  der  Vertheilung  der  Ulyrischen 
Beute  reichlich  bedacht  und  legte  hier  den  Grund  m  einem 
fürstlichen  Vermögen  und  einer  fürstlichen  Stellung,  die  sein 
Geschlecht,  das  mit  ihm  zuerst  genannt  wird,  noch  längere 
Zeit  behauptete. 

Caesar  hatte  in  Rom  seine  vollständige  Herstellung  niclit 
abgewartet;  schon  am  i.  Januar  hatte  er  das  Consulat  zu 
Gunsten  des  Autronius  Paetus  niedergelegt  und  war  wieder 
auf  den  Kri«  gsschauplatz  geeilt,  um  die  Unterwerfung'  der 
Dalmater  entgegenzunehtnen.  **)  Vom  Hunirer  bezwungen, 
boten  sie  ihm  nicht  nur  die  streitigen  Tribute  und  die  Feld- 
z«-ichen,  sondern  auch  -oo  Knaben  als  Geiseln  nach  der  Aus- 
wahl des  Caesar.  Die  au  syt  die  Torten  Lej^ionsadler-')  wurden 
nach  Rom  gebracht  untl  dort  in  der  alten  octavischen  Siiiilen- 
hallo  aufgestellt,  die  früher  einer  der  Ahnen  des  Caesar  nach 
der  Unterwerfung  Macedoniens  nahe  beim  späteren  Fompeius- 
theater  erbaut  hatte.  Auch  die  Derbaner  (in  den  Bergen  des 
heutigen  Montenegro)  unterwarfen  sich  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen wie  die  Dalmater.  *) 

Jetzt  erst  wurde  Dalmatien  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  römische  Provinz,  auf  welche  Caesar  ganz  besonderen 
Werth  legte  als  Ghrenzprovinz  gegen  das  Reich  des  Antonius 
und  als  Ausgangspunkt  für  die  weiteren  Unternehmungen,  um 
die  Donaugrenze  vx  erreichen.  Als  Stützen  der  Romanisirung- 
des  Landes  imd  der  Herrschaft  des  Caesar  galten  mit  vollem 
Rechte  besonders  die  Küstenstadte;  daher  wurde  grade  da- 
mals Triest,  das  die  lapyden  nicht  lange  vorher  geplündert 
hatten*),  und  ebenso  lader  (Zara)^^),  neu  befestigt.*') 

Auch  die  Colonia  Maiu.i  lulia  Salonae''),  und  die  Colruiia 
Pietas  lulia  Pola**),  in  der  ein  Kriegstribun  L.  Sergius  Lepidus 
von  der  nach  Actiimi  aufgelösten  29.  Legion  die  Aedilität 

a)  Appian.  lUyr.  28.  ' 

b)  Appiaa.  Ulyr.  18. 

c)  C.  I.  L.  V  525, 

d)  C.  L  L.  m  304. 
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bekleidete'),  eine  Colonie,  die  schon  Ixi  Lebzeiten  des 
Au^stus  einen  Tempel  der  Roma  und  des  iVut^fiistus' )  besass, 
wird  dunuils  i^ri^ründot  sein,  und  uiii^-cfähr  i^]cich/<'ili^-  wird 
auch  die  Colonia  lulia  I'.mona  (Laibach)  als  Ceatrum  der  l<.o- 
maftisirung  im  Binnenlande  angelegt  sein."^^) 

Nach  den  damaltinischen  Siegen  begrüssten  die  Soldaten 
ihren  Feldherm  zum  fünften  Male  als  Imperator,  und  grade 
in  Triest  hat  man  eine  Ehreninschrift  mit  diesem  neuen 
Titel  gefunden,  den  der  Caesar  damals  angenommen*^)  Der 
irohlverdieote  Triumph  dagegen,  den  der  Senat  ihm  zuerkannt 
hatte,  wurde  verschoben  und  schliesslich  erst  nach  der  Schlacht 
bei  Actium  im  Verein  mit  anderen  gefeiert.']  Aus  der  illy- 
riachen  Kriegsbeute  liess  der  Caesar  seiner  Schwester  zu 
Ehren  die  Bibliothek  und  Porticus*")  der  Octavia')  bauen.  Der 
Senat  dankte  der  Octavia^^,  der  man  eine  Genugthuung 
schuldig  war  für  die  schnöde  Zurückweisung  durch  den  An- 
tooiiis,  durch  eine  Statue,  durch  das  Recht  tribunicischer  Un- 
verletzlichkeit und  die  üefuyniss,  ihre  eigenen  Angelegen- 
heiten ohne  fremde  Vernüttelung  rechtskräftig  ordnen  zu 
können;  auch  die  Li  via  erhielt  dieselben  ühren  wie  ihre 
bchttägerin. 

Während  der  Caesar  sich  auf  diese  Weise  im  Osten  die 
Verbindung  Italiens  mit  der  Balkanhalbinsei  sicherte,  kämpften 
seine  Legionen  auch  im  Westen  Italiens,  mn  den  Zugang  zu 
sichern  zu  den  wichtigen  gallischen  Provinzen.  Rom  hatte 
schon  manchen  Triumph  über  die  Alpenvolker  gesehen^  zu- 
letzt im  Jahre  712/42,  aber  in  den  Alpen  selbst  merkte  man 
nur  wenig  von  einem  Uebergewicht  der  römischen  Wafien. 
Nach  wie  vor  fuhren  die  freien  Bergvölker  fort,  die  reichen 
oberitalienischen  Ebenen  zu  plündern  und  sogar,  z.  B.  im  Thale 
von  Aosta,  einen  regelmassigen  Durchgangszoll  von  den  Rei- 
senden und  Kaufleuten  zu  erheben,  s)    Hier  wohnte  das 

»)  CLL.  V  la. 
b)  C  L  L.  V  ]8. 
t)  CLL.  in  p. 
4)  Äppbn.  Dlyr.  aS. 

e)  Gass.  Dio  49,  43  ft.  7«! '33.    AppLiü.  Illyr.  28. 

n  V-!.  M  ilium.  Ancjrr.  «d.  M.*  p.  80,  «d.  Bexgk  p*  107. 

g)  Apföaa.  Illyr.  17. 
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kriegerische  Volk  der  Salasser,  das  dem  Caesar,  seit  er  Herr 
von  Gallien  geworden,  ganz  be.s(jnd(^rs  imbtHjm  iii  wurde.  Sein 
Statthalter  Antistius  Vetus,  der  Konnnandant  der  römischen 
Besatzlingstruppen,  hatte  also  gesucht,  diesen  Feind  mit 
seinen  eigenen  Waffen  zu  bekämpfen.  Mitten  hn  Vrieden 
besetzte  er  plötzlich  die  l^ässe  des  unbotmässigen  Stanunes 
Ulld  verhinderte  die  Zufuhr  von  Lebensmitteln,  namentlich  des 
imentbehrlichen  Salzes.  Fast  zwei  Jahre  hielten  die  Salasser 
diese  Salzsperre  aus;  endlich  erklärten  sie  sich  bereit»  eine 
römische  Besatzung  aufzunehmen,  die  aber  sofort  nach  dem 
Abmärsche  des  Hauptheeres  wieder  verjagt  wurde.  Das  Erste, 
was  sie  thaten,  war  natürlich,  dass  sie  gewaltige  Salzvorrathe 
auf  eine  Reihe  von  Jahren  anhäuften  und  dann  woUgenmtli 
ihre  Raubzüge  in's  römische  Gebiet  wieder  anfingen.  Daher 
blieb  dem  Caesar,  der  gerne  den  Krieg  noch  hinausgeschoben 
hatte,  keine  Wahl  mehr;  Messala  Corvinus,  der  ^ch  im 
J*  719/35  a-ls  tüchtigen  Führer^  im  Gebirgskriege  gegen  die 
iapydischen  und  pannonischen  Stanmie  bewährt  hatte,  erhielt 
im  folgenden  Jahre  den  Oberbefehl  ge^en  die  Salasser,  die 
in  der  That  auch  schliesslich  durch  i lunger  bezwungen 
wurden.  -)  Aber  es  fehlte  immer  noch  viel  bis  zur  Unter- 
werfung des  nnwirthliehen  ] iergland(vs ,  die,  ubwohl  für  Rom 
allerdings  dringend  nothwendig,  dennoch  vertagt  werden 
musste.  Augu.stus  kam  später  auf  diese  Pläne  zurück.  Was 
seine  L^ionen  unterworfen  hatten,  suchte  er  namentlich  durch 
Anlage  von  Wegen  zu  sichern,  und  der  Senat  dankte  ihm 
durch  die  Tropaea  Augusti,  deren  gewaltige  Ruinen  bei  Monte 
Carlo  noch  heute  weithin  die  von  ihm  unterworfene  I^d- 
schaft  beherrschen. 

*)  Afqptan.  Illyr.  17.  Sneton.  Ai^.  at.  Stnbo  4  p.  205. 
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Während  Caesar  im  Westen  naholictfcnde  Ziele  in's  Auge 
fasste  und  crrinchte,  während  er  unbequeme  Nachbarn  bän- 
divfte,  die  jede  römische  Reg-ierun^  zu  bändigen  trachten 
musste,  während  er  seine  Unternt  hiiiungen  sorgfältig  vor- 
bereitete und  energisch  ausführte,  wollte  Antonius,  wie  ein 
zweiter  Alexander,  den  Orient  erobern,  um  dann  sobald  als 
möglich  als  König  der  Könige  seinen  Triumpheinzng  in 
Alexandria  zu  halten  und  den  überwundenen  Osten  der  Cleo- 
pstra  zu  Fussen  zu  legen.  Der  erste  Versuch  war  gescheitert 
an  den  Fehlem  des  Antonius,  und  wahrend  ein  unbe&ngener 
Beobachter  zwdtfeln  mochte,  ob  jener  Krieg  gegen  die  Meder 
noüug  und  nützlich  gewesen,  konnte  nun  Niemand  mehr  be- 
stretteo,  dass  ein  Kii^fsfürst,  wie  Antonius,  sich  selbst  und 
seinem  Heere,  resp.  dem  Ansehen  Roms  im  Orient  es  schuldig 
war,  dnrdi  einen  neuen,  äegreichen  Feldzt^  das  Andenken 
an  das  vorhergehende  Unglück  auszulöschen.  Und  in  der 
That  rfistete  sich  das  Heer  des  Antonius  zu  einem  neuen 
Partherkriege,  der  diesmal  vernünftigerweise  nicht  wieder  mit 
der  Eroberung  von  Medien  beginnen  sollte.  Im  Gegentheil, 
Antonius  rechnete  darauf,  an  der  Seite  der  Meder  die  Parther 
bekämpfen  zu  können.  —  Der  Krfolg  selbst  war  es,  der  nach 
flem  Siege  die  Sieger  von  einander  trennte.  Der  Parther- 
kfmiir  betrachtete  den  Artavasdes  von  Medien  einfach  als 
seinen  Vasallen,  der  froh  sein  musste,  sich  mit  Hülfe  des 
parUuschen  Heeres  der  Römer  erwehrt  zu  haben;  auf  eine 
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Theilung  der  Beute  und  der  Trophäen,  wie  die  Meder  sie  gfehoflft 
hatten,  wollte  er  bich  nicht  einlassen.  Artavasdes  schickte 
daher  im  J.  719/35  einen  der  wenigen  Gefangenen,  weluhf  r 
dit-  Katastrophe  des  Statianub  überlebt  hatte,  den  pontischen 
K(>nig  Polemo,  nach  Alexandria,  um  einen  l-ricdt-ns-  und 
Freundschafts  vertrag  mit  dem  Antonius  abzuüchliessen*),  und 
Antonius  war  klug  genug,  mit  beiden  Händen  zuzugreifen; 
das  Bündniss  wurde  geschlossen  und  der  Vennittler  köni^flich 
belohnt  mit  der  Provinz  Kleinarmenien,  die  Antonius  ihm 
bald  darauf  schenkte.')  Seine  Pläne  wegen  Grossarmenien 
musste  Antonius  zunächst  noch  sorgfaltig  verbergen. 

Artavasdes  galt  allgemein,  obwohl  wahrscheinlich  mit 
Unrecht,  als  Verräther,  der  durch  seinen  vorzeitigen  Rück- 
marsch das  Unglück  der  Romer  verschuldet  hatte.  Beim 
Aufgeben  der  Belagerung  von  Phraaspa  und  beim  Rückzüge 
machte  sich  allerdings  der  Mangel  armenischer  Reiter  und 
Schützen  im  romischen  Heere  sehr  fühlbar;  allein  als  An- 
tonius die  armenische  Grenze  erreicht  hatte,  war  er  vom 
Artavasdes  als  Freund  empfangen  und  unterstützt,  und  diese 
fr(nindlichen  Beziehungen  waren  auch  später  von  Alexandriii 
aus  goptk'gt  worden;  ja  es  schien  sogar,  als  ob  .Viitonius 
die  Al)sicht  habe,  sie  durch  verwandtschaftliche  Bande  noch  zu 
verstärken.  Weniefstens  that  Q.  Dellius,  den  Antonius  in  be- 
sonderer Mission  nach  Armenien  tfcschickt  hatte,  al§  ob  sein 
Herr  keinen  sehnlicheren  Wunsch  hegte,  als  seinen  Sohn 
Alexander,  den  ihm  die  Cleopatra  geboren  hatte,  mit  der 
Tochter  des  armenischen  Königs  verlobt  zu  sehen.  Die 
eifrigen  Rüstungen  im  römischen  Orient  hatten  nichts  Auf* 
fallendes;  es  schien  selbstverständlich,  dass  Antonius  sobald 
wie  möglich  den  Krieg  gegen  die  Parther  wieder  beginnen 
werde.  Gleich  nach  der  Rückkehr  des  Antonius  hatten  die 
Rüstungen  begonnen.  Schon  im  J.  719/35  hatte  seine  Ge- 
mahlin Octavia  in  Rom  Waffen,  Kleider,  Vorrathe  und  Pferde 
für  das  Heer  in  g^rosser  Menge  ankaufen  lassen,  die  sie  mit 
dem  Beginne  des  Frühjahrs  ihm  selbst  überbringen  wollte, 
zugleich  mit  2000  prachtig  ausgerüsteten  Soldaten,  welche 
für  die  Leibgarde  des  Antonius  bestimmt  waren.    ^Vber  sie 


C«ss.  Dio  49,  33.  Plutarch.  Auton.  52. 
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war  nüt  dieser  Expedition  erat  bis  Athen  gekommen,  als  ein 
Brief  des  Antonius  sie  traf,  der  ihr,  wenn  auch  unter  hof- 
Uchen  Formen  und  mit  Anerkennung  für  ihren  guten  Willen, 
die  Weiterreise  verbot,  da  Antonius  durch  den  bevorstehen- 
den Fartherkrieg  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  sei.  Octavia 
emp&nd  auf's  Hefete  die  ihr  angetiiane  Schmach;  aber  sie 
umsste  gehorchen  und  schickte  ihm  durch  den  Niger-),  einen 
Freund  ihres  Mannes,  die  Soldaten  und  X  orräthe,  die  sie 
niiii^t  bracht  hatte.*)  Trauernd  kehrte  sie  heim  nach  Ivoni 
in  den  i'alast  des  Antonius,  obwohl  ihr  Bruder  ihr  rioth, 
das  Haus  ihres  Mannes  nicht  wieder  zu  betreten.  Man  hatte 
den  Caesar  so^ar  ini  Verdacht,  da.s>  er  df»n  Verlauf  d«^r  Reise 
seiner  vSchwestcr  vorausgesehen,  aber  absiclitlich  nicht  ge- 
hindert habe,  um  den  Antonius  ins  Unrecht  zu  setzen  und 
die  Stimmung  in  Rom  für  den  Entscheidungskampf  vorzu- 
bereiten.**) Bei  dem  Charakter  des  Caesar  ist  eine  derartige 
politische  Berechnui^  nicht  unglaublich,  und  wenn  diese  Relso 
2~i  Jahre  spater  erfolgt  wäre,  so  konnte  man  sie  sogar  in 
holiem  Grade  wahrscheinlich  nennen;  allein  im  Frühjahr  des 

I  Jahres  719/35,  nachdem  er  eben  wieder  den  Bund  mit  dem 
Antonius  erneuert  hatte  und  sich  mit  weit  aussehenden  Planen 
eines' Uljrrisch-pannonischen  Krieges  trug,  dachte  er  noch 
niclt  an  emen  Bruch  mit  seinem  Bundesgenossen,  und  es  wäre 
oar  unklug  gewesen,  so  früh  bereits  kunstlich  eine  Spannung 
herbdznfuhren.  Wenn  er  also  auch  gelegentlich  auf  die 
möglichen  üblen  Folgen  eines  solchen  Schrittes  hingewiesen 
hat,  dessen  Erfolg  bei  dem  Charakter  des  Antonius  sich  nicht 
berechnen  Hess,  so  scheint  der  Bruder  sich  doch  absichüich 
in  diesem  Verhaltniss  seiner  Schwester  zu  ihrem  Manne 
ri'  iitral  i^-chalten   /u   haben.     Octavia   folgte  ausschliesslich 

I  ihren  weiblichem  (refühh^   als  sie   (iiescn  gewagten  Schritt 

that,  um  den  Antonius  von  der  Cleopatra  )  zu  trennen  und 
zu  seiner  Pflicht  /uruckzuführen;  und  demselben  weiblichen 
Gefühle  folgte  die  hochherzige  Dulderin,  als  sie,  obwohl 
schnöde  zurückgewiesen,  dennoch  in  das  Haus  ihres  Mannes 
nurückkehrte,  um  von  jetzt  an  nur  der  Erziehung  ihrer  Kinder 
tmd  Stiefkinder  zu  leben. 

*}  Phrtaxch*  Anton.  53.  Out»  Dio  49,  33. 
**)  Plmureh.  Anton.  $3. 
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Cleopatra,  die  während  dieser  g-efährlichen  Krisis  Alles  that, 
um  den  Antonius  festzuhalten,  hatte  also  vollständig  gesiegt 
und  die  Bande  nur  um  so  fester  gezogen ,  die  den  Antonius 
fesselten/)  Um  so  weniger  mochte  Antonius  sich  jetzt  schcm 
aus  ihren  Armen  losreissen,  um  sich  in  den  Partherkrieg  zo 
stürzen.  Im  folgenden  Jahre  720/34  aber  waren  die  Rüstung-en 
und  Vorbereitimgen  so  weit  vollendet,  dass  er  schon  im  Frähi- 
jahr  den  Krieg  beginnen  konnte^),  zunächst  aber  nicht  gegen 
die  Parther,  sondern  gegen  den  Armenieikdnig  Artavasdes, 
dem  Antonius  eben  noch  die  schönsten  Versprechungen  hatte 
machen  lassen.  Antomus  stand  mit  seinem  Heere  bereits  im 
kleinarmenisch^  Nicopolis  und  liess  den  Artavasdea  dortbin 
entbieten  wie  zu  einer  Besprechung  für  den  Partherkrieg;  aber 
der  schlaue  Armenier  merkte  die  Schlinge,  die  man  ihm 
legte,  und  kam  nicht.  Noch  einmal  wurde  Dellius  mit  fried- 
lichen Versicherungen  an  den  armenischen  Hof  geschickt; 
aber  ganz  unerwartet  sclmell  folgte  ihm  auch  das  römische 
Heer  nach  Artaxata;  nun  mubbte  Artavasdes  wohl  oder  ülx  l 
im  rümischen  Lager  erscheinen.  Er  wurde  no(^h  als  Bundes- 
jjl'eno.sse  empfangen,  abf^r  Antonius  erpresste  doch  bereits  von 
ihm  den  Befehl,  ditj  l'estungeu  des  Landes  mit  ihren  llülfs- 
mitteln  den  Römern  auszuliefern.*)  Die  Armenier  sahen  deut- 
lich, dass  ihr  König  nicht  mehr  frei  war;  sie  weigerten  sich, 
den  vom  Feinde  erzwungenen  Befehlen  Folge  zu  leisten,  und 
wählten  seinen  ältesten  Sohn  Ajtaxes  zum  Konig  ^,  der  vom 
Antonius  natürlich  nicht  anerkannt  und  daher  gezwungen 
wurde,  sich  den  Parthem  anzuschliessen.  Nun  erst  liess  An> 
tonius  die  Iifaske  feilen,  die  ihm  weiter  Nichts  nützen  konnte.^ 
Er  Hess  dem  gefangenen  Konig  silberne  Ketten  anlegen*)  und 
mit  seiner  ganzen  Familie  nach  Aegypten  abführen,  son 
Eigenthum^  z.  B^  seine  Purpurmantel  wurden  als  Kriegsbeute 
betrachtet.^  Artaxes,  von  den  Parthem  nicht  nachdrücldsch 
unterstützt,  konnte  sich  gegen  die  romischen  Legionen  nicht 
halten  und  musste  Armenien  räumen,  das  von  den  Römern 
vollstaiulig  besetzt  und  von  nun  an  als  erobertes  Laml  bfdiandelt 
wurde.**)  Wahrscheinlich  commandirte  L.  Mimatius  Plancus^") 

*)  ("ass.  Dio  49,  3<>. 
**)  Cass.  Diu  49,  39. 
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einen  Theil  des  römisclieii  Heeres  und  \^f*ss  sich  für  einen 
der  leichten  Siege  zum  zweiton  Male  als  Imperator  be- 
grusseiL*)  Schonung  durften  die  Armenier  von  den  Soldaten 
des  Antonius  nicht  erwarten;  der  angebliche  Verrath  im  letzten 
F^itherkrlege,  der  offene  Widerstand  der  nationalen  Partei, 
welche  den  Artazes  vertheidigte»  enthoben  den  Antonius 
jeder  Rücksicht  auf  das  ungKickHche  Land.  Nicht  einmal  der 
ahberühmte  und  reiche  Tempel  der  Anfthita")  in  der  Land- 
schaft Adlisene  wurde  geschont,  sondern  die  goldene  Statue 
der  Grottin  zerschlagen  und  vertheilt  unter  die  plündernden 
Soldaten.**) 

Ein  Theil  des  römischen  Heeres  blieb  als  licsatzimßf  in 
dem  uiUerworfenea  Lande;  aber  der  grossere  Theil  kehrte 
heim,  mit  Beute  beladen,  und  feiert«*  in  Alexjindria  einen 
iriuiiiph,         ihn  sonst  nur  die  Stadt  Rom  zu  sehen  pfl*^*jnte. 

An  und  iiir  sich  ist  der  Triiiraphzug  durchaus  keine  spe- 
citisch  römische  Feier,  die  nur  in  Rom  gefeiert  werden 
konnte;  im  Gegentheüf  er  ist  so  alt  wie  der  Krieg  und  der 
Sieg  überhaupt.  Auch  Antiochus  „der  Grosse"  hat  /.  V>.  seinen 
Sieg  über  Aegypten  durch  einen  Triumph  in  Antiochi.i  ge- 
feiect  Die  Heimkehr  des  siegreichen  Heeres  in  die  Vater- 
stadt ist  stets  ma  hohes  Fest  gewesen,  und  wird  es  bleiben, 
80  lange  es  fühlende  Menschen  gibt.  Der  Soldat  bringt  sich 
sich  selbst  und  die  Trophäen  seiner  Siege» 

und  ans  den  Städten  wimmelnd  strömt 
Ein  jaudizand  Volk»  mit  liebend  emsiger 
Zudringlichkeit  des  Heeres  Fortmg  hindernd. 

Auch  Alexandria  konnte  also  seinen  Triumphzuj?  haben, 
so  gut  wie  jede  andere  Stadt;  ab»jr  ^Vntonius  durfte  ihn  dort 
nicht  feiern,  wenn  er  nicht  damit  sa^en  wollte,  dass  nicht 
mehr  Rom,  »udcrn  .Vegypten  von  nun  an  seine  Heimath  sein 
bulle.'  )  Auch  die  einfache  Erwägung  hielt  ihn  nirht  zurück, 
cUs-  es  wenig  ruhmlich  für  ihn  war,  als  Herrscher  von  Rom 
einen  kleinen  Vasallenstaat  zweiten  oder  dritten  Ranges 
treulos  entwaffnet  und  niedergeworfen  zu  haben.  Antonius 
feierte  seinen  Xriun^h  in  Alexandria  genau  so,  als  ob  er  in 

*)  S.  Botcheai,  Oeuvrca  2»  8$. 
**)  FHn.  s.  ti.  33»  8«-^3.  Stnbo  12  p.  532. 
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Rom  zum  Capitol  hatte  hinaufsteigen  wollen.  Vor  seinem 
Wagen  sah  man  in  goldenen  Ketten,  aber  ungebrochenen 
Küthes  den  Artavasdes  und  die  Smnigen,  die  man  weder 
durch  Drohungen  noch  durch  .Versprechungen  dahin  hatte 
bringen  können,  der  Cleopatra  zu  huldigen.*)  Artavasdes 
musste  noch  mehrere  Jahre  in  ägyptischer  Gefangenschaft 
schmachten,  die  er  ^ch  durch  litterarische  Thatigkeit  (s.  II. 
S.  15a  A.  14)  zu  veckürzen  bemühte,  bis  er  schliesslich  zur  Zeit 
des  actischen  Krieges  von  der  Cleopatra  ermordet  wurde.'-) 

All  den  Triuniiihzug  "j  schloss  sich  eine  festliche  Be- 
vvirthuniif  aller  l>ürgor  der  vStadt**)  und  eine  Haupt-  und 
Staatsactioii  im  Gyiunoüiuni  an.  Nahe  bei  dem  Mausohnini 
Alexander's  und  dem  Museum  laji-  etwas  mehr  landeinwärts 
das  brrühmtt'  (Tyninasium,  nicht  ein  (icbäude,  suiidern  ein 
Stadttheil,  Kiesige  Säulenhallen,  jede  reichlich  600  Fuss  lanj*", 
umfassten  einen  mächtigen,  den  Leibesübungen  und  Sj)azier- 
gängen  bestimmten  Platz,  der  mit  Prachtgebäuden  und  park- 
artig-en  Anlagen  geschmückt  war.")  Hier  versammelte  An- 
tonius die  schaulustige  Menge;  auf  einer  silbernen  Estrade 
waren  zwei  goldene  Thronsessel  errichtet  für  Antonius  und 
Cleopatra,  etwas  niedriger  waren  die  Sessel,  auf  welchen  die 
königlichen  Kinder  Platz  nahmen.***)  Hier  wurde  zunächst 
Qeopatra  als  Konigin  der  Könige  proclamirt  und  als  Herrscherin 
von  Aegypten,  Cypem,  Coelesyrien^*)  und  Afrika;  selbst 
einige  Theile  des  cilicischen  Berglandes  wurden  wahrschein- 
lich damals  mit  dem  ägyptischen  Reiche  vereinigt.  Die 
früheren  Schenkungen  wurden  also  bestätigft  und  erweitert 
Auch  Caesarion  wurde  als  Mitregent  seiner  Mutter  anerkannt 
und  nannte  sich  ebenfalls  von  nun  an  König"  der  Könige. 
Da  er  bereits  bald  nach  seiner  Geburt  zum  Mitregenten  pro- 
clamirt war,  so  lag-  eine  derarticfe  Rang-erhöhung  nahe:  aber 
Antonius  konnte  sich  sagen,  da-ss  stnn  C'ollege  ihm  dieselbi- 
niemals  verzeihen  werde,  weil  der  natürliche  Sohn***)  ein  ge- 
borener Feind  und  Nebenbuhler  des  adoptirten  sein  musste.") 

Es  war  eine  Restauration  des  alten  Reiches  der  Pharaonen, 

*>  Casi.  Dio  49,  40. 
**)  Chm.  Dio  49,  4t. 
PltiUrcb.  Aston.  54. 
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dessen  Grenzen  nur  nach  Süden  nicht  erreicht  wurden,  weil 
über  die  natürlichen  Grenzon  Aej^ptens,-'*)  Cleopatra  wurdo 
dadurch  zur  mächtigsten  Herrscherin  der  Welt,  die  höchstens 
noch  den  P.irthprkontjr  als  ihres  GIHchen  anzuerkennpn 
brauchte. lünen  iheil  dieser  Erwerbungen  besass  Cleopatra 
schon  seit  einigen  Jahren,  so  z.  B.  die  wichtigen  syrischen 
Provinzen,  die  ihr  Antonius  vor  Beginn  des  paithisch- 
medischen  Feldzuges  geschenkt  hatte.  Desshalb  machte  sie 
nicht  das  Jahr  720/34,  sondern  718/36  oder  vielmehr  den 
September  717/37  zum  Ansgangspui^t  ihrer  neuen  Aera.") 
Dass  Antonius  auch  seine  Kinder»  die  Cleopatra  ihm 
geboren  hatte,  nicht  vefgass,  braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt 
zu  werden.  Die  Zwillinge  Alexander  (Helios)*)  und  Qeopatra 
(Selene)^  und  ihr  jüngerer  Bruder  Ptolem&us  Philadelphus 
hatten  ebenfalls  im  J.  718/36  Theile  «»Arabiens«',  des  Ituiaer- 
landes,  Phonictens,  Palästina's,  Creta's  und  ausserdem  Cyrene 
und  dypem  erhalten^-);  diese  Schenkung  wurde  nun  bestätigt 
oder  neugeordnet  dadurch,  dass  den  Kindern  unter  ägyptischer 
Oberhoheit  drei  Königreiche  zugewiesen  wurden.  ' 

Alexander*^)  erhielt  nun  Armenien  und  die  Anwartschaft 
auf  Medien  und  Parthien;  Ptolemäus  l^l^uiicien,  Syrien  und 
Cilicien,  soweit  sie . ägyptisch  waren'),  aber  wohl  schwerlich 
Kleinasien  bis  an  den  Hellesix^nf*);  die  jüngere  Cleopatra 
endlich  das  benachbarte  Cyrene.') 

Nicolaus  von  Damascus,  der  Hofmeister  der  jugendlichen 
Grosskönige ,  dem  es  bei  setner  universellen  Schriftstellerei 
auf  den  Inhalt  am  Wenigsten  ankam,  führte  sie  in  die  Geheim- 
nisse der  Hofetiquette  ein  und  schrieb  bei  dieser  Gelegfenheit 
«n  eigenes  Werk  mift  nö^ftov,  das  dem  jungen  Alexander 
gewidmet  wurde.*)  Auch  für  die  Insignien  der  jugendlichen 
Herrscher  war  schon  gesengt  Alexander  erschien  in  modischer 
Tradit  mit  T^ra  und  aufrechtstehender  Kidaris,  Ptolemäus 
aber  im  macedonisdien  Königsraantel,  macedonischen  Halb- 


•)  Ilaterdi«  Amon.  36. 

c)  PItttarcb.  Adton.  54* 

d)  Gass.  Dio  49,  41. 
e>  Ctss.  Dio  49,  4T. 

f)  S.  Bürhcler  und  Asha.  h,  Kbein.  Museum  N.  F.  37  (1^2),  S.  294(1. 
Oardtbauscn,  Aogastus  und  aoino  Zeit.  l.  2Z 
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Stiefeln  und  einem  breitkrampigen  Hute  mit  Diadem'");  den 
ein^  umgaben  armenische,  den  anderen  macedonisclie  Tnu 
bauten;  in  diesem  Aufzuge  begrössten  beide  Knaben  ihre 
Mutter,  die  als  ,,neue  Isis'*  geschmückt,  mit  den  Attributen 
der  Göttin  die  Huldigung  entgegennahm.**)  Antonius  hatte 
sogar  die  Stirn,  einen  Bericht  über  diese  Vorgänge  an  den 
Senat  nach  Rom  einzusenden*),  mit  der  Zumuthung,  die 
Länderschenkung  zu  bestätigen;  aber  beide  Consuln  des  Jahres 
722/32,  obwohl  erklärte  Anhänger  des  Antonius,  wagten  doch 
nicht,  den  Brief  zu  verlesen,  obwohl  der  Caesar  ihnen  kein 
Hindemiss  in  den  Weg  legte  und  sie  sogar  dazu  auHörderte. 
Formell  hatte  der  römisdie  Senat  nicht  viel  gegen  diese  un- 
geheuerlichen Verfugrungen  des  Antonius  thun  können,  da  er 
sich  kurz  vor  Beginn  des  Partherkrieges  die  Hände  gebunden 
hatte,  indem  er  nicht  nur  den  früheren,  sondern  auch  den 
zukunftigen  Verfügungen  des  Antonius  Gesetzeskraft  ver- 
liehen hatte. Die  Verfogmigen  des  Antonius  hatten  also 
auch  ohne  G^ehmigung  des  Senates  Rechtskraft  und  traten 
factisch  in.  Ejraft.  141t  Recht  konnte  also  Augustus  sich 
rühmen»  nach  der  Schlacht  von  Actium  diese  den  Königen 
abgetretenen  Provinzen  wieder  mit  dem  römischen  Räche 
vereinigt  zu  haben. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  versorgte  Antoniu;-,  auch  seine 
älteste  Tochter-'),  indem  er  sie  an  einen  der  reichsten  seiner 
Unterthanen,  den  Pythodorus  aus  Tralles,  vermählte,  dessen 
köm  u'  liches  Vermögen  man  auf  mehr  als  2000  Talente  schätz  ie.=-*) 
Als  Kmd  war  die  Antonia  allerdinL''"^  mit  dem  Soluu?  des 
Lepldus  verlobt  gewesen  '^'),  und  noch  mi  Jahre  717/37  hatte 
Antonius  sich  mit  dem  Lepidus  in  Verbindung  gesetzt,  um 
die  längst  geplante  Verheirathung  zu  ordnen.  Allein  nun  • 
war  inzwischen  Lepidus  gestürzt  worden,  imd  Antonius  war 
nicht  Willens,  bloss  um  sein  Wort  zu  halten»  seine  Tochter 
einem  unbedeutenden  Privatmanne  zu  geben*  Obwohl  die 
römischen  Gesetze  es  verboten,  vermählte  er  sie  mit  einem 
reichen  Asiaten,  der  nicht  einmal  das  romische  Bfifgetrecht 
hatte.    Antonia  wurde  die  Stammutter'^)  eines  angesehenen 


*)  Cass.  iJu)  49,  41. 
Stnbo  14  p.  649. 
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aaiatischen  Fürstengeecfalechtes  durcli  ihre  Tochter  Pythodoris» 
VfMa»  den  bereits  erwähnten  Konig-  Polemo*)  heirathete, 
der  zum  Pontus  nun  nach  dem  armenischen  Kriege  im  Jahre 

721/33  auch  noch  Kleinarmenien  erhielt.'*) 

Im  folgenden  Jahre  7 -'1/33  hatte  Antuniuü  an  den  Ufern 
des  Araxes  eine  persönliche  Zusaninienkuiilt  mit  seinem  neuen 
Bundesg-enossen.  dem  Artavasdes  von  Medien*'),  als  ob  derKrie^^ 
geg-cn  die  Parther  sogleich  beginnen  sollte;  aber  Antonius 
hatte  derartige  Pläne*  bereits  aufgegeben,  er  begnügte  sich, 
ein  Corps  der  modischen  Reiter  einzutauschen  gegen  römische 
L^grionare,  die  er  dem  Mederkönig  zur  Verfugung  stellte; 
zogfleich  Hess  er  sich  die  im  letzten  Kriege  erbeuteten  Feld^ 
zeichen  des  Oppins  Statiamis  vom  Artavasdes  ausliefern  gegen 
Abtretung  von  einigen  streitigen  Grensdistricten  Aimeniens.*') 
AkoLander,  der  neuemannte  Grosskonig  des  Orients,  wurde 
ndt  lotape,  der  jugendlichen  Tochter  des  Medericönigs,  ver- 
lobt«)^ die  als  Grcisel  für  die  Treue  ihres  Vaters  von  jetzt  am 
Hofe  in  Ale&andria  erzogen  wurde.  ^ 

Veigebens  bemühen  wir  uns,  in  diesen  rasch  auf  einander 
folgenden  Verfugungen  des  Antonius  über  den  Orient  irgend 
einPrincip  oder  irgend  einen  Ansatz  zu  dauernden  Schöpfungen 
zu  entdecken.    Wie  der  .Sturm  den  Flugsand  der  Wüste  bald 
hier  bald  dort  authauft,  um  die  eben  entstandenen  liügel  das 
nächste  Med  wieder  zu  zerstr)ren.  so  hatte  Antonius  König- 
reiche entstehen  und  verschwinden  lassen,  ohne  dass  irgend 
ein  Grundgedanke,  ausser  den  rein  persönlichen  Motiven,  zu 
Taj^e  getreten  wäre.    Selbst  die  grosse  Länderschenkung  im 
Gymnasium  von  Aiexandria  erinnert  nicht  so  sehr  an  die  gross- 
artigen  Plane  Alexander's  des  Grossen, -an  den  allerdings  der 
Name  des  einen  df  r  iungen  Prinzen  erinnern  sollte,  als  an  die 
Theilungen  der  Diadochen.  Alexander  hatte  ein  festes  Ziel,  das 
er  auch  zunächst  erreichte;  er  wollte  mit  den  militärisch  über-* 
legeuen  Kiafiben  der  Griechen  und  Macedonier  den  verweich^ 
lichten  Orient  erobern,  um  dann  Europa  und  Asien  zu  einem 
Reiche  zu  verschmelzen,  das  nicht  das  erste,  sondern  das 

a)  Strahn  ir  p.  499:  I*  p.  555— SS6. 

b)  Gass.  Bio  49,  44. 

c)  Cnss.  Dio  49,  40.   riutAXch.  Anton.  53. 
dl  Ca»s.  Dio  49f  44> 
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einzige  der  ctvtlisirten  Welt  aein  sollte.  Wie  ganz  andm 
lag  die  Sache  beim  Antonius  1  Man  thut  ihm  wirklich  za  viel 
Ehre  an,  wenn  man  annimmt,  dass  eine  Theümig  des  Reichs 
in  eine  westliche,  lateiniscfae,  und  eine  ösüiche,  hellenische 

Hälfte  ihm  vorgeschwebt,  wie  sie  später  im  ost-  und  west- 
römischen Reiche  verwirklicht  wurde,  l^ine  solche  ITieiluTiLf 
konnte  nur  Bestand  haben,  wenn  che  neuen  Reiche  sich  als 
Freunde  oder  Feinde  ebenbürtiy  j^'^circnübertreten  konnt»'ii. 
Zur  Zeit  des  Antonius  war  der  Unterschied  auch  viel  zu  gross. 
Mit  den  f.eg-ionen  des  Westens  hatte  er  den  griechischea 
Orient  aUerding-s  nicht  erobert,  aber  doch  beherrscht.  Je  mehr 
seine  neue  Ordnung  im  Orient  sich  befestigte,  desto  mehr 
trennte  sich  Antonius  vom  Westen,  dem  er  seine  Macht  ver- 
dankte. Vielleicht  schon  in  der  nächsten  Generation  fehlte 
seinen  Schöpfungen  der  Schatz  des  römischen  Feldherm  und 
der  römischen  Legionen;  dann  stand  die  Königin  der  Könige, 
oder  deren  Kinder,  der  Macht  des  latefaiischen  Westens  ebenso 
schutzlos  gfegenüber,  wie  die  Reiche  der  Diadochen  der 
romischen  Republik*  Er  musste  also  den  Westen  unterwerfen 
und  unschädlich  machen,  so  lange  es  noch  in  seiner  Macht 
stand,  sonst  konnte  er  für  seine  Schöpfungen  nicht  auf 
Dauer  hoffen;  er  musste  femer  das  Partherreich  besiegen,  wie 
er  berdts  zuirersi^tlich  angekündigt  hatte  im  Gymnasium  von 
Alexandria,  sonst  trug  sein  Sohn  Alexander  seinen  Namen 
und  seinen  Titel  verg^ebens.  Oh  Antonius  aber  alle  diese  g-e- 
\valtig"en  Aufgaben  lösen  konnte,  war  sehr  zweifelhaft;  seine 
üriahrungen  im  letzten  Fartherkriege  sprachen  dagegen. 
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Die  feierliche  Belehnimg  der  Cleopatra  mit  Provinzen  des 
römischen  Rtichs  war  für  sie  nicht  nur  ein  ylilnzender 
Triumph,  sondern  ein  wichtiger  Erfolg;  denn  d  .durch  war 
eine  Scheidewand  tfezogen  zwischen  dem  Antonius  und  beiuen 
Landsleuten,  die  sich  nicht  mehr  beseitigen  Hess. 

Aber  wichtiger  als  die  Trilunphe  der  Königin  waren  der 
Cleopatra  die  Tri\imi>)ie  der  Frau;  sie  hatte  ihr  Ziel  erst  er- 
reiclxt,  wenn  sie  ihre  Nebenbuhlerin,  d.  h.  die  rechtmässige 
Gemahlin  des  Antonius,  definitiv  verdrängt  hatte;  und  jedes 
Mittel  war  ilir  recht,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Sie  that 
Alles,  um  den  Antonius  nicht  nur  festzuhalten,  sondern  inuner 
noch  fester  an  sich  zu  ketten.  Durch  Bestechung  bildete  sie 
sich  eine  Partei  unter  seinen  Freunden*),  die  dem  Antonius 
bestandig  zuflüstern  mnssten,  dass  sie  bis  zum  Wahnsinn  in 
ihn  verliebt  seL^  Ueber  die  erste  Jugend  war  sie  bereits 
«  binans  und  näherte  sich  schon  dem  Ende  der  Dreissiger,  als 
sie  zu  ihrem  Schrecken  bemerkte,  dass  der  schlanke  Wuchs 


*)  Fiatvch«  AntoB.  56. 
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des  Mädchens  allmählich  die  runden,  volleren  Formen  der 
Frau  angeuoniiiien  hatte.    Der  blosse  Gedanke  dar^tu  war 
einer  Frau,  die  noch  F.robcrungen  machen  oder  festhalt <'n 
wollte,  natürlich  unerträglich,  und  energisch,  wie  sie  war, 
unterwart"  sie  sich  einer  Fastenkur^,  inn  dadurch  nicht  nur 
den  früheren  Umfang  wieder  zu  erlangen,  sondern  auch  d^n 
leidenden,  interessanten  Zug  zu  bekommen,  der  sich  bei  einer 
solchen  Kur  einzustellen  pflegt.    Dass  sie  die  gewöhnlichen 
Künste  und  (reheinmisse  der  Toilette  in  ihrem  Interesse  zu 
verwerthcn  wusste,  braucht  bei  einer  Diadochenfurstin,  zumal 
in  Alexandria,  wohl  nicht  erst  bemerkt  zu  werden.  Ganz 
besonders  verstand  aber  die  kluge  fVau  den  Antonius  da- 
durch an  sich  zu  fesseln,  dass  sie  ruckhaltslos  einging  auf  seine 
Liebhabereien,  mochten  sie  noch  so  roh,  noch  so  plebejisch 
sein.  Schon  längst  hatte  Cleopatra  sich  über  alle  Rücksichten 
hinweg  gesetzt,  die  sie  als  Frau  oder  Konigin  zu  nehmen 
hatte,  schon  langst  hatte  der  alexandrinische  Hof  sich  daran 
gewohnt,  dass  die  Sitten  und  Manieren  des  Lagerlebens  sich 
immer  weiter  verbreiteten.    Wenn  Antonius  in  Alexandria 
lebte,  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  die  Kuiiigin  ihn  nicht 
nur  auf  den  l^xercierplatz  begleitete,  sondern  auch  Fisch-  und 
Jagdpartien  zu  seiner  Unterhaltung  veranstaltete  und  leitete.*) 
Cleopatra  wich  nicht  \  on  der  Seite  des  Antonius;  selbst  wenn 
er  in  nächtlichen  Streifereien  durch  die  Strassen  der  Haupt- 
stadt Abenteuer  suchte,  brgleitete  ihn  ein  Bürschchen  in  der 
Tracht  seines  Dieners;  das  war  die  Königin;  und  Herr  und 
Diener  kehrten  dann  nach  einer  solchen  Nacht  wohl  heim  in 
die  Konigsburg  mit  den  deutlichen  Spuren  der  Prügel,  die 
sie  sich  während  ihres  Incognito's  in  den  Kneipen  Alexandria's 
geholt  hatten.  Selbst  bei  den  langen  Trinkgelagen,  die  An- 
tonius so  sehr  liebte,  hielt  die  Konigin  aus  und  würfelte  und 
zechte  mit  ihm,  als  ob  sie  im  Lager  angewachsen  wäre.**) 
Ihre  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  erregten  Bewunderung^ 
und  wurden  schliesslich  wunderbaren  Kräften  zugeschrieben. 
Qeopatra  besass  einen  schon  geschnittenen  Amethyst,  der 
die  wunderbare  Eigenschaft  besitzen  sollte,  die  Wiricung  des 


*)  riuUrcb.  Anton.  29. 
'*)  Plutarcb.  Anton.  29. 
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Weines  au&uheben,  und  dafür  in  einem  rieriichen  Epigramm 
gepnesea  wird.*) 

Antomos  mnisste  sehen,  ohne  die  Kräfte  eines  wunder* 
thätigen  Ringes  fertig  m  werden;  er  antwortete  den  lauten 
oder  verschwiegenen  Vorwürfen,  die  ihn  in  dieser  Beziehimg 
trafen,  noch  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Actium  in  einer  eigenen 
Schrift  „über  seine  Trunkenheit"*),  die  wohl  sicher  auf  die 
Leser  in  Rom  berechnet  war.  Der  Hof  in  Alexamin.i  halte 
sich  zu  einem  Club  der  Unübertruffi'neii  organisirt,  in  den  nur 
diejenigen  aufgenommen  wurden,  die  den  höchsten  Ans[)t  üchen 
in  Bezug  auf  Eleganz  und  Raffinement  des  Lebensgenusses 
zu  entsprechen  versuchten.*)  Dadurch  wurden  Ueppigkeit  und 
Verschwendung  am  Hofe  der  Cleopatra  beinahe  in  eine  Art 
von  System  gebracht. 

Namentlich  die  üppigen  Villenstädte  an  der  Küste  nahe 
bei  Alexandria,  so  z.  B.  Kanopos  und  Taphosiris^),  wählten 
sich  Antonius  und  Qeopatra  zum  Schauplatz  ihrer  Orgien. 
Hocbgestellte  Consulare,  wie  z.  B.  Munatius  Plancus,  der  erste 
Mann  nächst  dem  Antonius^,  traten  bei  den  Festen  des 
Hofes  mit  einem  Schilfkranz  im  Haare  und  langem  Fischs* 
schweife  auf,  um  ein  Ballet  Glaukos  zu  tanzen^,  um  vielleicht 
beim  nächsten  Male  dann  wieder  als  Schiedsrichter  zu  fun* 
giren,  wie  z.  B.  bei  der  imsinnigen  Wette  zwischen  Antonius 
und  Qeopatra,  welche  die  letztere  durch  Auflösung  einer 
Perle*)  in  so  überraschender  Weise  gewann.  Mit  einem 
Worte:  das  Leben  am  Hofe  glich  einem  ununterbrochenen 
Camevalstreiben,  und  die  Alexandriner**)  hatten  ganz  Recht, 
wenn  sie  von  der  tragischen  und  komischen  ^laske  des  An- 
tonius redeten,  von  denen  er  bei  ihnen  nur  die  letztere  zeige. 

Seit  Qeopatra  als  Isis  verehrt  wurde,  wurden  auch  ihrem 

*)  AnthoL  Pakt.  DC  753  (ed.  D.  3  p«  153): 

yiylvfifiai'  ri%vr\f  S'  ^  li^og  uXXotqIti. 
'Jllo:  H) j-ioTTixtQrig  hnhv  xTmn"  iv  yaQ  dyotftfi)^ 

Dieses  Epigramm  lässt  »icli  wegeu  de»  Wortspiels  von  und  änB&vaxog  in 

eiaer  anderen  Spradie  kanm  wiedeigdien. 
**)  Plnlarck  Anton.  39. 


Digitizeti  vjoogle 


344 


IV.  6.  Rohe  vor  dem  Sturme. 


Gemahl,  dem  Antonius,  die  gottlichen  Ehren '-^  eines  Osiris 
oder  Dionysos  zu  Theil.  Schon  früher  hatte  Antonius  sich  in 
Athen  und  Ephesus  nach  dem  Vorbilde  Alexanders  d.  Grossen 
als  Dionysos  verehren  lassen.  Seit  der  Vertheilung  des 
Orients  glaubte  er,  auf  diesen  Namen  noch  grosseren  An- 
spruch zu  haben,  und  liess  es  zu,  dass  Cleopatra  ihm  nahe 
bei  ihrem  Isistempel  an  der  Stelle  des  Hafens,  die  noch  zu 
unserer  Zeit  durch  zwei  Obelisken  bezeichnet  war,  einen 
prachtigen  Tempel  erbaute.  Antonius  liebte  es,  sich  mit 
seinen  göttlichen  Attributen  der  Mengte  zu  zeigen,  bald  als 
Osiris  auf  goldenem  Wagen,  bald  wiederum  als  Dionysos  mit 
Kpheukranz  und  Thyrsosstab.")  Jjald  erschien  er  im  bunten, 
perlenbesetzten  orientalischen  Gewände  mit  goldenem  Scepter 
und  krummem  Parthersäbel '^),  bald  wiederum  leitete  er  in  der 
bür^^o'rlichen  Tracht  eines  griechischen  Gynmasiarcheii  die 
ITcbungen  der  alexandrinischen  Jugend^')  und  schlug*  die 
Cymbel,  wie  die  Musikanten  von  Kanopos*).  oder  folgte  ganz 
bescheiden  zu  Fuss  der  Sänfte  seiner  Herrin  mit  dem  Tross 
der  Eunuchen. 

Wie  Antonius  der  Cleopatra  römische  Provinzen  geschenkt 
hatte,  so  schenkte  er  ihr  auch  romische  Soldaten  die 
ihre  Leibwache  bildeten  und  ihren  Namen  auf  den  Schilden 
trugen"*),  was  in  Rom  einen  grossen  Unwillen  hervorrief  und 
vom  Caesar  in  seinen  Memoiren  ganz  besondere  ger^ 
wurde.*)  Auch  in  den  Briefen  %  welche  die  Triumvim  damals 
wechselten,  wurden  diese  Punkte  natürlich  mehrfach  besprochen. 
Immer  rücksichtsloser  und  klarer  wurde  mit  jedem  Briefe  der 
Ton  der  Schreibenden,  immer  deutlicher  traten  die  imversohn* 
liehen  Gegensatze  zu  Tage.  Ursprünglich  beschränkte  sich  der 
Briefwechsel  auf  die  l^rivatsachen;  aber  sehr  bald  nahm  der 
litterarische  Streit  viel  grössere  Dimensionen  an.  Antonius 
schrieb  seine  „Schmähljriefe"  gegen  (  aesar  nicht  mehr  für 
seinen  Schwa^^er,  sondern  für  das  yrosse  Publikum  in  Rom, 
dessen  btimmung  er  für  sich  zu  gewinnen  hoöte,  und  aus 

a)  Vcllci.  2,  Ö2. 

b)  Cm,  Dio  50,  27. 

c)  Ca«.  Dio  so*  a?. 

d)  Cass.  Dio  SO»  5. 

e)  WeidiMt,  bnp.  Caea«  Angtisti  acr.  rdiqniae  p.  sjo  No.  XVL 


Digitized  by  Googl 


Antoniw  scUdct  sieb  von  OcUnria. 


345 


diesen  Kreisen  musste  die  Antwort  auf  die  T'cinn>hlet6  des 
iVntonius  ertolgen.  Wahrscheinlich  auf  Vt  raiilassung,  si(  her 
aber  auf  Wunsch  des  Caesar,  beaiitwurtcicn  zwei  ch-r  ,iti- 
ge.sehensten  Generale  und  Schrittsteller  des  damaligen  Roms, 
Asinius  PoUio  und  Valerius  Messalla,  die  Briefe  des  An- 
tonius, und  auch  Caesar  wird  es  an  directer  Antwort  nicht 
liaben  fehlen  lassen. 

Schon  bei  ihrer  Rückkehr  von  Athen  hatte  der  Caesar 
seiner  schnöde  »irückgewiesenen  Schwester  den  Rath  ge* 
gehen,  ^ch  vom  Antonius  scheiden  zu  lassen,  allein  Octavia 
widerstand  diesem  Ansinnen;  sie  betrachtete  sich  auch  fernerhin 
noch  als  Gattin  des  Antonius;  sie  unterstützte  und  empfing 
seine  Freunde,  die  aus  irgend  einem  Grunde  nach  Rom 
kamen«),  um  wenigstens  den  Bruch  nicht  allzu  deutlich  her- 
vortretoi  za  lassen.  Das  hmderte  aber  den  Bruder  nicht,  dem 
Antonius  Vorwürfe  zu  machen  über  seine  Untreue  imd  über 
deu  üfFentlichen  Skandal,  zu  dem  er  durch  sein  Ix-ben  in 
Alexandria  Veranlassung  gab.  Antonius  war  um  eine  iVnt- 
wort  niclit  verlegen;  er  schrieb  in  seiner  cynischen  Weise**): 
„Quid  te  mutavit,  quod  regiuani  ineo?  uxor  mea  est.  Nunc 
coepi,  an  abhinc  annos  novem?''  und  rückte  seinem  Schwaiger 
die  zahlreichen  Sünden  vor,  die  derselbe  selbst  in  dieser 
Hinsicht  begangen  hatte.  Der  Brief  stammt  aus  dem  Jahre 
722/32;  wenn  er  die  Qeopatra  darin  seine  Frau^*)  nennt,  so 
muss  die  förmliche  Scheidung  von  der  Octavia  damals  also 
bereits  erfolgt  sein. 

Die  Verhältnisse  hatten  sich  ber^ts  so  sehr  verwickelt, 
dass  dne  formelle  Scheidnng  beiden  Parteien  als  die  einzig 
mögliche  LSsung  erscheinen  musste.  Die  Anhänger  der  Qeo« 
patra  frohlockten,  dass  sie  endli(;h  im  Sommer  722/52  ihr 
Ziel  erreicht  hatten,  und  ihr  Haupt,  P.  Canidius  Crassus,  Hess 
griechische  Mfmzen  (s.  o.  S,  341)  prägen,  um  die  Cleopatra  als 
rechtmässige  Gemahlin  des  Antonius  zu  feiern.  Nun  durfte 
Octavia  natürlich  nicht  länger  zögern;  sie  verliess  das  Haus 
des  Antonius  in  den  Carinen,  nahm  aber  nicht  nur  ihre  eigenen 
Kinder  uüt  sich,  sondern  auch  den  jüngsten  Sülm  der  Fulvia, 

*)  PluUrch.  Anton.  $4. 
Soeton.  Ang.  69. 
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den  luUus  Antonius  ■),  während  dei^scn  älterer  Jiriider  Antyllus 
am  Ilote  si'ines  Vaters  lebte  und  fortan  natürlich  nicht  mehr 
als  der  Vcrluljte  dr-r  Tiilia,  Caesar's  Tochter,  gelten  konnte.**) 
Bald  kamen  in  den  gereizten  Jiriefen  der  Schwäger,  was 
die  Octavia  besonders  schmerzte,  auch  die  Streitpunkte  der 
Triumvini  /.uv  Sprache  in  polemischen  Edicten  und  Erlassen, 
in  denen  Jeder  sich  zu  vertheidigen  bemüht  war  durch  An- 
schuldigung* seines  Gegners. 

Antonius  versuchte  sehr  geschickt  die  Stixnmimg  der 
Hauptstadt  zu  beeinflussen,  indem  er  von  der  Rückgabe 
der  ausserordentlichen  Gewalt  redete.  Schon  längst  hatte  er 
seinen  Schwerpunkt  nicht  mehr  in  Rom  gesudit  Als  Herr 
des  Orients  und  Gatte  der  Qeopatra  konnte  er  sich  bereit 
erklären,  seine  Gewalt  dem  Volke  zurückzugeben;  aber  für 
seinen  Gregner,  den  Caesar,  wäre  ein  entsprechender  Schritt 
politischer  Selbstmord  gewesen.  Antonius  stand  dieser  Frage 
anders  gegenüber.  Wenn  Volk  und  Senat  die  Rechte  /uriick- 
erhielten,  welche  die  liiuinvirn  ihnen  genommen  hatten,  so 
war  dadurch  nur  die  Stellung  des  Caesar  untergraben.  Da 
aber  Horn  im  Orient  durch  die  Schenkungen  des  Antonius 
seine  Provinzen  und  seinen  Eintiuss  zum  grossen  Theile  ver- 
loren hatte,  so  opferte  Antonius  eigentlich  Nichts;  er  blieb 
immer  noch  der  erste  Mann  im  Orient,  der  Mitregent  Aegyp- 
tens, dessen  Kinder  die  Nachbarländer  beherrschten;  es  war 
also  immerhin  ein  geschickter  Zug  des  Antonius,  der  durch 
ein  geringes  Opfer  die  politische  Vernichtung  seines  Gegners 
meinte  erreichen  zu  können. 

Femer  beschwerte  Antonius  sich  in  sehien  Briefen  darüber» 
dass  Lepidus  einseitig  vom  Caesar  abgesetzt  sei,  und  for* 
derte  für  sich  seinen  Antheil  an  der  Beute  des  sicUischen 
Krieges,  für  seine  Soldaten  eine  grossere  Berücksichtigung^ 
bei  der  Anweisung  von  Ländereien.***)  Die  Antwort  aus  Rom 
lautete  natürlich,  dass  den  Lepidus  nur  die  verdiente  Strafe 
getroffen  habe;  seine  Provinzen  und  Legionen  habe  der 
Caesar  nicht  mit  ^VnLuiiius  getheilt,  ebenso  wie  dieser  das 


♦)  Ht  rines  24,  155. 

**)        (icn  Brief  des  Antonios,  Sneton.  Aug,  63. 
PlutarcU.  Anton.  55. 
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eroberte  Armenien  für  sich  behalten  habe;  zut^leich  wart'  man 
ihm  seine  rreulosig-keit  gegnn  Artavasdes  vor,  seine  unnütze 
(jrausamkeit  g-egen  den  Sextus  Pompeius  und  die  unverant-  • 
wortüche  Landerschenkung  an  Cleopatra  und  ihre  Kinder.*) 

Der  Zwiespalt  zwischen  den  beiden  Machthabera  Hess  sich 
also  nicht  mehr  verheimlichen;  beide  suchten  gfanz  offen  in 
Reden  und  Edicten  an  die  Volksversanmilimg  die  öffentliche 
Meinmigr  für  sich  zu  gewinnen  und  g^en  den  Gegner  einzu- 
nehmen.^ Definitiv  jedoch  wurde  der  Bruch  erst  in  den  ersten 
Tagen  des  Jahres  722/32,  als  zwei  erklärte  Anhänger  des  An« 
tomusy  Cn.  Domitins  Ahenobarbus  und  C.  Sosius,  in  Rom  das 
Consolat  antraten.'')  D«*  Moment  war  Icritisch,  weil  entweder 
am  ersten  oder  am  letzten  Tage  ihres  Consulatjahres  (722/32) 
rechtlich  die  Vollmacht  der  beiden  Triumvim  ablief*^),  die 
keine  Anstalt  gemacht  hatten,  eine  weitere  Giltigkeitsdauer 
entweder  mit  dem  \"olke  oder  unter  einander  zu  vereinbaren. 

Das  iierkoimiien  verlangte,  dass  die  Consuln  sich  beim 
iVntritte  ihres  Amtes  über  die  Lage  des  Staates  und  die  zu- 
nächst nothwendigen  Maassregeln  aussprachen,  und  Sosius 
benutzte  diese  Gelegenheit,  um  seinen  Gönner,  den  Antonius» 
dem  er  sein  Amt  verdankte,  zu  verherrlichen  und  den  Caesar 
anzuklagen.  **)  Seine  Rede  war  eine  feierliche,  wohlüberlegte 
Kriegseridärui^  von  Seiten  des  Antonius,  der  sich  bereit  er- 
klärte, seine  Ausnahmsgewalt  nach  Ablauf  des  Triumvirates 
dem  Volice  zorückzugeben*),  unter  der  doppelten  Voraussetzung» 
dass  auch  sein  College,  der  Caesar,  einen  entsprechenden 
Schritt  zu  thun  bereit  sei,  und  dass  der  Senat  die  Verfügung 
des  Antonius  über  den  römischen  Orient  bestätige  oder  doch 
anerkenne. 

B^de  Theile  des  Vorschlags  gehörten  also  untrennbar 
zusammen  nach  der  Auffassung  des  Antonius;  Sosius  aber 
beschränkte  sich  eigenmächtig  auf  den  ersten  Theil  seines 
Auftrags;  die  letzte  Zimiuthung,  die  Schenkungen  des  Antonius 
zu  bestätigen,  war  su  i>tark,  dass  er  bei  dem  allgemeinen  Un- 

ft)  Gan.  Dk»  50,  l. 

b)  nmaiclu  Autnn.  $5.  Gm«.  Dio  $0»  a  z*  J«  721/33. 
e)  Gms.  Bio  $0,     t,  o.  S.  314  A.  8  and  S.  240  A.  13. 

CaM.  Bio  50,  2. 
e)  CiM.  Bio  so*  7. 
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willeil  in  Rom  nicht  w.ij^rtr',  den  ganzen  Bericht  des  Antonius 
zu  verlesen-^),  d.i^ci^en  ülientlich  im  Senate  die  Boschuldigung-en 
des  Antonius  ^c^r-n  den  Caesar  zur  Sj^rache  bracht('*='-) ,  um 
dann  schliesslich  durch  Ueberrumpelung  einen  cntsch(Mdenden, 
dem  Antonius  günstigen  Senatsbeschluss  durchzusetzen.  So- 
weit kam  es  nun  allerdings  nicht ,  da  M.  Nonius  Baibus,  ein 
Yolkstribun  von  der  Partei  des  Caesar,  sein  Veto  einlegte. '*^^) 
Es  war  klar,  dass  die  Gegenpartei  den  hingeworfenen  Hand- 
schuh aufheben  oder  für  immer  verrichten  musste. 

Caesar,  der  den  Charakter  des  Antonius  und  des  Sosios 
kannte,  hatte  die  Sachen  absichtlich  so  weit  kommen  lassen; 
er  wünschte»  dass  Sosius  die  Plane  und  Anschauungen  seiner 
Partei  einmal  ganz  offen  auseinandersetzen  könne^  und  wollte 
dem  Redner  Grelegenhett  geben»  sich  ungenirt  frei  aus> 
zusprechen.  Dessalb  war  er  in  der  feierlichen  Senatssitzong 
am  I.  Januar  nicht  im  Senat  imd  nicht  einmal  in  Rom.***) 
Er  sah  ganz  richtig  voraus,  dass  Sosius,  wenn  er  im  Senate 
keinen  ebenbürtigen  Gegner  fände,  sich  im  Vertrauen  auf 
den  äugen ijlicklichen  Krfolg  viel  leichter  eine  Blosse  geben 
werde,  während  Caesar  auf  einer  nahe  gelepfenen  Villa,  wohin 
ihm  die  Ereig-nisse  g-emeldet  wurden,  jede  Antwort  und  Gegen- 
maassregcl  viel  besser  überlegen  konnte  und  die  Gefahr  der 
Uebereilung  verminderte;  die  Art  des  Vorgehens  beider 
Rivalen  in  diesem  kritischen  Momente  ist  also  in  hohem  Grade 
bezeichnend  für  diese  beiden  gnindUch  verBchiedenen  Cha^ 
raktere. 

Bald  darauf  kehrte  Caesar  nach  Rom  zurück  und  berief 
sofort  eine  Versammlung  des  Senates.  Umgeben  von  einer 
Schaar  unbedingt  zuverlässiger  Soldaten  und  Anhänger,  die 
für  alle  Fälle  heimlich  Waffen  bei  sich  führten,  erschien  er 
in  der  Versammlung;  er  nahm  seinen  Platz  ein  mitten 
zwischen  beiden  Consuln  und  vertheidigte  sich  in  ausfuhrlicher 
Rede  gegen  die  Anschuldigungen  des  Sosius.  Nach  dem, 
was  vorgefallen  war,  brauchte  er  weitere  Rücksichten  nicht 
mehr  zu  nehmen  und  brachte  daher  zum  ersten  Male  Alles 


*)  Cms.  Dio  49,  41, 

**)  Plutarch.  Anton.  55. 
***)  Qus.  Dio  50,  2. 
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schonungslos  zur  Sprache»  was  Antoniiis  in  den  letzten  Jahren 
gegen  ihn  selbst,  seine  FamiUe  und  den  Staat  gesündigt 
hatte.  Niemand,  auch  Sosins  nicht,  wagte  zu  antworten,  und 
der  Caesar  versprach,  die  urkundlichen  Beweise  ffSac  diese  An- 
schuldigungen in  der  nächsten  Sitzung  dem  Senate  vorlegen 
zu  wollen.  Aber  die  beiden  Consuln  tmd  die  anderen  An- 
hänger des  Antonius  warteten  diese  Sitzung  nicht  mehr  ab, 
sondern  verliessen  heimlich  die  Stadt,  wo  eine  freie  Herathung 
im  Senate  jetzt  nicht  mehr  möglich  war,  imd  Hohen  in's  Lager 
des  Antonius.*') 

Dieser  l  iig  war  der  i  8.  I^rumaire  d«;s  u  ordenden  Kaiser- 
rf'iches,  nur  dass  der  Caesar  die  Kata^^tro])}!«-  nicht  so  brutal 
herbeiführte,  wie  später  Napoleon  der  Krste  oder  Oliver 
CromweU  bei  der  Verjagung  des  laniren  Parlamentes;  er 
wusste  es  so  einzurichten,  dass  die  Drohung,  Gewalt  anzu- 
wenden, gfenügte,  ihm  freie  Bahn  zu  schaffen,  während  die 
Grenadiere  Napoleon's  mit  gefälltem  Bajonett  den  Sitzungs- 
saal räumen  mnssten.  Caesar  erreichte  dasselbe,  wie  Napo- 
leon, oder  mehr  als  das;  er  säuberte  die  Versammlung  von 
feindüdien  Elementen  und  behielt  einen  Senat  zu  seiner  Ver* 
fugung,  der  ihm  seine  Hälfe  gegen  den  Antonius  nicht  mehr 
versagte. 

Die  wichtigste  Urkunde  aber,  welche  sich  gegen  Antonius 
verwenden  Hess,  spielte  dem  Caesar  bald  darauf  ein  günstiger 
Zufall  in  die  Hände.    L.  Munatius  Plauens,  der  vornehmste 

und  einflussreichbte  unter  den  Freunden  des  Antonius,  der 
zeitweise  sogar  das  Siegel  desselben  führen  durfte,  hatte  sie  h 
durch  seine  Erpressimgen  in  Asien,  die  alles  Maass  über- 
stiegen, die  Ungnade  seines  sonst  so  nachsichtigen  Herrn  zu- 
g-ezüg-en*)  und  desshalb  den  I^ntschluss  crefa«;st,  zum  Caesar 
überzugehen;  er  tuhrte  den  Plan  glücklich  aus  mit  seinem 
Neffen  M.  Xitius^^),  den  Antonius  noch  kurz  vorher  dadurch 
besonders  angezeichnet  hatte,  dass  er  ihm  die  Führung  des 
Krieges  g^en  Sextus  Pompeius  anvertraut  und  auch  damals 
wieder  zum  Ffihrer  der  Flotte  im  Norden  des  Archipelagus 
gemacht  hatte.  Der  Eifer,  den  die  Ueberlaufer  in  Rom  gegen 
ihren  früheren  Herrn  entwickelten,  ekelte  selbst  die  Caesa- 


*)  VdleL  2,  Sj  $  ftber  «ciiie  Voisoacfaldita  t.  o.  9.  io8 — 109. 
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rianer  an»  und  einer  derselben,  Copomus,  erwiderte  dem  Mii> 
natius  Flancus  sehr  fein  nach  seinen  gehässigen  Reden  Im 
Senate  gegen  seinen  früheren  Herrn»  Antonius  mfisse  wifk- 
lich  viele  Schandthaten  begangen  haben,  grade  an  dem 
letzten  Tage,  da  ihn  Plancus  verlassen. 

Caesar  mochte  den  Verräther  im  Inneren  noch  so  sehr 
verachten,  er  war  dennoch  gezwungen,  ihn  treundUch  aut- 
zunehmen, M.  Tili  US  und  ATunatius  Plancus'^)  waren  als  persön- 
liche Freunde  des  Antonius  wie  kaum  Andere  einiifeweiht  in 
die  Pläne  und  (icheinmisse  ihres  früheren  Herrn;  sie  hatten 
sein  Testament,  das  Antonius  bei  den  vcstalischcn  Junpf- 
trauen  hinterlegt  hatte,  als  Zeugen  unterschrieben  und  be- 
siegelt. Was  sie  dem  Caesar  von  dem  Inhalt  dieser  Urkmide 
mittheilten,  reizte  dessen  Neugierde  so  sehr,  dass  er  von  den 
Vestalinnen  die  Ausliefening  forderte,  die  natürlich  verweigert 
wurde;  nur  der  Gewalt  erklarten  sie  weichen  ^  wollen. 
Caesar  erschien  also  selbst  und  nahm  das  Testament.^  Sowie 
der  Dictator  Caesar  vor  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  sein 
eigenes  Testament  veröffentlicht  hatte*) ,  so  verlas  sein  Sohn 
im  Senate  und  nachher  in  der  Volksversammlung  das  Testa- 
ment seines  Feindes,  um  die  öffentliche  Meinung  für  sich  zu 
gewinnen.*^)  Caesarion  war  darin  ausdrücklich  als  Caesar^s 
Sohn  anerkannt  und  die  Kinder  der  Qeopatra  mit  kolossalen 
Summen  bedacht.^)  Namentlich  zürnten  die  Römer  dem  An- 
tonius, weil  er  bestimmte,  dass  selbst,  wenn  er  in  Rom  sterbe, 
seine  Leiche  der  Cleopatra  nach  Alexandria  geschickt  werden 
solle '^^);  di  K  h  auch  diese  Bestimmung  konnte  nach  dem  Triumphe 
in  Alexaudria  und  der  Scene  im  Gymnasuiiu  kaum  noch  auf- 
fallen, Kii;«'ntHrh  stand  wohl  das  Resultat  der  unerhörten 
Gewaltthat  Caesar's  nicht  im  Verhältniss  zu  dem,  was  man 
erwartet  hatte,  und  zu  der  aU^eraeinen  Missbilligung,  welche 
sich  der  Caesar  dadurch  zugezogen  hatte**),  und  Calvisius 
Sabinus'^),  der  diese  Uebetgriffe  des  Caesar  in  der  Volks- 
versanmilung  zu  rechtfertigen  versuchte»  musste  seine  Zuflucht 
zu  einer  Menge  von  Klatschgeschichten  nehmen,  namentlich 

a)  Suelon.  Caesar  83. 

b)  C.1SS.  Diu  50,  3. 

c)  Plutarch.  Anton.  58.   Cass.  Dio  50,  3. 

d)  Pldtorch.  Anlon.  53.  Cwt.  Dio  50,  3.  * 
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Über  die  Verliebtheit  des  Antonius,  die  entweder  unbewiesen 
oder  för  die  Strritfrage  selbst  doch  ohne  Belang  waren. 

Das  Publikum  in  Rom  war  allerdinj^s  bereit,  Alles  zu 
j^lauben,  was  g'egen  die  Cleopatra  vorgebracht  wurde,  und 
schon  aus  diesem  (Trundc  suchton  alle  aufrichtigen  Freunde 
des  Antonius  ihren  J-ührer  miiideütens  zu  einer  vorläiifig*en 
Ironnuiig^  zu  bestimmen.  Seine  Anhäng"er  in  Rom  schickten 
desshalb  heimlich  einen  Vertrauensmann-'),  den  Geniinius,  an 
"ien  Hof  dos  Antonius.  Aber  der  Empfang  des  Gesandten 
war  noch  schlimmer,  als  man  befürchtet  hatte;  eine  Privat- 
audienz  war  nicht  zu  erlangen;  Geminlus  erhielt  allerdings 
eine  Einladung  zu  Tische  und  musste  öffentlich,  in  Gegenwart 
der  Cleopatra»  sich  seines  Auftrags  entledigen.  Qeopatra 
behielt  naturlich  die  Obexhand,  und  die  Gesandtschaft  musste 
froh  sein»  unbelastigt  nach  Rjom  heimkehren  zu  können. 

Diese  leichtfertige  Behandliing  einer  wichtigen  Angelegen- 
heit z^gte,  dass  Antonius  in  dieser  Hinsicht  unverbesserlich  war, 
und  liess  für  den  bevorstehenden  Kri^  Schlimmes  befurchten. 
Es  gab  an  seinem  Hofe  eine  Reihe  vornehmer  Römer,  deren 
politischer  Scharfblick  am  Allerwenigsten  durch  Liebe  und 
personliche  Anhänglichkeit  zu  ihrem  Führer  getrübt  war. 
Eine  läng-ere  Periode  der  Biirg-erkrieg-e,  die  für  die  eigen- 
nützigen Absichten  der  Eührcr  geführt  werden,  erzeugt  auch 
meistens  in  weiteren  Kreisen  Qiarakterc,  die  dem  g^ci^ebi^nen 
Beispiele  fol;^'-en  und  ohne  Scham  und  Treue  ihre  ei^^ene 
Politik  treiben,  die  heute  mit  diesem,  morgen  mit  jenem 
Winde  segeln ,  die  man  als  Ueberläufer  von  Profession  be- 
zeichnen könnte.  Unter  den  Ereigelassenen  gehörte  Menodor 
zu  dieser  Klasse;  imter  den  vornehmen  Römern  Q.  Dellius^'') 
und  M.  lunius  Silanus*);  die  Kämpfe  kurz  vor  der  Schiacht 
von  Actium  machten  sie  noch  auf  Seiten  des  Antonius  mit, 
aber  plötzlich  waren  sie  verschwunden,  um  im  Lager  des 
Caesar  wieder  aufzutauchen.  Es  ist  bezeichnend  für  die  Lage, 
dass  diese  Wetterhahne  der  Bürgerkriege  rechtzeitig  den 
konunenden  Sturm  bemerkten*  Q.  Dellius  war  vom  Dolabella 
zum  Cassius,  vom  Cassius  zum  Antonius  übergegangen,  und 
ging  nun  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Actium  zum  Caesar 


•)  Plutarch.  Anton.  59. 
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Über«);  sein  letzter  Parteiwechsel  fiel  also  zusammen  mit  dem 
Ende  der  Bürgferkrieg^e. 

Kaum  minder  bewegt  war  die  Vergangenheit  des  M.  TutiiiLS 
.Sil  an  US  als  junger  Mann  hatte  er  dem  Diclator  Caesar, 
dann  dem  Lepidus  in  (TalheTi  gedient  (s.  o.  S.  io8).  Im  Kriege 
von  Mutina  erhielt  er  \venii,'-stens  olüciell  den  Auftrag,  zum 
j  leere  des  Senates  7Ai  stossen,  zog  es  aber  vor,  sich  mit  dem 
Antonius  zu  verbinden;  er  wurde  vom  J.epidus  desavonirt  und 
floh  nicht  viel  später  zum  Sex.  Pompeius,  dem  t^r  treu  blieb, 
bis  der  J?riede  ihm  die  Rückkehr  nach  Rom  erlaubte.*»)  Später 
schloss  er  sich  wieder  dem  Antonius  an,  der  ihm  eine  uns 
imbekannte  Provinz  anvertraute,  wo  er  Münzen  schlagen  liess, 
auf  denen  er  sich  als  quaestor  pro  consule  bezeichnete« 

Wenn  solche  Männer,  wie  Munatius  Plancus,  Titlus 
Dellius  und  Silanus,  kurz  vor  der  Entscheidung  einen  Schritt 
wagten,  den  sie  bei  einem  Siege  des  Antonius  mit  dem  Leben 
hätten  büssen  müssen,  so  folgt  daraus  keineswegs,  dass  die 
Sache  des  Caesar  die  bessere  war,  wohl  aber,  dass  seine 
Aussichten  bei  der  definitiven  Entscheidung  günstiger  waren, 
als  die  des  Antonius. 


*)  Vdld.  2,  84.  Plntarch.  Aston.  59. 
•*)  VeUdm  3,  77. 
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"Die  KntschrMdung'  über  das  vSchicksal   der   alten  Welt 
statu!  unmittelbar  bevor,  das   iiililt(!  man  aller  Orten,  aber 
.  nirgends  war  die  allj^emeine  Aufrej^ung'  L^^rösser  als  in  Ttalifii; 
und  wirklii  h  hatte  kein  anderes  l^md  so  viel  zu  verlieren. 

In  Ktrurien,  dem  klassischen  Lande  der  Zeichen  und 
Wunder,  wollte  man  einen  riesigen  Drachen,  85  I'^uss  lang, 
mit  zwei  Köpfen  gesehen  haben,  der  grosse  Verheerungen 
anrichtete,  dann  aber  unter  Donner  und  Blitz  verschwand.*) 
Wie  die  Römer  das  erste  Triumvirat  des  Dictators  Caesar 
als  ein  dreiköpfiges  Ungethüm  verspottet  hatten*),  so  dachten 
sie  «ich  auch  die  Zweiherrschaft  seines  Sohnes  und  des  An- 
tonius als  ein  zweiköpfiges  Ungeheuer,  das  nächstens  vernichtet 
werden  sollte.  Selbst  die  Knaben  der  Hauptstadt  spielten 
nicht  mehr  ,3^tiber  und  Soldat*',  sondern  „Caesarianer  und 
Antonianer*',  die  sich  emsthafte  Schlachten  lieferten  von  mehr- 
tägiger Dauer;  uxvl  es  wurde  als  ein  bedenkliches  Vorzeichen 
angesehen,  dass  die  letzteren  imterlagen.  Auch  erzählte  man 
sich  mit  Entsetzen,  dass  die  marmorne  Statue  des  Antonius 
anf  dem  Albaner  Berge  Blut  geschwitzt  habe. 

Wie  die  Sturmvögel  vor  dem  Sturme,  so  kamen  und 
gingen  die  Gesandten  und  Spione-)  von  einem  teiiuUichen  l.a^-er 
in  das  andere  mit  ihren  Forderungen  und  G<-gentor(lerungen, 
mit  ihren  offenen  Botschaften  und  geheimen  Aufträgen. 

Appian.  b.  c*  2,  9. 
**)  Cui.  Dio  50,  8. 
Oardtb««t«a,  A— wrtiw  «od  Mio*  Ztit.  I.  33 
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In  allen  Theilen  des  römischen  Reiches  und  seiner  Va^ 
sallenstaaten  wurde  eifrigst  gerüstet.^  Caesar's  Reich  er- 
streckte sich  von  der  iUyrischen  Küste  bis  an  das  Gestade  der 
iberischen  Halbinsel  und  von  Nordihmkreich  bis  zu  den 
westlichen  Provinzen  Afrikas;  nur  Cyrenaica  gehorchte  dem 
Antonius,  der  die  östliche  Hälfte  des  Reiches  beherrschte, 
von  Armenien  und  dem  Ufer  des  Euphrat  bis  zu  dem  süd- 
lichen Theile  niyriens.*)  Ausserdem  hatte  Antonius  die  Con- 
tingente  der  kleinasiatischen,  syrischen  und  thrakischen  Va» 
saÜenlursten  aufgfeboten**)  und  sogfar  ein  Hillscorps  aus 
Medien.  Die  eigentliche  Entscheidung  war  jedoch  nur  von 
seinen  römischen  I  j'gicjncn  zu  «Twarten.  Um  den  Stddatcn  in 
schmeicheln,  die  wn-der  elnnidl  Herren  der  Situatiun  waren, 
Hess  Antonius  wiilucnd  der  Rüstungen  722/32  —  723/31  eigeui 
Münzen  ihnen  zu  Ehren  prägen  (s.  o.  S.  353),  auf  denen 
30  T-egionen  i^enannt  werden"*)  ausser  den  Cohorten  der  Prä- 
torianer  und  der  cohors  speculatorum.  Die  höchsten  Ziffern 
von  24 — 30  sind  jedoch  sehr  selten;  diese  Legionen  wurden 
wahrscheinlich  erst  kurz  vor  der  Schlacht  von  Actium  ge- 
stiftet.**») 

Wie  der  Feldherr,  so  hatte  au(  h  das  römische  Heer  sich 
in  Aegypten  in  einer  so  bedenklichen  Welse  hellenisirt,  dass 
man  daraus  abnehmen  kann,  was  bei  dauernder  Trennung  der 
östlichen  ^und  westlichen  Reichshalfte  aus  den  Legionen  des 
Ostens  geworden  wäre.  Sehr  bezeichnend,  um  auf  einen  con- 
creten  Fall  hinzuweisen,  ist  hierfür  die  Weihinschrift")  eines 
romischen  Commandanten,  C.  luUus  Papeios,  im  Tempel  der 
Isis  auf  der  Insel  Fhilae  vom  28.  Marz  722/32.  Zunächst 
föUt  schon  die  griechische  Sprache  der  Inschrift  atif  ,  ebenso 
wie  die  Verehrung  der  äg\  i)tischen  Göttin  Isis.  Die  bunt 
zusammengesetzte  Reisegesellschaft,  welche  den  Nil  lünauf 
bis  nai  h  l'hilae  gefahren  ist,  besteht  aus  \ ornehmen  Griechen, 
wie  Symmachiis,  Kumencs,  ^VpuUunius,  Ajjion  u.  s.  w.,  den 
Freunden  des  Cunnnandanten  und  römischen  Centurioiif^n.  die 
wiederum  nur  theilweise  rümusche  Namen  tragen,  wie  Rufus, 


*)  Casi.  Dio  50»  6. 

**)  Plotarch.  Anton.  61. 

Monnm.  Ancyr.  ed.  M.*  p.  75. 
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Niger,  Valerius»  Labeo,  Terantius;  Andere  dagegen  heissen 
Demetrius»  Nicanor,  Baronas.  Gaius  luHiis  Papeios,  der,  wie 
der  Name  sag-t,  sein  römisches  liiirt^i-errecht  wahrscheinlich 
er^t  durch  den  Dictator  Caesar  erhdlu  u,  hatte  sogar  seinem 
jüngeren  Sohne,  für  den  er  zur  Isis  betete,  den  unröniischen 
Namen  Gaion  gegeben.  ]>t'r  tumniandant  wollte,  wip-  es 
scht'int.  niclit  scheidfii  aus  Aeg}'pten,  ohiu.'  dio  berühmte  lasci 
Phiiae  g-f^sehen  zu  habon;  der  Abmarsch  nach  Asien,  wo  sich 
die  Ij  gioiien  des  Aiuoiiius  concentrirten,  ma^  damals  un- 
mittelbar bevorgestanden  haben. 

Antonius  hatte  Aegypten  bereits  verlassen;  er  war  grade 
in  dem  eben  unterworfenen  Armenien«  als  er  Nachricht  er- 
hielt von  der  Krisis  in  Rom*)  und  mm  sofort  dem  Canidius 
Befehl  gah,  das  Heer  von  i6  Legionen  an  die  Küste  zu  fuhren. 
Antonius  und  Cleopatra  gingen  nach  Ephesus,  wo  sich  ihre 
Flotte  versammeln  sollte,  die  auf  800  Segel  geschätzt  wurde. 
Beim  Bau  der  Flotte  hatte  man  entschieden  die  Absicht,  die 
Erfahrungen  des  letzten  Seekriegs  auszunutzen.  Sempronius 
Atratinus  und  seine  Genossen  hatten  dem  Antonius  berichtet, 
dass  Agrippa  bei  Mylae  und  Naulochus  gesiegt  habe  durch 
seine  mächtigen,  tmangreifbaren  Schiffe;  daher  Hess  Antonius 
Schiffscolosse  bauen,  wahrend  Agnppa  wohl  wusste,  dass 
diese  Ungethüme  nm-  ein  Nothbehelf  waren,  weil  der  Vor- 
sprung, den  die  jjompeianischc  Motte  einmal  hatte,  sich  in 
kurzer  Zeit  doch  nicht  ausgleichen  Hess.  Agrippa  hatte  viel- 
lUfchr  die  Zwischenzeit  l)euutzt,  um  seine  A!annseh<itt  einzu- 
üben, und  hatte  dementsprechend  leichte,  bewegUche  Schiffe 
bauen  lassen.') 

An  der  Westküste  Kleinasiens  wurde  mit  unerhörtem 
Eifer  gerüstet  imd  gebaut,  was  für  die  Flotte  nothwendig  war. 
Turullius,  einer  der  wenigen  Caesarmörder,  die  in  die  Dienste 
des  Antonius  getreten  waren,  leitete  auf  der  Insel  Cos  den 
Bau  der  Schiffe  und  schonte  nicht  einmal  die  Bäume  im  hei* 
Ilgen  Haine  des  Aesculap»  die  er  niederschlagen  liess,  bloss 
um  Schilfeholz  zu  erhalten.^ 

Einen  anderen  Theil  der  Flotte  des  Antonius  in  den  Ge- 
wässern von  Lesbos  scheint  bis  zu  seinem  Uebertritt  M.  Titius*") 

*)  PlaCtfvb.  Autos.  S^* 
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commandirt  zu  haben,  während  das  Greschwader,  das  weiter 
südlich  ankerte,  unter  dem  Befehl  des  Domitius  Ahanobarfous 

gestanden  zu  haben  scheint,  der,  wahrscheiiüich  ängstlich  durch 
den  Uebergan^  des  l  itiiis,  nun  allenthalben  Verräther  witterte 
und  den  Mcnodorus  nus  iralles  hinrichten  liess,  bloss  weil 
man  ihn  verdät  htij^t  hatte,  einen  i  heil  der  Jblotte  dem  Caesar 
in  die  Hände  .sj)i«  Ich  zu  wollen.^ 

Domitius  Ahenobarljiis^'*)  und  mit  ihm  die  meisten  vor- 
nehmen }<(">inor  in  der  Uni^^'^cbung  des  Antonius  sahen  mit 
bangen  Sorgen  in  die  Zukunft;  sie  nahmen  besonders  Anstoss 
an  der  Anwesenheit  der  Cleopatra,  die  der  Sache  des  iVn- 
tonius  weit  mehr  schadete  als  nützte.  Ihren  ernsten  Vor- 
stellungen glückte  es  wirklich,  dem  Antonius  den  Befehl  ab- 
zuringen, der  die  Königin  heimschickte  nach  Aegypten,  um 
dort  den  Ausgang  des  Kri^es  abzuwarten«  Allein  Qeo- 
patra,  die  nur  beim  personlichen  Zusammenleben  mit  Antonius 
ihrer  Herrschaft  sicher  zu  sein  glaubte,  iiatte  sich  ebenfalls 
unter  den  Freunden  des  Antonius  durch  r^che  Geschenke  eine 
Partei  gebildet,  zu  deren  Sprecher  sich  damals  Canidius 
machte;  er  wies  hin  auf  die  20,000  Talente,  welche  Cleopatra 
für  diesen  Krieg  beigesteuert  hatte,  auf  ihre  ägyptischen 
Komflotten,  welche  eine  geordnete  Verpflegung  des  grossen 
l^Ieeres  ermöglichten,  und  auf  den  üblen  Kindruck,  den  eine 
Verbaiitiuug  ihrer  Königin  bei  den  ctgyptischen  Seeleuten 
hervorrufen  werde*);  die  entscheidende  Hauptsache  aber  war 
der  Wunsch  des  Antonius  selbst;  wtr  üb(;rredet  zu  sein 
wünscht,  wird  leicht  überredet.  Antonius  nahm  den  Refehl 
zurück  und  erlaubte  der  Cleopatra,  ihn  /unäciist  nach  Sanius 
/u  boirleiten;  nach  dieser  glücklichen  Insel  wollten  sie  sich 
zurückziehen,  um  durch  die  Rüstungen  zum  Kriege  in  ihrem 
Vergnügen  nicht  gestört  zu  werden.  Im  Osten  und  Westen 
spannten  Alle  ihre  letzte  Kraft  an  für  den  Entscheidungs- 
kampf; beide  Hälften  des  römischen  Reiches  starrten  von 
Waffen,  die  Erde  dröhnte  imter  dem  Schritte  der  Legionen, 
die  in  den  Krieg  zogen,  doch  Friede  und  Freude  herrschte 
in  Samos^^)  am  Hofe  des  Antonius^**) 

*)  PlaUrch.  Anton.  56. 
**)  Pltitarch.  Antra.  56. 
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Ana  Eingänge  clor  Ikicht  voü  Samos  lagen  Xeos  und 
Ixbedos»),  wo  sich  das  lustiLiC  Volk  der  „dionysischen  KünsL- 
ler**,  die  als  Schauspieler,  Jongleure  und  laschen spieler  den 
ganzen  Orient  durchzogen,  zu  bestimmten  /t  iten  versammelte, 
um  dort  ihre  gemeinsamen  l  'est**  zu  feiern.  Diese  dionysischen 
Kinistler  mirden  damals  \on  d«'n  enttVTnte«;ten  Enden  nach 
Samos  entboten,  um  die  Feste  der  Cieopatr.i  zu  verherrlichen 
imd  den  „neuen  Dionysos"  zu  feiern.  Die  Insel  füllte  sich 
mit  den  Gästen  der  Feste  und  den  Truppen  der  Schauspieler, 
die»  von  ihren  weiten  Kunstreisen  heimkehrend,  sich  hier  zu- 
sammenfanden. Musik  und  Tanz,  Spiele  und  Gelage,  Fest- 
voistellungen  tn  den  Theatern  und  feierliche  Staatsopfer  bil- 
deten das  Programm  dieser  Feste  auf  Samos,  die  sich  Wochen 
und  Monate  hindurch  fortsetzten.«*)  Selten  sind  Schauspieler 
6ir  ihre  Leistungen  fürstlicher  belohnt  worden;  denn  zum 
Danke  schenkte  Antonius  ihnen,  die  damals  allerdings  ver- 
fallene Stadt  Prione ^^),  die  ihnen  aber  wohl  schon  bald, nach 
der  Schlacht  bei  Actium  wieder  genommen  wurde;  denn  zu 
Strabo's***)  Zeit  finden  wir  sie  wieder  in  Lebedos. 

Fast  schien  es,  al^y  ob  Cleopatra  den  .Viiiunius  durch  be- 
ständigen Festesjubel  und  -lärm  betäuben  wollte,  damit  er 
niemals  wieder  aui  den  (  lechmken  käme,  sich  von  ihr  zu  trennen, 
ihr  Einfluss  war  grösser  als  je;  denn  im  Rausche  der  Feste 
kennte  sie  Alles  vom  Antonius  erlangen,  was  ihr  Herz  nur 
begehrte.  Da  die  berühmte  alexandrinische  Bibliothek  in  den 
Strassenkämpten,  die  lulius  Caesar  in  Alexandria  liefern  musste, 
verbrannt  war,  so  hatte  Antonius  der  Königin  als  Ersatz  die 
Bibliotheken  von  Pergamon,  200,000  Werke  staik,  geschenkt. 
Femer  fand  Cleopatra  Geschmack  an  der  herben  Schönheit 
der  alterthümlichen  Statuen  des  Myron;  in  £phesus  hatte  sie 
von  ihm  einen  Apollo  gefunden,  der  ihr  gefiel,  und  in  Samos 
drei  Colossalbitder  des  Zeus,  der  Athene  und  des  Herakles, 
die  sie  sich  vom  Antonius  schenken  und  nach  Aegypten  trans- 
portiren  liess;  auch  das  HeUigthum  des  Aias  bei  Hitun  musste 
seine  besten  Statuen  der  Cleopatra  abtreten.") 


*)  Str:i!)<)  14.  T ,  20  p.  643. 
♦*)  Plutarcli.  Anton.  56. 
•*♦)  14  p.  642. 
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Endlich,  ungeföhr  im  Somm^  722/32,  wurde  das  Haupt- 
quartier nach  Athen  v^legt*),  behielt  aber  immer  noch  das- 
selbe Aussehen  wie  auf  Samos.  Cleopatra  that  Alles,  sich 
hier  populär  zu  machen,  wie  Octavia  es  früher  in  so  hohem 

Maas.se  g'e\ve<^en  war,  und  Athen  dankte  ihr  für  ihro  rrich- 
Hrhen  Spend'-ii  diirdi  N'rrlfihuni^-  diTsr-lbeii  l\hrea,  Uit'  man 
trüher  der  Schwester  des  Caesar  übertragen  hatte.  Antonius, 
der  bereits  fr&her  das  Ehrenbürgerrecht  dieser  Stadt 
erhalten,  liess  ach  von  den  Athenern  beauftragen,  ihr  diese 
Beschlüsse  m  überbriiigen  an  der  Spitze  der  athenischen 
(Tcsandten.  Oben  auf  der  Ilühe  der  Akropolis,  über  dem 
Iheater  des  Dionyso«^,  wurden  Statnon  des  ncum  Dionysos 
und  srinrr  ebenfalls \  eriL,rraterten  Gemahlin  <'rricht<n. '='•)  Athen 
konnte  sich  nicht  genug-thun,  seine  hohen  (iäste  zu  ehren. 

Nur  ungern  trennte  sich  Antonius  von  Athen  und  ging 
zu  seiner  Flotte,  die  ihn  in  Corcyra  erwartete.  Seine  äusser- 
sten  Vorposten  im  Westen  hatte  bis  dahin  C  Sosius  erst 
als  Quastor  und  dann  nach  seinem  2— 3tagigen  Coosulat 
als  Consui  comniandirt,  und  die  Münzen  der  freien  Stadt 
Zakynthos  (s.  o.  S.  234)  mit  iliror  iheils  griechischen,  haupt- 
sächlich aber  lateinischen  Schritt,  die  entschieden  an  den 
Typus  der  Ptolemäermünzen  e.rinacrn,  sind  ein  interessantes 
Zeichen  der  Zeit  für  diese  Periode  des  Uebergangs. ")  Es 
war  bereits  spät  im  Herbst  des  Jahres  722,32,  als  An- 
tonius seine  Flotte  in  Corcyra  erreichte  und  Anstalten 
machte,  nach  Italien  überzusetzen.*^  Aber  theils  waren  es 
die  herbstlichen  Stürme,  theils  die  Nachricht,  dass  die  feind- 
liche l'lotte  bereit';  die  Küste  von  Epirus  besetzt  halte,  die 
ihn  Ix  A  (v^t-i» ,  n.it  h  Fatrae  zurückzukehren,  wo  er  mit  der 
Cleopatra  überwinterte.  Die  B(nvohner  dieser  Stadt  über- 
boten noch  die  Ehren,  welche  Athen  für  Cleopatra  ersonnen 
hatte;  sie  Hessen  damals  Münzen  mit  dem  Bilde  der  Königin 
und  den  Attributen  der  Gottin  Isis  prägen.'^  Auch  das  Heer 
bezog  die  Winterquartiere  weit  vertheilt  an  der  Küste  des 
adriatischen  Meeres,  um  die  Verpflegung  zu  erleichtem  und  zu- 
gleich die  einzelnen  Theiie  gegen  Uebertalie  zu  schützen.***) 

*)  riutarch.  Antoti.  57. 
**)  Plutarth.  Anton.  60.   Cux.  Dio  50,  t$. 
**^}  Cas».  Dio  50,  9. 


Digitized 


VinlkD. 


359 


Hi()r  fSnerte  Antonius  am  i.  Januar  723/31  die  Uebernahme 
idnes  dritten  Consnlates'^;  es  kfinunerte  ihn  wenig*,  dass 

man  in  Rom  den  M.  Valerius  Messalla  statt  seiner  zum  roiisul 
proclamirte ;  er  bestritt  sogar  die  Rechtmässigkeit  des  römischen 
Spnntfs  und  aller  Scnatsbcschlüsse,  die  nach  der  Katastroiihn 
de;»  So.-»ius  und  Domilius  erfol;^'-t  waren;  seine  Frcuiidt^  waren 
ausgeschieden  und  aus  Rom  zu  ihm  geflohen,  um  mit  den 
Legaten  und  Freunden  dea  Antoniua  einen  G^enaenat  zu 
bilden.*)  In  adnem  Lager  war  also  das  wiiklicbe  Rom,  nach 
der  Ai^aasungr  des  Antonius,  der  feierlich  gelobte»  seine 
ausserordentlic  he  Gewalt  zwei  Monate  nach  dem  Siege  dem 
Senate  und  Volke  zurückgeben  zu  wollon.*') 

Die  Rüstung-pn  wurden  natürlich  w.ihrcnd  der  Ruhe  des 
Winters  eifrig^  fortgesetzt.  Wie  Ag-amcmnon  die  l'ürsten  der 
Hellenen  zuni  llampfe  gegen  iiium,  so  versammelte  Antonius 
die  Könige  des  grieduschen  Orients  um  sich  zum  Kampfe 
geged  Rom.  Die  Meisten  fOhrten  ihm  persönlich  ihre  Heere 
zu*):  Tarcondimotus  von  Cilicien*'')»  Archelaos  von  Cappa^ 
docien,  Philadelphus  von  F^hlagon  r  !  v  r  edes  von  Pon-, 
tu<*l.  "Ntithridates  von  Kommagene,  laiiiblich« »s  von  Eniesa*), 
Air.yntas  und  Deiotarus  von  Galatien'),  die  thracischen 
¥nmen-^j  Sadalas  und  ilhoemetalces«),  und  endlich  der  ver- 
triebene Fürst  Bocchus  von  Maiu'etanien.'') 

Der  sdilaue  Herodes  von  Judäa  hatte  es  so  einzurichten 
gewusst,  dass  er  sich  persoi^ch  am  Entscheidungskampfe 
nicht  za  betheüigen  brauchte;  er  hatte  sich  von  der  Cleopatra 
den  Auftrag  geben  lassen,  ihre  gemeinsamen  Feinde,  die 
Araber,  zu  bekriegen');  desshalb  hatte  er  bloss  Hülfstruppen, 
Geld  und  Proviant  g(  schickt  ebenso  wie  Malchus  von 
Arabien  \md  Polemo*")  vom  Pontus. 

a)  ("ass.  Dio  50,  3, 

b)  Cass.  Dio  50,  7  0.  33. 

c)  Jnntardi.  Aaton.  61. 

d)  Cm«.  IMo  51,  2. 

e)  Tass.  Dio  ^n,  13. 

•f)  Plotard».  Anton.  63. 

RflmnL  17.  Plntereh.  Apopbtbegm.  Cue»,  2. 

h)  Plntarch.  Anton,  61. 

i)  I'Int»rr)i.  Anton.  61.  71.  Xo«(|)liaB  anL  iud.  15,  6. 

k)  Plutarcb.  Anton.  61. 
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Das  Heer**)  des  Ajitomus  wurde  in  nmder  Summe  anf 
100,000  Mann  zu  Fuss  und  12,000  Reiter  geschätzt*),  s«ne 

Flotte'*)  auf  reichlich  500  ftttchtig  ausgerüstete  Kriegsschiffe^), 
zum  Theil  r-rstcn  Ranj^ps.  mit  R  oder  g-ar  10  Ruderreihen, 
ausser  eint-r  /ahlreicht-ii  1  raii-^iiorüiotte'-),  zu  der  Cleopatra 
allein  200  Schitfe  gestellt  hatte.  Kein  Hafen  an  der  ohnehin 
hafenarmen  Westküste  war  gross  genug,  eine  solche  Hotte 
attfiniiielunen,  als  das  Heer  die  Winterquartiere  bezog.  Nur 
der  Golf  von  Ambrakia  schien  allen  Ansprüchen  vollständig 
ztt  genügen;  er  bot  hinreichend  Raum  und  hm  seinem 
schmalen  Eingang  hinreichende  Sicherheit  für  die  Defensive 
und  bei  der  Xäh<?  Italiens  zuj^'-lfich  auch  für  die  Offensive. 
Heer  und  l'lottc  kannten  sich  hit*r  L;ci4«^nsritig  untfrstützen, 
und  Antonius  schien  wieder  einmal  seinen  l  eldherrnblick  be- 
währt zu  haben,  als  er  diesen  Meerbusen  zum  Winterquartier 
für  ^e  Flotte  bestimmte.') 

Da  Antonius  viel  roehr  Schi£Ee  hatte,  als  er  bemannen 
konnte,  so  gab  er  semra  Capitänen  Erlaubnias,  durch  «ne 
gewaltsame  Matrosenpresse  si(  h  dio  fehlende  Mannschaft  zu 
verschaffen*^);  ganz  jung-e  liurschen,  harmlosf'  Wanderer, 
Kseltreiber,  Schnitter  vom  1-clde  wurden  aufgegriffen  und  als 
Malrui>ea  eingestellt.  Schon  danials  zeigte  sich,  dass  die 
Grösse  der  Sdüffe  des  Antonius  auch  ihre  Schattenseite 
hatte.^  Ein  colossaler  Neunruderer  braucht  nidit  nur  viel 
mehr  Ruderknechte  als  ein  kleineres  Kriegsschiff,  sondern 
verlangt  auch  viel  grössere  technische  Uebung  und  Fertigkeit. 
Wenn  man  die  Ruhezeit  des  Winters  eifrig  benutzt  hätte, 
um  diese  unfreiwilligen  Matrosen  einzuüben,  hätten  sie  im 
nächsten  Sommer  vielleicht  den  aut  sie  gesetzten  Kru  artung'-n 
entsprechen  können;  aber  auf  der  weit  vertheilten  Flotte 
knmmmrten  sich  die  meisten  Capitane  ebensowenig  um  die 
Ausbildung  wie  um  die  Verpflegung  ihrer  Leute.  Hunger 
und  Desertionen  rissen  bald  wieder  sehr  bedeutende  Lücken 
in  ihre  Reihen. 

Die  Verpflegung  colossaler  Menschenmassen,  fast  ein 

«}  Plntirch.  Anton.  6  t  «.69. 

I))  Plutarch.  Anton.  6r. 

c)  Plutarch.  Anton,  56. 

d)  Ciai.  Dio  50,  II. 
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ganzes  Jahr  hindurch,  überstieg  bei  Weitem  die  Kräfte  des 
verödeten  Hellas;  die  ohnehin  meist  verschuldeten  Städte 
wurden  v<^tändi^  nunirt  durch  Kriegscontributionen  und 
die  unanfhoflichen  Reqtusitimien  von  Sklaven  und  Gespannen 
und  wenn  dann  in  der  ganzen  Stadt  kein  Wagen  und  kein 
Pferd  mehr  aufzutreiben  war,  dann  zwang  man  mit  Peitschen- 
hieben die  Bürger  selbst  r.u  Knerhtrsdicnsten.  Plutarch*) 
erzählt,  wie  sein  eigener  Urgrossvater  Nikarrhos,  der  7.u  don 
angeseheneren  Bürgern  seiner  Stadt  gehörte,  mit  allen  seinen 
Mitbürgern  gezwungen  sei,  Korn  zu  Uefera  und  unter 
Peitschenhieben  die  schweren  Korasacke  von  Cbaeronea  über 
die  Berge  bis  nach  Anticyra  am  Golf  von  Korinth  zu  sdilqppen, 
und  wie  desshalb  Alle  die  Nachricht  von  der  Niederlage  des 
Antonius  mit  lautem  Jubel  begrüsst  hätten;  denn  dadurch 
allein  <:ei  seine  Vaterstadt  vor  dem  unvermeidlichen  Ruin 
bewahrt  worden. 


Rüstungen  im  Westen. 

Die  Rüstungen  des  Antonius  waren  so  grossartig  und 
umfassend,  es  entschieden  einer  seiner  g^rossten  und  ver- 
hangTii*?« vollsten  Fehler  g-enannt  werden  muss,  diiss  er  nicht 
noch  im  J.  722  32  die  Entscheidung  erzwang.*')  Am  1.  Januar 
d.  J.,  als  beim  Antritt  der  neuen  Consuln  der  Bruch  erfolgte, 
hatte  Antonius  entschieden  einen  Vorsprung.  Da  er  es  war, 
der  den  Bruch  hi»rbeif8hrte,  so  wusste  er,  was  bevorstand, 
und  kennte  firüher  als  sein  Gegner  die  Rüstungen  binnen, 
die  durch  den  beabsichtigten  Partfierkrieg  hinreichend  erklärt 
tmd  verdeckt  wurden.  Antonius  verfügte  über  die  Schätze 
Asiens  und  Aegyptens,  welche  Cleopatra  für  den  Entschpi- 
dungskampf  aufgehäuft  hatte;  er  vertügte  über  die  Kornflotten 
der  Königin,  welche  die  Verpflegung  und  dementsprechend 
^  Bewegung  des  Heeres  ermöglichten.  In  seinem  Interesse 
war  es  also,  die  Entscheidung  sobald  wie  moglidi  herbei- 
zufBhren.  Aber  grade  wie  vor  dem  Partherkri^,  so  wurde 
audb  ^iffsmal  wieder  die  beste  Zeit  erst  auf  Samos  und  dann 


*)  Anton.  69. 
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in  Afhen  vertändelt,  und  der  Vorsprui^«  den  Antonius  hatte, 
ging  anf  diese  Weise  verlomu 

Der  Westen  war  allerding-s  kriegstüchtiger,  aber  ärmer 
und  bei  der  damaligen  Organisation  weniger  schlagfertig.  Es 
nützte  wenig  für  die  Entscheidung',  dass  kurz  zuvor  die 
Grenzen  des  RficViPs  vorgeschoben  waren.  Als  im  J.  721/33 
König  Bocchus  von  Mauretanien  starb,  wurde  sein  Land  ein- 
gezogen und  blieb  römische  Provinz  bb  zxun  Jahre  729/25. 
Aus  dieser  kurzen  Zeit  stammen  wahrscheinlich  einige  afrika* 
nische  Silbermünzen,  auf  denen  man  das  Portrat  des  Caesar, 
einen  Löwen  und  die  Aufiidirift  I^eg«  XVI  hat  erkennen 
wollen.*) 

Italien,  worauf  es  hauptsachlich  ankam,  gehörte  nicht  /u 
den  Provinzen  des  Cafsar,  obwohl  pr  es  faktisch  regicrie. 
liier  war  der  iiaupi.^itz  der  republikanischen  Opposition,  die 
im  Orient  nicht  existirte.  Allein  viel  wichtiger  diese 
Partei,  die  seit  Philippi  niedergeworfen,  war  der  geheime 
Widerstand,  den  der  Caesar  bei  den  zahlrei^en  Anhängern 
und  Veteranen  des  Antonius  fand,  die  ganze  Städte  und  Land- 
striche beherrschten.  OflFcn  durften  die  Werbungen  für  das 
Ifppr  des  Antonius  allerdintifs  nicht  mehr  wie  früher  vor- 
genouiincii  werden;  abrr  dsm  s/eheinK-n  l-.niiHsären ,  die  aus 
Aegypten  kamen  und  das  Ctold  ihres  Herrn  mit  vollen  Händen 
ausstreuten  unter  die  Veteranen  der  italischen  Colonien**),  war 
schwer  entgegenzuwirken.  Mit  Gewalt  wäre  die  Sadbe  nur 
verschlimmert.  Caesar  schonte  also  die  natfirliche  Anhäng- 
lichkeit der  Veteranen,  z.  B.  in  Bononia,  an  das  Haus  des 
Antonius-^)  und  suchte  im  Uebrigen  dem  Gelde  der  heira- 
lirhr»n  Ai^cnten  ebenfalls  durch  (\c\c\  entß*eg"enzuwirken  und 
durch  (  idKihie  Wachsamkeit. Geld  war  es  allerdings,  was 
dem  Caesar  am  Meisten  4«hlte.  Von  den  Vornehmen  und  Be- 
güterten suchte  man  eine  Art  von  Zwangsanlehen  zu  ertieben, 
obwohl  das  Gesetz  nicht  die  Moglidikeit  bot,  in  dieser  W^se 
grossere  Summen  zu  erheben.  Aber  in  ^em  Handschreiben 
wandte  sich  der  Caesar  an  die  reidisten  Männer  Italiens  und 


*)  S.  nkdlinder  In     Sallet's  ZcHsdirift  t  Nnm.  3  (187$),  Ii;. 
**)  CuB.  THo  so,  7. 
***)  Cms.  THo  $0,  7. 
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deutete  ihnen  vertraulich  an,  wie  gross  die  frei  willige"  Gabe 
sei,  die  das  bedrängte  Vaterland  voa  ihnen  erwarte.  Meisteos 
pfi^e  Maecenas,  der  den  Caesar  in  Rom.  vertrat  und  mit 
dessen  SpbinjL  (s.  d.  Titel  d.  B.)  si^ein  durfke,  diese  Briefe  im 

Xamen  seines  Freundes  auszustellen,  und  man  scherzte  wohl 
in  Rom,  dass  diese  Sphinx  Räthsel  aufzugeben  pflege,  welche 
zu  lösrn  f)tt  die  Kräfte  des  Einzclnrn  {ibr»rstipir<"'n;  aber  solbst 
ein  ptfröunliches  Billet,  das  Maecenas  mit  M-ineni  eigenen 
Siegel,  einem  Frosche,  geschlossen  hatte,  pdegte  damals  den 
Empfanger  in  Schrecken  zu  versetzen;  so  staik  warm  damsJs 
die  Anfordeningen,  die  an  die  Reicheren  gemacht  wurden.*) 
Auch  in  den  klieren  Städten  Italiens  hatten  die  reicheren 
Bürger  Gelegenlirit  genug»  ihre  Freigiebigkeit  zu  zeigen. 
Auf  den  Communen  lasteten  grade  während  der  Rüstungen 
Einquartierung-  und  Durchmärsche  der  T.pg-ionf  n  sphr  drückend, 
und  um  so  dankbarer  wurden  Spenden  einzelner  l>iirger,  wie 
2.  B.  des  Cn.  Satrius  angenunnnen,  der  seinen  Mitbürgern  in 
dem  Städtchen  Iguvium  3450  Sest  schenkte  fär  den  Unter- 
halt der  Legionen.*^) 

Aber  das  Vermögen  des  Caesar,  Anleihen  bei  Tempeln 
und  Spenden  von  Privaten  reichten  nicht  aus;  nur  eine  all- 
gemeine Kriegssteuer  konnte  helfen,  so  verhasst  die  Maass- 
regel auch  sein  rnorhte.  Alle  Freien  sollten  d'^n  vierten 
Theil  ihre^  ?Unkonunens  bei.steuern,  die  l- r«  i;v:i  lai>i»enen  aber 
den  achten  Theil  ihres  Vermögens*);  nur  die  kleinen  Er- 
sparnase soUten  v<m  dieser  Steuer  belrat  bleiben.  Die 
Steuer  war  hoch  und  traf  einen  ganzen  Stand,  der  sich  sein 
Vermögen  £ut  ohne  Ausnahme  durch  seiner  Hände  Arbeit 
verdient  hatte;  daher  ging  ein  Sturm  des  Unwillens  durch  die 
verschiedenen  Städte  Italiens;  Brandstiftungen  waren  an  der 
Tag'fsordnnng' ,  und  an  manchen  Orten  kam  es  zu  offenem 
Aulnihr  und  blutigen  /.usammenstüssen.**) 

Wenn  in  solchen  kritischen  Momenten  eine  Flotte  oder 
dn  Heer  des  Antomus  in  Italien  gelandet  wäre,  bt  es  wahr- 
sdionlich,  dase  in  manchen  Gr^genden  Antomus  entschieden 
als  Befreier  von  einem  unerträglichen  Joche  b^jfr&sst  wäre. 


*)  Flutarch.  Antoii.  $8.  Cass.  Dio  50,  10:  vgl.  $1,  3. 
**)  CiM.  Dio  51,  H,  Plirtuch*  Antoo.  58. 
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Ohne  fremden  Beistand  aber  hatten  diese  lokalen  Cravalle 
keine  Bedeutnng',  da  Italien,  angefüllt  mit  Soldaten,  die  nach 

Griechenland  übersetzen  sollten,  sich  leicht  im  Zaume  halten 
lieas.  Als  die  Steuer  bezahlt  und  der  erste  Sdunerx  ver- 
wunden war.  bprahig-te  sich  die  allgemeine  Stimmuncf.  Die 
Hauptsachi'  al:)er  war.  da-?«^  im  Senate  kein  Widersprucli  inehr 
laut  wurde;  ohne  Schwierigkeit  kam  ein  Senatsbeschlui^s  .dU 
Stande,  der  dem  Antonius  die  triumvirale  Gewalt  und  das  ihm 
für  das  folgende  Jahr  verhieasene  Consulat  nahm  und,  ohne 
den  Antonius  direct  fax  einen  Hochverntiier  zu  erklären,  zu- 
nächst nur  der  Königin  von  Aegypten  den  Krieg  eiUarte, 
weil  sie  Provinzcm  beanspmdie,  <Ue  dem  römischen  Volke 
gehört«Mi.*) 

(  aesar  hätte  ohne  I  Vage  härtere  Bp«!cblüs?=;f  tlitrchspuen 
küniit-n,  denn  kein  Senator  wagte  für  den  Antonius  aut/uLruteti, 
mit  einziger  Ausnahrae  des  Sergius,  dem  Antonius  früher  bei 
den  Proscriptioaea  das  Leben  gerettet  hatte^;  aber  er  hatte 
absichtlicb  die  mildere  Form  der  Kriegserklärung  gewählt,  um 
nicht  auch  dif«  Römer,  welche  dem  Antonios  treu  blieben,  alle 
für  Feinde  dos  Vaterlandes  erklären  zu  müssen.  Um  so  feier- 
licher erfolgte  dann  aber  di*  Kni  ^sf^rkirirung-  p^pgen  die  Cleo- 
patra. Caesar  zog  selbst  als  |iat'  r  patratiis  im  Priesterklpide  der 
Fetialpn'"^  hinaus  zum  J  fni])»  1  ih  r  lieilona  auf  dem  IMarstflde. 

Klein  liegt  hinter  dem  l  empei  ein  Platz,  gradhin  nach  dem 

Circus; 

Winzig,  doch  wichtig  zugleich,  stehet  ein  Säulchen  daselbst; 
Dorther  pfl^  man  des  Kriegs  Vorbotin,  ctte  Lanze,  zu 

schleudern, 

Wenn  man  in  Waffen  beschloss  Fihrsten  und  Völkern  ra 

nah'n.**) 

Ucber  diese  hrilige  Säule,  die  als  Grenzstein  des  römischen 
RHches  g-eltru  niusste***),  schleuderte  Caesar  nach  uraltem 
Brauch  die  Lanze  gegen  den  Feind  und  eröffnete  damit  sym- 
bolisch den  Krieg.  ^) 

Caesar  wurde  einmüthig  die  Ffihrung  des  bevorstehenden 


*)  Ci».  Dto  50, 4  tt.  36.  PlittAicli.  Amon.  6a 

**)  Ovid.  fasti  6,  2U5  flr. 

S.  Piacidtts  bei  Mai,  cksB.  auct.  3,  437. 
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Kri^es  übertragen.  Seine  trittmviiale  Gewalt  war  abgelaufen, 
sein  drittes  Onunilat  sollte  erst  im  nächsten  Jahre  beginnen, 
daher  war  es  nöthig,  ihm  ein  ganz  ausserordentliches  Nothstand- 
commando  zu  übertragen.*)  Italien  war.  wie  bereits  bemerkt, 

in  einem  Krieche  zwischen  Caesar  und  Antoninn  eigentlich  neu- 
tral; doch  konnte  Caesar  diese  Neutralität  natürhch  nicht  an- 
erkennen, da  6ie  ihm  seine  besten  Kräfte  geraubt  hätte.  J-s 
wurde  also  so  eingerichtet,  dass  zunächst  Italien  ihm  freiwillig 
für  den  Eatscheidqngskanqpf  einen  Eid  lebtete'^),  ungefähr  in 
der  Art  des  Hiüdigniigseides,  den  die  Provinzen  spater  bei 
der  Thronbesteigimg  des  Kaisers  Gaius  Caligula  leisteten.**) 
Jeder  verpflichtete  sich  «larnach,  unter  Anrufung  der  heiligsten 
G«"tl«T,  dieselben  l'Veuiide  und  l"'einde  /u  haben,  wie  der 
llerrseher,  und  jeden  Aiigritt  /u  Wassi-r  und  /u  ],<uuii'  ab- 
zuwelu"en,  bis  der  i  eiud  bebtrait  sei.  Aeluilich  haben  wir 
uns  auch  den  Eid  zu  denken,  der  vor  der  Schlacht  bei  Actium 
dem  Caesar  in  allen  seinen  Pxovinzen  geleistet  wurde. 

Dass  Agrippa  sich  beim  Heere  befand»  um  die  Rüstungen 
zu  leiten,  verstand  sich  von  Selbst;  aber  auch  ein  Mann  des 
Friedens,  wie  Maecenas**),  dachte  daran,  zur  Flotte  abzugehen, 
und  besorgt  nahm  lloraz***)  bereits  Abschied  vom  l'reunde: 

Den  hohen  S(  liiffscolossen  wirst  du  also  wirklich 

Entgegen  auf  Liburnern  ziehen, 

Bereit,  Maeccaas,  jede  Caesar'n  drohende 

Gefahr  mit  deiner  zu  bestehen. 

Wir  haben  jedoch  allen  (irund  zu  verniuthen,  dass  dieser 
Plan  bald  wieder  au%egeben  wurde.   Maecenas  blieb,  wahr» 
scheinüch  während  der  ganzen  Zeit  als  Vertrauensmann  des 
Caesar  in  Rom.*')  j 
Am  Wenigsten  durften  natürlich  die  Senatoren  neutral  j 
bleiben;  Caesar,  der  in  iVundusitim  sein  Hauptquartier  auf-  j 
geschlagen  hatte,  um  zugleieh  die  Küstungen  zu  leiten  und 
den  ^VngrifF  vorzubereiten,  erwartete  von  Allen,  die  seine 
Freunde  und  Anhänger  sein  imd  bleiben  wollten,  dass  sie  sich 
im  Lager  einfänden,  um  eventu^  ein  Commando  za  über* 


*)  S.  Monrauen,  R.  Slaatar.  i*,  671. 

**i       Rphcm.  epigr.  5,  155. 
**)  cpod.  I,  1 — 4. 
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nehmen,  und  mehr  als  ;oo  Senatoren  folgten  seinem  Rnfe.**) 

Nur  Asinius  Pollio,  dr-r  f.  rn  von  den  Staatsgeschäften  als 
einfacher  Senator  in  TtalitMi  l<*bte,  verstantl  fs,  seine  Neutralität 
zu  \vahr**n.  Gegen  «Ifii  Aiitiiniu«^,  seinen  trühpren  FeMhi-rrn, 
durfte  er  nicht  fechten,  lür  den  Caesar  die  Watten  ergreilen 
wollte  er  nicht;  er  bat  also  daheim  bleiben  zu  dürfen  als 
,3eute  des  Siegers";  Caesar  drang  nicht  weiter  in  ihn  und 
ehrte  seine  Beweggründe. 

Dass  die  Flotte  den  Entscheiditngskampf  liefern  würde, 
k()nnte  man  allerdings  noch  nicht  vcMraussehen ;  dass  sie  aber 
bei  der  Führung  des  Krieges  von  grosser  Wichtii^kiit  «;f!n 
wrrde,  Upss  sich  mit  Bestimmtli<*it  voraiisspizen.  L)i<'  l  Uitt<- 
des  Caesar,  die  sich,  ungefähr  250  S(  1  stark,  in  den  iiälen 
von  Tarent  und  Brundusium  sanunelie,  hatte  im  sicilischen 
Kriege  eine  v<wzfigliche  Schule  durchgemacht;  sie  hatte  manche 
brauchbare  Elemente  vom  überwundenen  Feinde  herüber- 
genommen und  nach  Möglichkeit  di&  Erfahrungen  der  letzten 
Kämpfe  verwerthet.  *)  Die  Schiffe  waren  nicht  mehr  so 
schwer  und  hnrh.  wie  bei  Mylae  und  Nanlorhus*'),  auch  nicht 
so  t>räi  litii^  ausi^cstatt'  t,  wie  die  ScTiitfc  des  Antonius;  aber  sie 
entsprachen  unisomehr  allen  praktischen  Anforderungen;  sie 
waren  leicht  zu  rudern  und  zu  steuern  und  hatten  eine  wohl- 
geübte,  vollzählige  Bemannm^. 

Eine  geringfil^rige  Verstärkung  erhidt  die  Flotte  des 
Caesar  wahrscheinlich  erst  im  Laufe  des  Jahres  723/31  durch 
ein  spartani-^i  hes  Geschwader  unter  dem  Oberbef(?hl  des  Ku- 
rvkl<'>.  (1*T  den  .VntoTiiiis  als  den  .N!"»rder  seines  N'atcrs  ha-^Nt.'**'l 
und  desshaib  zum  i  <  iiulr  iil »i-ry ins^'.  Die  spartanis(  he  Flotte 
war  aber  auch  die  einzige  griechische,  die  bei  Actium  gegen 
den  Antonius  gefochten  hat.***)  Auch  die  Küstenvertfiei- 
digung  war  in  zwecicmässiger  Weise  organisirt  worden;  da 
man  bei  den  langgestreckten  Küsten  stets  auf  einen  Angriff 
der  feindlicheti  Flotte  gefasst  sein  musst<  ,  s<,  wurden  grössere 
und  kleinere  Küstenbezirke  gebildet,  in  denen  Ofticiere  des 
I.andheeres,  wie  z,  B.  der  Kriegstribun  C.  Baebius^  an  der 


Plutarch.  Aiilon.  6l. 
HuUrcb.  Anton.  68. 

Ueber  die  Mumieik  des  Eniyklei  v.  Spam  «.  «.  R.  5.  C.  a. 
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aponischeii  Küste,  iHe  Verthetdigungsaiistalten  tn  leiten  und 
den  Landsturm  au&ubieten  hatten. 

Wichtiger  schienen  Rüstungen  des  Landheeres  zu  sein. 
Das  ungeheure  Heer  von  44')  oder  gar  45  Legionen''),  das  der 
Caesar  nach  der  F.robprunjTf  Stciliens  commandirt  hatto,  oxistirtf* 
nicht  mehr.  Schon  .ms  hparsanikcitsrücksiclueii  luittf  er  di«- 
B  Legionen  dui.  Pompeius  vollständig "^j,  die  20  Legionen  des 
Lepidus  wenigstens  tbMtwMse  au%elöst.  AJs  Caesar  nach  dem 
Krii^  10,000  Veteranen  den  Abschied  bewillig^te^),  hatte  er 
wemgstens  den  Vortheil,  ausgesuchte  Leute  zurudczubehalten, 
und  das  stark  verkleinerte  Heer  hatte  in  den  Kämpfen  gegen 
die  damaltinischen  Stamme  und  Alpenvölker  Proben  seiner 
Tüchtig"kfit  abq-fleg-t;  din  srcmninsamfr)  ffpfahren  und  Siege 
hatten  den  kric-^'-erisc  hcii  (  reist  belebt,  der  sicli  dfii  neu  Ein- 
tretenden, welche  vor  der  Schlacht  bei  Actiuui  angeworben 
wurden,  mittfieilt^  während  im  feindlichen  Heere  die  Nieder* 
lagen  im  parthlsdien  Kriege  dem  moralischen  Halt  und  der  milip 
tSnaclien  Disciplin  Schaden  gebradit  hatten*  Naturlich  musste 
Caesar  ebenso  wie  Antonius  für  die  Entscheidung  die  Provinzen 
und  die  Reichsgrenze  verhält nissmilssiL;  stark  von  Truppen  ent- 
blössen;  die  beston  Leg-ionen  wurden  natürlich  aus  den  Pro- 
vinzen zum  Hauptheere  nach  Italien  geschickt,  und  Caesar 
gestattete  ihnen,  imi  den  kriegerischen  Geist  des  Heeres  und 
der  Hauptstadt  zu  beleben»  im  Triumph  in  Rom  einzuziehen. 
Schon  am  i.  Juni  722/32  hielt  Appius  Claudius  Fulcher^^)  seinen 
Triumphetnzug  mit  den  spanischen  Legionen,  und  am  3.  De- 
cember  folgte  L,  Comificius  mit  dem  afrikanischen  Heere. 
Wenn  auch  Caesar  den  100,000  Mann  dos  Antonius  nur  Hri/wio 
Mann  g-pgf»nübf»rstel1en  konnte,  so  wird  man  df»ch  l  inniumen 
müijMiU,  dass  beide  lioere  sich  ebenbürtige  ixcgner  waren; 
die  Reiterei  war  auf  beiden  Seiten  ungefähr  gleich  vertheilt.") 

Die  grosse  Mei^  der  verbündeten  Könige  fehlte  aller- 
dings im  Lager  des  Caesar,  aber  nicht  zum  Nachtheil  für  <fie 
Bedurihiase  des  Krieges.  Da  der  Krieg  voraussichtlich  auf 

ai  Orus.  6,  20. 

b)  ApptsD.  b.  c.  Sf  (^7* 
rt  C*ia.  Dio  49,  1 2. 

d)  Appittn.  b.  c.  5,  129. 
e>  i'luUtrck.  Anlon.  Ol. 
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der  Balkanhalbinsel  entschiedeii  werden  musste,  so  machte 
Caesar  wenigstons  den  Versuch,  sich  die  Bundesgenossenschaft 
oder  doch  die  N'  utialität  df-s  kriegerischen  Volkes  der  Geten 
zu  sichern;  iinil  wir  haben  keinen  (friind  zu  bezweifeln,  dass 
er  zu  dii'sem  Zwecke  dem  Gftenkönige  Cotiso  die  Hand 
seiner  iuchter  in  Aussicht  gestellt  habe.")  lulia  (geb.  715/39) 
war  damals  sieben  Jahre  alt;  uadi  weiteren  sieben  Jahren 
nnisste  Caesar  entweder  Heacr  der  Wek  sem,  so  dass  an  ^e 
Vetschwäeremag  mit  einem  Barbarenfursten  nicht  mehr  ge> 
dacht  werden  konnte,  oder  er  war  besiegt  und  vernichtet, 
so  dass  eine  derartige  politische  Heirath  jeden  Sinn  verloren 
hati*'.  Im  Ernste  hat  Caesar  natürlich  nie  daran  gedacht,  ein 
solches  \^'r.si>recheu  auäzuiühren. 

Als  das  Heer  des  Caesar  g^en  Knde  des  j.  722  3^  theils 
in  Italim,  theib  in  der  damaltiniscihen  Küste  die  Winter- 
quartiere bexog,  war  der  Yorspnmg,  d^  Antonius  in  den 
Rüstungen  gehabt  hatte»  ungefähr  wieder  ausgeglichen,  und 
Caesar  konnte  einem  der  feindlichen  Spione,  den  man  ertappt 
hatte,  dem  L.  Messius,  der  schon  bei  Perusia  gegen  ihn  die 
Waffen  g-etrajTf'n  hattn*),  ruhig  seine  Vorbereitungen  und 
Riistiiii^cu  /eigen  und  ihn  ungefährdet  <  nllassen  mit  dem  Auf- 
trag, semem  Herrn  folgenden  Vorschlag  iu  mach«m:  Antonius 
möge  in  Italien  landen;  ein  Hafen  und  ein  hinreichend  breiler 
Küstenstreif  solle  ihm  eingeräumt  werden  bis  zum  fünften 
Tage  nach  seiner  Landung,  bis  dann  in  einer  IJLauptBchlacht 
ihr  Schicksal  entschieden  sei;  wenn  Antonius  das  ablehne, 
so  sei  der  Caesar  unter  gleichen  Hedingimj^en  bereit,  im  Ge- 
biete des  Antonius  zu  landen.**)  Antonius  lehnte  Beides  ab. 
forderLe  aber  entweder  den  Caesar  zum  persönlichen  Zwei- 
kampf heraus,  oder  schlug  ihm  vor,  die  iintscheidungsschlacht 
auf  dem  Schlachtüelde  von  Pharsalus  su  liefern«  wo  früher  die 
Heere  des  Dictators  Caesar  und  Pompeius  sich  gegenüber- 
gestanden hatten.  Diese  Voischlage  wurden  wiederum  vom 
Caesar  zurüdcgewiesen. 

•)  Cass.  Dio  50,  9. 
**>  Cua.  Dio  50,  9.  Fliltudi.  Anton.  6».  * 
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8.  Capitel. 
A  c  t  i  u  m. 

Seit  unvordenklichen  Zeiten  pflegten  sich  bei  dem  Xenqwl 
des  actischen  Apollo  die  umwohnenden  Völker  m  versammeln, 
um  dem  (fette  zu  Khren  Kampfspiele  zu  feiern  und  zu 
schauen.')  Aus  diesen  Spielen  wurde  nun  blutiger  F.rnst,  als 
die  Heere  und  Flotten  der  ganzen  Welt  bei  Actium  sich  trafen 
zun  letzten  entscheideaden  Kampfe,  mn  nach  langen,  ver- 
deiblichen  Bfiigerkriegen  der  Welt  den  Frieden  nnd  zuglelcb 
einen  Herrsdier  za  geben.  Bei  den  Spielen  der  Griechen 
pflegte  man  zunächst  die  Paare  der  Gegner  durch's  Tx>os  zu 
gruppiren,  dann  die  Sieger  der  einen  Gruppe  den  Sieg-em 
der  anderf-n  geg"enübor/.ustellen ,  bis  bei  der  letzten  Entschei- 
dung nur  noch  Zwei  sich  gegenüberstanden.  So  standen 
auch  beim  Ende  der  Bürgerkriege  Antonius  und  Caesar  allein 
ncfa  gegenüber.  Beiden  nAtzten  die  frOher  errungenen  Siege 
Midits,  Beide  hatfcm  nur  für  den  G^fner  gearbeitet,  'wenn 
Omen  in  der  let2ten  Entschndnngsschlacht  der  Kranz  des 
Si^es  versagt  blieb.*) 

Der  Winter  von  723  3^— 723/31  war  noch  nicht  zu  Ende, 
als  Caesar  in  eigener  Person  mit  seiner  Flotte  von  Bnm- 

Gardtbaussn,  AngiHtoi  nd  «cioa  Zeh,  L  94 


diisium  aus  den  Feldzug-  eröffnete,  um  den  Feind  aus  der 
Ruhe  der  Winterquartiere  aufzustören  und  einen  Handstreich 
gegen  das  Schiffslager  von  Actium  zu  versuchen;  aber  er 
kam  nur  bis  Corcyra,  wo  er  bei  den  heftigen  Stürmen  wieder 
umkehren  und  froh  sein  musste,  ohne  allru  grossen  Schaden 
die  italische  Küste  wieder  zu  f rn  ichen.  i  (  rlücklicher  war 
bald  darauf  Agrippa,  der  im  folgenden  Frühjahr**)  den  Ober- 
befehl zur  See  übernahm  und  mit  s^er  Flotte  im  ionischen 
Meere  kreiixte,  um  die  Verbindung^  des  Feindes  zu  stören 
und  die  Besatzung  der  Westküste  durch  Landungsversuche 
zu  ermüden ;  ein  plötzlicher  Angriff  auf  Methone  im  südlichen 
Messenien  gelang  vollstäncHfr,  und  Bocchus  von  Mauretanien, 
di  r  hior  rnmmandirte,  fiel  bei  der  Vertheidigung  dieses  wich- 
tigen irlatrns."') 

Caesar  hatti>  unterdessen  seinen  Versuch,  von  Brundusium 
aus  an  der  gegenüberliegenden  Küste  zu  landen,  mit  besserem 
Erfolge  wiederholt  Seine  Legionen  erreichten  glücklidi  die 
Bucht  von  Toryne  und  Cheimetiont  die  bereits  Zeuge  der 
ersten  Seeschlacht  im  peloponnesischen  Kriege  gewesen  war*), 
die  Küste  von  Epirus  wurde  sofort  befestigt*),  während  seine 
Flotte  ohne  Widerstand  schon  vorher  die  für  dift  Ueberfahrt 
besonders  wichtige  Insel  Corcyra  besetzte.^  Heer  und  Motte 
wendeten  sich  dann  nach  Süden  und  vereinigten  sich  in  der 
Nahe  dea  G0I&  von  Ambrahia,  um  dort  die  Hauptflotte  des 
Antonius  zu  überraschen. 

Die  Bestürzung  im  feindUchen  Lager  über  diese  kühnen 
I  und  glücklichen  Unternehmungen  war  gross.  Vergebens  suchte 

;  Cleopatra   in    ihren  Scherzen   die  Erfolge  des  Caesar  als 

gleichgiitig  hinzustellen***);  sie  waren  vielmehr  von  grovser 
Wichtij^-keit,  und  Antonius  eilte  sofort  nach  Akamani<^n,  um 
die  nothigen  Anstalten  zu  treflfen.  Aber  sein  Heer  war  noch 
nicht  concentrirt  und  die  Flotte  im  Busen  von  Ambrakia  so 
schlecht  bemannt  und  vertheidigt,  dass  ein  enetgischer  Angriff 
wahracheinttdi  grossen  Erfolg  gehabt  hätte;  doch  glückte  es 
dem  AntoniuBp  den  Feind  zu  tauschen.  Er  stdlte  seine  Ruder- 

j 

[  *)  Gass.  Dio  JOi,  II, 

•♦)  Cass.  n;n  1^0,  11 
•••)  Plnlarcb.  Anton.  62. 
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knedite  in  der  Rfistui^g-  von  Soldsten  ao  au^  dass  die  Feinde 
meinen  mnssten,  der  Versuch  der  Uebemimpelang^  sei  ver- 
m^finclct;  ohne  einen  Angriff  su  versuchen,  sogen  sie  sich 
wieder  rarück  und  befestigten  ihr  Lager  und  ihren  Hafen  bei 
der  I^ndzunge,  welche  von  Nordea  her  den  Busen  von 
Actium  abschliesst. 

Am  athamanischen  Strand  beugt  ein  dein  Hafen,  Apollo, 
Wo  der  ionischen  Fluth  Brausen  verhallt  in  der  Bucht, 
Actiums  Meer,  Denkmal  vom  Sieg  des  iuüschen  Kieles.*) 

An  der  westlichen  Küste  der  Balkanhalbinsel,  da  wo 

nördlich  von  der  Insel  Leukas  Akarnanien  und  Epirus  sich 
scheiden,  dring-t  das  ionische  Meer  weit  hinein  in  das  F(^st- 
land  und  bildet  den  geräumigen,  breiten  Busen  von  Anibrakia 
(Artaj,  der  fast  von  allen  Punkten  aus  gesehen  (;iiiem  ge- 
schlossenen, mächtigen  Landsee  gleicht;  denn  von  N.  her 
sendet  Epinis  eine  grosse  Iblbinael  nach  S.,  wdche  den 
Basen  fast  in  semer  ganzen  Breite  vom  Meere  abtrennt.') 
Grade  am  Habe  dieses  Isthmus,  an  der  Stelle  des  späteren 
Hloopolia,  erhebt  sich  ein  langgestredtter,  flacher  Hügel, 
dessen  Ausläufer  von  beiden  Sfitf-n  von  den  Wellen  bespült 
werden,  im  \V.  an  der  Bai  von  Komaros  und  im  Ü.  an  der 
äus-seren  Bucht  des  Bu.sens  von  Anibrakia.  (ileicb  südbch  von 
diesem  Hügel  nimmt  die  Halbinsel  an  Breite  bedeutend  zu 
und  llieilt  sich  gabdfönnig  in  zwei  Sintzen,  von  denen  die 
westlidhe  in*s  ionische  Meer,  die  östliche  in  den  Busen  von 
Arta  vorspringt  Diesen  Spitzen  entsprechen  im  Süden  an 
der  ahamanischen  Küste  zwei  andere,  die  zahnformig  nach 
den  epirotischen  Spitzen  hinübergreifen.  Ganz  im  Westen  an 
der  Küste  des  ionischen  Meeres  endigt  Akarnanien  in  einer 
Hachen,  sumphgen  Halbinsel,  die  sich  zwischen  die  beiden 
epirotischen  Landzungen  hineindrängt;  diese  trug  im  Süden 
auf  einem  künstlichea  Hligel  den  altberühmten  Tempel  des 
Apollo  von  Actinm  (heute  liegt  hier  ein  Fort,  das  die  Ein^ 
füut  behenscht);  der  nordliche  Thml  ist  ode,  nur  mit  dQr£' 
tigern  Gebüsch  und  Schilf  bewachsen,  so  dass  der  nahende 
Schiffer  acbon  vom  Verdeck  s^nes  Schiffes  jenseits  der 


^  ProperU  4,  6,  15  ff. 
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Landzunge  den  breiten  Spiegel  des  ambrakischen  Golfes 
glänzen  sieht  und  die  zweite  Spitze  bemerkt,  die  Haibiaedl 

von  Anactorion,  welche  am  akamanischeu  Ufer  etwas  weiter 
nach  O.  in  den  Golf  von  Ambrakia  vorspringt.  Zwischen 
dipsen  vier  Spitzen  windet  sich  im  Zickzack  die  lunfahrt  in 
den  Busen,  eine  stellenweise  nur  reichlich  2000  Fuss  breite 
Strasse,  welche  den  Golf  mit  dem  Meere  verbindet.  Ihr  Fahr- 
wasser hat  meistens  eine  Tiefe  von  ungeßhr  14  Meter,  was  für 
die  SchilTe  des  Alterthumes  mehr  als  genügte.  Rechts  und 
links  senkt  sich  dann  aber  bald  der  Meeresboden.  Die  Budst 
von  Leucas  auf  der  einen  Seite  erreicht  schon  ziemlich  nahe 
der  Küste  eine  Tiefe  von  50,  ja  von  100  Metern;  und  der  Busen 
von  Ambrakia  auf  der  anderen  Seite  misst  in  seinen  west- 
lichen i  heilen  doch  35 — 48  Meter  und  bietet  also  einer  grossen 
Flotte  nicht  nur  die  uöthige  Tiefe,  sondern  auch  Schutz  gegen 
die  Meereswogen  und  allenlhalben  einen  trefflichen  Anker- 
gnmd.  Nur  am  Nordrand  ist  die  Küste,  wenigstens  heutzutage, 
r^ch  an  Sümpfen  und  Xagunen,  die  von  den  hier  mundenden 
Flüssen  gebildet  werden.  Im  S.  und  im  O.  hat  sich  Nichts 
verändert;  hier  treten  die  Felskuppen  bis  dicht  an's  Ufer; 
eine  Bercfkette  erhebt  sich  über  die  andere  und  schUesst 
amphitheatralisch  das  Becken  des  Golfs  ein. 

Albaniens  Felsenzinnen, 
Das  Horn  des  PinJus,  Suli's  Klippenbau, 
Tn  Dimst  gehüllt,  bcthaut  von  Gletsrhcrriniien, 
CTes.treilt  mit  Purpur  und  mit  dunklem  Jilau, 
Tauchen  empor.    Nun  birst  der  Wolken  Grau, 
Die  Dorfer  des  Gebirgs  erscheinen  klar; 
Hier  streift  der  Wolf,  der  Adler  wetzt  die  Klau, 
Hier  haiisen  Ikßnner,  wild  wie  Wolf  und  Aar, 
Und  Sturmgewölk  umzuckt  das  bald  entschwund^ie  Jahr.*} 

Die  Bucht  von  Actiom  war  unleugbar  gut  gewählt  zur 
Station  der  grossen  Flotte  des  Antonius;  sie  war  geiäunng 

und  leicht  zu  vertheidigen.    ^ne  f^dHche  Flotte  fand  die 

schmale  Einfahrt  wohl  verwahrt;  an  beiden  Seiten  des  Ein- 
gangs erhoben  sich  drohende  Festungsthünne,  gedeckt  natiuv 

*i  Lord  Byron,  Childe  Ilaroki  2,  42. 
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Ik±  durch  Schanzen  und  verbunden  durch  eine  Reihe  von 
Blockachiffen,  welche  den  Sund  in  stiner  ganien  Breite  ver- 
epeiilcn.*)    Jeder  Versudi»  hier  die  Einfahrt  KU  erzwingen» 

musste  von  vornherein  als  aussichtslos  aufgegeben  werden^ 
Als  daher  Caesar's  Heer  sich  auf  dem  Hügel  des  späteren 
Nirnpolis  verschanzt  und  seine  Flottp  in  der  offenen  Rhede 
von  Komaros  Station  cfpnommt'ii  hatte,  vorsxichte  man  auf 
andere  Weise  einzudring^<Mi.  (juer  über  den  epirotischen 
Isthmus  waren  Mauern  gebaut,  um  die  Verbindungen  von 
Heer  und  Flotte  2U  aidiem;  innerhalb  dieser  Schaxultnien 
baute  man  eine  Bahn,  die  mit  frischen,  ein^^lten  Rinds- 
häuten belegt  wurde,  um  darauf  die  Tricren  über  die  Halb- 
insel aus  dem  Meere  in  den  Busen  von  Ambrakia  hinübenttiF 
schleifen.  Allein  die  mühsame  und  zeitraubende  Arbeit  war 
umsonst  ^"^  I ;  yrosst;  KriesTsschitTfi  Hessen  sieh  wahrscheinlich 
so  nicht  transportiren,  und  die  kleineren  konnten  drüben  Nichts 
ausrichten. 

Das  akaroanische  Ufer  des  Meerbnaens  war  unbestritten 
im  Besitze  des  Antonius,  der  an  der  westlichsten  Landzunge 

(  in  befestigtes  Lager  hatte  anl^pen  lassen,  das  den  kleinen 
Hügel  des  actischen  Tempels  und  einen  Theil  der  nahe 
lifeleifenen  Ebene  umfa'^ste.'')  Als  dann  aber  später,  auf  die 
Kunde  von  der  I^andunt,'-  des  Caesar,  sich  das  glänze  Heer  des 
Antonius  concentrirte,  wurde  noch  ein  zweites  Lager  nördlich 
vom  Golf  in  gesunderer  Lage  befestigt,  das  zugleich  dem 
Feinde  die  Verbindungen  mit  dem  Hinterlande,  das  Fouragiren 
und  seine  StreifzOge  nach  Macedonien  und  Hellas  erschweren 
sollte;  es  war  so  weit  vorgeschoben,  dass  lange  Schenkel« 
mauern  nöthitr  waren,  um  den  Zugang  zur  Station  der  Flotte 
zu  sichern.***)  Hier  concentrirte  sich  besonders  die  Reiterei 
des  Antonius,  dit^  dem  Feinde  .illerdinfi^  Abbrui  h  that,  sehliess- 
lich  aber  vom  M.  Titiui»  und  Statilius  Tauru.s  angegritfen  und 
bettegt  wurde.*}  Auch  die  Flotte  des  Caesar  zeigte  sich 
unter  der  eneigisdien  Führung  des  Agrippa  der  fieindlichen 
überlegen.    Es  gluckte  allerdings  einem  Geschwader  des' 


*)  CsM.  Dio  so,  12. 

***)  miUardi.  Aoton.  64.  Cass.  Dio  50,  IJ. 
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Anlouius,  eine  kleine  Abtheilung  der  feindlichen  Flotte  unter 
denk  Sdiutze  des  dichten  Morgennebels  zu  überraschen  ond 
in  die  Flacht  za  treiben;  aber  grade  ün  entscheidenden  Mo- 
ment erschien  Agrippa  und  verwandelte  die  Niederlag«  in 

einen  Sieg  der  Caesarianer.  Nichts  woUte  der  Flotte  des 
Antonius  mehr  cr!ückf>n,  übnrall  kam  sie  zu  spät  oder  lieas 
sich  vom  Feinde  überraschon. ") 

Die  wchtij^f  Tnsel  l.eucas  hatte  Agrippa  schon  früher 
erobert;  er  war  kühn  in  den  Golf  von  Corinth  eingedrungen, 
hatte  dem  Q.  Nastdius  (s.  o.  S.  309)  eine  glncklidie  See- 
schlacht geliefert  und  Patrae,  wo  Antoniiis  und  Cleopatra 
eben  überwintert  hatten,  und  bald  darauf  den  wichtigen  Hafen 
von  Corinth  erobert.'*)  Der  Küslensdittte  Ghriechenlands  er- 
wies sich  also  als  durchaus  «n^enüffend,  nachdem  das  Ileor 
bei  Actiuni  concentrirt  war.  Noch  unj^enitg-endcr  war  natür- 
lich die  römische  Besatzung  Klcinasiens,  dessen  Vasallenstaaten 
sich  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Actium  grösstentheils  gegen 
den  Antonius  empört  hatten  und  von  den  wildesten  Rassen- 
kämpfeo  zerfleischt  wurden.  In  Heraclea  am  Pontns  wurden, 
wie  einst  zur  Zeit  des  Königs  Mjtfiridates,  alle  Römer,  deren 
man  habhaft  werden  konnte,  meuchlings  in  einer  Nacht  auf 
Befehl  eines  js^alatischen  Häuptlin^rs  Adiatorix  ermordet"^; 
ebenso  in  dem  benachbarten  Armenien,  wo  .\rtaxes''')  wieder 
die  Gewalt  an  sich  gerissen  und  seine  Herrschaft  mit  einem 
Massenmorde  der  Römer  eröfiEnet  hatte.  Auch  der  Räuber- 
furst  Kleon,  der  vom  Antonius  for  seine  guten  Dienste  im 
Partherlcriege  rechlich  belohnt  war  (s.  o.  S.  226},  glaubte  be* 
reits,  dass  die  Tage  der  Herrschaft  des  Antomus  gezahlt 
seien,  und  empörte  sich  nicht  gegen  Rom,  aber  dodk  gegen 
Antonius.'')  Selbst  auf  der  Insel  Creta  hatten  Kydonia  und 
T^ppa  sich  gegen  den  Antonius  empört'')  und  sich  unter  den 
Schutz,  des  Caesar  gestellt,  dem  damals  schon  auf  dieser 
Inael  Inschriften  gesetzt  wurden. 

Ahee  selbst  im  Lager  des  Antonius  wurden  die  Desep* 
'tionen  mit  jedem  Tage  häufiger.  Caesar  sparte  kein  Geld, 
sondern  suchte  einflussreiche  Romer  durch  Versprechungen 
und  Drohungen  zu  sich  herüberzuziehen'^;  von  der  Flucht  des 
Q.  Dellius  und  M.  luniu«?  Silamis  war  bereits  oben  (s.  o.  S.  351) 
die  Rede.   In  dem  Getümmel  der  Reitecschlacht  am  nörd- 
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liehen  Ufer  des  Golfe  hatte  aber  wibh  der  König  Plüladelphiis, 
der  Enkel  des  berühmten  Deiotarus,  die  Gelegenheit  benutzt, 

«m  mit  seinen  Paphlag"oniem   zxm  F*»inde  flberzug-ehfn. 
Auch  der  g-alatische  König  Amyntas'"),  der  mit  dem  y.  DolHus 
aach  Macedonien  und  Thrakien  geschickt  war,  \un  dort  Söldner 
zu  werben,  ging  zum  Feinde  über: 

Del  wandten  knirschend  zwrimal  tausend  Gallier 
Die  Koss'  und  jauchzten  Caesarn  üCU.*) 

Der  thrakische  Häuptling  Rhoemetalces***)  folgte  seinem  Bei- 
spiel^»,  ebenso  wie  Medium. dfr  noch  vor  der  Schlacht  brn 
Actium  seine  mysischen  Hülfstruppen  zutn  Caesar  hinüber- 
ftthrte.  Es  ist  nicht  sicher,  aber  doch  wahrscheinlich,  dass  da- 
mals andi  der  Admiral  des  Antonius,  L.  Sempronius  Atra- 
tiniis'^,  der  bisher  in  Griedkenlaod  comtnandirt  hatte,  zum 
Caesar  nbeiging,  m  dem  er  bereits  im  siciüsdien  Kriege  in 
persönliche  Beziehung  getreten  war;  und  bald  folgte  ihm  auch 
Cn.  Domitius  Ahenobarbus"),  der  sich,  obwohl  sc- hon  krank, 
in  einem  kleinen  Kahne  hinübcrt-udern  lie'^.H  zum  1  :;eer  des 
Caesar.'*)  Ahenobarbus  hatte  auü  seinem  Hass  gesren  Cleo- 
patra niemals  ein  Hehl  gemacht');  als  er  aber  sah,  wie  An- 
tmiiiB  kniz  vor  der  Entscheidung  auf  dem  besten  Wege  war, 
nach  den  RAthscfalägen  der  Königin  sich  und  die  Seinigen 
m  rvuuren,  da  machte  er  noch  rechtseitig  seinen  FriedMi  mit 
den  Feinde,  und  Antonius  war  grossmüthig  genug,  ihm  seine 
Habe  und  seine  Diener  nachzuschicken  mit  dem  Scherze,  dass 
e<!  wohl  hauptsächlich  die  Liebe  zu  seiner  Freundin  Sennlia 
Kais  gewesen  sei,  die  ihn  in's  feindliche  T-uger  hinübergezogen 
habe."")  Wichtige  Folgen  hatte  sein  Uebertritt  in's  Lager 
dasFeiiidas  nicht,  da  er  schon  nach  wenigen  Tagen  seiner 
Knakbeit  erlag. 

Aber  die  FhuAt  des  Ahenobarbus  idgte  dem  Antomus» 
wie  wenig  er  sich  auf  seine  Umgebung  verlassen  konnte. 
Wena  wir  d^  Sueton*)  glautien  ddrfen,  existirte  sogar  eine 

»)  Horu  epod.  9,  17 — 18. 

b)  Pfaturdi.  AntoiLi  63. 

c)  VcIkiiK  84. 

d)  SucioD.  Nero  3. 

e)  Keio  3.  . 
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Partei  ün  Lager  des  Antonius/ die  den  Feldherrn  wegen  seiner 

thörichtcn  Nachgiebigkeit  gegen  Cleopatra  absetzen  wollte 
und  dem  Domitius  Ahenobarbus  den  Oberbefehl  angeboten 
hatte:  und  dieser  habe  sich  der  Wahl  zwischen  zwei  so  miss- 
lichen Alternativen  nur  durch  die  rasche  I"lueht  entzoi^^en. 
Jedenfalls  war  die  Unzufriedenheit  weit  verbreitet  und  das 
Misstrauen  des  Antonius  gegen  Alle  begreiflich;  doch  die 
Stinunnng  wurde  dadurch  natürlich  nur  noch  versdüechtert. 
Um  ein  Exempel  zu  statniren,  wurde  der  Araberh&upding 
lamblichus  von  Arethusa*')  auf  blossen  Verdacht  hin  zum  Tode 
verurtheilt,  und  ein  römischer  Senator  Q.  Postumius  unter 
gratisamen  Martern  hingerichtet.")  Selbst  gegen  die  Cleopatra 
richtete  sich  das  Misstranen  des  Antonius;  aber  die  Königin 
wusstc  ihn  bald  /u  überzeugen,  dasa  sie  ihm  niciii  nach  dem 
Leben  trachte*^,  daas  seine  eigene  Vorsicht  aber  auch  nicht 
ausreiche,  ihn  gegem  Wdberlist  zu  schützen. 

Man  si^t  aus  Allem,  dass  die  Stimmung  im  Lager  des 
Antonius  sehr  bedenklich  war,  che  noch  irgend  etwas  Wi^ 
tiifes  sich  j^e^en  ihn  entschieden  hatte.  Der  Sommer  g"ing  zu 
T'Tide;  die  V'erpiieguny  wurde  immer  schwieriger,  seit  man  das 
kleine  Lager  in  Epiru-s  geräumt  hatte');  einen  zweiten  Winter 
konnte  das  ausgesogene  Griechenland  solche  Menschenmassen 
nicht  ernähren*^);  es  musste  also  iigend  eine  Entsdieidung 
getroffen  werden.  Canidius  Crassus,  der  Befehlshaber  des 
lAndbeeres,  der  bis  dahin  immer  zur  Partei  der  Qeopatra  ge- 
halten hatte,  beg-ann  allmählich  einzusäen,  wie  viel  die 
Köniefin  bereits  der  Saclit;  des  Antonius  geschadet  habe,  und 
sprach  sich  in  dem  entscheidenden  Krieg-srathe  nun  ebenfalls 
dahin  aus,  die  Cleopatra  vom  Heere  zu  enttemen''),  die  Stel- 
lung von  Actium  aufzugeben  und  in  Thracien  oder  Mace- 
donira  eine  Landschlacht  zu  liefern,  im  Verein  nut  den  ver- 
sprochenen HQl£svÖlkem  des  Getenkonigs  Dikomes;  aber  noch 
einmal  siegte  der  Wille  der  Cleopatra,  die  damals  sicher 
schon  Venrath  plante.    Bei  einer  Landschlacht  wäre  ohne 

a)  Ott*.  Dio  50,  13.  51,  3. 

h)  Plin.  Tl.  h.  ;i,  3,  13, 
c)  Cass.  Dio  50,  14. 
d>  Pltttturdu  Anton,  64. 


EatBcliddaiiK  liir  die  SMacUadit.  ^jj 

M  Über  sie  eatacUedatt;  bei  einer  Seeschlacht  war  die  statt- 
liche Kricfgeflotte  Ae^^rpten»  von  groBser  '^ditigkeit,  und 
Cleopatra  konnte  sdbst  je  nach  den  Umstanden  ihre  Ent- 

schmdiuig  treffen.  Sie  setzte  es  also  in  der  lliat  durch«  dass 
Antonius  sich  für  die  Seeschlacht  entschied;  an  eine  schimpf- 
liche ]  lucht'^  dachte  er  jaatürüch  nur  für  den  Fall  einer 

Niederlaj,r(\ 

Sofort  begannen  die  Rü.>stungen  iür  die  £iiU>cheidungs- 
schlacbt.  AntooiOB  hatte  viel  mehr  Schiffe,  als  er  bemannen 
konnte;  er  lies»  also  die  grSssten  und  besten  Linienschiffe 
aussuchen,  von  den  Dreiruderem  bis  zu  den  Zehnruderern, 
und  be&hl  alle  anderen  Schiffe  zu  verbrennen ;  auch  Cleopatra 
hatte  von  ihrer  i^anzen  Flotte  nur  60  ihrer  schnellsten  Kriegs- 
schiff»' behalten,  die  sio  hdmltrh  tintor  dem  Schuta^e  der 
Nacht  mit  ihren  Schätzen  l^eladen  liess.") 

Für  dicije  Flotte  von  ungeiahr  170  Kriegsschiffen*')  reichten 
<Ue  vorhandeikea  Seeleute  des  Antonius  aus,  da  die  Schiffe 
für  die  Schlacht  eine  Besatzung  von  20,000  Ijegionaren  und 
20QU  Schützen  an  Bord  nahmen.^  Die  Landsoldaten  waren 
mit  dieser  Bestimmung  natürlich  in  hohem  Grade  unzufrieden, 
und  ein  alter,  in  den  Schlachten  des  Antonius  ergrauter  Cen- 
t-urio  nahm  sich  die  l'rcnheit,  den  Feldhcrrn  zur  Rede  zu 
stellen,  um  wo  niöj^Hch  den  7{nts(  hluss,  zur  See  /u  fechten,  rück- 
gängig zu  machen.  Aber  Antonius  winkte  nur  mit  der  Hand 
und  ging  stillschweigend  vorüber.  Alle  Vorstellungen  waren 
vetgebUch  und  konnten  die  Ent8chd,dung  nicht  wieder  rück- 
gSngig  machen;  sdne  anderen  liftwssr^eln  zeigten  jedoch»  dass 
seine  Zuversicht  und  Siegeshoflbung  schon  damals  gering  war. 
Wenn  es  sonst  hiess:  „Klar  zimi  Gefecht",  dann  liessen  die 
C'apitäne  ihre  grossen  Segel,  die  für  die  Manöver  der  Schlacht 
doch  nur  hinderlich  waren,  an's  Land  bringen;  damals  aber 
erkielten  sie  ausdrücklichen  Bt:fehl,  die  unbehülflichen  Segel 
an  Bord  zu  nehmen,  um  entweder  zu  fliehen  oder,  wie  damals 
noch  gesagt  wurde,  den  geschlagenen  Feind  zu  verfolgen.'') 


»)  Gass.  iMu  SO,  15. 
b>  Orotdum  6,  I9> 

c)  FluUrch.  Anton.  65. 

d)  Plntarcb.  ABton.  65. 
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Caesar  liatte  luitüiüdti  längst  durch  UebefUufer  und 
Spione  Kunde  von  dem  Plane  des  Feindes  eilialten  und  dem* 
entsprechend  seine  Masstreyeln  getroffon*  Seine  Flotte  bei 

Actium  bestand,  ausser  den  kleineren  Schiffen,  aus  230  Kriojr.s- 
schiffen,  die  ebenfalls  einen  Theil  des  I^ndheeres,  nämlich 
8  l.epfionen  und  5  Cohorten  der  Prätorianor,  an  Bord  ge- 
nommen hatten*)  und  so  das  Xcihen  der  ttnndlichen  Flotte 
erwarteten.  Schon  am  29.  August  erwartete  man  eine  Schlacht. 
Nur  dnrdi  die  StOrme  des  nahenden  Herbstes  wurde  noA 
die  Entscheidung  vers5gert;  denn  die  Rudergaleeren  des 
Altertbumes  waren  bei  bewegter  See  für  eme  Schlacht  nidit 
zu  gebrauchen.  Vier  Tage  wagte  Antonius  nicht  wegen  des 
nnausgfesetzt  \vfithenden  Sturmes  den  schützenden  Meerbusen 
zu  verlassen**);  endlich  am  fünften  Taqfe  Hess  der  Wind 
etwas  nach,  und  der  Kampf)  konnte  beginnen. 


Die  Schlacht. 


Es  war  am  Hofgen  des  2.  September'^)  723/31,  als  die 
Schiffe  des  Antonius  unter  dem  Schmettern  der  Trompeten- 
signale  in  langer  Linie  zwischen  den  beiden  feindlichen  Heeren» 

die  imter  Canidius  Crassus  das  akamanische  und  unter  Stati- 
lius  Taurus  das  epiroti^^ch«'  Ufer  besetzt  hielten"'),  und  zwischen 
den  beiden  Festunysthürmen  des  Eing"an|[fs  die  schmale  vStrasse 
hinaus  in 's  Meer  ruderten^  und  möglichst  nahe  an  der  Küste 
sofort  die  vorgeschriebene  Stellung  eiimahmen  und  sich  wie 
fest  verankert  hinlegten.'') 

Der  Fdnd  wusste  natüilich  sofort,  um  was  es  sich  handde, 
und  liess  nun  ebenfalls  seine  Flotte  aus  den  Hifen  von 

•)  OrosJus  6,  19,  8.  . 
**)  PlttUrch.  Anton.  66. 
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Leukai»  und  Komaroi»  hervorkommen,  um  die  Schiflfe  des  An- 
tonina  fieatznlialten,  die  aber  ohneliiii  nitiht  den  geringsten 
Venncb  machtoi,  das  hohe  Meer  za  erreichen,  sondern  steh 
in  dicht  gescUoflsener  Linie  vm  dem  lESngai^  des  Sundes  von 

Actiimi  halbmondiormig  aufgestellt  hatten.  ]>en  nördlichen 
Flügel,  welcher  sich  an  das  Ufer  von  Epirus  anlehnte,  com- 
mandirte  Antonius  selbst")  und  unter  ihm  T„  Gelliiis  Fubli- 
cola''^;  den  südlichen,  an  der  Küste  \on  J.eukas,  (".  Sosius**); 
das  Centrum  bildeten  die  Schiffe  des  M.  Octavius***)  und 
M.  Icsteiiis.  In  der  Mitte  des  Halbkreises,  nahe  am  Kn> 
gai^  des  Sandes«  hielt  die  l^fyptische  Flotte  mit  der  Qeo- 
pstra,  die  Antonius  vor  dem  Getümmel  des  Kamfifes  su 
schützen  bemfifat  war. 

Auf  drr  anderen  Seite  hatte  sich  die  l'lntte  des  Caesar 
in  einer  Entfernung  von  8  Stiidien')  (ungefähr  3X00  Fuss)  dem- 
rnt>{)rechend  g-eordnet.  AgTi])j)a,  der  die  ganze  Flotte  com» 
mandirte*^),  hatte  »einen  Platz  aut  dem  linken  Flügel  ge- 
nommen*),  w&hrend  M.  Lurins"^  den  rechten  Flügel  befehligte  ; 
zwischen  beiden  hatte  sich  das  Geschwader  des  L.  Amm- 
tms*)  und  Valerius  Messalla*^  au^eetellt.  CMsar,  der  vom 
Seektiege  Nidits  verstand,  begehrte  weder  das  Ganze,  noch 
einen  Theil  zu  leiten,  sondern  hielt  sich  in  Reservt;  hinter 
dem  rechten  Flügel'),  umgeben  von  einigen  Freunden,  wie 
z.  B.  Straton,  dem  früheren  WaflFengefahrten  des  Brutus»),  und 
Anderen,  die  er  mit  ihren  schnellen  Schiften  dorthin  zu 
schicken  pflegte,  wöHn  HIttfe  oder  Botschaft  gebracht  werden 
nmsste» 

Es  war  bereits  tt  XThr*^  geworden,  ehe  alle  Vorberei- 

tungen  zur  Schlacht  beendigt  waren. 

FndHch  standen  die  Reih'n  mondfiirniig  jj^eordiiet  von  Nereus; 
Schimmernd  im  Spiegel  der  Fluth  glänzten  die  Waffen 
— -    —  *  zurück.'*) 

a)  PluUrch.  Antnn.  65. 

b)  VeUdas  2,  83. 

d)  VeUcius  2,  8^,  2. 

e)  HnUrcfa.  Anton.  66. 

f)  Plalaralu  Aaton.  66. 
K)  Plotarch.  Bmtiu  $3. 
h)  ProperL  4,  6f  a$i 
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tV.  8.  AeduB. 


Wer  die  bdden  Floteea  mit  einander  vergriich*^,  konnte 
adioa  aus  dem  äiiseeren  Aussdien  und  der  Bauerfc  der  Schifie 

s(  h<>n,  wie  sich  in  der  Schlacht  die  Rollen  vertheilen  würden. 
Dii>  Defensive  musste  dem  Antonius,  die  Offensive  dem  Caesar 

sufallf'ii. 

Da  Antonius  den  Rest  ?;eincr  Flotte,  die  er  nicht  be- 
mannen konnte,  verbrannt  hatte,  ao  bestand  seine  Flotte  fast 
ausschliesslich  aus  Schlachtschiffen  ersten  Ranges,  die  aber 
wenigstens  fheüwdse  durch  ihre  orientalische  Bauart  und  Be- 
mannung einen  fremdartigen  Eindruck  machten.^  Es  varen 
cotossale,  schwerfällige  Galeeren,  schwer  zu  rudern  und  noch 
schwerer  zu  stouem,  mit  mächtigen  Planken  von  ungewöhn- 
licher Bordhtthe "'),  welche  die  kleineren  Schiffe  des  Feindes 
weit  überragten  und  also  von  Üben  ungestört  beschiessen 
konnten,  die  ausserdem  noch  mit  hohen  Thürmen  versehen 
waren;  diese  Festungsthürme  und  die  Bmstwehren  des  Ver- 
decks waren  dicht  besetzt  mit  Soldaten,  wahrend  ^e  grosse 
Meng«  von  Matrosen  und  Ruderknecht«!  nothwendig  war,  um 
die  Befehle  des  Capitans  auszuführen. 

Wohl  hatten  die  römischen  Legionen  früher  mit  Glück 
versucht,  aus  der  Seeschlacht  eine  T^andschlacht  zu  machen; 
aber  Antonius  war  noch  einen  Schritt  weiter  gf^j^angen,  er 
wollte  aus  dem  Seekrieg  einen  Festungskrieg  machen.^')  Jedes 
seiner  Schiffe  war  ein  festes  Castell,  und  alle  zusammen 
sollten  eine  undurchdringlidie  Festungslinie  büdm,  die  jeden 
Versuch  des  Feindes,  durchzubrechen,  hoffiiungslos  erecheaaen 
liess;  desshalb  hatten  sie  sich  in  dicht  geschlossener  Linie 
halbmondförmig  aufgestellt  und  wiesen  dem  Feinde  drohend 
die  ehernen  Schnäbel. 

—  —  man  meint,  zerstiickte  Cycladen 
Schwämmen  im  Meer;  es  stürzte  Gebirg  sich  gegen  Gebirge: 
Mit  so  maasiger  Wucht  draun  rings  die  gethürmten  Ver- 
decke.^ 

Den  grösseren  Schiffen  des  Feindes  konnte  Caesar  die 

grossere  Flotte  entgegensetzen.    Seine  grossten  Linienschiffe 

waren  im  Vergleich  mit  denen  des  Feindes  allerdings  nur 
zweiten  Ranges");  aber  sie  waren  in  ähnlicher  We!<=;e  mit 
Thürmen  und  Brustwebren  versehen  und  mit  T.ei^ion;iren  und 
Schützen  bemannt,  so  dass  sie  einen  Kampf  mit  den  Kiesen 
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des  Antonius  «enigvtiBns  niclit  abzulehnen  brauchten.  Aber 
nach  Unten  hin  atuAe  sich  die  Gfdase  der  Schiffe  natflrlicfa 
in  der  manmg&chsten  Weise  ab;  denn  betm  Bau  nnd  der 

Ol)B^ainsation  der  Flotte  hatte  man  ganz  besonderes  Gewicht 
gelegt  auf  schnelle,  bewegliche  Schiffe  mit  tüdiügen,  er« 
fahrenon  Secloiitcn;  die  fortgesetzten  Kriegfe  pfP.Gi'en  die  F!otte 
des  Poiiipeius  waren  die  beste  Schule  gewesen,  die  eine  junge 
Seenaacht  durchmachen  konnte;  ihre  Lehrzeit  war  nun  beendet. 
Wahrend  in  den  sidüachen  Ge wässern  ncK:h  die  Seeschlacht 
rar  T-andsrhlacM  geworden  war,  hatte  die  Flotte  des  Caesar 
inrwischen  gdemt,  die  „eisemen  Hände"  zu  entbdiren,  die 
bei  \  t um  nur  bei  den  Schiffen  des  Antonius  erwähnt 
werden.*;  Auch  die  gewöhnlichen  Manöver  der  Seeschlacht 
Hessen  sich  nicht  ausfuhren.  Von  keiner  Seite  versuchte 
man.  wie  sonst,  dem  Feiiuie  mit  dem  Raninisporn  den  ikiuch 
aufzmchiitzen,  noch  auch  das  feindliche  Schiff  zu  übersegeln; 
dazu  hatftm  die  Siduffe  des  AntMüns  nidit  Raam  und  Fahrt 
genug,  walunend  bei  den  Schiffen  des  Caesar  ein  derartiger 
Versuch,  bei  der  Dicdse  und  Hobe  der  Wände  der  feindlichen 
Schüfe,  von  Vornherein  aussichtslos  sein  muaste.^} 

Die  Schlacht  wurde  also  durch  eine  allgemeine  Be- 
schie-^sun^  eröffnet;  pfRilsrhnell  ruderten  drei,  auch  wohl  vier 
Schifte  des  Caesar  gf^en  ein  teindliches,  das  vf^rein/f-lt  und 
dann  mit  einem  iiagel  von  Speeren,  Geschossen  und  Brand- 
pfeüen  überschüttet  wurde.*)  Der  Feind  erwiderte  die  Be- 
schioasuiy  in  ahnlicher  Weise,  unterstützt  von  den  Geschützen 
auf  der  Hohe  der  Thürme,  die  grosse  Geschosse  und  nuU^h^ 
tige  Febblocke  gegen  die  kleinen,  feindlichen  Schiffe  sChleu» 
derten ,  die  sie  zu  yfleichcr  Zeit  durch  pfrosse  Enterhaken 
festzuhalten  suchten'');  denn  die  Gefahr  für  sie  bestand 
besonders  darin,  dass  die  Schnellruderer  des  Caesar  sofort 
wieder  verschwanden,  wenn  der  Kampi  ernst  wurde  oder  an- 
ittg,  eine  ungünstige  Wmdung  zu  nelnnen.  Dann  suchten 
sie  sich  eioea  anderen  Feind,  ösa  sie  vidleicht  mit  mehr 

aji  Gass.  Dio  50,  32. 

Plilwcli.  AnloB.  67. 
c)  Plntarch.  Antim.  67.  Chff.  Dio  50, 12. 

CaM.  Dio  50.  ja. 
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IV.  8»  AdiiuL 


Glfldc  ttbenraachtmi.  Auf  ein  g^febenes  Commando  zogen 
ne  in  voller  Falirt  die  eigenen  Ruder  «n  und  facachen,  nsch 

vorübergkntond,  mit  dem  eigenen  Schifbnimpf  die  sün  Tnt- 
lichen Ruder  des  Feindes  ab*),  um  dann  den  unbeweglichen 
und  imbehülflichen  Gp^rtier  direct  anzugreifen. 

Es  war  inzwischen  ,Mittay  g-eworden,  und  zwischen  1 1  und 
12  Uhr  pflegte  in  diesen  Gewässern  g^ewöhnlich  der  Seewind 
Stärker  m  werden^);  die  See  ging  immer  nodi  hodi*^«  da  die 
Wogen  des  Meeres  sich  von  den  Stürmen  der  vier  v(uher- 
gehendeo  Tage  noch  nicht  wieder  beruhigt  hatten.  Wind 
und  Wellen  erschwerten  daher  in  hohem  Grade  die  dicht- 
gedrängte Aufstellung,  die  Antonius  seiner  Flotte  zur  Pflicht 
gemacht  hatte.  Sosius,  der  den  linken  Flügel  cnniniaiidirto, 
suchte  sich  aho,  wahrscheinlich  bei  der  Verfolgimg  eines 
augenblicklichen  Vortheils,  etwas  weiter  auszubreiten,  und 
Caesar  nahm  sofort  seinem  rechten  FlügdL  etwas  zurück,  um 
diese  erwünschte  Bewegung  des  Feindes  nicht  su  hindern.^ 

Nicht  viel  spater  glückte  auch  im  Norden  eine  ent- 
sprechende Bewegung*  Agrippa  hatte  schon  vorher  im  Frieden 
seine  Seeleute  auf  eine  verstellte  Flucht  eingeübt*"),  um  da- 
durch die  feindliche  Linie  zu  lockern;  dieses  Manöver  liess 
er  nun  auf  dem  linken  Flügel  mit  pflanzendem  Erfolge  aus- 
führen. Sein  Gegner  Gellius  Pubiicola  b^ann  sofort  allzu 
eneii^sch  die  Verfolgung*')  des  Feindes,  der  stttswirts  aa»> 
wich»  und  sdiob  sdüiesslidL,  um  nicht  überfli^pelt  so  wer- 
den, seine  Unie  vor  bis  in  die  Nahe  der  Rhede  von  Ko- 
maros. 

Durch  eine  derartige  Verlängerung  des  rechten  und  des 
linken  Flügels  war  aber  das  CentTum  beider  Schlachtlinien 
zerrissen.  I..  Arruntiuü  suchte  die  T.ücke  des  Feindes  /u  er- 
weitem durch  einen  erneuten  Angriff  seines  Geschwaders. 
Noch  wogte  der  Kampf  unentschieden  hin  und  her,  a]s  plots- 
Itch  Cleopatra  mit  ihren  6o  SdaaSen  die  gesicherte  Stelkuig 
im  inneren  Meexbusen  aufgab  und,'  ohne  sidi  am  Kampfe  zn 
betheiUgen,  durch  die  Reihen  der  Kampfenden  hindurch* 
steu«rte.^ 


♦)  (  tili.  T>\o  50,  32. 
•*)  PInUrch.  AntoD.  68. 
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Selber  die  Königin  sah  man  etfleliteii  Winden  die  Segel 
Bieiteo,  und  weit«  und  weiter  in  Ibet  die  Taue  verlängern. 
Hin  durch  cUe  wüigende  Sdilacht»  in  Todesahnnng  er- 
blassend, 

liess  sie  sich  treiben  von  Strömung  und  Wind.*) 

Kaum  hatte  sie  die  beiden  Schlachtlinien  im  Rücken,  als  sie 
die  Furpursegel  ihres  Admiralschiffes  hissen  und  nach  Süden 
steuern  liess. 

Das  war  nicht  die  Plandlung  eines  nervösen,  furchtsamen 
Weibes,  das  ddi  plöczlidi  mitten  in  das  Getünun^  der 
Schlacht  veraetst  sieht  und  nun  jedes  lifittel  ergreift,  um  sich 
in  Sicherheit  zu  bringen  —  Qeopatra  war  kein  nervoees»  furcht- 
sames Weib — ,  das  war  wohl  überlegter  und  vorbereiteter  Ver- 
rath  der  König-in.**)  Entweder  siegte  nämlich  Cae^sar,  dann 
konnte  sie  behaupten,  durch  ihre  Flucht  seinen  Sie^^  veran- 
lasst zu  haben,  und  hatte  auf  alle  Fälle  sich  noch  rechtzeitig 
vom  Antonius  getrennt;  oder  Antonius  siegte,  dann  wusste 
sie,  dass  ihre  Herrschaft  1ib«r  aean  Herz  immer  noch  stark 
genug  war,  um  ihre  Flucht  durch  irgend  ein  Missvmtändniss 
zu  erklaren;  und  in  der  That  dauerte  es  grade  drei  Tage, 
bis  Antonius  ihr  den  Verrath  verziehen  hatte,  der  beide  in's 
Verderben  stürzte.  Dass  es  aber  noch  eine  dritte  Möglich- 
keit gab,  hatte  sie  begreiflicherweise  nicht  mit  in  Rechnung 
gezogen.  Dass  Antonius  vor  der  Entscheidung  Heer  und 
Flotte  im  Stich  lassen  und  ihr  folgen  werde,  das  liess  sich 
allerdings  nicht  vonataaehien.  Aber  ihre  Herrschaft  Aber  das 
Hers  des  Antonius  war  grösser,  als  sie  selbst  geahnt  und 
gewfinscht  hatte. 

Kaum  war  sie  fort,  so  lässt 
Anton  die  Schlacht  im  Stich  und  fliegt  ihr  nach, 
Die  Schwingen  blähend,  wie  ein  brünstiger  Enterich.**) 

Antonius  gehörte  zu  den  Wenigen,  welche  die  Flucht 
der  Koingin  bemeikt  hatten;  er  bestieg^  sofort  ein  schnelles 
Schiff  ndt  nur  zwei  B^leitem  und  holte  sie  wirklich  noch 
ein,  und  bald  waren  Beide,  trotz  der  Verfolgung  dnrdi  leind- 
hGiie  ScbiSe  am  Horizonte  VMschwunden.*') 


•)  Verteil  Aeti.  S,  707  .7!0. 
**)  Shakespeare,  Anlontns  unU  l'leopstra  3,  i. 
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IV.  8.  Actiom. 


Das  geschah  uogeßiht  mn  i  Uhr  Nadunittsga.*)  Die 

Schlacht  wiirde  durch  di^en  Zwischenfall  nicht  unterlirochan. 
Ein  Geschwader  von  sechzig'  Schiffen  kann  nicht  mitten 
durch  die  Schlachtlinie  der  Feinde  hindurchscgeln,  ohne  das«; 
diese  das  \iny  laubliche  Schauspiel  bemerlcpn;  mindestens  im 
Centrum,  auf  den  Schiifen  des  L.  Arrunüus  und  Valerius  Mes- 
salla,  hatte  man  die  Bewegungen  der  ägyptischen  Flotte  be- 
merkt imd  verstanden  und  bald  auch,  trotz  des  Getünmiels 
der  Schlacht,  ^Uese  wichtige  Naduricht  nadi  allen  Seiten  v«ter 
verbreitet.  Langer  dauerte  es  natürlich,  bis  die  noch  ua> 
glaublichere  Kunde  Verbreitung  und  Glauben  fand,  dass  der 
Feldherr  selbst  seiner  treulosen  Geliebten  ß^efolqi;  sf\. 

Einige  Capitäne  des  Antonius,  die  seine  Flucht  bemerkt 
hatten"),  suchten  allerdings  zu  fliehen;  sie  setzten  die  Segel 
bei,  warfen  die  Thürme  und  Geschütze  über  Bord  und  er- 
reichten glücklich  die  hohe  See,  wohin  der  F^d,  beim  Mangel 
an  Segeln,  ihnen  nicht  folgen  konnte^);  aber  die  ICeistan, 
welche  die  Nachricht  nicht  kannten  oder  nicht  ^dauhten, 
blieben,  ohne  zu  wissen,  dass  jeder  fernere  Widerstand  zweck- 
los war,  und  setzten  die  Schlacht  fort,  die  an  ffeftitfk'nt  im 
Laufe  des  Xac  hiuittags  immer  noch  zunahm,  je  mehr  sie  sich 
in  Einzelkämpie  auflöste,  die  jede  einheitliche  Leitung  unmög- 
lich machten.  Trots  der  Uebercahl  der  feindlichen  Schiffe  uwi 
ihrer  stündlich  wadisenden  Siegeszuversicht,  trotz  Wind  und 
Wellen,  die  ihnen  ungunstig  warea  und  jede  Bewegung  eiv 
schwerten,  kämpften  die  Schiffe  des  Antonius  mit  der  grössten 
Tapferkeit  und  Ausdauer.  Schliesslich  blieb  kein  anderes 
Mittel,  den  hartnäckigen  Widerstand  zu  brechen,  als  durch 
I'>uer;  Caesar  liess  Massen  von  Werq-'')  und  Feuerbrände  aus 
dem  l^ger  holen  und  vertheilte  Brandpfeile,  Kohlen  und 
PechirflMaen  an  aeiiie  Leute,  mit  dexen  glühendem  Jhbätt  die 
Geschütze  die  feindlichen  Schiffe  übetschntteten.')  Das  Feuer 
vertHmtete  sich  rasch  nach  allen  Seiten.  ZnuimclMA  vennchtea 
allerdings  die  Leute  des  Antonius  den  Brand  zu  loschen  nut 
ihrem  Trinkwasser  und  mit  nassen  Kleidern,  die  das  Feuer 

s)  OfDxilu  6,  19,  II. 

l>)  Cjx%s.  Dio  50,  33. 

c)  V'crgil  Aen.  8,  694. 

d)  Cms.  Diu  50.  34. 
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Bedeslnf  der  Sdiliclit  ^g^ 

ersticken  sollten;  aber  die  Löschanstalt(  n  waren  sehr  un- 
genügend, und  wenn  alle  Versuche  als  nutzlos  autgegeben  waren, 
dann  saclite  man  wenigstens  das  feindliche  SchifiP  heranzu- 
aehen»  um  entweder  hinüberzuspringen  oder  im  schUnmuten 
Falle  auch  den  Feind  mit  hineinziuiehen  in's  Verderben. 

Ung-efahr  um  4  Uhr  war  der  Sieg  allerdings  entschie- 
den''^) ;  aber  die  Nacht  brach  herein,  ehe  der  Kampf  auf- 
hörte; und  wie  der  Sieirer  auf  dem  orobnrtnn  Schlachtfeld  zu 
übernachten  pflegt,  so  konnte  Caesar  sWh  aui  seiner  Galeere 
zur  Ruhe  legen"),  in  dem  frohen  Bewui>J!.tseiu,  von  jetzt  an 
unbestritten  Herr  der  Welt  za  sein. 

Die  Verlnste,  die  bei  einer  Seeschlacht  natürlich  schwer 
sn  übersehen  nnd,  schätzte  er  aelbet  in  seinen  Memoiren  auf 
5000  Mann  an,  während  der  Feind  einen  Verlust  von  ia,ooo 
Todten  und  6000  Verttuiuh  tf^n  hatte*);  300  Schiffe  waren 
genommen,  alle  anderen  warön  verbrannt  otlcr  \  orsr'nkt.^) 

Die  Sclüacht  von  Actium  ist  ein  Markstein  niciit  nur 
in  der  Geschichte  Roms  und  seiner  Bürgerkriege,  denen  sie 
endlidi  ein  Sei  setzte»  sondern  für  die  Entwickolung  all«* 
Volker  des  AltwUuimes.  Ihre  wel^eschichtUche  Bedeutung 
beatdit  darin,  dass  damals  der  lateinische  Westen  sich  nicht 
niu-  1I  !  l  orrschaft  des  griechischen  Ostens  erwehrte,  sondern 
auch  die  letzte  splbstständige  Macht  d«  r  alten  Welt  Rom 
unterworfen  wurde.  Alle  Völker  am  Recken  de«?  Mittflmf^res 
waren  nach  einander  von  den  Römern  besiegt,  nur  Aegypten 
hatte  noch  eine  Art  von  Selbstständigkeit  behauptet;  damals 
aber  schloss  sich  der  Krds,  und  alle  Mittelmeerländer  bildeten 
.  von  nun  an  ^e  politische  Einheit.  Die  Bedeutung  dieser 
Thatsache  kann  nidit  leicht  überschätzt  vrerdea* 

Beziehungen  zwische  n  Hellas  und  Italien  waren  so  alt 
wie  die  ('ultur  auf  italischem  Boden  ühorhaupt.  T)ieser  Pro- 
cess  wurde  durch  den  Ausg-ang  der  Schlacht  von  Actinm  ab- 
geschlossen und  bestätigt;  durch  den  Sieg  des  Caesar  wurde  ■ 
nicht  nur  das  Kaiserthiun  ermöglicht,  das  die  Kraft  aller 
Völker  des  Alterthunes  in  sich  zusammenfasste  und  die  Gefahr 
nnnutzer  Kriege  im  Inneren  und  Aeusseren  wenn  auch  nicht 
hesäti^e,  so  doch  wesentlich  verringerte.   Die  Kraft  und 
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Frische  der  Jugend  konnten  die  neuen  Herrscher  der  alternden 
Welt  nicht  zurfickgeben;  aber  der  Kaiaerzeit  war  es  vor* 
bebalten,  die  besten  Resultate  der  frfiheren  Perioden  zn  richten 
nnd  xa  sichern,  um  rie  dann  als  Gemeingut  fiber  den  Erd- 
kreis zu  verbraten.  Desshalb  verdankt  das  Alterthum  der 
Entscheidung-  von  Actium  nicht  nur  Frieden  und  Einheit,  son- 
dern auch  die  I'lntwickelung"  einer  griechisch-römischen  Cultur, 
welche  den  niichsten  Jahrhunderten  ihr  (iepräg-e  aufdruckt. 
In  dieser  Gestalt  kam  die  antike  Cultur  auf  die  Zeit  der 
Renaissance,  und  von  %r  wiikte  rie  weiter  bb  auf  die  unsere; 

Noch  heutzutage  stoest  zuw^len  das  Netz  dar  Fischer, 
die  in  der  Bucht  vim  Actium  ihrem  Gewexbe  nachgehao, 
auf  Trümmer  der  vernichteten  Flotte.**)  Noch  in  der  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  förderten  neapolitanische  Fischerbarken 
eine  eherne  SchilTstfallion  zu  Tage,  die  eines  der  SchitTe  ge- 
schmückt hat,  Welche  hier  f;ist  vor  2ocx^  Jahren  mit  einander 
um  die  Weltherrschaft  kämpften.  Es  ist  das  Bild  eines  streit- 
baren Weibes  mit  Helm  und  Panzer;  die  Athener  mögen  sie 
Athena,  die  Romer  Roma  genannt  haben.  Für  Hellas  sowohl 
wie  für  Rom  war  de  das  Symbol  der  alten  Frnheit,  die  da- 
mals in  den  Wogen  von  Actium  begraben  wurde. 


Digitizec 


I 


FÜNFTES  BUCH. 

ENDH  DES  BÜRGERKRIEGS. 


CaaMri»  Aagvsti  mom  mpaman  U<^i-rtit. 

Hont  «fUL  2,1,  i). 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


I.  Capitel. 
Folgen  des  Sieges  von  Actium. 


Nicht  (lfm  blinden  Zufall  oder  unverdientem  Glück  ver- 
dankte  der  Sieger  die  j^ünstig^e  Kntscheidung.  Am  Sep- 
tember des  Jahres  718/36  waren  seine  Rüstungen  gegen  l'oin- 
peius  endlich  vom  Erfolg  gekrönt;  und  fast  genau  an  dem- 
selben Tage,  fünf  Jahre  später,  hatte  seine  Flotte,  die  sich  in 
den  sidlischen  Kämpfen  gebildet,  die  Flotten  des  Orients  bei 
Actium  vernichtet.  Caesar  selbst  und  seine  Macht  war  mit 
seinen  grösseren  Zielen  gewachsen;  Antonius  dagegen  hatte 
am  Tage  von  Philipp!  seinen  Höhepunkt  erreicht;  seit  dieser 
Zeit  war  der  Prunk  gestiegen,  aber  bei  seiner  sorglosen 
Schlaffheit  war  die  Macht  gesunken.  ^ 

Durch  einen  Leichtsinn  oder  Wahnsinn  ohne  Beispiel  in 
der  Wel^eschidite  hatte  Antonius  die  Flotte  hei  Actium  der 
Vernichtung  preisgegeben;  aber  sein  Landheer,  19  Leonen 
und  12,000  Reiter,  war  noch  vollständig  intact,  und  w-enn  An- 
tonius in  den  nächsten  Tagen  nach  der  Schlacht  zurückkehrte, 
konnte  er  zu  Lande  das  (ilück  der  Schhichten  n'u  h  einmal 
versuchen,  dessen  Entscheidung  er  zur  See  iiii  ht  a))g<'\\artet 
hatte.  Das  Landheer  wollte  zunächst  die  unglaubliche  Kuntle 
nicht  glauben  imd  erwartete  t^lidi  die  Ruckkdir  des  ge- 
fiehten  Feldherm.^  Die  vornehmen  römischen  Generale,  die 
m  seinem  Dienste  färstfichen  Reichthum  erworben  hatten,  die 

*)  noUrch.  Anton.  69. 
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orientalischen  Fürsten,  die  ihm  theilweise  ihre  Krone  ver- 
dankten, waren  einer  nach  dem  anderen  schon  vor  der  Schlacht 

zum  Feinde  überg^egangen;  seine  A'i  teranen  dagegen  hielten 
mit  rührender  Treue  zum  Antonius,  obwohl  seine  Aussichten 
mit  jodoni  Taijc  schlechter  wurdrn.  Sieben  Tacfe  warteten 
sie  vergebens  aui  die  Rückkehr  ihres  Feldherrn  und  wiesen 
alle  Vorschlage  und  Versprechungen  des  Siegers  zurück.*)  Ihr 
F&hrer  Cknidlus  hatte  sie  bcn'eits  heimlidh  verlassen,  ohne  auch 
nur  einen  V^udi  zn  machen,  das  Heer  dem  Befehl  des  Anto- 
nius gemäss  nach  Macedonira  xm  fiihren.  Die  Legionen  wollten 
also  ohne  Führer  diesen  schwierigen  Marsch  aasführen;  aber 
der  Feind  war  unterrichtet,  er  bes(;tzt(i  ohne  Widerstand  das 
l.at^TT  bei  Actium  nnri  ffilg^to  dann  den  abriickcnd<^n  T  p- 
gioneji,  die  sich  liald  \ ollsiandiir  umstellt  sahen'};  nun  »-rst 
gaben  die  treuen  Legionen  die  Sache  des  Antonius  verloren 
nnd  ergaben  sich  dem  Caesar,  der  die  grosse  Itiasse  der  An- 
tonianer bei  seinem  Heere  einfoch  unterstecken  liess.^) 

Die  nächsten  Tage  unnuttelbar  nach  der  Schladht  waren 
natürlich  der  Pfleg^e  der  Verwundeten  bestimmt;  tlie  Flotte 
des  Antonius  allein  hatte  6000  Verwundete,  von  denen  iüoo 
ihren  Wunden  erlagen");  zugleich  wurden  von  den  Sifyrorn 
natürlich  die  Trümmer  und  Tri>i)Iiiii"fi  der  Seeschlacht  ge- 
sammelt und  geborgen.  Wie  der  Caesar  früher  seinen  Sce- 
sieg  über  Sex,  Pompeius  der  sidlischen  Artamis,  so  glaubte 
er  seinen  Sieg  über  Antonius  dem  actischen  Apollo*)  xu  ver- 
danken, bei  dessen  Heiligrthum  die  Entscheidung  erfolgt  war. 
An  der  Küste  von  Actium,  neben  dem  erweiterten  und  ver- 
schönerten Tempel  des  Apollo''),  wurden  Schiffshäuser  er- 
baui"),  in  denen  der  Zehnte  der  Beute  vom  leichten  Schnell- 
ruderer bis  zum  schwersten  Schlachtschitf  mit  lo  Ruderreihen 
dem  Gotte  als  Weihgeschenk  aufgestellt  wurde.  Die  ehernen 
Schnabel  zerstörter  Schiffe  schickte  Caesar  nach  Rom  zum 
Schmucke  der  neuen  iuUscfaen  Rednerbuhne.*)  Die  meisten 
eroberten  Schiffe  wurden  mit  der  nöthigen  Bemannung  nach 

»)  PluUu-cb.  ^Vaton.  69. 

b)  Ctn.  Dio  $1,  3. 

c)  Orosius  6,  19,  Ii. 
<\)  CasB.  Dio  51,  I. 

c)  S.  Becker,  Köm.  Topogr.  S.  J36  3;^. 
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der  französischen  Sfulkiistp  pf<»schickt,  wo  wir  in  der  That 
wEfallcnd  viele  Namea  antonianischen  Ursprungs  findf^n.*) 

Auch  der  Hügel  (nahe  dem  heutigen  Michalitsi)  ua  dein 
epirotischen  Ufer,  wo  sein  Feldherrnzelt  gestanden,  wurde 
vom  Caesar  den  Göttern  geweiht^}  und  mit  den  Schnäb^ 
der  fieiiKlUGlien  Schiffe  geziert  £s  imrde  als  ein  besond^ 
gvuetigBS  Voneidien  betmclrtM,  daas  bald  Bienen  unter 
(fiesen  ehernen  Kriogstrophäen  sich  ansiedelten,  was  in  zier- 
ficheii  aleaumdriniscben  Venen  vom  Philippus*)  besungen 
Wörde. 

Sdion  vor  i1»t  Schlacht  hatte  der  Caesar  eine  j^'-lürk- 
veriieissende  Begegnung,  auf  die  er  viel  Werth  legte.  xWs  er 
am  Morgen  der  Scblacht  ans  seinem  Zelt  trat  mid  an  den  Hafen 
fniiabg^kett  wollte^  war  ihm  ein  Eseltreiber  Namens  Eutychus 
mit  seinem  Esd  Namens  Nicon  begegnet.  Zum  Andenlcen 
an  dioses  glfickverheissende  Vorzeichen  Hess  der  Caesar  den 
Platz  wfihen  und  dort  nino  Eryrgnippe  des  Eseltreibers  mit 
seinem  Ihierf  aufstellen.')  Beinahe  vier  Jahrhunderte  blieb 
die  Erz^^rupptj  in  Nicopolis;  als  aber  Constaiitinopt^iis  ge- 
gründet und  das  oft  geplünderte  Griechenland  auf's  Neue 
bennibt  wurde«  wanderte  Eutychus  mit  seinem  Esel  nach 
der  oeiiea  Haiqytstadt  und  etbi^t  dort  seinen  Platz  im  Hippo- 
drom, wo  er  blieb  bis  zu  seiner  Zerstörung  bei  der  Einnahme 
ConstsotUK^Is  im  Kreuzzuge  der  Lateiner  im  J.  1204  n.  Chr. 

An  r\pm  Ort  aber  südlich  von  jenem  Mül;«'!,  wo  das 
romische  l.ag-cr  gestanden  hatt(;,  wurde  eine  Siegesstadt  er- 
baut zum  ewigen  Andenken  an  den  Seesieg  von  Actium.^) 
Dfe  akamanischen  und  epirotischen  Städte  im  weiten  Ura- 

von  Ambralda,  die  natürlich  durch  den 
Krieg  stark  g<düitten  hatten,  mussten  ihr  Gebiet  und  ihre 
Bürger  der  neugegründeten  Stadt  abtreten.^) 
An  Anibrakia's  Statt  imd  des  amphilochischen  AigOS» 

An  Ihyreion's  und  an  Anaktorioti's  Statt, 
Auch  an  Leiikas'  Statt  und  was  von  Städten  noch  ringsum 

Ramend  des  Ares  Speer  weiter  zu  Boden  gestreckt, 
Gründet  die  Siegsstadt  Caesar,  die  heilige,  also  dem  K^ug 
Phoebiis  ApoUon  mit  ihr  dankend  den  acttschen  Sieg.*«*) 

*)  AalhaL  Fidit.  6,  236;  n.  u.  U.  5.  C.  7. 
**)  Hieb  UomMtn,  RSn.  Gocb.  5,  27t. 


V.  1.  Fotgen  de«  Sieges  von  Actiujn. 

Ganz  Epirus  und  Akamanien  verödete;  aber  Nicopolis 
bllttite  auf^,  da  der  Caesar  Alles  für  seine  Schöpfung  that, 
was  in  seinen  Kräften  stand,  und  die  abhängigen  Könige,  wie 
z.  B.  Urrodos,  mit  ihm  wetteiferten,  die  Stadt  mit  Pracht- 
bauten zu  schmücken. 

Schon  bald  nach  dem  J.  727/27  wiirde  Actiiun  zu  den 
berühmteste  und  heiligsten  Orten  des  Kaiaerreiches  gerettet 
Die  Mytilenaeer  bestimnitai  z.  B.»  daas  Abschrifteo  eines 
Ehrendecretes  aufgestellt  werden  sollten  in  Actium,  Brundu- 
sium,  Tarraco,  Ma[ssilia  ....  Rom?]  und  Antiochia.  Die 
neue  Stadt  entwickelte  sich  bald  zum  sacralen  Mittelpunkte, 
wo  die  Stämme  und  Staaten  der  Umgegend  den  (röltern 
Weihgeschenke  und  Inschriften  aufstellten;  dass  aucli  der 
Gründer  der  Stadt  geehrt  wurde,  versteht  sich  von  selbst; 
die  li&Uoten  s.  B.  errichteten  ihm  dort  einen  Altar.") 

Nicopolis  sollte  keiner  bevorrediteten  griechischen  Stadt, 
selbst  Athen  nicht,  nachstehen  und  erhielt  in  der  delphischen 
Amphictyonie  6  Stimmen»);  auf  der  anderen  Seite  wurde 
dinsc  griechische  Stadt  aber  auch  einer  römischen  Colonie 
gleichgestellt.'*)  Römische  Colonie  ist  sie  uie  gewesen;  ihre 
Inschriften  lassen  an  der  griechischen  Nationalität  und  der 
gri^shischea  Stadtver&ssung  nicht  den  geringsten  Zweifel'-^ 
Duumvim  z.  B.  und  andere  Beamte  einer  romischen  Colonier 
die  hei  den  Griechen  ff^en»  sind  auch  in  Actium  nicht  nach- 
zuweisen.**) 

Auch  die  zahlreirln  ii  Münzen  aus  der  Zeit  von  Augustus 
bis  (Tallien'  )  sprechen  liir  den  griechischen  Charakler,  ebenso 
wie  für  die  Bedeutung  der  Stadt  im  Allgemeinen;  keine  der- 
selben iieiiiit  Nicopolis  eine  römische  Colonie.  Später  theilte 
diese  Stadt  das  Schicksal  der  übrigen  griechischen  Städte  im 
vierten  Jahrhundert^^;  als  man  ihre  Kunstwerice  nach  Con- 
stantinopel  schaffte,  war  sie  bermts  verödet,  aber  sie  exlstirte 
wenigstens  auch  noch  in  späterer  Zeit.  Heute  treibt  der  albap 
nesischc  Srhafhirt  seine  Heerde  lilx  r  das  Trümmerfeld  der 
Siegesstadt  tles  Aumtstns  tmd  pflanzt  seine  Artischocken  im 
Parterre  des  grossen  Theaters.  Aber  die  gewaltigen,  wohl- 
erhaltenen  Ruinen  des  grossen  vmd  kleinen   iheaters,  des 


*)  FMtMiiBS  tO|  8,  4.  Dtttttbciser,  Sjrll.  inm.  aSo  a.  l. 
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Stedums  und  Gynrnaarams,  der  Palaste,  Bäder«  Wasser» 
iMtungen,  Thore  und  Featimgsmauem^,  «eigen  noch  heute»  in 

■welchem  grossartigen  Maassstabe  Augustus  die  Stadt  anlegte, 
und  versprechen  den  reichsten  Ertrag  für  planmässige  Aus- 
grabungen. 

Zum  ewigen  Andenken  an  dr  n  Sieg  von  Actium  stiftete 
der  Caesar  die  berühmten  actischen  Siegesspiele''),  die  dem 
actiachen  ApoUo  sa  Ehren  zoeist  im  Jahre  726/28  gefeiert 
wurden;  frie  bei  allen  rdigiosen  Neuerungen,  so  suchte  er  anch 
hier  das  Nene  sidh  aus  dem  Alten  entwlckidn  su  lassen.  Die 
alten  lokalen  Spiele  der  Akamanen  erhielten  einen  all- 
gemeinen  Charakter,  und  die  neuen  panhellenischen  Spiele 
wurden  nun  unter  die  Aufsicht  der  Spartanor  gestellt,  weil 
Kurykles  mit  einer  spartanischen  llotille  der  l  in/ige  i'ührer 
der  Griechen  gewesen  war,  der  in  der  Schlacht  auf  Seiten 
des  Caesar  gefochten  hatte,«^  Da  die  actMien  Spiele  bereits 
früher  ans  Ringkämpfen,  Wettrennen  und  ^em  Schein- 
gefecht zur  See  bestanden  hatten»),  so  ist  natürlich  dieselbe 
Mannigfedtigkeit  auch  für  die  kaiserlichen  «Spiele  voraus- 
zusetzen; namentlich  das  Scheingefecht  sollte  die  Erinnerung 
an  die  I  jitscheidungsschlacht  vnrewigen;  an  den  gymnisrhen 
Kämpten  betheiligten  sich  Mainit  r  und  Knabijn;  sie  zeigt«^n 
grosse  Abwechselung:  WTettreuiieii,  Ringkampf,  Faustkampf, 
Daneiianf  mit  oder  c^e  Rüstung;  musische  Kamptspielc 
scheinen  erst  bei  der  Reocganiaalion  der  Spide  hinzu- 
gidcommen  ni  sein;  att%efQhrt  wurden  Tragödien  und  nni^ka- 
lische  VortrSge,  namenüich  von  Flötenspielern,  einseln  oder 
im  Chore. 

Die  alten  lokalen  .Spiele  waren  alle  zwei  Jahre  gefeiert; 
die  neuen  dagegen ,  welche  in  Allem  den  vier  grossen 
Nationalspielen  der  iieileuen  gleichgestellt  werden  sollten, 
wurden  nur  alle  vier  Jahre  wiederholt,  und  ähnlich  wie  in 
Oljmpia,  so  wurde  auch  in  Actium  nach  diesen  Spielen  ge- 
rechnet**) Daas  sie  am  Jahrestage  der  Schlacht,  d.  h.  am 
2.  September  gehört  wurden»  versteht  sich  von  Sdbst.*«^ 

*)  yirl.l.c*lce>  TMvdtliiNorfhttiiGraece  1  \).  10;  m.  PlHukiite.  A.v.Wan« 
bog,  All^eni.  Zeitung  187S,  Bdiige  S.  761  ff. 

•*)  Strabo  7,  7,  6  p.  32;;. 

•**)  S.  IVicdlander,  Darstellangcn  aus  der  StUcngcsch.  2*,  S.  434. 
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V.  5"  Folgen  des  Sieges  von  Actiuro. 


Ein  Sieg  in  Actium  wurde  dem  von  Olympia  gleich- 
gestellt, und  manche  Städte,  wie  z.  R.  Kos,  Antiochia,  TyriLs, 
Bostra,  Alexandria,  pflegten  desshalb  ebenfalls  actischc  Spiele 
zu  feiern.*')  Während  der  Regierung  des  Kaisers  Caligula 
wurde  die  Feier  für  kurze  Zeit  verboten.»)  In  Actium  selbst 
wurde  das  Fest  noch  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts 
regelmässig  gefeiert;  bald  darauf  aber  trat  eine  Unter- 
brechung ein,  bis  der  Kaiser  lulianus  das  Fest  wieder  für 
kurze  Zeit  in's  Leben  zurückrief. 

Auch  in  Rom  wurden  dem  actischen  Apollo  zu  Ehren 
Spiele  beschlossen,  die  Caesar  bald  nach  seiner  Rückkehr 
mit  dem  Agrippa  feierte.*-)  Selbst  in  kleinen  Städten,  wie 
z.  B.  Iguvium,  wurde  die  Schlacht  bei  Actium  durch  ausser- 
ordentliche Siegesspiele  gefeiert  (s.  d.  Inschrift  Bd.  II.  S.  i86). 
Das  Heer  hatte  wahrscheinlich  schon  am  Tage  nach  der 
Schlacht  seinen  Feldherm  zum  sechsten  Male  als  Imperator 
begrüsst.**) 

Den  Gefangenen  gegenüber,  die  theils  in  der  Schlacht, 
theils  auf  der  l^lucht  dem  Caesar  in  die  Hände  gefallen  waren, 
zeigte  sich  die  Milde  des  Siegers,  wie  Velleius'')  behauptet. 
Niemand,  der  um  sein  Leben  bat,  soll  getödtet  sein.**)  Den- 
noch wissen  wir,  dass  Aquillius  F'lorus*')  und  sein  Sohn  ver- 
gebens baten;  wie  zum  Hohn  befahl  ihnen  der  Caesar,  um 
ihr  Leben  zu  würfeln;  dieser  grausame  Befehl  hatte  aber 
keine  Folgen,  da  der  Vater  sich  freiwillig  dem  Henker  stellte 
und  der  Sohn  seinen  Vater  nicht  überleben  mochte. «=)  Auch 
Scribonius  Curio"'),  ein  Sohn  jenes  energischen,  aber  gewissen- 
losen Volkstribunen,  der  dem  Dictator  Caesar  beim  Ausbruch 
des  Bürgerkrieges  wichtige  Dienste  geleistet  hatte,  musste 
sterben. 

Ein  Anderer,  M.  Aemilius  Scaurus,  der  Stiefbruder  des 
Sex.  Pompeius  (s.  o.  S.  310),  wurde  zum  Tode  verurtheilt,  aber 
noch  auf  dem  Wege  zum  Richtplatz  begnadigt,  seiner  Mutter, 
der  Mucia  zu  Liebe.'')  Auch  C.  Sosius,  der  als  Consul  Alles 
gethan  hatte,  was  in  seiner  Macht  stand,  um  den  Ausbruch 

a)  Sueton.  Caligula  23. 

b)  2,  86,  2. 

c)  Gass.  Dio  51,2. 

d)  Gass.  Dio  51,  2.  56,  38. 
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des  Bürgerkrieges  za  besctaleun^en,  war  dem  Tode  bestimmt; 
aber  es  gelang  den  energischen  Bitten  und  VorsteUungen  des 

L.  Amin t jus,  ihn  zu  rHÜcn.*) 

C.  Furnius-^,  der  St.illhalLer  drs  AiUrmius  von  Asien,  er- 
hielt Verzeihung;  durch  seinen  Sohn,  der  für  den  Caesar  ge- 
fochten  hatte.    Auch  Caecilius  MeteUus**),  der  dem  Caesar 
später  auf  Samos  als  Gefangener  vorgeführt  wurde,  um  sein 
Urdwil  zu  enq»faqgen,  wurde  von  seinem  Sohne,  der  zu  der 
Unüjnebuqg  des  Caesar  gehörte,  in  seinem  Elend  erkannt  und 
jg^erettet.  Selbst  einer  der  früheren  Anhänger  des  Brutus  soll 
bei  dieser  Gelog-enheit  einen  l,(  v,Mtr*n  des  M.  Anlunius,  dem 
er  sein  Leben  verdankte,  j^^erettct  haben.")    Andere  konnten 
sich  mit  Geld  loskauten.**) 

Die  grosse  Menge  aber  der  Offiziere  und  Soldaten,  deren 
Dtenstseit  abgelaufen  war,  durfte  entweder  gleich  oder  nach 
der  Auflosung  ihrer  Legionen  in  die  Hetmath  zurückkehren,  die 
ihnen  im  La^  der  Jahre  fast  fremd  zu  werden  dndite;  daher 
der  laute  Jubel,  mit  dem  die  Heimkehrenden  empfangen 
vxTirdcn.  Iloriiz***)  feiert  die  Heimkehr  seines  rdten  Krie^n- 
kanieraden  Pompeius,  den  er  seit  der  Schlacht  bei  Fhilippi 
fast  ganz  aus  den  Auj^en  verloren  hatte: 

O,  der  Du  oft  des  lt>ües  Gefahr  mit  mir 
Getheilt,  als  Brutus  unserem  Heer  gebot. 
Wer  gab  Dich  nun  den  Heimat8g5ttem 
Friedlich  zurück  und  dem  IKmmel  Roma's, 
T*nnipeitis,  Freund  aus  trautester  Jugendzeit?^ 

Sur  die  Caesarniorder ,  dir  bei  d(OT  Antonius  ihre  letzte 
Zuriucht  gefunden  hatten,  durften  natürlich  nicht  auf  (rnade 
hoffen.  Die  meisten  hatte  bereits  ihr  Schicksal  ereilt,  nur 
wenige  hatten  die  Schlaclu  bei  Activun  erlebt  Ca^sius  Par- 
nenns"^  fid  in  Athen,  wo  er  Zuflucht  gefunden  hatte,  den 
Spähern  des  Caesar  in  die  Ilände  und  starb  dort  bald  nach 
der  Anlieferung  des  TumUlus  (s.  o.  S.  355)  als  der  letzte  der 
Caesarmorder. 

Cae<!ar  war  unterdessen  nach  dem  Piräeus  g-efahr(Mi  und 
von  da  nach  Athen '^);  nirgends  fand  er  eine  Spur  oder  auch 

VeJlcius  2,  S6. 
**)  C«M.  Dio  51,  2. 
carm.  2,  7- 
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nur  sichere  Kunde  von  dem  geHohenen  Feinde.*^  Er  traf 
desshalb  nur  die  nöthigstcn  Anordnungen,  öffnete  seine  Maga- 
zine den  Kinwohnem  des  heimgesuchten  Griechenlands*),  in- 
dem er  die  definitive  Reorganisation  einer  ruhigeren  Zeit 
vorbehielt.  Griechenland  begrüsste  ihn  wie  einen  rettenden 
Gott  und  ehrte  ihn  durch  Statuen  und  Inschriften.  **)  Er 
segelte  dann  nach  einem  kleinen  Abstecher,  den  er  nach 
Eleusis  machte,  um  sich  in  die  eleusinischen  Mysterien  ein- 
weihen zu  lassen**),  wahrscheinlich  gegen  Ende  des  J.  723/31 
nach  Samos,  wo  er  überwinterte  und  am  i.  Januar  des 
nächsten  Jahres  mit  dem  M.  Licinius  Crassus'*),  dem  Enkel 
des  Triumvirn,  sein  viertes  Consulat'")  antrat,  das  er  sich  von 
jetzt  an  regelmässig  für  die  nächsten  Jahre  wieder  erneuern 
Hess.  Ein  anderer  Feldherr  würde  wahrscheinlich  unaufhalt- 
^  sam  weiter  vorgedrungen  sein ,  bis  er  wieder  Fühlung  mit 
dem  Feinde  gewonnen  hätte,  um  ihn  sofort  zu  vernichten. 
Es  ist  aber  bezeichnend  für  die  Sinnesart  und  die  Krieg- 
führung des  Caesar,  dass  er  langsam,  aber  sicher  vorging  und 
sich  zunächst  begnügte,  die  Unterwerfung  der  einzelnen  Pro- 
vinzen und  Anhänger  des  Antonius  entgegenzunehmen.  Er 
wusste  sehr  gut,  dass  Antonius,  auf  die  Kräfte  Aegyptens 
allein  gestützt,  doch  nicht  im  Stande  sein  werde,  der  geeinten 
Macht  des  Römerreiches  zu  widerstehen. 

Auf  Samos,  wo  der  Caesar  ebenso  gern  weilte,  wie  vorher 
Antonius  und  Cleopatra,  begann  mit  dem  Siege  von  Actium 
eine  neue  Aera.***)  Icaria,  die  nächstgelegene  Insel,  die  von 
den  Samicni  colonisift  war,  setzte  dem  Caesar  eine  Statue 
und  Inschrift.'^)  Das  nahe  gelegene  carische  Städtchen  schickte 
Gesandte  nach  Samos,  um  ihn  zu  begrüssen,  und  aus  dem 
gnädigen  Tone  seiner  Antwort  glaubt  man  bereits  den  neuen 
Herrscher  zu  hören: 

„Der  Imperator  Caesar,  des  vergötterten  lulius  Sohn,  und 
Consul  zum  dritten  Male,  entbeut  seinen  Gruss  den  Beamten, 
dem  Rath  und  dem  Volk  von  Mylasa. 

Wenn  es  Euch  gut  geht,  würde  es  mich  freuen.  Ich 
selbst  mit  dem  Heere  befinde  mich  wohl  —  —  — 

♦)  riutarcb.  Anton.  69.  **)  Sucton.  Aug.  93.   Cass.  Dio  51,4. 

S.  R0S8,  inscr.  incd.  2  p.  74  No.  191.    Monum.  Ancyr.  ed.  M.*  p.  960. 
0.  Kästner,  O.,  De  acris  —    -  Caesar.  Octa\'iani  p.  34 — 38. 
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Dann  werden  die  Leiden  der  Stadt  während  dej»  Parther- 
änfidls  geschildert,  die  viele  Bürger  durch  die  Gefangen« 
scbaft,  dorch  dm  Krieg  und  durch  den  Brand  der  Stadt  ver- 
loren hatte,  um  daran  scUiesstich  in  dem  uns  verlorenen 
Theil  des  Briefes  die  Vefgünatigungen  anzuknüpfen,  ^e  der 
neue  Herrscher  den  Bürgern  von  Mylasa  bewilligt.*) 

Die  I-änderschenkungen  des  Antonius  in  Asien  wurden 
natürlich  nicht  anerkannt;  nur  wer  rechtzeitig,  wip  z.  B. 
Aniyutas")  oder  Archelaus  von  Cappadocien'),  seine  Sache 
vm  der  des  Antonius  getrennt  hatte,  durfte  sein  Land  be- 
halten; ja  des  Amyntas*  Land  wurde  sogar  durch  den  früher 
ägyptischen  TheÜ  Gliciens  vergrossert  Aber  das  Grebiet  des 
lamblichus  von  Ktnosa,  der  vor  der  Schlacht  von  Actium  durch 
Antonius  hingerichtet  war,  gab  der  Caesar  nicht  der  Dynastie 
des  Sampsigeranus  zurück,  sondern  liess  es  einige  Jahre  mit 
der  römischen  Provinz  ver\valtf»n,  bis  dann  im  Jahre  7^4/20 
die  einheimische  llerrscherfamilie  wieder  eingesetzt  wurde/) 
Flotxücfa  unirde  die  Ruhe  der  Winterquartiere  gestört 
durch  «Ee  bedenUiche  Nachricht,  dass  in  Italien  ein  gefahr- 
licher Soldatenaufstand  ausgebrochen  sei   Caesar  hatte  nach 
der  Schlacht  die  Veteranen  beider  Heer^  die  Entlassung  for- 
dern konnten,  entlassen,  ohne  ihnen  die  erwarteten  Geschenke 
zu  geben '^):  die  anderen  Truppen  waren  verthcilt  und  jTfrössten- 
theils  in  ihre  <Tarnii>un   oder  ihre  Heimuth  zurückt^-^ekehrt. 
Instioctiv  fühlten  die  Soldaten,  da-ss  ihre  eigene  Wichtigkeit 
mit  dem  Ende  des  Buzgexkricges  zu  Ende  gehe;  sie  ver- 
sMchlen  also,  solange  sie  noch  einen  grossen  Haufen  machten, 
One  Forderungen  in  der  früheren  Weise  durchmsetzen.  Wie 
nach  dem  sicilischen  Kriege,  so  rottoten  sich  andl  nach  dem 
actischen  die  Soldaten  susammen  und  stdlten  weitgehende 
f orderungen. 

Maecenas,  der  damals  die  Verwaltung  ludifiis  leiu'ic,  und 
Agrippa**),  der  die  heimgekehrten  iruppen  conuuaudirLe,  waren 
dieMm  UngestQm  gegenüber  ratii-  und  machtlos  und  baten 
den  Caesar,  sobald  wie  möglich  zu  erscheinen  imd  personlich 

^  I«bui-W«dtlli)gt<H),  Ask  Mineiue  441.   iJiticnbcrger,  Syll.  inscr.  zjt, 
Cbm.  Dio  51»  3« 

cf  S.  CimUe,  O.,  Jabrbb.  L  diu».  PhlloL  0^90),  Svpplemeot  17,  478. 
ii>  am.  Dio  $•>  3- 
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Ruhe  zu  stiften.  Mitten  im  Winter'^  musste  er  sich  zu  der 
gefahrlichen  Fahrt  nach  Italien  en tschli essen seine  kleine 
Flotte  erlitt  zweimal  Havarie,  zuerst  beim  Eingang  in  den  Golf 
von  Korinth,  und  später  nördlich  von  Corfu;  beide  Male  ging 
ein  Theil  der  Schiffe  unter,  Caesar's  Leibarzt  Artorius  ertrank 
in  den  Wellen,  das  Admiralsschiff  verlor  theilweise  seine  Take- 
lage und  sein  Steuerruder,  kam  aber  doch  glücklich  im  Hafen 
von  Bnmdusium  an.  Hier  begrüsste  den  Caesar  nicht  nur 
der  Senat  und  die  Ritterschaft,  sondern  auch  viele  Andere, 
die  theils  freiwillig,  theils  auf  seine  Ladung  erschienen;  auch 
die  Hauptschreier  der  aufrührerischen  Soldaten  hatten  sich 
eingefunden  und  setzten  es  in  der  That  durch,  dass  ihnen 
dieselben  Belohnungen  bewilligt  wurden,  wie  bei  Beendigimg 
der  früheren  Bürgerkriege. 

Die  Ansprüche,  die  an  die  Casse  des  Caesar  gemacht 
wurden,  waren  so  gross,  dass  er  Viele  mit  Versprechungen 
vertrösten  musste.  Vergebens  erbot  er  sich,  seine  und  seiner 
Freunde  Landgüter  zu  verkaufen;  Niemand  wagte  darauf  zu 
bieten;  aber  er  erhielt  dadurch  eine  Zahlungsfrist,  bis  die 
reiche  ägyptische  Beute  ihn  in  den  Stand  setzte,  allen  Ver- 
pflichtungen nachzukommen.*) 


Landanweisungen. 

Ob  die  verheissenen  Aecker  den  Kriegern 
Caesar  im  Sikulerland',  ob  hier  in  Italien  zudenkt**), 

das  war  die  wichtige  Frage,  die  nach  der  Schlacht  von 
Actium  nicht  nur  die  Neuigkeitskrämer  auf  dem  Markte  in 
Rom,  sondern  ganz  Italien  in  hohem  Grade  beschäftigte. 
Niemanden  aber  in  höherem  Grade  als  die  Sieger  von  Actium. 

Wie  nach  der  Schlacht  bei  Philippi  und  der  Eroberung 
Siciliens,  so  verlangten  auch  nach  dem  Siege  von  Actium  die 
Veteranen  ihren  Antheil  an  der  Beute,  d.  h.  Entlassung  und 
Belohnung**);  und  wie  früher  sollte  die  Belohnung  auch  dies- 
mal in  Landgütern  bestehen.  Die  Veteranen  stammten  damab 
noch  meistens  aus  Italien  und  forderten  daher  auch  in  ihrer 

*)  Cass.  Dio  51,  4. 
•*)  Horat.  satir.  2,  6,  55  56. 
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Ueimath  angesiedelt  oder  dementsprechend  durch  Geld  ent- 
sdttdigt  XU  weiden*  Nach  den  Landveitheiluqgen  der  letzten 
Jahnehnte  waren  nirgends  noch  grossere  Länderstrecken  dis- 
ponibaL  Wie  beim  Abachlnss  des  Trinmvirats  eine  Ansiüil 
der  »mcbuftm  Städte  Italiens  herauszugreifen,  um  sie  den  Sol- 
daten  zu  überweisen,  war  nicht  mehr  möglich;  denn  die  meisten 
italischen  Städte  hatten  vor  der  Schlacht  den  Caesar  freiwillig 
zu  ihrpm  Führer  erwählt  und  seine  Rüstungen  unterstützt. 
Aber  einige  hatten  sich  lau  gezeigt,  weil  sie  mit  dem  An- 
tonius sympathisirten;  obwohl  es  nifgends  zu  etnem  Auf- 
stände gekommen  war,  so  sollten  diese  Stidtö  doch  für  ihre 
Gesinnmig  gestraft  werden.^  Aebnlicfa  wie  die  Spartaner 
nadl  den  Perserkriegen  alle  medisch  Gesinnten  aus  Hellas  ver- 
treiben und  dafür  die  Hellenen  Kleinasiens  in  Europa  ansiedeln 
wollten,  was  nur  durch  den  Widerspruch  der  Athener  ver- 
hindert wurde,  so  sollten  damals  die  Aniiäager  des  Antonius 
aus  Italien  vertrieben  werden.  Hauptsächlich  waren  es  natür- 
Bch  die  Veteranen  des  Antonios  in  der  Gegend  von  Capua» 
Calatia*),  Bononia  (s.  o.  S.  189),  Ravenna  (s.  o.  S.  204)  u.  s.  w., 
die  dnrdi  einen  Act  der  Gewalt  ihre  Aedker  erhalten  hatten 
ond  jetzt  auf  diee^be  Weise  wieder  verloren.  Aber  während 
früher  die  alten  Besitzer  durch  Machtspruch  der  Triumvim 
einfach  ruinirt  waren,  wurden  bei  dieser  Expropriation  die 
Geschädigten  wenigstens  entschädigt  durch  Landanweisungen 
in  den  Provinzen. 

In  den  Provinzen  des  Antonius  gab  es  manche  Städte, 
deren  BOigeischaft  dordi  die  RQstungen  des  Antonius  und 
durch  dra  Krieg  starlc  gelichtet  war.  In  Philippi,  Dyrrachium 
U.S.  w.  waren  manche  Aecker  damals  gewiss  wieder  herrenlos; 
hierher  wurden  also  die  itaUsdien  Anhänger  des  Antonius 
verpflanzt. 

Aber  was  man  auf  diese  Weise  in  Italien  gewann,  reichte 
natürlich  bei  Weitem  nicht  aus,  und  die  anderen  Aecker 
mnBten  mit  baarem  Gelde  gekauft  werden.  Wie  oolossale 
Veihältniase  lUe  Belohnung  der  Veteranen  annahm,  si^t  man 
am  Beeten  aus  den  durchaus  zuverlässigen  Angaben  des 
Kausen '  selbst.    Nach  Beendigung  der  Burgerfaiege  hatte 


*i  Ciceco  Phil,  i,  39.  40. 
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der  neue  Herrscher  120,000  Veteranen  zu  belohnen  für  die 
Kämpfe  von  Sicilien,  Dalmatien  und  Actium,  und  auch  jetzt 
wieder  musste  ein  Theil  der  Colonien**)  auf  italischem  Boden 
j^^egründet  werden.  Wenn  im  Jahre  725/29  imgefahr  120,000 
Veteranen  das  Festgeschenk  des  Triumphs  in  Empfang  nahmen, 
so  sieht  man,  wie  umfassend  die  Entlassungen  nach  der  Ent- 
scheidungsschlacht waren.  Beide  Heere  hatten  bei  Actiiun 
ungefähr  eine  Stärke  von  180,000  Mann  (s.  o.  S.  367);  der 
Sieger  behielt  also  für  die  Besetzung  beider  Reichshälften 
nur  ein  Heer,  dass  nicht  so  gross  war  wie  das,  welches  der 
Westen  von  der  Schlacht  von  Actium  allein  aufgestellt  hatte. 
Augustus  rühmte  sich,  allein  in  den  Jahren  724/30  und  740/14 
für  die  italischen  I^ndgüter  seiner  Veteranen  600  Millionen 
Sesterzien  («30'/^  Millionen  Mark)  ausgegeben  zu  haben.") 

Diese  riesige  Summe  war  noth wendig,  weil  der  Caesar 
nicht  nur  seine  eigenen  Veteranen  belohnen  musste,  sondern 
auch  die  feindlichen,  denen  er  bei  der  Capitulation  ver- 
sprochen hatte,  sie  seinen  eigenen  Soldaten  gleichzustellen.^') 
Einen  Veteranen  des  Antonias,  der  noch  den  armenischen 
Feldzug  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Actium  mitgemacht  hatte, 
finden  wir  als  einen  der  reichsten  Bürger  Bononias  und  als 
Gastfreund  des  Augustus  wieder.*)  Auch  in  Benevent  und 
der  caudinischcn  Feldmark**^  wurden  Veteranen  des  Antonius 
angesiedelt*');  das  zeigen  die  dort  gefundenen  Inschriften 
der  dreissigsten  Legion,  die  spätestens  in  der  Zeit  gleich 
nach  der  Schlacht  von  Actium  dort  angesiedelt  wurden,  da 
das  kaiserliche  Heer  der  späteren  Zeit  bis  auf  Traian  eine 
dreissigste  Legion  nicht  mehr  kannte.  Manche  Namen  der 
Veteranen  in  Benevent  erlauben  überhaupt  keinen  Schluss, 
ob  dieselben  bei  Actium  für  oder  gegen  den  Caesar  ge- 
kämpft haben;  die  anderen  aber  zeigen  deutlich,  dass  An- 
tonius, seine  Freunde  und  Legaten  es  waren,  die  diesen  Vete- 
ranen das  römische  Bürgerrecht  und  damit  zugleich  ihren 
eigenen  Namen  gegeben  haben. 

Um  die  täglichen  Reibereien  der  Soldaten  zu  vermeiden, 
so  verstand  es  sich  eigentlich  von  Selbst,  dass  Veteranen  der 
feindlichen  Heere  nicht  an  demselben  Orte  zu  gleicher  Zeit 


*)  PUn.  n.  h.  33,  83.   Mommsen,  Hermes  l8  S.  173  A. 
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angesiedelt  wurdoii;  es  ist  dosshalb  wahrsc^hc  inlii  h,  dass  au(  h 
die  Veteranen  der  sechsten  Legion,  die  in  den  gleichzeitigen 
Inschriften  von  Benevent  erwännt  werden,  ebenfalls  dem 
Heere  des  Antonius  angebort  haben.^^ 

Sidiere  Spuren  Ton  dner  Ansiedelung  der  Antonianer 
finden  wir  ferner  in  SüdfeaakreiclL  Nach  der  Eroberung  von 
Aegypten  —  um  dies  hier  gleich  vorwegzunehmen  —  wurde 
die  Flotten m annschaft  des  Antonius,  die  viel  griechische  und 
äg)'ptische  lilemente  in  sich  aufgenommen  hatte ,  nach  Süd- 
frankreich verlegt  und  dort  angesiedelt  in  Colunien  mindtTcn 
Rechte»;  eine  Colonie  in  der  Provinz,  wie     B.  Iveinausus,  war 
nitailtd  aidit  so  angesehen  m»  die  Vetofanracoionien  in  Ita- 
lien; sie  war  aber  auch  rechtlich  schlechter  gestellt^  denn  sie 
halte  nicht  das  römische,  sondern  bloss  das  latinische  Büfger* 
reciit  Auch  die  wunderbaren  Crocodilmünzen  von  Nemausus**) 
weisen  nach  Aegypten;  sie  zeigen  auf  der  einen  Seite  die  be- 
kränzten Köpfe  des  Augustus  und  Agrippa,  auf  der  anderen 
die  Inschrift  Col.  Nem.  mit  cincmi  Crocodil  an  einen  Palmbaum 
gekettet,  der  mit  einem  Lorbeerkranz  und  Bändern  guschmiickt 
ist.  Auch  die  ägypttechen  Cnlte,  z.  B.  der  Uis'")  in  Nemausus, 
die  Cori>oration  der  Anubiad**),  namendich  aber  griediische 
und  ägyptische  Beinaoien*),  wie  Isias,  Osirinua*^  u.  s.  w.,  weisen 
auf  den  Ursprung  der  Colonie. 

Dass  auch  Lugudumim  und  Cnossus  (s.  o.  S.  .83)  nach  der 
Schlacht  von  Actium  neue  Colonisten  erhalten  habe,  ist  eine 
Veraiuthung,  die  bereits  erwähnt  wurde.  Ein  Theil  der  Vete- 
ranen''), namentlich  von  der  10.  und  12.  Legion^),  wurde  viel- 
lacht  damals  schon  in  Patrae  angesiedelt''),  andere  dagegen 
in  SiciUen^,  dbne  dass  tich  entscheiden  liesse,  auf  welcher 
Seite  sie  im  Kri^e  von  Acdnm  gedient  haben.  Ob  auch 
Tarraco  in  Spanien  damals  cdonisirt  wurde,  ist  fraglich;  wenn 
die  Colonie  auch  nicht  aus  republikanischer  Zeit  stammt,  so 
darf  sie  keineswegs  bis  zimi  J.  727/27  herabgerückt  werden/) 

■)  S.  ISncMdd,  Wiener  Stadien  5.  320. 

b)  Strabo  8,  7,  s  p.  J87. 

c)  S.  Eckhcl  .1.  II.  2,  2^7. 

dj  C.  L  L.  Iii  p.  95;  s.  jedoch  Mouum.  Anc.  t»i.  hl."  p.  65. 
e>  C.  L  L.  X  7349. 
f;  Hcfmcs  i,  98  A.  1. 
0»rdtb««t«B,  AngwtM  «nd  Mia«  Zelt.  I  t6 


^02  V.  I.  Folgen  des  Sieges  %'on  Actium. 

Die  Veteranen  des  eigenen  Heeres  hatte  der  Caesar  über 
die  verschiedensten  ITieile  Italiens  vertheilt;  am  Deutlichsten 
lassen  sich  ihre  Spuren  in  der  Gegend  des  heutigen  Este 
nachweisen.  „ Actiumsieger" ")  nannten  sich  stolz  die  Vete- 
ranen der  1 1 .  Legion,  welche  in  der  Seeschlacht  mitgefochten 
hatten.  Dieser  1 1 .  Legion,  in  Verbindung  mit  den  Veteranen 
der  5.  Legion'^),  waren  Aecker  im  Gebiete  von  Rste^)  über- 
wiesen. Die  alten  Bewohner  der  Stadt  waren  nicht  ver- 
trieben, sondern  verschmolzen  sich  allmählich  mit  den  neuen 
Colonisten  und  wählten  die  Offiziere  *  und  selbst  Gemeine  der 
beiden  Legionen  in  den  Rath  der  Stadt.*)  Auch  die  neunte 
Legion,  die  in  Istrien  angesiedelt  wurde,  scheint  sich  bei 
Actium  ausgezeichnet  und  dafür  den  Beinamen  Triumpha- 
trix*"*)  erhalten  zu  haben.  Ebenso  wurde  eine  vierte  Legion 
des  Augiistus  in  der  (regend  von  Ealerio  angesiedelt'');  und 
da  später'')  von  einer  besonderen  Vorliebe  des  Augustus  für 
diese  Legion  geredet  wird,  so  dürfen  wir  wohl  voraussetzen, 
dass  hier  die  vierte  Legion  des  Augustus,  nicht  des  Antonius, 
gemeint  ist.-'^  • 

Auch  die  anderen  lateinischen  Inschriften  mit  den  auf- 
fallend hohen  Nummern  einer  29.,  33.,  41.  Legion^")  können  sich 
nur  auf  die  Trium viral-,  nicht  auf  die  eigentliche  Kaiserzeit 
beziehen,  und  werden  vielleicht  besser  auf  die  Ansiedelungen 
nach  dem  sicilischen  Kriege  bezogen. 

Manche  Legionen  wurden  vollständig  aufgelöst,  wie  z.  B. 
die  zehnte  Legion'^'')  wegen  Ungehorsam;  andere  dagegen  hatten 
durch  den  Krieg  imd  die  umfassenden  Verabschiedungen  der 
Veteranen  so  viel  verloren,  dass  sie  mit  anderen  Legionen, 
deren  Reihen  ebenfalls  stark  gelichtet  waren,  verschmolzen 
wurden.  Diese  Doppellegionen  behielten  von  nun  an  den 
Beinamen  Gemina,  so  z.  B.  die  10.,  13.,  14.  Legion.*") 

An  und  für  sich  wäre  es  nicht  undenkbar  gewesen,  dass 
durch  umfassende  Colonisation  den  italischen  I^ndschaften 
zurückgegeben  wäre,  was  ihnen  dufch  die  Bürgerkriege  ge- 
nommen war:  ein  unabhängiger  Stand  der  kleinen  Bauern. 

a)  C.  I.  L.  V  p.  240.    Bi>rgliesi,  Ocuvr.  5  (3»,  270. 

b)  ilcrmes  18,  173. 

c)  C.  I.  L.  IX  5420. 

d)  Vgl.  Ritterling,  de  leg.  rom.  X  rieniina  p.  9. 
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Soldaten  ab  LmäkaK»»  ^OJ 

Alkb  wenn  man  bedenkt,  daas  die  Nadbfolger  der  ver- 
tnebenen  Bauern  Veteranen  waren,  welche  die  Schlachten 
des  Dictators  Caesar  und  der  Triumvim  durchgefochten, 
«dche  20  und  noch  mehr  Dienstjalire  hinter  sich  hatten, 
so  ^rd  man  begreifen,  dass  viele  dieser  Elemente  für  ein 
i?eordnPte,-^  bürgerliches  Leben  verloren  waren,  und  dass  diese 
iüidaieu  sich  in  ihren  alten  Tagen  nicht  mehr  in  Btiueni 
verwandeln  wollten  und  konnten.  Manche,  die  ihre  neue 
Wirthichaft  mit  dem  besten  Willen  begonnen  hatten,  sahen 
sdir  bald,  dass  ihnen  Keontmss  und  Geschick  daza  fehle  und 
waren  froh,  ihr  Adceigut  zu  irgend  einem  Preise  wieder  zu 
verkaufen.  In  Picenum  z.  B.,  wo  die  Veteranen  in  grossen 
Massen  angesiedelt  wurden,  gingen  viele  Ackergüter  sehr 
bald  in  andere  Hände  über.  L.  Tarius  Rufus,  dfr  Consul  des 
Jahres  738/16,  erwarb  sich  ein  Vermögen  durch  ausgedehnte 
Land^teculationen,  indem  er  rücksichtslos  die  kleinen  Bauern- 
güter aufkaufen  und  dann  von  seinen  Leuten  bewirthschaften 
liesa.*) 

Zu  eäner  gesunden  Kntwickelung  und  Blüthe  sind  die 

wenigsten  unter  den  Colonien  des  Augustus  ^«  langt;  es  en^ 
standen  wieder  Lücken  in  den  Reihen  di  r  Jirsitzer*"*),  die 
immer  von  Zeit  zu  Zeit  durch  neue  Ansiedelim^eu  der  spä- 
teren Kaiser  ausgefüllt  werden  mussten. 

Auf  der  anderen  S^te  aber  wurdra  auch  manche  von  den 
Veteran^  begeisterte  Landwirüie,  die  mit  demselben  Eifer  die 
Pflichten  des  neuen  Standes  eilullten,  wie  sie  die  des  alten 
erfoUt  hatten,  Aehnlich  wie  später  Columella,  ein  Kriegs- 
tribun  der  Legio  VI  Ferrata**),  die  T^ndwirthschaft  in  seinen 
/Aijlt  Rurhern  de  rn  rustica  verherrlicht,  so  findtjn  wir  auch 
M;hon  in  der  früheren  Zeit  einen  Vorläufer  de<ä  C!olumella. 
Hae  interessante  Inschrift  zeigt  uns  den  lypus  eines  alten 
H^ofs  a.  D.,  der  fanatisdier  Landmann  geworden  ist;  er  ist 
«in  »Kind  des  Lagers"  und  doch  Landmann  aus  Passion,  der 
seinen  Dienern  bei  ihren  Lebzeiten  wohl  nicht  viel  Worte  des 
Lobes  gespendet  hat,. aber  wenigstens  nach  ihrem  Tode  ihre 
Treue  anerkennt  und  zugleich  die  Gelegenheit  s  benutzt,  den 


*)  Plin.  n.  h.  |8.  6.  37. 
C.  I.  L.  IX  235. 


V,  I.  Kolben  des  Sieges  von  Actium. 

Ueberlebenden  die  Lehren  der  Weisheit  und  Tugend  einzu- 
schärfen*): 

C.  Castricius  Calvus^'),  Sohn  dos  Titus,  Krieg-stribun  .  .  . 
von  der  stellatinischen  Tribus,  ein  I^ndmann  und  gütiger 
Herr  guter  Freigelassenen,  namentlich  Derer,  die  den  Acker 
gut  und  sorgfiiltig  bearbeiten  und  die  ~  was  für  den  Bauer 
die  Hauptsache  ist  —  sich  propre  halten,  sich  redlich  nähren 
und  das  Ihrige  zusammenhalten. 

Wer  wirklich  gut  und  anständig  leben  will,  der  soll  diese 
wahren  Lebensregeln  beachten: 

Die  Hauptsache  ist  treu  sein.  Den  Herrn  sollst  Du  lieben, 
die  Eltern  ehren  . . .  und  Wort  halten,  Niemandem  die  Ehre  ab- 
schneiden, auf  dass  man  auch  Dir  die  deine  nicht  abschneide. 

Wer  unschuldig  und  zuverlässig  ist,  der  wird  ein  an- 
genehmes Loben  ohne  Anstoss  führen,  geachtet  und  fröhlich. 

Dazu  mahnt  Euch  ein  Landmann,  nicht  aus  der  Schule 
der  Philosophen,  sondern  durch  die  Natur  selbst  und  durch  die 
Praxis  gebildet. 

Dem  L.  Castricius,  dem  Freigelassenen  des  Lucius  und 
Caius  .  .  .  wegen  seiner  Verdienste.  Seinen  Tod  habe  ich 
aufrichtig  beklagt  und  ihm  Bestattung  und  Grabstätte  ge- 
währt, wie  ich  auch  ihm  dieses  Denkmal  errichte,  damit  alle 
Freigelassenen  ihren  Herren  die  Treue  bewahren. 

Femer  der  Castricia  Helena,  der  Freigelassenen  des  Gaius, 
weil  auch  sie  treu  war. 

•)  C.  I.  L.  XI  600  (Forum  Livi). 
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2.  Capitel. 
Alescandiinischer  Krieg.*) 


Die  Flucht  des  Antoniuä  während  der  Schlacht  von  Actium 
war  mcht  uttbemerkt  geblieben.  Antooiiia  hatte  die  Flotte 
der  Qeopatra  kaum  erreidit'),  als  sdion  die  Verfolgung 
gatm.  Wie  die  Meute  sich  an  die  Fersen  des  fliehenden 
Wildes  heftet,  so  folgten  die  kleinen  Schiffe  des  Caesar  dem 
Antonius.  Eurykh  s  ),  der  Tyrann  von  Sparta,  holte  ihn  mit 
seinen:  kleineu  Geschwader  ein  und  begann  sofort  den  Kampf, 
um  womöglich  «leinen  X'ater  Lachares  zu  rru  hcn.  den  An- 
tonius wegen  i^ndlriedenbruclis  hatte  hinrichten  lassen.  KUf 
ryldea  eroberte  in  der  That  das  eine  von  den  bddm  Admtralft» 
acbiff(Ni  des  Feindes  und  ein  Gepäckschiff  mit  kostbarer 
I  -adnng  von  Prachl^Brath.*)  Caesar  dankte  dem  Eurykles 
durch  Verleihimg  des  römischen  Bürgerrechts  und  des  iulischen 
Xamens;  er  bestätigte  ihn  im  Besit/c  der  T^  rainiis  von  Sparta 
und  ("vthera:  ja  er  scheint  sich  ihm  per-^iuilich  v(^rpfltchtet 
gefQhk  /u  haben,  denn  mehrmals  mussteu  bi-iiie  l  eindf  ihn 
anUagen,  ehe  der  ICaber  ihn  fallen  Hess**)  und  wenigstens 
xeitwetse  verbannte. 

Antoniua  war  durch ,  den  Angriff  des  Eurykles  nur  für 
kurze  Zeit  aus  seiner  apäthisdien  Ruhe  au^esdireckt;  gleich 


*)  PluUrch.  Anton.  f<^. 
**)  Hotwcli.  Apophthegm.  AugiuU  14. 


^OÖ  V.  2.  Alcxandrinischcr  Krieg. 

nachher  versank  er  wieder  in  die  frühere  Lethargie.  Abseits 
von  allen  Anderen  sass  er  am  Bugspriet,  den  Kopf  auf  beide 
Hände  gestützt,  und  starrte  in's  Blaue.  Drei  Tage  lang 
kümmerte  er  sich  um  Nichts,  selbst  nicht  um  Cleopatra.  Erst 
am  Vorgebirge  Taenarum,  wo  beide  gelandet  waren,  glückte 
es  den  Frauen  der  Cleopatra,  eine  Versöhnung  zu  Stande  zu 
bringen.*)  Cleopatra  hatte  den  Antonius  verrathen,  um  ihn 
von  sich  abzuschütteln;  statt  dessen  aber  zog  er  sie  mit  in's 
Verderben. 

Einige  Versprengte  fingen  bereits  an  sich  um  sie  zu 
sammeln;  aber  Antonius*)  verabschiedete  die  meisten  seiner 
Anhänger,  die  ihm  doch  Nichts  nützen  konnten,  oder  denen 
er  nicht  vollständig  traute,  indem  er  sie  mit  Reisegeld  und 
Empfehlungen  ausstattete.**)  Als  er  hörte,  dass  sein  Landheer 
sich  noch  halte,  schickte  er,  ohne  auch  nur  einen  Versuch 
der  Rückkehr  zu  machen,  dem  Canidius  Crassus  Befehl,  seine 
Legionen  durch  Macedonien  nach  Asien  zu  führen,  während 
er  sich  selbst  an  die  Spitze  seines  afrikanischen  Heeres  stellen 
wollte.  Er  fuhr  also  nach  Paraetonium  an  der  westlichen 
Grenze  Aegyptens  und  befahl  dem  L.  Pinarius  Scarpus'),  ihm 
seine  vier  Le^onen***)  von  Cyrene  zuzuführen.  Aber  Pinarius 
zögerte  und  zog  es  vor,  sich  mit  dem  Cornelius  (rallus,  dem 
nächsten  Statthalter  des  Caesar  in  Afrika,  zu  verständigen, 
dem  er  schliesslich  seine  Provinz  und  seine  Legionen  überg^ab, 
nachdem  er  die  Boten  seines  Feldherrn  ermordet  hatte.  An- 
tonius machte  allerdings  im  folgenden  Jahre  einen  Versuch,  das 
wichtige  Paraetonium  zurückzugewinnen.  Da  die  Besatzung 
früher  unter  ihm  gedient  hatte,  so  hoflFte  er  durch  Geschenke 
und  Versprechungen  die  Soldaten  zu  sich  herüberzuziehen; 
aber  Cornelius  Gallus*)  liess  die  Thore  der  Festung  schliessen, 
und  als  Antonius  näher  herankam,  um  die  Soldaten  anzu- 
reden, fiel  die  Alilitärmusik  ein  und  hinderte  ihn,  sich  ver- 
ständlich zu  machen.  Ein  Theil  seiner  Flotte,  der  gleichzeitig 
in  den  Hafen  eingedrungen  war,  sah  sich  plötzlich  durch 
eine  Kette,  welche  die  ganze  Breide  des  Hafens  sperrte,  ge- 

•)  Plutarch.  Anton.  67. 
♦»)  Plutarch.  Anton.  (>«. 
•••)  Orosius  6,  19,  15. 
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fangen  und  wxirde  entweder  genommen  oder  vernichtet.*) 
Antonnis  musste  unvf»rrichteter  Sache  hf^imkfhren  narh  Alf*xan- 
dria,  Ncrlolgt  von  der  feindlichen  l  lott«-,  ilic  ihm  am  Eingang 
des  Halene  ein  siegreiches  Gefecht  lieferte. 

Qeopatn  hatte  aich  hmrischfin  vor  Panetoniiun  vom  An- 
toiüiis  getrennt  und  war  so  rasdk  wie  möglich  nadi  Alexandrie 
gefahren,  tun  der  Kunde  ihrer  Niederlage  mvonrakommen: 

_  —  sie  mag  nicht  ferne 
Winkel  mit  eilender  Flott'  erreichen; 
WajTft  anzuseh'n  die  fallende  Königsbuig 
Mit  heiterm  Blick.'') 
Mit  bekränzten  Schiffen,  Flötenspiel  und  i riumphgesängen 
landete  rie  wto  eine  Siegerin  in  Alexandria,  Sie  wusste,  wie 
▼csrfaasst  ihr  hartes  Regiment  in  Aegypten  war,  und  fnrchtete, 
dass  ^ne  ofiene  Empörung  ausbrechen  würde,  wenn  die  Kunde 
von  der  Flucht  und  Niederlage  von  Actium  sich  verbreitete; 
sie  Hess  also  sofort  die  Häupter  der  Unzufriedenen  festnehmen 
lind  hinrichton;  ihr  Vermöcfen  wurde  eingezogen,  und  selbst 
die    Jempol  j^-^e])! ändert,   um  rasch  wieder  die  Kasse  der 
Königin  zu  füllen.'') 

Ztt  der  grossen  Zahl  ihrer  Opfer  fügte  die  Cleopatra  auch 
noch  den  Komg  Artavasdes  von  Armenien*)  taatu,  dessen 
Hanpt  die  Köidgin  dem  Artavasdes  von  Medien  suschickte, 
im  sich  für  den  schlimmsten  FaU  eine  Zufluchtsstätte  bei 
die5<»m  Feinde  des  Gemordeten  zu  sichern/')  Thrr»  Stimmung-en 
und  EntschlüsKf  schwankten  von  einem  Fxtrem  in'.s  andere; 
bald  wollte  sie  Hiehen.  bald  Acgvi)ten  vertheidigen  und  d'ie 
Grenzen  bei  Paraetonium  und  Felusiuni  befestigen'),  bald 
wiederum  Vertiaadlnngen  mit  dem  Caesar  anknüpfen.  Selbst 
bis  nadi  Spanien  und  zu  den  Säulen  des  Hercules  schweiften 
die  Gedanken  und  PlSne  der  Xiomgin. 

Unerwartet  schnell  erschien  auch  Antonius  in  Alexandriau 
Als  seine  Hoffnungen  durch  den  Abfall  des  Pinarius  Scarpus 
getäuscht  waren,  machte  er  einen  Versuch,  sich  zu  tödteu, 

«)  Gms.  Dio  5t,  9* 

b)  Horn»,  carm.  t,  37,  2jff, 

c)  Strabo  1 1  p.  53J.  • 
dl  Cass.  Dio  51,  5. 

c>  fTom«  3,  31, 9. 
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der  aber  durch  seine  beiden  treuen  Begleiter,  den  Lucilius 
und  Aristokrates,  vereitelt  wurde;  Beide  geleiteten  ihn  zur 
Kimigin,  die  sich  grade  damals  mit  dem  abenteuerlichen 
Plane  trug,  auf  dem  rothen  Meere  zu  entfliehen,  um  sich  im 
südlichen  Afrika  oder  in  Indien  mit  ihrer  Familie  und  mit 
ihren  Schätzen  zu  verbergen.  Allein  Q.  Didius,  der  Statt- 
halter von  Syrien,  der  bereits  seinen  Frieden  mit  dem  Caesar 
gemacht  hatte,  setzto  sich  mit  den  Beduinen  des  südlichen 
Palästina's  und  der  Sinaihalbinsel  in  Verbindung,  welche  die 
SchiflFe  der  Cleopatra  im  Busen  von  Suez  verbrannten.^ 
Wie  die  alten  ägj^ptischen  Pharaonen  bei  Lebzeiten  sich 
ein  Grab  in  einer  Pyramide  zu  bauen  pflegten,  so  hatte  auch 
Cleopatra  sich  ein  prächtiges  festes  Grabmal'")  im  Bezirke 
der  Königsburg  erbaut,  nahe  beim  Tempel  der  Isis.*)  Dorthin 
hatte  sie  ihre  Schätze  und  Kostbarkeiten  bringen  lassen;  zu- 
gleich war  ab(!r  djis  ganze  Gebäude  mit  Rrennstoff^en  an- 
gefüllt, die  ihr  in  jedem  Augenblicke  die  Möglichkeit  gaben, 
mit  sich  selbst  zugleich  den  werthvollsten  Theil  ihrer  Schätze 
zu  verbrennen.  Täglich  veranstaltete  sie  an  verurtheilten 
Verbrechern  Proben  der  verschiedenen  Gifte"),  um  eine 
schnelle  und  doch  sanfte  Todesart  kennen  zu  lernen;  aber  der 
schnelle  Tod  war  nicht  sanft,  und  der  sanfte  nicht  schnell; 
am  Meisten  schien  noch  das  Schlangengift  den  Anforde- 
rungen der  Königin  zu  genügen.  **)  Allein  bis  zum  Aeussersten 
hatte  sie  immer  noch  Zeit,  obwohl  sich  die  Unglücksbot- 
schaften  häuften  von  allen  Seiten.  Canidius  Crassus'*)  kam 
selbst  als  Bote  nach  Alexandria,  um  zu  melden,  dass  seine 
19  Legionen  zaudernd  die  Sache  des  Antonius  aufgegeben 
hätten,  die  er  selber  vorschnell  verlassen.  Kleinasien  und 
Syrien  hatten  sich  dem  Caesar  imterworfen;  von  Palästina 
fürchtete  man  dasselbe,  und  Alexas  von  Laodicea  wurde  ab- 
geschickt, um  den  llerodes  zu  beobachten,  der  bereits  früher 
den  Versuch  gemacht  hatte,  den  Antonius  von  der  Cleopatra 
zu  trennen  ♦*•);  aber  Beide  machten  gemeinsame  Sache  und 
erklärten  sich  für  den  Caesar. 


♦)  PluUrcb.  Anton.  74.   Cass.  Dio  51,  8. 

PlaUrch.  Anion.  71. 
**}  loscph.  \ieü.  iud.  i,  20,  i. 
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Gladiatom  det  AAtonias.  ^qq 

Auch  Hipparch,  der  mächtigste  und  reichste  unter  den 
Fragdassenen  des  Antonius,  der  seinem  Herrn  Alles  ver- 
dankte, was  er  hatte,  war  dor  Erste,  der  von  ihm  abfiel.'') 
Nur  der  ^rcmeine  Mann  hielt  noch  fest  an  seiner  Treue  und 

seinem  Glauben  an  Antonius. 

In  dem  leicht  zu  bewachen rlr-n  (iyzifus  hatte  Atiioiiius 
seine  Gladiatoren  eingeschlossen,  um  sits  auszubilden  für  die 
Fechterspiele,  mit  denen  er  seine  Siege  fetera  wollte.  Die 
AoBgestossenen  und  Verachteten,  die  in  seinen  Ai^en  nicht 
mehr  galten  ab  die  «dlden  Bestien,  gegen  die  sie  kämpfen 
sollten,  die  hei  seinem  Glücke  dem  Tode  geweiht  waren, 
blieben  ihm  treu,  als  Alle,  die  er  aus  dem  Staube  empor- 
gehoben hatte,  langst  abgefallen  waren.  Diese  verzweifelte 
Schaar  brach  die  Sklavenketten  und  bahnte  sich  t  inen  Weg 
nach  Süden,  yuer  durch  das  von  Iruppen  euLblosste  Klein- 
asien  marschirten  sie,  ohne  dass  Amyntas  in  Galatien  sie  auf- 
halten  oder  die  Sohne  des  Tarcowfimotus  die  PSase  CiUciens 
Speeren  konnten.  Nur  in  Syrien  war  ma  Rest  der  Legionen 
zur  Bewachung  der  Ostgrenze  zurückgeblieben  unter  dem 
Befehl  des  Statthalters  Q.  Didius' ),  der  durch  die  Truppen 
des  Ilerodes  unterstützt  wurde.  Beide  hatten  eben  pr«;t  die 
Sache  des  Antonius  verlassen  und  zeigten  daher  um  so 
grösseren  Eifer,  ihrem  neuea  Herrn  einen  Dienst  zu  leisten. 
Sie  veriegten  den  Crlndiatoren  den  Durchmarsdi»  wagten  aber 
nicht,  die  vertweifelte  Schaar  dtrect  anzugreifen, ,  sondern 
boten  ihnen  eine  günstige  Capitulation  und  erlaubtmi  ihnen, 
Gesandte  an  den  Antonius  nach  Alexandria  zu  schicken  mit 
der  Bitte,  nach  Syrien  /u  kommen;  aber  Antoni\is  liess  Nichts 
von  sich  huren,  und  nun  erst  ergaben  sich  die  Gladiatoren 
unter  der  Beding^unj^,  nicht  mehr  als  Gladiatoren  verwendet 
zu  werden,  dem  Didius,  der  sie  vorläufig  bis  auf  die  weiteren 
Befehle  des  Caesar  in  Daphne  bei  Antiochia  ansiedelte.  Später 
ersdiien  denn  auch  Valerius  Messalla,  der  aber  nicht  kam, 
am  Wort  zu  halten.  Unter  dem  Vorwande»  ne  verschiedenen 
Legionen  zu  übem^eisen,  wurden  die  Gleidiatoren  getrennt 
imd  in  der  Stille  aus  dem  Wege  geräumt.**)  • 


•)  Plntarch.  Anton.  67  «.  7J, 
**)  Um.  Dio  51,  7. 
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Antonius  nahm  nur  wenig  Antheil  an  allen  diesen  Vor- 
gängen. Er  hatte  sich  selbst  und  die  Seinen  verlassen  und 
wunderte  sich  nun,  dass  seine  Anhänger  ihn  ebenfalls  ver- 
liessen  und  wenig  Lust  zeigten,  mit  in  seinen  unvermeidlichen 
und  selbst\'erschuldcten  Untergang  verwickelt  zu  werden. 
Erzürnt  durch  die  Treulosigkeit  seiner  Freunde,  spielte  An- 
tonius eine  Zeit  lang  die  Rolle  eines  Menschenhassers.  Un- 
gefähr in  der  Mitte  zwischen  Lochias  und  Heptastadium,  nahe 
der  Königsburg  und  dem  Poseidonstcmpel  am  grossen  l^Iafen 
Alexandria's,  hatte  er  sich  auf  der  vSpitze  eines  vorspringenden 
Dammes  eine  Wohnung,  sein  Timonium,  einrichten  lassen.'*) 
Dort  brütete  er,  abgeschieden  von  der  Welt,  über  sein 
Schicksal  und  erwartete  in  thatcnloser  Ruhe  das  Unwetter, 
das  bald  genug  von  allen  Seiten  näher  und  näher  heranzog.'*) 

Inzwischen  hatte  sich  der  Caesar  nicht  länger  als  nöthig^ 
in  Brundusium  aufgehalten;  grade  als  man  in  Aegypten  die 
erste  sichere  Kunde  von  seiner  Reise  erhielt,  war  dieselbe 
bereits  vollendet;  ungefähr  in  den  letzten  Tagen  des  Februar 
724/30  hatte  er  Italien  wieder  verlassen.")  Um  die  gefahr- 
liche Seereise  abzukürzen,  hatte  er  seine  Schiffe  über  den 
Isthmus  von  Korinth  ziehen  lassen,  und  erschien  unerwartet 
schnell  wieder  in  den  kleinasiatischen  Gewässern.  In  Rhodus 
machte  ihm  Merodes  von  Judäa  seine  Aufwartung,  der  durch 
sein  geschicktes,  demüthiges  Auftreten  und  seine  wohlgefüllte 
Casse  sich  sehr  bald  eine  Stellung  bei  Caesar  zu  verschaffen 
wusste,  die  mindestens  ebenso  gut  war,  wie  vorher  beim  An- 
tonius; er  durfte  bald  sogar  einen  Versuch  wagen,  seinen 
Freund,  den  Alexas  von  Laodicea,  zu  retten,  der  mit  ihm 
vom  Antonius  abgefallen  war*),  merkte  aber  bald,  dass  hier 
jede  Fürsprache  vergebens  war.  Alexas  war  stets  einer  der 
schlimmsten  Feinde  der  Octavia  gewesen;  ihr  Bruder  liess 
ihn  ohne  Weiteres  fesseln  und  in  seiner  Ileimath  hin- 
richten.**) 

Von  Rhodus  eilte  Herodes  allein  nach  Palästina  zurück, 
um  Alles  für  einen  glänzenden  Empfang  des  neuen  Herrschers 
vorzubereiten,  der  wahrscheinlich  zur  See  nach  Syrien  kam'^. 


*)  losephu!!  aoüq.  iud.  15,  6,  7.  bell.  iud.  i,  30,  3. 
•  )  PluUrrh.  Anton.  72. 
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während  iLfleichzeitig-  auch  von  Cyrene  her  der  Krieg  wieder 
eröflfhet  wurde.  In  Ftolemais  (Acco)  iand  diese  zweite  Be- 
gegnung statt,  wo  Caesar  ihm  bei  dner  glänzenden  HeeiwdittiL 
die  für  den  igyptisdien  Krieg  1>estinimten  Truppen  zeigte. 
Herodes  war  für  diesen  Krieg  ein  nicht  ta  imteisch&tzender 
Bundesgenosse;  gewaltsam  nach  Unten  und  fügsam  nach 
Oben,  hatte  er  die  Kräfte  seines  I^ndchens  auf's  Aeusserste 
angespannt ,  um  den  römischr>n  Tnipppn  Alles  im  Ueberflnss 
bieten  7x1  künnen,  was  sie  für  den  Durcluiiarsch  brauchten; 
nicht  nur  (jeld  und  Lebensmittel  konnte  er  ihnen  bieten,  son- 
dern er  hatte  auch  Anstalten  getrofiFen,  um  dem  Heere 
Trinkwasser  nachzufahren  bei  dem  schwierigen  Marsche 
durch  die  WÜste  zwischen  Aegypten  und  dem  südlichen 
Palastina. 

Pelusium"*),  die  wichtij^e  Grenzfestimg  Aegyptens,  leistete 
so  wenig-  Widerstand,  dass  Caesar  sogar  seine  Soldaten  von 
ernsten  Kämpfen  zurückhielt  und  der  Crimmandant  Seleukos 
und  zugleich  seine  Herrin  Cleopatra  in  den  Verdacht  kamen, 
die  Stadt  abeichtUdi  dnn  Feinde  übexgeb«i  zu  haben;  ihre 
Unschuld  wurde  dadurtA  wenigstens  nt^t  bewiesen»  dass  Frau 
und  Kinder  des  Commandanten  dem  Antonius  zur  Todtung 
übergeben  wurden.*) 

Von  dem  Vorwurf  der  Falschheit  kann  man  Cleopatra 
hierbei  sicher  nicht  freis|)rt  clieu.  Während  sie  femer  auf  der 
einen  Seite  ihre  Flucht  vorbereitete,  schickte  sie  iiuf  der  an- 
deren Seite,  um  Nichts  unversucht  zu  lassen,  Gesandte  an  den 
Sieger.ee)  Qeopatra  hoffte  immer  noch  durch  ihre  Abdankung 
den  ägyptischen  Thron  ihren  Kindern  zu  erhalten.  Antonius 
bat  als  Privatmann  in  seinem  geliebten  Atiien  leben  zu  dürfen. 
l>»ieben  aber  suchte  Qeapatra  hinter  dem  Rücken  des  An- 
tonius Separatverhandlungen  eni/uleiten,  indem  sie  ihrem 
Ueberwinder  die  Ki'mig'siii.siyiiieii  übtTsandtc^*^*-'-')  Diesfr  nahm 
die  Geschenke  an,  würdigte  aber  den  Antonius  ülierhuupt 
keiner  Antwort,  während  er  der  Cleopatra  einen  doppelten 
Bescheid  schickte,  einen  Sffentlichen»  in  dem  er  drohend  ihre 


*)  PluUurcli.  Anton.  74. 
•*)  Cm.  IHo  St.  6. 
Gut.  Dio  $1»  6. 
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Unterwerfung-  forderte,  und  einen  geheimen,  in  dem  er  ihr  für 
die  Ermordung  des  Antonius  Verzeihung  in  Aussicht  stellte. 
Dass  Caesar  auf  dem  Tod  des  Antonius  bestand,  ist  begreiflich. 
Den  Lepidus  hatte  er  einst  seiner  Macht  entkleidet,  aber  doch 
begnadigt,  da  er  ihm  nicht  mehr  schaden  konnte;  so  gering- 
schätzig konnte  er  diesmal  den  Antonius  nicht  behandeln; 
seine  Popularität  bei  den  Soldaten  wäre  immer  eine  grosse 
Gefahr  für  die  Ruhe  des  Reiches  geblieben.  Antonius  musste 
sterben,  wenn  die  Zeit  der  Bürgerkriege  definitiv  beendigt 
sein  sollte. 

Noch  ein  zweiter  Versuch  wxxrde  gemacht;  Antonius  und 
Cleopatra  boten  dem  Caesar  grosse  Summen,  um  sich  loszu- 
kaufen, und  überlieferten  ihm  den  TuruUius,  einen  der  wenigen 
Caesarmörder,  den  die  Rache  noch  nicht  erreicht  hatte. 
TuruUius*')  hatte  bis  dahin  als  Freund  und  Legat  des  An- 
tonius unangefochten  gelebt;  nun  wurde  er  plötzlich  ergriffen 
und  dem  Caesar  ausgeliefert,  der  ihn  im  Ilaine  des  Aesculap 
auf  der  Insel  Cos,  den  er  früher  entweiht  hatte  (s.  o.  S.  355) 
hinrichten  Hess.*) 

Obwohl  der  Caesar  auch  die  zweite  Gesandtschaft  des 
Antonius  keiner  Antwort  gewürdigt  hatte,  so  machte  dieser 
noch  einen  dritten  Versuch,  das  Herz  seines  Feindes  zu 
rühren.  Vornehme  Römer,  denen  er  eine  wichtige  Botschaft 
anvertrauen  konnte,  waren  bei  dem  allgemeinen  Abfall  am 
llofe  von  Alexandria  nicht  mehr  vorhanden;  desshalb  schickte 
er  seinen  ältesten  Sohn  Antyllus,  der  bis  dahin  als  der  Ver- 
lobte von  Caesar's  Tochter  gegolten  hatte,  an  seinen  Schwager. 
Ein  kaum  erwachsener  Knabe  konnte  natürlich  nicht  an  der 
Spitze  einer  Gesandtschaft  stehen,  ohne  einen  zuverlässigen 
Beistand;  desshalb  wurde  ihm  sein  Erzieher  Euphronius**) 
beigegeben,  der  auch  hier  seine  Schritte  leiten  sollte.-')  Sie 
trafen  den  ("aesar  noch  in  Asien  und  übergaben  ihm  eine 
grosse  Summe  Geldes.  Das  Geld  wurde  angenommen,  die 
Gesandten  aber  unverrichteter  Sache  zurückgeschickt.  Um 
den  Antonius  von  der  Cleopatra  zu  trennen  und  die  Königin 
nicht  zur  Verzweiflung  zu   treiben,  schickte  Caesar  einen 

•)  Cass.  Dio  51,  8. 
•*)  Plutarch.  Anton.  72. 
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seiner  Freigelassenen,  den  Thyrsus--),  nach  Alexandria,  um 
im  petsontichen  Verkelir  durch  Drohtuigen  und  Venpredniugeti, 
die  jeden  Augenblidc  deaavoulit  werden  Iconnten,  die  Qeo« 
patn  nun  Verrath  nm  Antonius  zu  bestimmen;  dies«-  schlaue 

Unterhändler  suchte  der  Königin  vorzuspiegeln,  dass  es  ihr 
ein  Leichtf-s  stnii  werde,  den  Caesar  in  gleicher  Wfisp  th 
beherrschen,  wie  bisher  den  Antonius.    Da«;  Verhtikcn  dt  r 
Cleopatra  in  der  späteren  Zeit,  und  namentlich  die  Uebergabe 
vonPelusiuin  beweist  deutlich  genug,  dass  sie  sich  leicht  ein- 
reden Uess,  was  sie  wünschte,  und  den  Vefsadietungen  des 
'flijnsu»")  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Glanben  schenkte; 
sAer  auch  Antonius  bemeikte  die  Absicht  des  Tbyrsus;  er 
liess  ihn  festnehmen  und  durchpeitschen  und  ze^te  das  in 
pinf'tn  kurzen  Schreiben  dem  Caesar  an  mit  dem  7A\si\t7.:  ,,Wf»nn 
Du  l)i(h    hierüber  ärgerst,    so   hast   Du  ja   ukmtkmi  l'rei- 
i:*  lassf-aen,  den  Hipparch;   den   magst  üu  aufhängen  und 
peitschen  lassen,  dann  sind  wir  quitt."*) 

deopatra  tfaat  ihr  Bestes,  nm  den  einmal  erwachten  Aigw 
wohn  des^Antonius  zu  ersticken.  Ihr  eigener  Geburtstag  war 
still  und  hat  unbemerkt  vorübergegangen;  um  so  prächtiger 
wurde  aber  der  bald  darauf  folgende  Geburtstag  des  Antonius 
durch  raii'^chende  Festlichkeiten  q-efeierl.  Der  Club  vom  un- 
fibertroffenen  Leben  hatte  seinen  Namen  geändert,  nicht  seine 
Tendenz.  Seit  Cleopatra  nüt  dem  Tode  coquettirte,  nannte  man 
ihn  den  Club  „vom  gemeinsamen  Tode";  aber  die  Feste  und 
Sduname,  die  er  fderte,  wurden  dadurch  nicht  beeinflusst**) 
Banui  knüpften  sich  andere  Festlichkeiten,  als  Antonius  und 
Cleopatra  ihre  iltesten  Sohne,  den  Antyttns  und  Caesarion,  für 
volljährig  erklärten.**)  Sie  wollten  namentlich  den  Aegyptem 
gegenüber  ihren  unwiderruflichtMi  F.ntschluss  kundgeben,  bis 
?ii!n  r.etzten  den  Widf-rstand  tort/uspt/en,  imd  j^-laubten  dem 
Cdt^ur  gegenüber  darauf  hinweisen  /u  kr>nuen,  dass  sie  im 
schUmmsteii  Falle  durch  ihre  Abdankung  die  Dynastie  retten 
kSonten.  Für  die  armen  Prinzen  kam  diese  FeiM'Uchkeit  einem 
TodesurtheS  gleich;  denn  jeder  Vers^dige  konnte  sich,  sagen, 
dags  Caesar,  der  ein  unmündiges  Kind  viellcncht  verschont 
liitCe,  die  beiden  volljährigen  Prinzen  todten  werde. 


*)  PhrtMcli.  Anton.  73. 
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Durch  diese  Vorgänge  und  die  täglich  näher  rückende 
Gefahr  wvu-de  Antonius  aus  seiner  unnatürlichen  Ruhe  auf- 
geschreckt. Der  Feind  war  nämlich,  ohne  sich  bei  Pelusium  auf- 
zuhalten, quer  durch  das  Delta  nach  Alexandria  marschirt.  Bei 
der  Rennbahn  im  Osten  der  Stadt*)  hatte  er  ein  befestigtes 
Lager  in  der  Gegend  des  heutigen  Ramleh  bezogen*^)  und 
seine  Reiterei  ausgesendet  zum  Recognosciren,  als  Antonius 
plötzlich  aus  dem  canopischen  Thore  einen  Ausfall  machte  und 
nach  einem  glänzenden  Gefecht  die  feindlichen  Reiter  bis  an 
den  Eingang  de>  Lagers  verfolgte.  Das  war  wieder  einmal 
ein  Reiterstück,  wie  Antonius  sie  liebte;  im  Triumph  kehrte 
er  heim  nach  der  Königsburg  und  holte  sich  als  Lohn  des 
Sieges  noch  im  Ilamisch  einen  Kuss  von  der  Cleopatra,  in- 
dem er  der  Königin  den  Tapfersten  seiner  Tapferen  vor- 
stellte; sie  schenkte  ihm  einen  güldenen  Panzer  und  Hehn, 
aber  am  nächsten  Morgen  war  der  Tapferste  der  Tapferen 
mit  Panzer  und  Helm  verschwxmden;  schon  in  der  nächsten 
Nacht  war  er  zum  Feinde  übergegangen. 

Vergebens  suchte  Antonius  die  feindlichen  Seidaten  zu 
sich  herüberzuziehen.  Er  liess  fliegende  Blätter  ins  Lager 
des  Caesar  schleudern**),  auf  denen  er  jedem  Ueberläufer 
eine  Belohnung  von  1500  Drachmen  (=  1305  M.)  in  Aussicht 
stellte;  aber  dieses  Mittel  hatte  so  wenig  Erfolg,  dass  Caesar 
diese  Blätter,  die  ihm  eingeliefert  waren,  in  einer  Versamm- 
lung seinen  Soldaten  öffentlich  vorlas,  um  ihnen  deutlich  die 
verzweifelte  I^ge  des  Femdes  zu  zeigen.  Nicht  einmal  die 
wenigen  Gefangenen,  die  eingebracht  wurden,  die  Antonius 
persönlich  für  sich  zu  gewinnen  suchte,  wie  z.  B.  der  tapfere 
Centurio  Maevius  *'),  waren  bereit  bei  ihm  Dienste  zu  nehmen. 

Um  den  Seinen  Muth  zu  machen,  schickte  Antonius  dem 
Caesar  eine  Herausforderung  zum  Zweikampf.***)  Wären  die 
Rollen  beider  (jegner  plötzlich  vertauscht  worden,  so  ist  es 
nicht  undenkbar,  dass  Antonius  in  seinem  ritterlichen  Sinne 
eine  derartige  Herausforderung  angenommen  hätte;  der  Caesar 
aber  war  nicht  Willens,  um  das  zu  kämpfen,  was  er  schon 


*)  Plutarch.  Anton.  74. 
♦*)  Cass.  L)io  51,  10. 
**•)  PluUrch.  Anlun.  75. 
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besass,  und  lie^s  dein  Anton  einfach  sagen,  er  möge  auf 
andeie  Wdse  den  Tod  snchen« 

&  «rar  am  frfiliMi  Mofgen  des  1.  SextiMa")  (Atigusl)  des 
Jaiiies  734/30«  ala  Antonlua  seine  letzten  Kräfte  zusanuneD- 
raAe,  tun  dem  Feinde  zu  gleicher  Zeit  eine  Land-  und  See- 
schlacht anzubintcn.  Mit  seinem  Heere  besetzte  er  die 
niedrig^en  Hiii^cl  am  Strande  östlich  von  der  Stadt  xmd  t^ab 
sfmfv  Kluttf*  Hctchl,  die  Si  hiffe  des  Caesar  anzug reiten;  über 
Ulli  Anordnung  der  Cleopatra,*)  vereinigte  sich  die  Flotte"^) 
ndt  dsr  feiikUiclien**),  seine  Reiter  gingen  2um  Feinde  über, 
vad  das  Landheer  wurde  geschlagen  und  In  die  Stadt  xurfick- 
gediaagt,  die  nicht  vUi  sp&ter  vom  Feinde  besetat  wurde. 
Alks  verlief  %o  glatt  und  einfach,  dass  die  Soldaten  des  Caesar 
nicht  einmal  ( i < *legenheit  hatten,  ihren  Feldherrn  auf's  Neue  als 
Imperator  zu  bo^rüspen;  der  bestf^  Beweis,  dass  os  zu  einem 
emsthaften  Zusaminenstoss  g-ar  niclit  gekommen  ist.  Selbst 
Antonius  konnte  nim  uiciit  melir  daran  zweifeln,  dass  Qeopatra 
ihn  ▼eixafheo  habe;  er  wollte  sie  aur  Rechmschaft  si^en, 
aber  die  Königsbui^g  war  leer,  und  es  hiess,  Cleopatra  s^  aus 
Ftodit  vor  den  nahenden  Feinden  in  ihr  Crrabmal  geflüchtet; 
und  hald  darauf  kam  sogar  die  Nachricht,  die  Königin  habe 
h  dort  den  Tod  vn.^'eben.  Diese  Botschaft  hatte  endlich 
den  gewünschten  Krtolg-. 

Antonius  bcschloss,  der  Geliebten  in  den  Tod  zu  folgen.'*) 
Er  rief  einen  treuen  Freigelassenen,  Eros,  der  es  einst  ver- 
sprochen hatte,  ihm  diesen  traurigen  Dienst  su  leisten;  aber 
Eros  todtete  lieber  sich  selbst,  als  seinen  Herrn,  und  An- 
tonius versuchte  nun,  seinem  Beispiel  zu  folgen.  Aber  das 
Schwert  glitt  wahrscheinUch  an  einer  Rippe  ab  und  ver- 
fehlte die  Brust;  Antonius  sank  nietlpr  mit  einer  tiefen 
Wunde  im  Unterleib.  Flehentlich  bat  i  r  die  S**inen,  als 
er  wieder  zu  sieh  kam,  um  einen  (?nadenstoss,  allein  ver- 
gebens; Keiner  w^te  ihm  diesen  letzten  Liebesdienst  zu  er- 
«riaeo,  sondern  Alle  stürzten  fort  und  verbreiteten  die  Kunde 
ia  der  Stadt.  Qeopalra  horte  also  sehr  bald,  dass  die  fiilsche 
Kichridit  von  ihrem  Tode  den  erwünschten  Erfolg  gehabt 


•)  Cus.  Dio  51,  lü. 
PliUreli.  Antoo.  76. 
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habe,  und  schickte  ihren  Geheimschreiber  Diomedes  mit  der 
Nachricht,  dass  sie  in  ihrem  Grabmal  noch  lebe.^*)  Das  war 
ein  deutliches  Eingeständniss  des  versuchten  Verraths  und 
Betrugs,  und  dennoch  erwachte  beim  Antonius  sofort  wieder 
die  Liebe  zu  seiner  treulosen  Geliebten.  Trotz  der  Qualen 
und  des  Blutverlustes  wünschte  er  zu  ihr  gebracht  zu  werden. 
Da  die  Thür  des  Grabmals  nicht  mehr  zu  öffnen  war*),  so 
wurde  er  auf  einem  Ruhebette  liegend  von  den  Frauen  mit 
Seilen  hinaufgezogen  und  durch  ein  Fenster  unter  grossen 
Schmerzen  hineingeschafft.  Der  Schreck  der  Frauen  war 
gross,  als  sie  den  blutüberströmten,  sterbenden  Antonius  plötz- 
lich in  ihrer  Mitte  sahen;  ihre  Klagen  waren  laut  und  zum 
Theil  vielleicht  aufrichtig;  die  Königin  zerriss  ihr  Kleid,  zer- 
fleischte sich  Gesicht  und  Brust  und  suchte  dem  Sterbenden, 
der  zu  trinken  verlangte,  einen  Schluck  Wein  einzuflössen. 
So  starb  Antonius  in  den  Armen  der  Cleopatra,  für  die  er 
Alles,  sein  Reich  und  seinen  Ruhm,  geopfert  hatte.") 

*)  Cass.  Dio  51,  10. 
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Wir  haben  früher  bereits  versucht,  den  Antonius  zu  schil- 
dern als  Privatmann  und  als  Gehilfen  des  Dictators  Caesar 
(s.  0.  S.  2^),  und  haben  nun  noch  einen  Rückblick  zu  werfen  auf 
Mine  Entwickeltmg  seit  den  Idmi  dos  Harz,  seit  er  ab  i>oE> 
tischer  FarteifQlirer  und  später  als  König  der  Könige  mehr  Ge- 
kgenliBit  hatte,  sidi  frei  cu  entfalten  und  ungehindert  von 
Rikksichtcn  sich  frei  zu  entschliessen.  Mit  den  Iden  des  Mars 
beginnt  in  der  That  ein  neuer  Abschnitt  im  Leben  des  M.  An- 
tonius. Sein  Charakter  bleibt  im  Grunde  allerdings,  wie  rr  war; 
aber  er  konnte  sieh  freier  aus  sich  selbst  entwickehi,  das  Gute 
VbA  das  Böse  trat  deutlicher  zu  Tage  und  hatte  von  jetzt 
an  viel  weitmr  rdchende  Folgen.  Seine  rortreffUchei^  rdcfaen 
iiahgen^  und  aein  glückliGhea,  aof|^08ea  Temperament  worden 
benUs  hervorgehoben;  die  Männer  konnten  ihm  meistens 
nicht  ernsthaft  gram  aein,  namentlich  aber  verstand  er  die 
Herzen  der  Frauen  zu  gewinnen,  und  genoss  als  Führer  eine 
unjrewohnlich*-  Popularität-)  bei  seinen  Soldaten.  Doch  auch 
hoher  Stehende  verstand  er  in  seinem  Sinne  zu  lenken.  Die 
Art-und  Weise,  wie  er  den  Senat  lahm  legte,  wie  er  Dola- 
beOa  gewann  nnd  den  Lepidna  beschwatzte,  sind  &n  Beweis 
sriner  geistigen  BedeutonfiTf  wemi  anch  Bestechmig  nnd  Be- 
drohung dabei  natniüch  das  Beste  thun  mussten.  Aber  gerade 
in  dem  kritischen  Moment  nach  der  Niederlage  bei  Mutina 
und  bei  der  Flucht  nach  Gallien  Iconnte  Antonius  diese  Mittel 
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nicht  anwenden.  Wenn  es  damals  dem  geächteten  Flüchtling" 
glückte,  den  Lepidus  zu  gewinnen  und  bald  darauf  bei  Seite 
zu  schieben,  so  ist  dies  ohne  Frage  ein  Beweis  für  seine  geistige 
Ueberlegenheit  und  seine  virtuose  Behandlung  von  Menschen, 
die  er  brauchte. 

In  mancher  Beziehung  war  dieses  Glück  kein  unverdientes. 
Seine  ritterliche  Erscheinung  und  sein  ritterlicher  Sinn  haben 
dazu  in  einer  Weise  beigetragen,  die  bei  einem  antiken  Cha- 
rakter in  hohem  Grade  auffallt.  Es  gibt  wenig  Charaktere  des 
Alterthums,  die  man  ritterlich  nennen  möchte ;  höchstens  diesen 
oder  jenen  der  homerischen  Helden,  oder  nationale  Heeres- 
fürsten, wie  Alexander  den  Grossen,  Pyrrhus  und  Demetrius, 
das  Gegenbild  des  Antonius  beim  Plutarch;  auch  unter  den 
griechischen  Söldnerführern  mögen  ritterliche  Anschauungen 
verbreitet  gewesen  sein.  Es  sind  also  Krieger,  die  in  jedem 
Augenblick  bereit  waren,  ihre  Person  einzusetzen  und,  ein- 
gedenk der  Wechselfalle  des  Kampfes,  ihren  Gegner  so  zu 
behandeln,  wie  sie  selbst  im  umgekehrten  Falle  behandelt  zu 
werden  wünschten.  Solche  Charaktere  konnten  sich  in  den 
kleinen  Republiken  des  Alterthums  nicht  entwickeln.  Der 
antike  Mensch  war  eben  nicht  in  erster  Unie  Soldat  und 
suchte  seine  Ideale  anderswo. 

Das  Ideal  des  Ritters  wurde  erst  im  Mittelalter  verwirk- 
licht; seitdem  ist  der  Ritter  der  Soldat  von  Beruf  in  seiner 
edelsten  Erscheinung,  der  sein  ganzes  Leben  nach  dem  Ideal 
seines  Standes  einrichtet.  Wenn  im  Mittelalter  der  Lehnsherr 
die  Lehen  an  seine  Mannen  vertheilte  zum  Lohn  für  ihre 
Kriegsthaten,  so  erwartete  er  dafür,  dass  sie  jeden  Augen- 
blick, wenn  der  Ruf  erging,  gewappnet  mit  ihren  Reisigen 
erschienen,  um  gegen  seine  Feinde  zu  kämpfen.  Der  Ritter 
durfte  in  Friedenszeiten  wohl  das  Schwert  in  die  Scheide 
stecken,  den  Harnisch  ablegen  und  seine  Aecker  bestellen 
oder  bestellen  lassen,  aber  er  durfte  nie  vergessen,  dass  sein 
Lehen  ihm  nur  unter  bestimmten  Bedingimgen  und  zu  be- 
stimmten Zwecken  verliehen  war;  der  ritterliche  Lehnsstaat 
i.st  also  eigentlich  ein  stehendes  Heer  in  Permanenz.  Es  ist 
daher,  meine  ich,  kein  Zufall,  dass  ritterliche  Charaktere  und 
Anschauungen  selbst  im  Allerthume  grade  damals  entstanden, 
wo  stehende  Heere  von  Berufssoldaten  sich  bildeten  und  die 
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Welt  beherrschten,  die  für  längere  Zeit  ihre  Beute  zu  werden 
schien.  Ein  Repräsentant  dieser  Zeit  ist  Antonius;  daher  ist 
er  zugleich  einer  der  wenigen  Ritter  des  Alterthumes. 

Gleidi  bei  aeineni  enten  dfFeiiflidieii  Auftreten  moaste 
M.  Anton  unter  Gabinins  seinen  Gaatfireimd,  den  König 
Archelaus*),  bekriegen;  er  stiess  mit  ihm  zusammen,  wie  in 
der  nias  Diomedes  mit  seinem  Gastfreund  Glaukos  zusammen- 
««tö«?st;  und  als  der  Konipf  im  Kampfe  g-pfaüen  war,  sorj^tn 
Antonius  dafür,    dass    er  mit   krmlglichen  Khrun  bestattet 
wurde.    Auch  dem  Brutus  gegenüber  war  er  ein  ritterlicher 
Feind t  der  bereit  war  anzuerkennen,  dass  seine  BetheiUgung 
an  der  Veradxwonmg  aicbt  durch  niedrige  Motive  bedingt 
war;  nmdk  Uer  dauerte  sein  Hass  nicht  länger  als  der  Kampf; 
die  Leiche  des  Feindes  deckte  er  mit  seinem  sdiSnsten 
P*tu:purmantel  zu  und  nahm  dessen  Freund  Lucilius,  der  sich 
für  'if'inen  Feldherrn  opfern  wollte,  unter  seinen  Schutz,  um 
ihn  sj).-ittir  zu  seinem  Freunde  zu  machen.    r)t!rrh  den  Sieg-  Wiir 
sein  Groll  entwaffnet;  auch  die  anderen  Anhänger  des  Brutus 
nnd  Cassius,  die  sich  in's  Heiligthum  der  Diana  von  Ephesus 
gefluchtet  hatten,  fanden  Gnade.    Ritteriich,  wie  er  war, 
tränte  er  auch  Anderen  ahnliche  Gesinnung  zu;  und  sein 
Vertrauen  wurde  seit  11     tlliisdlt.    Als  er  an  der  Spitze  von 
fünf  Schiffen,  trotz  der  Warnungen  seiner  Umgebung,  der 
ganzen  Flotte  des  Domitius  Ahenobarbus  mit  chevaleresker 
Sicherheit  entgegenfuhr,  als  er  die  ilinladung  des  Sex.  Pom-i 
peius;  auf  seinem  AdmiraLscliüT  zu  speisen,  annahm,  da  hätte 
eb  Wort  genügt,  um  ihn  gefangen  zu  ndimen  oder  zu  tddten; 
aber  dieses  Wort  wurde  nicht  gesprodien;  sein  unbedingtes 
Vertnumi  auf  das  gegebene  Treuwort  hatte  den  Feind  ent- 
waffiiet    Wo  er  sidl  aber  dennoch  getäuscht  hatte,  wie  z.  K 
später  bt'i  demselben  Domitius  Ahenobarbus,  der  vor  der 
Schlacht  vt)r  Actium  zum  Feinde  überging,  dachte  Antonius 
grossarti^  genug,  um  ihm  sein  F.igenthum  und  seine  vSkhiven 
in's  feindliche  Lager  iunüberzuücnden.    Auch  dem  Sex.  Pom» 
peius  gegenüber  zeigte  er  später  in  Kleinasien  eine  bewun* 
demswertfae  Langmuth  und  stt&ubte  nch  so  lange  wie  mög- 
fich,  an  den  Verrath  ^nes  Mannes  zu  glauben,  der  frfiher  als 
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Verbündeter  und  dann  als  Schutzflehender  ihm  nahe  gestanden 
hatte.")  Selbst  in  seinem  Unglück  setzte  er  auch  bei  seinem 
Feinde  dieselbe  ritterliche  Gesinnung  voraus,  wie  er  sie  unter 
umgekehrten  Verhältnissen  vielleicht  bewährt  haben  würde, 
wenn  er  z.  B.  noch  nach  der  Schlacht  von  Actium  den  Caesar 
persönlich  zum  Zweikampf  herausforderte,  obwohl  die  An- 
nahme der  Forderung  durch  seinen  Gegner,  der  alles  Andere 
mehr  war  als  Ritter,  von  Vornherein  sehr  unwahrscheinlich 
genannt  werden  musste. 

Wie  der  Ritter  für  seine  Herrin,  so  erklärte  auch  An- 
tonius in  einer  officiellen  Gesandtschaft*)  sich  jeden  Augen-  . 
blick  bereit,  für  die  Cleopatra  zu  sterben,  und  bei  der  Nach- 
richt von  ihrem  Tode  wiederholte  er  es,  dass  nun  der  letzte 
Gnmd  für  ihn  wegfalle  zu  leben.*)  Noch  im  Tode  tröstete 
ihn  der  Gedanke,  wenigstens  als  Römer  von  Römern  besiegt 
zu  sein.**) 

Ritterlich  möchte  ich  endlich  auch  das  übertriebene  Ehr- 
gefühl des  Antonius  nennen,  der  es  nicht  über  sich  gewinnen 
konnte,  nach  dem  medischen  Feldzuge  den  Befehl  zu  geben 
zu  dem  absolut  nothwendigen  Rückzüge,  sondern  einen  seiner 
Unterfeldherren  damit  beauftragte. 

Von  der  persönlichen  Tapferkeit  des  Antonius,  die  auch 
der  Feind  anerkannte,  zu  reden,  wäre  überflüssig;  sie  war  ihm 
angeboren,  wie  sein  herkulischer  Körper,  nicht  erst  nachträg- 
lich erworben  durch  die  überlegene  Energie  seines  Willens; 
sowohl  auf  dem  Schlachtfeld  wie  auf  dem  Ringplatz  der 
Epheben  stellte  er  seinen  Mann.  Am  Wohlsten  aber  fühlte 
er  sich  an  der  Spitze  seiner  treuen  Reiter,  wenn  er  nach 
rasendem  Ritte  unerwartet  wie  der  Blitz  den  überlegenen 
Feind  überraschen,  vernichten  oder  für  sich  gewinnen  konnte  — 
so  bei  dem  glänzenden  Reitergefecht  gegen  den  Ser\-ilius  in 
Unteritalien  und  bei  dem  letzten  Siege,  den  er  am  Hippo- 
drom vor  Alexandria  über  die  Reiter  des  Caesar  erfocht  — , 
und  wenn  er  dann,  wie  der  Ritter  vor  seine  Dame,  vor  die 
Cleopatra  hintreten  konnte,  um  als  Lohn  des  Sieges  für  sich 
einen  Kuss  zu  holen,  für  den  Tapfersten  seiner  Reiter  eine 
goldene  Rüstung. 

*)  Cass.  Dio  51,8. 
**)  Plutarth.  AtitDii.  77. 
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War  die  Gefahr  und  mit  ihr  die  höchste  Anspannmigr 
«Her  KriUle  voräber»  dann  liebte  er  es,  sich  gehen  ta  lassen, 

und  plauderte  sorglos  beim  Wein  Geheimnisse  ans,  'welche 
die  Klugheit  ihm  geboten  hätte  för  sich  zu  behalten;  so  be- 
siegelte ff  2.  B.  seine  Aussöhnunpf  mit  dem  jungfen  Caesar 
durch  die  ofiene  Mitth»  ilun>^  von  dem  geplanten  Abfall  des 
Salvidienus  und  nahm  sich  dadurch  die  Möglichkeit,  bei 
einem  späteren  Zwist  auf  derartige  Pläne  ntruckzukommen. 
Aber  Amonius,  sagt  Drumann*)  mit  Recht,  ,,schlo6s  Friede 
und  Bondniss  mit  Octaviaa,  dieser  immer  nur  einen  Wa£Fen- 
atillstand**.  Plutardl  hebt  bes<niders  seine  Gutmüthigkeit") 
hervor  und  seinen  aufrichtigen  Wim  <  h  l  ehli  r,  dl«-  t  r  be- 
gangen hatte,  wiedrr  gait  zu  machen.  Den  Vod  der 
der  für  ihn  sehr  erwünscht  sein  musste,  da  er  ihn  belreitc 
und  die  politische  Lage  erleichterte,  hat  er  aufrichtig  be- 
dauert, weil  er  der  Verstorbenen  noch  das  Unrecht  d&»  letzten 
Jahres  abznbitten  hatte.  Sein  persönliches  GefShl  dringte 
also  die  poHtischen  Erwi^fungen  in  den  Hintergrund. 

Damit  soll  kr  iiK  swegs  gesagt  sein,  dass  sein  offenes 
Soldatenherz  die  Kriegslist  verschmäht  hätte;  im  Gegentheil, 
diese  Waffr»  verstand  Antonius  zu  gebrauchen  wie  alle  rinderen. 
Gleich  bf'i  Mutina  le^t<'  rr  dem  heranrückenden  I' iUs,it/h(*ere 
einen  Hinterhalt;  im  unteritaiischen  Kriege,  als  es  ihm  an  Land- 
soldaten fehlte,  verstand  er  den  Feind  über  seine  StreitJcxafte 
zn  täuschen,  indem  er  die  Bauern  der  Umgegend  Nachts  die 
Schiffe  besteigen  liees,  die  dann  Tags  fiber  als  Legionare  aus- 
geschifft wurden;  oder  wenn  er  vor  der  Schlacht  von  Actiura 
seine  Ruderknechte  in  die  Rüstung  der  Soldaten  steckte,  als 
ob  an  der  Besatziuig  der  Flotte  Nichts  fehlte.  Seihst  zur 
politischen  Intrig^e  fehlte  ihm  keineswegs  das  nöthige  Ge- 
schick; das  zeigte  er  unter  schwierigen  Verhältnissen,  als  er 
nach  den  Iden  des  Marz  in  wunderbar  kurier  Zeit  seine  veru 
xweifelte  Lage  besserte  und  sich  durch  rücksichtslose  Be- 
autnmg  jedes  eriaubten  und  unwlaubten  Mittds  bald  sum 
enten  Ifenn  im  Staate  machte.  Sogar  von  wirklichen  Treu- 
losigkeiten  kann  man  ihn  nicht  freisprechen.  Ohne  eine 
Miene  xu  verdehen,  hatte  er  nach  dem  Rückzüge  aus  Medien 
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Freundschaftsversicherungen  mit  dem  armenischen  Könige  aus- 
getauscht, dessen  Hülfe  er  brauchte,  um  dann  später  zurück- 
zukehren und  ihn  treulos  gefangen  zu  nehmen;  früher,  in  der 
Zeit  der  Proscriptionen,  hatte  er,  ein  unbarmherziger  und 
grausamer  Feind*),  im  Blute  seiner  Feinde  gewatet,  ohne  dass 
man  ihm  vorwerfen  konnte,  auch  nur  einen  derselben  durch 
Hinterlist  umgarnt  zu  haben. 

Die  Proscriptionen  bilden  einen  d(5r  dunkekten  Punkte  in 
der  Geschichte  und  im  Charakter  des  Antonius.  Auch  die 
anderen  beiden  Triumvirn  haben  ihren  Namen  und  ihre  Ehre 
damals  gebrandmarkt,  aber  keiner  mehr  als  Antonius.  Un- 
glück und  Niederlagen  bei  der  Belagerung  von  Mutina  und 
auf  der  Flucht  nach  Gallien  hatten  seinen  Feinden  Gelegen- 
heit gegeben,  ihr  Schlimmstes  zu  thun.  Dann  hatte  sich  das 
Glück  gewandt;  racheschnaubend  war  Antonius  aus  Gallien 
nach  Italien  zurückgekehrt  und  hatte  seinem  langverhaltenen 
persönlichen  Groll  durch  die  Proscriptionen  Luft  gemacht. 
Cicero  hat  es  z.  B,  erfahren  müssen,  was  es  hiess,  ein  er- 
klärter Feind  des  Antonius  zu  sein,  imd  mit  ihm  eine  Menge 
der  Proscribirten.  Ohne  Erbarmen  liess  er  seine  Opfer 
massenhaft  morden.  Bei  Tisch  hatte  er  das  Proscriptionsedict 
geschrieben,  und  bei  Tisch  war  er  auch  bereit  die  abgehauenen 
Köpfe  seiner  Feinde  zu  recognosciren ;  selbst  die  Leichen 
seiner  Opfer  wurden  geschändet;  kaum  einer  der  Proscri- 
birten wurde  von  ihm  gerettet,  wenn  nicht  etwa  die  Frau  des 
Unglücklichen  bereit  war,  mit  ihrer  Ehre  das  Leben  ihres 
Mannes  vom  Antonius  zu  erkaufen.  Diese  Unglückszeit  bietet 
nur  allzuviele  Belege  für  die  Rachsucht,  Rohheit,  Wollust, 
Grausamkeit,  die  als  Makel  am  Charakter  des  Antonius  an- 
erkannt werden  müssen. 

Vielleicht  war  jener  fremdartige  Zug  der  Treulosigkeit 
bereits  ein  Symptom  der  Sultansnatur,  die  sich  beim  An- 
tonius wie  bei  vielen  anderen  Römern,  die  den  Orient  re- 
gierten, sehr  rasch  entwickelte.  Freigiebig  war  er  immer 
schon  gewesen,  selbst  ehe  er  etwas  besass,  was  er  hätte 
schenken  können;  aber  im  Orient  bekam  diese  Freigiebigkeit 
sehr  bald  einen  viel  grossartigeren  Zuschnitt.  Offenbar  fühlte 
er  sich  als  König  der  Könige,  wenn  er  dem  parthischen  Hücht- 
ling  Monaeses,  wie  einst  der  Perserkönig  dem  Themistokles, 
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dni  Städte  als  Gastgeschenk  anbot ,  wenn  er  den  Orient 
immer  wieder  von  Neuem  verdieilte  und  die  Provinzen  des 

römischen  Reiche'?  der  Aegypterin  schenkte,  wenn  er  dem 
Polcmo  als  Ikjtenlohn  Klcinamionien  verlieh,  wenn  er  seine 
Schauspieler  mit  dem  Gebiet  von  Friene,  seinen  Kuch  für 
ein  gelungenes  Mittagsmahl  mit  dem  Veniiog^en  eines  reichen 
Mag^esiers  belohnte.  Welche  Aufgaben  er  aber  auch  seinem 
Kodie  stdite,  ^oigt  am  Besten  eine  ErsihTimg-,  die  in  der' 
Fannfie  des  Flntarch*)  curdrte.  Zu  jeder  Tageszeit  musste 
sein  Koch  Un  Stande  und  bereit  sein,  em  vollständiges 
Mittagsmahl  sofort  zu  serviren.  Acht  Wildschweine  drehten 
sich  zu  gleicher  Zeit  am  Spiess,  weil  im  gegebenen  Moment 
eines  fertig  gebraten  sein  musste,  um  sofort  uufi^etragen  zu 
werden,  und  in  dem  Stile  waren  alle  Vorbereitungen  für  eine 
Mahlzeit  von  höchstens  12  Personen  getroffen.  Die  charakte- 
ristisclie  Anekdote  Phitardi's  ist  zugleich  ein  Beweis  fBr  die 
Koetspiefigkeit  seines  Hofhalta»  wie  für  die  Unregelmäss^dt 
seiner  Lebensweise.  Wenn  die  Vorbereitung  emes  täglichen 
Mahles  bereits  solche  Summen  \  «  rschlang,  so  brauchten  die 
unsinnigen  Wetten  mit  der  Cleopatra  nicht  erst  dazu  zu 
kommen,  um  die  riesigen  Summen  zu  erklären,  die  Antonius 
im  Orient  erpresste  und  verbrauchte.  Sein  Beiüpiel  war 
natürlich  maasägcbend  für  die  Seinen;  sein  ältester  Sohn  An- 
tjOm  war  noch  dn  Knabe,  als  er  einem  Arzte  für  em'medi* 
cinisches  Paradofnm  Summen  schadete,  dass  dieser  seinen 
Ohren  nicht  traute. 

Allein  die  Verschwendung  war  noch  nicht  das  Schlimmste; 
sie  geh'">rte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zur  Hofhaltung- 
eines  Sultans  und  imponirle  den  Orientalen,  SchUmm<'r 
wirkte  der  Orient  auf  den  Charakter  des  Antonius,  indem  er 
ihm  die  nöthige  Spannkr^t  nahm.  £s  gibt  Charaktere,  die 
sich  nur  im  Glüdc  vdl  und  ganz  entwickeln  und  sonst  ver- 
kfimmem,  wie  die  Blume,  der  die  Sonne  fehlt;  andere  dagegen 
koonen  Nichts  schlechter  ertragen  als  eine  Reihe  von  guten 
Tagen;  sie  finden  ihr  besseres  Selbst  erst  wieder  in  den 
Tageti  der  Noth,  die  allein  sie  zu  heroischen  Anstrengungen 
anspornen  kann.   Zu  diesen  letzteren  gehörte  Antonius;  er 

*)  Anton.  28. 
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brauchte  einen  äusseren  Druck,  um  seine  Spannkraft  wieder- 
zugewinnen und  das  zu  leisten,  was  er  leisten  konnte.  Im 
Gewühl  der  Schlacht,  in  der  Noth  des  Rückzugs  nach  dem 
mutinensischen  und  medischen  Feldzuge  leistete  er  Grosses; 
aber  mit  der  Gefahr  war  auch  die  Anspannung  vorbei;  er  ver- 
sank in  orientalische  Schlaffheit,  aus  der  ihn  Nichts  heraus- 
reissen  konnte.  Die  Fragen  der  Politik  existirten  dann  für  ihn 
nicht,  und  es  vergingen  ganze  Monate,  in  denen  nicht  einmal 
die  laufenden  Geschäfte  der  Regierung  erledigt  wurden. 

Mochte  Labienus  mit  den  parthischen  Reitern  Syrien 
und  Asien  überschwemmen  und  die  Römer  auf  die  Inseln 
zurückdrängen,  mochte  zugleich  aus  Italien  eine  Unglücks- 
botschaft nach  der  anderen  kommen,  wohin  seine  Frau,  sein 
Bruder,  seine  Legaten,  die  vergebens  mit  der  Macht  des 
Caesar  kämpften,  ihn  zu  Hülfe  riefen*).  Nichts  vermochte 
ihn  der  Unthätigkeit  und  den  Genüssen  in  Alexandria  zu  ent- 
reissen.  Selbst  als  der  Entscheidungskampf  bevorstand  und 
alle  Völker  der  alten  Welt  entweder  für  ihn  oder  gegen  ihn 
rüsteten,  zog  er  sich  nach  Samos  zurück,  um  dort  ungestört 
von  den  Rüstungen  bloss  dem  Vergnügen  leben  zu  können. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  er  seine 
hohe  Stellung  auffasste,  wie  er  sie  wesentlich  dazu  benutzte, 
um  seinen  Privatliebhabereien  nachzugehen,  dass  er  bloss  die 
Rechte,  nicht  auch  die  Pflichten  seiner  Stellung  anerkannte. 
Fürstliches  Pflichtgefühl  —  und  dieser  Vorwurf  wiegt  beson- 
ders schwer  —  fehlte  ihm  vollständig,  ebenso  wie  er  römisches 
Nationalgefühl  bei  seinem  Leben  im  Orient  so  sehr  ein- 
büsstc,  dass  er  seiner  Vaterstadt  nicht  einmal  seine  Asche 
gönnen  wollte.  Namentlich  vermissen  wir  bei  seiner  indo- 
lenten Natur  die  Freude  am  Schaffen  und  an  seinen  Ge- 
schöpfen, die  er  alle  paar  Jahre  stets  wieder  umwarf;  er  folgte 
den  Impulsen  des  Augenblicks,  ohne  sich  Gedanken  darüber 
zu  machen,  was  später  worden  solle;  diese  Gewohnheit  war 
ihm  so  zur  Natur  geworden,  dass  er  ihr  auch  bei  Actium 
folgte  und  dadurch  sich  und  die  Seinen  in's  Verderben  stürzte. 

Um  nicht  unbillig  gegen  M.  Antonius  zu  werden,  wollen 
wir  nicht  vergessen,  dass  in  dieser  Beziehung  das  Niveau  bei 

•)  PlnUrcb.  Anton.  28. 
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semea  Landsleaten  und  StaudeqgeaoaseD  keineswegs  sehr 
hoch  Staad*  Einige  üuiden  allerdings  in  der  Pbilosapliie  den 
nothigen  Ersalc»  wie  z.  B.  Cato;  andere  in  der  Frutia,  wie 
Cicero,  der  seine  Erfolge  seinen  eitifenen  Anstrengungen  ver- 
dankte; allein  Beide  geben  nicht  den  Maasstab  für  die 
grosse  Menge  der  herrschenden  .Vristokraten,  die  über  ihren 
Rechten  die  entsprechenden  Pflichten  fast  vergehsen  hatten« 
Allein  damit  ist  auch  zugleich  das  Urtheil  über  die  regierende 
Aristokratie  gesprochen;  eine  aristokratisclie  Regierung,  der 
im  Kintelnen  und  im  Gänsen  das  Pflichtgefühl  abhanden  kommt, 
ist  auf  die  Dauer  unhaltbar.  Wenn  nun  auch  Antonius  als 
Bfitglic<l  herrschenden  Standes  nicht  lernen  wollte,  dass 
der  ..Adel  verjjflichtet'' ,  so  hätte  er  wenigstens  als  Soldat 
durch  die  Zucht  des  Heeres  diesen  Manj^p!  ersfitzen  kiiinien; 
aber  das  Heer  war  es  grade,  das  ihn  zum  ersten  Mamie  in 
K.om  machte  und  ihn  dadurch  nach  seiner  Meinung  von 
allen  Pflichten  lossprach. 

Wir  können  also  den  Antonius  weder  dem  luUus  Caesar, 
einem  genialen  Feldherm  und  Staatsmann,  an  die  Seite 
stellen,  noch  auch  einem  klugen  Politiker,  wie  sein  Neben^ 
buhIrr,  der  jugendliehe  Caesar,  es  war:  denn  Antonius  war 
w<-der  Staatsmann,  noch  auch  Feldherr  im  wahren  Sinne  des 
Wortes.  Aut  das  Lob,  ein  grosser  Staatsmann  zu  sein,  iuii 
er  wahrscheinlich  niemals  Anspruch  gemacht.  Das  Wohl  und 
Wehe  sdner  Lander  kümmerte  ihn  wenig;  er  forderte  stets 
so  viel,  als  er  sdbst  braudite,  ohne  RQcksicht  darauf,  was 
das  Land  leisten  konnte.*)  Auch  auf  Menschenleben  kam  es 
ihm  nicht  an.  Als  seine  l'lottenmannschaft  im  Wint»  vor 
der  Schlacht  bei  Actium  stark  decimirt  war,  befahl  er  eine 
Matrosenpresse  mit  den  Worten,  an  Rudcrkuechten  werde  es 
ihm  nie  fehlen,  so  lange  iiellas  auch  Menschen  habe. 

Von  seinen  Schöpfungen  im  Orient  ist  auch  Nichts  ge- 
blieben. Seliast  die  Zwdtheilung  der  Wdt  in  eine  griechische 
und  lateinische  Hälfte,  die  man  ihm  als  Grundgedanken  unter- 
geschoben hat,  kam  entweder  zu  firüh  oder  zu  spat  und  passte 
am  Wenigsten  für  die  Zeit,  in  der  Antonius  lebte.  Eine 
Herrschaft  ilber  das  ganze  Reich,  wie  sie  lulius  Caesar 


*}  FluUuch.  Anton.  24. 
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hatte,  würde  er  natürlich  niemals  ausgeschlagen  haben,  wenn 
sie  ihm  von  selbst  zugefallen  wäre;  einstweilen  begnügte  er 
sich  mit  dem  Orient,  den  er  bei  der  Theilung  der  Welt  er- 
halten hatte.    Wenn  wir  seine  Stellung  nach  der  Schlacht 
von  Philippi  mit  der  zehn  Jahre  später  vergleichen,  so  springt 
der  Unterschied  sofort  in  die  Augen.    Caesar  hatte  seine 
klar  erkannten  Ziele  unermüdlich  verfolgt  und  seine  Stellung" 
in  jedem  Jahre  befestigt  und  erweitert;  Antonius  dagctgen, 
der  nach  der  Schlacht  von  Philippi  auf  dem  Gipfel  seines 
Ruhmes  und  seiner  Macht  gestanden,  der  bei  der  Theilung 
der  Beute  den  Löwenantheil')  erhalten  hatte,  war  in  jedem 
Jahre  gesunken;  das  früher  für  ihn  so  günstige  Machtverhält- 
niss  hatte  sich,  ohne  dass  er  es  merkte  oder  hindern  konnte, 
zu  seinen  Ungunsten  verschoben;  daran  sieht  man  am  Besten, 
dass  dem  Antonius  zum  Staatsmann  Alles  fehlte,  namentlich 
aber  Geschick,  Eifer  und  Energie, 

Schon  gleich  nach  der  Schlacht  von  Philippi,  als  An- 
tonius auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stand,  soll  ihm  der 
schliessliche  Sieg  seines  N<!benbuhlers  prophezeit  sein.*^)  Als 
Staatsmann  überragte  der  ('aesar  seinen  Gegner  ebensosehr, 
wie  dieser  ihn  wiederum  als  Soldat  übertraf.  Wie  Aias  und 
Odysseus  um  die  Rüstung  des  Achill,  so  hatten  der  Staats- 
mann und  der  Soldat  um  das  Erbe  des  lulius  Caesar  ge- 
rungen, und  nicht  der  physischen  Kraft  imd  Tapferkeit  ward 
der  schöne  Preis  zu  ITieil.  Rom  aber  mochte  es  seinem 
Glücke  danken,  dass  bei  Actium  der  Staatsmann,  nicht  der 
Soldat,  den  Sieg  davontrug.  Opfer  und  Jammer  von  1 3  Jahren 
der  furchtbarsten  Bürgerkriege  wären  vergeblich  gewesen, 
wenn  sie  nur  dazu  gedient  hätten,  den  Antonius  zu  erhöhen, 
der  sicher  nicht  im  Stande  gewesen  wäre,  den  Staat  durch 
neue  Grundlagen  und  neue  Ziele  zu  verjüngen. 

.\ber,  so  paradox  es  klingen  mag,  Antonius  war  ebenso- 
wenig wirklicher  Feldherr,  wie  Staatsmann.  Als  Unterfeld- 
herr des  Dictators  hat  er  wohlverdienten  Ruhm  erworben;  als 
er  aber  selbst  an  die  Stelle  des  Dictators  trat,  zeigte  sich 
sofort  der  grosse  Abstand.  Der  Sieg  von  Philippi  ist  allerdings 
ausschliesslich  sein  Verdienst;  aber  diesen  Sieg  verdankten 
die  Caesarianer  nur  der  Taktik,  nicht  der  Strategie  des  An- 
tonius.   Er  musste  die  Schlacht  annehmen  auf  einem  Terrain, 
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du  der  Feind  au^eancht  hattei  und  verdankte  den  Sieg  der 
eigviien  Tapferkeit  und  seinen  Legionen.  Von  nnn  an  hat 
er,  wie  bereits  die  Alten  hervocgeboben  haben*),  nnr  noch 
dardi  seine  UnteriUdhenen  gesieg^t,  während  er  selbst  ge- 
schlagen wurde.  Die  Ehre  des  Triumphs,  auf  welche  die 
Unterfeldherm  nach  streng-eni  Recht  keinen  Anspruch  macheti 
konnten,  g-()nnte  er  ihnen,  wenn  auch  nicht  mit  derselben 
Freigiebigkeit  wie  sein  College,  der  Caesar;  nur  bei  allzu 
grossen  Erfolgen  erwachte  sein  Misetrauen  und  verleitete  ihn, 
alba  glflddiche  oder  berühmte  Feldherm,  wie  s.  Ventidius, 
bn  Seite  su  schieben.  Das  Unglück  im  medäsch-partiiischen 
Feldsqge  kann  nur  ihm  persönlich  Schuld  gegeben  werden ;  die 
Anlage  war  falsch,  und  die  Ausfuhrung  mangelhaft,  da  er  die 
beste  Zeit  veqiasst  hatte.  Auch  vor  dem  letzten.  Entschei- 
durtfTsk<imi)t  liess  er  sich  den  g-ünstigen  Augenblick  wieder 
entgehen.  Statt  seinen  Vortheil  rasch  zu  benutzen,  den  ihm 
Mioe  wohlgefOnte  Rri^gskasse  und  der  Vorsprung  in  den 
Rfistuigen  sicherte,  statt  sich  auf  Italien  za  stürzen,  das  bei 
dem  grossen  Geldmangel  und  der  tie%ehenden  Unsufrieden- 
heit  wohl  hätte  überwältigt  werden  können,  vertändelte  er 
wif-derum  mit  der  Cleopatra  die  beste  Zeit  auf  Samos  und 
inusste  schliesslich,  sehr  zum  eigenen  Nachtheil,  die  ]{nt- 
scheidung  bis  zum  nächsten  Jahre  verschieben,  wodurch  der 
Vorsprung,  den  er  vor  seiuüm  Gegner  hatte,  verloren  ging. 
Eadfich  aber  mochte  man  fragen,  ob  wohl  je  dn  Feldherr,  der 
diesen  Namen  verdi«it,  eine  Schlacht  vorzeitig  verloren  ge- 
geben ha^  bei  der  nicht  nur  Horrschaft  und  Leben,  sondftm 
das  Schicksal  einer  Welt  auf  dem  Spiele  stand?  Aber  An- 
tonius liobto  das  Wichtige  leichtfertig  und  das  Unwiditige 
als  Hauptsache  zu  behandeln. 

Auch  füe  Vorliebe  des  Antonius  für  Theaterscenen ,  die 
sthou  bei  Lebzeiten  des  Dictators  stark  genug  hervortrat  (s.  o. 
S.  s6),  wurde  bei  dem  Bdumscher  des  Orients  noch  bedratend 
vma^bact,  da  Antonius  einmal  aeijoen  Neigungen  nicht  den 
geri^isten  Zwang  mehr  anferiegte  und  andrerseits  auch  den 
Orientalen  durch  derartige  Schaustellungen  zu  imponiren  ge- 
dachte. Der  Offizier  vor  der  Front  seiner  Soldaten,  ebenso 

*)  FhUaich,  Compof.  I>emeUr.  c.  Aoton,  j. 
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wie  der  Fürst,  der  vor  die  Oeffcntlichkeit  tritt,  kann  sich 
nicht  grade  so  geben,  wie  er  ist;  er  muss  sich  vielmehr  fragen, 
ob  seine  äussere  Erscheinung  auch  den  Anforderungen  ent- 
spricht, die  er  selbst  und  das  Publicum  zu  stellen  pflegt.  Es 
ist  also  selbstverständlich,  dass  Antonius  erst  als  General  und 
später  als  Fürst  seiner  äusseren  Erscheinung  alle  nöthige 
Aufmerksamkeit  schenkte;  das  war  er  sich  und  Anderen 
schuldig.  Aber  Antonius  ging  weiter.  Nicht  genug,  dass 
or  sich,  ähnlich  wie  sein  Vorgänger  Sulla,  gern  mit  grie- 
chischen Schauspielern,  Musikern  und  Sängern  umgab"), 
ihre  Gelage  mitmachte'')  und  sich  freute,  wenn  die  asia- 
tischen die  von  Italien  mitgebrachten  übertrafen '') ;  bedenk- 
licher war  es  bereits,  wenn  er  bevorzugten  Schauspielern 
sogar  den  lucrativen  Auftrag  gab,  in  bestimmten  Districten 
Steuern  einzutreiben,  oder  wenn  er  den  Schauspielern,  die 
ihn  auf  Samos  unterhalten  hatten,  eine  Stadt  als  Spielhonorar 
überwies.  Bei  diesen  Neigungen  wurde  der  König  der  Könige 
allmählich  selbst  zum  Schauspieler.  Am  Liebsten  spielte 
Antonius  die  Rolle  Alexander's  des  Grossen,  dessen  wirkliche 
Grösse  allerdings  schwer  zu  erreichen  war;  umsomehr  hielt 
sich  Antonius  also  an  das  Aeussere.  Alexander  soll  bei  der 
Rückkehr  aus  Indien  als  indischer  Dionysos  heimgekehrt 
sein''),  und  liess  es  sich  gefallen,  wenn  die  Athener  ihn  als 
Dionysos'^  verehrten.  Antonius  liebte  den  Wein  vielleicht 
noch  mehr,  als  Alexander  ihn  liebte;  wenn  er  sich  aber  grade 
dem  Gotte  Dionysos  gleichstellen  liess,  so  war  das,  ebenso 
wie  beim  Demetrius  Poliorcetes  u.  A.,  ein  bewusstes  Copiren 
des  grossen  Alexander;  denn  so  muss  man  es  doch  nennen, 
wenn  er  in  der  Laube  am  Dionysostheater  in  Athen  sich  als 
Dionysos  dem  Volke  zeigte,  wenn  er  ebenso  in  Ephesos  als 
Dionysos  seinen  Einzug  hielt,  umschwärmt  von  Satyrn,  Panen 
und  Bacchantinnen'),  oder  als  Osiris  auf  goldenem  I^ger  sich 
dem  Volke  von  Alexandria  zeigte,  wenn  er  in  der  ägy^ptischen 
Hauptstadt,  wie  Alexander  in  Babylon,  einen  Triumpheinzug^ 

a)  Plutarcli.  Anton.  24. 

b)  Plutarcli.  Anton.  9. 

c)  Plutarcb.  Anton.  24. 

d)  S.  Droysen,  Alexander  (1880),  S.  353. 

e)  Plutarcli.  Anton.  24. 
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veranstaltete  oder  im  dortijijpn  Gymnasium  mit  grossen  Ernst 
uie  Welt  vertheüte  und  da/u  eine  Kindermaskerade  der 
ägyptischen  Priasen  amngiite,  fSr  die  ihr  H<^eifller  eigens 
em  Ldtrlnich  dar  Hofetiquette  ver&asen  musste. 

Dsw  Costümfr^en  beim  Antonius  Gegenwand  reiflicher 
Uebeiiegmig  waren,  ist  bereits  erwähnt  worden.  Wenn  er 
seine  Soldaten  anreden  \\'ollte,  so  ubr-rlrg-te  er  wohl  vorher, 
ob  er  im  diinkehi  oder  im  Pupurkleide  mehr  Kindruck  inariien 
würd*».''';  Ii;ihi  zeigte  er  sich  mit  den  Attributen  des  Dionysos, 
bald  mit  denen  des  Osiris,  bald  in  orientalischer  Hoftracht  und 
Bewa&ung,  oder  in  der  Tracht  des  Gymnasiaufdiea,  wenn  er 
mdit  eine  Verldeidiinsr  vorzog^«  um  ungenirt  mit  der  Qeopatra 
dmch  ^  Strassen  AlesLSndiia's  schweifen  ztt  können.  £r  war 
Ehrenbürger  von  Athen  und  liess  sich  als  solcher  von  seinen 
Mitbürgern  als  Gesandten  an  dio  König-in  Clfopatra  senden; 
dann  versai?mtp  er  aber  auch  nicht,  j^anz  correct  in  der  Chlamys 
eines  griechischen  Privatmannes  aufzutreten  und  sich  seines 
Auftrags  zu  entledigen.  Nur  die  Tracht  des  römischen  Feld- 
herm  oder  gelegentlich  des  Soldaten  l^gte  er  spater  nicht 
öfter  an,  als  grade  nothwendig  war. 

Bei  feierlidien  GelegenhMten  musste  dann  sein  goldener 
Thnm  auf  silberner  Estrade  stdien.  Wenn  er  den  Kmtg 
Artavasdes  treulos  {^efang^en  nahm  und  in  Fesseln  schlug",  so 
gab  er  ihm  wenigstens  die  ( ienugthuung,  dass  die  !•  essein 
golden  waren,  (xold  trat  an  seinem  Hofe  an  die  Stelle  aller 
anderen  Metalle.  Es  ist  ein  Zeichen  der  Verschwendung 
nid  GeschmacUosi^^t  des  Parvenü's,  wenn  er,  nach  der 
ghmbwftrdigen  Nachricht  des  Valerius  MessaUa,  das  edelste 
Metall  selbst  für  die  gemeinsten  Bedürfhisse  des  taglichen 
Lebens  in  Gebrauch  nahm.*') 

Tn  seinem  ^'^erlullten  zu  den  I'rauen  wirkten  seine  sinn- 
liche Sultansnatur  und  sein  ritterlicher  Charakter  /usammen. 
Auf  die  schmutzigen  Liebesgeschichten  seiner  Jugend  brauchen 
vir  hier  nicht  zurückzugreifen.  Sein  Feind  Cicero  spricht 
öfters  yon  den  Freunden  und  Freundinnen  des  Antonius  und 
siaaerdem  noch  von  Andere»  bei  denen  man  nicht  wisse,  ob 

zu  den  Ersteren»  oder  zu  den  Letzteren  gehörten.*^)  Sein 


*)  Ckm  nd  Attk.  lo,  lo. 
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Ruf  war  dem  Antonius  von  jeher  gleichgiltig  gewesen;  er 
wusste  wohl,  dass  er  in  dieser  Beziehung  Nichts  mehr  zu 
verderben  hatte.  Auf  seine  zahlreichen  Liebschaften  mit 
schönen  Tänzerinnen,  vornehmen  Römerinnen  und  orienta- 
lischen Fürstinnen  wollen  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Nur 
Cleopatra  brauchte,  wenigstens  in  den  letzten  Jahren,  ihre 
Herrschaft  über  ihn  weder  mit  einer  Frau,  noch  einer  Geliebten 
zu  theilen.*)  Diese  Herrschaft*-)  war  so  unbedingt  und  so 
dauernd,  dass  man  sie  durch  natürliche  Mittel  im  Alterthume 
nicht  mehr  zu  erklären  wusste  und  bereits  an  einen  Zauber- 
trank dachte. 

Wenn  man  den  Antonius  zu  Fuss  mit  dem  Trosse  der 
Eunuchen  der  Sänfte  seiner  Herrin  beim  Einzug  in  irgend 
eine  äg>'ptische  Stadt  folgen  sah,  so  hatte  man  glauben 
können,  einen  fahrenden  Ritter  zu  sehen,  der  sich  zu  Ehren 
seiner  Dame  demüthigte.  Mittelalterlicher  Frauencultus  ist 
dem  Alterthume  durchaus  fremd  geblieben;  aber  Antonius 
leitete  sein  Geschlecht  vom  Hercules  her,  der  nach  seinen 
zwölf  Thaten  ein  Sklave  der  Omphale")  wurde,  der  Keule 
und  Bogen  ablegte,  um  der  Herrin  am  Spinnrocken  zu 
helfen.  Antonius  folgte  dem  Beispiel  seines  Ahnherrn  und 
gehorchte  in  weibischer  Unthätigkeit,  wo  er  herrschen  konnte 
und  musste.  Die  Opfer,  die  er  seiner  Herrin  gebracht  hat, 
sind  ohne  Beispiel  in  der  Weltgeschichte;  und  der  Dank  der 
Cleopatra  war  Verrath  erst  bei  Actium  und  dann  bei  seinem 
Tode  in  Alexandria. 

Mit  einem  Worte  könnte  man  im  Sinne  der  Alten 
das  Urtheil  dahin  zusammenfassen:  Die  Natur  hatte  den 
M.  Antonius  zum  Deuteragonisten  bestimmt;  der  Zufall  und 
das  Unglück  machten  ihn  zum  Protagonisten.  Shakespeare 
aber  sagt: 


Ruhm  und  Tadel 
Wog  gleich  in  ihm. 


')  Sueton.  AuR.  6g. 


4.  Capitel. 
Cleopatra. 


Antonius  war  noch  nicht  todt,  als  sein  Selbstmord  dem 
Caesar  bereits  geneidet  wurde;  Dercetaens  von  der  Leib> 
wache  des  Antomas  hatte  das  blutige  Schwert  seiaee  Herrn 
an  sich  genomnieii  und  heindich  hinausgetragen  in's  Lager, 

um  dem  Caesar  zuerst  die  wichtige  Meldunjf  zu  bringen*),  und 
bald  kam  auch  r-in  Bote  von  der  Cleopatra,  dt  r  die  Nachricht 
bestätigte.**)  Der  Tod  des  Antonius  war  eine  politische 
Noth wendigkeit '),  die  der  Caesar  herbeig«nvünsrht  und  indirect 
herbeigeführt  hatte;  und  demioch  waren  die  Iliränen,  die  er 
seinein  überwundenen  Feinde  weihte,  ohne  Zweifel  aufrichtig; 
er  xslgte  seinen  Freunden  die  früher  gewechselten  Briefe,  um 
ne  zu  überzeugen,  dasa  Antoidus  es  gewesen,  der  den  Bruch 
herbeigeführt  und  dadurch  sein  Schicksal  versdnildet  hab<\*«>^ 
Jetzt  harrte  nur  noch  Cleopatra,  die  das  ganze  Unheil  an- 
gestiftet hatte,  auf  ihren  Urtheilsspruch.  ("aesar  hatte  ihr 
bei  den  früheren  Verhandlungen  und  Gesandtschalten  halbe 
Zusagen  und  Versicherungen  machen  lassen,  deren  Tragweite 
Tetschieden  an%efasBt  wurde;  er  wünschte  sich  ihrer  Person 


*)  Plntticli.  AbUmh.  78. 

*  I  ("u-s.  Dio  51,  II. 
***)  PlttUrcb.  AntoD.  7^. 
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und  ihrer  Schätze-)  für  seinen  bevorstehenden  Triumph  zu 
versichern  und  musste  desshalb  mit  grosser  Vorsicht  zu  Werke 
gehen.  Er  schickte  also  seinen  Freund,  den  C.  Proculeius*), 
mit  dem  Freigelassenen  Epaphroditus  zur  Königin,  um  die 
Unterhandlung  zu  beginnen.  Die  Königin,  welche  ahnte,  um 
was  es  sich  handelte,  war  auf  ihrer  Hut;  die  Thür  des  Grab- 
mals blieb  auch  dem  Proculeius  verschlossen.  Die  Verhand- 
lungen zogen  sich  in  die  Lange,  und  schliesslich  erschien 
Cornelius  (lallus,  den  der  Caesar  zur  Unterstützung  des  Pro- 
culeius abgesendet  hatte.  Während  dieser  die  Unterredung 
mit  der  Königin  fortsetzte,  machte  Proculeius  an  der  anderen 
Seite,  wo  man  den  sterbenden  Antonius  hinaufgezogen  hatte, 
den  Versuch  mit  Leitern  durch  das  Fenster  hineinzusteigen, 
und  der  Versuch  glückte.  Ohne  dass  die  auf  der  anderen 
Seite  beschäftigten  Frauen  es  merkten,  war  Proculeius  mit 
seinen  Leuten  in  das  Grabmal  hineingeschlüpft  und  über- 
raschte die  Cleopatra,  die  noch  mit  Gallus  verhandelte.*) 
Die  Königin  war  also  überlistet  und  gefangen;  man  nahm 
ihr  einen  kleinen  Dolch,  mit  dem  sie  sich  zu  tödten  ver- 
suchte und  Alles,  womit  sie  sich  schaden  konnte,  behandelte 
sie  aber  sonst  mit  allen  ihrem  Range  gebührenden  Ehren 
und  erlaubte  ihr,  unter  Aufsicht  des  Epaphroditus,  der  zu 
ihrem  Wächter  bestellt  war,  für  die  Bestattung  des  Antonius 
Sorge  zu  tragen*),  bis  man  sie  schliesslich  bewog,  das  Grab- 
mal zu  verlassen  und  in  die  Königsburg  zurückzukehren. 

Eine  Begegnung  Caesar's  mit  der  Königin,  wie  sie  die 
Letztere  wünschte,  Hess  sich  kaum  noch  vermeiden.  Cleopatra 
hatte  den  Antonius  mit  königlichen  Ehren  bestattet;  bei  der 
lauten  Todtenklage  hatte  sie  sich  nach  der  Sitte  des  Landes 
die  Brust  zerfleischt  und  lag  nun  krank  an  einem  emsthaften 
Wundfieber.**)  Körperlich  und  geistig  war  sie  den  An- 
strengungen nicht  mehr  gewachsen  und  bat  ihren  Leibarzt, 
den  Olympus,  wie  er  selbst  in  seinen  Memoiren  erzählte,  um 
seine  Unterstützung  beim  Selbstmord.  Allein  Caesar  hörte 
von  diesen  Plänen  und  zwang  die  Königin  zu  leben  durch 
die  Drohung,  dass  er  ihren  Tod  an  ihren  Kindeni  rächen 

•)  Plularch.  Anlon.  79. 
•*)  Plularch.  Aiilon.  82. 
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«erde.  Andreraeits  beirilligte  er  ihr  aber  eine  personliclie 
Znsaaunmikutift»  um  die  Cleopatra  ge1>eten  luttte.*)  Als 

Caesar  bei  ihr  eintrat,  lag  die  Königin  in  einfachem  Traueiw 
kleide  auf  einem  Ruhebette;  überrascht  sprai]^  sie  auf  und 
warf  sich  ihm  zu  Fussen.  Caesar  führte  sie  wiedf'r  rin  das 
Ruhebette  imd  nahm  ihr  gegenüber  Platz.  Das  Gespräch 
wurde  von  beiden  Seiten  mit  grosser  Vorsicht  und  Ueber- 
Ifeguug  getuhrt.  Cleopatra  wusste,  dass  von  dem  Ausfall  des- 
selben Krane  und  Leben  abhing,  und  versuchte  die  versdiie- 
deosten  Saiten  im  Herren  ihres  Gegners  xu  berühren.  Die 
Statuen  und  Bilder  des  grossen  Caesar,  mit  denen  das  Zimmer 
geschmückt  war,  die  Briefe  d^»elben,  die  sie  zurecht  gelegt 
hattf,  bildeten  den  Anknüpfungspunkt  für  das  Gespräch,  das 
sie  si-hr  geschickt  zu  führen  wusste,  um  Mitleid  odi-v  T.ifbe 
bei  ihrem  Ueberwinder  zu  erwecken.  Als  21  jähriges  Mädchen 
batte  sie  das  Herz  des  lulius  Caesar  gewonnen;  die  reife 
Sdioobeit  der  Achtundxwansigj&hrigen  hatte  den  Antonius 
bezaubert;  damals  aber  war  üe  ungefiLhr  39  Jahre  alt;  ihre 
Reize  waren  im  Verblühen,  und  selbst  die  Spuren  ihrer  letzten 
Krankheit  waren  noch  keineswegs  verwunden. 

Caesar,  obwohl  vorwiegend  Verstand*  snicnsrh,  war  für  die 
Reize  weiblicher  Schönheit  durchaus  nicht  unenipfiinilich:  aber 
Wenn  die  Reize  der  Cleopatra  auch  nt*ch  dieselben  gewesen 
wären  wie  vor  zehn  Jahren,  so  würden  sie  dennoch  schwer- 
lich s^  Uers  besiegt  haben.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren 
hatte  nch  bei  ihm  ein  unauslöschlicher  Hase  gegen  die 
Königin  angesammelt»  die  das  Glück  seiner  Schwester  ver-  * 
nichtet  hatte  und  Rom  mit  dem  Joch  der  Fremdherrschaft  be- 
drohtf;  seit  einer  Reihe  Vfn  fahren  hatte  er  in  Rom  Alles 
gethan,  ura  die  Erbitterung  gegen  die  Ac^ ypteriii  zu  steiuern; 
schon  aus  dem  Grunde  durfte  er  sich  abo  nicht  gleich  bei 
der  ersten  Zusammenkimft  bethören  lassen.  Ausserdem  aber 
braachte  er  für  seine  poetischen  Plane  das  Land  und  die  Schatze 
der  KSmgin  und  kam  daher  mit  der  festen  Absicht,  sich  vor 
jedem  Schritt  zu  hüten,  der  ihm  die  sen  Siegesprets  schmälern 
oder  in  Fr^e  stellen  konnte.  Vergebens  suchte  also  Cleo- 
patra sich  zu  rechtfertigen  über  das»  was  in  den  letzten 


*)  Ploiarch.  Anton.  83.   Cass.  Dio  51,  11— i». 
OudtkaasM,  Aagontm  <ad  mIm  ZA  I.  sS 
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Jahren  geschehen  war;  vergebens  wurde  der  Schatten  des 
grossen  Caesar  heraufbeschworen;  sein  Sohn  blieb  kalt  und 
hatte  für  das  geängstigte  Weib,  das  vergebens  nach  Zeichen 
blickte,  die  den  Eindruck  beweisen  sollten,  den  sie  gemacht 
zu  haben  wünschte,  nur  einige  höfliche  Phrasen  der  Be- 
ruhigung.*) Diese  kalte  Höflichkeit  war  das  Schlimmste, 
was  die  Königin  gefürchtet  hatte;  denn  nun  wusste  sie,  dass 
es  nicht  in  ihrer  Macht  stand,  den  Caesar  zu  gewinnen,  dass 
er  immer  noch  ihr  Feind  war  und  ihr  nur  zusprach,  um  sie 
zu  beruhigen  und  dann  plötzlich  nach  Rom  zu  senden,  um 
seinen  Triumph  zu  verherrlichen. 

Das  war  es  eben,  was  Cleopatra  um  jeden  Preis  ver- 
meiden  wollte.     Sie   kannte   Rom   und   hatte  gehofft,  als 
Königin    der   Könige    an    der   Seite    des    Antonius  ihren 
Triumphzug  auf  das  Capitol  zu  halten,  war  aber  fest  ent- 
schlossen, als  dieser  Plan  durch  ihre  eigene  Schuld  miss- 
glückte, wenigstens  nicht  als  Gefangene  vor  dem  Triumph- 
wagen des  Caesar  dem  Gespötte  des  Pöbels  sich  preiszugeben. 
Aber  selbst  um  dieses  Aeusserste  zu  vermeiden,  war  Schlau- 
heit und  Verstellung  nothwendig.     Sie  war  gefangen  und 
eine  Gefangene  hat  nicht  einmal  das  Recht  zu  sterben;  ihr 
blieb  also  nichts  Anderes  übrig,  als  den  Feind  zu  täuschen, 
indem  sie  ihn  glauben  machte,  dass  sie  jeden  Gedanken  an 
Selbstmord  aufgegeben  habe.*^)    Sie  liess  dem  Caesar  durch 
ihren   Schatzmeister   ein   Verzeichniss    ihrer   Schätze  über- 
reichen**); und  ihr  Freigelassener  musste  dabei  den  Caesar 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  einige  werthvolle  Stücke 
fehlten.    Ein  Weib,  das  noch  daran  denkt,  ihr  Geschmeide  zu 
retten,  hängt  noch  am  Leben.    Durch  diese  List,  die  voll- 
ständig gelang,  hoffte  sie  sich  die  nöthige  Freiheit  der  Be- 
wegung zu  erkaufen,  die  sie  zur  Ausführung  ihres  Planes  be- 
durfte.   Mit  dieser  gut  gespielten  Scene  täuschte  sie  in  der 
That  ihren  Feind der  von  ihr  in  der  Ueberzeugung  schied, 
dass  Cleopatra  bereit  sei,  ihm  nach  Italien  zu  folgen.')  Nun 
galt  es  zunächst,  für  Alles  gerüstet  zu  sein  und  doch  Nichts 
zu  überstürzen;  dazu  musste  die  Königin  sichere  Kunde  von 


•)  Cass.  Dio  51,  12. 
**)  Plutarcb.  Anton.  83. 
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den  Plänen  der  Feinde  haben.  Noch  cimiial  bewährt  sich  ihre 
wunderbare  Herrschaft  über  die  Herzen  der  Männer;  selbst 
als  Gfifoi^^e  hatte  sie  das  Herz  des  P,  Dolabella^}  m  der 
Umgebungf  des  Caesar  gewonnen,  der  sie  insgeheim  wissen 
fiess,  dass  man  sie  in  drei  Tagen  einzuschiffen  beabsichtige. 
Nim  durfte  sie  nicht  langer  zaudern;  sie  erbat  sich  also  die 
Erlaubniss,  dem  Antonius  nodi  "in  Ii  t/tes  Podtenopfer  dar- 
bringen ra  dürfen,  die  auch  ohne  Arg^wohn  v^cwährt  wurde. 
„Freiwillig  tritt  die  Mörderin  zur  Leiche  ihres  Erschlagenen, 
um  sich  dem  Tode  zu  weihen;  ihre  Thränen  gelten  nicht  der 
vernichten,  sondern  der  mitsloaen  nnd  verderblidiett  That^ 
wddie  nnwidersteblich  sie  ihm  nadideht,  und  sie,  die  ihm 
im  Leben  nur  Liebe  geheuchelt,  muss  ihm  im  Grabe  Liebe 
heucheln,  damit  man  ihr  vergönnt,  zu  sterben."*) 

Heimg-ekfhrt  in  den  Palit^t,  nahm  sie  ein  Bad  und  ein  Früh- 
stück und  liess  ihren  Wächter,  den  Lpaphroditus,  den  sie  zu  ent- 
fernen wünschte,  rufen,  um  ihm  einen  versiegelten  Brief  an  den 
Caesar  zu  übergeben.  Dieser  erbrach  den  Brief  und  sah  sofort 
die  dtiqgende  Bitte  der  Oeopatra,  an  der  Sute  des  Antonius 
bestattet  zu  w^den.  Sein  erster  Gedanke  war  sofort  hin 
zu  eüen,  um  won^glich  die  Kai  i  l:  >phe  zu  \  erhindem»  Aber 
er  konnte  immer  noch  nicht  an  die  Wirklichkeit  dessen  glauben, 
wa«!  so  sehr  Allem  widersprach,  was  er  selb-^t  meinte  beob- 
achtet zu  haben,  Fr  begniigte  sich,  unt<'r  And<Ten  wafirschein- 
lich  den  Epapliroditus  abzuschicken,  die  in  vollem  i-aui  zur 
Konigsburg  eilten,  aber  deniM>dk  zu  sp&t  kamen.  Sie  fimden 
die  Thür  des  limxaets  versdikesen;  diinnen  war  Alles  still. 
Als  es  endlich  glfickte,  die  Thür  zu  offnen,  fand  man  die 
Königin  auf  goldenem  Ruhebette  im  königlichen  Schmudc 
Der  Tod  war  eben  eingfetreten ;  auch  ihre  treue  Dienerin 
Eiras  war  bereits  gestorben;  nur  die  andere,  Churniion '),  lebte 
nach  und  bemühte  sich  mit  zitternder  Hand  der  Königin  das 
Diadem  auf  die  Stirn  zu  drücken.  „Das  sind  ja  schöne  Sachen, 
Charmion,"  fuhr  sie  einer  der  Antretenden  an.  „Ja,  sehr 
schon,"  erwiderte  sie,  „und  würdig  der  Enkelin  so  vieler 
Könige".  Nach  diesen  Worten  brach  6ie  treue  Dienerin 
neben  dem  Lager  ihrer  Herrin  zusammen.**)  Mit  ihr  starb 

*)  Druiuann  i,  499. 
Plntarcta.  Anton.  8s> 
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der  einzig-e  Mensch,  der  über  die  Todesart  der  Königin 
sichere  Auskunft  hätte  g^eben  können. 

Caesar,  der  sich  sehr  bald  von  der  drohenden  Gefahr 
überzeugte,  an  die  er  anfänglich  nicht  hatte  glauben  wollen, 
war  herbeigeeilt,  um  die  Todesursache'")  zu  ergründen  und 
dementsprechend  Wiederbelebungsversuche  anzustellen;  aber 
er  fand  keine  sicheren  Spuren  eines  gewaltsamen  Todes;  nur 
am  linken  Arm»)  fand  man  zwei  leichte  Stiche**),  die  aber  so 
geringfügig  waren,  dass  sie  von  Anderen  geleugnet  wurden.") 
Nachträglich  erinnerte  man  sich,  dass  am  Morgen  des  ver- 
hängnissvollen Tages  ein  Bauer  der  Königin  einen  Korb  mit 
Feigen  von  ausgesuchter  Grösse  und  Schönheit  gebracht 
habe;  unter  diesen  Feigen  war  vielleicht  eine  Schlange  ver- 
borgen, deren  Bisse  man  am  Arme  der  Cleopatra  zu  ent- 
decken glaubte.  vSichere  Spuren  der  Schlange  fand  man  weder 
im  Sterbezimmer,  noch  am  Körper  der  Verstorbenen,  ebenso- 
wenig Hess  sich  aber  auch  beweisen,  dass  die  Königin  Gift 
genommen  habe.  Caesar  scheint  allerdings  geglaubt  zu  haben, 
dass  der  Biss  einer  Schlange  die  Ursache  des  Todes  gewesen 
sei;  denn  er  Hess  sofort  die  ägyptischen  Schlangenbeschwörer 
kommen**),  um  die  Wunde  auszusaugen •"),  und  schmückte 
später  seinen  Triumph  in  Rom  durch  ein  Bild  der  Königin 
mit  der  Schlange  am  Arm.')  Olympus,  der  Leibarzt  der 
Königin,  hätte  vielleicht  Auskunft  geben  können  über  die 
Pläne  und  Vorbereitungen  der  Königin,  scheint  aber  in  den 
Memoiren,  die  er  hinterlassen  hat,  Enthüllungen,  die  ihn 
selbst  hätten  blossstellen  können,  absichtlich  vermieden  zu 
haben. 

Wenn  irgendwo,  so  haben  wir  vielleicht  in  den  Schriften 
alexandrinischer  Aerzte  Reste  der  Memoiren  des  königlichen 
.Leibarztes.*')  Auf  alle  Fälle  ist  es  für  die  Feststellung  des 
Thatbestandes  wichtig,  dass  Galen,  der  eine  ausführliche  Be- 
schreibung von  den  letzten  Augenblicken  der  Königin  gibt. 


n)  OrosiDs  6,  i6,  8. 

b)  Gass.  Dio  51,  14.    PluUrch.  Anton.  86. 

c)  PluUrch.  Anton.  86. 
tl)  Sueton.  Auf;.  17. 

e)  Gass.  Dio  51,  14. 

f)  Plutarch.  Anton.  86. 
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wie  die  meisten  Anderen  vomusBetzt,  da»  ScUangenbiss  die 
Ufsache  des  Todes  gewesen.  Besonders  wichtig  ist  für  un», 
da&s  ein  l'achmann  die  Sache  nicht  nur  für  möglich  hält, 

sondorn  auch  das  Kxppriment  hat  machtm  sehen  und  aus 
eigener  ^Vuschauung  bcztuig^t,  daös  der  liiss  einer  bestimmten 
Schlangenart  schnell  und  schmerzlos  tödtet.  Die  Erzählung 
slso,  die  sich  bis  auf  gleichseitige  Gewährsmänner  zurück» 
veilUlgen  ISast,  «nss  demnach  ab  die  wahrscheinlichste  von 
tÜ^fsn  lieseichnet  werden« 

Caesar  erfüllte  den  letzten  Wunsch  iner  Feindin'*),  in- 
dem er  sie  mit  königlichen  Ehren  an  der  Seite  des  Antonius 
bestatten  Hess,  wie  sie  in  ihrem  l(?tzten  Briefe  jirbeton  hatte. 
Selbst  fiie  /ahlraichen  Statuen  der  KTmisri]!  wurden  verschont, 
da  einer  ihrer  Freunde,  Archibius^'),  2000  Talente  für  diese 
Gmst  «n  satalen  hereit  war.  Die  Inschriften  und  Statuen  des 
Antonios  dagegen  wurden  vemiditet,  und  man  betrachtete 
es  in  Rom  als  eine  besondere  Fügung  der  rächenden  Gott- 
heit, dass  grade  ein  Sohn  dt9  von  dem  Triumvim  gemordeten 
Cicero  im  Herbst  des  Jahres  724/50  Consul  war,  als  der  Senat 
die  Aechtung  des  Antonius")  und  seines  Andenkens  aus- 
sprach. 

Cleopatxa  verdankte  den  gewaltigen  Einilui»s,  den  sie  auf 
die  Geschichte  üirsr  Zeit  ausgeübt  hat,  erat  in  letster  Linie 
den  leicfaen  HiÜ&quellen,  weldie  der  Käoigin  von  Ai^fypten 
m  Gebote  standen;  im  Gegenllieil,  ne  verdankte  den  Thron 

vielmehr  ihren  pendnlichen  Eigenschaften  und  dem  persön- 
lichen Einfluss,  den  sie  auf  die  entscheidendt  11  P'  rsönlichkeiten 
ausübte.  Und  doch  war  Cleojjatra  durchaus  nicht,  wie  man 
gewühiiiich  meint,  eine  bleuduudu  Schönheit.  Die  griechischen 
Münzen  und  die  ägyptischen  Reliefs,  z.  B.  in  Denderah,  be- 
stätigen die  ansdrSdcttchen  Angaben  der  Alten»  die  das 
Gegentfaeil  beliai^ten.^ 

IHs  gradö  Süm,  die  gebogene  Nase,  die  gprossen,  stark 
Iwdwtteten  Aug-en  und  der  energische  Mtmd  geben  dem 
scharf  geschnittenen  Profil  einen  thatknifticfen ,  fast  männ- 
lichen Ausdruck,  (-ranz  wunderbar  erscheint  dieser  interessante 
Kopf  in  der  strengen  Stili^irung  der  Aegypter  in  uinem 
Relief  von  Denderah.*")  Der  fleischige  Kopf  mit  dem  sinn- 
Kdien  Untergesicht  und  den  halbgeöffneten  Uppen  ist  oben 
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bedeckt  durch  die  Geierhaube  mit  ausgestrecktem  Kopf  und 
Schwanz  und  herabhängenden  Flügeln.  Während  die  grie- 
chischen Porträts  der  Cleopatra  welliges  Haar  zeigen,  das 
hinten  meist  in  einem  einfachen  Knoten  zusammengefasst 
wird,  hängen  bei  dem  ägyptischen  Relief  breite,  streng  stili- 
sirte  Flechten  breit  und  lang  herab  auf  Brust  und  Rücken. 
Uebcr  der  Geierhaube  und  einem  Kreis  von  Uraeusschlangen 
erheben  sich  die  beiden  Kuhhömer  mit  der  Sonnenscheibe 
und  dem  Ideogramm  der  Isis.  Es  ist  also  Cleopatra  mit  den 
Attributen  der  Göttin  Isis. 

Die  Porträtähnlichkeit  ist,  verglichen  mit  den  griechischen 
Münzbildem,  nicht  sehr  gross,  beide  zeigen  aber  mehr  inter- 
essante als  schöne  Züge.  Wenn  also  die  Königin  auf  fast 
Alle,  die  ihr  nahetraten,  einen  wunderbaren,  fast  unwidersteh- 
lichen Zauber  ausübte,  so  beruhte  derselbe  nicht  so  sehr  auf 
der  Schönheit,  als  auf  dem  gewaltigen  und  energischen  Geist, 
der  fast  Jeden  bezauberte,  den  sie  bezaubern  wollte.  Für 
ihre  geistige  Bedeutung  spricht  nicht  nur  der  tödtliche  Hass 
ihrer  Feinde  in  Rom,  sondern  auch  der  brausende  Jubel,  mit 
dem  Horaz*)  und  seine  Freunde  die  Kunde  von  ihrem  Tode 
begrüssten : 

Nun  lasst  uns  trinken,  nun  mit  beschwingtem  Fuss 
Den  Reigen  stampfen!  Endlich  erschien  der  Tag 
Den  Heerd  der  Götter,  Freunde,  festlich 
Mit  Saliarischem  Mahl  zu  schmücken. 
Obwohl  bereits  sehr  früh  in  die  Wirren  der  ägyptischen 
Politik  verwickelt,  so  hat  Cleopatra  doch  Mancherlei  gethan 
für  ihre  Aasbildung.    Aegypten  war  im  Alterthume,  was  es 
noch  heute  ist,  ein  polyglottes  T-and,  imd  es  war  wünschens- 
Werth,  dass  seine  Herrscher  auch  die  benachbarten  Sprachen 
beherrschten;  aber  wenige  haben  es  so  weit  gebracht,  wie 
Cleopatra,  welche  nicht  nur  die  benachbarten  afrikanischen 
Idiome  beherrschte,  sondern  ausserdem  noch  Hebräisch,  Ara- 
bisch, Syrisch,  Medisch,  Parthisch  und  eine  Reihe  von  anderen 
Sprachen,  wenn  auch  nicht  sprach,  so  doch  verstand.**) 
Obwohl  sie  äusserlich  die  religiösen  Ceremonien  der  Aegypter 


*)  carm.  1 ,  37,  I  ff. 
**)  Plutarch.  Anton.  27. 
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mitmachte,  stand  sie  doch  natürlich  auf  dem  Boden  der  grie- 
chischen Aufklärung  und  liebte  es,  mit  einem  Manne  wie 
Philostratus  ^clej»-fmtlich  zu  philosophirpn.  T'ljrnso  war  Nico- 
laus aus  Damascus,  dem  sie  die  l-'.r/ichunv;  ihnT  Kinder  an- 
vertraut hatte,  der  richtige  lypuü  eiues  1  lofphilosophen.  Auch 
mit  Musikern  liebte  Cleopatra  es  zu  verkehren  und  zog  2.  B. 
den  Tig«IIiiis  an  ihren  Hof,  da  ai»  seine  Musik  ebenso  wie 
söne  Unterhaltung  xa  schatsen  wusste.*^  Litterarische  Be- 
strebungen fanden  bei  der  Koiugfin  Unterstützung^.  Sie  lioss 
sich  Briefsammlungen  dediciren  und  geruhte  auch  wohl  ein  zier- 
liches Epigramm  entgegenzunehmen,  in  dem  ein  geschnittener 
Stein  verherrlicht  wird,  den  sie  zu  tragen  pflegte;  über  Oer- 
artiges versteht  sich  doch  eigentlich  von  Selbst  bei  einer 
Kfinigin,  welche  für  die  G^dvten  des  alexandrinischen 
Museums  xu  sorgen  hatte.  Die  berühmte  Bibliothek  von 
Alexandria  war  allerdings  in  den  Strassenkämpfen  unter  lulius 
Caesar  zerstört  wtHrden;  aber  Qeopatm  benutzte  ihrm  £influss 
über  Antonius,  um  sich  die  grossen  Sammlungen  von  Perga- 
mon  schenken  zu  lassen,  und  auf  diese  Weise  Alexandria 
nicht  nur  horcichcrn,  sondtirn  /ug^hüch  auch  von  einer  g©- 
tahrüchen  Nebenbuhlerin  zu  befreien. 

Für  die  bildende  Kunst  hatte  die  Königin  Sinn  und  Ver* 
siSndniss,  wenn  sich  das  «machst  auch  bloss  in  ihrer  gewalt» 
tUt^en  We^  äussert^  dass  «e  die  Statuen  des  MyroUf  die 
sie  in  den  Städten  Kleinasiens  fand,  einpacken  und  nach 
Af'g^'pten  schicken  Hess.  Yon  ihren  Bauten  hat  sich  wenig 
erhallen.  Für  die  Bedürfnisse  der  Hauptstadt  soll  sie  einen 
grossen  Canal  "*)  ang"elegt  haben,  wenn  wir  einer  localen,  aber 
immerhin  doch  spateren  Quelle  trauen  dürten.  Von  deui  ge- 
waltigen Grabmal,  das  sie  sich  erbaute,  kennen  wir  nicht 
cumal  «eher  die  Statte;  ihr  Tempel  von  Dendwab  zeigt 
deutlich  die  Spuren  vom  Verfall  der  Kunst  Auch  der  Bau 
des  Pharos  und  die  Anlage  des  Ileptastadiums  wird  mit 
Cleopatra  in  Verbindung-  gebracht'");  wahrscheinlich  aber 
h'.ndeltc  es  sich  hierbei  bloss  um  eine  Restauration.  Ihre 
i\Iüiui>tempel  sind  allerdings  unschön  und  nachllibc^ig  ge- 
schnitten und  erreidien  durchaus  nicht  die  dassische  Schön- 
heit der  älteren  DiadM^ionmünzen. 

En^Tgie*^  und  Sinnlichkeit,  das  nnd  die  beiden  Worte» 
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auf  denen  der  Zauber  der  Cleopatra  beruhte.  Bei  einem 
Manne,  dessen  Charakter  sich  aus  diesen  beiden  Elementen 
zusammensetzte,  würden  sie  sich  wahrscheinlich  in  ihren  Wir- 
kungen aufgehoben  haben;  bei  der  Cleopatra  dagegen  wirkten 
sie  zusammen  und  erklärten  ihre  Erfolge. 

Innerhalb  der  Schranken  gewöhnlicher  Sterblicher  und 
im  Zwange  engerer  Verhältnisse  würde  ein  Weib  wie  Cleo- 
patra wahrscheinlich  das  Leben  einer  anständigen  Frau  ge- 
führt und  sich  nicht  allzu  weit  vom  Pfade  des  Erlaubten  ent- 
fernt haben;  aber  Qeopatra  war  Königin,  und  ihre  Politik 
machte  es  nothwendig,  die  römischen  Machthaber  um  jeden 
Preis  zu  gewinnen  und  stets  durch  neue  Vergnügungen  zu 
fesseln.  Ihre  »Sinnlichkeit  trat  also  in  den  Dienst  ihrer  Politik. 
Cleopatra  wusste  genau,  was  sie  wollte,  und  wenn  ihr  ener- 
gischer Geist  den  Zweck  wollte,  so  verstand  es  sich  für  sie 
von  Selbst,  dass  sie  auch  vor  den  Mitteln  nicht  zurückscheute. 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wäre  Cleopatra  aller- 
dings niemals  auf  den  Thron  gekommen,  ihr  Vater  Ptolemaeus 
Auletes  hatte  drei  Töchter**)  und  zwei  Söhne;  er  selbst  war 
als  Bastard  die  längste  Zeit  seiner  Regierung  vom  römischen 
Senate  gar  nicht  als  König  anerkannt,  der  zeitweise  sogar 
daran  dachte,  Aegypten  zur  römischen  Provinz  zu  machen;  es 
war  also  schon  viel,  wenn  er  seinen  theuer  erkauften  Thron 
überhaupt  vererben  durfte;  die  Aussichten  der  Cleopatra 
waren  nur  sehr  unsichere.  Allein  die  Wirren  der  Bürger- 
kriege und  Cleopatra  selbst  thaten  das  Ihrige,  diese  Aussichten 
zu  verbessern.  Noch  vor  dem  Vater  starb  die  älteste  Tochter 
Berenice,  die  als  Gegenkönigin  hingerichtet  wurde,  und  bei 
dem  Tode  des  Ptolemaeus  Auletes  konnte  seine  zweite  Tochter 
Cleopatra,  ungefähr  17  Jahre  alt**),  als  Verlobte  und  Mit- 
regentin ihres  jüngeren  Bruders  den  Thron  besteigen.  Es  ist 
begreiflich,  dass  dieses  unnatürliche  Verhältniss  keinen  Be- 
stand haben  konnte.  Cleopatra  wurde  von  den  Anhängern 
ihres  Bruders  vertrieben;  aber  man  hatte  ihren  starken  Willen 
imd  ihre  männliche  Energie  unterschätzt.  Das  jährige 
Mädchen  sammelte  Truppen  an  der  Grenze  Aegyptens  und 
würde  sich  nicht  gescheut  haben,  das  Heer  gegen  ihren  Bruder 
zu  führen,  wenn  sie  nicht  einen  anderen  Weg  gefunden  hätte, 
der  sicherer  zu  demselben  Ziele  führte. 
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luUus  Caesar  war  damals  flerr  der  Welt  und  damit  auch 
Sduedsricliter  über  Tbronstreitigkeiten  Aegyptens  geworden. 
Cteofiatra  vm  bereit,  Uun  ab  Weib  und  Königin  jeden  Preis 
m  zahlen,  den  er  begehrte.  Heimlich  segelte  sie  nach 
AJsxaadiia. 

Sie  kam  auf  dem  ärmlicheti  liootp, 
Dem  der  bestochene  Wächter  des  Pharus  die  Ketten  des 

Hafens 

Aufzog,  ohne  dass  Caesar  es  ahnt',  in  das  Schloss  der 

Lagiden.*) 

In  einen  Tep|»ch  gewidcelt,  wie  ein  Packet,  lieas  üe  sich 
hineiiieintrag(  n  zum  Caesar  in  die  Burg  ihrer  Väter.  Sie  kam, 
er  sah,  und  sie  siegte.  Beide  wurden  sehr  bald  einig,  und  es 
bildete  sich  zwischen  ihnen  ein  ffstns  Verhältniss,  das  bis 
zum  Tode  Cafsar's  fortdaurrtp.  Ik'ido  waren  unzertrennlich, 
sowohl  in  Alexandria  wie  aut  der  Nilfahrt,  die  sie  auf  einem 
Schiffe^  zusammen  machten,  und  bei  den  nächtlichen  Ge- 
lagen,  die  oft  bis  mm  Morgengranen  fortgesetzt  worden« 
Selten  liat  dne  regieiende  Königin  mit  solch'  cynischer 
Scfaaadoeigkeit  selbst  auf  den  Versuch  verzichtet,  ihren  Ruf 
zu  retten.  Als  Cleopatra  dem  lulius  Caesar  einen  Sohn 
g-ebar,  war  sie  nicht  einmal  mehr  nominnll,  mit  ihrem  jüngsten 
Bruder  verheirathet;  sie  genirte  sich  aber  keinen  Augenblick, 
ihren  Sohn  Caesarion  zu  nennen.  Alle  ihre  anderen  Kinder 
hatten  ofifizieU  keinen  Vater,  da  die  Heirath  des  Antonius 
und  der  Qeopatra  erst  bedeutend  später  Yotbuigea  wurde. 
Wenn  ein  Kenner  der  W^ber,  wie  lulius  Omar,  rieh  in 
dieser  Weise  von  ihr  fesseln  Hess  und  viel  mehr  Zeit  mit 
ihr  in  Alexandria  vertändelte,  als  er  hatte  und  seine  grossen 
politischen  Plane  erlaubten,  so  ist  das  eben  der  beste  Beweis 
für  den  Zauber,  den  die  Cleopatra  beim  pers(jnlichen  Umgang 
auf  die  Männer  ausübte,  die  ihr  nahe  traten. Selbst  in 
den  Tagen  des  Unglücks  fand  die  gefangene  Königin  noch 
Gelegenheit,  Eroberungen  sn  machen  in  den  Reihen  ihrer 
Feinde.  P.  Dolabella  setzte  die  Gunst  seines  Herrn  auTs  Spie), 
um  die  Königin  noch  rechtzeitig  warnen  zu  können.  Aber 
kein  Mann  hatte  sich  so  sehr  in  ihre.  Netze  verstrickt,  wie 

^  Luani.  Fbarsal.  lo,  56  ff. 
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Antonius*'),  dem  sie  nicht  mehr  als  junges,  unerfahrenes 
Mädchen,  sondern  von  Vornherein  als  selbstbewusste  Königin 
gegenübertrat,  die  es  verstand,  durch  wohlabgewogenes  Ver- 
sagen und  Gewähren  ihn  zu  reizen  und  zu  fesseln.  Die  Haupt- 
sache war,  ihn  festzuhalten;  daneben  aber  war  Cleopatra 
bemüht,  den  unbehülflichen,  herrischen  Römer  so  zuzustutzen, 
wie  es  das  Leben  an  ihrem  Hofe  verlangte.*^)  Sie  durfte  ihn 
daher  nie  sich  selbst  überlassen;  sie  begleitete  ihn  Tag  und 
Nacht,  bei  den  Jagden  und  Zechgelagen;  selbst  beim  Würfel- 
becher verschmähte  sie  es  nicht,  sich  zu  betheiligen;  sonst 
hätten  in  dieser  Zwischenzeit  leicht  Andere  Gewalt  über  einen 
Mann,  wie  Antonius,  gewinnen  können.  Dabei  wusste  sie 
ganz  genau,  wie  viel  sie  sich  erlauben  durfte  und  musste,  und 
wie  weit  es  ihrem  Gast  gegenüber  nöthig  war  in  seinen  Ton 
einzustimmen,  sei  es  nun,  dass  sie  ihn  auf  seinen  nächtlichen 
Fahrten  durch  die  Strassen  der  Hauptstadt  oder  auf  dem 
Exercierplatz  der  Legionen  begleitete,  oder  die  Widmung 
der  lasciven  Briefe  seines  Lieblings  Dellius'^  entgegennahm. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  verstand  sie  trotz  dieser  noth- 
wendigen  Concessionen  auch  gelegentlich  ihre  Selbstständig- 
keit zu  wahren  und  dem  Antonius  in  scherzhafter  Weise 
eine  Lection  zu  ertheilen,  um  ihm  zu  zeigen,  dass  sie  ihn 
durchschaue,  wie  z.  B.  bei  dem  vielbesprochenen  Angeln,  als 
sie  ihm  durch  einen  Taucher  einen  gesalzenen  Fisch  an  die 
Angel  hängen  Hess.  Aber  nach  solchen  Scenen  war  die  Ein- 
tracht stets  sehr  bald  wieder  hergestellt,  da  Antonius  im 
Umgang  mit  der  Cleopatra  etwas  gefunden  hatte,  das  er  bei 
seinen  früheren  Abenteuern  vennisst  hatte.  Im  Umgang  mit 
seinen  Frauen  und  Geliebten  in  Rom  und  im  Lager  fehlte 
ihm  der  Reiz**)  und  das  Raffinement  des  Genusses,  die  bei 
schönen  und  fcingebildeten  Griechinnen,  die  jedes  Mittel  der 
Coquetterie  und  der  Toilette  zu  verwerthen  verstanden,  zu 
einer  formlichen  Kunst  ausgebildet  waren;  Virtuosinnen  in 
dieser  Kunst  fanden  sich  natürlich  nirgends  so  zahlreich,  als  in 
Alexandria,  der  schönsten  und  grössten  Stadt  des  griechischen 
Orients.  Wenn  nun  eine  leidlich  schöne,  höchst  bedeutende, 
kluge,  energische  Frau,  eine  Königin,  mit  allen  diesen  Mitteln 
ausgerüstet,  es  darauf  anleiL^te,  das  Herz  des  mächtigsten 
Römers  zu  gewinnen,  so  ist  es  begreiflich,  dass  sie  sehr  bald  ihr 
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2M  emäditey  daas  Antonius  sie  sehr  bald  liebte»  wie  er  nie 
roiiier  ein  anderes  Weib  g^ebt  hatte.  Aber  eine  andere 
Frage  ist  es,  ob  Cleopatra  ihn  wirklich  wieder  liebte.  Es 
gab  wenigslens  Momente,  in  denen  Antonius  daran  gezweifelt . 
hat;  kurz  vor  der  Schlacht  von  Actium  glaubte  er,  dass  die 
Königin  Befehl  gegeben  habe,  ihn  zu  vergiften;  dieser  Arg- 
wohn wurde  dann  aber  aut  sehr  energische  Weise  von  der 
Königin  zerstört  dadurch,  dass  sie  ihm  den  Beweis  lieferte, 
ine  «eni^  er  im  Stande  sei,  wenn  sie  wirklich  feindliche  Ab- 
ndilen  habm  sollte,  sich  gegen  Weiberlist  zu  schützen.«) 

Es  bleibt  eine  offene  Frage,  ob  eine  Natur,  wie  die  der 
QecKpatra,  wirklicher  Liebe  überhaupt  fah^  war.    Von  ihren 
kleirK»n  T-iebesverhältnissen  wissen  wir  wenig-;  ihre  grossen 
abiT  hielten  sich  genau  in  der  Ricluung,   wtKh(^  ihr  die 
i'olitik  vorschrieb.  Im  Taumel  der  lärmenden  Vergnügen  von 
Alexandria,  wenn  ai»  von  der  Verliebtheit  des  Antonius  Alles 
erreicht^  was  sie  wünschte,  mag  sie  sich  zeitweise  eit^eredet 
haben,  den  Antomns  su  lieben;  aber  ihr  Herz  wusste  Nichts 
davoo.  Daas  bei  ihrem  Verhältniss  zum  Antonius  Politik  und 
Eigennutz  eine  g^rosse  Rolle  spielten,  ist  sicher;  sonst  hätte 
Cleopatra  nicht  versucht,  als  Antonttis  sich  eben  von  ihr 
verab^cliiedet  hatte,  um  in  den  Partherkrieg  zu  ziehen,  auf 
dem  Rückwege  nach  Aegypten  zum  Zeitvertreib  für  die  Zeit 
von  Antoniua'  Abweaenih^  em  kleiiies  VerhäHDiss  mit  dem 
jüdischen  Konige  Herodes  anzuknüpfen.  **)   Wie  kann  man 
überiiai^  von  einer  wahren  Liebe  der  Qeopatra  zum  An- 
tonina  reden,  da  sie  durch  ihren  wohlüberlegten  Verrath  bei 
Actium  den  Verlust  dor  Schlacht  und  später  den  Toil  des 
Antonixjs  in  Alexandria  durch  eine  (kische  Nachricht  ver- 
anlasst hat,  die  sie  aussprengte. 

£delmuth  gegen  einen  Feind  oder  \'erräther  ist  ihrem 
hemschen  und  egoistischen  Sinne  stets  fremd  geblieben.  Wie 
AntvMnus  in  socgloeer  Gutmüdiigkeit  don  Domlthis  Aheno- 
baxbtts,  der  kurz  vor  der  Schlacht  von  Actium  ztmi  Feinde 
überging,  mit  ^nem  Scherzwort  seine  Habe  und  seine  Diener 
nachschicken  konnte,  war  ihr  vollständig  unbegreiflich.  Wenn 

•)  Plinius  n.  Ii.  21,  fi. 

loMpb.  antiq.  iud.  15,  4,  a. 
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es  nach  ihrem  Willen  gegangen  wäre,  so  hätte  sie  viel  lieber 
ein  Exempel  statuirt,  um  Andere  von  ähnlichen  Versuchen 
zurückzuschrecken. 

Der  eigene  Vortheil  war  für  Cleopatra  stets  die  Richt- 
schnur ihres  Handelns,  und  da  sie  Alles  in  ihrer  energischen 
Weise  betrieb,  so  ist  sie  ihren  Unterthanen  stets  eine  harte 
Herrin  gewesen,  die  namentlich  während  ihrer  Orgien  wenig 
Zeit  fand,  sich  um  das  Wohl  und  Wehe  ihres  Reiches  zu 
kümmern;  ihre  Hofhaltung  und  ihre  Regierung  verschlangen 
Summen,  die  in  keinem  Verhältniss  standen  zu  den  Kräften 
des  Landes,  selbst  in  dem  Falle,  dass  nicht  durch  unsinnige 
Wetten  der  Königin  das  Geld  gradezu  nutzlos  verg-eudet 
wurde.    Geld  brauchte  sie  für  ihre  Person,  Geld  für  ihre 
Politik      und  obwohl  das  fruchtbare  Nilthal  über  tmerschöpf- 
liche  Hülfsquellen  verfügt,  so  war  durch  die  lange  Miss- 
regiorung  die  Leistungsfähigkeit  des  Landes  bedeutend  ver- 
ringert.   Nicht  einmal  die  Canäle  des  Nils,  welche  Wasser, 
d,  h.  Fruchtbarkeit  und  Reichthum  über  ganz  Aegj-pten  ver- 
breiten und  vertheilen,  waren  in  Stand  gehalten,  sondern 
durch   die  unverantwortliche  Nachlässigkeit  der  Regierung 
gänzlich  verschlammt.*")    Es  kam  so  weit  imter  der  Regie- 
rimg  der  Cleopatra,  dass  das  fruchtbarste  Land  der  alten 
Welt,  wo  das  Korn  hundertfaltig  trägt,  das  später  Rom  und 
Italien  mit  seinem  Ueberlluss  an  Korn  versorgte,  zu  wieder- 
holten Malen  unter  den  Folgen  einer  Hungersnoth  zu  leiden 
hatte.    Eine  einmalige  Theuerung  kann  selbst  in  Aegypten 
durch  Naturereignisse  bedingt  sein ;  wenn  sie  sich  aber  wieder- 
holt, so  zeigt  sie  in  Aegypten,  dass  die  Regierung  eine  ihrer 
wichtigsten  Pflichten  versäumt  hat;  und  bei  Cleopatra  wieder- 
holte sich  die  Hungersnoth  im  J.  706/48'),  im  J.  712/42'')  und 
713/41.*^)    Auf  die  Ausgaben   der  Königin   hatte  aber  die 
Theuerung  im  Lande  keinen  Einfluss;  nur  durch  die  ausser- 
sten  Mittel  Hessen  sich  die  vSummen  erpressen,  welche  sie 
brauchte'");  schliesslich  forderte  sie  sogar  eine  Steuer  von 
mehr  als  16%  des  Vermögens. «•)    Aus  Geldgier  erbrach  sie 

s)  Plin.  n.  b.  5,  58. 

b)  Appian.  b.  c.  4,  108. 

c)  Seneca  nat.  quaest.  4,  2,  16. 

d)  Cass.  Dio  51,  17. 
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Graber  und  Tempel*);  aus  Geldgier  Hess  sie  Unschuldige  hin- 
lichten,  um  ihr  Vermögen  einziehen  zu  können;  und  sie  hinter- 
Ses$  daher  trotz  der  grossen  Aufgaben  der  letzten  Jahre 
dntn  reich  gefOllten  Schatz  ihrem  Ueberwinder.**)  Wer  sich 
ihren  Plänen  entgegenstellte,  Avurde  vernichtet;  daher  hat 
sie  ihre  Schwester  Arsinoe  ermorden  lassen,  ihren  Bruder 
vergiftet  imd  den  iT'efanjT'enpn  König  der  Armonior  enthaupten 
lassen.  An  der  Sfi^'-  im«]  mit  Hülf«*  iles  Antonius  die  Welt 
zu  beherrschen,  das  war  das  Ziel,  das  ihr  vorschwebte;  wess- 
halb  sie  in  den  letzten  'Jabren  ihres  Lebens  unablässig  zum 
Bmdi  mit  Rom  und  zmn  Entscheidungskampf  lundrSttgte. 
Sie  spielte  ein  hohes  Spiel,  und  als  ne  es  durch  ihre  eigene 
überkluge  Berechnung  verloren,  hat  sie  sich  nicht  geweigert, 
den  hohen  Einsatz  ihres  Spieles  zu  zahlen;  sie  war  fest  ent- 
schlossen, ihre  Konig-sehro  und  ihren  niron  nicht  zu  über- 
leben, tmd  als  sie  als  Königin  nicht  mehr  leben  konnte,  hat 
sie  den  letzten  Augenblick  noch  benutzt,  um  wenigstens  als 
Kodgin  zu  steibMi. 

So  trotzt,  zum  Tod  entsdilossen,  sie  kühner  nur 

Und  gönnt  es  nicht  der  rohen  Libnmefacliaar, 

Entthront  im  stolzen  Si^pBCrinniphe 

Sie,  die  Erlauchte,  hin  wegzuführen.***) 
Manche  Handlungen  d^r  Wollust  und  Grausamkeit  sind 
durch  diesen  tapferen  Tod  allerdiiig^s  nicht  ge-sühnt,  wohl  aber 
in  ein  milderes  Licht  gerückt.  Eine  Königin,  die  dazu  Krall 
«od  Uiiäi  in  sich  fBhke,  Tscdient  auch  sonst  nkdit  ndt  dem 
gewöhnlichen  IffaasBwrab  gemessen  zu  werden.**)  Hüten  wir  uns 
diesen  versöhnenden  ScUnssaccord  zu  streichen«  der  uns 
«eoi^tens  über  dnige  der  Dishannonien  der  früheren  Zeit 
lünweghilft. 

Aegypten  aber  athmete  auf**),  als  es  sich  nach  dem  Tode 
der  Cleopatra  von  dem  harten  Joch  der  Königin  befreit 
ßhlte,  und  verschmerzte  bei  der  verständigen  Regierung 
des  Augustus  um  so  leichter  den  Verlust  der  nationalen 
Selbstständiglceit. 


*)  toscph.  aniiq.  15,  4,  |.  Co».  Dio  $1,  $  a.  17. 
*'}  Csws.  Dio  51,  17. 
***)  BonnL  CM«.  Ii  37>  >9f* 


5-  Capitel. 
Unterwerfung  Aegyptens. 


Der  Tod  der  Cleopatra  bildet  einen  wichtigen  Abschnitt 
in  der  Geschichte  der  alten  Welt;  sie  war  die  letzte  Königin 
aus  dem  Stamme  der  Ptolemäer,  die  fast  drei  Jahrhunderte 
hindurch  über  Aegypten  geherrscht  hatten.  Alle  anderen 
Throne  der  Diadochen  in  Macedonien,  Kleinasien  und  Syrien 
waren  bereits  früher  zusammengebrochen;  nur  Aegypten  hatte 
bis  dahin  noch,  wenigstens  theilweise,  seine  Unabhängigkeit 
bewahrt.  Nun  aber  wurde  die  letzte  hellenistische  Gross- 
macht vernichtet;  und  abgesehen  von  einigen  politisch  un- 
bedeutenden Staaten  gehorchte  die  ganze  Küste  des  Mittel- 
meeres den  Römern.  Die  letzte  Schranke  zwischen  dem 
Osten  und  Westen  war  gefallen.  Von  jetzt  an  —  daran 
konnte  Niemand  mehr  zweifeln  -  war  ein  Einfluss  helle- 
nischer Cultur  auf  weitere  Kreise  nur  denkbar  durch  Ver- 
mittelung  der  Römer.  Allerdings  hatten  sowohl  Cleopatra  wie 
Antonius  Söhne  hinterlassen,  die  ihnen  nachfolgen  sollten; 
aber  den  Caesar  trifft  kein  Tadel,  dass  er  nicht  auch  die 
jungen  Prinzen  Caesarion  und  Antullus  begnadigte.  Sicher 
hatten  beide  Knaben  Nichts  begangen,  was  den  Tod  ver- 
diente; allein  als  Erben  eines  Namens  und  Träger  einer  Tra- 
dition, die  noch  viele  Freunde  und  Anhänger  zählte,  konnte 
der  Sieger,  wenn  er  sein  Werk  nicht  wieder  in  Frage  stellen 
wollte,  sie  kaum  begnadigen.  Ohne  eigenes  Verdienst  wären 
sie  imter  gewöhnlichen  Verhältnissen  in  die  Stellen  ihrer 
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Dteni  eingerückt,  und  ohne  eigenes  Verschulden  mussten  sie 
sterben,  ab  die  Sache  unterlag,  deren  Vertreter  sie  kmiftig 
einmal  werden  sollten.  Antanius  und  Qeopatra  hatten  ihre 
SShne  für  volljährig  etklären  lassen,  um  den  Huren  für  alte 
Pille  einen  Führer  geben  zu  können;  kein  Wunder  also,  dass 
auch  der  Feind  ^^'^  als  volljährig  behandelte,  während  die 
jüngeren  Kinder  der  Qeopatra  und  des  Antonius  verschont 
wurden. 

Dass  Caesarion ^)  von  dem  jungen  Caesar  keine  Gnade 
«nrarten  darfte,  Hess  sich  vorheraehea;  seine  Mutter  hatte 
Sni  rechtzeitig  nach  Sfiden  geschickt,  von  wo  er  sich  in  aller 
Stille  nadi  Indien  einschifiPen  sollte.   Allein  sein  Pädagoge 
Rhoden*),  dem  die  Verbannung  und  das  Leben  in  der  Fremde 
nicht  behag-te,  beredete  ihn  umzukehren,  indem  er  ihm  vor- 
spiei^t'lt*',   dass  Caesar  ihm   den  Thron  von   Aegypten  zu- 
gedacht habe.    Aber  auf  dem  Rückwege  wurde  er  ergritten 
und  hingerichtet.*)    Caesar  soll  eine  Zeit  lang  geschwankt 
haben,  Us  das  Schicksal  des  unseligen  Jünglings  durch  den 
Axins  entschieden  wurde  mit  den  Worten:  OAs  %irfN^  mlv- 
nmtti^.   Auch  Antullus,  der  älteste  Sohn  des  Antonius^, 
wurde  von  seinem  Pädagogen  Xheodorus  verrathen.  Ver> 
gfebens  hatte  er  vor  dem  Caesar,  dor  ihn  einst  mit  seiner 
Tochter  verlobt  hiitto,  Schutz  g-esncht  in  dem    Tempel  des 
lulius  Caesar;  man  schleppte  ihn  aub  dem  Heiligthum,  um  ihn 
draussen  zu  tödten;  aber  auch  der  ungetreue  Diener  wurde 
bald  nachher  9x^b  Kreuz  geschlagen.«^) 

Auch  die  Führer  des  feindlichai  Heeres  mussten  sterben. 
P  Canidius,  der  das  Heer  eb<Miso  schimpflich  verlassen  hatte, 
wie  Antonius  die  Flotte,  musste  sterben  und  fand  nicht  den 
Muth,  dem  drohenden  Verhängniss  zuvorzukommen;  ebenso 
Q.  Ov^nius  't,  der,  obwohl  römischer  Senator,  die  Autsicht  über 
Cleopatra  s  Spinnereien  und  Webereien  geführt  hatte. 

Im  Uebrigen  liess  der  Caesar  soviel  wie  möglich  Ifilde 
walten.  Die  zahlreichen  Geiseln,  welche  Antonins  in  Alexan- 
dria intemirt  hatte,  wurden  wenigstens  theilweise  nadi  Hause 
geschickt;  unter  andere  die  modische  Prinzessin  lot^e,  <üe 

»/  Plutarcb.  Anton.  8i. 
**)  Phrtff"»«-  Anton,  dl. 
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Antonius  aLs  Verlobte  seines  Sohnes  nach  Alexandria  hatte 
kommen  lassen,  während  z.  B.  die  Söhne  des  gemordeten 
Armenierkönig-s  in  der  Gefangenschaft  bleiben  mussten,  weil 
ihr  Bruder  vor  der  Schlacht  bei  Actium  alle  Römer  hatte  er- 
morden lassen,  deren  er  in  Annenien  habhaft  werden  konnte.*) 

Alexandria  hatte  kaum  irgend  einen  Widerstand  ge- 
leistet und  konnte  daher  mit  einiger  Sicherheit  auf  Scho- 
nung rechnen.  Im  Gymnasium,  wo  vor  wenig  Jahren  An- 
tonius den  Orient  an  Cleopatra  und  ihre  Kinder  vertheilt 
hatte,  sollten  die  Alexandriner  ihren  neuen  Herrscher  em- 
pfangen, der  sie  seiner  Gnade  versicherte  und  —  wjts  sich 
eigentlich  von  selbst  verstand  —  die  grösste  und  schönste 
Stadt  des  Orients,  die  Gründung  Alexandcr's  des  Grossen,  zu 
schonen  versprach.  Ausserdem  war  Alexandria  der  Geburtsort 
seines  Lehrers,  des  Philosophen  Arius^),  den  Caesar  damals 
bei  jeder  Gelegenheit  auszuzeichnen  bemüht  war;  auf  Bitten 
seines  Lehrers  begnadigte  Caesar  damals  auch  den  Philo- 
sophen Philostratus. Alle  Soldaten,  die  den  alexandrinischen 
Krieg  mitgemacht  und  vielleicht  auf  eine  Plünderung  der 
reichen  Hauptstadt  gehofft  hatten,  erhielten  statt  dessen  ein 
Geldgeschenk  von  250  Drachmen  (217  Mark).^  Die  Kriegfs- 
beute  war  so  gross,  dass  der  Caesar  sich  in  den  Stand  gesetzt 
sah,  die  sämmtlichen  Rückstände  des  Soldes  und  die  für  den 
Krieg  aufgenommenen  Summen  sämmtlich  aus  dem  Schatz 
der  Cleopatra  zu  bezahlen.**) 

Alexandria  wurde  sogar  durch  die  Anlage  einer  Vorstadt 
vergrössert.  Wie  der  Caesar  bei  Actium  an  der  Stelle  seines 
Ingers  eine  Siegesstadt*»)  angelegt  hatte,  so  gründete  er  auch 
in  Aegypten  eine  Nicopolis  da,  wo  er  nahe  beim  Hippodrom 
das  I^ger  aufgeschlagen  hatte,  das  ihm  zum  Stützpunkt  bei 
der  Unterwerfung  yVlexandria's  gedient  hatte.  Diese  Vor- 
stadt sollte  zugleich  eine  Zwingburg  Alexandria's  sein  durch 
das  befestigte  I^ger  einer  römischen  Legion,  die  dorthin  ver- 
legt Mmrde.***)  Bis  in  unser  Jahrhimdert  hinein  haben  sich 
zwischen  dem  heutigen  Alexandria  und  Ramleh  Ruinen  des 


*)  Cass.  Dio  51,  16. 
•*)  Cass.  Dio  51,  17. 

**)  VrI.  Mommscn,  Hcnncs  7  S.  301  und  Rom.  Gesch.  5,  592. 
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römischen  Castrums  erhalten,  das  die  Araber  Ka<;r  cl-Kuyät  ire 
(Caesaren-Schloss)  nannten,  die  erst  in  unserer  Zeit  beim  Bau 
des  benachbarten  vtcekönig-lichen  Palais  absj-pbrorhpn  sind. 
Auch  andere  antike  Trümmer  dieser  Genend  l)t'/,eichaeii  mit 
ziemlicher  Sicherheit  den  Ort  dieser  Gründung;  des  Caesar. 

In  der  Stadt  aettwt  wurde  der  noch  umroUendete  Tempel 
des  AntcHuus  (s.  n.  S.  173)  nalie  am  Hafen  aui^baut  und  dem 
göttlichen  Caesar  geweiht,  der  iron  den  Schiffern  unter  dem 
Namen  Epibaterins  ai^ferufen  wurde.  ^ 

Später  liess  Augustas  als  Nachfolger  der  Pharaonen  die 
Ikiuptstadt  Aeg^'ptens  durch  einen  Obelisken'")  srhmucken; 
<s  i«it  die  sogenannte  Nadel  der  Cleopatra,  die  erst  \or  iin- 
geldlu-  zehn  Jahren  auf  einem  eigens  dazu  gebauten  Schilf 
aacli  New-York  überffihrt  wurde. 

Daas  die  Tage  der  Selbstständigkeit  Aegyptens  zu  Ende 
«aren,  verstand  sich  von  Selbst  Caesar  braudite  das  Land 
mit  seinem  Kom  und  seinen  Schätzen  für  seine  Pläne  der 
Reorganisation. ") 

„Vor  der  Getreideflotte  vom  Nil  bat  die  Stadt  Rom  capi- 
tuUrt  und  ihre  alte  Freiheit  um  die  Lieferung  täy-Vu  hen  Brotes 
verkauft;  und  der  Preis  wenigstens  ist  ihr  gewährt  worden."*) 
Aegypten  war  vom  Caesar  erobert  und  blieb  unter  der  Ver- 
wattnng  des  Caesar»  ebenso  wie  alle  anderen  Lander»  welche 
ent  durch  Caesar  mit  dem  ronuachen  Reiche  vereinigt  sind. 

Eine  eben  eroberte  Provinz  kann  natürlich  nicht  sofort 
auf  eine  Stufe  tJ^estellt  werden  mit  den  alten  !  heilen  des 
i^eichs;  eine  Periode  des  Uebererantfs  !«^t  fast  immer  iioth- 
wendig;  aber  Aegypten  hat  genau  genommen  niemals  dieselbe 
Stellung  wie  die  anderen  unterworfenen  Länder  gehabt.  Die 
Theilung  des  Reidis  in  kaiserliche  und  senatorische  Provinzen 
war  noch  nicht  vollzogen»  als  A£igypten  bereits  in  einem  ganz 
besonderen  Verhaltniss  zum  Kaiser  stand;  noch  enger  wurden 
die  Bande  nach  der  Theilung,  denn  selbst  unter  den  kaiser- 
lichen Provinzen  stand  dem  Kaiser  keine  näher  als  Aej^ypten» 
da«?  an  Wichtig-keit  alle  anderen  übertraf.'*)  Ae^yi)tea  hatte 
tiir  das  römische  Kaiserreich  ungefähr  die  Bedeutung^  welche 
Indien  heute  für  England  hat. 


MoMiweti»  R.  StMlar.  a*.  I03S;  «sL  R.  Gtack,  5,  S7^573> 
Ctr«tUM«a,  AiifMiw  OTd  Nim  Z«a.  L  39 
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Wohl  ist  die  verständige  und  doch  strenge  Fremd- 
herrschaft ein  Segen  für  das  Land,  verglichen  mit  der  Tyrannei 
und  Verschwendung  der  einheimischen  Sultane;  aber  noch 
mehr  finden  die  fremden  Herren  ihren  Nutzen  dabei,  die  dess- 
halb  stets  bemüht  sind,  das  reiche  Land  mit  seiner  alten 
Cultur  und  seiner  unpolitischen  und  unkriegerischen  Bevölke- 
rung in  politischer  Unmündigkeit  zu  halten,  die  Kluft  zwischen 
der  herrschenden  und  unterworfenen  Race  zu  verewigen  und 
zugleich  jede  Einwirkung  ihrer  Nebenbuhler  unmöglich  zu 
machen;  mit  einem  Worte,  welche  ihre  wichtigste  Provinz 
hüten  wie  ihren  AugapfeL 

Natur  und  Geschichte  haben  dem  Lande  ganz  entschieden 
eine  Ausnahmestellung  zugewiesen.  Ohne  Insel  zu  sein,  hat  es 
die  Vorzüge  insularer  Lage;  denn  an  zwei  Seiten  grenzt  es  an 
das  Meer,  an  den  andern  beiden  an  die  Wüste  oder  barbarische 
Völkerschaften,  deren  Raub-  und  Plünderungszüge  wohl  den 
Grenzprovinzen  unbequem,  aber  nicht  der  Existenz  des  Reiches 
gefahrlich  werden  konnten.  Die  Aegypter  konnten  also  schwer 
in  die  Händel  der  festländischen  Politik  hineingezogen  werden, 
wenn  sie  sich  auf  ihre  natürlichen  Grenzen  beschränkten;  Ptole- 
mäus  III,  Euergetes  handelte  desshalb  klug,  wenn  er  dem 
syrischen  König  Seleucos  freiwillig  seine  Eroberungen  zurück- 
gab; seine  militärische  Stellimg  hatte  dadurch  nur  gewonnen, 
denn  das  eigentliche  Aegypten  war  leicht  zu  vertheidigen  und 
schwer  anzugreifen  —  nur  von  Pelusium  her  war  es  einem 
I^ndheere  zugänglich.  Wer  sich  aber  einmal  in  Aegypten  fest- 
gesetzt hatte,  fand  dort  reiche  Hülfsmittel,  wie  sie  im  Alter- 
thum kaum  ein  anderes  Land  bot.  Die  Fruchtbarkeit  Aegyp- 
tens ist  sprüch wörtlich  geworden;  selbst  bei  mittleren  Erndten 
konnten  in  jedem  Jahre  noch  grosse  Massen  Korn  ausgeführt 
werden,  und  seit  der  Eroberung  des  lindes  durch  die  Römer 
war  der  Korntribut  Aegyptens  absolut  noth wendig  für  die 
Verpflegung  der  Hauptstadt.  Wer  Aeg^'pten  besass,  konnte 
nach  Belieben  in  Rom  und  Italien  eine  Ilungersnoth  hervor- 
rufen; desshalb  haben  Prätendenten  der  späteren  Zeit  sich  erst 
Aegyptens  und  dann  erst  Italiens  versichert.  Handel  und 
Gewerbe  mehrten  den  Reichthum  des  Landes,  das  daher  sehr 
dicht  bevölkert  war,  dichter  als  z.  B.  heutzutage. 

Die  reichen  Hülfsmittel  des  fruchtbaren  Nilthaies  wurden 
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zusammengefasst  und  beinahe  verdoppelt  durch  eine  streng 
einheitlich  centralisirte  Verwaltung;  eine  schroibselig-e  Burcaii- 
kratie,  wie  das  Alterthum  sie  bis  dahin  nicht  kaiiiit<%  n  gierte 
Aegypten,  dessen  Bewohner,  obwohl  der  Wafifen  allerdings 
ginzlich  entwöhn^  dennoch  sdiwer  zu  regieren  waren.  AUer» 
diqgs  war  ein  groaeer  Thetl  des  fruchtbaren  Landes,  ebenso  wie 
sp&ter  bis  auf  unsere  Zeit,  Privatbeutz  des  Fürsten;  aber  grade 
durch  diese  Besitzverhaltnisse  und  durch  den  leicht  erregbaren 
Sinn  der  Bevölkerung  einer  Grossstadt,  wie  Alexandria,  wurde 
die  j:,'^(  ordiiete  Verwaltung-  sehr  erschwert  imd  gr;ule/,u  un- 
inuglich  gemacht,  wenn  nicht  eine  jrenügende  Kriegsmacht 
"un  Lande  stand,  um  die  Ordnung  auirecht  zu  halten.  Scho^ 
die  Anweeenheit  mehrerer  Ijeffiamok  in  Aegypten  war  {Gr  den 
Caesar  hinreichender  Grund,  die  senatonsche  Verwaltung  aua- 
znschlieasen.  Mit  eifersüdit^er  Soigfalt  waren  die  Caesaren 
stets  bestrebt.  Manner  senatorischen  Standes  von  Aegypten 
fernzuhalten,  weil  ein  Aufstandsversuch  in  Aegypten  die 
emste^icTi  Folj»-en  haben  konnte.'"'') 

Schon  der  Dictalor  Caesar'*)  sah  sich  vor  die  Frage  ge- 
steU^  ob  er  die  eigentlich  bereits  verwirkte  Selbstständigkeit 
Aeg3rptens  wollte  fortbestdien  lassen;  und  wenn  er  sich  schliess- 
Itdi  dafür  entschied,  so  war  fOr  ihn  ausser  der  Liebe  zur  Qeo- 
patra  doch  auch  die  Schwierigkeit  entsdieidend,  dass  Rom  dort 
seine  eigenen  Vertreter  am  Meisten  zu  furchten  habe.  Was  den 
Dictator  bcwo^f,  Aegypten  bestehen  zu  lassen,  <las  bowocr  seinen 
Sohn,  den  alten  Zustand  wenigstens  innerhalb  gewisser  ( Iren/eii 
auirecht  zu  halten.  Als  Herrscher  und  Organisator  zeichnet 
Sm  die  Achtung  vor  dem  historisch  Geordneten  aus.  lu  dem 
fruchtbaren,  dichtbevölkerten  Aegypten'  )  ist  aber  eine  starke 
Monarchie  gewissennaassen  durch  die  Natur  und  Geschichte 
4es  Landes  vorgestihrieben;  das  zeigt  dort  die  ganze  Entwiche- 
lung  von  den  ältesten  Anfangen  menschlicher  Cultur  überhaupt, 
bis  in  unsere  Zeit.  CaPsar  wollte  desshalb  bei  den  schwie- 
rigen und  eigJMuirtigeii  V'erliäknissen  Aegyptens  nicht  mehr 
Fudern,  als  unumgänglich  nöthig  war,  und  alles  Uebrige  beim 
Aken  Issoim  Nur  an  die  Stalle  der  Könige  aus  d^  Hause 
der  Ptolemaer  trat  der  Caesar  als  König  von  Aegypten,  der* 
durch  eme  Art  von  Personalunion  Aegypten  mit  dem  romischen 
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bostand  darin,  dass  der  neue  Herrscher  nicht  mehr  in  Alexan- 
dria, sondern  in  Rom  residirte  und  die  vfrossen  äg7»'ptischen 
liotaniter  eines  Oberceremonienmeisters,  eines  Krztruchsess 
und  Öberjägermeisters  nicht  mehr  neu  besetzt  wurden,  wäh- 
rend die  Gelehrten  des  berühmten  Museums  von  Alexandria 
sich  des  g^leichen  Schutzes  und  der  gleichen  Unterstützung^ 
erfreuten  bei  der  neuen  wie  bei  der  alten  Regierung.  An 
der  Spitze  dieser  reich  ausgestatteten  Anstalt  stand  ein 
Priester,  der  früher  von  dem  König  ernannt  war  und  künftig  vom 
Caesar  ernannt  werden  sollte.  In  jeder  Beziehung  betrachtetie 
er  ^ch  als  Nachfolger  der  Ptolemaer^^  und  liess  sich  von 
den  ägyptischen  Priestern  unter  denselben  Formen  verdireo, 
die  sich  unter  seinen  Voigangem  ausgebildet  hatten.**)  Die 
romischen  Kaiser  pflegten  fSr  gewöhnlich  allerdu^  nicht  in 
Aegypten  zu  residiren;  aber  ihre  SteUvertreter,  die  'Vloe- 
könige,  hatten  alle  religiösen  Ceremonien  mitzumadien,  ao 
denen  sich  früher  die  Ptolemäer  beth^l^  hatten;  denn  der 
neue  Herrscher  war  klug  genug,  in  den  religidsan  VeiliSlt- 
nissen  nicht  das  Mindeste  zu  andern.  Die  uralten  Gotter  der 
Aegypter,  welche  die  Herrschaft  der  Gvieclien  überdanert 
hatten,  existirten  auch  unter  den  Römern  in  derselben  Wrae 
weiter,  friedlich  vereint  mit  den  €r5ttem  der  Griechen.  Die 
ägyptischen  Götter  zürnten  natüriich  über  den  Sturz  des 
König-thums,  ihre  Statuen  schauten  finster  drein,  der  Apis 
brülltii  fürchterlich  und  vergoss  sogar  Thränen.*)  Aber  das 
machte  den  Caesar  nicht  irre;  persönlich  lehnte  er  es  aller- 
ding"s  ab,  bei  seiner  Reise  durch  Aegypten  den  Apis  in  Mem- 
phis zu  sehen'-'),  aber  seiner  Verehrung-  durch  die  Aeg-ypter 
legte  <'r  nicht  das  geringste  Hindemiss  in  den  Weg,  und 
noch  weniger  dachte  er  daran,  in  Aegypten  Propaganda  zu 
machen  für  die  römische  Staatskirche. 

Auch  die  Stellung  der  einzelnen  Classen  der  Bevölkerung 
blieb  dieselbe,  wie  sie  sich  geschichtlich  entwickelt  hatte. 
Die  ursprünglichen  Herren  des  Landes,  die  eingeborener 
Aegyiiter,  blieben  in  der  gedrückten  Lage,  in  die  sie  durch 
die  Eroberung  der  Perser  und  der  Macedonier  gekommen 
waren;  sie  bildeten  die  Bevölkerung  des  Landes  und  der 


*)  Gus.  Dio  51, 17. 
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I^ndstadte,  ohne  politische  Organisation  und  Rechte.  Der 
fremde  Sieger  hatte  natürlich  keine  VKraalasiSiuigf,  den  Btv 
stegten  poUtiache  Rechte  zu  geben,  die  ihre  eigenen  Könige 
ihnen  verweig^ert  hatten.  Aegypten  sollte  ein  Land  sein,  das 
voHständ^  von  ihm  abhängig-  war;  das  wäre  unmöglich  ge- 
wesen, wenn  das  römische  Element  in  Aegypten  sich  so  weit 
verstaikt  und  mit  den  Eingeborenen  verschmolzen  hatte»  dass 
der  Herrscher  darauf  Rücksicht  ndwien  nnisste.  Die  eigent- 
Ikbea  Aegypter^  sollten  also  principiell  von  der  Erlangung 
des  rdmiscfaen  B&gerrecfats  ausgeschlossen  sein.  Ebensowenig 
wie  heute  em  Indier  in's  englische  Parlament  gewählt  werden 
darf,  konnte  Im  Alterthum  ein  Aegypter  z.  B.  als  romischer 
Creschworener  fungiren«  Erst  in  späterer  Zeit  wurde  dies 
Verbot  gelegentHch  dadurch  umgangen,  dass  die  Eingeborenen 
enst  das  alexandrinische  und  dann  als  Alexandriner  das 
idinische  Büiigerrecht  erhielten.  Dagegen  die  materielle  Lage 
der  ägyptischen  Bevölkerung  besserte  sich  unter  der  ver- 
ständigen Herrschaft  des  Caesar.  Vorzüglich  organisirt  war 
durch  eine  Jahrhunderte  alte  Praxis  der  Mechanismus  der 
R^erung,  Verwaltung  und  Steuererhebung,  der  natürlich 
unter  der  neuen  Regierung  so  gut  functionirte,  wu:  Linier  dur 
alten  und  desshalb  fiir  die  Technik  der  kaiserlichen  Ver- 
waltung typisch  geworden  ist.  In  tlieser  Beziehung  hatte  die 
römische  Republik  dem  Kaiserreich  noch  Viel  zu  thun  übriür 
gelassen.  Die  Römer  waren  es  erst,  welche  auf  dem  Hat:ht'n 
Lande  Beamten  anstellten,  die  mehr  711  thun  hatten,  als  die 
Steuern  einzutrei])en,-*)  Ihre  Epistrategen  von  Ober-,  Mittel- 
und  Unterägypten,  ihre  Nomarchen  und  Ethuarchen  hatten 
naturlich  nur  einen  beschrankten  Wirkungskreis,  sorgten  aber 
doch  für  Ruhe  und  Ordnimg  und  entschieden  wohl  auch  die 
einfachen  Rechtshändel  der  Eingeborenen.  Statt  der  städtischen 
Oiganisation  finden  wir  bei  den  A^^tem  im  Gegensatz  zu 
den  Hellenen  nur  eine  Eintheilung  in  Nomen,  die  Münzen 
pfSgen  dürfen«  aber  mit  griechischer  Aufschrift,  ebenso  wie 
nianche  Provinzialstädte  des  römischen  Reichs.»)  Aber  eine 
zusammenfassende  Organisation  blieb  den  Eingeborenen  v^- 
sagt.  In  der  spateren  Zeit  des  Augustua  hatten  die  einzelnen 

*)  S.  Headf  hüt*  mononim  p.  733^724.  Frohner,  La  nome  Mir  L  monn. 
*l'^jDp(c>  >•  AaamSn  mnoinn.  de  Fnuioe  14  (1890)«  273. 
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Provinzen  des  römischen  Reiches  ihre  Landtage  mit  sehr  be- 
scheidenen politischen  Rechten;  nur  Aegypten  hat  nie  einen 
ProvinziaUandtag  gehabt**),  zum  Zeichen,  das  es  eigentlich 
gar  keine  Provinz  war,  sondern  als  eine  grosse  Domäne  des 
Herrschers  betrachtet  wurde. 

Ueber  den  Aegyptem  stand  die  grriechisch-macedonische 
Bevölkerung,  die  sich  wesentlich,  wenn  auch  nidit  aus» 
schliesslich,  in  Alexandria  concentrirte  und  durch  eine  tiefe 
Kluft  von  den  Eingeborenen  getrennt  war.  Die  Grriechen 
in  Alexandria  erfreuten  sich  als  Stammesgenossen  der  ägyi)- 
tischen  Könige  politischer  Rechte  imd  communaler  Selbst* 
standigkeit;  diese  blieb  ihnen  zum  grossen  Theil  auch  unter 
den  Römern,  ebenso  wie  ihre  Sprache  auch  in  der  Kaiserzeit 
die  eig^entlichp  Amtssprache  Aegyptens  geblieben  ist,  in  der 
tlii!  nimischen  Bf^cimton  zu  Griechen  und  Aegyptem  redeten*); 
nur  bei  dor  römischen  Besatzung  in  Aegypten  herrschte  natür- 
lich das  Lateinische. 

Die  Griechen  in  Alexandria  hatten  ihre  municipalen  Be- 
amten, ihren  Oberpriester,  Oberrichter,  Stadtschn-ibcr  uiiU 
P^^nlizeimeister-*'),  tiageg-en  eine  (Mg^ntlich«'  Rathsv  ersainniKintf 
blieb  ihnen  versagt  ,  und  fihTÜich  waren  die  wenigen  grie- 
chischen Städte  Aegyptens  organisirt. 

l^ie  ganze  i^rovinz  mit  ihren  Aegyptern,  Griechen  und 
Rttmern  vertraute  der  Caesar  einem  Vicekönig  an,  der  trotz 
seines  ritterlichen  Ranges  als  Vertrauensmann  und  Stell- 
vertreter des  Kaisers  den  senatorischen  Proconsiiin  gleich- 
stand^') und  als  Commandant  von  L^fionen***)  sie  an  Macht 
übertraf,  obwohl  ihm  die  äusseren  Zeichen  dieser  Macht 
fehlten,  (j.  Cornelius  (iallus*'^),  berühmt  als  Dichter,  bewährt 
als  Feldherr  und  pc^rsönlicher  Feind  des  Antonius,  war  der 
Erste,  den  der  Caesar  zuM  Vicekönig  der  neuen  Provinz 
machte;  er  rechtfertigte  zunächst  auch  das  Vertrauen  seines 
Herrn,  da  es  ihm  gelang,  einige  locale  Aufstandsversuche  der 
Eingeborenen  in  Heroopolis  und  der  Thebais  mit  grosser  Ent- 
schlossenheit zu  unterdrucken. 

*)Zr  .  I.  (i.  4957;  vgU  Rttdorlf.  Edicl  dci  Ti.  Ittliaa  Akunder,  Rh.  Mas.  z 

**)  C^s.  Diu  51,  17. 
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Seine  Unterbeamten''''')  waren  ebenfaUs  h(k  hstens  ritter- 
lichen  Standes  und  persönlich» •  Diener  des  C«ies>ar;  der  Mecha- 
nismus (.ier  Regierung  blieb  derselbe,  wie  er  sich  unter  den 
Ptolemäern  ausgebildet  und  bewährt  hatte,  nur  dass  von  jet/t 
an  die  Römer  an  die  M  -II'    der  Griechen  traten.    Zu  den 
höheren  gehörte  das  Amt  emes  Oberrichters,  eines  Domänen- 
Chatoxülenverwalters   von    Aegypten,   eines  Vorstandes  von 
Alexandria  oder  einzelner  i heile  der  Hauptstadt,  während 
z.  B.  ein  procurator  fah  Aiexandriae  sogar  aus  der  Zahl  der 
Freigelassenen  genommen  wurde» 

Auch  die  Steuern  des  Landes  blieben  ,  so  hoch,  wie  sie 
früher  i^ewe^en  waren;  aber  Caesar  sorgte  dafür,  dass  Aegypten 
wirklich  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  in  jedem  Jahre  seine 
Steuer  zu  zahlen.  Er  Hess  durch  seine  Sohlaten  alle  Nil- 
canile,  die  unter  den  früheren  Herrscheni  verschlammt  und 
vertrocknet  waren,  g^ründlich  reinigen  und  herstellen;  wo  es 
ootfaig  war,  wurde  das  Canalsystem  venroUständigt*')  und  die 
wohlthätigen  Folgen  dieser  nothwendigen  Maassregel  machten 
sich  sehr  bald  bemerkbar.  Die  berühmte  Statue  des  Kils 
wird  von  16  Putten  umspielt,  cum  Zeichen,  dass  der  Fluss 
16  Etten  steigen  moss,  wenn  Aegypten  auf  eine  reichliche 
Endte  hoffen  soll;  steigt  er  aber  nur  auf  die  halbe  Hohe,  so 
bedeutet  das  Hungersnoth  und  Theuerung  für  das  Land. 
2<acb  der  Restauration  des  ägyptischen  Canalsystems  unter 
Angustus  bedeutete  aber  schon  unter  der  Statthalterschaft  des 
des  Petronius*^  die  Hohe  von  12  Ellen  eine  gute  Emdte; 
aber  stieg  der  Fluss  auch  nur  auf  8  Ellen,  so  bedeutete  das 
inrnier  noch  keine  schlechte.  In  einem  der  späteren  Jahre  des 
Kaisers  ^iugustus  muss  der  Nii,  wenn  wir  den  verstümmelten 
Angaben  des  Nilmessers  in  Elephantine  trauen  können,  sogar 
eine  ganz  ungewöhnliche  Höhe,  wahrscheinlich  von  24  Ellen, 
erreicht  haben. 

Femer  mussten  seine  Soldaten  an  verschiedenen  Orten 
Weg*e  bauen  und  ("istenien  anlegen,  Coptos  ist  der  Knoten- 
punkt, WO  die  meisten  Wege  sich  treffen,  die  das  Nilthal  mit  den 
Häfen  des  rothen  Meeres  verbinden.  Hier  fand  man  neuerdings 
eine  interessante  Inschrift*),  die  wahrscheinlich  aus  den  letzten 
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Jahren  dos  Augustiis  stammt,  mit  einer  langen  Nainensli.ste 
der  Soldaten,  welch(?  an  verschiedcnni  Punkten  dieser  Weye 
Cistemen  gebaut  mid  an  dem  Kuuleupunkt  eia  betestigtes 
Lag^er  ang^elog^t  haben.--') 

Der  indische  1  lande  1  blühte  in  der  That  rasch  auf  unter 
Augustus^*^;  schon  als  Strabo  Aegypten  bereiste,  sah  er  an 
den  verschiedensten  Orten,  dass  das  Land  anfing,  sich  von 
den  verderblichen  Folgen  des  Regierungssystems  der  letzten 
Ptolemäer  zu  erholen.  In  den  letzten  Jahren  der  Cleopatra 
hatten  jährlich  kaum  zwanzig  Schiffe  das  rothe  Meer  zu  ver- 
lassen gewagt;  unter  der  Regierung  des  Augustus  gab  es  eine 
stattliche  Flotte  von  Indienfahrem^'),  welche  mit  grossem  Er- 
folg den  indischen  und  afrikanischen  Handel  vermittelte,  der 
auch  für  die  ägyptische  Regierung  einen  reichen  Gewinn 
abwarf,^  da  sie  nicht  nur  den  Eingangszoll»  sondern  s|&ter 
auch  wieder  einen  bedeutenden  Ausfuhrzoll  für  die  indischen 
Waaren  zu  erheben  pflegte.  Wie  gross  aber  die  Einnahmen 
des  Augustus  aus  dem  neuerworbenen  Lande  gewesen  rind, 
lässt  sich  schwer  auch  nur  annähernd  berechnen.  >•) 

Cicero  berechnete  in  einer  uns  verlorenen  Rede  den  jähr- 
lichen Ertrag  des  Landes  unter  dem  Vater  der  Qeopatra  auf 
12500  Talente,  ungefähr  48  Millionen  Marie'''),  und  Strabo  fol> 
gert  daraus,  dass  man  unter  Augustus,  als  der  indische  und  ost> 
afrikanische  Handel  rasch  aufblühte,  eine  bedeutend  grössere 
Jahreseinnahme  aus  Aegypten  gezogen  habe.  Allein  einmal 
wissen  wir  nicht,  ob  der  Redner  grade  damals  ein  Interesse 
dar. Iii  hatte,  die  Einnahmen  des  ägyptischen  Königs  möglichst 
gross  erscheinen  /u  hissen,  l'erner  hattf^i  Ptoleniäus  xVuletes 
und  Cleojmtra  (his  Land  so  sehr  ausgesogen  und  so  wenig 
für  die  nothw endigsten  Dinge,  wie  z.  B.  Instandhaltung-  der 
NilcanHle.  ansgegebfMi,  d.iss  ihr  Nachfolger  trotz  grosser  ausser- 
ordenthcher  Ausgaben  sich  wahrscheinlich  zunächst  wenigstens 
mit  geringr  ren  Kinnahmen  begnügen  musste.  Richtiger  dürlte 
ein  anderer  Zeitgenosse  des  Augustus,  Diodor  von  Sicilien^^, 
den  jährlichen  Ertrag  des  Landes  unter  den  letzten  Königen 
auf  ungefähr  6000  Talente  (ungefähr  23  Millionen  Mark) 
schätzen.^)  Jbemer  wird  aber  auch  eine  derartige  Berechnung 


*)  Vgl.  MomaoMD,  R.  G.  $,  8.  560. 
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noch  dadurch  bedeutend  erschwert,  dass  in  römischer  Zeit  der 
Ertfi^  der  T  andessteuom  zum  grossen  Theil  für  Korn- 
Hefenuigea  der  Hauptstadt  verwendet  werden  musste.  Obwohl 
fin  grosser  ITieil  des  Getreides,  das  für  die  Verpfleg-ungf 
Roms  gebraucht  wurde,  von  deo  ä^ryptischen  Domänen  geliefert 
ward,  so  war  die  Kopfsteuer  der  Aegypter  keineswegs  ab- 
geschafft oder  in  NatnraUieferuiigen  verwandelt  worden.^ 
Mit  dem  baaren  Gelde  mussten  also  in  jedem  Jahre  von  den 
Beamten  des  Caesar  wahrscheinlich  zu  festen  Sätzen  grosse 
Kassen  Getreide  angekauft  werden,  bis  man  die  20  Millionen 
roinische  Scheffel  (i »740*000  Hectoüter)  beisammen  hatte,  die 
jährlich  nach  Rom  geschickt  wurden  und  doch  nur  far^ein 
Dritte  des  Jahres  ausreichten. 

Wie  Aegypten  früher  nach  den  Regienmgsjahren  der 
Ptoleniier  gezahlt  hatte,  so  sollte  es  künftig  nach  den  Jahren 
seiner  römischen  Könige  rechnen,^)  Eigentlich  hätte  die  neue 
Rechnung'  schon  mit  dem  ersten  Augnst  des  J.  7  24^  30  beg-innen 
sollen.  Allein  einmal  lebte  Cleopatra,  wenn  auch  als  Gefamgene, 
noch  während  des  grössten  l"Tieils  des  August,  und  ausser- 
dem stand  dor  Jahreswechsel  nach  ägyptischer  Rcchnunir  vor 
der  'i  hür.-''  )  L^as  landesübliche  Xeujcdir  fiel  damals  auf  den 
1.  Thoth,  der  dem  29.  August  entsprach;  diese  Gleichung 
wurde  auch  für  die  Zukunft  festgehalten,  da  Ae^ryptßn  bei 
Antritt  seiner  römischen  Könige  -  in  unpraktisches  W'.mdel- 
jahr  aufgab  und  zur  iulianischen  Rechnung  und  S(  hditung 
überging.  F,s  sind  also  richtige  Künigsjahre,  die  wir  in 
Ae-ji^ypten  finden,  welche  mit  einer  actischen  Aera  Nichts  zu 
thun  haben. •^^)  Daraus  ergibt  sich  eigentlich  schon,  dass  die 
ägyptischen  Königsjahre  nicht  vom  Jahre  710/44  zu  berechnen 
sind,  in  dem  Caesar  no<^  nicht  Herrscher  von  Aegypten  war. 
Von  der  Voraussetzung  au^ehend,  dass  bis  jetzt  keine  grie- 
chische Inschrift  in  Aeg^ypten  gefunden  sei  mit  einem  Regie* 
nmgslalir  des  Augiistus,  das  niedr^^  wäre  als  14,  meinten 
Letronne  imd  Friedlander,  dass  die  ersten  15  Regierungsjahre 
des  Caesar  in  Aegypten  noch  nicht  gerechnet  seien.  Allein 
diese  künstliche  Hypothese  wund  schon  durch  eine  einzige 
giiecUsche  Inschrift  mit  dem  i  j.  Regierungsjahre  umgestossen; 
Ansserdem  g^bt  es  ägyptische  Inschriften,  die  datirt  sind  in 
dem  I,  4.  7.  n.  s.  w.  Regienmgsjahre  des  Caesar.^ 
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^egyptens  Könige  sind  bekanntlich  die  ersten  gewesen, 
die  sich  Götter  oder  Verwandte  der  Götter  nannten  und 
nennen  Hessen.  Während  die  viel  mächtigeren  Grosskönige 
der  Perser  in  ihren  monumentalen  Inschriften  nur  behaupteten 
unter  dem  besonderen  Schutze  der  Gottheit  zu  stehen,  die 
ihnen  der  Sieg  verliehen  habe,  forderten  die  ägyptischen 
Könige  schon  seit  langer  Zeit  für  sich  selbst  die  Ehren  von 
Göttern,  und  dementsprechend  wurden  wahrscheinlich  noch  bei 
seiner  Anwesenheit  dem  Caesar  göttliche  Ehren  zu  Theil; 
Pseamon,  ein  sonst  unbekannter  Aegypter,  war  der  Erste,  der 
in  irgend  einem  ägyptischen  Landstädtchen  zum  Propheten, 
d.  h.  zum  Priester  des  neuen  Gottes,  ernannt  wurde. 

Auch  die  anderen  Ehrenbezeugungen  waren  ganz  im 
Stile  des  ptolemäischen  Hofes;  ein  neues  Sternbild  erhielt 
z.  B.  den  Namen  „Caesar's  Thron".***)  Früher  hatte  man  die 
feinsten  und  stattlichsten  Sorten  des  Papyrus  hieratisch  ge- 
nannt; von  jetzt  an  nannte  man  sie  nach  Augustus  und  Livia, 
während  die  hieratische  von  nun  an  die  dritte  Qualität  be- 
zeichnet.**) 

Natürlich  wurde  auch  der  Vicekönig  nicht  vergessen,  dem 
zu  Ehren  eine  geringere  Sorte  benannt  wurde.**)  Ebenso 
wurde  eine  einheimische,  ganz  eigenthümlich  gezeichnete 
Marmorart,  die  man  früher  nicht  beachtet  hatte,  nach  dem 
Namen  des  neuen  Herrschers  benannt.*) 

*)  Hinius  n.  h.  36,  55. 


* 


6.  Capitel. 
Heimkeh?^ 


Noch  dachte  der  Caesar  nicht  an  die  Rückkehr  nach 
Rom,  noch  seine  f  reunde  nicht  an  Vorbereitungen  zu  seinem 
Empfang  in  der  1  iaLi|>istadt,  als  seine  Feinde  bereits  anfingen 
ihrerseits  Vorbereitungen  zu  treffen.    M.  AenüHiis  T.opidus, 
der  frühere  Triumvir,  lebte  nach  seinem  Sturz  als  i'outitc  x 
niiixinius  ruhig  in  Circeji,  ohne  Aussicht,  seine  frühere  Stellung 
jemals  wieder  zu  erlangen;  aber  sein  gleichnamiger  Sohn,  ein 
hchöiier,  ehrgeiziger,  junger  Mann,  hatte  nicht  die  (ielassi-n- 
heit  seines  Vaters  und  fasste  den  Plan,  den  Caesar  bei  seiner 
Heimkehr  zu  ermorden.')    Seine  Mutter,  eine  Schwester  des 
M.  luntus  Brutus,  wusste  um  den  Plan,  während  der  Vater 
nicht  mit  in's  Geheimniss  gezogen  war.    Die  Verschwörung, 
die  einen  aristokratisch-republikanischen  Charakter  gehabt  zu 
haben  scheint,  wurde  aber  rechtzeitig  entdeckt.    Der  Wach- 
samkeit des  Maecenas  war  es  geglückt,  sich  nicht  nur  sichere 
Beweise  der  Schuld  zu  verschaffen»  sondern  sich  auch  in  der 
Stille  der  Person  des  Schuldigen  zu  yersichem.  Maecenas 
wollte  Mutter  und  Sohn  zum  Caesar  schicken«  und  nur  mit 
grosser  Mühe  gelang  es  schliesslich  dem  Vater,  den  Consul 
Balbinns,  den  die  Triumvim  frOher  proscribirt  hatten,  zu  er- 
weichen, dass  er  von  der  Verhaftung  tmd  Verschickung  der 
lunia  Abstand  nahm.   Ihr  Sohn  aber  wurde  vom  Maecenas 
zum  Caesar  gesendet  und  dort,  da  an  seiner  Schuld  nicht 
iBehr  zu  zweifeln  war,  hingerichtet 
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Als  di*^  drinm  iidsirn  (ieschäfte  in  Aeirypten  geordnet 
vvan'ti.  »'lUschloss  sich  (  ai-siir,  das  Wunderland  des  Nil  nicht 
zu  verlassen,  ohne  vorher  einig"C  soinfr  Wunder  gesehen  zu 
haben.  Er  besichtigte  das  Grab  AL  xandpr's  des  (tiosscmi  in 
Alexandria ^)  und  zeigte  seine  Verehrung  für  den  grossen 
Maccdonier,  dem  diesf^r  Bosurh  übrigens  einen  iheil  seiner 
Nase  gekostet  haben  soll*),  durch  einen  goldenen  Kranz,  den 
er  ihm  aufsetzte;  das  Grabmal  der  Ptolenmer  weigerte  er  sich 
zu  sehen.  Ebenso  verschmähte  er  es,  sich  bei  seinon  neuen 
Unterthanen  populär  zu  machen  durch  einen  Besuch  beim 
Apis.  Er  war  in  der  Gegend  von  Memphis  und  hatte  nur 
einen  kleinen  Umweg  machen  müssen,  um  den  heiligen  Stier 
aufzusuchen;  aber  zum  Leidwesen  der  Priester  that  er  es 
nicht,  weil  er,  wie  er  sagte.  Gotter  aber  keine  Stiere  anzu- 
beten pflege.") 

Wie  lange  und  wie  weit  die  Rundreise  in  Aegypten  aus- 
gedehnt wurde,  wissen  wir  nicht;  aller  Orten  wurde  der  Caesar 
friedlich  und  als  Herrscher  des  Landes  empfangen.  Un- 
zufriedenheit und  Trauer  über  den  Verlust  der  nationalen 
Selbstständigkeit  war  wohl  vorhanden,  aber  sie  musste  zu- 
rückgedrängt werden,  so  lange  der  Caesar  mit  seinem  Heere 
im  T.ande  weilte;  erst  spater  kam  sie  zum  Ausbruch  in  einigen 
kleinen  localen  Aufständen,  die  der  Vicekönig  ohne  viel  Mühe 
niederwerfen  konnte. 

Caesar  rüstete  sich  m/wischen  zur  Heimkehr.')  Jlerodes 
kam  nach  Aegypten,  um  ihm  das  (ieleit  zu  geben;  er  hatte 
den  X'tTpfleiiungsdienst  für  das  1  leer  des  Caesar  wieder  so 
energisch  und  praktisch  organisirt,  wie  beim  Hinmarsch,  und 
die  Römer  mussten  glauben,  keinen  ergebeneren  und  that- 
kräftigcren  Freund  zu  haben,  als  den  K(')nig  d<^r  Juden.  Caesar 
.schenkte  seinem  X'asallen  daher  fast  den  ganzt-n  Küstenstrich 
von  der  ägyptischen  Grenze  bis  hinauf  in  die  (legend  von  Ty- 
rus^),  den  Antonius  früher  mit  Aegypten  vereinigt  hatte;  dieses 
schmale  Küstenland  war  fiir  d^  Herodes  um  so  werthvoller, 
als  sein  Reich  bis  dahin  nirgends  die  Küste  des  Meeres  er- 
reichte: auch  Samaria  wurde  mit  dem  jüdischen  Reiche  ver- 
einigt Selbst  weiter  im  Korden,  in  der  Gegend  von  Kanatha, 


*)  CtM,  Dio  51, 16. 
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ist  eine  Inschrift  i,'"<'fuml('n ,  die  /('igt,  chuss  dies(.'  (irgend  da- 
mals oder  nicht  viel  später  zum  Reiche  des  H€*rodes  gehr)rte,'') 
Zugleich  wurdun  400  galatische  Söldner,  die  früher  zur  l^ib- 
garde  der  Cleopatra  gehört  hatten,  dem  Herodes  überwiesen. 
Im  Reiche  des  Herodes  wurde,  ebenso  wie  in  A^^teD«  die 
Rechnung  nach  den  Kaiseijahreu  durchgeführt.') 

Aehnlich  berechnete  man  in  dem  benachbarten  Phönicien 
die  Jahre  nach  dem  Siege  von  Actium,  ebenso  wie  in  Seleucia 
und  AntiocluA  am  Orontes^  und  anderen  syrischen  Städten. 
Auch  Apamea  am  Orontes  pflegte  nach  Jahren  der  actischen 
Aera  za  recbnen«  obwohl  es  beim  Wechsel  der  Herrschaft 
nicht  gewonnen,  aondem  verloren  hatte.  Diese  Stadt  hat 
seme  vom  Antonius  eilialtene  Autonomie  (s»  o.  S.  184)  wahr« 
scheinlich  damals  eingebusst;  denn  Apamea  wurde  bereits  in 
den  letzten  Jahren  des  Augnstiis  bei  der  Schätzung  des  Sul« 
picius  Quiriniua  wie  eine  gewohnUche  Frovinzialstadt  behan- 
delt, als  man  einen  römischen  SubaltemofiSzier  hinschickte 
zur  Volkszihlung,  bei  der  sich  eine  Summe  von  117^0  Bür- 
gern herausstellte.*) 

Damascus  gab  allerdings  die  überlieferte  Rechnung  nach 
den  Jahren  der  Seleuciden  nicht  auf,  beeilte  sich  aber  doch, 
das  Bild  der  Cleopatra  auf  seinen  Münzen  zu  ersetzen  durch 
das  Porträt  des  neuen  Herrschers.'^ 

Bis  nach  Antiochia,  also  fast  l)is  an  die  Nordgrenze  der 
Provinz  Syrien,  hatte  ihirodes  seinem  neuen  Herrn  da.s  Geleit 
gegeben.")  Ehe  er  Syrien  verlioss,  musste  der  Caesar  sich 
schlüssig  machen  über  seine  orientalische  Politik.  C  at^sar  war 
damals  entschieden  der  Schiedsrichter  des  Orients  und  liess 
sich  als  solchen  in  einem  gleichzeitigen  Gedichte  feiern: 

—  —  erhabener  Caesar, 
Dich,  der  j(;tzt  siegreich  an  Asiens  fmssersten  (rrenzen 
Schreckt  von  den  römischen  J)urgen   zurück   den  ent- 

muthigten  Inder.*) 
Aber  zunäcl^t  waren  es  nicht  die  indischen,  sondern  die 
parthischen  Wirren,  die  seine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nahmen.**)    Das  Partherreich  war  sofort  nach  dem  Rückzüge 
des  Antonius  von  Phraaspa  sich  selbst  überlassen  in  die  ge- 

^  VeiKQ  G«ofg.  2, 170  ir. 
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wölmlichen  inneren  Streitigkeiten  zurückgefallen,  und  par- 
thiscfae  Münzen  aus  der  ersten  Hafte  des  Jahres  f  22/^2  *)  zeigen, 
dass  der  Aufetand'^  damals  bereits  einen  bedenklichen  Um> 

fang  und  eine  bedeutende  Widerstandskraft  erlangt  hatte. 
Jin  folgenden  Jahre,  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Actium, 
kruiipltcii  riiraates  und  1  iridates'*)  um  den  parthischen  Thron, 
und  als  der  Caesar  vor  der  i'>c)bcrunL(  Aegyptens  nach  Asien 
kam,  wandten  sich  beide  Parteien  an  ihn  mit  der  ßitlc  um 
Hülfe '^);  er  hatte  es  damals  abgelehnt,  sich  in  die  inneren 
Verhältnisse  de^  i^artherreirhes  einzumischen,  weil  er  iiultte, 
diLss  beide  l*arteien  fortfahren  würden,  sieh  gegenseitig  zu 
zcrlleischen:  allein  bald  darauf  glückte  es  dem  Phraaies  der 
Empörung  Herr  zu  werden '' )  und  den  Tiridates  zur  i  lueht 
in's  Ausland  zu  zwins^en.  Tiridates  wandte  sich  nach  Syrien*') 
und  bat  den  (  aesar  um  seinen  Schutz,  während  gleichzeitig 
Gesandte  des  Phraates  seine  Auslieferung  vom  Caesar  ver- 
lanjiften.  Soweit  durfte  und  wollte  ein  römischer  Herrscher 
nicht  gehen;  er  gestattete  dem  Tiridates  den  Aufenthalt  in 
Syrien,  in  der  stillen  Hoffnung,  durch  ihn  später  noch  einmal 
Einfluss  auf  das  Partherreich  ausüben,  d.  h.  den  Bürgerkrieg 
dort  entflammen  zu  können.  In  dieser  Rechnung  tauschte  er 
sich  nicht;  Tiridates  kehrte  sehr  bald  von  Syrien  aus  in 
seine  Heimath  zurück^  und  überraschte  den  Phraates  so  voll- 
standig,  dass  diesem  Nichts  weiter  übrig  blieb,  als  zu  fliehen;  auf 
einer  Eaphratinsel**)  liess  er  alle  Weiber  seines  Harems  nieder- 
stossen,  um  sie  der  Gefangenschaft  zu  entziehen,  xmd  floh  in's 
Ausland,  wo  er  endlich  bei  den  scythlschen  Völkern  Zuflucht 
und  Hülfe  fand,  die  ihm  die  Heimkehr  ermöglichte.  Tiridates 
musste  zum  zweiten  Male  in's  römische  Reich  fliehen  und 
übergab  seinem  Beschützer  einen  Sohn  des  Phraates,  der  in 
seine  Hände  gefallen  war. 

Die  inneren  Streitigkeiten  im  Partherreiche  schienen  einer 
Intervention  Erfolg  zu  versprechen,  welche  die  Niederlage 
des  Crassus  und  Antonius  zu  rächen  hatte. 

„Ein  Herrscher  vom  Schlage  Caesars",  sagt  Mommsent^), 


*)  S.  Pcrcy  GsrdiMT,  Parthian  coüngic  p.  44' — 4$.  Vgl.  v.  Gntscluiud«  GckIi. 

**}  Rom.  (jrfsch.  5,  371 — 372. 
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„wäre  schwerlich  nach  Rom  ztinickg'eg'angen,  ohn^»  in  Arme- 
nien die  Schiitzlicrrschalt  hrrgcstcllt,  die  römische  Supre- 
matie bis  zum  Kaukasus  und  zum  caspischen  Meere  zur 
Anerkennung  gebracht  und  mit  dem  Parther  abgerechnet  zu 
haben.  —  —  —  Augustus  hat  weder  geschlagen  noch  ge- 
schirmt; gewiss  nicht,  weil  er  über  die  Sachlage  sich  täuschte, 
sondern  weil  es  in  spiner  Ait  lag,  das  als  nothwendig  Er- 
kannte zögernd  und  schwächlich  durchzuführen  und  die  Rück- 
sichten der  inneren  Politik  auf  das  Verhaltniss  zum  Ausland 
mehr  bIb  billig  einwirken  zu  lassen." 

Wemi  einmal  mit  den  Parthem  abgerechnet  werden  sollte, 
so  war  es  sicher  nicht  im  Interesse  des  romischen  Staates, 
einen  unvermeidlichen  Krieg  unnöthig  hinauszuschieben  bis 
zu  einer  Zeit,  wo  ein  grosser  Theil  der  Legionen  wieder  ent*> 
lassen  war;  das  personliche  Interesse  des  Herrschers  dagegen 
rieth,  sich  zunächst  mit  den  bisherigen  Erfolgen  gcsnügen 
zu  lassen,  die  Emdte  einzubringen,  so  weit  sie  geschnitten 
dalag,  und  das  Spatere  der  Zukunft  anheimzustellen.  Hin 
Partheikrieg  hatte  für  jeden  romischen  Herrscher  seine  ernsten 
Gefahren  und  für  den  Caesar  vielleicht  noch  grössere  als  für 
Antonius;  denn  dieser  fand  damals  wenigstens  einen  allseitig 
anerkannten  König  an  der  Si)it/e  des  Partherreichs,  Caesar 
dagegen  sah  sich  zwei  ( icgt^nköiiigcn  gegenüber,  deren  An- 
sehen durch  römische  Siege  noch  wf»iter  geschwächt  wäre;  i  r 
hätte  alsu  in  die  Vcrh'genhtüt  kommen  können,  keine  un- 
(^rkannte  Stiiatsgewall  zu  finden,  mit  der  er  Frieden  schliessen 
konnte.  Wenn  er  vor  seiner  ivui_kkehr  nach  Kom  und  der 
Durchführung  der  i  x  absichtigten  ix  ('Organisation  den  Parther- 
krieg begann  und  limi  irgend  ein  Unglück  zustiess,  so  konnte 
im  schlimmsten  Falle  wieder  Alles  in  !'rage  g(?stellt  werden; 
wenn  er  dagegen  später  im  gesicherten  Besitz  der  Macht  den 
Partherieg  begann,  so  konnte  selbst  ein  Unglück  niemals  für 
ihn  so  schlimme  Folgen  haben.  Er  beschloss  also  die  par- 
thische  Frage  zu  vertagen.  Man  sieht  also  nicht  recht  ein, 
wo  die  Erfolge  des  Caesar  den  Parthern  gegenüber  zu 
suchen  sind,  die  den  Senat  in  solches  Entzücken  versetzten, 
dass  er  dem  Caesar  ganz  ausserordentliche  Ehren  zuerkannte.*) 


*)  Qw«.  IMo  Sit 
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Wenn  er  dann  nur  wenigstens  den  gunstigfen  Augenblick 
benutzt  hätte»  um  in  Armenien  und  Medien  das  Ansehen  des 
römischen  Namens  herzustellen,  von  denen  das  eine  in  den 
letzten  Zeiten  des  Antonius  den  Römern  verbündet,  das  andere 
aber  als  Provinz  unterworfen  war.  In  Armenien. hatte  die 
nationale  Partei  schon  vor  der  Schlacht  von  Actium  die 
römische  Besatzung  vertrieben,  die  dort  lebenden  Römer  er- 
mordet und  Artaxes,  den  ältesten  Sohn  ihres  in  Alexandria 
g"efangenen  Königs,  in  seine  Heimath  zurückgetührL  und  auf 
den  Ihron  gesetzt.'-'")  Artaxes  hatte  sich  natürlich  den 
Parthorn  augcschlussen.  Dadurch  war  die  Stellung  des  Meder- 
königs  Arta\  as(ies,  der  als  Bun(l<  sj^t  nosse  d<  s  Antonius  so- 
wohl den  Parthern  wie  den  ArniMniern  vcrfcincU-t  war,  un- 
haltbar geworden;  er  iiel  seinen  Feinden  in  di*;  J  lände  und 
musste  froh  sein,  Medien  \erlai>sen  und  zum  C  aesar  tliehen  /u 
können^');  dieser  hatte  ihm  seine  Tochter,  die  einst  mit  dem 
Sohne  des  Antonius  verlobt  war,  zurückgegeben  und  wies 
ihm  Kieinannenien  als  Zutiuchtsort  an,  um  dort  an  der  Ost- 
grenze  einen  Au^asser  zu  haben,  der  die  Entwickelung  jen- 
seits der  Grenze  scharf  im  Auge  behalten  sollte,  der  ebenso 
wie  Tiridates  in  Syrien  leicht  Verbindungen  mit  seiner  alten 
lieimath  anknüpfen  und  unterhalten  konnte,  die  bei  einem 
künftigen  Kriege  von  Wichtigkeit  sein  konnten. 

An  der  Grenze  Armeniens  in  den  Küstenländern  des 
Pontns  und  den  Ausläufern  des  Kaukasus  scheint  es  zu  einem 
kleinen  Kriege  gekommen  zu  sein;  denn  im  actischen  Triumph- 
zuge wurden  Ge£uigene  der  Gelonen  und  Dahen,  sowie  das 
Bild  des  Araxes  aufgeführt;  aber  die  Armenier  selbst  werden 
unter  den  bezwungenen  Völkern  nicht  genannt.**) 

Die  Reorganisation  Asiens  beschränkte  sich  also  auf 
diejenigen  Gegenden,  die  ohne  Gefahr  reorganisirt  werden 
konnten,  d.  h.  diejenigen  Theile  Kleinasiens,  die  früher  bereits 
romische  Provinxen  gewesen  waren;  hier  wurde  ohne  grosse 
Mühe  die  römische  Herrschaft  zur  Anerkennung  gebracht.**) 
Schon  bei  seiner  Anwesenheit  (s.  o.  S.  410)  in  Asien  waren 
die  Gnmdzüge  vom  Caesar  vorgezeichnet;  er  hatte  belohnt 
und  bestraft,  je  nachdem  die  Fürsten  Asiens  vor  oder  nach 
der  Kntsch(;idun<4  /u  ihm  übergegangen  waren;  in  demselben 
Sinne  wurde  nun  Mancheü  im  Einzelnen  weiter  ausgelührl. 
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Der  Rauberfürst  Kleon,  der  gewaltsam  und  schlau  sein  Gre- 
biet  unter  Antonius  bedeutend  verg^rössert,  dann  aber  den 
richtigen  Moment  zur  Empörung  abgepasst  hatte,  war  vom 
Caesar  anerlcaant  und  liir  seine  Hülfe  durch  einige  Grenzstriche 
belohnt;  das  Gebiet  von  Komana  im  Pontus  wurde  ihm  über- 
wiesen, wo  der  Räuber  schliesslich  als  Priesterfürst  endete.'') 
Auch  in  Heraclea  am  Puntiis,  wo  ein  s^alutischer  I  Iäiij)tling" 
Adialorix  vor  der  Sohlacht  von  Actiutn,  wie  er  sa^lc,  <Luf 
Befehl  des  Antonius,  aiit;  Römer  massacrirt  hatte,  wurdt»  ohne 
Schwierigkeit  der  alte  Zustand  hergestellt;  .\diatorix  wurde 
i^t'fangen  und  mit  seiner  y-an/en  i*"aniihf  zur  Verherrlichung 
d(;s  bevorstohonden  Triumphs  nach  Koni  j^eschickt. '')  Ein 
gleiches  Sclucksal  traf  auch  dv-  'Tf'ianvj-en(!n  der  Ix-siegten 
Carer*);  daraus  können  wir  wohl  schUessen,  dass  ihr  vom 
Antonius  begünstigtes  Vaterland  sich  nicht  ireiwillig  d«*r  I  It  rr- 
schaft  des  Caesar  unterworfen  hat.  Amisos**)  dageg<  n,  eine 
freie  Stadt  an  der  Küste  des  schwarzen  Meeres,  die  mehrere 
Jahre  unter  der  tyrannischen  Herrschaft  des  Straton  gelitten, 
hatte  vom  Caesar  ihre  Freiheit  zurückerhalten  und  dankte 
dafür  in  einer  erhaltenen  Inschrift  dem  Caesar,  den  sie  ihren 
Ketter  und  Gründer  nannte.  Auch  in  anderen  Städten  Asiens 
wurden  die  Creaturen  des  Antonius  von  der  Regierung  ent- 
fernt. Boethus  z.  B.,  „ein  schlechter  Dichter  und  schlechter 
Bürger",  der  sich  die  Gunst  des  Antonius  durch  ein  Lob- 
gedicht auf  den  Sieg  von  Philippi  erworben,  hatte  sich  bis 
dahin  alle  Schandthaten  und  Unterschlagungen  in  Tarsus  er- 
lauben dürfen,  bis  endlich  einer  der  früheren  Lehrer  des 
Caesar,  Athenodoms  aus  Tarsus,  seinen  Einfluss  auf  seinen 
früheren  Zögling  benutste,  um  seine  Landsleute  2u  befreien.^ 
In  Ephesus*"),  wo  Antonius  die  Grenzen  des  heiligen  Be- 
zirks unsinnig  erweitert  hatte,  wurde  das  Asylrecht,  das  mit 
einer  geordneten  Rechtspflege  unvertraglich  war,  vielleicht 
damals  schon  vom  Caesar,  beschränkt*)  Dagegen  gab  er 
den  Bewohnern  von  Ephesus  die  Apollostatue  des  Myron 

a)  Stnbo  la»  8,  9* 

b)  Strab(j  12,  3,  6  p.  543. 

c)  Vergil  Acn.  8,  725  nennt  auch  noch  die  Lclcger. 

d)  Strabo  14,  4,  4  p.  674.  —  Weichert,  Iinp.  Caes.  Aag:a8ti  scr.  reliquiav  p.  49. 

e)  Strabo  14  p.  641. 
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zurück«  die  Antonius  ihnen  geraubt  hatte.  ^  Auch  die  be- 
kannte Statue  des  Aias  vom  Rhoeteum  an  der  troischen 
Küste»  die  Cleopatra  nach  Aegypten  hatte  bringen  lassen, 
wurde  ihren  rechtmässigen  Besitzern  zurückgegeben.*^  Samos 
erhielt  von  seinen  berühmten  myronischen  Statuen  wenigstens 
zwei  zurück,  nur  die  Zeusstatue  behielt  der  Caesar  zurück, 
um  sie  in  Rom  auf  dem  Capitol  aufzustellen.*^ 

Die  asiatischen  Provinzen  erhielten  bei  dieser  Reorgani- 
sation Caesar's  die  Grestalt,  welche  für  die  nächste  Zeit 
maass$rebend  jGfeblieben  ist,  ähnlich  wie  die  Reorganisation 
des  l'onipeius  für  die  vorherg-ehende  Periode.  Aber  wahrend 
Pompeius  noch  harte  Kämpfe  zu  l)(\stehen  hatte,  ehe  er  die 
P»r  ^tatii^ung"  seiner  asiatischen  Veror<liiuni^("n  durchsetzte,  wur- 
den die  Anilshandlungen  des  Caesar  noch  während  seines 
Aufenthalts  in  Asien  vom  römischen  Senat  ohne  Ausnahme 
anerkannt  und  teierlieh  am   i.  Januar  725^29  beschworen. ^•') 

Wie  Caesar  in  Aeg-yjiten  die  Ehren  der  Ptolemäer  ent- 
gegen i^euommen  hatte,,  so  Hess  er  sich  auch  in  Asien  die 
der  Attaliden  gefallen.^*')  Aut  asiatischem  Boden  war  seit 
der  Ilellenisirung  des  lindes  die  göttliche  Verehrmig  der 
Herrscher  eingebürgert.  Alexander  der  Grosse  war  erst  als 
Sohn  eines  Gottes  und  dann  als  Gott  verehrt  worden,  und 
auch  seine  Nachfolger  waren  von  ihren  Unterthanen  als  irdische 
Götter  verehrt  worden;  deren  Nachfolger,  die  römischen  Statt- 
halter in  Asien  und  Syrien*'),  brauchten  noch  nicht  einmal 
sich  besondere  Verdienste  um  ihre  Provinzen  erworben  zu 
haben,  wenn  ihre  Unterthanen  ihnen  göttliche  Ehren  zn  Theil 
werden  Hessen,  und  keineswegs  Alle  waren  so  vernünftig,  wie 
Cicero,  der  sich  mit  den  Ehrendecreten  befiriedigt  erklärte. 
Pompeius  besass  z.  B.  in  Asien  viele  Tempel;  doch 

Trotz  der  Menge  der  Tempel  fehlt  ihm  ein  einfaches  Grrab,'^ 
Es  ist  sehr  einfach,  diese  göttliche  Verehrung  sterblicher 
Menschen  für  das  Extrem  orientalischer  Schmeichelei  zu  er- 
klären. Das  ist  in  der  That  richtig;  allein  das  Wesen  der 
Sache  selbst  wird  uns  dadurch  nicht  verstandlicher. 

Sicher  glaubte  ein  asiatiscfaer  Grieche  nicht,  dass  dieser 
neue  Gott  dieselbe  Macht  habe,  wie  die  Götter  des  Olymps; 
aber  auf  der  anderen  Seite  war  diese  Verehrung  auch  nicht 
bloss  eine  Phrase,  die  jeder  Vernünftige  im  Inneren  verlachte. 
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Die  Kluft  zwischen  Göttern  und  Menschen  war  im  Alter- 
thum noch  nicht  so  gross,  wie  in  der  späteren  Zeit  Einige 
von  den  Grottem  waren  nach  allgemeiner  Auffassung  als 
Menschen  geboren  und  durch  ihre  Thaten  in  den  Olymp  ver- 
setzt. Andrerseits  war  die  Macht  eines  Königs  von  Aegypten 
oder  eines  persischen  Grosskönigs  so  übermässig  gross,  dass 
es  schlimmer  war,  diesen  /.u  behndii-ffn .  als  das  iMisstall»-n 
irgend  eines  üüttes  lu  erregen,  im  Orient  also  verwischte 
sich  der  Unterschied  zwischen  GiUtcrn  und  hervorraj^'^fndtn 
Menschen,  und  zwar  keineswegs  biu>s  I  Irrrschern  gej^enüber, 
denen  man  schmeicheln  wollte.  Als  ungefähr  ein  halbes  Jahr- 
hundert nach  Augustus  Paulus  und  Barnabas  ebenfalls  in 
Kleinasien  reisten,  da  rief  das  Volk  von  Lystra  unter  dem  lÄn- 
druck  einer  Krankenheilung:  ,,Die  (riUter  sind  den  Ab-nschen 
gleich  geworden  und  zu  uns  herniedr  r  gekommen**.  Sie 
nannten  den  Barnabas  luppiter  und  den  Paulus  Mercur  und 
wollten  ihnen  Opfer  darbringen. 

Hier  haben  wir  also  wirklich  ein  Zeichen  von  der  Auf- 
&S8ung  des  Volkes  selbst;  es  war  also  nicht  bloss  Schmeicti  l 
seiner  o£ficiellen  Vertreter,  wenn  Caesar,  der  in  seiner  Hand 
eine  MachtfuUe  vereinigte,  wie  kein  Sterblicher  vor  ihm,  in 
Asien  als  Gott  verehrt  wurde. 

Ueber  das,  was  sich  in  republikanischer  Zeit  bei  dem 
Cult  der  Proconsuln  eingebürgert  hatte,  ist  Caesar  damals 
nicht  hinausgegangen.'*)  Sein  vergötterter  Adoptivvater,  der 
grosse  lulius  Caesar'^),  war  durch  die  Consecration  des  Senats 
zum  Reichsgott  erklart  worden;  er  hatte  seiften  Tempel  in 
Rom  am  Forum;  es  war  also  selbstverständlich,  dass  nach 
dem  Si^ge  seines  Sohnes  auch  die  romischen  Bürger  in 
Ephesus  und  Nicaea  ihm  einen  Tempel  errichteten, 

Anders  stellte  sich  der  neue  Herrscher  zu  seiner  eigenen 
Verehrung.  Schon  seit  der  Eroberung  Siciliens  hatten  ein« 
zelne  ttalisdhe  Landstädte  die  Statue  ihres  Befreiers  im  Kreise 
ihrer  Götter  aufgestellt*^  und  ihm  Opfer  dargebracht;  dieser 
Cultus  hatte  aber  bis  dahin  einen  mehr  oder  weniger  privaten 
Charakter.  Bei  der  Neuordnung  der  asiatischen  Verhältnisse 
handelte  es  sich  aber  um  allgemeine  Grundsätze  und  Normen. 
Caesar  erlaubte  also  mir  der  griechischen  Bevölkerung  Asiens, 
die  seit  lange  an  eine  göttliche  Verehrung  ihrer  Herrscher 
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gewohnt  war,  einen  wirkUchen  Kaiserkultus,  in  Verbindung  mit 
der  Verehrung  der  göttlichen  Roma,  die  bereits  in  Asien 
Tempel  hatte,  „als  Karthago  noch  stand  und  machtige  Könige 
in  Asien  herrschten/")  Beiden  zusammen  wurden  Tempel  -^) 
erbaut  in  den  Hauptorten  der  Provinzen  Asien  und  Bithynien, 
in  Petgamon*^  und  Nicomedia.  Damit  war  der  Grund  g^egt  zu 
einem  Cultus,  der  vom  Orient  in  den  Occident  übertragen 
wurde,  wo  er  in  den  Provinzen  einen  gfünstigcn  Boden  fand. 
Nur  Rom  selbst  bildete  eine  Ausnahme;  hier  wurde  iWm 
Augustus  ein  wirklicher  Tempel  erst  nach  seinem  Tode  vom 
Tibehus  erbaut  und  vom  (^aligula  eingeweiht. 

Es  leidet  keinen  /.wcifel,  dass  der  Caesar,  wenn  er  es 
gewollt,  göttliche  Ehren  für  Rom  und  Italien  hätte  durch- 
setzen können;  denn  der  Senat  kargte  durchaus  nicht  mit 
Ehrende c re t e n. Es  war  mnidestens  eine  übernienschliche 
Ehre,  wenn  der  Name  des  (  "aesar  im  saliarischen  Liede"*"^)  mit 
denen  der  (iTittc^r  genannt  imd  wemi  ihm  beim  (jrastmahl  wie 
der  Ufisterbiichen  Ein«'m  ges])endet  wurde.*')  Sein  Geburtstag 
wurde  unter  die  öffentlichen  Festtage  aufgenommen und 
später  regelmässig  durch  Wettrennen  gefeiert.")  Die  tribuni- 
cische  Grewalt^')  imd  UnverletzLichkeit,  die  er  schoa  nach  der 
Besiegung  des  Sex.  Pompeius  erhalten  hatte '^),  wurde  auf's 
Neue  bestätigt  und  wahrscheinlich  auch  räumlich  erweitert.^) 
Kronen,  Kränze*^  und  Statuen  der  verschiedensten  Art,  ein 
Efarensitz  im  Theater  und  mehrtägige  Dankfeste^  wurden 
ihm  vom  Senate  zuerkannt;  der  Jahrestag  seines  Sieges  soUte 
alle  4  Jahre  mit  Spielen  festlich  begangen  werden.  Ausser- 
dem wurde  beschlossen,  den  Tempel  des  veigotterten  lulius 
mit  den  Schnäbeln  und  Trophäen  der  eroberten  Schiffe  ni 
'schmücken. 

Natürlich  sollte  Caesar  mit  seinem  Heere  bei  der  Heim- 
kehr im  Triumphe  in  Rom  einziehen,  und  ein  Triumphe 


ft)  Tadtu  aan.  4,  56.  HineliMd,  a.  «.  O.  S.  835. 

b)  Cu*.  DU»  $1,  19— ao.  MoimtM,  R.  Sttttir.  l"  S.  412—413. 

c)  Olm.  Dio  51,  19. 

d)  Gass.  Dio  51,  19. 

c)  S.  C  ass.  Dio  55,  6.    Vgl.  C.  I.  L.  I  p.  40a. 

f)  Mommscn,  R.  SUiatsr.  2"  S.  872 — 873. 

g)  Cass.  Diu  51,  19. 
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bog-en*')  auf  dem  römischen  Forum  und  in  Brundusiuni .  wo 
er  zuerst  wieder  den  heimischen  lioden  It.ilieiis  beLitii,  nullte 
dais  Andenken  an  diese  glorreiche  Rückkehr  verewij^fen.*) 

Ehe  Caesar  in  Asien  .\ileü  geordnet  hatte,  war  der 
Winter  und  sogar  ein  I  heil  des  Sommers  725 '39  verllossen, 
und  immer  noch  sali  man  meiner  Rfickkehr  nach  Italien  ver- 
g"ebens  entgc^i-en.  Caesar  luiu  ciIm)  quer  durch  den  Archi- 
pelaguü  und  blieb  kurze  Zeit  in  Corinth.  Hier  bat  ein  ein- 
facher l  ischer  von  der  in  i  1  (iyaros,  nahe  bei  Andros,  um 
Gehör,  den  seine  T.andüleute  geschickt  hatten.  Gvaros  ist 
eine  wasserarme  h'elseninscl,  öde  und  tinwirtlüich,  wie  kaum 
eine  andere  Insel  des  ägäischen  Meeres.  Im  Alterthum  war 
sie  allerdings  bewohnt,  aber  sicher  niu*  schwach,  da  dort 
keine  Reste  des  Alterthums  gefunden  werden.  Dieses  Felsen- 
eiland  bietet  seinen  Bewohnern  so  wenig,  dass  die  Sage  g^ing, 
die  Mause  hatten  dort  das  Eisen  benagt,  um  nicht  Hungers 
zu  sterben  und  dass  Kaiser  Tiberius  die  Insel  selbst  als 
Verbannungsort  zu  armselig  nannte.  •♦♦)  Hier  lebte  in  einem 
elenden  Fischerdorf  eine  schwache  einheimische  Bevolkenmg 
fast  ausschliesslich  vom  Fischfang;  dennoch  hatte  diese  Insel 
unter  der  Regierung  des  Antonius  jährlich  150  Drachmen 
(ungefalir  130  Maik)  bezahlt  und  schickte  nun  einen  Ge- 
sandten, der  mit  Strabo  nach  Corinth  fuhr  und  um  Ermässigung 
dieser  unerschwinglichen  Steuer  bitten  sollte.^) 

Von  Corinth  fuhr  der  Caesar  nach  Brundusium  hinüber, 
und  von  da  quer  durch  die  Halbinsel  nach  Neapel»  wo  er 
Halt  machte,'  um  sich  von  den  Anstrengungen  der  Reise 
zu  erholen;  er  besuchte  Capri^"),  wo  man  ihm  eine  uralte 
Steineiche  zeigte,  die  bereits  für  abgestorben  galt  und  nun 
neues  Leben  zeigte.  Caesar,  der  viel  auf  Vorbedeutungen  gab, 
freute  sich  des  günstigen  Vorzeichens;  ging  er  doch  selbst 
damals  nach  Rom,  um  den  alternden  Staat  zu  verjüngen.  Er 
bat  also  die  Stadt  Neapel,  ihm  Capri  zu  überlassen  und  /.uni 
Tausch  dafür  Jschia  anzunehiueii,  dai>  er  seit  der  Unter- 
werfung des  Sex.  Pompeius  immer  noch  besetzt  hielt.  Sein 

*)  Gass.  Dio  51,  19, 
*^  Plin.  II.  h.  8,  82. 
**♦)  Tac  aoxi.  4,  30. 
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Wunsch  war  unter  diesen  Umstanden  naturlich  soviel  wie  ein 

Befehl;  Capri  blieb  seit  dieser  Zeit  kaiserliche  Domäne. 

Dann  setzte  er  seine  Reise  fort  bis  nach  Atella,  wo  er 
scheinbar  wegen  eines  Unfalls  seines  Reisegepäcks,  in  Wirk- 
lichkeit aber  wohl,  weil  die  Vorbrn  Hungen  zum  Triumph 
noch  nicht  alle  vollendet  waren,  vier  Tage  liegen  blieb.  Je 
mehr  er  sich  der  Hauptstadt  näherte,  unisomehr  drängte  sich 
natürlich  Allt  s  ein  dm  neuen  Herrscher  heran,  obwohl  er 
sich  iinsdnirklirh  d(Mi  vom  Senat  beschlossenen  Empfang  der 
i^'-esanunien  1 '.c\  (»Ikcrun^  Koms  verhettMi  hatte.  In  Atella 
wurde  aber  \venii^st«.'ns  Macccnas  empfiin,i^''en ;  er  wollte  über 
seine  l  hätigkeit  in  Rom  Bericht  erstatten  und  führte  den 
Vergil  bei  Caesar  ein,  der  sein  eben  vollendetes  Gedicht  vom 
Landbau  vorlesen  durfte^*);  dann  erst  tiach  einem  Aufenthalt 
von  vier  lagen  wurde  die  Reise  nach  Rom  fortgesetzt. 
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Hlekt  askr  gvlUnil  niMwfliaHnii  n  Klnpfan  «tnflHH 

der  Hi-<To 

Stiirmt  jeUt  der  Elcpbant  mit  dem  gewaltigen  Zaba, 
Soedcra  weigi  «ich  in  Fnn^  and  MeM  dm  Nadtm  den 

'  Jtichc , 

Weil  den  Wagoo  ar  äUbt  Caesar'«,  de«  himmlischen 

AaA  4m  tum  mbu^  rieh  dos  Prlsd«,  «•  TMom 

Ana 

Warf  es  Idawec,  and  et  bdagtjelao  den  Vster  de«  Rechts. 

AnOoL  Pidat  9k  ««S. 

Endlich,  im  August  des  Jahres  725/29,  waren  alle  Vor- 
bereitungen für  den  lang  ersehnten,  grossartigen  Triumph  in 
der  Stadt  und  beim  Heere  vollendet.  Rom  hatte  sich  festlich 
geschmückt,  seinen  neuen  Herrscher  zu  empfangen.  Der 
Circus  maxlmus,  der  stets  von  den  Triumphzügen  aufgesucht 
wurde,  fasste  die  schaulustige  Menge  nicht;  desshalb  pfl^fte 
man  bei  derartigen  Festzügen  an  passenden  Orten  hölzerne 
Xribänen  zu  bauen«),  die  allen  Denen  einen  Platz  sicherten, 
welche  es  vorzogen,  nicht  mitten  im  Gewoge  der  Strassen 
die  Ankunft  des  Festzuges  zu  erwarten.  Der  Senat  hatte 
beschlossen,  dass  die  Heimkehr  des  Caesar  durch  ein  all- 
gemeines Opfer^  der  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  ge- 
feiert werden  sollte,  eine  bis  dahin  noch  ganz  ungewöhn- 
liche Ehre;  der  zweite  Consul,  M.  Valerius  Potitus"),  opferte 
also  im  Namen  des  Volkes  und  des  Senates  für  die  glück- 
liche Heimkehr  des  Caesar. 

*j  Flntarch.  Aemil.  Pauli.  32. 
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Jubel  und  Spiel  durchbraust  und  Beifallsklatschen  die  . 

Strassen, 

Chöre  von  edelen  Frauen,  Altare  in  sänuntUchen Tempeln, 
Und  vor  jedem  Altar  auf  dem  Boden  geschlachtete 

Rinder.*) 

ln7wisoh("n  hatten  sich  die  Truppeiitheile,  die  den  1  riuniph 
mitmachen  durft«'n,  in  der  Nähe  von  Rom  roncentrirt;  die 
Soldaten,  wc^lchr  Ix-urkiiibt  warm .  kehrten  tür  diesen  l'Csttag 
zu  ihren  Fahnen  zurück,  jeder  Soldat  des  Caesar,  der  don 
Feldzug"  mitgemacht  hatte,  erhielt  looo  Sesterze  (217—18  Mark) 
als  Triumphalgeschenk/)  Ausserdem  bekam  die  hauptstädtische 
Bevölkerung  beim  Triumphe  Mann  für  Mami  400  Sesterze 
(87  Mark)'),  und  sogar  die  Kn<ibcn  erhielten  ein  entsprechen- 
des Geschenk  im  Namen  des  Marcellus,  eines  Neffen  des  Caesar. 
Auch  die  Kriegsdecorationen  für  Offiziere  und  Soldaten  wurden 
natürlich  vor  dem  Triumphzuge  vertheilt.  Die  Unterfeldherren 
wurden  in  der  üblichen  Weise  belohnt  imd  geehrt  Agrippa 
aber,  als  der  eigentliche  Sieger  von  Actium,  wurde  durch 
eine  meerfarbige  Admiralsflagge  ausgezeichnet.*) 

Draussen  auf  dem  MarsfeLde,  vor  der  Porta  triumphaUs^, 
ordnete  sich  unterdessen  der  Festzug  des  Heeres  für  den 
Triumph,  der  drei  Tage  in  Anspruch  nahm^;  denn  er  galt 
den  Ueberwundenen  dreier  Welttheiie:  Europas,  Asiens  und 
Afrikas.  Am  13.  August  wurde,  wie  schon  seit  Jahren  be- 
stimmt war**),  die  Unterwerfung  Dalmatiens  und  Pannoniens 
gefeiert  in  Verbindung  mit  dem  Triumph  über  einige  gallische 
Volkerschaften,  die  sich  gegen  den  C  Carrinas^),  einen  Le- 
gaten des  Caesar,  empört  hatten.   Da  sah  man  im  Zuge 

—  —  der  Menschen 
Fernste,  das  Morinervolk  und  den  Rhein  mit  dem  dop- 
pelten Home.»««) 

Die  Haltung  der  Gefangenen  mochte  den  Bewohnern  der 

Hauptstadt  zeigen,  wie  schwierig  und  gefahrvoll  die  Besiegung 
dieser  Landschaften  gewesen  war;  allein  die  Trophäen,  die  man 

♦)  Vcrj»,  Aen.  8,  717  flf. 
•*)  Appian.  IHyr.  28. 
••♦)  Verg.  Aen.  8,  726  f. 
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diesen  tapfem,  aber  einfachen  Völkern  abgenonmien  liatte, 
konnten  den  Vergleich  nicht  aushalten  mit  den  prachtigen, 

auserlesenen  Schaustücken,  die  im  hellenistischen  Osten  er- 
beutet waren. 

Viel  prachtiger  war  der  Seetriumph  am  14.  August,  den 
Properz")  als  Ang-enzeiiire  beschreibt:  er  sah  selbst: 

 der  Könii^e  Nacken  von  goldenen  Ketten  iinisrhlung"en, 

Und  wie  den  heiligen  Weg  Actiums  Flotte  betuhr. 

Unter  den  asiatischen  Grefangenen  sah  man  den  Alexander 
von  Emesa"),  der  gleich  nach  dem  Siege  von  Actinm  seiner 
Herrschaft  entsetzt  war,  und  den  bereits  erwähnten  galatischen 
Häuptling  Adiatorix  mit  seiner  ganzen  Familie*^,  der,  soweit 
seine  Macht  reichte,  vor  der  Schlacht  alle  Romer  hatte  er- 
morden lassen;  Beide  wurden  am  Schluss  des  Triumphes  hin- 
gerichtet. 

 lang  dehnt  sich  der  Zug  der  besiegten  Nationen, 

Aue  verschieden  an  Sprache  sowohl  wie  an  Tracht  und  an 

Waffen. 

Hier  das  Volk  der  Nomaden,  mit  losen  Gewändern, 

Afrer,  derCarer  und  Leleger  Stamm  und  geionische  Schützen. 
Femer  sah  man  das  Bild  des  Euphrats  mit  besänftigten 

Wogen  

Daher '^')   auch,   die  noch  Keiner  bezwang,   und   den  un- 

gezähintcn  Araxes/*) 
Aber  allrs  Vorhergehende  wiirdo  überboten  durch  die 
Pracht  und  den  Cälauz  des  äi^yptischen  Triumphes.')  Die 
Hauptzierde  desselben  hatte  Cle()j)atra  selbst  sein  sollon;  diese 
hatte  sich  allerding's  ihrem  Ueberwinder  entzogen;  dafür  sah 
Rom  nur  die  Statue  der  KTtnigin,  welche  im  Triumphzuv;e 
getragen  wurde;  aber  ihre  l-seideti  Kinder,  Alexander  und 
Cleopatra,  mussten  vor  dem  iriumphwagen  des  Caesar  einh«  r- 
ziehen. ")  Auch  die  Bilder  des  Nils  und  Aegyptens'^)  wurden 
in  demselben  einhergetragen,  nebst  den  erbeuteten  Statuen, 
mit  denen  der  Caesar  die  romischen  Tempel  schmücken  wollte. 
Zugleich  wurden  die  Prunkstücke  des  ägyptischen  Sctiatzes^^ 

a)  a,  1, 31  ff. 

b)  Ein  Volk  am  Pontus. 

c)  Vcrg.  Aen.  8,  722  ff. 

d)  Cms.  JHo  51,  ai. 
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und  Massen  gemünzten  Goldes  und  SUbers  dem  Volke  ge» 
zeigt.  Die  ägyptische  Beute  war  so  gross,  dass  sehr  bald 
in  Rom  der  Snsfuas  von  12%  auf  4^0  sank*)  und  der  Caesar 
nicht  nur  die  Kriegsanleihe  vollständig  zurückbesahlen**), 
sondern  auch  auf  die  Beisteuer  und  Ehre  ngo schenke,  welche 
die  italischen  Städte  bei  einer  solchen  Gelegenheit  zu  madien 
pflegten*^),  vollständig  verzichten  konnte. 

Hinter  den  Ueberwundenen  ordnete  sich  der  Zug  ihrer 
Uebenvinder  genau  nach  der  Sitte  der  Väter;  nur  in  einem 
Punkte'-')  machte  sich  die  künftige  ^lonarchie  bereits  geltend. 
Der  i  riuniphator  hatte  seinen  Collegen,  den  zweiten  Consul. 
und  andere  Senatoren,  welche  den  Zug  mitmachen  durften, 
an  die  let7:te  Stelle  verwiesen,  während  sie  nach  altem  Brauch 
den  Triumphator  und  sein  Heer  in  die  Vaterstadt  hineinfidiren 
durften.  Tin  L'ebriy^en  war  der  Triumph  genau  nach  dem 
Muster  der  hergebrachten  Sitte  geordnet.  In  purjninier,  ^-okl- 
gestickter  ioga**')  bestieg  der  Caesar  den  reichg» -schmückten 
Triumphwagen,  in  der  Rechten,  wie  wir  es  auf  der  Münze 
des  Durmius  sehen,  den  Lorbeerzweig  haltend;  hinter  ihn 
stellte  sich  ein  Diener***),  um  ihm  einen  goldenen  Kranz 
über  dem  Haupte  zu  halten.  Der  Triumphwagen  wurde  von 
einem  rgespann  gezogen,  dessen  rechtes  Beipferd  von  dem 
vierzehnjährigen  ATarcelluSi  ebenso  wie  das  linke  von  dem 
etwas  jüngeren  Tiberius  geritten  wurde.'')  Dann  feigste  der 
andere  Consul  nüt  den  Senatoren«  die  den  Krieg  mitgemacht 
hatten,  in  der  purpurverbramten,  weissen  Toga^*),  und  endlich 
die  grosse  Masse  der  Soldaten,  geschmückt  mit  den  reichlich 
vertheilten  Kriegsdecorationen. 

So  bewegrte  sich  der  Triumphzug  durch  die  festlich  ge- 
schmückten Strassen  und  Platze  der  Hauptstadt  bis  zum  Tempel 
des  lupiter  auf  dem  Capitol,  zu  dessen  Füssen  Caesar  die 
Si^espalme  niederlegfte.  Hier  wurden  die  prächtigen  Schau- 
stüdce  der  ägyptischen  Beute  aufgestellt,  da  die  alten  Weih* 
geschenke  auf  Befehl  des  Senates  entfernt  waren.'*)  Die 
grossen  ehernen  Schiffsschnabel  der  feindlichen  Flotte,  die 
den  Triumph zug   geschmückt  hatten,   wurden  spater  ein- 

*)  Sueton.  Aug.  41.    Qu«.  Dio  51,  21. 

Cr»«?«;.  Dio  q  i.  i\. 
*=>  j  Marcjuartll,  K.  Altcrlb.  4,  499. 
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grescimioUeo  2U  vier  ehernen  Siegessäulen'"),  die  vom  Kaiser 
Domitian  spater  auf  das  Capitol  versetzt  wurden.  Die  grosse 
Festwoche  war  übrigens  mit  dem  ägyptischen  Triumph  durch- 
aus nicht  abgesdüossen.  Auch  die  Bauten  des  Caesar,  die 
inzwbchen  vollendet  waren,  der  Tempel  der  chalcidischen 
Mtnerva,  die  iuUsche  Curie  und  der  Tempel  des  vefgotterten 
lulius  auf  dem  Forum,  wurden  bei  diesem  Triumphe  und  den 
sich  daran  anschliessenden  Spielen  eingeweiht  und  reichlich 
mit  Weihg-eschenken  aus  der  Beute  ausgestattet.  In  der 
Curie  erhielt  die  berühmte  Victoria  ihren  Platz,  welche  aus 
Tarent  stammte,-'^) 

Am  18.  August  wurde  mit  ganz  besonderer  leierlichkeit 
der  Tempel  des  vergöttertcMi  lulius--')  von  seinem  Sohne  ein- 
ireweiht.  Trophäen  von  Actium  untl  nann-ntlieh  Schiftsschnäbel- ') 
tjchmüekten  die  Estrude  des  Tcnij>els-' 1;  im  Inneren  wurden 
i^riechische  Kunstwerke  erst(Mi  Randes  aufgfestellt ,  z.  ß,  die 
Staiummutter  des  iulischen  Hauses,  eine  Aphrodite  von  der 
Hand  des  Apelles-''),  die  der  Caesar  den  -Bürgern  vr>n  Cos 
für  hundert  lalente  abgekauft  hatte.  Blutige  mid  unblutige 
Kämpfe  zu  tuss  und  zu  Ross  mussten  das  Fest  der  Ein- 
weihung verherrlichen.  Dacische  und  suevische  Gefangene 
wurden  gezwungen,  sich  auf  Tod  tmd  Leben  zu  bekämpfen**), 
und  sogar  ein  römischer  S(  nator,  Q.  Vitellius,  betheiligte 
sich  als  Fechter  bei  den  Gladiatorenkämpfen  der  1  iTi  s  eihung.*^) 
Ausserdem  wurde  die  Einweihung  der  Tempel  durch  scenische 
AufFührungen  gefeiert,  bei  denen  gelegentlich  der  junge 
Tiberius  den  Vorsitz  führte  (s.  o.  S.  474).  L.  Varius*^),  ein  Freund 
des  HoraZy  hatte  eine  Tragödie  Thyestes  geschrieben,  die 
damals  zuerst  aufgeführt  wurde;  er  emdtete  damit  vielen  Bei- 
fall und  fürstlichen  Lohn. 

Caesar's  Rüclskehr  war  ein  Freudenfest  für  Rom,  denn 
sie  bedeutete  das  Ende  der  Bürgerkriege.  Der  Sieger  durfte 
die  Freude  der  Romer  für  aufrichtig  halten,  wenn  er  sich 
vielleicht  auch  im  Stillen  sagte,  dass  Antonius  als  Triumphator 
vielleicht  ebenso  freudig  empfangen  wäre.  Wenn  er  daran 
gezweifelt  hatte,  so  &ad  er  bald  nach  semem  Einzug  Gelegea- 


*)  r.iss.  Dio  51,  19. 
**/  Ca»«.  Diu  51,  23. 
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heit)  sich  mit  eij^enen  Ohren  davon  zu  überzeugen,  namentUch 
bei  denen,  die  sich  an  ihn  drängten j  um  ihn  anzusingen  und 
anzubetteln.  Ein  betriebsamer  Handwerker  bot  ihm  nämlich 
einen  Raben  an,  der  die  Worte:  ,^eSl  Dir,  Caesar,  sieg- 
kronter  Feldherr",  sprechen  konnte.  Caesar  bezahlte  den 
Vogel  fürstlich;  aber  ein  Freund  des  Empfangers  verrieth  bald 
darauf  dem  Caesar,  dass  noch  ein  atidercr  Reibe  abgerichtet 
sei  zu  eiiu-rn  ^leich(!n  (truss  für  Antonius,  und  erreichte  auf 
diese  Weise  vvenigstuub,  dass  sein  freund  mit  ihm  thcilen 
musste.^')  Auch  noch  verschiedene  andere  redende  Vögel 
kaufte  der  Caesar,  bis  ihm  schliesslich  ein  armer  Schuster 
wieder  finen  Raben  anbot.  Caesar  lehnte  ab  mit  dem  I«i> 
nierken,  dass  er  df^rartige  Vögol  nun  bereits  mehr  als  '^rrinig  zu 
Hause  habe.  1  raurii^  wollte  der  Schuster  sich  bereits  ohne 
Belohnung  wieder  zurückziehen,  als  der  Vogel  auf  einmal 
Worte  wiederholte,  die  er  ebenfalls  oft  zu  hören  bekommen 
hatte:  „An  Dir  sind  Mühe  und  Kosten  verloren".  Caesar 
lachte  und  kaufte  auch  noch  diesen  VogeL  Abgerichtete 
Papageien  verkündeten  den  Ruhm  des  Caesar  und  seine  Hof- 
poeten  wiederum  besangen  den  Ruhm  der  Papageien: 

Redebegabt  der  Psittich,  verliess  den  geflochtenen  Kaflg; 
Buntgefiedert,  so  schwang  er  sich  hinauf  in  den  Wald. 
Immer  war  er  gewohnt,  den  hohen  Caesar  zu  grussen; 
Selber  vergass  er  nicht  in  dem  Gebirge  das  Wort, 
Und  gelehrig  sogleich  kam  jeglicher  Vogel;  sie  stritten, 
Wer  wohl  mö(  hte  zuerst  „Heil  Dir"  zurufen  dem  Gott. 
Orpheus  folgttMi  die  Xhiere  der  lierge;  aber,  o  Caesar, 
Jetzo  wilÜL'  auch  Dir  tönt  tdler  Vögel  Gesang!*) 

Auch  das  alte,  ritterliche  IVoiaspiel**'),  das  der  Dictator 
Caesar  bei  seinen  Triiunphen  neu  belebt  hatte ♦♦),  wurde  bei 
der  Einweihung  seines  Tempels  im  Circus  maximus  aufgeführt. 
Die  grösseren  Knaben  aus  den  vornehmsten  Familien  der 
Stadt,  die  vom  Caesar  mit  gleichmassigen  Rüstungen  be- 
schenkt waren,  theilten  sich  in  zwei  Schlachthaufen,  von 
denen  der  spatere  Kaiser  Tiberius  den  einen  befehligte,  und 


•)  Krinagoras ,  AntboL  P»UL  9,  56*. 
'*)  C«88.  Dio  43,  33, 
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führten  «u  Pferde  ein  Scheing^efecht  anf ,  in  dem  sie  beim 
Manöver  bemüht  waren,  ihre  Reiterkünste  zu  zeij^en. 

Mit  diesen  Spielen  wechselten  Wettrennen  und  I  hier- 
hetzpn*),  bei  denen  N:ishorn  - )  und  Nilpferd  zum  ersten  Male 
in  Rom  gezeigt  und  erleg^t  wurden. 

Der  Friede  war  der  Preis,  um  den  Rom  sich  die  Herr- 
schaft des  Augustus  ,^'■ofall«m  liess;  und  auch  scint-  Narhfol^-cr 
haben  im  Wesentlichen  eine  PoUük  des  Fried(!ns  befolgt. 
KR^b<'rung-en  haben  nicht  ganz:  g^efehlt,  weder  bei  Aug^ustus 
nocii  bei  seinen  Nachfolt^em,  so  z,  B,  Traian.  Aber  diese 
1  Eroberungskriege  galten  in  erster  Pinie  der  Vertheidipfimg 
und  Deckung  des  alten  licsitzstandes;  sonst  wurden  sie  meistens 
von  den  folgenden  Kaisem  wieder  rückgängig  gemacht. 
Wenn  wir  die  Eroberungen  der  Republik  in  5  Jahrhunderten 
mit  denen  des  Kaiserreichs  in  4  Jahrhunderten  vei^leicben, 
so  sieht  man  deutlich,  wie  die  Republik  von  Eroberimg  zu 
Erobenmg'  eilte,  während  das  Kaiserreich  die  Absicht  hatte, 
sich  zu  erhalten  und  zu  schützen.  ,>Das  Kaiserrt  ich  ist  der 
Friede*«;  dieses  oft  missbrauchte  Wort  galt  in  der  That  von 
der  Schöpfung  des  Augustus,  sowohl  för  die  äusseren  wie 
namentlich  6ir  die  inneren  Kriege. 

Caesar  hatte  Kriege  gefuhrt,  weil  sie  nothwendig  waren; 
seiner  Natur  nach  aber  war  er  kein  Kriegsförst,  sondern 
liebte  es  vielmehr,  sich  als  Friedensfürsten  feiern  zu  lassen.**) 
Auch  das  lleer  wurde  nach  der  Beendigung  der  Bürgerkriege 
ganz  bedeutend  verkleinert»  die  überflüssigen  Leg^ionen  ein- 
fach aufgelost  (s.  o.  S.  400).  Oft  genug  hatte  Caesar,  und  noch 
mehr  die  Anderen«  unter  dem  .Uebermuth  und  der  Zuchtlosig- 
keit  des  Soldaten  gelitten,  der  sich  als  Herrn  der  Situation 
fühlte;  das  sollte  nun  mit  der  Beendigimg  der  Bürgerkriege 
ein  Ende  haben.  Von  nun  an  redete  er  seine  Truppen  nicht 
mehr  wie  bis  dahin  als  Cameraden  an,  sondern  einfach  Sol- 
daten, und  duldete  auch  bei  den  Prinzen  seines  Hauses  keine 
andere  Anrede, ''*)  Auch  die  Leibwache  von  fremden  Söldnern, 
die  bis  dahin  seine  Bedeckung  gebildet  hatte,  wurde  auf- 
gelöst und  durch  Einheimische  ersetzt.^*) 

Die  Freude  über  die  Beendigung  der  Bürgerkriege  war 

Cass.  Dio  51,  22. 
**)  MoocDtam  Ancyr.  ed.  M.*  p.  75. 
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allgemein  und  fast  bei  Allen  aufrichtig.  Ausnahmezustände 
und  Kriege  im  Inneien  wie  nach  Aussen  bildeten  den  Inhalt 
der  letzten  zwanzig  Jahre**);  vx  dieser  Zeit  war  ein  G&> 
schlecht  herangewachsen,  das  einen  dauernden  Frieden  nur 
noch  von  Hörensagen  kannte,  wie  eine  halbverklungcnc  Sage 
aus  einer  bessern,  längst  vergangenen  Zeit.  Wer  in  den 
letzten  Jahrzehnten  l  .twas  ^<  rettet  oder  gewonnen  hatte,  wollte 
dessen  froh  werden.  Alles  leciizt«-  n.ich  Frieden,  ähnlich  wie 
das  crschr)pfie  Europa  nach  den  Kriegen  von  1790—1815,  und 
war  bereit,  den  Sieger,  der  dieses  goldene  Zeitalter  /.unu  k- 
tühren  würde,  als  Herrn  der  Welt  zu  bes>rüssen.  Wie  »'ine 
tröstlii  he  Verheissung  äussert  sich  die  llottnung  der  Zeit- 
genossen in  der  Weissagung  des  Vergil*): 

Dann,  von  Kriegen  erlöst,  wird  sanfter  werden  die  Menschheit: 
Treue,  ergraut,  und  Vesta,  Quirin  init  Rennis,  dem  Bruder, 
Geben  Gesetze;  mit  Stahl  und  klemmenden  Riegeln  ge* 

schlössen 

Bleiben  die  grausigen  Thore  des  Kriegs. 

Diese  allgemeine  Friedenssehnsucht  fand  nämlich  ihren 
Ausdruck  in  der  Schliessung  des  lanusbogcns-'^-^  die  der  Senat 
damals  befohlen  hatte,  um  dadurch  auch  ausserlich  zu  zeigen, 
dass  die  Periode  der  Kriege  beendigt  sei. 

Zwiefach  ragen  die  Thore  des  Kriegs  so  l.uitet  ihr  Name  — 
Heilig   durch  gläubigen  Dienst  und  die  Scheu  vor  dem 

griinniigrii  Mavors. 
Hundert  von  Kiegcln  aus  Erz,  unvertilgliche  i^tosten  aus 

Eisen 

Schliessen  sie;  nie  auch  weicht  von  di'r  Sc  h welle  der  wach- 
same lanus.**) 

Wer  im  letzten  fran/nnischen  Kriege  im  Feindesland  die 
Glocken  von  den  Kirchthürmen  herab  den  Frieden  hat  ein- 
lauten hören,  der  wird  nicht  leicht  den  £indnick  und  den 
Werth  einer  solchen  symbolischen  Handlung  unterschätzen. 

In  der  That  legte  Caesar  auf  den  Senatsbeschluss,  der 
die  Schliessung  des  lanusbogens  befahl,  einen  um  so  grösseren 
Werth,  je  seltener  sie  sich  bis  dahin  vollzogen  hatte.  Es  war 

)  Acn.  I,  291  fl'.  • 
*•)  VergU  Acn.  6,  O07. 
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Über  zwei  Jahrhunderte  her,  dass  der  lanus  zum  letzten  Male 
geschlossen  wurde.  Als  der  erste  panische  Krieg  trotz  aller 
Verluste  und  Wechselfalle  zu  eintnn  für  Rom  günstigen  Jüide 
geführt  war,  hatte  Rom  erscli(>pft.  aber  duch  freudig  diese 
alten  Ceremoni('n,  die  auf  KiMiig  Xunui  /urücki^ehen  sollten, 
volkieheii  lassen.  Hieran  knüpfte  der  Senat  an,  als  er  im 
Jahre  725/29  den  lanusbogen  zu  schlicssen  ijefahl.  Am  meisten 
Eindruck  hätte  diese  Handlung  gemacht,  wenn  der  dreifache 
Triumph  mit  diesem  Friedenssymbol  abgeschlossen  hätte. 
Allein  das  stand  nicht  in  der  Macht  des  Senats,  der  wahr- 
scheinlich schon  im  Anfang  des  Jahres  den  Beschluss  gefasst 
hatte;  hier  war  Gefahr  im  Verzuge,  denn  irgend  ein  Grenz- 
krieg oder  Aufstand,  der  plötzlich  ausbrach,  konnte  die  Aus- 
fuhning  tmmöglich  machen. 

Genau  genommen  ruhten  die  Waffen  allerdings  nicht 
vollständig;  denn  an  der  deutschen  Grenze  und  in  Spanien 
hatten  die  Römer  in  dieser  Zeit,  wo  aller  Widerstaad  nieder- 
geworfen sein  soUte,  noch  mit  den  Eingeborenen  zu  kämpfen.*) 
Allein  über  derartige  Kleinigkeiten  setzte  man  sich  hinweg; 
so  viel  versprach  man  sich  von  dem  Eindruck,  den  die 
Schliessung  des  lanus^)  hervorbringen  werde. 

Schon  Cicero  soll,  wie  wenigstens  spater  erzahlt  wurde, 
den  jungen  C.  Octavius,  der  während  semes  Consulates  ge- 
boren wurde,  als  den  eikannt  haben,  der  den  Büigerkriegen 
ein  Ziel  setzen  werde^^);  dann  war  dem  jungen  Caesar  spater 
nach  Beendigung  des  sieilischen  Krieges  eine  Statue  und  In- 
schrift als  Friedensfoisten  gesetzt  worden^;  nun  endlich 
nach  der  Schlacht  bei  Actium  sollte  der  Traum  eine  Wahr- 
heit werden.   Was  man  so  sehnlich  herbeiwünschte,  war  in 
den  Vorzeichen  der  Götter  angedeutet;  selbst  die  Trophäen 
des  Sieges  verwandelten  sich  zu  Werkzeugen  des  Friedens. 
Bienen  nisteten  in  den  Trophäen  der  Schlacht  von  Actium: 
Eherne  Schnäbel  der  Schiffe,  ihr  Meerfahrt  liel)end'  (Teräthe, 
Die  ihr  ein  Zeugniss  seid  immer  der  actischen  Schlacht, 
Seht,  wie  um  euch  sich  erhebt  der  wächserne  liau  jetzt  der 

Bienen, 

Und  der  summende  Schwärm  rings  (na  h  im  Kreis  nun 

  beschwert  1 

*)  Cwn.  Dio  51»  20. 
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Caesar,  dem  Hüter  des  Rechts,  sei  Dank;  denn  die  Waffen 

der  Feinde 

Bringen,  wie  er  sie  gelehrt.  Fruchte  des  Friedens  hervor.*) 

Alle  Welt  athmete  (^rloichtcrt  auf,  wie  von  niächti^-cm 
Dnick  befreit.  Tn  ihrer  sch\vülstiv;(>Ti ,  überschwenglichen 
Weise,  aber  ininierhiii  doch  aiifrirhlig  und  von  Herzen,  dankten 
namenthch  die  asiatischen  Städte  dem  Bringer  cU^s  l^riedt^ns. 
Halikarnass-^';  feierte  ihn  als  , .Vater  des  Vaterlandes"  und  als 
„Retter  des  g^anzen  Menscliengeschlechts,  dessen  Weisheit 
die  Bitten  Aller  nicht  nur  erfüllt,  sondern  noch  übertroffen 
hat;  denn  der  Friede  ist  zu  Lande  und  zu  Wasser  herj^estellt, 
und  die  Staaten  blühen  auf  durch  Recht,  Eintracht  und 
Wohlstand.  Alles  Gute  kommt  zur  vollen  Reife  und  Frucht". 
In  einem  Beschluss  der  Stadt  Apameaf*)  heisst  es,  Caesar  sei 
zum  Heile  der  ganzen  Welt  geboren,  desshalb  könne  man 
seinen  Geburtstag  wohl  mit  Recht  als  den  Anfang  des  Lebens 
und  der  Existenz  bezeichnen. 

Wie  allgemein  und  herzlich  die  Freude  war  über  die 
Herstellung  des  Weltfriedens,  sieht  man  z.  B.  daraus,  dass 
Fax  und  Irene  jetzt  zu  Namen  wurden,  die  wir  nicht  nur 
bei  Sklaven  und  Freigelassenen  des  kaiserlichen  Hauses^ 
finden,  sondern  auch  in  anderen  vornehmen  Familien.'*)  Aus 
dem  Beinamen  Fax  bildete  sich  dann  weiter  sogar  ein  Familien- 
name Paxsaeua.^ 

Kandel  und  Gewerbe  blühten  auf  und  der  Wohlstand 
mehrte  sich,  seit  der  bewaftiete  Friede  und  die  Büigerkriege 
aufgehört  hatten;  im  vollen  Umfang  empfand  der  Erdkreis  • 
wieder  zum  ersten  Male  die  Segnungen  eines  dauernden  Frie- 
dens und  ehrte  den  Friedensfürsten,  dem  er  sein  neues  Glück 
dankte  durch  Errichtung  von  Tempeln  und  Altaren,  welche 
den  kaiserlichen  Frieden*')  verherrlichten. 

Auch  auf  den  griechischen  und  iaieinischen  Münzen  dieser 
i'eriode  sieht  man  die  GtUtin  des  Friedens;  in  Kleinusicn 
z.  B.  auf  den  Münzen  von  Ivos  und  Nieomedien.  Selbst  die 
Veteranen  des  Kaisers  setzten  auf  ihre  Colunialmünzen  Pa  — eis 
mit  dem  Bilde  der  Göttin  des  Friedens,  welche  die  Züge  der 

*)  Amhül.  Falat,  6,  »36. 
a  L  G.  39S7- 
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Li  via  oder  lulia  trägt.*')  Auf  anderen  Münzen  wird  der 
Kaiser  zugleich  als  Fürst  des  Friedens  und  der  Freiheit  ge- 
feiert; die  späteren  reden  sogar  schon  von  einem  ewigen 
Frieden.^') 

Eine  der  spanischen  Veteranencolonien  führte  sogar  den 
Namen  Fax  lulia");  auf  ihren  Münzen  sieht  man  eine  lang- 
bekleidete weibliche  (ycstalt  thronen,  die  in  der  Linken  ein 
Füllhorn  hält,  in  der  Rechten  den  lieroldsstab. 

Dieser  ofhcielle  Cultus  des  Fried(Mis  zieht  sich  durch  die 
ganze  weitere  Regierung  des  Kaisers  hindurch;  es  war  eine 
der  gTÖssten  Ehren,  die  der  Senat  ersonnen  und  der  Herrscher 
angenommen  hat,  dass  im  J,  741/13  von  Staats  wegen  ein  Altar 
des  Friedens  in  Rom  geweiht  werden  sollte.  Noch  heute 
sehen  wir  auf  feinen  Reliefs  aus  der  Zeit  des  Augustus^)  die 
festlich  gekleideten,  lorbeerbekränzten  Volksgruppen,  welche 
der  Heimkehr  des  Herrschers  entgegensehen;  sie  geben  uns 
des  beste  BUd  von  den  Volksscenen  in  den  Strassen  der 
Hauptstadt,  als  man  den  dreifachen  Triumph  des  Caesar  er- 
wartete. 

Also  hat  mich  das  Lied  zu  des  Friedens  Altare  geleitet; 
Dich  Vorletzten  des  Monds,  eignet  der  Friede  sich  zu. 
Friede,  mit  actischem  Kranze  geschmückt  auf  geordnetem 

Scheitel, 

Nah'  uns  und  weile  hinfort  sanft  in  dem  Kreise  der  Welt. 
Schwinden  die  Feinde  nur  hin,  hinschwind'  auch  der  Stoff 

zu  Triumphen; 

Mehr  denn  im  Feldhermruhm  glänzen  die  Herrscher  durch 
 r   dich.*) 

*)  Oxid.  £asU  i,  709  ff.  zum  30 — 31.  Januar. 
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I.  Capitel. 


Augustu& 


Aug-iistiis ^)  war  in  seiner  äusseren  Erscheinung^  durchaus 
nicht  iniponirend  oder  auch  nur  ungewöhnlich:  er  war  von  Statur 
eher  klein  als  gross  zu  nennen  und  ptlegte  deshalb  meistens 
besonders  hohes  I^  usszeug  zu  tragen,  um  grösser  zu  erscheinen.*) 
Sein  Geheimschreiber  lulius  Marathus**)  vertraut  uns  sogar  an 
dass  der  Kaiser  nur  reichlich  fünf  Fuss  gemessen  habe,  fü^ 
aber  auch  hinzu,  dass  Alles  an  ihm  so  wohl  proportionirt^ 
gewesen  sei,  dass  man  auf  diese  Kleinheit  erst  aufmerksam 
geworden  sei,  wenn  ein  schlanker  Gewachsener  zufällig  neben 
ihn  trat  und  gewissermaassen  zur  Vergleichung  herausforderte. 
Die  unverwüstliche  Gesundheit  des  Antonius  fehlte  ihm;  ob- 
wohl er  alt  geworden  ist,  haben  Kränklichkeit  und  körperliche 
Schwäche  ihn  niemals  ganz  verlassen;  namentlich  in  seinen 
letzten  Jahren,  als  Krankheit,  Alter  und  politische  Unglücks- 
falle seinen  Muth  gebeugt  hatten,  war  er  der  Verzweiflung  nahe 
und  dachte  an  Selbstmord,  indem  er  vier  Tage  hindurch  alle 
Speisen  zurückwies***);  im  Herbst  klagte  er  über  Schlaffheit, 
im  Frühjahr  über  Anschwellung  imd  Druck  unter  der  Brust 

*)  Saeton.  Aug.  73. 
Sueton.  Aug.  79. 
*•*)  Flin.  h.  a.  7.  45.  «49. 

31* 
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VI.  I.  Augustus. 


Vielleicht  hatte  er  sich  durch  Abhärtung  von  diesen  I^eiden 
befreien  können,  aber  Reiten  und  körperliche  Uebnngen  hat 
er  nach  der  Schlacht  bei  Actium  nicht  mehr  fortgesetzt;  statt 
dessen  suchte  er  sein  Leiden^  vielmehr  durch  Verweichlichung 
ertraglich  zu  machen,  und  war  daher  gegen  die  Kalte  des 
Winters  ebenso  empfindlich  wie  gegen  die  Hitze  des  Sonmiers.^ 
Im  Winter  zog  er  ein  dickes  Gewand  über  das  andere.  Im 
Sommer  pflegte  er  nicht  in's  Gebirg  oder  an  die  See  zu  gehen, 
sondern  in  seinem  Palast  in  Rom  zu  bleiben,  aber  er  sorgte 
für  frische  TAift,  die  durch  plätschernde  Spring-briinnen  ge- 
kühlt war,  und  lies.-»  sich  durch  Sklaven  Kühlung  /ulacheln; 
zuglt  ich  achtete  er  darauf,  sich  niemals  ohne  IIul  der  freien 
Luft  auszusot/.on.  Sein  linkes  Bein  war  manchmal  so  lahm, 
dass  er  (»fters  liinkte,  bis  er  durch  Abreibung  von  Sand  den 
(iebrauch  seiner  (ilieder  wieder  erlangte.  Auch  an  der  rechten 
Hand  war  der  Zeigchnger  bisweilen  so  «schwach  und  fast 
abgestorben,  da.ss  er  den  Dienst  versagte.  Augustus  litt 
nämlich  am  Schreibkrampf  und  pflegte  sich  dann  eines 
Ringes  zu  bedienen*),  wie  er  noch  heutzutage  gelegentlich 
angewandt  wird.  Dazu  kam  noch  ein  Steinleiden,  von  dem 
er  nur  Erleichterung  fühlte,  wenn  die  Natur  sich  selbst  ge- 
holfen hatte.  Sein  Haar,  das  er  ziemlich  kurz  zu  tragen 
pflegte,  war  dunkelblond*),  leicht  gekräuselt  und  reichte  im- 
gewöhnlich  tief  in  den  Nacken  hinunter. 

Die  eingehende  Schilderung  Suetons  erhält  eine  erwünschte 
Bestätigung  durch  die  schöne  Portraitstatue  des  Aug^ustus,  die 
bei  Primaporta  auf  einem  Landgut  der  livia  im  Jahre  1863 
gefunden  wurde  ^  und  auch  ohne  Unterschrift  den  Stempel 
der  Echtheit  an  sich  tragt»  wml  die  fein  geschnittenen  Orna- 
mente des  Brustpanzers  die  hervorragendste  That  aus  dem 
Leben  des  Kaisers  verherrlichen  und  die  herrliche  Statue  schon 
aus  stilistischen  Gründen  der  ersten  Kaiserzeit  zugevnesen 
w^rd^  muss* 

Augustus  ist  aufgefasst  als  Imperator»  der  selbstbewusst 
und  sicher  vor  cUe  Menge  tritt.   Die  Last  des  Körpers  ruht 

fast  yanz  auf  dem  rechten  Fuss,  während  der  schwächere  linke 
zurückgesetzt  ist  und  nur  leicht  stützt.   Auf  diese  Weise  hat 


*)  Sucton.  Aug.  79. 
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der  Künstler  das  körperliche  Gebrechen,  das  er  nicht  ver- 
schweigen durfte,  wenigstens  angedeutet.  Der  weite  Feldherm* 
mantel,  der  den  Bmstpanzer  frei  lasst,  ist  bis  auf  die  Hüften  her- 
unteigesunken  und  fällt  in  reichen  Falten  über  den  linken  Arm, 
in  dessen  Hand  das  Scepter  ruht  (oder  richtiger  der  Speer) ;  der 
rechte  Arm  ist  nicht  drohend,  aber  doch  w  arnend  erhoben,  als  ob 
er  weithin  der  wogenden  Volksversaminluner  Ruhe  gebieten  und 
den  Schreiern  zurufen  wollte,  w^is  er  einst  seinen  (.ic^nern  zuriet': 
„Höret  auf  mic  h  Alten,  ihr  jungen,  auf  den  als  Junten  bereits 
die  Alten  gehorcht  haben  l"'^  Sein  Gesicht  ist  regelmässig, 
ohne  schön  zu  sein.  Die  breite,  wenig  gewölbte  Stirn,  die 
stark  hervortretenden  Backenknochen,  die  grade,  ungc\V(">hn- 
lich  lange  Nase,  tler  kleine,  zusammengekniffene  Mund*)  drücken 
einen  starken,  unbeugsamen  Willen  aus.  Die  tief  beschatteten, 
in 's  Weite  sehenden  Augen  geben  dem  glatt  rasierten  Gesichte 
den  Ausdruck  des  Unheimlichen,  Unergründlichen,  gleich  der 
Sphinx,  die  unmittelbar  darunter  die  Schulterklappen  des 
Brustpanzers  s(  hmückt,  ebenso  wie  den  Stein  seines  Siegel- 
ringes. Sein  Blick  war  durchdringend  und  von  ungewöhn- 
licher Scharfe,  auf  die  der  Kaiser  sich  gelegentlich  etwas  zu 
Gute  tfaat,  wenn  die  Anderen  seinen  Blick  nicht  aushalten 
kennten'^,  sondern  die  Augen  niederschlugen.  Niebuhr  konnte 
die  Statue  von  Frimaporta  noch  nicht  kennen;  er  dachte 
wohl  zux^lchst  an  die  Büste  im  Vaticaa*),  wenn  er  erklarte» 
im  Arbeiten  gestört  zu  sein,  so  lange  das  Bild  des  Augustus 
ihn  anblicke.**)  Das  Auge  kann  bei  einer*  Marmorstatue 
natürlich  niemals  den  Auadruck  der  Wirklichkeit  erreichen. 
Allein  bei  der  Statue  von  Primaporta  kommt  der  Beschauer 
doch  bald  zu  der  Einsicht,  dass  der  erste  Eindruck***)  tauscht 
und  Augustus  wirklich  ein  ungewöhnlicher  Mensch  war. 

Durch  sicheres  Auftreten  und  seme  ruhige  Heitefkeit  soll 
Augustus  sich  einmal  sogar  sein  Leben  gerettet  haben,  als 
beim  Uebergang  über  die  Alpen  ein  gallischer  Häuptling  sich 
an  ihn  herandrängte,  in  der  Absicht,  ihn  in  den  Abgrund  zu 
stürzen,  dann  aber,  durch  des  Kaisers  heitere  Ruhe  verwirrt, 
sein  Vorhaben  aufgab.^*) 

*)  S.  Jahn,  Populäre  AnftStse  S.  s86. 

♦n  S.  Bd.  I  Anfang. 
♦*♦)  S.  o.  S.  485. 
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Sein  äusseres  Auftreten  und  seine  Kleidung  waren  von 
'  einer  gesuchten  Einfachheit.  Niemals  ist  er,  wie  Antonius  es 
liebte,  als  König  der  Könige  aufgetreten,  sondern  auch  im 
Aeusseren  stets  Römer  geblieben.  Seine  tyrischen  Purpuiv 
mäntel  kaufte  er  allerdings  persönlich  bei  einem  Händler  und 
war  auch  wohl  peinlich  in  Bezug  auf  die  Farbe»);  aber  ge- 
wöhnlich triigf  er  nach  der  Sitte  der  alten,  guten  Zeit  nur  Klei- 
der, die  von  den  Frauen  seines  Hauses  mit  ihren  Sklavinnen 
gewebt  waren. ^*) 

Persönliche  l^itelkeit  fehlte  ihm  so  sehr,  dass  er  einmal 
die  ihm  errichteten  silbernen  Standbilder,  ungefähr  80  an  der 
Zahl,  sämnitlich  einschmelzen  Hess,  um  seinen  Aiiollotempel  auf 
dem  Palatin  mit  goldenen  DreilTissen  zu  schmücken.^-)  Seine 
eigene  Person  wünschte  er  überhanpt  nie  in  den  \^ordert(rund 
zu  stellen  imd  war  stets  bemüht,  die  übertriebenen  Ehren,  die 
der  Senat  ersonnen,  abzuwehren.  Die  Pflege  des  Körpers  in 
Bezug  auf  Baden  und  Salben  war  dieselbe  wie  bei  den  vor- 
nehmen Römern  überhaupt,  aber  für  besondere  Toilettenkünste 
hatte  der  viel  beschäftigte  Kaiser  keine  Zeit. 

Augustus  schlief  in  der  Nacht  nie  langer  als  höchstens 
sieben  Stunden,  mebtens  mit  mehrmaligen  Unterbrechungen; 
dafür  pflegte  er  aber  nach  Tische  etwas  zu  ruhen.«) 
Gegen  die  Genüsse  der  Tafel  blieb  der  Kaiser  sein  Leben 
lang  gleichgültig.  Seine  Mahlzeit  war  einfach  und  bestand 
aus  drei,  höchstens  sechs  Gängen;  sie  zeichnete  sich  weniger 
durch  Luxus  als  durch  heitere,  angenehme  Geselligkeit  aus.**) 
Etwas  grobes  Brod  und  Käse  nebst  kleinen  Fischen  imd 
grünen  Feigen  ass  er  am  Liebsten,  ohne  sich  dabei  an  Zeit 
und  Ort  zu  binden.  Am  Besten  schmeckten  ihm  die  Feigen 
der  zweiten  Ernte*),  die  er  sich  selbst  vom  Baume  pflücken 
konnte^);  aber  auch  im  Wagen  oder  in  der  Sänfte  Uebte  er 
es,  Brod  mit  Datteln  oder  Trauben  zu  verzehren^,  während 


a)  Macrob.  Sataro.  2,  4,  13. 

b)  SttCCon.  Aug.  64.  73. 

c)  SmIod.  Aug.  78.  * 

d)  Sneton.  Aug.  74. 

c)  Sucton.  Aujj.  76. 

f)  Cass.  Diq  56,  30. 

g)  Soetoo.  Aug.  76. 
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Verschiedene  Beurtheilung. 

er  dann  wohl  beim  Mittagsmahl  alle  Speisen  unberührt  vor- 
übergehen Hess.  Wein  gfenoss  er  mit  Maassen  nnd  be- 
schränkte sich  fast  eigensinnig  auf  die  Sorten,  die  er  kannte 
und  die  ihm  bekamen^'),  besonders  den  Donauwein,  der  ihm 
aus  Raetien  geschickt  wurde,  und  eiiuge  mittelitalienische 
Weine  aus  der  Gegend  von  Forum  AppiL 


Sein  Charakterbild  schwankt  wunderbar  im  Urtheil  der 
Jahrhunderte  und  der  verschiedenen  Persönlichkeiten.  Nicht 
viele  "Menschen  und  noch  weniger  Herrscher  im  Alterthum  und 
in  der  Neuzeit  sind  verschiedener  beurtheilt,  je  nachdem  man 
die  Licht-  oder  Schattenseiten,  die  früheren  oder  späteren 
Zeiten  des  Augustus  besonders  hervorhebt.  Dass  die  litte- 
rarische und  philosophische  Opposition  der  vornehmen  Kreise, 
die  noch  in  den  Betrachtungen  des  Tacitus*)  ihren  Ausdruck 
findet«'  die  offizielle  Auffassung  nicht  theilte,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern; aber  die  Besiegften  sind  natürlich  am  Wenigsten 
berufen  2U  einem  unparteiischen  Urtheil  über  ihren  Ueber- 
winder.  Beide  Auffassungen  vereinigten  sich  in  der  Person 
des  Kaisers  lulianus.^)  Der  Philosoph  auf  dem  Throne  der 
Caesaren  ISsst  seine  Vorgänger  Revue  passiren.  Dem  Augustus 
insbesondere  wirft  er  vor»  wie  ein  Chamäleon  zu  schillem, 
nennt  ihn  aber  doch  schliesslich  verständig  und  besonnen; 
ein  Urtheil,  das  wir  natürlich  als  einen  Compromiss  des  Kaisers 
und  des  Philosophen  anzusehen  haben. 

Das  Urtheil  über  die  Person  ist  aber  unzertrennlich  von 
dem  über  seine  Schöpfung;  als  diese  sich  bewährte  und  alle 
Angriffe  imd  Schwierigkeiten  überlebte,  stand  sein  Ruf  un- 
erschütterlich fest;  der  Divus  Augustus  in  der  offiziellen  Auf- 
fassung gilt  Jiicht  nur  als  Gründer  des  Kaiserreichs,  sondern 
auch  als  einer  der  weisesten  und  grüssten  I  ürstcn,  wie  Karl  der 
Grosse  in  Deutschland  und  Peter  d.  Gr.  im  offiziellen  Russ- 
land. Die  unparteiische  (ieschichte  hat  dieses  Urtheil  be- 
stätigt. Nach  einigen  Schwankungen  im  vorigen  Jalirhuiidert 
ist  unsere  Zeit  zu  dem  früheren  Urtheil  zurückgekehrt. 

In  der  Zeit  Ludwigs  XIV.,  der  sich  gern  mit  dem 
Augustus  vergleichen  hörte     überwog  in  litterarischen  Kreisen 


♦)  «m.  i,9-io. 
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die  ungünstisreBeuitbeUiiiig.'^  Corneille,  Montesquieu,  Voltaire 
heben  besonders  den  Eigennutz,  die  Schandtbaten  und  Grau* 
samkeiten  des  Kmsers  hervor.  Bei  den  Spateren  ist  die  Be- 
urtheilung  des  Augustus  meistens  bedingt  durch  ihren  Stand- 
punkt 2ur  Monarchie  und  Republik.  Ein  Mann  wie  Drumann 
vertheidigt  den  Augustus,  ^^hrend  Republikaner  wie  Beul^ 
den  Kaiser  angreifen,  weü  sie  dadurch  ihre  eigenen  politischen 
Feinde  zu  ärgern  und  herunterzusetzen  glauben.  Auch  Gib- 
bon*) versucht  ,,f'ine  aufmerksame  Zergliederung  des  Cha- 
rakters dieses  schlauen  jyraimen.  Hin  kühler  Kopf,  ein  g-e- 
fühUnses  J  lerz  und  eine  feige  Gemüthsart  besiumiiten  den 
neunzehnjährigen  Jüngling,  jene  Maske  der  Heuchelei  vorzu- 
nehmen, die  er  von  da  nie  wieder  ablegte.  Seine  Tugen- 
den, ja  selbst  seine  Laster  waren  erkünstelt;  je  nach  dem 
(tebote  seines  Kigennutzes  war  er  anfangs  der  Feind,  zuletzt 
der  Vater  der  römischen  Welt.  Als  er  das  künstliche  System 
der  kaiserlichen  Macht  gründete,  flösste  Furcht  ihm  Mässigung 
ein;"  diese  sei  aber  nur  hervoi^^angen  aus  der  Furcht  vor 
dem  Schicksal  des  Dictators. 

Wieland**)  nennt  die  Verwandelung  des  blutdürstigen, 
egoistischen  Triumvirn  in  einen  weisen,  wohlthätigen  Fürsten 
ein  unauflösliches  Räthsel^^;  er  glaubt  den  Schlüssel  dazu  ge- 
funden zu  haben  in  der  letzten  Frage  des  sterbenden  Kaisers, 
.ob  er  den  Mimus  des  Lebens  leidlich  gespielt  habe.  Augustus 
habe  dadurch  also  selbst  zugegeben,  dass  er  sein  gances 
Leben  hindurch  ein  Schauspieler  gewesen  sei.  —  Allein  aus 
diesen  letzten  Worten  darf  man  am  Wenigsten  so  weitgehende 
Schlüsse  ziehen.  Die  Vergleichung  des  Lebens  mit  einem 
Schauspiel  ist  ganz  gewöhnlich  im  Alterthum  wie  in  der  Neu» 
zeit;  der  Kaiser  fragt  also  ganz  einfach  die  umstehenden 
Freunde:  Das  Drama  meines  Lebens  geht  zu  Ende;  wie  wäret 
Ihr  mit  mir  zufrieden?  Es  gab  wenig  Fürsten  und  öffentliche 
Persönlichkeiten,  denen  alles  Theatralische  so  zuwider  war, 
die  so  sehr  den  Schein  im  Gegensatz  zum  Wesen  der  Sache 
verachteten,  wie  Augustus,  dem  man  kein  grösseres  Un- 
recht thuu  kann,  als  wemi  man  dieses  Wort  missdeutet,  um 

*)  Deel,  and  thc  fall  of  thc  rom.  empirr  c.  III. 
**)  in  der  Einleitung  zu  den  Briefen  des  Hoim. 
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darin  den  Schlüssel  zum  Verstandniss  seines  Wesens  zu  suchen. 
Auch  seine  Mässijiuiig^  darf  man  nicht  mit  Gibbon  einfach  aus 
der  i  urcht  vor  (lern  Tode  seines  Oheims  erklären.  Die  Grau- 
samkeiten des  Triunivira  fallen  in  die  frühere,  die  IMässiji;u!ivi 
des  Kaisers  in  die  spätere  Zeit,  in  der  seine  Macht  am 
Grösijten  war. 

Wir  wollen  es  nicht  Iciijjfnon,  dass  v'in  derartij^er  nuli- 
caler  Gesinnungswechsel,  den  nmn  z.  Ji.  auch  bei  Muhammed 
und  Napoleon  I.  hat  annehmen  wollen,  jisycholoj^isch  über- 
haupt mög"lirh  ist.  Im  umgekehrten  l  alle,  wenn  ein  blut- 
dürstiger iyrann  gestürzt  und  gezwungen  wird,  als  fried- 
licher Bürger  zu  leben,  liegt  die  Sache  anders*^;  hier 
können  wir  nicht  die  Gesinnung,  sondern  nur  die  Xhaten  der 
früheren  und  späteren  Periode  vergleichen,  wir  haben  also 
nicht  das  Recht,  von  einem  vollständigen  Wechsel  des  Chi^ 
rakters  zu  reden;  der  (^harakter  blieb  derselbe,  wenn  er  im 
Zwange  engerer  Verhaltnisse  auch  nicht  mehr  die  Möglich- 
keit hatte,  sich  wie  früher  zu  äussern, 

Aber  selbst  wenn  jeder  äussere  Zweck  wegfallt,  voll« 
zieht  sich  zuweilen  eine  völlige  Wandelung  zum  Besseren. 
Die  Kirche  spricht  von  einer  Wiedefgeburt  des  inneren 
Menschen  und  verweist  auf  die  Bekehrung  des  Augustin  und 
die  Verwandelung  des  Saulus  in  einen  Paulus.  Allein  hier 
haben  wir  es  mit  vorwiegend  religiös  angelegten  Naturen  zu 
thun,  die  sich  »dessen  ursprünglich  nicht  bewusst  waren,  bU 
es  ihnen  wie  Schuppen  von  den  Augen  fiel  und  sie  plötzlich 
erkannten,  wo  der  Schwerpunkt  ihres  Wesens  zu  suchen  sei. 
Die  Religion  bildete  von  nun  an  den  eigentlichen  Inhalt  ihres 
Lebens,  und  sie  konnten  sich  nicht  ^enug  thun,  ihre  Reue  \nul 
den  Gegensatz  zur  Vergaiigeuiieit  möglichst  bcharf  zu  be- 
tonen. 

Die  vollständige  Umw  andelung  auch  eines  fertigen  Char.tk- 
ters  lässt  sich  also  nicht  in  Zweifel  ziehen ;  aber  im  einzelnen  l''alie 
wnrd  man  tloch  erst  daran  g"lauben,  wenn  das  Lebon  wirklich 
einen  neuen  Inhalt  bekommt,  namentlich  imter  der  Jüiuvirkung 
einer  drn  'ganzen  Menschen  packenden  religiösen  Krweckung. 

Derartige  Beispiele  dürfen  also  nicht  mit  einem  Welt- 
kinde, wie  Augtistus,  in  Parallele  gestellt  werden.  Augustus 
war  durchaus  keine  vorwiegend  religiös  angel^te  Natur  imd 
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würde  sich  sehr  gewundert  haben,  wenn  man  von  seiner 
Wiederg^eburt  hätte  reden  wollen.  Er  selbst  blieb  stets  der- 
selbe, wenn  auch  die  Mittel,  die  er  anwendete,  andere  wurden, 
und  es  spricht  nicht  für  die  Ansicht  seiner  Feinde,  dass  die 

Zeit  seiner  Mässignng'  mit  der  Zeit  seiner  höchsten  Macht 

zusammenfällt.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  auch 
annehmen,  dass  Julius  Caesar  -ur  Zeit  der  Verschwörung 
Catilina's  ein  antlerer  gewesen  w.ire,  als  später  nach  der  Be- 
siegung des  Pompeius.  Er  führte  gern  die  Verse  des  I{un- 
pides  im  Munde,  die  er  selbst  ins  Lateinische  übersetzt  hat: 

Muss  Unrecht  sein,  so  sei  es  um  den  Herrscherthron; 
In  allem  Andern  übet  Zucht  und  fromme  Scheu!*) 

Sein  Sohn  und  Erbe  hat  auch  diesen  Grrundsats  sich  an- 
geeignet und  darnach  gehandelt.  Augustus  ist  stets  derselbe 
geblieben  der  scheinbare  Widerspruch  löst  sich,  wenn  man 
nur  festhält,  dass  der  Kaiser  durchaus  Verstandesmensch  war, 
der  von  Jugend  an  sein  Ziel  scharf  und  klar  in's  Auge  gefasst 
hatte;  dieses  Ziel  war  die  AlleinherrschafL  In  seiner  Jugend 
stellten  sich  ihm  die  meisten  Schwierigkeiten  in  den  Weg, 
und  ihm  war  jedes  Mittel  recht,  sie  hinwegzunlumen.  Später 
waren  so  scharfe  Mittel  nicht  mehr  nothwendig;  er  fürchtete 
vielleicht  einen  schlechten  Eindruck  auf  die  Stimmung  der 
Hauptstadt,  oder  war  bei  zunehmentlen  Alter  überhaupt 
weniger  geneigt,  die  äussersten  Mittel  anzuwenden;  desshalb 
hat  er  sich  in  seinen  späteren  Jahnen  mit  gelinderen  Mitteln 
beg-nü^t,  würde  sich  aber  durchaus  nicht  gescheut  haben,  auf 
die  altt-n  Maas>regeln  zurückzugreifen,  wenn  die  Umstände  es 
gefordert  hätten. 

Mit  Einem  Worte,  Augustus  ist  derselbe  geblieben:  kalt, 
klar  und  klug  sein  ganzes  lieben  lang,  keineswegs  so  genial 
wie  lulius  Caesar,  aber  entschieden  verständiger. 

Seine  Erfolge  verdankt  er  zum  grossen  Theile  einer  sel- 
tenen Mischung  und  Verbiudimg  von  Eigenschaften,  die  einzeln 
nicht  selten  genannt  werden  können.  £r  besass  einen  unge* 
wohnlich  scharfen  Verstand,  der  Anderen  gern  ihre  Illusionen 
gönnte,  aber  unbarmherzig  mit  den  eigenen  aufräumte,  eine  zähe 
Ausdauer  und  einen  energischen  Willen,  der  einerseits  sich 

*)  Svetoo.  lui.  Caeaar  30. 
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durch  keine  Schwierigkeiten  abschrecken  Hess,  andrerseits 
aber  nicht  so  rechthaberisch  war,  das  Ziel  bloss  auf  dein  einen 
Wege  erreichen  zu  wollen,  ferner  eini^i  eminent  praktischen 
Sinn,  der  auch  unter  schwierigen  Verhältnissen  um  Auskunfts- 
mittel nicht  verlegen  war. 

Dazu  kam  ein  kühles  1  lerz,  das  in  wichtigen  Fragen  die 
Entschlüsse  d<'s  Wullens  und  Verstandes  nicht  kreuzte,  und 
ein  weites  Gewissen,  das  sich  ebenfalls,  namentlich  in  der 
ersten  Zeit,  den  Forderungen  der  politischen  Nothwendigkeit 
oder  Zweckmässigkeit  gegenüber  zu  bescheiden  verstand. 
£s  war  also  der  kalte,  völlig  rücksichtslose  Egoismus,  verbun- 
den mit  einer  ganz  ungewöhnlichen,  ruhig  abwägenden  Klug- 
heit, denen  er  seine  Erfolge  verdankte. 

Damit  vereinigte  Augustus  eine  scharfe  Beobachtungs- 
gabe, eine  grosse  Menschenkenntniss,  anspruchslose  Umgangs- 
formen und  das  Bestreben,  Auffallendes  und  Anstössiges 
zu  meiden,  das  den  Menschen  ebenso  sehr  wie  den  Staats- 
mann kennzeichnet.  Beide,  der  Mensch  und  der  Staatsmann, 
suchten  die  übermassigen  Ehren,  die  ihm  von  allen  Selten  ange- 
tragen wurden,  zu  vermeiden  und  z.B.  dem  feierlichen  Empfang, 
wenn  er  von  seinen  häufigen  Reisen  nach  Rom  heimkehrte, 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  indem  er  am  liebsten  Nachts  ein- 
traf, wenn  ihn  Niemand  erwartete.  Der  Mensch  war  ein  Feind 
von  Theater-  und  Repräsentations-Scenen,  und  der  Staatsmann 
fürchtete  durch  einen  derartigen  ausserordentlichen  Empfang 
seine  ausserordentliche  Stellung  im  Staate  allzu  deutlich  der 
Menge  zu  zeigen.  Sein  persönliches  Auftreten  im  täglichen 
Leben  war  »  uifach  und  natürlich  und  in  der  Oeffentlichkeit 
anständig  und  versöhnlich,  weil  das  im  bürgerlichen  und  ])oli- 
tischen  Leben  schliesslich  das  Zweckmässigste  ist.  Ein  Fehler 
wog  bei  ihm  schwerer  als  ein  Verbrechen,  und  nur  im  ,Vnfang 
seiner  politischen  Laufbahn  lassen  sich  Handlungen  nach- 
weisen, die  Beides  zugleich  waren,  wie  z,  B.  das  Attentat 
geilen  das  Leben  des  Antonius,  das  man  ihm  im  Jahre  710/44 
vorwarf. 


Zum  Verstandniss  eines  schwer  zu  erfassenden  Charakters«») 
wie  Augustus  ist  es  nothwendig,  zunächst  den  Menschen  zu 
scheiden  von  dem  Staatsmann.   Als  Mensch  ist  er  ein  Kind 
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seiner  Zeit  und  der  Typus  des  gebildeten,  vornehmen  Römers 
der  letzten  Zeit  vor  Quisti  Geburt. 

Mit  dem  Glauben  der  Väter,  der  in  den  unteren  Schichten 
des  Volkes  noch  lebte,  hatte  er  durchaus  nicht  gebrochen, 
sich  aber  doch  ott  \on  den  daraus  entspringenden  Verbind- 
lichkeiten dispensirt.  ( )effentlich  Anstoss  hat  er  spater  nicht  ' 
mehr  gegeben;  in  der  ersten  TriumviralJfeit  dagegen  wurde 
das  berüchtigte  Zwölfgöiterniahl  zum  Stadttfes])räch,  ein  üp|)iges 
Gelage,  das  der  Caesar  mit  seinen  I  reunden  während  der 
Hungersnoth  im  Hause  der  Mallia  feierte: 

Als  den  Choragen  der  Tisch  der  sauberen  Brüder  gedungen 
Und  sechs  Götter  und  sechs  Göttinnen  Mallia  sah. 

Als  dort  Caesar  sich  frech  v^mass,  den  Apollo  zu  spielen» 
Göttlicher  Buhlschaft  Bild,  feiernd  den  nachtlichen  Schmaus: 

All  die  Himmlischen  wendeten  da  den  Blick  von  der  Erde, 
luppiter  selber  entfloh  fort  von  dem  goldenen  ITiron.') 

Während  des  sicilischen  Krieges  meinte  er  Ursache  zu 
haben,  dem  Neptun  zu  zürnen,  der  ihm  mehrmals  seine  schönen 
Flotten  zerstört  hatte;  der  Triumvir  vermass  sich,  auch  ohne 
den  Meeresgott  siegen  zu  wollen:  und  in  der  That,  als  bei 
den  nächsten  Circusspielen  in  langer  Reihe  die  Götterbilder 
herange£ahren  wurden,  da  fehlte  die  Statue  des  Neptun.^) 
Dieses  unfromme  Gelübde  war  allerdings  eine  Verhöhnung  des 
Grottes;  den  Menschen  aber  zeigte  es,  dass  der  Entschluss, 
Sicilien  zu  erobern,  unwiderruflich  feststehe;  imd  der  Caesar 
hat  diesen  heilsamen  Entschluss  trotz  aller  Hindemisse  und 
Misscrfolge  schliesslich  durchgeführt. 

Andrerseits  aber  Hess  Auuustus  sich  in  die  eleusiiii^chen 
Mysterien  einweihen und  nahm  auf  ihre  Geheimlehren  auch 
als  Richter  in  Rom  aus  freien  Stücken  die  i^rrisste  Kuck- 
sicht. Auch  als  Mitglied  der  hTichsten  Priestercolleui'^n 
und  später  als  Überpriester  ertüllte  er  seine  Pflichtc-n  mit 
peinlicher  Genauigkeit,  und  Niemand  hat  mehr  als  Augustus 

»)  Sveton.  Aug.  70« 

b)  Snctcm.  Ang*  16. 

c)  Gass.  Dio  51,  4.  54,  9. 

d)  SueUm.  Aug«  9J. 
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dazu  beigetragen,  die  offizielle  Staatsreligion  irieder  zu  be- 
leben und  hl  seinem  Sinne  umzubilden. 

Die  Frage,  ob  Augustus  gläubiger  war  als  sein  Freund 
Agrippa,  möchte  ich  eher  bejahen  als  verneinen.  Von  der 
Repräsentationsptiicht  als  Oberpriester  und  Begründer  der 
kaiserlichen  Staatsreligion  sehe  ich  dabei  natürlich  so  viel  wie 
mü^'^lich  ab.  Allein  wenn  AL^rii)pa  besonders  Profanbauten 
aufführte,  so  waren  es  beim  Aug-ustiis  vorwiegend  religiöse. 
Agri]>rKi  baute  Wege,  Wasserleitungen,  Theater,  Hallen, 
Stadtmauern ; 

Caesar  dagegen,  der  Rom  dreifach  triumphirend  betreten, 
Weihet  den  Göttern  des  Italervolks  ein  unsterblich  Gelübde, 
Rings  in  der  Stadt  umher  dreihundert  erhabene  Tempel.*) 

Auch  bei  den  mehrtägigen  Sacularspielen  im  Jahre  737/17 
zeigte  sich  ein  merklicher  Unterschied  in  der  Betheüigfung  der 
beiden  Freunde.  Augustus,  der  noch  nicht  Oberpriester  war, 
konnte  sich  kaum  genug  thun  in  der  peinlichsten  Ausfuhrung 
der  vorgesdiriebenen  Opfer  und  Gebete.  Um  Mittemacht 
lotete  er  die  heilige  Handlung  am  Ufer  des  Uber,  luid  am 
folgenden  Morgen  war  er  schon  wieder  bereit,  den  himm- 
lischen (lüttem  auf  dem  Capitol  und  dem  Palatin  ein  feier- 
lichcb  Üijfer  darzubringen.  Agrippa  (iaj^e^ren  machte  sieh  die 
Sache  bequemer  und  beschränkte  sich  auf  die  Opfer  und  Ge- 
bete des  Tages. 

Die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  war  beim  Augustus 
nicht  tief  genug,  um  ihm  einen  Ersatz  für  den  naiven  Glauben  des 
Volkes  bieten  zu  können.  Fr  sehrieb  allerdings  eine  Ermah- 
nung zur  ßeschrifticfDng  mit  der  Philosophie-');  diese  Schrift 
aber,  von  der  wir  nur  den  Titel  kennen,  fällt  wohl  sicher 
in  seine  Jugendzeit  und  wurde  wahrscheinlich  unter  dem  Ein- 
flüsse seiner  Lehrer  Arius,  Athenodorus  u.  s.  w.  geschrieben. 
Solche  dilettantische  Versuche,  die  nur  zeigen,  dass  der  junge 
Caesar  der  herrschenden  Mode  seinen  Tribut  zahlte,  genügten 
nicht,  einen  vorwiegend  praktisch  angelegten  Mann  zum  Phi- 
losophen zu  machen  oder  auch  nur  seine  Welt-  und  Lebens- 
anschauung  eingreifend  zu  beeinflussen.  Sie  genügten  nicht 
einmal,  ihn  von  dem  populären  Abei^glauben  xa  befreien. 

*)  VcfgiL  Aeneid.  8,  714.   Monmn.  Aac.  ed.  M«*  p.  78. 
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Aug^stus  glaubte  nicht  nur  an  seinen  Stern«  sondern  auch  an 
den  Neid  der  Götter.  Um  ihn  zu  entwaffnen,  erniedrigte  er 
sich  jedes  Jahr  freiwillig  und  bat  als  Bettler  an  einem  be- 
stinuntett  Tage  um  milde  Gaben  er  legte  solchen  Werth 
auf  diese  Sammlungen,  dass  man  sie  auch  bei  seiner  Abwesen- 
heit aus  Rom  veranstaltete,  um  ihm  den  Ertrag  bei  smner 
Rückkehr  zu  überreichen.  Ah  verschiedenen  Stellen  der  Stadt 
sind  Inschriften  von  Weihgesehenken  zu  Tage  gekommen, 
die  der  Kaiser  aus  dem  Ertrage  von  Pfennigsammlungen  den 
Göttern  Mercur,  Vulcan  u.  s.  w.  am  ersten  Tage  des  Jahres 
geweiht  hat. 

Dass  er  den  Glauben  seiner  Zeit  an  die  Astrologie  thdlte, 
wurde  bereits  erwähnt*);  sein  Horoskop  mit  dem  Steinbock 
sehen  wir  nicht  nur  auf  seinen  Münzen*),  sondern  auch  auf 
der  prächtigen  Gemme  von  Wien,  die  den  Augustus  im  Ver- 
ein mit  der  Roma  verherrlicht.')  I>  war  überzeugt,  unter 
einem  besonderes  Glück  verheissondtMi  Sterne  geboren  zu  sein, 
und  die  Ges<  hichte  hat  seine  Meinung  bestätigt.  Desshalb 
waren  aber  auch  die  abgeschmackten  Wundergeschichten 
überüüssig,  die  er  und  <lie  Seinen  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten in  Umlauf  setzten/) 

Vor  Donner  und  Blitz  hatte  er  eine  grosse  T-'urcht,  nament- 
lich seit  in  Spanien  ein  Blitz  dicht  neben  ihm  in  die  Erde 
gefahren  war  und  einen  seiner  Diener  erschlagen  hatte.  Als 
Schutz  soll  er  stets  ein  Stück  SeekalbsfeU  wie  einen  Fetisch 
bei  sich  getragen  haben.  Ott  auch  zog  er  sich  bei  starkem 
Gewitter  in  ein  dunkeles,  abgelegenes  Gewölbe  zurück,  wo  er 
mit  grosserer  Ruhe  das  Ende  abwartete.*) 

Dabei  achtete  er  auf  Träume  und  Vorzeichen.  luppiter 
Capitolinus  erschien  ihm  im  Traume  und  beschwerte  sich, 
durch  die  neuen  Anlagen  des  Kaisers  in  seinen  alten  Rechten 
verkürzt  zu  sein,  und  Augustus  suchte  sich  diesen  Vorwürfen 
gegenüber  zu  rechtfertigen');  oder  er  sah  den  Apollo  im 

ft)  S.  o.  n  s.  i8. 

b)  Sueton.  Aug.  94. 

c)  S.  Bernoulli,  R.  Ikonognphie  U.  X.  29. 
S.  o.  n  S.  16  u.  73. 

c)  Sueton.  Au^.  90. 
f)  Sueton.  Aug.  91. 
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Tranm,  der  ihn  aufforderte,  seine  myronische  Statue  ihren 
alten  Besitzern  jsiiräckzugeben. 

la  seinen  Memoiren  bekennt  der  Kaiser  ganz  offen  seinen 
Glauben  an  Vorzeichen.*')  Wer  wichtige  Entschlüsse  zu  fassen 
hat,  deren  Folgen  nicht  von  ihm  selbst  abhängen,  wer  Be- 
stiamiimgen  trifft  über  das  Wohl  und  Wehe  ganzer  Volker, 
ohne  dass  menschliche  Berechnung  volle  Kkuhsit  schaffen 
kann,  oder  mit  anderen  Worten:  Wer  selbst  hineinzugreifen 
hat  in  die  Urne  des  Schicksals,  der  bildet  sich  manchmal, 
vielleicht  ohne  sich  die  Sache  einzug"estehen ,  seine  eigene 
Theorie  über  den  urbächlichea  Zusaniaienhai^g  und  über  die 
Vorzeichen  des  schliesslichen  Erfolfjfes.  In  der  1  riumviral- 
zeit  hatte  der  Caesar  unglüiklicher  Weise  eines  Morpfens 
zuerst  den  linken  Schuh  anjEfczo^en,  und  an  demselben  I  ag^e 
bracli  eine  getTihrliche  Soldatenmeuterei  aus,  die  sogar  sein 
Leben  bedrohte.-*) 

bür  die  Aufre^fungf  des  Würt'elspit-ls  hatte  er  eine  be- 
sondere Leidenschalt,  die  ihm  schon  während  des  Kriegs  gegen 
Sextus  Pompeius  in  beissenden  anonymen  Epigrammen  zum 
Vorwurf  gemacht  war.*)  Wälirend  der  Pausen  bei  Tisch  liebte 
er  es,  zu  würfeln^),  wie  er  es  selbst  in  einem  Briefe  an  den 
Xiberius  schildert.*) 

Die  Durchschntttsbilduqg,  welche  seine  Zeit  bei  einem 
vornehmen  Römer  Toranssetzte,  hatte  er  sich  angeeignet,  aber 
auch  nicht  mehr»  da  er  durch  die  politischen  Ereignisse  allzu 
früh  gezwungen  wurde,  die  Studien  zu  seiner  eigenen  Aus» 
bildung  abzubrechen.^ 

Vom  Augustus  als  SchrÜbteller  wird  sp&ter  die  Rede 
sein;  als  Redner  hat  er  sich  wohl  gelegentlich  im  Griechischen 
versucht*),  auch  wohl  in  täglichem  Gesprach  griechische  Worte 
und  Vecse  eingemischt,  aber  im  Ganzen  zog  er  es  vor,  den 
Entwurf  emer  Rede  lateinisch  auszuarbeiten  und  dann  in's 
Griechische  übertragen  zu  lassen.  Auf  ein  rednerisches  Duell 
mit  seinem  Gegner*)  oder  auf  Extemporiren  Hess  er  sich  nicht 

«)  S.  o.  I  S.  a6o. 

b)  Sttctotu  Ang,  71. 

c)  Sueton.  Aug.  71. 

d)  S.  o.  I  S.  50—51, 

e)  S.  o.  I  S.  348. 
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gern  ein»);  das  entsprach  weder  seiner  NciguiiLT,  noch  seiner 
Stellung.  Jiei  der  entscheidenden  Senatssitzung  am  i.  Jan. 
722/32  fehlte  er  absichtlich**),  und  auch  später  entfernte  er 
sich  lieber  auf  kurze  Zeit,  wenn  er  fürchtete,  seiner  Erregung 
nicht  Herr  werden  zu  können  oder  sich  eine  Blosse  zu  geben. ^) 
Im  persönlichen  Verkehr  fehlte  es  ihm  durchaus  nicht  an  Witz 
und  treffenden  Einfällen*),  aber  als  Herrscher  der  Welt  war  er 
j^-'e/.wungen,  seine  Wnrti^  cfcnau  abzuwägen,  wenn  er  das  Wort 
nahm  in  einer  Versammlung  des  Senates,  Volkes  oder  Heeres; 
desshalb  zog  er  es  vor,  sei^e  Rede  vollständig  auszuarbeiten 
und  dann  wortUch  zu  verlesen.  Sein  Vortrag  war  sanft,  wohl- 
lautend und  dabei  individuell;  manchmal  aber  reichten  seine 
Stitnnunittel  für  die  VolksverBammlung  unter  freiem  Himmel 
nicht,  aus,  und  er  war  dann  gezwungen,  sich  durch  einen  Herold 
verstandlich  zu  machen.'') 

Obwohl  ein  guter  Rechner  und  genauer  Haushalter,  war 
Augustns  doch  keineswegs  geizig.  Wenn  es  nothwendig  war, 
Terstand  er  es,  das  Geld  mit  vollen  Handan  auszustreuen,  für 
gewöhnlich  aber  ging  er  haushälterisch  und  sparsam  damit 
um.  Das  Geld  war  ihm  immer  nur  Mittel  zum  Zweck.  Kolossal 
aind  die  im  Monumentum  Ancyraaum  angeführten  Summen, 
die  er  theils  in  baarem  Geld,  theils  in  anderen  Spenden, 
nan^entlich  aber  für  Bauten  und  öffentliche  Anlagen  im  Laufe 
seiner  langen  Regierung  zum  allgemeinen  Besten  au%ewen* 
det  hat.  Aber  Aug^stus  wusste  stets,  wesshalb  er  diese  Opfer 
brachte,  und  es  ist  nicht  sni  leugnen,  dass  sie  ihm  gute  Früchte 
trui^^en,  obwohl  sie  seinen  geordneten  Haushalt  niemals  in 
Unonlnung'  gebracht  haben. 

üebrigens  war  der  Staatsmaiui  treigebiger  als  der  Privat- 
mann, an  den  natürlich  ebenfalls  oft  recht  hohe  Ansprüche 
gemacht  wurden.  Sowohl  seine  Begleiter  wie  seine  Soldaten 
ärL;(^rten  sich  manchmal  über  die  spärlichen  Belohnungen,  die 
er  ihnen  zu  spenden  püegte.^) 

a)  Sucton.  Aug.  84. 

b)  S.  o.  I  S.  348. 

c)  S.  söne  ApophtbeguMi«  bei  Plvtarch,  rgh  WHchert,  de  Caonri»  Au^sti^ 
apophthegiMtis,  iocis,  stnUegeBMUi»  Giinmia 

d)  Sueton.  Aug.  84. 

e)  Macrob.  Satorn.  3,  4,  6,  vgL  8. 
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Umganj;  mit  Vomebmen. 

Im  pexsdnliclieii  Verkehr  mit  den  Vornehmen  und  dem 
Volke  war  er  entgegenkommend  und  leutselig*')  und  suchte 
durch  verbindliche  Umgangsformen  seine  wirÜiche  Macht- 
stellung in  den  Hintergrund  treten  xu  lassen.  Bdl  einem 
Bürgerkriege  beginnt  fSr  den  Sieger,  der  Dauerndes  schaffen 
will,  die  schwierigste  Aufgabe  nach  dem  Siege;  wenn  er  sich 
vom  Parteiführer  zum  Herrscher  des  Staates  aufschwingt,  dann 
werden  ihm  Schwierigkeiten  gemacht  von  der  siegenden  Partei 
und  dca  Besiegten.  An  d<Mi  Parteiführer  pflegen  sich  allerlei 
unsaubere,  abenteuernde  Klemeotf  hrraii/.udrängcn ,  die  nicht 
alle  bloss  in  klin^Tmler  Münze  abgelohui  werden  können,  und 
grade  der  Dictator  hatte  nach  dem  Siege  Mühe  gehabt,  sich 
dieser  l'.lemente  wieder  zu  entledigen.  In  dieser  Beziehung 
war  Augustus  durch  di«-  Verhältnisse  besser  gestellt  als  sein 
Oheim.  Kr  war  noch  sehr  jung,  als  er  die  ])(>litische  Bühne 
betrat,  seine  demagogische  Vergangenheit,  in  der  er  das  Volk 
und  die  Kinzelnen  durch  Versprechungen  an  sich  zu  locken 
suchte,  war  zu  kurz,  als  dass  er  sich  allzu  sehr  liätte  com* 
promittiren  können;  daher  treten  au(  h  die  unsauberen,  zweifel- 
haften Element«',  die  man  am  Hole  des  Tyrannen  zu  finden 
vorausaetzen  wird ,  In  der  persönlichen  Umgeinmg  und  unter . 
den  Beamten  des  Kaisers  mehr  in  den  Hinteigrund.  Auch 
die  Stellung  zur  besiegten  Partei  wusste  Augustus  zu  einer 
unerwartet  günstigen  zu  gestalten.  Die  politische  Macht  der 
frfiher  regierenden  Adels&miHen  war  vernichtet  bis  auf  einige 
nichtssagende  Titel,  die  man  ihnen  gelassen,  aber  ihre  sociale 
Stelluiig  blieb  dieselbe  wie  früher,  und  es  gewann  manchmal 
den  Anschein,  als  ob  Augustus  fSr  den  Hof  und  seine  per- 
sonliche Umgebung  der  besiegten  Aristokratie  den  Vorzug 
gäbe  vor  seinen  eigenen  Leuten,  die  im  Bürgerkriege  für  ihn 
gefochten  hatten,  wahrend  er  bei  der  Wahl  seiner  Generale 
und  Beamten  sich  um  vornehme  oder  geringe  Geburt  nicht 
kümmerte  und  Manner  ohne  Ahnen,  wie  Agrippa,  Salvidienus 
Rufus  und  Cornelius  Gallus zu  den  einflussreichsten  Stellen 
be  forderte. 

Bei  denen,  die  weder  zur  einen  noch  zur  anderen  Partei 
gehört  hatten,  leiteten  den  Kaiser  seine  Menschenkenntniss  und 

Uardthaaf on,  Augustus  und  seine  Zeit.  1.  i. 
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sein  gutes  Herz.  Es  ist  jedenfaUs  ein  Zeidien  seines  mitlei- 
digen Herzens,  dass  er  einen  Senator  Terrinius*'),  den  er  aller- 
dings kannte,  olme  ilini  aber  besonders  nahe  zu  stehen,  als 
dieser  das  Unglück  hatte,  plötzlich  zu  erblinden,  personlich 
aufsuchte  und  durch  freundlichen  Zuspruch  beweg,  seinen 
EntschluBS,  fireiwillig  zu  sterben,  unausgeführt  zu  lassen.  Wer 
noch  weitere  Beweise  sucht,  dass  ein  Verstandesmensch,  wie 
Augusttis  es  war,  auch  ein  Hm  haben  kann,  den  braucht  man 
nur  auf  das  einfache  und  herzliche  Verhaltniss  zum  Marcellus 
und  zu  seinen  beiden  Enkeln  zu  verweisen;  seiner  Tochter 
gegenüber  war  er  sogar  ein  allzu  schwacher  Vater.  Auf  sein 
Verhaltniss  zu  den  Frauen  im  Allj  nieinen  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort,  davon  wird  siuiu  r  die  Rede  sein.*'-^ 

Als  Herrscher  des  Staates  niusstf  er  sich  natürlich  vor- 
sehen in  der  Wahl  sciiic^r  Freunde;  wenn  er  aber  einmal  ein 
persönliches  Verhältniss  gesehlossen  Hütte,  so  hielt  er  daran 
fest,  wonn  er  nirlit  handgreif  liehe  Jieweise  in  Iriäiiden  hatte, 
die  ihn  des  Irrthunis  überführten.^ 

Mit  seinen  l^reunden*^^)  ptlegte  er  auf  gleichem  Fusse  zu 
verkehren.  Namentlich  die  Senatoren  waren  wenigstens  äusser- 
lich  seines  Gleichen,  und  er  begnügte  sich  mit  der  P^hre,  die  dem 
Ersten  des  Senates  und  Staates  /nk  :m;  bis  in  sein  hohes 
Alter  lud  er  sie  zu  sich  und  Uess  sich  zu  ihnen  laden,  als  ob 
die  Zeit  der  Monarchie  noch  gar  nicht  brennen  hatte.  Eine 
Hofrangordnung  eaustirte  allerdings  für  die  Umgebung  des 
Kaisers,  aber  jeder  vomelune  Römer  von  fürstlichem  Ver- 
mögen mit  seinen  Schaaren  von  Freunden,  dienten  und  Frei- 
gelassenen hatte  etwas  Aehnlicfaes.  Als  Prinzen  von  Geblüt, 
um  mich  eines  modernen  Ausdrucks  zu  bedienen,  galten  (um 
die  Zeit  7^4/20—744/10)  an  erster  Stelle  Agrippa,  an  zweiter 
Tiberius  und  Drusus,  und  endlich  an  dritter  Antonius  lullus.*) 
Dass  auch  alle  Anderen,  die  am  Hofe  des  Augustus  ver- 
kehrten,  in  verschiedene  Rangklassen  zerfielen,  ist  mehr  als 
wahrscheinlich.'^  Auch  auf  seinen  langten  Reisen  war  der 
Kaiser  von  seinen  Freunden  b^leitet.  Auf  seiner  orienta- 
lischen Reise  hatte  er  z.  B.  bei  seinem  Aufenthalt  in  l'tolemais 
ein  Gefolge  von  150  Personen  um  sicli,  ausser  der  höheren 


•)  riutarch.  Auton.  87-  88. 
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und  niederen  Dienerschaft,  die  natürlich  bedeutend  stärker 
war.")  Auch  an  den  Orten,  tlie  er  namentlich  im  grit^chischen 
Orient  besuchte,  hatte  er  natürlich  seine  Freunde  und  (jast- 
freunde,  bei  denen  er  auch  wohl  häufig,  wenn  die  Verhält- 
nisse es  erlaubten,  einkehrte');  aber  den  Titel  ,, Freund" 
oder  „(rastfreund"^  den  die  Diadochenfürsten  oftiziell  zu  ver- 
leihen pflegten**),  hat  Atii>ni5?tns  doch  wohl  Niemandem  zu 
führen  erlaubt,  wenijrstens  kennen  wir  weder  gfriechische  noch 
lateinische  luschriiten^),  die  das  beweisen. 

Besonders  gut  verstand  er  es,  mit  den  I.enten  aus  «dem 
Volke  zu  verkehren,  die  er  durch  sein  schlichtes  Auftreten 
und  ein  passendes  Scherzwort*^,  das  ihm  stets  zu  Gebote  stand, 
för  sich  gewann.  Einen  ängstlichen  Bittsteller,  der  ihm  ein 
Gesuch  überreichen  wollte,  ermunterte  Au^fustus  mit  den 
Worten:  er  zögere,  die  Schrift  zu  fiberreichen,  wie  wenn  er 
dem  Hephanten  eine  Gabe  reichen  wolle.  ^  Ein  offenes  Wort 
liess  er  gelten,  selbst  wenn  ihm  dadurch  empfindlich  die 
Wahrheit  in's  Gedächtniss  zurückgerufen  wurde.  Namentlich 
zu  den  Mitgliedern  der  beiden  Tribus,  denen  er  durch  Geburt 
und  Adoption  angehörte,  stand  er  gewissermaassen  in  einem 
persönlichen  Verhältniss  und  beschämte  g-elegentlich  durch 
seine  PersonaDcenntniss  seinen  Nomenciator,  der  eigentlich 
seinem  Gedächtnis^  zu  Hülfe  hatte  kommen  sollen/) 

Mit  aufg'ewpckten  und  drolligen  Kindern  spielte  er  gern, 
während  er  Zwerge  und  Miss^cburten ,  wif'  sie  am  Hofe  des 
Antonius  gehalten  wurden,  nicht  um  sich  dulden  mochte/') 
Bei  Tisch  liebte  er  eine  heitere  Geselligkeit,  ohne  jedoch  die 
Schranken  des  Decorums  der  socialen  Stellung  zu  vemach* 
lassigen.  Freigelassene  hat  er  z.  B.,  mit  einer  einzigen,  ganz 
besonderen  Ausnahme^,  niemals  zu  Tisch  geladen.  Antonius 
Musa,  sein  Leibarzt,  der  ihm  das  Leben  gerettet  hatte,  wurde 
fürstlich  belohnt;  er  erhielt  den  goldenen  Ritterring,  was 
zugleich  ein  entsprechendes  Vermögen  voraussetzt,  aber  nie- 


a)  iosepbus  antiq.  iud.  15,  6,  7. 

hi  ÜMVOb.  Saturn.  2,  4,  13  (Aug.)  paene  nnlli  se  invitanti  negabal. 

c)  SnetoB.  Aug.  53. 

d)  Maorob.  Satani.  3,  4,  13. 

e)  Siielon.  Aug.  S$. 

3S* 
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inals  eine  Einladung,  mit  dem  Kaiser  und  seiner  Familie  zu 
speisen. 

Seinen  eigenen  Freigelassenen  und  Sklaven')')  gegenüber 
war  er  ein  gütiger,  vertrauensvoller  Herr,  der  ihnen  wichtige 
Geschäfte  überliess,  die  später  Reichsbeamten  überwiesen 

wurden.  Bedientenherrschaft  wwde  am  Hofe  des  Augiistus 
nie  geduldet;  aber  der  Kinfliiss  der  kaiserlichen  J'Vcii^elassenen 
war  nicht  gering",  und  uia  strenger  niiisste  die  Strafe  sein, 
wenn  die  kaiserlichen  Freigelassenen  sein  Vci  iiduen  oder  den 
Provin/.ialen  gegenüber  ihre  Stellung  missbraucht  hatten;  daini 
übte  der  Kaiser  sfin  Züchtigungsrecht  in  vollem  Umfang. 
Aber  Unschuldigen  gegenül)er,  die  der  Laune  ihnts  Herrn 
zum  Opfer  fallen  sollten,  verlant'tf"  ^-r  Gerechtigkeit  auch  von 
seinen  Freunden.  JV-kannt  ist  die  J'.r/.alilung  von  dem  Sklaven, 
den  Vedius  Pollio**)  seinen  Muränen  vorwerfen  wollte  und 
der  nur  durch  die  energische  Intervention  des  Kaisers  ge- 
rettet wurde,  und  wir  müssen  ihm  diese  Intervention  um  so 
hölier  anrechnen,  als  er  nach  strengem  Recht  den  Herrn 
kaum  hätte  hindern  können,  seinen  Sklaven  zu  tödten. 

Selbst  für  die  lliiere  seines  Hauses  hatte  er  ein  Herz. 
Augustus  war  kein  grosser  Reiter,  aber  es  kam  doch  vor, 
dass  er  sein  I..elbpferd,  das  ihn  vielleicht  auf  seinen  Reisen 
getragen,  feierlich  begraben  liess  und  die  Prinzen  seines 
Hauses  dafür  ein  Grabgedicht  verfassten.*^ 

Aber  auf  der  anderen  Seite  dürfen  wir  auch  g^en  die 
Schattenseiten  in  seinem  Charakter  nicht  blind  sein.  Willkür- 
liche, grausame  und  gewaltsame  Handlungen  lassen  sich  nicht 
leugnen.  Nicht  zur  Entschuldigung,  aber  zur  Erklärung  sei 
auf  die  verwildernden  Zeiten  der  Bfiigerkriege  hingewiesen, 
in  denen  er  aufwuchs;  es  war  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle, 
wo  nur  starke,  rücksichtslose  Charaktere,  die  nicht  scrupulds 
sind  in  der  Wahl  ihrer  Mittel,  sich  behaupten.  Daher  erinnert 
diese  Zeit  durch  die  Hohe  ihrer  BUdung  und  die  sittliche  Ver- 
worfenheit ihrer  Charaktere  manchmal  an  die  Zeit  der  italie- 
nischen Renaissance,  die  ebenfalls  vor  keinem  Mittel  zurück- 

*i  Saeton.  Aug.  67:  Paimnis  dominttsqn«  wn  minat  aevenw  qua»  fitcilis 
et  Clemens,  multos  libertorum  in  hoDOTC  et  USD  immiwift  liaboit,  nt  Licnmin  et 

Celadum.    Vgl.  d.  ganze  CapUel. 
*♦)  Cass.  Dio  54,  23. 
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scheute,  das  zum  Ziele  führte,  sei  es  um  ein  ephemeres 
Fürstenthuiii  /u  gründen  oder  einen  Geg'ner  zu  vernichton. 
Solche  ( irüUi>anikeiten,  die  i»ich  nicht  einmal  ali>  nothw  •  ndig- 
bezeichnen  Hessen,  wie  z.  B.  die  grausige  MenschcnhckatnniV)e 
von  Perusia,  hat  Augustus  ^ich  ebentalls  zu  SchuUlr-n  konnneu 
lassen,  besontlers  in  seiner  ersten  Zeit,  während  er  sie  später 
2U  vermeiden  suchte. 

In  der  Triumviralzeil  ist  er  selbst  \or  dem  Meuchehnord 
nicht  ztmickgeschreckt,  um  sein  Ziel  au  erreichen.  Von  seinem 
Verhalten  bei  den  ProscriptioiKMi  oder  den  überwundenen 
Feinden  gegenüber,  die  ihn  um  ihr  Leben  oder  wenigstens 
doch  um  ein  ehrliches  Begräbniss  baten,  war  bereits  die 
Rede.  Rädelsführer  der  aufständischen  Soldaten,  denen  er 
den  Mund  nicht  stopfen  konnte,  waren  plötzlich  verschwun- 
den*) und  wurden  niemals  wieder  gesehen.  Aber  selbst  hoch* 
gestellte  Beamte»  wie  den  Praetor  Q.  Gellius,  der  nicbt,  wie 
man  aijgwohnte»  ein  Sohwert,  sondern  nur  grosse  Schreib- 
tafeln  unter  dem  Mantel  getragen  hatte,  Hess  er  morden/ 
obwobl  die  gerichtliche  Untersuchung  ihn  von  der  Unscbold 
des  Angeklagten  hätte  überzeugen  mfissen,  und  schrieb  nach- 
her in  seinen  Memoiren,  Gellius  sei  im  Schiffbruch  oder  durch 
Rauber  umgekommen«^,  und  ähnlich  war  das  Schicksal  eines 
römischen  Ritters  Pinarius,  den  er  fär  einen  Spion  hielt.***) 

Selbst  von  Treulosigkeiten  kann  man  ihn  nicht  frei 
sprechen,  wenn  nmn  bedenkt,  wie  er  sich  der  Sklaven  aus 
dem  Heere  des  Sex.  Pompeius  entledigte,  wie  er  das  von 
seinen  Feldherm  den  Gladiatoren  des  Antonius  gegebene 
Wort  brach  oder  die  Gesandten  der  Germanen  gegen  alles 
Völkerrecht  als  Gefangene  zurückhiell;  dal^ei  nuiss  man 
jedoch  bedenken,  dass  das  Alterthum  Barbaren  und  Sklaven 
gegenüber  einen  anderen  Maassstab  anzulegen  pflegte, 
als  wir. 

Kbenso  hatte  er  zum  /eichen,  dass  die  Pi  riode  der  Bürger- 
krien^e  abgeschlossen  s<'in  solle,  scheiiib.ir  die  j^.mze  Corre- 
spoudenz  des  AntQuius  vernichtet,  während  doch  die  durch 


*)  Appian.  b.  c.  5,  128. 
**)  Peter,  Hiitor.  romaii.  fifm.  p.  35$*  Nr.  9. 
***)  SvctoB.  Ang,  27. 
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diese  Briefe  G>mproziiittirten  guten  Gnmd  hatten,  an  der 
Wahrheit  dieser  Behauptung  zu  zweifeln.*) 

Sonst  war  der  Kaiser  zu  sehr  Staatsmann,  um  nicht  ein 
einmal  ß"egebenes  Wort  zu  halten.  Staatsklug-heit  entschied 
auch  über  das  Schicksal  der  überwundenen  Feinde.  Wer  ihm 
später  noch  einmal  gefahrlich  werden  konnte,  musste  sterben 
wie  M.  Antonius  trotz  der  früheren  Freundschaft  oder  Cae- 
sarion trotz  seiner  Jin^end.  Andere  dagegen,  wir  T..  Antonius 
oder  der  Friumvir  J.fpidiis,  wurden  ohne  Zögern  liegnadigt. 
Auch  (■or< »Cotta,  der  taptere  Führer  der  Spanier,  wurde  nach 
der  Unterwerfung-  der  Cantabrer  verschont,  obwohl  er  sich 
auf  Gnade  und  Ungnade  hatte  ergeben  müssen. 

Für  den  Gründer  der  römischen  Monarchie  und  den 
Kriegsherrn  des  Reiqhes  war  es  natürlich  eine  Hauptsache, 
seines  Heeres  sicher  zu  sein,  und  es  spricht  für  die  Bedeu- 
tung des  Mannes,  wie  er  dies  erreichte.  Den  Führern  gegen- 
über zeigte  sich  die  grosse  Menscbenkenntniss  des  Kaisers, 
der  den  rechten  Mann  an  die  rechte  Stelle  zu  stellen  wusste; 
der  ihre  Thaten  freigebig  belohnte,  aber  stets  dafür  soigte, 
dass  keiner  derselben  ihm  über  den  Kopf  wachsen  konnte, 
und  spater  die  Vorsicht  beobachtete,  grosse  Heere  nur  den 
Prinzen  und  Verwandten  des  kaiserlichen  Hauses  anzuver- 
trauen.") 

Den  Soldaten  gegenüber  fehlte  dem  Charakter  des  Au- 
gustus  das  Soldatische;  Heldenthaten,  die  das. Heer  begeistern 
und  an  ihren  Führer  fesseln,  hatte  er  nicht  aufzuweisen, 
aber  er  wusste  durch  Belohnungen  und  Bestrafungen,  durch 
Strenge  und  Nachgiebigkeit  das  Heer  zu  seinem  gefügigen 
Werkzeuge  zu  raachen.  Eine  Menge  von  Anekdoten,  die  sich 
erhalten  haben,  geben  den  Beweis,  dass  es  dem  Kaiser  fast 
immer  glückte,  im  Umgang  mit  seinen  Soldaten  den  rechten 
Ton  m  finden;  er  liebte  den  Scherz  und  liess  sich  manch- 
mal d«'rbe  Antworten  «fern  gefallen,  wrnn  sie  nur  treffend 
waren.  I  )ass  Aiigustus  bei  seinen  Soldaiim  beliebt  war,  muss  \]m 
so  mehr  hervorgehoben  werden,  als  er,  wie  man  ziigeljeri 
muss,  weder  zum  Soldaten  noch  zum  l  eldherrn  g(!boreii"^) 
war;  daher  sind  alle  wichtigen  Unternehmungen  in  seinen 

*)  CaM.  Dio  $3,  43. 
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Kriegen  von  Andern  erdacht  und  ausgeführt.  Was  üun  fehlte» 
war  das  kahe  Bhit,  wenn  die  Schlacht  ihn  umtobte,  die  Er- 
fahrung des  Feldherm,  der  die  Grenzen  des  Möglichen  kannte 
und  wusste,  was  er  vom  Feinde  zu  befürchten  und  von  tlcn 
Seinen  zu  fordfrii  liattc,  und  der  sichere  IMick,  der  jede  uner- 
wartete Wendung  der  Schlacht  sutort  in  ihrer  ganzen  Be- 
deutung erkannte  und  benutzte;  desshalb  verhöhnt(^  Antonius 
ihn,  dass  (  r  graden  Auges  nicht  einmal  eine  Schlachtlinie 
ansehen  kunne. 

Seine  Feinde  also  haben  sogar  seinen  persönlichen 
Muth  in  Zweifel  gezogen  allein  darin  tliat  man  ihm  Un- 
recht; im  Kriege  sowohl  wie  im  Frieden  hat  er  seinen  Muth 
bewiesen,  wo  es  nöthig  war.  Wenn  z.  B.  das  im  Xheater 
versammelte  Volk  der  Festigkeit  des  provisorischen  Baaes 
misstraute  und  eine  Panik  ansasnbrechen  drohte,  so  bedachte 
er  sich  keinen  Augenblicki  seinen  gesicherten  Platz  aufzu- 
geben und  sich  an  die  Stelle  zu  setzen,  die  nach  dem  Gerede 
des  Volkes  am  Meisten  gefiUurdet  war.**)  Der  Muth,  die  Erb- 
schaft luHus  Caesar's  anzutreten,  der  ihm  nicht  nur  sein  Ver* 
mögen,  sondern  sein  Leben  hätte  kosten  können,  die  Wunden, 
die  er  im  Kriege  davongetragen^,  die  Rettung  eines  Le^^ons- 
adlers  vor  Mutina^),  sem  entschlossenes  Auftreten  in  Rom, 
wo  der  Pöbel  ihn  steinigen  wollte***),  namentlich  aber  die 
Führung  des  illyrischen  Krieges  und  sein  muthiges  Auftreten 
im  sicilischen  Kriege  gegen  Lepidus  sollten  ausreichen,  diese 
Verleumdungen  zu  widerlegen: 

Aber  die  Tapferkeit  war  doch  nur  eine  Eigenschaft,  die 
er  sich  erworben  hatte;  seine  Klugheit  war  ihm  angeboren 
und  war  von  allen  seinen  Eigenschaften  die,  welche  den  Kern 
seines  Wesens  bildete.  Das  Rohe  und  Gewaltsamt?  in  der 
Natur  seines  Gegners  Antonius  \^  .u*  ihm  durchaus  fremd- 
artig. Während  sein  Nebeuijuiiier  seine  Kräfte  verbrauchte 
oder  /.wecklos  vfrschweudeie,  hielt  Augustus  iich  vorsichtig 
gedeckt  und  verlor  keinen  Augenblick,  um  sich  politisch 
und  militärisch  für  die  Katastrophe  vorzubereiten,  die,  früher 
oder  später,  doch  einmal  ertblgen  musste.^^)   Er  hatte  ein 

*)  Saelon.  Aug.  i6. 

**)  Sucton.  Au^.  43. 
Af^nm«  b.  cir.  5,  6S. 
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sicheres  Gefühl  für  das  praktisch  Erreichbare  und  Mögliche 
und  verstand  es,  das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen 
zu  unterscheiden^*),  und  wenn  er  einmal  sein  Ziel  in's  Auge 
gefasst  hatte,  Hess  er  sich  durch  keine  Misserfolge  von  seiner 
Erreichung  abschrecken.  Er  unterschätzte  durchaus  nicht  die 
Schwierigk^ten,  die  sich  ihm  entgegenstellten  —  dazu  war  er 
viel  zu .  sehr  Realpolitiker  —  und  forderte  auch  von  seinen 
Untergebenen  keine  Ueberstürzung  oder  ephemeren  Sch«  iii- 
erfolge,  vsundoni  warnte  sie,  „mit  ^-oldeniMii  I  lakcn  zu  angtlii". 

Eile  mit  Weile,  das  war  schon  i-^au-^w  Augustus'  Devise.^*) 
Mit  solchen  Grundsätzen  kann  man  sich  die  höchste  (iewalt 
erhalten,  aber  schwerlich  erwerben.*^)  Vorsicht  kennzeichnet 
daher  besonders  die  Zeit  der  Alleinherrschaft  des  Au^iistus. 
bn  Besitz  der  Macht  forderte  er  von  seinen  Generalen, 
dass  sie  nicht  durch  unnöthige  Wagnisse  das  Ganze  oder 
wesentliche  Theile  in  Frage  stellten;  er  selbst  konnte  und 
wollte,  ehe  er  Alleinherrscher  wurde,  nach  diesem  Grundsätze 
nicht  handeln;  er  wusste,  dass  er  damals  Alles  einsetzen 
musste,  um  Alles  zu  gewinnen,  und  ein  unerschütterlicher 
Glaube  an  sein  (xlück  erleichterte  seine  Entschlüsse  in  einer 
Zeit,  in  der  es  sich  um  seine  Existenz  handelte.  Mit  fotalisti- 
scher  Sicherheit  setzte  der  neimzehnjährige  Caesar  trotz  der 
Abmahnungen  seiner  Angehörigen  sein  Vermögen  und  seine 
ganze  Zukunft  auf's  Spiel,  um  des  Dictators  Erbschaft  anzu-' 
treten;  er  bedachte  »ch  nicht,  in  ein  Glücksspiel  zu  setzen» 
bei  dem»  um  ein  modernes  Bild  anzuwenden»  nur  das  grosse 
Loos  ihn  retten  konnte;  aber  die  Folgen  haben  gezeigt«  dass 
er  sich  nicht  verrechnet  hatte.  Er  glaubte  an  seinen  Glücks- 
stern und  trug  kein  Bedenken,  ihn  auf  seine  Münzen  zu 
setzen.  Als  er  spater  seinen  Enkel  bei  Beginn  seiner  poli- 
tischen Laufbahn  in  den  Orient  sendete»  da  wünschte  er  ihm 
alles  mögliche  Grute,  namentlich  aber  das  Glück»  das  er  selbst 
stets  gehabt  habe.**)  —  Grrosse  Staatsmanner  lieben  es»  manch« 
mal  ebenso  von  ihrem  Glücke  zu  reden,  wie  kleine  von  ihrer 
Weisheit.  Beide  müssen  manchmal  mit  Umständen  rechnen, 
die  ausser  aller  Berechnung  liegen;  aber  Tiur  der  grosse  er- 
kennt sofort,  \v<inn  die  Entscheidung  gt^fallen  ist,  und  weiss, 
.sie  /u  benutzen  und  s<dbst  dem  Unglück  die  günstigste  Seite 
abzugewinnen,  um  so  vielleicht  auf  einem  anderen  Wege  den- 
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noch  sein  Ziel  m  errelcfaeii.  Wenn  also  auch  Aiqfiistus  mit 
vollem  Rechte  sein  Glück  röhmend  hervoiliebt,  so  darf  die 

Nachwelt  daneben  doch  nicht  vergej>sen,  dass  seine  Klugheit 
es  war,  di(;  die  Gunst  des  iVugenblicks  zu  erfassen  und  aus- 
zubeuten verstand. 

Wils  aber  auch  dem  Glücke  Aiigustus  zu  danken  haben 
mag-,  er  verstand  es  zu  festi^-'en  und  zu  erhalten  durch 
ein  ganz  hervorragendes  (Jrgaoisationstalent.  Wenn  man  das 
Chaos  nach  den  Iden  des  "NTär/  oder  auch  nur  tlen  Zustand 
Roms  vor  der  Schlacht  bei  Actium  mit  dem  beim  Tode  des 
Augustus  vergleicht,  so  erkennt  man,  was  der  Kaiser  im 
Laufe  seiner  langen  Regierung  geleistet  hat,  wie  er  mit 
sicherer  Hand  die  Fundamente  legte  zu  einer  Reorganisation, 
welche  die  Entwickelung  der  folgenden  Jahrhunderte  als  die 
einzig  mögliche  und  richtige  erwiesen  hat. 

Während  der  Kaiser  in  militärischen  Fragen  seinen  Unter* 
feldherm  fir^e  Hand  liess,  betrachtete  er  die  der  inneren 
Politik  als  sein  eigentlich»  Feld.  Hier  zeigte  sich  seinfe  staats- 
mannische  Begabung  in  hervorragender  Weise.  Hier  war  der 
Kaiser,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  sein  eigener  Minister 
und  hatte  nicht  so  sehr  Gehfilfen  als  Werkzeuge,  namentlich 
seit  dem  Tode  des  Maecenas,  der  in  der  Abwesenheit  des 
Kaisers  gelegentlich  als  Stellvertreter  auftreten  durfte. 

Die  Hauptlast  ruhte  auf  dem  Kaiser  selbst,  der  sich  aber 
durch  seine  Vertrauensmänner  konnte  vertreten  lassen.  Li  der 
Auswahl  seiner  Werkzeuge  zeigte  der  Kaiser  einen  sicheren 
Bück,  der  ihn  selten  getäuscht  hat,  wenn  er  aus  der  Zahl 
der  römischen  Ritter,  seinen  Freigelassenen  und  Sklaven  Be- 
amte heranbildete,  die  brauchbar  und  zuverlässig  waren.  Aber 
seine  Organisation  umfasstc  noch  weitere  Kreise;  er  hatte 
Widerwillen  oder  Scheu  vor  grossen  imgeghederten  Massen, 
bei  denen  der  Einzelne  in  der  Menge  verschwindet  und  die 
Verantwortlichkeit  schliessHch  Niemand  oder  Alle  triflt.  In 
Rom  und  Italien  war  für  derartige  Organisationen  e>>pnso 
viel  zu  thun  ;ds  in  den  Provinzen;  desshalb  wurde  nicht  nur 
Italien,  sondern  auch  l\i  ni  in  Regionen  cingetheilt,  wo  die 
kleinen  Bürger  und  1' reigelassenen  eine  grosse,  schwer  zu 
übersehende  Masse  bildeten,  die  diu-ch  den  restaurierten  Cult 
der  Laren  eine  übersichtliche  Oiganisatiofi  eriiielt  und  da* 
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durch  bald  zu  einer  zuverläflsigen  Stütze  des  auguattscheu 
Staates  umgebildet  wurde.  Die  grosse  Masse  der  Bürger 
und  namentlich  die  Einwohner  der  Hauptstadt  verstand  er 
wunderbar  zu  behandeln,  und  wenige  Henscher  •  mögen  sich 
in  Rom  jemals  einer  solchen  Popularität  erfreut 'haben.  £r 
hatte  einen  feinen  Sinn  für  die  Stimmung  der  Hauptstadt« 
deren  Richtung  und  Starke  er  fast  stets  genau  Icannte,  und 
obwohl  er  die  Macht  hatte»  ihr  zu  trotzen,  so  war  er 
bereit  zu  bedeutenden  Opfern,  um  die  Wünsche  seiner 
Hauptstadt  zu  erfüllen.  Er  opferte  nicht  nur  sehr  bedeutende 
Geldsummen,  sondern  gelegentlich  bugar  i>eiiie  Wünsche  und 
und  seine  Ucberzeugung.*')  Aber  meistens  kam  es  nicht  so 
weit,  meibtens  setzte  er  in  irgend  einer  Form  seinen  Willen 
durch  oder  end(;te  den  Streit  vorläufig  durch  einen  C"ümi)ronüss. 
Kurz,  Aui>u^tu-^  hätte  einr-m  Plebiscit  mit  Ruhe  entgegen- 
sehen können,  denn  die  breiten  Massen  der  Bev()lkerung  stan- 
den in  der  That  auf  seiner  Seite,  In  den  langen  Jahren 
seiner  Alleinherrschaft  ist  Rom  melimials  von  blutigen  Auf- 
ständen beunnüiigt  worden,  aber  keiner  richtete  sich  gegen 
den  Kaiser. 

Ganz  1h>  ondere  Sorge  hat  er  den  Provinzen  zugewendet, 
die  er  mit  Kecht  als  die  eigentliche  Grundlage  seiner  Macht 
betrachtete;  ihnen  galten  die  fortgesetzten  weiten  Reisen  des 
Kaisers,  die  nur  in  denen  Hadrian's  ein  Gegenstack  finden. 
Aber  bei  Augustus  war  es  nicht,  wie  bei  Hadrian,  nervöse 
Neuerungs-  und  Reiselust,  die  ihn  bestimmte,  sondern  der 
Wunsch,  sich  selbst  über  die  Zustände  personlich  ein  Ur- 
theil  zu  bilden,  selbst  die  Beschwerden  der  Provinzialen  an- 
zuhören und  sich  zu  überzeugen,  ob  und  wie  seine  Befehle 
ausgeführt  waren. 

Der  schliessliche  Erfolg  wurde  auch  dadurch  gesichert, 
dass  der  Kaiser  wirklich  lebendige  Kräfte  sorgfaltig  berück- 
sichtigte ;  er  war  zu  klug,  um  eigensinnig,  zu  sehr  Staatsmann, 
um  doctrinär  zu  sein.  Der  geniale  Caesar  konnte  Unmögliches 
erstreben  imd  begiini''n,  der  verstäuthge  Augustus  niemals. 
Denn  er  pflegte  nichts  ohne  Vorbereitung,  ohne  tastende  Ver- 
suche zu  beginnrn,  die  zwei-,  dreini.d  wiederholt  wuidi  u  und 
för  die  Fortsetzung  des  Unternehmens  entscheidend  waren.  Der 
Kaiser  scheute  sich  nicht  zurückzutreten,  wenn  der  Wider- 
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stand  grosser  war  als  die  Mittel,  die  er  darauf  verwenden 
wollte  oder  konnte.^ 

In  seiner  äusseren  und  namentlicli  in  seiner  inneren  Po- 
litik hat  man  dem  Kaiser  Halbheiten  imd  Compromisse  nicht 
mit  Unrecht  zum  Vorwarf  gemacht.  •  Er  erkannte  und  berück- 
sichtigte die  vorhandenen  Strömungen  und  war  vielleicht 
allzu  sehr  bemüht,  Katastrophen  vorzubeugen.  Am  Meisten 
entsprach  es  setner  conservaüven,  vorsichtigen  Art,  so  w^t 
wie  möglich  sich  an  die  Entscheidunpfen  des  Dictators  anzu- 
schliessen,  wenn  er  sio  auch  vielfach  ändern  niusste. 

Das  ist  aber  auch  der  Grund,  wesshalb  seine  Schöpfungen 
den  wirklichen  Verhältnissen  eni.Npraclien  und  dauernde  wur- 
den, w(;il  sie  den  vorhandenen  Kräften  entsprachen,  mit  denen 
»  Augustus  in  ganz  anderer  Weise  rechnete  als  lulius  Caesar. 
Dass  ein  klarer,  nüchterner  Kopf,  der  sich  seine  Macht  selbst 
mühsam  Stück  für  Stück  erworben  und  zusammengefügt  hatte, 
von  dem  Erfolge  nicht  berauscht  wurde,  braucht  wohl  kaum 
bemerkt  zu  werden.  Von  dem  Caesarenwahnsinn  des  Kaisers 
Caligiüa  finden  wir  bei  diesem  Caesar  keine  Spur,  ebenso 
wenig  von  der  Sultansnatur,  die  sich  so  bald  beim  Antonius 
entwickelte. 

Auch  die  Vorliebe  seines  Freundes  und  späteren  Feindes 
für  Prunkscenen  fehlte  dem  Aug^ustus  ganzlich;  wo  er  bei 
seinen  Reisen  solchen  Feierlichkeiten  aus  dem  Wege  gehen 
konnte,  that  er  es  sicher;  desshalb  hat  er  z.  B.  nach  dem 
Jahre  735/29  nicht  wieder  triumphirt;  obwohl  er  so  oft  dazu 
Gelegenheit  hatte.  Während  noch  der  Senat  berieth,  wie 
man  den  Herrscher  ehrenvoll  einholen  wolle,  erschien  der 
Kaiser  mitten  in  der  Nacht  in  der  Hauptstadt,  wo  man  ihn 
am  Wenigsten  erwartete,  so  z.  B.  nach  dem 'Frieden  mit  Sex. 
Pompeius  oder  nach  der  gallischen  Reise.^  Wer  in  dem 
Grade  wie  Augustus  stets  das  Wesen,  nicht  den  Schein  und 
den  Pnmk  der  Macht  erstrebte,  der  mochte  sich  auch  manch- 
mal von  den  Repräsentationspflichten  des  Herrschers  dispen- 
siren. 

Auf  diese  Weise  glückte  dem  Augustus,  was  dem  Caesar 
versagt  blieb,  die  Herrschaft  der  Welt  nicht  nur  zu  erobern, 
sondern  auch  zu  behaupten.  Mit  dem  Schwert  in  der  Hand 
konnte  er  die  Periode  der  Bürgerkriege  abschliessea  und  seinen 
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Mitbürgern  als  Retter  der  Gesellschaft  Sicherheit  der  Person 
und  des  Eigenthiuns  garantiren  und  dem  hauptstädtischea  Pro> 
letariat  Brod  und  Spiele.  Das  war  auch  der  Preis,  durch 
den  Napoleon  III.  den  Franzosen  seine  Herrschaft  annehmbar 
machte.  •  

■ 

Uefeerhaupt  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit 
zwischen  diesen  beiden  Herrschern  und  ihrer  Zeit,  obwohl 
Napoleon  JIL  sich  nicht  offiziell  mit  Augustus  vergleichen 
Hess.  Beide  wurden  /unä«  hst  bei  ihn  ni  ersten  Auftreten 
von  ihren  Gegnern,  unterschät/t  und  vorlacht  wegen  ihrer 
JugtMul  (>(1<M-  wegen  ihres  Unverstandes;  Cicero  scherzte  über 
den  , .Knaben",  Victor  Hugo  spottete  über  Napoleon  den 
Kleinen;  P)ei(l<'  lebten  in  Perioden,  in  denen  ihr  Volk  bis  in 
seine  innersten  I  ii  ten  aufgewühlt  wa.r  durch  J^uirgerkrieg  und 
Revolution,  in  deren  Wirren  last  der  ganze  f irundbesit?;  seine 
Herren  gewechselt  hatte,  in  Italien  durch  die  Proscriptionen 
der  Triunn  im  und  die,  Landvertheilung  an  die  Veteranen, 
in  Frankreich  dnrch  die  Einziehung  der  Güter  des  Clerus, 
durch  den  Verkauf  der  Ländereien  des  Adels,  verbunden  mit 
der  Misswirthschaft  der  Assignaten  bei  der  ersten  Revolution, 
während  neue  Aenderongen  durch  eine  künftige  sociale  Re- 
volution befürchtet  wurden. 

Wer  den  damaligen  Besitzern  Garantieen  bot  für  ihren 
Besitz  und  gegen  die  Wiederkehr  der  früheren  Wirren,  der 
wurde  als  Retter  der  Cresellschaft  verehrt;  ihm  dankte  sein 
Volk  das  naturgemässe  Aufblühen  des  Landes  und  den  zu- 
nehmenden Wohlstand  während  einer  langen  R^he  von  Frie- 
densjahren. 

Auf  dieser  f&sten  Basis  erhob  sich  der  Thron  der  neuen 
Herrscher»  die  Beide  nicht  darauf  Anspruch  machten,  legitime 
Könige  zu  sein.  Beide  hatten  sich  mit  mehr  oder  weniger 
Recht  eine  dictatorische  Gewalt  erworben,  die  sie  lange  Jahre 
hindurch  zu  gebrauchen  verstanden,  bis  schliesslich  ein  Zeit- 
punkt kam,  wo  sie  sich  zu  theil weiser  Enläusserung  der  Macht 
entschlossen.  Dies  war  der  kritische  Angenblick  der  Entschei- 
dung über  das  Schicksal  der  Herrscher  und  ihrer  S(  ln»])fungcn, 
denn  aul  die  Wahl  dr^  /oitpunktes  und  das  Maass  der  Con- 
cessionen  kam  Alles  an.  iiier  zeigte  sich  der  scharfe  Blick  imd 
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das  staatsmaniüsche  Geschick  des  Aug^tus  entschieden  über- 
legen, während  Napoleon,  der  erst  nach  langem  Schwanken  zum 
Entschluss  kam,  nur  zögernd  das  Steuerruder  aus  der  Hand 
Hess  und  bald  merkte,  wie  sein  Schiff  ohne  Erfolg  g^en  die 
übermächtige  Strömung  ankämpfte  und  dem  drohenden  Ver- 
derben  willenlos  immer  näher  getrieben  wucde. 

Die  Herrschaft  des  Aug-ustus  sowohl  wie  Napoleon 's  III. 
war  eine  Tyraniiis  im  i^uten  Sinne  des  Wortt's;  weder  dem 
Einen  noch  dem  Anderr-n  fehlte  der  'iVopfen  demokratischen 
Oeles,  mit  dem  der  Herrscher  gesalbt  wurde.  Beide  wollttm 
ihre  hohe  Stellung  nur  beg^ründet  wissen  in  ihrer  Nothweii- 
digkeit  für  den  Staat.  Aiigustus  hat  zu  wiederholten  Mah'n 
seine  (iewalt  wenigstens  scheinbar  dem  Senat  /urürkgegeben, 
um  sie  stets  auf's  Ni'ue,  aber  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Jahren  empfangen,  und  auch  bei  Napoleon  III.  war  die 
offizielle  I'iction  die,  dass  seine  Gewalt  ihm  vom  Volke  im 
ersten  Jahre  seiner  Regierung  gegeben  und  noch  im  letzten 
Jahre  durch  ein  Plebiscit  bestätigt  sei. 

Beide  hielten,  wenn  sie  eine  derartige  Entscheidung  her- 
ausforderten, die  Zügel  der  Regierung  fest  in  der  Hand,  und 
Niemand  glaubte  im  Emst,  dass  sie  sich  die  Macht  durch  eine 
ihnen  ungünstige  Entscheidung  bei  der  Abstimmung  hätten 
aus  der  Hand  winden  lassen,  Dass  der  römische  Senat  und 
das  französische  Volk  zu  wiederholten  Malen  vor  diese  Ent- 
scheidung gestellt  wurden,  zeigt  aber  deutlich,  welchen  Werth 
jene  Herrscher  auf  diesen  Rechtstitel  legten.  Beide  hatten 
die  höheren  Klassen  der  Gesellschaft,  die  bis  dahin  das  Steuer 
des  Staates  führten,  bei  Seite  gedrangt,  um  sich  auf  die 
breiten  Massen  des  niederen  Volkes  und  des  Heeres  zu  stützen* 
Die  kolossalen  Geschenke  des  Augustus  an  seine  Soldaten 
und  an  die  hauptstadtische  Bevölkerung  zeigen,  dass  er  in 
dem  Wohlbefinden  und  der  Zufriedenheit  gerade  dieser  Kreise 
eine  wesentliche  Stütze  seiner  Institutionen  mit  Recht  er- 
kannte. In  ähnlicher  Art  sorgte  aber  auch  Napoleon  III.  in 
hervorragt^nder  Weise  für  den  materiellen  Wohlstand  Frank- 
reichs, di  r  unter  ihm  eine  Höhe  erreichte  wie  nie  zuvor. 

Jieide  Herrscher  beschränktcni  ihre  Freigiebigkeit  durchaus 
nicht  auf  das  absolut  Nothwendige,  suiuU-rn  unteri,tüt/ten  auch 
Kunst  und  Wissenschaft  in  ungewöhnlicher  Weise.  Die  Archi- 
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tectur  ist  die  Kunst  der  Konige;  sie  war  auch  die  Kunst  des 
Augusttis  imd  Napoleon's  XSL  Das  moderne  Paris  ist  eigentlich  von 
Napoleon  III.  erst  geschaffen,  und  ebenso  rühmte  sich  Augnstus» 
die  Stadt  Rom  als  einen  Backsteinbau  übernommen»  aber  als 
eine  Marmorstadt  hinterlassen  zu  haben.  An  den  Utterarischen 
Bestrebungen  ihmr  Zeit  haben  beide  Herrscher  sich  wenigstens 
als  Dilettanten  betheiligt.  Jeder  von  Beiden  hat  sich,  um 
auch  hier  die  Erbschaft  anzutreten,  nicht  nur  des  litterarischen 
Nachlasses  seines  Oheims  angenommen^),  sondern  hat  auch 
als  Schriftsteller  vertheidigt,  was  er  als  Kaiser  j?ethan  hat. 
Um  von  den  kleineren  schriftstellerischen  Versiu  ln  n  Beider 
ganz  zu  schweigen,  so  hat  Augustus  in  seinen  Memoiren  sich 
zu  vertheidigen  gesucht,  während  Napoleon  III.  in  seiner  Ge- 
schichte Iidius  Caesar's  nicht  so  sehr  die  Geschieht«'  Caesar's 
zu  schreiben,  als  vielmehr  das  Princip  des  Caesarismus  zu 
vertheidigen  gesucht  hat. 

Der  Cultus  des  Oheims,  dessen  Popularität  sie  ihre  Krone 
verdankten,  hier  des  Dictators,  dort  Napoleon's  I.,  prägt  der 
Regierung  beider  i^ierrscher  den  Stempel  auf.  Namentlich 
der  laiegerische  Ruhm  dieser  beiden  grossen  Feldherrn  wurde 
von  ihren  Neffen  vielfach  verwerthet.  Weder  Augustus^*) 
noch  au(  h  \';i]H»leon  TU,  waren  wirklich  Soldaten,  sie  brauchten 
aber  für  ihre  Regierung  ein  starices,  tüchtiges  Heer,  das  sie 
ihren  Zwecken  viel  schwerer  hatten  dienstbar  machen  können, 
wenn  sie  nicht  die  Erinnerungen  einer  grossen  Vergangenheit 
für  sich  gehabt  hätten.  Beiden  ist  es  geglückt,  sich  ein  schlag« 
fertiges  Heer,  den  Stolz  des  Landes,  zu  schaffen,  das  sie  auch, 
wenn  es  wiiklich  nothwendig  war,  zu  gebrauchen  verstanden, 
jedoch  ohne  wirklich  Freude  zu  haben  am  Schlagen  und 
Wagen,  wie  lulius  Caesar  und  Napolen  I.  Di^enigen  Er- 
folge waren  ihnen  die  liebsten,  die  sie  nicht  dem  Kri^e, 
sondern  der  Kriegsdrohung  und  der  Diplomatie  verdankten. 
Der  Krieg  gegen  die  Parther,  Roms  alten  Erbfeind,  war  sicher 
<nn  Theil  vom  Vermachtiuss  des  Dictators;  aber  immer  noch 
zögerte  Augustus,  diesen  wiiklich  gefahrvollen  Krieg  zu  be- 
ginnen, bis  das  gute  Glück  ihm  die  verlorenen  Feldzeichen  gefahr- 
los in  die  iiände  spielte.  Damit  war  der  militärischen  lihre 
genuv,"^  geschehen,  und  der  laute  Jubel  der  ZeitQfenossen  entband 
ihn  nun  von  der  Pflicht,  den  gefahrlichen  Feind  zu  bekriegen. 
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Ih  ähnlicher  Weise  liebte  es  auch  Napoleon  XSL,  sein 
Ansehn  in  Europa  und  bei  seinem  Heere  dadurch  zu  steigern, 
dass  er  Kriege  fiUirte,  die  selbst  bei  einem  schlimmen  Aus- 
giin^  weder  seinen  Thron  noch  Frankreich  erschüttern  konnten. 
Ein  K  rieg'  wegen  der  Rheingrenze  war  in  Frankreich  ebenso 
populär,  wie  ein  Partherkrieg  unter  Augnstus,  aber  auch 
ebenso  gefahrlich.  Mehrmals  versuchte  es  daher  Napoleon  III., 
die  Früchte  eines  solchen  Krieges  im  i  rieden  zu  erlangen, 
und  st  hritt  erst  zur  Kri^'i^serklärung,  als  er  sich  von  der 
Aussichtslosigkeit  dieser  X  i-rsuche  ül)erzeug^t  hatte. 

Mit  Einem  Worte:  Im  Alt<'rthunie  sowohl  wie  in  der 
Neuzüit  folgte  auf  den  F<  klherrn  der  Staatsmann,  auf  den 
Krietresfürstcn  der  Friedenstürst,  d«'r  den  krieijerischen  Ruhm 
allerdiu^s  nicht  verschmähte,  es  aber  doch  mehr  liebte,  sich 
mit  dem  Lorbeer  zu  schmücken,  den  er  aus  dem  Kranze 
seines  Oheims  gepflückt  hatte.  Augustus  sowohl  wie  Napo- 
leon TIT.  rechneten  es  gerade  zu  ihren  wesentlichen  Ver- 
diensten, die  Periode  der  inneren  und  äusseren  Kriege  ab- 
geschlossen zu  haben.  Wie  Napoleon  Iii.  als  Retter  der  Ge- 
sellschaft den  Ausspruch  that:  L'empire  c'est  la  paix,  so  Hess 
auch  Augustus  sich  feiern  als  Hersteller  der  Ordnung  und  Frei- 
heit, dem  es  vergönnt  war,  dreimal  den  lannsbogen  zu  schliessen 
und  ein  neues  Saeculum  zu  eroffiien. 

Beide  waren  nicht  genial,  aber  praktisch  und  klug  in 
nicht  gewohnlicher  Weise;  sie  waren  kühle  politische  Rechner» 
die  frfih  gelernt  hatten,  eigene  Politik  zu  treiben  und  alle 
Verhältnisse  vom  praktischen  Standpunkt  zu  beurtheilen. 
Wenn  sie  den  Zweck  wollten,  so  scheuten  sie  vor  den 
Mitteln  nicht  zurück;  den  Schandtfaaten  des  Triumvim 
kann  man  mit  vollem  Rechte  bei  Napoleon  Zn.  die  Maass- 
regeln an  die  Seite  stellen,  die  dem  Präsidenten  zum  Kaiser- 
thron verhalfen.  Später  haben  Beide  brutale  Gewaltacte 
möglichst  vermieden  und  gelegen iliih  auch  wohl,  selbst  gegen 
ihre  bessere  lieber/ eugung,  der  ausges])rochenen  öffentlichen 
Meinung,  deren  S yiii])t<)me  sie  eifrig  studierten,  grosse  Con- 
cessionen  g»  luticht,  weil  sie  zu  klug  waren,  um  nicht  einzu- 
sehen, dass  ihre  Herrschatt  sich  auf  Gewalt  allein  nicht 
stützen  könne. 

Im  Besitz  der  Macht  suchten  sie  daher  auch  die  conser- 
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vativen  Elemente  des  Staates  heranzuziehen  und  zu  kraftigen. 
Die  Trager  der  alten,  bernhmten  Namen  wurden  bei  der  Ver- 
leihungr  äusserer  Ehren  von  Augustus  ebenso  sehr  bevorzuget, 
wie  in  unserer  Zeit  von  Napoleon,  der  sein^  jungen  Hof  und 
seinen  jungen  kaiserlichen  Adel  mit  den  berühmtesten  Namen 
des  alten  feudalen  Frankreichs  zu  schmücken  bemüht  war. 

Wie  den  altem  Adel  theilweise  mit  den  neuen  Verhalts 
irissen  zu  versöhnen,  so  verstand  Napoleon  auch  mit  der  Kirche 
seinen  Frieden  zu  schliessen,  den  er  sogar  mit  bedeutenden 
Opfern  erkauft  und  bewahrt  hat.  In  ähnlicher  Weise  suchte 
auch  Aug-ustus,  der  selVist  die  Würde  eines  Oberpriesters  über- 
nahm, die  nationalen  1  raditiouen  und  die  Religion  der  Vor- 
fahren wieder  zu  beieben  und  die  Priesterthümer  zu  reorga- 
nisiren. 

Die  AehiiH«  hkeit  zwischen  bei<len  Herrschern  ist  also 
vorlianden  und  bereits  öfter  hervorv,'-ehoben.  Dass  sie  aber 
bis  jetzt  weniger  anerkannt  wurde,  als  sie  es  verdient,  liegt, 
meine  ich,  daran,  dass  Beide  doch  im  Grunde  sehr  verschiedene 
Charaktere  waren.  Fast  möchte  man  sagen:  In  den  Zeitverhält- 
nissen liegt  die  Aehnlichkeit,  in  dem  persönlichen  Charakter  der 
Unterschied;  und  je  mehr  dieser  betont  wird,  desto  klarer  tritt 
jene  hervor.  Napoleon  blieb  sein  ganzes  I^ben,  was  Augustus 
nie  gewesen  ist,  ein  Träumer  und  ein  Verschwörer.''*)  Nach 
Tocqueville's  Ausspruch  kannte  Napoleon  keine  feste  Grenz- 
scheide zwischen  Traumen  und  Denken;  das  mochte  bedingt  sein 
durch  seine  brütende  Jugend  mit  ihren  Verschwörungen, 
Festungshaft  und  phantastischen  Planen,  die  ohne  ungewöhn- 
liches Glüd^  sich  niemals  verwirklichen  Hessen.  Augustus 
dagegen  hatte  niemals  Zeit,  sich  Träumereien  zu  überlassen. 
Fast  noch  ein  Knabe,  hatte  er  sich  aus  eigenem  ^tschluss  in 
den  Kampf  der  Parteien  hineingeworfen  und  musste  von  An- 
fang an  in  dem  Kampfe  gegen  reifere  Gregner  alle  Kräfte 
seines  Geistes  aufbieten;  dem  entsprechend  hat  er  auch  spater,  . 
im  Besntz  der  Macht,  nie  geträumt,  sondern  stets  gedacht 

Ebenso  wenig  ist  Augustus  jemals  Verschwörer  gewesen. 
Er  kam  sehr  früh  in  den  Besitz  der  Macht  und  hat  sie  rück- 
sichtslos an^-^e wendet;  aber  jenes  verdeckte  Spiel  mit  Plänen 
und  Intriiruen,  die  das  l.icht  der  Oeflentlichkeit  scheuten,  bis 
sie  plötzlich  mit  einem  Eclat  an  die  Oe£fentlichkeit  traten, 
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wie  Napoleon  es  liebte,  war  dem  Augustus  zuwider  und  zu- 
gleich entbehrlich. 

AugTistus  hatte  den  grossen  Vortheü,  dass  er  noch  bild- 
sam war»  als  er  in  den  wirklichen  Besitz  der  Macht  kam, 
und  durch  die  Verhaltnisse  selbst  zum  Staatsmann  erzogen 
wurde,  wahrend  Napoleon  schon  viel  älter  war,  als  er  auf  den 
*  Thron  kam;  in  seinen  besten  Jahren  schmiedete  dieser  Plane, 
ein  scheinbar  unerreichbares  Ziel  zu  erreichen.  Man  verlachte 
den  Phantasten,  bis  er  Kaiser  wurde;  kein  Wunder  also,  dass 
die  Plane  des  Kaisers  ebenfalls  phantastisch  und  ungewöhn- 
lich blieben,  und  dass  ihm  als  Herrscher  die  (iahe  fehlte, 
welche  den  Au^iistus  in  so  hohem  Maassc  aus;i'eirhn<'te,  die 
nüchtprne  Ht'urtludluug  des  Erreichbaren  und  Xothwcndiiifen. 
Napoh'on  küimtu  auch  als  Kaiser  die  abenteuerlichen  i'iane 
seini  r  Juv^end  nie  g'an/  \  <'ri4(vssfn.  \\'<*nn  cini  m  solchen  Manne 
di<'  yan/en  Machtmittel  des  modernen  l'Vankrciclis  zu  Gebote 
stt'hen,  kann  er  zunächst  viplleicht  Pläne,  dir  ein  vorsichtiger 
lieobachter  für  unausführbar  gehalten,  durchsetzen,  abt-r  der 
Rückschlag  erfolgt  sicher,  und  er  blieb  auch  hier  nicht  aus. 

Allerdings  waren  die  Schwierigkeiten,  Frankreich  zu  re- 
Ofganistren,  grosser  als  diejenigen,  welche  sich  dem  Augustus 
entgegenstellten,  dessen  Stellung  daher  günstiger  und  fester 
war.  Napoleon  fühlte,  trotz  seiner  zuversichtlichen  Sprache, 
seine  Schwäche  und  hatte  das  Bedürihiss,  sich  durch  augen- 
^Uge  Erfolge  zu  rechtfertigen;  er  wollte  überraschen  imd 
blenden  oder  mindestens  sein  Volk  beschäftigen,  und  wurde 
schon  dadurch  zu  manchen  falschen  und  bedenklichen  Schritten 
verleitet,  die  ein  wirklicher  Staatsmann,  wie  Aiig^ustus  es  war, 
sofort  verurtheilt  hatte. 

Aber  alle  Fehler  und  Schwierigkeiten  im  Innern  waren 
nicht  im  Stande,  das  zweite  Kaiserreich  zu  stürzen.  Die 
Katastrophe  wurde  herbeigeführt,  weil  Napoleon  einen  aus- 
wärtigen Feind  hatte,  der  weit  gefahrlicher  war  als  die  aus- 
wärtigen Mächte,  welche  dem  Augustus  den  Kric^  hatten 
erklären  können.  Napoleon  erkannte  die  Gefahr,  welche  ihm 
von  dieser  Seite  drohte,  vollständig;  dennoch  wurde  er  willen- 
los in  den  Strud(d  hineingezux^tu,  der  ihn  und  mit  ihm  seine 
Schü])runt»-  verschlinpfen  sollte. 

])ie  weltgeschichtlicht;  Erscheinung  des  Augustus  Ist  also 

Ga rdt  h  »uicB,  Augustus  und  mitus  Zeit.  L  ^.  34 
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viel  grösser  als  die  Napoleon's  III.  Mit  Recht  redete  bereits 
das  Alterthum ")»  mit  Recht  reden  wir  heute  noch  von  dem 
Zeitalter  des  Augustus,  eine  Ehre,  die  schwerer  wiegt  als 
der  Name  des  Grrossen,  weil  nur  der  seiner  Zeit  seinen  Namen 
gribt,  der  ihr  wirklich  seinen  Stempel  aufgedrückt  hat,  in- 
dem er  nicht  nur  seinem  eigenen  Volke,  sondern  der  Ge- 
schichte seiner  Zeit  neue  Bahnen  gewiesen  hat  Diese  Ehre  * 
setzt  also  dauernde  Erfolge  im  weitesten  Umfang  voraus; 
desshalb  wird  kein  unparteiischer  Historiker  jemals  von  einem 
Zeitalter  Napoleon's  IJJ.  reden. 

Das  französische  Kaisertliuin  wurde  noch  bei  Lebzeiten 
seines  (rründers  gcätürzt  nnd  /eij^  te  ^crad«'  hei  seinem  Zusammen- 
bruch seine  innere  Hohlheit  und  srine  \  (;rrotteten  Fundamente, 
die  das  Ganze  als  eine  abenteuerliche  l\j)isf)(lc  in  der  (ie- 
schichte  Frankreichs  erscheinen  lassen.  Die  Seh(")piimy  des 
Auv^ustus  dai^ej^en  war  eine  weltj^eschiehtliehe  Notlnveiidigkeit, 
die  ihren  (rründer  überlebte  und,  wenn  auch  mit  Aenderungen, 
fortdauerte  bis  an's  Ende  des  Alterthumes.  Die  folgenden 
Jahrhunderte  sahen  in  Augustus  das  Ideal  eines  Fürsten  und 
begrüssten  jeden  neugewählten  Kaiser  mit  dem  Wunsche: 

Sei  glücklicher  als  Augustus,  besser  ak  Trajanl 
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Impsnturus  honiinibus,  qui  nee  totUB  MCvkotM 
|MlS  poMitBt  MC  tat»  ItlMftateta. 

Tactt.  hUtor.  i.  16. 


Italien  hat  im  langen  Verlaufe  einer  wechselvollen  Ge- 
schichte oft  schwere  Zeiten  durchzumachen  gehabt,  aber  keine, 
die  schwerer  gewesen  idLre  als  die  Periode  der  Bürgerkriege 
und  Proscriptionen  gegen  das  Ende  der  römischen  Republik.*) 
Nur  auf  das  Elend  dieses  schönen  Landes  um  die  Zeit  der 
Renaissance  konnte  man  zur  Veigleichung  hinweisen,  als 
Italien,  «ne  Beute  der  fremden  Nattofi«n  und  der  eigenen 
SoldnerfShrer,  die  sich  mit  List  und  Grewalt  ein  Fürstenthum 
gründen  wollten,  an  den  Rand  des  Abgrundes  gebracht  wurde. 
Durch  einen  Krieg  Aller  gegen  Alle,  durch  den  nackten  Eigen- 
nutz und  die  Hinterlist  seiner  Fürsten  und  Führer,  durch  die 
Zuchtlosigkeit  seiner  Heere  und  die  Schlaffheit  seiner  Bürger 
war  nicht  nur  der  vStaatsgedanke  alhnählich  verloren  gegangen, 
sondern  das  Land  selbst  war  zerrissen,  wüst  und  ohnmächtig. 
Die  wirklichen  Freunde  des  Landes  sahen  keinen  Ausweg  aus 
diesem  Chaos,  kein  Mittel,  das  Land  zu  befreien  von  seinen 
Leiden.  In  dieser  iXoth  kam  einem  der  erleuchtetsten  Patrioten 
und  energischsten  Staatsmänner,  dem  Nie.  Machiavelli,  der  ( re- 
danke,  dass  Italien  nur  durch  eine  starke  Monarchie  zu  retten 
sei,  und  obwohl  selbst  Republikaner,  schrieb  er  sein  be- 
rühmtes Buch  ,,11  principe'%  in  dem  er  sein  Ideal  eines  Fürsten 
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zeichnet,  wie  er  Italien  Noth  thue,  um  mit  allen  Mitteln,  selbst 
mit  Grausamkeit  und  Hinterlist,  wie  Cesare  Borgia  sie  nicht 
verschmähte,  Ruhe,  Sicherheit  und  Ordnung-  im  Lande  herzu- 
stellen. 

Aehnlich,  wenn  auch  nicht  ^anz  so  entschieden  und  ener- 
gisch wie  beim  MachiaveUi,  mr)gen  die  Wünsche  gewesen 
sein,  die  dem  Caesar  bei  seiner  Heimkehr  entgeg-enbracht 
wurden,  wenig-er  natürlich  von  den  höheren  Schichten  der 

(iesellschaft,  welche  erst  durch  die  Hürg-erkriege  das  Recht 
der  Rei^icnmg  verloren  hatten,  als  von  den  mittleren  und 
kleinen  Bürgern  Roms  und  Italiens  und  namcnllic  h  \  un  allen 
Pro\  in/ialen ,  die  nicht  uuL-^oust  die  schrecklich' n  Jahre  der 
iiiirv^t  rkricv^e  durchlebt  zu  haben  wünschten,  ohne  die  daraii- 
ti»Mi  .L;t;j;t  n  die  Rückkehr  derselben,  ohne  den  Anfang  einer 
neuen,  bessern  /j-xt  mit  <'ii^(Mi«'n  Angen  gesehen  zu  h;d">en. 

Der  Festesjuhel  (h'r  drei  I  riuniphe  war  noch  kaum  ver- 
rauscht, Rom  hatte  noch  kaum  sein  alltägliches  Ansehn  an- 
genommen, als  sich  schon  die  stumme  und  vielleicht  auch 
laute  Jbrage  geltend  machte,  was  nun  werden  soUe,  eine 
Frage,  die  der  Caesar  natürlich  sich  selbst  schon  vorgelegt 
hatte,  ohne  jedoch  eine  vollständig  befriedigende  Lösung  zu 
hnden.  Wenn  er  nach  der  Eroberung  Aegyptens  seine  Ab- 
wesenheit aus  der  Heimath  noch  über  ein  Jahr  ausdehnte, 
ao  war  es  wohl  nicht  nur  die  Soi^e  für  die  Provinzen  und 
deren  Reorganisation,  sondern  in  noch  viel  höherm  Grade 
das  Bewusstsein,  dass  die  Zukunft  Roms  in  seiner  Hand  lag; 
dass  er  bei  seiner  Rückkehr  eine  Fülle  der  mchtigsten  Auf- 
gaben zu  losen  habe;  dass  ihm  eine  Reihe  von  Fragen  gestellt 
werden  würde,  die  er  sich  selbst  noch  nicht,  geschweige 
denn  Anderen  zu  beantworten  wagte.  Der  schwierigere  Theil 
seiner  Aufgabe  sollte  erst  beginnen,  und  nur  mit  Resignation 
konnte  er  an's  Werk  gehen. 

Jugendlich  pflegt  man  die  Völker  zu  nennen,  die  noch  Ideale 
haben  und  im  Gefühl  ihrer  Kraft  noch  an  die  Verwirklichung  der 
Ideale  glauben.  Die  Zeit  des  Augustus  hatte  wedftr  Ideale  noch 
Jugend.  Was  (h*?  praktischen  Römer  früher  davon  besessen  hatten, 
war  in  d-  ii  Kämpfen  der  Bürgerkriege  gründlich  /erst«irt,  in 
denen  .selbst  die  iiotlnung  auf  l'esseruni^  /l  it  weise  nieht  mehr 
berechtigt  zu  sein  schien.    Nach  der  iintscheidungsschlacht 
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lebte  allerdings  die  Hoffnung  wieder  auf,  wenigstens  Einiges 
zu  retten  oder  wieder  herzustellen.  Aber  es  war  nicht  mehr 
.  die  Hoffnung  des  Jünglings,  der  sich  frrudij^  an  s  Werk  iiiacht, 
wenn  es  gilt,  sicli  und  den  Seinen  ein  Haus  zu  bauen,  sondern 
es  war  die  Resignation  d<>s  (rreises,  der  nach  dem  Brande 
das  Trümmerfeld  überscliaut,  um  zu  seilen,  welche  I  heile  der 
Ruinf^  nocli  haltbar  seien,  welche  verkohlten  Balken  tVir  dt>n 
Neubau  wieder  Verwendung  finden  k*'>iiiien.  Für  Rom  be- 
gann eine  Zeit,  wie  die  dw  R<'stauratinn  unter  den  Bour- 
bonen.  Ersehcipfung-,  Ruhebedürtniss  und  der  Wunsch,  zu 
einer  bessern  Vergangenheit  zurückzukehren «  kennzeichnen 
die  Zeit. 

Aristoteles  und  Theopomp  hatten  einst  dem  Alexander, 
Cicero  noch  kürzlich  dem  Dictator  Caesar*)  weisen  Rath  geben 
wollen,  welche  Verfassung  sie  ihrem  Reiche  verleihen  soll- 
ten.**) Von  den  verschiedensten  Seiten  mögen  sich  *iatna^ 
berufene  und  imbemfene  Ratfageber  an  Augrustns  herangedrängt 
haben;  auch  mit  seinen  Freunden,  dem  Agrippa,  seinem  Ver- 
trauensmann in  allen  militärischen,  und  dem  Maecenas,  seinem 
Rathgeber  in  vielen  bürgerlichen  Fragen,  wird  er  eingehend 
Rath  gepflogen  haben  über  das,  was  Noth  that;  aber  dass 
die  Reden,  welche  Cassius  Dio  beide  Freunde  halten  lässt, 
frei  erfunden  und  historisch  wertblos  sind,  das  wird  heute- 
zutage -nicht  mehr  bezweifelt***) 

Die  Stadt  hatte  sich  allerdings  nach  den  Aufregungen 
der  letzten  Jahre  einigermaassen  beruhigt;  aber  der  Staat 
befand  sich  in  einer  Lage,  die  noch  keineswegs  verfassungs- 
mässig genannt  werden  konnte.  Das  Xothstands-Commando 
war  nicht  autiirchoben,  sondern  seil  der  Xi(Mlerlage  des  Antonius 
noch  verstärkt.  Tactisch  war  der(  aesar  unumschi  *iukter  König. 
Vur  dem  Kriege  hatte  er  all(Ttlings  die  Herstellung  der  Ver- 
fassung als  sein  Ziel  bezeichnet;  wenn  es  ihm  damit  Jirnst 
gewesen  wäre,  so  hätte  er  nach  dem  Triumphe  seine  Legionen 
entlassen  und  in  den  Frivatstand  zurücktreten  müssen,  ähnlich 
wie  Sulla  und  Pompeius,  nachdem  sie  ihre  Aufgabe  gelöst 
hatten^  wieder  Privatleute  geworden  waren.  Aber  zum  Glück 

*)  ad  Attic.  13,  40»  3. 
**)  Vgl.  HiiMl,  K.,  Dialog  i.  S.  503. 
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für  Rom  und  für  sich  selbst  machte  der  Caesar  einen  solchen 
Versuch  nicht,  der  zu  dauernden  Resultaten  doch  nicht  hatte 
6]hren  können.  Schon  lulius  Caesar^  war  vor  dieselbe  Frage 
gestellt  und  hatte  den  Gedanken  einer  Abdankung  weit  von 
sich  jrewiesen  mit  den  Worten,  Sulla  habe  die  Geschichte 
nicht  j^ekannt,  da  er  seine  Dictatur  niederyfelejjt  habe. 

„Uas  g-eschichtlirh  Xolh  wendige",  sagt  A.W.Schmidt  „ist 
immer  auch  das  Zf'itL;<'mässe.    T  )arum  ist  gross  nur  in  der  Ge- 

scliii  lue,  wer  da^  Zeitgeinässe  rrkennt  und  vollführt  . 

Augustus  war  dahor  weder  ein  reiner  Patriot,  noch  eiii  hldsser 
Egoist,  sondern  Beides  /iiifleich:  er  wollte  die  Monarchie  einmal 
\!m  de^  Staates  und  andrerseits  um  seiinT  s.  lbst  willen.  Die 
Alleinherrschaft  an  sich  war  eine  ^ioth wendigkeit,  die  seinige 
eine  Möglichkeit;  sein  Verstand  begriff  das  Nothwendige  und 
sein  Ehrgeiz  das  Mögliche."  Nicht  dem  Beispiele  des  Sulla 
und  Pompeius^  sondern  dem  seines  vergötterten  Vaters  zu 
folgen,  war  der  Caesar  fest  entschlossen.  Allein  die  Iden 
des  Marz  enthielten  für  ihn  eine  Warnung,  die  er  beherzigen 
musste;  sie  hatten  gezeigt,  dass  Rom  für  einen  schroffen 
Uebeigang  von  der  Republik  zur  Monarchie  noch  nicht  reif 
sei.  Ohne  Frage  hatte  Augustus  bis  zum  J.  727/27  die  un- 
umschränkte Gewalt,  die  er  im  vollen  Umfange  beibehalten 
konnte.  Allein  dieser  Usurpation  hatte  künftig  jeder  Vor- 
wand, jede  Beschönigung  gefehlt;  nur  mit  Gewalt  und  mit 
unablässiger  Vorsicht  und  Rücksicht  auf  seine  persönliche 
Sicherheit  hatte  Augustus  diesen  Zustand  aufrecht  halten 
können.  Eine  derartige  brutale  Gewaltherrschaft  entsprach 
am  Wenigsten  den  Wünschen  des  Augustus.  Während  er 
sonst  möglichst  dem  Vorbild  des  Dictators  folgte,  musste  er 
hier  seine  eigenen  Wege  gehen. 

Ein  Gjmpromiss  bezeichnet  hier,  wie  so  häufig,  den  Aus- 
weg, für  den  Augustus  sich  entschied.  Konnte  er  die  ganze 
Gewalt  nicht  auf  die  Dauer  behalten,  so  hoschluss  er,  einen 
Theil,  und  /war  den  grösseren,  zu  behaupten.*)  Den  Rest 
hat  er  theilweise  wirklich ,  theilweise  suheinbar  ihren  ver- 
fassungsmässigen Vertretern  zurückgegeben,  um  (i.ifiir  die 
verfassungsmassige  Bestätigung   seiner  eigenen  Gewalt  zu 

*)  AbbaafUmigen,  gea.  «.  bng.  v.  Rfthl  im  S.  44$  ff» 
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erhalten.  Sein  Biograph^)  erzählt  allerdings,  dass  er  auch  vxk* 
mittelbar  nach  dem  Sturz  des  Antonius  den  Gedanken  erwogen 
habe,  die  RepubUck  wieder  herzustellen,  und  nach  der  offi- 
ziellen Auffassung  hat  er  diesen  Plan  sogar  ausgeführt.  Aber 

dadurch  dürfen  wir  uns  nicht  täuschen  lassen.  Gerade  die 
Ausführung  /cigK^,  wie  er  sich  die  Sache  vorgestellt  hatte; 
er  wollte  die  alte  Verfassung  wieder  herstellen,  so  weit  sie 
sicli  mit  seiner  eigenen  Machtstellung  vereinigen  Hess.  Neben- 
särldichcs  wollte  er  aufgeben,  um  die  Hauptsache  um  so  sicherer 
zu  l»ehalten.  Das  Ziel,  das  er  gh-ich  anfangs  klar  in's  Auge 
gefasst  hatte,  war  erreicht,  und  er  hat  niemals  ernsthaft  pfe- 
schwankt,  sich  den  lanvrersehnten  Kranz  auf's  Haupt  zu  setzen. 

Die  Iheilung  der  Gewalt  zwischen  dem  Kriegsherrn  und 
dem  Senat  war  ein  neuer  und  eigenartiger  Gedanke,  der  das 
System  des  Augustus  von  dem  des  lulius  Caesar  unterscheidet 
nnd  wesentlich  dazu  beigetragen  hatte,  die  Neuerung,  definitiv 
erscheinen  und  werden  zu  lassen.  lulius  Caesar  hatte  ,  eine 
ausserordentliche,  aber  immer  doch  nur  persönliche  Gewalt 
über  das  ganze  römische  Reich  ausgeübt,  welche  nur  auf  der 
Eneigie  des  Dictators  und  dem  guten  Willen  der  höchsten 
Beamten  und  des  Senates  beruhte.  Wenn  bei  seinem  Tode 
zufällig  ein  o{>poaitioneU  Gesinnter  Consul  gewesen  wäre  und 
die  alte  Verfassung  proclamirt  hätte,  so  wäre  sie  nicht  nur 
rechtlich,  sondern  ^  und  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit  — 
factisch  in  Kraft  getreten.  Die  Iden  des  Marz  gaben  dem 
Augustus  die  Lehre,  yorsichtiger  zu  sein.  Er  begnügte  sich 
mit  einem  Theile  der  Macht,  die  sein  Vater  besessen  hatte; 
diesen  aber  Hess  er  sich  verfassungsmassig  übertragen.  Wäre 
er  ermordet,  so  wäre  keineswegs  die  alte  republikanische  Ver- 
f.'issung  ohne  Weiteres  wieder  in  Kraft  i^etreten;  das  ganze, 
nunmehr  stehende  Heer  des  römischen  Staates  wäre  ohne 
Führer,  die  kaiserlichen  Provinzen,  also  der  wichtigere  Iheil 
des  römischen  Reiches,  wären  ohne  Keifierung  gewesen. 

\\'enn  man  also  bedenkt,  da>s  der  häntlu.^s  des  Kaisers 
auf  den  Senat  und  die  senatorischen  Provinzen  immer  noch 
gross  genug  war,  um  jede  iMaassregel,  die  er  für  nothwendig 
hielt,  durchsetzen  zu  können,  so  war  seine  Mässigung  nicht 
nur  praktisch,  sondern  auch  klug;  denn  dadurch  entlastete 
sich  der  Kaiser,  was  bei  seinem  persönlichen  Regiment  -  von 
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grosser  Wichtigkeit  war,  und  gab  seiner  Schöpfung  zugleich  den 
Stempel  des  Verfassungsmassigen  und  Definitiven. 

Rom  brauchte  ein  stehendes  Heer  mit  einem  standigen 
Kriegsherrn*),  nnd  die  Büigerkriege  hatten  bereits  den  Beweis 
geliefert,  dass  Augustus  Geschicklichkeit  und  Glück  genug 
hatte,  um  diesen  Platz  auszufüllen.  Darin  hat  er  nie  gezaudert 
und  geschwankt,  nie  den  Versuch  gemacht,  sein  Heer  auf- 
zulösen oder  wirklich  die  Gewalt  dem  Senat  zuruckzv^eben. 

Wenn  es  also  für  ihn  feststand,  dass  er  seine  Macht  nicht 
niederlegen  wollte,  so  trat  jetzt  die  schwieriijfe  Aufgabe  an 
ihn  heran,  die  errungene  Herrschaft  lu.  behaupten  und  m 
sichern.  Kr  musste  sich  die  Frage  vorlegen,  wie  viel  vom 
Wesen  oder  vom  Schein  der  ahen  I  reihcii  er  den  Römern 
zurückgeben  miisst  ,  damit  die  neu  lu  schatTenden  Zustande, 
d.  h.  seine  llcrrschait,  definitiv  würden  imd  den  Unruhen  und 
liürgerkriegen  ein  für  alle  Mal  ein  Ziel  gesetzt  werde.  Nicht 
in  theoretischer  Allgemeinheit,  sondt  rn  vielmehr  durch  eine 
Reihe  von  einzelnen  Fxj^erimenten  und  1  ntscheidungen  liess 
sich  diese  schwierige  Frage  lösen;  und  Niemand  eignete  sich 
besser  dazu,  als  der  kluge  Caesar  mit  seiner  leise  und  vor- 
^chtig  tastenden,  aber  immer  zielbewussten  Hand«  Dabei 
war  die  zweite  Frage,  die  der  Herrscher  sich  vorlegen  und 
beantworten  musste,  in  welcher  Form  die  neue  Herrschaft 
zu  begründen  sei,  praktisch  viell»Mclu  nicht  so  wichtig,  prin- 
cipiell  jedoch  von  mindestens  gleicher  Bedeutung. 

Augustus  war  nach  dem  Tode  der  Cleopatra  König  von 
Aegypten  geworden  mit  der  unumschränkten  llftachtvoUkommen- 
heit,  wie  sie  die  Diadochenfursten  und  vor  ihnen  Alexander 
d.  Gr.  ausgeübt  hatten,  und  keine  Macht  der  Eide  hatte  ihn 
hindern  können,  nach  dem  dreifachen  Triumph  auf  das  Capitol 
zu  xiehen  und  sich  dort  zum  König  des  Römerreiches  m  pro- 
clamiren. 

Aber  so  weit  war  nicht  einmal  lufius  Caesar  gegangen, 
geschweige  denn  sein  Sohn.  Der  Dictator  war  auf  römischem 
Boden  stehen  geblieben,  hatte  sich  aber  eine  neue,  ausser* 
ordentliche  Amtsgewalt  übertragen  lassen. 

Sein  Sohn  dagegen  war  klug  genug,  auch  die  ausöerordeut- 


*)  S.  die  Einleitung  i  S.  j — 13. 
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liehe  Amtsgewalt  abzulehnen  und  sich  mit  einer  ausserge wohn- 
lichen Vereinigung  der  gewöhnlichen  Amtsbefugnisse^  zu  be- 
gnügen, die  stückweise  nach  und  luich  erworben  und  noch 
dazu  von  Zeit  zu  Zeit  enirucrt  werden  musste.  Bis  zuletzt 
hat  er  stets  behiiuy)i»n,  die  alte  Vorlassung  (wenn  auch  mit 
den  nöthigen  Moditicaiionen)  witMU-r  htTycstellt  zu  haben.  Im 
Moiuimentiim  Ancyraimm  beluiit  er  ganz  besonders,  keine 
ausserordentliche  (rewalt  gegen  das  Herkommen  der  Väter 
angenommen  zu  haben. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  über  Wesen  und  Form  der 
werdenden  Monarchie  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf, 
welches  der  verschiedenen  republikanischen  Aemter  den  eigent- 
liche Kern  der  Machtstellung  des  Augiisliis  gebildet  habe. 

Eine  jede  poUtische  Macht  wird  durch  dieselben  Mittel 
erhalten,  durch  die  sie  erworben  wurde.  Durch  welche  Mittel 
also  hatte  der  neue  Herrsdier  sich  seine  Macht  erworben? 
Sein  Vater,  der  vefgötterte  lulius,  beantwortete  gelegentlich 
eine  derartige  Frage,  indem  er  sagte,  zwei  Dinge  seien  es, 
durch  welche  politische  Macht  erworben,  bewahrt  und  ver- 
mehrt  werde,  das  seien  „Soldaten  und  Geld''.*)  Die  Schick- 
sale des  Sohnes  haben  den  Auaspruch  des  Vaters  in  vollem 
Maasse  bestätigt.  ^ 

Nicht  der  Erbschaft  seines  Oheims,  die  er  gegen  den 
Wunsch  der  Seinen  antrat,  verdankte  der  jugendliche  Herrscher 
seine  Stellung;  diese  gab  ihm  allerdings  einen  viel  verheissen- 
den  Namen,  kostete  ihm  aber  auch  einen  grossen  Theil  seines 
väterlichen  Vermögens.  Die  Popularität,  die  er  sich  dadurch 
erwarb,  war  kein  J*>sat/  für  den  fuianziellen  Ruin.  Jene 
Hrbscliaft  hatte  ihm  keine  Krone  gegeben,  sondern  nur  das 
Recht  oder  doch  die  Möglichkeit,  nach  der  Krone  zu  greifen. 
Diesem  Ziele  trat  dt  r  jugendliche  Caesar  erst  näher,  als  er 
den  Rest  seines  Vermögens  auf's  Spiel  setzte,  um  eine  Kriegs- 
macht gegen  den  Antonius  zu  werben.  Damals  haiv-  t:r  den 
Grund  gele^-t  zu  seiner  j)olitischen  Maclustenuiig ,  tlie  er 
durch  Klugheit  und  Ges-  hi(  k  von  Jalir  zu  Jahr  verbesserte, 
bis  die  Schlacht  von  Actium  ihn  zum  Herrn  der  Welt  ge- 
macht hatte. 


*)  Caw.  Pio  4'*  49« 
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Zu  einer  politUchen  Persönlichkeit  hatte  ihn  also  nicht 
Caesftr*s  Name,  sondern  Caesar^s  Veteranen  gemacht.  Nur  der 
Kriegsherr,  der  über  eigene  l.egionen  verfügte,  konnte  mit 
seinen  Nebenbuhlern  und  dem  Senat  auf  gleichem  Fusse 
verhandeln.  In  dem  Monumentum  Ancyranum  gibt  der 
Kaiser  bekanntlich  einen  Ueborblirk  über  seine  politische 
Laufbahn.  Hier  bigiimt  er  nicht  mit  der  Ado])tion  durch 
lulius  Caesar,  sondern  er  geht  davon  aus,  dass  er  in 
seinem  1  «I.  Jahre  aus  eigener  Initiative  und  eigenen  Mitteln 
ein  lleer  geworben  und  den  Staat  gerettet  habe.  Der 
alternde  Kaiser,  der  die  ein/ehien  Slatlien  seiner  aiif- 
steige>ndcn  ( 'arriere  ül)erblickte,  sah  also  den  eigeniHchen 
Wendepunkt,  der  für  sein  späteres  Schicksal  entscheidend 
war,  in  dieser  Werbung  eines  eigenen  Heeres:  seine  poli- 
tische Bedeutung  begann  also  nach  seiner  eigenen  Ansicht 
erst  mit  dem  Augenblick,  in  welchem  er  Kriegsherr  ge- 
worden war. 

Dieses  Recht,  über  das  Heer  zu  verfugen^  und  zwar 
allein  verfügen  zu  können,  wollte  der  Caesar  sich  um  jeden 
Preis  auch  für  die  Zukunft  gesichert  wissen;  das  war  der 
Grundgedanke  seines  ganzen  Systems,  wenn  man  überhaupt 
System  nennen  kann,  was  eigentlich  nur  Plraxis  war.  Kriegs- 
herrn hatte  auch  die  Republik  nicht  entbehren  können,  aber 
man  hatte  sie  nur  ein  Jahr,  höchstens  xy,  Jahre,  im  Amte  ge- 
lassen. Die  Neuerung  der  Kaiserzeit  bestand  also  darin,  dass 
der  alleinige  Kriegsherr  seine  Macht  factisch  auf  Lebenszeit 
behielt  und  mit  anderen  Amtsgewalten  verbinden  und  auch  in 
der  Hauptstadt  selbst  ausüben  durfite.  Es  ist  stets  in  ähn- 
lichen Fällen  ein  schwieriges  Problem,  Recht  und  Macht  in 
richtiger  und  zugleich  dauernder  Weise  zu  vertheilen,  dessen 
Lösung  auch  in  der  späteren  Zeit  wiederholt  versucht  ist  in 
Republiken,  die  ein  starkes  Heer  zu  hallen  sich  gezwungen 
sali*  n.  Auch  die  Republik  der  Vereinigten  Niederlande 
biaurhte  /..  B.  ein  I^ndheer  und  einen  Kriegsherrn  (Statt- 
halter), dess(Mi  Würde  im  oranischen  Hause  erblich  wurde. 
Wie  die  römischen  Legionen  nach  der  N'erlassung  Rom  nicht 
ohne  ausdri'u  khchc  l^ewilh^img*  des  S»:'nale-s  V)etret<Mi  tlurften, 
550  , .hatten  die  Statthalter  —  —  ihre  schwache  Leibwache  \'or 
den  i  hören  zurücklassen  müssen,  wenn  sie  nach  dieser  Stadt 
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[Amsterdam]  kamen".*)  Weder  in  Rom  noch  in  den  Nieder- 
landen erwiesen  sich  diese  umiatfirlichen  Zustande  haltbar; 

hier  sowohl  wie  dort  war  die  natürliche  Entwickelung  der 
Verhältnisse  die,  dass  der  Kriegsherr  alliiiählich  Monarch 
wurde. 

Ob  Aug-ustiis  diesen  Gang  der  Dincre  vorausgcsehfii  hat 
oder  nicht,  la^si  sich  nicht  sagen;  jedenfalls  sorgte  er  bei 
diesem  Compromiss  dafür,  dass  dif  Macht,  d.  h.  der  militärisc  he 
Oberbefehl,  ihm  iiiigeschinrd»^'rt  \'(^rbliel),  und  iiborlicss  der 
Zeit,  die  SfDrstNtTsiändlichen  (  onstHjiienzen  zu  /.ichen.  Wer 
den  Krieg  zu  führen  hatte,  dem  konnte  aiieli  die  l'.ntschei- 
dung  über  Krieg  und  Frieden*)  und  dem  entsprechend  auch 
die  diplomatische  Vertretnncf  dem  Auslande  gegenüber  nicht 
versagt  werden,  die  bis  dahin  zu  den  Vorrechten  des  Senates 
gehört  hatte.  Wer  aber  mit  den  Fürsten  seiner  Zeit  als 
Vorgesetzter,  höchstens  mit  dem  Partherkönige  als  Gleich* 
stehender  verhandelte,  konnte  auch  in  seiner  Heimath  nicht 
mehr  als  Privatmann  behandelt  werden.  Allein  dieses  Recht, 
Rom  nach  Aussen  zu  vertreten,  bedeutete  gerade  damals, 
wo  das  romische  Reich  von  der  Wehmonarchie  mcht  mehr 
allzuweit  entfernt  war,  nicht  so  viel,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  könnte.  Die  fremden  Staaten  lagen  entweder 
in  der  Machtsphare  Roms,  dann  war  ihre  Sonverainitat  mehr 
eine  nominelle,  oder  sie  lagen  ausserhalb  derselben,  dann 
waren  die  Beziehungen  von  geringer  Bedeutung.  Fiir  die 
letzten  Zeiten  der  Republik  und  die  ersten  des  Kaiserreiches 
hat  daher  die  innere  Pditik  vor  der  äusseren  stets  den  Vor- 
rang behauptet 

Für  den  Unterhalt  seines  Heeres  musste  ihm  fern<>r  dio 
Verwaltung  der  wichtigen  Grcn/previn/en  mit  den  Stand- 
quartieren der  Legioii'^n  dauernd  überwiesen  wr-rden,  nebst 
einem  Oberaufsichtsrecht  auch  über  die  anderen  Provinzen,  die 
für  den  Unterhalt  des  Reichsheeres  natürlich  mit  herangezog-en 
wurden.  Die  kaiserlichen  I'rovin/en  blieben  natürlich  Theile 
des  römischen  Reiches,  wenn  auch  der  Kaiser  auf  T,ebens/eit 
oder  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  die  Verwaltung  über- 
nahm.   Da,  wo  Augustus  in  erster  Linie  an  seine  Grenz- 


^     Moltke,  Ott.  Schriften  l  S.  41. 
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Provinzen^  denkt,  spricht  er  doch  von  den  Provinzen  des 
romischen  Volkes.*^) 

Der  neue  Herrscher  musste  also  eme  Ilausmacht  haben. 
Ober  die  er  unbedingt  verfügen  konnte;  er  fand  sie  in  den 
L^ionen  und  in  den  Provinzen,  welche  von  Anfang-  bis  zu 
Ende  die  zuverläs.'^igcn  Fundamente  des  Principates  geblieben 
sind.  Der  gute  Wille  des  Senates  und  Volkes,  die  früher  die 
I  If-rrschidt  geführt  ha,tten,  keim  für  d(Mi  IVhiceps  erst  in  zweiter 
oder  dritter  Linie  in  Betracht;  lieide  waren  besiegt  und  hatten 
ihre  pulitibche  Ik'deutung  grusöcii  Theils  in  den  Bürg<^rkriegen 
verloren.  Dennoch  wurde  jeder  Senator,  drr  die  neuen  Zu- 
stünde rüekhaltsk)s  anerkannte  und  sonst  die  nöthigen  daran- 
tien  bot,  /u  den  höchsten  li,hrenümt<;rn  bcfi")rdert  und,  äusser- 
lich  wenigstens,  von  dem  neuen  Herrscher  auf  gkdcliem  Fusse 
behandelt.  Um  die  grosse  Masse  des  Volkes  zu  gewinnen, 
waren  allerdings  grosse  finanzielle  Opfer  nothwendig.  ,,Brot 
und  Spiele"  verlangfte  die  hauptstädtische  Bevölkerung  als 
Ersatz  für  die  verlorene  Freiheit,  und  Augustus  hat  kein  Be- 
denken getragen^  diesen  tfaeuem  Preis  zu  zahlen.  Dabei 
schonte  er  die  Vorurtheile  der  Menge  und  verzichtete  auf 
Ehren,  die  seine  Macht  nicht  vergrossert  hätten.  Dominus, 
Rex  und  Deus  hat  Augustus  sich  von  Laadsleuten  niemals 
anreden  lassen.^  Belehrt  durch  das  Schidcsal  seines  Oheims, 
machte  der  Neffe  aber  auch  gar  keinen  Versuch,  sich  den 
Königstitel  übertragen  zu  lassen,  tmd  hatte  sicherlich  Sena- 
toren, die  mit  einem  derartigen  Vorschlag  hervoigetreten 
wären,  als  sdne  Feinde  behandelt. 

Dass  Augustus  im  Vergleich  mit  lulius  Caesar  seine  An- 
sprüche herabgestimmt  hatte,  zeigt  namentlich  die  Stellung, 
die  er  dem  Senat  in  der  neuen  Verfassung  anwies.  Der 
Senat  sollte  als  Vertreter  des  Volkes  und  der  alten  Republik 
selbständig  neben  dem  Kaiser  stehen,  factisch  aber  wollte 
er  die  Mittel  haben,  in  jedem  ein^ehi  Falle  den  Widerspruch 
des  Senates  zu  beseitigen;  er  hatte  dazu  verschiedene  Mittel, 
von  denen  später  die  Rede  sein  wird.  Besonderen  Werth 
legte  der  Kaiser  auf  den  Titel  Princeps  senatus  bei  der 
Wichtigkeit,  welche  der  Senat  iu  der  Diarchie  des  AugUi»tus 


*i  Monum.  Anc.  ed.  M.*  p.  loi. 
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wenigstens  theoretisch  erhalten  hatte  ^  obwohl  eine  reelle 
Amtsgewalt  natürlich  mit  diesem  Titel  nicht  verbimden  war, 
den  Attgustus  seit  dem  Census  des  Jahres  726/28  beständig 

geführt  hat") 

Augustus  zog-  den  bescheidenen  Titel  eines  l'rinceps***)  vor, 
der  nicht  einmal  zu  den  Amtbtiteln  gerechnet  werden  konnte 
und  eigentlicli  nur  den  Ersten  des  Senates  und  der  Bürger- 
schait  be/'^^irhnete.  Wie  in  dit;som  i  itel  die  bürgerliche  Stt'lluiig 
dt's  I  inrrsclit-rs  ihren  Au^dnirk  fand,  so  wählte  Augustus  den 
eines  lni|H;rat<H*s,  um  dadurcli  sinne  nülitärische  /u  be/eiehnen. 
Bpido  waren  sehr  i^-osrhickt  gewählt,  um  der  Absieht  des  neuen 
Herrschers  zu  entsprechen.  Sie  sollten  eine  neue  Sache  mit 
einem  alten  Namen  bezeichnen;  desshalb  entschied  er  sich  für 
Worte,  die  der  früheren  Zeit  keineswegs  fremd  waren,  die 
aber  vollstiindig  umgeprägt  wurden  und  bald  vorwiegend  oder 
ausschliesslich  in  dem  Sinne  der  neuen  Zeit  angewendet  wur«* 
den.  Das  war  es,  worauf  der  neue  Herrscher  ganz  beson- 
deren Werth  legte,  und  das  charakterisirt  den  Mann  nicht 
weniger  als  seine  Regierung.  £r  Hess  sich  also  im  J.  723/29 
vom  Senate  als  Imperator*^  begrüssen,  aber  nicht  in  dem 
Sinne,  wie  schon  seit  Jahrhunderten  so  viele  siegreiche  Feld^ 
herren  für  die  Zeit  vom  Tage  des  Sieges  bis  zum  Triumphe, 
nach  dem  das  Heer  sich  auflöste,  als  Imperatoren  beg^russt 
waren.  Das,  was  jene  Feldherren  für  eine  kurze  Zeit  gewesen 
waren,  wollte  der  junge  Caesar  auf  Lebenszeit  sein,  d.  h.  der 
Kriegsherr  des  römischen  Reiches.  Desshalb  wurde  dieser 
Titel  in  dem  neuen  monarchischen  Sinne  nicht  an  den  Schluss, 
simdem  an  den  Anfang  des  vollen  Namens  gesetzt,  an  die 
Stelle  des  beseitigten  bürgerlichen  Vornamens. 

Mit  Recht  hat  man  schon  im  Alterthume  die  Verleihung 
dieses  Titels  als  den  Beginn  der  Aluiiarchie  betrachtet,  mit 
Recht  hat  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  die  NcU  hl  olger  des 
römischen  Herrschers  bis  auf  den  heutigen  lag  .ils  lni])era- 
turen  bezeichnet.  -  Mit  diesem  1  itel  wuUte  der  (  aesar  auf 
den  Unterschied  /.wisi  hen  der  alten  und  der  neuen  Zeit  hin- 
weisen; denn  die  Schöpfung  tlcs  Caesar  beruht  im  \\'esent- 
lichen  darauf,  dass  er  den  Begrilf  eines  ständigen  Kriegs- 
herrn und  eines  stehenden  Heeres  der  Verfassung  ein- 
fügte, den  die  Republik  hiR  dahin  nicht  gekannt  hatte. 
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Wenn  er  die  Macht  besass,  kam  es  ihm  auf  den  Titel  nicht 
an;  in  der  That  fehlte  für  die  neue  Stellung  ein  neuer  Titel. 
Aber  vollständig  correct  nannte  sich  sein  Sohn  und  Nachfolger, 
der  Kaiser  Tiberius,  den  Ersten  der  Bürger,  den  Kriegsherrn 
der  Soldaten  und  den  Herrn  seiner  Sklaven.*) 

Ein  Realpolitiker  in  der  Stellung  des  Augustus  konnte  im 
Bewusstsein,  die  Sache  selbitt  zu  besitzen,  sehr  nachsichtig  und 
entgegenkonmiend  sein  in  Bezug  auf  die  Formfragen.  Nicht 
die  äusseren  Ehren  eines  Königs  verlangte  er,  noch  auch 
eine  Stellung  und  Macht,  welche  die  Juristen  als  die  eines 
Königs  definirten.  Er  war  zufrieden,  die  Macht  selbst  zu  be- 
sitzen, und  wehrte  mit  grosser  Entschiedenheit  Alles  von  sich 
ab,  was  ihn  als  Nachfolger  der  römischen  Könige  hätte  er- 
sclit  iiien  lassen.  Die  factische  und  die  rechtliche'^)  Stellung 
dt's  1  Vinceps  müssen  also  st(>ts  sc  harf  geschieden  wenlt^n.  Die 
neugeschaffene  Stellung  eines  Krirgsh^rm  für  das  gan/c 
römische  Reich  entsprach  inigcfahr  der  eiiu  s  republikanischen 
Procoiisuls  für  eine  ein/dne  l'ruvinz,  der  /ugleich  sein  l^nd 
verwaUeie  und  die  i  ruppeii  coninKindirte,  \  ieHeielit  sogar  mit 
einem  Aufsichtsrecht  über  die  benachbarten  iJinder,  Nach- 
träglich liess  daher  Augustus,  der  im  Laufe  seiner  laiigen  Regie- 
rung inuner  mehr  bemüht  war,  das  Verfassungswidrige  seiner 
Neuerung  in  den  Hintergrund  zu  drängen,  sich  im  Jahre  731/25 
ein  ordentliches  proconsularisches  Imperium  übertragen''),  um 
sicher  zu  sein,  dass  seine  Verfugungen  auch  in  den  senato- 
rischen Provinzen  anerkannt  wurden. 

Obwohl  also  Caesar  in  erster  Linie  Imperator  gewesen 
ist,  so  wurde  man  ihm  Unrecht  thun,  wenn  man  seine  Schöpfung 
als  Militärdespotismus  bezeichnen  wollte.  Er  war  personlich 
viel  zu  wenig  Soldat  und  viel  zu  sehr  Staatsmann,  als  dass 
diese  Form  auch  seinem  eigenen  Geschmacke  hatte  zusagen 
können.  Das  Heer  sollte  ihm  nur  die  Möglichkeit  geben,  in 
allen  wichtigen  Fragen  seinen  Willen  durchzusetzen;  für  ge» 
wohnlich  hielt  er  sich  innerhalb  der  constitutionellen  Schranken, 
die  er  selbst  wieder  aufgerichtet  hatte. 

Während  man  früher  die  absolutistische  Ausbildung  des 
Kaiserthums  ohne  Weiteres  auch  für  dessen  iVnlänge  voraus- 

•>  Cuss.  L»io  57,  8,    Vgl.  Mümmseu,  Rum.  Sl.-K.  2^  S.  770  Auin.  i. 
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setzte,  ifit  es  hauptsadiliGh  das  Verdieiist  von  Mommsen,  auf 
den  Unterschied  der  Zeiten  hingewiesen ,  das  oonstitutionelle 
Schema  in  seiner  systematischen  Darstellung  betont  zu  haben, 
das  für  die  princtpielle  Auffossnng  des  Augustus  allerdings 
wichtiger  ist  als  für  seine  Praxis.  Er  handelt*^)  von  der 
„juristiadten  Construction  des  Principats"  und  betont  dabei 
mit  vollem  Recht;  ,,Also  ist  Augustos'  Principat  nicht  eine 
schrankenlose  Gewalt ,  sondern  eine  in  republikanischen 
Formen  bemessene  Magfistratur/'  Das  Recht  der  Gesetz- 
gebung blieb  wenigstens  in  der  Theorie,  wie  es  in  repu- 
blikanischer Zeit  gewesen  war.  Eine  Mitwirkung  war  dem 
Herrscher  durch  seine  consularischf  oder  später  tribuiiicibche 
Anitst; tnv  alt  gesichert;  au.sserdeiii  konnte  er,  wie  jeder  Magistrat 
der  frühem  Zeit,  setnon  Willen  durch  Edicte  und  Acte  dem 
Volke  kundgeben;  umi  dass  diese  liestinnnunvjjcn  bei  seiner 
Stellung  und  Persördichkeit  ein  grösse  res  Ansehen  genossen, 
braucht  wohl  niclit  erst  hervurgehobfni  /u  werden,  namentlich 
seit  die  Senatoren  und  Beamten  an  jedem  Neujahrstage  neben 
den  eigentlichen  Gesetzen  auch  auf  die  Acta  Caesaris  ver- 
pflichtet wurden.  =  )  Daraus  folgt  aber  noch  keineswegs,  dass 
der  Princeps  über  den  Gesetzen  gestanden  habe;  wir  müssen 
uns  hüten,  die  Anschauungen  eines  Griecheai'^  aus  spaterer 
Zeit  auf  die  Rechtsanschauungen  eines  Regenten»  wie  Augustus» 
zu  übertragen.  Factisch  fand  er  natürlich  im  gegebenen  Falle 
meistens  ein  Mittel»  seinen  Willen  durchzusetzen;  aber  als 
Rechtsgrundsatz  hat  der  Kaiser  einen  solchen  Gedanken  nie- 
mals ausgesprochen.  Im  G^entheil,  der  Kaiser  war  nicht 
einmal  befugt,  das  bestehende  Gesetz  zu  suspendiren;  das  ist 
wenigstens  unter  Augustus  ein  Vorrecht  des  Senates  ge- 
blieben.***) Das  erkannte  er  ohne  Widerstreben  an,  wenn  er 
z.  B.  eine  Schenkung  an  das  Volk  nicht  eher  bekannt  machte, 
ehe  nicht  der  Senat  ihm  die  erbetene  £rlaubniss  gegeben  hatte. 

Bs  war  also  eine  widerspruchsvolle,  nur  durch  G>ni- 
pronusse  erklärliche  Verfassung,  welche  der  neue  Herrscher 
an  die  Stelle  der  alten  Republik  gesetzt  hat,  um  unter  re- 
publikanischen Formen  eine  monarchische  Gewalt  ausüben  zu 

*)  Momtnsen,  Rom.  St.*R.  2*  S.  1098  A.  2. 

*•)  Cass.  Dio  S3.  28. 
***)  Mommsen,  Rüm.  St-R.  2^  S,  883. 
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können.  Ob  die  Systematiker  sie  Republik  oder  Monarchie 
nennen  muasten,  kümmerte  ihn  wenig,  obwohl  er  selbst  bis 
an  sein  Lebensende  an  derFiction  festhielt,  die  althergebrachte, 
legitime  Staatsverfassung  wieder  hergestellt  zu  haben  ^*),  und 
bis  zu  einem  gewissen  Grrade  mit  Recht 

Die  römische  Republik  war  nach  der  Vertreibung  der 
Könige  entstanden  dadurch,  dass  nicht  eigentlich  das  König- 
thum, als  vielmehr  die  Person  des  Königs  beseitigt  wurde. 
Die  königliche  Gewalt  lebte  zunächst  fort  in  der  Amtsgewalt 
der  gewählten  Consuln,  obwohl  diese  Auffassung  nicht  nur 
durch  die  zeitliche  Begrenzung  und  die  gleichmässige  Ver- 
theilung  an  verschiedene  Personen,  sondern  auch  durch  den 
steigenden  Kinfluss  des  Senates  widerlegt  /u  werden  schien 
und  später  auch  in  der  That  widerlegt  wurde. '  ^  Wenn  nun 
dagegen  ein  J  in/einer  den  Senat*)  /urürkdrängte  und  zu- 
gleich die  getrennte  AniLsgewalt  tür  Krieg  und  i  rieden  in 
seiner  Person  vereinigte :  wenn  er  zugleich  nicht  mehr  ge- 
zwungen war.  nach  ••inein  kurzen  Amtsjahr  in  den  Prixat- 
stand  zurückzutreten  und  Rechenschaft  zu  geben  über  .seine 
Amtshandlungen:  so  war  damit,  dem  Wesei\  nach,  die  alte 
MachtfüUe  der  römischen  Könige  wieder  aufgelebt,  gleichviel, 
ob  die  neue  Schöpfung  offiziell  Monarchie  oder  Republik  ge- 
nannt wurde.  König,  oder  vielleicht  gar  legitimer  König, 
König  von  Rom  .hat  Augustus  niemals  sein  wollen.  Auch 
die  Dictatur**),  die  factisch  schon  längst,  gesetzlich  noch  von 
M.  Antonius  (s.  o.)  abgeschafft  war,  hat  Augustus,  obwohl  sie 
ihm  sehr  dringend  in  seiner  Anwesenheit  und  Abwesenheit 
vom  römischen  Volke  angeboten  wurde,  stets  mit  der  groasten 
Energie  und  selbst  kniefällig  zurückgewiesen,  so  dass  das 
Volk  schliesslich  über  seinen  Wunsch  nicht  mehr  in  Zweifel 
sein  konnte.  Ihm  genügte  die  factische  Gewalt  eines  Kriegs- 
herrn, die  er  stet<i  als  die  eigentliche  Grundlage  seiner  Macht 
betrachtete.  Wer  nun  aber  in  allen  wichtigen  Fragen  des 
Staates  stets  sein  Schwert  in  die  Wagschale  werfen  konnte, 
der  war  natürlich  auch  in  Friedenszeiten  kein  gewöhnlicher 
Privatmann,  sondern  ohne  Frage  der  eigentliche  Leiter  des 
Staates. 


*)  S.  u.  «ia*  Capitcl  über  dt-n  SeuaU 
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Die  bürgerliche  Amtsgewalt  des  Kaisers  setzte  sich 
naturgemass  aus  sehr  verschiedenen  Amtsgewalten  zusammen, 
die  sich  allmählich  in  seiner  Person  vereinigten  und  sich  eben 
durch  diese  Vereinigung  gegenseitig  wieder  stützten  und  er- 
höhten. Auch  in  dieser  Beziehung  kehrte  die  Entwickelung 
wieder  an  ihren  Ausgangspunkt  zurück.  Aus  dem  ursprüng- 
lich einheitlichen  Oberamte  waren  während  der  republikani- 
schen Entwickelung  technische  Specialämter  abgezweigt:  die 
Prätur  für  Rechtsprechung,  die  Aedilität  für  Bau-  und  Strassen- 
wesen,  die  Quast iir  für  Finanzgeschäfte  u.  s.  \v.  Auf  diese 
techaiücheii  UutcränittT  verzichtete  der  Kaiser,  als  er  das 
Oberamt  in  seiiHnn  alten  Unifaage  (einschliesslich  der  da/u 
gehörigen  Cemsuri  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Damit  aber 
hatte  er  von  sell)st  das  Recht  i;(,'\v()niion,  auch  die  Befugiiis.se 
der  UntorämtcT  entweder  selbst  auszuüben  oder  durch  seine 
Stellvertreter  ausüben  zu  lassen.  Gerade  bei  dem  ersten 
Kaiser  tritt  der  jiersönliche  Charakter  der  neuen  Institution 
am  Deutlichsten  hervor,  weil  Augustus  noch  persi  udich  Functio- 
nen vertrat,  die  seine  Nachfolger  regelmässig  ihren  inzwischen 
herangebildeten  Beamten  überwiesen.  Um  nur  ein  Beispiel 
herauszugreifen,  so  war  Augustus  lange  Zeit  hindurch  sein 
Eigener  {»raefectus  praetorio,  was  nur  ausnahmsweise  Titus 
wieder  versucht  hat.  Die  Organisation  eines  vornehmen 
romischen  Privathauses  war  das  Vorbild  des  Kaisers  für  die 
Arbeitstheilung  und  Herembildung  fachmannisch  gebildeter 
Beamten.  Dadurch  wurde  es  dem  Kaiser  möglich,  so  viele 
Aemter  zu  übernehmen  und  doch  wieder  zugleich  auch  seinem 
Stellvertretar  zu  übergeben.  Dass  Augustus  diesen  persön- 
lichen Charakter  setner  Herrschaft  als  eine  drückende  Last 
empüand,  lässt  sich  um  so  weniger  leugnen,  als  er  oft  sich 
über  das  Uebermaass  der  Geschäfte  beschwerte.  Freier  fühlte 
er  nch  auf  seinen  Reisen^^);  denn  wenn  auch  die  Interessen  der 
Provinz,  die  er  gerade  besuchte,  in  den  Vordergrund  traten, 
so  traten  dafür  die  viel  umfangreicheren  hauptstadtischen  Inter- 
essen mehr  zurück.  Nur  so  konnte  er  sich  wirksam  den  per- 
sonlichen Anfragen  des  Volkes  oder  der  Einzelnen  entziehen. 
Seine  Reisen  waren  es  aLso,  die  ihm  sein  persönliches  Re- 
giment erträglich  machten. 

Die  Form,  wie  dieses  weitgehende  Recht  am  Besten  aus- 

Gatdthauson  AiiRustu«  und  seine  Zeit.  1.  2.  35 


Digitized  by  Google 


532 


VI.  2.  Frindpt». 


geübt  werdfii  koniitf',  \va.r  woniv;t'r  \vi<-htig-,  der  Kdiscr  hat 
in  der  Thal  i^cschwaukt.  Ursprün^lii  h  darin*'  ur  daran,  das 
rcpublikanisciie  Amt  eines  Coiisuls  allrrdinL;s  nicht  ausschliess- 
lich, aber  in  ifan/  besonderer  Weise  sich  zu  reserviren  und 
zum  Ausdruck  der  iicur-n  monarchischen  (rewalt  zu  machen. 
Kr  hatte  dieses  Amt  vor  der  Entscheidung  bei  Actium  über- 
nommen*) und  selbst  nach  dem  Abschlu3S  der  Reoi^anisation 
noch  beibehalten  (723/31 — 731  23). 

Das  Schema  der  alten  Verfassung  wurde  durch  diese  neue 
Vertheilung  oder  richtiger  Cumulirung  der  Amtsgewalten  nur 
wenig  verändert.  In  der  Theorie  existirte  immer  noch  die 
alte  republikanische  Verfassung,  die  nur  zu  Gunsten  eines 
ausserordentlichen  Mannes**)  suspendirt  war,  weil  Senat  und 
Volk  von  ihren  Rechten  keinen  bessern  Gebrauch  zu  machen 
wussten  als  dadurch,  dass  sie  die  Ausübung  derselben  dem 
einzig  in  seiner  Art  dastehenden  Retter  des  Staates  auf  eme 
bestimmte  Anzahl  von  Jahren  oder  auf  Lebenszeit  übertrugen; 
mit  dessen  Tode  hörte  wenigstens  theoretisch  der  Ausnahme- 
zustand von  selbst  auf.*^  Dieser  personliche  Charakter  der 
kaiserlichen  Machtfulle  hatte  nur  insofern  seine  bedenkliche 
Seite,  als,  theoretisch  wenigstens,  es  eine  Reichsregentschaft 
bei  zeitweiliger  oder  dauernder  Verhinderung  des  Fürsten 
nicht  geben  konnte  und  auch  beim  Tode  des  Herrschers 
wieder  die  ganze  Institution  in  Frage  gestellt  war.  Eine 
Monarchie  nämlich,  die  nach  der  offiziellt  ti  l  iction  nicht  exi- 
stirte, konnte  natürlich  auch  nicht  vererbt  werden;  didier 
war  das  römische  K  aist-^rthum  ebensowenig  erblich  wie  das 
röiiiischc  Ivünigthum,  ob  wühl  doch  der  Gedanke  nahe  lag 
und  z.  ß.  in  den  Staaten  der  Diadochen  bereits  verwirk- 
licht war. 

In  d'T  ihat  ist  in  der  iulisi  h-claudischcii  Dynastie  nie- 
mals der  Sohn  dem  Vater  s^efoli^l,  und  gleieli  l)ei  dem  ersten 
Thronwechsel  wurden  dem  liberius  allerdings  nicht  in  Rom, 
aber  doch  beim  Heere  aus  diesem  Grunde  ernste  Schwierig- 
keiten bereitet.  Die  germanischen  Legionen  meinten,  den 
neuen  Fahneneid  an  neue  Bedingungen  luiüpfen  zu  können, 
und  in  ähnlicher  Weise  hat  später  noch  öfter  der  Mangel  der 

*)  Vgl.  MotmuMB,  Rom.  S».-R.  2*,  870, 
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Mangel  der  Erblichkeit. 

Erblichkeit  beim  Thronwechsel  in  der  inneren  oder  äusseren 

Politik  einen  lästig-en  Stillstand  verursacht. 

Aui;ustus  luhlie  die  Lück«'  sehr  dcutlirli,  sah  aber  keine 
Möglichkeit,  sie  auszufüllen;  Wcis  ihm  theon  tisch  uiiinöi^iich 
schien,  suchte  er  prakti^cli  zu  erreichen.  Du  ihm  die  Natur 
einen  Sohn  AJ-ersag-t  hatte,  so  knüpfte  er  diu  Ihronfolgfe  an 
die  Hand  seiner  Tochtpr,  deren  Gemahl  oder  Kinder  ihm 
folgen  sollten.  Der  1  od  s«nner  Kronprin/oii  /waiii;'  ihn  oftmals, 
auf  diesen  Phm  zuriirk/uk(>mmen;  man  sah,  dass  der  Ge- 
danke der  i^rblichkcit  ihm  st'hr  deutlich  \  orschw  r-bte,  obwohl 
er  ihn  immer  nur  in  verschämter  Weise  auszusprechen  gewagt 
hat.  Dieser  Mangel  in  der  ganzen  Anlage  der  Verfassung 
war  bedingt  durch  ihren  scheinbar  provisorischen  Charakter, 
der  ebenfalls  nicht  zugegeben  wurde  und  doch  vorhanden  war. 
Der  provisorische  Charakter  wiederum  rechtfertigt  sich  dadurch, 
dass  eine  Uebergangszeit  zwischen  Republik  und  Monarchie 
nothwendig  war.  Nach  dem  Tode  ihres  Schopfers  nnisste  eine 
Krisis  eintreten,  in  der  entweder  die  Regel  die  Ausnahme 
oder  die  Ausnahme  die  Regel  aufhob. 

Man  kann  also,  um  es  kurz  zusammenzufassen,  die 
Frage,  ob  die  Schöpfung  des  Augustus  als  Republik  oder  als 
Monarchie  bez^chnet  werden  muss,  mit  demselben  Rechte 
bejahen  und  verneinen,  je  nachdem  wir  die  Form  oder  das 
Wesen  in's  Auge  fassen.  Am  Richtigsten  würde  es  sein,  sie 
im  antiken  Sinne  als  eine  Tyrannis  zu  bezeichnen,  wenn  dieses 
Wort  nur  nicht  in  unserem  Sprachgebrauch  eine  gehas>iL,c 
Nebenbedeutung  bekommen  hatte,  die  auf  den  Kaiser  At^ustus 
durchaus  nicht  passt. 

Um  endlich  die  Z(nt  des  Nothstandes  und  der  Reorganisa- 
tion abzuöchiiessen  und  die  Verfassunjr  wieder  in  Kraft  treten  *^*) 
zu  lassen,  erklarte  Caesar,  seinem  früher  icfegebenen  Ver- 
sprechen gemäss  im  Jahr  726/28  die  verhassten  Ausnahme- 
gesetze der  iriumviral/.eit  für  au fj^e hoben und  verkündete 
bald  darauf,  am  13.  Januar  dos  Jahres  727^27,  feierlich  im 
Senate,  dass  er  seine  ausserordentliche  Gewalt  nie  tierlege-*') 
und  die  alte  Verfassung,  soweit  sie  nicht  durch  seine  Re- 
formen verändert  sei,  wieder  in  iOraft  trete.-')    Das  sieliente 

*)  Apptu.  b.  c.  5,  132.   Cus«  Dio  49,  15. 
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Consulat  des  Kaisers  ist  also  gewissermaasseti  das  Epochenjahr 
für  die  verfassungsmas«gen  Zustände  des  Kaiserreichs,  Die 
Gewaitacte  und  UebeigrifiTe  der  Triumvim  sollten  keine  Ge- 
setzeskraft mehr  haben,  und  die  spateren  Juristen  behandelten 

nur  die  Verfügungen  nach  diesem  Normaljahre  als  gültigf. 

Der  Senat  wusste  damals  ebenso  wenig  wie  später  bei 
Ilbcrius^-"),  wie  diosor  Verzicht  des  Herrschers**)  aufzufassen, 
und  noch  weniger,  wie  er  zu  belohnen  sei;  er  hatte  fast  alle 
denkbaren  Ehren  bereits  dem  Herrscher  übertragen,  dass  ihm 
zu  thun  fast  Nichts  mehr  übrig  blieb,  und  dennoch  musste 
diese  'ITiat,  di«'  h('>chstens  in  dem  Rücktritt  des  Sulla  ein  Bei- 
spiel zu  haben  schien,  durch  F.hren  ohne  Beispiel  erwidert 
werden.'-^)  Wie  der  Soldat,  der  eintMi  Feind  erlegt  und  einen 
Bürger  errettet,  durch  eine  Bürgerkrone  geehrt  wird,  so  er- 
hielt auch  der  Caesar,  weil  er  Staat  und  Bürger  gerettet,  eine 
gewaltige  Bürgerkrone die  über  der  Thür  seines  Hauses 
am  Palatin  befestigt  wurde.  Daher  betet  Ovid*«*)  zu  den 
Göttern: 

Mög"  auch  immer  im  Kranz  glänzen  der  Eiche  das  Haust 

Und  zu  der  Eichenkrone  kam  dann  noch  der  Lorbeer.'^  Der 
Senat  Hess  nämlich  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  Lorbeer- 
bäume pflanzen,  um  stet>  an  seinen  Triumph  zu  erinnern  über 
die  Feinde  des  Staates.  Ausserdem  weihte  er  ein(Mi  goldenen 
Ehrenschild in  der  kürzlich  vollendeten  Curia  lulia  mit  der 
Aufschrift,  dass  Roms  Senat  und  \'olk  dem  Aiitifustus  diesen 
Schild  geweiht  hätten  wegen  seiner  Tugend  und  Milde,  seiner 
Cierechtigkeit  und  Frömmigkeit. 

Endlich,  drei  Tage  nach  der  überraschenden  Erklärung 
des  Rücktritts,  fand  der  Senat  au(  h  eine  Ehrenbezeugung, 
wie  sie  noch  nie  dagewesen  war  in  der  römischen  Geschichte. 
Die  Verdienste  des  Herrschers  um  den  Staat  hätten  nicht 
starker  hervorgehoben  werden  können,  als  durch  Verleihung 
eines  Namens  wie  Romulus^,  als  ob  Rom  durch  das  Ver- 
dienst des  Caesar  zum  zweiten  Male  gegründet  sei;  und  in 
der  That  mögen  die  personlichen  Wünsche  des  Herrschers 


*)  Tmcitiift  aan.  it. 

*^ }  Cass.  Dio  53,  1 1. 
♦♦♦)  fast.  I,  614. 
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zunächst  dahin  yoqfangon  sein.  Allt  iii  es  hälU'  (l.i<luri  h  d(;n 
Atisi  h»'in  gewinnen  können,  als  ob  mit  (iiesera  Namen  zugleich 
das  altrömische  Küniglhum  wiedt^r  aufleben  sollte,  und  diesen 
Schein  wollte  der  llerrsrher  um  ieflm  Preis  vermieden  wissen, 
zumal  eine  solche  Vermuthung  m  den  wirklichen  Verhältnissen 
nur  allzu  viel  iiestätiguni^^  gefunden  hätte. 

Schliesslich  war  es  Munatius  Plancus,  der  in  dieser  Noth 
das  erlösende  Wort  fand  und  am  16.  Januar  den  Namen 
Augustos^  vorschlug,  der  auch  vom  Senat  und  dann  vom 
Caesar  angfenommen  wurde.  —  Augu8tu$,  und  namentlich  der 
spätere  Titel  Semper  Augustus,  bedeutet  nicht:  „allzeit  Mehrer 
des  Reichs'*»  sondern  ist  vielmehr  die  feierliche  sacrale  Fonn 
von  auctus.  Augustus  ist  also  der  [von  den  Göttern]  Erhöhte, 
der  Gottbegnadete*);  später  erscheint  das  Wort  vielfach  als 
Beiwort  von  Göttern,  ungefähr  in  dem  Sinne  von  heilig. 
Der  neue  Name  bezeichnet  also  weder  ein  Recht,  noch  ein 
Amt,  sondern  nur  im  Allgemeinen  das  hohe  Ansehn  und  den 
Rang  des  neuen  Herrschers.  Ursprünglich  als  persönlicher 
Ehrenname  gegeben,  blieb  der  Name  von  nun  an  em  noth- 
wendiger  B^tandtheil  des  Kaisertitels.  Caesar  zu  heissen 
wurde  gelegentlich  von  den  Nachfolgern  verschmäht,  aber 
.Vugusti  haben  sich  die  Nachfolger  des  Augustus  alle  ge- 
nannt, bis  in  die  spätesten  Zeiten. 

Später  wurde  dem  Aui^ustus  zu  Khren  der  achte  Monat 
Augubt  genannt,  wie  man  früher  den  vorhergehenden  nach 
dem  Julius  Caesiir  benannt  hatte.-") 

Als  das  Ziel  erreicht  war  und  die  i^-an/.e  Welt  ihm  ^u 
Füssen  lag-,  musste  das  Streben  des  Herrschers  natürlich  da- 
hni  gehen,  die  VergaiiLTcnheit  abzusrhliessen  und  die  Zeit  des 
Bürgerkrieges  mögUchst  bald  in  Vergessenheit  zu  bringen;  es 
wurde  also  eine  Art  Amnestie  erlassen.  Manche  vornehme 
Männer  hatten  offen  oder  heimlich  mit  dem  Antonius  sympa- 
thisirt;  manche  fohlten  sich  blossgestellt  durch  Briefe,  die  sie 
früher  mit  ihm  gewechselt  hatten.  Um  sie  zu  beruhigen  oder 
wenigstens  doch  nicht  zu  einem  Act  der  Verzweiflung  zu 
treiben,  Hess  der  Caesar  verkündigen,  dass  er  die  Papiere  des 
Antonius*^  ohne  Ausnahme  vernichtet  habe,  wahrend  er  that> 

*}  CuTtiits,  Griedu  Etymologi«*  S.  187. 
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sachlich  doch  die  wichttg^eren  BriefSschaften  sorgfältig  auf- 
gehoben hatte  für  den  Fall,  dass  er  spater  sich  noch  einmal 
aof  diese  Actenstucke  berufen  müsse. 

Auch  die  alten  Forderungen  des  Staatsschatzes,  soweit 
sie  nicht  hypothekarisch  eingetragen  waren,  namentlich  die 
Rückstände  der  harten  Kriegssteuer,  die  sich  bb  dahin  noch 
nicht  hatten  eintreiben  lassen,  wurden  für  erloschen  erklärt"^), 
da  die  reiche  ägyptische  Beute  vollständig  genügte,  um  allen 
V^erpÜichtuiigen  nach/ukommen. 

Die  Verhältnisse,  unter  dunen  Au^ustus  bei  repiiblikdiii- 
schoii  Formen  eine  monarchiche  Gewalt  ausübte,  sind  aller- 
dings wunderbar,  aber  doch  nicht  ohne  l^>eispiel  in  der  Welt- 
t^eschichte;  mit  Recht  hat  man  seine  Stellung  mit  der  Oliver 
CromwpH's  als  Lord-Protectors  von  England  und  Napoleon's 
des  Irrsten  als  Consnls  von  Frankrmch  vercflichen,  di("  eben- 
falls, gestützt  auf  das  Heer,  das  ihnen  unbedingt  anhing,  die 
Republik  monarchisch  regierten  und  allmählich  in  eine  Art 
von  Monarchie  umwandelten.  In  diesem  Einen  I'unkte  stimm- 
ten alle  Drei  überein,  trotz  der  grossen  Verschiedenheit  ihres 
Charakters,  ihrer  Absichten  und  ihrer  Erfolge. 

In  England  war  es  der  glaubenseifrige  Puritaner,  der  ur- 
sprünglich durchaus  keine  hochfligenden  oder  selbstsüchtigen 
Absichten  hatte,  sondern  zu  der  Vertheidigung  seines  ge- 
^hrdeten  Glaubens  sich  vor  Grott  verpflichtet  mräite,  und  der 
schliesslich  die  religiöse  und  politische  Freiheit  Englands  nicht 
besser  gegen  ihre  Feinde  glaubte  schützen  zu  können,  als  da^ 
durch,  dass  er  sich  zum  Lord*Frotector  mit  einer  Macht- 
vollkommenheit machen  Hess,  welche  die  der  englischen  Könige 
weit  übertraf. 

In  Frankreich  war  es  der  Soldat  von  Beruf,  der  als  Ab- 

« 

gott  des  Heeres  tmd  Träger  des  kriegerischen  Ruhmes  die 

unheimlichen  revolutionären  Kräfte  bändigte  und  den  Fran- 
zosen keine  andere  Wahl  Hess,  als  die  Wiederkehr  des  Chaos 
der  verflossenen  Jahre  oder  die  Anerkennung  der  neuen  Militär- 
monarchie, die  weniöfstens  F.i'jfenthum,  Ruhe  und  (  »rdnuntf 
verbürgte.  Was  der  Ein*'  si  ituMu  ( ilaubenst'anatisnius  und  der 
^Vndcre  seinem  militärLschcn  (jenie,  das  verdankte  Augustus 


*)  Gass.  Oio  53.  2. 
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seiner  Staatsklugheit.  Als  Prinz  erzogen,  musste  er  sich  das, 
was  ihm  als  lübschaft  hätte  zufallen  sollen ,  niühsiim  in  d«  n 
Wirren  der  ijurgerkrie,i2fe  selbst  erkämpfen.  Sein  Ziel  stand 
ihm  daher  schon  von  Antani^  an  klar  vor  Äugten;  auch  über 
die  Art,  es  zu  erreichen,  konnte  Niemand  zweifelhaft  sein. 
Augustus  war  allerdings  kein  geborener  Soldat,  aber  er  war 
viel  zu  staatsklug ,  um  nicht  zu  sehen,  dass  die  Krone  nur 
über  den  Häuptern  der  militärischen  l^ührer  schwebte,  und  er 
trug  desshalb  keinen  Augenblick  Bedenken,  in  ihre  Reihe 
einzutreten.  Er  hatte  richtig  gerechnet.  Nach  dem  Siege 
konnte  er  diesen  Platz  allerdings  nicht  aufgeben,  aber  der 
Soldat  trat  doch  mehr  und  mehr  zurück  hinter  den  Staatsmann. 

Das  Ideal,  das  ihm  vorschwebte,  war  nichts  weniger  sds 
eine  Militännonarchie,  und  wenn  seine  Schöpfung  im  weiteren 
Verlauf  sich  schliessUch  dazu  entwickelte»  so  zeigte  sich  darin 
nur,  dass  die  Verhältnisse  mächtiger  waren  als  sein  Wille. 
Es  war  daher  eine  wunderbare  Schicksalsfügung,  dass  scUiess- 
liich  im  Kampfe  der  Feldherren  der  Staatsmann  den  Sieg 
davontrug.  Das  ist  auch  der  Ghrund,  wesshalb  der  militärische 
Charakter  der  neuen  Schöpfung  in  der  spateren  Zeit  äusserlich 
viel  weniger  hervortrat,  als  es  der  wahre  Sachverhalt  und  zu- 
gleich die  Bequemlichkeit  des  Herrschers  verlangten.  Nicht 
wie  ein  Krieg^rst,  der,  seines  Heeres  sicher,  in  inneren 
Angelegenheiten  seinen  Willen  ohne  Widerspruch  oder  doch 
ohne  Widerstand  durchsetzen  kann,  trat  Augustus  auf  als 
Alleinherrscher  des  rcimischen  Reiches.  Aeusscrlich  war  er 
nur  der  erste  Bürger  d(^s  Staates,  wie  es  z.  B.  vor  ihm  Perikles 
in  Athen  und  nach  ihm  Lorenzo  il  Magnihco  gewesen  ist. 
Bei  allen  Dreien  war  ihre  politische  Stellung  eine  rein  jiersön- 
lirhe,  die  in  der  Verfassung  des  Staates  am  Wenigsten  be- 
gründet war.  Es  war  die  persönliche  Autorität  des  ersten 
Bürgers,  der  oft  nicht  einmal  ein  bestimmtes  Amt  bekleidete, 
welche  die  wichtigsten  Fragen  entschied,  und  es  war  dabei 
meistens  eine  gleichgültige  Formfrage,  ob  diese  Entscheidung 
sfMlter  den  verfassungsmässigen  Gewalten  zur  Bestätigung  vor« 
gelegt  wurde  oder  nicht.  Dieser  rein  personliche  Einfluss 
nimmt  natürlich  in  viel  höherem  Maasse  die  ganze  Persönliche 
keit  ihres  Trägers  in  Anspruch,  als  eine  festbegründete  und 
fest  umgrenzte  Amtsgewalt.  Sie  setzt  bei  ihrem  viel  beschäf- 
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tigten  und  viel  geplagten  Träger  eine  enorme  Arbeitskraft, 
einen  grossen  politischen  Takt,  eine  seltene  Findigkeit  vor- 
aus, sowie  praktischen  Sinn  für  das  Mögliche,  verbindliche 
Umgangsformen,  feinste  Beobachtung  der  Strömungen  im 
Volksleben  und  schliesslich,  trotz  alledem,  vieUeicht  manch- 
mal Entsagung  in  Bezug  auf  Lieblingswünsche. 

Es  ist  eine  unbequeme  und  unruhige  Stellung,  trotz  der 
Amtsbefiiiifniss  des  römischen  Magistrates,  Jedem  Rede  zu 
steh(>n  und  ilaboi  die  grossen  pulitischcu  Verwickelung-cii  des 
Staates  in  gleicher  Weise  im  Aiig-e  zu  behalten,  wie  die 
kleinen  Angelegenheiten  der  Hauptstadt  und  ihrer  Rürg^er; 
gegen  Jedrn  verbindlich  zu  sein,  der  nicht  geradezu  ein  er- 
klärter i'eind  ist;  oder  mit  anderen  Worten,  da  zu  überreden, 
wo  man  befehlen  könnte,  und  Nichts  mehr  zu  vermeiden,  als 
den  Schein  der  Macht,  deren  Wesen  man  besitzt.  Wer  in 
diesem  täglichen,  aufreibenden  Kampfe  nicht  über  verdeckte 
Hülfstruppen  verfügt,  die  er  im  entscheidenden  Augenblick 
kann  eingreifen  lassen,  wird  doch  allzu  leicht  in  irgend  einer 
schwachen  Stunde  überrumpelt.  —  Augustus  verfugte  über 
sein  Heer,  Lorenzo  über  sein  Geld  und  über  die  ererbte 
Clientel  seiner  Familie,  Perikles  dagegen,  der  Bedeutendste 
von  den  Dreien,  nur  über  seine  geistige  Ueberlegenheit  und 
Rednergabe;  ihm  allein  blieb  das  Glück  nicht  tren  bis  an 
sein  Ende,  während  der  Römer  sowohl  wie  der  Florentiner 
im  Besitze  der  Macht  gestorben  und  Gründer  von  Dynastien 
geworden  sind. 

Augustus  wurde  der  B^pründer  einer  neuen  Ordnung, 
deren  Bedeutung  für  das  Alterthum  und  für  die  geschieht* 
liehe  Entwicketung  überhaupt  nicht  leicht  überschätzt  werden 
kann.  Die  weltgeschichtliche  Stellung  des  römischen  Kaiser- 
thums ist  unabhängig  von  dem,  was  Tacitus  in  den  Vorder- 
grund zu  drängen  liebt.  Für  die  Ausschweifungen  eines  Nero 
—  wenn  wir  den  Ausdruck  im  weitesten  Siinie  des  Wortes 
fassen  —  kann  kein  Verständiger  den  Augustu«?  verantwort- 
lich machen  ').  obwohl  man  zugeben  muss,  dass  bei  einem 
Privatmanne  diese  Anssrhwf^ifimpi'en  weder  die  Ihihe  erreicht, 
noch  die  lolgen  gehabt  hätten,  wie  bei  einem  Kaiser;  aber 
es  giia  überhaupt  keine  Staatsverfassung,  weiche  trotz  aller 
Vorsicht  die  G-esammtheit  gegen  die  Uebexgriffe  und  Aus- 
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schreitungen  hervorrajjender  Individuen  völlig  sicher  zu  stellen 
im  Stande  wäre. 

Der  Segen  auf  der  anderen  Seite  war  doch  unendlich  viel 
grösser.  Abgesehen  davon,  dass  die  i'rovin/.en,  d.  h.  doch  der 
grösste  Theil  der  civilisirten  Weit,  wieder  aut  lobten,  als  sie  sich 
allmählich  betreit  salien  von  der  Misswirthschatt  der  republi- 
kanisch'ii  Statthalter,  so  war  das  Kaiserreich  auch  für  Rom 
selbst  eia  Segen,  weil  es  das  innere  Gleichgewicht  wieder  her- 
stellte, die  Gefahr  der  inneren  Kriege,  wenn  auch  nicht  aufhob, 
so  doch  verringerte  und  die  gesammten  Kräfte  gegen  die 
äusseren  Feinde  zusammenfasste ;  dadurch  hat  das  Kaiserreich 
den  Bestand  und  die  Fortbildung  der  antiken  Cultur  um  vier 
Jahrhunderte  verlängert.  Denn  nur  als  Monarchie  konnte  das 
römische  Reich  fortbestehen;  die  Büxgerkriege  nach  dem  Tode 
Caesar's  zeigen  am  Besten,  wie  gross  die  Gefahr  war,  die  von 
dieser  Seite  drohte. 

Das  Kaiserreich  hat  mibestreitbar  das  Verdienst,  in  Kunst 
und  Wissenschaft,  im  Handel  und  Verkehr  die  nationalen 
Schranken  beseitigt  zu  haben,  welche  die  einzelnen  Völker 
früher  von  einander  getrennt  hatten,  und  durch  Zusammen* 
fassung  aller  Culturelemente  ^e  griechisch-römische  Cultur, 
wenn  auch  nicht  gebildet,  so  doch  über  den  Erdkreis  ver- 
breitet zu  haben.  Alle  Linder  des  Mittelmeeres  bildeten  unter 
den  Kaisern  ein  einheitliches  Handelsgebiet,  dessen  einzelne 
Theile  nur  durch  Accisen  und  J'inan/zülle  von  einander  ge- 
trennt waren.*)  Die  Ausgleichung  der  Gegensätze  war  also 
2v  atu  r  no  th  w  en  d  i  g-k  e  it. 

Die  '^an/e  (irus>Ne  des  Seg'-ens,  welchen  die  Zusammen- 
fassung der  alten  ("idtur  im  römischen  Kaiserreich  für  die 
Nachwelt  gebracht  hat,  wird  uns  namentlich  klar  bei  der 
Leetüre  von  llehn's  Culturpßanzen  und  IJausthieren,  weil  hier 
wie  nirgends  sonst  gezeigt  wird,  wie  der  Besitz  der  älteren 
Cultur  im  Osten  gerade  unter  den  Kaisem  immer  weiter  nach 
Westen  getragen  wurde. 

Kaum  war  dieser  Prozess  vollendet,  als  die  Barbarei  über 
das  Römerreich  hereinbrach,  die  nicht  nur  das  Reich,  sondern 
auch  die  Cultur  zu  vernichten  drohte.  Die  antike  Cultur  allein 


*)  Rodbectiif,  Jabrbb.  f.  I^ttioiuüokoiion.  S>  ^^S*  S.  268. 
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würde  diesem  Angriff  schwerlich  mit  Erfolg  auf  die  Dauer 
widerstanden  haben,  wenn  nicht  die  Kirche  ihr  zu  Hülfe  ge- 
kommen wäre.  Die  christliche  Kirche,  welche  bewusst  oder 
unbewusst  die  Organisation  des  rSroischen  Staates  berück- 
sichtigte, war  allmählich  in  die  hert;f  brachten  Formen  hinein- 
gewachsen. Die  langsam  erbtarritii  l  ormen  des  Staates  hatten 
sich  also  theilwcisc  auf  die  Kirche  übertragen,  und  als  der 
rr)nnscht'  Staat  während  der  Völkerwanderung  zusamni«:'id)rach, 
da  war  et>  die  römische  Kirche,  welche  die  Trägerin  der  antiken 
Tradition  wurde.  Ohne  ein  römisches  Reich  hätte  es  auch 
keine  römische  Kirche  gegeben,  die  im  Stande  gewes«-ii  wäre, 
die  liarbaren  zu  zähmen  und  schliesslich  :n\  !  rägern  einer  Cuitur 
zu  machen,  die  sie  als  Erbe  des  Alterthums  empfangen  und 
bis  dahin  geschützt  hatte« 
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Reich  und  Provinzen. 

Qoiodeaaqaa  est  aho  rab  lov«,  Cmhut  babec 

Ovid  £ut  1^  ijS. 


Das  rdousche  Reich  liatte  unter  Augustus  einen  Umfang 
erreicht,  wie  nie  zuvor.  Alle  Volker  der  alten  Welt  waren 
ihm  unterthan,  während  Alexander  der  Grosse  doch  nur  auf 
kurze  Zeit  die  westliche  Hälfte  beherrscht  hatte.  Einem  Zeit- 
genossen des  Augustus,  dem  Geograidion  Strabu'),  verdanken 
wir  einen  interessanten  Ueberblick  über  das  Reich  des 
Aug-ustus,  der  nicht  nur  wegen  der  positiven  Angaben,  son- 
dern auch  wegen  der  allgemeinen  Grundanschauungen  unsere 
Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  verdient. 

„Von  den  drei  Welttheilen  besitzen  [die  Römer]  Kuropa 
fast  ganz,  ausser  den  Ländern  jenseits  der  Donau  und  jenen 
am  Ocean  zwischen  Rhein  und  Tanais  (Don).  Auch  von 
Libyen  ist  die  ganze  uns  zugekehrte  Küste  ihnen  unterworfen; 
der  Rest  aber  ist  unbewohnt  oder  wird  nur  spärlich  und  von 
Nomaden  bewohnt.  Ebenso  ist  auch  von  Asien  die  ganze  uns 
zugekehrte  Küste  ihnen  imterthanig,  wenn  man  die  Gelnete 
der  AchSer,  Zyger,  Heniocher,  welche  in  ihren  engen  und 
kfinuneriichen  Landstrichen  ein  Rauber-  oder  Nomadenleben 

*)  Stnibo  17  p.  839  j>ibt  snin  SchliiM  efnen  susammeiifiuBCiideii  UdMiblick. 
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fuhren,  nicht  mit  in  Rechnung  bringt.  Von  dem  Binnenlande 
und  dem  tieferen  Innern  aber  besitzen  sie  den  einen  Theil 
selbst,  den  andern  die  Parther  und  die  über  diesen  wohnen- 
den Barbaren;  gegen  Osten  und  Norden  aber  die  Inder, 

Bacirer  und  Scythen,  dann  [gegen  Süden]  die  Araber  und 
Aethiopen.  —  —  — 

Von  der  ganzen  den  Römern  unterworfenen  I,änderma.sse 
wird  ein  Jhcil  von  Kr»nigen  beherrscht,  den  andern  aber 
besitzen  sie  selbst  iint«^r  dem  Namen  von  Statthalterschaften 
und  senden  Befehlshaber  und  Steuerbeamte  dorthin.  Auch 
gibt  es  einige  freie  Städte,  die  theils  schon  von  Anfang  an 
Freundschaft  mit  liiiien  schlössen,  theils  von  ihnen  selbst  aus 
Achtung  für  frei  erklärt  wurden.  Ks  gibt  auch  einige  ihnen 
unterthänige  Fürsten,  Stammeshäupter  und  Priester;  diese  leben 
nach  eigenen,  heimischen  Gesetzen. 

Die  Statthalterschaften  waren  bald  so,  bald  wieder  anders 
abgetheilt;  in  der  jetzigen  Zeit  aber  so,  wie  der  Kaiser 
Augustus  es  bestimmt  hat.  Denn  als  ihm  das  Vaterland  den 
ersten  Platz  im  Staate  übertrug  und  er  auf  Lebenszeit  Herr 
über  Krieg  und  Frieden  wm^e,  ihMlte  er  das  ganze  Reich 
in  zwei  Thelle,  den  einen  für  sich  selbst,  den  andern  für  das 
Volk,  und  zwar  für  sich  selbst  [behielt  er]  alles  Land,  das  einer 

militärischen  Besatzung  bedarf.  Dem  Volke  dagegen 

überliess  er  das  übrige  Land,  soweit  es  friedlich  \md  ohne 
Waffen  leicht  zu  beherrschen  war* 

Beide  Theile  zerlegte  er  in  eine  Reihe  von  Provinzen, 
deren  einige  kaiserliche,  andere  Staatsprovinzen  genannt 
werden.    In  die  kaiserlichen  sendet  der  Kaiser  Befehlshaber 

inid  Verwalter,  —  das  Volk  aber  in  die  seinigen  Praetoren 

oder  Con  uilii. 

Im  Anfan:^  richtete  er  es  so  ein,  dass  er  zwei  consu- 
larische  Provinzen  schuf,  nämlich  Africa.  soweit  es  römisch 
ist,  —  —  und  Asien  diesseits  des  Halys  und  Taurus  (mit  Aus- 
nahme der  Cialater  imd  der  dem  Aniyntas  unterworfenen 
Völker,  ferner  l^iihyniens  und  der  1  Vopontis);  praetorische 
aber  zehn,  nämlich  in  Europa  und  den  dazu  gehörigen  Inseln 
das  jenseitige  Spanien  am  Baetis,  in  Gallien  aber  Narbonensis, 
die  dritte  ist  Sardinien  mit  Corsica,  die  vierte  Sicilien,  die 
fünfte  und  sechste  Illyrien  nebst  Epirus  und  Macedonien,  die 
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siebente  Achaia  mit  Thessalien,  Aetolien«  Akamanien  nebst 
einigen  epirotiscben  Völkeisdialten,  soweit  sie  an  Macedonien 
grenzen,  die  achte  Creta  mit  Cyrene,  die  nennte  Cypem,  die 
zehnte  Bithynien  nebst  der  Propontis  und  einigen  Theilen  vom 
Tont  US.  —  Die  übrigen  Provinzen  verwaltet  der  Kaiser;  in 
einige  von  ihnen  sendet  er  Consularo,  in  andere  i'raetorior, 
wieder  in  andere  auch  Männer  aus  dem  Ritterstande.  Audi 
Künii^e,  Fürsten  und  Dekarchien  finden  sich  in  seinem  Antheil 
und  fanden  sich  immer  darin/' 

Die  Schwierigkeiten,  <^inen  Ueberblick  zu  ^»■evvinnen  über 
das  buntsrheckig'e  römische  Reich,  waren  selbst  für  den 
Herrscher  nicht  zu  unterschätzen.  Allerdings  waren  alle  Ein- 
wohner dieses  gewaltigen  Reiches  Bürger,  Bund^genossen 
oder  Unterthanen*),  allein  innerhalb  dieser  drei  Klassen  stuften 
sich  doch  Rechte  und  Pflichten  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
ab,  und  der  Rechtszustand  Jedes  selbstständigen  Gemeinwesens 
war  eigentlich  nur  dem  verständlich,  der  seine  Geschichte 
kannte. 

Die  romiachen  Bürger  hatten  allerdings  durch  die  Re« 
oiganisation  des  Augustus  viel  von  ihren  früheren  Rechten 
und  noch  mehr  von  ihrem  früheren  Einfluss  eingebüsst,  nament- 
lich in  politischer  Beziehung,  aber  privatrechtlich  blieben  sie 
doch  immer  noch  eine  bevorzugte  Klasae,  tmd  Augustus  that 
Alles»  um  den  Werth  und  das  Ansehen  des  römischen  Bürger- 
rechts innerlich  und  &usserlich  zu  heben. 

Desshalb  enchwerte  er  den  Sklaven  die  Erlangung  des 
Bürgerrechts  und  bestimmte,  dass  Diejenigen,  die  Gefangniss 
und  Folter  erlitten  hatten,  nicht  römische  Bürger  werden 
konnten.  Wenn  Tiberius  ihn  bat,  einen  seiner  Clienten  /.um 
Bürger  zu  machen,  so  musste  der  Fall  erst  persönlich  vom 
Kaiser  geprüft  werden,  und  selbst  die  Fürbitte  der  Livia  war 
vergebens;  Augustus  erklärte  sich  bereit,  den  Provinzialen 
Freiheit  von  Abgaben,  aber  nicht  das  Bürgerrecht  einzuräumen; 
er  war  bereit,  auf  eine  jährliche  Einnahme  verzichten,  aber 
fürchtete  sich,  den  Werth  des  Büruferrechtes  herabzusetzen.*) 

Die  socialen  und  politischen  Unterschiede  der  römischen 
Bürger  blieben  unter  den  Kaisern  dieselben  wie  in  der  Re- 
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publik  oder  Mrurden  sogar  noch  verstärkt.  In  früherer  Zeit 
hatte  man  nur  einen  Unterschied  zwischen  der  g^rossen  Masse 
der  gewöhnlichen  Bürger  und  den  angeseheneren  und  reicheren 
(Rittern  und  Senatoren)  gemacht.  Dieser  Unterschied  wurde 
in  der  Kaiserzeit  nicht  nur  beibehalten,  sondern  noch  er- 
weitert.^ Je  mehr  der  Senat  nach  der  Reofganisation  des 
Augustus  an  die  Stelle  des  Volkes  trat,  je  mehr  sein  poli- 
tischer Eitifluss  verstärkt  wurde,  desto  g^rosser  wurde  die 
Kluft  zwischen  Sena.1  und  Volk,  /.wischen  beiden  standen  die 
Ritter,  die  durch  ihre  l^e/iehiingcn  zum  Senat  und  als  Be- 
amte des  Kaisers  iin  Ansehen  gewannen  und  schliesslich  in 
zwei  Klassen  zerhelen,  je  nachdem  sie  dem  Senat  oder  dem 
Volke  näher  standen. 

J  )er  Werth  des  röniisclien  ßiirg-errerhts  war  allerdings 
nicht  nmlir  derselbe  wie  früher,  wo  der  nunische  Bürger  die 
Welt  beherrschte  oder  doch  zu  beherrschen  schien.  Aber 
diese  Verminderung  war  doch  mehr  durch  den  Umschwung 
der  Verhältnisse  als  durch  den  Willen  des  Augustus  bedingt* 
Um  so  auffallender  bleibt  daher  das  Gerücht,  das  die  Römer 
auch  nach  der  Reorg-anisation  noch  beunruhigte,  der  Kaiser 
habe  die  Absicht,  die  Hauptstadt  nach  dem  griechischen  Osten, 
z.  B.  nach  Bion,  zu  verlegen.  Damit  wäre  eine  Entscheidung 
von  höchster  Bedeutung  getroffen  worden.  Schon  als  in  unserer 
Zeit  das  Kon^eich  Italien  seinen  Sitz  von  Turin  nach  Florenz 
und  Rom  verlebe,  waren  damit  Fragen  von  prindpieller  Be- 
deutung für  die  Politik  der  Regierung  und  die  Zukunft  des 
I^des  entschieden.  Wie  viel  mehr  im  Alterthumel  Orienta- 
lische Despoten  haben  sich  öfter  eine  neue  Hauptstadt  er- 
wählt oder  erbaut;  aber  in  griechisch-römischer  Zeit  überwog 
der  städtische  Charakter  der  Staatsverfassung  so  sehr,  dass 
die  Verlegung  der  Hauptstadt  in  ein  Land  mit  fremder  Sitte 
und  Sprache  '/ui^leieh  nothwendig  einen  vollständigen  liruch 
mit  der  Vergangenheit,  eine  Erniedrigung  des  bis  daiiin 
herrschenden  Stammes  bedeutete,  wie  es  sich  später  zeigte, 
als  l\ onslantinopel  an  die  Stelle  trat,  die  Rom  bis  dahin  ein- 
gt  iK  nnint  n  liatte.  Zur  Zeit  des  Augustus  fehlten  noch  viele 
\  orl)(  (lingung<  n,  die  einen  solchen  Schritt  hätten  rathsam  er- 
scheinen lassen. 

V  ielleicht  waren  es  die  langen  Reisen  des  Kaisers,  welche 
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die  Hauptstadt  beunniliigften»  vielleicht  auch  die  Erinnerungr 
an  Plane  des  Dictators,  der,  wie  gesagt  wurde,  sich  mit  dem 
Plane  getragen  habe,  Alexandria  oder  Bion  2ur  Hauptstadt 
sdnes  Reiches  zu  machen.  Unter  lulius  Caesar^)  konnte  man 
derartige  Gerüchte  keineswegs  unglaublich  nennen.  Sein  Ziel 
war  die  Monarchie  ohne  Uebergang  und  ohne  (wesentliche) 
Schranken,  und  das  sicherste  Mittel  tla/.n  war  es,  Rom  und 
Italien  auf  eine  Stufe  mit  den  Provinzen  zu  stellen  und  etwa 
von  Alexandria  aus  den  Weltkreis  zu  beherrschen,  ungetahr 
wie  Alexander  d.  (rr.  ihn  l)eherrscht  haben  würde.  Mancher 
Unbequeniin  hkeit  und  Rücksichtnahme  auf  die  nationalen  Tra- 
(Htionen  repubUkanischer  Zeit  wäre  der  neue  Herrscher  da- 
durch überhoben  gewesen.  Die  Zustände,  wie  sie  sich  am 
Ende  der  Kaiserzeit  wirklich  herausgebildet  haben,  wären 
auf  diese  Weise  viel  directer  und  in  kürzerer  Zeit  erreicht 
worden. 

Allein  so  sehr  auch  Augustus  in  allem  Uebrigen  dem 
Beispiel  seines  vergötterten  Vaters  zu  folgen  bestrebt  war,  in 
diesem  Punkte  musste  er  seine  eigenen  W^e  gehen*  Das 
Schicksal  des  Dictators  hatte  gezeigt,  dass  für  Rom  die  reine 
Monarchie  noch  verfrüht  war;  sein  Ziel  war  vielmehr  die 
Diarchie,  die'  nur  in  Rom  möglich  war.  In  Alexandria  hätte 
der  Herrscher  eine  Anzahl  der  vornehmsten  Gvriechen  um  sich 
versammebi  und  als  Senatoren  des  Reiches  bezei<dmen  kömien, 
aber  einen  romischen  Senat  konnte  er  dort  nicht  haben,  und 
noch  weniger  hatte  der  Kaiser  ihn  m  Rom  lassen  können, 
während  er  selbst  im  griechischen  Osten  residirte.  Der  wich- 
tigste Grundgedanke  der  Reorganisation  des  Augustus  spricht 
also  entschieden  gegen  derartige  Pläne.  Aber  auch  sonst 
ziehen  sich  die  Bestrebungen,  das  Römerthum  zu  heben  und 
zu  kräftigen,  durch  die  kmge  Regierung  des  Kaisers,  utid  trotz 
des  Widerstandes  und  der  Unj)opularität  kam  er  iuuuer  wieder 
darauf  zurück.  Die  \'erlegung  der  llaujjtstadt  wäre  aber  das 
sicherste  Mittel  gewesen,  die  Kiimer  auf  ein  tieferes  jNiveau 
herabzudrücken.  Augustus  wollte  sein  V'olk  \  ('rjüngen;  wenn 
aber  der  Sitz  der  Herrschaft  in  den  abgelebten  hellenistischen 
Osten  verlegt  wurde,  so  hätte  er  das  Gegentheil  erreicht. 
Schliesslich  war  doch  auch  der  Kaiser  selbst  geborener 
Römer  und  musste  sich  scheuen,  seine  militärisch  viel  wich« 
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tigere  Heimaih  zu  Gunsten  der  unkriegerischen  Hellenen  zu 
benachtheiligen.^ 

Kurz,  es  wirkten  viele  Grunde  zusammen,  derartige  Plane 
als  unausführbar  erscheinen  zu  lassen,  und  wir  können  mit  Be> 
stimmtheit  annehmen,  dass  Augustus  niemals  im  Emst  an  ihre 
Ausführung  gedacht  hat.  Aber  darum  konnte  es  doch  seinen 
Zwecken  passen,  wenn  zuweilen  von  diesen  Projecten  geredet«  - 
wenn  die  Hauptstadt  daran  erinnert  wurde,  dass  der  Kaiser 
die  unheilvollen  Pläne  seines  Vorganj^ers  nicht  wieder  auf- 
genommen habe.  Die  Historiker  der  Zeit  des  Au^-ustus  be- 
kämpfen diese  indirect,  indem  sie  sich  gegen  den  entsj)rechen- 
den  Plan  wenden,  Rnin  zu  verlassen  und  nach  \'eii  über/u- 
siedehi,  Livius*)  legt  dem  Camillus  eine  nachdrückliche  Rede 
in  den  Mund,  welche  anß-eblich  die  Ausführung  Ncrhinderte. 
Die  Dichter  des  Hofes,  die  sonst  ilion  als  die  Heimath  der 
iulier  verherrlichen,  h-ihen  der  luno,  der  alten  Feindin  Troja's, 
das  Wort,  um  mit  grossem  Nachdruck  die  Wiederherstellung 
der  Stadt  als  einen  Selbstmord  Roms  zu  verfluchen: 

An  dies  Gebot  ist  Roroa's  Geschick  geknüpft, 
Und  so  verkund'  ich's:  Hfitet  euch,  übertreu 
Und  allzu  sicher  eurer  Zukunft 
Neu  zu  erbau'n  das  gefall'ne  Troja. 

Ersteht's  noch  einmal  gegen  der  Gotter  Rath, 
Sinkt's  auch  noch  einmal  nieder  in  Schutt  und  Staub; 
Ich  führe  selbst  der  Sieger  5>chaaren, 
Ich,       Gemahlin  des  Zeus  und  Schwester.**) 

Wenn  Horaz  dem  Augustus  wirklich  derartige  Pläne  zu- 
getraut hätte,  würde  er  schwerlich  so  entschiedene  Ausdrücke 
gebraucht  haben. 

Dennoch  trat,  namentlich  in  politischer  Beziehung,  der 
Unterschied  der  Zeiten  deutlich  hervor.  Mit  jedem  Recht, 
das  die  Gesammtheit  der  römischen  Bürger  verlor,  verwischte 
sich  der  Unterschied  msAur,  der  in  republikanischer  Zeit  die 
VollbÜTger  von  den  Minderberechtigften  trennte,  bis  er  schliess* 
lieh  ganz  verschwand. 

*)  5. 5»  54. 

♦*)  Hont,  canniiu  3,  3, 
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Schon  vor  der  Zeit  des  Augustus  hatte  sich  der  Schwer- 
punkt verschoben.  Die  finanziellen  Leistungen  des  Reiches 
ruhten  nicht  mehr  auf  der  Stadt  Rom,  sondern  auf  den  Pro- 
vinzen, die  militärischen  auf  Italien.  Diese  Halbinsel  hatte  in 

den  Bürgerkriegen  am  Meisten  gelitten;  hier  machten  sich  die 
Folgen  der  Proscriptiuiien  und  l-.xpropriatioiifii  cxui  das 
Kmpfindlichste  bemerkbar.  Die  alten  Besitzer  waren  zum 
grossen  Theil  gezwungen,  sich  ealvveder  in  fernen,  über- 
seeischen Provinzen  eine  neue  lleimath  zu  gründen,  oder  nctch 
(")fter,  das  Proletariat  der  Hauptstadt  zu  vcrniehrtm,  während 
die  neuen  Besitzer  \i«'ltach  ihre  l'iaucrngüter  an  die  (iross- 
grundbesitzer  verkauften.  In  beiden  Fällen  wuriie  die  Ver- 
•  öduDg  des  Hachen  Landes,  die  schon  vor  den  Bürgerkriegen 
begonnen  hatte,  wesentlich  beschleunigt.  Bei  dem  Mangel  an 
Arbeitskräften  liess  sich  der  Ackerbau  auf  der  eigentlichen 
Halbinsel  kaum  noch  mit  Vortheil  betreiben,  ausser  durch 
g^sse  Scbaaren  gefesselter  Sdaven.*^  Auch  durch  die  un- 
prodnctiven  Anlagen  und  Bauten  der  Vornehmen,  welche  Ge- 
treideland in  Villen,  Parks,  Thiergärten,  Weideland  und  Fisch* 
teiche  verwandelten,  wurde  die  Verödung  des  Landes  be- 
schleunigt, und  je  näher  bei  Rom,  um  so  mehr  machten  sich 
diese  Uebelstände  geltend.  Die  nähere  und  fernere  Umgebung 
Roms,  Latium  und  das  Volskerland,  einst  dicht  bevölkert  und 
die  Heimath  der  Legionen,  waren  zur  Zeit  des  Augfustus  verw 
ödet;  seine  Zeitgenossen  begreifen  kamn,  dass  es  früher  einmal 
anders  gewesen  set^ 

Noch  schlimmer  und  wahrscheinlich  auch  älter  waren  die 
agrarischen  Uebelstände  in  J'Arurien.  Schon  ungefähr  ein  Jahr- 
hundert \or  der  Zeit  des  Angustus,  als  Tiberius  Gracchus") 
zum  römischen  Heere  vor  Nuniantia  reiste,  war  er  betrotTen 
über  die  Verödung  diese;»  einst  so  reichen  Laiidcb,  dessen 
Aecker  fast  nur  noch  von  fremden  Sclaven  bestellt  wurden. 
In  Rom  hatte  man  damals  noch  keine  klare  Vorstellung  von 
fliesen  agrarischen  /.uständen;  um  so  grijsser  warder  lundruck, 
den  sie  auf  den  unparteiischen  Zuschauer  machten.  Ii.  Gracchus 
fasste  damals  den  Plan  zu  seiner  Agrar-Reform ,  die  schliess- 
lich ihm  selbst  und  seinem  Bruder  das  Leben  kostete,  ohne 
dass  es  ihm  gelang,  seine  grossartigen ,  gut  gemeinten  Ab- 
sichten durchzufuhren.   In  den  folgenden  dcei  Generationen 

Oa.rdih»n««ft,  Angutoi  and  •eins  Zeit.  La.  36 
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waren  die  ländlichen  Verhältnisse  mindestens  nicht  besser  ge- 
worden, und  die  Schilderung  des  Gracchus  hat  daher  Geltung 
auch  für  die  Zeit  des  Augustus. 

Nur  in  Oberitalien  waren  die  agrarischen  Verhältnisse 
noch  gesund  und  naturlich;  wie  Polybins*)  sie  vor  hundert 
Jahren  geschildert  hatt6,  so  schildert  sie  auch  Strabo**)  noch 
zur  Zeit  des  Augustus.  Die  fruchtbare,  wohlbewasserte  Po- 
ebene  lohnte  den  Ackerbau  reichlich.  Namendi^di  Hirse  wurde 
viel  gebaut,  doch  auch  die  anderen  6retreidesorten  waren  gut 
und  billig.  Der  Weinbau  war  bereits  weit  verbraitet,  und  die 
grossen  hölzernen  Weinfä5jser  der  Kelten  erregten  das  Staunen 
der  Fremden.  In  den  ausgedehnten  Eichwäldem  Oberitaliens 
fanden  unrähligo  Schweineheerdcii  ihre  Xahning;  lebte  doch 
die  Hauptstadt  liauptsächlich  von  dem  Schweinetleische  des 
nördlichen  Ttciliens!  Berühmt  waren  die  Schaf heerden  von 
Mutina,  iiaiiieiitlirh  wp^'t^ti  ihrer  feinen  Wolle,  die  meistens 
gleich  in  OberitaUen  \erarbcitet  wurde. 

Mit  Einem  Worte,  in  OberitaUen  waren  noch  zienüich 
primitive,  aber  eben  desshalb  durcliaus  gesunde  Verhältnisse 
vorhanden;  die  Poebene,  die  erst  durch  lulius  Caesar  das  Bürger- 
recht erhalten,  stach  mit  ihrem  unerschöpflichen  Reichthum 
aufs  Günstii^ste  ab  von  den  heruntergekommenen,  abgewirth- 
schafteten  Landschaften  des  Südens. 

Waren  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  in  Italien  schon 
bunt  und  unübersichtlich,  so  galt  dies  in  noch  viel  höherem 
•  Maasse  von  den  unterworfenen  Provinzen. 

Wenn  der  römische  Staat  seine  Grenzen  ausdehnte,  so 
vernichtete  er  nicht  immer  so  vollständig,  wie  der  moderne,  die 
Schöpfungen  der  Besiegten,  um  die  eigenen  an  die  Stelle  zu 
setzen.  Er  zerstörte,  so  viel  ihm  gut  sohlen,  und  Hess  das 
Uebrige  in  Ruinen  liefen,  es  den  XJeberwundenen  überlassend, 
sich  in  diesen  Ruinen  wieder  hauslich  einzurichten,  wogegen 
der  moderne  Staat  das  Bestreben  hat,  die  Ruinen  durch  einen 
den  veränderten  Verhältnissen  entsprechenden  Neubau  zu  er- 
setzen. Wenn  die  Römer  anders  verfuhren,  so  war  das  nicht 
>>o  sehr  gesunder  conservativer  Sinn  gegen  das  historisch 


5  p.  aiS.  . 
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Gewordene  oder  Rücksicht  aiif  die  Wünsche  der  Besiegten, 
als  vielmehr  die  richtige  Erkenntntss»  dass  -ein  grosses,  aller- 
dings buntscheckiges  Reich  billiger  sich  so  regieren  lasse, 
als  wenn  Alles  vollständig  gleichmässig  gemacht  würde,  was 
ohne  eine  grosse  Menge  von  Reichsbeamten  undenkbar  ge- 
wesen wäre.  Der  jungen  Monarchie  fehlten  diese  Beamten, 
wie  sie  der  früheren  Republik  in  noch  viel  höherem  Maasse 
gefehlt  hatten.  Schon  aus  diesem  Grande  nnisste  den  localen 
Behörden  ein  Rest  von  freier  Beweg-unpr  T3leiben,  mochte  nun 
ihrer  Stadt  vun  Rom  Autonomie  vrrbürgt  sein  oder  nicht. 
Unter  der  Voraussetzung ,  dass  diese  Städte  ihren  Pflichteft 
gegen  das  römische  Reich  nachkanica,  durften  sie  sich  unter 
gewöhnlichen  Verhältaisi>en  so  gut  und  so  schlecht  regieren, 
wie  sie  wollten.  Nur  wenn  die  Missstiindn  zu  arg  wurden  oder 
das  römische  Interesse  gefährdet  schien,  dann  wurden  mit 
einem  Mal<'  fiie  Zügel  straff  angezogen  und  durch  einen,  aller- 
dings oft  brutalen  Kingritt  das  beseitigt,  was  der  römische 
Staat  für  unvertraglich  mit  seinen  Interessen  erklärte. 

Zunächst  muss  man  von  den  Provinzialen  möglichst  scharf 
alle  Diejenigen  scheiden,  die,  obwohl  innerhalb  der  Provinz 
geboren  imd  ansässig,  das  römische,  latinische  oder  italische 
Bürgerrecht^  besassen;  diese  hatten  genau  dasselbe  Recht, 
wie  ihre  Standeagenossen  in  Italien.  Ein  Latiner,  der  in 
Gallien  wohnte,  wurde  die  Benennung  Gallier  mit  derselben 
Entrüstung  von  sich  gewiesen  haben,  wie  heutzutage  ein  in 
Indien  geborener  Schotte  die  Zumuthung,  dass  er  Indier 
sei.  Mochte  er  unter  den  spanischen  Völkerschaften  wohnen 
oder  am  Ufer  des  Euphrat,  für  seine  rechtliche  SteUung 
war  das  gleichgültig.  Wo  der  Romer  Sieger  ist,  da  lasst  er 
sich  nieder.  Dieses  Wort  des  Seneca*)  gilt  für  die  3-epublik 
so  gut  wie  für  das  Kaiserreich;  und  da  der  ganze  Erdkreis 
besiegt  war,  so  finden  wir  auch  allerorten  römische  Ansiedler 
in  den  verschiedensten  Stellungen,  als  Soldaten  und  Kauf- 
leute im  weitesten  Sinne  des  \Vort«  s,  aber  auch  als  Beamte, 
Steuer|)ächter,  Verbarnit^e,  Ackerbauer,  Unternehmer,  Hand- 
werker u.  s.  w. 

Am  festesten  ge hiussen  ist  in  der  l^romde  die  UrganUa- 

*)  ad  Helv.  nu  7,  7. 
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tion  der  Romer,  die  dort  als  Colonisten  angesiedelt  wurden.^ 
Wie  bei  der  Gründung  einer  italischen  Stadt  die  neuen  An- 
siedler Schollen  heimischer  Erde  in  die  Grube  werfen,  über 
der  sich  das  Heiligthum  der  neuen  Stadt  erheben  soll,  so 

brini^t^n  auch  die  Colonisten  gleichsam  ein  Stück  Italiens  mit 

in  ihn;  neue  Heimath;  sie  gründen  eine  italische  Gemeinde 
in  der  Trox  inz.  die  genau  nach  dem  Vorbilde  Roms  org-anisirt 
wird^M»  niit  Volksversammlung^  und  Senat  (Derurioiicn)  und  mit 
Duunn  im  an  der  Spitze,  die  den  zwei  rt  unischen  Cunsuln  ent- 
sprechen, und  die  Gesetze  Roms'^  gelten  auch  in  den  Colonien. 
In  der  julischen  ("olonie  Karthago,  der  lleiniath  Cyprian's, 
waren  z.  B.  als  Grundgesetz  die  römischen  Zwidftatelgesetze 
in  \\r/  eingehauen.  ^*')  Dass  viele  römische  Städte  ebenso  wie 
Rom  ihr  Capitol  besassen,  ist  bekannt,  weniger,  dass  in 
Antiochia,  einer  pisidischen  Colonie  des  Augustus,  sogar 
rein  locale  Bezeichnungen  von  Stadtquartieren  Roms  wieder- 
holt sind. 

Die  Colonisten  bildeten  ursprünglich  die  romische  Besatzung 
in  einem  eroberten  Lande,  später  trat  dieser  Zweck  aber  ganz 
in  den  Hintergrund;  lulius  Caesar  und  Augustus  gründeten 
Colonien  zur  Versorgung  der  Soldaten  und  der  ärmeren  Bürgfer. 
Während  der  Triumvxralzeit  musste  der  Kaiser  den  Wunsch 
der  Soldaten,  in  ihrer  Heimath  angesiedelt  zu  werden,  er- 
füllen, spater  gründete  er  seine  Colonien*^)  meistens  in  solchen 
Landern,  die  des  militärischen  Schutzes  nicht  mehr  bedurften; 
die  erst  kürzlich  unterworfenen  gallischen  und  germanischen 
Provinzen  fehlen  daher  beim  Augustus  in  der  Aufzählung  der 
von  ihm  colonistrten  Länder. 

Meistens  wurden  keine  neuen  Städte  gegründet,  sondern 
in  einer  bereits  bestehenden  Stadt  bildeten  die  römischen  (d- 
lonislcn  eine  Ix-vor/iigte  Gemeinde,  und  die  alten  Kin wohner 
wurden  nur  oeduldet  als  minder  berechtigte  Beisassen. 

Aljt  i  allmählich  verwi.sciite  si(  h  (hx  h  dieser  unerträgliche 
Untersrhi«  d,  wie  wir  es  z.  B.  an  der  (  i«  schichte  des  spanischen 
Fmporiae  verfolgen  können.  Der  Dictator  Caesar  hatte  hier 
nach  Besiegung  der  Sr)hne  des  Pompeius  eine  Colonie  gegrün* 
det*),  obwohl  dort  bereits  eine  griechische  imd  eine  spanische 


*}  Uviiis  34»  9. 
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Stadt  existirte;  aber  schon  zur  Zeit  des  Livtus  war  die  Ver- 
schmelzimtr  dieser  dreigetheilten  Stadt  so  weit  gefördert,  dass 
zuerst  die  Spanier  lind  dann  auch  die  griechischen  Colonisten 
das  roniische  Bürgerrecht  erhalten  hatten. 

Wie  es  im  römischen  Heere  römische,  latinische  und  italische 
Bürger  gab,  so  zerfielen  dem  entsprechend  auch  die  Colönien 
in  römische,  latinische  und  italische. 

Neben  den  Colonien  g^b  es  in  den  Provinzen  römische 
und  latinische  Municipien*^,  bei  denen  der  militärische  Ge> 
Sichtspunkt,  sowohl  bei  der  Gründung,  wie  bei  der  Entwick- 
lung, gänzlich  zurücktrat.*)  Wenn  eine  Gemeinde  der  Ein- 
geborenen römisches  Bürgerrecht  erhielt,  so  trat  sie  damit  in 
die  Reihe  der  Municipien;  es  wurde  wenigstens  offiziell  an> 
genommen,  dass  die  Romanisinmg  der  Stadt  und  Umgegend 
vollendet  sei. Selbst  griechische  Städte,  wie  z.  ß.  Stobi  in 
Macedonien,  prägten  von  nun  an  Münzen  mit  lateinischer  Auf- 
schrift: Municipium  Stobensium.**)  Wührond  in  politischer  Bc- 
zi(  hung  die  Colonie  entschieden  bevorzugt  war  ,  hatte  das 
Municipium  in  civilrechtlirher  Bozieliung  eine  iVoiorc  Ste^llung, 
und  es  kam  sogar  vor,  da.ss  Colonion  ihr  besseres  Recht 
aufzugeben  und  unter  die  Municipien  versetzt  zu  werden 
wünschten.  ***) 

Die  römischen  Landstädto  waren  in  mancher  Beziehung 
sogar  besser  gestellt  als  die  Hauptstadt,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Selbstverwaltung  und  die  Befreiung  von  dem  massen^ 
haften  Proletariat,  das  durch  die  Getreidespenden  nach  Rom 
gezogen  wurde. 

Desshalb  entwickelte  sich  gerade  in  den  kleineren  Städten 
ein  frisches,  gesundes  Leben;  die  Inschriften,  wie  z.  B.  die 
Wandinschriften  Pompei*s'^,  geben  Zeugniss  von  dem  regen 
Interesse,  das  die  Wahlen  und  ähnliche  Acte  in  dieser  kleinen 
Landstadt  zu  finden  pflegten. 

Femer  gab  es  fast  in  allen  Provinzen  eine  mehr  oder 
minder  grosse  Zahl  römischer  Bürger,  die  nicht  einmal  immer 
feste  Wohnsitze  hatten,  sondern  bald  hier,  bald  dort  in  der 


*)  Mommsen,  R.  St.-K.  3  S.  232. 
**)  S.  Head,  Historia  iium.  p.  212. 
**)  (iellius,  n.  a.  lO,  13. 
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Provinz  ilircn  (TrschaÜcn  nachgingen.  Wo  sie  in  grösserer 
Z^hl  auttraten,  fehlte  auch  eine  corporative  (^riTcUiisation  nicht, 
die,  je  nach  den  Umständen,  mehr  oder  minder  einheitlich  aus- 
fiel. Ein  solcher  convontns  civium  Romanorum  ^*')  in  der  Provinz 
mit  seinen  eigfenen  Beamten  (curatores),  hielt  die  Mitte  zwischen 
einer  Kaufmannsgilde  und  einer  politischen  Corporation,  die 
gel^entlich,  wie  heute  die  in  China  ansässigen  europäischen 
Kaufleute«  bei  politischen  Unruhen  ihre  eigene  Politik  be- 
treiben und  vertreten  mussten;  in  den  Bürg^erlcriegen  sind 
die  Convente  romischer  Bürger  mehr  als  einmal  als  politische 
Parteien  aufgetreten.*) 

Den  bevorzugten  Ansiedelungen  der  Romer  in  den  Pro- 
vinzen standen  die  pcivilegrirten  Städte  der  Fremden'^  gegen- 
über. Die  freien  und  verbündeten  Städte  lagen  allerdings  in 
der  römischen  Provinz,  gehörten  aber  rechtlich  nicht  dazu. 
Zu  rechter  Zeit  hatten  diese  Städte  einst  ein  mehr  oder  minder 
günstiges  Bündniss  mit  Rom  abgeschlossen,  das  rechtlich  da- 
durch nicht  verändert^)  wurde,  dass  die  umliegende  Landschaft 
rörnische  Provinz  wurde.  Athen  z.  B.,  das  zu  den  meist- 
begünstigten Städle.n  zählte,  li.tt  niemals  /um  rr>misrhen  Reiche 
gehört-')  und  dem  entsprechend  den  Römern  nienials  Steuern 
gezahlt  (i(kr  das  Bild  der  römischen  Kaiser  auf  seine  Mün/en 
gesetzt.  In  einem  ähnlich^^n  Verhriltnissc  ni  Rom  standen 
auch  Sparta  und  Ilion,  ebenso  die  m<-ist<-n  karischen  und 
lykischen  Stühe;  ferner  die  verbündeten  iürsten  von  Ihra- 
cien,  Amyntas  von  Galatien,  Merodes  von  Judaea,  die  alle 
rechtlich  Verbündete,  nicht  Vasallen  des  Kaisers  waren.*-) 
Ftwas  weniger  günstig  stand  z.  B.  Termessus*^^)  in  Pisidien,  ob- 
gleich sein  Bündniss  mit  Rom  aus  dem  Jahre  683/7 1  immer  noch 
auffallend  günstig  genannt  werden  muss,**)  Den  Termessern 
imd  ihren  Nachkommen  wird  die  früher  gewahrte  Autonomie') 
bestätigt,  sie  sollen  nicht  nur  i^ei  sein,  sondern  auch  Freunde 
und  Bundesgenossen  des  romischen  Volkes.   Sie  dürfen  nach 

a)  S.  o.  I  S.  322. 

b)  Monimsen,  R.  St.-R.  3  S.  it. 

c)  Vgl.  O.  Cunt/,  Jbb.  f.  d.  Philol.  1890,  Supplem.  17  S.  503 — 4.  UuuCf 
de  chritaübub  überis  p.  71. 

d)  C*  I.  L.  I,  114. 

e)  Liv.  38,  15.   Polyb.  23,  18. 
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ihren  eigenen  Gesetzen  leben  imd  ihr  Gebiet  in  dem  Umfang- 
behalten,  wie  sie  es  beim  Anfange  des  ersten  mithridatfschen 
Krieges  besassen.  Römische  Beamte  dürfen  ohne  eine  be- 
sondere l'^rlaubuibs  des  rtnnischen  Senates  ihre  Soldaten  nicht 
in  das  Gebiet  der  Stadt  hiuciuiühren  und  dort  überwintern. 
Die  privatrechtlich«  ii  Ue/iehungen  zwischen  Kömefn  und  Xer- 
messern  bleiben  unverändert. 

Nun  redfiii  allerdings  auch  Städte,  die  un/weifelhafL  der  , 
Provinz  angehören,  von  ihrer  Freiheit,  wie  z.  B.  Ephesus-^) 
und  Pergamon;  diese  „tolerirte  Autonomie",  wie  Mommsen*) 
sie  nennt,  bedeutet  aber  nichts  anderes,  als  dass  diese  ötadte 
nicht  von  Tyrannen  regiert  werden  und  ihre  Prozesse  nach 
eig-cncm  Rechte  entscheiden.  Ihre  festgesetzten  Steuern  hatten 
sie  jährlich  den  römischen  Beamten  zu  zahlen;  das  war  das 
eigentliche  Kennzeichen  der  Provinz. 

Dass  de  daneben  noch  das  Recht  einer  directen  oder 
indirecten  municipalen  Besteuerung  hatten,  braucht  natürlich 
nicht  besonders  herv'oigehoben  zu  wcärden;  aber  sie  «übten 
dieses  Recht  unter  Aufsicht  des  Kaisers.  Bei  der  Reoigant* 
sadon  im  Jahre  727/27  wurden  die  Rechte  und  Ansprüche  im 
Einzelnen  vom  Kaiser  oder  seinen  Beamten  geprüft  und  fixirt; 
dieses  Jahr  galt  auch  in  spaterer  Zeit  als  das  eigentliche 
Normaljahr -^),  indem  die  spateren  Kaiser  stets  wieder  die 
Bestimmungen  des  Augustus  bestätigten  oder  abänderten. 

Vun  einer  Heranziehung  der  Proviiizialen  zum  Kriegs- 
dienst zu  Lande  hatte  die  Republik  meistens  abgesehen:  nur 
zur  l'nterstützung  der  Legionen,  als  Leichtbewaffnete  und  zum 
Landsturm  kennten  die  Provinzialen  herangezogen  worden. 
Seit  dem  Augustus  aber  den  Rürgerlegiuiien  regehnässig 
kleinere  Abtheilungen  von  Reiterei  und  hussvolk  von  Nicht- 
bürgern  (Alen  und  Cohorten)  beigab**;,  seit  sogar  besondere 
Provinzialmilizen***)  gebildet  wurden,  war  auch  auf  diesem 
Gebiete  der  erste  Schritt  gethan  zu  einer  allmählichen  Aus- 
gleichung der  Gegensätze.  Die  Bataver  z.  B.  waren  ver-  • 
tragsmassig  von  der  Zahlung  des  jährlichen  Tributes  befreit. 


•)  R.  St.-R.  J,  727. 

S<  ICoininBMi»  R>  St*'R«  3>  74* 
***)  S.  «.  deo  AbschitUt  Iber  das  Heer. 
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well  sie  zur  Conscription  unverhftltnissmässig  stark  heran» 
gezogen  wurden. 

Die  bunte  Mannigfaltigkeit  in  den  verschiedenen  Lan- 
destfaeilen,  welche  dem  modernen  Menschen  £ast  unver- 
ständlich imd  unerträglich  erscheint,  hat  auch  unter  Augustus 
länger  fortbestanden,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Wenn 
LassiiLs  J3iü  •  )  dem  Maecenas  den  Rathschlag  in  den  Mund 
legt,  im  ganzen  Reiche  Münz,  Maass  und  Gewicht-'';  einheit- 
lich zu  ordnen,  so-  ist  das  einer  der  vielen  Anachronismen, 
welche  diese  Rede  für  den  liistoriker  fast  unbrauchbar 
machen. 

Die  (loldpräguiii^  war  den  abhäncfigen  l-ürsten  und  Ge- 
meinden, wenn  wir  von  einigen  Ausnahmen  in  Galatien  (?),  Pon- 
tus  und  Mauretanien  absehen,  ganz  untersagt.  Auch  die  Silber- 
prägung, welche  Rom  schon  früh  den  unterworfenen  Städten 
Italiens  genommen  hatte,  blieb  im  ganzen  Westen  Sache  der 
Reichsregierung;  die  griechischen  Städte  des  Ostens  dagegen 
durfte;i  fortfahren,  nach  einem  von  dem  römischen  verschie- 
denen Fasse  Silberdrachmen  zu  pmgen,  die  natürlich  als 
Provinzialmiinze  in  ein  ungünstiges  Verhaltniss  zum  Reichs- 
denar gesetzt  wurden.  Die  gewinnreiche  Ausprägung  von 
Kupfercourant,  auf  die  Augustus  zu  Gunsten  des  Senates  ver- 
zichtete, den  abhängigen  Communen  zu  nehmen,  wäre  eine 
harte  Maassregel  gewesen;  Augustus  gestattete  sie  den  gal- 
lischen Städten  und  den  Ländern  des  Westens,  die  sie  aber 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  verloren, 
während  die  griechischen  Staaten  und  Staatenbünde  auch  hierin 
wieder  besser  gestellt  waren. 

Nicht  einmal  ein  allgemeiner  Reichskalender  wurde  ein- 
geführt, in  den  unentwickelten  westlichen  Provinzen  bürgerte 
sich  allerdings  die  reniische  Zeitrechnung  ohne  Schwierigkeit 
und  WidtM's{)rurh  von  selbst  ein;  aber  in  den  höher  ent- 
wickelten i^riecliistlifn  Provinzen  des  rcunischen  Reicht •>  blieb 
.  die  hergebrachte  Rechnung  und  Penennung  der  Monate  in 
Krall,  wenn  auch  einzelne  Statthalter,  z.  B.  in  Asien,  den  Ver- 
such machten,  eine  neue  kaiserliche  Zeitrechnung  einzutühren.^^ 
Augustus  beschränkte  sich  darauf,  die  schlimmsten  Uebel- 
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stände,  /.  13.  wie  in  Aegypten  das  ägyptische  .schaltlose 
VV^aiideljahr ,  abzuschaffen  und  feste  Beziehungen  herzustellen 
zwischen  dem  julianischen  Jahre  und  dem  buntschcckigea 
Kalender  des  Ostens. 

Die  römische  Re])ul)lik  hatte  es  verstanden,  was  es  heisst: 
„Theileii^  inn  /u  herrschen'',  und  desshalb  die  Lage  der  ver- 
bündeten und  unterworfenen  V(')lker  so  niannijj;faltig  und  ver- 
schieden wie  möglich  gestaltet ;  sie  hatte  ihre  Uebermacht 
stets  dazu  benutzt,  um  jeden  politischen  Bund,  ausser  mit 
Rom,  zu  vernichten  oder  unschädlich  zu  machen.  Die  poli- 
tischen Bünde  der  latinischen  und  etruskischen  Städte,  der 
achäische  und  ätolische  Bund  waren  mit  der  Zeit  entweder 
au%ehoben  oder,  ihres  politischen  Charakters  entkleidet,  nur 
noch  als  religiöse  Vereinigungen  geduldet.  £s  war  dies  ein 
Regierangsgrundsatz  der  römischen  Republik, ,  an  dem  die 
verschiedensten  leitenden  Persönlichkeiten  zu  den  verschie- 
densten Zeiten  festgehalten  haben*^»  und  auch  Augustus,  der 
mit  so  grosser  Aufmerksamkeit  und  solcher  Eifersucht  das  Ver* 
einswesen  der  römischen  Bürger  überwachte  und  ihm  jeden 
politischen  Charakter  fernzuhalten  suchte,  ist  auch  den  Frem- 
den g-egenüber  diesem  alten  Regienmgsgrundsatz  seiner  Vor- 
gang r  treu  geblieben. 

Um  aljer  den  Staat  nicht  in  seine  Atome  autzulüsen,  um 
den  Wünschen  der  Gemeinwesen  und  dem  Ehrgeiz  der  In- 
dividuen einen  ungefährlichen  Siiielraum  zu  gestalten,  war  er 
bemüht,  die  unschfullichen,  wesentlich  religiösen  Vereinigungen 
der  vStädte  /u  schützen  und  <iu<  h  in  den  Provinzen  zu  ver- 
breiten, wo  sie  bis  dahin  nicht  existirt  hatten.^'-') 

Die  Reste  der  älteren  ( )rg<inisationen,  die  sich  »  rhalKTi 
hatten,  wie  z.  B.  der  Amphiktyonenbund  in  Griechenland, 
wurden  geschont  und  dem  neuen  Plane  entsprechend  re- 
formirf»),  an  anderen  Orten  wurden  die  meisten,  aber  nicht 
alle  Städte  zu  neuen  Provinzialverbanden  vereinig^.^  Es  war 
wenig,  was  den  Provinzialen  geboten  wurde;  aber  dieses 
Wenige  wurde  namentlich  von  den  hellenisirten  Ländern  des 
Orients  dankbar  hingenommen,  als  ob  jede  Stadt,  die  das 
Recht  hatte,  einen  Vertreter  zum  landtage  zu  senden,  da- 
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dtirch  die  alte  Freiheit  wieder  erlangt  habe.  Auf  dem  Land- 
tag^e  waren  allerdings  provinziale    Städte   den  föderirten 

glei eingestellt.'*)    Die  Decurionen  wählten  aus  ihrer  Mitte 

einen,  cfeletifentlich  auch  wohl  mehrere  Abjyfeordncte,  welche 
die  Stadt  auf  dein  l^diidiagc  (xon-o'j'.  conciliuiTi,  commune)  ver- 
traten, der  seinen  Sitz  in  der  Hciuj)tstadt  der  Provinz  hatu'. 
An  der  Spitze  stand  ein  Hoherpriester,  der  auf  Vorschlag 
der  Versammlun^r  vom  kaiserlichen  Statthalter  ernannt  wurde; 
er  führte  je  nach  seiner  Provinz  den  Titel  Asiarch,  Bithy- 
niarch*)  u.  s.  w.  und  galt  als  der  enite  Mann  des  L^des 
nach  dem  Vertreter  des  Kaisers. 

« 

Die  Rechte  und  Pflichten  des  Landtags'^  bezogen  sich 
in  erster  Linie  auf  den  Cultus  des  Kaisers,  der  in  Opfern, 
Processionen  und  Spielen  bestand,  und  auf  Beschlüsse  zu  seinen 
Ehren.^  Politik  hatte  ein  solcher  Landtag  natürlich  nicht  zu 
treiben,  aber  er  durfte  doch  auch  Gesandte  an  den  Kaiser 
senden  und  £hrenbescblüsse  für  den  zurüclEgetretenen  Statt- 
halter**)  decretiren.  Dank  und  Lob  von  Seiten  der  Provinzialen 
konnte  bei  der  übergrossen  Macht  des  Statthalters  nur  nach 
seinem  Rücktritt  einen  Sinn  haben;  desshalb  verbot  der  Kaiser 
den  Unterworfenen  alle  Ehrendecrete  der  Statthalter  wahrend 
ihrer  Amtszeit  und  unmittelbar  hinterher;  erst  60  Tage  nach 
dem  Rücktritt  durfte  ein  solcher  Beschluss  gefasst  werden.*^ 
£s  wurde  immerhin  schon  als  eine  Art  von  Kritik  empfunden, 
wenn  der  Landtag  von  diesem  Rechte  keinen  Gebrauch 
machte.'*)  Aber  auch  das  Recht  einer  direcien  Anklage  des 
SlaiLhalters  vor  Kaiser  und  Senat,  daö  den  iVivatpersoiien 
zustand,  konnte  den  offiziellen  Vertretern  der  Provinz  natür- 
lich nicht  versagt  werden. 

Zu  einer  wirklichen  Vertretung  ihrer  Landschaft  haben 
sicli  diese  Landtaii^e  niemals  entwickelt.  Sie  vertraten  eigent- 
lich nur  die  J iöchstbesteuerten  der  Provinz,  ohne  die  grosse 
Menge  ihrer  Landsleutc  hinter  sich  zu  haben,  und  im  Gefühl 
dieses  Mangels  an  Rückhalt  haben  sie  niemals,  weder  in  inne* 
ren  noch  in  äusseren  Kriegen,  versucht,  bei  politischen  Fragen 
ihr  (xewicht  in  die  Wagschale  zu  werfen.  Namentlich  der  Re- 
gierung sind  die  Vertreter  der  Provinzialen  niemals  gefährlich 


*)  Ephem.  epigp,  i,  308. 
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geworden.  Ebenso  weniicf  sind  die  Provinziallandtagc  im  .Vlter- 
thum  jemals  zum  iSlittel{)imkt  des  nationalen  Lebens  oder,  im 
Kampf  mit  römischem  \Vi  scn,  des  nationalen  Particularismus 
ijrpwnrden.  Dank  der  geschickten  Politik  der  Rcs^icriifi^-  wiir- 
don  sie  vielmehr  ein  wesentliches  Mittel  zur  Fr)r(l<Timg  nWiii- 
schor  Sitte  iinrl  rtimischen  Wesens,  das  die  \'(>rnehni'^ten  tler 
Provinz  mit  dem  römischen  Bürgerrecht  annahmen  und  ver- 
breiteten.^') Scheinbar  waren  jene  Landtage  eine  Concession 
an  die  Unterworfenen,  in  Wirklichkeit  aber  ein  Werkzeug"  in 
der  Hand  der  Regierung  und  ein  wichtiges  Mittel  der  Ro- 
xnanisirung. 

Von  allen  grossen  Reichen  der  späteren  Zeit  kann  man 
eigentlich  nur  England  mit  dem  römischen  Reiche  vergleichen, 
da  seine  Verfassung  snch  in  ganz  anderer  Weise  als  die  der 
continentalen  Staaten  entwickelt  und  bei  dem  consenrativen 
Sinne,  den  die  Englander  mit  den  altelh  Römern  theilen,  eine 
viel  grossere  Mannigfaltigkeit  bewahrt  hat  In  unserem  Jahr- 
hundert ist  allerdings  Manches  anders  geworden,  denn  das  alte, 
aristokratische  England  hat  sich  allmählich  demoloratisirt; 
manche  Aehnlichkeit  Englands  mit  dem  römischen  Reich,  die 
sich  auch  heute  nicht  verkennen  lässt,  erscheint  doch  in  \nel 
schärferer  Beleuc  htung,  wenn  wir  auf  die  Zustande  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  zurückgreifen. 

Das  gilt  z.  R.  gleich  von  der  Stellung  des  Parlaments. 
Wie  der  antike  Staat  in  dcr  l  heorie  oinr  Diurchie  des  Kais* t:» 
und  des  Senates  anerkannte,  su  hatte  auch  das  englische  l'ar- 
lament  am  ]{nde  des  17.  Jahrhunderts  sich  wenigstens  factisch 
neben  die  Konigsgewalt  gestellt,  und  nur  seine  eifersüchtige 
Wachsamkeit,  die  Macht  des  Kriegsherrn  nicht  zu  gross  wer- 
den zu  lassen,  hat  dem  englischen  Parlamente  das  Schicksal 
des  römischen  Senates  erspart.  Die  Entscheidungsschlacht 
zwischen  beiden  constitutionellen  Gewalten  wurde  bereits  am 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  geliefert,  als  Wilhelm  von  Oranien, 
wie  früher  Augustus  in  dem  alten  Rom,  den  Versuch  machte, 
ein  stehendes  Heer  in  den  Rahmen  der  Verfassung  emzu- 
fugen,  aber  das  englische  Parlament  mit  hartnäckigem  Eigen- 
sinn jeden  Versach  ia  dieser  Richtung  zurückwies.*)  Femer 

*)  Macaialfty,  Hiitoty  of  England  9  p.  8—27  ad.  Xandm. 
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entsprechen  auch  jetzt  noch  in  England  der  mächtige  Adel  in 
der  Heimath  und  die  über  den  ganzen  Erdkreis  vertheüten  ener- 
gischen Kaufleute  und  Beamten  durchaus  den  Aristokraten, 
Kaufleiften  und  Beamten  des  alten  Roms,  ebenso  wie  der 
{grosse  Reichthum  auf  der  einen  Seite  bedingt  ist  durch  grosse 
Armuth  auf  der  anderen  Seite. 

Die  J^atifundien  des  alten  Italiens  mögen  an  Unüang  dum 
(jrossgrundbesitz  der  englischen  Aristokratie  ungefähr  gleich- 
gekommen sein,  aber  ihre  Wirkungen  waren  bei  der  Sklaverei 
im  Alterthum  \  iel  verheerender,  wenn  auch  zu/.ugestehen  ist, 
d<iss  durch  die  ausgedehnten  Villen  nnd  Parks  der  '^v^dischen 
(xrossen  ein  Theil  der  freien  Bauern  von  ihrem  drund  und 
Boden  verdrängt  und  England  seitdem  auf  Zufuhr  von  Lebens- 
mitteln u.  s.  w.  aus  der  Fremde  angewiesen  ist. 

Auch  der  Unterschied  der  politischen  Rechte  zwischen 
dem  Vollbürger  besten  Rechtes  und  dem  rechtlosen  Sklaven 
war  im  vorigen  Jahrhundert  in  England  ebenso  gross  wie  im 
alten  Rom.  Das  Verhaltntss  zwischen  römischen  und  latinischen 
Bürgern  erinnerte  z.  B.  an  den  jetzt  immer  mehr  zurücktreten- 
den Gegensatz  zwischen  Engländern  und  Schotten;  aber  auch 
heute  noch  finden  die  widerwillig  gehorchenden  Irländer  und 
andrerseits  die  englischen  Colonien»  die  des  Mutterlandes 
Sprache  und  Nationalität  nut  solchem  Erfolg  in  der  Fremde 
verbreiten,  ihr  treues  Spiegelbild  im  romischen  Alterthum. 

Namentlich  aber  g^ort  England  zu  den  wenigen  mo- 
dernen Staaten,  die  noch  Provinzen  haben  im  antiken  Sinne 
des  Wortes.*)  Die  buntscheckige  Verfassung  des  heutigen 
Indiens  ist  vielleicht  das  lünziefe,  was  man  aus  unserer  Zeit 
der  Verfassung  der  den  R^wnern  unt*'r\vorf(Mien  Länd(.T  an  die 
Seite  stellen  kann.  11  u  r  wie  dort  sind  die  religi('<scn,  ethno- 
^T.iphischen  und  socialen  Contraste  gross  und  sehr  oft  nnver- 
mittidt;  neben  einer  alten  und  hoch  entwi«  kellen  C'ultur  die 
einf.ichsten  Zustände  der  (r(>birtrs-  oder  iMscherstämnie ,  an 
denen  eine  Jahrtausende  alte  Geschichte  spurlos  vorüber- 
gegangen ist.  Auch  die  politische  I^ge  der  einzelnen  Theilo 
des  Landes  ist  so  mannigfaltig  wie  möglich;  Ceylon  z.  Ü,  mit 
seiner  besonderen  Verwaltung  und  besonderem  Rechte  bildet 
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ein  Stück  von  England,  während  das  Festland'  nur  direct 
oder  indirect  von  englischen  Beamten  regiert  wird;  seine  Ver- 
fassung spottet,  wie  im  alten  Romerreich,  viel&ch  jeder 
juristischen  oder  staatsrechtlichen  Definition.  Nur  ein  Theil 
des  lindes  ist  den  fremden  Erobprem  direct  unterworfen;  bei 
allen  anderen  hat  sich  -  selten  zum  Glück  der  Bevölkerung"  — • 
ein  Rest  der  früheren  natiunülen  Selbstständigkeit  erhaUen. 
\\'ie  im  Altertbunie  Rom,  so  duldet  Enj^land  heutzuta^-^e  die 
grossen  und  kleinen  Fürsten  der  Fini^^eborenen,  welche  ihm 
die  Last  des  Rev,'-ierens  und  Verwaltens  erleichtern,  und  erlaubt 
ihnen,  voransiresetzt,  dass  sie  ihren  Flüchten  .Lrf\^'"en  das  Reit  h 
nachkommen,  ihre  Unterthanen  zu  tyrannisiren  und  Schätze  zu 
erpressen,  gerade  so  wie  die  Sultane  der  früheren  Jahrhim- 
derte  es  gethan  haben.  Die  eigentliche  Macht  ruht  doch  in 
den  Irländen  des  englischen  Residenten,  der  ihnen  zum  Auf- 
passer gesetzt  ist.  Wenn  dann  die  Uebelstande  der  ein-* 
heimischen  Missregierung  zu  gross  werden,  oder  die  Zustande 
für  eine  Annexion  reif  sind,  dann  genügt  ein  Federstrich,  um 
der  ganzen  Herrlichkeit  ein  Ende  £u  machen.  Emsthaften 
Widerstand  pflegen  die  Englander  bei  einem  derartigen  Vor- 
gehen ebenso  wenig  zu  finden,  wie  die  Romer,  wenn  sie 
erklärten,  dass  ixgend  einer  ihrer  Vasallenfursten  aufgehört 
'habe  zu  regieren. 

Auch  die  Lage  des  herrschenden  Volkes  mitten  unter  den 
Beherrschten  ist  in  der  Neuzeit  gerade  so  wie  im  Alterthume. 
Wer  möglichst  rasch  viel  Greld  erwerben  will,  geht  als  Kauf, 
mann  oder  Beamter,  vielleicht  auch  als  Soldat*),  nach  Indien 
und  kehrt,  wenn  er  seinen  Zweck  erreicht  hat,  so  rasch  wie 
möglich  in  die  Heiniath  zurück,  l^ei  d(!in  starken  numerischen 
Missverhältniss  zwisclu^i  Rf^gierenden  und  Regierten  muss 
die  M^acht  der  einzelnen  Beamten  und  Befehlshaber  natürlic  h 
sehr  gross  sein.  Den  Vicekönig  von  Indien  kann  man  reclit 
wohl  einem  römischen  Proconsul  an  die  Seite  stelhm;  seine 
Machtbefugniss  ist  gross,  aber  durch  zeitliche  Begrenzung 
sucht  man  einem  Missbrauch  vorzubeugen.  Die  Mittel  der 
Controle  waren  im  Alterthum,  selbst  nach  den  Reformen  des 
Angustus,  unzureichend,  ebenso  wie  sie  es  in  England  im 


^  3.  II.  d.  Cip.  aber  dem  Heer. 
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vorigen  Ja&rhundert  jnraren,  wahrend  man  es  heutzutage  als 
Regel  hinstellen  kann,  dass  die  ^ohen  englischen  Beamten 
aus  Indien  mit  reinen  Händen  heimkehren. 

Ob  diese  Aehnlichkeit  zwischen  dem  romischen  Reiche 
im  Alterthum  und  dem  englischen  unserer  Tage  dem  letzteren 
zum  Lobe  oder  zum  Tadel  gereicht,  ob  sie  dauern  wird»  oder 
ob  die  modernen  Verhaltnisse  «ich  in  eigenartigem  Sinne  ent- 
wickeln werden»  das  sind  natürlich  Fragen,  die  wir  hier  nicht 
zu  untersuchen  haben;  es  genügt,  auf  die  entsprechenden  Kr- 
'Scheinungen  in  beiden  grossen  Reichen  iiinge wiesen  zu  haben. 
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Spedera  HbertatU  mwihM  iadasft  coMarrat» 
■enatui  ac  nai^itntilMi  «C  maiesUta  pAHÜmk 
•t  potaitote.  SaBton.  TO»,  je. 


Ausser  dem  Kampf  der  beiden  Stande  gegen,  einander 
ist  es  besonders  der  Kampf  des  Senates^  gegen  die  Consuln, 
den  man  als  den  eigentlichen  Inhalt  der  inneren  Geschichte 
der  römischen  Republik  bezeichnen  kann.  —  Bei  der  Ver- 
treibung der  Könige  war  der  Senat  eine  Versammlung  von 
vornehmen  Männern  von  sehr  beschrankter,  mi)>estimmter  Com- 
petenz,  deren  umnaassgebliche  Rathschlage  oft  gehört,  oft 
aber  auch  nicht  gehört  und  noch  weniger  befolgt  wurden. 

Aus  diesem  Beirath  der  Könige  war  im  La^e  der  Zeit 
.  aus  verschiedenen  Gründen,  die  hier  nicht  erörtert  werden 
können,  eine  Versammlung  von  Königen  geworden,  welche 
die  eigentlichen  Nachfolger  der  Könij»"«,  die  ausführenden 
Beamten,  aUmählich  zu  Organen  ihres  Willens  zu  machen 
verstanden  hatten.  Die  Consuln,  die  früher  das  Haupt  des 
Senates  hatten  sein  können,  waren  allmählich  der  Arm  des 
Senates  geworden. 

Zugleich  war  der  Schwoq^unkt  im  Verhältniss  zwischen 
Senat  und  V^olk  immer  mehr  zu  (iunsten  des  crsteren  ver- 
schoben. Sulla's  Sieg  hatte  diese  Verschiebung  bcstätiirt  und 
gesichert,  bis  durch  lulius  Caesar  der  Rückschlag  erfolgte. 
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der  den  demokFatischen  Parteifahrer  und  zugleich  den  glück- 
lichen Feldherm  an  die  Spitze  des  Staates  stellte.  ,»Die 
augustische  Staatsordnung  ist  ein  Compronüss;  sie  stellt  neben 
einander  einerseits  das  sullanische  Senatsregiment,  andrerseits 
und  übermächtig  die  caesarische  Autokratie/'*) 

Die  Versuche  des  Senates,  nach  den  Iden  des  Marz  seine 
frühere  Stellung  wieder  zu  erringen,  waren  sehr  bald  ge* 
scheitert,  und  die  Schlacht  bei  Actium  machte  den  Sohn  des 
Dictators  auch  zum  alleinigen  Erben  seiner  Macht.  Er  hatte 
erst  mit  seinen  Feinden,  dann  mit  seinen  Nebenbiihlern  ge- 
kämpft und  Beide  besiegt;  und  man  hätte  denken  sollen,  dass 
der  neue  Herrscher  seinen  Feind  \  ernichten,  d.  h.  den  Senat 
auflösen  oder  auf  das  Niveau  der  Königszeit  zurückdrängen 
werde. 

Wenn  Augustus  sich  mit  einem  I  heile  der  Macht  beL^-nü^en 
wollte,  so  hätte  er  sie  mit  dem  Volke  theilen  ketnnen;  aÜein  i^o- 
rade  die  h't/ten  Jahrzehnte  der  Bürgerkrieiij-e,  in  denen  die  Volks- 
v<'rsammlung  auf  Wunsc  h  der  Machthaber  jeden  Ueschluss  ge- 
ias&t  oder  widerrufen  hatte,  hatten  deutlich  genug  gezeigt,  dass 
hier  sicher  nicht  die  Grundlage  zu  einer  dauernden  Schöpfung 
zu  finden  sei.  Wenn  der  neue  Herrscher  also  einen  llieü 
der  Macht,  die  er  noch  während  der  Zeit  der  Reorganisation 
besass,  den  verfassungsmässigen  Vertretern  zurückgeben  wollte, 
so  konnte  es  nicht  das  Volk  sein,  als  dessen  Vertreter  der 
Dictator  seine  X^ufbahn  begonnen  hatte,  sondern  allein  der 
Senat,  der  prindpielle  Feind  der  werdenden  Monarchie,  dem 
der  junge  Caesar  sich  widerwillig  während  des  mutinenstschen 
Krieges  abgeschlossen  hatte;  er  bot  die  nöthigen  Garantien, 
die  der  neue  Herrscher  verlangen  musste.  Widerstand  hatten 
die  Triumvim  in  den  Bürgerkriegen  nicht  beim  Volk,  son- 
dern beim  Senate  gefunden.  Der  Senat  oder  doch  einzelne 
Senatoren,  wie  z.  B.  Brutus  und  Cassius  mit  ihren  Unterfeld- 
herrn, hatten  die  Rüstunjjfc  n  in  Hellas  und  im  Orient  mit  einer 
Knerijie  imd  l 'msiclit  ^'■eU'itet,  die  wenigstens  das  iüne  zeigten, 
dass  die  allen  staatsniännischen  Traditionen  in  der  römischen 
Aristokrali<i  noch  keineswegs  erstorben  waren.  Ihre  Standes- 
und  Parteigenossen,  soweit  sie  sich  auf  den  Boden  der  voU- 

•)  Mommsen,  R.  .St.-R.  3,  1253. 
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mgetkea  Thatsachen  stellten»  mnssten  dem  Caesar,  der  doch 
selbst  aus  ihren  Reihen  hervorgegangen  war,  als  Mitarbeiter 
land  Geholfen  willkommen  sein,  zumal  da  er  stets  bemüht 
war,  die  alten  nationalen  Traditionen  auf's  Neue  zu  beleben. 
Dazu  kam  noch  ein  Anderes.  Nach  der  Auffassung  der  romi- 
schen Juristen  war  die  Zahl  der  römischen  Bürger  so  sehr 
gewachsen  und  die  Behandlung  der  Grescfaafte  dadurch  so 
sehr  erschwert,  dass  schon  aus  diesem  Grunde  der  Senat 
als  Repräsentant  derselben  an  die  Stelle  des  Volkes  treten 

Es  spricht  tür  den  guten  Willen  des  Herrschers  und  seine 
Aufrichtigkeit,  wenn  er  gerade  dem  Senat  eine  Thcihiahme 
an  der  VerwahunLj-  und  Regierung^  gestattete;  diese  war  aller- 
dings praktisch  schwer  /.u  umgrenzen  und  noch  schwerer  aus- 
zuüben; unmöglich  abtT  wäre  es  gewesen,  das  \'<>lk  an  die 
Stelle  des  Senates  zu  setzen;  denn  wer  zu  viele  Mitrr'genten 
hat,  hat  gar  keinen.  Das  mag  der  Grund  gewesen  sein, 
wesshalb  der  Kaiser  statt  des  Volkes  gerade  den  Senat  sich 
ausersehen  hatte,  um  wenigstens  scheinbar  mit  ihm  sich  in  die 
Herrschaft  der  Welt  zu  theilen. 

Die  veränderte  Stellung  beider  Factoren  kam  auch  in 
dem  offiziellen  Sprachgebrauch  zum  Ausdruck.  Früher  hatte 
es  geheissen:  „Roms  Volk  und  Senat«,  von  jetzt  an  hiess  es 
dag^en:  „Roms  Senat  und  Volk««.*) 

Ob  Augustus  den  Gang  der  Entwickelung  vorausgesehen 
und  beabsichtigt  hat,  den  seine  Schöpfung  unter  seinen  Nach^ 
folgern  durchgemacht  hat,  lasst  sich  naturlich  mit  Bestinunt- 
hett  nicht  sagen;  jedenfalls  war  er  in  der  Natur  der  Dinge 
und  namentlich  durch  den  persönlichen  Charakter  des  Princi- 
pats  begründet.  "Eine  wirkliche  Diarchie*)  hatte  sich  nur 
halten  können,  wenn  nicht  nur  der  Form,  sondern  auch  der 
Sache  nach  die  Macht  gleichmässiger  vertheilt  gewesen  wäre. 
„Bei  aller  Anerkennung  seines  Strebens",  sagt  O.  llirschfeld*). 
„ist  Augustus  von  dem  schweren  Vorwui  l  nicht  freizusprechen. 
Unmögliches  gewollt  und  l^nhaltbares  geschaffen  zu  haben, 
indem  er  die  Leistungsfähigkeit  der  beiden  Pfeiler  seiner  Ver- 
fassung, sowohl  des  Principats,  wie  des  Senates,  bei  Weitem 


*)  Verwaltungsbeamte  S.  282. 
Cardthaatea«  Aacmtui  t»d  aoiae  Zeit.  t.  *,  37 
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Überschätzte.''  Selbst  die  äusserliche  Fictton  der  Diarchie, 
die  von  Augustus  festgehalten  wurde,  war  nur  unter  der  Be- 
dingimg  denkbar,  dass  die  spateren  Kaiser  ebenso  viel  guten 
Willen,  ebenso  viel  Tactgefuhl  und  namentlich  so  viel  Ver- 
achtung alles  äusseren  leeren  Scheines  besitzen  würden,  wie 
der  Gründer  der  Monarchie,  den  diese  Eigenschaften  in  so 
hohem  Maasse  auszeichneten.  Das  musste  aber  äusserst 
unwahrscheinlich  genannt  werden;  es  war  vorauszusehen,  dass 
sie  die  Macht  brauchen  würden,  die  in  ihren  Händen  ruhte, 
und  dann  war  die  Fortentwickelung  zur  Militärdespotie  fast 
unvermeidlich.  —  Der  Grundi^'cilanko  des  Kaisers  war  also, 
tür  die  ni«Msten  alten  iVovin/en  die  alte  \'erfassuDg  wie- 
der herzustellen,  sich  selbst  aber  die  Würde  ein  es  Krieg"S- 
h^rrn  des  i^-an/.en  Reiches  zu  sichern.  Jede  F.innnscluintif  des 
.Senat(*s  in  MihtäranLj'elej^enheiten  w  usste  der  Kaiser  zu  ver- 
hindern''); die  wichtigste  seiner  l'ruvinzen,  nändich  Ae'jvpten, 
durfte  kein  vSenator  ohne  ausdrückliche  kaiserliche  Lrlauhniss 
betreten.  W^nn  also  z.  B.  der  i^raefect  der  kaiserlichen 
Garde  unter  ehrenvollen  Formen  seine  Entlassung-  erhalten 
sollte^,  so  geschah  dies  durch  Verleihung  des  latus  clavus;  er 
war  Senator  und  unfähig  geworden,  die  kaiserliche  Garde  zu 
befehligen.  In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  im  zweiten 
Kaiserreich  der  Franzosen  die  Versetzung  in  den  Senat  auf« 
gefasst  als  gleichbedeutend  mit  der  Pensioninmg  eines  hoch- 
gestellten Beamten. 

Wenn  also  der  höchste  Vertrauensmann  und  Beamte  des 
Kusers  niemals  Senator  sein  durfte,  so  bezeichnete  das  Kaiser- 
reich dadurch  stillschweigend  den  Senat  als  seinen  eigentlichen 
Feind,  von  dem  es  den  Versuch  erwartete,  die  alten  Rechte 
wieder  zu  gewinnen. 

Nur  eine  schwache  Reminiscenz  war  im  ersten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  noch  übri^r  geblieben,  dass  der  Senat  einst 
auch  über  das  Heer  zu  verfügen  gehallt  hatte.  Während  der 
Republik  halte  der  Senat  den  Triumph  zu  l)e willigen,  weil 
der  siegreiche  Feldherr  ohne  besondere  Erlaubniss  mit  seinem 
Heere  das  Potnoriuni  der  Stadt  nicht  überschreiten  durfte. 
Den  IViuTUph  hatte  die  Monarchie  mm  allerdings  factisch  zu 
einem  Vorrecht  des  Kaisers  und  ties  kaiserlichen  Hauses  ge- 
macht; alle  Anderen  niusstcn  sich  mit  den  Abzeichen  des 
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Triumphes  begnugcii  die  der  Kaiser  für  seinen  Feldherm 
beim  Senate  beantragte;  es  war  eine  Iiicunsequenz  des  Kaisers, 
die  in  den  Verhältnissen  k.iuiii  begründet  war. 

Praktisch  Hess  sich  der  Versuch  einer  Doppelherrschaft 
dos  Kaisers  und  des  Scuatb  nur  durchfühn'n  bei  einer  Theilun^^' 
der  Prov iii/.en,  wie  sie,  wenn  auch  in  anderer  Wi-ise,  schon 
früher  bi  landen  hatte.  Schon  während  dov  R<'])uViHk,  z.  B, 
in  den  Senatsbeschlüssen  vom  Jahre  705  ^4^  )=^"--),  pilegte  man  prak- 
tisch und  staatsrechtlich  consularische  und  prätorische  Pro- 
vinzen zu  unterscheiden,  weil  die  einen  mit  ihrer  römischen 
#v  ^  Besatzung  nur  consularischen,  die  weniger  wichtigen  ohne 
Leonen  zu  regierenden  Provinzen  meistens  praetorischen  Statt- 
haltern überwiesen  wurden;  an  diesen  Unterschied  versuchte 
Augustus  anzuknüpfen;  er  zerlegte  also  das  römische  Reich 
in  zwei  Theile:  ein  K^ch  der  Mitte,  das  unter  dem  Senate 
stand»  und  einen  Ring  von  Grentprovinzen,  die  dem  Kais^ 
gehorchten.  In  dem  etsteren,  den  früher  praetorischen  Pro» 
vinzen,  blieb  wenigstens  in  der  Theorie  ein  Stück  der  alten 
Republik  aach  wahrend  der  Kaiserzeit  noch  bestehen;  in  den 
kaiserlichen  Provinzen^  dagegen,  die  früher  meistens  con- 
solaiisch  gewesen  waren,  worden  die  Ausnahmegesetze  der 
Uebergangszeit  zu  dauernden  Institutionen. 

Zu  dem  senatorischen  Reiche  der  Mitte  gehört  die  Haupt-  . 
Stadt  Rom  und  das  Hauptland  Italien  mit  seinen  Inseln  und 
den  romanisirten  Theilen  des  südlichen  Gallien  und  Spanien, 
femer  Macedonien,  ausser  dem  kaiserlichen  Kpirus  und  dem 
Gebiete  der  freien  Stadt  Nicopolis,  nebst  ( iritichenland  und  dem 
Archipel;  von  der  kleinasiatischen  Halbinsel  gehorchte  der 
Westen  und  Norden  bonatorischen  lieamten,  von  Africa  der 
schmale  Küstenstreif  von  der  Westgren/e  Aei4yj)tens  bis  nach 
Numidien.  In  der  That  war  also  der  (rrundstock  der  alt- 
republikanischen Besitzungen  republikanisch  i^'-eblieben,  wenn 
auch  der  Kaiser  als  der  erste  der  Proconsuln  ein  Oberauf- 
sichtsrecht über  die  senatoriachen  Provinzen  erhielt.  £r  hatte 
also  dasselbe  höhere  proconsularische  Imperium,  das  schon  in 
republikanischer  Zeit  z.  B.  Pompeius,  Brutus,  Cassius  u.  A. 

*)  Vgl,  Peine,  Su,  de  ornamentis  triompbtiltbvs.  Berl.'  1885. 
**)  Qcero  ad  üm»  8,  8. 
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Über  die  benachbarten  Provinzen  wirklich -besessen  oder  doch 
beansprucht  hatten.*) 

Für  sich  selbst  forderte  Augustus  bei  der  Neuordnung  im 
Jahre  727/27  nur  das  zeltlich  und  ortlich  begrenzte  Recht» 
bestimmt  genannte  Provinzen  in  eigene  Verwaltung  zu  nehmen. 
Nicht  im  Interesse  der  Republik,  wohl  aber  der  P^vinzen 
war  es,  dass  die  Statthalter  nicht  in  jedem  Jahre  wechselten. 
Schon  in  früherer  Zeit  hatten  Caesar,  Pompeins  u.  A.  eine 
oder  mehrere  Provinzen  auf  eine  Reihe  von  Jahren  behalten; 
das  war  genau  dasselbe,  was  Aiij^ustus  für  sich  forderte  und 
erhielt,  als  ihm  im  Jahre  727/27  die  Verwaltung  von  Syrien 
(mit  Cilicif  ii  und  Cypem),  dem  Haupttheil  von  Spanien  und 
Gallien  üliortraLi'on  mirde.  Diese  Theiluni^'-  sollte  durchaus 
nic  ht  i^leii  h  als  eine  dehuitive  er.schrinrn;  denn  der  Kaiser 
übernahm  die  Verwaltung  7unächst  nur  auf  zohn  Jahre  und 
sprach  soi^ar  die  lloflFnung  aus,  diese  Länder  vielleicht  noch 
vor  Ablauf  dieser  Frist  dem  römischen  Volke  zurückgeben  zu 
können.*)  Dass  die  von  ihm  neu  eroberten  Provinzen  ebenfalls 
in  kaiserliche  Verw  altung  übeigingen«  ist  selbstverständlich. 
Wenn  die  Frist  abgelaufen  war**),  so  wurde  sie  stets  auf 
fünf  oder  zehn  Jahre  ^)  wieder  erneuert,  und  factisch  war  also 
der  neue  Herrscher  nicht  nur  auf  Lebenszeit  Kriegsherr  des 
römischen  Reiches»  sondern  auch  Herrscher  seiner  Provinzen« 
Dass  der  Kriegsherr  bei  der  Theilung  des  Reiches  bevor- 
zugt war,  sieht  man  allerdings  auf  den  ersten  Blick.  Er  hatte 
sich  diejenigen  Provinzen  ausgesucht,  in  denen  innerer  oder 
äusserer  Verhaltnisse  wegen  die  römischen  Heere  standen, 
während  die  schon  langer  unterworfenen  Länder  des  Senats 
einer  Besatzung  entbehrten.^ 

Consequenter  noch  als  im  Anfang  wurde  dieses  Theilungs- 
princip  im  Jahre  732/22  durchgeführt,  als  man  einsah,  dass 
lUyricum  ohne  eine  starke  Besatzung  nicht  zu  halten  war,  und 
der  Kaiser  desshalb  diese  Provinz  gegen  Cypern  und  das 
südliche  Gallien,  das  sclion  hinlänglich  ronianisirt  und  be- 
ruhigt war,  eintauschte.***)  Von  nun  an  stand  nur  noch  eine 


*)  (  ass.  IMo  53,  13. 

"*}  S.  ^fumnttea,  IL  St.>R,  2*  IO88  A.  1. 
Cms.  Dio  54,  4. 
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Legion  in  den  senatorischen  Provinzen.  Africa  brauchte  nun 
Schutze  gegen  die  räuberischen  Wüstenstämme  eine  dauernde 
Besatzung;  zu  diesem  Zwecke  hatte  der  Kai^or  die  Icirio  UT 
Augu.sta")  unter  einem  seiner  Legionslegaten  abroinniaiidirt, 
die  aber  tlcsshalb  durchaus  noch  nicht  unter  dem  Senat  stand; 
ihr  Verhältniss  zum  Kriegsherrn  des  Iveiches  war  genau  das- 
selbe, wie  bei  allen  anderen  Letfionen,  und  sobald  es  die  \'er- 
hältnisse  nur  halbwegs  erlaubten,  wurde  auch  diese  Aus- 
nahme seh(^n  unter  den  nächsten  Nachfolgern  des  Augustus 
beseitigt.'") 

Wenn  in  dieser  W^eise  von  zwei  Nebenbuhlern  nur  der 
Eine  Macht  und  Mittel  besitzt,  seinen  Willen  durchzusetzen, 
so  muss  die  Gleichstellung  Beider  natürlich  mehr  eine  theore- 
tische als  praktische  sein.  In  der  Theorie  aber  wurde  an  der 
Diarchie  von  Kaiser  und  Senat  festgehalten.  Des  Kaisers 
Ehren  waren  häufiger,  aber  eigentlich  nicht  grosser  als  die 
des  Senates.  Die  asiatischen  Städte  haben  z.  B.  dem  Senate 
wie  dem  Kaiser  auf  ihren  Münzen  göttliche  Ehren  erwiesen. 
Wenn  die  einzelnen  Senatoren  in  den  Provinzen  reisten,  so 
pflegten  die  Statthalter  ihnen  Lictoren  zur  Verfügung  zu 
stellen,  und  die  abhangigen  Fürsten,  die  gesellschaftlich  mit 
ihnen  auf  gleichem  Fuss  verkehrten,  pflegten,  wie  z.  B.  Polemo 
von  Pontoe**),  den  Senatoren  besondere  Ehrensitze  im  Theater 
anzuweisen.  Selbst  die  höchsten  unter  den  Proconsiün  dos 
Senates  durften  sich  Ehren  erweisen  lassen,  die  früher  den 
Göttern  oder  Halbgöttern  reservirt  waren.  Dem  Range  nach 
standen  die  Proconsnln  von  Asien  und  Atrica  am  H('*chsten, 
da  sie,  wenn  auch  nur  aut"  kurze  Zeit,  das  Reclit  hatten  und  aus- 
übten, ihr  eigenes  Bild  auf  die  Münzen  ihrer  Provinz  und  der 
untert hanigen  Städte  set/en  zu  lassen.")  Noch  um  das  Jahr 
750 '4,  als  das  Kaiserthuni  läuLfst  schon  fest  begründet  war, 
hat  z.  ß.  df^r  rinnische  Ouästor  Africa's,  C.  Livineius  Gallus, 
Münzen  prägen  lassen  mit  dem  P>ilde  und  Namen  seines 
Proconsuls  Africanus  Fabius  Maximus***),  ohne  die  geringste 
Hinweisung  auf  Kaiser  und  Kaiserthiun,  was  spater  nur  Die- 

*)  Qm.  Dio  59,  30.   Tac  liist  4i  4^- 
**j  Cms.  Dio  S3»  «5* 

***)  S.  Waddinclon,  Iftl.  nmiibin.  II  pl.  Vm,  8. 
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jenigen  versuchten,  die  in  offenem  Kriege  gegen  die  Mo- 
narchie lebten.  Aber  Angustus  Uess  sich  das  damals  ruhig  ge- 
fallen« um  dadurch  anzudeuten«  dass  wenigstens  in  der  Theorie 
die  höchsten  Beamten  des  römischen  Volkes  und  Senates  mit 
ihm  auf  einer  Stufe  standen.  In  seiner  Provinz  hatte  der 
Proconsul  gerade  so  wie  der  Kaiser  das  Recht  über  Leben 
und  Tod.  Nur  die  römischen  Bürger  fanden  Schutz  durch 
das  Gesetz,  während  der  Proconsul  einen  Provinzialen  ohne 
Weiteres  am  Leben  strafen  konnte.'')  In  den  ^späteren  Jahren 
des  Aiii^aistus  wurde  ilieses  Recht  der  senatürisch»^n  Pro- 
consuln  allerdings  siillschweigend  beschränkt;  aber  thatsäch- 
lich  kDunten  sie  in  ihrer  Provinz  doch  noch  schalten  wie  die 
Statthalter  der  Republik.  Volesus  Messalla  z.  ß.,  der  die 
Provinz  Asien  um  das  Jahr  764  1 1  765  ?  verwaltete,  hatte 
an  einem  Tapfer  300  ]  linrichtuntfen  vornehmen  lassen  und 
dann,  im  Blute  seiner  Upier  watend,  zwischen  den  Leichen 
spazierend,  sich  seiner  königlichen  Macht  gefreut.'")  Allein 
in  diesem  Falle  zeigte  sich  doch  der  Unterschied  der  Zeiten. 
Augustus,  der  sonst  gern  den  Senat  gewähren  liess,  glaubte 
bei  solchem  Missbrauch  der  Amtsgewalt  nicht  schweigen  zu 
dürfen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin«  die  von  ihm  eben  erst  ge- 
zogenen Grenzen  überschreiten  zu  müssen^  klagte  den  Messalla 
vor  dem  Senat  an  und  zeigte  den  bedrängten  Provinzen,  dass 
frevelhafter  Uebermuth  auch  der  vornehmsten  Senatoren  von 
nun  an  nicht  mehr  straflos  bleiben  sollte. 

Der  Spruch  des  senatorischen  Proconsuls  hatte  theoretisch 
in  der  Kaiserzeit  dasselbe  zu  bedeuten  wie  früher,  sowohl 
bei  den  Prozessen  der  Provinzialen,  wie  der  freien  Städte 
seiner  Ftovinz.  Allein  factisch  hatte  sich  die  Sache  doch 
geändert  durch  das  höhere  Imperium  des  Kaisers.  Die  freien 
Städte  standen  zwar  unter  dem  Senate  und  senatorischen  Be- 
amten; dennoch  wurde  bei  IVozessen,  die  vor  lociden  Behörden 
entschieden  waren,  oit  direcl  an  den  Kaiser  ajipellirt,  und  der 
Statthalter  von  Asien  musste  den  freien  Städten,  wie  z.  B. 
Kos,  einschvlrfen,  dass  man  zuerst  an  ihn  zu  appelliren  habe 
und  dann  erst  mit  seiner  Erlaubniss  an  den  Kaiser.^") 

Derartige  Versuche  mögen  sich  ol't  wiederholt  Jiaben,  und 
wenn  <  inmal  die  Provocation  an  den  Kai->er  von  einer  Seite 
vorgeschlagen  war,  Uess  sie  sich  von  anderer  Seite  kaum  noch 
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mrüdcweiseii.  Ebenso  wie  Kos  war  auch  Knidos  eine  freie 
Stadt;  dennoch  wurde  auch  hier  die  Intervention  des  Kaisers 
angerufen  in  einem  inneren  Zwiste,  der  zu  Strassenkampfen  und 

Todtschlag  geführt  hatte. —  Eigentlich  hatten  die  einheimi- 
schen (ierichte  in  dieser  Streitfrage  das  letzte  Wort,  eventuell  der 
römische  Senat  oder  sein  Vertreter,  der  Statthalter  von  Asien; 
dennoch  nahm  Augustus  die  AppellaUoii  an.  Die  Souverainität 
von  K  Iiidos  beachtete  er  ebenso  wenig,  wie  die  Vertreter  der 
n'anischen  Republik  es  früher  gelegentlich  gethan  hatten;  aber 
auf  den  römischen  Senat  musste  er  grössere  Rücksicht  nehmen. 
Um  also  zu  verhüten,  (1<ls.s  die  IVincipionfrai'i'  sich  auch 
noch  zu  einer  persiinlichen  zuspitze,  übernahm  der  Kaiser 
die  Entscheidung  des  Prozesses,  desser^  T'ntersuchung  er  aber 
dem  Asinius  Gallus  anvertraute.  Der  Statthalter  von  Asien, 
an  den  die  Sache  von  Rechtswegen  hätte  kommen  müssen, 
erhielt  also  wirklich  die  Leitung  der  Untersuchung,  aber  nicht 
als  Proconsul,  sondern  als  „Freund"  iuid  Vertrauensmann  des 
Kaisers,  wie  er  in  der  noch  erhaltenen  Antwort  des  Kaisers 
genannt  wird.  Sie  chyakterisirt  besonders  gut  ihren  Schreiber, 
der  vor  sachlichen  UebeigrifEen  dem  Senate  gegenüber  nicht 
2urückscheute,  aber  doch  bereit  war,  durch  einen  Compromiss 
in  der  Form  und  Personenfrage  diesen  Uebergrifien  die  Spitze 
abzubrechen. 

Als  Vertreter  und  Haupt  der  noch  fortbestehenden  Re- 
publik hatte  der  Senat  auch  sdine  jfinanziellen  Rechte,  von 
denen  spater  die  Rede  sein  wird»  wenigstens  theilweise  zurück- 
erhalten. 

Am  Wenigsten  liess  sich  aber  die  Diarchie  durchführen 

in  }^('/.u^  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse*),  die  na(  h  der 
alten  Verfassung  ohne  Frage  dem  .Senate  zuzuweisen  war*  ii. 
Seit  Rom  einen  ständigen  Kriegsherrn  hatte,  der  über  Krieg 
imd  Frieden  zu  entscheiden  befugt  war,  musste  auch  die  Vt  r- 
tretung  Roms  und  die  Verhandlung  mit  dem  Aushiiidt-  dvm 
Imperator  von  selbst  zufallen und  es  war  guter  Wille  oder 
Höflichkeit,  wenn  der  Kaiser  die  (ie.sandten  der  fremden 
Mächte  im  Senate  emphng  oder  an  den  Senat  x  erwics. 

Während  der  Senat  als  die  legitime  Regierung  Italiens 


*)  Uomum,  R.  St.-R.  2',  953  ff.  3,  1147.  1156—7. 
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und  der  alten,  friedlichen  Provinzen  mindestens  in  der  Theorie 
neben  dem  Kaiser  stand,  war  er  ihm  auf  der  anderen  Seite 
doch  nicht  bloss  in  der  Praxis  untergeordnet»  Der  Kaiser  war 
einer  der  Präsidenten  des  Senates^,  und  Gesetz  und  Geschäfts« 
Ordnung-  gaben  ihm  die  verschiedensten  Mittel,  seinen'  Willen 
durchzusetzen«  Dass  der  Senat  des  Kaiserreichs  aber  auch 
sonst  manche  Rechte  verlor,  die  der  regierende  Senat  der 
Republik  früher  besessen  hatte,  braucht  wohl  nicht  erst  be- 
sonders hervorgehoben  zu  «werden.**)  In  mancher  Beziehung 
nämlich  entsprach  seine  Stellung  der  eines  Oberhauses,  dessen 
Gutachten  der  Fürst  bei  wichtigen  Fragen  zu  hören  pflej^rte, 
ohne  jedoch  an  die  RaLhschläge  gebunden  zu  sein,  liinc  J<.e- 
präseiitalion  des  Volkes  gab  es  nicht;  selbst  der  Senat  war 
höchstens  eine  Notabdnversaninüuug  der  vornehmen  (tc- 
schlechter,  der  die  Kaiser  über  ihre  i baten  und  ihre  xVb- 
sichten  vieltai  h  IMittheilungen  machten.  In  der  Zeit  der  Re- 
piibhk  hatte  der  regierende  Senat  Xaehrichten  und  lieriehte 
einge'iordert  von  den  Feldherrn  und  Statthaltern;  in  erster 
Linie  war  es  die  Curie  gewesen,  wo  m^^n  authentische  Nach- 
richten erhalten  konnte  über  Alles,  was  im  römischen  Reiche 
passirte.")  Das  änderte  sich  in  der  Kaiserzeit  insofern,  als 
die  Feldherrn  ihre  Berichte  jetzt  an  den  Kaiser,  und  die  Statt* 
halter  nur  theilweise  an  den  Senat  einzusenden  hatten.  Aber 
der  Kaiser  setzte  den  Senat  in  Kenntniss,  theüs  aus  alter  Ge- 
wohnheit, theils,  weil  er  wünschte,  durch  den  Senat  Fühlung 
zu  behalten  mit  der  öffentlichen  Meinung. 

Je  mehr  die  Beschlüsse  der  Volksversammlungen,  die  in 
den  Büigerkrieg^n  stets  nach  den  Wünschen  der  Machthaber 
ausgefallen  waren,  an  Ansehn  verloren  hatten,  um  so  mehr 
hatte  sich  die  ganze  Autorität  auf  die  Beschlüsse  des  Senates 
concentrirt,  die  neben  den  Befehlen  des  Fürsten  allein  noch 
in  Geltung  geblieben  waren.  In  manchen  Fragen  der  Gesetz« 
gebung  imd  später  auch  der  Wahlen  war  die  Competenz  des 
Senates  in  der  ersten  Kaiserzeit  sogar  ausgedehnter  als  in 
der  Zeit  der  Republik,  und  der  Kaiser  liebte  es,  namentlich 
für  seine  bei  der  Mt  ng-e  sehr  unpopulären  Reformbestrebuncfen 
in  Bezug  auf  Religion  und  Sitte  durch  die  Autorität  des  Se^ 
nates  stets  gedeckt  zu  sein. 

Das  Recht  des  Senates,  in  Bezug  auf  die  Throntolge  einen 
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entscheidenden  Einfluss  auszuüben,  kutiiUe  und  wollte  AuEfiistus 
niemals  weder  anerkennen  noch  leiicfnen;  das  war  bei  seinem 
principielien  Standpunkt  unmüglich.  Allein  die  Stellung-,  welche 
er  dem  Senat  in  f^einenl  Staate  anwies,  machte  diese  Kcirijer- 
schatt  bf:i  ciniT  i  hronerledii^ung',  wcini  auch  nur  vorübrr- 
gt'hfMid,  zum  Vortreter  des  ganzen  Staatswesens,  dem  alle 
Rechte  wieder  zutielen,  welciie  dem  verstorbenen  Kaiser  auf 
Lebenszeit  übertragen  waren.  Für  die  kurze  Zeit  vom  Tode 
des  einen  Kaisers  bis  zum  Antritt  des  neuen  Kaisers  mhte 
also  die  höchste  Gewalt  beim  Senate,  der  gelegentlich  auch 
emem  deutlich  g'emig  designirten  Thronfolger  seine  Aner- 
kennung versagt  hat."^ 

Endlich  erhielt  der  Senat  auch  eine  Criminalgerichtsbar* 
keit,  die  er  in  repuhlikanischer  Zeit  nur  in  sehr  bedingter 
Weise  gehabt  hatte.  Nur  in  ganz  ausserordentlichen  Fallen 
waren  Fragen»  die  durchaus  nicht  vor  irgend  ein  anderes 
Forum  passten,  schliesslich  von  dem  re^erenden  Senate  ent- 
schieden worden.  Augustus  aber  machte  den  Senat  zu  seinem 
höchsten  Criminalgerichtshofe,  der  in  erster  Linie  die  Pro- 
zesse der  Pronvinzialstatthalter  und  Senatoren  zu  entscheiden 
hatte,  soweit  der  Kaiser  nicht  selbst  ein  Interesse  daran  hatte, 
die  Untersuchung  in  die  Hand  zu  nehmen.  —  In  der  Theorie 
galt  der  Satz,  dass  der  Senator  nur  von  Senatoren  verurtheilt 
werden  könne;  aber  dass  die  Kaiser  so  häufig  diesen  Grund- 
satz aussprechen  und  anerkennen  mussten,  zeigt  am  Besten, 
wie  oft  er  in  der  Praxis  vergessen  wurde. ^  Namenilich  waren 
es  natürlich  die  Majestätsprozesse,  die  von  diesem  (rerichts- 
hof  entschieden  wurden,  da  der  Kaiser  doch  nicht  gut  Kläger 
und  Richter  in  einer  I'erson  sein  konnte;  doch  auch  die  frem- 
den, von  Rom  abhängigen  l'ürsten  waren  dem  Urtheil  des 
Senats  unterworfen,  und  gelegentlich  zog  der  Senat  sogar 
Verbrecher  niederen  Standes  in  Untersuchung,  wenn  man  aus 
irgend  einem  Grnmde  von  einem  Urtheil  der  gewöhnlichen 
Gerichte  glaubte  absehen  zu  müssen. 

Die  Geschäftsordnung  war  natürlich  dieselbe  wie  in 
früherer  Zeit;  doch  hat  Augustus  Alles  viel  genauer  als 
früher  pract»rt  und  formulirt,  indem  er  die  Zähl  der  öfFent- 


*)  Sueton.  Gttiii»  CaligulA  14. 
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liehen  Sitzungstage  fixirte*)  und  durch  Strafgelder  die  Sena^ 
toren  zum  Besuche  der  Versammlungen  anhielt.^  Für  die 
Monate  September  und  October  wurde  ein  Feriensenat  ein- 
gerichtet*) und  zugleich  die  für  die  Beachlusefahigkeit  noth- 
wendige  Zahl  von  400  Mitj^fliedern  vermindert.  **)  Andrerseits 
aber  wurde  die  Vert)ttentlichungf  der  Senatsprotokolle,  die  bis 
dahin  Sitte  gewesen  war,  vom  .Vugustuü  verboten.')  Es  wur 
eine  wesentliche  Verbesserung-  der  Geschäftsordnunvr ,  wenn 
Aucfiistus  die  einzelnen  Geset/esvorschlägc,  die  iiuf  die  l  as^'^es- 
oiünun^'-  gesetzt  werden  soiiuni,  vorher  im  Soiiaislocal  (»ftViU- 
lich  anschlagen  Hess*"),  damit  die  einzelnen  Senatoren  beim 
Heginn  dvr  Debatte  über  das,  was  zur  Verhandlung  kommen 
sollte,  orientirt  uiul  eventuell  im  Stande  waren,  Verbesserungs- 
vorschläge zu  machen.  Wenn  auch  nicht  auf  Geheiss  des 
Kaisers,  so  doch  wohl  sicher  in  seinem  Sinne,  schrieb  einer 
der  bekannten  Juristen  dieser  Zeit,  Ateius  Capito,  sogar  ein 
eigenes  Werk:  de  officio  senatorio^)»  das  den  Neueintretenden 
und  Unerfahrenen  als  Leitfaden  dienen  sollte. 

Die  Sitte,  wichtige  Gregenstande  in  Spedalconmüssionen 
vorzuberathen,  wie  es  heute  in  parlamentarischen  Versammp 
lung^n  üblich  ist,  kannte  man  damals  allerdings  noch  nicht; 
allein  es  war-  doch  schon  etwas  Aehnliches«  wenn  Augustus 
im  Jahre  759/6  eine  Commission  von  drei  Consularen  be- 
stimmte für  die  auswärtigen  Angelegenheiten  und  den 
Empfang  der  fremden  Gesandten^);  wenn  er  einen  engeren 
Ausschuss  von  fünfzehn  durch's  Ix>os  bestimmten  Senatoren 
bildete,  mit  denen  er  die  Vorlagen  für  den  Gesammtsenat 
vorher  durchberieth*^,  eine  Neuerui^f,  die  sich  so  gut  be- 
währte, dass  diese  Commission  in  den  letzten  Lebensjahren 
des  Kaisers,  als  ihm  seine  Gesundheit  den  regelmässigen  Üe- 


a)  MammieD,  K.  St.*R.  2,  918. 

b)  Mommscn,  R,  St.-R.  2,  016. 

c)  Sueton,  Aug.  35.    Monunsen,  R.  St.-R.  3,  925. 

d)  Gass.  Dio  54,  35. 

e)  S.  Schmidt,  A.  W.,  Das  Staatszeitungswesen  der  Römer»  in  dessen  Abh. 
hg.  V.  Rfihl  419.   Hubner,  E.,  FledcdBOi*  Jahrbb.  Supplem.  3,  575—632. 

f)  Can.  Dio  55,  4. 

ß)  Gcllius  4,  10,  ^1.  14,  7,  12. 

h)  Com.  Dio  $5,  27.   VgL  Mommieti,  R.  SUR.  3,  1000. 
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such  der  Sciicitssit/unj^''(Mi  nicht  mehr  filaubte,  durch  andt-re 
iilemente  vorstärkt,  siih  /u  ftinem  enteren  Senat  ausbildete, 
der  im  Pala^Lf;  des  Kaisers  im  Namen  des  ganzen  Senates 
Beschlüsse  fassen  tiurfte.**) 

Wenn  iiuch  der  Kaiser  den  Senat  auf  der  einen  .Seite  sich 
zum  Mitrej^enten  machte  und  seinen  Wirkunp^'skreis  sogar  er- 
weiterte, so  wachte  er  auf  der  anderen  Seite  doch  darüber, 
dass  dieser  keine  Uebergriffe  machte  und  seine  frühere 
Stellung  zurückeroberte;  namentlich  die  Leitung  des  Heeres 
und  der  kaiserlichen  Provinzen  wollte  der  Kaiser  mit  Keinem 
theilen.  Auch  der  Anhai^  einzelner  Senatoren  in  den  grösseren 
Städten  des  Reiches  konnte  gefahrlich  werden.  Desshalb  durfte 
ein  Senator  oder  der  Sohn  eines  Senators  nur  dann  zum  Patron 
oder  Gastfreund  einer  Stadt  ernannt  werden^,  wenn  er  ohne 
Imperium  in  Italien  lebte;  ausserdem  war  für  einen  solchen 
Vorschlag,  um  Ueberrumpelungen  zu  vermeiden»  stets  schrift- 
liche Abstimmung  und  die  absolute  Majorität  der  Rathsver- 
sammlung  nöthig. 

Die  grosse  Freiheit^  und  angesehene  Stellung,  die  der 
Kaber,  wenn  auch  mehr  In  der  Theorie  als  in  der  Praxis, 
dem  Senate,  seinem  früheren  Feinde,  anwies,  konnte  der  Ken* 
Ordnung  gefahrlich  werden,  wenn  nicht  bei  der  Auswahl  der 
Persönlichkeiten-'}  die  äusserste  Vorsicht  beobachtet  wurde. 
Aug-ustus  übte  allerdin^'-s  durch  die  Beamten,  die  unter  seinem 
Einduss  gewählt  waren  und  nach  ihrem  Amtsjahr  in  den  Senat 
eintraten,  einen  seiir  bedeutenden  Kinllu.ss  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Senates  aus;  ausser<lem  aber  h;it  er,  wenn  auch 
in  verschiedener  Form,  ungefähr  alle  zehn  Jahre  seit  726/28 
eine  neue  Constitiiinnii^  des  Senates  veranlasst. 

Dass  nach  der  Beendigung  der  ljiir^'-erknet,'^e  eine  gründ- 
liche Revision  der  Senatorenliste  nothwendig  war,  musste 
jeder  Verständige  zugeben.  Nach  Caesar's  Tode  waren  die 
unwürdigsten  Subjecte  von  Antonius  oder  seinen  Kachfolgern 
angenommen;  Andere  \  ^  rd  uikten,  wie  Cicero  spottete"), 
ihre  Aufnahme  nur  sich  selbst;  die  Zahl  der  Senatoren  war 
allmählich  bis  über  1000  gestiegen;  eine  gründliche  Purifica- 
tion  war  schon  im  Interesse  eines  geordneten  Geschäfts* 


*)  Pbaipp.  13,  ij. 
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gangs  und  der  socialen  Stellung  der  Senatoren  nicht  mehr 
abzuweisen.  Wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dasB  der  Sieger 

diese  Gelegenheit  gern  benutzte,  um  zugleich  feindliche  oder 
unzuverlässige  Elemente  /u  cntiernen,  so  muss  man  doch  ein- 
räumen, diLss  die  lurm,  die  er  zunächst  versuchte,  so  milde 
und  schonend  wie  möglich  war.  Der  Imperator  hatte  natür- 
lich nicht  ohne  Weiteres  das  Recht,  die  Senatorenliste  lu. 
revidiren,  er  wartete  also,  bis  er  Censor  war,  dem  Niemand 
Kecht  und  Pllichl  dazu  absprechen  konnte. 

Er  wies  aut"  die  allgemein  anerkannten  Missstände  hm 
und  redete  den  Senatoren,  die  sich  getroffen  fühlten,  zu,  frei- 
willig, ohne  viel  Au£s^hen  zu  erregen,  zurückzutreten.*^)  Aber 
nur  fünfzig  Senatoren  wollten  diesen  Winlc  verstehen;  in  der 
Stille  schieden  sie  aus  dem  Senate  aus,  ohne  die  äusseren 
Ehren  eines  Senators  zu  verlieren,  während  140  Senatoren, 
die  imfrei willig  bald  darauf  diesem  Beispiel  folgten,  auch  die 
äusseren  Abdeichen  ablegen  mussten.  Bei  der  wiederholten 
Neuconstituirung  des  Senates  pflegte  Augustus  als  Censor  kraft 
seiner  Amtsbefugrniss  die  Liste  aufzustellen,  z.  B.  im  Jahre 
736/18,  als  er  600  als  die  eigentliche  Normalzahl  hinstellte^; 
aber  dem  Senat  war  doch  selbst  in  diesem  Jahre  eine  Mit» 
Wirkung  gestattet,  da  der  Kaiser  persönlich  nur  eine  ganz  ge- 
ringe Anzahl,  nämlich  30  von  den  alten  Senatoren,  als  den  Kern 
des  neuen  Senates  auswählte.  Jeder  so  bestätigte  Senator 
reichte  eine  liste  von  fünf  C^didaten  ein,  von  denen  Einer 
durch's  Loos  zum  Senator  bestimmt  wurde,  der  nun  wiederum 
fünf  Andere  vorzuschlagen  hatte,  die  nicht  mit  ihm  verwandt 
waren.  Diese  indirecte  Wahl  u  ar  lanirwierig  und  uniständ-  _ 
lieh,  namentlich  musste  sie  stocken,  w  enn  die  Vorgeschlagenen 
niciit  -Vlle  in  Rom  oder  in  Italien  anwesend  waren.  Auch  der  j 
Zufidl  niiH  hte  bei  der  Loosung  manchmal  wunderbar  spielen;  | 
kurz,  A uv^ustus  unterbrarh  kraft  seiner  c(  iisorisrhen  Gewalt  ' 
diese  complicirte  Ergänzung,  die  weder  ihn  selbst  noch  die 
Senatoren  befriedigte,  und  besetzte  die  noch  freien  Stellen 
nach  eigenem  Ermessen,  bis  die  Normalzahl  von  600  Senatoren 
erreicht  war.**) 

*}  Cm*,  Dio  54,  14. 
**)  Gass.  Dio  S4>  S3* 
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Dass  bei  (lir  srm  Systt  in  iiuLuuter  doch  noch  fnindliche 
JUeinente  Zutritt  erhielten,  war  nicht  ganz  zu  vermeiden.  \\  ahr- 
scheinlich  war  es  bei  der  Cooptatron  im  Jahre  736/18,  als  di^r 
berühmte  Jurist  M.  Antistius  T^beo,  der  bekanntlich  zur  re|<ul>li- 
kainsehen  Opposition  s^-eluyrtc,  seine  Stimme  dem  in  Circei  inter- 
inrten  früheren  Triumvirn  M.  Aemiliiis  Lepidus  i^'aV)-^  und,  als 
Aui^^ustus  ihn  fragte,  ob  er  keinen  Wiiriliiiern  kenne,  ant- 
wortete, in  solchen  Fragen  habe  Jeder  sein  eigenes  Urtheil. 
Wenn  ein  Republikaner  seine  Stimme  dem  frühern  Triumvirn 
gab,  so  geschah  es  natürlich  nur,  um  den  Augustus  zu  argern 
und  zu  reizen;  irgend  welche  praktische  Folgen  konnte  der 
Versuch  natürlich  nicht  haben,  da  der  Kaiser  seinem  Gre» 
fangenen  naturlich  verbieten  konnte,  im  Senate  za  erscheinen. 
Viel  mehr  war  die  Wuth  der  ausgestossenen  Senatoren  zu  furch- 
ten, denen  man  sogar  Mordversuche  gegen  den  Kaiser  zutraute. 
In  dieser  kritischen  Zeit  erschien  der  Kaiser  nur  mit  Schwert 
und  Harnisch  unter  dem  Gewände  im  Senat,  umgeben  von 
einer  Leibwache  von  xo  zuverlässigen,  handfesten  Freunden, 
und  wenn  wir  dem  Cremutius  Cordus*)  trauen  dürfen,  so  er- 
hielt damals  auch  im  Hause  des  Augustus  kein  Senator  Zu- 
tritt, der  sich  nicht  vorher  nach  Waffen  hatte  durchsuchen 
lassen. 

Ausserdem  hatte  der  Kaiser  noch  ein  anderes  Mittel,  die 
Zusammensetzung  des  Senates  in  seinem  Sinne  zu  be<  intliissen. 
Die  Senatoren  sollten  die  angesehensten  Alaimer  Roms 
sein;  sie  mussten  also,  wenn  sie  dementsprechend  auftreten 
sollten,  ein  bestimmtes  Vermi'igen  besitzen.  Was  in  republi- 
kanischer Zeit  aber  nur  allgemeine  Voraussetzung  gewesen 
war,  das  wurde  mitcr  Augustus  eine  bestimmt  formulirte  Vor- 
bedingung. Wer  Senator  werden,  oder  sieh  um  die  Ouaestur 
bewerben  wollte,  musste  den  liesitz  von  ungefähr  einer  Million 
Sesterzen"*)  nachweisen  können;  wer  diesen  Census  nicht  be- 
sass,  konnte  weder  Senator  werden  noch  bleiben.  Das  gab 
in  einzelnen  Fällen  dem  Kaiser  die  Möglichkeit,  ohne  Weiteres 
gegnerische  Senatoren  zu  streichen,  während  er  seinen  An» 
bangem  durch  ein  Creldgeschenk  in  entsprechender  Höhe  ihren 
Sitz  im  Senate  sichern  konnte**^)   Ein  solches  Geschenk,  das 

^  S.  pBter,  ftfpüt  bift«  ratti»  p>  389* 


Digitized  by  Google 


4-  ^  SCHAL 

sowoM  ein  persönliches  Ge.schenk,  wie  eine  politische  Maass- 
re^el  war,  fand  natürlich  meistens  keinen  aufrichtisäfen  Dank, 
sondern  wurde  oft  als  selbstverständlich  hini^'-enoninien.  Als 
Aiij^'-ustus  z.  ß.  einem  Senator  seine  Schulden,  die  sich  auf 
mehr  als  eine  Millit»ii  Alark  beliefen,  bezahlte,  ohne  darum 
cfebeten  zu  sein,  sclirieb  dieser  ihm  einfach  zurück:  „Ich  be- 
komme also  ^ar  nichts 

Wenn  dieses  Erforderniss  eines  senatorischen  Ccnsus  mm 
auch  oft  zu  Parteizwerken  raissbraucht  wurde,  so  kann  man 
darum  noch  nicht  seine  Zweckmässigkeit  leugnen;  ohne  ein 
entsprechendes  Vermögen  war  eine  Repräsentation,  wie  sie 
verlanjjft  "wurde,  nicht  möglich.  Diese  Maassregel  gehört  also 
in  die  Reihe  derer,  durch  welche  Augustus  im  Gegensatz  z.  B. 
zum  lulius  Caesar  bemüht  war,  das  Ansehn  des  Standes  und 
die  sociale  Stellung  der  einzelnen  Senatoren  zu  heben.  Aeusser- 
Hch  trat  das  z.  B.  dadurch  hervor,  dass  er  den  Gebrauch  eines 
Purpurmanteb  bei  den  höchsten  Festlichkeiten  nur  den  Sena- 
toren veirstattete*^;  gewohnlich  tn^en  sie  nur  die  Toga  mit 
dem  breiten  Purpurstreifen,  die  Augustus  übrigens,  um  das 
Standesbewusstseln  zu  stärken,  auch  schon  ihren  erwachsenen 
Söhnen  zu  tragen  gestattete.*^ 

Die  alten  Gesetze,  welche  den  Senatoren  Handel  und  Ge- 
werbe verboten,  hat  das  Kaiserreich  erneuert;  ein  Senator  durfte 
nur  Gutsbesitzer  sein.**)  Reisen  sollte  der  Senator  eigentlich 
nicht,  weder  in  den  kaiserlichen,  noch  in  den  senatorischen 
Provinzen  ,  ohne  spezielle  Genehmigung  des  Kaisers.  Wenn 
der  Senator  dennoch  reiste,  so  pflegte  der  Statthalter  der  Pro- 
vinz ihn  in  jeder  Weise  auszuzeichnen  und  als  Beisitzer  ])ei 
seinen  richterlichen  Entscheidungen  um  Rath  zu  fragen.  Bei 
den  öffentlichen  Spielen  in  der  Provinz  hatten  ni(  ht  nur  die 
»Senatoren,  sondern  auch  ihre  Söhne  Anspruch  auf  den  ühren- 
sitz  neben  dr-n  J Beamten  der  Stadt.''') 

In  der  Zeit  der  Republik,  als  die  Macht  des  Senats  noch 
stark  war,  galten  standesgemässe  Heirathen  der  Senatoren  als 
Regel,  wenn  auch  z.  B.  der  alte  Cato  die  Tochter  eines  seiner 
Qienten  geheirathet  hatte.   Was  bis  dahin  Sitte  gewesen. 
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sollte  von  nun  an  Gesetz  werden,  theils  um  die  sociale  Stellung' 
der  einzelnen  Senatoren  zu  heben,  theils  um  ein  Heispiel  zu 
geben  für  die  Ehegesetze,  die  Kaiser  und  Senat  einzuführen 
bemüht  waren. 

Schon  bald  nach  den  Bürgerkrieg-en  im  Jahre  736/18  hatte 
der  Caesar  ein  Gesetz  eingebracht,  dass  Senatoren  und  Nach- 
komxnon  der  Senatoren  nicht  Freigelassene  heirathen  dürften*^), 
eine  Bestimmung,  die  kurz  vor  seinem  Tode,  im  Jahre  762/9, 
noch  besonders  durch  die  lex  Papia  wieder  eingeschärft  wurde. 
In  demselben  Jahre  7x6/38  war  auch  ein  Verbot  erlassen,  dass 
Bfönner  senatorischen  Standes  künftig  nicht  mehr  als  Gladia- 
toren  öffentlich  auftreten  durften.*^  Alle  diese  Maassregeln 
zeigen  deutlich,  dass  der  Kaiser,  nachdem  es  ihm  geglückt 
war,  den  Senat  seinem  Willen  dienstbar  zu  machen,  den  ernsten 
Willen  hatte,  das  äussere  Anselm  des  Senates  zu  heben.  — 
Gesellschaftlich  verkehrte  der  Kaiser  mit  den  einzelnen  Sena^ 
toren  auf  gleichem  Fusse;  er  lud  sie  zu  sich  ein  und  liess 
sich  von  ihnen  einladen,  bis  ihn  schliesslich  sein  hohes  Alter 
zwaiii;,  diesen  Verkehr  zu  beschränken. 

Vor  dem  Beginn  der  Sitzung  durite  kein  Senator  ihn  in 
seiner  Wohnung  abholen");  er  begrüsste  vielmehr  die  ein- 
zelnen Senatoren,  die  er  fast  alle  persönlich  kannte,  in  der 
Curie  und  duldete  nicht,  dass  die  Einzelnen  sich  erhoben, 
wenn  er  zur  Begrüssung  an  sie  heran  trat  oder  die  Sitzung 
verliess. 

Das  Ansehn  des  Senates  war  selbst  zur  Zeit  des  Augustus 
noch  so  gross,  dass  ganze  Völkerschaften  sich  geehrt  fühlten, 
wenn  zuerst  einer  ihrer  Landsleute  in  den  Senat  angenommen 
war.  Die  Samniterstadt  Superaequimi  setzte  ihrem  Patron, 
einem  Legaten  des  Augustus,  dem  Q.  Varius  Geminus  eine 
Grabschrift in  der  sie  von  ihm  rühmte,  dass  er  der  erste 
Paeligner  im  römischen  Senate  gewesen  sei. 

Obwohl  also  die  Senatoren  ohne  Frage  die  angesehensten 
Manner  Roms  waren,  so  war  ihr  Ansehn  doch  grösser  als 
ihre  Macht;  ^sie  waren  von  nun  an  Statisten,  während  sie 
bis  dahin  handelnde  Personen  gewesen  waren.  Die  prin- 
cipiellen  Gegner  des  Kaiserreichs  waren  vom  Senate  aus» 
geschlossen  durch  den  Eid,  den  sie  dem  Kaiser  zu  leisten 


Digitized  by  Google 


578 


VI.  4.  Der  Senat. 


hatten.*)  Familien,  die  seit  Generationen  ihre  Vertreter  in 
den  Senat  sfesendet  hatten,  verzichteten,  angeblich  ihrer  Ar- 
mutfa  weg»  11,  auf  dieses  Vorrecht,  oder  fügten  sich  nur  g-e- 
zwuniJfen.-'^  Es  gab  immer  noch  Elemente  im  Senate,  die  nur 
mit  halbem  Herzen  dabei  waren  und  sich  zum  beständigen 
Ja-sagen  für  zu  gut  hirlton,  und  selbst  bei  überzeugten  An- 
hängern der  neuen  Zusirm<le  erlahmte  zuweilen  der  Eifer.  Es 
ist  also  begreiflich,  dass  die  Betheiligung  an  den  Geschäften 
und  an  den  VersammUingen  geringer  wurde,  Augustus  musste 
die  übliclicn  Geldstrafen  gelegentlich  erhöhen,  well  die  Sitzungen 
allzu  schwach  besucht  waren.  ^) 

Es  gab  manche  vornehme  Männer,  die  die  Senatoren  würde 
verschmähten.  Pomponius  Attictts,  der  Schwiegervater  des 
Agrippa,  ist  niemals  Senator  gewesen;  auch  C.  Matius,  ein 
anderer  Freund  des  Cicero  und  später  des  jungen  Caesar,  ist 
bis  an  sein  Ende  römischer  Kitter  geblieben«  Vibius  Viscus*^), 
dem  es  bei  seinem  Reichthum  und  der  Freundschaft  des 
Kaisers  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  Senator  zu  werden,  be- 
gnügte sich,  seine  Söhne  eintreten  zu  lassen,  während  ein 
älterer  Zeltgenosse  des  Augustus,  Q.  Sextius  Niger aus 
philosophischen  Bedenken  die  angebotene  Würde  und  Bürde 
zurückwies.  Maecenas  endlich  hatte  gemeint,  seiner  fürst- 
lichen Abkunft  etwas  zu  veigeben,  wenn  er  sich  in  den  römi- 
schen Senat  hatte  aufnehmen  lassen. 

Die  Abneigung,  in  den  Senat  einzutreten,  war  so  allge- 
mein, dass  Augustus  im  Jahre  741/13  die  vornehmen  jungen 
Ef^iite,  die  das  Recht  halten,  zwingen  musste,  davon  Gebrauch 
zu  uiachen. 

*)  Vgl.  Tacitn*  aim*  4,  42. 
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VecfIL  AMb  I,  aSa  S«»to«.  Aas.  4a 


Roms  Volk')  hatte  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  seiner 
staatUchen  Pihrhten  entledigt  und  wihischte  nur  muh  die 
Rechte  zu  befiaken;  c*s  zahlte  keine  directen  Stenern  und 
leistete  keine  Krieirsdienste  mehr.  Die  Last  der  Steuern  war 
auf  die  vSchultern  der  Provinzialen,  die  des  Kriegsdienstes  auf 
die  der  Bürger  und  Halbbürger  in  Italien  und  in  den  Pro- 
vinzen abgewälzt  worden,  d.  h.  grade  denjenigen  ITieil  der 
Bargerschaft,  der  bei  dem  städtischen  Charakter  der  Staats- 
ver&ssnng  am  Wenigsten  im  Stande  war,  die  den  Pflichten 
entsprechenden  Rechte  eines  römischen  Büigers  auszuüben. 

Auf  die  Daner  Hess  sich  dieses  Missverhaltniss  nicht  auf- 
recht halten;  die  Privilegien,  welche  die  Bevölkerung  der 
Hauptstadt  genoss,  sind  ihr  nicht  wieder  genommen  worden, 
aber  die  Herrschaft  im  Staate,  die  sie  bis  dahin  ausgeübt 
hatte,  nnisste  aufhören:  die  Fortdauer  der  Befreiung  von  Ab- 
gaben und  ICriegsdiensten  konnte  als  Ersatz  gelten  für  die 
politische  Freiheit,  welche  das  Volk  von  Rom  damals  ein- 
büsste.  Der  lifissbrauch,  den  das  Volk  selbst  und  Andere 

OardihaBsaa,  Aaf<Mtaa  tmd  mIm  Zdt  t  s.  38 


Digitized  by  Google 

j 


^go  5.  Das  Volk. 

mit  seinen  Rechten  getrieben  hatten,  machte  eine  Aenderung 
nothwendig-,  und  seine  Passivität  während  der  Bürgericriege 

(wenn  nicht  materielle  Interessen  in  Frage  kamen  oder  die 
jeweiligen  Machthaber  den  Anstoss  gaben),  namentlich  aber 

der  WuTisrh  nach  Ruhe  um  jeden  Preis  zeigte,  duss  die  Xfr- 
fassungsänderung  sich  \'it  l  leichter  diirchtiiliren  liess,  als  Tnaii 
auf  den  er>ien  iUick  glauben  mochte.  Wunderbarer  Weise 
waren  es  Sieyer  und  Resiegte  der  letzten  Kämpfe,  Princeps 
und  Senat,  welche  die  Rechte  des  Volks  od^^r  doch  deren 
Ausübung  übernahmen;  nur  ein  kleioier  Rest  blieb  dem 
Volke  selbst. 

Wenn  der  Kaiser  die  alte  Verfassung  wieder  herstellen 
wollte»  so  konnte  er  (wie  es  allerdings  bereits  sein  Nachfolger 
gethan  hat)  dem  Volke  nicht  sein  theuerstes  —  fast  mru  hte  man 
sa^en  sein  einziges  politisches  —  Recht  nehmen,  die  Beamten 
des  Staates^  zu  wählen  und  sich  vor  der  Wahl  von  den  Can- 
didaten  durch  Geld  und  gute  Worte  gewinnen  zu  lassen.  Wie 
in  der  Zeit  der  Republik  wurden  wieder  Wahlversammlungen*) 
abgehalten  und  die  alten  Gresetze  gegen  Stinunenkauf  und 
Wahlumtriebe  erneuert  und  verschärft.^)  Die  Candidaten  wur- 
den sogar  gezwungen,  vor  der  Wahl  eine  Summe  zu  depo- 
niren,  die  eingezogen  wurde,  wenn  sie  sich  unerlaubte  Wahl* 
beeinflussungen  zu  Schulden  kommen  liessen.  Allein  was 
konnte  die  Erneuerung  der  Gesetze  nützen,  wenn  Augustus,  der 
Einzige,  der  es  nicht  ncithig  hatte,  sie  selbst  übf^rtrat?  Wenn 
er  am  Tage  der  Wahl  den  beiden  Tribus  l^abia  und  Scaptia, 
denen  er  selber  ani^ehürte,  Mann  liir  Mann  tausend  Sesterzen 
auszahlen  liess so  war  das  n.itürlich  nur  eine  Pauschbumme 
für  die  früher  üblichen  ßest<'(  hinii^cn  der  (\indidaten.  Wenn 
man  dann  am  Tacje  der  Wrdd  den  Kai.ser  selbst  in  bürger- 
licher Tracht  mit  drei  sein,  r  Candidaten  durch  das  Marsield 
gehen  sah,  um  Stimmung  zu  machen  und  Stimmen  zu  werben, 
weim  er  dann  bei  der  Wahl  selbst,  wie  jeder  beliebige  Bürger, 
in  seiner  Tribus  stimmte,  so  konnte  man  in  der  That  die 
Gegenwart  vergessen  und  meinen,  die  Schlacht  bei  Actium 
sei  niemals  geschlagen  worden.  Wer  ab^  genauer  zusah, 
wer  die  Form  von  dem  Wesen  der  Sache  zu  scheiden  wusste, 
merkte  doch  den  Unterschied  der  Zeiten.  Zur  Zeit  der 
publik  wurden  riesige  Smnmen  von  den  Candidaten  nicht  nur 
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versprochen,  sondern  auch  gezahlt.  Seit  aber  die  Wahl  des 
Volks  und  das  Amt  des  Magistrats  zur  Formsache  herab- 
gesunken waren,  waren  die  Bewerber  zurückhaltender  mit 

ihren  Bestechung^ssummen,  „Es  war  sehr  übel,  dass  die 
Wahlstimmen  j^ckcuitt  wurden,  aber  noch  übler,  das^s  jetzt 
sich  wohl  nuch  Wrkäufer,  aber  keine  Käufer  mehr  fanden, 
dass  künstliche  Mittel  angewendet  werden  niussten,  um  nur 
die  vertaikiungsmässigen  Volkstribune  und  Aedilen  zu  be- 
schaffen."*) • 

l)ei  dem  ^erii^LTeii  J".iiifluss,  den  die  re])ublikanischen  iie- 
amten  in  der  Kaiserzeit  noch  ausübten,  konnte  es  allerdings 
ziemlich  gleichgültig  sein,  wer  Consul,  Praetor  u.  s.  w.  wurde. 
Aber  einmal  wünschte  der  Kaiser  diese  wenn  auch  wesenlose  Ehre 
seinen  Anhängern  zuzuwenden;  andrerseits  traten  diese  Be- 
amten nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  in  den  Senat,  wo  die 
oppositionelle  Partei,  ohne  dem  Kaiser  unbequem  zu  wer- 
den, nicht  allzusehr  erstarken  durfte.  Desshaib  musste  der 
Kaiser  sich  auf  die  Wahlen  einen  gewissen  Einfluss  sichein. 
Wahrend  der  Zeit  der  Reorganisation  hatte  Augustus  als 
Consul  das  Recht,  den  Wahlversanmilungen  zu  prasidiren  und 
die  Qualification  der  Candldaten  zu  prüfen;  das  erstere  hat  er 
später  nicht  mehr  ausgeübt,  wohl  aber  das  letztere.**)  Wenn 
der  Kaiser  dem  Beamten,  der  die  Wahl  leitete,  eine  Liste 
von  qualificirten  Bewerbern  schickte,  so  war  Widerspruch 
kaum  möglich;  desshaib  meldeten  sich  die  Candidaten  lieber 
beim  Kaiser,  als  bei  dem  wahlleitenden  Beamten.  Die  Wahl 
wäre  natürlich  zu  einer  blossen  Formalität  herabgesunken, 
wenn  Augui>tus  seinen  F.intluss  in  \'ülleni  ümlaii^  i^eltend  ge- 
macht hätte;  er  beschränkte  sich  vielmehr  darauf,  eine  An- 
zahl von  Männern  namhaft  zu  machen,  die  er  als  qualiticirt 
bezeichnete***);  diese  Candidaten  hatten  dadurch  vor  den  an- 
deren \venij4"stens  faetiseh  einen  Vorzug,  wenn  auch  Niemand 
gezwungen  wurde,  ihnen  seine  Stimme  zu  geben.  Tndirect 
erhielt  der  Kaiser  damit  auch  das  Recht,  nicht  qualificirten 
Candidaten  die  yualiäcation  zu  ertheilen,  indem  er  ihre 


MomniMii,  Im  Neuen  Relcb  187t  Nr.  15. 
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Nameni  trotz  der  entgegenstehenden  Bedenken,  in  seine  Listen 
aufiiahm. 

Von  dieser  Xoniination  unterscheidet  Mommsen*)  mit 
Recht  das  Commciidat ionsrecht  des  Kaisers,  wie  es  bereits 
der  Diclator  Caesar  ausgeübt  hatte.  August us  fol^to  dem 
Bfispiolc  seines  vergötterten  Vaters*),  wenn  or  sich  das  Recht 
übertrafen  Hess  oder  doch  ausübte,  dass  rr  fiir  die  Wahh-n 
eine  Liste  der  ottiziellen  ivegierungscandidaten  aufstellte,  deren 
Wahl  nichts  war  als  Formsache;  ähnlich  wie  im  zweiten 
Kaiserreich  in  Frankreich  die  Regierung  ihre  ofhziellen  Can- 
didaten  zu  bezeichnen  pfl^te.  Wenn  z.  B,  irgend  ein  Mitglied 
der  Opposition  allen  äusseren  Anforderungen  ent^ra«^»  so 
wäre  es  in  der  Theorie  nicht  undenkbar  gewesen,  dass  der 
Kaiser  sich  nicht  gut  weigern  konnte,  seinen  Namen  auf  die 
liste  der  Wahlfähigen  zu  setzen;  damit  war  er  aber  noch 
keineswegs  Regfierungscatndidat.^  Während  Augnstus  für  die 
Praetur  z.  B.  1 2  Candidaten  als  wahlfähig  bezeichnete**),  hatten 
nur  vier,  die  er  erst  mündlich,  nachher  schriftlich  bei  der 
Bewerbung  dem  Volke  empfahl,  seine  Unterstützung;  diese 
aber  wurden  dann  auch  ohne  Umstände  sofort  als  designirt 
betrachtet. 

Augustus  hatte  also  nicht  nur  die  früheren  Wahlen  der 
Beamten  wieder  hergestellt,  er  machte  sogar  einen  sehr  an- 
erkennenswerthen  Versuch,  diese  neubelebte  Institution  in 
zeitgemasser  Weise  fortzubilden. 

Ein  Hauptmangel  der  römischen  Ver£assung  war,  wie  be- 
reits bemerkt  wurde,  ihr  stadtischer  Charakter,  der  sich 
namentlich  bei  den  Wahlen  der  Beamten  besonders  fühlbar 

machte;  wer  nicht  in  Rom  lebte,  ging  dieses  wichtigsten 

Rechtes  des  Volkes  verlustig.  Es  lag  also  nahe,  auch  den 
im  übrigen  Reiche  zerstreuten  römischen  Bürgern  Gelegen- 
heit zu  bieten,  ihre  Stimmen  a])/u^(d)eii.  Augustus  liess  also 
in  den  Colonien  die  Abstinununi4  übrr  die  Candidaten  der 
iiau])lsl,idt  rt'chlzeitig  \  (»rnehmea  und  die  abgegebenen  Stimmen 
versiegelt  zum  Tage  der  Wahl  nach  Rom  einschicken,  so  dass 

•)  R.  St-R.  a*,  919. 
**)  Tacittti  «nn»  i,  14.  15. 
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die  abwesenden  Bui^er  doch  immerhin  einigen  TOtifliifta  in  der 

Hauptstadt  ausüben  konnten.*) 

Durch  diese  sehr  verschiedenartigen  Mittel  und  zugleich 
durch  sein  geschicktes  per:^Miiliches  Auttreten  erreichte  der 
Kaiser  sein  Ziel  vollstäiKlig.  Unruhen  und  selbst  blutige 
Kämpfe-')  kamen  gelegentlich  wohl  noch  bei  den  Wahlen  wie 
in  früherer  Zeit  vor,  allein  sie  richteten  sich  nicht  gegen  den 
Kaiser  und  dessen  Bevormundung,  sondern  nur  gegen  den 
feindiu:hen  Candidatcn  und  dessen  Anhany,  und  der  Kaiser 
konnte  sich  in  gewisser  Weise  sogar  darüber  freuen,  wenn  er 
sah,  dass  diese  wesenlosen  Formalitäten  immer  noch  im 
Stande  waren,  ein  allgemeineres  Interesse  im  Volke  hervor- 
zurufen. 

Jahrhunderte  hindurch,  so  lange  die  Beschlüsse  des 
rdmiscfaen  Volkes  noch  etwas  bedeuteten,  hatte  die  Volks- 
versammlung sich  behelfen  müssen;  sie  hatte  sich  auf  dem 
Marsfelde  versammelt  und  in  dem  sogenannten  Schaipferch 
abgestinmit,  einem  nothdürftig  abgezäunten  Ort  unter  freiem 
Himmel,  dessen  innere  Abtheilungen  nur  durch  Seile  ab- 
gegrenzt waren. Erst  als  es  mit  der  Herrlichkeit  des  Volkes 
zu  Ende  ging,  meinte  man  die  äussere  Ausstattung  des  Ortes 
der  Volksversammlung  verbessern  zu  müssen.  Schon  der 
Dictator  Caesar  hatte  sich  mit  dem  Plane  getragen,  dem 
römischen  Volke  ein  monumentales  Versammlungslocal  mit 
Säulengängen  \on  tausend  luss  zu  erbauen,  allein  dieses 
grossartigc  Froject  des  Dictators")  blieb,  wie  so  viele  andere, 
unausgeführt;  aber  nach  seinem  Tode  hatte  der  Triumvir 
Lepidus  den  I^lan  wieder  aufgenommen,  bis  dann  Agrippa 
die  Sache  in  di^  Hand  nahm  und  nach  Beendigung  der  lUirger- 
kriege  zu  einem  glücklichen  Ende  führte.  Ks  war  einr^  gross- 
artige, vornehme  Anlage  von  prächtigen  Säulengängen,  ge- 
schmückt mit  Statuen  und  Gruppen  berühmter  griechischer 
Bildhauer,  von  den  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  in  gleicher 
Weise  bewundert  wegen  der  Technik  der  Anlage  und  der 
Kunst  der  Ausschmückung.^  Eine  mächtige  Halle  von  einer 
ganz  ungewöhnlichen  Spannweite,  zum  Auszählen  der  ab- 
gegebenen Stimmen  (diribitorium),  wurde  sogar  erst  nach  dem 
Tode  des  Agrippa  vom  Augustus  im  Jahre  746/8  vollendet 
und  eingeweiht. 
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Hier  bat  das  römische  Volk  seine  Beamten  gewählt,  so 
lange  es  überhaupt  noch  wählen  durfte;  es  war  ja  bekannt- 
lich eine  der  ersten  Regierungshaadlungen  des  Tiberius,  die 
Wahlen  dem  Senat  zu  übertragen'*),  und  dem  Volke  blieb 
nur  das  Recht,  den  Gewählten  durch  seine  Acdamation  zu 
bestätigen. 

Das  Recht  der  Gesetzgebung  wurde  der  Volksversamm- 

\ung  allerdings  nicht  genommen**),  aber  doch  verkümmert 

Die  Beamten,  welche  das  Vorschlagsrecht  hatten,  waren  ent- 
weder auf  den  Vorschlajs'^  des  Kaisers  gewählt  oder  doch  aut 
seinen  guten  Willen  angewiesen;  ie(l(  ntalls  hatte  der  Kaiser 
Mittel  genug,  Kntstehung  und  Austüliriintr  jedes  missliebigen 
oppositionellen  (leseizes  ZU  verhindern.  Wirkliche  Ge.'sctze  (leges) 
sind  unter  der  R''gieruag  des  Augu.stu>  und  seiner  uächstfii 
Xachtolcfer  innner  noch  zu  Stand«-  ■.^■■ekommen meistens  aber 
nur  bei  unpopulären  Vorschlägen,  wo  der  Kaiser  sich  scheute, 
das  ganze  Odium  der  Maassrcgel  persönlich  auf  sich  zu 
nehmen;  das  zeigt  am  Besten,  wie  wenig  das  Volk  im  Stande 
war,  auf  diesem  Boden  seine  Wünsche  durchzusetzen.  Unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  waren  es  Beschlüsse  des  Senats 
und  Erlasse  des  Kaisers,  welche  Volksbeschlüsse  un» 
nöthig  machten*  Das  Volk  konnte  höchstens  im  Theater 
seine  Wünsche  äussern;  das  geschah  manchmal  in  ziemlich 
tumultuarischer  Weise  und  konnte  gelegentlich  unbequem 
werden,*) 

In  privatrechtUcher  Beziehung  wurde  die  in  der  That  un- 
schädliche Organisation  der  Tribus  anerkannt  und  vielleicht 
sogar  erweitert.  Wir  haben  wenigstens  keinen  Beweis  dafür, 
dass  in  republikanischer  Zeit  eine  Tribus  sich  zu  einer  Be- 
grabnisskasse otgantsirte,  Grund  und  Boden  erwarb  und  Cura- 
toren  wählte,  welche  den  Betrieb  zu  leiten  hatten,  wie  es 
sich  in  der  Zeit  des  Augustus  für  die  Iribus  Pollia  nach- 
weisen lässt. 

Auch  das  thatsächlich  veraltete  Volksgericht**)  ist  durch 
das  Kaiserreich  definitiv  abgeschattt  worden.  Tn  der  älteren 
römischen  Republik,  als  die  Stadt  im  Wesentlichen  auch  der 

*)  Sueton.  Aun.  34,  vgl,  Friedländer,  Dantdlg.  A.  d.  Sitteiifetch.  »•  S.  298. 
**}  S.  Monmioi,  K.  Su-R.  3,  351  ff. 
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Staat  war,  konnten  wichtige  Fälle  wohl  der  Bürgerscliaftj 
namentlich  von  den  Volkstribunen,  zur  Entscheidung  vorgelegt 
werden.  Allein  schon  Sulla  hatte  wahrscheinlich  die  Neuerung 
getroffen*),  die  Entscheidung  von  den  Volksversammlungen 
auf  standige  Gerichtshöfe  zu  übertragen,  und  die  Zweck» 
mässigkeit  dieser  Neuerung  war  so  einleuchtend,  dass  sie  die 
anderen  sullanischen  Reformen  überdauerte  und  das  Volks- 
gericht zur  Zeit  des  Cicero  nur  noch  als  Ausnahme  an- 
gesehen wurde. 

Die  Hochstbesteuerten,  welche  als  Creschworene  zu  fun- 
giren  hatten^),  bildeten  früher  drei  Decurien  von  Senatoren, 
Rittern  und  Aerartribunen;  die  letzteren  waren  durch  lulius 
Caesar  beseitigt.  )  Aug'ustus  befreite  nun  auch  die  Sena- 
toren von  der  ( i(^sch\vürenenthätigkeit*^)  und  g-ab  die  Ge- 
richte, nach  dem  Vor-^ang  der  Gracchen,  dt  n  Rittern  7U- 
rück.")  Da  ihre  Zahl  nicht  ausreiciite,  so  schafft«^  or  auf 
der  aiulorn  Seite  Ersatz  für  die  Senatoren,  indem  er  (Mue 
viertr  Decurie  von  denen  errichtete,  welche  nicht  den  ritter- 
lichen (Cnsus  hatten  und  in  geringeren  Civüsachen  Rich- 
ter fungirten. 

Mit  dem  richterlichen  Census  wurde  zugleich  auch  die 
Altersgrenze  vom  Augustus  herabgesetzt,  der  das  dreissigstc 
Jahr  für  die  Aufnahme  in  die  Geschworenenliste  als  genügend 
aneriunnte.  Auch  die  praefecti  iure  dicundo*^,  welche,  ent- 
weder vom  Praetor  oder  von  den  Comitien  ernannt,  als  Ver- 
treter des  römischen  Staates  in  den  Municipien  Capua, 
Cumae  u«  s«  w.  Recht  gesprochen  hatten,  waren,  durch  die 
selbststandige  Entwickelung  der  Municipalgerichte  überflüssig 
geworden  und  wurden  im  Laufe  der  Regrierung  des  Augustus 
abgeschaffL*) 

Ebenso  wie  der  Kaiser  Wahlagitation  und  Beeinflussung 
verbot,  musste  er  auch  die  Qubs  und  Genossenschaften  be>- 
kämpfen^),  die,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  zu  diesem 

Zwecke  gegründet  waren.  Wer  der  Leiter  des  ganzen  Staates 

a)  Mofttmicfi,  R.  St.-R.  2*,  326. 

b)  MomoiMn,  a.  «,  O.  3,  528  ff. 

c)  Sueton.  lulhu  Caesar  41. 

d)  Motnmsen,  a.  a.  O.  3,  53«;,  A.  3. 

e)  Moxxmisen  a.  a.  O.  2\  S.  22S. 
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sein  wollte  und  dessen  offizielle  T^oiter  mindestens  lactisch 
von  Mch  abhäng-ig-  g-emacht  hatti^ ,  durtte  natürlich  noch 
weniger  eine  ofFenc  oder  geheiuie  Neben-  und  Gegenregie- 
rung" didden.  Daher  hatte  schon  lulius  Caesar  alle  Verbin- 
dungen des  Volkes ,  ausser  den  alten,  aufgelöst ;  nach  diesem 
Vorgange  wurden  durch  eine  vom  Augustus  vorgeschlagene 
lex  lulia^')  sämmtliche  politische,  sociale  und  religiöse  Ge- 
nossenschaften aufgehoben,  die  nicht  durch  einen  Senats- 
beschluss  ausdrücklich  die  Erlaubniss  erhalten  hatten  fortzu* 
bestehen.  Diese  Erlaubniss  erhielten  aber  nur  die  uralten 
Handwerkei^den  und  die  Erwerb^genossenschaften  (societa- 
tes),  z.  B.  der  Staatspächter,  deren  Blüthezeit  bereits  in  die 
republikanische  Zeit  £aUt;  ferner  die  Vereinigungen  der 
ärmeren  Bewohner  der  Hauptstadt,  die  einen  eng  umgrenzten, 
praktischen  Zweck  hatten,  wie  z.  B.  die  Sterbe-  und  Kranken« 
kassen»  vorausgesetzt,  dass  sie  keine  Verbindung  mit  anderen 
Genossenschaften  unterhielten  und  der  Politik  vollständig  fem 
blieben. 

Aber  mit  Recht  sagt  Mommsen*):  „Dem  Clubwesen  wurde 
wirksamer,  als  es  durch  alle  i'rohibitivgesetee  möglich  war, 
geslenert  diu^ch  die  veränderte  Verfassung,  indem  mit  der 
Republik  und  den  republikaiiis(  hen  Wahlen  und  Gerichten 
die  Besterhiing  und  X'ergewaltigung  der  Wahl-  und  Richter- 
collegien,  liherhaupt  die  politischen  Saturaalien  der  Canaille 
von  selb.sL  ein  Ende  hatten." 

Die  CoUegien,  die  in  der  Kaiserzeit  Erlaubniss  hatten 
fortzubestehen-^,  waren  in  der  That  politisch  durchaus  mi- 
gefährlich;  sie  mussten  Statuten  haben,  die  natürlich  dem 
Senate,  od^  in  den  kaiserlichen  Provinzen  dem  Statthalter, 
vorzulegen  waren**),  wenn  es  sirli  um  die  Concessionirung  der 
Verbindung  handelte;  auch  die  Verfassung  der  Grenossenschaft 
war  vorgeschrieben  und  ähnelte  im  Grrossen  und  Ganzen 
der  Verfassung  der  Landstädte;  sie  hatten  einen  Rath  und 
eine  Volksversammlimg,  femer  Patrone,  Vorsitzende,  Kassirer 
tmd  ausfuhrende  Beamte,  wie  die  italischen  Städte,  sie  konn- 
ten Geld  und  Geldeswerth  erwerben  und  namentlich  zur 

•)  Rom.  (i(.^ih.  3*"',  S.  514. 

Dies  Icugact  Liebemam,  Vereinfwesen  227,  A.  2. 
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Feier  der  jährlichen  Gedenktage  Schenkungen  annehmen, 
sie  duifton  von  den  Mitgliedern  statntsrisch  festgesetzte  Geld- 
bussen einziehen.  Namentlich  die  Begräbnisskassen  seien 
mit  einem  Worte  aus  der  grossen  Menge  sehr  verschie- 
dener Genossenschaften  hervorgehoben,  da  wir  Statuten 
solcher  Ivassen  aus  sehr  verschiedenen  Perioden  der  Kaiser- 
zeit kennen,  "'j 


Panem  et  Circenses. 


Als  Ersatz  für  die  politischen  Rechte«  welche  das  Kaber- 
thum dem  romischen  Volke  raubte,  kann  die  Verpfleg^g 
Roms^  angesehen  werden,  welche  die  Kaiser  übernahmen; 
es  war  nicht  der  Kriegsherr  des  romischen  Reiches,  der  sich 
dazu  yerpflichtet  glaubte,  sondern  vielmehr  der  nichtigste 
Mann  der  Hauptstadt,  der,  ähnlich  wie  hervorragende  Per- 
sönlichkeiten der  republikanischen  Zeit,  sich  die  Gunst  der 
hauptstädtischen  Bevölkerung  zu  erwerben  bemüht  war.  Ge- 
legentliche Spenden  von  Römern  und  i'renKlen  waren  sehr 
alt,  seit  das  niedere  Volk  durch  die  Wahlen  Jiiotluss  auf  die 
Staatsgeschcäfte  gewonnen  hatte ;  zur  Regel  aber  waren  diese 
GetreidespeTidon  erst  seit  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  ge- 
worden; zu  cuier  Gefahr  für  den  Staat  wurden  sie  jedoch,  als 
sie  den  besitzlosen  Pöbel  aus  ganz  Italien  nach  Rom  lockten, 
um  dort  sich  vom  Staate  unterhalten  zu  lassen.  Zur  Zeit  des 
lulius  Caesar  im  Jahre  708/46  gab  es  in  Rom  mehr  als 
300,000  Komempfanger^,  die  aber  bald  durch  bessere  Ord- 
nung, verbunden  mit  der  Anlage  überseeischer  Colonien  des 
Dictators,  bis  auf  die  Hälfte  reducirt  wurden;  diese  Zahl  sollte 
nicht  überschritten  und  nur  die  naturgemass  entstehenden 
Lücken  wieder  ausgefüllt  werden. 
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Allein  in  den  Bürgerkriegen  nach  Caesar's  Tode  war 
wieder  die  alte  Verwirrung  eingerissen;  um  die  Zeit  von  Christi 
Geburt  war  die  Zahl  bereits  wieder  bis  auf  200,000  ge- 
stiegen.*) Augustus  war  keineswegs  blind  gegen  die  Miss- 
stande ;  eigentlich  wünschte  er  die  regelmässigen  Getreidespen- 
deu  ganz  abzuschaffen  *) ,  denn  sie  kosteten  nicht  nur  jähriich 
enorme  Summen,  sondern  sie  demoralisirten  auch  das  Volk  und 
untergruben  die  Möglichkeit  des  Landbaut.  iii  Italien.  Der  Kaiser 
schreibt  darüber:  er  habe  einen  Anlauf  gemacht,  die  ötf ent- 
lichen Kornspenden  für  inum^r  ab/us(!haffen,  weil  im  Ver- 
trauen auf  sie  der  L.mdbau  aufti-'^cbcn  werde;  er  habe  es 
aber  nicht  durchzuführen  gewagt,  W'il  er  bestimmt  wisse, 
dass  sie  Utu  h  ihm  später  durch  dt  n  l'.hrjreiz  Anderer  wieder 
hergestellt  würden.  Auch  sah  er  bald  ein,  dass  er  dieses 
wichtigste  'Mitte!,  in  der  Hauptstadt  populär  zu  werden,  nicht 
aus  der  Hand  geben  und  nicht  dulden  dürfe,  dass  Privat- 
personen sich  auf  diese  Welse  einen  gefahrlichen  Anhang 
verschafften.  Später  suchte  er  einen  Mittelweg  einzuschlagen, 
um  den  Beschwerden  der  Bauern  und  Komhandler  in  gleicher 
Weise  wie  den  Wünschen  des  Volkes  gerecht  zu  werden.**) 
Es  handelte  sich  dabei  um  regelmassige  Komspenden  an  den 
hauptstädtischen  Pöbel  und  um  das  ausserordentliche  Ein- 
greifen, wenn  die  Kompreise  der  Hauptstadt  eine  nnnatür* 
liehe  oder  unerträgliche  Hohe  erreicht  hatten.  Wer  der  erste 
Mann  in  Rom  sein  woUte,  konnte  sich  dieser  kostspieligen 
Aufgabe  nicht  gut  entziehen.  Wenn  ein  so  sparsamer  Haus- 
halter wie  Augustus  die  gewaltigen  Kosten  der  hauptstadti- 
schen Komspenden  zu  tragen  bereit  war,  so  ist  das  für  uns 
der  beste  Beweis,  dass  er  dieses  grosse  Opfer  für  noth- 
wendig  hielt. 

Der  Dictator  Caesar  hatte  im  Jahre  710/44  die  haupt- 
städtische Getreideverwaltuug  zwei  eigens  dazu  gewählten 
CerealaiHÜlen'')  übertragen,  die  jedoch  der  riesigen  ihnen 
gestellton  Aufgabe  sich  nicht  v^M-wachseii  zeigten.  Man  half 
sich  (lureh  ausserordentliche  Commissare,  die  den  Titel  Cura- 
toren  führten.   Für  den  späteren  Kaiser  Xiberius  bot  sich 

^  Sueton.  Aag.  42. 
**)  Sueton.  Aag.  42. 
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im  Anfang-  seiner  Aemterlaufbahn  eine  vortreffliche  Gelegen- 
heit, sich  in  Rom  populär  zu  machen,  als  er  im  Jahre  731/23 
die  Getreidequaestiir  in  Ostia  übernahm.  ■•)  Allein  schon  im 
folgenden  Jahre  herrschte  wieder  einmal  iti  Ivoin  eine 
drückende  Huiigersnoth ,  und  ähnlich  wie  iriih*>r.  /ur  Zeit 
des  Pompeius,  schienen  auNNoronlentürhe  Maaösn.ilinH  n  un- 
vermeidlich. Aller  AuL^-^LMi  richteten  sich  auf  den  Kaiser,  der 
durch  seine  (ioldniittel  und  den  Komtribut  Aegyptens  allf^in 
im  Stande  war  '),  die  Theuerung-  zu  beseitigen.  Man  bot  ihm 
eine  dictatorische  Vollmacht,  zugleich  mit  der  Verpflichtimg, 
für  die  Verpflegung  der  Hauptstadt  2U  sorgen.  Augustus 
nabm  nur  die  letztere  an^,  und  seine  Maassregeln  waren 
so  energisch  und  erfolgreich,  dass  schon  in  wenigen  Tagen 
die  Korapreise  wieder  auf  die  gewöhnliche  Höhe  herab- 
sanken. 

Der  Kaiser  übte  seine  Amtsgewalt  durch  zwei  senatorische 
Vertreter  aus.  Es  wurde  ein  neues  Amt  von  zwei  Curatoren^ 
geschaffen,  welche  die  Praetur  verwaltet  hatten  und  also  be- 
reits dem  Senate  angehörten*  Sowohl  ihre  Zahl  wie  ihre 
Würde  wurde  spater  noch  erhöht;  seit  736/18  finden  wir  vier*^, 
spater  sechs  Curatoren;  in  den  letzten  Jahren  759  6  und  760  7 
mussten  sie  sogar  consularischen  Rang  haben.***)  'Dass  neben 
oder  unter  di^en  Curatoren  auch  noch  jüngere  Beamte  bei 
ausserordentlichen  Komspenden  als  praefecti  frumenti  daudi**) 
thätig   Aaren,  ist  in  hohem  (irade  wahrscheinlich. 

]-.nälK  ii,  in  seinen  letzten  Jahren,  ermannte  Augustus  sich 
nach  diesen  tastenden  Versuchen  zu  einer  detinitiven  Lösung 
dieser  wiehtijjfen  hVai^ft^.  Bis  dahin  hatte  er  sich  bei  der  Ver- 
pfleLJ-UTig  der  Ilauptstadt,  di*^  er  auf  eigene  Kosten  über- 
nommen, aus  Rücksicht  auf  den  Senat  senatorischer  Stell- 
vertreter bedient;  diese  wurden  bei  der  definitiven  Ordnung 
durch  kaiserliche  Diener  ersetzt.  Die  praefecti  annonae  waren 
ritterlichen  Standes,  die  ihr  wichtiges  Amt  wirklich  als  Lebens- 
beruf betrachteten.  C.  Turranius  ^,  der  bereits  vorher  Aegypten 
verwaltet  hatte,  widmete  sich  dieser  Aufgabe,  zu  der  das 


*)  Sneton.  Tiber.  8.    Vellci.  2,  94. 
Cus.  Dio  54,  17. 
***)  Gast.  Dio  55, 16  tt.  31.  HoauBten,  R.  St.>R.  3*,  1040. 
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Vertrauen  des  Augustus  ihn  bemfen  hatte,  mit  solchem  Eifer, 
dass  Abschied  und  Tod  für  ihn  gleichbedeutend  waren  und 
Caligfula  ihn  wieder  in  die  gewohnte  Thatigkeit  einsetzte,  die 
er  ungefähr  bis  zu  seinem  hundertsten  Lebensjahre  noch  fort« 
setzte. 

Von  nun  an  gehörten  die  Gretreidepraefecten  zu  den  wich* 

tigsten  kaiseriichen  Beamten,  weil  vom  Erfolge  ihrer  Thatig- 
keit die  Ruhe  der  Hauptstadt  abhing".  Sie  commandirten  ein 
Heer  von  Uiiterbeimiton  und  Dienern  ^^') ;  denn  zunächst  standen 
die  kaiserlichen  Kornllutten  unter  ihrer  Leitung^,  welche  Korn, 
Oel  u.  s.  w.  aus  den  Provinzen  nach  Ostia  und  Putcoli 
brachten");  hier  sowohl  wie  dort  hatten  sie  ausgedehnte  Maga- 
zine mit  grossem  Rechntmgs-,  Schreiber-  und  Kassenpersonal; 
dazu  kam  dann  noch  ein  ganzes  Heer  vnn  Magazinverwaltern-'), 
Konimessern  und  Sackträgern,  Fuhrleuten,  ferner  von  Fluss- 
schififem,  welche  das  Kom  nach  Rom  brachten,  wo  es  zu- 
nächst in  den  horrea  Sempronia,  die  noch  aus  der  Zeit  der 
Gracchen  stammten,  oder  in  den  neuerbauten  horrea  Agrip- 
piana,  I.olliana,  Galbiana  u.  s.  w.  untergebracht  wurde.'')  Die 
Vertheilung  des  Korns  erfolgte  monatlich  in  der  Minucischen 
Säulenhalle^  auf  dem  Marsfelde.*)  Hier  waren  45  Ausgabe- 
stellen^) (ostia),  und  das  Volk  hatte  sich  durch  Marken  % 
die  auf  einen  bestimmten  Schalter  und  einen  bestimmten 
Monatstag  lauteten,  als  empfangsberechtigt  zu  legitimiren. 

Ein  Versuch  des  Kaisers,  das  Getreide  nicht  mehr  monat- 
lich, sondern  alle  vier  Monate  vertheilen  zu  lassen,  fand  wenig 
Beifall  \md  wurde  bald  wieder  aufgegeben. 

Die  Bevölkerung  Roms  hatte  sich  vollständig  in  den  Ge- 
danken eingelebt,  dass  der  Staat  für  ihren  Unterhalt  zu  sorgen 
habe,  und  hätte  am  Liebsten  zu  der  Speise  auch  den  Iraiik 
sich  vom  Kaiser  schenken  lassen.  Wenn  der  Wein  etwas 
theurer  wurde,  dann  beklagte  man  sich  beim  Kaiser.  Aber 
Aug^ustus  erwiderte  ruhig,  seit  die  W'asserleitimgen  des  Ag'rippa 
tertig  seien,  brauche  Niemand  Durst  in  Rom  zu  leiden.*) 

a)  Phüologuü  29,  52 — 53. 

b)  S.  PreOer,  Regional  Roms  S.  lOi.  S.  n.  d.  Cap.  fiaatmi« 

c)  Fhilol.  29,  63. 
4)  Pfaflol.  29,  64. 

e)  Swlon.  Avff.  43.  Casnus  Dio  54,  it. 
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Augustus  hatte  die  Verpilcirung  Roms  in  gTOssanij^»-er 
und  freip'iebig'er  Weise  geordnet,  aber  das,  was  früher  ein 
freiwilliges  Ueschenk  war,  wurdt'  unter  seiner  Regierung  all- 
mählich zu  einer  Armenversorg'iing  J  ) 

Zu  diesen  regelmässigen  monatlichen  Getreidespenden 
kamen  aber  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten  noch  be- 
sondere Geschenke  von  Geld  oder  Lebensmitteln,  welche  des 
Kai<5ers  grossartige  Freigebigkeit  beweisen.'*)  Er  berichtet 
darüber  im  Monumentum  Ancyranum.*)  ,,Dem  römischen 
Volke  habe  ich  Mann  für  Mann  nach  dem  Testamente  meines 
Vaters  dreihundert  Sesterzen  aiaszahlen  lassen^);  im  eigenen 
Namen  habe  ich  aus  der  Kriegsbeute  in  meinem  fünften  Con- 
snlate  vierfanndert  Sesterzen  gegeben vtnd  wiederum  in  meinem 
zehnten  Constilate  habe  ich  aus  meinem  Vermögen  für  je  vier- 
hundert Sesterzen  Lebensmittel  Maxm  für  Mann  austheilen 
lassen'),  und  in  meinem  elften  Consulate  habe  ich  ihm  zwölf 
Spenden  von  Getreide,  das  ich  aus  meinen  privaten  Mittefai 
aufgekauft  hatte,  vertheilen  lassen  ^) ;  im  zwölften  Jahre  meiner 
tribunicischen  Amtsgewalt  habe  ich  zum  dritten  Male  vier- 
hundert Sesterzen  Mann  für  Mann  geschenkt.')  Diese  Spenden 
kamen  nie  an  weniger  als  250,000  Personen." 

„Im  Jahre  meiner  achtzehnten  tribunicisclien  Amtsgewalt 
und  meines  zwölften  Consulatcs  habe  ich  320,000  Personen 
der  hauptstädtischen  J Bevölkerung  sechzig  Denare  Mann  für 
Mann  geschenkt. ^^')  Tn  meinem  dreizehnten  Consulats jähre  habe 
ich  je  sechzig  Denare  dem  Volke  austheilen  lassen^  das  damals 
das  Staatskorn  empüng;  das  waren  etwas  mehr  als  20o»ooo 
Personen.*^" 

Wenn  man  diese  Geschenke  mit  ähnlichen  Spenden  für 


a)  ed.  Mommsen^  p.  58. 

~  52-*-* 53  M.  (nicht  66  M.,  I  S.  39)  im  Jahre  710/44  bei  der  Ueimkelir 
uach  Rom. 

c)  M  iiikgcillir  70  If.  im  Jahre  725/29  bdm  ftcttschcti  Triumphe. 

d)  B  70  M.  730/24  bei  der  Ueimkelir  lucli  dem  spftnischea  Kfi^. 

e)  im  Jalne  7ii/2^  bei  einer  Himgermotfa. 

f)  am  70     .  im  Jahre  74^12  bd  der  Uebenubme  des  Hohenpriesteruntes, 
Vgl.  C.  I.  L.  IX  5289. 

IT)  =  36 — 37  M.  im  Jahre  749/St  ak  er  seinem  Enkel  Gaios  die  Toga 
vürilis  übergab. 

h)       36 — 37  Jahre  752;2,  uls  L.  Caesar  das  iviiubenkleiii  ablegte. 
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die  Ländercien  und  Belohnuni^en  der  Veteranen,  den  kaiserlichen 
Zuschüssen  für  den  Staatsscluitz  und  tur  die  l'undirunL;  der 
Kriegskasse  in  Verbindung  bringt,  so  scheint  di*>  kolossale 
Summe  von  600  Millionen  Denaren,  welche  Augiistus  allein 
den  römischen  liürgcrn  cfeschenkt  hat,  die  im  Anhang  d''s 
Monumentiim  Aiu  vranuni  erwähnt  wird,  durchaus  nicht  über- 
trieben; da  diese  Spenden  sich  auf  nicht  ganz  sechzig  Jahre 
vertheilen*),  so  kommt  auf  jedes  Jahr  eine  Summe  von  min- 
destens 10  Millionen  Denaren. 

Diese  Summen  wurden  nun  allerdings  gespendet  durcli  die 
Gnade  des  Kaisers,  aber  genommen  wie  ein  Recht  des  Volkes, 
als  Ersatz  für  die  verlorene  Freiheit.  Augfustus  wusste  recht 
wohl,  dass  der  Hunger  eine  der  \\  i(  htigsten,  vielleicht  die 
wichtigste  Ursache  von  Revolutionen  zu  sein  pflegt 

Der  Südländer  ist  anspruchsloser  als  die  nordischen  Völker 
in  Bezug  auf  seinen  Unterhalt,  macht  aber  mehr  Ansprüche 
in  Bezug  auf  Anregung  und  Unterhaltung;  auch  diese  wurde 
ihm  vom  Aug^tus  in  freigiebigster  Weise  geboten.*^  Die  gross- 
artige Ausdehnung  und  Ausbildung  der  Spiele  in  Rom  geht 
zum  Theil  auf  den  einfachen  Gedanken  zurück,  dem  Volke 
einen  Ersatz  zu  geben  für  den  Mangel  an  Einfluss  auf  die 
Staatsverwaltung  und  seine  Interessen  abzulenken.  Wie  in 
den  meisten  J  allen,  wenn  das  Volk  der  Politik  überdrüssig  ist, 
concentrirt  sich  das  Interesse  auf  das  Privatleben,  und  die 
Grössen  des  Theaters dräns^en  die  StaatsiurMuier  und  Partei- 
fuhrer  in  den  Hintergrund.  Die  Schausjiicle  des  Kaisers  über- 
trafen an  Häufigkeit,  Mannigtaltigki  it  und  Pracht  Alles,  was 
vorher  dagewesen  war,  und  die  P>etheiligung  aller  Stände 
war  so  gewaltig,  dass  der  Kaiser  ht  i  seinen  grossen  Festen 
und  Spielen  Wächter  stellen  musste,  um  die  verödete  Stadt 
vor  Käubern  und  Einbrechern  zu  schützen,  •  ■) 

Besonders  prächtig  waren  die  actischen  Spiele,  die  in 
Rom  alle  vier  Jahre  am  2.  September  gefeiert  wurden.  Das 
erste  Mal,  726/28,  leiteten  Augustus  und  Agrippa  die  Feier***) 
und  boten  dem  Volke  Schauspiele  der  verschiedensten  Art 

*)  Müuuin.  Aucyi.  ed.  M.',  p.  I57. 

**)  StttUm.  Aug.  43. 

G»»«.  Dio  53,  X  «.  73^a8. 
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Zunächst  ein  Wottrcnin'ii ,  bei  dem  Knaben  und  iMäiincr  der 
vornehmsten  I'ainilirn  mitritten;  dann  gymnischo  Kämpfe  in 
einem  hölzernen  Stadion,  das  der  Kaiser  auf  dem  Marsfelde 
hatte  bauen  lassen;  zum  Schlüsse  mussten  Kriegsgefangene 
auf  Tod  und  Leben  Fechterspiele  vor  dem  Volke  aufführen. 

Für  die  sj>ätere  Zeit  übernahmen  abwechselnd  die  höchstc»n 
PriestercoUegien  Roms  die  Sorge  für  diese  Spiele. 

An  erster  Stelle  nennt  Augrtstus  in  seiner  ausfuhrlichen 
Erzählung*)  die  Fechterspiele die  er  theils  im  eigenen  Namen, 
theils  für  seine  Sohne  imd  Enkel  gab;  in  acht  derartigen 
Schlachten  kämpften  imgefahr  10,000  Fechten*^)  Frauen  wur- 
den dabei  ans  dem  Zuschauerraum  •  nicht  gfanz  verwiesen, 
durften  aber  dem  Blutvergiessen  doch  nur  von  den  obersten 
Plätzen  zuschauen;  auch  die  unmenschliche  Sitte,  dass  nur  der 
Sieger  lebend  den  Kampfplatz  verlassen  durfte,  wurde  vom 
Augustus  aufgehoben.^) 

Der  fibergrossen  Vorliebe  für  diese  grausamen  Spiele 
suchte  er  dadurch  entg-ep;-en  zu  wirken,  dass  er  den  antreten- 
den Beamten  verbot,  1  cchterspiele  statt  der  sonst  üblichen 
Bühnen-  und  Circusspiele*^)  zu  g^eben,  wie  es  i.  B.  die  plebe- 
jischen Aedilen  des  J^diros  71? '4?  i>-ptlKin  hatten.  )  l  .inzelne 
Mitglieder  der  hoben  Aristokratie,  die  sirh  dnrrh  ihren  l-ihit- 
durst  auszeichneten,  wie  Domitiiis  Ahenoharlms ,  wurden 
erst  in  der  Stille  verwarnt,  nnd  wenn  d.is  ni(  ht  half,  verbot 
der  Kaiser  durch  ein  iidict  seine  grausamen  Gladiatoren- 
kämpfe. 

(Grosso  Fechterschaaren  bilden  eine  emste  Gefahr  für 
die  öffentliche  Ruhe,  das  hatte  nicht  nur  der  Fechterkrieg 
gezeigt,  sondern  auch  die  Gladiatoren  des  Decinius  Brutus**) 
und  des  M.  Antonius^);  desshalb  erschien  im  Jahre  732/22 
eine  Verordnung,  dass  Fechterspiele  nur  mit  Erlaubniss  des 
Senats  und  nicht  öfter  als  zweimal  im  Jahre  veranstaltet 
werden  dürften^;  zugleich  wurde  die  Zahl  der  auftretenden 


a)  Moaiiin.  Anejrr.  ed.  M.*,  p.  90. 

b)  Sa«t<m.  Aug.  44-  45. 

c)  Cass.  Dio  54,  2. 

d)  Cass.  Dio  47,  40, 

e)  «i.  i.  S.  31. 

f)  S.  i,  S.  4oy. 
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P.uirc  auf  sechzig  beschränkt.  Die  Popularität  dieser  Kämpfe 
und  (Uf  J  iKnlnahiiu'  dt-ä  V  olkes  an  den  Kämpfenden  wurde 
dadurch  natürlich  nicht  geringer;  es  war  ein  Ereigniss,  wenn 
zwei  Veteranen'' )  dieser  Kämpfer,  die  s(  hon  oft  ihren  Gegner 
besiegt  und  getödtet  hatten,  nun  zum  entscheidf  iiden  Kampfe 
sich  gegenübergestellt  wurden  und  sich  gegenseitig  mordeten, 
odrr  wenn  ein  stadtbekannter  (iladiator  sich  durchgekämpft 
hatte  und  nun  seine  siegreichen  Watten  im  Tempel  des  Her- 
cules aufhängte.**) 

Der  Kaiser  Xiberius  verschmähte  es  später,  sich  auf  diese 
Weise  pojnilar  zu  machen.  Da  aber  die  Leidenschaft  des 
Volkes  für  die  Fechterspiele  nicht  nachliess,  so  bemächtigte 
sich  die  Privatspeculation  der  Sache.  Ein  Freigelassener  von 
geringem  Vermögen  Uess  für  seine  Spiele  ein  hölzernes  Amphi- 
theater bei  Fidenae  errichten»  das  aber  so  liederlich  gebaut 
war»  dass  es  imter  den  massenhaften  Zuschauem,  die  nament- 
lich aus  Rom  herbeigeströmt  waren,  zusammenbrach.  Als  das 
Unglück  geschehen  war,  beschloss  der  Senat»  dass  Niemand 
solche  Spiele  geben  dürfe»  der  nicht  ein  bestimmtes  Ver- 
mögen nachweisen  könne.*) 

Ringkämpfe,  wie  sie  bei  den  Hellenen  so  populär  waren, 
fehlten  zwar  nicht  ganz,  wurden  aber  doch  vom  Augustus  im 
Laufe  seiner  langen  Regierung  nur  ilreimal  veranstaltet.^^) 
Auf  dem  Marsfeldu  wurden  hül/eme  Tribünen  errichtet**),  und 
die  berühmtesten  Athlelt^n  wurden  nach  Kom  eingeladen; 
wahrscheinlich  gehörte  auch  Glykon  aus  Pergamon  zu  ihnen» 
dessen  uiib«  siegte  Faust  nicht  nur  sein  Grabgedicht  rühmt, 
sondern  aii  h  Iloraz. 

Der  Kaiser  folgte  diesen  Kämpfen  mit  besonderem  Inter- 
esse. Die  Griechen  hatten  den  Faustkampf  ausgebildet  nach 
allen  Regeln  der  Kunst;  in  Italien  hatte  er  mehr  von  seinem 
urwüchsigen  Charakter  beibehalten.  Augustus  pflegte  nun 
woiü  gelegentlich  die  Vertreter  beider  Nationen  ihre  Kräfte 
messen  zu  lassen,  allein  persönlich  stand  er  mehr  auf  Seiten 
der  latinischen  Faustkämpfer,  mochten  sie  nun  mehr  oder 
weniger  geschtilt  sein.   Wenn  es  zwischen  diesen  krafdgen 

*)  Tadttn  ann.  4,  63. 
**)  Smeton.  Aug.  43. 
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Gestalten  einmal  irgendwo  in  Rom  zu  einer  harmlosen  Strassen- 
schlacht  kam,  so  freute  sich  der  Kaiser  an  den  wuchtigen 
lüebüii,  welche  seine  I .aiidüleuie  austheilten.^*) 

Die  l'rauen  suchte  der  Kaiser,  wenn  auch  ohne  dauern- 
den Erfolg  ,  von  den  rohen  Kuiupten  der  Faustkämpfer  fern 
zu  halten.  Wenn  das  Volk  solche  Boxer  zu  sehen  wünschte, 
SO  gab  der  KaistT  allerdings  nach,  setzte  diesen  Kampf  aber 
auf  die  frühen  Morgenstun d(Mi  und  V(^rbot  den  Frauen,  vor 
lo  Uhr  Morgens  in's  Theater  zu  kommen.-') 

Noch  volksthümUcher  waren  die  Thierhetzen**),  die 
Augustns  sechsundzwanzigmal  \  eranstaltete,  in  denen  3500 
a£ricanische  Löwen  und  andere  Bestien  erlegt  wurden.  Gross 
war  die  Schwierigkeit,  diese  selteaen  und  gefährlichen  1  hiere 
einzufangen  und  zu  transportiren,  aber  vielleicht  noch  grösser 
die  Soigfalt  und  die  Kosten  für  das  Raffinement  der  Inscenirung. 
Die  Spanier  halten  ihre  Stierkämpfe  für  eine  directe  Fort- 
setzung der  Thierhetzen  des  Aiterthums;  hier  hat  sich  die 
Pracht  des  Auftretens  bis  auf  unsere  Zeit  erhatten,  aber  die 
Ansprüche,  die  das  Publicum  im  Alterthum  an  Decorationen  imd 
Maschinerien  machte,  waren  imendlich  viel  grösser.  Meistens 
waren  es  Gladiatoren,  die  mit  den  Thieren  kämpfen  mussten,  ge- 
l^entlich  wurden  auch  Verbrecher  ein  Opfer  derXhiere.  Strabo*^ 
sah  es  z.  B.,  wie  der  gefurchtete  Räuberhauptmann  Seluros, 
der  „Sohn  des  Aetna'%  in  der  Arena  in  Rom  von  einem  hohen 
Gerüste,  das  plötzlich  in  sich  zusammenbrach,  herabgeschleu- 
dert wurtle  und  grade  in  deu  Löwenkäfig  hineinfiel,  der  dar- 
unter aufgestellt  war. 

Den  blutigen  Landschlachten  der  Ghuliatoren  entsprach 
auch  cini'  gewaltige  Seeschlacht die  Augustus,  dem  Bei- 
spiele des  Jjictators  folgend,  im  Jahre  75?/.?  ganz  nahe  bei 
Rom  veranstaltete.  In  der  Lbcne  zwischen  den  Abhängen 
des  laniculus  und  dem  Tiberufer  liess  er  ein(>n  See  aus- 
graben, 1800  Fuss  lang  und  1200  Fuss  breit,  auf  dem  30  grosso 
und  viele  kleinere  Kriegsschiffe  mit  einer  Bemannung  von 
30D0,  vielleicht  sogar  6000  Fechtern  eine  Seeschlacht  aus  der 
Zeit  der  Perserkriege  aufführten.  Ovid*)  beschreibt  als  Augen- 
zeuge das  prächtige  Schauspiel: 


*)  »n  Mnat  i,  171  ff. 
Oardtbaasefl*  Angutaw  «ad  HÖm  ZcU.  Lt.  39 
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Damals,  als  jungst  der  Kaiser  ein  Bild  der  gewaltigen 

Seeschlacht, 

Persische  Schiffe  das  Volk  schau'n  und  athenische  liess. 
Kamen  doch  Jünglinge  her  von  beiden  Meeren  und  Mädchen» 
Und  in  die  Hauptstadt  zog,  was  nur  die  Erde  bewohnt. 

Der  See  erhielt  sein  Wasser  nicht  aus  dem  nahen  Tiber, 
sundf  rn  AuL;usni>,  hatte  eine  eig-ene  Wasserleitung  (Aqua 
Augusta  Alsietina;^^)  erbaut,  welche  das  Wasser  des  ^VUietiner 
und  Sabatiner  Sees  (Lago  di  Martignano  und  ] ..  di  Hrarriano) 
nach  dorn  laniculus  fübrl«-.''^  Die  RiuntT  waren  sfhr  wr- 
wöhni  durch  das  m  Ik".:!»-  (Jui/llwasser  ihrer  i^eitungen,  so  dass 
Augustus  nie  daran  dachte,  das  Wasser  dieser  beiden  Seen 
nach  der  eigentlichen  Stadt  auf  dem  anderen  Ufer  hinüber- 
zuführen; dennoch  war  die  Anlage  so  solid  gebaut,  dass  sie 
ihren  ursprünglichen  Zweck  überdauerte.  Der  Kaiser  ge- 
stattete den  Besitzern  der  benachl)arten  Aecker  und  Gärten 
die  Benutzung  der  Wasserleitung,  die  an  Güte  des  Wassers 
mit  anderen  Leitungen  der  Stadt  nicht  zu  vergleichen  war. 

Der  See  bildete  den  Mittelpunkt  eines  Wäldchens,  das 
der  Kaiser  im  Namen  seiner  Enkel  Gaius  und  Lucius  dem 
römischen  Volke  zum  Geschenk  machte.  Obwohl  der  Kaiser 
keine  Naumachie  wieder  auf  dem  See  veranstaltete,  so  wurde 
er  doch  nicht  wieder  zugeschüttet,  sondern  von  den  späteren 
Kaisem  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  gemäss  zu  See» 
spielen  verwendet. 

Die  gewöhnlichen  Spiele  im  Circus  und  im  Theater,  wie 
sie  regelmässig  von  den  antretenden  Beamten  ausgerichtet 
werden  mussten,  hat  ^Vugubtus  im  eigenen  Namen  nur  vier- 
mal, für  Andere  dagetren  dreiundzwanzi^ mal  veranstaltet.*) 
Namentlich  die  Wettr-MUHU  im  Circus**)  wan  n  seit  alter  Zeit 
tfebräuchlich  und  in  liohem  Grade  pojtiilär.  ihren  (Ti]itel  er- 
reichte die  r»e-t'ist.Ti!nnf<fähigkeit  des  Volkes  alh/rdings  erst 
in  der  spatere  11  Kaiserzeit,  als  die  Organisation  der  Sj)ieie 
und  die  !  Ip  ilnahme  des  Volkes  noch  mehr  ausgebildet  und 
organisirt  war;  allein  die  Anlange  und  Keime  waren  schon 
in  republikanischer  Zeit  vorhanden,  und  die  Zeit  des  Augustus 
hatte  zur  Ausbildung  das  Ihrige  redlich  beigetragen.  Damals 

•)  MoQttm.  Ancyr.  cd.  M.',  p.  91,  s.  m,  A.  17, 
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hat  man  allerdings  den  Siegern  noch  nicht  Grrabschriften  ge- 
setzt, wie*)  wbs  tfoöff  iiyibwtg  alkv  iUUiftfe»  in  den  folgenden 
Jahrhunderten,  allein  die  Theilnahme  und  Begeisterung  drang 
doch  schon  in  immer  weitere  Kreise.  Die  Preise,  welche  bei 
den  einzelnen  Rennen  den  Sieger  belohnten,  waren  hoch,  und 
es  wurde  genau  Buch  geführt  über  die  ersten,  zweiten,  dritten, 
die  ein  berühmter  Circuskutscher**)  in  verschiedenen  Jahren 
davongetragen  hatte.  Ursprünglich  gab  es  nur  zwei  Cirt  us- 
parteien ,  eine  weisse  und  eine  rothe,  aber  schon  zur  Zeit 
des  Augustus  scheinen  die  grünen  und  die  hl. tuen  hinzuge- 
kommen zu  st-iii;  (lai.  wird  wcnit^stfns  durch  liischritteii  wahr- 
scheinlich i^einacht,  die  alh-rdiii^s  nicht  direc  t  zu  datiren  sind, 
die  ab^T  <'in*'m  grös.seren  bunde  dieser  Zeit  angehören. 

St*lb>t  i  Vivatpersünen,  wie  z.  B.  ein  Verwandter  des  be- 
rühmten lloijuristen  Ateius  Capito,  lingen  bereits  an,  sich 
einen  Rennstall  mit  einem  zahlreichen  Personal  zu  halten. 
Seine  Sklaven  und  Freigelassenen^^)  bildeten  eine  eigene 
Sterbekasse,  in  welche  auch  Vipsanius  Agrippa  seine  Diener 
gleichen  Standes  sich  einkaufen  liess. 

Von  dem  Reiterspiele  Troia,  das  die  Söhne  der  vor- 
nehmsten Familien  (einschliesslich  der  kaiserlichen)  unter 
Augustus  zu  wiederholten  Malen  aufgeführt  haben,  war  bereits 
oben  die  Rede. 

Die  theatialischen  Aufführungen  werden  in  der  Aufzäh- 
lung des  Kaisers  allerdings  erwähnt,  treten  aber  doch  als 
etwas  Alltägliches  sehr  in  den  Hintergrund;  sie  waren  in  erster 
Linie  Sache  der  gewählten  Beamten;  aber  auch  Augustus  hat 
an  den  verschiedensten  Orten,  auf  dem  Forum,  im  Amphi- 
theater und  sogar  auf  provisorischen  Bühnen  in  den  Strassen 
und  Plätzen  der  Hauptstadt,  Schauspiele  in  allen  Sprachen**) 
aufführen  lassen,  die  in  Rom  gesprochen  wurden,  in  erster 
Linie  natürlicli  lateinische  nnd  griechische.  Jeder  Spielgeber 
wünschte  dem  Volk»-  «-twai»  gan;^  Besonderes  zu  ])ieien.  Schun 
der  Dictator  hatte  einen  römischen  Ritter  auf  der  Bühne  auf- 
treten lassen,  und  sein  Sohn  folgte  in  der  er-^ten  Zeit  dem 
Beispiele  des  N'aters,  bis  es  durch  einen  Senatsbeschluss  ver- 
boten wurde.**) 

*)  C.  I.  G.  6803  (Tamco). 
**)  Smton.  Aug.  43. 
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VI.  5.  D«s  Volk. 


Die  Zahl  dor  ordentlichen  und  regelmässigen  Feste  hat 
Augustus  absichtlich  nicht  bedeutend  vermehrt.'^  Die  Saecu- 
lar$piele,  die  spater  zn  erwähnen  sind,  konnten  naturlich  nicht 
dazu  gerechnet  werden,  wohl  aber  die  Beztrksspiele,  welche 
sich  an  die  neue  Eintheilung  der  Hauptstadt  anschloasen.^ 
Von  den  actischen  Siegesspielen  war  bereits  die  Rede;  später 
kamen  aber  noch  die  Martialspiele^)  hinzu,  zum  Andenken  an 
die  feierliche  Einweihung  des  prächtigen  Marstempels  im  Jahre 
752/2. 

Zu  den  Neuerungen  des  Kaiserreichs  gehörten  auch  die 
Votivspiele  für  die  Rückkehr  des  Kaisers  aus  Gallien  und 
Spanien  in  den  Jahren  741/13  und  747,7,  und  Votivspiele*^  für 
das  Wohl  des  Augustus,  die  nach  vSeiiaLsbeschluss  alU'  vier 
Jahre  von  dun  grosbcii  IViestercollcg-ien  veranstaltet  wurden. 

Roms  Beispiel  fand  sehr  bald  in  den  Landstädten  der 
Provinzen  Xac  halunung") ;  bald  waren  es  die  Kaiser  selbst, 
wc^lchc  dort  S])iole  veranstalteten,  die  mit  den  hauptstädtischen 
W(  tteiierten ,  bald  die  hervorragenden  l^inwohner,  die  ein 
Ehrenamt  erhalten  hatten  oder  lu  erhalten  wünschten."*^)  Sehr 
gross  war  die  Zahl  der  Spiele,  welche  regelmässig  zu  Ehren 
des  Augustus,  namentlich  in  den  griechischen  Städten,  gefeiert 
Avurden.  In  Neapel*®)  wurden  die  Kaiserspiele  den  olympischen 
gleich  gefeiert,  zum  Andenken  an  die  Anwesenheit  des  Au- 
gustus im  Jahre  14  n.  Chr. 
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Beamte. 

Not»  officia  nxcoKitaviU 
Soeton.  Aug.  jj. 


Kaum  irgendwo  tritt  uns  der  Unterschied  zwischen  dem 
modernen  und  antiken  Staate  so  pfrell  entgegen,  als  bei  der 
Zahl  der  Beamten*),  die  hier  und  dort  in  der  Verwaltung 
Verwendung  finden.  Wenn  wir  z.  B.  bei  den  lindern  des 
Mittelmeeres,  die  zum  römischen  Reiche  gehörten,  die'  Zahl 
der  Staatsbeamten  unserer  Tage  out  der  in  den  letzten  Zeiten 
der  römischen  Republik  vergleichen,  so  erscheint  der  Unter- 
schied fast  imglaublich;  denn  ein  einziges  dieser  Lander,  wie 
etwa  Frankreich,  hat  wohl  hundertmal  so  viel  Staatsbeamte 
wie  damals  alle  Länder  des  Mittelmeeres  zusammen  genommen. 
Ob  Frankreich  deren  jetzt  zu  viel  hat,  können  wir  dahin- 
gestellt sein  lassen;  jedenfalls  aber  hatte  die  römische  Re- 
publik zu  wenige. 

Wenn  Augtistus  för  Italien  tmd  die  friedlichen  Provinzen 
des  Inneren  die  alte  Verfassung  wieder  herstellen  wollte,  so 
konnte  er  nicht  umhin,  auch  deren  Organe,  die 

Magistrate  des  römischen.  Volkes 

beizubehalten,  die  in  der  Theorie  vom  Kaiser  unabhängig  und 
durch  den  Willen  des  Volkes  zur  Leitung  des  Staates  be- 
rufen waren. 
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VI.  6.  Beamte. 


Rom  hatte  zur  Zeit  der  Kcjiublik  den  städtischen  Cha- 
rakter seiner  Verfa^sunj^  keineswcg^s  cdj^rostrciU;  fehlte  viel 
daran,  dass  sich  die  Stadtv  erfassung  zu  *'u\i-r  wirklichen  Staats- 
verfassung entwickelt  hatt(\  Selbst  nachdem  Rom  den  Welt- 
kreis sich  unter  wort  CT  I  hatte,  \  ersuchte  es  immer  noch,  ihn 
mit  den  Beamten  der  Stadt  zu  regieren.  Es  waren  vornehme 
junge  Männer  aus  den  besten  Familien  Roms,  die  zu  den  schwie- 
rigsten Geschäften  gewählt  wurden.  Kin  Jahr  standen  sie  ihnen 
vor,  um  dann,  ehe  sie  die  nöthige  Geschäftskenntniss  ihres  Amtes 
erworben  hatten,  wieder  in's  Privatleben  zurückzutreten.  In 
allen  schwierigen  und  wichtigen  Fällen  mussten^  sie  sich  auf 
die  Routine  der  mindestens  factisch  auf  Lebenszeit  angestell- 
ten Schreiber  und  Unterbeamten  ihres  Bureau's  verlassen. 
Es  wurde  als  seltene  Ausnahme  angesehen,  wenn  einmal  einer 
dieser  jungen  Herren  wirklich  den  Versuch  machte,  sich  Sach- 
kenntnisse für  sein  neues  Amt  zu  erwerben.  Der  jüngere 
Cato*)  versuchte  z.  B»,  ehe  er  die  Quaestur  antrat,  sich  mit 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  seines  Amtes  und  der  Praxis 
des  ^glichen  Dienstes  vertraut  zu  machen^  und  rief  dadurch 
natürlich  sehr  bald  einen  Sturm  des  Unwillens  bei  allen  seinen 
Unterbeamten  hen'or,  denen  für  ihre  Unentbehrlichkeit  bange 
wurde.  Cato  Lrui^  in  diesem  gefährlichen  Kampfe  den  Sieg 
davon,  während  die  meist^'n  seiner  Collegen  einen  solchen 
Kam])f  gegen  die  Routine  und  den  ("orpsgeist  ihres  Bureau- 
Personals  gar  nicht  anzufangen  wagten. 

Diese  Ausnahme  dient  also  nur  dazu,  die  Regel  /u  be- 
stätigen, und  zeigt  die  Schwäche  der  römischen  Beamten  m 
hellem  Lichte.  Wenn  die  Kaiser  mit  diesem  Princip 
wenigstens  nicht  direct  brachen,  das  sie  für  die  Provinzen 
des  Senates  fortbestehen  Hessen,  so  war  das  nur  unter  der 
Voraussetzung  möglich,  dass  der  antike  Staat  viel  mehr,  als 
der  moderne,  der  Selbstverwaltung  der  Communen  imd  der 
abhängigen  Staaten  überliess,  seine  Beamten  aber  mit  der 
Macht  ausstattete,  in  ausserordentlichen  Fällen  energisch  ein- 
zugreifen. Der  antike  Staat  regierte  weniger  und  brauchte 
desshalb  auch  weniger  Regierungsorgane.  Dass  dieser  ein- 
fache Otganismus  den  Bedürfnissen  des  Staates  nicht  genügte, 


*)  Plttlaftli.  Cato  16. 
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sah  Augustus  sehr  wohl;  aber  er  legte  so  viel  Werth  darauf, 
die  alte  Verfassung  wieder  herzustellen,  dass  er  bei  den  srma- 
torischeii  Beamten  von  allen  durchgreifenden  Arndorungen 
glaubte  absehen  zu  sollen  und  die  Reorganisation  auf  seine 
eigenen  iicainten  beschränkte. 

Kin  bestiniint'^s  .\lt<^r  der  Bewerber  um  bestiniintH  Aeniter 
hatte  sich  m  der  älteren  Zeit  mehr  durch  !  !«'rkommen  als  durch 
gesft/.liche  V'orsciiriften  ft-stgesetzt,  bis  dann  später  im  Inter- 
esse der  regierenden  Familien  das  Herkommen  durch  förmliche 
Altersgesetze ^  geregelt  wurde.  ^Tit  dem  Ende  der  republi- 
kanischen Regierung  hatten  natürlich  auch  die  republika- 
nischen Aemter  an  Einfluss  verloren,  und  da  häufig  nicht  die 
nöthigen  Bewerber  sich  meldeten,  so  wurden  bei  der  Reor- 
ganisation des  Augustus  die  Altersgrenzen  der  einzelnen 
Aeäiter  herabgesetzt.  In  der  früheren  Zeit  der  alten  Repu- 
blik musste  der  Candidat  nachweisen,  dass  er  seiner  zehn* 
jährigen  Dienstpflicht  genügt  habe;  das  war  seit  der  Reform 
des  Heeres  nicht  mehr  nöthig.  Die  abgekürzte  Dienstpflicht 
war  allerdings  immer  noch  Vorbedingung  für  die  curulische 
Carrik«'),  aber  Augustus  gewährte  manche  Erleichterungen.*) 
Damals  pflegte  ein  vornehmer  Romer  zunächst  das  Vigintivirat 
zu  verwalten.  Mit  dem  25.  Lebensjahre  konnte  er  Quaestor 
und  also  auch  Senator  werden,  Praetor^)  dagegen  mit  dem 
30.  und  Consul  mit  dem  33.  Lebensjahre.  In  der  Zeit  des 
Augustus  wurde  also  wirklich  weniger  verlangt  als  in  der 
Zeit  der  Re])uhlik.  —  In  der  Periode  des  Uebergangs  rechnete 
man  auf  (h-n  Nachwuchs;  jüns^ere  Candidaten  wurden  ohne 
Anstand  /ui^^f 'lassen,  weil  man  voraussetzte,  dass  sie  sich 
leichter  als  die  älteren  in  die  neuen  Verhältnisse  einleben 
würden. 

.Selbst  an  den  starren  Ropublikanem  hatte  sich  diese 
allgemeine  Regel  in  den  Büri^erkriegen  l)estät}gt.  Tato  ver- 
schmähte es,  in  Urica  seinen  Frieden  mit  dem  Dictator  zu 
machen;  er  war,  wie  er  sagte,  in  der  Zeit  der  alten  Freiheit 
aufgewachsen,  und  sein  Nacken  zu  steif,  sich  vor  dem  neuen 
Herrn  zu  beugen;  aber  seinen  Sohn,  der  einer  anderen  Zeit 
angehörte,  forderte  er  nicht  auf,  gemeinsam  mit  ihm  zu  sterben, 


^  SlMtOB.  Aug.  38. 
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sondern  sich  d'  ni  Caesar  zu  iMit  rwerfen.*)  Nirgends  tritt 
der  Unterschied  zwischen  den  Vätern  der  alten  und  den 
Söhnen  der  neuen  Zeit  deutlicher  zu  Tage  als  in  diesem  Rath, 
den  der  sterbende  Cato  seinem  Sohn  gegeben. 

Irgend  eine  ausdrückliche  Verpflichtung  oder  eine  Ver- 
eidigfung  auf  die  Verfassung  verlangte  der  Kaiser  nicht;  es 
war  also  möglich,  dass  principielle  Gegner  des  Kaiserreichs 
vom  romischen  Volke  zu  Beamten  gewählt  wurden,  die  ihre 
Amtsgewalt  im  alten  Sinne  aufifassten  und  anwendeten.  Aber 
diese  Gefahr  erschien  in  der  Theorie  bedrohlicher  als  in  der 
Praxis.  Die  Feinde  der  neuen  Ordnung  konnten  zunächst 
nur  bis  zur  Quaestur  gelangen;  dann  mussten  sie  in  den 
Senat  eintreten  und  als  Senatoren  dem  Kaiser  den  üblichen 
Eid  leisten.  Wer  dazu  nicht  bereit  w.ir,  brauchte  sich  auch 
nicht  um  die  Quaestur  zu  bewerben;  deren  Anusgewalt  reichte 
jedenfalls  nicht  aus,  um  eine  Wiederherstellung  der  alten  Ver- 
fassung möglich  zu  machen. 

Während  Augustus  boi  seiner  Reorganisation  das  active 
Wahlrecht  der  römischen  lUirger  wieder  herstellte,  blieb  das 
passive  den  J Beschränkungen  unterwori  en ,  die  es  wenigstens 
factisch  schon  in  den  letzten  Zeiten  erfahren  hatte aber 
die  Eribrdernisse  wurden  doch  schärfer  formulirt  und  im  prak- 
tischen Leben  genauer  beobachtet,  weil  nur  so  die  Möglichkeit 
gegeben  war,  oppositionelle  Elemente  von  der  curoliscben 
Carri^re  und  vom  Senate  fernzuhalten.  Die  Candidaten  sena- 
toriacher  Abstammung,  die  ihrer  Dienstpflicht  genügt  hatten, 
mussten  sich  zunächst  zum  Vigintivirat')  melden  —  unter 
diesem  Namen  fasste  man  sehr  verschiedene  Aemter,  meist 
communaler  Art,  zusammen  und  erst  nachher  war  die  Be- 
werbung um  die  Quaestur  und  die  anderen  curulischen  Aemter 
gestattet;  die  Bekleidung  des  tmteren  war  stets  eine  Vor- 
bedingung für  die  Bewerbung  um  das  höhere  Amt.  Solche 
Verschärfungen  einerseits  und  der  Mangel  wirklicher  Macht 
andrerseits  hatten  zur  Folge,  dass  es  oftmals  an  Candidaten 
fehlte;  namentlich  für  die  kostspielige  Aedilität")  und  das  fast 
machtlose  Volkstribiuiat')  fanden  sich  manchmal  nicht  hin- 

*)  C.T!5.  Dio  43,  10. 
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reichend  Bewerber,  auch  für  die  Ouaestur^)  waren  zuweilen  nicht 
Meldungen  genug  eingelaufen,  so  dass  nichts  übrig  blieb,  als 
angesehne  Ritter  für  diese  Aemter  heranzuziehen,  oder  die 
Beamten  früherer  Jahre  noch  einmal  wieder  in  Thätigkeit  zu 
setzen.*)  Für  die  hühoren  Aemter  machte  sich  kein  Mangel 
fühlbar,  obwohl  die  Zahl  der  Praetoren ^  von  acht  soi^ar  auf  zehn 
erhöht  worden  war  und  auch  das  Consulat  durch  Verkürzung 
der  Amtsdauer  einer  viel  grösseren  Anzahl  von  Bewerbern 
erreichbar  wurde.  Die  Amtsgewalt  der  Consuln  hatte  intensiv 
und  extensiv  am  Meisten  verloren.  Eine  Zeit  lang  hatte  es 
geschienen,  als  ob  Augustus  dcis  Consulat  dauernd  mit  der 
Kaiserwürde  verbinden  wolle;  allein  im  Jahre  731/23  hatte  er 
die  consularische  Amtsgewalt  mit  der  tribunicisclien  vertauscht, 
und  damit  war  ihr  Schicksal  entschieden:  das  höchste  republi- 
kanische Amt»  auf  das  der  Kaiser  versichtete,  durfte  nur  die 
äusseren  Ehren»  aber  nicht  die  Macht  der  früheren  Zeit  be- 
halten. Wenn  sich  auch  immer  noch  genug  Bewerber  fanden 
für  diese  wesenlose  Ehre,  die  nur  noch  einige  Monate  dauerte, 
so  waren  doch  auch  andrerseits  oppositionelle  Senatoren,  wie 
der  berühmte  Jurist  Labeo,  consequent  genug,  diese  Auszeich- 
nung abzulehnen.^ 

Eine  f^te  Ordnung  war  hier  um  so  mehr  nothwendig, 
als  die  Verwaltung  der  senatorischen  Provinzen  eine  bestimmte, 
ungefähr  sich  gleichbleiljende  Zahl  von  gewesenen  Consuln, 
Praetoren  u.  s.  w.  voraussetzte.  Wer  sein  Amt  in  der  Stadt 
verwaltet  hatte,  nnisste  fünf  Jahre  warten,  eh«-,  t  1  zur  Loosung^^) 
um  die  Provinzen  zugelassen  wunle**);  w.'Lhrscheinlich  waren 
es  di(^  HfT  Anciennität  nach  beiden  .'UtestfMi  ("onsulare,  welche 
die  beiden  wichtigsten  Provinzen  des  Senates  luiter  sich  vcr- 
loosten;  die  anderen  Provinzen  blieben  denen,  welche  die 
Praetur  bekleidet  hatten  und  mit  der  Provinz  zugleich  den 
Xitel  eines  Proconsuls  übernahmen;  wer  sich  bewährte,  durfte 
seine  Pro\  inz  manchmal  sogar  länger  als  ein  Jahr  behalten.***) 
Die  consularischen  Proconsuln  hatten  zwölf,  die  praetorischen 
sechs  lictoren.*f) 


*)  Ca»s.  Dio  53,  53. 
Cut.  Dio  53,  14. 
Gass.  Dio  53,  14. 
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Die  Erpressungen  der  Beamten  in  der  Provinz  hörten 
allerdings  noch  nicht  auf,  w  urdcn  aber  durch  eine  feste  Geld- 
(•iits(  hädigung  und  diinii  (  ontrolc  «Tschwert,  die  der  Kaiser 
kfiitt  seines  Ob<'raufsi(  litsrechles  ausübte.  Anfant»"s  war  es 
den  Statthaltern  Ncrboten,  ihre  Familie  mit  in  dir  IVovin/  /u 
nahmen*);  allein  schon  unter  Aiiirustns  V)e^lt  itete  die  lulia 
den  Agrippa,  Ag-rippina  den  Germanicus  in  ihre  Provinzen. 

Die  l'iiterl)eaniten,  Legaten und  Quaestoren")  der  Pro- 
vinzialstatthalter  waren  ungefähr  dieselben,  wie  in  der  früheren 
Zeit;  wie  die  Statthalter  der  senatorischen  Provinzen  proconsu* 
larischen  Rang  erhalten  hatten,  so  die  Quaestoren  propraeto- 
rischen^^);  nur  die  Proquaestoren^*)  verschwanden  ttnter  der 
Regierung  des  Augustua  allmählich  aus  dem  kaiserlichen 
Dienste.  £s  wurden  in  jedem  Jahre  Quaestoren  in  so  g^sser 
Anzahl  speziell  für  den  Dienst  in  den  Provinzen  des  Senates 
gewählt,  dass  die  Proquaestoren  unnothig  wurden.  Die  letzten 
Inschriften,  die  dieses  Amt  erwähnen,  beziehen  sich  auf  sena- 
torische Provinzen;  hier  wurde  dieser  Titel  noch  gegen  das 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  gebraucht 


Die  kaiserlichen  Beamten. 

Die  höchsten  Bäume  nach  der  alten  Regel  der  Tyrannen 
zu  fallen,  scheute  sich  der  neue  HerrseJier  Roms  aus  Furcht, 
sie  möchten  bei  ihrem  Fall  auch  einen  i  heil  ihrer  Umgebung 
mit  niederreissen;  er  zog  es  vor,  sie  als  ehrwürdige  Zeugen 
einer  vergangenen  Zeit  stehen  zu  lassen,  aber  er  zerschnitt 
fast  alle  Wurzeln  ihrer  Kraft  und  pflanzte  jungen  Nachwuchs, 
der  bald  im  Stande  war,  die  alten  mächtigen  Stamme  zu  ver« 
decken. 

Die  alten  Ehrenämter  der  Republik  blieben  bestehen, 
ihre  äusseren  Ehren  blieben  genau  so  gross  wie  früher,  aber 
ihre  Macht  hatte  der  Kaiser  übernommen,  um  sie  durch  zu- 
verlässige, aber  wenig  hervortretende  Beamte  ausüben  zu 
lassen.  Auf  der  einen  Seite  finden  wir  bei  den  Vertretern 
der  Republik  Priuik  ohne  Macht,  auf  der  anderen  bei  denen 

*)  Sneton.  Aug.  34. 
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,  des  Kaisers  Macht  ohn*  Prunk.  Aiig-ustiis  hatte  allmählich,  seit 
er  seine  ausserordentliche  Machtbetug^niss  niederj^elegt ,  die 
Gewalt  der  ordentlichen  Magistraturen  eine  nach  der  anderen 
in  seiner  Person  vereinigt,  und  wenn  er  sein  ganzes  Leben 
ausschliesslich  den  Geschäften  des  Staates  hatte  widmen 
wollen,  es  wäre  ihm  doch  nicht  möglich  gewesen,  allen  Pflichten 
seiner  Aemter  nachzukommen.  Er  konnte  sie  nur  durch  Stell- 
vertreter ausüben  lassen,  die  niemals  als  wirkliche  Magistrate 
angesehen  wurden.  Nur  die  hdchstgfestellten^  senatorischen 
Standes  wurden  ungefähr  den  Magistraten  gleichgeachtet;  sonst 
waren  es  entweder  romische  Ritter  oder  Freigelassene  seines 
Gesindes,  welche  die  Geschäfte  führten.  Dadurch  legte  der 
Kaiser  den  Ghrand  zur  Ausbildung  eines  fachmännischen  Be- 
amtenstandes, im  Gegensatz  zu  den  jährlichen  unbezahlten 
Beamten  der  Republik,  die  Fachmänner  nur  in  den  untergeord- 
neten Stellungen  der  Subaltembeamten  geduldet  hatte.  Das 
Vorbild  zu  dieser  folgenreichen  und  heilsamen  Neuerung  hat 
der  Kaiser  zunächst  wohl  in  der  Organisation  jedes  vornehmen 
römischen  Hauswesens  getuuden,  wo  den  erprobten  Frei- 
gelassenen oft  Aufträge  von  der  grosstcn  Wichtigkeit  aiu  (^r- 
traut  zu  werden  pflegten;  ausserdem  war  die  Zucht  und 
Organisation  des  stehenden  I  Teeres,  zumal  die  bürgerliche  und 
militärische  Aemtercarriere  damals  noch  nicht  getrennt  waren, 
bei  der  liiklung  eines  sclbstständigen  Beamtenstandes  in  Rom 
maassgebend,  ähnlich  wie  sie  es  später  noch  einmal  wurde 
bei  den  Anfangen  der  Entwickelung  des  preussischen  Beamten- 
standes. Mit  Recht  ist  neuerdings  auf  die  „Thatsache"  hin- 
gewiesen« »dass  in  dem  ganzen  Jahrhundert  nach  dem  dreissig- 
jährigen  Kriege,  in  dieser  Zeit  der  Entstehimg  der  stehenden 
Heere«  die  Armee  die  beste  Schule  für  Zucht  und  Grehorsam, 
für  grosse  Verwaltung,  für  Lieferung»-«  Kassen-  und  Ver- 
pfiegungswesen  war/'^ 

Wenn  dieser  militärische  Charakter  des  neuen  Beamten- 
standes äusserlich  in  den  Formen  weniger  hervortrat«  so  war 
das  nicht  so  sehr  in  den  persönlichen  Neigungen  des  Augustus 
begründet«  als  vielmehr  in  den  Zeitumständen. 

Der  neue  Herrscher  von  Rom  war  zugleich  Konig  von 
Aegypten  und  hatte  soeben«  als  er  die  Regrierung  dieses 
Reiches  antrat«  bei  der  definitiven  Reorganisation  der  Provinz 
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einen  Einblick  gethan  in  den  fein  ausgebildeten,  kunstvollen  ^ 
Olganismus  der  Verwaltung  eines  Diadochenstaates,  der  in 
Bezug  auf  die  Künste  der  Regierung  und  Verwaltung  den 

primitiven  Verhältnissen  Roms  als  Vorbild  gelten  konnte,  und 
sieht  r  hat  der  Kaiser  manches  Technische,  das  sich  in  Aegypten 
erprubt  hatte,  aut  die  Verwaltung  des  runiischen  Reiches  über- 
tragen. 

Der  Kaisf-r  nahm  seine  Stellvertreter  und  l>oainteii  aus 
allen  Sc  liicliteii  der  ( jt^sfllschall ;  aiu  h  die  Senatoren*)  waren 
nicht  ausoeschlüssen.  Denn  einerseits  war  es  dem  Herrscher 
natürlich  besonders  wirhtiyf.  im  Si  iiate  stets  eine  Anzahl  un- 
bedingt zuverlässiger  Anliän^er  zu  haben,  andrerseits  den 
Senatoren  lieb,  wenn  die  Hälfte  des  römischen  Reiches,  die 
ihrem  Stande  genommen  war,  wenigstens  den  einzelnen  Per- 
sonen wieder  znr  Verwaltung  anvertraut  wurde.  Wie  in  der 
letzten  Zeit  der  Republik  einzelne  hervorragende  Männer  das 
Recht  erhalten  hatten,  ihre  Provinzen  abwechselnd  durch 
gaten  verwalten  zu  lassen,  so  stellte  auch  der  Kaiser  Senatoren, 
mochten  sie  nun  die  Praetur  oder  das  Consulat  etreicht  haben, 
als  seine  propraetorischen  Legaten  an  die  Spitze  seiner  Le- 
gionen und  Provinzen;  es  war  eine  personliche  Vertrauens- 
stellung^'), die  spätestens  nüt  dem  Tode  des  Kaisers  auf- 
horte, aber  in  der  Regel  doch  etwas  langer  dauerte  als  die 
Stellung  der  Statthalter  in  senatorischen  Provinzen.  Während 
aber  diese,  auch  ehe  sie  noch  Consul  gewesen  waren,  procon* 
sularischen  Rang  hatten,  waren  die  Statthalter  des  Kaisers, 
selbst  wenn  sie  das  Consuhit  V)ekleidet  hatten,  im  Rang  den 
Propraetoren  gleichgestellt  und  hatten  nicht  einmal  wie  jene 
sechs,  sondern  nur  fünf  Lictoren. 

|-/m  Kaiser,  der  so  \  iel  reiste  wie  Aui^ustus,  iniisi.te  aber 
auch  in  Rom  oft  einen  Stellvertreter  ipraefectus  urhii  haben.**) 
Während  der  lUir^jcrkrieo-e  und  iiinnittelbar  nachher  halte 
Maecenas  diese  Stelle  mit  Geschick  und  Kiter  ausgefüllt.  Das 
Vertrauen  und  die  Freundschaft  des  Caesar  gaben  dem  ein- 
fachen römischen  Ritter  den  nöthigen  Rückhalt,  auch  dem 
Senate  gegenüber  mit  fast  dictatorischer  Machtfülle  auftreten 
zu  können*);  allein  für  die  folgende  Friedenszeit  war  es  doch 

*)  TmUm  m».  6,  II. 
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wunachenswerth  für  den  Kaiser,  wenn  er  reiste,  einen  Polizei- 
meister in  Rom  surücksulassen,  der  dem  ersten  Stande  an- 
gehorte.  Die  alte  Wurde  eines  pniefectus  tirbi  war  immer 

noch  nicht  ganz  vergessen  und  lebte  noch  fort  in  dem  Amt 
des  für  die.  Zeit  des  Latinischen  Festes  ernannten  Stadtprae- 
iccten.  Daran  ver.surhte  der  Kaiser,  n«ach  dem  X'oryangfe 
seines  vergötterten  V'aters ,  anzuknüpfen ,  obwohl  seine 
Schi.pfuug  doch  als  etwas  wesentlich  Neues  aiifgenr»nituen 
wurde*);  rs  war  eigentlich  nur  der  alte  Name  geblieben:  ob 
Maecencis  diesen  führen  durfte,  ist  zweifelhaft. 

Valerius  MessaUa,  dem  bei  der  Abwesenheit  des  Kaisers 
im  Jabre  728/26  dieses  neue  Amt,  das  er  für  inconstitutionell 
hielt,  anvertraut  war,  legte  es  schon  nach  sechs  Tagen 
nieder*^;  ihm  folgte  spater  ein  alter  General  des  Augustus, 
Statilins  Taurus,  der  damals  gerade  Consol  war  und  in  solchen 
Fragen  weniger  Umstände  machte.*^)  Ausserdem  pflegfte  der 
Kaiser  Senatoren  zu  Curatoren*>)  der  öffentlichen  Bauten,  Wege 
und  Wasserleitungen  u.  s.  w.  zu  ernennen,  Beamte,  die  fär  den 
Verkehr  mit  dem  Publicum  in  Rom  und  Italien  des  Ansehens 
eines  Magistrates  bedurften. 

Viel  wichtiger  aber  waren  die  ritterlichen  Beamten  tles 
Kaisers*^,  weil  Augustus  nicht  im  Senate ,  sondern  bei  den 
Rittern  die  geeigneten  Elemente  zur  Bildung  eines  eigenen 
Beamtenstandes  gefunden  hat. 

Der  Macht  und  dem  Range  nach  war  wenigstens  bei  den 
Nachfolgern  des  Augustus  der  Commandant  der  Garde*') 
(praefectus  praetorio)  der  Erste..  Eigentlich  war  allerdings 
der  Imperator  selbst  Commandant  seiner  Garde,  allein  seine 

Ueberhaufung  mit  anderen  Geschäften  machte  auch  "hier 
Stellvertreter  nothwendig,  obwohl  hier  die  Gefahr  eines  Miss- 
brauchs der  Gewalt  nahe  lag.  Augustu^i  \(;rstand  es  aller- 
dings stets  vorzubeugen,  weil  er  die  Macht  gleichzeitig  an 
zwei  Commandanten  vertlieilte;  später  aber,  als  die  unge- 
theilte  Macht  in  Einer  Hand  vereinigt  war,  ukk  hten  sich 
die  (iardeconimandanten  oft  zu  Vicekaisern  und  gelegentlich 
sogar  zu  Kaisem. 

*)  Sa«ton.  Aug.  37. 


Digitized  by  Google 


6o8 


VL  6.  Berate. 


An  Ansehn  konnte  nur  der  VicdLÖnig  von  Aegypten  (prae- 
fectus  Aegypti)  mit  dem  praefectus  praetorio  verglichen  wer* 
den.*^  Bei  der  abgesonderten  geographischen  Lage,  der  staats- 
rechtlichen Stellung  des  Landes  und  der  ängstlichen  Eifersucht, 
mit  der  Aegypten  behütet  wurde,  war  die  Statthalterschalt 
Aegyptens  ein  ganz  besonderer  Vertrauensposten.  Nie  hat  ein 
romischer  Senator  dieses  Land  verwaltet;  er  durfte  es  nicht  ein- 
mal ohne  ausdrückliche  £rlaubniss  des  Kaisers  betreten.  —  Der 
Vicekduig  war  stets  ein  römischer  Ritter,  der  einzige  im  ganzen 
Reich,  der  sich  rühmen  durfte,  an  der  Spitze  eines  Heeres 
von  drei  Legionen  zu  stehen,  während  Ritter  sonst  nirgends 
ein  bedeutendes  militärisches  Obercommando  zu  führen  hatten. 
Wer  dieses  reiche  Land  mit  seiner  Besatzung  regierte,  stand 
in  den  Augen  des  Kaisers  mindestens  ebenso  hoch,  wie  die 
Proconsuhi  der  senal(  »rischen  Provinzen  und  die  kaiserlichen 
Legaten  in  Syrien  und  (lennanien.  J»is  dahin  war  es  Vorrecht 
der  hrdieren  cnruHsehen  l'.eanilen  gewesen,  den  Skla\  en  rei  hts- 
kräliig  die  i'  reiheit  zu  \  erleihen;  aber  seit  der  l  .inriclitung 
der  Provinz  Aegypten  theilten  sie  dieses  Vorrecht  mit  dem 
ägyptischen  Vicekönige.  Auch  in  Bezug  auf  die  Recht- 
sprechung tiess  Augustus  seine  ägyptischen  Statthalter  den 
Proconsuln  gleichstellen*^;  im  Uebrigen  aber  musste  der 
Diener  nach  dem  Vorbilde  seines  Herrn  sich  an  dem  Wesen 
der  Macht,  ohne  äussere  Ehren  eines  römischen  Magistrates, 
genügen  lassen.^ 

In  ähnlicher  Weise  überwies  Augustus  die  anderen  neu 
annectirten  Länder,  die  eine  bedeutende  Besatzung  nicht  ge- 
brauchten, seinen  Praefecten*^)  oder,  wie  sie  später  mit 
Ausnahme  des  ägyptischen  genannt  wurden,  Procuratoren^, 
so  z.  B.  Raetien  und  Noricum,  femer  die  Alpendistricte*^  und 
Judaea.*) 

Ein  Procurator  war  ursprünglich  keineswegs  ein  kaiser- 
licher Staatsbeamter;  jeder  bedeutende,  vornehme  Haushalt 

mit  grossen  Sklavenschaaren  in  Rom  brauchte  Procuratoren 
tür  die  Verwaltung  der  Landgiiier  und  des  Vermögens.*') 

Dem  entsprechend  waren  auch  die  kaiburlichen  Procura- 
toren Hausbeamte  des  Augustus,  die  von  ihm  in  die  Pro- 

*)  Mommscn,  R.  St.-R.  2',  247. 
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vinzen  geschickt  wurden  zum  Zwecke  der  Steuererhebung 
und  «controle;  „es  ist  gleichmassig  in  ^er  jeden,  einerlei 
ob  kaiserlichen  oder  senatorischen  ^^),  Provinz  ein  kaiserliches 
Obersten  er  aint  eingerichtet  worden,  und  für  Asia  ist  es  aius- 
drücklich  bezeugt,  dass  Abgaben  au  das  Aerarium  uud  an 
den  Fisciis  neben  einander  herliefen.'-*) 

Während  in  allen  senatorischen  und  den  grösseren  Pro- 
vinzen des  Kaisers  die  Verwaltungs-  und  Steuerbeamten  streng 
geschieden  waren,  vereinfachte  sich  in  den  kleineren  neu  annec- 
tirten  Ländern  der  Beamtenapparat  dadurch,  dass  die  Procu- 
ratoren  auch  die  Regierung  des  Landes'^  übernahmen.  Auch 
diese  kaiserlichen  Statthalter  waren  ohne  Ausnahme  ritterlichen 
Standes*^,  wahrend  die  niedrigen  Procuraturen  für  Finanz- 
und  andere  Geschäfte  auch  den  Freigelassenen*^  des  kaiser« 
liehen  Hauses  offen  standen. 

Nicht  nur  bei  den  Steuern,  sondern  überall  im  ganzen 

römischen  Reiche,  wo  es  sich  bei  Geld  oder  Geldeswerth 

um  Vertretung  der  Interessen  des  Kaisers  handelte,  hatte  er 
seine  Procuratoreu,  die  direct  von  ihm  Befehle  empHng-en  uud 
direct  an  ihn  Berichte  einsandten.  Dass  sie  manchmal  ,  auf- 
gefordert oder  unaufg-efordcrt,  lirrichte  über  die  Statthalter, 
die  Volksstimmung-  in  der  Provinz  u  s.  w.  mit  einsamlten,  wird 
man  voraussetzen  dürfen;  aber  auch  wunderbare  l^rt-ignisse 
und  Begeb(Miheiten  wurden  berücksichtigt:  der  Procurator  von 
Afriea  schickte  dem  Augustus  Proben  von  Korn,  das  vier- 
hundertfaltig getragen  hatte und  der  Statthalter  von  Aegyp- 
ten Hess  einen  Hippocentaurus,  den  er  lebend  aus  Arabien 
erhielt,  der  aber  bald  darauf  starb,  einbalsamiren  und  nach 
Rom  schicken,  wo  er  im  kaiserlichen  Palatium  ausgestellt 
wurde.**)  Auch  die  Nachricht  vom  Erscheinen  der  grossen 
Seeschlange  an  der  gallischen  Küste***)  mag  auf  ähnliche 
Weise  ihren  Weg  nach  Rom  gefunden  haben. 

Die  vielfach  abgestuften  Aemter  des  kaiserlichen  Hauses 
lassen  wir  hier,  wo  es  sich  um  die  Staatsbeamten  handelt, 
bei  Seite.   Bei  diesen  tritt  der  grosse  Fortschritt  des  Kaiser- 


*)  Momnuen,  R.  St.<R.  3^  1005. 
**)  Möller,  ¥ngut.  Hist.  Gr.  3,  p,  624. 
***)  Cass.  Dio  54,  21. 
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reichs  der  Republik  geg^uber  ganz  besonders  deutlich  zu 
Tage.  Bis  dahin  hatte  es  genügt,  römischer  Vollbüfger  zu 
sein,  um  Alles  zu  können,  den  Staat  zu  leiten  im  Krieg  und 
Frieden,  die  Flotte 'und  das  Heer  zu  commandiren,  Wege  zu 
bauen  und  den  Staatsschatz  zu  verwalten.  Augostus  dagegen 
schuf  einen  fachmännisch  geschtdten,  ausreichend  bezahlten 
und  besser  controlirten  Beamtenstand,  auf  den  er  sich,  nament- 
lich auch  in  ( reldscichen,  verlassen  konnte.  Dass  der  Kaiser 
nicht  ebenso,  wie  so  viele  andere  Herrscher,  von  seinen  Finanz- 
beamten betrogen  sei,  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden. 
Wenn  dafür  noch  Beweise  n»">lhiLi  wären,  so  würden  die  l-.r- 
zählungen  von  den  Erprossun^^t  n  und  dem  grossen  Keichthum 
der  kaisfrlichen  Procuraton-n^')  sie  liefern.  Allein  auf  der 
andern  Seite  nuiss  man  doch  die  Schwierigkeiten  in  Erwägung 
ziehen,  die  sich  dem  Kaiser  grade  bei  der  Verwaltung  der 
Finanzen  entgegenstellten.  Auf  alle  Fälle  bleibt  dem  Augustus 
das  Verdienst,  die  Grundlagen  zu  einem  technisch  ausgebil- 
deten Reamtenstande  gelegt  zu  haben,  der  dann  später,  na* 
mentlich  durch  Hadrian,  seine  weitere  Ausbilduag  erhielt. 

*)  S.  das  nSchtte  Capitd« 


I 


Digitized  by  Google 


7-  Capitel. 


Finanzen. 


2l^«ttuürai  xal  /^«jjpiMa. 
Ctm.  Dio  41, 


Geld  und  Soldaten  hatte  lulius  Caesar*)  als  die  Grundlag'e 
jeder  herrschenden  Macht  bezeichnet,  und  die  Geschichte  vor 
ihm  und  nach  ihm  hat  seine  Lehn;  bestätig  Augiistus  war 
der  Kriegsherr  des  römischen  Reiches  geworden  und  mosste 
über  die  Mittel  des  Staates^  verfugen  können  nicht  nur  im 
Allgemeinen  für  die  Leitung  des  Staatswesens,  sondern  nament- 
lich auch  um  seine  Soldaten  zu  bezahlen  und  zu  belohnen. 
Unter  Augustus  war  das  Kriegsheer  stehend  geworden;  er 
hätte  also  auch  ohne  Weiteres  die  Consequenz  ziehen  müssen, 
die  Einnahmen  des  Staates  und  die  Steuern  dem  entsprechend 
zu  erhohen.*  Das  Einfachste  wäre  gewesen,  von  jedem  Bürger 
auf  Grund  der  Ceosuslisten  eine  angemessene,  gerecht  ver- 
anlagte Steuer  zu  erheben,  die  den  nothwendigen  Bedürfnissen 
des  Staates  genügte.  Allein  eine  solche  Forderung  wäre  nicht 
nur  unpopulär  im  höchsten  Grade,  sondern  auch  ungesetz- 
mässig  g«'\ve.s(;n.  Die  Römer  waren  in  der  Vorstellung  auf- 
gewachsen, (iass  sie  von  ordentlichen  directen  Steuern  befreit 
seien,  und  hatten  nur  widerwillii^  die  ausserordentliche  Krietfs- 
steuer  (tributum)  gezahlt"),  di(^  während  des  Krieges  von 
jMutina  seit  Menschenalteru  zuin  ersten  Male  wieder  eingefor- 
dert war. 

Qardthausoa,  Augustus  uod  seine  Zeit.  1.  a.  4O 
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Diese  Forderung  stand  in  so  frischem  und  so  schlimmem 
Andenken,  dass  Augustus,  der  Werth  legte  auf  seine  Popula- 
rität in  der  Hauptstadt,  niemals  ernstlich  den  Versuch  ge- 
macht hat,  in  diese  Bahnen  zurückzulenken,  wenn  er  auch 
gelegentlich  im  Jahre  766/13  mit  ähnlichen  Planen  drohte*); 
ausgeführt  wurden  diese  Pläne  nicht.  Nur  Walther**)  und  mit 
ihm  Rodbertus  haben  versucht,  die  Annahme  zu  vertheldlgen» 
dass  das  vom  Senat  wieder  eingeführte  tributum  während  der  . 
ersten  drei  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  wirklich  bezahlt  sei. 
Allein  es  ist  festzuhalten,  dass  schon  in  republikanischer  Zeit 
diese  Steuer  eine  ausserordentliche  war,  die  nur  zu  bestimmten 
Zwecken  erhoben  wurde,  und  in  noch  höherem  Maasse  gilt 
dies  von  der  Kaiserzeit***) 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dem  Herrscher  formell 
das  Recht  fehlte,  den  römischen  Bürgern  eine  directe  jähr- 
liche Steuer  aufzuerlegen;  bei  der  Theilunic  der  Gewalt  hatte 
er  die  Leitung  de^  römischen  Bürger  und  Italiens  deni  vScnate 
übcrwit'si'ii  und,  obwohl  Kriegsherr  des  iranzon  Keit  hes,  hatte 
Augustus  doch  nicht  das  Recht,  alli^enieine  Steuern  auszu- 
schreiben. Das  Odium  wäre  auch  ein  so  grosses  gewesen, 
dass  AuL^ustus  sich  nach  diesem  Recht  durchau«;  nicht  sehnte; 
in  ganz  cürrect<'r  Weise  suclite  er  daher  die  Initiative  dem 
Senate  zuzuschieben;  mehrmals  niussten  senatorische  Com- 
missionen  zusammentreten,  denen  der  Kaiser  die  Frage  vor- 
l^rte,  nicht  ob,  sondern  wie  dem  Staate  neue  Hülfsquellen 
zu  eröfiEnen  seien.*)  Aber  bei  dem  Mangel  an  gutem  Willen 
waren  diese  Versuche  stets  vergebens.  Nicht  der  Senat,  son- 
dern zunächst  der  Kaiser  hatte  es  zu  fühlen,  wenn  nicht  Geld 
genug  in  den  Kassen  war,  mn  die  L^r|onen  tu  bezahlen. 
Selbst  in  Zeiten  der  Noth,  wo  es  auch  dem  blödesten  Auge 
klar  wurde,  dass  die  Einnahmen  des  Staates  unzureichend 
waren,  begnügte  sich  der  Kaiser  mit  neuen  Steuern,  die  nur 
den  Besitzwechsel  trafen.  Während  des  grossen  dalmatinischen 
Aufetandes  759/6,  als  sich  die  Nothwendigk^t  einer  solchen 
Maassr^el  absolut  nicht  mehr  verkennen  liess,  suchte  der 

•)  Cass.  Dio  56,  28. 
♦*)  Gcscb.  des  R<im.  Rechts  3:^5. 

**^)  Vgl.  JuUian,  L«s  trausformatioiis  polit.  de  l'IuUie  Sons  les  «mpercuTS 
rom.  p.  63  u.  5.  ^  ' 
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Kaiser  eine  principielle  Entsdieidung  dadurch  zu  vermeiden, 
da38  er  eine  fün^^iroceiitige  Erbschaftssteuer  ^fQhrte,  indem 
er  sich  dabei  auf  die  halbver^gfessenen  Papiere  des  Dictators 

Caesar  berief*),  und  in  ähnlicher  Weise  mag-  er  sich  auch 
bei  der  Einführung  der  Freilassungssteuer  geholfen  haben, 
obwohl  das  nicht  direct  überliefert  ist.'*) 

Sonst  wurden  Rom  und  ItahcMi  nur  in  indirecter  Weise 
für  die  Bedürfnisse  des  Staates  herangezogen.  EinniaHge  Bei- 
steuern, wie  das  aunim  coronarium**),  die  allerdings  nicht 
mehr  freiwillige  (ieschenke  waren,  kann  man  doch  nicht  zu 
den  regehnässigen  Steuern  rechnen.  Der  Dictator  Caesar 
hatte  die  zeitweise  abgeschafften  Eingangszölle  für  fremde 
Luxuswaaren'')  wieder  eingeführt;  auch  unter  Augustus  wurden 
.  Zölle  erhoben  an  den  Grenzen  des  Reiches  und  sogar  einzelner 
Provinzen.'^ 

Im  Uebrigen  war  der  romische  Staat,  abgesehen  von  den 
Erträgen  der  eigenen  Ländereien,  auf  die  Steuern  der  Pro- 
vinziaien  angewiesen»  auf  deren  Schultern  die  Republik  die 
Hauptlast  abgewälzt  hatte.*)  Das  hat  auch  Augustus  nicht 
zu  ändern  versucht.  Aber  die  Lage  der  Provinzen  musste 
schon  ertraglicher  werden,  wenn  nur  nicht  mehr  eingetrieben 
wurde,  als  der  Staat  verlangte,  tmd  zugleich  für  eine  bessere 
und  gerechtere  Vertheilung  der  Lasten  gesorgt  wurde. 

Ai^ustus  liess  daher  im  Jahre  727/27  zunächst  die  Pri* 
Vilsen  der  Provinzen  genau  untersuchen  und  verzeichnen, 
was  davon  den  Privatpersonen  und  Gremeinden,  was  der 
Regierung  zukomme***);  darnach  wurde  die  Hohe  der  Grund- 
steuer und  Personalsteuer  bestimmt ,  deren  Sätze  für  die 
Eolgezeit  als  Norm  galten.^  Wie  die  Personalsteuer,  welche 
Freie  und  Sklaven  zu  zahlen  hatten ,  d.is  bewegliche  Capital 
luid  die  Arbeit,  so  sollte  die  drundsteuer  das  unl)ewegliche 
treffen;  sie  entsprach  einigernuiassen  dem  Iributum,  das  die 
römischen  Bürger  früher  gezahlt  hatten.  Wenn  also  später 
Vespasian  einer  i'rox  inzialstadt,  wie  z.  B.  Caesarea,  Colonial- 
rechte  verUeh^,so  hörte  die  Kopfsteuer,  der  Provinzialen  natür- 

•)  Cms.  Dio  55,  35. 
**)  Mon.  Anc  4,  26. 
***)  MonunicB,  R.  St-R.  2*,  1x17  A, 

40* 


Digitized  by  Google 


6i4 


VI.  7.  Finanzen. 


lieh  auf;  aber  erst  Titus  gab  der  Stadt  ausdrücklich  italisches 
Recht,  ihre  Aecker  wurden  also  den  italischen  rechtlich  gleich* 
gestellt,  und  von  nun  an  kam  auch  die  bis  dahin  gezahlte 
Grundsteuer  in  WegfalL 

In  republikanischer  Zeit  war  vielfiEush  über  die  Steuern 
der  Provinzialen  und  besonders  auch  darüber  geklagt  worden, 
dass  die  schwersten  Lasten  auf  die  schwächsten  Schultern  ab- 
gewälzt wurden.  Diesem  Uebel  wenigstens  Uess  sich  abhelfen 
durch  eingehende  statistische  Auftiahmen  und  einen  zuver- 
lässigen Kataster,  und  daran  hat  Augustus  und  seine  Be- 
amten es  nicht  fehlen  lassen. 

Durch  Jahrzehnte  hindurch  zogen  sich  die  AuiiiahintMi, 
die  Aui^ustus  machen  lit  ss,  als  die  gallischen  Provinzen*^)  ihre 
detiniti\  I  Gf'staltung-  bekommen  sollten.  Auch  in  Pannonien'  ), 
das  unter  Augustus  ri"»misilu'  Provinz  wurde,  war  Alles  i^iü\z 
g^enau  nach  <l<'m  W'erthe  eingeschätzt:  man  unterschied  Acker- 
land erster  und  zweiter  Güte,  Wiesen,  Waldungen  zur  liichel- 
raast  geeignet  und  gewöhnliche,  und  endlich  Weideland;  nach 
der  Güte  des  Bodens  hatte  der  Besitzer  seine  Steuern  zu 
zahlen. 

An  manchen  Orten  wurden  sie  in  Geld,  an  anderen  in 
Naturalien  gezahlt ;  vom  Getreide  pflegte  meistens  der  Zehnte, 
von  der  Wein-  und  Gelernte  gewöhnlich  ein  Fünftel  ge- 
steuert zu  werden.**)  Namentlich  die  reichen  Getreideländer, 
welche  die  Hauptstadt  versoigten,  wie  Aegypten  und  Afxica, 
pflegten  ihre  Grundsteuer  in  Korn  zu  bezahlen;  bei  anderen 
wurde  der  Naturalzehnte  aUmählich  durch  eine  feste  Geld- 
summe abgelöst,  die  von  den  Communen  selbst  repartirt  wurde. 
Beide  Theile  konnten  mit  dieser  Ablösung  zufrieden  sein, 
namentlich  aber  die  Provinzialen,  weil  sie  dadurch  von  den 
Chikanen  der  Steuerp^chter,  welche  die  Steuer  einzutreiben 
hatten,  befreit  wurden. 

Steuerpächier ' sind  natürlich  immer  verhasst  und  meistens 
mit  Recht.  Während  der  Hürgerkrie;^>« ")  hatte  sich  das  zur 
Verzweinun<4  '^'  triebene  \'o1k  in  den  Pnixinzen  mehrmals 
gegen  seine  JUntsauger  erholx^n,  aber  gewcihnli«  h  ohne  Er- 
folg, da  der  alte,  für  die  Römer  bequeme  Zustand  durch 

*)  Appüui.  b.  c.  I,  7;  2, 140. 
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Watfeiigou alt  sich  leicht  wieder  herstellen  liess.  Asien  hatte 
dem  Antonius  giuv/-  oixinne  Summen  zahlen  müssen,  und  noch 
nach  der  Schlacht  bei  Actiuin  hatte  eine  kleine  Felsen- 
insel \vi(^  (tyaros*)  jährlich  einen  Tribnt  von  I  ^0  Denaren 
aufzii))ring<'ii.  Wenn  di*"  Noth  zu  gross  oder  ein  Sieg"  zu 
feiern  war,  wurde  dann  wohl  ein  Theil  oder  auch  die  ganze 
Schuld  erlassen.  —  Obwohl  der  Kaiser  die  Alängel  der  alten 
Steuererhebung  durch  Gesellschaften  von  Pächtern  wohl 
durchschaute,  hatte  er  dennoch  das  alte  System  wenigstens 
theilweise  beibehalten,  indem  er  die  Steuern  theils  von  eigenen 
Beamten^,  theils  von  Unternehmern^  eintreiben  liess,  die 
aber  beide  von  nun  an  soiigffaltiger  controttrt  wurden. 
Namentlich  beim  Census  vom  Jahre  736/18  scheint  Augustus 
die  Uebergrlffe  der  Staatspachter  in  den  Provinzen  in's  Auge 
gefasst  zu  haben.  Aber  selbst  wenn  die  schretendsten  Miss- 
Stande  abgestellt  waren,  blieb  die  Lage  der  Provinzen  immer 
misslich  genug.  Die  Pächter  bestanden  auf  ihrem  Rechte»  in 
dem  der  Kaiser  sie  schützen  musste,  ob  es  gleich,  wie  er 
wusste,  den  Ruin  der  Provinzialen  nach  sich  zog.  Er  liess  da- 
her bei  Gelegenheit  dieses  Census  100,000  Personen  und  später 
gelegentlich  noch  grösseren  Mengen  von  Menschen  aus  seinem 
eigenen  X'ermögen  die  nöthi^en  Massen  von  Koni  und  Geld 
überweisen,  die  sie  brau(  htcn  um  zu  leben  und  ihren  Ver- 
pflichtungen nachzuk(»mnien.'')  Sein  Vasall,  der  Kr)nig  llerodes, 
folgte  dem  Beispiel  seines  Herrn;  bei  seinem  iW  such  in  Klein- 
asien  zahlte  er  aus  ei^^ener  Tasche,  was  Chios,  eine  Insel 
der  Senats] )rovinz ,  dem  >'iscus  des  Kaisers  schuldete.*^  Die 
Steiiererhebimg  in  den  senatorischen  Provinzen  blieb  genau 
dieselbe  wie  in  republikanischer  Zeit;  Neuerungen  fanden  hier 
nur  schwer  Eingang.  Alku  scharf  konnte  die  Controle  bei 
den  Publicanen  nicht  sein,  denn  auf  ihnen  beruhte  das  ganze, 
für  die  Regierung  allerdings  sehr  bequeme  System  der  Staats- 
pacht ;  und  selbst  bei  den  kaiserlichen  Steuerbeamten  war  die 
Aufsicht  wenn  auch  besser,  so  doch  immer  noch  nicht  ge- 
nügend. Nur  die  schlimmsten  Fälle  wurden  allgemein  be- 
kannt, und  doch  wissen  wir,  dass  der  Kaiser  mehr  als  etn^ 
mal  einschreiten  musste,  z.  B.  bei  Theodorus,  dem  Procu- 


^  s.  o.  S.  469. 
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rator  in  Sicilien«),  der  sich  unerhörte  Unterschleife  hatte  m  : 

Schulden  kommen  lassen.  Eros,  ein  anderer  Procurator  des 
Aiigubtus,  hattr-  sich  in  Aegfypten  grossen  Reichthum  erwor- 
ben; als  Pfir\  onü  \s  u^sie  er  davuii  keinen  besseren  Gebrauch 
zu  machen,  als  dass  er  den  Liebling"  der  Alexandriner,  eine 
Wachtel,  die  bisher  in  allen  Käni{»fen  gesiegt  hatte,  für  eine 
fabelhafte  Sunnne  kaufte  und  braten  Hess,  eine  Rohheit,  die 
er  auf  liefchl  des  Kaisers  mit  dem  Leben  bezahlen  musstt 
Zwei  andere  Beispiele  mögen  die  Stellung  der  Steuerbeaniten 
des  Augustus  und  zugleich  die  Zustände  der  Zeit  erläutern. 

Gallien  war  ein  reiches,  fruchtbares  I-and,  aber  die  un- 
gewohnten römischen  Steuern  lasteten  schwer  auf  seinen  Be- 
wohnern» um  so  mehr,  als  die  Beamten  sich  nut  den  vorge- 
schriebenen Summen  nicht  begnüi^'^ten;  unter  diesen  ging  keiner 
in  seiner  Frechheit  und  Habsucht  so  weit  wie  ein  gebomer 
Gallier y  Licinus,  der  Procurator  von  Gallia  Lugudunensis.^ 
Et  verstand  es,  seinen  Landsleuten  zu  beweisen,  dass  No- 
vember im  Lateinischen  so  viel  bedeute  wie  der  neunte,  und 
December  wie  der  zehnte  Monat.  Da  nun  aber  das  römische 
Jahr  bekanntlich  zwölf  Monate  hatte,  so  mussten  die  armen 
Provinzialen  noch  für  zwei  weitere  Monate  un  Jahre  Steuern 
bezahlen. 

Dass  Licinus^  sich  auf  diese  Weise  ein  kolossales  Ver- 
mögen erwarb,  ist  durchaus  nicht  wunderbar,  zumal  der  Kaiser 

ihn  gewähren  Hess;  der  Schwamm  sollte  sich  vollsaugen, 

ehe  man  ihn  auspresste.-')  Einen  Theil  der  Beute  musste 
Licinus  bei  einer  Anklagt-  d«,'r  Provinz  dem  Ivaiser  sofort  ab- 
treten, um  sich  Straflosigkeit  zu  erkaufen***);  aber  auch 
später,  wenn  unt<  r  den  /ei(  himngen  für  P>anten  und  andere 
öffentlichen  Zwe<  ke  der  i'.'  iirag  des  Licinus  nach  der  Meinung 
des  Kaisers  7u  klein  auK^elalh  n  war,  <'rlaubte'  dieser  sich  ein- 
fach, die  Summe  zu  nniltipliciren ;  dalx  i  zeigte  sich,  dass 
Augustus  das  Schuldbewusstsein  und  Vermögen  seines  Frei- 
gelassenen richtig  abgeschätzt  hatte.  Trotz  derartiger  Ein- 
bussen  blieb  das  Vermögen  des  Licinus  immer  noch  so  gross, 

*)  S.  Flnturch,  Apophdi.  Caes.  Aug.  Nr.  $. 
*^  VgL  Flvtucli,  ApophUi^in.  Aug.  No.  4. 
***)  Cmb.  Dio  54,  2t. 
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class  sein  Reichthum  .spric-hw  ortlich  wurde.  Die  Summen,  die 
er  von  den  Galliern  erpresst  hatte,  müssen  das  Maass  des 
frewöhiiHchen  weit  überschritten  haben.  Auch  ein  kaiser- 
licher Zahlmeister  dieser  Zeit  an  der  Provinzial-I  lau]Hkasse 
von  T.yon,  der  unter  J  iberius  in  ixom  starb,  reiste,  obwohl 
noch  Sklave,  im  Stile  eines  grossen  ilerm  mit  einem  Gefolge 
von  15  Personen:  lateinischen  und  griechischen  Secretären, 
einem  Arztei  Koch,  Geschäftsführer,  Kassirer,  Garderobier; 
femer  mit  mehreren  Kammerdienern»  Lakaien  und  einem  Silber- 
bewahrer.  Wer  solchen  Luxus  auf  der  Reise  pntfaltete,  der 
musste  in  der  That  ein  grosses  Vermögen  besitzen.^ 

Manche  Gelder  also,  welche  die  Provinzialen  zu  zahlen 
hatten,  gelangten  gar  nicht  bis  zur  Kasse  des  Kaisers;  die 
Summen  aber,  die  hier  eingingen,  wurden  mit  grosser  Sorg- 
falt gebucht  und  verwaltet  von  zuverlas^en  Schreibern  und 
Gegenscfareibem,  die  der  Kaiser  aus  der  grossen  Zahl  s^er 
Freigelassenen  mit  ungewöhnlichem  Geschick  auszuwählen 
pflegte. 

Die  Theilung  der  Provinzen  zwischen  Kaiser  und  Senat 
bedii^e  auch  eine  entsprechende  Theilui^  der  Finanzen;  dem 
senatorischen  Staatsschatz  hätte  eine  kaiserliche  Hauptkasse 

entsprechen  müssen.  „Dass  Augustus  sich  über  die  Unerläss- 
lichkeit  dieser  Maassregel  getäuscht  haben  sollte,  ist  niiht 
ghiublich ;  aber  troi/deui  hat  er  hier,  wie  bei  seinem  Reform- 
werk iiberhaii])t,  sich  gescheut,  die  letzten  Consequenzen  zu 
ziehen.  Bis  /um  Jahre  759  ist  das  Aerariiim  populi  Romani 
die  einzige  Staatskasse  geblieben,  ohne  dass  Augustus  nur 
den  Versuch  gemacht  hätte,  dieselbe  ihrem  Wespn  nach  um- 
zugestalten oder  ihrem  Umfange  nach  zu  beschränken."*)  In 
dem  Reiche  der  Mitte,  wo  die  Republik  imter  dem  Senate 
fortbestand,  flössen  die  Einnahmen  aus  den  directen  und  in» 
directen  Steuern  (vectigalia)'^'^),  wie  aus  den  Staatsländereien 
(ager  publicus),  aus  den  Hafen-  und  EingaagszoUen,  den  Ge- 
fallen der  B^fgwerke,  Seen,  Waldungen  u.  s.  w.  an  die  alte 
Hauptstaatskasse**)  (Aerarium  Populi  Romani)  im  Tempel  des 
Saturn.  Ihre  Bedeutung  und  Einkünfte  waren  allerdings  stark 


*)  S.  Hlnclifdd,  O.,  Verwaltongaliemte  S*  r. 
**)  S.  HindiJUd  «.  «.  O.  19. 
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gesclmiälert,  seit  sie  nicht  mehr  die  einzige  Sammelstelle  der 
Staatseinkünfte  war;  aber  sie  blieb  doch  immer  noch,  wie  in 
der  Zeit  der  Republik,  unter  der  Au&icht  und  zur  Disposition 
des  Senates. 

Während  luUus  Caesar  mit  Gewalt  die  Auslieferung'  des 
Staatsschatzes  erzwang,  hatte  Augustus  sich  eines  directen 
Einflusses  auf  dieses  AUerheiligste  der  Senatsherrschaft,  wie 

Mommsen  das  Aerarium  J*opuli  Rumaui  nennt,  begeben.  In 
clcrsclbcii  Weise  hatte  er  auch  dem  Senate  die  Provinzen  zu- 
rück^'cgt.'ben.  ^  Aber  sowohl  die  I^ro\  inzen  als  auch  die  Staats- 
kasse blanden  indireci  natürlich  doch  unter  dem  l'.inlhisse  des 
Kaisers.  AuqT.i.stus  hatte  »-in  Autsichtsrecht;  seine  wieder- 
holten Zuschüsse  set/en  voraus,  dass  er  sich  von  deren  Noth- 
wendigkeit  überzeugt  hatte.  Als  er  starb,  hinterliess  er  Auf- 
zeichnungen auch  über  die  Kasse  des  Senates.*) 

Wie  man  früher  den  ganzen  Staatsschatz  des  römischen 
Volkes  zwei  jtingen,  unerprobten  und  dazu  noch  jahrlich 
wechselnden  Auiangem  —  denn  das  waren  die  Quaestoren-^) 
—  anvertrauen  konnte,  ist  kaum  zu  verstehen.  Bei  der 
Reorganisation  nach  der  Schlacht  von  Actium  wurde  der 
Staatschatz  nicht  mehr  Quaestoren,  sondern  Praefecten^ 
mit  praetorischem  Rang  übergeben,  bis  endlich  im  Jahre 
731/23  wirkliche  Praetoren  die  Leitung  übernahmen,*^  Aber 
trotz  aller  Aenderungen  und  Reformen  kehrte  die  frühere 
Blüthezeit  nicht  zurück  \md  konnte  nicht  zurückkehren.  Früher 
hatte  sich  das  Aerarium  immer  hinreichend  aus  den  Steuern 
aller  Provinzen,  den  Staatsgefallen  und  der  reichen  Kriegs- 
beute gefüllt.  Seit  dagegen  das  römische  Reich  in  ein  kaiser- 
liches und  ein  senatorisches  getheÜt  war,  flössen  (He  Steuern 
der  kaiserlichen  Provinzen  natürlich  nicht  mehr  in 's  Aera- 
rium. Der  Zufluss  war  um  die  Hälfte  vermindert,  während 
der  Abliui>s  ungeiähr  der  gleiche  blieb;  die  iolge  war  also 
eine  fortwährende  Hbbe  im  Staais.schatz.***)  Es  half  nichts, 
wenn  dann  und  wann  Coniniissionen  eingesetzt  wurden,  um 
das  Gleichgewicht  in  der  1  inan/.wirthscliaft  wieder  her/u- 
stellen.   Noch  .gegen  Ende  der  Regierung  des  Augustus  im 

*)  Qnaatnin  pecnniae  in  «erario  et  fiids  et  Tecti^onim  residuis.  Sneloii. 
Aug.  101. 
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Jahre  759/6  wurde  eine  Commiüsion  von  drei  Consularen  be- 
auftrag-t,  Missbräiu  he  ab/uschaffen  und  die  strengste  Ordnung 
herzustellen*);  aber  der  (irund  lag-  tiefer,  wie  Jeder  sehen 
konnte,  der  überhaupt  .s(-hen  wollte. 

Augfustus,  der  .illein  dazu  fähig  gewesen  wäre,  wünschte 
und  versuchte  gar  nicht,  das  nothwendige  Gleichgewicht  wie- 
der herzustellen.  Wenn  die  Noth  gross  war,  so  machte  er 
wohl  in  freii.r'^-biL'-er  Weise  zu  wiederholten  Malen  ausser- 
ordentliche G«  11 L^  *  schenke  und  setzte  den  Staatsschatz  in  den 
Stand,  den  Bedürfnissen  des  Augenblicks  zn  genügen**); 
aber  die  Grunde  des  Deficits  zu  beseitigen,  so  dass  die 
ordentlichen  Ausgaben  durch  die  ordentlichen  Einnahmen 
hatten  gedeckt  werden  können,  das  lag  gar  nicht  in  seiner 
Absicht. 

yexgegesofioügen  wir  uns  das  an  einem  concreten  Bei- 
spiel. Die  Kosten  für  Bau  und  Reparatur  der  grossen  itali- 
schen Militärchausseen  hatte  die  Republik  naturlich  mit  dem 
Gelde  des  Aerars  bestritten;  seit  es  aber  einen  eigenen  Kriegs- 
herrn des  Reiches  gab,  hatte  dieser  ohne  Fn^e  auch  die  Sorgte 
für  die  Strassen  zu  übernehmen,  die  für  seine  Legionen  ge- 
baut waren.  Augiistus  übernahm  auch  lUit  seine  Kosten  die 
J  Icrstt  Uung  der  Via  i  laniinia  ")  und  veranlasste  seine  Vreunde, 
sich  der  anderen  Strassen  anzunehmen.  Aber  <la.s  war  ein 
einmaliges  Geschenk;  die  Verpthchtung  blieb  auf  dem  Senat 
ruhen.  In  ähnlicher  Weise  wurden  noch  vielfach  in  cb  r  Kaiser- 
zeit  Ansprüche  an  das  Aerariiim  gemacht,  die  nur  in  repu- 
blikanischer Zeit  berechtigt  gewesen  wären.  Wenn  Augustus 
sich  dann  von  der  Unm(')glichkeit  überzeugt  hatte,  diesen  An- 
sprüchen zu  genügen,  so  half  er  vielleicht  in  freigebiger 
Weise;  aber  eigentlich  gab  er  doch  nur  mit  der  einen  Hand, 
was  er  mit  der  andern  Hand  nahm.  Einer  Fiction  zu  Liebe 
wurde  dieser  unnatürliche  Zustand  beibehalten,  uv.<}  i  d*  s  S.  C. 
auf  einem  Meilensteine,  das  der  Kaiser  auf  seinen  Reisen  traf, 
konnte  ihn  erinnem  an  die  finanzielle  Pflicht  des  Senates, 
die  immer  noch  nicht  beseitigt  war,  aber  auch  an  das  poli-  . 
tische  Recht,  das  der  Senat  früher  in  ganz  anderem  Umfange 


Gua.  Dio  55,  25. 
**)  Monmien,  R.  St..R.  2',  642. 
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gehabt  hatte,  für  das  Heer  und  die  Heeresstrasseii  im  römi- 
schen Reiche  zu  sorgfen. 

Die  Legionen  des  K  aisers  schützten  nicht  nur  seine  eigenen 
Proviii/en,  sondern  auch  die  seiiatorischen ;  das  ganze  römische 
Reich  hatte  also  für  ihre  ßesoldung-  und  Beh»hnuncf  zu  sorgen. 
Desshalb  wurde  von  dem  Acrarium  PopuH  Romani  im  Jahre 
750  6  das  Aorariuni  mihtaro"'^  als  eine  besondere  Kasse  ab- 
gezweigt, mit  der  ßi'stimmuiii^'',  den  entlassenen  Veteranen  ihre 
Belohnungen  auszuzahlen.  Aber  wenn  das  Aerarium  sclion  für 
die  früheren  Bedürfnisse  nicht  gereicht  hatte,  so  war  es  natür- 
lich erst  recht  unfähig,  diesen  gesteigerten,  jährlich  sich  wieder- 
holenden Ansprüchen  zu  genügen.  Augustus  fmidirte  daher 
die  neue  Veteranenkasse  mit  170  Millionen  und  überwies  ihr 
die  Einkünfte  der  wieder  eingeführten  Erbschaftssteuer  von  ^% 
und  der  Auctionssteuer  von  i^q*  An  ihrer  Spitze  standen  drei 
Praefecten,  die  vom  Kaiser  ernannt  wurden.*) 

Diesen  Staatskassen,  welche  auf  Staatsmittel  angewiesen 
waren,  standen  die  Kassen  des  Herrschers  gegenüber, 
die  entweder  für  seine  öffentlichen  oder  privaten  Ausgaben 
bestimmt  waren.  Ursprünglich  gab  es  eine  derartigre  Sehe!« 
düng  noch  nicht.  Als  der  spatere  Augustus  im  Jahre 
710/44  gegen  Antonius  nistete,  bestritt  er  die  Kosten  aus 
seinem  ererbten  oder  erborgten  Vermögen  (Patrimonium). 
Später  hatte  er  als  politische  Persönlichkeit  so  grosse  Ein- 
nahmen und  Ausgaben,  dass  er,  ausser  seiner  PrivatchatouUe, 
eine  besondere  oder  eigenthch  mehrere  öffentliche  Kassen  (Fis- 
cus)*''^  haben  musste;  es  waren  Staatsgelder über  welche  die 
]^>e,imten  nur  dem  Kaiser  Rechenschaft  schuhlig  w.tren.  Re- 
pubUkanisclie  Aufsiclitsbeamt«',  wie  Ouaestoren,  waren  von  der 
Verwaltung  der  kaiserhchen  Kassen  itriucipiell  ausgeschlossen. 
Die  Ordnung  war  vorzüghch;  allein  die  so  noth wendige  Schei- 
dung zwischen  der  PrivatchatouUe  des  Herrschers  und  der 
Hauptkasse  seiner  Provinzen  unterblieb  oder  wurde  wenig- 
stens nicht  äusserlich  durchgeführt.  Jede  Provinz  hatte  ihre 
Hauptsteuerkasse,  in  der  nicht  nur  die  gewöhnlichen  Steuern 
eingezahlt  wurden,  sondern  auch  die  Strafgelder,  herrenlose 
Erbschaften,  das  Vermögen  der  Verurtheilten  u.  s.  w.  Sie 


*)  Hinchfebl  ».  e.  O.  3  A.  i. 


Oigitized  by  Coogl 


Kaiserlicl»  Kaases. 


621 


wurde  von  einem  Pnuiirator  geleitet,  dor  nur  dem  Kaiser 
Rechcnschcift  abzulogcii  hatte.  Zur  Buchführung  und  Kasseii- 
vorwaltung  verwendete  Aii^ni'^tiis  nur  seine  Sklaven  und  J'rei- 
gcliiösenen,  zur  I^rhebung  der  Steuern  und  zum  Verkehr  mit 
dem  Publicum  aber  gelegentlich  auch  römische  Kitter. 

„Ueber  die  Bestände  dagegen,  die  sich  in  den  einzelnen 
Fisci^)  befandea,  zu  testiren,  hätte  sich  Augustus  sicher 
ebenso  wenig  aogemsast,  als  letzwillige  Verfügungen  über 
den  Besitz  der  Provinzen  zu  treffen,  die  ja  auch,  wenigstens 
in  sj^terer  Zeit,  schlechthin  als  kaiserliches  Eigenthum  be- 
zeichnet wurden/'*) 

An  den  kaiserlichen  Fiscus  kamen  zunächst  naturlich  die 
Steuern  und  Gefalle  der  kaiserlichen  Provinzen  und  der  ab- 
hängigen Vasallenstaaten;  aber  auch  för  senatorische  Pro- 
vinzen, wie  z.  B.  Asien,  gab  es  eine  kaiserliche  Centraikasse**), 
welche  die  Steuern  der  Provinz,  ausser  dem  fixirten  jährlichen 
Pauschquantum  einzelner  Gemeinden,  erhob  und  thdls  dem 
Aerarium  des  Senates,  theils  dem  Fiscus  des  Kaisers  zur 
Entschäd^ung  für  die  Ausgaben  überwies,  die  er  für  das 
ganze  romische  Reich,  also  auch  für  die  Senatsprovinzen  über- 
nommen hatte.  ^) 

Endlich  ist  noch  das  Pri\at\ennügcn^''*"j  des  Kaisers  zu 
erwähnen,  das  er  /um  Theil  \venigi>tens  ebenfalls  für  i'iffent- 
liche  Zwecke  verwendete;  es  war  bei  seinem  Tode  nicht  so 
bedeutend,  als  man  wohl  hätt(*  erwarten  können;  «meinen  Krben 
blieb,  nach  Abzug  der  I.eufate,  nur  die  immerhin  beträchtliche 
Summe  von  150  Millionen  Sesterzen  (über  30  J^Iilliontni  M.); 
in  den  letzten  zwanzig  Jahren  seines  Lebens  hatte  er  1400 
Millionen  (300  Millionen  M.)  allein  durch  Legate  seiner  Freunde 
erhalten,  aber  den  grössten  Theil  dieser  ungeheuren  Summe  hatte 
er,  zugleich  mit  dem  Erbe  seines  leiblichen  und  Adoptivvaters, 
zum  öffentli  h'  n  1V>  ten  verwendet.  Die  grossen  Summen,  mit 
denen  er  das  Volk,  die  Praetorianer  und  Legionssoldaten  be- 
dachte, hinterliess  er  baar  und  abgezählt**^,  wie  er  überhaupt 
die  finanziellen  Fragen  stets  mit  grosser  Sorgfalt  und  Ge- 


•)  Hirschfeld  a.  a.  O.  S.  10. 
Momnuen,  R.  St.-R.  2^  1005. 
***)  Sncton.  Aug.  loi. 
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wissenhaftigkeit  zu  behandeln  pflegte.  Grade  auf  diesem  Ge- 
biete konnte  das  Kaiserreich  es  ruliig  auf  eine  Vergleichung 
mit  der  republikanischen  Wirthschaft  ankommen  lassen.  Imu 
Organisator  wie  Augubtus,  der  mit  dem  Schlendrian  der 
tVüheren  Zeit  aufräumte  und  durcli  zuverlässige  Beamte  für 
Ordnung  und  Controle  sorgte,  brauclite  das  Licht  der  Oeffent- 
lichkeit  am  Wenigsten  zu  scheuen.  Er  liess  nicht  nur  genau 
Buch  führen,  sondern  verotfentüclite  auch  stets  genaue  Ueber- 
sichten  und  Pläne  über  den  Stand  des  Staatshaushalts.*') 

Das  Princip  der  Diarchie,  dessen  Consequenzen  Augustus 
auch  in  finanziellen  Fragen  gezogen  hatte,  machte  sich  auch 
beim  Münzrecht  geltend.^  Später  wurde  das  Recht  der 
Prägung  getheilt  zwischen  Kaiser  und  Senat,  aber  auch  hier 
blieb  der  Löwenantheil  dem  Kaiser.  Schon  der  früheren  Zeit 
war  der  Gedanke  nicht  fremd,  dass  ausser  den  dazu  angestellt 
ten  Beamten  des  Staates  auch  der  Feldherr  Beutestücke  ein- 
schmelzen dürfe,  um  Münzen  daraus  zu  prägen,  mit  denen 
er  seine  Soldaten  lohnen  konnte.  Dieses  Recht  durften  also 
auch  die  Triumvim  ausüben.  Indessen  wurde  dadurch  das 
Recht  des  Senates,  durch  die  Münzherren  prägen  zu  lassen, 
nicht  aufgehoben;  der  Senat  fuhr  also  fort,  auch  nach  Caesar's 
Tode  Silber  auszup»gen,  und  liess  nach  dem  Vorgänge  des 
Dictators  sogar  Goldmünzen  schlagen.*) 

Aber  die  politische  Lage  und  die  finanzielle  Notb  machten 
dieses  Recht  des  Senates  bald  illusorisch;  sein  Münzrecht  war 
zeitweise  überhaupt  sus[)endirt,  bis  Augustus,  etwa  hn  Jahre 
739/15  die  Angelegenheit  so  orchiete,  dass  er  die  Gold-  und 
Silberprägung  selbst  übernahm  und  durch  seine  Diener,  meistern^ 
Sklaven  und  Freigelassene**),  in  einer  eigenen  Mün/e,  nicht 
weit  von  dem  späteren  Colosseum,  aiisfühnMi  Ht*ss.  Seine 
Münzen  erreichen  nicht  die  sch«"»nst*'?i  v^riechischen,  sind  aber 
unter  den  römischen  ausgezeichnet  durch  Sorgfalt  und  Fein- 
heit der  Zeichnung  und  vollwichtige  Legirung***);  das  bedenk- 
liche Mittel,  zu  dem  schon  Nero  griff,  durch  minderwerthige 

•)  Mommscn,  R.  Müti/v..  s.  804     R.  St.-R.  3,  1146.    Eine  der  seltenen 
senaloriächen  Goldmünzen  s.  Ani.  des  nächsten  Capitels. 
**)  S«  Iffinchfdd,  Verwaltangsbeamte  i,  92. 

***)  Ueber  die  Goldmmiseii  des  Angoitns  s.  MoramMD»  Rom.  Müuwese» 
S.  750.   Feingduat  des  Silbers  S.  756  A. 
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Münzen  das  Publicum  zu  täuschen,  hat  Augustus  niemals  an- 
gewendet. Gross  kann  der  finanzielle  Ertrag  seines  Münz- 
rechtes sicher  nicht  gewesen  sein. 

Viel  gewinnbrmgender  war  das  Recht,  kupferne  Scheide- 
münzen auszuprägen,  das  der  Kaiser  bei  der  Iheilung  dem 
Senate  überlassen  hatte. 

Aeusserlich  unterscheiden  sich  die  neuen  Kupfermünzen 
aus  der  Münze  des  Senates,  beim  Tempel  der  luno  Moneta'''), 
durchaus  nicht  von  den  alt<Mi.  Aiibpieluiigeii  auf  die  Zeit- 
geschichte, hier  also  dir  Jirfol^e  des  Kaiserreichs,  sind  nicht 
selten;  auch  die  iMün/meister  durften  wie  in  früherer  Zeit  ihren 
Namen  ausscbreilx^n.  Aber  gegen  das  I\nde  der  Regierung 
des  Augustus  hürtf»  dieses  Recht  auf;  um  das  Jahr  11  u,  Chr. 
wurden  ihre  Namen  durch  ein  einfaches  S.  C.  ersetzt. 

Wie  der  Kaiser  ein  i^-ewisses  Oberaufsichtsrecht  über 
die  ilauptkasse  des  Senates  ausübte,  so  auch  über  seine  Münze. 
Denn  selbst  bei  der  Ausprägung  von  Kupfermün  /on  war  eine 
'  offizielle  Falschmünzerei  durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Es 
war  daher  ganz  foli^ericht^,  dass  wenigstens  im  Anfang  des 
2.  Jahrh.  n.  Chr.  der  i^eiter  der  kaiserlichen  Münze  das  Kupfer 
des  Senates  auf  seine  Richtigkeit  zu  prüfen  hatte^,  ehe  es  in 
Circulation  gesetzt  wurde. 

Ausser  dem  Kaiser  und  dem  Senat  hatten  noch  die  Colo- 
nien  und  Munidpien  des  römischen  Reichs  und  die  souveränen 
Fürsten  und  Städte  ein,  wenn  auch  beschränktes,  Münzrecht^ 

Der  antike  Staat  pflegte  allerdings  nicht  so  oft,  aber  in 
desto  roherer  Weise  gelegentlich  in  das  Eigenthum  der  Pri* 
vaten  einzugreifen;  rücksichtsloser  hat  er  es  aber  niemals 
gethan  als  in  der  Triumviralzeii ,  und  den  damaligen  Caesar 
traf  dieselbe  Schuld  wie  seine  beiden  CoUegen  im  Triumvirat 
für  die  Zwangsanleihen,  Confiscationen  und  Ermordung  der 
Besitzenden.  Aber  als  Alleinherrscher  hat  er  niemals  wieder 
auch  nur  annähernd  cHeselben  Mittel  angewendet;  im  Gegen- 
theil,  er  war  später  ein  so  i^uter  1  laushalter,  dass  er  nicht  nur 
seine  alten  Schulden  bezahlte,  sondern  auch  dem  Staat  und 
den  Einzelnen  mit  seinen  Schätzen  aushellen  konnte  und  den 


S.  Kckhel,  d.  11.  4,  497   ^Col.  Patrae.)  indlllgciltiM  Aug.  maottt  im* 
petnta;  andere  Beispiele:  Cohen      p.  187.  214  u.  »,  w. 
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Geldmarkt  beherrschte.  So  hat  er  z.  B.  bei  der  Reorgatiisfttioii 
des  Staates  auf  die  P.«'itnMl)uncf  dor  alten  Rückstände  ver- 
zichtet'''), und  im  Besitz  der  reichen  Beute  Aegyptens  konnte 
er  den  Zinsfuss  iii  Rom  auf  die  Hälfte  herabdrücken.**) 

Mit  dem  Ende  der  BüiiB^erkriege  kam  eine  Friedensperiode, 
die  wohl  Manches  ausglich  und  auch  den  Wohlstand  wieder 
aufblühen  liess;  aber  es  fehlte  doch  viel,  dass  alle 'Gegen- 
satze beseitigt  worden  wären.  Zerrüttete  Verm^ensverhalt- 
nisse  waren  nicht  nur  die  Folgen,  sondern  auch  die  Ursachen 
der  Zerrüttung  des  Staates.  Schuldenerlasse)  war  die  Parole 
und  das  Programm  der  Catiltnarier  gewesen,  und  vom  Dictator 
Caesar  erwarteten  die  Schuldner  sicher  die  Durchfuhrung 
dieses  Programms;  allein  als  er  an  der  Spitze  des  Staates 
stand,  gewährte  er  zwar  einige  Zahlungserleichterungen  und 
erlaubte,  die  i^^ezahlten  Zinsen  vom  Capital  abzu/iehen;  doch 
weiijfprte  er  bicii  ganz  entschieden,  die  lloMnuiig  aut  .Schul- 
deii*  rlass  zu  erfüllen,  und  Irug,  als  der  ü iiiLstliuir  des  Dicta* 
tors,  P.  Dolahclla .  sich  an  die  Spitze  der  Unzufriedenen  * 
stellte,  keinen  Augenblick  Bedenken,  diese  sociale  Revolution 
mit  Waffengewalt  zu  unterdrücken. 

Auch  an  den  Augiistus  trat  dieselbe  Forderung  heran, 
und  WLiiigstens  im  Anfang  seiner  Alleinherrschaft  wusste  er 
für  die  zerrütteten  Verhältnisse  Kleinasiens,  das  noch  seit  der 
R^g^rung  des  Antonius  aus  tausend  Wunden  blutete,  keine 
andere  Abhülfe,  als  Anwendung  dieses  äussersten  Mittels. 

Aber  für  Italien  und  für  Rom  wies  er  diesen  Gedanken, 
der  ihm  oft  wieder  aufgedrängt  wurde,  stets  von  der  Hand. 
Verarmte  Senatoren,  die  nicht  offen  zu  seinen  Gegnern  gre- 
hörten,  haben  von  seiner  Freigebigkeit  oft  genug  Beweise 
erhalten.  Er  zahlte  wohl  gelegentlich  für  Andere  die  Schulden, 
selbst  wenn  ihm  mit  Undank  oder  Unverschämtheit  gelohnt 
wurde;  aber  von  einem  Schuldenerlasse  wollte  er  nichts 
^rissen,  auch  wenn  man  Rom  ansteckte,  um  ihn  .dazu  zu  ver- 
anlassen.'") 

Dem  mittellosen  Proletariat  der  Hauptstadt  suchte  er  durch 
Spenden  von  G^d  und  Getreide  und  durch  Crründung  über- 

*)  Gass.  Dio  53,  2.    SuetoQ.  Aug.  32. 
•*)  S.  o.  S.  474. 
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seeischer  Colonien  zu  helfeti,  aber  den  verarmten  Vornehmen, 
welche  nach  Schuldentilgung  strebten,  war  nicht  zu  helfen; 
doch  war  die  Gefahr,  die  dem  Staate  von  dieser  Seite  drohte, 
unter  der  Monarchie  viel  weniger  zn  furchten  als  in  der 

Zeit  der  Republik.  Armuth  und  Schulden  waren  allerdings 
unter  Augustus  in  Rom  und  in  den  rrovinzcii  ebenso  häufig 
wie  zur  Zeit  der  Republik,  und  die  Prov  in/m  haht  n  gcli  i^cnt- 
lich,  wie  2.  B.  (lallien,  bald  nacli  dem  Tode  des  Aiigustus 
einen  Aufstand  versuciit,  um  sich  ihrer  römischen  Gläubiirer 
zu  entledigen*)  und  das  fremd«*  Joch  abzuwerfen,  während  der 
noch  tiefer  verschuldete  hellenistische  Ustt^n  schweigend  sein 
Schicksal  ertruL;,  Auch  in  Rom  hat  das  Bcispic]  des  Catilina 
unter  der  Regierung  des  Augustus  keine  Nachahmung  gefun- 
den, weil  Jeder  einsehen  musste,  dass  die  Regienmg  zu  fest 
stand,  um  durch  einen  Handstreich  gegen  die  Hauptstadt  über- 
rumpelt zu  werden.  Seit  der  Schlacht  von  Actium  hatte  Rom 
einen  standigen  Kriegsherrn  und  ein  stehendes  Heer,  welche 
die  verzweifelten  Versuche  einiger  Abenteurer  nicht  mehr  zu 
furchten  brauchten,  die  nichts  mehr  zu  verlieren  hatten.  Hier 
also  zeigt  sich  der  Unterschied  der  Zeiten  und  das  Erstarken 
der  Regierung  ganz  besonders  darin,  dass  der  Ruf  nach 
Schuldentilgung,  welcher  der  republikanischen  Regierung  so 
viele  Sorgen  bereitet  hatte,  unter  den  Kaisem  bald  vollständig 
verstummte,  weil  jede  Hoffnung  auf  ErfQllimg  vollständig  ab- 
geschnitten war. 

,  *)  TMitii«  MiB.  j,  40  ob  magnitoduiem  actis  alieni. 
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Heer  und  Flotte. 

Sota  g«nt  mÜM,  quibas  arma  cofu-ea.t,  ama. 

Üvid.  £ut.  I,  715. 


Die  Zeiten,  wo  der  Soldat')  Alles  galt,  gingen  mit  der 
Schlacht  von  Actium  zu  Endo.  Während  der  Bürgerkrieg« 
hatte  der  Erdball  auf  der  Spit/<'  des  Schwertes  geschwebt,  denn 
das  Recht  der  Parteien  und  Personen  wurde  nur  gerade  so 
weit  anerkannt,  als  ihre  Legionen  im  Stande  waren,  es  zu 
schützen.  Die  Legionen  bildeten  desshalb  natürlich  den  kost- 
barsten Besitz  der  Machthaber,  der  gelegentlich  sogar  ver- 
tauscht und  verschenkt  wurde.  Antonius  und  Caesar  hatten 
wahrend  der  Bürgerkriege  Land-  und  Seetruppen  gegen  ein- 
ander vertauscht.  Octavia  schenkte  ihrem  Gremahl  eine  prachtig 
ausgerüstete  Leibgarde,  imd  dieser  wiederum  hatte  vor  der 
Schlacht  von  Actium  römische  Legionare  gegen  medische 
Panzerreiter  eingetauscht.  Es  war  dies  der  Beweis  des  grössten 
Vertrauens  und  zugleich  die  wirksamste  Hülfe,  die  Jemand  von 
seinem  Freunde  und  Bundesgenossen  erwarten  konnte.  Da^ 
mals  pflegten  noch  die  Briefe  der  Triumvim*)  an  die  abhän- 
gigen Gemeinden  mit  der  Versicherung  zu  begännen,  „dass 
es  nicht  nur  dem  Feldherrn  gut  gehe,  soiulcrn  auch  dem 
Heere".  E„s  wäre  ein  Wunder  jj;-ewesen,  wenn  nicht  auch  die 
Soldaten  selbst  von  ihrer  eigenen  Wichtigkeit  dem  entsprechend 
eine  sehr  hohe  Meinung  getasst  hätten. 
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Die  Zeit  der  Bürgerkriege  ist  gekennzeichnet  nicht  nur 
durch  den  Frevel  der  vSoldaten  gegen  die  Bürger,  sondern 
auch  durch  ihren  Uebtriuuui  gegen  die  Feldherm,  der  meistens 
imgc^>iraft  blieb,  weil  in  der  That  der  Soldat  Herr  der  Situa- 
tion war:  denn  ein  Soldatenaufstand  war  das  Schlininiste,  was 
die  l'arteitührer  /u  bdürchten  hatten;  sie  mussteu  absichtlich 
Manches  übersehen,  weil  sie  nicht  zu  strafen  wagten,  oder 
nahmen  vielleicht  sogar  zum  Meuchelmord  der  Rädelsführer 
ihre  Zuflucht,  weil  sie  nicht  strafen  konnten.  Der  friedliche 
Bürger  war  natürlich  völlig  schutzlos  gegen  die  Uebergritte 
selbst  befreundeter  Soldaten,  die  oft  im  eigenen  Lande  schlimmer 
hausten  als  im  Feindesland. 

Dem  Augustus  fiel  nun  die  Aufgabe  zu,  diesen  wilden, 
verheerenden  Strom  allmählich  in  sein  altes  Bett  zurückzu» 
leiten,  und  mit  grossem  Geschick  hat  er  diese  schwierige  Auf- 
gabe gelöst.  Durch  sein  sicheres,  tactvolles  Auftreten  glückte 
es  ihm,  in  verhältnissmassig  kurzer  Zeit  dem  verwohnten  und 
verwilderten  Heere  wieder  den  Platz  in  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft anzuweisen,  der  ihm  zukam;  sein  Verdienst  ist  tun 
so  grosser,  als  er,  ohne  selbst  Soldat  von  Beruf  zu  sein,  es 
dennoch  verstand,  im  Heere  den  richtigen  Mann  an  den  rich- 
tigen Flatz  zu  stellen  und  seinen  Generalen  die  ndthige  Frei- 
heit der  Bewegung  zu  lassen  und  doch  stets  darauf  bedacht 
zu  sein,  steh  keinen  dieser  glücklichen  Führer  über  den 
Kopf  wachsen  zn  lassen.  Schwieriger  war  die  Behandlung 
der  Truppen,  die  es  mit  richtigem  Instincte  selbst  heraus- 
gefühlt hatten,  dass  mit  der  Beendigung  der  Bürgerkriege 
auch  für  sie  eine  neue  Zeit  beginne;  der  grosse  Aufstand  von 
Brundusium  war  ein  letzter  Versuch  der  Veteranen,  ihre  alte 
Stellung  zu  behaupten. 

Auch  der  Ton  des  Umgangs  /wischen  dem  Feldherm  und 
seinen  i>oldaten  musste  sich  im  Laufe  der  Zeit  allmählich  wie- 
der andern.  Augustus  erschien  allerdings  auch  später  noch, 
wenn  €js  ausdrücklich  gewünscht  wurde,  j)ersönlich  vor  Ge- 
richt^), um  einem  Veteranen  von  Actium  Beistand  zu  leisten; 
allein  „Kameraden",  wie  vorher,  nannte  er  seine  Soldaten  als 
Alleinherrscher  nicht  mehr,  weder  in  seinen  Reden,  noch  in 
seinen  Tagesbefehlen. 

Legfionsmünzen,  mit  denen  z.  B.  Antonius  dem  Corpsgeist 

Gardtbanaan»  Aagutas  md  «eine  ZtSt  La. 
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seiner  Soldaten  zu  schmeicheln  liebte,  sind  nach  der  Schlacht 
von  Actiiim  vom  Augxistus  nicht  mehr  geprägt  worden.  Da- 
gegen erhielten  die  Legionen  des  nunmehr  stehenden  Heeres 
ehrende  Br-inamen.  Legio  Augusta  bedeutete  ung<?tahr  so  viel 
wie  Leibregiment.  In  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  gab 
es  sogar  eine  legio  VTIT  bis  Augusta.-^)  Andrerseits  kam  es 
auch  vor,  dass  dies(T  ehrende  Beiname*)  einer  Legion  zur 
Strafe  für  ihre  h'ei^heit  wieder  entzogen  wurde.  Nach  Privat- 
leuten —  selbst  Agrippa  nicht  ausgeschlossen  —  hat  ein 
römischer  Kaiser  seine  Legionen  niemals  benannt.  ') 

Zunächst  musste  der  Soldat  merken,  dass  er  wieder  einen 
Herrn  über  sich  habe;  desshalb  wurden  die  Zügel  allmählich 
wieder  etwas  straffer  ang^ezogen.  Die  altrömische  Disciplin 
wurde  vom  Kaiser  wieder  neu  belebt;  alte  Disciplinarstrafen 
wurden  wieder  eingeführt,  gelegentlich  auch  wohl  neue  hinzu« 
gefügt;  selbst  teohnische  Neuerungen*)  in  Bezug  auf  Dauer- 
lauf und  Uebungsmarsche  wurden  noch  spater  mit  dem  Namen 
des  Augustus  in  Verbindung  gebracht. 

Der  Creist,  der  im  Heere  des  Augustus  waltete,  war  sicher 
ein  anderer  als  der  im  Heere  lulius  Caesar's  und  ebenso 
verschieden  wie  die  Charaktere  beider  Führer.  Der  Dictator 
hatte  die  Leistungsfähigkeit  seiner  Legionen  bis  zu  einer  Hohe 
gesteigert,  die  ebenso  ausserordentlich  war  wie  das  Genie 
ihres  Führers.  Auf  dieser  Hohe  hat  sich  das  Heer  des  Augustus 
allerdings  nicht  halten  köimen ;  dennoch  brauchen  die  Letstungfen 
der  Legionen  des  Augustus  den  Vergleich  nicht  zu  scheuen, 
weder  mit  den  Heeren  der  Republik,  noch  mit  denen  des 
späteren  Kaiserreichs.  Wenn  auch  nicht  VK  ikannt  werden 
soll,  was  einzelne  geborene  Feldherren,  wie  Alexander,  lian- 
nibal  und  lulius  Caesar,  mit  ihren  Heeren  geleistet  haben,  so 
kann  man  doch  behaupten,  dass  im  Alterthum  die  meisten 
Kriege  durch  die  Soldaten  und  nicht  durch  di(*  Feldherrn  ge- 
wonnen worden  sind.  .Vu<"h  das  ]  acfer  des  Augustuf;  war 
nicht  ein«'  liohe  Schule  für  eine  Reihe  glänzender  Generale**), 
wohl  aber  für  eme  Menge  tapferer  Soldaten  und  tüchtiger 
Subaltem-Ofüciere. 

*)  C.  I.  L.  XI,  3004;  s.  0.  H  S.  329  A.  16. 

**)  Ich  erinnere  «n  die  selbatvencboldeten  Niederlagen  des  LoDivt  nnd 
Qmnctiltus  V«nii. 
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Seit  der  Heeresorg-anisation  des  Marius  hatte  der  römische 
Soldat  vif-lfach  Feinde  sich  q-eg-enriber  g^esehen,  die  ihm  an 
Tapferkeit  und  Muth  mindestens  i^fleich,  an  Körperkraft  ent- 
schieden überlei^r'n  waren  (ich  erinnere  z.  B.  an  die  Kämpfe 
mit  den  Cimbern  und  Teutonen  und  mit  einzelnen  germani- 
schen Stämmen  bei  der  Eroberung  Galliens),  aber  alle  waren 
schliesslich  den  Legionen  unterlegen.  Das  dankte  Rom  haupt- 
sächlich den  Berufssoldaten  und  Veteranen  seiner  Legionen*), 
die,  durch  straffe  Disciplin  zusammengehalten  und  durch  zweck- 
massige Uebimgen  gestahlti  sich  der  natilrwüchsigen  Fechtart 
ihrer  Feinde  stets  überl^fen  gezeigt  hatten. 

Die  Kriegstuchtigkeit  des  italischen  Bauers  war  dieselbe 
geblieben  wie  zur  Zeit  der  Republik,  die  Disciplin  und  Be- 
waffnung war  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Kriege  ver- 
bessert; die  Specialwaffen  und  die  Flotte,  die  mit  den 
Legionen  zusammenwirken  sollten,  standen  in  Folge  der  Ver- 
besserungen griechischer  Techniker  und  Ingenieure  unter 
Augustus  nicht  nur  hoher,  sondern  wurden  auch  geschickter^ 
verwendet  als  gremeinhin  in  früheren  Zeiten. 

Mit  Recht  sagt  daher  Nissen**):  „Die  germanischen  Kriege 
[des  Augustus]  zeigen  das  römische  Kriejrswesen  auf  der 
höchsten  Stufe  der  Vollendung.  Vom  nnlitärischen  Ge- 
sichtspunkt aus  betrachtet,  weist  die  römische  Kriegsgeschichte 
kein  Blatt  auf,  das  ähnliche  Leistungen  meldete.*' 

Eine  durchgreifende  Reorganisation  des  Heerwesens  nach 
den  Bürgerkriegen  war  schon  aus  dem  (i runde  nothwentlig, 
weil  die  höchste  Anspannuni^  aller  Kräfte  nacli  der  Schlacht 
von  Actium  nicht  mehr  nöthig  war  und  ein  beträchtlicher 
Theil  der  siegenden  und  besiegten  Truppen  entlassen  werden 
musste^),  da  das  römische  Reich  auf  die  Dauer  solche  Heeres- 
massen  weder  brauchen  noch  unterhalten  konnte^  und  sein 
neuer  Herr  war  viel  zu  sehr  Staatsmann,  um  sich  dieser  Eiu- 
aicht  2XL  verschliessen.  Dass  ein  Herrscher  mit  historischem 
Sinne,  wie  Augustus,  bei  seiner  Reoiganisation  des  Heeres 
wo  möglich  die  Legionen  des  Dictators  Caesar  fortbestehen 
Hess,  wird  Jeder  ohne  Weiteres  zugeben.    Allein  dass  er 

♦)  S.  o.  S.  II. 

**)  Vgl.  D.  RbvuxUnd  in  römtieher  Zdt  S.  8. 

41* 
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dieser  historischen  Erinn*  ruiig  zu  Liebe  bereit  war,  eine  treue 
Legion  seines  eipfenen  Heeres  zu  Gunsten  »  iner  Levridn 
des  Antonius  auf/ul(")S('ii .  blobb  weil  sie  vom  Dictator  fonnirt 
war,  ilus  widerspricht  durchaus  seinem  nüchtern-praktii>ciien 
Sinne. ') 

,,Zu  detinitiven  ( i  t-staltungrii  (bei  der  Rrorg"anisation  des 
Heeres)  gelangt«'  weder  die  rohe  Hand  des  Marius,  noch  SuUa's 
leichtfertiger  Grift;  die  Ordnung,  welche  dann  wieder  Jahr- 
hunderte hindurch  Bestand  gehabt  hat,  erscheint  uns  als  das 

Werk  des  Stifters  des  Princlpats,  des  Kaisers  Augustus.  

Es  steht  zwar  nicht  in  unseren  Büchern  geschrieben,  wohl 
aber  in  den  I  hatsachen,  die  sie  berichten,  dass  die  augustische 
Organisation  des  stehenden  Heeres  in  der  That  zurückgeht 
auf  den  Dictator  Caesar."*) 

Theuer  genug  hatte  Rom  durch  die  Leiden  eines  zwanzig- 
jährigen Bürgerkrieges  die  einfache' Lehre  erkauft,  dass  ein 
stehendes  Kriegsheer  und  dem  entsprechend  auch  ein  standiger 
Kriegsherr  nothwendig  sei«  und  mit  eifersüchtiger  Sorgfedt 
wachte  der  neue  Imperator  darüber,  dass  diese  wichtige  Lehre 
nicht  wieder  vergessen  werde  oder  unbeachtet  bleibe.^  Auf 
manchem  wichtigen  Gebiete  Hess  er  sich  die  Diarchie  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Senate  gefallen,  selbst  die  Provinzen  und 
Finanzen  wollte  er  mit  seinem  alten  Nebenbuhler  theilen; 
aber  in  der  Hauptsache,  d.  h.  dem  Oberbefehl  über  das  Heer, 
gab  es  keine  Diarchie.  Dem  Imperator  allein  liui'ui  das  re- 
publikanische Heer  den  Fahneneid  geleistet,  der  damals  aller- 
dings nur  bis  zum  Rude  tU::^  i-eld/ugs  Gültigkeit  hatte.  Hier 
brauchte  der  Kaiser  also  nur  wenig  zu  ändern;  ebenso  wie 
früher  schwuren  auch  die  Legionen  des  Augustus  dem  Imperator 
den  Fahneneid;  ihm  aUeiu  waren  sie  verptliehtet.  Jeder  Ein- 
fluss,  den  der  Senat  oder  senatorische  Beamte  frülier  auf  das 
Kriegswesen  ausgeübt  hatten,  jede  directe  Verbindung  mit  dem 
Heere  war  von  nun  an  vollständig  abgeschnitten.  Selbst  die 
höchste  Ühre  eines  romischen  Feldherm,  die  früher  der  Senat 
zu  bewilligen  hatte,  die  Ehre  des  Triumphs  war,  seit  Agrippa 
sie  mehrmals  abgelehnt  hatte,  (h  m  Senate  entwunden  und 
factisch  ein  Privilegium  des  Kaisers  und  der  kaiserlichen 


*)  Momaues  in  v.  Sybd's  Hiitor.  Zttdir.  38,  N.  F.  3,  1877,  S.  3. 
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Prinzen  geworden.  AUe  anderen  Heerführer  mussten  sich  mit 
den  blossen  Triumphalinsignien^  begnüg-en«  die  dann  allerdings 
mit  Rücksicht  auf  das  frühere  Bewilligungsrecht  des  Senates 
von  diesem,  aber  wahrscheinlich  stets  auf  Antrag  des  Kaiseis 
decretirt  wurden. 

Während  der  Kaiser  als  Kriegfsherr  bei  der  Aushebung- 
Niemand  zu  frat^en  brauchte,  wäre,  wie  Mommscn  vermuthet*), 
zu  Neufürmatioiien  von  Truppeiitheilfii  .Jh  rdiiigs  diu  Einwilli- 
gung des  Senates  noth\\*>ndig  gewesen;  daher  erkläre  sich  die 
auffallfMido  Seltenheit  derselben.  Vielleicht  aber  liegt  die 
Sache  so,  dass  Aiigustus  die  Kinwilliguiig  des  Senates  einzu- 
holen pflegte,  w  enn  er  für  die  Neufornialioncn  Geld  aus  dem 
Staatsschätze  \ erlangte:  das  Recht,  wie  im  nuitint^nsischen 
Kri*'g  neue  Truppenkürper  auf  eigene  Kosten  auszurüsten, 
wird  der  Kaiser  auch  ia  späterer  Zeit  kaum  aus  der  Hand 
gegeben  haben. 

Keiner  der  senatorischen  Statthalter,  die  früher  in  ihren 
Provinzen  selbst  Kriegsherren  gewesen  waren,  durftet  ohne 
Befehl  des  Kaisers  Truppen  werben  oder  ausheben,  oder  sich 
gar  ein£EÜlen  lassen,  auf  eigene  Hand  Krieg  zu  führen. 
IL  Antonius,  der  Statthalter  des  senatorischen  Macedonien, 
hatte  sich,  freiwillig  oder  gezwungen,  wie  die  mebten  seiner 
Voiganger'^)  auf  einen  kleinen  Krieg  mit  den  Bergvölkern 
der  dortigen  Gegend  eingelassen.**)  Die  Sache,  obwohl  an 
und  für  sich  gleichgültig,*  war  von  prinapieller  Bedeutung; 
desshalb  liess  der  Kaiser,  um  sein  Recht  künftig  vor  solchen 
Eingrifien  zu  sichern,  d4m  allzu  selbststandigen  Statthalter  den 
Prozess  auf  Grund  cles  Majesiätsgesetzes^  machen  und  er- 
schien selbst  ungeladen  während  der  Verhandlung.  Der  Ver- 
theidiger  des  Angeklagten  fragte  ihn  allerdings,  was  er  wolle, 
•  wer  ihn  gerufen  habe;  aber  der  Kaiser  antwortete  ganz  ruhig: 
„Dan  Staats  wohl".  —  Er  hatte  Recht;  denn  wenn  auch  früher 
jeder  römische  Statthalter  die  Befugniss  gehabt  hatte,  den 
Krieg  zu  erklären  und  zu  führen,  so  waj-  das  in  alter  Zeit  ein 
Uebelstand,  in  der  Kaiserzeit  aber,  seit  Rom  einen  Kri(^gi>- 
herru  hatte,  der  über  diese  i^ragen  entscheiden  konnte,  entscliie- 


*)  Hermes  X%  57« 
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den  ein  Uebergriff.  Kein  modemer  Staat  von  monarchischer 
oder  republikanischer  Verfassung  wird  einem  seiner  hoch- 
gestellten Beamten  oder  Generale  einen  solchen  lEing^riff  in 
die  Praerogative  des  Staatsoberhauptes  nachsehen,  und  Au- 
g^tus,  der  sonst  principielle  Erörterungen  gern  vermied,  han- 
delte entschieden  klug,  wenn  er  hier  eine  derartige  Entschei- 
dung herbeiführte,  um  an  einem  concreten  Beispiele  den 
Unterschied  der  alten  und  der  neuen  Zeit  zu  zeigen. 

Der  Staat  sollte  unter  den  Kaibcni  denselben  römisch-itali- 
schen Charakter  beibehalten,  den  er  unter  der  Republik  gehabt 
hatte.  Die  Körner,  Latin<  r  und  Ttaler  bildeten,  wenn  auch  mit 
Abstufungen,  das  Ilerrenvolk,  im  Gegensatz  zu  den  Unter- 
thanen  und  Bundesg-enossen.  Daraus  folgte  natürHcli,  dass 
Römer  und  Italiker  das  Heer  bildeten,  das  die  Ruhe  in  den 
Provinzen  verbürgte,  und  andrerseits,  dass  Rom  und  Italien 
von  Besatzungen  frei  waren,  die  doch  nur  die  Aufgabe  hatten, 
die  Unterworfenen  im  Zaume  zu  halten.  Wenn  nun  auch 
Theorie  und  Praxis  sich  nicht  vollständig  deckten,  so  blieb 
die  principielle  Anpassung  dieser  wichtigen  Frage  doch  unter 
Ai:^fustus  dieselbe,  wie  zur  Zeit  der  Republik. 

In  Bezug  auf  die  allgemeine  Dienstpflicht  änderte  der 
neue  Kriegsherr  nur  mit  schonender  Hand.  Schon  in  der 
letzten  republikanischen  Zeit  hatten  die  Rechte  der  römischen 
BQi^er  nicht  mehr  im  Verhaltniss  zu  ihren  Pflichten  gestanden; 
durch,  die  kolossalen  Rüstungen  Her  Bürgerkriege  und  die 
dadurch  bedingte  Friedenssehnsucht  war  die  noch  immer  zu 
Recht  bestehende  allgemeine  Wehrpflicht  der  römischen 
Bürger  immer  unpopulärer  geworden;  es  wäre  nicht  nur 
schwierig ,  sondern  auch  -  gefahrlich  gewesen ,  diesem  Zuge 
der  Zeit  entgegenzutreten  und  die  Wohlhabenden  wieder 
zu  persönlichem  Kriegsdienst  /u  zwingen.  Wie  sehr  diese  • 
sich  fürchteten  Soldat  zu  werden,  zeigt  mit  erschreckender 
Deutlichkeit  der  Versuch  einf-s  r()niischen  Ritters*),,  der  seln»^n 
heranwachsenden  Söhnen,  um  sie  dienstuntauglich  zu  macheu, 
die  Daumen  hatte  abschneiden  lassen.  Seine  Standesgenossen, 
die  nicht  anders  dachten,  hätten  ihn  durch  Loskaut  vor  der 
verdienten  Strafe  geschützt,  wenn  der  Kaiser  üm  nicht  einem 
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seiner  eigfcnen  Freigelassenen  als  Sklaven  übei^ben  hatte. 
Vollständig  wurde  Rom  nun  allerdings  nicht  von  der  Aua» 
hebung  verschont.  Die  fünfte  L^on  hat  vor  der  Schlacht  von 
Actium  den  Beinamen  Urbana")  gefuhrt,  sicher  weil  sie  sich 
aus  den  Bewohnern  der .  Hauptstadt  recnitirte;  allein  sehr 
bald  ist  mit  der  Sache  auch  der  Name  verscl#runden;  in 
diesem  Sinne  hat  es  später  keine  stadtl^en  Legionen  mehr 
gegeben. 

Cassius  Dio*)  leg^t  dem  Maecenas  die  Forderuncf  in  den 
Mui^d,  von  dur  all^-tMiunnen  WehrpÜiclit  überhaupt  abzusehen 
und  bei  der  Aushebung  nur  die  Armen  und  zugleich  die 
kurperlich  Kräfügstrn  zu  berücksichtigen,  aus  diesen  al)er  auch 
Berufssoldaten  auszubilden.  Aus  Soldaten  von  lierul  bestand 
denn  auch  in  der  I  hat  das  I  b-er  des  Aus^ustus,  und  die  Nicht- 
ausgehobenen  konnten  ungesir)rl  ihrem  Berufe  leben;  der  hart- 
bedrängten Landwirthschatt  z.  B.  wurden  auf  diese  Weise  die 
nöthigen  Arbeitskräfte  gesic  hert.") 

Das  eigene  Interesse  der  jungen  Monarchie  forderte  eine 
Entwaffnung  der  hauptstädtischen  Bevölkerung.  Augustus  be- 
seitigte also  die  allgemeine  Dienstpflicht  der  römischen  Bürger 
allerdings  nicht,  aber  er  liess  sie  theilweise  ruhen  und  schaffte 
sich  Ersatz  durch  Aushebung  in  den  unterthanigen  Gemein- 
den und  Qientelstaaten;  es  waren  Soldaten  zweiter  Qasse**) 
(auxilia),  die  den  Legionen  romischer  Büiger  ein-  und  unter- 
geordnet wurden. 

„Soweit  nicht"«  sagt  Mommsen**^»  „altere  Verträge  im 
Wege  standen,  scheint  unter  dem  Principat  bei  der  Aus- 
hebung zwischen  den  autonomen  und  den  nicht  autonomen 
Reichsangehörigen  ein  Unterschied  nicht  gemacht  zu  sein;  es 
zeigt  sich  auch  hier  das  augustische  Princip,  bei  den  föderirten 
Gemeinden  die  Reichsangehörigkeit,  bei  den  Unterthanen- 
gemeinden  die  Autonomie  zu  steigern  und  aut  diese  Weise 
beide  einander  zu  nähern."  ^ 

Die  .Jlülfstruppen"  bildeten  klemere  Xruppenkörper  von 
1000  oder  500  Mann,  die  mit  der  lünt-  oder  zehnfach  stär- 


*^  Mofumsoi,  Rön.  St.-R.  3»  679. 
•••)  R.  St.-R.  3,  68q, 
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keren  I^egion  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wurden.  Ihr  Befehls« 
habet  war  ein  directer  Untergebener  des  Xjegionscomman- 
danten,  und  die  Soldaten  zweiter  Klasse  wutden  zu  den 
mühsamen  Arbeiten  und  Bauten*")  der  Legion  in  ganz  imver- 
haltnissmassiger  Weise  herangezogen;  sie  hatten  weder  den- 
selben Soltf  wie  die  Legionare,  noch  den  Anspruch  anf  eine 
Landentschadigung,  #enn  sie  den  Dienst  verliessen. 

Der  Procentsatz  der  einzelnen  Völkerschaften  bei  der  Aus- 
hebung der  Hülfstruppen  war  sehr  verschieden.  Während 
manche  Landschaften  wenig  oder  gar  nicht  herangezogen 
wurden,  mussten  kriegerische  Stämme,  wie  z.  B.  die  belgischen 
im  Abendlandc  und  die  galatischen im  Orient,  unverhält- 
nissmässig  viele  Recruten  stellen"),  waren  d.iiür  aber  von 
den  anderen  Leistungen  für  das  Heer  befreit.  Die  Bataver 
hatten  besonders  Reiter  zu  stellen,  die  als  die  besten  im 
römischen  T Teere  c»-eschätzt  wurden ebenso  wie  bereits  unter 
luliiis  Caesar  die  gallische  Kelterei  sich  der  römischen  über- 
legen gezeigt  halte.*') 

Freie  Geburt  konnte  auch  bei  diesen  liülfstruppen  noch 
vorausgesetzt  werden.  Nur  in  seinen  letzten  Jahren,  in  der 
Noth  des  illyrischen  und  germanischen  Krieges als  auch  in 
Rom  selbst  wieder  eine  Aiishebimg  stattfand,  hat  Augiistus 
sich  dazu  verstanden,  Cohorten  von  »freiwilligen*«  zu  bilden, 
die  im  Wesentlichen  ans  Freigelassenen  bestanden.  Er  forderte 
von  reichen  Bürgern  nach  ihrem  Vermögen  eine  bestimmte 
Anzahl  von  kraftigen  Sklaven  und  Vetpflegung  für  die  sechs» 
monatliche  Recrutenzeit.  Am  Ende  dieser  Prüfimgszeit  wur- 
den die  Sklaven  für  frei  eddart^,  i»e  erhielten  also  das  romische 
Bürgerrecht  und  konnten  auf  den  Kri^jsschauplatz  geschickt 
werden.  Tmppenkörper  von  ausländischen  Söldnern  kannte 
dagegen  das  Heer  des  Kaiserreichs  damals  noch  nicht. 

Die  Ergänzung  der  Legionen  erfolgte  in  erster  Linie 
durch  eine  Art  von  inländischer  Werbung,  in  Verbindimg  mit 
einer  sehr  willkürlichen  Aushebung,  die  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  von  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  absah.  — 

Ii)  S*  MoRimseiii  Mennes  19,  S.  5. 

b)  Cm,  Dio  sS»  24. 

c)  Strabo  4,  4,  2. 

d)  Ca«.  Dio  SS,  31. 


Digitized  by  Google 


Er^'änzung  der  Legionen. 


Ö35 


Das  römische  Reich  hatte  zvir  Zeit  des  Augustus  ungefähr 
vier  MiUioaen  Bürger'^  und  brauchte  für  die  Ergänzung  eines 
Heeres  von  250—300,000  M.  bei  meist  25jähriger  Dienstzeit 
jährlich  nicht  mehr  als  20,000  Recmten;  in  den  letzten  Jahren 
des  Augustus,  als  der  Kaiser  aus  Scheu  vor  neuen  Per> 
sonen  und  vielleicht  aus  Sparsamkeit  die  Veteranen  schliess* 
lieh  30 — 40  Jahre  dienen  Hess,  ehe  er  ihnen  Entlassung"  lafe- 
währte*).  war  die  Zahl  der  neu  eintretenden  Soldaten  bicher 
noch  kleiner. 

Hatten  früher  in  der  Triiiniviral/eit  die  Soklaton  sich 
Ausschrt'itun^f  n  ^  t^i^en  ihrr- Führer  zu  Schulden  kommen  lassen, 
so  waren  jene  Willkiirlichki'iten  Uebcrgriffo  des  lierr^<  ]i»M-,s 
den  Soldaten  gegenüber,  die  nicht  entschuldigt  werden  buiien. 
Plinius"^'*)  rechnet  die  Schwierigkeit,  den  nöthigen  Sold  zu 
beschaffen,  zu  dem  Unglück  des  Kaisers;  er  scheute  sich, 
seinem  Versprechen  gemäss  den  Veteranen  ihren  wohlver- 
dienten Lohn  rechtzeitig  auszuzahlen,  und  behielt  sie  allzu 
lang  unter  der  Fahne;  das  war  aber  gfrade  der  Grund  zu 
dem  gefährlichen  Aii£itand  des  pannontschen  und  germani- 
schen Heeres,  der  die  junge  römische  Monarchie  hatte  ver- 
nichten können,  wenn  die  gennanischen  Feinde,  was  doch 
nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  lag',  sich  gleich- 
zeitig erhoben  hatten. 

Für  den  Dienst  in  den  Legionen  haben  Augustus  und 
seine  Nachfolger  an  dem  Frincip  festgehalten,  dass  das 
römische  Bürgerrecht  unerlassliche  Vorbedingung  war.  Allein, 
schon  in  den  Bürgerkriegen  hatte  man  dieses  PHncip  vielfach  . 
dadurch  umgang(  11,  dass  tüchtige  Recruten,  um  in  die  Legion 
aufgenommen  werden  zu  können,  d.us  römische  Bürgerrecht 
vom  l'eldherrn  zugleich  mit  dessen  i-aniiliennamen  eThielten.  ■ 
Auch   Augustus   hat  an  diesem  Recht  des  Feldhcrrn  fest- 
gehalten, es  aber  mehr  für  die  orientalischen  als  für  die  al)end- 
ländisrhcn   Legionen   ausgeübt;    die   ägyptischen    Legionare  - 
haben  z.  B.  das  Bürgerrecht  zum  grossen    1  h'-il  erst  beim 
Eintritt  in  das  I  leer  erhalten,  aber  nach  der  offiziellen  StanuTi-  . 
rolle  konnte  jeder  L^ionär  sich  seiner  freien  (ieburt  und  des 


*)  Tadtns  aan.  i,  17»  31. 
**)  B.  b.  7,  45»  149:  iBopia  stipandU. 
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römischen  Bürgerrechts  rühmen.*)  Der  Dienst  in  den  Le- 
gionen des  Westens«  von  dem  die  Bewohner  der  Stadt  Rom'*) 
befreit  waren,  ruhte  unter  Angustns  auf  den  italischen  Land- 
schaften und  namentlich  den  alten  Colonien,  bis  im  Laufe 
des  ersten  Jahrhunderts  die  anderen  inzwischen  latinisirten 
Landschaften  des  Westens  an  die  Stelle  traten  und  den  Ita- 
likem  der  Dienst  in  der  Garde  reservirt  blieb.  Ein  Unter- 
schied zwischen  den  Provinzen  des  Senats  und  des  Kaisers 
wurde  bei  der  Aushebung  nicht  gemacht,  die  Recruten  der 
Legionen  stammten  aus  beiden;  nur  bei  der  Aushebung  der 
auxilia  beschränkte  sich  der  Kaiser  auf  seine  »  igenen  Pro- 
vinzen.**) Zugleich  mit  der  Dienst})flirht  wurden  auch  Sold 
und  Belohnung  der  Soldaten  und  Veteranen  deiinitiv  geregelt. 
Im  Crev^rensatz  zu  den  riesigen  Sumnv  n,  die  der  Caesar  bei 
seinem  ersten  ülteiitlichen  Auftreten  den  X'eteranen  gezahlt 
hatte,  um  sich  zunächst  ein  Heer  gej^en  den  Antonius  zu  bil- 
den, war  der  regelmässige  Sold,  den  der  Kaiser  seinen  Sol- 
daten zahlen  Hess,  nicht  gross  zu  nennen. In  der  Legion 
erhielt  jeder  Soldat  taglich  ausser  freier  Verpflegung  10  Ass, 
dafür  aber  mussten  die  Kosten  für  Kleidung,  Waffen  und 
Zelte  l)estritten  werden;  die  Soldaten  der  kaiserlichen  Garde 
erhielten  das  Doppelte,  also  20  Ass  täglich.  Bei  der  Ver- 
schlechterung der  Scheidemünzen  entsprachen  längst  nicht  mehr 
10,  sondern  ungeföhr  16  Ass  einem  Denar;  daher  verlangte 
das  Heer  beim  Tode  des  Aug^ustus  einen  tagUchen  Sold  von 
einem  Denar****)  Beim  Tode  des  Augustus  betrugen  die  jähr- 
lichen Ausgaben  nach  der  Berechnung  Marquardts  allein  für 
die  Gemeinen  in  25  Legionen»  den  praetorischen  und  stadti* 
sehen  Gehörten  ungefähr  407,  Millionen  Mark. 

Augustus  behielt  seine  Soldaten  zwanzig,  oft  sogar  noch 
mehr  Jahre  unter  der  Fahne,  garantirte  dann  aber  jedem  bei 
der  Entlassung  einen  gesetzlichen  Anspruch  auf  3000  Denare 
oder  einen  Landbesitz")  von  entsprechendem  Werth. 

Da  die  bedeutenden  Summen,  die  in  jedem  Jahre  durch 
Entlassung  der  Veteranen  nöthig  wurden,  aus  den  laufenden 

*)  Hernes  19,  16. 

**)  Herme»  I9,  44. 

***)  Twitus  anti.  i,  17. 


Digitized  by  Googl 


UngoiügeiMle  Zahl  der  Legionen.  537 

Einnahmen  nicht  mehr  bestritten  werden  konnten,  so  sah  sich 
der  Kaiser  gegen  Ende  seiner  Regierung  dazu  gezwungen, 
eine  besondere  Kriegskasse,  das  Aerarium  militare,  einzu- 
richten, das  durch  eine  funfproc entige  Erbschaftssteuer')  und 
durch  eine  einprocentige  Auctionsstcuer ' )  i^ffüllt  werden  sollte. 
Fundirt  wurde  diese  Kasse  durch  ein  Gründungscapital  von 
1 70  Millionen  Sesterzen,  die  Augustus  stiftete*^;  auch  die  ab- 
hängigen Fürsten  und  Stculte  suchten  dureh  reiclie  Schenkungen 
an  die  Kriej^^skasse  sich  das  Wohlwollen  Kaisers  zu  er- 
werben; Anf  rbietungen  von  Privatpersonen  wurden  jedoch 
zur  ück  g"  o  w  i  e  s  e  n . 

Und  doch  war  es  keineswegs  die  Absicht  des  Augustus, 
eine  Militärmonarchie  zu  gründen,  wie  sie  sich  später  aus 
seiner  Schöpfung  entwickelt  hat.  Schon  die  Reduction  des 
Heeres  nach  der  Schlacht  bei  Actium  beweist  dies.  Sein 
stehendes  Heer  sollte  nicht  grösser  sein,  als  es  für  die 
Ruhe  des  Reiches  nach  Innen  und  nach  Aussen  unbedingt 
nothwendig  war,  und  factisch  ist  er  sogar  noch  unter  dieses 
Minimum  heruntergegangen,  wenn  er  mit  ungefähr  200,000  M. 
die  weitgedehnten  Grenzen  des  Reiches  decken  wollte.  Es 
wird  aber  mit  Recht  als  allgemeines  Gesetz  hervorgehoben''), 
dass  der  Caesarismus  militärisch  schwach  ist  Namentlich  war 
es  die  finanzielle  Schwierigkeit  und  zugleich  die  Furcht  des 
Herrschers  vor  jedem  energischen  und  glücklichen  Feldherm, 
die  auch  den  Augustus  diesem  allgemeinen  Gesetze  unter- 
warfen, und  doch  laj^en  die  Verhältnisse  hier  besonders  günstig, 
weil  Augustus  seine  Soldaten  ausheben  konnte  und  nicht  etwa 
mit  thcurem  Handgeld  zu  werben  brauchte. 

Die  geringe  Zahl  der  Legionen  stand  kaum  noch  in  Ver- 
hältniss  zur  Grosse  des  Reiches.  Nur  die  grossen  jährlichen 
Ausgaben  liatten  den  Kaiser  zu  einer  Reduction  des  1  leeres 
bewogen,  wie  sie  der  Dictator  Caesar  für  unzulässig  und  un- 
möglich erklärt  haben  würde.  Aber  Augustus  versuchte  es, 
das  gewaltige  romische  Reich  trotz  seiner  langgezogenen 

a)  S.  O.  Hir?rhfeld,  Die  kaiserl.  Verwr^lt  unj^'slx  unten  S.  62. 

b)  TacilUü  auü.  i,  78.   O.  Hirsclifeld,  Die  kaiseri.  VerwaltuQgsbeamteu  S.  68. 

c)  Cass.  Dio  55,  25. 

d)  S.  Kosclier,  Zur  Natarlebre  des  CMtaiismu:  Abh.  d.  SIehs.  Get.  d.  W. 
'pUloL-hist.  GL  10,  xB8S,  S.  660  ff. 
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Grenzen  mit  25  Legriemen  zu  decken;  das  war  nur  in  der  Weise 
möglich,  dass  die  Legionen  an  den  gefährdeten  Punkten, 
d.  h.  in  erster  Linie  an  den  Reichsgrenzen,  concentrirt  wur* 
den,  nicht  nur  zur  Abwehr  gegen  den  äusseren  Feind,  sond^n 
auch  als  Besatzung  der  nächstliegenden  Provinzen.  Am  Stärk- 
sten war  die  Besatzung  beim  Tode  des  Augustus*)  in  beiden 
Germanien,  die  gegen  gallische  Aufstände  und  gcrnumische 
Einialle  durch  acht  T.egionen  gedeckt  wurden,  lllyricum  hatte 
fünf,  Syrien,  Spanien  und  Aoqyj)ten  je  drei,  Moesi^n  zwei 
Le^-ionen.  D^t  Rest  df»s  römischen  Africa  wurde  durcii  euie 
Legion  in  Nuniidirn  l;«  dockt. 

Wie  ungenügfMul  die  Besatzung  Roms  und  Italiens  unt'^r 
den  ersten  Kaisern  war,  zeigte  sich  z.  B.  unter  der  Regierung 
des  Tiberius.  Als  der  Kaiser  mit  voUnn  Rechte  die  ligurische 
Stadt  PoUentia  w^en  eines  unerhörten  Erpressungsversuchs 
züchtigen  wollte,  war  dies  nur  durch  eine  Kri^fslist  möglich. 
Eine  Cohorte  der  Praetorianer  marschirte  von  Rom  nach  Li- 
gurien  und  traf  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  vor  Pollentia  ein» 
wie  eine  andere  Cohorte,  die  aus  den  cottischen  Alpen  *dort* 
hin  beordert  war;  dann  ruckten  die  beiden  von  verschiedenen 
Seiten  mit  klingendem  Spiel  in  die  ahnungslose  Stadt  ein  und 
verhafteten  einen  grossen  Th^  des  Raths  und  der  Bevölke- 
rung. Zu  solchen  Mitteln  musste  der  Kaiser  seine  Zuflucht 
nehmen,  wenn  er  die  Uebergriffe  des  Pöbels  nicht  stillschwei- 
gend dulden  wollte.«*) 

Besonders  günstig  war  die  kaiserliche  Garde  gestellt,  die 
zu  den  wichtigsten  Neuerungen  des  Augustus  gehörte.  Die 
Republik  hatte  keinen  ständigen  Kriegsherrn  und  also  auch 
keine  ständige  Garde.  Die  l  eldherrn  der  früheren  Zeit 
hatten  cdlordingb  zum  Schutz  der  eigenen  Person  und  der 
Feldzeichen,  die  sie  bei  sich  aufzubewahren  ptlt  glen,  eine 
Schaar  auserlesener  Soldaten  um  sich  versammelt,  aber  bald 
nach  Beendigung  des  Feldz\iges  verschwanden  Feldherr,  Heer 
und  also  auch  die  Garde.  Aber  schon  während  der  Bürger- 
kriege hatten  die  einzelnen  Machthaber  sich  starke  Leib- 
wachen gebildet,  die  nach  den  einzelnen  Kämpfen  nicht  mehr 

*)  S.  Ifoiivai.  Ancyr.  «d.  If.  p.  68. 
•*)  Sn«ton.  Tibet.  37, 
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aufgelöst  wurden,  und  der  erste  Kaiser  gab  seiner  Garde  eine 
bevorzugte  Stellung  im  Staate  und  Heere,  welche  von  nun 
an  dauernd  wurde. 

Schon  im  mutinensisc  hen  Bürgerkriege  hatte  der  spiitf^re 
Augustiis  eine  starke  Leibwache,  die  allerdings  hvA  Vorum 
GaUoruui  vernichtet,  aber  b.ild  wieder  neu  gebildet  \vurd<\ 

Unter  Augiistus  und  st  in»-n  nächsten  Nachfolgern  waren 
es  meistens  iiürger  italischer  Gemeinden,  denen  schon  die 
Republik  das  Bürgerrecht  ertheilt  hatte,  die  zum  Dienst  in 
der  kaiserlichen  Garde  ausgesucht  wurden. Gallia  cis- 
alpina  wurde  in  dieser  Beziehung"  noch  nicht  zu  Italien  ge- 
rechnetf  und  die  Provinzialen  vollends  hatten  zur  Garde  des 
Angustus  noch  keinen  Zutritt.**)  Xheils  waren  es  natürlich 
Freiwillige,  die  sich  zu  diesem  bevorzugten  Dienst  meldeten, 
theils  aber  war  der  Eintritt  in  die  Garde  eine  Belohnung  für 
hervorragende  Verdienste  der  Legionare,  die  als  Fraetorianer 
bei  kürzerer  Dienstzeit  doppelten  Sold  erhielten.^  Augustus 
hatte  2.  B.  den  Centurio  Vinnius  Valens  in  die  Garde  auf- 
genommen wegen  seiner  ungewöhnlichen  KÖrperkraft,  denn 
er  hatte  mit  einer  Hand  einen  vorwärts  gezogenen  Wagen 
zurücl^ehalten.*) 

Den  Oberbefehl  über  seine  Leibgarde  führte  der  Impe- 
rator selbst.  Erst  als  Augustus  alt  wurde,  übergab  er  im 
Jahre  752/2  das  Commando  den  praefecti  praetorio**) ;  die 
Neuerung  war  nicht  ohne  J)edenken  für  den  Herrscher,  wie 
schon  der  Nacht« >lger  des  Augustus  erfahren  nnisste,  als  er 
diesen  wichtigen  i'ostf  ti  dem  Seianus  anvertraute. 

Das  Heer  inul  sein  Führer  hatten  früher  nur  mit  beson- 
derer Erlaubniss  die  Stadt  betreten  dürfen,  seit  aber  der 
Kriegsherr  des  Reic  hs  dauernd  in  K.om  residirte,  musste  auch 
seine  Leibgarde  Zutritt  haben. 

Wenn  rein  militärische  Rücksichten  den  Ausschlag  ge- 
geben hätten,  so  würde  der  neue  Herrscher,  um  eine  Stadt 
von  der  Grösse  Roms  im  Zaum  zu  halten,  seine  persönliche 
Garde  bis  zur  Grösse  eines  selbststandigen  Armeecorps  ver- 
mehrt haben;  er  würde  eine  starke  Citadelle  gebaut  haben, 


*)  Plin.  n.  b.  7,  82. 
Cm$«  DIo  55,  10, 
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die  bei  den  Strassenkämpfen  in  der  oflFenen  Stadt  —  denn 
das  war  Rom  damals,  obwohl  immer  noch  Reste  der  Servius- 
luauf'i'  standen  —  als  Stützpunkt  der  Re^i«  ruiig-  angesehen 
werden  konnte.  Allein  Augustus  war  kein  Soldalenkaisor 
und  wollte  noch  wenisT;-er  als  solcher  erscheinen;  sein  Wunsch 
war  nicht,  in  Strasse nkänipion  /u  siegen,  sondern  bie  zu  ver- 
mt'iden;  daher  waren  diese  milit-i ri'<<  hen  Maassregelu«  SO  lange 
er  lebte  und  regierte,  nicht  nothwendig. 

Es  waren  höchstens  drei  Cohorten  der  (rarde,  zusammen 
3000  Mann,  welche  die  Besatzung  der  Hauptstadt  bildeten; 
die  anderen  sechs  waren  in  den  benachbarten  Landstädten 
vertheilt,  weil  der  neue  Kriegsherr  ängstlich  bemüht  war, 
möglichst  wenig  Anstoss  zu  geben.  Nicht  im  kriegerischen 
Schmuck,  als  Theil  des  Heeres,  pflegte  die  Dienst  thuende 
Cohorte*^  jeden  Tag  die  Palastwache  zu  beriehen.  Wie  die 
Praetorianer  bescheiden  in  bürgerlicher  Tracht«)  den  ge- 
heiligten Raum  des  romischen  Pomeriums  betraten,  ähnlich 
hat  auch  das  Kaiserthum  des  Augustus  seinen  Einzug  ge- 
halten in  die  romische  Verfassung,  der  Sache  nach  neuemd 
und  durchgreifend,  in  der  Form  dagegen  vermittelnd  und 
schonend. 

Daneben  hatte  der  Kaiser   eine  fremde  Leibwache"), 

die  überhaupt  nicht  als  ein  Theil  des  römischen  Heeres  gelten 
konnte;  während  der  Bürgerkriege  hatte  er  eine  spanische 
Leibwaclie  gebildet,  später  eine  germanische.  Schon  während 
des  sicilischen  Krieges  hatte  er  Germanen  in  seiner  Um- 
gebung'^-^') ,  nach  den  Bürgerkriegen  organisirte  er  aus  den 
unterworfenen  Strimmrn,  Batavern,  Friestn,  Sueben  eine 
Leibgarde,  die  nur  voriibrrgehend  beseitigt  wurde.  Diese 
germanischen  Leibwächter  waren  jedoch  keine  Soldaten,  son- 
dern bewaffnete  Bediente  des  Kaisers,  die  mindestens  unter 
den  nächsten  Kachfolgern  des  Augustus  wie  die  kaiserlichen 
f  reigelassenen  als  ein  CoUegium  oiganisirt  waren.  Ausser  dem 
Kaiser  und  den  kaiserlichen  Prinzen  durfte  keiner  der  vor- 
nehmen Römer  sich  eine  deutsche  Leibwache  halten,  nur 
StatiHus  Taurus  bildete  eine  Ausnahme.*«*) 

•)  Mommsfcu,  R.  St.-R.  i-,  S.  431  A.  3  u.  >     S.  864  A.  4. 
**)  Appittb  b.  c.  5,  117. 
*^  C.  I.  L.  VI»  6236  n.  6239. 
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Für  die  Ruhe  der  Hauptstadt  und  selbst  für  den  alltäg- 
lichen Sicherheitsdienst  war  diese  schwache  Truppe  aller- 
dings ganz  ungenügend,  selbst  wenn  man  die  städtischen 
Cohorten**^  (cohortes  urbanae)  mit  hinzurechnet.  Ausser  der 
kaiserlichen  hatte  Augustus  noch  eine  Stadtgarde  von  drei 
Cohorten  für  den  städtischen  Dienst  ^f-ebildct,  die  allerdiiii^-s 
eine  Stufe  tietor  standen,  aber  in  lurtlaufenden  Nummern  mit 
den  ( ohorten  der  Praetorianer  gezählt  wurden.  Während  die 
Prat'torianer  den  Kaiser  auf  seinen  Reisen  btigleileten,  blieben 
die  städtischen  Cohorten  in  der  Hauptstadt  zurück, 

\'on  d<Mn  Corps  der  Vij^  iles,  das  der  Kaiser  ausschliess- 
lich für  den  städtischen  Sicherheitsdienst  organisirte,  wird 
später  die  Rede  sein;  sie  können  ebensowenig  wie  heute  die 
Feuerwehr  und  Gendarmerie  zum  Heere  gerechnet  werden. 

Auch  die  Miliz en^^  der  kaiserlichen  Provinzen»  die  nur 
zur  Vertheidigimg  ihrer  Heimath  verwendet  werden  sollten, 
gehörten  nicht  zum  Heere«)  und  traten  bei  der  geringen 
Selbstständigkeit  der  Provinzen  namentlich  im  Anfang  der 
Kaiserzeit  sehr  wenig  hervor. 

So  sehr  nun  auch  der  neue  Herrscher  den  bestehenden 
Verhaltnissen  und  den  allgemeinen  Wünschen  seiner  Lands- 
leute durch  die  factische  Abschaffung  der  allgemeinen  Dienst- 
pflicht entgegenkam,  so  hatte  diese  Neuerung  doch  auch  ihre 
bedenklichen  Seiten,  die  sofort  klar  zu  Tage  getreten  waren, 
wenn  Rom  einen  militärisch  ebenbürtigen  Gegner  zu  berück- 
sichtigen gehabt  hätte. 

Ein  Volk,  bei  dem  die  allgemeine  Wehqiflicht  wirklich 
durchgeführt  ist,  braucht  keine  besondere  Reserve,  da  die 
aus  dem  I leere  ausscheidenden  filteren  Jahriyängc  für  den 
schlimmsten  l-'all  inimer  noch  einmal  unter  die  l^ahne  cferufen 
werden  kTumen  zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes;  so  bil- 
deten nach  der  alten  ser\  ianischen  Verfassung  die  iuniores 
das  acti\  e  Heer  und  die  seniores  die  Reserve  und  Besatzung 
der  Mauern  der  Hauptstadt.  Wer  dagegen  die  allgemeine 
Dienstpflicht  factisch  abschaffte,  der  hatte  auch  die  Pflicht,  für 
eine  ausreichende  Reserve  zu  sorgen.  Denn  ein  Reich,  das  von 
Berufssoldaten  mit  20— 2  5 jähriger  Dienstzeit  beschützt  wird» 

*)  S.  Momnu«,  Hermes  19,  229;  12,  547;  14,  195. 
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hat  in  seinen  Veteranen  keine  Reserve  und  kann  sie  nicht 
haben.   Wenn  ein  Soldat  seine  25  Jahre  abgedient  hat,  so 

ist  er,  wie  man  im  Allgemeinen  voraussetzen  kann,  verbraucht, 

•  wenig-stens  für  die  Zwecke  des  Kriej^es;  es  wäre  daher  /.weck- 
los, auch  nur  den  \'«rsuch  zu  machen,  grössere  Massen  ein- 
zuladen weiter  zu  dienen.**)  Dennoch  pfleg-te  schon  in  re- 
publikanischer Zeit  der  Feldherr  im  Falle  der  Xolh  Veteranen 
von  erprobter  Tüchtigkeit  namentlich  aufzufordern,  zu  einem 
bestimmten  Zweck  wieder  in's  Heer  einzulret«'n ;  es  waren 
Freiwillig-e,  damals  schon  ovocati  genannt,  die  in  besonderen 
Abtheilungen  unter  eigenen  Führern  dienten.  *)  Ein  der- 
artiger Xothbehelf  des  Augenblicks  passte  natürlich  nicht  für 
die  definitive  Reorganisation  des  Kaiserheeres.  Augustus  be- 
hielt allerdings  den  Namen  der  evocati**)«  änderte  aber  die 
Sache. 

Mit  Recht  verzichtete  er  auf  die  weiteren  Dienste  der 
verabschiedeten  Legionare  und  pflegte  nur  diejenigen,  die  in 
den  bevorzugten  Cohorten  der  Praetorianer  (und  ausnahms- 
weise auch  den  cohortes  urbanae)  ausgedient  hatten,  zu  einer 
freiwilligen  Capitulation  aufzufordern,  um  ihre  Kiiegserfah^ 
rung  und  namentlich  ihre  technischen  Kenntnisse  im  Dienste 
des  Heeres  zu  verwerthen.  Diese  Capitulanten,  die  einen 
Platz  zwischen  den  Centurionen  und  Gremeinen  einnahmen, 
waren  schon  in  ihrer  Dienstzeit  zum  Specialdienst  ausgebildet 
und  konnten  später  als  evocati  in  entsprechender  Weise  als 
Schreiber,  Zahlmeister,  Aerzte,  Jng"enicure,  Architekten  u.  s.  w. 
bei  ihrem  iruppentheile  verwendet  werden.  Als  Träger  der 
Tradition  und  des  militärischen  Geistes  mochten  sie  für  die 
einzelnen  Abtheilunij;t'n  von  Wichticfkeit  sein,  aber  als  Frsatz 
für  die  fehlende  Reserve  des  kaiserlichen  Heeres  können  sie 
nicht  gelten. 

Und  doch  wäre  eine  starke  Reserve  um  so  nöthiger  ge- 
wesen, als  die  Stärke  des  Heeres  nach  der  Abrüstung  kaum 
noch  auareichend  war,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  die 
langgezogene  Grenze  des  römischen  Reiches  in  drei  Welt^ 
theilen  zu  decken. 


*)  Ckcvo  «d  ituuL  3,  6,  5. 
**)  C«w.  Dio  55,  34. 
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Finanziene  Rückachten  hatten  den  Kaiser  bewogen,  bei 
der  Reorganisation  nur  so  viele  Legionen  fortbestehen  zu  lassen« 
als  zum  Schutze  der  Grenzen  unbedingt  nothwendig  waren. 
Neben  dieser  in  festen  Lagff»m  stationirten  Grenzarmee  gab 
es  nicht,  wie  es  z.  Ji,  im  Fiaiu*  des  Dictators  Caesar  vor- 
gesehen war*),  eine  mobile  Feldarmee,  über  die  der  Kru'üfs- 
herr  nach  Bedürfniss  \t  rfiigen  konnte.  Jeder  ernste  Krieg 
oder  Aufstand  machte  eine  Verschiebung  nothwendig*,  die 
sirli  nur  schwer  und  langsam  durchführen  liess;  aus  dfn 
weniger  gefährdeten  IVovinzen  miissten  Legionen  ahconini.in- 
dirt  werden,  die  eigentlich  nicht  entbehrt  werden  konnten. 
Eine  reine  Militärmonarchie  würde  weniger  Rücksichten  ge* 
nommen  und  dadurch  die  Unbeholfeoheit  der  Schöpfung  des 
Augustus  vermieden  haben« 

Militärische  Decorationen  ,  wie  sie  ein  gTos.ses  Heer 
wohl  kaum  entbehren  kann»  um  den  Ehrgeiz  des  Einzelnen 
anzuspornen  und  hervorragende  Thaten  zu  belohnen,  sind  vom 
Augustus  allerdings  nicht  eingeführt,  aber  doch  neu  geregelt 
worden.  Hs  war  psychologisch  richtig  und  klug  von  ihm, 
dass  er  Deoorationen  aus  Silber  und  Gold  häufiger  vertheilte 
als  die  materiell  weniger  kostbaren  Kranze,  die  als  eine 
höhere  Auszeichnung  galten  und  die  nmr  für  wirklich  hervor- 
ragende Leistungen  an  Officiere  sowohl  wie  Gemeine  vertheilt 
wurden,  während  die  goldenen  und  silbernen  Hals-  und  Arm- 
ringe und  die  ritterlichen  Phalerae  leichter  zu  erringen 
waren. 

Das  Avancement  der  Offiniere  und  der  Soldaten"^) 
nnisste  selbstverständUch  deni  K ri»^>4sherrn  vorbehalten  Ideiben. 
Im  republikanischen  Heere  waren  die  höchsten  Ste  llen  durch 
Magistrate  besetzt,  die  in  d<'r  '\''olksversammlun^  i^ewiUilt 
waren,  die  unteren  dagegen  durch  Otticiere,  die  der  l^eldherr 
ernannte.  Dieses  Princip  war  in  den  Bürgerkriegen  viel- 
fach durchlöchert,  und  erst  allmählich  bildeten  sich  bei  der 
Reorganisation  des  Heeres  die  (irimdsätze  heraus,  welche 
für  das  Avancement  im  kaiserlichen  Heere  maassgebend 
blieben. 

Wie  in  den  meisten  Armeen  unserer  Zeit,  so  unterschied 


*)  S.  Mommien,  v.  SybeVs  Hittor.  Ztsclir.  N.  F.  2  S,  14— 15. 
Oardtbftnten,  AflgBatot  «ad  «eiM  Zelt.  La.  43 
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man  auch  damals  eine  doppelte  Canito  für  Unter-  und 
Oberofficiere.  Der  gemeine  Soldat  konnte  höchstens  bis 
zum  Centurio*')  avanciren;  damit  endete  für  ge  wohnlich  seine 
militärische  Laufbahn,  wenn  ihm  der  Kaiser  dann  nicht 
auf  irgend  eine  Weise  den  Rang  eines  römischen  Ritters 
verlieh  und  damit  den  Zutritt  erdfihete  zu  den  ritterlkhen 
Aemtem. 

Eine  der  höchsten  Stellen ,  die  den  im  Dienste  er- 
grauten und  bewährten  Centurionen  otien  standen,  wai  die 
eines  praefectus  rastroriim.^)  Um  nümlich  dem  ritterlichen 
und  senatori  scheu  I^lpincnl«'  das  Geg-eng-e  wicht  zu  halten, 
pflegte  Augustiis  den  wichtigen  Posten  eines  Platzconinian- 
danten  im  Lager  einem  Manne  anzuvertrauen,  der  von  der 
I*ikc  auf  gedient  hatte. 

Die  höhere  Carri6re  der  Officiere  (nülitia  equestris)*) 
stand  allen  romischen  Bürgern  offen,  die  Rang  und  Ver- 
mögen eines  Senators  oder  Kitters  besassen.  Nicht  jeder 
junge  romische  Ritter  brauchte  zu  dienen,  wer  aber'  an  die 
öffentliche  Aemtercarri^re  dachte,  war  gezwungen,  vorher 
fünf  Jahre  hindurch  seiner  Dienstpflicht  zu  genügen,  erhielt 
dann  aber  entweder  den  Oberbefehl  über  eine  Cohorte,  oder 
diente  als  Kriegstribun.^  Eine  Trennung  bürgerlicher  und 
militärischer  Aemter  hatte  für  die  oberen  Stande  früher  nicht 
existirt  und  sollte  nach  des  Kaisers  Absicht  auch  künftig 
nicht  exlstiren,  sonst  hätten  die  Vornehmen  sich  dem  Heeres- 
dienst fast  gänzlich  ent/o^t^n.  Wie  diese  vornehmen  jvmgen 
Leute,  die  gleich  als  Officiere  eintraten,  sich  die  nothigen 
technischen  Kenntnisse  aneigneten,  ob  sie  auch  noch  eine  Art 
von  Lehrzeit  durchzumachen  hatten,  können  wir  mit  Be- 
stimmtheit nicht  a)ig<']jeii, 

T)(.'r  Senator  ))lieb  j)rin/ipiell  vom  Heere  ausgeschlossen,  d(T 
Ritter  dagegen  war  dienst{)Hichtig,  wenn  er  überhaupt  im  Jsriege 
oder  Frieden  dem  Staate  i^u  dienen  gedaclile.  Sein  Avancement 
lag  natürlich  durchaus  in  der  Hand  des  K  aisers.  Das  \  olk  hatte 
in  der  Zeit  der  Republik  allerdings  nicht  alle,  aber  doch  24  Stellen 
zu  besetzen;  diese  tribuni  militum  a  populo  sind  auch  in  der 
Zeit  des  Augustus  noch  durch  das  Volk  gewählt,  aber  Augustus, 


*)  Sneton.  Aug.  46.  Vdld.  pAtexc.  2,  Itl.. 
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der  dem  Sennt  y^xh^  P.eeiiUiussung'  des  Heeres  entzögen  hatte, 
nahm  auch  dorn  X'olke  das  in  der  'I'hat  vpraltete  Recht  der 
( )fficiers\vahl=:-) ;  unim»{Tihr  mit  dem  \  *n\  drs  J\ai.sers  verschwin- 
det aiicli  auf  den  luschritten  der  Xitel  eines  tiibunus  miiituin 

In  republikaimcher  Zeit  hatte  das  Obercommando  im 
Kriege  2U  den  Amtspflichten  der  gewählten  Beamten  gehört, 
in  kaiserlicher  Zeit  dagegen  war  es  Recht  und  Pflicht  des 
Kriegsherrn  geworden,  der  ^ch  durch  seine  Legaten  bei  den 
einzelnen  Heerestheilen  vertreten  Hess.  Jede  Legion  hatte 
unter  Augustus  einen  legatus  legionis,  so  genannt  zum  Unter- 
schied von  den  Statthaltern  der  kaiserlichen  T*ro\  iii/.eii  (legati 
pruvinciae).  Die  Befehlshaber  der  kcUNt  rlu  hen  1  lettre  zer- 
fielen, ihrer  socialen  Stellung  entsprechend,  in  senatorische 
und  ritterliche. 

Manche  Eigenthümlichkeiten  der  Heeresorganisation  des 
Augustus  verlieren  für  den  modernen  Beurtheiler  das  Befrem- 
dende, wenn  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  entsprechenden 
Verhältnisse  der  Gegenwart.  Von  den  Armeea  unserer  Zeit 
lässt  sich  nur  die  englische  mit  dem  römischen  Heere  der 
Kaiserzeit  vergleichen. 

Bei  beiden  Völkern  hat  das  Heer  in  erster  Linie  nicht 
die  Aufgabe,  das  Vaterland  zu  schützen«  das  bei  seiner  tsoUrt- 

heit  gar  nicht  bedroht  wird,  sondern  sein  Zweck  ist,  die  Pro- 
vinzen im  Zaum  zu  halten;  dem  entsprechend  hat  das  Land 
des  herrschenden  Stammes,  auT  der  einen  Seite  Italien,  auf 
der  anderen  England  und  Schuttland,  nur  \  erseluvindi-nd  kleine 
Garnisonen  von  Berufssoldaten,  die  kaum  hinrei(lien,  um  die 
Polizei  nöthigen falls  /u  unterstützen;  die  grosse  Masse  des 
Heeres  ist  vertheilt  über  den  Iü-dkr<'is.  wo  ,t;"erade  die  Inter- 
essen der  herrschenden  Rasse  gefährdet  erscheinen.  Nirgends 
sind  die  Truppen  in  grösserer  Stärke  vertreten,  als  grade  ab- 
solut noth wendig  ist,  weil  ihre  Zahl  eigentlich  durchaus  unzu- 
reichend ist,  und  jeder  ernste  Zwischenfall  zeigt,  dass  die 
^ele  des  Staats  und  seine  Streitkräfte  in  gar  keinem  Verhalt- 
nisse stehen. 


*)  S.  o.  II  S.  325  A.  45.    Vgl.  Mommsen,  R.  St.-R.  3  S.  545. 

4»* 


Digitized  by  Google 


646 


VL  8.  Heer  und  FloUe. 


NamentUcli  ist  es  der  Verzicht  auf  die  allgemeine  Dienst- 
pflicht und  eine  genügende  Reserve,  der  dem  Staate  auch 

finanziell  theuer  zu  stehen  kommt;  er  muss  seine  Soldtruppen 
schonen  und  ihnen  hohe  Geldgeschenke  bewilligen,  England 
zahlt  heute  das  Handgeld  bei  der  Werbung,  während  daü 
kaiserliche  Rom  seine  Soldaten  mit  bedeutenden  Summen  bei 
der  Entlassung  bedachte. 

Da  eine  derart! l""''  Srildnertruppe  sich  nur  aus  den  unter- 
sten Klassen  des  herrschenden  Stammes  recrutirt,  so  muss  die 
Disciplin  streng  sein.  Der  Rebstock  des  römischen  Centurio 
war  ebenso  gefürchtet  und  verabscheut  wie  die  „neunschwän- 
zige  Katze"  bei  den  englischen  Söldnern. 

Selbst  zu  friedlichen  Arbeiten,  die  mit  dem  kriegerischen 
Zwecke  des  Heeres  nur  in  losem  Zusammenhange  stehen, 
wurden  die  Soldaten  Roms  in  gleicher  Weise  verwendet  wie 
noch  heute  die  englischen.  Dass  Augiistus  durch  seine  Le- 
gionen Wege,  Canale,  Cistemen  und  öffentliche  Bauten*^  aus- 
fuhren liess,  wurde  bereits  erwähnt.  Bei  der  englischen 
Armee  gehen  die  Ansprüche^  die  man  in  dieser  Beziehung 
stellt,  nicht  ganz  so  weit;  aber  wenn  man  z.  B.  auf  der  Insel 
Corfü  Yon  der  Hauptstadt  nach  Palaeocastrizza  fahrt,  sieht 
man  eine  eherne,  in  die  Felswand  eingelassene  Tafel,  auf  der 
sich  das  englische  Linienrc^i^iment  verewigt  hat,  das  diese 
schwierige  Kunststrasse  gt  bitut  hat. 

Geführt  von  juni^eu  Aristokraten,  die  beim  Eintritt  in's 
Heer  noch  nichts  vom  Dienste  verstehen,  hat  das  römische 
sowohl  wie  das  eng-liselie  Heer  die  ihm  gesteckten  Ziele 
meistens  erreu  ht  und  die  Mängel  der  (jrganisiitinii  ausge- 
glichen durch  die  i'-ncrgie  und  Tüchtigkeit  seiner  I  .t^ute. 

Wie  die  Kömer  die  unterthänigen  Gemeinden  und  Staaten 
zur  Büdtmg  von  Hülfstruppen  heranzogen,  so  hat  auch  England 
indische  Regimenter  tmter  englischen  Befehlshabern  formirt, 
zu  denen  aber  nur  die  kriegstüchtigen  Stämme,  wie  z.  B.  die 
tapfem  Beigirolker  des  Iiimalaya,  Recruten  stellen,  während 
die  verweichlichten  Bewohner  Bengalens  in  den  Reihen  der 
englischen  Sepoys  kaum  vertreten  sind.  Das  entspricht  also 
genau  den  Grundsätzen,  nach  denen  Augustus  vorging  bei 
der  Bildung  seiner  Hulfetruppen.  Ausserdem  standen  natnrlich 
die  Streitkräfte  der  scheinbar  noch  unabhängigen  Fürsten  der 
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leitenden  Macht  mr  Verfügung,  wenn  die  Reichstruppen  bei 
loyalen  Unruhen  nicht  ausreichten  oder  geschont  werden 
sollten. 


Anliaiigsw eise  sei  hier  mit  wenigen  Worten  neben  dem 
Landheero  auch  noch  der  Flotte'j  gedacht,  die  von  den 
Rr)mern  stets  allzu  stiurmütteriich  behandelt  wurde.  Der 
Sieger  \  '>ii  Nauloc  hus  und  Actium  konnte  seine  hlotte,  der 
er  Alles  verdankte,  selbstverständlich  nicht  in  der  Weise  ver- 
nachlässigen, wi(>  es  die  Republik  gethan  hatte;  er  hat  in  der 
That  dem  stehen tlen  l  Teere  eine  ständige  Flotte  an  die  Seite 
gestellt.  Bis  dahin  hatte  der  römische  Staat  nur  zu  einem 
bestimmten  Zwecke  eine  Motte  ausgerüstet  oder  auch  von 
den  Bundesgenossen  ausrüsten  lassen,  die  nach  Beendigung 
des  Krieges  wieder  aufgelöst  wurde»  AugUBtus  sah  ein«  dass 
das  anders  werden  musste,  seit  die  ganze  Küste  des  liGttel- 
meeres  römisch  und  das  Meer  das  Centntm  des  Reiches  ge- 
worden war. 

Seine  erste  Sorge  mosste  sein,  die  nöfhigen  Kriegshafen 
zu  bauen.  Die  adriatische  Küste  Italiens  hat  überhaupt  wenig 
Häfen,  geschwe^  denn  Kriegshäfen.  Brandusium  war  zu 
sehr  Handelsstadt  und  lag  auch  zu  südlich,  um  als  kaiser» 
lieber  Kriegshafen  hi  Frage  zu  kommen,  während  Ravenna 
im  Norden,  nahe  dem  Delta  des  Po,  den  Zwecken  des  Kaisers 
zu  entsprechen  schien.  J3er  Ort  war  seiner  Sümpfe  wegen 
leicht  zu  vertheidigen,  wenn  auch  der  Hafen  nicht  zu  den 
guten  gehörte;  aber  er  liess  sich  verbessern,  und  durch  den 
Kaisercanal  (Fossa  Augusta)*)  setzte  Augustus  seinen  neuen 
Kriegshafen  mit  dem  südlichsten  Austiuss  des  Po •''•*)  in  Ver- 
bindung, was  für  die  Verpflegung  seiner  Leute  zwar  den  Vor- 
theü  hatte,  dass  die  Producte  der  reichen  Poebene  direct  nach 
Ravenna  verschiff:  werden  konnten,  andrerseits  aber  wohl 
auch  die  Versandung  des  Hafens  beschleunigte.*^)  Die  ganze 
Anlage  scheint  schon  bald  nach  der  Schlacht  bei  Actium  be- 
gonnen zu  sein,  da  Valgius  Rufiis,  der  in  den  ersten  Jahren 


*)  S.  l'iebiger,  De  classium  iial.  hii^i.,  Lipsiae  ub.  l. 
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des  Kaiserreichs  schrieb*),  schon  auf  diese  Arbäten  anzu- 
spielen scheint. 

An  der  Westküste  Italiens  hatte  die  Flotte  während  der 

Biirgcrkriei^'e  den  julisclicii  llatL-u  bcnut/t'),  der  aber  wrg«Mi 
der  schlechten  Einfahrt  iiiul  dcü  ungenügenden  Ank<Tgrunde.s 
zum  definitiven  Kriev^shatcn  sich  nicht  eig^nete.  Üicbcr  liaten 
wurde  iilso  aufgegeben  /.u  (  iuiisten  des  nahe  gelegenen  Hafens 
von  Misenum*'),  der  den  von  Kavenna  an  Wichtigkeit  noch 
überragte. 

Von  beiden  Kriegshafen  pflegten  kleinere  AbtheUungen 
der  Mannschaft  nach  Horn  abcommandirt  zu  werden  zum 
Schutze  des  Kaisers  und  der  Hauptstadt.^)  Uebennassig  viel 
hatten  die  Flottensoldaten  natürlich  in  Rom  nicht  zu  thun; 
wenn  der  Kaiser  eine  Naiunachic  veranstaltete,  rechnete  er 
natürlich  auf  ihre  Mitwirkung;  ausserdem  hatten  sie  noch  die 
Schattensegel  zu  spannen  bei  den  Spielen,  die  dem  Volke 
gegeben  wurden. 

Von  tferingerer  W'ichiigkeii  und  \V(^hl  auch  von  gerin- 
gerer Dauer  war  euie  cnlsprcehende  Anlage  des  .Vui»"ii?^tus 
an  der  tfallischcn  Küsie;  l-  oruni  lulii  (I  rcjus),  eiiu*  (  Ol*  nie 
seines  Vaiers,  wurde  vom  Augustus  bald  nach  der  Nehi<tcht 
von  Artiuin  /um  Krieg-^haii  ii  rrhobrn  und  wäiirend  des 
cantabrische]!  Krieges  mag  die  Gründung  eine  gewisse  Be- 
deutung gewonnen  haben,  in  der  späteren  Kaiserzeit  aber 
wird  dieser  Kriegshafen  nicht  mehr  crwähnt.^^) 

In  Spanien  selbst  glaubte  Augustua  einen  Kriegshafen 
an  der  Mittelmeerküste  entbehren  zu  können,  und  vollends  an 
eine  Beherrschung  des  Weltmeeres  hat  der  Kaiser  niemals 
gedacht.  Hin  Kriegshafen  in  der  Gegend  von  Lissabon  würde 
die  Unterwerfung  der  Asturer  und  Cantabrer  wesentlich  er- 
leichtert haben,  aber  nur  unter  der  einen  Voraussetzung,  dass 
auch  das  ronüsche  Kriegsschüf  sich  den  Bedingungen  des  Oceans 
angepasst  hätte;  die  Rudergaleere  des  Alterthums  war  auf 
dem  atlaniisclien  Ücean  allerdings  kaum  zu  gebrauchen.  Im 


a)  S.  Kjbbcck,  Röm.  Dicht.  2  S.  360. 

b)  S.  o.  S.  131  A.  6. 

e)  S*  FlebUger  a.  a.  O.  S.  29off. 

d)  S.  Strabo  4,  1,  9  p.  184.  FieUger  a.  a.  O.  S.  39a. 


Digitized  by  Google 


r 


Kriegshifien.  549 

Spanischen  Kriege  erscheint  gelegentlich  eine  romische  Flotte 
im  Busen  von  Biscaya*)»  aUein  sie  wird  sich  wohl  wesent* 
lieh  aus  den  Transportschiffen  der  benachbarten  gallischen 
Häfen  zusammenp^esetzt  haben.    Die  Rheinflotille  wagte  sich 

unter  Drusus  und  (Tormaniciis  m'lr'g"entlich  hinaus  auf  die 
Nordsee,  allein  ihr  tlauerndes  Unglück  schreckte  sehr  bald  ab 
von  weiteren  W'ag-nissen. 

Den  Mittelmeerilütten  wendete  der  Kaiser  seine  Fürsorge 
zu,  aber  nie  in  dem  Maasse  wie  dem  Landheere.  Während 
Augustus  in  seinem  Reclienschaftsbericht  die  Legionen  öfter 
erwähnt ,  spricht  er  selten  von  seinen  Flotten ,  denen  er  den 
Sieg  von  Actium  verdankte.  Das  Verhältniss  des  Land> 
heeres  zum  Princeps  war  ein  anderes  als  das  der  Flotte.  Im 
Monumentum  Ancyranum**)  redet  der  Kaiser  stets  nur  von 
,,seiner  Flotte",  die  niemals  als  Plotte  des  römischen  Volkes  be- 
zeichnet wird.  Die  Legionen  dagegen  gehörten,  wenigstens 
in  der  Theorie,  dem  Staate.  Die  Flottenmannschaft  mit  ihren 
Führern  stand  im  persönlichen  Dienste  des  Fürsten.  Die 
Matrosen,  bis  hinauf  zum  Capitaine  der  Triere,  waren  Sklaven 
oder  Freigelassene,  die  rechtlich  zum  Gesinde  des  Kaisers 
gezählt  wurden,  und  selbst  die  Flottenpraefecten  waren  wenn 
auch  freier,  so  doch  nicht  romischer  Herkunft,  wie  z.  B. 
A.  Castricius  Myrio**},  oder  wie  Sex.  AuHenus  '),  der  von  Unten 
auf  dienend  es  bis  zum  Centurio  gebracht  und  dann  die 
Ritterwürde  erhalten  hatte.  Ein  Admiral  des  römischen  Kaiser- 
reichs (pracfectus  clabsib)")  stand  dem  Range  nach  aut  einer 
Stufe  mit  den  kaiserlichen  Steuerbeamten  (prociu-atores) ;  das 
kennzeichnet  die  Stellung  der  Flotte,  die  den  Augustus  zum 
Alleinherrscher  y^emacht  hatte. 

NamentUch  in  den  späteren  Jahren  seiner  Regit 'run;^;' seheint 
Augustu^  die  Flotte  wieder  aus  Sparsamkeitsrücksichlen  un- 
gebührlich vernachlässigt  zu  haben.  Im  Kriege  gegen  die 
dalmatinischen  Rebellen  hören  wir  nichts  vom  lüngreifen  der 
ravennatischen  Flotte,  aht  Bato  die  adriatische  Küste  bis  nach 

a)  S.  u.  B.  VII.  C.  2, 

h)  cd.  M*.  p.  104. 

c)  C.  L  L.  XIV  2105  vor  dem  J.  754/^0,  ygl.  MommseD,  C.  I.  L.  I  637- 

d)  C.  I.  L.  X  4868,  s.  II  348  A.  33  tt.  Fiebigcr  a.  a.  O.  S.  396  u.  430. 

e)  S.  Läebenain,  t4iiifl>ithii  d«r  Procnrttorai  S.  88. 
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Apollonia  beimnibigte.*)  Daas  die  Flotte  von  Misenum  in 
ebenso  trauriger  Verfassung  war,  zeigt  die  Unsicherheit  der 
sardinischen  Gewässer,  die  so  gfross  war»  dass  kein  Senator 
die  Insel  zu  betreten  wagte  und  statt  der  regelmässigen 
Statthalter  die  Officiere  des  Kaisers  die  Verwaltung  fuhren 
mussten.'**) 

*)  Cms.  JHo  SS*  39' 
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Gallien. 


Die  Reorg-anisation  im  Innern  hatte  im  Anfang  des  Jahres 
727/27  wenigstens  vorläufig  ihren  Abschluss  gefunden  und 
musste  sich  nun  zunächst  praktisch  bewähren,  indem  sie  sich 
einlebte.  Während  in  den  letzten  Jahren  die  Römer  beinahe 
ausschliesslich  die  inneren  Verhältnisse  in's  Auge  gefasst  hatten, 
richteten  sich  nun  nach  dem  Abschluss  der  Reorganisation 
ihre  Blicke  allmählich  wieder  nach  Aussen. 

y^Der  Senat  hat,  so  lange  er  aufrecht  stand,  die  Reichs- 
erwmterungen  mehr  über  sich  ergehen  lassen  als  erstrebt, 
mehr  aus  Schwache  und  Inconsequenz,  wie  sie  einem  altern- 
den collegrialischen  Regiment  innewohnen,  als  im  bewussten 
Abiall  das  Princip  der  Nationalitat  verleugnet,  aus  dem  Rom 
seine  Kraft  zog.'"^) 

Auch  Augustus  war  kein  Eroberer,  obwohl  die  Verhält- 
nisse  damals  einen  auswärtigen  Krieg  zu  begünstigen  schienen. 
Wie  er  nach  der  Unterworfung  Siciliens  den  illyrisch-dalma- 
tinischen Krieg  angefangen  hatte,  so  konnte  man  meinen, 
dass  er  nach  der  Schlacht  bei  .Vctium  einen  auswäriigeu  Krieg 

*)  MommMn»  Im  iMiiai  Rdch,  1871  Nr.  15. 
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anfangen  werde,  um  seine  überzähligen  Soldaten  zu  bescMf- 

tigen  und  dem  Heere  Kriegserfahrung,  Ruhm  und  Beute  zu 
verschaffen.  In  der  Thal  circulirten  in  Rom  damals  ebenso 
wie  beim  illyrischen  Kriege*)  vielfach  (rorüchte  von  Plänen 
dfs  Kaisers  gt^gcn  England');  Aug-ustus  schien  dies  dem  An- 
dt'nkcii  seines  vergötterten  Vaters  schuldig  /u  sein,  der  zwei- 
mal die  Insel  durchzogen  und  bei  längerem  Lüben  vielleicht 
auch  mit  dem  römischen  Reich  vereinigt  hätte.  Sein  Sohn, 
der  sich  wahrscheinlich  die  Eroberung  der  Insel  schwieriger 
vorsteilte,  als  sie  wirklich  war,  that  allerdingrs  so,  als  ob  er 
auch  in  dieser  Beziehung  in  die  Fusstapfen  des  Dictators 
treten  wolle,  kam  aber  über  die  Vorbereitungen  nie  hinaus. 

Durch  die  Reduction  seines  Heeres  bei  Beendigung  der 
Büigerkriege  hatte  er  den  Beweis  geliefert,  dass  er  grosse 
auswärtige  Kriege,  zunächst  wenigstens,  nicht  zu  fuhren  be- 
absichtigfte.  Augustus  wusste  sehr  wohl,  dass  lohnendere 
und  nothwendigere  Aufgaben  seiner  ipi  Inneren  harrten. 

Die  romische  Republik  hatte  sich  begnügt,  unbequeme 
Nachbarn  politisch  zu  vernichten  oder  unschädlich  zu  machen. 
Wenn  das  Haus  des  Nachbarn,  das  ihr  Licht  und  Luft  ver- 
sperrte, in  Ruinen  lag,  so  betrachtete  sie  ihre  Aufgabe  vor 
der  Hand  als  vollendet  und  uberliess  es  der  Zeit,  etwas 
Neues  an  die  Sielle  zu  setzen.  Die  Zeit  aber  arbeitet  lang- 
sam. Auf  die  R(»manisirung  des  griechisch  redenden  Orients 
hatte  mau  gän/lich  verzichtet;  im  Occident  breitete  sich  latei- 
nische Sitte  und  Sjirache  nur  lan^>^am  aus.  Hier  fand  die 
junge  Monarchie  <  in  reiches  Arbeitsfeld:  ihre  Aufj^^abe  war, 
das,  Tvas  die  RepuV)lik  mit  den  Waffen  erobert  hatte,  noch 
einmal  geistig  zu  überwinden  und  sich  anzueignen.  Die  Pro- 
vinzen hatten  sich  in  den  Kämpfen  der  Uebergangszeit  als 
Ausgaogs-  und  Stützpunkt  der  Monarchie  bewährt,  desshalb 
betrachtete  Augustus  nach  dem  Ende  der  Bürgerkriege  ihre 
Assimilirung  und  ConsoUdirung  als  eine  seiner  wichtigsten 
Aufgaben. 

Von  allen  äusseren  Eroberungskriegen  im  Greiste  des 
Dictators  Caesar  glaubte  er  zunächst  vollständig  absehen  zu 
müssen,  ehe  er  nicht  im  eigenen  Hause  vollständig  Herr  ge- 

*)  S.  o.  I  S.  336. 
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worden  war;  daher  die  ständigfe  Sorgfe,  die  er  seinen  Provinzen 

zuwandte,  die  fortg-esetzten  Reisen,  auf  denen  er  sich  persön- 
lich von  ihrem  Zustande  übcrzcug'te. 

Am  Unfertig"sten  waren  sicher  die  neuen  Ziistinide  in  der 
jüngsten  rr>niis<  lH,'n  Pro\  in/  des  \\  <'sit»ns,  nämli«  h  Gallien^; 
ehe  nicht  l-rankreich  auch  iinierlich  mit  Rum  dauernd  ver- 
bunden war,  liess  sich  an  eine  Üroberung  Englands  nicht 
denken. 

Die  Kelten,  einst  das  mächtig^ste  Volk  Mitteleuropa's, 
hatten  das  heutige  Frankreich  und  grosse  Theile  des  benach- 
barten Spaniens  und  (irossbritantiiens  besetzt  und  vielleicht  in 
rückläufiger  Wanderung  Süddeutschland  und  die  Donauländer 
bb  an's  Schwarze  Meer  unterworfen,  indem  sie  die  italische 
und  die  Balkanhalbinsel  und  selbst  Kleinasien  bedrohten;  in 
Italien  hatten  sie  Rom  erobert  aber  nicht  behauptet,  nur  die 
reichen  und  fruchtbaren  Ebenen  Oberitaliens  waren  in  ihre 
Hände  gefallen,  und  nur  langsam  wurden  sie  von  der  Macht 
des  unter  romischer  Herrschaft  geeinten  Xtaliesis  zurückerobert. 
Auch  von  dem  eigentlichen  Stammlande  war  die  Südküste 
dem  keltischen  Einflüsse  entzogen:  zu  beiden  Seiten  der 
Rhone  erstreckte  sich  das  Reich  der  Massalioten,  und  der 
Rest  der  Südküste  gehorchte  den  Römern,  welche  auf  eine 
I  .and\  orbinchm^-  zwischen  Oberitalien  nnd  ihren  spanischen 
Provinzen  nicht  verzichten  konnten.  Allerdings  gab  es  schon 
seit  dem  Ende  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunilerts  in 
Südtrankreich  einr  riunische  IVovinz,  die  sich  aber  erst  ent- 
wickeln und  iinf blühen  konnte,  als  jMassilia  ')  in  den  Kämpfen 
zwischen  Caesar  und  PonijM'ius  nieder^ewcjrlen  war.  Massilia 
war  der  römischen  Republik  die  älteste  und  treuoste  Bundes- 
genossin gewes^,  die  den  Hass  der  Römer  getfen  Kelten 
und  Karthager  aufrichtig  theilte,  doch  zugleich  in  allen  wich- 
tigen Fragen  ihre  Selbstständigkeit  gewahrt  und  stets  auf 
glMchem  Fusse  mit  Rom  verhandelt  hatte;  aber  seit  dem 
Siege  Caesar's  verlor  die  Stadt  nicht  nur  ihre  bevorzugte 
Stellung,  sondern  auch  grosse  Theile  ihres  lAndbesitzes«  die  mit 
der  Provinz  vereinigt  wurden,  während  die  Stadt  wenigstens 
ihre  Unabhangfigkeit  vom  romischen  Statthalterf)  und  den  Titel 


*)  Stnbo  4,  6,  4  p.  203. 
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einer  fireieot  und  verbfindeten  Stadt  bewahrte;  aber  seine  alte 
politische  Stellung  hat  Masdlia  niemals  wieder  erlangt,  wenn 
es  auch  immer  noch  ein  Mittelpunkt  griechischer  Bildung  im 
Westen  geblieben  ist. 

Als  StattluilttT  (l«'r  oberitalischen  und  südfran/.r)sisch('ii 
Provinz,  als  Führrr  ihrer  Lc^fioncn  und  als  Herr  ihrer  mili- 
tärischen und  tinanziellen  Hültsniittel  war  es  dem  iulius  Caesar 
gelungen  y  Gallien  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zu  unter- 
werfen. 

Das  Genie  des  Feldherm  und  die  Tapferkeit  seiner  Le» 
gionen,  die  nie  verkannt  sind,  reichen  aber  nicht  aus,  diesen 
ungewöhnlichen  Erfolg  zu  erklären;  vielmehr  ist  festzuhalten, 
dass  der  Hauptgrund  ihrer  Schwäche  in  den  Galliern  selbst 
zu  suchen  ist.  Ein  grosses,  reiches,  dicht  bevölkertes  Land 
mit  einer  alten,  cntwickelteii  CuUur  und  einer  reich  be- 
gabten Txn'ölkening-,  deren  stürmische  Tapferkeit  früher  der 
Schri'cken  der  Italiker  und  der  Griechen  gewesen  war,  nicht 
durch  die  Kräfte  des  i^anzen  römischen  Keiehos,  sondern 
duri  li  den  Willen  eines  Statthaliers  zu  bändigen,  der  sieh  si-in 
He«'r  während  des  Kampfes  erst  schaffen  niusste,  das  wäre 
nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  die  Anlagen  des  Volkes 
und  die  Mängel  seiner  Staatsverfassung  dem  i«einde  seine  Auf- 
gabe wesentlich  erleichtert  hätten. 

Nicht  erst  unter  Iulius  Caesar,  sondern  schon  Jahrhuu^ 
derte  vorher  hatten  die  Römer  ihre  Kräfte  mit  denen  der 
gallischen  Stömme  gfemessen.  Die  keltischen  Schwärme,  welche 

Rom  belagerten,  sind  der  beste  Beweis  für  den  unruhigen 
Sinn  und  die  Wanderlust  der  dallier.  Den  Ackerbau,  der 
den  Menschen  an  die  hei  mathliche  ICrde  bindet,  verachteten 
die  Kelten  als  des  freifni  Mannes  inuviirdig;  mehr  Werth  legten 
sie  auf  die  Viehzucht.  Tm  Süden  des  Landes  hatten  sie  imter 
dem  i'äntluss  der  (ire-chcn  und  später  auch  ih-r  Kiimer  Wein- 
bau urul  (  )t'lcultur  kennen  gelernt  und  griechisc^lu;  Münze 
und  Schrift  sich  angeeignet,  während  die  nördlichen  Völker 
der  Kelten,  nur  wenig  berührt  von  dem  Einfluss  der  classic 
scheu  Cultur,  nach  alter  Weise  fortlebten.  Der  Handel  war 
schon  vor  Iulius  Caesar  zum  grossen  Theil  in  den  Händen  der 
griechisch-römischen  Kaufleute;  nur  die  Schiffahrt,  theils  auf 
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den  grofisen  Strömen  des  Landes,  theik  auf  dem  Weltmeer, 
zeigte  die  Anfange  zu  einer  selbststandigen  Entwicketung. 

Im  politischen  Leben  schadete  den  Galliern^)  vor  allen 
Dingen  ihre  Zerfahrenheit  und  Zersplitterung.  Nicht  nur  die 
einzelnen  gallischen  Stämme  unter  einander  waren  uneinig, 
sondern  sie  It  hten  auch  in  alter  Feindschaft  mit  don  Iberern 
und  Ligurern  im  Süden  und  den  gernjanischen  A OiktTii  im 
Osten,  wodurch  den  fremden  Eroberern  der  Weg  geebnet 
wurde. 

Das  alte  Stammeskönigtlunn,  das  die  l  .iidieit  des  Staates 
und  der  Nation  hätte  vertreten  können,  war  schon  vor  Cae- 
sar's  Eroberung  bei  fast  allen  Stämmen  der  Gallier  abpfe- 
schaöt,  und  der  hohe  Adel  hatte  seine  Erbschaft  angetreten, 
der  mit  seiner  zahlreichen  bewaffneten  Gefolgschaft  manch«- 
mal  einen  Staat  im  Staate  bildete  und  häufig  genug  den  Be» 
fehlen  der  Behörde  offen  trotzen  konnte,  da  er  seine  CUenten 
oftmals  wirksamer  schützte  als  die  Vertreter  des  Staates. 

Auf  welchem  Fusse  der  gallische  Adel  zu  leben  pflegte, 
zeigt  namentlich  das  Testament^  eines  lingonischen  Häupt- 
lings in  den  weitgehenden  Forderungen  für  dessen  Be- 
stattung. Der  Testator  verlangt  eine  Gedachtnisscapelle  mit 
seiner  Statue  aus  dem  feinsten  griechischen  Marmor  oder  der 
besten  Bronze,  mindestens  fünf  Fuss  hoch,  und  vor  der  Capelle 
einen  Altar  aus  carrarischem  Marmor.  Ein  Teich  und  mehrere 
Wäldchen  in  der  Umgebung  sollen  von  bestimnitt^n  (i;irtnern 
mit  ihren  Lehrlingen  in  Stand  gehalten  werden,  für  welche 
die  nÖthigen  (rclder  angewie:>en  werden.  Alle  Freigelassenen 
des  Testat«  i  -ollen  jährlich  eine  Geldsammhmg  [lür  das  de- 
ilenkfestj  veranstalten  und  mit  der  Famili*-  den  ( t<d)urtstag 
des  Verstorbenen  durch  Todtensehniaus  und  ( )pfer  feiern. 
Endlich  wird  bestimmt ,  dass  das  ganze  Jagd^eräth  für  Jagd 
sowohl  wie  für  Vogelfang,  das  einzeln  aufgezählt  wird,  zu- 
gleich mit  seinem  Schiffe  bei  Bestattung  des  Todten  mit  ver- 
brannt werden  soll.  Die  Art,  wie  ein  gallischer  Häuptling 
bestattet  wird,  erlaubt  uns  einen  Rückschluss  auf  die  Ver- 
hältnisse, unter  denen  er  gelebt  hat. 

Nur  die  Ptiesterscfaaft*)  musste  der  Adel  neben  sich  dul- 
den; nicht  nur  durch  ihre  weitverzweigte,  einheitliche  Oigani- 
sation,  sondern  auch  durch  ihren  Einfluss  bei  allen  Klassen 
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der  Bevölkerung  besass  diese  eine  Macht,  die  sich  keines- 
wegs auf  religiöse  Fragen  beschränkte.  Ein  eigentUches 
Bürgerthum,  das  mit  Adel  und  Geistlichkeit  um  Ishre  und 
Macht  hatte  ringen  können«  gab  es  nicht 

Im  eigentlichen  Gallien  herrschte  vielmehr  die  Gauver- 
fassung ^,  die  ja  allerdings  unserer  heutigen  Staatsverfossung 
näher  und  desshalb  hoher  zu  stehen  scheint  als  die  Stadtver- 
fassung des  classischen  Alterthums,  allein  es  scheint  eben  nur 
so;  denn  auch  die  classischen  Volker  hatten  eine  Gauverfassung 
gehabt,  aber  erst  als  der  Gran  sich  2ur  Stadt  msammenge- 
schlossen,  hatte  sich  das  Büigcrthum  gebildet»  dem  der  antike 
Staat  das  verdankte,  was  ihn  von  den  Barbaren  unterschied. 
Die  Verhältnisse  Ciallicns  in  der  letzten  Hälfte  des  letzten 
Jahrhundert  vor  Chr.  (rcb.  bestätigen  diese  Aullassung  \  oll- 
konini«'!!.  Die  Gallier  zur  Zeit  des  lulius  (  arsar  hatten  im 
Wescntliiiien  noch  g»'nau  dicselh(»  Vt-rrassunii-  wie  vor  drei 
Jahrhuiiderlen,  als  si«'  aiiszoifen.  um  Italien  uml  die  l')alkan- 
halbinsel  zu  erobern.  Im  Privatleben  mochte  der  ReichLhum 
des  Landes  und  der  Verkehr  mit  den  Griechen  an  der  Süd- 
küste ihre  Sitten  gemildert  haben;  dabei  aber  war  ihnen  auch 
ihre  K  ri^stüchtigkeit  und  der  stürmische  Angriff,  der  selbst 
die  Römer  so  sehr  in  Verwirrung  brachte,  zum  Theil  ver- 
loren gegangen.  Auch  den  Germanen,  denen  sie,  wie  Caesar 
bezeugt,  früher  überlegen  waren,  zeigten  sie  sich  im  letzten 
Jahrhundert  v.  Chr.  nicht  mehr  gewachsen.  Nur  unter  solchen 
Verhaltnissen  ist  es  verstandlich,  dass  lulius  Caesar  mit  einem 
Heere  von  50'- 60,000  M.  das  ganze  Land  von  den  Pyrenäen 
bis  zum  Rhein  in  der  kurzen  Zeit  von  acht  Jahren  nach  allen 
Richtungen,  rechts  und  links  Schlage  austheilend,  durchkreuzen 
und  beim  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  Gallien  als  römische 
Ftovinz^  hinterlassen  konnte. 

Nicht  alle  gallischen  Stämme  hatten  die  vSchärfe  des 
römischen  Schwertes  empfunden,  und  einzelne  Völker  in  der 
enttVrnten  Bretagne  oder  den  unwt^^samen  Ardennen  lebten 
in  alter  Weise  tnrt,  (»hne  Xuti/.  /u  neliini  n  von  den  Fort- 
schritten der  Rt'uuer;  sie  erkannten  höchstens  iorniell  die 
römische  Oberhoheit  an;  aber  die  grosse  Menge  tler  gallischen  , 
Stannne  hatte  sich  von  der  Ueberlegenheit  der  römischen  I 
Legionen  hinreichend   überzeugt.    Gewaltig  war  die  An- 
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Spannung  aller  militärischen  und  finanziellen  Mittel  gewesen, 
um  möglichst  zahlreiche  Heere  den  schwachen  Streitkräften 
der  Römer  entget^cnzubtellen;  aber  die  Blütlu-  der  Jugend 
war  entweder  au;  dem  Schlachtfelde  oder  auf  der  Mucht 
gefallen,  ganze  VtUker  waren  austcerottet  oder  in  di«-  Sklaverei 
verkauft,  das  irf^saiinnte  Land  blutete  aus  tausend  Wunden, 
und  die  Erschoptung  war  so  gross,  dass  (Tallinn  den  günstigen 
Zeitpunkt,  als  Caesar  durch  den  Krieg  mit  IVinipeius  gebun- 
den war,  ungenut/t  vorübergehen  Hess  und  auch  nicht  einmal 
den  Versuch  machte,  die  inneren  Streitigkeiten  seiner  Ueber- 
winder  zu  benutzen,  um  die  verlorene  Freiheit  zurückzit* 
erobern.*) 

Vercingetorix  hatte  keinen  Nachfolger  gefunden.  Nach 
dem  grossen  gallischen  Triumphe  des  Dictators  Caesar  im 
Jahre  708/46  verzeicbnen  die  Triumphalfieisten,  die  uns  för 
diese  Jahre  vollständig  vorliegen,  verhältzussmassig  nicht  viele 
Siege  über  gallische  Volker,  und  selbst  diese  lassen  nicht 
einmal  immer  auf  emsthalte  Kriege  in  dieser  Provinz  schliessen. 
Der  Triumph  des  Munatius  im  Jahre  711/43  war  nichts 
als  der  wahrscheinlich  ausbedungene  Lohn  für  seinen  Ueber- 
trttt  auf  die  Seite  der  Triumvim. 

Wenn  auch  die  nationale  Selbstständigkeit  verloren  und 
die  Ausbeutung  des  lindes  durch  die  Römer  manchmal  scham- 
los war,  so  hatte  doch  die  grosse  Menge  keine  Veranlassung, 
für  die  Herstellung  der  früheren  Zustände  zu  kämpfen. 

,,An  Stelle  der  kleinen  Herren  war  ein  Herrscher  ge- 
ti'  ti  n,  vor  dem  Alle  ohne  Ausnahme  ihr  Knie  beugen  muss- 
ten;  an  Stelle  der  unerbittlich<Mi  Strenge  und  Willkür  der 
Priester  genoss  man  die  Segnungen  des  humanen  römischen 
Rechtes;  an  Stelle  der  unaufhörlichen  Kriege  war  der  dau- 
ernde Friede  getreten  —  —  an  Stelle  der  Furcht  vor  den 
germanischen  Horden  das  Gefühl  der  Sicherheit  unter  dem 
Schirm  und  Schutz  des  weltbeherrschenden  Rom."*) 

Im  Sommer  des  Jahres  714/4"  hatte  Augustus  Gallien**) 
besetzt"*)  und  seinen  tüchtigsten  Feldherm,  dem  Salvidienus 
Rufus  und  Vipsanius  Agrippa«**),  anvertraut.  Agrippa  war  der 

^)  U.  Hirschfeld,  Lyon  i.  d.  Römerzeit  S.  3. 
**)  S.  o.  I  S,  211. 

***)  S.  Gftater,  Praviiisi«lverwaltong  der  TrinmTini  S*  lO—  1 1  n.  66—67. 
Gar dtfc» Haan,  AnpMlM  md  mibc  Zeit.  L  s.  43 
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Erste,  der  nach  Inlius  Caesar  ein  römisches  Heer  im  Jahre 
716/38  über  den  Rhein  zu  führen  wagte*),  der  die  plündern- 
den Schwärme  der  Ubier  zur  Unterwerfung  und  zu  fester 
Ansiedelung  am  linken  Rheinufer  bewog.  Vielleicht  waren 
es  die  Aecker  der  .Aduatuker,  die  Agrippa  ihnen  anwies, 
lulius  Caesar  hatte  diesen  letzten  Rest  der  Cimbera  zur  Strafe 
für  ihre  !  rculosigkeit  vernichtet,  und  A^rippa  benutzte  wahr- 
scheinlich die  Gelegenheit,  die  sich  lim  V)üt,  um  die  Lücke 
an  der  ( )st£n'enze  des  Reichs  wieder  aus/ui  iillen.  Ein  un- 
gctähr  gleich/.eitiiTer  Aufstand  der  acjuitanischen  Stämme  blieb 
vereinzelt  und  wurde  von  Agrippa  ohne  grosse  Mühe  nieder- 
geworfen. 

Bei  den  umfassenden  Rüstungen  vor  der  Schhicht  bei 
Actiuip  war  Gallien  mehr  als  billig  von  Truppen  entblösst, 
und  wahrscheinlich  noch  vor  der  Rückkehr  der  Besatzungen 
brach  ein  Auüruhr  im  N.-O.  der  Provinz  aus.  C.  Carrinas 
triumphirte  am  14.  Juli  des  Jahres  726/28,  weil  er  die  Moriner 
unterworfen  und  die  Sueven  über  den  Rhein  zurückgeworfen 
hatte.**) 

Ein  anderer  Legat  des  Kaisers,  Nonius  Gallus,  hatte  un-  ' 
gefahr  gleichzeitig  die  Trevirer  mit  ihren  deutschen  Bundes- 
genossen unterworfen  und  sich  durch  seinen  Sieg  den  Impe- 
ratortitel verdient.^  Auch  im  mittleren  und  südlichen  GaUien 
brach  ein  Aufstand  au3,  der  sich  rasch  imd  weit  verbreitete. 
Die  Stämme  der  Westküste  von  den  Pyrenäen  bis  zu  den 
Santonen  (nördlich  von  der  Gironde),  namentlich  aber  Aqui- 
tanien hatte  sich  empört,  doch  auch  an  der  Rhone,  Sadne 
und  Loire  wurde  jOfekämpft;  aber  M.  Valerius  Messalla  Cor- 
vinus'  ')  Ijlieb  Sieger  und  triumphierte  am  25.  September  'JZ'iji'] 
über  die  gallische  Enip<>rung: 

Fls  schauten  die  Romer  die  neuen  Triumphe 

Und  mit  getesseltem  Arm  feindliche  Führer  im  Zug. 

Dich  aber  z(»gen.  Messalla,  auf  elfenbeinernem  Wagen 

Prangend  im  X^rbeer  des  Siegs  Rosse  so  weiss  wie  der 

Schnee.***) 

Bald  nach  Sjeiner  Rückkehr  aus  der  Verbannung  hatte 
*)  Gass.  IMo  48,  49. 

**)  s.  o.  n  359  A.  s. 

TlbnlL  I,  7,  5. 
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Agrippa  zum  zweiten  Male  die  Verwaltung  aller  gallischen  Pro- 
vinzen übemommen.^^  Der  Süden  war  nodi  in  Aufregung  durdi 
den  fortgesetzten  Freiheitskampf  der  spanischen  Volker,  und  der 

Osten  konnte  nicht  zur  Ruhe  kommen  vor  den  stets  sich  wieder- 
holenden Einiiillen  der  Gemuinen.  Dennuch  gelang  es  dem 
Agrippa,  die  inneren  und  Feinde  Roms  niederzu- 

werfen*^; er  konnte  nicht  nur  seine  grossartigen  Jiauten  und 
Anlassen  begiuiien.  sondern  hatte  auch  fiTugeraiaassen  tried- 
liche  Zuatänd«"»  wicdf-r  hergestellt,  als  »t  durch  einen  neuen 
Aufstand  der  Cantahrer  nach  Spanien  gerutt-u  wurde. 

Das  Schicksal  der  besiegten  Völker  ist  schwer  zu  ver- 
folgen. Da  die  Geographen,  welche  das  Werk  des  Agrippa 
benutzt  haben*),  Aquitanien  in  eine  engere  Verbindung  mit 
GaUia  Narbonensis  bringen,  so  scheint  diese  Provinz,  ehe  sie 
vom  Angostus  vergrossert  wurde,  zunächst  wieder  mit  Gallia 
Narbonen^  verblenden  zn  sein^,  bis  im  Jahre  732/22  wieder 
eine  Scheidung  eintrat,  da  der  Kaiser  mit  Recht  Bedenken 
trug,  das  eben  unterworfene  Land  einem  senatorischen  Statt» 
halter  ohne  Heer  anzuvertrauen. 

CraUien  war  bis  dahin  nicht  wie  eine  römische  Ptovinz, 
sondern  wie  ein  unterworfenes  und  besiegtes  Gebiet  behandelt 
worden,  nnd  eine  definitive  Reorganisation  war  daher  nnum^ 
gänglich  nothwendig. 

Wenn  lulius  Caesar  länger  gelebt  hätte,  540  würde  er 
sirher  den  gallischen  Provinzen  so  bald  wie  möglich  ihre  end- 
gültig«- Gestalt  gegeben  haben.  Die  Irinni  irn,  welche  um 
den  Besitz  der  neuen  Provinzen  stritten,  l.ui*leii  zu  einer  Re- 
organisation in  den  liüriJ^orkriegen  kt  inc  Zeit.  Krst  nach  der 
Schlacht  hei  A(-tiuni  inid  der  darauf  folgenden  Neuordnung  des 
niniisch^Mi  Keiches  fand  Augustiis  die  nütbige  Musse,  sich  den 
gallischen  Verhältnissen  zu  widmen. '  ) 

Nur  ungefähr  i^^  Jahre  hatte  Augustus  in  der  Haupt- 
stadt geweilt,  als  er  seine  dritte  gallische  Reise  antrat.  Hr 
wartote  noch  den  Tag  in  Rom  ab,  an  welchem  sein  Stiefsohn 
Tiberius  das  Männerkleid  anlegte,  den  24.  April  727  27**),  auch 
in  der  ersten  Woche  des  Mai^  erlaubte  seine  Gesundheit 
den  Aufbruch  noch  nicht,  aber  im  Anfang  des  Sommers  ver- 

*)  S.  Fortsch»  Dnrstellang  EuropA's  S.  31. 
*^  S.  C.  L  L.  I*  p.  316;  togft  viril,  a.  o.  II  S.  20  A*  14. 
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Hess  der  Kaiser  imi  seinem  ITofe  die  Hauptstadt  und  machte 
die  Reise  wahrscheinlich  zu  Lande  aiu  di  i  ilaiiiinisc  heii  Strasse, 
die  gerade  daiuals  neu  ia  Stand  g^esetzt  war*^),  nach  (j-allien. 
Er  wendete  sich  zunächst  nach  Narl)«),  der  ilauiUstadt  der 
alten  römischen  Provinz,  um  von  da  aus  die  erste  Schätzung"*') 
der  neuen  g^allischen  Pro\  in/en  /u  leiten.  Ks  handelte  sich 
damals  noch  nicht,  wie  früher  allgemein  angenommen,  um  die 
neue  Kintheilung  des  eroberten  Landes,  sondern  zunächst  um 
das  nÖthige  statistische  Material,  das  als  Grundlage  dazu 
dienen  sollte. 

Dass  für  derartige  umfangreiche  Arbeiten  ein  viel- 
köpfiges Bureaupersonal  nothwendig  war,  ist  selbstverständ- 
lich. Man  hat  in  Narbo  die  Inschrift  eines  gemeinsamen 
Bestattungsplatzes  *^  der  Corporation  kaiserlicher  Briefh'ager 
gefunden;  „dieselbe  war  vielleicht  während  des  Aufenthalts 
des  Kaisers  behufs  Abhaltung  des  Census  in  Gallien  dort 
stationirt".**) 

Die  Eintheilung  und  Benennung  der  gallischen  Provinzen 
in  dieser  Uebergangszeit  tritt  uns  am  Deutfichsten  in  der 

interessanten  Inschrift  des  Cn.  Pullius  PoUio  entgegen,  der 
wahrscheinlich  die  durch  eine  Reihe  von  Jahren  sich  hin- 
ziehenden Schatzungsarbeiten  in  Gallien  /u  leiten  hatte.*') 
Während  der  Austh  uc  k  dallia  Comata-';  ursprünglich  mir  im 
triL;h<  hen  Leben  v  eirkommt,  wird  er  hier  als  ottizieller  Xanie 
des  mitth-ren  und  niirdlichen  Frankreichs  angewendet,  iiu 
Gegensatz  zum  aiiuitanischen  und  narbonensischen  Gallien. 
In  der  späteren  Kaiserzeit  wurde  er  nur  noch  selten  ge- 
braucht, weil  die  einzelneu  gallischen  Provinzen  besondere 
Namen  erhalten  hatten. 


Gallia  Narbonensis, 

Die  alte  Provinz')  an  (h  r  Südküstc  bot  zu  eingreifenden 
Reformen  dem  Ant^rustus  wenii;  Veranlassung;  sie  V)ehielt  den 
Umlang,  den  sie  unter  lulius  Caesar  erhalten  hatte. 

*)  Cass.  Dio  53,  22, 

**}  S.  O.  IfinchMd,  Verwaltun^s^jcsch.  1  S.  107. 
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Als  Grenze  gegen  Italien  bestimmte  der  Kaiser  den  Flnss 
Varus;  nur  Nicaea  (das  heutige  Nizta),  eine  Colonie  der  Mas* 
saHoten,  wurde  nicht  mit  zu  Italien  gferechnet,  sondern  blieb 
eine  griechische  Stadt  und  ein  Enclave  Massilia*s  auf  italischem 
Boden;  dafür  wurde  dann  aber  Antipolis  (Antibes  in  1  rank- 
reich) am  gallischen  Ufer  des  \'arus  zu  Italien  gerechnet-),  zu- 
gleich mit  den  Deciaten  und  Oxybiern,  den  Unterthanen 
Massilia's. 

Da  Alassilia  die  Herrschaft  zu  i.amlc  und  zu  Wasser  ver- 
loren hatt«',  braucht«'  Rom  an  der  galHs^  hcn  Südküste  einen 
Kriegshaien  für  se  ine  Flotte,  imd  Augustus  hatte  dazu  Forum 
lulii^)  ausersehen,  eine  Gründung,  die  sich  allerdings  nicht 
in  gleicher  Weise  wie  Misenum  und  Ravenna  entwickelte.*) 

Das  romische  Element  war  seit  ih-r  Xiedorlage  Massilia's 
bedeutend  verstärkt  im<l  v  erdrängte  allmählich  das  g^echische. 
Mit  dem  grössten  Thcile  seines  Gebietes  hatte  Massilia  auch 
viel  von  seinem  politischen  Einfluss  verloren.  Die  Stadt  hatte 
ihre  alte  aristokratische  Verfassung  behalten  und  gehörte 
nicht  zur  römischen  Provinz,  ebenso  wenig  wie  Athen  zu 
Achaia;  aber  irgend  eine  selbststandige  Politik  war  von  nun 
an  unmöglich  und  wurde  nicht  einmal  versucht  Massilia 
blieb  zwar  immer  noch  ein  Centmm  griechischer  Cultur  im 
Westen  und  wurde  Studien  halber  von  den  vornehmen  Rö- 
mern aufgfesucht^,  aber  die  politische  Hauptstadt  des  südlichen 
Galliens  war  Narbo  geworden.  Die  Stadt  wurde  allmählich  das 
CeniiUiii  römischen  Wesens,  das  sich  langsam,  aber  sicher 
ausbreitete,  unter  denselV)en  lormen  der  Organisation,  die 
sich  in  Italien  bewährt  hatten.  } 

Narbo  war  der  alleinige*')  Sitz  des  Provin/ial-Landtags'), 
der  sicher  noch  vom  Anj^fiistus,  aber  wahrscheinlich  erst  in 
den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  organisirt  wurde**),  wie 
auch  die  Weihung  des  berühmten  Altars  von  Xarbo  erst  in 
das  Jahr  11  n.  Chr.  fallt.  Ungefähr  derselben  Zeit  ist  auch 
die  neuerdingfs  gefundene  Bronzetafel  von  Narbo***)  zuzu- 
weisen, mit  genauen  Bestimmungen  über  concilium  und  flamen 
der  Provinz,  die  vielleicht  als  Kachtrag  zu  dem  eigentlichen 

^  S.  o.  n  S.  ao3  A.  4. 
S.  Ephem.  epigr.  I,  203. 
c.  L  L.  xn  603«. 
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Grundgesetz  des  Fk'OviiiziaUandtags  aufzufassen  sind.^  Das 
römische  Vorbild  sollte  auch  in  der  Provinz  genau  befolgt 
werden,  und  der  flamen  Augustl  in  Narbo  genoss  dieselben 
Ehren  wie  der  flamen  Dialis  in  Rom."^)  Q.  Xrebellius  Rufus^ 
aus  Tolosa  war  der  erste  Oberpriester  der  narbonensiscben 
]P)rovinz.  Die  politischen  Rechte  des  Landtags  waren  in  Gal- 
lien natürlich  ebenso  gering,  wie  in  den  anderen  Provinzen; 
dennoch  hat  diese  Institution  zur  Komanisirun^  der  \  ur- 
nehmen  Gallier  wesentlich  mit  beigetragen.  Aug^ubtus  ver- 
stand es,  durch  Anlai^t-  iifuer  und  Verstärkinii.;  der  alten 
Colonien  die  Ronianisirung-  des  Lande.-»  zu  fr.rdern,  die  hier 
viel  vollständiger  glückte  als  in  den  anderen  Provinzen  des 
Landes. 

Auch  nachdem  er  die  Provinz  dem  Senat  zurückgegeben 
hatte,  förderte  er  aus  eigenen  Mitteln  die  öffentlichen  Bauten 
der  südgallischen  Städte  in  der  freigiebigsten  Weise.  Noch 
heute  sieht  man  in  Nfmes  (der  Colonie  Nemausus)  die  gross- 
artige Ruine  eines  Festungsthores,  bestehend  aus  zwei  grossen 
und  zwei  kleinen  Bögen  mit  korinthischen  Pilastem  und  Halb* 
saulen,  die  den  Architrav  mit  der  Inschrift  tragen,  die  vom 
Kaiser  rühmt,  dass  er  der  Colonie  im  Jahre  738/16  Mauern 
und  Thore  verliehen  habe;  auch  in  Vienne")  sind  die  Reste 
einer  ähnlichen  Inschrift  gefunden. 

Im  Jahre  732/22  wurde  die  Kluft  zwischen  dem  alten  und 
dem  neu  erworbenen  Gallien  noch  bedeutend  vergrössert,  als 
der  Kaiser  die  narbonensische  Provinz  dem  Senat  überwies. 
Es  war  das  ein  Opfer,  das  er  seiner  Diarchie  glaubte  schuldig 
zu  sein.  Im  vorigen  Jahre  hatte  er  das  seit  fast  einem  Jahr- 
zehnt geführte  Consulat  feierlich  niedergelegt,  da  eine  weitere 
Fortführung  diebe^  Amtes  mit  der  Herste! hinv,'^  der  alten 
Verfassung-  nicht  verträglich  schien.  Weim  *  ^  sich  nun  im 
folgenden  J<dire  als  nothwendig  heraus.sielUe,  dass  c'mc  seiia- 
irirische  l'rovinz  wie  lllyricum  in  kaisorliche  X'erwaltung 
übt-rgiiig,  d.iiiii  haue  der  Kaiser  den  vSenai  datiir  /u  entsehTi- 
digen;  desshalb  verzichtete  er  auf  Gallia  Xarbonensis,  das  ein 
Besatzungsheer  allerdings  nicht  mehr  nöthiq-  hatte,  das  aber 
^5  Mittelglied  zwischen  Rom  und  dem  barbarischen  Gallien 

*)  S.  Hinchücld,  S.'B.  d.  Berl.  Alcad.  852  A. 
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fOr  die  Romanisiniiig^  des  Landes  in  kaiserlicher  Verwaltung 
von  der  grossten  Wichtigkeit  gewesen  wSire,  „Es  war  ein  poli- 
tischer Fehler,  den  Caesar  schwerlich  begangen  haben  würde, 

den  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bereits  romanisirten  Süden 
von  dem  Barbarengebiet  im  Norden  und  Westen  abzutrennen 
und  damit  eine  Assimilirung  der  stammverwandten  Gebiete  zu 
verhindern."*) 


Gallia  Comata. 

Erst  bei  der  vierten  gallischen  Reise  des  Kaisers") 
738/16 — 741/13  erhielt  das  neu  erworbene  Gallien  seine  defini- 
tive Gestalt  als  römische  Provinz.")  Die  historische  Drei- 
theilung  Galliens,  von  der  sein  Vater  bei  der  Beschreibung 
des  Landes  ausgeht,  wurde  vom  Auguslus  beibeh£ilten;  auch 
die  Namen  der  einzelnen  Landestheile  Aquitanien,  Gallien 
und  Belgien  wurden  anerkannt:  aber  die  (iren/«'n  wurden 
doch  wesentlich  verschoben:  an  die  Stelle  der  Ethnographie 
bei  Caesar  trat  die  Politik  beim  Augustus.  Der  schlimmste 
Feind  des  romischen  Wesens  war  die  compacte  und  umfang- 
reiche Masse  der  gallischen  Stamme;  sie  zu  schwächen,  war 
der  Grundgedanke  der  vom  Augustus  durchgeführten  Kinthei- 
lung.^  Aquitanien,  das  bei  Caesar  nicht  über  die  Garonne 
hinüberreicht,  erhielt  vom  Augustus  das  mittlere  Gallien  fast 
bis  an  das  südliche  Ufer  der  Loire,  deren  unterer  Lauf  scigar 
die  Grenze  bildet.  Selbst  auf  Kosten  der  alten  Provinz  wurde 
Aquitanien  vergrossert,  da  ein  Grenzvolk  wie  die  Heivier 
vom  Augustus  nicht  mit  der  narbonensischen,  sondern  der 
neu  gebildeten  aquitanischen  Provinz  vereinigt  wurde.**)  Ihr 
Gebiet  wurde  also  beinahe  verfünffacht;  dadurch  wurde  zu- 
gleich  der  Gegensatz  zwischen  dem  ursprünglich  iberischen") 
und  dem  jetzt  hinzutretenden  keltischen  Elemente  verewigt. 
Vielleicht  erst  in  der  Zeit  des  Trajan  g-lückte  es  den  Iberern, 
sich  von  dieser  unnatürlichen  Vereiniirung  wenii^stens  theil- 
weise  wieder  zu  befreien,  wie  die  Inschrift  des  Verus  berichtet: 

*)  S.  O.  Hindifeld»  Wutdentsclie  ZIschr.  1889:  Bdtr.  tnt  Getcb.  der 
narboneiM.  Pruviiis  S*  4* 

**)  Stnbo  4,  2,  2  p.  190.  CLL.  Xn  p.  336. 
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Flamen»  auch  Zweimann,  Schatzmeister  und  Schulze  des 

Dorfes, 

Ging  den  Kaiser  ich  an,  Verus,  nach  erhaltenem  Auftrag; 
Wirkte  dem  Neungau  aus,  von  ihm  zu  scheiden  die  Galler, 
Und  zurück  von  Rom  weih'  den  Altar  ich  dem  Dorfgeist.*) 

Der  ethnographische  Gegensatz,  der  allein  schon  hin- 
reichend war,  die  Stämmo  der  neu  gebildeten  Provinz  zu 
trennen,  wurde  noch  verschärft  durch  den  politischen.  Nur 
den  Axi^r]  mul  Convenae  in  Aquitanien  gewährte  Augustus 
latinisches  Recht,  um  dadurch  die  Roman Isirung  des  Landes 
vorzubereiten**),  obwohl  er  in  dieser  Hinsicht  sparsamer  war 
als  sein  Vater.  ♦•*) 

Im  Norden  und  Osten  stiess  Aquitanien  an  das  keltische 
Gallien,  das  offiziell  als  GalliaLugudunensis  bezeichnet  wurde'') 
und  nicht  weit  über  das  Nordufer  der  Seine  hinüberreichte. 
Hier  begann  Belgica,  das  ebenso  wie  Aquitanien  durch  kel- 
tische Elemente  verstärkt  war;  denn  auch  das  Gebiet  der 
gallischen  Stämme  der  Lingonen,  Sequaner  und  Helvetier  bis 
in  die  Gegend  südlich  vom  Genfer  See  wurde  zu  Belgfica 
gerechnet,  während  andrerseits  die  belgischen  Städte  der 
Caletae  und  Veliocasses  zum  kellischen  Gallien  geschlagen 
wurden. 

Auch  innerhalb  der  Grenzen  der  Provinz  beobachtete 
Augustus  den  Grundsatz,  die  Schwächeren  gegen  die  Starken 
zu  stützen.  Die  Gabali  und  Vellavi,  früher  Clienten  der  Ar- 
verner,  wurden  als  selbstständig  anerkannt;  auch  die  Sogu- 
siavi  wurden  von  ihren  friihorf n  Herrn,  dm  Aeduern,  und 
die  Silvanectes  in  Belgien  von  der  Herrschaft  der  Sues- 
sionen  u,  s,  w.  befreit.  Ebenso  wie  lulius  Caesar  das  iberische 
Aquitanien  und  das  eigentliche  Keltenland  nebst  Belgica  zu 
Gallien  rechnet,  so  lies  auch  Augustus  der  neu  organisirten 
Provinz  den  Namen  der  drei  gallischen  Provinzen'^,  obwohl 
sie  bis  zur  Regierung  des  Tiberius  unter  Leitung  eines 
einzigen  Statthalters  standen»   Allen  gemeinsam  ist  es,  dass 

*)  Inschrift  von  Hasparren  s.  Desjardins,  Gaule  Rom.  3  p.  158  —  9;  „die  un- 
gefügen Ver«e  des  Gascogner  Bauern"  ubeneUt  Mommsen,  R.  6»  $,  88  A.  3. 
**)  S.  Stnbo  4,  22  p«  V91. 
***}  S.  Hertog,  GaUut  Narbonends  p.  10 1. 
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Augustus  niemals  einen  Versuch  gemacht  hat,  hier  romische 
Colonien  anzulegen.'^  Zufall  kann  es  natürlich  nicht  gewesen 
seyi,  dass  Augustus  in  einer  so  .wichtigen  Frage  von  den 
Grundsätzen  seines  vergötterten  Vaters  abwich;  es  muss  viel- 
mehr eine  Concession  gegenüber  den  Wünschen  seiner  Sol- 
daten gewesen  sein.  Als  der  Soldat  auf  der  Höhe  seiner 
Macht  und  Wichtigkeit  stand,  d,  h.  zur  Zeit  der  Proscrii)tionen, 
wurden  ihm  nur  itaUsche  Städte  überwiesen,  sj^äter  wurden 
auch  in  den  Provinzen  römische  XCteraiien  angesiedelt,  aber 
niemals  im  Piarharenland  fem  vom  iMittohneor:  das  scheint 
auf  ein  ausdrückliches  Versprechen  oder  auf  (.-itie  stillschwei- 
gende Voraussetzung  aus  der  Zeit  der  Bürgerkriege  zurück- 
zugehen. Die  älteren  ( iründungen  Colonia  lulia  Equestris, 
Kaurica  und  Lugudunum  blieben  natürlich  bestehen,  gehörten 
aber  doch  nur  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zur  Provinz« 

Im  Monumentum  Ancyranum  spricht  der  Kaiser  nur  von 
Colonien  im  narbonensischen  Gallien,*')  Der  Dictator  Caesar 
hatte  seine  Veteranen  in  SüdgaUien  angesiedelt,  z.  B.  in  Narbo 
und  Arelate*),  und  beide  Colonien  haben  vom  Augustus  den 
ehrenden  Beinamen  lulia  Patema  bekommen;  andere  Coloni- 
sationsplane  des  lulius  Caesar  sind  erst  nach  seiner  Ermor- 
dung ausgeführt  worden,  meistens  auf  dem  Gebiete,  das  früher 
Massilia  gehört  hatte. 

Auch  Munatius  Plancus  hatte  auf  Befehl  des  Senates 
gallische  Colonien  angelegt.  Augustus  machte  Reil*')  und 
Aquae  Sextiae**)  zu  römische  Colonien,  während  sie  vorher 
nur  latinisches  Recht  besessen  hatten. 

Die  Colonien  bildi  ten  die  einzige  Besatzung  des  Landes. 
Die  Legionen,  die  (laUieii  vor  den  Einfallen  der  Germanen 
schützten,  waren  an  den  Ufern  des  Rheines  coiueiurirt;  nir- 
gends sonst  stand  eine  rtjmi'sche  Truppenniachi :  niir  eine 
siddtische  Cuhorte  bildete  die  ßesatzunyf  von  I .iiv^ udunum^'^), 
das  dadurch  auch  äußerlich  als  Keichshauptätadt  von  Gallien 
bezeichnet  Avurde.^*) 

Hier  war  der  Sitz  der  kaiserlichen  Verwaltung  und  der 
kaiserlichen  ^fünze;  hier  die  Kassen  der  kaiserlichen  Behör- 
den und  des  Provinzial-Landtags,  der  sich  hier  versammelte. 

*)  Siwton.  Tiber.  4. 
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Das  Heiligthum  der  Roma  und  des  AuguBtus  war  der  sacrale 
Mittelpunkt  des  ganzen  Xandes;  selbst  die  Wege,  welche 
Agrippa  bauen  liess,  gingen  aUe  von  dieser  Stadt  aus.  W^^l 
Augustus  das  Land  besuchte,  so  residirte  er  entweder  in 
Naibo  oder  in  Lugudunum.  Diese  eximirte  Stellung  der  Stadt 
mag  eine  Beschrankung  der  Selbstverwaltung  zur  Folge  ge- 
habt haben,  deren  sich  die  anderen  römischen  Colonien  er- 
freuten. Höhere  städtische  Beamte  sind  wir  nicht  im  Stande 
in  Liigudunum  zur  Zeit  des  Augustus  üdi.h/uweisen,  und  es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  durch  kaiserliche  Beamte 
und  Commissare  ersetzt  wurden.*) 


Unnöthige  Eingriffe  in  das  innere  Leben  wusste  Augustus  zu 
vermpiden;  die  römische  Sprache  versuchte  er  den  Kelten  nicht 
aufzudrängen,  namentlich  wollte  er  in  Gallien  ebenso  wenig  wie 
in  den  älteren  Provinzen  Propaganda  machen  für  die  römische 
Religion.  Die  Ausbreitung  des  römischen  Wesens  und  der 
römischen  Sprache  war  das  beste  Mittel^  auch  dem  Culte  der 
italischen  Götter  Verbreitung  zu  schaffen.  Obwohl  Augustus 
in  den  keltischen  Dniiden  die  schlimmsten  Feinde  seiner  Ziele 
sah,  trat  er  der  einheimischen  Religion  doch  nirgends  eoU 
gegen.  Dass  er  aber  einen  Cultus,  der  noch  Menschenopfer 
heischte,  nicht  begfÜnstigte ,  ist  selbstverständlich:  wer  das 
römische  Bürgerrecht  zu  haben  wünschte,  musste  sich  lossagen 
von  den  keltischen  Druiden;  erst  Kaiser  Claudius  ginjjf  noch 
einen  Schritt  weiter  und  verbot  vollständig  den  Cultus  der 
Druiden.--') 

Den  einheiinischoTi  Göttern, «die  mit  der  Reliirion  und 
AufTassuTiü;  der  Rönu-r  nicht  in  Widersi^ruch  standen,  bewies 
Auiju^tus  gelegentlich  selbst  seine  Verehrung  und  baute  x.  B. 
dem  Circius  einen  Altar  *^),  einem  Dämon  der  Winde,  dem  er 
Dank  glaubte  schuldig  zu  sein. 

Bei  der  Behandlung  der  Eingebomen  lässt  sich  ein  Unter- 
schied zwischen  Caesar  und  Augustus  nicht  verkennen.  Wäh- 
rend Rom  sich  ärgerte  und  spottete,  dass  der  Dictator  Galliefj 
die  sich  noch  nicht  einmal  an  römische  Tracht  gewöhnt  hatten, 

*)  S.  Hiischfdd,  O.,  Commentationes  Hommteaianfte  44t  A.  32.  — ,  Lyon 
in  der  Römeneit  27 — a8  A.  5. 
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in's  Heer  und  sogar  in  die  Curie  aufgenooainen  habe*),  war 
Augustus  bei  der  ErtheUung  des  Bürgerrechts  viel  sparsamer; 
er  hielt  auf  die  Reinheit  des  latinischen  Blutes,  und  Wenn 
livia  für  einen  ihrer  Schützlinge  aus  dem  tributpflichtigen 
Gallien  um  das  romische  Bürgerrecht  bat,  so  war  er  eher  be- 
reit, um  diese  Ehre  nicht  su  allgemein  werden  zu  lassen^,  ihm 
Freihat  von  Abgaben  als  das  Bürgerrecht  zu  bewilligen. 
In  anderen  Fallen  pflegfte  er  das  lateinische  Recht  zu  ver- 
leihen, das  meistens  als  eine  Vorstufe  zum  römischen  ange- 
sehen wurd«'");  so  erhielten  Augusta  Tricastinormu  untl  l.ucus 
Auifusti  von  Augustus  die  Latinität.*')  Erst  wenn  diese  V'or- 
bi-dingung  der  Roiiianisirung  erfüllt  war,  konnten  die  ange- 
sehensten Männer  in  den  römischen  Senat  berufen  werden.*^} 

Ob  der  Kaiser  in  die  innefii  Wrhältnisse  der  gallisclien 
Städte  stark  durch  Verordnungen  und  üntseheidungen  ein- 
gegriffen, lä"?st  sich  nicht  entscheiden.  In  Narbonne  ordnete 
er  die  Gerichtsverfassung.  In  der  Inschrift  des  berühmten 
Altars  von  Narbonne  dankt  das  Volk  im  Jahre  11  n,  Chr. 
dem  Kaiser  für  die  Theilnahme  an  den  Gerichten,  die  er  ihm 
gewährt  hatte.  ^'*) 

Am  tiefeten  hat  Augustus  durch  die  umfangreichen  und  lang- 
jährigen Schatzungsarbeiten  elogegriffen.  Er  hatte  in  Aegypten 
die  Brauchbarkeit  der  Bureaukratie  für  die  Verwaltung  kennen 
gelernt  und  beschlossen,  sich  für  ein  Barbarenland  wie  Gal* 
lien  wenigstens  die  statbtischen  Grundlagen  zu  schaffen,  die 
er  für  Verwaltung  und  Besteuerung  gebrauchte. 

Die  Tribute,  welche  lulius  Caesar  den  besiegten  Stämmen') 
auferleget  hatte,  bildeten  natürlich  den  Ausgangspunkt  für  die 
Vertheilung  der  Steuern,  die  Augustus  von  den  Galliern  for- 
derte. Während  in  den  östlichen  Provinzen  die  grossen  Com- 
pagnien  mit  der  l\intreibung  der  Steuern  betraut  wurden, 
hatte  schon  der  Dictalor  dieses  unnöthige  Mittelglied  beseitigt 

a)  Sueion.  (  acs.  8i. 

b)  Sueton.  Aug.  40. 

c)  Herzog,  Gallia  Narbonensis  p.  10 1. 

d)  S.  Hirsclifdd,  Festschr.  s.  SojSbr.  Grandwigsfeier  d.  arch.  Institats 
1S79  S.  9. 

e)  c.  r.  L.  xn  4333. 

f)  Saetoo.  Caesar  35;  die  Zahl  ist  leider  verderbt 
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und  einzelne  Völkerschaften  angewiesen,  direct  an  die  römi- 
schen Beamten  jährlich  die  Zahlung  zu  leisten.*^ 

Doch  die  Höhe  der  Steuern  wurde  nur  wenig  berührt 
durch  die  Art  der  Eintreibung.  Dass  die  Einschätrung  der 
gallischen  Stamme,  die  durch  den  Census  des  Augustus  und 
Drusus  definitiv  wurde,  nicht  allzu  niedrig  war,  lasst  sich  ohne 
Weiteres  voraussetzen.  Das  bestätigen  die  fortwährenden 
Klagen  und  sogar  vereinzelte  Au&tände  im  ersten  Jahrhun- 
dert n.  Chr.;  das  bestätigt  auch  der  Steuererlass  des  Kaisers 
Galba,  der  den  Galliern  ein  Viertel  ihrer  Jaliressteuer  sofort 
erliess  und  damit  zuirab,  dass  die  Steuern  deb  J.amleb,  die 
seit  Augustus  kaum  wesentlich  erhöht  waren,  doch  nicht  in 
VerhältTiiss  i^fpstandeii  hatten  zu  seinem  Reichthum. •'"'^ 

Das  yan/c  Land  wurde  in  60  re«^p.  64  Steuerbezirke  ^e- 
theilt,  mit  eiiiom  bestimmton  Vorort  als  Centrum  der  \'er- 
waltung  und  der  Steuererhebung;  dieser  Vorort  führte  meistens 
den  Namen  der  hervorragendsten  Völkerschaft'*)  des  Districts 
und  bildete  den  natürlichen  Mittelpunkt  bei  dem  Uebetgange 
Galliens  zur  Stadtverfassung.  Noch  heute  tragen  desshalb 
viele  der  blühendsten  Städte  in  Frankreich  den  Namen  von 
keltischen  Völkerschaften. 

Mit  der  politischen  Selbstständigkeit  horte  zugleich  das 
Recht  der  einzelnen  Völkerschaften  auf,  eigenes  Geld  zu 
prägen.  Einige  Häuptlinge  sollen  auch  nach  der  Eroberung 
durch  Caesar  noch  fortgefahren  haben >  Gold  zu  münzen; 
damit  aber  war  es  unter  der  wMleinherrschaft  des  Augustus 
ein  für  allemal  vorbei,  seit  in  Lyon*^  eine  Prägstätte  für 
Gold-  und  Silbermünzen  eingerichtet  worden  war.*) 

Dass  die  Steuern  des  Landes  bei  der  Einverleibung  in 
das  römische  Re;ich  vermehrt  wurden,  wird  sich  nicht  leugnen 
lassen;  aber  Augustus  sorgte  durch  wiederholte  statistische 
Aufnahmen  wenigstens  tür  eine  gerechtere  Vertheilung.  Zu 
der  ^pgelmä:^:^i^en  jährlichen  Grundsteuer  (tributum)  kamen 
auch  ausserordentliche,  die  man  ,,freiu  ülige  (xeschenke*'  zu 
nennen  pflegte;  so  schenkten  die  <ialli»'r  dem  Kaisr-r  wenig- 
stens einmal  ihren  nationalen  Schmuck,  eine  Halskette  im 
Werthe  von  loo  Pfund  Gold.*^) 

*)  S.  MoraniMB,  Rom.  Münsw.  319  n.  669. 
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Anch  ein  Grenzzoll  wurde  für  den  römischen  Staat  vom 
grallischen  Handel  erhoben;  es  war  ein  2V2procentijßfer  Ein- 
gangszoll ■'^') ,  de.ssrn  Einnahmen  in  der  sonst  übliciien  Weise 
vom  Staate  an  (ieneralpächter  verpachtet  waren. 


Wege. 

Nichts  trug  mehr  dazu  bei,  Gallien  dauernd  an  Rom  zu 
ketten,  als  die  grossartigen  Wegebauten  die  Augustus  und 
Agrippa  ausfuhren  Hessen.  In  der  narbonensischen  Provinz 
waren  die  Anfange  der  Wegebauten  an  der  Südküste  und  am 
Rhoneufer  älter  als  die  römische  Eroberung;  die  römische 
Republik  hatte  durch  Anlage  der  Via  Aurelia  ^  und  Domi- 
tian diese  Keime  weiter  entwickelt,  um  eine  sichere  Verbin* 
dung  Spaniens  und  Italiens  herzustellen;  aber  nach  der  Unter« 
werfung  des  eigentlichen  GalUien  war  der  Ausbau  und  die 
Herstellung  der  südgallischen  Wege  und  die  Anlage  eines 
einheitlichen  romischen  Strassennetzes  eine  unabweisbare  Noth- 
wendigkeit  geworden,  der  Augustus  sich  in  den  letzten  Jahren 
vor  Chr.  Greb.  unterzog.  Die  zahlreichen  uns  erhaltenen  Meilen- 
steine lassen  keinen  Zweifel  daran,  dass  Augustus  nach  römi- 
schem System  baute  und  rüiuisches  Wugeraaass  in  dailien 
einführte:  allein  es  glückte  ihm  nicht,  die  einheimische  Be- 
zeichnung zu  verdrängen,  demi  in  der  späteren  Kaiserzeit 
siegte  die  gallische  I.ouga  wiech-r  über  die  italische  aMillie. 

Die  Wege  dus  neu  eroberten  Alpenlandes  fs,  \^^  wurden  in 
Gallien  fortgesetzt:  Turin  und  Susa  wurden  mit  Ürianyon  und 
Embrun^)  durch  eine  Kunststrasse  verbunden,  welche  dem 
Thal  der  Durance  folgend  bis  nach  St.  R^my  und  Arles ^) 
fortgesetzt  wurde,  während  ein  anderer  Weg  im  Thal  der 
Is^re  das  südfranzösische  Vienne  mit  Aosta  in  Italien 
verband;  schwieriger  waren  die  Wege  über  den  «grossen 
und  kleinen  St.  Bernhard,  die  Mailand  und  Mainz  in  Ver- 
bindung setzten. 

Für  das  neu  eroberte  Gallien  baute  Agrippa^  im  Jahre 
734/30—735/19  ein  einheitliches  Strassennetz»  zu  dessen  Mittel- 
punkt er  mit  richtigem  Blick  Lugudunum  gewählt  hatte.  Die 
Strasse  flussabwärts  bis  Massilia  brauchte  bloss  ausgebessert 
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ZU  werden'),  die  übrig"en  Wege  dagegen  mussten  nou  angeleimt 
werden.  Eine  Strasse  ging  in  westlicher  Richtung  durch  Aqui- 
tanien bis  an  die  Küste  der  Santonen  und  die  Mündung'  (ler 
G-aronne,  eine  andere  in  nördlicher  Richtung  erreichte  den  (  'anal 
nicht  weit  \on  seiner  schmälsten  Stelle  im  ( iebiete  der  Anibianen 
und  Bellovaker.^)  Ausserdem  war  für  die  Bedürfnisse  der 
rheinischen  Legionen  noch  eine  Strasse  nach  Nordosten  noth- 
wendig,  welche  den  Windungen  der  Mosel  folgend  wahr- 
scheinlich bei  Coblenz  und  Mainz  endigte. 


Ära  Augustl 

Welchen  Werth  der  Kaiser  seinen  gallischen  Provinzen 
beilegte,  zeigte  er  nicht  nur  durch  eine  neue  Reise  dorthin, 
als  sie  durch  die  Niederlage  des  Lollius  getahrdet  zu  sein 
schienen,  sondern  auch  durch  die  Wahl  der  Statthalter.  Zu- 
nächst war  OS  sein  älterer  Stiefstihn.  der  spätere  Kaiser 
Tiberius,  von  739;  15  —  741/13,  und  daini  dessen  jüngerer  Bnuler 
Nero  Claudius  Drusus,  742/12 — 746/8,  welche  mit  besonderer 
Vollmacht  ausgerüstet  die  Verwaltung  Galliens  übernahmen. 

Drusus  wiederholte  den  Census^,  unterdrückte  ohne 
grosse  Mühe  einen  durch  die  Schätzung  hervorgerufenen  Auf- 
stand"*) und  erklärte  das  Werk  der  Reorganisation  für  voll- 
endet. Wie  die  übrigen  Ffovinzen  des  römischen  Reiches, 
so  erhielten  auch  die  drei  Crallien  einen  Provüuial-Landtag, 
der  in  Lugudunum  tagte  Unter  dem  Vorsitz  eines  einheimi- 
schen Hohenpriesteis  der  Roma  und  des  Augustus.*) 

Da»  wo  die  Sa6ne  im  weiten  Bogen  den  Hügel  La  Croix 
Rousse  umkreist  und  rechtwinkelig  auf  die  Rhone  zuzufltessen 
scheint,  um  dann  schliesslich  rechts  abbiegend  und  noch  einige 
Zeit  parallel  mit  der  Rhone  hinfliessend  eine  langgezogene 
Landzunge  zu  bilden,  an  dieser  Stelle,  wo  beide  Ströme  sich 
heute  nur  nähern  (Hötel  de  Ville  und  S.  Polycarj>e),  ver- 
einii^Li'n  sich  im  Alterthum")  wirklich  die  gelben,  langsam 
fliessenden  (lewcisser  des  Arar  mit  der  reissenden  Strümung 
des  grünlichen  Alpenliusses.    Die  Spitze,  wo  beide  Strome 

♦)  S.  Mai^Uiiiiit,  Kphem.  epigr.  i  p.  203. 
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sich  veremig"ten,  hatte  früher  dem  Stanimp  der  Seisla ver 
ii^ehört,  war  aber  für  Nationaleig'enthum  erklärt  und  zum  sa- 
cralen  Mittelpunkt  der  droi  i^'-allischen  Provinzen  bestimtnt 
worden.  Mitten  in  einem  heilig-eu  Haine  stand  ein  riesiger 
Marmoraltar mit  der  Inschrift  Rüm(ae)  et  Auj^-iusto), 
flankirt  von  zwei  gewaltig'en  Säuh-n  aus  grauem  ägyptischen 
Granit,  welche  vergoldete  Standbilder  kranzhaltender  Victo- 
rien  trugen.  Nur  geringe  Marmorfragmente,  namentlich  von 
£icUengiiurUuiden,  die  jetzt  im  Museum  von  Lyon  aufbewahrt 
werden,  geben  uns  eine  Anschauung  von  dem  Reichthum  und 
der  Eleganz  der  Ausführung.^ 

Der  Altar war  umgeben  von  den  Statuen  der  60  galli- 
schen Stämme"),  die  sich  in  jedem  Jahre  hier  versammelten, 
um  einen  neuen  Oberpriester  zu  wählen,  der  im  Namen  Gal- 
liens ein  feierliches  Opfer  darzubringen  imd  die  Spiele  zu 
leiten  hatte,  die  in  dem  nahe  gelegenen  Amphitheater  ge- 
feiert wurden.  Zum  Dank  wurden  bei  guter  Amtsführung  die 
Statuen  und  Ehreninschriften  der  Priester  von  den  Stammes- 
genossen oder  Verwandten  im  heiligen  Bezirke  aufgestellt.^*) 
Die  Inschriften  zeigen,  dass  nur  geborene  Gallier  wählbar 
waren,  die  das  römische  iiürgerrecht  besassen. 

Ivs  war  die  hcu  hste  Auszeichnung,  die  ein  gebonier  Gal- 
lier erreichen  konnte,  und  bald  drängten  sich  die- vornehmsten 
Familien  der  Eingeborimen  zu  dieser  h.hre.  Diejenigen,  deren 
Väter*')  noch  mit  dem  Vercingetorix  iür  die  nationale  Frei- 
heit g^eireii  den  Tulius  (  aesar  gekämpft  hatten,  wurden  von 
ihren  Stainmesgenossen  verherrlicht  als  Priester  d(jr  Roma, 
In  anderen  Familien  lässt  sich  nachweisen,  ^\ie  die  erste  Ge- 
neration gegen  den  lulius  Caesar  kämpfte,  die  zweite  von 
ihm  romisches  Bürgerrecht  und  juUschen  Namen  erhielt,  und 
die  dritte  am  Altar  von  Lyon  dem  Augustus  und  der  Roma 
opferte.  Stärker  konnte  der  Unterschied  der  Zeit  kaum  zum 
Ausdruck  kommen. 

Am  I«  August*^  des  Jahres  742/12  waren  alle  Vorberei- 
-tungen  beendiget  und  Drusus  konnte  mit  grosser  Feierlich- 
keit den  Altar  des  Kaisers  einweihen  imd  den  ersten  Pro- 
vinzial-Landtag  Galliens  eröffnen,  in  Verbindung  mit  dem 
neu  gewählten  Oberpriester  C.  lulius  Vercundaridubnus  vom 
Stamme  der  Aeduer.*>} 
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Mit  dieser  feierlichen  Caerimonie  war  die  Reorg-anisation 

des  Landes  abgeschlossen.  Gallien  blieb  während  der  ganzen 
Kaisf^rzeit  ein*-  der  wichtigsten  Provinzen  des  Reiches.  Xa- 
tioiiale  Enipr>rungen  haben  allerdincfs  nicht  g-fm/lieh  g-e{Vhlt, 
aber  die  l'\ircht  vor  germanisclicn  l-^inialli'n  war  das  festeste 
Band,  das  die  Provinz  mit  dem  rüniischen  Reiche  vereinte. 
Nicht  mit  Unrecht  rühmte  daher  der  Kaisf^r  (  laudius  vor  dem 
römischen  Senate  die  1  reue  seiner  gallischen  Landsleute,  die 
er  durch  Verleihung  der  höchsten  politischen  Rechte  belohnen 
wollte. 
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Beinahe  zwei  Jahrhunderte  waren  verflossen,  seit  Rom 
sich  von  Carthago  die  Provinz  Spanien*)  hatte  abtroten  lassen; 
aber  die  Carthager  hatten  nicht  mehr  abtreten  ktWinen,  als 
sie  selbst  besassen,  d.  h.  den  grosseren  Theü  der  Mittelmeer- 
küste  mit  unbestimmten  und  unbegrenzten  Ansprüchen  auf 
das  Binnenland,  das  dem  Hamilcar  mid  Hasdrubal  in  viel 
weiterem  Umfip^ge  gehorcht  hatte  als  zunächst  den  Römern. 
Die  neuen  Herren  des  Landes  sahen  sich  also  vor  die  Wahl 
gestellt,  diese  abgelegene  und  unsichere  Besitzung  aufini- 
geben  oder  zu  mireitem;  sie  wählten  das  Letztere.  Zunächst 
sicherten  sie  sich  die  ganze  lifittelmeerkfiste,  um  die  Verbind 
dungfen  nach  Italien  zur  See  und  später  auch  zu  Lande  zu 
beherrschen.  Allmählich,  wenn  auch  unter  stetem  Widerstand, 
glückte  es  ihnen,  namentlich  unter  dem  Vater  der  (iracchen 
und  dem  älteren  Porcius  Cato,  auch  im  Jiinncnlande  und  so- 
gar am  Ocean  festen  Fuss  zu  fassen.  Nur  die  Xamen  Viria- 
thus  und  Numantia  m(")gen  an  den  hartnäckigen  Widerstand 
erinnern,  den  die  t^ipfern  eingtbornen  Stämme  den  Fort- 
schritten der  R inner  entgegensetzten.  13en  westlichen  Theil 
der  Halbinsel  hatte  lulius  Caesar  siegreich  durchzogen  bis 
an  die  Nordspitze.  So  war  das  Gebiet  des  wirklich  freien 
Spanien  im  Laufe  der  Jahrhunderte  inuner  mehr  eingeengt; 
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nur  die  langgestreckte  Xordkfiste  war  bb  dahin  weder  von 
carthagischen  noch  von  römischen  Heeren  betreten  und  hatte 
bis  auf  die  Zeit  des  Augustus  ihre  ererbte  Freiheit  gegen  die 
Römer  behauptet,  so  dass  es  keine  zwecklose  Eroberungslust» 
sondern  politische  Nothwendigkeit  für  jeden  Herrscher  des 
Romerreichs  war,  den  letzten  Rest  der  Halbinsel  zu  unter- 
werfen und  benachbarte  Stämme  vor  den  beständigen  Ein- 
fällen der  Hergv(")lkcr  zu  schützen. 

Man  wird  daher  zugeben  müssen,  dass  die  Römer,  nicht 
die  spanischen  Bergvölker  den  Ivrieg  beabsichiigt  und  an- 
g'efatii^en  haben.  Der  Krieg  brach  zu  einer  Z<Mt  aus,  die 
Rom  J4'ünstig  war.  Der  lUiriTferkriepf  war  beendet;  die  iil)er- 
zähligen  Soldaten  waren  allerdings  entlassen,  aber  manche 
hatten  doch  noch  nicht  wieder  einen  Platz  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  gefunden,  und  ein  neuer  Krieg  half  ihnen 
am  Leichtesten  über  die  Zeit  des  Uebergangs  hinweg. 

Die  Pyrenäen,  welche  die  natürliche  Grenze  der  iberischen 
Halbinsel  bilden^,  setzen  sich  von  Pampelona  nach  Westen 
nahe  dem  Nordrande  Spaniens  in  mehreren  unregelmaasigen 
Ketten  fort  bis  zum  Cap  Finlsterre,  das  von  den  Fluthen  des 
atiantischen  Oceans  bespult  wird.  Ungeiähr  in  der  Mitte» 
an  der  ' Stelle,  die  durch  die  Quellen  des  £bro  und  die  Eisen- 
bahn nach  Santand^  bezeichnet  wird»  senkt  sich  das  Gebiige, 
um  dann  östlich  zu  den  baskischen,  westlich  zu  den  noch 
höheren  asturisch-cantabrischen  Bergen  emporzusteigen,  die 
durchschnittlich  eine  Höhe  von  2000—2600  Meter  erreichen. 
Die  cantabrischen  Berge,  zu  denen  man  die  eben  genannte 
Senkung  ebenfalls  zu  rechnen  pHes^t,  bilden  ein  langgestrecktes 
Bergland,  das  seine  Ausläufer  nach  Süden  sowohl  wie  nach 
Norden  gegen  die  Küste  aussendet.  Im  Westen  senken  sich 
die  astiiri«^chen  Berge  zu  einem  wenivr  ^r^^liederten  und  schwach 
bewässerten  liuchplateau  (noch  nicht  luoo  Meter  hoch),  das 
nur  eine  geringe  Bevölkerung  ernähren  kann,  aber  bekannt 
ist  als  die  lieimath  der  berühmten  spanischen  Rosse.  Die  wil- 
den Felsmassen  in  der  Mitte  des  Nordrandes,  welche  meistens 
abgerundete  Formen  annehmen,  umschliessen  vielfach  Hoch- 
ebenen und  grüne  Matten  von  sehr  verschiedener  Ausdehnimg, 
die  von  einzelnen  Bergen  beherrscht  werden,  welche  mit  ihrem 
Haupte  die  Schneegrenze  beinahe  erreichen,  während  ihre 
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unteren  Abhänge  durch  dichte  Laubholzwälder  von  Eichen, 
Xussbaum  und  Kastanien  beschattet  werden.  Die  Wälder 
und  die  N lederet  hla^e  «lier  nahen  Küste  sichern  dmn  Xord- 
rande  der  vorwiegend  ilürren  Halbinsel  einen  unsrewr)hnlichen 
Reichthiim  an  Quellen  und  bestimmen  den  Laut'  der  spani- 
schen Vliisse.  Keiner  durchbricht  die  Kette  des  Nordens, 
die,  wenn  wir  auch  noch  ihre  Ausläufer  am  reclUf^n  Ufer  des 
Ebro  hinzurechnen,  als  der  genieinsame  Ursprung  aller 
grösseren  Flüsse  der  Halbinsel  anzusehen  ist,  welche  tacher- 
fdrmjg^  sich  ausbreitend  das  Land  bewäsi»em,  mögen  sie  nun 
im  atlantischen  oder  im  Mittelmeere  münden. 

Das  Bergland  des  Nordens  ist  reich  an  Bergwerken  und 
heissen  Quellen  und  hat,  wenn  wir  von  dem  Hintergrund  der 
Gletscher  absehen,  beinahe  einen  alpinen  Charakter.  Es  lohnt 
mehr  die  Viehzucht  und  Jagd  als  den  Ackeiban  und  ist  noch 
hente  die  eigentliche  Heimath  der  vaqueros;  die  Bevölkerung 
ist  arm,  aber  ausdauernd  und  kräftig.  Die  unwegsamen  Berge 
Asturiens  sind  daher  mehr  als  einmal  der  letzte  Zufluchtsort 
der  spanischen  Freiheitskämpfer  gewesen,  namentlich  auch  bei 
der  Eroberung  Spaniens  durch  den  Islam.  Diese  Berge,  an  denen 
der  Angriff  der  Mauren  scheiterte,  bildeten  den  Ausgangs- 
punkt für  die  Rückeroberung  der  Halbinsel,  und  noch  heute 
trägt  desshalb  der  Erbe  der  spanischen  Krone  den  Titel  eines 
Prinzen  von  Asturien. 

Auch  zur  Zeit  des  Augustus  wohnte  nur  noch  in  diesen 
Bergen  die  Freiheit;  im  Westen  lebten  die  A sturer'),  nahe 
verwandt  mit  den  benachbarten  Lusitanern,  mehr  in  d(^r  Mitte 
die  Cantabrer.  Gr«"»s'^ere  Städte  fehlten  in  dem  (iebirgsland 
gänzlich;  die  ibensciie  Bevölkerung,  die  sich  hier  von  der 
Mischung  mit  den  Kelten  ziemlich  frei  gehalten  hatte,  theilte 
sich,  der  Natur  des  Landes  entsprechend,  in  einzelne  Cantone 
und  kleinere  Stämme^),  deren  Band  jede  staatliche  Organisa* 
tion  ersetzen  musste.  Selbst  nach  der  Unterwerfung  des  Lan- 
des im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  zerfielen  die  Asturer  noch 
in  22  Volksstamme.  Während  einzelne  Völker  im  südlichen 
Spanien  bei  der  frühen  tmd  innigen  Berührung  mit  Carthagem 
und  Griechen  eine  hochentwickelte  Cultur  und  sogar  Litte* 
ratur  ausgebildet  hatten,  waren  die  Stämme  des  Nordens  in 
ihren  unsuganglichen  Bergen  von  der  fremdländischen  Cultur 
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unberührt  geblieben,  und  die  Charakterzüge  des  iberischen 
Stammes  traten  bei  ihnen  deutlicher  zu  Tage;  sie  waren  tapfer, 
stolz  und  massig,  daneben  grausam,  «rerschlagen  und  prunk- 
liebend. Die  sociale  Stellung  des  Weibes  war  bei  den  Can- 
tabrem  ganz  besonders  gunstig,  so  dass  man  im  Alterthum 
sogar  von  einer  Weiberherrschaft  bei  ihnen  redete*);  bei 
BergN  Ülkern  pilegt  tlas  Weib  stets  als  Getährtin  des  Mannes 
geachtet  zu  werden. 

Für  den  Alaim  war  krieii|-erische  Tüchtig-keit  das  Erste, 
mochte  er  sie  als  Soldat  oder  als  Räuber  bewähren,  denn  ein 
UnterschitMl  /wisi  hen  einem  Kriegs-  und  einem  Raubzug  war 
nicht  vorhand-  n:  desshalb  waren  die  Asturer  und  Cantabrer 
der  Schrecken  ihrer  Nachbarn,  die  dun  h  stete  Einfalle  be- 
lästigt wurden.  War  das  Glück  ihnen  hold  gewesen,  dann 
dankten  sie  dem  Kriegsgott  durch  ganze  Hekatomben  von 
Gefangenen  und  Pferden,  die  sie  in  den  letzten  Kämpfen  er- 
beutet hatten.')  Ihre  Bewaffnung  war  besser  und  vollstän- 
diger, als  man  nach  dem  niedrigen  Stand  ihrer  Cultur  vielleicht 
erwartet  hatte.  Bei  dem  Reichthum  an  En^fruben  in  Spanien 
hatte  sich  die  Metalltechnik  und  speziell  auch  die  Kunst  der 
Waffenschmiede  verhaltnisamassig  rasch  entwickelt:  haben 
doch  die  Römer  selbst  ihr  kurzes  Schwert  von  den  Spaniern 
erhalten  I  Schwergenistete  Hopliten  wären  allerdings  bei  den 
Asturem  und  Cantabrem  nicht  am  Platze  gewesen;  ihr  wal- 
diges Bergland  schien  nur  einen  Gruerillakri^  zu  erlauben, 
der  mit  Leichtbewafifheten  gefuhrt  werden  musste.  Auf  den 
Münzen  ihrer  Ueberwinder*),  namentlich  den  vom  propraeto- 
rischen  Legaten  Carisius  geprägten,  sehen  wir  oft  genug  die 
schwer  errungenen  Trophäen  des  asturisch-cantabrischen  Krie- 
ges in  verschiedener  Gruppierung^ ,  nach  denen  wir  uns  ein 
deutliches  Bild  der  nationalen  Tracht  und  Jiewaftnung-  machen 
können.  Statt  durch  Helm  und  Bnistpan/er  wird  das  Sieg-es- 
zeichen  gekrönt  durch  eine  Sturmhaube')  oder  einen  kleinen 
breitkrämpigen  (?)  Hut  und  ein  Wcdfenhemd,  daneben  ^ieht 
man  auf  anderen  Münzen  des  Carisius  eine  eherne  Gesichts- 
maske^, rechts  und  links  Speere^)  oder  vielmehr  Lanzen 
und  kurze  breite  Schwerter,  abwechselnd  mit  wunderbar  ge« 


*)  Strabo  3,  4,  18  p.  163. 
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formten  Dölchmessern ,  die  den  modernen  Beschauer  an  die 
Schwertmesser*)  der  Malaien  erinnern.  An  den  Fuss  des 
Sieg^eszeichens  lehnt  sich  meistens  eine  P\  l  amide  von  kleinen 
kreisrunden  Schilden'")  mit  vortretendem  I)uckel  und  Näj^''eln: 
das  sind  die  kleinen  iberischen  R undschilde ,  die  ohne  llolz- 
p-estell  ganz  aii«i  dickem  l.echT  angefertigt  wurden.  Rechnet 
man  noch  den  I'oj^en  ")  und  die  Schleuder  hin/u,  welche  die 
iberischen  Völker  so  meisterhaft  zu  gebrauchen  verstanden**), 
so  haben  wir  ein  Bild  der  nationalen  I^wafiEnung  der  Ein* 
gebomen  in  diesem  erbitterten  und  lang-wierigen  Gebirgs- 
krieg*»  der  den  Augustus  sowohl  wie  Agrippa  nach  Spanien 
zog  und  längere  Zeit  festhielt. 

An  Grründen  und  Vorwänden  fehlte  es  nicht  auf  beiden 
Seiten;  man  brauchte  den  alten  Zustand  nur  fortbestehen  zu 
lassen,  so  war  man  schon  mitten  im  Kriege.  Krieg  zwischen 
lulius  Caesar  und  Pompeius  war  wenigstens  theilweise  auf 
spanischem  Boden  ausgefochten,  und  \>eide  Parteien  hatten 
versucht,  die  Eingeborenen  zur  Theilnahme  zu  bewegen;  dann 
folgten  später  die  Kriege  der  Sohne  des  Pompeius,  welche 
das  Land  nicht  zur  R,uhe  kommen  liessen.  In  diesen  Schlachten 
waren  die  Rdmer  nicht  nur  gelegentlich  von  den  Eingeborenen 
geschlagen  worden,  sondern  sogar  Legionsadler  waren  verloren 
gegangen,  die  erst  nach  den  Siei^en  im  cantabrischen  Kriege 
dem  Augustus  zurückgegeben  wurden. '*^)  Während  der  Bürger- 
kriege waren  die  römischen  Besatzungen  in  Spanien  zeitweise 
stark  vermindert.  Als  dio  Triumvim  nach  Philippi  marschierten, 
sciiemen  sie  nur  eine  Legion  in  Spanien  zurückgelassen  zu 
haben**);  auch  während  der  Hntsrheidungsschlacht  bei  Actium 
mag  die  Besatzung  des  Landes  nicht  viel  grösser  gewesen 
sein.  Das  liess  sich  auch  den  Feinden  nicht  verheimlichen; 
wenn  die  Unterthanen  der  Römer  ihnen  die  Kunde  nicht  mit- 
theilten, so  musste  der  schwache  Widerstand  len  sie  bei 
ihrem  nächsten  Streifzuge  fanden,  sie  auf  die  Aenderung  auf- 
merksam machen. 

Einige  der  romischen  Statthalter  suchten  die  Eingebe- 

•)  Babelon  i  p.  310  No.  14  — if).  Borgbesi  idcniilicirt  dieses  Dolchnicsscr 
mit  d.  gallischen  noxig'  Mai,  Collect.  Vatic.  t.  2  p.  490  c.  30.  Plutarch.  CamilL 
c.  27. 

**)  S.  o.  n  S.  43  A.  8. 
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renen  durch  blutige  Strenge  zu  schrecken;  andere,  wie  z.  B. 
Paullus  l  abius  Maximus*''),  ein  entfernter  Verwandter  des  Kai- 
sers, haben  keine  Kriocfe  geführt  oder  Inuinpne' )  gefeiert, 
aber  die  Aufregung  unter  den  halbfreien  Stämmen  Spaniens 
blieb  dieselbe.**) 

In  (lallien  hatten  sich  die  benachbarten  und  stamraver- 
wandtrn  Aquitaner  gegen  (He  Römer  erholten"),  und  die  Can« 
tabrer  lienutzten  die  A^/rwirrung"  zu  einem  Angriff  auf  ihre 
alten  Feinde,  die  südlichen  ^jachbam  Vaccaeer,  iurmoger*) 
und  Autrigonen**),  die  den  Römern  gehorchten  und  Schutz 
erwarten  durften.  Augustus,  der  grade  in  Gallien  weilte^  und 
wohl  lieber  die  Reorganisation  dieser  wichtigen  Provinzen  erst 
zum  Abechluss  gebracht  hätte,  beschloss  dennoch,  die  Gelegen- 
heit zu  benutzen  und  grundlich  mit  den  spanischen  Beig* 
Völkern  abzurechnen.  Er  ging  zunächst  nach  Tarraco»  wo  er 
schon  am  i.  Januar  728/26  sein  achtes  Consulat  antrat  Gleich 
bei  dem  ersten  grosseren  Kriege»  den  Augustus  nach  der 
Reorganisation  zu  fuhren  hatte,  tiat  der  Fehler  zu  Tage,  dass 
Rom  eigentlich  nur  Besatzungstruppen,  aber  keine  Feldarmee 
hatte.  Für  den  spanischen  Krieg  standen  dem  Kaiser  zu* 
nächst  die  spanischen  Legionen  zur  Verfügung,  die  IV.  Ma* 
cedonica,  VI.  Victrix  und  X.  Gremina*^,  die  spater  die  dau- 
ernde Besatzung  des  Landes  bildeten.  Aber  die  spanischen 
Coloniahniin/cn  aus  der  Zeit  des  Augustus  zeigen  ausserdeui 
noch  die  Legionsnumniern  1,  II,  V  (Alaudae).^)  Alan  wird 
also  voraui»setzen  dürfen,  dass  es  Veteranen  dos  spanischen 
Krieges  waren,  die  in  den  neu  gegründeten  Colonien  angesics 
delt  wurden.  Woher  die  Legionen  kamen,  die  nur  vorüber- 
gehend nach  Spanien  abcommandirr  waren,  lässt  sich  mit 
Bestimmtheit  nicht  sagen;  man  wird  zunächst  natürlich  an  das 
rheinische  und  afiricanische  Heer  zu  denken  haben.  Es  waren 
also  ungefähr  sechs  Legionen,  die  nicht  zu  einer  Armee  ver- 
einigt, sondern  als  drei  selbstständige  Corps  den  Gebiigskrieg 
zu  führen  hatten. 

Dass  die  Legionen  für  diesen  schwierigen  Krieg  durch 
beträchtliche  Hülfstruppen  von  Italien  und  den  treu  gebliebenen 

*)  TovQfioyov       GatoviBm)  s.  Ptolemaeus  ed.  Maller  l  p.  138. 

Oronns  6,  2t,  3.  Flmn»  z,  33.  Ai'rgiyoptQ  Ptokm*  ed.  Müller  l  p.  170. 
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^panischen  Völkern  unterstützt  wurden,  braucht  wohl  kaum 
hervorgehoben  zu  werden;  allein  für  die  schwierige  Au%abe, 
die  Uun  gestellt  war,  den  tapferen  Feind  in  SMnen  unweg- 
samen Beigen  tu.  erdrücken,  genügte  dies  Heer  doch  kaum. 
Das  Beigland  der  Cantabrer  hatte  eigentlich  nur  einen  Zu- 
gang, jene  Einsattelung  südlich  von  Santandör,  durch  welche 
die  Eisenbahn  heute  die  Nordküste  erreicht.  Hier  hatte  der 
Kaiser  in  dem  Stadtchen  Segisama*^  sein  Hauptquartier  auf- 
geschlagen; hier  in  der  Mitte  lieas  er  ebenso  wie  im  Osten 
und  im  Westen  des  feindlichen  Gebietes  Vorstosse  machen,  um 
sich  über  die  Stellung^  und  die  Pläne  der  Cantabrer  zu  orien- 
tiren.  In  der  Mitte  und  im  Osten  fanden  die  Römer  aller- 
dings Widerstand,  aber  nirgends  efrössere  Massen,  die  bereit 
waren,  den  Leg^ionen  eine  Schlacht  anzubieten;  nur  dem  west- 
lichen Corps  glückte  es,  den  Feind  unter  den  Mauern  von 
Bergidum-^  festzuhalten,  wo  die  Römer  allerdiTigs  sieg-ten, 
ohne  jedoch  im  Stande  zu  sein,  dem  Feinde  den  Rückzug  in 
das  nahe  X  indiusgebirg-e  (Peftas  blancas)  abzuschneiden.  Die 
Cantabrer  nahmen  sich  diese  Lehre  zu  Herzen  imd  vermieden 
es  von  nun  an  noch  sorgfältiger,  eine  Schlacht  anzunehmen; 
ihr  bergiges,  unwegsames  Land  lehrte  sie  die  einzig  richtige 
Kampfesweise  gegen  einen  überlegenen,  besser  bewaffneten 
und  besser  disciplinirten  Feind,  welche  ihre  Nachkommen  in 
unserm  Jahrhundert  mit  solchem  Erfolg  gegen  Napoleon  I. 
angewendet  haben:  nirgends  stellten  sie  sich  in  grossen 
Massen  zu  einer  offenen  Feldschlacht,  sondern  beschränkten 
sich  auf  die  Vertheidigung  der  schwierigen  D^filis,  wo  eine 
Handvoll  entschlossener  Leute,  welche  die  Gegend  kannten, 
ganzen  Heeresabtfaeilungen  der  Fremden  den  Weg  verlegen 
konnten  und  ohne  eigene  Verluste  im  Stande  waren,  ihnen 
empfindlichen  Schaden  zufügen.  Ihre  kühnen  Schützen  und 
Schleuderer  waren  den  römischen  Legionen  stets  unnahbar, 
wenn  sie  einen  verbarricadirten  i'ass  vertheidi^ten,  wenn 
sie  die  ahnungslosen  Marschcolonnen  des  Icindes  pKU/lich 
aus  dem  Hinterhalt  mit  einem  Hagel  von  Geschossen  über- 
schütteten, oder  kleinere  Trupps  im  Walde  oder  im  Gebirge 
Überhelen,  um  den  Ri'jmern  X'erbindungen  und  Zufuhren  ab- 
zuschneiden.**) Die  Verpticgung  der  römischen  Ib-ere  war 
ohnehin  sehr  schwierig  in  dem  gebirgigen,  schwach  bevölker- 
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tan  Lande,  das  kaum  hinreichend  Lebensmittel  für  die  eigene 
Bevolkenmg;  geschweigfe  denn  für  fremde  Heeresmassen  hatte. 
Wenn  also  in  diesem  Kriege  gelegentlich  audi  eine  romische 
Flotte  im  Busen  von  Biscaya  mit  eingriff,  so  brachte  sie 
wohl  eher  Lebensmittel,  wie  Strabo  sagt,  als  Truppen,  wie 
Floros  und  Orosius  angreben.''^) 

Cassius  Dio,  der  den  Bericht  über  den  cantabrischen  Krieg 
nach  der  i^aii/en  Anlage  seines  Werkes  bei  den  einzelnen 
Jahren  bringen  musste,  versieht  rt  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Abschnitte  stets,  die  Aufständischen  seien  mit  leichter  Mühe 
zu  Paaren  getrieben,  aber  bald  darauf  muss  er  stets  wieder 
von  der  Fortsetzung  des  Krieges  berichten. 

Augustus  hatte  den  Feldziig  im  Frühjahr  7:8  :6  in  Person 
eröffnet*"),  zum  ersten  Male  begleitet  von  zwei  Prinzen  seines 
Hauses,  Tiberius  und  Marcellus,  die  vom  letzten  Kriege 
bloss  den  Triumphzug  hatten  mitmachen  dürfen;  sie  waren 
bereits  keine  Knaben  mehr  und  sollten  als  Kriegstribunen  in 
Spanien  ihre  ersten  Kriegsdienste  leisten.  Marcellus  scheint 
im  Gefolge  des  Augustus  die  beiden  ersten  Feldzüge  mit- 
gemacht 2tt  haben;  er  kehrte  dann  aber,  nach  glansenden 
Spielen«  die  er  mit  dem  Tiberius  im  Lager  veranstaltete*), 
noch  vor  dem  Kaiser  heim  nach  Rom.  Er  eilte  zurück  in  die 
Arme  seiner  Mutter  und  seiner  Braut  und  begnügte  sich  mit 
dem  Kriegsruhm,  den  Dichter  des  Hofes,  wie  Krinagoras*'), 
ihm  spendeten. 

Tiberius^,  der  seit  dem  24.  April  727/27  zu  den  Erwach- 
senen gerechnet  wurde»  scheint  sich  seiner  mili^brischen  Aus- 
bildimg  ernster  gewidmet  zu  haben.  Wenigstens  müssen  wir 
nach  dem,  was  er  später  als  1  eldherr  geleistet  hat,  schliessen, 
dass  die  Grundlagen  seiner  nuiiLirischen  Ausbildung,  die  im 
cantabrischen  Kriege  gelegt  wurde,  keine  schlechten  waren. 
Auch  bei  den  Zechgelagen  der  (,)fhziere  stand  er  seinen  Mann. 
Man  erzählte  sich  in  Rom,  dass  der  Prinz  (_ilüh\veinschwelg 
—  statt  iiberius  Claudius  Nero  nannte  ihn  der  Lagerwitz 
J^iberius  Caldiu«?  Mero*^)  —  nie  <;einen  Wein,  wie  sonst  üb- 
lich, mit  Wasser  zu  verdünnen"^)  und  dennoch  alle  Anderen 

•)  Om.  DIo  53,  26  (7a9/a5)- 
**)  Snetoo.  IIb.  4a. 
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za  übertreffen  pflege,  und  wenn  er  später  als  Kaiser  seine 
Gelage  nicht  nur  die  ganze  Nacht  hindurch  fortsetzte,  son- 
dern auch  den  nächsten  i  a.g  und  die  darauf  folgende  Nacht*), 
so  mögen  die  Gerüchte  über  sein  Lagerleben  von  der  Wahr- 
heit nicht  allzuweit  entfernt  p^ewesen  sein. 

Ob  die  Unternehmungen  gegen  spanische  Bergvölker  den 
Prinzen  grade  die  günstigste  Gelegenheit  boten,  den  Krieg 
kennen  zu  lernen,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Der 
Erfolg  stand  jedenfalls  nicht  im  Verhältniss  zu  dem,  was  man 
erwartet  hatte.  Als  Augustus  im  Herbst  wieder  nach  Tarraco, 
wo  er  Gborwintem  wollte,  heimkehrte,  da  war  das  lebhafte 
Gefühl  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  so  ziemlich  das  ein- 
zige Resultat  eines  an  Mühe  und  Verlusten  reichen  Feldzi^es» 
Namentlich  von  den  kühnen  UeberfiUlen  und  StreifEÜgen 
eines  spanischen  Häuptlings  Corocotta*')  hatten  die  Römer 
viel  zu  leiden,  so  dass  Augustus  schliesslich  einen  hohen  Preis 
(250,000  Denare)  zu  zahlen  sich  bereit  erklarte  für  Den- 
jenigen, der  ihm  diesen  kühnen  Parteigänger  lebend  aus- 
.  liefern  wurde.  Es  scheint,  dass  Corocotta  von  nun  an  im 
eigenen  Lager  nicht  mehr  sicher  war.  An  sich  selbst  und 
seinem  Volke  verzweifelnd,  stellte  «r  sich  schliesslich  selbst 
dem  Augustus  als  Gefangener,  und  dieser  war  so  froh  über 
diese  unerwartete  Wendung,  dass  er  dem  tapfern  Feinde  nicht 
nur  verzieh,  sünd(!rn  ihm  auch  noch  die  grosse  Summe  schenkte, 
die  er  als  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt  hatte.  Wahrschein- 
lich gab  er  ihm  sogar  das  römische  Bürgerrecht  mit  seinem 
eigenen  Namen  und  verheirathete  ihn  mit  einer  Römerin. 
Vielleicht  besitzen  wir  heute  noch  die  Grabschrift'")  des  can- 
labnschen  Arminius  oder  Thymelicus,  die  dem  (jaius  lulius 
Caracuttius  von  seiner  Gattin  Cas[sjia  gesetzt  wurde: 

Allen  Sterblichen  lieb  und  fürchtend  unsterbliche  Götter 
Ruht  Caracuttis  im  Tod»  doch  lebendig  bleibt  sein  Ge- 
dächtnisse 

Der  den  Senat  ergötzt,  die  Könige  und  die  Matronen, 
Selbst  sich  des  Lebens  gefreut,  so  lang  es  die  Moeren  ihm 

gönnten , 

Seiner  Frömmigkeit  wegen  geehrt  auch  jenseits  der  Lethe. 
*)  Sveton.  Tib.  43. 
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Die  Verse  lauten  allerdings  sehr  schwicfalich  und  zalun 
für  den  wilden  Rauberhauptnuuin  der  epanbchen  Befge,  aber 
sie  beziehen  sich  vieUeicbt  auf  seinen  Sobn,  der»  in  Rom  er- 
zogen, sich  voUst&ndig  anders  als  sein  Vater  entwickelte ;  fast 
scheint  es,  dass  er  als  Sangfer  oder  Tänzer  gezwungeii  ge- 
wesen 3ei,  sich  seinen  Unterhalt  zu  verdienen. 

Der  Uiiterfeldherr  C.  Antistiiis  Vetus'^,  der  den  Gt  birgs- 
krif^j^"  bei  den  vSalassern  gelernt "V  hatte  den  Krieg  in  der 
Abwesenheit  des  Augustus  fortgeführt.  Die  Festung  AraceUum 
war  endlich  bezwungen,  aber  der  Feind  hatte  sich  wieder  in 
dem  Medullusgebirge**)  festgesetzt,  am  Ufer  des  Minius.*) 
Seine  Stellung  war  so  fest,  dass  die  Römer  sich  zu  einer 
regelrechten  Belagerung  des  Berges  entschliessen  mussten. 
Um  jede  Zufuhr  von  Lebensmitteln  unmöglich  zu  machen, 
wurde,  wie  einst  bei  Perusia,  die  Stellung  der  Spanier  mit 
Wall  und  Graben  umgeben,  die  eine  Ausdehnung  von  i8  rom. 
Millien  hatten.  Die  Hungersnoth  stieg  s^hr  rasch,  aber 
wie  bei  der  Belagerung  von  Numantia  wiesen  die  Spanier 
jeden  Gedanken  an  Ergebung  zurück.  Die  Meisten  suchten 
den  Tod  mit  den  Waffen,  Andere  nahmen  Gift,  um  der  Skia- 
verd  zu  entgehen.  Als  die  Katastrophe  bevorstand,  war 
Augustus  selbst  im  Jahre  729/25  von  Tarraco  an  den  Minius 
geeilt,  um  die  Krgebung  der  wenigen  Ueberlebenden  ent- 
gegenzunehmen. Einige  wurden  begnadigt  und  durften 
Geiseln  stellen,  die  Meisten  aber  wurden  nach  Kriegsrecht 
in  die  Sklaverei  verkauft.  Der  Senat  decretirte  dem  Kaiser 
die  Ehre  eines  Triumphs,  die  Augustus  aber  ablehnte');  die 
Khre,  ein  tapferes  Bergvolk  durch  die  U ebermacht  erdrückt  zu 
haben,  war  nicht  gross,  sein  eigenes  Verdienst  an  diesem 
Erfolg  gering,  und  namentlich  war  eine  Entscheidung  nicht 
herbeigeführt  worden,  denn  der  Krieg  war  durchaus  nicht 
zu  Ende. 

Als  oberster  Kriegsherr  des  Reichs  fühlte  er  natürlich 
den  Wunsch  und  die  Pflicht,  den  Krieg  persönlich  zu  leiten 

a)  Appian.  lllyr.  17. 

b)  Flonit  2,  jj. 

c)  ORMiiiB  6,  31,  7. 

d)  Flora«  3,  33. 
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und  die  Unterwerfdiig  Spaniens  zu  voUenden.  Allein  sein 
Feldhenmtalent,  das  schon  früher  letcfateren  Aufgaben  sich 
nicht  gewachsen  gezeigt  hatte,  genügte  nicht  für  den  wem^ 
über^chtHchen  Gebirgskrieg,  in  dem  jeder  Führer  auf  eigene 
Faust  und  nach  eigenem  Ermessen  handeln  musste.  Auf  ein 
persönliches  Handgemenge  mit  dem  Feinde,  wie  noch  im 
letzten  illyrischen  Kriege,  Hess  sich  der  Imperator  klüg- 
licher  Weise  nicht  wieder  ein;  aber  schon  die  Märsche,  die 
er  zu  machen  hatte,  waren  nicht  ohne  Gefahr  für  seine  Person. 
Auf  einem  dieser  Märsche  wurde  er  von  einem  heftigen  Ge- 
witter überrascht,  die  Dunkelheit  verdo])pelte  die  Schrecken 
der  Lage,  die  Donner  rollten  in  den  Bergen  und  folgten 
Schlag  auf  Schlag  den  grellen  Blitzen,  welche  in  die  Sänfte 
des  Kaisers  einschlugen  und  einen  der  vorangehenden  Fackel« 
träger  tödteten'*);  die  unheimliche  Scenerie  machte  einen  9oU 
chen  Eindruck  auf  dasGremüth  des  Kaisers,  dass  er  dem  Donner- 
gotte  einen  Tempel  gelobte,  den  er  schon  im  September  des 
Jahres  732/22,  vielleicht  dem  Jahrestage  seiner  Rettung,  ein- 
weihte. 

Trotz  aller  Strapazen  folgten  fremde  Gesandte  dem  Au* 
gustus  bis  in  die  cantabrischen  Beige.  Tralles  war  grade  dar* 
mals  von  einem  Erdbeben  zerstört  und  schickte  den  Chaeremon 
an  den  Hof  des  Kaisers,  um  seine  (rnade  anzuflehen;  die  Ge- 
sandtschaft traf  den  Kaiser  in  Cantabrien  und  fand  ihn  bereit, 
<Ue  unglückliche  Stadt  zu  unterstützen.^) 

Die  Mühen  und  Anstrengungen  des  Feldzugs,  das  Gefühl 
der  schweren  VerantwortliciikciL  untl  zugleich  der  eigenen 
Unzulänglichkeit  griffen  die  ohnehin  schwache  Gesundheit  des 
Kaisers  so  an,  dass  er  ernstlich  krank  wurde  und  nach  Tarraco 
zurückkcliren  nmsste.  Die  Aer/to  empfahlen  ihm  die  heissen 
Quellen  eines  Pvr^*näenbades,  die  auch  zunächst  w^enigstens 
einigen  Erfolg  grli  iht  zw  haben  schf^inen  ;  jedenfalls  gefiel  dem 
Herrscher  di<"in  spanischen  Bädern  übliche  Sitte  und  wurde 
später  von  ihm  beibehalten,  auf  einem  hölzernen  Thron  (du- 
reta)  zu  sitzen  und  abwechselnd  Anne  und  Beine  zu  be» 
wegen. 

Wir  wissen  nicht  genau,  in  welchen  Bädern  der  Kaiser 
Heilung  suchte;  ihr  Name  war  bis  dahin  den  Römern  noch 
völlig  unbekannt,  aber  der  Umstand,  dass  Augustus  dort 
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badete,  musi^te,  wie  uns  Krinagoras  versichert,  hinreichen,  sie 
zu  einem  Weltbade  zu  machen: 

Mag  in  hercjmische  Schluchten,  zum  fernen  Gebilde  Soloeis, 
Mag  zum  hesperischen  Saum  kommen  des  libyschen  Lands 
Caesar,  der  vielgeehrte,  so  bleibt  der  Ruhm  sein  Begleiter 
Ueberau :  ihm  bezeugt's  der  pyrenaische  Quell. 
Denn  wo  sonst  nicht  mal  Holzhauer  der  Gegend  sich 

wuschen, 

Zwei  Weltfheile  fortan  werden  es  feiern  als  Bad!'*) 

Die  langwierige  Krankheit  und  die  persönliche  Theil- 
nahme  am  spanischen  Kriege,  über  den  doch  bis  dahin  nicht 
viel  Rühmliches  zu  melden  war,  sind  wahrscheinlich  Grund, 
dass  Augustus  mit  der  Ausarbeitung  seiner  Memoiren  ab- 
brach'^, die  er  in  13  Büchern  nur  bis  zum  cantabrischen  Kriege 
herabgefuhrt  hatte.  Der  Geschichtsforscher  empfindet  noch 
heute  diese  Lücke  besonders  schmerzlich,  da  der  spanische  an 
imd  für  sich  schon  wenig  übersichtliche  Krieg  in  unserer 
Ueberlieferung  auffallend  selten  berücksichtigt  wird;  oft  fehlt 
uns  sogar  der  Rahmen,  dem  wir  die  verstreuten  Nachrichten 
einordnen  könnten. 

Inzwischen  hatte  der  Krieg  trotz  der  Ahu^esenheit  des 
Kaisers  im  Jahre  72')'25  seinfn  l'orli^-anjif  gt-nomineii.  C.  An- 
tistius  Vetus^  hatt*'  din  Cantabrer,  die  nach  dorn  Rü(kzug- 
des  Kaisers  übermüthig  geworden  waren,  gezüchtigt,  und 
Titus  Cansius  führte  von  Lusitanien  aus  den  Krieg  gegen 
die  Asturer/  die  ebenfalls  die  Offensive  ergriffen  und  eine 
feste  Stellung  am  Ufer  des  Astiiras  (Esla),  nicht  allzu  wdt 
vom  heutigen  Leon,  mit  der  Absicht  eingenommen  hatten, 
die  römischen  Corps  einzeln  zu  überfallen  und  aufzureiben. 
Aber  dieser  gefährliche  Plan  wurde  den  Römern  von  den 
Brigaecinem*)  verrathen.  Carisius  kam  den  Feinden  zuvor 
und  besiegte  das  Bundesheer  der  Asturer  in  einer  blutigen 
Schlacht.  Die  Ueberreste  des  geschlagenen  Heeres  warfen 
sich  in  die  nahe  Bergfeste  Lancia  (Cerro  di  Lance)**),  deren 


*)  S.  I'tuleaiaeus  z,  0,  29  ed.  Müller  i  p.  i6ü.    Drigaecini  l>aben  die  Hss. 
des  Florus. 

**)  Land«  «.  Plolciiweoi  ed.  Mfifler  i  p.  140. 
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Belagerung'  sofort  voa  Carisius  begonnen  und  glücklich  be- 
endigt wurde.  Nur  mit  MQhe  hinderte  der  Feldherr  Beine 
Soldaten,  die  eroberte  Stadt  zu  zerstören,  die  von  nun  an 
den  Römern  ab  Stützpunkt  im  feindlichen  Luide  dienen 

sollte.*) 

Diese  entscheidende  Xiederlajtfe  statt  des  gehotften  Sieges 
nuiehte  in  Verbindung  mit  der  JU-sie^'-ung"  der  Cantabrer  doch 
einij^'en  Kindruck  auf  die  trot/itren  Feinde  der  Römer;  sie 
hielten  sich  /iniächst  ruhi^'.  Wenn  auch  nicht  im  riuiiischen 
Lager,  so  doch  im  rc'unisclien  Senate  hielt  man  den  Krieg 
für  l)eendigt,  und  Augustiis,  der  nächstens  nach  Rom  zurück- 
kehren wollte,  tiiat  nichts,  diese  Illusion  zu  zerstören;  er  liess 
sich  den  Senatsbeschluss  gefallen,  dass  der  Janusbogen  zum 
zweiten  Male  unter  seiner  Regierung  geschlossen  wurde. ^'"') 
Die  Soldaten  begrüssten  ihren  Feldherm  zum  achten  Male 
als  Imperator.'***) 

Erst  im  Anfang  des  Jahres  73C/24  traf  er  in  Rom  ein  und 
schenkte  der  hauptstadtischen  Bevölkerung  Mann  für  Mann 
400  Sesterzen.  Es  war  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gegen 
den  Senat,  dass  der  Kaiser  sich  erst  von  ihm  die  Erlaubniss 
dazu  erbat,  die  natürlich  sofort  ertheilt  wurde. 

Im  Jahre  730/24  scheint  L.  Aemilius^),  ein  Ver- 
wandter des  Triumvim,  an  die  Stelle  des  Antistius  Vetus  ge> 
treten  zu  sein,  ohne  jedoch  viel  mehr  auszurichten  als  sein 
Vorgängen  Seine  Soldaten,  die  Korn  und  Lebensmittel  aus 
den  Berken  holen  wollten,  wurden  vom  Feinde  überrascht  und 
niederj^-'e  macht,  wofür  römischerseits  das  I.and  weit  und 
breit  mit  l-euer  und  Siiiwert  verwüstet  wurde;  Jedem,  der 
lebend  in  die  (iewalt  der  Römer  fiel,  wurden  die  Alande  ab- 
gehauen. 

Immer  mehr  .steij^erte  sich  im  Laufe  dieses  scheinbar 
endlosen  Krieges  die  Erbitterung  auf  beiden  Seiten,  Iis  kam 
vor,  dass  die  Römer  ihre  Gefangenen,  um  Schrecken  zu 
verbreiten,  an's  Kreuz  schlugen;  aber  noch  am  Kreuz  ver- 
höhnten diese  den  Feind  und  sangen  ihren  Kriegsgesang. 
Mütter  tödteten  ihre  Kinder,  um  sie  den  Römern  nicht  in 
die  Hände  fallen  zu  lassen.   Man  muaste  die  Gefangenen 


*)  S.  noru  3,  33.  S4 — 58.   Oiocin»  6,  31,  9.  10. 
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fesseln,  um  ihnen  die  Möglichkeit  zu  nehmen,  sich  zu  tödten; 
nur  die  Knaben  liess  man  ohne  Fesseln  ihren  Eltern  folgen, 
aber  der  Vater  befahl  ihnen,  Eltern  und  Geschwister  zu  tödten, 
und  die  Kinder  gehorchten.^) 

Die  Erbitterung  wurde  noch  bedeutend  verschärft  durch  den 
Uebermuth  und  die  Rohheit,  mit  der  Führer  und  Soldaten  des 
römischen  Heeres  in  Feindes  Land  hausten;  namentlich  T.  Ca- 
risius^  war  bei  den  Asturem  durch  seine  Ueppigkeit  und 
Grausandceit  verrufen  und  wurde  dadurch  im  Jahre  732/22 
die  Vmalassung  eines  neuen  Krieges.  In  diesen  wurden 
auch  die  Cantabrer  wieder  sehr  bald  verwickelt,  welche  den 
eben  angekommenen  C.  Fumius^  verachteten,  als  ob  er  voll 
dem  Kriege  in  ihrer  Gegend  nichts  verst^de.  Allein  darin 
hatten  sie  sich  verrechnet.  C.  Furnius  zeigte  sich  seiner 
Autgabe  durchaus  gewachsen;  er  schlug  nicht  nur  seine 
eiR-enen  Feinde,  sondern  konnte  auch  noch  dem  Caribius  zu 
i lulle  konimen.'*') 

Die  Römer  hatten  inzwischen  t^eseheu,  dass  sie  dauernde 
Fortschritte  nur  machen  konnten,  wenn  sie  das  einmal  Er- 
oberte durch  P'estuni^en  und  We;^e  sicherten.  Gegen  diese 
Zwingburi^en  richteten  sich  natürlich  hauptsächlich  die  An- 
griffe der  Cantabrer;  aber  ihre  Starke  lag  in  der  Vertheidigiing, 
nicht  im  Angriff.  Auch  fingen  ihre  Kräfte  bei  den  fort« 
dauernden  Verlusten  allmählich  an  za.  erlahmen:  die  Blüthe 
ihrer  Jugend  hatte  den  Tod  theils  durch  das  Schwert  der 
Römer,  theils  durch  das  eigene  gefunden;  viele  waren  in  die 
Sklaverei  verkauft^,  und  P.  SÜius  Nerva  vollendete,  wie  es 
scheint»  das  von  seinen  Vorgängern  Begonnene.  ^ 

Aber  noch  einmal,  733/19,  flammte  das  Feuer  des  Krieges 
in  den  Betgen  Spaniens  wieder  auf.  Die  Gefangenen  der 
letzten  Kriege  waren  an  friedliche  Bewohner  der  benach- 
barten spanischen  und  gallischen  Provinzen  so  massenhaft  in 
die  Sklaverei  verkauft  worden,  dass  die  Ruhe  des  I>andes 
dadurch  ernstlich  gefährdet  wurde.  Ihr  trotziger  Freiheits- 
muth  blieb  auch  in  der  Sklaverei  ungebrochen;  sie  ermor- 
deten ihre  Herren  und  schlichen  sich  durch  bis  in  ihre 
hoiiiiaiiilichen  Üerge,  wo  ihre  J.andsleute  sich  ihnen  i»ofort 
anschlob^en.  Nun  begann  der  kleine  Gebiri^skrieg  wieder  in 
der  alten  Weise       nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
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Erbittenug»  mit  der  gekampfit  wurde,  noch  viel  heftiger 
war,  weil  entflohene  Sklaven  auf  Gnade  nicht  mehr  rechnen 

konnten. 

Das  Kaiserreicii  hatte  nur  einon  Mann,  der  im  Stande 
schien,  diesen  endlosen  spanischen  Kriegen  ein  Ende  zu 
machen.  Ai^rippa^*)  übernahm  den  Oberbefehl,  fand  aber 
zunächst  bei  seinen  eiv^enen  l.enten  den  stärksten  Widerstand. 
Die  Veteranen  der  spanischen  ].eviionen  waren  des  aufreiV»en- 
den  KriejLfes  satt  und  weisrerten  ihrem  neuen  Befehlshaber 
den  Gehorsam.  Es  kostete  viele  Mühe,  bis  Agrippa  sie  durch 
Drohungen  und  Versprechungen  zu  ihrer  Pflicht  zurückbrachte; 
aber  beim  ersten  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  Hessen  sie 
sich  schlagen,  so  dass  Agrippa  zu  härteren  Mitteln  seine  Zu^ 
flucht  nehmen  musste.  Augustus  hatte,  wahrscheinlich  im  An- 
fange des  spanischen  Krieges,  einer  Legion  für  ihre  Tapferkeit 
den  Ehrentitel  Augus^a  gegeben;  dieser  Beiname  wurde  ihr 
jetzt  von  Agrippa  für  ihre  Feigheit  wieder  genommen"*)»  und 
Augustus  bestätigte  sdlischweigend  diese  schimpfliche  Strafe. 
Durch  solche  energische  Mittel  wurde  Agrippa  schliesslich 
wieder  Herr  über  seine  Soldaten  und  schliesslich  auch  Herr 
über  die  Cantabrer,  die  in  diesen  fortdauernden  Kämpfen  fast 
gänzlich  aufgerieben  wurden;  den  schwachen  Rest  Hess 
Agrippa**)  entwaffnen  und  von  den  Bergen  in  die  Ebene 
verpflanzen,  wo  sie  erst  allmählich  die  alte  Freiheit  vergessen 
lernten.^)  Um  die  Feinde  Roms  mög-lichst  zu  Lreimen,  wur- 
den die  Stämme  der  Asturer  beim  Census  des  Agrippa  in  zwei 
Xheih^  getheilt:  Augustaner  und  Transmontaner.*) 

Die  enert^ischon  Maassrcgchi  Agrippa's  und  die  Er- 
schöpfung- der  temdlichen  Streitkräfte  waren  die  beste  Bürg-- 
schaft  für  die  Ruhe  des  Landes,  die  unter  der  Regierung  des 
Augustus  nicht  wieder  ernstlich  gestört  wurde.  Das  zeigt 
Z.  B.  Strabo's  Bericht**)  aus  den  ersten  Jahren  des  Tiberius: 
—  —  jetzt  aber  ruht  der  Krieg  dort  vollständig;  denn  die 
Cantabrer  und  ihre  Nachbarn,  die  auch  jetzt  noch  am  Meisten 
zu  Räubereien  geneigt  sind,  hat  der  Kaiser  Augustus  über- 
wunden, und  statt  die  Bundesgenossen  der  Römer  auszuplfin- 


*}  Plhi.  tu  h.  3,  3,  28.  C.  L  L.  II  p.  362. 
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dem,  ziehen  jetzt  die  Kontaker  und  die  Plentuisier  im  Quell* 
gebiet  des  Iberus  für  Rom  in's  Feld}  und  seinem  Nachfolger 
Tiberius  gelang  es,  sie  nicht  nur  friedlich»  sondern  so- 
gar einige  von  ihnen  gesittet  zu  machen. 

Endlich  waren  die  Romer  wirkHch  Herren  der  ganzen 
Halbinsel,  die  sie  schon  seit  zwei  Jahrhunderten  zu  besitzen 
meinten.''-')  .Das  I^and  aber,  das  eben  noch  der  Schauplatz  der 
erbittertsten  Kämpfe  gewesen  war,  bedeckte  sich  bald  mit 
römischen  Castellen  und  Städten,  deren  loyale  Namen  den 
Sieger  verherrlichten,  wie  z.  B.  I.-ucus  Augusti^*),  Asturica 
Augusta,  Caesaraugusta,  Augustobriga  u. s.  w.  An  der  Küste 
aber  des  hart  umstrittenen  astiirischen  Landes,  da,  wo  ein  fel- 
siges Vorgebirge  am  Weitesten  nordwärts  vorspringt  in  den 
Ocean,  sah  der  vorüberfEÜirende  Schiffer  ein  Heiligthuni  des 
Augustus,  die  drei  sestianischen  Altäre '^^i  wahrscheinlich  mit 
einer  Statue  des  Augustus,  vor  der  an  bestimmten  Tagen  die 
drei  spanischen  Provinzen,  wie  man  annehmen  muss»-  feierliche 
Opfer  darzubringen  pflegten. 

Kürzlich  fand  man  in  Rom,  auf  dem  Forum  des  Augustus, 
ein  Denkmal  der  Provinz  des  baetischen  Spaniens^,  deren 
Vertreter  hundert  Ffimd  Goldes  votirten,  um  den  Kaiser  zu 
ehren,  der  ihrern^  Lande  einen  dauernden  Frieden  gesichert 
habe.»^ 
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Die  völlij^e  Unterwerfung-  (i«'r  v^an/cii  spanischen  Halb- 
insel veranlasste  und  nöthii^te  den  Kaiser  zu  einer  i^ründlichen 
Aenderung"  in  der  Verwaltung'.  Zur  Zeit  der  R<'j)uhlik  hatte 
man  das  Meiste  so  gelassen,  wie  es  sich  historiscli  zufällig- 
entwickelt hatte;  Augustus  dag^egen  wollte  der  Provinz  ihre 
definitive  fiestaltungf  geben,  da  er  sich  persönlich  überzcug-t 
hatte,  dass  manche  Aen<lf'rung'  dringend  nothwendig  war.^) 

Den  Ausgangspunkt  der  Reorganisation  Spaniens  bildete 
eine  neue  Eintheilung  der  Halbinsel,  die  wahrscheinlich  erst 
.  nach  einigem  Schwanken  durchgeführt  wurde.  ^  Bei  der  Thei- 
lung*  der  Provinzen  zwischen  Princeps  und  Senat  im  Jahre 
727/27  gab  es  nur  mn  diesseitiges  und .  jenseitiges  Spanien, 
aber  noch  nicht,  wie  Cassius  Dio  angibt*),  drei  spanische 
Provinzen:  Tarraconensis,  Baetica  und  Lusitania.  Augustus 
selbst  nennt  im  Monumentum  Ancyranum*^  unter  den  Pro- 
vinzen, in  denen  er  Colonien  anlegfte,  „beide  Spanien",  zu 
denen  er  also  auch  das  Gebiet  des  spateren  Lusitanien  rechnet, 
wo  er  die  Colonie  Augusta  Emerita  im  Jahre  729/25  gründete.^ 
Es  gralt  immer  noch  die  alte  Grenzlinie,  welche  die  Halbinsel 
in  eine  grossere  ostliche  und  eine  kleinere  westliche  Hälfte 


•)  53.  »2. 

**)  ed.  M,'  p.  119,  vgl.  122. 
Oardthft«sea,  Aagaitn  md  mIm  Zah.  L  *.  .  45 
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trennte.  Von  dieser  westlichen  Hälfte  (IL  ulterior)  wurde  der 
südliche  Theil  von  Augustus  dem  Senat  iilx-rwiesen*);  es 
ist  das  Stromgebiet  des  Baetis^),  im  Norden  und  Westen  be- 
grenzt vom  Anas.  Im  Innern  der  Halbinsel  folgt  die  Grenze 
der  Provinz  da,  wo  sie  das  llfpr  dps  Flusses  verlässt.  zu- 
nächst einer  südiistlichen  Richtung,  als  ob  sie  in  der  Ge- 
gend von  Neu-Carthago  die  Meeresküste  erreichen  wolle;  so 
lief  in  der  That  die  alte  Grenze  zur  Zeit  der  Republik,  wo 
der  salttis  Castulonensis  (Sierra  Morena)  die  Grenze  der 
beiden  spanischen  Provinzen  bildete,  das  ganze  obere  Baetis- 
Thal  zu  II.  (Baetica)  ulterior  gerechnet  wurde  und  Carthago 
Nova  zugleich  die  Haupt-  und  Grenzstadt  von  H.  citerior 
war.*) 

Dieses  oben  bezeichnete  Dreieck  des  oberen  Baetislaufes 
gehörte  auch  in  der  ersten  Kaiserzeit  noch  zur  Senatsprovinz» 
wie  wir  aus  den  Werken  der  von  Agpnppa  abhängigen  Ge- 
währsmännern sehen.  ^)    Ungefähr  bis  zum  Tode  Agrippa's 

(742/12)  miiss  sich  das  alle  \'erhältniss  gehalten  haben;  aber 
auch  sj)äter  hatte  der  Senat  auf  diesem  Gebiete  noch  eine 
Enclave.  Baria'),  die  noch  zur  Baetica  gehörte.  Zwei  andere 
Städte  dieser  Gegend,  Castuln  und  Acci,  waren  in  späterer 
Zeit  wenigstens  noch  durch  sacrale  Bande  mit  der  Senats- 
provinz verbundL-n. ''j  Andrerseits  aber  g^ehörte  jene  Land- 
schaft schon  im  Jahre  752/2  zu  Ii.  i arraconensis,  als  die  Via 
Augusta  angelegt  wurde  und  ein  Janusbogen  am  Ufer  des 
■Baetis  die  Grenze  der  Baetica  bezeichnete.*) 

Der  Grund,  der  den  Kaiser  zu  dieser  Maassregel  veran- 
lasste, ist  leicht  zu  verstehen.  Da  in  der  Senatsprovinz  keine 
Truppen  standen,  so  musste  das  Beigland  der  Sierra  Morena, 
das  stets  von  Räuberbanden  beunruhigt  wurde,  in  kaiserliche 
Verwaltung  übernonunen  werden.^  Im  Uebrigen  hatte  sich 
das  südliche  Spanien  bereits  \ui  römische  Ordnung  gewohnt, 
und  zum  Lohn  dafür  war  in  Baetica  das  latinische  Recht 


a)  Hispnnia  ulterior  Baetica:  Bull,  comunalc  d.  Roma  1889,  p.  26. 

b)  Vgl.  Partsch,  Darstellg.  Kuropa's  in  den  geogr.  W.  d.  Agrippa  S.  23. 

c)  I'lin.  n.  b.  3,  4,  19,  s.  Pbilologus  32  S.  626. 

d)  C.  I.  L.  ir  3278.  3395. 

e)  C.  I.       II  4701.  4703.  4712  —  16.  4721. 
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dttrcli  Augustus  weit  verbreitet.*)  Strabo**)  hebt  ausdrucklich 
hervor,  dass  der  Unterschied  vom  vollen  römischen  Bürgerrecht 
hier  nur  geriiii;-  gewesen  sei.***) 

Ob  nun  ursprün.i^lich  die  ganze  Provinz  senatorisch  wunle, 
oder  der  Rest  von  11.  ulterior  nach  Abtretung"  der  Senatü- 
provinz  im  Jahre  727/27  von  dem  kaiserlichen  Statthalter  der 
H.  citerior  rrjjficrt  ward  odt  r  iintt  r  einini  l  im'iien  Beamten 
stand,  ist  schwer  zu  sagen;  i''(l<'ntalls  rr 'u  htc  noch  zur  Zeit 
des  Agrippa  H.  citerior  ( 1  arraconensis)  nirgends  an  die 
Westküste  des  atlantischen  Meeres.  Nach  einem  Fragment 
beim  I^linius'),  das  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Agrippa  zu- 
rückgoführt  wird,  gehörte  die  nordwestliche  Ecke  der  Halb- 
insel noch  nicht  zu  U.  Tarraconensis.  lirst  nach  dem  l  ode 
des  Agrippa  742/1 2  wtirde  Gallaecien  und  Asturien  mit  H.  Tar- 
raconensis vereinigt  und  der  übrig  bleibende  Xheil  der  II. 
ulterior  unter  dem  Namen  Lusitania»  der  bis  dahin  nur  eine 
ethnographische  Bedeutung  gehabt  hatte,  als  selbststandige 
Provinz  constituirt 

Bei  den  unentwickelten  Verhaltnissen  machte  die  Los- 
lösung von  Lusitanien  nicht  allzu  grosse  Schwierigkeit.  Aber 
der  Kaiser  musste  doch  besondere  Commissäre  in  die  neue 
Provinz  schicken,  welche  die  nöthigen  Aufnahmen  machen  soll- 
ten, um  eine  locale  Volkszählung  und  Schät/.uiig  dun  hzufüiircii; 
dazu  wählte  Augiistns  d'w  Otticiere  der  sjj.mischen  Legionen, 
die  zu  diesem  Zwecke  nach  I.usitanicn  abconmiandirt  wurden,  "j 

Ueber  die  Statthalter  des  Landes  zur  Zeit  des  Augustus 
berichtet  Strahn.'^  Da  Südspanieu  senatorisch  war,  so  stand 
es  unter  einem  Stattlialter  praetdrischeu  Ranges,  der  ül>er 
einen  (Juaestor  und  einen  Legaten  verfügte.  Das  kaiserliche 
Spanien  regierten  im  Namen  des  Kaisers  zwei  seiner  JL^aten, 
von  denen  der  eine  mit  proconsularischem  Range  den  grossten 
Theil  der  Halbinsel  zugleich  mit  dem  kaiserlichen  Heere  von 
drei  Legionen  unter  sich  hatte;  ihn  unterstützten  drei  kaiser- 
liche Legaten  theils  als  Befehlshaber  der  Legionen»  theils  als 
Oberrichter  der  Provinz;  denn  wenn  sie  auch  jetzt  noch  nicht 

*;  Pliu.  11.  Ii.  3,  3,  7. 
**)  3.  2,  15  jK  151. 

***)  S.  Hinchlidd,  Fntedir.  t  d.  Arch.  Instilut  1879  S.  9. 
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offiziell  diesen  Titel  führten,  wie  in  späterer  Zeit,  so  lässt 
sich  doch  nicht  bezweifeln,  dass  diese  in  der  Xatur  der  Sache 
liegende  1  heilung-  der  (Teschiifte  wirklich  bis  auf  die  Reor- 
ganisation des  Augustus  zurückgebt.'*') 

Als  Lusitanien  eine  besondere  kaiserliche  Provinz  wurde, 
erhielt   es   natürlich  auch  einen  besonderen  kaiserlichen  Le- 
y  gaten  propraetorischen  Ranges  als  Statthalter. 
II  Die  Finanzen  des  Landes  verwalteten  in  Spanien  wie  in 

den  übrigen  Provinzen  kaiserliche  Procuratoren,  die  meistens 
aus  dem  Ritterstande  vom  Kaiser  ernannt  waren. 

Jede  dieser  drei  Provinzen  mit  ihren  verschiedenen  Con- 
venten  hatte  eine  eigene  Hauptstadt:  Tarraco,  Corduba  imd 
Emerita,  in  denen  der  Landtag  der  Provinz  zu  tagen  pfleg^te. 
Wie  in  Asien*)  bildete  der  Cidt  des  Kaisers  die  eigentliche 
Aufgabe  der  Versammlung.^)  Einen  Tempel,  wie  in  Asien, 
durfte  die  Provinz  dem  Augustus  allerdings  nicht  errichten 
—  das  geschah  erst  nach  dem  Tode  des  Kaisers  — ,  wohl  aber 
einen  Altar  mit  Priestern  und  Opfern. 

Besonders  berühmt  war  der  Altar  des  Aug^ustus  von  Tar- 
raco**),  denn  aus  einem  Spalt  der  Steine  wuchs  ein  Baum 
hervor,  den  die  Einen  als  Palme,  die  Anderen  als  Lorbeer 
bezeichneten;  in  einem  nieillichen  Epigramm  besingt  ein 
alexandrinischer  Dichter  das  Wunder,  dass  Daphne,  die  einst 
den  ApoUu  \  crschniähte,  nun  dem  neuen  Gotte,  dem  Aenea- 
den,  sich  ergeben  habe. 

Daphne,  die  einstens  Apollo  verschmäht,  entfaltet  auf 

einmal 

Ifier  auf  Caesar's  Altar  dunkeler  Blätter  Gezweig; 

Fand  statt  des  Gottes  den  besseren  Gott,  bei  luppiter  bettet. 

Dem  aeneischcn,  sich  jetzu  die  J'cMndin  Apoll's; 
Doch  nicht  dem  Schoosse  der  Erd',  dem  Steine  entspriessen 

die  \\'urzeln: 

Selbst  ein  Eels  darf  nicht  Caesar  verschliessen  den  Schooss.^^ 

Augustus  selbst  scherzte  darüber  und  schloss  daraus  mit  Recht, 
wie  wenig  der  Ort  betreten  zu  werden  pflege.  **) 

Man  sieht  diesen  Altar  des  Augustus  auf  Münzen  aus  der 


•)  S.  o.  ii  S.  25 j. 
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Zeit  des  Tiberius*):  es  ist  ein  mächtiger  Bau,  geschmückt 
mit  Gewinden  von  Eichenlaub  und  Bukranien;  der  spanische 
Rundachüd  und  Speer  auf  der  Vorderseite  erinnert,  wie  es 
scheint,  an  die  Siege  über  die  Cantabrer;  oben  steht  in  der 
Mitte  ein  j^an/  kUüiicr  l'alnibaum. 

Zunächst  war  es  für  die  weitere  Kntwickt'hiiig-  der  Pro- 
vinz von  principieller  Bedeutung-,  dass  der  Sitz  der  Regierung 
von  Neu-l  arthaij^o,  hart  an  der  (Irenze,  weiter  nach  Osten, 
nach  Tarraco,  verlegt  wurde.  ]cn<:.  vSladt  hatten  sich  «Ii«-  Car- 
thager  ausgesucht,  weil  sie  für  den  Verkehr  mit  den  alrica- 
nischen  liäfen  besonders  bequem  lag,  und  man  sieht  eigentlich 
nicht  ein,  wesshalb  die  Römer  bis  dahin  die  Hauptstadt  ihrer 
Feinde  so  sehr  begünstigt  hatten.  Für  den  Verkehr  mit  Italien 
war  es  viel  bequemer,  wenn  der  Hauptort  des  Landes  weiter 
im  Osten  lag.  Augustus  wählte  mit  Recht  die  feste  Seestadt 
Tarraco,  welche  schon  im  zweiten  punischen  Krippe  im  Ge- 
gensatz zu  Neu^Carthago  ein  Stützpnxikt  römischer  Heirschaft 
gewesen  war.") 

Hart  an  der  Küste  des  Mittelmeeres  erhebt  sich  ziemlich 
schroff  ein  malerischer  Hügel  bis  zu  einer  Hohe  von  i6o  m 
über  dem  Meere,  der  nach  Süden  in  Terrassen  sich  langsam 
senkt  und  eine  Landzunge  in  das  Meer  vorsendet  mit  einem 
doppelten  natürlichen  Hafen  im  Osten  und  Westen.  Die 
nähere  Umgebung  der  Stadt  ist  öde;  nur  im  Westen  nähert 
sich  eine  fruchtbare  Eigene  (Campo  de  iarictguUc.;  der  Stadt, 
die  Heimath  des  schon  im  Alterthuni  berühmten  Weines  und 
Oeles.  Die  iiitesten  Ansiedelungen  der  Iberer  an  diesem  von 
der  Natur  be\or/ugten  Ort  verlieren  sich  in  die  graue  Vor- 
zeit. Auf  der  Mühe  des  Stadihugels,  der  alten  Burg,  sieht 
man  noch  heute  mächtiß-e  unbehauene  Felsblocke  bis  über 
doppelte  Manneshöhe  zu  einer  cyclopischen  Mauer  ge- 
thürmt^^,  deren  iberische  Steinraetzzeichen  keinen  Zweifel 
lassen  über  ihre  Erbauer,  Ueber  der  cyclopischen  erhebt  sich 
eme  römische  Mauer;  die  regelmassigen,  soigfaltig  in  Rustica* 
manier  mit  Stossfügen  behauenen  Quadern  sind  in  horizon- 
talen Schichten  geordnet  nnd  legen  Zeugniss  ab  von  der 


*)  FlorCK,  MvdtdlM  a  t.  44,  5.  45,  3  und  Ddg»do,  MidallM  aatouom.  v.  j 

t.  177  DO.  64,  77,  t.  178  DO.  178. 
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zweckmassigeii  und  soliden  Technik  der  romischen  Archi- 
tekten. 

Wie  hier  die  römische  Mauer  sich  auf  iberischem  Fun- 
dament erhebt,  so  baute  Augustus^^)  gleichsam  über  der  alten 
iberischen  eine  neue  römische  Stadt,  Colonia  lulia  Victrix 
Triumphalis  Tarraco»®),  die  zur  Hauptstadt  des  Landes  be- 
stimmt war.  Einzelne  Ruinen  der  Stadt  ausser  der  Festun^s- 
mauer,  wie  z.  JJ.  der  sogen.  Palacio  de  Pilatos,  ferner  /aiil- 
reiche  Architekturfragmente  und  -Ornamente,  die  man  heute 
im  städtischen  Museum  v<  reinii»-t  hat,  zeugen  von  der  Pracht 
und  dem  i^el.luttTtt  n  ( irschni.K  k ,  mit  dem  Aug"ustus  seine 
neue  GrüiKlun;.4  iiiisst.ittete.  Auch  die  grossartige  Wasser- 
leitung (el  puente  del  diabloV,  welche  der  Stadt  theils  unter- 
irdisch, theils  auf  doppelten  Arkadenntihen aus  einer  luit- 
femung  von  35  Kilometern  das  frische  Gebirgswasser  zuführte, 
wurde  wahrscheinlich  durch  Augustus,  sicher  in  der  ersten 
Zeit  des  römischen  Kaiserreichs  erbaut. 

Tarraco  ehrte  den  Augustus  wie  seinen  Gründer;  schon 
bei  seinen  Lebzeiten  wurde  ihm,  wie  bereits  erwähnt«  ein 
Altar,  nach  seinem  Tode  ein  Tempel*)  geweiht**)  und  im  An- 
schluss  daran  ein  Triumphbogen^,  dessen  Reliefs  die  Unter- 
werfung der  Cantabrer  verherrlichen. 

Tarraco  galt  während  des  Aufenthalts  des  Augustus  als 
Residenz  und  eine  der  Hauptstädte  des  Reiches:  hierher 
kamen  die  Gesandten  der  abhangigen  und  unabhängigen 
Völker;  hier  überreichte  Krinagoras  von  Mytilene  dem 
Kaiser  einen  goldenen  Kranz  imd  das  Ehrenpsephisma  seiner 
Mitbürger  im  Jahre  728  26,  das  in  eine  Marmor(?)tafel  einge- 
meisselt  und  in  Pergamon,  Actium,  Brundusium,  Tarraco.  Alas- 
hilia  lind  Antiorhia  aufgestellt  werden  sollte.***)  Eine  spanische 
Stadt  wird  sonst  nicht  nu-hr  in  dem  Psephisnui  Mytilene's  i^c. 
nannt;  wir  krunien  also  mit  emiger  Sicherheit  daraus  schliessen, 
dass  Tarracu  damals  schon,  währeml  der  Anwesenheit  des 
Augustus,  zur  Hauptstadt  der  Provinz  pfemacht  war.  Wahr- 
scheinlich benutzte  Krinagoras  auch  diese  Gelegenheit»  um 

Tacitoa  ann.  i,  78. 
^  Hermes  t,  109 — iit.   Cohen  i\  p.  158.   Kphem.  epigr.  3,  349. 
Cichoriiia»  Koro  und  MytQene  S.  34. 
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dem  Kaiser  eine  Gratulationsschrift  zu  überreichen  für  die 
cantabrisclien  Siege.**) 

Dass  der  Kaiser  wahrend  seines  Aufenthaltes  in  Spanien 
auch  die  Verhaltnisse  in  der  Hauptstadt  nicht  aus  den  Augen 
verlor,  braucht  wohl  nicht  erst  besonders  hervorgehoben  zu 
werden.  Namentlich  interessirten  ihn  die  Fortschritte  der 
römischen  Dichtkunst;  er  wusste,  dass  Verg-il  eifrig  mit  der 
Ausarbeitung  seines  grossen  national  -  rr»tnisrhen  Kpos,  der 
AenoYs,  beschäftigt  war,  und  der  Kaiser  soll  von  Spanien  aus 
in  dringenden,  beinahe  ungnädigen  HHf'ten  sieb  nach  dem 
Staudt-  der  Arbeit  erkundigt  und  die  I^»itte  ausg(^s])rorbe'n 
haben,  iiini  einen  Ueberblick  über  die  Disposition  des  Kpos 
oder  einen  fertigen  Abschnitt  raitzutheiien.**) 

Wahrscheinlich  in  Tarraco,  sicher  aber  in  Spanien,  nahte 
sich  der  vertriebene  parthische  König  Tiridates  mit  vielen 
vornehmen  Parthem,  die  ihm  treu  geblieben,  dem  Herrscher 
des  Abendlandes  als  Schutzflehender,  um  ihm  als  Geisel  den 
jüngsten  Sohn  seines  Ueberwinders  zu  übergeben**)  und  ihn 
um  Gastrecht  zu  bitten  für  die  iSeit  seiner  Verbannung,  das 
ihm  in  Syrien  bereitwillig  zugestanden  wurde. 

Hier  empfing  auch  der  Kaiser  die  Gesandten  indischer 
und  scythischer  Volker,  die  früher  noch  niemals  mit  Rom 
irgend  welche  Beziehungen  gehabt  hatten,  nun  aber  dem 
neuen  Herrscher  der.  Welt  zu  huldigen  bemüht  waren. Die 
Inder  haben  noch  öfter  an  den  Augustus  und  seine  Nach- 
folger***) Gesandte  geschickt,  weil  die  Beziehungen  zwischen 
Indien  und  der  griechisch-römischen  Welt  seit  der  Eroberung 
Aegyptens  viel  engere  geworden  waren,  und  wir  haben  keinen 
Grun<l,  di(  se  gut  bezeugte  und  leicht  verständliche  Alaassregel 
zu  bezweifeln. 

Unmittelbar  nach  dem  Kriege  mussten  /unrichst  die  I  ie- 
satzungsverhältnisse  und  die  delinitiven  Standlager  der  Le- 
gionen neu  geordnet  werden ;  es  waren  immer  noch  mindestens 
drei  bis  vier  Legionen--*)  nothwendig,  um  Sj)atnen  im  Zaume 
zu  halten ;  die  IL  Legion  blieb  wahrscheinlich  noch  eine  Zeit  lang 

*)  S.  Dittenberger,  Dbidi.  Litteratnntg.  1889,  1664. 
**)  S.  II  S.  350  A.  19. 
***)  FUd.  Ii.  n.  6.  32,  84. 
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in  Asturien,  bis  sie  nach  Gennanien  verlegt  wurde*),  und  wenn 
auch  später  noch  ein  Kriegstribun  dieser  Legion  Landvogt 
(praefectus)  von  Asturien  war,  so  können  wir  daraus  wohl 
schliessen,  dass  das  summarische  Kriegsrecht  noch  lange  nach 
der  Unterwerfung  in  Asturien  geherrscht  bat^);  die  VI.  und  X. 
Legion  wurden  nach  Gallaecien  und  Asturien»  wo  die  Provinz 
Leon  noch  heute  den  Namen  der  Legio  bewahrt  hat,  verlegt. 
Wenn  man  einen  modernen  Ausdruck  gebrauchen  darf,  so 
waren  es  Brigaden,  zu  denen  immer  zwei  Legionen  vereinigt 
wurden.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass  ein  Centurio  Sabidius 
in  tler  X.  und  Legion  zugleich  Dienst  ihun  konnte.-')  W  ic 
die  andf'rrn  Legionen  combinirt  \v;iron,  liisst  sich  kaum  ver- 
muthen;  nur  die  Doppelnummern  aut  df  ii  spanischen  Colonial- 
miinzen  k()nnen  vielleicht  einen  Hinweis  ycben.  Die  IV. 
macedonischo  bezog  ihre  Standquartiere  weiter  östlich  bei  I'iso- 
raca**),  in  der  (ieg(md  zwischen  luliobri^'a  und  Segisanio; 
hier  erhielten  die  Soldaten  Wiesen,  wo  die  im  Kriege  erbeu- 
teten Heerden  weiden  konnten,  aber  das  Gebiet  djer  Legion 
wurde  genau  ausgemessen  und  mit  Grenzsteinen  bezeichnet, 
um  Streitigkeiten  mit  den  benachbarten  Stämmen  vorzu- 
beugen.^ Als  Zwingburg  Cantabriens  wurde  luliobriga^^ 
angelegt,  die  Veteranen  wurden  entlassen  und  in  Spanien 
angesiedelt. 

Schon  im  Jahre  729/25,  als  man  den  spanischen  Krieg 
beendigt  glaubte  oder  sich  den  Anschein  gab,  es  zu  glauben, 
wurde  Emerita^)  gegründet  und  nach  den  ausgedienten  Ve- 
teranen benannt;  Augustus  siedelte  hier  die  Soldaten  zweier 
Legionen  (V.  und  X.)  an,  die  er  reichlicher  als  gewöhnlich  mit 
Land  versorgte,  obwohl  EmeHta  ebenso  wie  Pax  lulia  sich 
mit  italischem  Rechte  begnügen  musste.*'-')  Agrippa  baute 
der  neuen  Colonie  ein  Theater^)  und  lic^s  dem  Kaiser  eine 
jetzt  allerdings  nur  theilweiso  erlialtene  Inschrift  setzf^n.^^) 

Bareino  -i  (Barcelona),  eine  Griinchin^  der  Eingeborenen 
und  der  CartbaL;er,  war  schon  unter  lulius  Caesar  Colonie,  er- 
hielt aber  damals  den  Namen  Col.  Favcntia  lulia  Augusta  Pia.*^) 

*)  Vgl.  RitterUng,  de  leg.  X  Gem.  p.  »  9.  3. 
**)  S.  Mfxnuuen,  R.  G.  5,  60  Ä. 
***)  C.  I.  L.  II  p.  599. 
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Auch  Csesaraugiista  (Zaragossa)  war  eine  Neugrundung  der 
früheren  Stadt  Salduba"),  in  der  Veteranen  der  IV.,  VI.  und  X. 
Legion  angesiedelt  wurden  zugleich  mit  Freigelassenen  des 
kaiserlichen  Hauses,  zu  denen  wahrscheinlich  M.  lulius  Anto- 
niaous  gehörte,  der  als  Aedil  eine  W'assc  rli  itung^  baute. ^) 
Dertosa'*),  nahe  der  Mündvinq'  des  l-.l)ro.  scheint  als  römische 
Coloni«'  erst  in  den  letiiten  Jahren  des  Aii^ustus  geyrundet 
zu  sein,  da  die  Listen  des  Ag-rippa  )  ciue  römische  Colonie 
in  dieser  Gegend  noch  nicht  kennen.**) 

Da,  wo  heute  der  berühmte  Palmwald  von  Elche  sich 
ausdehnt,  gründete  Angustus  die  C(olonta)  I(ulia)  Ilici  Afug-usta), 
und  zu  den  wenigen  Inschriften,  die  dort  gefunden  sind,  ge- 
hört eine  Inschrift  zu  Ehren  des  Augustus*)  und  des  T.  Sta^ 
tilius  Taurus')»  der  als  Patron  der  Stadt  geehrt  wird.  Etwas 
weiter  landeinwärts  lag  Libisosa  Forum  Augustum  (Lezuza), 
eine  Colonie  italischen  Rechtes.  >) 

Bei  der  Gründung  von  Colonien  wurde  ein  Unterschied 
zwischen  kaiserlichen  und  seoatorischen  Provinzen  nicht  ge- 
macht; in  der  senatorischen  Provinz  Baetica  gründete  Augustus 
die  Colonia  Augusta  Gemella  Tucci^,  wo  mehrere  Inschriften^) 
zu  Ehren  des  Augustus,  resp.  seiner  Familie,  gesetzt  sind. 
Auch  die  Colonia  Augusta  Firma  Astigi^')  lag  auf  senatori- 
schem Gebiet,  ebenso  Hispalis,  das  wahrscheinlich  den  Namen 
führte  Col^onia)  [Tulia  Augusta]  Konmla.-'^) 

Ausserdem  wurden  die  Veteranen  des  cantabrischen 
Krie'je^  auch  in  anderen  Städten  und  älteren  (Olonien  an- 
gesiedtdi,  /.  Ii.  in  Acci'^)  die  Soldaten  der  T.  und  Ii.  I-eg-ion. 

Die  Colonien  des  Augustus  in  Spanien  hatten  wenigstens 
theilweise  die  Autgabe,  die  neu  gebayti^n  ^ege  zu  decken, 
welche  die  Verbindung  Spaniens  miCGallien  und  Italien  er- 
leichtem sollten.^)   Die'^chtung  des  Hauptwegs^),  wie  ihn 


«)  nin.  s*  h.  3,  3t  24. 

b)  C.  I.  L.  n  199a. 

c)  Plin.  11.  h.  3,  3,  23. 

d)  C.  I.  L.  II  ]).  s;.i5.  97a. 

e)  C.  I.  L.  II  3553- 

n  C.  I.  L.  II  3556  a.  728/26. 

g)  l'Un.  n.  h.  3,  3,  25. 

h)  c.  I.  L.  n  1664-67. 
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Strabo*^)  beschreibt,  ist  von  der  Natur  des  Landes  vor- 
geschrieben: er  folgte,  wie  die  heutige  Eisenbahn,  der  Küste 
des  Mittelmeeres  von  den  P)rrenäen  bis  nach  Tarraco  (Tarra- 
gona),  Dertosa  (Tertosa)  und  Sagunt  (Murviedro);  hinter  Va- 
lencia verliess  der  cuaike  Weg,  wie  noch  heute  ilif  lusenbahn, 
die  Küste  des  Mittel nieeres  und  wandte  sich  landeinwärts. 
Dieser  alt^  Weg,  den  schon  Hannibal  l^  iiutzt  hatte,  bedurfte 
weniger  der  Sorgfalt  des  Augustus  und  hat  sie  nach  den  er- 
haltenen Meilensteinen  auch  weniger  (Ttalirt-n  als  ein  anderer 
(via  Augusta),  der  von  Augustus  nu-hr  landeinwärts  von  Herda 
in  südwestlicher  Richtung  über  J^aminiuni  bis  an  den  ßaetis 
(Giiadalquivir)  gebaut  wurde.  Hier  an  der  Grenze  von  Tana- 
conensis  und  ßaetica  stand  ein  nach  Augustus  benannter 
Janusbogen**),  von  wo  at:  die  Strasse,  dem  Laufe  des  Baetis 
folgend,  über  Corduba  und  Hispalis  bei  Gades  den  Ocean  er- 
reichte. Ausserdem  hatte  der  letzte  Krieg  die  Nothwendig* 
keit  gezeigt,  einen  Weg  zu  bauen,  der  dem  Thale  des  Ebro 
bis  in  sein  Quellgebiet  folgte,  dann  westwärts,  am  Fusse  der 
Berge,  die  neu  erbauten  Festungen  und  Zwingburgen  Segi- 
samo,  Lancia,  mit  dem  später  erbauten  Standlager  der  Legio 
VII  Gemina,  Asturica  Augusta  unter  einaiider  verband  und 
bei  Bracara  sich  der  atlantischen  Küste  näherte. 

Dieser  Weg  gehörte  nicht  zu  den  grossen  Kunststrassen 
des  Reiches,  sondern  war  hauptsächlich  für  das  nächste  Be- 
dürfniss  schon  während  des  Krieges  gebaut;  daneben  ab»  r 
förderte  und  ermr>glicht«'  er  auch  den  Bergbau'-),  den 
Augustus  in  den  neu  eroberten  Districtcn  eifrig  in  Angriff 
nehmen  liess.  Der  i^oden  Spaniens  ist  reich  an  Metallen; 
l^unier  und  Kartha-^tT  halten  schon  seit  langer  Zeit  an  der 
Mittelnieerküste  l^  rgwerke  aiv^elegt,  aber  Augustus  war  der 
Erste,  der  die  reichen  Minen  des  Nordens  ausbeuten  Hess. 
Umfangreiche  Ins(  hriften,  wie  die  lex  metalli  Vipascensis***), 
und  spanische  Bleibarren,  di<^  man  in  Rom  gefunden  hat, 
legen  Zeugniss  ab  von  der  Blüthe  des  spanischen  Bergbaus,**^ 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wurden  auch  die  Verhaltnisse 
neu  geregelt  in 

*)  3.  4.  9  p.  Ii«- 
•*)  S.  o.  S.  692. 
***)  Epliem«  epigr.  3,  165. 
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A  frica. 

Diese  Provinz  war  durch  Meer  und  Wüsten  von  den 
anderen  Ländern  des  Mittelmeeres  getrennt  und  führte  in 
geographischer,'  ethnographischer  und  historischer  Hinsicht 
eine  Sonderexistenz,  welche  dieselbe  blieb,  auch  nachdem  das 
Land  römisch  geworden  war.  Die  Cultur  der  Carthager,  deren 
Blüthe  mit  dem  Verlust  der  Freiheit  und  der  Zerstörung  der 
Stadt  vernichtet  war»  war  immer  noch  stark  genug,  dem  Lande 
den  Stempel  aufzudrücken  und  das  Vordringen  des  Romischen 
zu  erschweren.  Weder  die  Republik  noch  das  junge  Kaiser- 
reich haben  Versuche  gemacht,  das  Land  energisch  zu  roma- 
nisiren,  obwohl  es  auf  africanischem  Boden,  in  Numidien  und 
in  Maurctaniea,  an  Städten  römischen  Rechtes  nicht  fehlte. 
Vielleicht  überschätzte  Augustus**)  die  .Schwi<;rigkeit  der  Ro- 
niaiiisirung  ,  die  sich  später  so  überraschend  schnell  vollzog-, 
und  «aflaubte  in  den  neu  erworbenen  europäischen  Provin/en 
(Mnen  fruchtbaren  n  lioden  gefunden  zu  haben;  vielleicht  inter- 
essirtf  er  sich  desshdlb  weniger  für  seine  africanischen  Pro- 
vinzen, die  einzigen  (ausser  Sardinien),  die  er  auf  seinen 
grossen  Reisen  nie  besucht  hat*):  kurz,  in  Africa  war  Alles 
beim  Alten  geblieben,  und  die  auffallend  kleine  Zahl  äfrica- 
nischer  Inschriften  aus  der  Zeit  des  Augustus  zeig^  am  Besten, 
wie  fremd  die  Romer  sich  auf  diesem  Boden  noch  fühlten, 
den  sie  schon  über  ein  Jahrhundert  beherrschten. 

Die  .Romer  waren  Erben  und  Nachfolger  der  Carthager, 
von  denen  sie  den  Gegensatz  der  herrschenden  Fremden  und 
der  unterworfenen  Eingeborenen  überkommen  hatten,  in  Ver- 
bindung mit  einem  dritten  Element,  den  halbfreien  Wüsten- 
stämmen, Nomaden  und  Jägervölkem,  die  durch  die  Natur 
ihres  Landes  gewissermaassen  zu  Raubzügen  nach  den  frucht- 
baren Ebenen  der  Civilisation  gezwungen  waren.  Streifzüge 
gegen  die  fast  unabhängigen  räuberischen  Eingeborenen  (Raz- 
zia's,  wie  die  Franzosen  sie  heute  nennen)  gehörten  zum  All- 
uiglichcn  und  zwangen  den  römischen  Kaiser,  den  Statthaltern 
Africa's  eine  ganz  ungcwühiiliche  Macht  anzuvertrauen.  Desshalb 
wurde  das  carthagische  Gebiet  mit  dem  nuinidischen(  Afrika  nova) 
zu  einer  Provinz  vereinigt,  und  der  Befehlshaber  dieser  grossen 

•)  Sueton.  Aug.  47. 
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senatomchen  Provinz  war  in  den  letzten  Jahren  des  Augfustus 
auch  der  einzige  senatorische  Statthalter,  der  über  eine  eigene 
Truppenmacht  verfügte;  er  war  für  seine  Provinz  Kriegsherr 
so  gut  wie  der  Kaiser  für  das  Reich,  wenn  auch  die  Trappen 
seiner  Provinz  kaiserlich  waren.  In  der  That  haben  die  Statt* 
halter  Africa's  reichlich  Gebrauch  gemacht  von  ihrem  Rechte, 
Krieg  zu  fuhren  iind  Triumphe  zu  feiern. 

L.  Autronius  Paetus^"')  triumphirte  wahrscheinlich  im  Jahre 
726/28,  er  scheint  also  einen  Aufstand  der  Eingeborenen  nieder- 
^evvorien  zu  b.ibrn. 

1..  Semproniu.s  Atraiiiiiis^*)  war  als  Unterfeldherr  des  An- 
tonius durch  die  Schlacht  bei  Actium  zunächst  au.s.-^er  Thäticf- 
keit  gebct/t:  noch  im  Sommer  des  Iiihn  s  jsr»  25  finden  wir 
ihn  als  einfachen  Senator  in  Rom;  bald  darauf  wurde  er  Statt- 
halter von  Africa  und  triumphirte  im  October  733/21. 

In  Cyrenaica  besiegte  P.  Sulpicius  Quirinius^^)  die  Gara- 
manten  und  Marmariden,  und  es  ist  eine  ansprechende  Ver» 
muthung,  dass  L.  Cornelius  Baibus,  der  ebenfalls  die  Gara- 
manten  bekämpfte  und  besiegte,  den  benachbarten  Statthalter 
von  Cyrenaica  In  diesem  Kriege  unterstützte  und  als  der  im 
Range  hoher  Stehende  den  Triumph  dafür  feiern  durfte  im 

Jahre  735/19  *^ 

Der  VoUstandigkeit  wegen  erwähne  ich  noch  den  I«  Pas- 
sienus  Rufus^,  der  in  den  letzten  Jahren  des  Augustus  Statt- 
halter von  Africa  war  und  Gelegenheit  hatte,  was  damals  nur 
wenigen  Privatpersonen  möglich  war,  als  Imperator  Von  seinen 
Soldaten  begrüsst  zu  werden. 

Auf  carthagischem  Gebiete  war  wenig  geschehen  für  die 
Konianisirung.  Ob  Clupea  vom  Dictatur  Caesar  oder  seinem 
Söhne  römische  Colonisten  erhielt,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit 
nicht  sagen.*)  Carthair*>  dai^e^en  war  eine  <  Ii  »nie  lieider. 
Am  Ende  der  punischt-n  Kriet^c  halt*-  Rom  seine  alte  Ri- 
valin vernichtet  und  ilcn  Boden  umgepflügt,  zum  Zeichen, 
dass  hier  nie  wieder  eine  Stadt  erstehen  solle.  Fast  schien  es, 
ab»  ob  der  Fluch  fortwirken  sollte;  denn  als  Gracchus  hier 
eine  romische  Colonie  hatte  gründen  wollen,  misslang  der  Ver- 
such vollständig.  Julius  Caesar^  nahm  dann,  wie  so  manchen 


*)  S.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  s     646  A. 
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anderen  Gedanken  der  Früheren,  so  auch  diesen  wieder  auf; 
allein  sein  Tod  iMtn  die  volle  Durchtiihruni;-  verhindert,  ebenso 
wie  der  Bürgerkrieg,  der  auch  aul  airicani.scheui  Boden 
wüthete  nnd  den  jungen  Caesar  vorübergehend  zum  Herrn 
dieses  Landes  machte. 

In  dieser  kurzen  Zeit  scheint  er  den  Plan  seines  Vaters 
ausgeführt  zu  haben,  indem  er  3000  Colonisten  dort  ansie- 
delte. Aber  schon  nach  der  Schlacht  von  Philippi  musste  er 
Africa  seinem  Nebenbuhler  übei^eben,  AU  dann  aber  Lepidus 
zum  siciHschen  Kriege  rüstete»  hatte  er  so  viele  Veteranen 
der  Colonie  seinen  I^eglonen  eingereiht,  dass  die  Grründung 
Caesar's  nach  dem  Sturze  des  Lepidus  ernstlich  gefährdet 
schien.  Desshalb  entschloss  sich  sein  Sohn^'),  um  den  Ge- 
danken des  Gracchus  und  lulitis  Caesar  endlich  zu  verwirk- 
lichen, nach  der  Schlacht  von  Actium  zu  einer  Net^fründung, 
die  im  Jahre  725/29  zu  Stande  kam.*^  Kaum  hatte  sein  Statt- 
halter Statilius  Taurus  für  ihn  \on  Africa  Besitz  erg^riffen, 
als  Carthago*),  der  beste  Stützpunkt  des  rtHnischen  Elementes 
in  Africa,  neu  befestigt  wurde ^');  von  nun  an  blühte  CarthaLjo 
allmählich  wieder  auf  und  wurde  wieder  die  Hauptstadt  von 
Africa. 

Im  Westen  schlössen  sich  an  die  eigentliche  Provinz  Africa, 
d.  h.  das  Gebiet  von  Carthago,  die  ursprünglich  freien  Staaten 
der  £ingeborenen.  Hier  waren  die  letzten  nationalen  Stammes* 
fursten  während  der  romischen  Bürgerkriege  vernichtet  wor- 
den. Numidien  war  schon  seit  lulius  Caesar  mit  dem  römi- 
schen Reiche  vereinigt,  Mauretanien  wurde  durch  seinen 
Sohn^)  romische  Provinz,  nachdem  der  letzte  König  Bocchus"*) 
im  Jahre  721/33  gestorben  war.«) 

luba  I.  von  Numidien  hatte  einen  Sohn  seines  Namens 
hinterlassen,  der  dem  l^ictator  in  die  Hände  gefallen^^)  und 
im  Triumph  aufj^eführt  worden  war  ');  er  wurde  in  Italien  er- 
zogen und  war  eben  erwachsen,  als  man  sich  zur  Sclüacht 
bei  Actium  rüstete.  Caesar  besorgte  wahrscheinlich,  was  nahe 

a)  .Cass.  Dio  '-,2,  43,  vgl.  C,  L  L.  VIH  p.  133. 

b)  S.  o.  1  S.  209.  370. 

c)  Cass.  Dio  40,  4  ^. 

d)  Plutarcb.  Caes.  55.  Appiaii.  b.  c.  2,  101.  Mommsen,  Rüm.  Gesch.  5,  628. 
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genug  lag,  dass  Antonius  den  vertriebenen  Bogud*)  mit  Heeres- 
macht unterstützen  und  in  seine  Heimath  zurückfuhren  werde, 
um  den  Westen  Africcrs  /u  sich  herüberzuziehen;  er  suchte  dess- 
halb  seinem  Feinde  zuvorzukommen,  indem  er  einen  Gegen- 
candidaten  aufstellte. 

Bei  der  grossen  Anhäng-lichkeit  der  africanischen  Stämme 
an  ihr  angestammtes  Fürstenhaus  konnte  er  nichts  Klüc^eres 
thun,  als  den  jungen  iuba  als  seinen  Vertreter  dorthin  zu 
scfaickeni  der  in  der  That  jeden  Versuch  erfolglos  erscheinen 
Hess,  Africa  zum  Abfall  zu  verleiten.  Zum  Dank  für  seine 
Treue  blieb  Iuba  nicht  als  König,  sondern  als  romischer  Be- 
amter**) in  seinem  Heimathlande  bis  zum  Jahre  729/25.  Ob 
er  als  solcher  sich  auch  am  spanischen  Kriege  '  ')  betheiligte, 
können  wir  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen;  vielleicht  trat  er 
schon  damals  in  persönliche  Benehung  zu  verschiedenen 
spanischen  Städten.  Jedenfalls  konnte  man  ihn,  nachdem  er 
sich  bewährt  hatte,  nicht  mehr  ohne  Weiteres  beseitigen;  aber 
andrerseits  trug  Augustus  doch  Bedenken,  ihm  das  Reich 
seines  Vaters  zurückzugeben. 

Sei  es  nun,  dass  sein  väterliches  Königreich  zu  unange- 
nehm den  Zusammenhang  der  römischen  Besitzungen  in  Africa 
unterbrochen  hätte,  sei  es,  dass  die  römischen  Bürger,  die  in 
Numidien  angesiedelt  waren,  Schwierigkeiten  machten,  viel- 
leicht auch  beide  Moniente  zusammen  l)ewügen  also  den 
Kaiser  im  Jahre  720/25,  Mumidien  zu  behalten  und  den  König 
Tuba  durch  Mauretanien  zu  entschädigen^,  ckis  seit  721/33 
unter  römischer  Verwaltung  gestanden  hatte.  Auch  hier  exi- 
Stirte  allerdings  dieselbe  Schwierigkeit.  Was  sollte  aus  den 
römischen  Colonisten  werden,  die  der  Kaiser  erst  vor  Kurzem 
nach  Mauretanien  geführt  hatte?  (  olonieu  römischer  Bürger 
konnte  es  nur  auf  römischem  liodm  geben,  nicht  aber  im 
Gebiete  eines  Vasallenfürsten,  der  in  der  Theorie  wenigstens 
unabhängig  war.^  Einige  der  kleineren  Q)lonien  mögen  da- 
mals aufgegeben  oder  mit  grösseren  vereinigt  sein.  Andere 
dagegen  blieben  bestehen  als  Enclaven  des  römischen  Reichs, 
die  von  der  Gerichtsbarkeit  des  Territorialfarsten  eximirt  und 
den  nächsten  römischen  Behörden  unterstellt  waren.  Zulil 


*)  s.  o.  n  s.  190  A.  5. 
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z.  Ii.  g-ehi')rto  /u  Baetica,  und  Icosium  an  der  arricunschen  Küste 
uurdf  der  spanischen  Colonie  Ilici  überwiesen.  Der  neue 
König  luba  nuisste  sich  den  Redin^unpfen  des  Kaisers  natür- 
lich ohne  Widersi)ruch  unterwerfen,  der  ihn  bald  darauf  mit 
der  Tochter  des  Antonius  und  der  Cleopatra  vermählte,  der 
Cleopatra  Selene**^),  die  nicht  nur  seine  Cremahiin,  sondern 
vielleicht  auch  seine  Mitregentin**)  wurde,  und  Krinagoras*^, 
der  allzeit  bereite  Ilofpoet,  war  natürlich  sofort  bei  der  Hand, 
die  Vereinigung  der  beiden  alten  Dynastien  von  Aegypten  und 
von  Numidien  in  einigen  Versen  zu  feiern,  ihr  Sohn  Ptole- 
maeus  war  also  ein  Nachkomme  des  Massinissa  und  zugleich 
der  Ftolemaeerkonige*),  und  dass  er  Ptolemaeus  und  nicht  luba 
genannt  wurde,  muss  doch  wohl  als  Beweis  gelten,  wie  viel 
Werth  man  auf  den  Stammbaum  der  Mutter  l^e.  Das  neu 
erstandene  Königreich  Mauretanien  erhielt  eine  Hauptstadt, 
als  luba  die  alte  Stadt  lol  unter  dem  Namen  Caesarea 
(Cherche^  zu  seiner  Residenz  erwählte  und  ausbaute.*")  Im 
Geschmack  seiner  Zeit  schmückte  er  seine  Residenz  mit  Ge- 
bäuden und  Statuen,  z.  B.  des  Augustus*^),  von  denen  sehr 
bedeutende  Reste  durch  die  neueren  Iranzösischen  Ausgra- 
bungen wieder  an's  Licht  gezogen  wurden.^) 

luba  war  nicht  für  den  Thron  erzoj^^en.  Er  hatte  in  Rom 
eine  griechische,  fast  gelehrte  Bildung  erhalten;  glänzende 
Aussichten  und  sogar  eigenes  Vermögen  fehlten  dem  Träger 
eine?;  V)erühmten  Namens,  der,  wie  es  schien,  nur  durch  ernste 
Studien  sich  selber  Ansehn  und  seinem  Leben  einen  Inhalt 
verschaffen  konnte.  Auch  als  König  wurde  er  später  seiner  Ver- 
gangenheit nicht  untreu.  Er  hatte  Geschmack  gewonnen  an 
gelehrten  Forschungen  und  war  ein  fruchtbarer  Schriftsteller**) 
auf  historischem,  ethnographischem,  kunsthistorischem  und  bota^ 
nischem  Gebiete.  Selbst  eine  Greschichte  des  Theaters  soll  er  in's 
Auge  gefasst  haben,  eine  Nachricht,  die  dadurch  bestätigt  zu 
werden  scheint,  dass  wir  heute  noch  die  Grabschrift  einer  seiner 
Schauspielerinnen  besitzen.*^  Vermählt  mit  der  Enkelin  ägypti- 
scher Herrscher,  hielt  er  die  Gründung  einer  Bibliothek  im 


•)  C.  I.  A.  UI  555. 

**)  C  I.  L.  VI  101 10.  Andere  Inschriften  seiner  Freigelassenen:  £phem. 
epigr.  Si  472- 
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Stil  der  alexandrinischeii  für  seine  Pflicht,  der  er  sich  in  der 
That  auch  nicht  entzojßfen  hat.  Leider  aber  waren  die  Preise, 
die  der  König  zahlte,  um  die  vollständigen  \\\  rke  des  i*ytha- 
güra«i,  Ptolemaeiis,  Aristuteles  \i.  s.  w.  zu  erhalten,  zu  ver- 
führerisch und  veranlassten  umfangreiche  Fälschungen.*'^) 

luba  war  Ixdiebt  auch  ül)er  die  Grenzen  seines  König- 
reichs hinaus.  Spanische  Städte,  wie  z.  B.  Gades  und  Neu- 
Carthago,  wählten  ihn  zu  ihren  höchsten  Ehrenämtern®*),  und 
Athen  setzte  ihm  eine  Statue  im  Ptolemaion.*^**) 

Die  Existenzberechtigung  eines  selbststandigen  Maure>- 
tamens  sahen  die  Römer  darin,  dass  es  Rom  vor  dem  Zu- 
sammenstoss  mit  den  freien  Wüstenstammen  des  alricanischen 
Westens  schützen  sollte.^  luba  musste  also  eine  schlagfer- 
tige Tnippenmacht  haben,  um  diesen  Zweck  zu  erfüllen.  Allein 
wenn  die  Macht  ihres  Schützlings  nicht  ausreichte,  wapen  die 
Römer  doch  stets  zur  Intervention  gezwungen.  Die  Gaetuler 
und  Musulamer  in  der  Wüste  südlich  von  Mauretanien  und  Nu- 
midien  hatten  sich  im  Jahre  759/6  gegen  luba  erhoben,  aber 
der  Aufstand  wurde  von  Cossus  Cornelius  Lentulus,  dem  Pro- 
consul  Africa's,  niedergeworfen,  der  für  diese  Waffenthat  den 
Beinamen  Gaetulicus'*)  und  die  Tnumphalinsignicn  erhielt. 

Damit  war  die  Ruhe  wieder  hergestellt.  Der  alte  luba 
ernannte  in  seinen  letzten  Lebensjahren  seinen  Sohn  Ptole- 
maeus*)  zum  Mitreg-enten  und  starb  nach  einer  fast  tuntzig- 
jährigen  Regierung  im  Jahre  22  oder  23  n.  Chr.  GebJ*) 

*)  Mommsen,  S.-B.  d.  Beri.  Akad.  1883  S.  II45. 
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Die  Fortschritte  der  römischen  Waffen  in  den  Alpen  ^) 
waren  durch  das  Herannahen  der  Krisis  und  die  Rüstungen 
für  die  Schlacht  von  Actium  gehemmt  worden.*)  Es  ist  be- 
greiflich, dass  der  Sieger  bald  zu  seinen  Plänen  zurückkehrte; 
die  gallischen  Provinzen  waren  ihm  viel  zu  wichtig,  als  dass 
er  die  Wege  dorthin  dem  Belieben  einiger  räuberischer  Alpen- 
volker,  meist  ligurischer  Abkunft,  hätte  fiberlassen  können,  die 
unter  allerlei  Vorwänden  Durchgangszoll  von  den  Reisenden 
und  Kauflenten  verlangten. 

Um  die  Verbindung  mit  Gallien  zu  sichern,  hatte  bereits 

lulius  Caesar  697/57  die  Seduner,  Varagrer  und  Nantuaten 

  I 

*)  S.  o.  I  S.  339—30* 
Q»rdtka«ta«,  AagMtm  «ad  ulm  ZtlL  La*  46 
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bekriegt'''),  tmd  sein  Sohn  folgte  seinem  Beispiele.  Die  Un- 
sicherheit  der  Reisenden  in  den  Alpen  war  so  gross,  dass 
ein  gallischer  Häuptling,  der  den  Augustus  ermorden  wollte, 
sich  grade  diese  Berge  zum  Schauplatz  seines  beabsichtigten 
Attentates  ausersehen  hatte;  auch  die  benachbarten  Städte 
Oberitaliens  hatten  viel  zu  leiden  von  bestandigen  Raubzügen 
den  Bergvölker.  An  Eroberungen  vollends  im  Norden,  jen* 


seits  der  Alpen,  war  gar  nicht  zu  denken,  so  lange  die 
Romer  sich  nicht  zu  Herren  des  Berglandes  gemacht  hatten. 
Der  Besitz  des  Landes  selbst  hatte  nack  antiker  Auffassung 
wenig  Verlockendes,  und  die  militärischen  Schwierigkeiten 

der  Eroberung,  welche  I^nd  und  Leute  den  römischen  Plänen 
entgegenstellten,  waren  nicht  zu  unterschätzen.  Allein  der 
Versuch  mus^tu  i^emaclit  werden  imd  konnte  bei  der  entschie- 
denen Ueberlegenheit  Roms  kaum  nüssglücken. 

Tn  den  I  häl*  rii  am  l'uss(^  des  Montblanc  und  des  Grossen 
nn»l  Kleinen  St.  Bernhard  lebten  immer  noch  in  alter  Freiheit 
die  Salasser-),  die  so  oft  schon  Rom  verhöhnt  und  belästigt 
hatten.  Die  Lehren,  welche  Antistius  Vetus  und  Messalla  Cor- 
vinus  den  Räubern  hatten  geben  wollen,  waren  bald  vergessen, 
und  es  war  hohe  Zeit,  dass  die  Römer  Ernst  machten,  sich 
eines  der  wichtigsten  Pässe  durch  die  Hochalpen  zu  ver- 
sichern^, denn  gerade  die  Salasser  beherrschten  nicht  nur  den 
Zugang  nach  Norden,  sondern  auch  den  für  die  Römer  noch 
wichtigeren  Pass  des  Kleinen  St.  Bernhard^),  der  von  der  Dora 
Baltea  hinüberfuhrt  in  das  Thal  der  Jsäre  und  nach  GaUi^; 
ausserdem  waren  sie  sehr  unbequeme  Nachbam,  die  den  Be- 
wohnern der  fruchtbaren  Thaler,  deren  Quellen  sie  vollständig 
beherrschten,  das  Wasser  abschnitten^  und  so  zu  fortwähren- 
den Reibungen  Veranlassung  gaben.  Aus  Furcht  vor  den 
fortwährenden  Ueberfallen  der  Salasser  wagften  die  unglück- 
lichen Bauern  im  Vorlande  der  Alpen  oftmals  nicht,  ihre 
Felder  zu  betreten  und  die  reife  Frucht  zu  schneiden;  das 
Korn  wuchs  aus  und  inubbtu  untergepflügt  werden.**) 

Man  sieht  also,  dass  die  Geduld  der  Romer  schon  allzu 
lauge  auf  eine  harte  Probe  gestellt  und  Grund  genug  zum 

*)  (  aesar  h.  g.  3,  i  7. 
**)  Plinias  n.  b.  lö,  20,  182. 
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Krieg  vorhanden  war.  Als  nun  im  Jahre  729/25  die  Salasser 
wieder  Händel  anfingen,  besehloss  AugTistus,  hier  gründlichen 
Wandel  zu  schaffen,  invi  v:;i\y  noch  vi»n  Spanien  aus,  während  er 
durch  den  cantabrisi  iien  Krie^"  festgehalten  wurde,  dem  Te- 
rentius  Varro")  den  licfchl,  den  \^/rn!chtvniüfskneg"  crnjren  dieses 
Räubervolk  zu  beginnen,  dem  man  keine  i  reue  glaubte  schuldig 
m  sein.  Das  römische  Heer  kam  von  verschiedenen  Seiten*) 
lind  besetzte  die  Grenzpässe;  in  der  Gegend  von  Aosta  hatte 
Terentins  Varro  ein  befestigtes  Lager  be  'oc^en;  Alles  kam  so 
rasch  und  tuierwartet,  dass  dem  Feinde  keine  Zeit  blieb  zu 
Rüstungen,  kaum  za  vereinzelter  Gregenwehr.  Die  Römer  ver- 
langten nun  von  den  Salaasem  eine  für  sie  wakrscheinlicli 
unerschwingliche  Contribntion;  zugleich  vertheilten  sich  ein- 
zelne Trupps  römischer  Soldaten  im  Lande,  die  alle  Einwohner 
gefangen  nahmen  bis  auf  einige  wenige  Römerfreunde,  die 
ihr  Vaterland  verriethen  und  sich  rechtzeitig  in's  römische 
Hauptquartier  flüchteten.  Sie  wuzden  spater  in  der  neu 
gegründeten  römischen  Colonie  als  minderberechtigte  Bei- 
sassen angesiedelt  und  dankten  dem  Caesar  für  ihre  Rettung 
durch  eine  (Statue  und  ?)  Inschrift^),  die  den  Kaiser  als  den 
Schutzherrn  der  geretteten  Salasser  leiert. 

Alle  anderen  Salasser  dagegen,  8000  waffenfähige  Mimner 
und  3(),()()(>  Greise,  Weiber  und  Kinder,  wurden  nach  der 
nächsten  italischen  Stadt  F.poredia**)  geführt  und  dort  als 
Sklaven  verkauft,  mit  der  Bedingun^s  dass  die  Männer  erst 
nach  30  Jahren  befreit  werden  dürften.***)  Das  ganze  Volk 
war  vernichtet,  sein  Name  verschwindet  fast  vollständig  aus 
der  Geschichte^):  um  diesen  Preis  war  die  Ruhe  und  Sicher- 
heit des  Berglandes  erkauft. 

Einen  Triumph»  dea  der  Senat  ihm  für  diese  und  andere 
Erfolge  zuerkannt  hatte,  lehnte  der  Kaiser  ab;  nur  die  achte 
imperatorische  Begrüssung  von  Seiten  des  Heeres  und  einen 
Triumphbogen^  nahm  er  an,  den  der  Senat  ihm  in  den 
Alpen  erbauen  liess.  Es  ist  wahrscheinlich  der  schöne,  wohl- 
erhaltene Bogen  dicht  vor  Aosta,  der  allerdings  im  Laufe  der 


♦)  Cass.  Dio  53,  25. 
Sü-abo  4  p.  205. 
Gass.  Dio  53,  25. 
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Jahrhunderte  seine  Inschrift  zu  Ehren  des  Angustiis  eingebüsst 
hat;  denn  da  Augustus  der  Gründer^  der  neuen  römischen 
Colonie  war,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der 
Xriumphbogfen  zu  seinen  Ehren  erbaut  wurde.  Auf  einem 
mächtigen  Postament  erhebt  sich  der  grossarttge  Bogen  mit 
Sockel  und  Schlussgesims;  kraftige,  uncannelirte  Säulen  korin« 
thischer  Ordnung  tragen  das  dorische  Gesims,  der  Bogen  ist  aus 
einheimischen  Steinen  erbaut  und  einfach  gehalten,  aber 
grade  in  dieser  ^rrossartij^en  Umgebuns^'-,  bei  dem  Mangel  jedes 
überflüssigeTi  ( )riiamenti>,  von  uriLster  und  i^rossartiger  Wirkung. 
Die  der  Stadt  zugewandte  Seite  zeigt  zwei  Nischen,  die  zur 
Auinahme  von  Statuen  oder  Tro[)häon  bestimmt  waren.") 

Die  besten  Aecker  des  reizenden  Thaies  von  Aosta  j^fab 
Aiii^^ustus  seinen  Praetorianern.^^  An  der  Stelle,  wo  Varro 
sein  Lager  aufgeschlagen  hatte,  gründete  er  eine  Zwingburg 
des  Landes,  Augusta  Praetoria'^,  die  eine  Besatzung  erhielt 
von  3000  Veteranen  und  eine  Befestigung  von  hohen  Stadt- 
mauern mit  Thoren  und  Thünnen  ^^),  die  im  Wesentlichen  bis 
heute  der  Zerstörung  getrotzt  haben,  so  dass  man  die  Um- 
risse der  ursprünglichen  romischen  Lagerstadt,  ein  Rechteck 
von  572m><724m,  noch  sehr  deutlich  erkennt. 

Carlo  Promis,  der  erste  Kenner  der  classischen  Alter- 
thumer  seiner  Heimath,  beginnt  seine  grundlegende  Abhand- 
lung über  die  Alterthümer  von  Aosta  mit  den  Worten'^: 
„Wenn  es  audi  in  Italien,  in  Spanien,  in  Südfrankrdch  Städte 
gibt,  die  mit  Recht  sich  Denkmäler  romischer  Architectur 
rühmen,  die  schSner  oder  doch  besser  erhalten  sind  als  die 
von  Aosta,  so  übertrifft  doch  keine  andere  diese  Stadt  in  Be- 
zu^''  ant  ihre  Zahl  und  ihren  Umfang='=);  denn  in  ihr  linden  sich 
Mauern  und  l  iiurnie  mit  einem  prächti^-en  Thore  und  den 
Resten  von  unterirdischen  (  analen,  welche  den  (tiiiiit  der 
hauptsächlichen  städtischen  Strassen  bezeichnen;  da  ist  ein 
Ehrenb()^(Mi ,  die  Ruinen  eines  'J"h(-aters  und  .Amphitheaters, 
ein  mächtiges  Militär-Magazin  mit  den  Resten  zweitir  l  ^nipel, 
verschiedene  zerstreute  Trümmer  und  zahlreiche  Inschriften; 
ferner  sieht  man  im  Thale  zahlreiche  Reste  der  römischen 
Strasse*^,  die  es  der  Länge  nach  durchzog.   Ein  besonderer 

*)  Vgl.  V.  Duhn»  Nene  HMelbg.  Jbb.  i,  1892,  76. 
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Werth  der  städtischen  Donkmäler  von  Aosta  besteht  auch 
darin,  dass  man  weiss,  dass  alle,  die  jetzt  noch  erhalten  sind, 
auf  Befehl  des  Octavianus  Aug"iistus  erb.iiit  wurden,  der  der 
Stadt  Ursprung  und  Nainen  geg^ebr-n  hat,  oder  doch  in  seiner 
Zeit  in  den  letzten  Jahren  vor  Beginn  unserer  Aera.'* 

Während  die  neue  römische  Colonie  sonst  ein  treues  Ab- 
bild des  rönuacheii  Lagers  wiedergab,  aus  dem  Aosta  er- 
wachsen war,  schienen  bisher  die  einem  solchen  unentbehr- 
lichen Tbore  zu  fehlen.  Man  suchte  diesen  Mangel  daraus  zu 
erklaren,  dass  die  Gründimg  der  Stadt  in  eine  Zeit  falle,  in 
der  die  römischen  Wege  nach  dem  Rhonethal  mid  dem  Crenfer 
See  noch  nicht  ausgebaut  waren;  wenn  also  die  Wege  noch 
nicht  existirten,  seien  auch  die  entsprechenden  Thore  uberflüssig 
oder  gar  schädlich  gewesen.  Diese  Erklärung  ist  schon  aus 
dem  Grunde  unrichtig,  weil  die  Thatsache,  die  efklärt  werden 
soll,  nicht  richtig  ist.  Neuere  Untersuchungen*)  haben  gezeigt, 
dass  bei  der  Anlage  Thore  ursprunglich  vorhanden  waren, 
die  aber  zum  Theile  später  aus  praktischen  Gründen  ver- 
mauert wurden. 

Auch  die  (xründung  der  Stadt  Augusta  Bagiennorum  mag 
in  diese  Zeil  fallen,  in  der  die  Römer  ihre  Alpenkriege  zu  führen 
hatten,  ''i 

Die  Goldgruben  und  -Wäschereien  der  Salasser  ging-en 
natürlich  in  den  Besitz  des  rönnschen  Staates  über,  der  ihre 
Ausbeutung"  Privatgesellschaften  liberliess,  den<ni  er  gegen 
Entschädigung  das  nöthige  \Vasser  zur  Verfügung  stellte. 

Auch  die  Erzgruben  der  (  entronen,  der  nächsten  Nach- 
barn der  Salasser,  kamen  in  die  Hände  der  Römer.  Ein  Freund 
des  Augustus,  C.  Sallustius  Crispus,  besass  dort  die  besten  Gru- 
ben und  Uess  Erze  fördern,  die  an  Güte  den  cyprischen  wenig 
nachgaben  imd  die  Producte  aus  den  Erzgruben  im  benach« 
harten  Gallien  an  Güte  übertrafen.*^  Die  stattlichen  Wege 
und  Brücken,  welche  von  den  Unternehmern  angelegt  wur- 
den*^, erlauben  einen  Schluss  auf  den  Umfang  und  die  Ren- 
tabilität dieser  Anlagen. 


S.  NoH?.  d.  scavi  1S94  p.  367:  Di  un'  antica  porta  scoperta  nel  recinto 
romano  di  AoüU. 

Plinius  n.  h.  34,  i,  3 — 4. 
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Das  Schicksal  der  Salasser  schreckte  natürlich  die  anderen 
Alpenvölker;  aber  die  Witkung  des  Schreckens  dauerte  nicht 
so  lange,  als  die  Römer  gehofft  hatten.  Noch  waren  keine 
zehn  Jahre  vergangen,  als  die  Cammuner  und  Venier  zwischen 
dem  Garda-  und  Corner  See^  sich  im  Jahre  7 3 8/ 16  gegen 
Rom  erhoben,  aber  von  P.  SiHus,  der  sich  bereits  im  canta- 
brischen  Kriege  ausgezeichnet  hatte,  besiegt  wurden. 

Das  beste  Mittel,  die  AlpenvH)lk«*r  dauernd  der  römischen 
Herrschaft  zu  unterwerfen,  war  ab(  r  tlic  Besetzung  des  nörd- 
lichen Abhanges  und  seines  Vorl.mdcs,  oino  Maassrcjucl,  die 
in  der  That  schon  im  folgenden  Jcihre  von  iiberius  und  Drusus 
in's  Werk  gesetzt  wurde. 

Kleine  Kämpfe  iie;^en  atifnihrerische  Ber^stämme  waren 
natürlich  auch  künftig  nicht  ausgeschlossen.  Im  Jahre  740  14 
hatten  sich  in  den  Seealpen  ligurische  Stämme  erhoben,  die 
bis  dahin  einen  Rest  ihrer  früheren  Freiheit  behauptet  hatten 
und  mit  Unwillen  sahen,  dass  die  Römer  allmählich  sich  auch 
in  den  Bergen  festsetzten.  Aber  es  war  schon  zu  spät;  die 
Xigurer  wurden  noch  in  demselben  Jahre  unterworfen und 
von  jetzt  an  gehorchte  das  ganze  Beigland  im  weiten  Bogen 
vom  adriatischen  bis  zum  tyrrfaenischen  Meere  den  Römern.*^ 

Nach  dem  Siege  haben  die  Romer  naturlich  ihre  Feinde 
ebenso  bestraft,  wie  ihre  Freunde  belohnt.  Die  Bewohner  der 
cottischen  Alpen  und  einige  ligurische  Stamme  der  See- 
Alpen'*)  erhielten  das  latinische  Bürgerrecht,  dessen  Ver- 
leihung Mommsen**)  dem  Augustus  zuschreibt*^;  dadurch 
nahmen  natürlich  die  fün&ehn  Stämme^,  die  früher  unter  dem 
Könige  Donnus-')  gestanden  hatten,  eine  bevorzugte  Stellung 
ein.  .Nein  Sohn  Coiiiu^j  hatte  sich  den  Rr>mem  aiigeschlossen. 
Der  König  und  seine  l  aniilie  unterwarfen  und  roniaiiisirten 
sich.  Sein  Enkel  L.  Julius  Yestalis  trat  als  (  enturio  in's 
römische  Heer  und  diente  auf  der  Balkanhalbinsel.  M.  Tiilius 
Cottius,  der  Sohn  des  alten  Donnus,  wurde  vom  Augustus 
als  Nachfolger  seines  Vaters  anerkannt.  Den  KTtnigstitel 
durfte  er  offiziell  allerdings  nicht  mehr  führen,  aber  da  er 


*)  PUnius  n.  h.  3,  30.  135. 
**)  C.  L  L.  V  p.  814  v.  903. 

***)  S.  Hindajfeld,  Fe«ttchr.  f.  d.  weh.  hat,  1S79  p,  99, 
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das  römische  Bürgerrecht  erhalten  hatte  und  sich  M.  lulius 
Cottius  nannte,  so  herrschte  er  als  römischer  Landvogt 
über  dieselben  Gemeinden,  die  früher  seinem  Vater  ge- 
horcht htitten-');  er  war  von  nun  an  ein  treuer  Vasall  der 
Rinner.  Nach  J^ihrhundertcn  nocli  zett^te  man  sein  Grab,  hart 
an  den  Mauern  seiner  Hauptstadt,  und  erwies  ihm  heroi^rbo 
Ehren,  weil  er  im  richtigen  Augenblick  daü  Nothwendi^»-  er- 
kannt und  durchp;-e führt  hatte,  um  seiner  Heimath  den  dauern- 
den f  rieden  und  die  begnuiigen  römischer  Civilisation  zu 
sichern.^*') 

In  Susa  baute  er  seinem  neuen  Herrn  im  Jahre  745^ — 46/8 
einen  noch  heute  wohlerhaltenen  Triumphbogen  aus  ein- 
heimischem Marmor,  mit  den  Namen  seiner  Unterthanen, 
die  meistens  >-  wenn  auch  nicht  alle  —  in  der  Liste  der  Be- 
siegten*) fehlen.  <^  Die  schonen  Reliefs  beziehen  sich  auf  die 
Unterwerfung  der  Alpenvölker  oder  stellen  Opfer  und  Schwur 
dar  für  den  Kaiser.  —  Andere  Gemeinden  begnügten  sich, 
dem  Kaiser  eine  Ehreninschrift  zu  setzen^;  ebenso  vornehme 
Privatleute*^,  in  deren  Namen  uns  besonders  die  wunder- 
bare Mischung  des  Römischen  und  Barbarischen  auffallt;  die 
jüngere  Generation  trägt  bereits  den  julischen  Creschlechts- 
namen,  während  die  ältere  nur  barbarisch  benannt  wird. 

Bei  den  fortwährenden  Kriegen  und  Aufständen  war  eine 
römische  Besatzung  in  Oberitalien  natürlich  nothwendig,  ob- 
wohl nach  strencrem  Recht  innerhalb  der  Grenzen  Italiens  eine 
dauernde  Besat/unj^-  nicht  liei^eti  durfte;  allein  die  fruchtbare 
Poebene,  die  immer  noch  von  den  Einfällen  der  Alpenvölker 
bedroht  war,  durfte  nicht  ohne  Schutz  'gelassen  werden.  Bis  da- 
her die  Alpen  vollständig-  beruhigt  waren  und  bis  die  nördlichen 
Vorlande,  namentlich  Raetien,  römisch  wurden  und  ein  Vorschie- 
ben der  römischen  Besatzungen  ermöglichten,  scheint  in  Ober- 
italien ein  Ausnahmegesetz  geherrscht  zu  haben.  Seit  dem  Jahre 
712/42  gehörte  das  Land  nicht  mehr  zu  den  Provinzen,  sondern 
bildete  einen  Theil  Italiens'^  und  hatte  also  weder  Statt- 
halter noch  Besatzung.  Dieses  Vorrecht  musste  wenigstens 
der  Transpadana  vorubeigehend  genommen  werden,  als  der 

•)  S.  II.  S.  719. 
**)  S.  o.  I  S.  i8a. 
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Krieg-szustand  über  da,s  I^nd  verhängt  wurde.  Natürlich  er- 
regte (He  Maassregel  viel  böses  Blut;  die  Unzufriedenen  in 
Mailand  schlruiderten  in  öffentlicher  Gerichtsverhandlung  dem 
Pr()MMisul  L.  l'iso  den  \'or\vurf  in's  Gesicht,  dass  er  das  J.and 
wieder  zur  Provinz  hrrabdriKko,  und  priesen  laut  den  ("aosar- 
mörder  M.  Tiinins  P,rutus  als  den  Urheber  und  Rächer  der 
Gesetze  und  Freiheit.-^) 

Bedeutende  Streitkräfte  müssen  auch  im  Norden  ver- 
einigt gewesen  sein;  sie  standen  unter  dem  Befehl  von  kaiser- 
lichen Legaten.  C.  Vibius  Pansa,  vielleicht  ein  Sohn  des  vor 
Mutina  gefallenen  ConsulSi  commandirte  in  der  Gegend  des 
heutigen  Val  di  Trompia  und  hatte  z,  B.  auch  die  Streitkräfte 
der  vom  Augustus  besiegten  Trurapliner  unter  ihren  ein- 
heimischen Führern  unter  seinem  Oberbefehl.^') 

Ein  anderer,  M,  Appuleius,  Neffe  und  Unterfeidherr  des 
Kaisers  Augustus,  war  in  der  Gegend  von  Tridentum  stationirt 
und  deckte  den  Zugang  zum  Brenner.®^  Auch  die  zahl- 
reichen Inschriften  von  Veteranen  des  Augustus  in  Ateste 
(Este)^,  die  bereits  erwähnt  wurden*),  hängen  wenigstens  theil- 
wetse  mit  dieser  ungewöhnlichen  Besatzung  Oberitaliens  zu- 
sammen und  vielleicht  auch  einige  Soldateninschrüten  von 
Brixen  und  Riva**)  aus  den  ersten  Jahren  des  Kaisenretchs. 
Namentlich  scheint  aber  Aquileia^)  zeitweise  eine  starke  Be- 
satzung gehabt  zu  haben»  besonders  wohl  aus  dem  Chrunde, 
weil  diese  von  dort  aus  gelegentlich  in  Oberitalien  und  in 
Illyrien  verwendet  werden  konnte.  Ungefähr  drei  Cohorten 
der  Praetorianer  dagegen  waren  wohl  nur  vorüb«  rgehend  dort 
.statiüuirt,  als  der  Kaiser  des  illyrischen  Krieges  wegen  da- 
selbst residirte.^') 

Im  westlichen  XheÜe  Oberitalieos,  ausserhalb  der  Alpes 
Graiae,  Maritimae  etc.,  sind  die  Spuren  romischer  Besatzung 
spärlicher;  vielleicht  wirkte  hier  das  Stra^ericht  über  die 
Salasser  und  die  romische  Colonie  in  Aosta  abschreckend  auf 
jeden  Versuch  eines  Aufstandes;  für  den  schliminsten  Fall  stand 
im  Reiche  des  Cottius  noch  zur  Zeit  des  Kaisers  Tiberius**) 


*)  S.  o.  U  S.  216. 

**)  S.  SactOB.  Uber.  37,  s.  o.  S.  638. 
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eine  kleine  Truppenmacht  bereit»  die  der  Kaiser  einrücken 

lassen  konnte,  wenn  seine  Befehle  nicht  befolgt  wurden. 

Später  verschwanden  die  Besat/unj^^en  aus  Norditalien, 
weil  sie  mit  den  (frenzen  deö  Reiches  nach  Xoricuin  und 
Raetien  vorgeschoben  wurden.  Aui^ustus  wollte  cUirchaus 
keine  Tnippenmassen  in  iiiul  bei  JiaU(  n  dulden;  das  war  für 
ihn  ein  (irund  mehr,  narh  der  I  )()iiauirrrnze  zu  streben:  denn 
von  ihren  germanischen  Stand(|uarti<'n'n  koTHueii  siMue  Le- 
gionen die  Alpenvölker  im  Zaume  halten,  ohne  zugleich  Rom 
und  dem  Kaiser  gefährlich  zu  werden. 

Als  Wächter  der  Alpenvdlker  galten  die  nächsten  römi- 
schen Städte.  Einerseits  11m  die  Interessen  der  einzelnen 
Stämme  zu  trennen,  andrerseits  um  alle  der  römischen  Cultur 
zu  nähern,  war  das  ganze  Gebirge  in  Districte  getheilt, 
die  den  Städten  des  Vorlandes  zuertheilt  waren*^,  wodurch 
Städte  wie  Tridentum,  Verona,  Brixia  etc.  natürlich  bedeutend 
an  Einfluss  gewannen.  Ebenso  machte  der  Kaiser  seine  Co* 
lonie  Tergeste  zur  Hauptstadt  der  Camer  und  Catalen"^ 
Nur  die  poeninischen  Alpen  mussten  bei  ihrer  Lage  und 
strategischen  Wichtigkeit  anders  behandelt  werden;  eine 
grössere  Stadt,  der  man  sie  zuweisen  konnte,  gab  es  dort 
nicht;  für  einen  eigenen  Praefecten  oder  Procurator,  wie  in 
den  anderen  fest  organisirten  Alpendistricten,  war  der  menschen- 
arme District  zu  klein;  er  wurde  dcsshalb  nach  einer  kurzen 
Uebergangszeit,  als  Raetien  römische  Provinz  wurde,  dem 
Procurator  von  Raetien  überwiesen,  und  bis  in  s  zweite  Jalir- 
hundert  n.  Chr.  ist  die  Umgegend  des  Genfer  Sees  und  das 
obere  Rhonethal  vom  südlichen  J^aiern  aus  regiert  worden.^") 

Die  lirobcrung  der  armen  und  untrurhtbaren  Hochalpen 
war  für  die  Römer  wichtig  oder  vielmehr  nothwendig,  um  die 
Verbindung  zwischen  Italien  und  (jallten  zu  erleichtern.  Kaum 
war  er  also  im  tmbestrittenen  Besitze  des  Berglandes,  als  er 
mit  dem  Bau  von  Wegen  begann,  zunächst  ausschliesslich  in 
der  Richtung  von  Osten  nach  Westen;  erst  spater,  nach  Unter- 
werfung von  Raetien  und  Noricum,  wurde  das  Wegenetz 
durch  Anlagen  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  ver- 
vollständigt. 

Die  alten  Strassen  wurden  ausgebessert;  ehe  noch  das 
gallische  Strassennetz  vollendet  war,  wurden  die  anschliessen- 
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den  Strassen  Italiens  ausgebaut;  im  Jahre  742/12  reparirte 
man  die  Via  lulia  Augusta.^  Auch  die  Strasse  von  Turin 
nach  Susa,  welche  die  cottischen  Alpen^)  durchschneidet  und 
sich  dann  südlich  nach  Apta  lulla  und  Arelate  wendet,  wurde 
vom  Augustus  wieder  hetgestellt. 

Die  benachbarten  Seitenthaler  wurden  durch  den  M.  lulius 
Cottius  in  das  römische  Strassennetz  hineingezogen;  er  baute 
die  Nebcnstrassoii  aus ,  anl  denen  römisches  Wesen  und 
röiuibche  Civilisatioii  vordrangen  in  die  bis  dahin  verrufenen 
Thäler  der  Alpen.'*) 

Vi^l  sfhwierii^er  war  die  Anlage  ciaer  Militärstrasse  über 
den  Kiemen  St.  Bernhard,  welche  Oberitaiien  direct  mit 
der  neuen  Hauptstadt  der  gallischen  Provinzen,  dem  rasch 
aufblühenden  Lyon,  verbinden  soUt«^ und  der  Bau  einer 
Kunststrasse  über  den  Grossen  St.  Bernhard  nach  dem  nörd- 
lichen Vorlande  der  Alpen,  wozu  sich  jetzt  erst  nach  Ver- 
nichtung der  Salasser  die  Möglichkeit  bot.  Die  Römer 
hatten  schon  manche  Strasse  angelegt,  aber  noch  keine, 
deren  Schwierigkeiten  auch  nur  annähernd  so  gross  gewesen 
wären.**) 

Mitten  durch  die  Wildniss,  über  den  Grat  des  Hochgebirges 
wurde  eine  schöne,  fahrbare  Strasse  gebaut,  die  das  glänzendste 
Zeugniss  ablegt  nicht  nur  für  die  Einsicht  des  Kaisers,  der  für 
einen  wirklich  nothwendigen  Zweck  auch  bedeutende  Kosten 
nicht  scheute,  sondern  auch  für  die  Technik  und  Solidität  seiner 
Baumeister.  Noch  heute  bewundert  der  Wanderer  rechts  und 
links  von  der  modernen  Landstrasse  die  schönen,  noch  heute 
wohlerhaltenen  liriicken,  die  sorgiyUngen  Unterbaut«  n,  die 
zweckmässigen  S}^rengungen  und  andere  grossartige  Spuren 
des  antiken  Weges. 

Oben  auf  der  Höhe  lag  ein  kleines  Plateau  mit  einem 
Tempel  des  T.  O.  M.  Poeniniis,  in  dem  der  Reisende  Weih- 
geschenke pro  itu  et  reditu  niederzulegen  j)tl*\i^te'''),  \im\  noch 
heute  heisst  dieser  Platz  Plan  de  lupiter.  Bis  in  unser  Jahr- 
hundert hinein  wurde  die  alte  Kömerstrasse  benutzt;  erst  Karl 
Albert  von  Sardinien  erbaute  eine  neue  Alpenstrasse  über 
den  Grossen  St.  Bernhard. 


*)  S.  Not.  degU  »am  1892  p.  (4;  Sbolkli  S.  717. 


Digitized  by  Google 


Römische  Strassen. 


Augustus  hat  in  vielen  seiner  Provinzen  Wege  gebaut, 
aber  niigends  mit  grosserem  Erfolge  als  in  der  Schweiz;  denn 
nirgends  war  die  Anlage  einer  Kunststrasse  ein  so  wichtiges 


Ereigniss  in  der  £ntwickelung  des  Landes  als  grade  in  dieser 
unwegsamen  Gegend,  die  erst  damals  in  den  Bereich  der 
Cultur  hineingezogen  wurde.  Die  Müitärchausseen,  die  Au- 
gustus  zunächst  für  seine  Zwecke  erbaut  hatte,  wurden  von 
selbst  die  Bahnen,  auf  denen  mit  dem  römischen  Soldaten  und 
Kaulmann  zugleich  auch  die  römische  Cidtur  ihren  Einzug 
hielt.  Politisch  komite  das  eroberte  Land  vom  Römerreiche 
wieder  losgerissen  werden,  allein  der  innere  Zusammenhang 
mit  den  Culturlandem  des  Mittelmeeres,  der  sich  damals  an- 
bahnte, musste  fortbestehen.  Keine  neu  eroberte  Provinz 
hatte  daher  mehr  Ursache,  das  Andenken  des  Augustus  zu 
segnen  und  ihrem  Ueberwinder  ein  grossartiges  Denkmal  zu 
setzen.  X.auriich  aber  waren  es  nicht  die  Alpeuistäminc,  die 
diese  Schuld  des  Dankes  abtrugen,  sondern  der  römische 
Senat. 

Zum  Dank  dafür,  dass  Augustus  das  lang  Versäumte  nach- 
geholt und  das  gan/«^  ( rebiet  der  Alpen  dem  römischen  Reiche 
unterworfen  und  der  Zivilisation  erschlossen  hatte,  baute  der 
römische  Senat  ihm  ein  grossartiges  Denkmal.  Wie  man  dem 
Pompeius  nach  der  Unterwerfung  Spamens  auf  der  Höhe  der 
Pyrenäen^)  ein  Denkmal  erbaute,  so  wurden  die  Tropaea 
Augiisti  an  einem  der  schönsten  Punkte  der  Riviera  in  den 
Ausläufern  der  Alpen  errichtet.  Hart  an  der  Grenze  des 
Heimathlandes,  wo  die  Alpen  sich  zwischen  Italien  und  Frank* 
reich  drangen»  erhielt  der  Leiter  Italiens,  der  Reoiganisator 
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Galliens  und  der  XJeberwinder  des  Alpenlandes  ein  ge- 
waltiges Denkmal  an  einer  Alpenstrasse,  die  er  selbst  ge- 
baut hatte. 

Oberhalb  von  Monaco  und  Monte  Carlo  senkt  sich  die 
Kette  der  Seealpen  in  unregelmässigen  Terrassen  gegen  das 
Meer.  Oben,  etwas  unterhalb  der  Höhe,  läuft  die  alte  Römer- 
strasse, di^  Augustns  erbaute,  um  Italien  und  Gallien  zu  ver- 
binden; von  dort  schweift  das  Auge  über  das  ausgedehnte 
KüstenpsuioFama,  das  von  dem  weiten,  blauen  Meere  begrenzt 
wird,  links  über  die  felsige  Riviera  von  Mentone,  grade  aus 
über  die  malerische  Felszunge  mit  dem  Scbloss  und  Stadtchen 
von  Monaco  und  den  beiden  Hafen,  mit  seinen  schon  geformten 
Klippen.  Nach  S.-W.  erblickt  man  die  französische  Küste  bis 
zur  Landzunge  von  Villafranca  und  dem  Cap  de  S*"  Hospice. 
Grade  da,  wo  die  Seealpen  anfangen  sich  zum  Meere  zu 
senken,  bilden  sie  ein  kleines  Plateau,  das  von  drei  Högein 
beherrscht  wird:  im  Norden  vom  Agi^eh,  im  Westen  vom 
Sembola,  im  Süden  von  einem  gegen  das  Meer  hin  vorsprin- 
genden Berge  der  den  Namen  der  l  ropaea  Augusti^*)  trägt. 
Iiier  auf  dem  Joch  der  Seealpen,  weithin  sichtbar  dem  heim- 
k(^hrenden  Schiffer,  erhob  sich  d.is  grossartige  Monument  des 
Kaisers,  das  man  in  Bezug  auf  den  künstlerischen  Grund- 
gedanken recht  wohl  mit  unserem  Niederwald- Denkmal  ver- 
gleichen kann.  Noch  heute  stehen  die  fast  unverwüstlichen 
Reste  dieses  kolossalen  Denkmals,  dessen  Unterbau  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  nur  seine  äussere  Bekleidung  von  Marmor- 
quadem  verloren  hat.  Inmitten  einer  breiten  Substruction  von 
Quadern  erhob  sich  ein  runder  Thurm,  oben  gfekrönt  durch  die 
Kolossalstatue  des  Augustus.  Gegen  das  Meer  hin  sah  man 
Marmorreliefs  mit  den  Trophäen  der  letzten  Kriege,  wahr- 
scheinlich  zunächst  auf  den  Blick  von  der  Küste  berechnet. 
Landeinwärts  war  die  stolze  Inschrift  angebracht,  deren 
Kenntniss  wir  hauptsachlich  dem  Plinius  verdanken,  da  jetzt 
nur  noch  einzelne  Splitter  und  Buchstabenfrag  mente  erhalten 
sind*): 


*}  C.  I.  L.  V  7817  TropM»  Avgvsti.  PUnittS  n.  Ii.  3,  20,  136.  Di«  erhaltenen 
FVagmeiile  sind  hier  bezeichnet  durch  1"^  • 
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Imp  •  Caesari  •  Divi  •  f  •  )Aiig|ta8to  •  pontifici  •  maxumo  . 

inip  •  XIIII  •  tribunic  •  j)ütestate  •  Wll  in.  747/7 — 48  0)  •  S  . 
P.  Q.  R.  c}U(.>il  •  eins  ■  ductu  •  auspicistjuc  •  gnites  alpiiuK'  • 
omnes  •  i\m\c  a  •  mari  •  supero  •  ad  inferum  •  pertinebant  • 
sub  •  imperiuni  •  P.  R.  •  sunt  •  redactae 

Gentes  alpinae  Viii|de|liconim  Brixenetes  Brigfiani  Egui 

gentes  quat-  Leponti      Sogionti  Turi 


devictae 
Tjrunipilini 


|C[amunftn| 

Veii^sjtos 

Vennonetes 

Isarci 

JBreupl 

Gen|ami|es 

Foc^jnates 


taor 

Vberi 

Brodiogti  Neinaturi 

Cosuanetes 

Nantuates 

Nemalo0i  Oratelli 

Rucinates 

vSeduni 

Edenates  Nerusi 

J.icates 

Varapcri 

J{subiaiii  Velaniü 

Cat«*natc.s 

Salassi 

Vtamini  Suetri. 

Ambisontes 

Acitavones 

(iallitae 

Rui^usci 

Modulli 

Triullatti 

Suanctes 

Ucenni 

Kcdini 

Calucones 

Caturiges 

Verguiini 
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5.  Capitel. 
Marcellus. 


Nicht  umsonst  pflegte  Augustus  sich  seines  Glückes  zu 
rühmen,  das  ihm  sowohl  beim  Entscheidungskampfe  wie  spater 
bei  der  Reorganisation  des  Staates  treu  geblieben  war.  Aber 
was  sollte  aus  dem  stolzen  Baue  werden,  den  er  au%efuhrt 
hatte,  wenn  sein  Schöpfer  künftig  einmal  nicht  mehr  war? 
das  war  eine  Frage,  die  sich  bei  dem  durchaus  persönlichen 
Charakter  der  jungen  Monarchie  und  der  schwachen  Gesund- 
heit ihres  Herrschers  jedem  Betheiligten  sofort  aufdrängte. 
Schon  seit  dem  Jahre  716  38  war  er  mit  der  T.ivia  vermählt, 
und  OS  war  keine  Aussicht  mehr  vorhanden,  dass  sie  den  sehn- 
lichsten Wmisch  des  Mannes  und  Herrschers  erfüllen  werde, 
ihm  einen  Sohn  und  Krl)en  zu  schenken. ')  Sein  Adoptivvater 
hatte  in  ähnlicher  Lage  seinen  Grossneffen  adoptirt;  seinem 
Beispiel  folgte  Augustus,  indem  er  den  Sohn  seiner  Schwester 
Octavia,  Marcellus,  wenn  auch  nicht  adoptirte,  so  doch  an 
Sohnes  Statt  annahm.^ 

M.  Claudius  Marcellus  stammte  aus  der  .alten  plebejischen 
Familie  der  Claudii  MarcelU*),  die  dem  patridschen  Zweige 
des  daudischen  Geschlechtes  weder  an  Macht  noch  an  An- 
sehn nachstanden.^)  Er  leitete  sein  Geschlecht  von  dem  be- 
rühmten C.  Marcellus  ab,  dem  Eroberer  von  Sjracus  und  dem 
Sieger  von  Nola,  den  man  „das  Schwert  der  Römer**  zu  nennen 
pflegte. Sein  Vater  Gaius  Claudius  Marcellus,  der  Consul 
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des  Jahres  704/50  hatte  nicht  lange  vor  700/54  die  Octavia*), 

die  Schwester  des  spateren  Augustus,  geheirathet,  die  ihm  um 
das  Jahr  711/43  einen  Sohn^  und  bald  darauf  noch  zwei  Töch- 
ter g-eboren  hatte.  ^ 

Marcellus  war  g-lücklich  beanlagt  und  von  seiiu-r  Muitcr 
( )ctavia  vernünttig  erzogen.  Sein  htMtiTcs,  offenes  Herz  inul 
seine  reichen  Geistes-  und  Rörpergaben  machten  ihn  bald  zu 
Aller  Li(*bling^.  Mit  Einem  Worte:  er  war  völlig  geeig-not, 
einst  den  IMatz  auszulüUen,  tür  den  ihn  die  Natur  und  sein 
Oheim  bestiinnit  zu  haben  si  hien."*)  Augustus  behandelte  ihn 
wie  seinen  Sohn  und  suchte  schon  frühzeitig  das  Volk  daran 
zu  gewohnen,  im  Marcellus  den  Erben  des  Thrones  zu  sehen; 
schon  bei  seinem  dreifachen  Triumphe  hatte  er  im  Namen  des 
Marcellus  dem  Volke  eine  bedeutende  Summe  gfeschenkt,  um 
ihn  populär  zu  machen.^)  Die  wissenschaftliche  Ausbildung 
des  heranwachsenden  Knaben  leitete  der  Akademiker  Nestor^); 
doch  auch  der  Dichter  Krinagoras,  der  zu  dem  Kreise  gehörte, 
den  Octavia  um  sich  versammelt  hatte,  scheint  ihrem  Sohne 
personlich  naher  getreten  zu  sein,  denn  er  widmete  dem  Mar- 
cellus zwei  Gedichte.  In  dem  einen  begrüsst  er  den  Prinzen 
bei  der  Rückkehr  aus  Spanien*^): 

Heimwärts  kehrte  Marcell  zu  Italiens  felsig-er  Küste 

Aus  dem  hispanischen  Krieg,  beutebelaüen ;  zuerst 
Schor  er  sich  damals  den  bräunlichen  Bart;  so  wollt'  es 

die  Heimath: 

IViedergewinnen  als  Mann,  den  sie  als  Knaben  entsandt.*) 

Das  zweite  enthält  einige  Widmungsverse,  mit  denen  er 
dem  Prinzen  die  Hecale  des  Callimachus")  übersendet  und  ihm 
zugleich  die  Kraft  und  den  Ruhm  des  Theseus  wünscht.  Im 

vollen  Umfang  gingen  diese  g-uten  Wünsche  durch  seine  Be- 
theiligung am  cantabrischen  Kriege  nun  allerdings  nicht  in 
Erfüllung;  aber  der  junge  Prinz  lernte  doch  dort  den  Kriegs- 
dienst kennen«  und  die  ii'hantasie  des  V  oikes  dachte  sich  den 

m)  9.  o.  I  s.  217. 

b)  Cass.  Dio  51,  21. 

c)  Miilicr,  F.  H.  G.  3  p.  485.  , 

d)  S,  o.  &  6S1  A.  27. 

e)  Anthol.  PaL  VI  161,  ed.  Dftfaoer  1  p.  186,  t.  n  S.  37t  A.  37. 
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Marcellus  spater  nach  seinem  frühen  Tod  vorzugsweise,  im 
Schmuck  der  ritterlichen  Rüstung.''*)  Ein  beglaubigtes  BUd 
besitzen  wir  allerdings  nicht  von  ihm;  denn  jener  melancho- 
lische Kinderkopt  ,  über  dem  schon  die  Schatten  des  Todes 
sich  zu  lagern  scheinen,  der  früher  meistens  Marcellus  ge- 
nannt wTinle,  kaini  uns  am  AUcrwoTiigsten  ein  Bild  j^eben 
von  dem  in  der  Blütho  s('in(;r  Jcihre  dahiTigcnifften  Sohn  der 
Octavia.*)  —  Nach  prächtigen  Spielen,  die  er  im  Lagr-r  niii  d  m 
Tiberius  den  Soldaten  gegeben  hatte**),  kehrte  er  nach  Korn 
zurück,  um  Tulia,  die  ein/ige  Tochter  des  Kaisers,  zu  heirathen, 
obwohl  er  noch  im  18.  Lebensjahre  stand  und  seine  Braut  (;rst 
15  Jahre  alt  war.^^)  Augu&tus  konnte  den  Augenblick  kaum 
erwarten,  in  dem  diese  Hochzeit  gefeiert  wurde,  an  die  er 
SO  grosse  Hoffnungen  knüpfte.  Im  Stillen  fürchtete  er  wohl 
den  geheimen  Widerstand  der  T.i^ia,  welche  die  Braut  ihrem 
eigenen  Sohne  zugedacht  hatte.  Augustus  wartete  daher  nicht 
einmal  seine  Genesung  und  baldige  Heimkehr  ab,  sondern 
gab  von  Spanien  aus  dem  Agrippa  den  Auftrag,  die  Feier 
in  Rom  zu  leiten^,  und  Horaz"***)  feierte  die  Vereinigung  der 
beiden  berühmten  Geschlechter: 

Des  Marcellus'  Ruhm,  wie  der  Baum,  wächst  heimlich 
Mit  dem  Alter;  lulius*  Stern  vor  allen 
Schimmert  glänzend  hell,  wie  der  Mond  vor  kleinem 
Lichtern  des  Himmels. 

Endlich,  gegen  Ende  des  Jahres  72^25,  als  die  gute 
Jahreszeit  zu  Ende  ging  und  die  Kampfe  In  dem  rauhen 
Gebtrgsland  von  selbst  aufhorten,  schien  wenigstens  den 
Femerstehenden  die  Ruhe  in  Spanien  hergestellt  zu  sein; 
die  Krankheit  des  Kaisers  hatte  einen  günstigen  Verlauf  ge- 
nommen, Augustus  schien  ohne  Gefahr  die  Strapazen  des 
langen  Weges  bestehen  zu  können,  aber  er  musste  langsam 
reisen  und  traf  spater,  als  man  erwartete,  in  Rom  ein. 

Als  er  nun  endlich  heimkehrte,  war  die  Freude  der  Römer 
aufriclitig  und  gross;  denn  die  Perscn  des  Kaisers  war  die 
beste  (iarantie  für  den  i^rieden  und  die  Ordnung  in  der  liaupt- 

*)  Keknlä,  54.  Windcdmannspr., Berlin  1894. 
&  o.  S.  683. 
***}  cam,  I,  12,  4S. 
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Stadt.  Der  Knipfaiiu*  war  um  so  wärmer,  je  trübor*Mi  (iO- 
danken  man  sich  iiber  sPin  Befinden  hisluT  liin^>-oi4('l)('n  liatt^. 
Klingt  doch  selbst  in  Horazens  Begrüssuns^  noch  die  Betürch- 
tung  wieder,  der  Kaiser  werde  als  ein  aeuer  Hercules  die 
Unsterblichkeit  mit  dem  Tode  erkaufen: 

Caesar,  den  nach  Hercules'  Weise  jüngst  wir 
Glaubten  mit  dem  Tode  den  Ruhm  erkaufen, 
Caesar  grOsst,  mein  Volk,  vom  Ibenis  siegreich 
Kommend»  die  Heimath. 

Der  Senat  in  Rom,  der  erst  am  i.  Januar  730/24  sich  auf 
die  Acta  Augusti  verpflichtet  hatte,  war  wieder  einuictl  in 
Verlei»'enheit,  wie  er  den  heimkehrenden*^)  Sieger  ehren  solle; 
aUeiii  zu  dem  bedenklichen  Kntschluss,  von  dem  Cassius  T)io*) 
s])richt,  dass  Augustus  von  nun  an  Jiicht  mehr  unter  dem 
l resetze  stehen  solle,  kam  es  nicht,  und  wenn  es  dazu  ge- 
kommen wäre,  so  würde  die  kluge  Mässig-ung  des  Kaisers 
diese  Khre  unbedingt  zurückgewiesen  haben.**)  Nur  einen 
einmaligen  Dispens  von  einem  ganz  bestimmten  Gesetz 
wollte  und  erhielt  der  Kaiser.  Kr  wünschte  bei  seiner 
Rückkehr  dem  römischen  Volke  Mann  für  Mann,  wie  früher 
beim  Triumph  725/29,  ein  Geschenk  von  100  Denaren  zu 
machen,  veröffentlichte  seinen  Entschluss  aber  nicht  eher, 
als  bis  der  Senat  ihm  die  formell  dazu  nöthige  Erlaubniss 
gegeben  hatte.  Je  weniger  der  Kaiser  in  wirklich  ernsten 
Fragen  den  Senat  zu  fragen  brauchte,  um  so  ostensibler 
unterwarf  er  sich  seiner  Entscheidung,  wo  nichts  zu  ent- 
scheiden war. 

Den  Janusbogen  hatte  der  Senat  schon  in  der  Abwesen- 
heit des  Kaisers  im  vorigen  Jahre  729/25  schliessen  lassen  % 

in  der  Voraussetzung-,  dass  der  Kaiser  den  cantabrischen 

Krieg  persönlich  beendigt  habe. 

Da  der  Kaiser  persinilich  die  Khren  zurückwies,  die 
der  Senat  ihm  -  zugedacht  hatte,  so  blieben  nur  die  für  die 
Prinzen  in  Kraft,  die  den  spanischen  P'eld/ug  mitgemacht 
hatten.  Marcellus'"},  der  Schwiegersohn  des  Kaisers,  erhielt 
Sitz  und  Stimme  im  Senat  mit  praetorischem  Range  und  die 
Erlaubniss,  sich  zehn  Jaiire  vor  der  gesetzlichen  Zeit  um  das 

•)  53.  28. 
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(  onsuliit  zu  bewerben,  während  der  nur  ungfefahr  ein  Jahr 
jüngere  Stiefsohn  Tiberius  l<nliglich  oinon  fünfjährigen  Nachlass 
für  alle  künftigen  Amtsbewerbungen  erhi(4t;  im  nächsten  Jahre 
durfte  Tiberius  die  Quaestur,  Marcellus  dagegen  die  Aedilitrit 
iM'klt  iden.  Dadurch  sollte  nicht  nur  im  Allgemeinen  das  Ver- 
hältniss  der  IVinzen  zu  den  gewöhnlichen  Bewerbern,  sondern 
auch  das  Kangverhidtiiiss  der  Beiden  unter  einander  dem  Volke 
klar  gemacht  werden. 

Dass  Augustus  bei  seiner  Heimkehr  nach  zweieinhalb- 
jähriger  Abwesenheit  in  Rom  Mancherlei  zu  erledigen  und 
zu  ordnen  vorfand,  das  braucht  bei  dem  durchaus  persön- 
lichen Charakter  der  jungen  Monarchie  kaum  noch  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Allein  die  Erledigung  der  Geschäfte 
wurde  sehr  erschwert  durch  seine  immer  noch  leidende  Ge- 
sundheit; nicht  einmal  das  grosse  latinische  Volksfest,  das  auf 
dem  Albanerberge,  nahe  bei  Rom,  im  Anfang  des  Juni  ge- 
feiert wurde,  konnte  er  mitmachen.*^ 

Auch  im  folgenden  Jahre  731/23  quälte  ihn  sein  altes 
Leberleiden  mehr  als  je.  Der  Zustand  des  Kaisers  schien  sich 
täglich  zu  verschlimmem,  und  man  fing  bereits  an,  das 
Schlimmste  zu  befürchten.  Augustus  selbst  schien  die  Hoff- 
nung aufgegeben  zu  haben,  denn  er  ve^.-^aiianeltc  die  \or- 
nehmsten  und  angesehensten  Männer  Roms  an  seinem  K  ranken- 
bette,  um  von  ihnen  Abschied  zu  nehmen  und  ihnen  m  im  n 
letzten  Willen  zu  verkünden.  Die  Meisten  kamen  in  tler  1  .r- 
wartung,  dass  der  Kaiser  für  drn  tall  seines  Todes  den  Mar- 
cellus als  seinen  Nachfolgt  r  bezeichnen  werde,  aber  sie  sahen 
sich  angenehm  enttäuscht,  als  Augustus  in  völlig  correcter 
Weise  darauf  verzichtete,  seine  ausserordentliche  Gewalt,  die 
er  weder  vererben  noch  verschenk» n  konnte,  irgend  einem 
Nachfolger  zu  übergeben.  Er  überreichte  vielmehr  seinem 
CoUegen,  dem  zweiten  Consul  Co.  Calpumius  Piso^*),  die  zur 
Regierung  des  Staates  nothwendigen  Papiere,^seinem  Freunde 
Vipsanius  Agrippa  dagegen  seinen  Siegelring. Dieses  völlig 
unerwartete  Auskunftsmittel  war  für  alle  Fälle  gut  gewählt; 
denn  entweder  glaubte  Augustus  an  seinen  nahen  Tod,  dann 
konnte  er  mit  Sicherheit  voraussetzen,  dass  sein  kaum  zwanzig- 
jähriger Schwiegersohn  nicht  im  Stande  sein  werde,  sich 
gegen  die  vereinigte  Opposition  des  Senates  und  des  Agrippa 
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m  balten;  oder  er  glaubte  nicht  daran»  dann  musste  diese 
kluge  Zurückhaltung  und  Bescheidenheit  den  besten  Eindruck 
in  Rom  machen.  Zum  (iliick  für  Rom  und  Augustus  hatten 
diese  Alaassregdn  keine  pr^iktischen  Folgen. 

Bisher  hatte  sein  Leibarzt**)  C.  Aemilius  den  Kranken 
mit  wannen  ü ni<>chläg"Pn  behandelt');  da  sieb  aber  nirtfends 
eine  Spur  von  Ressprim^  bemerkbar  inaehtt-  und  Augustus 
nicht  einmal  die  dringendsten  Gesrhafte  erledigen  kannte*'), 
so  versuchte  der  Kaiser  in  seiner  Verzweiflung  einmal  die 
entgegengesetzte  Methode*^  und  imterwart  sich,  aut  Anrathen 
des  Antonius  Musa") ,  edoer  Wassercur.  Kaltes  Wasser, 
innerlich  und  äusserlich  angewendet,  verbunden  mit  vegeta» 
bilischer  Nahnmc^,  brachte  in  der  That  eine  so  starke  Reac> 
tion  in  dem  kranken  Organismus  hervor,  dass  der  Kaiser  ge- 
nas und  den  Antonius  Musa  als  seinen  Lebensretter  betrachtete. 
Kaiser  und  Senat  wetteiferten,  den  glücklichen  Arzt  zu  be- 
lohnen; sie  machten  ihn  nicht  nur  zum  reichen  Mann,  sondern 
auch  zum  römischen  Ritter^)  und  kargten  nicht  mit  Privi- 
legien für  ihn  und  seine  Amtsgenossen.  Zugleich  wttfde  eine 
öffentliche  Sammlung  veranstaltet,  mn  dem  mit  einem  Male 
berühmt  gewordenen  Arzte  eine  Statue  neben  der  des  Heil- 
gottes zu  setzen.**) 

In  den  Gärten  des  Quirinal  hat  man  eine  schöne  Statue**^) 
gefunden  mit  den  Attributen  des  Aesculaj),  jiMloch  einem  voll- 
ständig individuell  gebildeten  Kopfe.  Der  lange,  taltii^i-  Mauiel 
ruht  aut  der  linken  Schulter  und  fallt  auf  dem  Rücken  etwa 
bis  zur  rechten  Achselhöhle  herunter,  von  wo  er  nur  die 
Brust  freilassend  in  leicht  geschwungenen  i'alten  zum  linken 
Ellenbogen  humber  gezogen  wird.  Das  Gewandmotiv  erinnert 
in  seiner  einfachen  Schönheit  an  die  edelsten  griechischen 
Vorbilder;  die  elegante,  vornehme  Ausfuhrung  weist  mit  Sicher- 
heit auf  die  erste  Kaiserzeit,  in  der  man  kaum  gewagt  haben 
würde,  einen  gewöhnlichen  Arzt  als  Heilgott  darzustellen.  Der 
Kaiser  Tiberius  als  Verächter  der  Aerzte**)  kommt  als  Stifter 
nicht  in  Betracht;  es  muss  desshalb  in  hohem  Grade  wahr- 

a)  Pliniiis  Tl.  h.  19,  118. 

b)  Gass.  Diu  53,  30. 

c)  Mommsen,  R.  St.*R.  3»  Si9  A.  i* 

d)  PlntaKl».  de  Mmit  pimecepU  24. 

♦7* 


Digitized  by  Google 


726 


Vn.  $.  Marcelltts. 


scbeiiüich  genannt  werden,  dass  diese  schöne  Statue,  die  heute 
im  ]lkaccio  Nuovo  n^t»en  der  des  Augustus  ihren  Platz  ge- 
funden hat,  wirklich  den  Leibarzt  dieses  Kaisers  verherrlicht. 

Es  ist  kein  Wunder,  dass  die  Kaltwasscrcur  plötzlich 
Mode  wurde  in  Rom;  Euphorbus,  der  Bruder  des  Antonius 
IVIusa,  wurde  al>  Leibarzt  an  den  Hof  des  Königs  luba  be- 
ruien.  '9  Auch  Horaz  machte  einen  Versuch  mit  der  neuen 
Cur*): 

Antonius  Musa 

Nämlich  behauptet,  mir  sei  minöthig  das  bajische  Dampfbad; 
Aber  er  macht  mich  den  Leuten  verhasst,  weil  mitten  im 

Winter 

Einges  Wasser  mich  netzt 

Endlich,  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  731/23  war  der 
Kaiser  so  weit  wieder  hergestellt,  dass  er  die  Geschäfte  wie* 
der  iibernehmen  konnte;  allein  es  schien  immer  noch  fraglich, 
ob  er  auch  wirklich  dazu  bereit  sei.  Auch  nach  seiner  Ge- 
nesung erhielt  sich  das  Gerücht  in  Rom,  dass  der  Kaiser 
wfg'on  seiner  zarten  (resundheit  und  aus  Ueberdruss  an  den 
(i  esc  haften  den  unerschütterlichen  Entschluss  gefasst  habe, 
zurückzutreten. 

Diesps  ( xerücht  schien  sich  zu  bestätigen,  als  der  Kaiser 
am  I.  Juli  oder  einige  Tage  vorher  zum  Latinerfeste  nach 
dem  Albanerberg  hinauszog^'),  um  dort  vor  der  ganzen  Fest* 
Versammlung  das  Consulat,  das  er  seit  der  Schlacht  von 
Actium  weitergeführt  hatte,  niederzulegen**),  und  ein  erklärter 
Republikaner,  L.  Sestius  Quirinus^,  der  treue  Freund  des 
Brutus,  sein  Nachfolger  wurde. 

Da  Augustus  die  Komödie  der  Abdankung  später  noch 
öfter  aufgeführt  und  er  ausserdem  nicht  einmal  den  Versuch 
gemacht  hat,  sich  der  wirklichen  Macht,  d.  h,  des  militärischen 
Oberbefehls,  zu  begeben,  so  können  wir  mit  Bestimmtheit 
behaupten,  dass  er  die  Macht  nur  unter  einem  andern  Namen"^ 
beizubehalten  wünschte.  Er  hatte  sich  schliesslich  überzeugt, 
dass  der  Consultitel  für  ihn  weder  nothwendig  noch  nützlich 
sei;  wenn  er  ihn  aufgab,  verlor  er  an  wirklicher  Macht  nicht 
das  Geringste  und  überliess  die  wesenlose,  vielbegehrle  J^^hre 

*)  Hont  «pitt.  I,  15,  2. 
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Anderen,  die  aber  yron  nim  an  auch  nicht  mehr  seine  Collegen 
genannt  weiden  kannten;  dadurch  wurde  zugleich  erreicht, 
dass  die  Zahl  der  C^didaten  för  die  höheren  Statthalterposteii 
sich  verdoppelte.  —  Was  für  ihn  entscheidend  wurde,  lässt  sich 
mit  Beätiiumtheit  nicht  sagen;  aber  fest  steht,  dass  er  in  der 
Mitte  des  Jahres  731/23  das  Consulat  niederlegte  und  In  den 
folifenden  Jahren  nur  aiisTiahniswcise  aus  jranz  bestimmtem 
Anlasse  auf  kurze  Zeit  sich  wieder  zum  Consul  wählen  liess.^*) 
Der  Senat  stand  wieder  einmal  vor  der  schwiericfon  Freig-e,  wie 
weit  er  den  Worten  des  Kaisers  trauen  und  wie  er  ihm  die 
wirkliche  oder  vermeintliche  Absicht  danken  solle. S^ir 
erfinderisch  zeigte  sich  die  Phantasie  der  Senatoren  auch 
diesmal  nicht.  Schon  nach  der  Besiegung  des  Pompeius  hatte 
man  seinem  Ueberwinder  die  tribunicische  Gewalt*^  über- 
tragen'); nach  der  Schlacht  bei  Actium  war  diese  Gewalt  in 
und  ausser  der  Stadt  ihm  auf  Lebenszeit  verliehen^),  und  wir 
begreifen  kaum,  wie  man  jetzt  dieses  Recht  durch  die  Annuität 
noch  steigern  zu  können  meinte.  Aeusserlich  tritt  diese  Aen- 
derung  auf  Mfinzen  und  Inschriften  dadurch  zu  Tage,  dass 
erst  von  jetzt  an  Iterationszahlen  der  tzibunicia  potestas  hin- 
zugesetzt werden,  die  also  gewissermaassen  den  Regierungs- 
jähren  des  Kaisers  entsprechen.*^) 

WahrscheinUch  zur  Feier  der  Umgestaltung  der  tribuni- 
cischen  (rewalt  des  Augustus  wurde  das  latiniöche  i'est'j  auf 
dem  jVlljaiierberge  nocli  einmal  gefeiert.'^) 

Selten  wird  in  unserer  Ueberliefenmg-  eine  bestimmte  Amts- 
handlung des  Kaisers  aut  seine  tribunicische  Amtsgewalt  zurück- 
geführt; factiscii  reducirte  sich  diese  Amtsgewalt,  die  so  selten 
Anwendung  fand,  auf  die  persönliche  Heiligkeit  und  Unverletz- 
*  lichkcit,  die  der  Kaiser  mit  den  wirklichen  Tribunen  gemein 
hatte.  Wie  der  Kaiser  selbst  seine  neue  Amtsgewalt  au£fasste, 
zeigt  sich  gelegentlich  im  Monumentum  Ancyranum**),  wo 
er  erzählt,  dass  der  Senat  ihm  die  Oberaufsicht  über  Sitten 
und  Gesetze  angetragen  habe,  dass  er  seihet  jedoch  jedes 
neue,  ausserordentliche  Amt  zurückgewiesen  habe;  er  schliesst 

a)  i.  J.  718/36  Cass.  Üio  49,  15. 

b)  i.  J,  724/30  Cass.  Pio  51,  18. 

c)  S.  Mororoscu,  Rom.  Forsch.  2  S.  108. 

d)  ed.  M.*  p.  38. 
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mit  den  Worten:  »Was  der  Senat  damals  durch  mich  in 
Ordnimg  bringen  wollte,  das  habe  ich  kraft  meiner  tribmii« 
cischen  Amtsgewalt  dnrchgesetst."  Es  waren  also  Pflichten 
und  Rechte  mehr  des  Censors  als  des  Tribunen,  die  dem 
Kaiser  unter  diesem  neuen  Titel  übertragen  wurden,  und  es 
lasst  sich  in  der  That  bezweifeln,  ob  der  Senat  bei  der  Ver- 
leihung sich  bereits  darüber  Idar  war,  welchen  Inhalt  der 
Kaiser  diesem  nichtssagenden  Titel  geben  werde. 

„Der  Volkstribunat  war  das  alte  Palladium  der  Demo- 
kratie, aus  der  der  Principat  geboren  war,  und  die  er  keines- 
weg^s  verleugnete;  er  war  femer  gleichsam  eine  verfassungs- 
mässige Ausiialiiiiegewalt,  nicht  bdiaftet  mit  wesentlichen 
Specialcompetenzen ,  dagegen  aber  die  heiligste,  hücliste  und 
froieste  von  allen  Magistraturen,  ausgestattet  mit  einem  ganz 
besonderen  ( xikterschutz,  dessen  ausschweifende  Steigerung 
von  Seiten  der  republikanischen  Demagogie  der  Principat  in  * 
seinem  Xutzen  verwendete,  ausgestattet  ferner  mit  einem  fast 
schrankenlosen  Verbietungsrecht  gegenüber  der  gesammten 
Magistratur  imd  einer  ebenso  schrankenlosen  und  gerade  ia 
ihre  r  I  Unbestimmtheit  äusserst  brauchbaren  Gewalt,  jeden  Unter- 
drückten zu  schütten." '^1 

Es  war  also  entweder  sehr  Wenig  oder  sehr  Viel,  was 
der  Kaiser  als  Ersatz  für  seine  Abdankung  annahm,  und  zeigte 
wenigstens,  wie  festgefügt  seine  wirkliche  Macht  war»  wenn 
er  wegen  des  äusseren  Titels  so  wenig  besorgt  zu  sem  brauchte; 
aber  die  Folge  hat  gezeigt,  dass  er  ganz  richtig  rechnete. 
Zunächst  hatte  er  nach  semer  scheinbaren  Abdankung  bloas 
eine  Macht  ohne  einen  eigentlichen  Namen,  nun  erhielt  er 
vom  Senat  einen  Namen  ohne  eigentliche  Macht;  kein  Wun- 
der also,  dass  das  Volk  sich  einbildete,  dieses  sei  der  eigent- 
liehe  Name  jener  unbestunmten  und  undefinirten  Macht,  und 
dass  in  der  sinteren  Zeit  den  Nachfolgern  des  Augustus  die 
kaiserliche  Grewalt  übertragen  wurde,  indem  man  ihnen  die 
tribunicische  übertrug. 

Für  die  persönliche  Verhandlung  der  Geschäfte  im  Senate 
hatte  der  Kaiser  allerdings,  als  er  das  Consulat  aufgab,  das 
Recht  des  Vorsitzenden  verloren;  alluiu  der  Senat  beeilte  sich, 

*)  MommscD,  R.  Su>R.  3^,  874. 
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ihm  das  Verlorene  in  anderer  Weise  zurückzuerstatten,  durch 
die  Erlaubnias  in  jeder  Senatsversammlung'  irgend  einen  Ge- 
genstand auf  die  Tagesordnung  zu  setzen,  ihn  zu  besprechen 
und  zur  Abstimmung  zu  bringen. 

Wichtiger  aber  war  es,  dass  ihm  das  proconsularische  Im^ 
perium  nicht  nur  fOr  seine  eigenen  Ptovinzen,  sondern  auch 
für  ^e  senatorischen  und  sogar  für  die  Hauptstadt  auf  Lebens- 
zeit übertragen  wurde**);  denn  die  Republik  hatte  verlangt, 
dass  der  Imperator,  wenn  er  die  Grenze  des  Pomerioms  be- 
trat, sich  jedes  Mal  seine  Amtsgewalt  besonders  emenem 
lasse. 

Während  der  Kaiser  auf  diese  Weise  seine  Stellung  im 
Stillen  bedeutend  verstärkte,  sorgte  er  /ugleich  auch  für  die 
seines  Kronprin/.en.  Mareellus  hatte  für  das  J<ihr  731  23  die  curu- 
lische  AediUtät  übernommen.  W fnn  schon  Privatleute  dieses 
kostspielige  Amt  besonders  aus  dem  Gnmde  übernahmen, 
um  sich  beim  Volke  beliebt  zu  machen,  so  i^alt  dies  in  noch 
viel  höherem  Maasse  von  dem  praesumptiven  rhronfolger,  der 
während  seines  Amtes  über  die  Kasse  seines  Schwiegerv^aters 
verfügte.  Der  junge,  zwanzigjährige  Aedil  hatte  seine  Spiele, 
die  er  zu  geben  hatte**),  mit  ungewöhnlicher  Pracht  aus- 
statten lassen:  um  dem  Volke  ein  ganz  ausserordentliches 
Schauspiel  zu  bieten,  hatte  sich  sogar  eine  Frau  aus  gfuter 
Familie  bereit  finden  lassen,  auf  der  Orchestra  ihre  Künste 
dem  Volke  zu  zeigen.'^  Dass  die  Zuschauer  bei  diesen  Spie- 
len mitten  im  Hochsommer  durch  ein  gfrosses  Schattens^el*") 
gegen  die  Strahlen  der  glühenden  Sonne  geschützt  waren, 
wurde  schon  dankbar  anerkannt;  eine  vollständige  Neuerung 
aber  war  es,  dass  das  Volk  auch  am  i.  August*^,  als  keine 
Spiele  gefeiert  wurden,  das  ganze  Forum  mit  einem  Schatten- 
dach überspannt  fand.  Der  alte  Cato^  hatte  einst  den  Wunsch 
ausgesprochen,  den  ganzen  Marktplatz  mit  spitzigen  Muscheln 
zu  pflastern,  tun  die  Müssigganger  fem  zu  halten;  der  Neffe 
des  Augustns  schützte  sie  sorgsam  vor  den  Strahlen  der  Sonne: 
so  hatten  sich  die  Zeiten  geändert!  und  Niemand  ist  seit- 
dem wieder  zu  den  Grundsätzen  des  alten  Cato  zurückgekehrt 


*)  Cass.  Bio  ^7,,  ^2. 
**)  S.  Mommsen,  R.  Sl.-K.  2\  517  ff. 
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„Vela  enint*«  liest  man  bei  Änkündigung  von  Spielen  in 
Pompeii,  ebenso  wie  heutzutage  bei  den  spanischen  Stier* 
gefechten  ein  boletin  de  sombra  für  die  höheren  Qassen  der 
Gesellschaft  unerlassliche  Vorbedingung  ist. 

Einem  Kronprinzen  gelingt  es  meistens  leicht,  sich  po* 
pulär  zu  machen,  weil  die  Meisten  gern  bereit  sind»  ihre 
Ilofihungen  und  Wünsche  an  seine  Person  zu  knüpfen.  Allein 
dem  Neffen  des  Augustus,  dem  Sohne  der  Octavia,  scheint  es 
doch  bei  seiner  Jugend,  seiner  Freigebigkeit  und  seinem  Ent- 
gegenkommen in  ganz  ungewöhnlichem  Maasse  geglückt  zu 
sein,  sich  Popularität  zu  erwerben.") 

Die  Verse,  mit  denen  lIoraz---j  die  Vcrin;ililu:ij  des  Mar- 
cellus begrüsste,  waren  ein  Spiegelbild  der  damaligen  An- 
sichten und  Aussichten;  doch  s(  hon  bald  darauf  zeigte  sich, 
wie  triii^ferisch  die  ilüüaungen  waren,  die  der  Kaiser  und  das 
römibche  Volk  auf  den  jimgen  Kronprinzen  g-esetzt  hatten.**) 
Noch  in  seinem  Amtsjahre  erkrankte  er  und  wurde  von  den 
Aerzten  nach  Baiae  geschickt,  um  in  den  dortigen  Bädern 
Heilung  zu  suchen.  Antonius  Alusa**)  bot  seine  ganze  Kunst 
auf  für  seine  Rettung,  welche  zugleich  den  Sieg  seiner  Cur* 
methode  bedeutet  hätte,  allein  vergebens;  Marcellus  starb  in 
Baiae,  zwanzig  Jahr  alt*'),  ob  eines  natürlichen  Todes,  ist 
schwer  zu  sagen.  Das  Gerücht  klagte  laut  die  Livia  an^), 
welche  ihren  Söhnen  den  Weg  zum  Throne  habe  bahnen 
wollen,  und  Octavia,  die  Mutter  des  Verstorbenen,  glaubte 
fest  an  die  Schuld  ihrer  Schwägerin,  denn  den  Rest  ihres 
Lebens  weihte  sie  der  Trauer  um  den  Todten  und  dem  Hasse 
gegen  seine  vermeintliche  Morderin.^^)  Bewiesen  aber  "wird 
die  Schuld  der  livia  dadurch  nicht. 

Dass  weder  das  romische  Volk,  noch  seine  Mutter  an 
einen  natürUchen  Tod  ihres  liebliugs  glauben  wollte,  zeigt 
zunächst  doch  nur,  dass  man  der  livia  einen  politischen 
Mord  zutraute,  der  ihre  Pläne  forderte,  und  die  spateren  Er* 
eignisse  haben  auch  ohne  den  Spruch  der  Richter  dieses  Ur> 
theil  bestätigt.  Allein  was  möglich  ist,  kann  darum  doch  noch 
nicht  einmal  wahrscheinlich  genannt  werden.    Nach  ungefähr 

*)  carra.  i,  12,  45.   S.  o,  S,  722. 
Ca»«.  Dio  5j,  31, 
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vierzehnjähriger  Ehe  mit  dem  Augustus  hatte  sie  selbst  wohl 
der  HofiBiung  entsagt,  dem  Kaiser  einen  Erben  des  Thrones 
zu  schenken.  Allem  eine  so  klug  berechnende  Frau  wie  Li  via 

hätte  das  Verbrechen  doi  h  nur  begangen,  wenn  ps  sie  und 
ihren  Sohn  Tiberius  wirklich  an  das  Ziel  ilirer  W  ansehe  ge- 
führt hätte,  und  daran  fehlte  in  diesem  Falle  doch  Viel.  Wäre 
Augustus  bald  nac  h  dem  Marcellus  gestorben,  so  hätte  Agrippa 
.sich  die  I  lerrschatt  eines  Tiberiut»  noch  viel  weing^  r  gefallen 
lassen  als  die  des  Marcellus.  Wäre  er  einige  Jahre  später 
gestorben,  so  Hess  sich  voraussetzen,  dass  lulia  wieder  ver- 
heirathet  war;  ihr  Gemahl  und  ihre  Kinder  hätten  die  Pläne 
der  Livia  gestört,  ihr  Verbrechen  nutzlos  gemacht.  Beide 
Möglichkeiten  sind  factisch  allerdings  durch  die  Ueirath 
Agrippa's  und  der  lulia  zu  einer  einzigen  vermindert,  aber 
das  liess  sich  vor  dem  Tode  des  Marcellus  am  Allerwenigsten 
voraussetzen.  Nicht  wegen  irgend  welcher  moralischer  Scrupel, 
sondern  aus  politischen  Gründen  ist  eine  Betheiligung  der 
Livia  unwalirscheinlich.  Marcellus  wurde  wahrscheinlich  das 
Opfer  einer  neuen  Cur*^,  deren  Anwendbarkeit  die  Aerzte  selbst 
noch  nicht  genügend  studiert  hatten,  obwohl  man  sich  seit  der 
Grenesung  des  Augustus  Wunderdinge  davon  verspraclL 

Niemals  wieder  erholte  sich  seine  Mutter  von  diesem 
Schicksalsschlage.  Trauer  um  den  geliebten  Sohn  bildete  von 
jetzt  an  den  einzigen  Inhalt  ihres  Lebens;  kein  Bild  des  Ver- 
storbenen duldete  sie  in  ihrer  Kähe,  nie  durfte  sein  Name 
in  ihrer  Gegfenwart  genannt  werden,  und  selbst  als  si^ter, 
nach  Jahren,  der  Dichter  die  Klage  um  den  blühenden  Jüng- 
ling mit  zarter  Rücksicht  dem  Stammvater  Anchises  in  den 
Mund  legte,  soll  die  Mutter  bei  den  Worten: 

Tu  Marcellus  eris 
ohnmächtig  zusammengebrochen  sein. 

Gross  war  die  I  V-ierlichkeit  des  Trauerzuee'^,  der  die  Leiche 
des  allgemein  beliebten  Prinzen  von  Baiae  nach  Rom  brachte.'^) 
Die  Bestattung  hatte  der  Staat  übernommen,  und  Augustus 
selbst  fand  die  Kraft,  ihm  auf  dem  Marsfeld  die  übliche 
Leichenrede  zu  halten.  Wie  gewöhnlich  begann  er  mit  dem 
Lobe  der  Vorfahren  des  Verstorbenen  und  verweilte  nament- 
lich bei  den  Schicksalen  des  berühmtesten,  Claudius  Marcellus, 
des  Sieg^  von  Syracus^;  dann  erst  kam  er  zu  dem  Leben 
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und  dem  Lobe  des  Jünglings,  dem  er  durch  Erzählung  der 
Hutten  seines  Geschlechtes  gewissermaassen  einen  geschieht^ 
Uchen  Hintergrund  zu  geben  bemüht  war.  Die  Asche  des 
Marcellus  wurde  beigesetzt  in  dem  Mausoleum,  das  Augustus 
sich  bereits  damals  auf  dem  Marsfeld  nahe  am  Ufer  des  Tiber 
erbaut  hatte.  Ehren  wnirden  für  Marcellus  erdacht,  wie  nie 
vorher  in  Rom  für  einen  zwan/.iQjährig'en  Jüngding.  Im  Theater 
wurde  ^eine  goldene  vStatue  aufgestellt,  und  bei  besonderen 
Festen  stand  der  lliron  des  Marcellus  mit  dem  goldenen 
Kranze  zwischen  den  Sesseln  der  höchsten  Beamten. 

Seinem  Andenken  weihte  Octavia  ihre  Bibliothek*'*'^  und 
Augustus  das  fheater*)  nahe  dem  Tiberuter,  dessen  mäch- 
tige Ruin(>n  noch  heute  erhalten  sind.^*) 

Der  Tod  des  Marcellus  löste  ein<'  Frage,  die  mit  jedem 
Tage  schwieriger  wurde.  Seit  der  >i;effe  des  Kaisers  aus 
Spanien  heimgekehrt,  die  Tochter  des  Augustus  geheirathet  und 
sich  an  den  Staatsgeschaften  betheiligt  hatte,  war  es  klar,  dass 
Augustus  ihn  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  hatte.  Das 
konnte  nur  geschehen  auf  Kosten  des  Agfrippa,  und  die 
Frage  spitzte  sich  täglich  mehr  zu  einem  persönlichen  Streit 
zwischen  den  beiden  Schwägern  zu«  Wahrend  seiner  Krank- 
heit hatte  der  Kaiser  allerdings  die  erwachende  Eifersucht  des 
Agrippa  durch  die  Ueberreichung  seines  Siegelringes  be- 
schwichtigt, aber  nach  seiner  Genesung  war  die  Spannung 
bald  wieder  so  gfross  wie  früher  und  wuchs  mit  jedem  Tage. 
£s  war  ein  ungleicher  Kampf:  auf  der  einen  Seite  ein  kaum 
erwachsener  Jüngling,  der  nichts  zu  seiner  Stutze  hatte  als 
seine  Geburt  und  seine  Verwandtschaft;  auf  der  anderen  Seite 
der  zweite  Mann  und  Mitbegründer  des  Kaiserreichs,  für  den 
Alles  sprach  ausser  seiner  Herkunft.^*)  Augustus,  vor  diese 
Wahl  gestellt,  die  er  vielleicht  lieber  vermieden  hätte,  ent- 
schied sich  für  seinen  Schwiegersohn  und  beschloss,  um  die 
täglichen  Reibereien  zu  vermeiden,  ilen  Agripj)a  aus  Rom  zu 
entfernen;  das  geschali  allerdings  unter  ehrenvollen  Formen, 
indem  er  ihn,  wahrscheinlich  auf  zehn  Jahre,  zu  seinem  Stell- 
vertreter im  Orient  macht •'•^'i  Allein  die  öffentliche  Meinung, 
die  den  richtigen  Zusamiuenhang  nur  zu  deutüch  erkannte. 


*)  S.  n.  Buten. 


Digitized  by  Google 


Agrippa.  733 

warf  dem  Aug^istus  diese  schmähliche  Verbannunjr  des 
Agrippa*)  vor  und  zweifelte  keinen  Aujrcnblick  nn  dem  wirk- 
liche Sinn.  Ablehnen  konnte  Agtippa  den  Auftrag  nicht,  aber 
ihn  annehmen  w^ollte  er  noch  viel  wenig^er;  er  verhess  also 
Rom  und  wendete  sich  nach  Mytilene,  wo  er  blieb  und  sich 
begnüg^te,  seine  Stellvertreter  in  die  einzelnen  orientalischen 
Provinzen  zu  senden.^') 

Offiziell  war  er  der  Vicekaiser  tles  Orients,  und  an  den 
gewohnten  Khren  Hessen  es  die  griechischen  Städte  nicht 
fehlen,  in  erster  Linie  natürlich  Mytilene^),  das  ihn  als  retten- 
den Gott,  als  Gründer  und  Wohlthäter  der  Stadt  feierte.**) 
Das5  auch  lUum  damals  dem  Beispiele  Mytilene's  gefolgt  sei, 
wie  vermuthet  wurde,  bleibt  indessen  zweifelhaft.'^) 

Um  die  Staatsgeschafte  kümmerte  er  sich  möglichst  wenig. 
Er  wollte  dem  Kaiser  nnd  der  Welt  zeigen,  wie  unzufrieden 
er  mit  der  neuesten  Wendung  der  Dinge  war;  er  woUte  ab- 
warten, ob  der  Kaiser  auch  bei  iigend  einer  ernsten  Gefahr 
des  Staates  den  Versuch  machen  werde,  ihn  durch  Marcellus 
zu  ersetzen.  Ein  Krieg  oder  Aufstand  musste  deutlich  die  Un* 
entbehrlichkeit  Agrippa's  beweisen;  er  brauchte  also  nur  ruhig 
auf  Lesbos  seine  Zeit  abzuwarten.  Diese  Stimmung  ma/g  Ihn 
veranlasst  haben,  seine  unfreiwillige  Müsse  zur  Abfassiui^ 
seiner  Memoiren  zn  benutzen,  die  zugleich  als  seine  Antwort 
auf  die  Memoiren  des  Augustus  aufzufassen  sein  werden.  Wir 
besitzen  nur  spärliche  Fragmente  dieser  interessanten  Me- 
moiren: zwei  derselben  richten  ihre  Spitze  gegen  Aug-ustus, 
das  eine  bestätigt  dessen  phUzliches  Verschwinden  während 
der  Schlacht  von  Philippi ,  in  dem  zweiten  nimmt  Agrippa 
den  t(lücklichen  Gedanken  der  Anlage  des  T'ortus  lulius  nach- 
drücklich für  sich  selbst  in  Anspruch;  in  dem  dritten  und 
letzten  spricht  er  \on  seiner  Aedilität  mit  ihren  ööentächen 
Bauten  und  Spielen. 

Weiter  ging  der  Gegensatz  zwischen  Beiden  aber  nicht; 
an  einen  Aufstand  gegen  die  bestehende  Gewalt,  so  lange 
Augustus  lebte,  hat  Agrippa  auch  auf  Lesbos  niemals  ge- 
dacht. Der  Thronbesteigung  des  Marcellus  jedoch  würde  er  sich 

*)  PUniiu  n.  h.  7,  45,  149. 
**)  C.  L  Gr*  2176,  s.  n.  iin  niduUn  C»piteL 
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sicherlich  nicht  getilgt  haben'^,  und  im  Stillen  mag  er  sich 
die  Frage  vorgelegt  haben,  welche  Hül&mittel  ihm  für  diesen 
äussersten  Fall  zvl  Gebote  standen.  Desshalb  wurde  der  König 

Merodes,  der  dem  neuen  Statthalter  von  Syrien  auf  Lesbos 
seine  Aufwartung  machte,  sehr  freundlich  aufgenommen,  wäh- 
rend die  Gcsaudtcu  von  (iadiira,  welche  sich  über  die  Xyrcinnei 
des  Königs  beklagen  woUttMi,  keinen  Zutritt  erhielten,  son- 
dern gefesselt  dem  Merodes  üb<'rgeben  wurden,^ 

Wenn  man  nun  bedenkt,  tlass  die  Freundschaft  zwischen 
Agrippa  und  1  lerodes  lu-^  <lahia  keine  iiniige  sein  konnte  —sie 
beschränkte  sich  wahrscheinlich  auf  die  kurze  Zeit,  in  der  lle- 
rodes  als  I  lüchtling  in  Rom  lebte  -  und  dass  andrerseits 
die  Klagen  der  bedrängten  Juden  sicher  nur  allzu  begründet 
waren,  so  erklärt  sich  diese  offenbare  Ungerechtigkeit  des 
Agrippa  vielleicht  daraus,  dass  er  auf  alle  Fälle  sich  den  mach- 
t^en  und  reichen  König  der  Juden  verpflichten  wollte. 

Durch  den  Tod  des  Marcellus  jedoch  wurden  derartige  £r*  . 
wagungen  gegenstandslos.  Agrippa  blieb  noch  ungefähr  ein 
Jahr  auf  Lesbos»  als  dann  aber  das  Trauerjahr  der  lulia 
seinem  Ende  sich  zuneigte,  sah  Augustus  ein,  dass  irgend 
welcher  Grund,  das  gespannte  Verhaltntss  noch  fortzusetzen, 
nicht  vorlag;  er  beschloss,  wie  es  heisst,  auf  Rath  des  Mae- 
cenasi  den,  der  sein  schlimmster  Feind  hatte  werden  können, 
unlöslich  mit  sich  zu  verbinden.^ 

Agrippa  wurde  also  zurückgerufen  und  musste,  obwohl 
mit  einer  Nichte  des  Kaisers  vermahlt,  seiner  Gemahlin  den 
Scheidebrief  schicken,  um  luHa,  die  jugendliche  Wittwe  seines 
Nebenbuhlers,  733/21  heirathen  zu  können.**)  Dem  Kaiser  lag 
daran,  öffentlich  zu  zeigen,  dass  jedes  Misstrauen  geschwun- 
den sei;  darum  vertraute  er  in  seiner  Abwesenheit  dem 
Atfrippa  die  Sorge  für  die  Hauptstadt  und  machte  ihn  bald 
darauf,  736,18.  auch  formell  zum  .\[iiregenteü  durch  l'>lhei- 
lun^  der  tribunicischen  (xewalt^*),  die  Beide  von  nun  an  ge- 
meinsam bis  an  ihren  Tod  geführt  haben. 

*)  S.  o.  1  S.  227. 


Digitized  by  Google 


6.  Capitel. 
A  g  r  i  p  p  a. 


Während  Augustus  nur  als  Staatsmann  der  Nachfolger 
des  Dictators  genannt  werden  konnte,  fand  das  kriegerische 
Talent  des  ("aesar  seinen  Vertreter  in  der  Person  des  M« 
Vipsanius  Agrippa.^)  In  heroischer  Nacktheit  tritt  uns  die 
wuchtige  Gestalt  cUeses  zweiten  Mannes  im  augustischen 
Kaiserreiche  in  der  bekannten  Marmorstatue  von  Venedig 
entgegen,*^  Die  Rechte  halt  das  gezückte  Schwert,  die  Linke 
den  Delphin,  uim  an  die  Siege  zu  Lande  und  zur  See  zu  er- 
innern, ebenso  wie  die  Schiff»-  und  Maueikrone,  welche  auf 
^nigen  Münzen  sein  Haupt  schmückt*)  Der  breite^  machtige 
Kopf  auf  d^m  flebchigen,  muskulösen  Halse,  wie  ihn  die 
gleichzeitigen  Kupfermünzen^  in  grosser  Uebereiwrtimmung **) 
andeuten,  zeigt  ein  ernstes,  fast  finsteres  Gresicht  mit  ener- 
gischen, keineswegs  feinen  Zügen.  Die  eherne  Stirn,  oben 
bedeckt  von  dem  unter  der  SchifFskrone  hervorquellenden 
Haupthaar,  endet  unten  in  den  tiefgesenkten,  Icist  drohend 
zusammengezogenen  Brauen,  welche  die  geradeaus  gerichteten, 
halbverschleierten  Augon  beschatten.  Die  Xasc  ist  nur  wenig 
gebogen;  der  beinahe  gewaltsam  zusammengepresste  Mund 

*)  BemoaUi,  Rom.  Ikonogr.  i,  Münxtafel  V  No.  105. 
*^  BornoalU  a.  a.  O.  No.  tot— 103. 
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giebt  dem  Gesicht  einen  strengen,  g"ebieteiiden  .Vusdruck; 
man  glaubt  kaum,  dai»s  er  sich  jemals  zu  einem  Lächeln  ver- 
ziehen k(")nrie. 

M.  Vipsanius  Agrippa  gehörte  keiner  berühmten,  alt- 
adcligcn  Familie  an;  sein  Genchlecht^)  war  bis  dahin  in  der 
römischen  Geschichte  noch  nicht  gt-naimt  worden.  Wer  sein 
Vater^}  T.nciiis  g-ewesen,  wissen  wir  nicht;  d<M-  Grossvater  des 
Agrippa®)  wird  selbst  in  den  offiziellen  Listen  niemals  ge- 
nannt, ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  er  trotz  des  Ruhmes 
seines  Enkels  für  die  offizielle  Welt  gar  nicht  existirte.  Nicht 
einmal  die  Heimath  der  Familie  kennen  wir.*^ 

Ein  Anderer,  der  nur  durch  eigene  Kraft  und  Tüchtigkeit 
zum  zweiten  Mann  im  Reiche  geworden  wäre,  hätte  vielleicht 
seinen  Stolz  darin  gefunden,  sein  eigener  Ahnherr  zu  sein; 
Agrippa  dagegen  bedauerte  den  Mangel  der  Ahnen»  er  schämte 
sich  des  bis  dahin  wenig  bekannten  Namens  Vipsanius^,  und 
keine  der  erhaltenen  Ebrenlnschriften  des  Agrippa  nennt  den 
Geschlechtsnamen.  Offiziell  liess  er  sich  einfach  M.  Agrippa 
nennen^,  eine  Schwäche,  die  naturlich  von  seinen  Feinden 
ausgenutzt  wurde. 

Ein  roher  und  tactloser  Parvenü  ist  er  niemals  gewesen; 
allein  ganz  konnte  er  seine  Herkunft  doch  nicht  verleugnen. 
Wahrend  seiner  Praetur  war  es  ihm  doch  eine  besondere  Ge- 
nugthuung,  dass  die  ältesten  patricischen  Familien  ihren 
Sühnen  Krlaubniss  gaben,  bei  seinem  Troiaspiel  mitzureiten.*) 

Wie  der  Name,  so  scheint  auch  die  Familie  nicht  eigent- 
lich röniisch-latinibchioi  Ursprungs  gewesen  zu  sein.  Agrippa 
hatte  fast  i^enau  dassellx'  Lebensalter,  wie  sein  Freund  Aii- 
gustus'^),  mit  dem  er  zusammen  er/ogen**)  \^urdp.  Seine 
Jugend  war  iVeudlos;  man  mr)c]ite  desshalb  vernnithen,  dass 
er  dem  jungen  Prinzen**)  als  Prügelknabe  b»Mg<\L^«  l)en  wurde; 
sie  wurden  zusammen  vom  Dictator  nach  Apollonia  geschickt, 
wo  Beiden  ihre  glänzende  Zukunft  prophezeit  sein  soll.  Dass 
diese  Weissagfung  sich  erfüllte,  verdankte  der  junge  Caesar  nicht 
zum  geringsten  Theilc  dem  treuen,  verständigen  Freundesrath 
und  besonders  der  Peldhermkunst  des  Agrippa,  die  sich  in 
den  Kämpfen  der  Bürgerkriege  stets  auf's  Neue  bewährten. 


*)  Cms.  Dio  48, 10. 
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Seine  Stellünj^  in  den  be vorstehen dou  Känipffn  war  deutlich 
'g-cniio'  gM'ireben,  und  wer  noch  zweitelte,  konnte  aus  der  Klasse 
^e^en  <lpn  Cassius,  mit  der  sich  As^rippa  in  the  politische 
Welt  eintuhrte,  den  «mtsehiedtnieii  iVnhäntifer  (  aesar's  sof<jrt 
erkennen.  Anfangs,  noch  im  perusinischen  Bürgerkriege,  theilte 
sich  das  Vertrauen  des  Caesar  zwischen  dem  Vipsanius  Agrippa 
und  dem  Salvidienus  Rufus,  und  der  Erfolg  schien  zunächst  eher 
den  letzteren  zu  begünstigen,  der  schon  vor  seinem  Neben- 
buhler das  Consulat  erhalten  sollte,  während  Agrippa  erst 
Praetor  war.*)  Aber  seine  Geschicklichkeit  war  grosser  als 
seine  Treue.  Salvidienus  erlag  den  Versuchungfen  des  Büi)ger* 
kriegs;  nach  seinem  Tode  war  Agrrippa  ohne  Frage  der  erste, 
um  nicht  zu  sagen  der  einzige  Feldherr  des  Caesar.^)  Alle 
wichtigen  Unternehmungen  im  Kriege  wurden  ihm  übertragen. 
Bald  finden  wir  ihn  am  Rhein,  wo  er  den  Ubiern  neue  Wohn- 
sitze anwies,  bald  im  südlichen  Gallien,  wo  er  die  aquitani- 
sehen  Völkerschaften  besiegte,  bis  immer  dringlichere  Bot- 
schaften ihn  nach  Italien  zurückriefen.  Durch  fortgesetztes 
Unglück  zur  See  hatte  der  Caesar  im  sicilischen  Kriege  Muth 
und  Ruhe  so  sehr  verloren,  dass  er  kein  anderes  Mittel  wusste 
als  die  Rückberuf un;^  des  Agrippa,  der  auch  keinen  Augen- 
blick Bedenken  trui,'-,  den  Oberbefehl  zur  See  anzunehmen. 
Mit  seiner  Ankuiitt  naliiiien  die  Verhältnisse  in  der  1  hat  ein 
anderes  Aussehen  an;  die  Sch(>pt"uni^-  einer  neuen  Flotte,  ihre 
Ausrüstunsif  mit  der  „eisernen  Hand"**)  und  namentlich  der 
Bau  des  julischen  Hafens  waren  s(Mn  Werk,  die  Schlachten 
bei  Mylae  und  Nauloclios  seint>  Siev^e. 

Auch  an  dem  illyrischeu  Kriege  des  Caesar  nahm  er  her- 
vorraß-enden  Antheil,  bis  dann  bald  darauf  die  Rüstungen 
zum  Knt-scheidungskampfe  gegen  Antonius  seine  ganze  Sorge 
und  Umsicht  in  Anspruch  nahmen.  Bei  Actium  war  es  wie- 
derum Agrippa,  der  den  Oberbefehl  führte  und  dadurch  den 
Streit  um  die  Weltherrschaft  zur  Kntscheidung  brachte'-');  die 
Verfolgung  und  Ausbeutung  des  Si^es  blieb  dem  Caesar 
vorbehalten,  wahrend  Agrippa  die  schwierigere  Aufgabe 
zu  lösen  hatte,  zunächst  Italien  und  die  Veteranen  in  Ruhe 


*)  s.  o.  I  s.  219. 

*^  Appiaa.  b.  c.  $,  218. 
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ZU  halten.  Das  dreifache  Consulat  war  der  Lohn  des  Agrippa 
für  seine  Verdienste  um  die  Monarchie.^ 

Agrippa  war  also  der  allzeit  glückliche,  nie  besieg^te  Feld- 
herr des  Kaiserreichs.  Au^'^ustus  wünschte  das  lüide  des 
ßürgerkrie_L;es ,  in  Agrij)})a's  Interesse  dagegen  hätte  es  ge- 
legen, die  lot/te  Entschcnilut^g  der  Käni])fe  niög^lichst  liinaiis- 
zu.S(  biebt'n ''),  und  doch  liatte  t;r  sein  Liestes  gethan,  um  dor 
Saclio  sfincs  J  reundes  zum  Siepfe  tu  verhelfen.  Auch  später 
hat  er  niemals  einen  Versuch  iJ^cmarlit,  steinen  Einfluss  zu  miss- 
brauchen,  nm  den  Kaiser  zu  einer  kriegerischen  Politik  von 
Eroberungen  /.u  \erleiten,  welche  die  Wichtigkeit  des  Heeres 
und  seiner  Eührer  naturgemass  steigern  musste;  jeder  Ueber- 
muth  und  Egoismus  in  dieser  Hinsicht  lagf  ihm  fem.  So  lange 
Agrippa  lebte,  hat  er  für  das  Kaiserreich  nur  nothwendige  und 
defensive  Kriege  geführt.  Aber  kaum  hatte  er  die  Augen  ge- 
schlossen, als  eine  Reihe  von  glänzenden,  aber  nur  theUweise 
erfolgreichen  Offensivkriegen  begann,  die  von  den  jungen 
Prinzen  des  kaiserlichen  Hause  geführt  wurden. 

Agrippa  hatte  also  mehr  als  iigend  ein  Anderer  die  Fun- 
damente gelegt,  auf  denen  sich  der  Thron  erheben  konnte; 
aber  nur  Caesar  bestieg  den  Thron,  und  ein  Conflict  zwischen 
Beiden  war  keineswegs  ausgeschlossen,  trotz  der  Loyalität, 
mit  der  Agrippa  stets  die  Pläne  seines  Freundes  unterstützt 
hatte.  ^*^)  Der  neue  Herrscher  fing  bald  an,  dynastische  Politik 
zu  treiben,  und  zog,  da  Einer  weichen  nmsste,  seinem  alten 
Freunde  seinen  jungen  Neffen  und  Schwiegersohn  vor.^  Rom 
war  entrüstet  über  diesen  schnöden  Undank;  Agrippa  machte 
kein  llelil  aus  seinem  gerechten  Unwillen.  Die  Verwaltung 
Syriens,  die  ihm  Anstands  luilber  iil)ertragen  war,  überliess  er 
seinen  Legalen  und  lebte  mehrere  Jahre  als  PrivaUiuinn  auf 
Lesbos-"),  bis  der  Tod  des  Marcellus  den  Streit  zwischen  den 
früheren  Freunden  schlichtete  und  dem  Agrippa  die  Hand 
der  lulia  und  die  Mitregentschaft  verschaffte. 

Von  nun  an  waren  die  TntPress(Mi  heul»  r  Herrscher  und 
ihrer  Eamilien  untrennbar  verbunden,  und  durcli  Vcrk  ihung 
der  tribunicischen  Gewalt**)  736/18,  wie  sie  Augustus  besass, 
wurde  Agrippa  offiziell  als  Mitr^ent  anerkannt.*^  In  den 
entscheidenden  Jahren  der  Reorganisation,  726/28 — 727/27, 
gleich  nach  der  Heimkehr  des  Caesar,  hatten  beide  Männer, 
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als  Mitregcnt.  y^g 

die  thatsäcfalich  Herren  des  Reiches  waren,  auch  äusserlich 
als  Considn  und  Collegen  an  der  Spitze  des  Staates  gestan- 
den, obwohl  das  Gesetz  einen  amtsfreien  Zwischenraum  zwischen 

den  Consulaten  verlang-t  hätte.  In  der  Stadt  bewohnten  Beide 
denselben  Palast"--');  im  haj^er  trat  das  Fcldherrn/elt  des 
Agrippa  grade  so  hervor,  wie  das  des  Augustus;  wie  lünige 
Legionen  den  Namen  des  Augustus  tru^ren,  so  führte  wenig- 
stens ein  Theil  der  Reiterei  den  des  Agrippa. -'j 

Für  ein  kleines  Gebiet  hatte  Ag-rijipa  sogar  landesherrlii  In» 
Gewalt.  Wir  erlaliren  ganz  gelegentlich  bei  seinem  Tode,  dass 
er  Herr  des  thracischen  Chersonnes  gewesen  ist, ' ')  Wenn 
schon  Cassius  Dio  nicht  zu  wissen  bekunnt,  wie  Agrij)pa  in 
den  Besitz  dieses  Fürstenthums  gekommen  ist,  so  bleibt  uns 
nichts  übrig,  als  dieses  Bekenntniss  zu  wiederholen»  Aber 
vielleicht  dürfen  wir  wenigstens  die  Vermuthung  wagen,  dass 
Augustus  ihm  die  Herrschaft  über  diese  Landschaft,  die  zur 
Provinz  Kleinasien  gehörte,  angeboten  habe,  als  Agrippa  als 
Vicekaiser  des  Orients  die  Angelegenheiten  Asiens  und  spe- 
ziell des  Pontus  ordnete. 

Namentlich  die  unterworfenen  Fürsten  und  Völker  hatten 
mit  richtigein  Gefahl  den  wirklichen  Einfluss  des  Agrippa  er- 
faast,  da  sie  seitweise  dtrect  diesem  gehorchten.  Herodes 
nannte  nicht  nur  das  Prachtthor  seines  prachtigen  Tempels 
nach  dem  Namen  des  Agrippa'*')  und  die  beiden  prächtigsten 
Festsale  seines  Palastes  nach  Augustus  und  Agrippa"^"^),  son- 
dern gab  auch  seinem  Enkel  den  Namen  seines  Gönners  und 
baute  die  Stadt  Anthedon  wieder  auf  unter  dem  Namen 
Agrippias.^") 

Auch  in  Kleinasien,  das  Jahre  hindurch  \(Mn  Agrippa 
regiert  wurde,  finden  wir  eine  Sta<lt  Namens  Vipsania.  i'hry- 
gien  ist  das  Land,  wo  zuerst  die  StTulte  nai  h  den  Xamen  her- 
vorragender Menschen  Ix-nannt  wurden -'ji;  in  der  1  riunniral- 
zeit  hatte  z.  B.  Eumenia  den  Xamen  Fulvia  angenunnnen;  es  ist 
also  nicht  auffällig,  dass  sie  später  diesen  durch  die  Zeitver- 
hältnisse längst  fiberholten  Namen  durch  tnnen  zeitgemässe- 
reo  ersetzen  musste.  In  der  Kaiserzeit  nannte  sich  die  phry* 


*)  loseph.  d«  b«U.  ittd.  i,  ai,  8. 

**}  loseph.  antiq.  iod.  15,  9.  3:  cle  bdk»  ittd.  1,31»  1. 
G&tdthAOftSB,  Aagulu»  and  aahie  2eit  L  a.  48 
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gische  Stadt  Amorium*"^  Vipsanla  und  führte  diesen  Xamen 

noch  unter  der  Regierunfif  des  Kaisers  CaligTala,  obwohl  g^rade 
sein  lüikcl  sich  seiner  Abstammung'  von  Ai^ripj)^  schämte.--') 

Nirgends  tritt  aber  die  Mitrejsrentschaft  des  Agrippa  deut- 
licher zu  Taj^e,  als  in  ddii  Xamon  einer  pontischen  Stadt, 
wahrscheinlich  Phanaguria,  die  sicli  auf  ihren  Inschriiten 
und  Münzen  Agnppias  Caesarea  nennt.^ 

Auf  g-leichzeitigen  Inschriften  und  Münzen  wird  Aj^-rippa 
natürlich  niemals  als  Mitreirent  bezeichnet,  ebenso  wenii^  wie 
Augustus  als  Herrscher  des  römischen  Reiches;  allein  die 
grosse  Anzahl  von  ehrenden  Denkmälern''),  die  dem  Agrippa 
in  den  östlichen  wie  den  westlichen  Provinzen  errichtet  wur- 
den, zeigt,  dass  seine  Stellung  richtig  gewürdigt  wurde. 

Namentlich  suchte  Athen  den  Agrippa  ganz  besonders  zu 
ehren.  Beim  Aufgang  zu  den  Propyläen  der  Akropolis  wurde 
eine  griechische  und  die  fragntentirte  lateinische  Inschrift  ge- 
funden, in  der  die  Thaten  und  Erfolge  des  Agrippa  aii%e- 
zahlt  werden;  dort  steht  noch  heute,  wenn  man  hinaufeteigt 
finks,  an  hervorragender  Stelle,  die  hohe,  schmale  Basis**), 
welche  einst  ein  prächtiges  Denkmal  des  Agrii^a  trug.  Wie 
ein  Triumphator  stand  er  dort  auf  einem  von  zwei  oder  vier 
Rossen  gezogenen  Wagen  und  nahm  von  allen  Göttern  und 
Heroen  der  Akropolis  zuerst  die  Verehrung  der  Hinaasteigen- 
den  entgegen. 

Auf  dem  benachbarten  Isthmus  von  Corinth,  wo  seit  alter 
Zeit  Spiele  zu  Khren  des  Poseidon  heimisch  waren,  feierte 
man  /ur  Zeit  des  Augustus  isthmische  Spiele  zu  Ehren  des 
Agrippa  und  seines  Sohnes  C.  Caesar;  sie  jeralten  natürlich  ilem 
vSieger  von  Naulochus  und  Actium,  der  hier  d<Mn  Herrscher  des 
Meeres  an  die  Seite  tjfestellt  wurde, ^  Corinth  selbst,  eine 
r("tmische  (Dlonie,  übertniv,''  «-benso  wie  viele  andere  Colonien 
und  Municij)ien  di'm  A^rip})a  im  X'^erein  mit  Aukcustus  die 
lu'x  hsti'n  städtischen  1- hrenUmter.-'')  i>eide  I  ie-rrscher  ])tlegten 
auch  die  Würde  anzunehmen,  sich  dann  aber  durch  angesehene 
Manner  der  Stadt  vertreten  zu  lassen.  Fast  alle  Veteranen 
aus  der  Zeit  des  Augustus  hatten  einmal  auch  unter  Agrippa 
gedient,  ihre  Städte  standen  also  zu  ihm  in  einem  besonderen 
Pietätsverhältniss,  das  bei  vielen  gallischen  und  spanischen 
Colonien  deutlich  zum  Ausdruck  kam.  Auch  Ciatema  in  Ober- 
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weist  die  Luchsten  Kbren  zarück.  j^^i 

Italien  scheint,  wen»  man  einer  allerdings  arg  verstümmelten 
Inschrift*)  tränen  darf,  in  einem  ähnlichen  Verhältnis«  zum 

Agrippa  gestanden  zn  haben. 

Als  Mitregent  hatte  Agrippa  das  Recht,  Mün/en  mit  dem 
eigenen  Bilde  prägen  zu  lassen,  ein  Recht,  von  dem  er  je- 
doch keinen  Gebrauch  loaclUc');  dafür  zeigen  aber  die  Reichs- 
münzen sein  Bild •''•'*),  ebenso  wie  die  Münzen  von  Colonit  n  und 
Mu!iiri[)it^n  in  Spanien  und  (xallien  u.  s.  w.,  die  ihn  als  Patron*') 
und  Gründer  und  \'ater  ihrer  Stadt'')  feiern. 

Als  Av4rij>pa  und  Auguslus  ^t-horrn  wurden,  war  es  noch 
ein  Vorrecht  der  (rötter  und  Heroen  i^eucsen,  dciss  die  Münzen 
mit  ihrem  Bild  geschmückt  wurden;  man  kann  es  also  be- 
greifen, dass  Agrippa  derartige  übennensclüiche  Ehren  zurück- 
wies. Aber  seine  ]3escheidenheit  ging  noch  weiter;  er  lehnte 
auch  noch  andere  Ehren  ab,  welche  Männer  angenommen 
hatten y  die  an  Verdiensten  entschieden  hinter  ihm  zurück- 
standen. Eine  ganze  Reihe  der  Legaten  des  Augiistus  er- 
hielt die  Ehre  des  Xriimiphes*)  gegen  das  alte  Recht,  da 
sie  unter  fremdem  Oberbefehl  gefochten  Hatten.  Agrippa  da^ 
gegen  hatte  Kriege  gefuhrt  nicht  als  Unterfeldherr  des  Au- 
gustus,  sondern  im  eigenen  Namen;  mehr  als  einmal  wurde 
ihm  dafür  die  Ehre  des  Triumphes  zuerkannt,  aber  stets  lehnte 
er  de  ab  und  hat  niemals  triumphirt,  von  der  richtigen  Anschau- 
ung ausgehend,  dass,  seit  Rom  einen  standigen  Kriegsherrn 
habe,  diesem  allein  das  Recht  zukomme,  als  Imperator  seinen 
'  Einzug  in  die  Hauptstadt  zu  halten.  Agrippa  hatte,  darauf  fassend, 
dass  er  nicht  unter  dem  Augustus  stand,  direct  an  den  Senat  seine 
Berichte  einsenden  können,  wie  es  früher  die  republikanischen 
Consuln  gethan  hatten;  er  zog  es  aber  vor,  durch  Vermitte- 
lung  des  Augustus  mit  dem  Senat  zu  vurkchruii.  Xicht  cin- 
rnal  Imperator  in  dem  repuhlikani.schon  Sinne  der  früheren 
Zeit  Hess  er  sich  nennen,  obwohl  seine  Soldaten  ihn  wohl 
sicher  so  )M'L;rüsst  haben  und  eini^o  Unterfeldhcrni  des 
Augustus  zweimal  (wie  z.  B.  Munatius  Plancus,  y.  Laroniuii) 

a)  Nutük  dcgli  ncavi  1892  p.  137. 
l)  MomnseBt  R*  St.-R.  2',  830  A.  3. 

c)  C,  I.  G.  1878  (Corcym),  3609  (lUoin);  Gades  Collen  I*  p.  175  ff.  so.  8.  lO. 
4)  Gttdes:  Cohen  1*  p.  175  AT.  no.  9—12,  s.  o.  II  S.  377  A.  51. 
e)  Momnucn,  R.  Sl.*R.  i*,  123  A. 
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oder  sogar  dreimal  (wie  Statilius  Taurus)  als  Imperatoren  bc- 
g"rüsst  wurden;  es  sind  nur  einig"e  municipalo  Jnschriften, 
welche  missbräuchlich  aucli  dem  Agrippa  den  ]niperatoren- 
titel  beileiren*),  auf  offiziellen  Inschriften  und  Münzen 
fehlt  er  durchgehends.  Das  kann  nicht  mehr  zufallig  ir?^- 
wesen  sein.  Die  Sache  hatte  bei  Ai^rijipa  einen  tieferen 
Gnmd.  Er  fühlte,  dass  er  wirklich  oine  Mittelstellung'  ein- 
nahm zwischen  Herrscher  und  Beherrschten,  ihm  war  es  da- 
her wie  keinem  Anderen  möglich,  praktisch  die  Grenzlinie 
zwischen  Beiden  zu  ziehen,  indem  er  factisch  auf  die  Rechte 
verzichtete,  die  seiner  Meinung  nach  dem  Herrscher  allein 
zukamen.  Die  weitere  Ent Wickelung  hat  seine  Auffassung 
bestätigt,  da  diese  Rechte  schon  unter  dem  Nachfolger  des 
Augustus  Privatpersonen  entzogen  wurden. 

Wenn  Agrippa  auf  Rechte  imd  Ehren  verzichtete,  auf 
die  er,  nach  der  Auffassung  seiner  Zeitgenossen,  Anspruch 
machen  durfte,  so  ist  das  nicht  nur  im  Allgemeinen  ein  Be- 
weis seiner  Zurückhaltung  und  Bescheidenheit,  sondern  er- 
laubt auch  einen  Schluss  auf  die  politischen  Principien,  die 
ihn  leiteten.  Wer  nicht  einmal,  sondern  wiederholt  bei  den 
verschiedensten  Gelegenheiten  und  zu  den  verschiedensten 
Zeiten  stillschwe^end  eine  Ghrenzlinie  zwischen  dem  Herrscher 
und  den  Beherrschten  zu  ziehen  und  zu  befestigen  bemüht 
war,  der  konnte  nicht  im  Herzen  ein  Anhänger  der  alten  Zeit 
gewesen  sein,  in  der  es  einen  solchen  Unterschied  noch  gar 
ni(  ht  gab.  Nicht  in  gleichzeitigen  Zeugnissen,  wohl  aber  bei  • 
Schriftstellern,  die  Jahrhunderte  später  gelebt  haben,  wird 
Agri])pa  als  heimlicher  Republikaner  geschildert.**)  Wenn  er  das 
wirklich  mit  Ueberzeugung  gewesen  wäre,  so  hätte  er  sicluT 
die  wenn  auch  nicht  dem  Namen,  so  doch  dem  Wesen  tkk  h 
neue  Stelle  eines  Stadtpraefecten  nicht  angenommen,  welche 
Valerius  "Messalla  schon  nach  wenigen  i  ag<Mi  als  inconstitu- 
tionell  niedergelegt  hatte;  Agrippa  hat  derartige  Bedenken 
nicht  geäussert. 

Auf  bestimmte  Familientraditionen  hatte  er  dabei  keine 
Rücksicht  zu  nehmen.  Sein  älterer  Bruder  hatte  allerdings  bis 

*)  MounnieQ,  H.  SI.-R.  2\  II 56  A. 
**)  S.  Fimndten,  Agripp*  8.  9-^28. 
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zuletzt  unter  Cato  gegen  den  Dictator  Caesar  gefochten, 
aber  zu  einer  Zeit,  als  M.  Agrippa  schon  zu  den  Grenossen 
und  Freunden  des  spateren  Kaisers  Augustus  gehörte,  durch 
dessen  Fürbitte  der  altere  Vipsanius  aus  der  Grefangenschaft 
befreit  wurde.*;  Diese  Parteistellung  des  einen  Bruders,  die 
durch  Zufälligkeiten  bestimmt  sein  konnte,  erlaubt  also 
durchaus  keinen  Schluss  auf  die  politischen  Ansiditen  des 
anderen.  Noch  viel  weniger  aber  beweist  die  lange  repu* 
blikanische  Rede,  die  Cassius  Dio**)'ihn  halten  lässt  Bei 
der  Erzählung  von  der  Constituirung  der  Monarchie  hält 
er  es  für  nöthig,  in  längeren  Reden  die  Vortheile  und 
Xachtheile  von  Monarchie  und  Republik  gegen  einander 
abzuwägen.  Die  eine  findet  ihren  Vertreter  in  Agrippa, 
die  <uulere  in  der  Person  des  Maecenas.  Solche  rhetorische 
Schulreden  ernst  zu  nehmen ,  wird  jetzt  überhaupt  nicht 
mehr  leicht  Jemand  gt-neigl  seiii,  zumal  wenn  sie  sich  mit 
beglaubigten  ThaUsachen  so  sehr  in  Widerspruch  setzen; 
allein  schon  die  Anklage  des  t  a^sius,  mit  der  Agrijipa 
sich  in's  öffentliche  Leben  einführte,  spricht  entschieden  da- 
gegen. Die  Reden  der  Freunde  des  Augustus  sind  ebenso 
fingirt,  wie  die  Reden  der  vornehmen  Perser  Otanes  und 
Megabyzos  über  aristokratische  und  demokratisrhe  Regierungs> 
form  vor  der  Thronbesteigung  des  Darius.***)  Maecenas,  der 
Nachkomme  etruskischer  Fürston,  musste  nach  der  Au£(iassung 
des  Cassius  Dio  natürlich  die  Monarchie  vertreten;  es  ver- 
stand sich  also  von  selbst,  dass  der  niedrig  geborene  Agrippa 
wohl  oder  übel  die  Rolle  des  Republikaners  übernehmen 
musste. 

Sein  eigentliches  Interesse  gehörte  diesem  Gebiete  über- 
haupt nicht  an.  Agrippa  war  kein  Staatsmann  und  wollte 
keiner  sein,  obwohl  er  die  gewöhnlichen  Staatsamter  der 
Reihe  nach  bekleidet  hat  Wenn  er  auf  politischem  Gebiete 
grosse  Reformen  hatte  durchfahren  wollen,  so  hätte  ihm  sein 
Volkstribunat**)  dazu  die  beste  Gelegenheit  geboten ;  aber  das 
Amt  ging  unbenutzt  vorüber,  ebenso  wie  die  Praetur,  die 

*)  Nicolaus  Danuucenus,       Caesar,  e.  7. 

Herodot.  3,^0-83. 
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Agrippa  im  Jahre  714/40  verwaltete.  Er  kannte  die  Grenzen 
seiner  Begabung  und  erkannte  die  Ueberlegenheit  des  Au- 
gustus  in  allen  Fr^en  der  Staatskunst  an;  und  selbst  wenn 
er  daran  gezweifelt  hätte,  so  wusste  er  doch,  dass  ^e  vor- 
nehmen Geschlechter,  die  nur  ungern  dem  jultschen  Haus 
den  ersten  Platz  einräumten,  der  Herrschaft  eines  Vipsaniers 
noch  viel  grössere  Schwierigkeiten  gemacht  hätten;  desshalb 
hat  er  niemals  auch  nur  den  Versuch  gemacht,  hier  mit  dem 
Augustus  zu  wetteifern.  Er  begnügte  sich  vielmehr,  den 
ein/(  Inen  Fall  nüchtern  auf-  und  praktisch  anzufassen.  Der 
Soldat  und  der  Staatsmann  ergänzten  und  stützten  sich  ge- 
genseitig unter  der  Voraussetzung,  dass  Jeder  sich  auf  sein 
eigenes  Gebiet  beschränkte,  wenn  auch  der  Staatsmann  sich 
Imperator  nennen  Hess  und  der  Krieger  die  Aemter  eines 
Consuls  lind  Censors  übernahm.  Diese  reinliche  Scheidung, 
welche  mehr  factisch  als  nominell  durchgeführt  war,  hat  das  Zu- 
sammenwirken und  dii"  l- reundschaft  Beider  möglich  gemacht; 
sie  forderte  vom  Augustus  nur  Vertrauen  und  Dankbarkeit, 
vom  Agrippa  aber  Loyalität  und  lintsagung.  Ks  kamen  Zeiten, 
wo  der  Erste,  aber  nie  ein  Augenblick,  wo  der  Zweite  diese 
Verhältnisse  und  die  daraus  sich  ergebenden  Pflichten  ver- 
gass.  Ehe  Augustus  und  Agrippa  ihr  Geschick  untrennbar 
mit  einander  verknüpft  hatten,  z.  B.  während  des  sicilischen 
Krieges,  mag  der  Letztere  zuweilen  seine  persönlichen  Hinter- 
gedanken gehabt*^  und  diesen  oder  jenen  Schritt  unterlassen 
haben,  der  entweder  die  Eifersucht  des  Herrschers  heraus- 
fordern, oder  die  Unentbehrlichkeit  des  Heeres  und  seiner 
Ffihrer  in  Frage  stellen  konnte;  aber  nach  der  definitiven 
Entscheidung  hat  Agrippa  niemals  versucht,  eigene  Politik  zu 
treiben,  welche  die  eben  glücklich  beendigten  Büigerkriege 
wieder  heraufbeschworen  hätte,  imd  der  rechtzeitige  Tod 
des  Marcellus  macht  die  Frage  überflüssig,  wie  Agrippa  sich 
bei  einem  Thronwechsel  gfestellt  haben  wQrde. 

Aber  selbst  während  dieser  Krisis  hat  Agrippa  in  seiner 
persönlichen  Treue  gegen  seinen  kaiserlichen  Freund  nie  ge- 
schwankt. Desshalb  fühlte  er  auch  doö  Recht  und  die  Pflicht, 
dem  Augustus  Rathschläge  zu  geben,  zu  denen  Andere 
nicht  d<'n  Muth  fanden,  und  Augustus  hat  diesen  Freimuth 
nach  dem  iudt;  des  Agrippa  anerkannt,  wenn  er  in  seiner 
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Trauer  gelegfttDtlich  einmal  äusserte,  so  weit  wäre  es  nie  ge- 
kommen, wenn  Ag^ppa  und  Maecenas  noch  gelebt  hätten. 

Agrippa  war  sich  seiner  Verdienste  und  seiner  Stellung  volU 
staadig  bewusst  Im  Lager  genoss  er  genau  dieselben  Ehren 
wie  Augustus»  und  auch  in  Rom  stellte  er  beim  Bau  des  Pan- 
theons sein  Standbild  ruhig  neben  das  seines  kaiserlichen 
Freundes.*)  Bei  seiner  Stellung  zum  Augustus  und  seiner  Un^» 
entbehrlichkeit  in  den  Buigerkriegen  hatte  man  ihm  Mancher* 
lei  nachsehen  müssen,  aber  die  Selbstbeherrschung  des 
Agrippu.  war  viel  grosser  ab  die  des  Augustus.  Er  ist  reich 
geworden  in  verhaltntssmassig  kurzer  Zeit,  aber  wir  boren 
nichts  von  Bestechung  oder  Aussaugung  der  Provinzen,  wie 
sie  damals  an  der  Tagesordnung  waren. 

Agrippa  kannte  seinen  eigenen  Werth,  aber  jede  Ueber- 
liLbuiiy-  lag  ihm  fern.  „Er  verstand  wolil  zu  gehorchen,  aber 
nur  l  ant-ni" ;  von  seinem  Hinflusse  und  «leinem  Rt;ichthum 
machte  er  den  besten  Gebrauch,  wie  ihm  selbst  seine  Gegner 
•»inräumen  mussten,  imd  das  Wunderbarste  war,  dass  er  trotz 
seiner  ungewöhnliciien  Erfolge  keine  Neider  hatte,  die  sein 
Glück  ein  unverdientes  nannten. ■''^) 

Die  Nachwelt  hielt  ihn  tür  den  besten  Mann  seiner  Zeit^^, 
und  es  wurde  mit  Recht  vom  Seneca  hervorgehoben,  dass 
Agrippa  von  den  ^lännem,  die  in  dem  Bürgerkriege  gross 
und  niä«  htig  geworden,  der  einzige  gewesen  sei,  der  wenigstens 
nach  Aussen  hin  glücklich  genannt  werden  konnte, 

Dass  Agrippa  als  Soldat  regen  Antheil  nahm  an  Wett- 
rennen und  Pferdesport,  sei  wenigstens  beiläufig  erwähnt;  er 
hielt  einen  reich  ausgestatteten  Rennstall,  was  wir  doch 
wohl  daraus  schliessen  müssen,  dass  unter  den  wenigen 
Jockeyinscbriften  dieser  Zeit  die  Vipsanier  mehrfach  vertreten 
sind.^  Er  war  eine  Autorität  auf  diesem  Gebiete,  und  die 
technischen  Verbesserungen  der  römischen  Rennen  erfreuten 
sich  allgemeiner  Anerkennung;  während  seiner  Aedilität  hatte 
er  nämlich  im  Circus  Delphine  und  Kugelsignale  auf- 
stellen lassen,  um  Irrungen  vorzubeugen  über  die  Lange  des 
Weges,  den  die  einzelnen  Gespanne  zurückgelegt  hatten.*^ 

*)  Ciss.  Dio  53,  27. 

•*)  S.  o.  Tap.  3  Volk;       T.  I..  \  I  IÜO46. 
.    ••*)  S.  Schreiber,  Ih.,  Büderaüas  T.  31,  i.  2.  8;  32,  2. 
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Agrippa  war  es  (kiber  auch,  der  das  Wettrennen  leitete, 
welches  die  grossen  1*  eierlichkeiten  der  Saecularspiele  ab- 
schlösse*) 

Als  Soldat  war  Agrippa  geneigt,  die  Genüsse  des  Augen- 
blicks nicht  zu  verschmähen;  er  besuchte  Trinkgelage,  bei 
denen  es  vorkam,  dass  der  als  starker  Trinker  berüchtigte 
Sohn  des  Cicero  ihm  den  Becher  an  den  Kopf  warf.**)  Viel- 
leicht war  es  Podagra,  was  ihn  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren so  sehr  peinigte,  dass  er  sich  ohne  Wissen  des  Augustus 
einer  Cur  unterwarf,  die  allerdings  den  Schmerz  in  den  Fitesen 
durch  ein  heisses  Hssigbad  entfernte,  zugleich  aber  alles  Leben 
und  alle  Empfindung  darin  vollständig  ertodtete*^) 

Noch  heute  erinnert  eine  kleine  Marmorbasis  in  £{»- 
dauros^^  an  die  körperlichen  Leiden  Agrippa's,  der  nach  einer 
glücklichen  Cur  bei  einer  wahrscheinlich  nur  kurzen  Linderung 
des  Schmerzes  dem  Heilgotte  ein  Standbild  geweiht  hat. 

Die  übrigen  Götter  scheinen  sich  weniger  der  Crunst  des 
Agrippa  erfreut  zu  haben.  Wir  kennen  seinen  religiösen 
Standpunkt  zu  weni^,  um  mit  Sicherheit  darüber  urtheilen  zu 
können;  aber  es  ist  doch  auiKtllig,  dass  wir  bei  der  grossen 
Freigebigkeit  des  Aj^rippa  so  wenig  von  Weihi»eschenken 
und  Tempeln  zu  I  hren  der  fioiier  erfahren.  W  enn  wir  vom 
Pantheon  absehen,  das  ursprünglich  ein  .\ninisteum  werden 
sollte  und  auch  später  ein  Temiiluin  im  strt-n^en  Sinne  des 
Wortes  nicht  L»ewesen  ist,  so  hatte  er  bei  seinen  Bauten  den 
Nutzen  und  Schnuick  der  Stadt,  nicht  aber,  wie  z.B.  Augustus, 
den  Cult  der  Götter  im  Auge;  die  Profanbauten  Agrippa's 
charakterisiren  den  Realismus  des  „selbstgemachten**  Mannes, 
der  seine  Erfolge  und  seine  hohe  Stellung  sich  selbst  und  nicht 
etwa  der  Gunst  der  Götter  verdankte.  Wenn  er  nach  Ilion  kam, 
so  opferte  er  der  ilischen  Athene,  und  die  Behörden  dankten^^) 
ihm  für  diesen  Beweis  der  Frömmigkeit,  aber  ohne  ein  der- 
artiges Opfer  hätte  er  den  berühmten  Tempel  kaum  besichtigen 
können;  und  wenn  er  Jerusalem  besuchte,  so  verbrannte  er 
dem  (rotte  der  Juden  eine  Hekatombe^^,  allein  dieses  Opfer 
war  ebenso  wie  die  Privilegien,  die  er  den  Juden  ausstellte, 
doch  nicht  viel  mehr  als  Zeichen  der  Höflichkeit  gegen  seinen 
freigebigen  Wirth,  den  König  Herodes.  Allein  die  orientali- 
schen Astrologen  und  Zauberer  wurden  vom  Agrippa  wäh- 
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read  seiner  Aedilitat^  obne  Weiteres  aus  der  Stadt  ver* 
wiesen.*) 

Priesterthümer,  die  damals  mit  zu  den  anerkannten  Re- 
präsentationspflichtcn  eines  vornehmen  Mannes  gehörten,  hat 
er  nicht  aiisg-eschiagi'ii,  und  eine  Inschrift  von  Gnathia**)  nennt 
ihn  aUvSdrücklich  X[V  vir]  sacr.  fa[ciund.],  er  gehörte  also  mit 
zu  den  Orakelbcwahrern  der  auch  politisch  hochbedeutsamen 
sibylhnischen  Sprüche.  Aber  sein  Ehrg^eiz  ging  nicht  so  weit, 
dass  er  Obmann  in  diesem  Collegium  hätte  werden  wollen;  er 
betheihgte  sich  vielmehr  als  einfaches  Mitglied  des  Collegiums 
an  der  Leitung  der  Saecularspiele  und  beschränkte  seine  Thätig- 
keit  auf  den  bequemeren  Tagesdienst,  während  Augustus  uner- 
müdlich 1  ags  auf  dem  Capitol,  Nachts  bei  dem  Altar  der  unter» 
inüachen  Götter  des  Tarentum  die  Opfer  und  Caerimonien 
leitete.  Auch  dieser  deutlich  zu  Tage  tretende  Unterschied 
beider  Freunde  ist  nicht  zufällig,  sondern  im  beiderseitigen 
Charakter  begründet. 

Agfrippa  war  dreimal  vermählt»  ohne  jedoch  sein  Glück 
in  der  Ehe  zu  finden«  da  die  Politik  es  war,  welche  seine 
Ehen  achloss  und  loste.  Das  erste  Mal  spielte  M.  Antonius^^, 
wahrscheinlich  bei  seinem  Aufenthalt  in  Tarent  717/37,  den 
Vermittler,  indem  er  den  reichen  Pomponius  Atticus  beweg, 
seine  ungefähr  14jährige  Tochter*^  dem  siegreichen  Feld» 
herm  des  Caesar  zu  vermählen.  Nicht  lange  danach  wurde  ihm 
seine  erste  Tochter  greboren,  die  kaum  ein  Jahr  alt  war,  als 
man  sie  mit  dem  späteren  Kaiser  Tiberius  verlobte.*®)  Allein 
bald  nach  der  Heimkehr  des  Agrippa  nach  der  Schlacht  von 
Actium  ging  das  (rerücht  von  einem  Verhältniss  zwischen  der 
Pomponia  und  einem  Freigelassenen  ihres  Vaters,  das  wenig- 
stens vom  Augustus  für  begründet  gehalten  wurde  und  die 
Entfernung  Jctk^'^  l'reigelassenen  zur  Folge  hatte.  Bald  darauf 
wurde  die  I{he  g»  ir)st,  denn  schon  im  Jahre  726/28  vermählte 
der  Kai^pr  den  Agrippa  mit  seiner  Nichte  Marcella,  Ootavia's 
ältester  iochter/''*)  Ob  Agrippa  mit  seiner  zweiten,  dreiund- 
zwanzig Jahre  jüngeren  Frau  glücklicher  war  als  mit  der  ersten. 


*>  Cms.  Dio  48,  33. 
C.  I.  L.  Dt  26». 
***)  Qcero  ad  AtÜc.  s>  ^9» 


Digitized  by  Google 


748 


VII.  6.  Agrippa. 


müsseti  wir  dahingrestellt  sein  lassen;  aus  Staatsrucksichtea 
hatte  er  sie  geheirathet,  aus  Staatsrücksichten  schickte  er  ihr 
den  Scheidebrief. 

Die  dritte  Ehe  des  Agrippa  soll  Maecenas  sich  aus- 
gedacht haben.  Marcellus,  der  im  Kampfe  mit  seinem  Schwa- 
ger beim  Augustus  den  Sieg  davongetragen  hatte,  war  todt, 
und  die  Hand  der  lulia  war  frei  geworden;  heirathete  sie 
einen  Andern,  so  wurde  Zwi^t  in  der  Dynastie  und  im  Reich 
verewigt;  ein  dauerhafter  Friede  war  nur  sicher,  wenn  Au- 
gustus den  Ai^rippa  zu  seinem  Schwiegersohn  machte.  lulia 
musste  also  im  Jahre  733 '21  den  Freund  und  .Vltersgenossen 
ihres  Vaters  heirathen;  sie  hat  ihm  eine  Reihe  von  Söhnen 
und  1  üchtern  geboren,  aber  über  ihre  eheliche  1  reue  konnte 
sich  Agrippa  nicht  lange  Illusionen  machen ''") ;  sein  finsteres 
Wesen  und  sein  düsterer  Blick  mögen  zum  I  heil  darin  be- 
gründet sein,  dass  er  die  Verhaltnisse  klar  durchschaute,  ohne 
sie  ändern  zu  können.  An  äusseren  Ehren  und  Rücksichten, 
die  seiner  Gemahlin  gebührten,  hat  er  es  niemals  fehlen  lassen 
und  legte  z.  B.  der  Stadt  lUum  eine  schwere  Geldbusse  auf, 
als  sie,  ohne'  wirkliche  Schuld ,  nicht  die  nöthige  Rücksicht 
auf  die  Ankunft  der  lulia  genonunen  hatte.*) 

Sein  Bildungsgang  war  der  eines  vornehmen  jungen  Ro- 
mers gewesen,  nur  etwas  abgekürzt  durch  die  politischen  £r- 
eig^iusse,  welche  seine  Studien  in  Apollonia  unterbrachen.  In 
Rom  versuchte  er  sich  sowohl  in  Anklage-  wie  Vertheidungs- 
reden**),  ohne  jedoch  auf  diesem  Gebiete  Hervorragendes  zu 
leisten.  Die  Geschichte  seines  Volkes  hat  Agrippa  mit  Nutzen 
studirt;  das  zeigt  der  Feldzugsplan,  den  er  für  die  Wiedefw 
eroberung  Siciliens  entworfen  hatte***),  der  schliesslich  nach 
bo  vielen  vergeblichen  Versuchen  des  Caesar  zum  gewünschten 
Ziele  geführt  hat.  Auch  als  Schriftsteller*^)  hat  Agrippa  sich 
versucht.  Einige  granunatische.  Kigenthümlichkciten  fielen  den 
Späteren  an  seiner  Au^sdriu  ksweise  auf,  die  er  jedoch  mit 
anderen  seiner  Zeitgenossen  theilte. Vollständig  erhalten 
sind  nur  zwei  seiner  h.rlasse,  an  die  Bewohner  von  Ephesu^ 
und  Cyrene  zu  Uunsten  der  Juden.  ^) 

*)  Hanbold,  De  rebus  Hienaiam  p.  4S'-6* 

*•)  !i>eDeca  controv.  tä. 
S.  o.  I  S.  262. 
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Sonst  fand  er  in  seinem  thatenreichen  Leben  nicht  viel 
Müsse  zur  Schriftstellerei  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
Von  s(.-inen  hiteinisch  g"eschriebcnen  Memoiren''')  sind  nur 
geringe  Fragmente  erhalten;  sie  sind  wahrscheinlich  während 
seiner  Verbannung  auf  Lesbos  entstanden.  Im  Uebrigen  hatten 
seine  Aufzeichnungen  einen  praktischen  Zweck.  Als  Feldherr 
miisste  er  zu\  erlässiges  Material  haben  über  geographische 
Fragen,  Art  und  Länge  der  Wege  und  Entfernungen,  An« 
gaben^*^  über  Häfen,  Berge,  Flüsse  u.  s.  w.  „Mit  voller  Be- 
stimmtheit dürfen  wir  jetzt  behaupten»  dass  Augustus  aus  den 
Commentarien  seines  Schwiegersohnes  auch  eine  Schrift  zih 
sammenst^  Ute  und  zum  Gebrauch  neben  der  Karte  heraus- 
gab.***) In  dieser  Bearbeitung  sind  seine  Aufzeichnungen  von 
Spateren,  namentlich  vom  PUnius  und  den  meisten  romischen 
Greographen,  vielfach  benutzt  worden.— Auch  der  Utterarischen 
Strömung'^  seiner  Zeit  ist  er  nicht  ganz  fremd  geblieben. 
Dem  Horas  gegenüber  hatte  er  den  Wunsch  angedeutet«  seine 
eigenen  Thaten  durch  die  Muse  des  Dichters  verherrlicht  zu 
sehen;  aber  bescheiden  und  klug  entzog  sich  Horaz  dieser 
Bitte und  er  hatte  Recht«  wenn  er  im  Bewusstsein  seiner 
politischen  Vergangenheit  und  zugleich  der  Grenzen  seines 
dichterischen  Talentes  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  ab- 
lehnte, und  wir  erfahren  nichts  davon,  dass  Varius  oder  ein 
anderer  der  gleichzeitigen  Dichter  an  seine  Stelle  getreten  sei. 

In  gleicher  Weise  fand  auch  die  bildende  Kunst"')  am 
Agrippa  einen  thatkräftigen,  energischen  Gönner;  am  Meisten 
bevorzugte  er  die  Architectur;  aber  zum  Schmuck  seiner 
Wasserleitungen,  Säulenhallen,  Tempel,  ihermen  und  öffent- 
lichen Parkanlagen  brauchte  er  Statuen,  Büsten,  Gemälde u.s.w., 
und  während  er  als  Virekaiser  den  griechischen  Orient  be- 
herrschte, benutzte  er  seinen  grossen  Einfluss,  um  von  den 
heruntergekommenen  Städten  der  Hellenen  sich  hervorragende 
Kunstwerke  ausliefern  zu  lassen;  was  zu  kaufen  war,  kaufte 
er  für  enorme  Summen,  wie  z.  B.  zwei  berühmte  Bilder  des 
Aias  imd  der  Venus,  die  früher  den  Bürgern  von  Cyzlcus  ge- 
hört hatten.*'^  Andere  hellenische  Städte  hatten  d<ich  noch 
Stolz  genug,  um  diese  schönen  und  stolzen  Erinnerungen  an 

Mülknlioff»  Uebet  «He  WeKktHe  des  K«i«en  Angottnt,  Kfol  1856  S.25. 
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eine  grosse  Vei^angenheit  festzuhalten.  Lampsacos  wollte 
ach  um  keinen  Preis  von  seinem  sterbenden  Löwen  trennen 
bis  Agrippa  durchgriff  und  dieses  berühmte  Werk  des  Lysipp 
nach  Rom  schaffen  liess»  um  es  in  den  Anlagen  neben  seinen 
Thermen  aufstellen  zu  lassen.  Auch  die  Capitelle  zu  den 
Säulen  seines  Pantheon  hatte  Agrippa  aus  Syracus  holen 
lassen.*)  Woher  der  Apoxyomenos  des  Lysipp  stammte,  der 
einen  Hauptschmuck  der  Thermen  des  Agrippa  bildete'^*),  lässt 
sich  nicht  mehr  sagen. 

Wenn  nun  aber  Agrippa  auch  gelegentlich  vor  einem 
gelinden  Druck  nicht  zurückscheute,  den  er  auf  die  früheren 
}iesitzer  dieser  Kunstwerke  ausüben  musste,  so  darl  man  ihn 
darum  noch  keineswegs  mit  solchen  Kunsträubern,  wie  Verres, 
auf  eine  liiue  stellen.  Nichts  lag  ihm  ferner,  als  sich  selb.st 
dadurch  zu  bereichern;  er  erlaubte  sich  st)lchen  widerrecht- 
lichen Kingriff  nur  im  Interesse  des  ( rtMueinwohls,  um  die 
Hauptstadt  mit  diesen  gripchisehen  Kunstwerken  zu  schmücken. 
Noch  zu  Plinius'***)  Zeit  ki)nnt»'  man  eine  Rede  des  Agrippa 
lesen  und  bewundern,  die  er  vielleicht  bei  der  Einweihung 
seiner  grossen  Bauten  in  Rom  gehalten  hat,  in  der  er  das 
Recht  Aller  an  die  classischen  Gemälde  und  Statuen  betonte 
und  gegen  die  Unsitte  seiner  vornehmen  Landsleute  eiferte, 
diese  Kunstwerke  auf  ihre  Villen  zu  verschleppen  und  dort 
zu  verstecken. 

Von  der  Pracht  seiner  Spiele,  der  Grosse  seiner  Spenden 
und  der  grossartigen  Freigebigkeit  bei  den  öffentlichen  Bauten 
und  Anlagen  war  bereits  die  Rede,  ebenso  wie  von  seiner 
denkwürdigen  Aedilitat^),  die  er  im  Jahre  721/33  übernahm, 
obwohl  er  schon  vier  Jahre  vorher  Consul  gewesen  war.  Ohne 
die  Mittel  des  Staates  in  Anspruch  zu  nehmen,  baute  und 
besserte  er  in  der  Stadt,  was  nöthig  war.^)  In  den  vorher- 
gehenden Jahren  der  Bürgerkriege  waren  die  Gebäude,  Wege, 
Canäle  der  Städte  zum  Theil  verfallen  und  zerstört,  zu  neuen 
Anlagen  fehlte  Muth  und  Geld;  desshalb  wollte  Agrippa  in 
hochherziger  Weise  ein  Beispiel  geben  durch  seine  theils 
nül/Uchen,  theils  prächtigen  Anlagen.  -»Vuch  die  grossartigen 

•)  l'Iinius  n.  b.  34,  3,  13. 
**)  Plinius  n.  h.  34,  8,  62. 
***)  n.  b.  j5,  4,  2t>. 
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Spiele,  die  er  dem  Volke  gab,  erhöhten  seine  Popularität. 
Mit  Einem  Worte:  er  widmete  sich  mit  seiner  ganzen  Energie 
dem  neuen  Amte  und  übertraf  durch  das,  was  er  leistete, 
Alles,  was  die  römischen  Aedilen  jemals  vor  ihm  und  nach  ihm 
geleistet  haben und  auch  nach  Ablauf  seines  Amtsjahres 
setzte  er  das  grossartig  Begonnene  in  der  grossartigsten  Weise 
fort.  Die  gewaltigen  Anlagen,  die  das  Wasser  der  Stadt  zu- 
und  wieder  abführten,  hat  Agrippa  nicht  nur  erbaut,  sondern 
auch  in  Stand  gehalten,  so  lange  er  lebte;  erst  nach  seinem 
Tode  wurde  die  ganze  Einrichtung  und  sein  Personal  vom 
Staate  übernommen. 


Aj[jrippa's  Bauten. 

Die  Bauten  des  Agrippa 
hatten  natürlich  zunächst 
den  Zweck,  Rom,  die  Haupt- 
stadt der  Welt,  mit  Pracht- 
gebäuden zu  schmücken; 
aber  auch  Italien,  Hellas, 
(iallien  und  Spanien  dank- 
ten   seiner  Freigebigkeit 
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Öffentliche  Gebäude  zum  Nutzen  und  zum  Schmuck  der  Städte. 
In  Asien  hatte  Agrippa  seine  Mannorbrüche,  die  ihm  den 
schönen  Pavonazetto  für  seine  Prachtbauten  lieferten,  und  in 
Italien  ausg^edehnte  Ziegeleien,  die  später  in  den  Besitz  seiner 
Söhne  überg-inyfen. ')  Der  julische  Halen  am  (rolf  von  Neaj)er-) 
war  vom  Ai>-rippa  erdacht  und  ausg-efidirt  für  seine  Fl<itt<-; 
ebenso  war  das  W'eg^eiujtz,  das  er  in  (ialHen  ausführen  Hess, 
durch  die  praktischen  Bedürfnisse  des  Heeres  erfordert.  Für 
die  Bedürfnisse  der  römischen  Colonisten  in  Gallien  sorgte  er 
durch  eine  mächtige  Wasserleitung,  deren  wohlerhaltene  mehr- 
fache Bogenreihen  (Pont  du  Gard)  uns  noch  heute  Respect 
einflössen  vor  den  Plänen  und  der  Freigebigkeit  des  Bauherrn 
und  dem  technischen  Können  seiner  Baumeister.  In  Nemausus 
selbst  gibt  es  heute  noch  mehrere  Weihinschriften,  die  von 
den  Bauten  des  Agrippa  herstammen.*} 

Auch  in  der  neu  geg^ründeten  spanischen  G>lonie  Emerita 
fand  man  in  den  Ruinen  des  Theaters»  das  er  seinen  Veteranen 
hatte  erbauen  lassen**),  die  Inschrift  des  Agrippa.^ 

Ebenso  erhielt  Athen  durch  die  Freigebigkeit  des  Agrippa 
ein  bedecktes  römisches  Theater  in  der  Gegend  des  Kera- 
meikos,  das  besonders  för  die  Wettkämpfe  von  Rhapsoden 
und  Kitharoden  bestimmt  war.  Ursprunglich  scheint  man  es 
einfach  Odeion  genannt  zu  haben,  bis  Merodes  Atticus  ein 
ähnliches  Gebäude  aufführen  Hess,  das  seinen  Namen  trug; 
seitdem  pflegte  man  den  älteren  Bau  meistens  als  Agrippeion 
zu  bezeichnen."*) 

Agrippa's  liauten  in  Rom  sind  nach  einem  s;  russartigen 
und  einheitlichen  Plane'')  ausgeführt.  Die  alte  Stadt  inner- 
halb der  Scfviusmauer  bot  nicht  mehr  den  nöthigen  Raum; 
A^'-rippa  nahm  daher  den  (ietlanken  des  lulius  Caesar'')  wie- 
der auf,  das  Marsfeld,  das  l'ür  die  kriegerisch« -n  l'ebunk,''on 
der  römischen  Jugend  kaum  noch  gebraucht  wurde,  in  den 
Bereich  der  Stadt  hineinzuziehen  und  mit  Frachtbauten')  zu 
schmücken. 

Einer  der  Zeitgenossen  des  Agrippa*^  entwirft  eine 
•)  5».  o.  c.  r.  I«  xn  3153—4- 

S.  o,  C.  I,  L.  II  474. 
***)  Strabo  5  p.  a36. 


Digitized  by  Coogl 


753 


priichtige  Schilderung  dicsor  Bauten;  „Am  Mrist^n  wurde  auf 
das  Alarsfeld  verwendet,  /u  dessen  Ausschniüi  kung-  Xatur  und 
Kunst  sich  vereiniget  halx-n.  Rewundeniniifswürdig-  ist  schon 
die  Grosse  des  Feldos,  auf  (]om  eine  so  ^'ewaltige  Meng"e  von 
Wagen  und  1 'forden  ungehindert  um  die  Wette  rennen  und 
fahren  können,  weiches  einer  Meng-e  von  Menschen  erlaubt, 
sich  dort  täglich  im  Ballspiel,  Discuswerfen  und  Ringkampf 
zu  üben.  Aber  mehr  noch  fesseln  die  ringsumher  aufge- 
führten Bauten  das  Auge,  denn  diese,  verbunden  mit  dem 
immergrdnen  Rasen  des  Feldes  und  den  blumigen  Hügeln, 
die  sich  am  Tiber  hinsiehen,  erinnern  aa  die  Coulissen  eines 
prächtigen  Theaters,  von  dem  das  Auge  ohne  die  äusserste 
Gewalt  sich  nicht  wegwenden  kann.  Dann  liegt  aber  nahe 
bei  diesem  Felde  noch  ein  zweites,  von  allen  Seiten  durch 
Säulengänge  eingeschlossen.  Femer  sind  Haine  da,  drei 
Theater  und  ein  Amphitheater  und  viele  dicht  bei  einander 
liegende  Tempel,  die  prächtig  genug  sind,  um  die  Stadt  selbst 
nur  als  Nebensache  erscheinen  zu  lassen." 

Das  Marsfeld  wurde  neu  vermessen*)  und  in  der  Nahe 
der  Stadt  durch  die  angekauften  Grundstücke  der  Bürger  er- 
weitert. Ein  Netz  von  unterirdischen,  theilweise  heute  noch 
functionirenden  Canälen"),  das  Agrippa  hier  anlegte,  sollte 
diesen  ausgedehnten  liauplat/.  \  ollstäntlig  trocken  legen.  Das 
scheint  bei  dessen  tiefer  Lage  aHerdings  nur  un\  ollständig  ge- 
lungen zu  sein,  denn  das  antike  Niveau  lag  über  zwei  Meter 
initer  dem  heutigen,  das  beim  Steigen  des  J'lusses  jetzt  noch 
manchmal  unter  Wasser  gesetzt  wird.  Ausserdem  Hess  Agrippa 
eine  neue  Briicke^")  bauen  (bei  dem  Garten  der  Farnesiiia, 
stromaufwärts  von  dem  heutigen  Ponte  San  Sisto),  um  das 
Marst'eld  mit  dem  jenseitigen  Tiberufer  in  Verbindung  zu 
setzen. 

Der  so  gewonnene  Hauplatz  war  mehr  als  ausreichend, 
selbst  für  die  weitgehenden  Pläne  des  Agrippa.")  Ein  Theil 
des  Campus  Martios  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  (in  der 
Gegend  zwischen  dem  heutigen  Corso  und  der  Fontana 
Trevi)  erhielt  den  Namen  Campus  Agrippae^,  vielleicht  weil 
hier  die  krieg^erischen  und  gymnastischen  Uebungen  fort- 
gesetzt wurden,  für  die  ursprünglich  das  ganze  Marsfeld  be- 
stimmt war;  es  war  ein  geräumiger  Platz^  von  den  Vipsani- 
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sehen  Säulenhallen^")  umgeben,  die  noch  nicht  einmal  voU- 
PTidct  waren,  als  Aug-ustiis  im  Jahre  747/7  diese  Anlaiafe  dem 
PtiVilicum  übergab ,  zug-leich  mit  dem  ursprünglich  zum 
Aufzählen  der  Stimmtafchi  bestimmten  Diribitorium'^) ,  der 
grussLen  Halle  in  Rom,  die  jemals  unter  ein  Dach  gebracht 
war  und  die  desshalb  zu  den  Wundem  der  Welt  gerechnet 
wurde.  Von  der  Weite  der  Spannung  konnte  man  sich 
eine  Vorstellung  machen  mit  Hülfe  eines  gewaltigen  Bal- 
kens von  100  Fuss  Länge  und  i*  .,  Fuss  Dicke,  den  Agrippa 
beim  Bau  des  Diribitoriums  nicht  mehr  brauchte  und  in  den 
Säulengängen  der  nahen,  ebenfalls  von  ihm  erbauten  Saepta 
lulia*)  hatte  niederl^en  lassen.^) 

Noch  grro6sartiger  war  die  Anlage  der  Bauten  des 
Agfrippa,  die  sich  an  das  Pantheon  anschlössen;  bei  ihnen 
wurde  die  riesige  Spannung  nicht  durch  kolossale  Balken, 
sondern  durch  Gewölbe  überwunden;  ein  modemer  Architekt, 
Adler**),  erläutert  sie  durch  moderne  Parallelen:  „Das  Pan* 
theon  und  seine  beiden  Hinterbauten,  das  Gymnasium  und  die 
Thermen,  haben  im  Ganzen  wie  in  den  Einzelraumen  ganz 
ungewöhnliche  Abmessungen.  Das  Gymnasium  misst  207  m 
Länge  zu  100  m  Tiefe;  das  gfibt  eine  doppelt  so  gfrosse  Grund- 
fläche als  die  des  Berliner  Reichstagshauses.  Das  Vestibulum 
duin,  gewölbt  und  schon  auf  8  Säulen  ruhend,  hat  io6i  □  m 
Grundfläche,  bietet  folglich  Platz  für  2000  Personen.  Die 
Therme  bei  dem  Arco  della  Ciambella  besass  einen  Kuppel- 
saal von  ca.  26  m  Durchmesser.  Dabei  lagen  alle  drei  Bauten 
auf  einer  Achse,  und  die  lüitfernung  von  der  Mitte  des  i'an- 
theon  bis  zur  Mitte  des  Daconicmn  betrug  1Ö8  m.  Man  k«^nn 
mit  einiger  Sicherheit  sagen,  dass  die  beljaute  Grundfläche 
V(jn  Thermen  und  Gymnasium  doppelt  so  gross  war  wie  die 
des  J'>erliner  K  onigsschlüss^s." 

In  enger  Verbindung  nnt  den  oben  erwäluiirn  Wasser- 
leitungen des  Agrippa  standen  seine  ausgedehnten  prächtigen 
Thermen."')  Da  die  Aqua  Virgo,  welche  sie  speiste,  erst 
735/19  fertig  wurde,  so  können  diese  Xhermen  ebenfalls  nicht 
älter  sein.  Das  sogenannte  I^aconische  Gymnasium*^,  das 

*)  s.  o.  s.  583  und  n  s.  431. 

**i  Bcrliaer  Philolog.  Wocliciitehr.  1893  Sp.  1083—84. 
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schon  729/25  fertig  wurde,  scheint  also  später  in  die  grösseren 
Anlagen  der  Thermen  hineing-ezogfen  zu  sein. 

In  alter  Zeit  hatte  der  römischen  Jusfeiid  t  in  kaltf  s  ßad 
im  Tiber  genügt,  seit  aber  griechische  Bildung  und  L<  bens- 
wei.se  sicli  in  Rom  einbiiriii^erten ,  wurden  auch  die  warmen 
Bäder  des  ( )ri<^nts  allmählich  zum  allgemeiuon  TVdürfniss. 
Agn[)pa  war  der  Krste,  der  monumentale  Thermen  in  Rom 
erbaute  und  dem  Publicum  zum  Gebrauch  übergab;  nach 
ihm  sind  viele  Kaiser  der  nächsten  Jahrhunderte  seinem  Bei- 
spiele gefolgt  Namentlich  seit  den  neuesten  Ausgrabungen 
können  wir  uns  einigermaassen  eine  Vorstellung  machen  von 
der  Grösse  der  Anlage  und  der  Eleganz  der  Ausführung. 
Man  fand  Substructionen  von  grossen  rechteckigen,  vielfach 
mit  Nischen  geschmückten  Sälen,  deren  Zweck  im  Einzelnen 
bei  der  mangelhaften  Erhaltung  nicht  immer  klar  ist;  dass  sie 
jedoch  zu  den  Bauten  des  Agrippa  gehörten,  zeigt  nicht  nur 
ein  grosser  Marmorblock  mit  der  Inschrift  Agrippa*),  sondern 
auch  Fragmente  eines  Marmorfrieses  und  Gebälks^  mit  Del- 
phinen, Muschel  und  Dreizack»  die  auf  die  Seesiege  von  Nau- 
lochus  und  Actium  deutlich  genug  hinweisen.  Die  Wände 
waren  mit  Gemälden  und  enkaustisch  bemalten  Terracotten,  die 
Nischen  mit  Standbildern  geschmückt*^,  und  auch  in  den  Park- 
anlagen (horti),  welche  die  Thermen  umgaben,  standen  griechi- 
sche Kunstwerke  ersten  Ranges,  so  z.  1>.  der  sterbende  Löwe^) 
und  der  Apoxyonienos  dcü  Lysip|),  eine  Lieblingsstatue  des 
späteren  Jvaii>ers  iiberius*^),  von  der  wir  uns  heute  durch  die 
in  Traste\  ore  g-efundene  schöne  J^Iarmorcopie  im  Vatican  eine 
Yorstelluiig  machen  können. 

Durch  die  Anlagen,  die  i^elej^entlicii  als  ein  Wäldch«  n 
bezeiclniet  werden,  schlängehe  sich  der  F.iiripus^^),  der  die 
Thermen  mit  den  Stagna*^),  dem  Schwimmbassin  im  Freien,  ver- 
band. Thermen  imd  Gartenaalagen ,  die  schon  lange  zu  den 
beliebtesten  Versammlung-sorten  und  Spaziergängen  gehörten, 
wurden  nach  dem  Tode  des  Agrippa  dem  Volke  vom  Augustus 
als  Eigenthum  überwiesen. 

Auch  die  angrenzenden  Theile  des  Marsfeldes  wurden  in 

*)  Notkie  d.  scovi  t88i  p.  sfti. 

**)  Slnt  Stnbo  13  p.  S90.  nemiu  XMitiu  aim.  15,  37. 
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den  ersten  Jahren  des  Kaiserreichs  mit  Säulengängen  ge- 
schmückt, die  an  die  Siege  des  Agrippa  erinnerten«**)  Sie 
sollten  nicht  nur  im  Allgemeinen  ein  Schmuck  der  werden- 
den Kuserstadt  sein,  sondern  hatten  im  Marslelde  noch 

sonders  den  praktischen  Zweck,  dem  Volke,  wenn  es  bei  den 

Spielen  im  Circus  1  laininius  oder  den  Volksversammlungen  vom 
Regen  überrascht  wurde,  einen  Ziilluchtsort  zu  bieten. 

fTorvorrag-ende  Kunstwerke,  benihmte  (iemälde,  Statuen 
und  üruppen  von  Statuen  schmückten  die  Wände;  zwischen 
den  Säulen  sah  man  die  Trophäen  der  Siege  oder  merkwür- 
dige Naturbiklungen  und  Seltenheiten.  Der  eingeschlossene 
innere  Raum  war  in  einen  Garten  umgewandelt  mit  Spring- 
brunnen, Wassercanälen  und  Wandelgängen  von  Lorbeerbäumen 
und  Buchsbaum. 

Schon  im  Jahre  729/25  hatte  Agrippa  die  nach  Neptun 
benannte  Säulenhalle^  nebst  Tempel  eingeweiht*)»  die  ge- 
legentUch  auch  nach  den  Argonauten")  benannt  wurde,  weil 
auf  dem  Hauptbilde  unter  der  Form  der  ältesten  Seefahrt  die 
Seeschlachten  des  Agrippa  gefeiert  wiurden,  der,  wie  einst 
Jason,  nicht  nur  das  goldene  Vliess,  sondern  bald  auch  die 
Hand  der  Königstochter  dem  Gotte  des  Meeres  verdankte. 
Reste  dieses  vom  Hadrian  restaurirten  Poseidoniuins  hat  mua 
wohl  mit  Rncht  wiedererkannt  in  der  heute  als  Dogana  di 
terra  bezeichneten  Ruine  nahe  am  Corso.  Auf  dem  Unterbau 
waren  unter  den  Säulen  die  Statuen  unterworfener  Pnnin/(^n 
und  besiegter  VTjlker  angebracht  zwischen  Trophäen  römischer 
und  barbarischer  Völker.  Leider  sind  aber  die  bedeutenden 
Reste,  die  im  T.aute  mehrerer  Jahrhunderte  gefunden  wur- 
den, verstreut  in  den  verschiedensten  Museen  von  Rom  und 
Neapel.**') 

Eine  andere  Säulenhalle  nicht  weit  davon,  jedoch  be- 
reits in  der  siebenten  Region  der  Stadt,  war  beim  Tode  des 
Agrippa  noch  nicht  einmal  begonnen^  und  wurde  erst  später 
von  seiner  Schwester  und  schliesslich  vom  Augustus  im  Sinne 
und  nach  den  Plänen  des  Agrippa  ausgebaut**);  das  Volk 
nannte  sie  die  Halle  der  Europa"^,  weil  deren  Entführung 

*)  Cm>.  Dio  33, 37. 
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den  Hauptschmuck  der  künstlerischen  Ausstattung  bildete. 
Im  Uebrigen  trat  hier  das  didaktisch-praktische  l''k'inent  mehr 
in  den  Vordergrund:  die  Innenseiten  der  W  ando  waren  be- 
deckt mit  der  berühmten  Weltkarte  des  Agrippa.*) 


Pantheon. 

Alle  eben  genannten  Bauten  des  Agrippa  treten  aber 
surück  gegen  das  Pantheon''^,  das  seinen  Namen  trägt  und 
wegen  der  Schönheit  der  Ausfühnmgf,  der  Vollständigkeit  der 
Erhaltung  und  als  vielfach  benutztes  Vorbild  der  berühm- 
teste Bau  Italiens,  vielleicht  der  ganzen  Welt,  genannt  wer- 
den kann:  aedificium  toto  terraniin  orbe  celeherrimum.**) 
Riesige  Bauten,  die  schon  durch  ihre  Massenhaftigkeit  der 
Zerstörung  der  Zeit  zu  trotzen  schienen»  sind  spurlos  ver- 
schwunden oder  doch  grossen  Theüs  zex«tort;  aber  jener 
majestätische  Rundbau  mit  sduiem  leichten,  zierlichen  Ge- 
wölbe steht  noch  heute  in  seinen  HaupttheUen  in  der  Gestalt 
da,  die  ihm  das  Alterthum  gab.— Ueber  die  Wahl  des  Platzes 
lässt  sich  streiten,  da  er  auch  heute  noch  von  den  Tiberüber- 
sdiwemmungen  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird  und  das 
Niveau  der  Bauten  des  Agrippa  sogar  noch  über  zwei  Meter 
tiefer  als  das  moderne  lag.  Der  Boden  des  Pantheons  musste 
also  crhr)ht  werden,  so  dass  mehrere  Stufen  bis  zur  Schwelle 
des  Gebäudes  hinauffülirteii ;  erst  im  Laufe  der  Zeit  wurde 
auch  der  anstossende  freie  Platz  aufgefüllt. 

Ks  ist  uns  jetzt  allerdings  sehr  erschwert,  uns  ein  klares 
Bild  von  dem  Pantheon  des  Agrippa  zu  machen,  seit  wir 
wissen,  dass  die -Restaurationen  des  Hadrian  und  Septimius 
Severus  jenem  Tempel  seine  heutige  Gestalt  und  sogar  ein 
höheres  Niveau  gegeben  haben,  wobei  die  Vorhalle  mit 
Säulen  und  Giebelfeld  von  der  ersten  Anlage  verwendet 
wurde.  Aber  zunächst  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Re^ 
stauratoren  den  Spuren  des  ersten  Erbauers  folgten,  da  das 


^  S.  n.  B.  IX  Cap.  5. 

^  So  aemit  Urban  VHI.  it*  Fftaiheagi  in  der  Inschrift  d«r  Vorhdl«. 
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Pantheon  nicht  allein  stand,  sondern  den  Abschlnss  der  Ther- 
men des  Agrippa  bildete.  Heute  noch  steht  das  Giebelfeld 
mit  der  Inschrift  des  Agrippa,  die  wir  keinen  Grund  haben 

späterer  Zeit  zuzuweisen.  Hadrian  war  bei  seinen  Restaura- 
tionen allf^rdings  sehr  pietätsvoU  gegenüber  thm  Namen  der 
(Tründer;  allein  wenn  er  die  Weihiiischrift  des  Agrippa  bei- 
behielt, so  wollte  er  damit  docli  mehr  sagen,  als  dass  Agrippa 
einst  an  dieser  Stelle  irgend  ein  Pantheon  erbaut  habe.  Die 
Inschrift  an  der  Stirn  des  Denkmals  zeigt  vielmehr,  dass  der 
Restaurator  den  Agrippa  als  den  Gründer  dieses  Gebäudes, 
das  er  restaiirirte,  betraehtete  und  sieh  d(\<=;shalb  scheute,  den 
Namen  des  Agrippa  durch  den  eigenen  zu  verdrängen,  wäh- 
rend heute  die  eifrigen  Vertreter  seiner  Rechte  den  Hadrian 
nur  auf  Kosten  des  Agrippa  meinen  loben  zu  können. 

Dass  der  Bau  schon  von  Anfang  an  nach  der  Absicht 
seines  Erbauers  als  Heiligthum  gedacht  war  und  nicht  etwa 
als  ein  Theil  der  anstossenden  Thermen,  z.  B,  als  ein  über- 
wölbtes Calidarium  ode^  ein  Schwimmbassin«  das  braucht  heute 
nicht  mehr  bewiesen  zu  werden,  wenn  wir  auch  sonst  keinen 
weiteren  Tempel  kennen,  den  Agrippa  gebaut  hat.*)  Schon 
der  Name  Pantheon*")  spricht  dafür;  er  bezeichnet  das  Heilig- 
thum, nicht  etwa,  wie  man  gemeint  hat,  einen  allen  Göttern  hei- 
ligen Tempel.  Ebenso  irrig  ist  die  Annahme,  dass  Agrippa  das 
Pantheon  dem  luppiter  Ultor  geweiht  habe;  sie  beruht  nur  auf 
einer  falschen  Lesart  beim  Plinius.**)  Auffallend  bleibt  es 
allerdings,  dass  Agrippa,  entgegen  dem  sonstigen  Sprach- 
gebrauch, in  der  Weihinschrift  nur  sich  selbst,  nicht  aber  die 
Gottheit  nennt,  der  er  den  Tempel  erbaute;  vielleicht  hängt 
das  nr,:  dem  Wechsel  lu  der  Restimmung  zusauiiut  ii.  Ur- 
sprüniL^lu  ii  wollte  Aij^rippa  seinen  neuen  Tempel  dem  .Vugustus 
weihen  und  dessen  Statue  im  Innern  autstellen  lassen,  erst 
auf  entschiedene  Weigi-rung  hin  weihte  er  das  Pantheon  den 
(xottheiten  dfs  julischen  Hauses  ■■^);  in  den  Nischen  des  inneren 
Rundbaues  stand*  n  die  8tatu>-n  des  Mars  und  der  Venns,  ge- 
schmückt mit  Ferien  aus  dem  Schatze  der  Cleopatra'*'''''*),  statt 


*)  Vgl.  Lanciaai,  Notiz,  d.  scavi  1882  p.  357—58. 
*^  lu  h.  36,  15,  103. 
••*)  llinitis  ».  b.  9,  58»  lai. 
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der  Statue  des  Aug"ustus  sah  man  die  seines  vergföttcrten 
Vaters.  ')  Die  Standbilder  des  Aujjfustus  uml  Agrij>i)a  standen 
ri'chts  und  links  vom  lütinan^-  in  der  Vorhalle.  Das  Gif^bpl- 
{lAd  haben  wir  uns  natürlich  reich  mit  Reliefs  geschmückt  zu 
denken. 

Ausser  der  vielbewundertcn  S.lulriiurdnung"  und  der  ^e- 
heiniiiissvcdlen  licleuchtunii"  \"ün  d(>r  I  l(")h('  «les  Daches  ist  es  in 
erster  Linie  die  Ivuppel  des  Pantheons**'),  welche  das  Auge 
des  Beschauenden  gefangen  nimmt.  Sie  stützt  sich  auf  einen 
runden  Tambour  nnd  wird  getragen  von  einem  System  run- 
der und  länglicher  Strebebögen  von  Backsteinen»  deren  Zwischen- 
räume durch  Gusswerk  und  leichte  Schlacken  ausgefüllt  sind*), 
wahrend  äusserlich  das  Knochengerüst  des  Baues  und  seine 
Fällung  unter  einer  dicken  Stuckschicht  verdeckt  sind.  Mit 
Recht  hat  man  diese  kunstreiche  Kuppel  bewundert  im  Alter- 
thum^  wie  in  der  Renaissancezeit,  welche  beim  Bau  der 
Kuppeln  von  Florenz  und  St.  Peter  Aehnliches  zu  leisten  be- 
muht war.  Aber  anch  für  das  alte  Rom  bedeutete  die  Kuppel 
des  Pantheons  eine  vollständige  Umwälzung  der  technischen 
und  architektonischen  Anschauungen.  Nirgends  sieht  man  ein 
Schwanken  und  Kxperimentiren;  die  neue  Kunstübung  tritt 
uns  beim  Pantheon  fertig  ausgebildet  entgegen,  sie  kann  da- 
her ihre  Entwickelung  nur  unter  anderen  Verhältnissen  d.  h. 
bei  griechischen  Architekten  gefunden  haben. 

Wie  der  Name  des  Ileiligthums  griechisch  ist,  so  waren 
aui^h  die  Künstler,  welche  den  Bau  aubführten.  wahrscheinlich 
Griechen,  obwohl  dies  nirgends  direct  überliefert  ist.  Genannt 
wird  nur  ein  Bildhauer  Diogenes  aus  Athen^^),  der  die  schönen 
KanMtiden  zwischen  dem  Architrav  und  dorn  Ansatz  der 
Kuppel  fast  genau  nach  den  berühmten  Mustern  des  I  ri ch- 
theions  seiner  Vaterstadt  ausführte;  drei  derselben  sind  t  f- 
haiten,  deren  eine,  von  ihorwaldsen  restaurirt,  einen  llaupt- 
schmuck  des  Braccio  Nuovo  bildet. 

Auch  die  Capitelle  der  Säulen  waren  griechischer  Arbeit 
und  stammten  von  einem  Tempel  in  Syracus.^^)  Bekanntlich 
waren  es  grade  Abgüsse  der  riesigen  Akanthusblatter  der 

*}  S.  d.  Constnictioii  b.  Cboissy»  r«rt  4«  bitir  p.  178  pl.  X. 
**)  AuHB.  Marc.  16,  10,  14. 
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Säulen  des  Pantheons,  an  denen  der  junge  Goetbe^  sich  m- 

erst  für  antike  Architektur  begeisterte.*^ 

Ob  auch  die  beiden  Basaltlöwen**),  die  jetzt  in  der  ägyp- 
tischen Abtheilung  des  vaticanischen  Museums  aufbe^v^lhrt  wer- 
den, von  Agrippa  zum  Schmuck  seines  Pantheons  verwendet 
UTirden,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden;  wahrschein- 
lich Standern  sie  in  dem  benachbarten  Isistempel.  Die  reich 
cassettirtf  Vorhalle^-)  war  mit  vergoldeten  Erzbalken  und  die 
Kuppel  mit  vop^oldrtcn  liron/cziegeln  gedeckt,  die  aber  schon 
im  Jahre  655  von  ("onstans  11.  nach  Constantinopel  entführt 
wurden,  während  Papst  Urban  VIII.  es  war,  der  die  Erzbaiken 
der  Vorhalle  einschmelzen  Hess*''),  da  er  für  seine  Geschütze  und 
für  die  Säulen  des  Hochaltars  von  St.  Peter  Metall  brauchte. 

Das  Pantheon  ist  oftmals  restaurirt  worden,  namentlich 
unter  Domitian,  Hadrian  und  Scptimius  Severus;  das  Auge 
des  Architekten  findet  daher  noch  vielfach  Spuren  verschie- 
dener Zeiten.  Fachmänner,  die  das  Pantheon  neuerdings 
genauer  untersucht  haben^},  halten  den  vielbewnnderten  Rund- 
bau für  ein  Werk  aus  der  Zeit  Hadrian's;  vor  der  Restaura- 
tion sei  der  Boden  ungefähr  zwei  Meter  tiefer  gewesen.  Der 
Laie  muss  sich  naturlich  dem  Urtheil  der  Architekten  gegen- 
über bescheiden.  Dann  entsteht  aber  die  Frage,  ob  die  Re- 
stauration des  zweiten  Jahrhunderts  sich  nicht  mehr  oder  minder 
eng  an  den  Bau  des  Agrippa  angeschlossen  hat;  das  müssen  wir 
schon  desshalb  voraussetzen,  weil  die  Angaben  und  KoÜzen  bei 
Schriftstellern,  die  den  Neubau  des  Hadrian  noch  gar  nicht 
kennen  konnten,  wie  z.  B.  bei  Plinius  dem  Aelteren,  auch  noch 
auf  den  späteren  liau  passen,  wenn  sie  auch  für  das  erste 
Jahrhundert  nicht  direc  t  den  Rundbau  bezeugen.  Aber  selbst 
die  neueren  Forsch uir^-en  und  Grabun'^en  unserer  Zeit  haben 
noch  nirgends  sichere  Spuren  einer  viereckigen  Anlage  zu 
entdecken  vermocht.  Grade  die  Ueberiifangs/.eit  von  der  Re- 
publik zur  Monarchie  hat  den  griechischen  Rundbau  in  Rom 
eini>el)ürgert,  der  sich  imter  Augustus  einer  besonderen  Be- 
liebtheit ertreute.  Bis  zum  Beweise  des  Gegentheüs  müssen 
wir  also  annehmen,  dass  auch  Agrippa  diese  Form  wählte 
und  dass  hei  den  späteren  Restaurationen  nur  der  alte  Gruad- 
riss  beibehalten  wurde,  zumal  es  sich  nicht  um  ein  in  sich  ge- 
schlossenes Ganze  handelte,  sondern  um  den  Xheil  einer  zu- 
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sammenliangendeii  Anlage  der  Architekten  des  Agrippa,  die 
einheitlich  gesdiafien  wurde  und  dch  im  Einzelnen  nur  schwer 

ändern  lässt.   Wenn  aber  der  Rundbau  wahrscheinlich  und 

die  Eing-angfshalle  sicher  auf  den  ersten  Entwurf  zurückgehen, 
so  sind  damit  die  beiden  J  lau])tmomente  für  die  künstlerische 
Wirkung  des  Pantheon  gegeben.  Hadrian,  der,  bescheidener 
als  Septimius  Severus,  sich  in  der  Weihinschrift  nicht  genannt 
hat,  folgte  im  Wesentlichen  den  Spuren  des  Agrippa.  So  hoch 
also  im  Allgemeinen  die  Kunst  der  Zeit  des  Augustu.s  über 
der  liadrian's  gestanden  hat,  ebenso  hoch,  dürfen  wir  wenig- 
stens vermuthen,  stand  auch  das  Pantheon  des  Agrippa  über 
seinen  Restaurationen  der  späteren  Zeit. 
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Es  war  das  {rute  Glück  dos  K.li^c^s  oder,  was  dasselbe 
sagt,  seine  Mfii-^t  ht  iikeniilni.sb,  du  ilitn  stets  zuverlässipfe  Ge- 
hiilfen  und  Diener  zuführte,  wo  er  sie  brauchte.  Wie  Augustus 
sich  für  den  Krieg-  unhediniift  auf  den  Agrippa  verlassen 
konnte,  so  war  i\la<H  oiuis  sein  V^ertr^t^r  im  Frieden. 

C.  Cilnius  Maecenas*)  war  kein  ^^oborener  Rönirr.  sondorn 
der  Nachkomme  eines  alten  etruskischen-)  Königsgeschlc(  hts 
aus  Arretium,  das  sich  allmählich  romanisirt  und  dafür  Bürger- 
recht und  Ritterwürde  in  Rom  erhalten  hatte.  Von  seinem 
Vater  Lucius  Maecenas  wissen  wir  nichts;  aber  sein  Gross- 
vater scheint  C.  Maecenas,  ein  vornehmer  römischer  Ritter, 
gfewesen  zu  sein,  den  Cicero*)  unter  den  Gegnern  des  Volks- 
tribunen M.  Dnisus  im  Jahre  663/91  rühmend  hervorhebt. 
Beide  hiessen  wohl  sicher  einfach  Maecenas^,  nicht,  wie  ihr 
Nachkomme,  Cilnius  Maecenas,  der  wahrscheinlich  von  mütter- 
licher Seite  her  diesen  zweiten  Namen  erhalten  hat,  weil  die 
Cilnier  einst  vor  der  Ausbreitung  der  römischen  Herrschaft 
Arretium*)  beherrscht  hatten.**) 

*)  i)r.  Oucnt.  56,  153, 
•*)  Livius  10,  3,  5. 
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DaasMaecenas  in  Arrednin  geboren  wurde,  ist  nicht  sidier, 
aber  doch  wahrscheinlich;  nicht  einmal  sein  Geburtsjahr  kennen 

wir;  nur  wegen  seiner  persönlichen  Beziehungen  zum  Augustus, 
Morel/,  und  X'erijfil  nimmt  ni.in  an,  dass  er  zwischen  680/74  und 
6^0/64  geboren  yei"),  dagegen  ergibt  sieh  i>ein  Geburtst.i;^  .^us 
einer  Ode  des  Horaz,  der  die  PhylHs  einladet,  am  13.  April 
mit  ihm  dm  (i(d)urtstag  sein*"s  hohcMi  (iönnors  zu  t»Mern.'') 

Von  seinem  Aeusseren  kotmen  wir  uns  nur  sclnver  (.-in 
Bild  machen,  da  wir  (-in  beglaubigtos  l'urtrait  nicht  besitzen.**) 
Gewöhnlich  abf^r  be/irht  man  "*inen  schämen  Amethyst  in 
Paris  mit  der  Künstlerinschrift  des  Dioskurides,  «-im'S  Zeit- 
genossen des  Augustus '^),  auf  Maecenas.  Obwohl  man  nicht 
vergessen  darf,  dass  es  sich  nur  um  eine  Hypothese  handelt, 
so  muss  doch,  trotz  des  Widerspruchs^,  der  sich  kürzlich 
erhoben  hat,  diese  Vermuthung  des  Hersogs  Philipp  von  Or- 
leans immer  noch  wahrscheiidii  h  genannt  werden.  Wenn  das 
richtig  ist,  wird  auch  eine  Kolossalbäste  im  Conservatoren« 
palast  hierher  gehören.^)  £s  ist  der  geistig  bedeutende  Kopf 
eines  Sechzigers;  der  obere  Theil  des  Kopfes  der  Büste  ist 
bereits  ganz  kahl,  während  auf  dem  Cameo  ein  Kranz  lockiger 
Haare  immer  noch  die  gewölbte  Stirn  von  dem  kahlen  Scheitel 
zu  trennen  scheint.  Die  stark  gebogene  Adlernase  g^bt  dem 
Profil  einen  energischen  Ausdruck,  während  die  unteren  Par- 
tien des  Gesichtes,  namentlich  der  Zug  um  den  Mund,  Wohl- 
wollen, \'ie]leicht  Sdilaffheit  zu  verrathen  scheinen.  Daneben 
gibt  es  noch  einen  vom  Selon*)  geschnittenen  Stein,  der 
aber  mit  Sicherheit  nicht  einmal  auf  dieselbe  Person  zu  be- 
ziehen ist. 

Ueber  seine  Jugend  und  seinen  Bildungsgang  ertalnen 
wir  nichts;  in  körperlicher  und  in  geistiger  Beziehung  scheint 
er  die  Erzieimng  eines  vornehmen  jungen  Rrum  rs  gr  nossen 
zu  haben.  Wir  wissen,  dass  Maecenas  auch  in  der  sp>Ueren 
Zeit  die  körperlichen  üebungen  noch  mit  Vorliebe  fortsetzte  '); 

V);  Horal.  carm.  4,  11,  13. 

c)  Sneton.  Aug.  50. 

d)  Benumlli,  R.  Ikonogr.  i  S.  338  u.  342. 

e)  VgL  Beoli,  Aucoste  p.  385,  der  sogar  duuraktarirttvclie  Merkmale  de» 
Etnskcn  erkennen  will. 
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aus  seintim  Verhaltniss  zu  den  Dichtem  seiner  Zeit  und  den 
eigenen  schriftstellerischen  Versuchen  können  wir  schliessen, 
dass  seine  geistige  Erziehung  sehr  sorgfaltig  gewesen  sein 
muss. 

Schon  früh  scheint  "Nlaecenas  sich  dem  jungen  Caesar  an- 
geschlossen, den  l\ri(\v4-  "^'^^^  i'hilippi  in  dessen  persönlicher 
Umgebung  nntg-emacht  /u  haben»)  und  dem  entsprechend  auch 
bei  der  Vertheilung  der  Jieute  nicht  vergessen  worden  zu  sein''); 
wahrsrb<^'iTdich  also  stammen  die  perschilichen  Beziehungen 
Beider  aus  der  Zeit  des  Krieges  von  iMutina.  Nach  dem 
perusinischen  Bürgerkriege  stand  Maecenas  schon  so  hoch  im 
Vertrauen  des  Caesar,  dass  er  den  Auftrag  erhielt,  über  eine 
politische  Combination  zu  verhandein,  die  wahrscheinlich  seinem 
eigenen  Kopfe  entsprungen  ist.  Damals  nämlich  schien  der 
Bruch  zwischen  den  beiden  Triumvim  Antonius  und  Caesar 
unvermeidlich,  namentlich  auch  wegen  der  Besitzei^gxeifung 
von  Gallien^;  es  wär  also  wünschenswerth,  sich  nach  neu» 
Verbrndung^n  umzusehen,  und  Caesar  machte  den  Versuch, 
sich  dem  Sex.  Pompeius  zu  nähern.  Er  schi(^te  also  im  Jahre 
714/40  den  Maecenas  nach  Sicilien  mit  dem  Auftrage,  den 
Scribonius  Libo  um  die  Hand  seiner  Tochter,  einer  Schwester 
der  Gemahlin  des  Pompeius,  zu  bitten/)  Die  Heirath  kam 
allerdings  zu  Stande,  aber  ohne  die  gehofften  politischen  Fol- 
gen; der  Seekrieg  gegen  Pompeius  nahm  doch  wieder  seinen 
Fortgang,  und  auch  Antonius  machte  gemeinsame  Sache  mit 
den  Feinden  des  Caesar«'),  ohne  Rücksicht  auf  das  politische 
Interesse,  das  die  IriLLinvirn  zur  Jüntracht  aufforderte.  Mae- 
cenas, der  vom  Caesar  mit  der  diplomatischen  Verhandlung 
beauftragt  war,  halte  Mühe,  mit  dieser  unbestreitbaren  Wahr- 
heit durchzudringen;  schliesslich  aber  glückte  es  ihm,  einen 
vorthcilhalten  Vertrag  .ib/uschliossen ,  dem  beide  l'heile  zu- 
stimmten/) Auch  in  den  tulgend<'n  Jahren  wurden  die  wich- 
tigsten Verhandlungen  dem  erprobten  Geschick  des  Maecenas 

a)  VHer,  Hist.  romau.  ftgm.  p.  261  no.  I*. 

b)  S.  u.  II  S.  434  A.  32. 

c)  o.  I  S.  211  -12. 
tl)  Appian.  b*  C.  5,  53. 

e)  S.  I  S.  215. 

f)  S.  I  S.  3i6.  Appiao.  b.  c.  $,  64. 
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anvertraut.  Das  fortg-esetzte  Unglück  des  Caesar  zur  See 
v(  ranlas.-,lc  ihn,  einen  gewandten  Unterhändler  an  den  Hof 
des  Antonius  zu  senden,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  Antonius 
nicht  etwa  im  Geheimen  wieder  den  Pompcius  begünstige; 
wieder  wurde  Maecenas  zu  dieser  Sendung  ausersehen  7 16 '38, 
und  es  glückte  ihm,  den  Argwohn  des  Caesar  zu  beschwich- 
tig'en  und  sogar  das  Versprechen  zu  erhalten,  dass  Antonius 
seinen  Collegen  mit  einer  Flotte  unterstützen  wolle.") 

Da  aber  Caesar  inzwischen  neuen  Muth  geschöpft  hatte  und 
die  Flotte  des  Antonius  wiederum  in  Brundusium  zurückweisen 
Hess,  wäre  der  Ausbruch  des  Kriegfes  unvermeidlich  gewesen, 
wenn  nicht  Maecenas^,  unterstützt  von  Octavia,  vermittelt**) 
und  eine  persönliche  Zusammenkunft  der  beiden  Machthaber 
zwischen  Tarent  und  Metapont  möglich  gemacht  hatte.  Der 
Krieg  gegen  Sex.  Pompeius  konnte  also  von  Caesar  und 
Agrippa  mit  verstärkten  Kräften  fortgeführt  werden,  während 
Maecenas  die  ebenso  schwierige  Aufgabe  zu  losen  hatte,  für 
Ruhe  im  Inneren  zu  sorgen;»  er  wurde  mehrmals  nach  Rom 
geschickt,  um  einem  Ausbruch  der  allgemeinen  Unzufrieden- 
heit zuvorzukommen.^  Augustus  hätte  ihm  niemals  sein  Siegel 
anvertraut  oder  erlaubt'),  der  Besatzung  die  Parole  zu  geben*), 
wenn  er  nicht  gewusst  hätte,  dass  er  sich  auf  seines  Freun- 
des Urtheil  und  Treue  unbedingt  verlassen  konnte '%  dem  trotz 
seiner  grossen  persönlichen  Eitelkeit  politischer  Ehrgeiz  durch- 
aus fremd  war. 

Noch  einÜussreicher,  aber  auch  schwieriger  wurde  die 
Stellung  des  Maecenas  während  der  letzten  entscheidenden 
Kämpfe  gegen  Antonius.  Caesar  und  xVgrippa  waren  auf  Jahre 
fern  von  Rom,  das  Heer  vor  dem  Ft-inde'  concentrirt  und 
nur  die  allernothwencHgsten  Besatzungen  zurückgelassen  wor- 
den. Maecenas  war  nichts  als  der  private  Vertrauensmann*^ 
des  Caesar,  dessen  Befugniss  von  jedem  Beliebigen  ange- 
zweifelt werden  konnte.  Bei  dem  Mangel  jeder  offiziellen  Amts» 
gewalt  aber  musste  dieser  mit  imi  so  stärkerer  discretionarer 

a)  S.  I  S.  252. 

b)  S.  I  S.  253. 

c)  Appian.  b.  c.  5,  112. 

d)  Scneea  «put.  1 13,  6. 

e)  S.  n  S.  186  A.  30. 
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Macht  ausgerüstet  sein,  und  seine  eneigischen  Maassregelu 
gegen  den  jungen  Lepidus  und  die  Gemahlin  des  früheren 
Triumvim*)  rechtfertigten  vollständig  das  Vertrauen,  das  der 
Caesar  auf  seine  Wachsamkeit  und  seine  Energie  setzte. 
Factisch  führte  Maecenas  nicht  nur  die  Geschäfte  des  Stadt- 
praefecten,  sondern  seine  Befugniss  ging  entschieden  noch 
weiter;  da  er  aber  in  ähnlicher  Eigenschaft  wähmid  der  spä- 
teren langt'ii  Reisen  des  .Au^-ustiis  in  ivoni  tung^irte,  so  kann 
man  die  Reih'"  der  kaiserlichen  Suidtpraetecteu  mit  ihm  be- 
ginnen"), wenn  man  nicht  den  1  ilel,  sondern  die  Amtsbefug- 
niss  ins  Auge  ta^st.  Aber  mit  demselben  Rechte  wird  Mae- 
cenas auch  i^elc^^entlich  als  Pracfectus  praetorio  bezeichnet**^; 
in  Wirklichkeit  war  er  <'l)en  d(;r  Stellvertret''r  des  Kaisers; 
die  Grenzen  der  Macht  und  der  Mangel  an  Begrenzung  waren 
also  annähernd  dieselben  wie  beim  Augustus. 

Bei  der  Eitelkeit  des  Maecenas,  die  auch  seine  Freunde 
nicht  leug^nen  konnten,  hätte  man  erwarten  können»  dasa  er 
bestrebt  gewesen  sei,  die  Macht  zu  brauchen  und  zu  zeigen, 
die  in  seinen  Händen  ruhte.  Allein  Maecenas  dürstete  weder 
nach  Blut  noch  nach  Ruhm.'^  Sein  Ehrgeiz  ging  weniger 
dahin»  die  Versuche  der  Feinde  zu  überwältigeUt  als  sie  zu  ver- 
hindern. Wenn  er  seinen  Hauptzweck  erreichte,  die  Ruhe  in 
Rom  und  Italien  aufrecht  zu  erhalten,  so  war  er  bei  Klehiig- 
keiten  auch  bereit,  ein  Auge  zuzudrücken,  wo  .es  ein  ge wohn- 
licher Beamter  kaum  hätte  wagen  dürfen.  Er  war  daher 
beliebt  beim  Volke***)  und  wurde  gelegentlich,  wenn  er  nach 
schwmr  Krankheit  zum  ersten  Male  wieder  im  Theater  er- 
schien, mit  allgemeinem  Beifallsklatschen  empfangen. 

Obwohl  Maecenas  auch  nach  Beendigung  der  Bürgerkriege 
während  der  Abwesenheit  des  Kai:>ers  gelegentlich  seinen 
alten  i'lalz  wieder  einnahm,  so  war  doch  seine  llanptthätig- 
kcit  mit  diesem  Zeitpunkt  beendigt.  So  lange  ausserordent- 
liche VerhäUnisNC  und  Sch\vif»rigkeiten  die  höchste  Anspannung 
der  Kräfte  erforderten,  /(•iirt(!  rr  eine  unermüdliche  Fnertri»' 
und  Wachsamkeit,  wie  man  sie  dem  weichlichen  Lebemami 


*)  S.  o.  I  S.  4S9. 

**)  S.  Mommscn,  R.  St.-R.  2*  S,  Itl^  A.  I. 
)  Cas».  Dio  5$,  8, 
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kaum  zugetraut  hätte**),  allein  das  gewöhnliche  Einerlei  des 
täj^lichen  Dienstes  und  der  Venvaltuiiii-  überliess  er  lieber 
Anderen.  Nach  der  definitiven  Keorj^'-anisation  des  rtuiiischun 
Reiches  hat  er  nur  noch  ausnahmsweise  und  aus  bestimmten 
Gründrn  den  Oberbefehl  in  der  Stadt  übernommen.  Sein  ])er- 
si"»nlieher  (lesehmark  und  die  später  eintretende  Spannung  mit 
dem  Kaiser  Hessen  ihn  das  Privatleben  vorziehen  und  bewogen 
den  Augustus,  ihm  in  der  Person  des  C.  Sallustius  einen  Nach- 
folger zu  geben.") 

Da  Maecenas  seine  Stellung  und  seinen  Einfluss  aus- 
schliesslich dem  persönlichen  Vertrauen  des  Kaisers  verdankte, 
so  sind  sie  zugleich  der  beste  Beweis  für  die  Freundschaft,  die 
trotz  des  verschiedenen  Charakters  zwischen  Beiden  existirte. 
Augustus  wusste,  dass  er  sich  unbedingt  auf  seinen  Freund 
verlassen  konnte,  dei  ^ch  unter  schwierigen  Verhaltnissen 
stets  bewährt  hatte;  er  kannte  den  Maecenas  als  einen  über- 
zeugten Anhänger  der  Monarchie,  für  den  er  stets  gelten  wird, 
auch  wenn  man  die  lange  Rede,  die  ihn  Casstus  Dio  in  die- 
sem Sinne  halten  lasst,  als  ein  rhetorisches  Machwerk  der 
spateren  Zeit  verwirft. 

In  der  langen  Zeit  ihrer  engen  Freundschaft  hatte  sich 
allmählich  die  Gewohnheit  herausgebildet,  dass  Maecenas  in 
jedem  Jahre  seinem  kaiserlichen  Freunde  zu  dessen  Geburts- 
tag am  23.  September  eine  Schale**)  verehrte,  wahrscheinlich 
ursprünglich  begleitet  von  einigen  erklärenden  Versen.  Für 
Lui>  entsteht  natürlich  die  Frage,  wie  die^>e  wunderbare  Sitte 
zu  verstehen  ist. 

Wenn  ein  Sklave  im  Altcrthum  mit  oder  ohne  den  Willen 
seines  Herrn  die  Freiheit  erhalten  hatte,  dann  pflegte  er  den 
rettenden  Gittern  ein  Franko j)ler  darzubringen  und  die  Schale 
ah  Weihgeschenk  im 'I'empel  des  (iottes  aufzuhängen.^'"')  Unt<'r 
Freiheit  verstanden  die  Parteien  der  Bürgerkriege  s<'hr  \'er- 
schiedenes.  Brutus  und  Cassius  hatten  nach  der  Ermordung 
des  lulius  Caesar  unter  Vorantragnng  des  Freiheitshutes  das 
Capitol  besetzt,  als  ob  die  römischen  Bürger  bis  dahin  Skla^ 
ven  des  Tyratmen  gewesen  waren;  die  Anhänger  der  Mo- 
narchie dagegen  feierten  den  Augustus  als  Wied*  rher?;teUer 
der  römischen  Freiheit,  der  Rom  vom  Joche  der  Föbelherr- 
schaft  befreit  habe.  Es  hat  also  nichts  Auffallendes,  wenn 
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einer  ilurer  Hauptvertreter  dem  Augustus  eine  Schale  scbenkte» 
als  ob  er  dem  Kmser  seine  persönliche  Freiheit  verdanke. 

Im  Uebrigen  wollte  Maecenas  damit  durchaus  nicht  an- 
deuten, dass  er  dadurch  auf  seine  personliche  Meinung  und 
Kritik  dem  Augustus  gegenüber  verzichte.  Als  er  einst  Zeuge 
war,  wie  der  Kaiser  bei  der  Gerichtsverhandlung  einen  An- 
geklagten nach  dem  anderen  zum  Tode  verurtheilte ,  schrieb 
er,  der  ein  Keiiid  von  Blutvergiessen  war,  sich  aber  doch 
dem  Kaiser,  olinc  Aiifsehn  zu  erreL'^en,  nicht  nähern  konnte, 
auf  ein  Blatt  nur  die  Worte:  ,,Steh  doch  endlich  auf,  Henker!"*'), 
da^  er  den\  Au^rustus  zuwarf;  dieser  las  die  Warnumj-  und  hob 
sofort  dui  (  ierichtsx  erhandlung  auf.  Der  Freund  konnte  sich 
dem  J'Veunde  i^egenüber  also  Manches  erlauben,  was  ein  An- 
derer niemals  hätte  wagen  dürfen. 

Später  lockerten  sich  allerdings  ihre  persönlichen  Be- 
ziehungen« Augustus  konnte  es  dem  Maecenas  nicht  verzeihen, 
dass  er  seiner  Frau  Terentia  Mittheilung  gemacht*^  von  der 
Verschwörung  ihres  Bruders  (732/^2)1  und  noch  mehr  Grund 
hatte  Maecenas,  dem  Kaiser  zu  zürnen  wegen  seines  stadt- 
kundigen Verhältnisses  zu  Terentia,  das  die  letzten  Jahre  seines 
Lebens  verbitterte,  wenn  Augustus  auch  bemfiht  war»  die 
Weh  glauben  zu  machen,  dass  ihr  personliches  Verhältniss 
das  alte  geblieben  sei. 

Die  wirkliche  Gesinnung  des  Kaisers  trat  erst  nach  dem 
Tode  des  Maecenas  wieder  zu  Tage,  als  er  bei  der  Kata- 
strophe der  lulia  schmerzbewegft  ausrief:  „So  weit  wäre  es 
nie  gekommen,  wenn  Agrippa  und  Maecenas  noch  gelebt 
hatten!** 

Maecenas  besass  einen  fürstlichen  Reichthum,  den  er  ge- 
messen wollte.  Seine  f&rstlichen  Ahnen  sollen  an  der  Spitze 

von  grossen  Heeren**)  t^estanden  haben,  aber  von  rossen 
Reichthümern ,  die  sie  ihm  hinterlassen  hätten,  hören  wir 
nichts.  Sein  bedeutendes  Vermögen  stammte  sicher  ebenso 
wie  der  Reichthum  des  Augustus  und  Agrippa  aus  der  Zeit 
der  Bürgerkriege.  ') 

l*>ei  den  Proscriptionen  des  Priumvirats  und  den  Confisca- 
tionen  der  Bürg-erkriege--)  scheint  der  ilerrscher  seinen  Ver- 
trauten reichlicli  bedacht  zu  haben;  auch  sein  grosser  poli- 
tischer lunfluss,  den  er  zeitweise  in  i<.om  ausübte,  Hess  sich 
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finanziell  verwerfhen,  selbst  wenn  er  die  Grrenzen  respcctirtc, 
die  das  Gesetz  und  die  Sitte  ihm  vorschrieb.  Provinzen  im 
eii^-entlichen  Sinne  des  Wortes  hat  er  nie  verwallet,  die 
schlimmste  Versuchung-  blieb  iluii  also  erspart,  und  wir  kennen 
in  der  That  keine  Stimme,  die  ihn  jemals  der  Erpressunjr  be- 
schuldigt hätte.  Nur  das  steht  fest,  dass  Maecenas  sich  mit 
sehr  bedeutendem  Reichthum  in's  Privatleben  zurückzoi^. 

Noch  während  der  liürgcrkrit'j^p,  wahrscheinlich  zu  einer 
Zeit,  da  Maecenas  als  Stadtpraefect  im  täglichen  Verkehr  stand 
mit  den  städtischen  Behörden,  die  vielfach  auf  den  i^'^uten 
Willen  des  einflussreichen  Mannes  angewiesen  waren,  hatte 
sich  Maecenas  ein  umfang^reiches  hm^nloses  Terrain  auf  dem 
esquilinischen  Hüg^^,  nicht  allzu  weit  von  S**  Maria  Mag- 
giore,  übertragen  lassen.  Hinter  der  Serviusmaiier,  die  den 
Esquilin  hier  durchschneidet,  lag  ein  unbebautes,  wüstes  Feld 
bedeckt  mit  Gtäbem^),  welche  die  Luft  verpesteten  **),  und 
verrufen  durch  Gesindel  der  schlimmsten  Art,  das  hier  Tags 
und  Nachts  sein  Wesen  trieb.*)  Diesem  Unwesen  so  nahe 
bei  der  Hauptstadt  musste  ein  Ende  gemacht  werden;  Ma^ 
cenas  erwarb  das  bis  dahin  werthlose  Terrain,  Hess  es  ein- 
friedigen und  die  grossen  Massen-  und  Armengräber  mit  Erde 
und  Rasen  bedecken,  um  das  Granze  in  einen  grossen  imd 
schonen  Park***)  tunzuwandeln. 

Früher  verdingt'  hieher  atis  ent^endi^n  Zellen  j^eworfne 
Leichen  der  Mitsklav,  dass  man  in  ärmlicher  l^de  sie  fort- 
trug. 

Hier  stand  kläglichem  Pack  ein  gemeinsam  Todtenbehaltniss, 

Narren,  Pantolabus'  Art,  und  Nomentanus',  des  Wüstlings.  

Jetzt  ist's  möglich,  gesund  den  EsquiUenraum  zu  bewohnen, 
Sich  auf  dem  sonnigen  Damm  zu  ergehen,  auf  dem  man 

noch  kürzlich 

Sah  schwermüthig  das  Feld  diu*ch  bleiche  Gebeine  ver- 
  unziert***) 

*)  Horat.  satir.  i,  8,  vgl,  den  Commentar  von  Kiessling  II  p.  93. 
••)  Als  Analogie  «sei  verwiesen   n«f  die  Buttes -Chaumont  bei  Pari«;,  die 
letzte  grosse  Anlage  Haussmanu's.  Auf  dem  verödeten,  verrufenen  Piat2,  der  ehe* 
dem  RiclitstBtte  war  imd  faia  in  die  jüngste  Zeit  als  Abbgcnuig  fnr  Schutt  und 
Unrath  diente,  fnude  ein  herrlicher  Parte  geschaffen* 
Hofat.  satir.  1,  8,  8  ff. 
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Auch  iimerlialb  der  Serviusmauer,  die  übrigens  zur  2^t 
des  Augustus  schon  langst,  wenigstens  theüweise,  zerstört  und 
überbaut  war,  hatte  Maecenas  einen  angrenzenden,  umfang* 
reichen  Bauplatz  erworben,  gesund  und  hoch-^)  gelegen ,  wie 
wenige  in  Rom  (der  Esquilin  erreicht  hier  eine  Höhe  von  un- 
gefähr i8o  Fuss).  Hier  baute  er  einen  prächtigen  Palast  mit 
einem  hohen  Thurm der  wegen  seines  weiten  Rundblicks 
berühmt  war.  Zu  seinen  Füssen  sah  er  das  riesige  Rom,  nach 
der  anderen  Seite  die  weite  Ebene  bis  nach  iibur  und  Prae- 
nesto,  begrenzt  von  den  Höhen  des  Sabiner-  und  des  Alb.iricr- 
gebirges.  Es  war  ein  herrliches  Panorama,  von  dem  Horaz 
seinen  hohen  Gönner*)  Mühe  hatte  wegzulocken  zu  einem 
Besuche  seines  sabinischen  Bauernirutes.  Augustus  liebte  es, 
wpnn  er  krank  war,  sich  dahin  zurückzuziehen  '),  und  Tiberius 
zog  den  Palast  des  Maecenas  dem  des  Ponijxnus  vor,  als  er 
nach  der  Rückkehr  von  Rhodus,  fern  vom  gfteatlichen  Leben, 
ganz  als  Privatmann  leben  wollte. 

Dass  Haus  und  Garten  mit  Geschmack  und  Puxus  aus- 
gestattet waren,  braucht  bei  dem  Keichthum^^  und  der 
Kunstliebe  ihres  Herrn  wohl  nicht  erst  gesagt  zu  werden. 
Die  Anlage  des  Gartens  scheint  den  Maecenas  ganz  be- 
sonders interessirt  zu  haben;  wir  wissen,  dass  er  sich  nicht 
nur  Vergil's  Gedicht  über  den  Landbau,  sondern  auch  das 
Werk  des  Sabinus  Tiro  über  die  Gartenkunst  widmen  Hess'); 
und  er  hatte  in  der  That  Grrund,  stolz  zu  sein  auf  seine 
Schöpfung,  wenn  er  das  damalige  mit  dem  früheren  Aussehen 
des  Esquilin  verglich. 

Wenn  die  „neuen  Gärten",  die  seine  Dichter  preisen,  im 
Geschmack  der  neuesten  Mode  angelegt  waren,  so  müssen  wir 
sie  uns  im  altfranzösischen  Geschmack^),  wie  man  jetzt  zu 
sagen  pflegt,  angelegt  vorstellen,  mit  beschnittenen  Bäumen 
und  Hecken  in  Wrbindung  mit  Statuen  und  Wasserkünsten; 
in  dieser  Weise  hatte  schon  C.  Matius,  der  Gesinnungsjrenosse 
des  Maecenas,  seinen  Garten  angelegt.*')    Maecenas  scheint 

a)  Hont.  carm.  j,  29,  6. 

b)  SveloB.  Aag.  73. 

c)  Soeton.  Uber.  15. 

d)  Plinins  n.  h.  19,  177« 

e)  Plimus  a.  b.  12,  13.  Seneca  nat.  qvaesL  i,  prolog.  7. 
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der  neuen  Mode  gefolgt  zu  sein;  von  den  Statuen  seines  Gartens 
kennen  wir  einen  hölzernen  Ftiap  nur  durch  die  Schildenuig- 

des  Horaz*),  sowie  eine  Muse  in  Marmor,  die  bei  den 
neueren  iVuscfrabung-en  in  der  Umgegend  zugleich  mit  einem 
Marmorschmuck  der  Wasserkünste  gefunden  wurde;  es  ist  ein 
kolossales  Trinkhom^^),  an  dessen  Spitze  das  Wasser  hervor- 
sprudelte, in  Verbindung  mit  einem  Pegasus  (?},  auf  Akantlms- 
blättcrn  ruhend,  während  die  breite  Fläche  des  Hornes  mit 
bildlichen  Darstellungen  geschmückt  ist.  Aehnlich  wie  auf 
griechischen  Vorbildern  sieht  man  eine  rasende  Bacchantin, 
deren  gesenkter  Arm  das  Vorderbein  eines  eben  erlegten  Rehes 
hält,  während  sie  sich  mit  der  erhobenen  Rechten  auf  einen 
Thyrusstab  stützt.  Für  die  Wasserkünste  standen  ihm  die  be- 
nachbarten Canäle  der  Aqua  Marcia  und  lulia  zur  Verfügung; 
auch  ein  Schwimmbassin  mit  warmem  Wasser^-),  wie  Maecenas 
es  nach  eigener  Erfindung  nahe  bei  seinem  Palast  anlegte, 
mag  mit  dieser  Wasserleitung  seines  Gartens  in  Verbindung 
gestanden  haben. 

Neuerdings  glaubte  man  auch  Reste  eines  Gartensaales 
zu  den  Bauten  des  Maecenas  rechnen  2U  dürfen;  Auditorio  di 
Mecenate  nennt  man  die  Reste  einer  Anlage,  welche  sich 
an  die  noch  erhaltenen  Quadern  der  Serviusmauer  anlehnt.*") 
Es  ist  ein  gewölbter,  rechteckiger  Saal,  der  an  der  einen 
Schmalseite  mit  einem  Halbkreis  abschliesst  In  diesem  Halb- 
iert erheben  si6h  ampldtheatralisch  sechs  Stufen-  oder  Sitz- 
reihen bis  35ur  halben  Höhe  des  Saales,  Die  Wände  sind  mit 
Bildern  geschmückt,  die  allerdings  ziendich  rasch  verblasst  sind, 
nicht  uiuihnlich  den  Wandgemälden  in  der  Villa  der  Livia 
bei  l*riinap()rta.  Auch  die  Technik  des  Lkiues  weist  auf  die 
Zeit  des  Augustus.  Meistens  kann  man  heutzutage  der  Ver- 
suchung nicht  widersti'hen ,  diesen  ( lartensaal  mit  Maecenas 
in  Verbindung  zu  bringen  und  ihn  in  der  Phantasie  besetzt 
zu  denken  mit  den  ersten  Männern  des  litterarischen  Rom,  die 
auf  diesen  Sitzen  Platz  nahmen,  um  d(^r  lang  erwarteten  Re- 
citation  eines  Horaz  oder  Vergil  zuzuhören.  Allein  es  ist, 
wenn  man  genauer  zusieht,  weder  wahrscheinlich,  dass  dieser 
Gartensaal  ein  Auditorium  war,  noch  dass  er  zu  dem  Garten 

*y  aaür.  t,  8. 

G»rdth»at«a.  Aagwtaa  nad  ueinm  Z«il.  t  t.  5O 
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des  Maecenas  gehörte.  Zu  SitzreUien  sind  die  aiiqtiiitheatnu 
tischen  Stufen  zu  schmal,  wie  bereits  Mau")  betont  hat;  ausser« 
dem  liegt  jener  Gartensaal  südlich  vom  esquiUnischen  Thor  und 
den  Wegen,  die  hier  mundeten,  in  einer  Gregend,  die  wohl 
kaum  noch  zu  den  Grarten  des  Maecenas  gehört  haben  kann. 

Dass  Maecenas,  wie  jeder  vornehme  Rönira'  seiner  Zeit, 
neben  seinem  Stadthaus  auch  Villen  besessen  habe,  dürfen 
wir  ohne  Weiteres  voraussetzen;  ob  aber  grade  in  Tibur  bei 
den  kleinen  Cascatelleu,  ist  keinesvveg-s  so  sicher,  wie  uiaii 
gewöhnlich  annimmt*);  die  wiedorholten  Einladungen  des 
Horaz  dorthin  sprechen  eigentlich  mehr  dagegen,  jedenfalls 
tragen  die  Ruinen  in  Tibur,  die  man  dort  heute  „villa  di 
Meceuate"  zu  nennen  pflegt,  nicht  mit  Recht  diesen  Namen, 
und  ein  Säulengang,  den  man  neuerdings  dort  ausgegraben 
hat-'^^),  gehörte  wohl  eher  zu  dem  benachbarten  Tempel  des 
Hercules  Victor. 

Maecenas  war  insofern  ein  Typus  und  Kind  seiner  Zeit, 
als  er,  obwohl  manchmal  als  Beamter  thaäg,  stets  Privatmann 
geblieben  ist.  Früher  war  jeder  vornehme  Römer  in  erster 
Linie  Staatsbürger,  der  in  der  verschiedensten  Weise  als  Se- 
nator, Beamter,  Ofhcier  oder  Geschworener  thätigen  Antheil 
nahm  an  den  Staat^geschaften  und  dem  entsprechend  oflfent- 
Hch  auftreten  musste.  Nach  dem  Siege  des  Kaiserthums  sollte 
dieses  anders  werden  und  wurde  aUmähUch  anders,  wenn 
auch  Augustus  sich  noch  scheute,  die  Consequenzen  des  neuen 
Princips  gleich  alle  deutlich  hervortreten  zu  ktssen.  Factisch 
war  die  Entscheidung  der  wichtigen  Fragen  dem  Kaiser  vor- 
behalten, und  der  Einfluss  und  das  Interesse,  der  einzelnen 
Bürger  musste  sich  allmählich  in  Folge  dessen  vermindern 
und  verschwinden;  es  war  also  natürlich,  wenn  der  Bürger 
sich  in  einen  Privatmann  verwandelte.  Diese  Umwandelung 
hat  sich  am  Frühesten  und  \'ullständigsten  beim  Maecenas 
vollzogen,  und  seine  Weigerung,  Senator  zu  werden,  zeigt, 
dass  er  sich  dieses  Uebergangs  bewusst  war.  In  Wirklichkeit 
ist  Maecenas  keineswegs  immer  Privatmann  gewesen,  aber 
äusserlich  ist  er  es  immer  geblieben,  auch  wenn  er  Rom  und 
ItaUen  regierte.   Ehrgeiz  war  es  am  Allerwenigsten,  was  ihn 

*)  Beuli,  Aagttste  p.  278. 
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bestimmte,  solche  veraAtwortungsreiche  Aemter  anzunehmen. 
Politischer  Ehigeiz  imd  sttake  Letdenschaften  waren  seiner 
Seele  fremd;  er  war  der  Monarchie,  die  endlich  Ordnimg  und 
Ruhe  schaffte,  aufrichtig  eigeben  und  Hess  sich,  so  oft  Au- 
gustus  keinen  treueren  und  besseren  Stellvertreter  glaubte 
finden  2U  können,  bereit  finden,  vorübergfehend  die  Ge- 
schäfte zu  übernehmen.  Maecenas  bewies  dann  durch  seine 
Amtsfühnnig,  dass  ein  Ivenncr  der  Menschen,  wie  Augustus, 
sich  nicht  getäuscht  hatte.  Im  iünzehien  führte  er  die  (ieschäfte 
gewi.-.s  uftnials  anders,  als  ein  gewühnhcher  Beamter  sie  geführt 
haben  würde;  aber  sein  Eifer  für  die  Sache,  sein  khiger  Kopf 
und  sein  geschmeidiges  und  doch  energisches  xVuftreteii  bürgten 
dafür,  dass  er  in  der  llaupt?;ache  9;tets  das  Richtige  traf. 

Namentlich  im  pers()nUchen  Verkehr  zeigte  er  grosse  Ge- 
wandheit  und  Menschenkenntniss;  er  verstand  es,  die  Menschen, 
die  er  brauchen  konnte,  herauszufinden  und  au  den  richtigen 
Platz  zu  stellen;  dabei  war  er  behutsam  in  der  Wahl  seiner 
engeren  Freunde,  aber  liess  sich,  wenn  er  einmal  gewählt  hatte, 
nicht  leicht  wieder  irre  machen;  in  seinem  Freundeskr<^ise 
herrschte  daher  ein  ungezwungener,  frischer  Ton,  wie  Mae- 
cenas ihn  selbst  am  Meisten  liebte.  Politik  pfl^fte  nur  selten 
berührt  zu  werden.  .  Der  Missbrauch  politischer  Fr^heit  in 
der  letzten  Zeit  der  Republik,  die  Unruhen  und  Katastrophen 
der  Bürgerkriege  hatten  die  Sehnsucht  nach  Ruhe  und  Frie- 
den in  krankhafter  Weise  gesteigert;  wer  etwas  gerettet  hatte 
aus  dem  allgemeinen  Schiffbruch,  wollte  des  Geretteten  froh 
werden;  wer  etwas  erworben  hatte,  wollte  das  Exworbene  ge» 
messen,  weil  er  nicht  wusste,  wie  viel  er  nach  der  nächsten 
Katastrophe  noch  sein  nennen  dürfe. 

Man  hat  den  Maecenas  einen  Epikureer  genannt,  und 
zwar  im  modernen  Siinie  des  Wortes,  nicht  mit  Unrecht, 
wenn  man  jeden  Lebemann  damit  bezeichnet.  Wenn  man 
aber  an  die  Richtung"  einer  bestimmten  Phihjsophenschule 
denkt,  passt  der  Ausdruck  auf  den  Maecenas  am  Wenigsten, 
libensu  wie  die  (rrabschrift  vom  Trimalchio  Maecenatianus 
rühmte,  dass  er  nie  zu  den  Hörern  der  Phih)sophen  jj^ehört 
habe*),  so  war  auch  Maecenas  ein  Verächter  der  Philosophen^; 


*)  Hernes  ij,  ii6. 

SO* 
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er  war  viel  zu  sehr  Praktiker,  um  nicht  die  Iheorie,  viel  zu 
sehr  Genussmensch,  um  nicht  die  strengen  Forderungen  der 
Philosophie  mit  Verachtung  zu  strafen. 

Alle  Genüsse  des  Augenblicks  durchzukosten,  ungenirt 
durch  <He  Rücksicht  auf  Andere  nur  die  eigenen  Neigungen 
und  Wünsche  zu  erfüllen,  das  sind  Forderungen,  die  von  die- 
sem Standpunkt  aus  selbstverständlich  erscheinen  und  wenig- 
stens dem  Maecenas  so  erschienen.  Er  gab  sich  stets,  wie  er 
war,  und  nahm  auf  Keinen  so  weit  Rücksicht,  anders  erscheinen 
zu  wollen.  Selbst  wenn  er  als  H5chstcommandirender  die  Parole 
auszugeben  hatte,  oder  als  Richter  auf  dem  Tribunale  thronte, 
erschien  er  im  losen,  bequemen  Hauscostüme''),  wie  ein  sonst  vor- 
nehmer Römer  sich  niemals  öffentlich  zeigte.  Weibische  Weich- 
lichkeit oder  stutzerhafte  Eleganz  warf  man  ihm  nicht  mit 
Unrecht  vor,  wenn  er  ohne  Gürtel,  in  ausgesucht  feinem  Ge- 
wände^), den  Kopf  in  den  Mantel  gehüllt,  so  dass  nur  die 
Ohren  frei  blieben,  in  der  Oeffentlichkeii  ersrhifr-n,  salben- 
duftend, die  Finger  mit  Ringen  Im  stockt,  begleitet  von  zwei 
Eunuchen,  eine  (fewohnheit,  deretwegen  er  sich  in  einem  eigenen 
Buche  über  seine  Lebensweise  (de  cultu  suo)  scheint  vertheidigt 
zu  haben.  Für  feine  und  kostbare  Wohlgerüche  scheint  er  eine 
besondere  Liebhaberei  gehabt  zu  haben.  Wenn  Horaz  seinen 
Gönner  zu  sich  einlud,  konnte  er  mit  Reicheren  nicht  wett- 
eifern in  ausgesuchten  edlen  Weinen  und  in  der  Pracht  des 
Mahles;  aber  Rosen  und  arabische  Wohlgerüche  erwarteten 
den  Maecenas  auch  in  dem  einfachen  Hause  des  Dichters.^ 
Augustus,  der  bekanntlich  in  dieser  Hinsicht  das  grade  Gegen* 
theil  war,  verspottet  in  einem  Briefe  die  übertriebene  Vor> 
liebe  seines  Freundes  für  edle  Steine^;  er  vergleicht  seinen 
Freund**)  mit  Smaragden,  Perlen,  Jaspis  und  Beryll,  die  meric- 
würdiger  Weise  grade  auch  in  den  wenigen  uns  erhalt^en 
Versen  des  Maecenas^  erwähnt  werden. 

Maecenas  hat  die  Beschreibung  eines  Gastmahls  hinter- 
lassen*'), das  er  einst  dem  Valerius  Messalla,  Vergil  und  Horaz 
gegeben.  Er  suchte  dabei  nicht,  wie  seine  griechischen  Vor- 
bilder, vorwiegend  Gelegenheit,  seine  Gelehrsamkeit  zu  zeigen, 

*)  Honit.  rnrm.  3,  29,  3  4. 
**)  Idacrob.  Saturn.  2.  4,  12  (s.  u.). 
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sondern  ging  seine  eigenen  Wege,  indem  er  in  der  Unterhaltung 
die  concreten  Verhältnisse  berücksichtigte.  Das  eine  Fragment 
behandelt  den  Tisch  des  Speisezimmers  und  verspottet  die 
Dreistigkeit  des  Sophisten,  der  sich  Mühe  gab  nachzuweisen, 

dass  der  eckige   Tisch  rund  sei. 

Das  zweite  1  i-a>4inent  aber  ist  ciii  begeistertes  Lob  des 
\\  eines,  das  er  dem  Messalla  in  den  Mund  legt:  „diesor  'IVank 
verklärt  die  Augen,  er  verschönt  Alles  und  cfibt  uns  wieder 
das  Glück  der  heitern  Jugend".  Mit  vollem  Rei  ht  sagt  Ilir/(d 
im  Anschluss  an  di(»se  zwei  Fragmente :  „Die  Symposien  in  der 
Litteratur  des  Alterthumes  [geben]  ein  Bild  vom  Charakter  der 

griechischen  und  römischen  Nation  noch  mehr  aber  von 

den  Individualitäten  der  Verfasser**, 

Dass  ein  Mann  von  der  Stellung  und  dem  Reichthum  des 
Maecenas  in  manchen  Fragen  der  Mode  für  seine  Zeitgenossen 
maassgebend  war,  ist  begreiflich;  namentlich  wurde  seine  Tafel 
bewundert  imd  nachgeahmt.*^  Er  konnte  es  z.  B.  wagen, 
den  Nachtisch  zu  Anfang  des  Mahles  zu  geben;  auf  seine 
Autorität  hin  begeisterten  sich  die  Feinschmecker  seiner  Zeit 
Bir  Maulthierbraten,  der  plötzlich  für  viel  wohlschmeckender 
galt  als  der  früher  beliebte  Wildesel.^  Auch  eine  Weinsorte, 
die  Maecenas  wahrscheinlich  auf  seinen  eigenen  Gütern  cul- 
tiviren  liess,  trug  noch  zur  Zeit  des  Plinius**)  seinen  Namen. 

Es  war  ein  Ereigniss,  wenn  einer  der  Feinschmecker  jener 
Zeit  dem  tonangebenden  Maecenas  eine  Einladung  zum  Dtner 
schickte,  das  dann  vom  Horaz  in  seiner  launigen  Weise  ge- 
schildert wurde,  zugleich  mit  den  gastronomischen  Bemer- 
kungen des  Wirthes,  der  seinem  hohen  Gaste  Rechenschaft 
gibt  von  den  tiefsinnigen  Erwägungen,  die  bei  den  Vorberei- 
tungen ihn  geleitet  hätten. 

Auch  Iloraz  hat  den  Maecenas  öfter  zu  l  isch  zu  sich 
geladen,  aber  stets  dabei  die  Einfachheit  s<  ini  s  ländlichen 
Mahles  betont  und  dadurch  indirec  t  hingew  iesen  auf  den  Con- 
trast  7Ai  dem  Luxus  an  der  Tafel  seines  (n'mners, 

Maecenas  hat  bekanntlich  spät  geht-irathet ;  in  den  älteren 
Gedichten  des  Horaz  findet  sich  nirgends  eine  Spur  von  einer 


*}  Seaeea  qiist.  1 14  (a.  «.). 
**}  n.  b.  14,  67. 
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Frau  des  Maecenas");  er  hatte  bei  seiner  Heirath  bereits  ein 
sehr  bewegtes  Leben  hinter  sich.  An  seinen  zahhreichen  Lieb- 
schaften mit  schonen  *Frauen  und  Knaben  lässt  sich  nicht 
zweifehi;  u.  A.  war  er  ganz  besonders  verliebt'^  in  den 

schonen  Tänzer  Bathyllus,  der  vielleicht  früher  sein  Sklave 
jsrewesen  war.  Andere  Liebsctiaften  hat  Maecenas  vieltuch 
gehabt.  Krwähiiung-cn  bei  lloraz'  )  imd  scherzhafte  Anekdoten, 
die  uns  mitten  in  die  Sache  hineinführen,  lassen  keinen  Zweifel  # 
daran  aufkommen.")  Entscheidend  aber  ist  vor  Allem  ein 
Wort  des  Augnstus,  der  scherzhaft  auf  alh?  Weise  seinen 
Freund  zu  charakterisiren  versucht  und  mit  den  Worten 
schliesst: 

tva  n^vtifkvm  ndvtui  fuHaynu  moecharum.*^) 

Schliesslich  aber  wurde  Maecenas  auf  dieselbe  Weise  g^e- 
straft,  wie  er  «fesündi|^t  liatte;  er  hatte  trotz  vseiner  fünt/ig 
Jahre  ein  b(Hleuten(\  jüngeres  Mädchen  'rereniia '■')  aus  einer 
in  den  Bürgerkriegen  \ crarniten  FamiHe  geheirathet,  die  er 
wahrscheiidich  im  Hau-se  ihres  Stiefbruders  Proculeius  kennen 
gelernt  hatte.  Jung  Tnid  si  hön,  wie  sie  war,  sang  und  tanzte 
SIC  meisterhaft  und  hatte  bald  sein  ganzes  Herz  gewonnen, 
lloraz,  der  sie  unter  dem  Namen  Licymnia  feiert,  besingt  das 
Glück  der  jungen  Ehe.'*)  iUlein  dieses  Glück  war  nicht  von 
langer  Dauer.  Ob  Augustus  die  Xerentia  erst  im  Hause  des 
Maecenas  kennen  lernte,  oder  ob  er  nur  ein  altes  Verhaltniss 
wieder  anknüpfte,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen; 
aber  sein  Verhaltniss  zu  der  schönen  Frau  seines  Freundes 
war  bald  das  Gesprach  der  ganzen  Stadt  Um  einerseits 
dem  Stadtklatsch  nicht  neue  Nahrung  zu  geben  und  andrer- 
seits doch  nicht  «zu  verzichten,  beschloss  Augustus,  sich  aus 
Rom  zu  entfernen;  die  bose  Welt  glaubte  in  diesem  Verhaltniss 
zu  Xerentia  den  Hauptgrund  für  die  lang  ausgedehnte  gallische 
Reise  des  Kaisers  im  Jahre  738/16  gefunden  zu  haben.  Das 
Gerede  in  der  Hauptstadt  wurde  also  grade  durch  die  Reise 

a)  Vgl.  Kiessling  i  S.  15a  m  Horat.  carm.  3,  12. 

b)  s.  B.  qiod.  3,  20—33. 

e)  Macrob.  Satom.  3»  4«  is. 

d)  Horit  rinn.  2,  12.  Tcunfel,  Ztscbr.  f.  Alt.  1S45  8.605,  lescnet  die 
IdeathSt  von  Licymni«  «od  Xcarenti«. 
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bestärkt  und  bestätigt  Denn  Maecenas  reiste  sicher  nicht 
mit  nach  Gallien;  wenn  also  seine  Gemahlin  allein  Jahre  lang 
im  Gefolge  des  Kaisers  oder  nominell  vielleicht  der  Kaiserin 
reiste«  so  war  es  nicht  schwer,  sich  einen  Commentar  dazu 
zn  machen.  Und  Angustus,  der  sonst  stets  auf  das  Decomm 
hielte  setste  es  b^  dieser  Gelegenheit  so  weit  aus  den  Augen, 
dass  er  der  Geliebten  erlaubte,  sich  in  einen  offenen  Wett> 
streit  nut  seiner  Gemahlin  einzulassen.^^ 

Dass  Maecenas  sich  von  der  Terentia  scheiden  lassen 
musste,  war  selbstv^erständlich;  aber  wenn  er  sie  dann  einmal 
wiedersah,  fand  er  sie  schöner  als  je  und  meinte  nicht  ohne 
sie  leben  zu  können.  Er  schickte  ihr  also  reiche  Cieschenke, 
um  sie  zur  Rückkehr  /u  bewerfen;  die  Hochzeit  wurde  aufs 
Neue  gefeiert,  und  auf's  Neue  bci^anii  das  alte  Spiel.  Terentia 
blieb  trcvjon  ihren  alternden  (iatt^n  sprtule'*),  und  es  kam  zu 
är.M  rlirh*  M  Auftritten,  die  wieder  mit  Scheidung  und  mit  noch 
ärjjjerlKiieren  Prozessen  endeten.  Maecenas  klac»"te  aut  Rückgabe 
jener  (jeschonke,  und  die  Richter  selbst  wurden  schliesslich 
irre,  ob  die  fortwährenden  Heirathen  und  Scheidungen  wirk- 
lich Rechtskraft  hätten.  '^  In  ihrer  Noth  wandten  sich  an 
einen  der  berühmtesten  Juristen  jener  Zeit,  den  Trebatius,  der 
aber  in  seinem  Schiedsspruch  nur  betonte,  die  Schenkung 
sei  ebenso  gültig  wie  die  Scheidung.  —  Es  waren  ärgerliche 
und  wohl  auch  kleinliche  Handel,  durch  die  Maecenas  sich 
lacherlich  machte.  Rom  spottete  über  den  verliebten  Ehe- 
mann, der  tausendmal  heirathe  und  zwar  immer  dieselbe.*) 

Wir  haben  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  das  Ver- 
hälüiiss  Maecen's  zu  den  litterarischen  Kreisen  zu  werfen. 
Maecenas  war  selbst  Dichter  und  Prosaiker^,  und  es  ist  nicht 
wunderbar,  dass  schon  seine  Zeitgenossen  die  Eigenschaften, 
welche  den  Charakter  und  das  Auftreten  des  Menschen  be« 
zeichneten,  auch  im  Schriftsteller  wieder  erkannten,  „Seine 
Manier  in  Poesie  wie  in  Flx>sa  war  kokett,  geziert  und  ge- 
schnörkelt."**)  Augiistus  tadelte  das  SchwüLstig-Geschmack- 
luse  in  der  Schreibweise  des  Maecenas  und  nannte  seinen 
Stil,  den  er  zum  Scherz  gelegentlich  parodirte,  pariümirt.  Ks 

*(  Scnfca  Ljiisl.  1 14. 
**)  Kibbeck,  Rom.  Dichtung  2  S.  10. 
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kommt  ungefähr  auf  dasselbe  hinaus,  wenn  der  Verfasser  des 
Dialogs  über  die  Redner*)  den  gekräuselten  Stil  des  Maecenas 
in  Gegensatz  stellt  zu  der  Wucht  der  repubUkanischen  Berede 
samkeit.  Auch  Seneca  gibt  verschiedene  StUproben^«  die  selbst 
auch  einem  milden  Beurtheiler  keinen  Zweifel  lassen  an  der 
Berechtigung  dieses  Tadels,  und  schliesst  dann  in  gleicher 
Weise  vom  Stil  auf  den  Menschen:  „So  falsch  sind  diese 
Worte  construirt,  so  nachlassig  hingeworfen,  so  gegen  Aller 
Brauch  ungeordnet  und  zeigen  einen  Charakter»  der  nicht 
minder  ungewöhnlich,  verdreht  und  absonderlich  gewesen  ist" 

Ohne  sich  ähnliche  Seitenblicke  auf  den  Charakter  zu  er- 
lauben, hat  aber  auch  Quintilian^'*),  der  dem  Maecenas  nicht 
so  feindlich  gegenübersteht  vne  Seneca**),  seine  Beispiele  für 
stilistische  Geschmacklosigkeiten  gerade  den  SchrifiiMi  des 
Maecenas  entnommen.  ,,Was  er  selbst  in  Versen  \  erbrochen 
hat,  schloss  sich  v^anz  den  iurmon  der  CatuUischen  Schule 
an."**)  Auf  den  Inhalt  seiner  Gedichte,  von  denen  das  eine 
den  Namen  der  ( )eta\  ia  getragen  liaben  soll,  brauchen  wir 
hier  nicht  ein/ui^ehen;  von  den  prosaischen  Werken  wurden 
seine  Tisch^csprächp  bereits  erwähnt. 

Eine  Geschichte  des  Aucfiistiis,  die  Horaz  t^ele^entlich  in 
Aussicht  stellt,  scheint  Maecenas  nicht  geschriebea  zu  haben, 
obwohl  der  Scholiast  dies  falschlich  aus  den  Versen  des  Horaz 
hat  schliessen  wollen;  es  waren  wohl  eher  die  Memoiren  des 
Maecenas ^•^),  in  denen  er  die  schimpfliche  Flucht  des  Caesar 
während  der  Schlacht  von  Philippi  berichtete. 

Dass  Maecenas  bei  seinen  litterarischen  Bestrebungen  sich 
von  seinen  Sklaven  und  Freigelassenen  unterstützen  Hess, 
braucht  als  selbstverständlich  nicht  besonders  hervoigehoben 
zu  werden;  einige  derselben  sind  selbst  als  fruchtbare  und 
eigenartige  Schriftsteller  aufgetreten.  Melissus"*)  z.  B.  er- 
fand eine  bis  dahin  unbekannte  Art  der  Komödie,  welche 
den  Charakter  des  Kleinbürgerlichen  abgestreift  und  sich 
„zimi  höheren  Ton  der  Gesellschaft,  des  vornehmen,  gebil- 
deten Mittelstandes  erhoben"  hatte.  ,J^öglich,  dass  gerade 
der  Ritter  Maecenas  die  Anregung  dazu  gegeben  hat"^^)  Ein 

■ 

•)  c.  26. 

**)  Vgl.  Ribbeck,  Rüm.  Dichtung  2  S.  10. 
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anderem,  Maecenas  Licious»  der  gleichfalls  ab  Schriftsteller 

auftrat,  hatte  gleich  seinem  Herrn  landwirthschaftliche  und 
wirthschaftHche  Interessen;  er  wird  mit  dem  Ambivius  und 
dem  bekannten  Ritter  C.  Matiu^  aul'  diesem  Gebiete  rühmlich 
hervor^^ehobeii.''^) 

Ferner  interessirte  sich  Maecenas  für  die  Ausbildun^r  einer 
ronübchen  vStenographie,  und  sein  Freii^olcussener  A(]uila  hatte 
dir  Auf^»^abe,  seine  Krtinchingen  und  Verbesserungen  dem 
gru.s.sen  Publicum  mitzutheil  Mi. 

Die  verschiedenen  l^lementc,  welche  sich  in  der  Umgebung 
des  Maecenas  zusammenfanden,  waren  von  einer  wunderbaren 
Mannijj^faltiLifkeit.  Bei  seiner  ausgesprochenen  Vorliebe  für  das 
Schauspiel^  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  Schauspieler  und 
Tänzer,  wie  seinen  erklarten  Liebling,  den  Bathyllus'*),  im 
Kreise  des  Maecenas  an  hervorragender  Stelle  zu  finden. 
Ausserdem  liebte  er  es,  Witzmacher  imd  Hofnarren  höhefer 
und  niederer  Art  um  sich  zu  haben«  die  ihn  auch  bei  Ein- 
ladungen in  fremde  Hauser  zu  begleiten  pflegten^»  und  ge* 
legentlich  nahm  er  auch  wohl  selbst  von  einem  seiner  Spass- 
macher  eine  Einladung  an,  vorausgesetzt,  dass  er  eine  schöne 
Frau  ^ttc,**) 

Aber  auch  die  ersten  (jrossen  des  litterarischen  Rom  ver- 
kehrten in  seinem  Hause»  und  grade  als  Gönner  und  Be- 
schützer der  Dichter  ist  Maecenas  unsterblich  geworden.  Wie 

Agrippa  seinen  Reichthum  dazu  verwendete,  um  in  der  frei- 
gebigsten Weise  die  bildende  Kunst  zu  fördern,  indem  er 

Rom  miL  Tiaehtbauten  schmückte,  so  hat  Maecenas,  wie  kein 
Privatmann  vor  ihm,  die  Dichtkunst  getürdcrt  durch  die  Gunst, 
die  er  ihren  Vertretern  zuwendete,  indem  er  sein  Haus  zum 
^eisti^en  Mittelpunkt  der  schriftstellerischen  Kreise  Roms 
machte.  Es  war  ein  vielbeneidetes  (ilück  für  alle  aufstreben- 
den jungen  Talente,  Mitglied  des  maecenatischen  Kreises  zu 
sein.  Properz*^)  hatte  es  erreicht  und  dankte  dem  Maecenas: 

Doch  Du  leite  mit  Gunst  die  Zügel  der  strebenden  Jugend; 
Günstige  Zeichen  verleih',  flieget  zum  Ziele  das  Radf 


"}  Rorat.  satir.  2,  8,  lo. 
**)  S.  n  S.  439  A.  44. 
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Dies  ist  der  Ruhm,  den  Du  mir  gew&lirsti  Maecedas;  Dir 

dank'  ich's, 

Dass  man  mich  zählet  2ur  Schaar,  welche  Dein  Muster 

beseelt. 

Nicht  nur  reiche  g-eistige  Aiirog iiii^',  sondern  aui  h  äussere 
Anerkennung-  und  reichen  J'.rfoli^''  (hirftc  bich  Jeder  versprechen, 
der  dic^seni  Dichterkreise  ang-ehr)rte.  Die  besten  Kräfte  der  litte- 
rarischen Welt  schaarten  sich  um  TMaecenas,  und  das  l  alent,  zu 
wählen  und  zu  belohnen,  kann  ihm  sicher  nicht  abgesprochen 
werden.  Dabei  war  er  tolerant  irpnug,  nicht  zu  verlangen, 
dass  allen  liäumen  eine  Rind(^  wachse.  Seine  eijrene  Poesie 
und  noch  mehr  seine  Prosa  war  schwülstig  und  künstlich;  wenn 
er  also  darauf  verzichtete,  diese  Schreibwebe  auch  bei  seinen 
Schützlingen  zur  ^lode  zu  machen,  so  gab  er  dadurch  den 
Beweis,  dass  er  die  Grenzen  seiner  Begabung  nicht  ver- 
kannte ;  die  Bedeutung  des  Schriftstellers  verschwindet  g^en 
den  Einfluss,  den  er  als  tonangebender  Leiter  des  ersten 
Dichterkreises  seiner  Zeit  ausübte. 

Dieser  Einfluss,  den  Maecenas  durch  seine  schriftstellerische 
und  politische  Thatigkeit  auf  seine  jungen  Freunde  ausübte, 
ist  gewiss  nicht  zu  unterschätzen;  allein  ebensosehr  haben 
wir  uns  vor  dem  Gegentheil  zu  hüten.  Beul^^  hat  in  seinem 
Auguste  einen  eigenen  Abschnitt  „M^c^ne  et  les  po^tes"  ge- 
schrieben, um  zu  zeigen,  dass  Maecenas  nur  einen  hinterlistigen 
Gedanken  des  Augustus  ausgeführt  habe  und  Beide  also  von 
eigennützigen  Hintergedanken  bei  ihrer  ProtecHon  der  Dichter 
geleitet  seien.  Der  Kaiser  habe  die  Absicht  gehabt,  durch  den 
Mund  seiner  Uofpoeten  seine  Reformen,  im  Gegensatz  zu  den 
republikanischen  Hinrichtungen,  populär  zu  niachen,  und  Mae- 
cenas, der  einsah,  dass  die  litterarische  Rew^egung  sich  nicht 
zurückdrängen  lasse,  sei  schlau  i^^enu^"  gewesen,  sich  an  ihre 
Spitze  zu  stellen,  um  sie  zu  leiten.  Nicht  mit  dürren  Worten, 
aber  doch  in  Andeutuni,''en  stellt  er  den  Maecenas  hin  als  den 
Leiter  eines  kaiserlichen  Pressbureau's,  der  zuerst  den  Dichtern 
selbst  die  richtige  Gesinnung  und  die  ofhzielle  Auffassung 
beizubringen  hatte,  die  sie  dann  in  ihren  Gedichten  besingen 
sollten.  Dieser  Gedanke  wäre  ebenso  schief,  als  wenn  man 
sagen  wollte,  Agrippa  habe  das  kaiserliche  Rom  mit  Pracht- 
bauten geschmückt,  bloss  vana  den  Glanz  des  republikanischen  zu 
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verdunkeln;  einen  derartigfen  Erfolg  hat  er  allerdings  gehabt, 
aber  sein  Ziel  war  ein  anderes.  Aehnlich  war  es  auch  bei 
Maec<'iias.  \V<  r  in  allen  politischen  Fragen  priucipieller  Gegner 
des  ^laecetias  war,  konnte  nicht  in  seinen  engsten  Freundes- 
kreis aiit\(unomnien  werden;  dahin  kamen  nur  solche,  die  auf 
dem  Bo(l<*n  der  neuen  Zeit  standen;  und  dieselbe  Richtung, 
die  iMaeeenas  und  seine  Freunde  im  persönlichen  Verkehr 
\ ertraten,  mussteii  sie  natürlich  auch,  in  der  litteratur  be- 
günstigen. 

Auch  in  liezug  auf  die  Wahl  der  Gegenstände  kann  man 
ihm  nicht  Unrecht  geben.  Die  römischen  Dichter  haben  sich 
bis  dahin  mit  Vorliebe  Themata  aus  der  mythischen  Erzählung 
oder  auch  der  älteren  Geschichte  der  Griechen  ausgesucht;  statt 
dessen  forderte  Maecenas  seine  Dichter  auf,  in  die  Gegen» 
wart  hineinzugreifen  I  Rom  zu  besiegen  und  die  Thaten  des 
Aug^tus  und  Agrippa  zu  verherrlichen;  aber  Horaz  lehnte  ab, 
und  Froperz*^  antwortete  ihm*): 

Maecenas,  Du  Ritter  vom  Blute  etniskischer  Herrscher, 
Der  Du  bescheiden  Dich  nicht  über  Dein  Schicksal  erhebst: 
Was  doch  sendest  Du  mich  in  das  Meer  weitfiuUiender 

Dichtkunst, 

Da  für  mein  schwankendes  Boot  mächtiges  Segel  nicht  taugt? 

Am  meisten  Entgegenkommen  für  diesen  Wunsch  fand  Mae- 
cenas bei  L.  VariusRufus^),  der  in  epischen  Gedichten  nicht  nur 
den  lulius  Caesar  verherrlichte,  sondern  auch  einen  Pancgy- 
ricus*'^)  auf  Augustus  verfasste  und  vom  Horaz  als  der  Sanger 
der  Thaten  des  Agrippa  bezeichnet  wird;  er  gehörte  wahr- 
scheinlich gleich  ursprfinglich  zu  dem  Kreise,  der  sich  um 
den  Maecenas  schaarte.  Auf  der  Gesandtschaftsreise  nach  Brun- 
dusium  finden  wir  ihn  nebet  Veigil  und  Horaz**)  im  G^olge 
des  Maecenas;  alle  drei  galten  in  der  spateren  Zeit  als  die 
hervorragendsten  Vertreter  dieses  Kreises.  Auch  PlotiusTucca, 
der  spater  mit  dem  Varius  den  Nachlass  Vergil's  herausgab, 
gehörte  zu  den  Dienten  Maecen's,  den  er,  wie  es  scheint,  zu 
seinem  Erben  machte."*)  Schon  sehr  frdh  schloss  sich  auch 
Vergil*')  ihm  an,  der  verzweifelnd  nach  Rom  kam,  als  man 

•)  3*  6»  >• 

Hont.  Mt.  I,  5,  40. 
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ihm  zum  zweiten  Male  sein  väterliches  Landgut  entrissen 

hatte.  Er  wendete  sich  nn  den  Maecenas,  der  liim  in  der 
I  liaL  entweder  sein  G\it  oder  doch  vollen  Ersatz  verschaffte. 
Obwohl  Vergil  nicht  direct  den  Augustus  und  Agrippa  be- 
sungen hat,  so  entsprach  er  wenigstens  indirect  durch  die 
dem  Maecenas  gewidmeten  (ieorgica*'*)  und  die  Aeneis  den 
Wünschen  seines  (rtMiners. 

Dem  Vergil  und  Varius  verdankt  diu  Bekanntschaft  mit 
Maecenas  auch  lloraz,  der  sehr  anschaulich*)  seinen  ersten 
Besuch  schildert: 

Denn  kein  blindes  Geschick  hat  Dir  mich  geboten.  Vor- 
dem einst 

Sagte  der  edle  Veigil,  dann  Varius  auch,  was  ich  wäre. 
Als  ich  vor  Dir  erschien,  nur  Einzelnes  redet'  ich  stockend, 

Denn  immQndige  Scham  verbot  mir  mehrere  Worte.  

Was  ich  war,  erzähl*  ich;  Du  sagst  drauf  Deinem  Ge- 
brauch nach 

Wenig;  icii  geh',  und  Du  rufst  neun  Monde  nachher  und 

gebietest , 

Dass  in  der  Deinigen  Zahl  ich  sei.    Gross  acht'  ich  ein 

Solches. 

Die  Freundschaft  zwischen  Beiden*^  wurde  bald  immer  ver- 
trauter; der  etwas  jüngere  Horaz  verehrte  den  Maecen  wie 
seinen  Vater.  ^  Zunächst  gehörte  er  von  jetzt  zum  Gefolge 
des  Maecenas  und  scheint  im  Hause  seines  Gönners*^)  gelebt 
zu  haben;  aber  er  verstand  auf  der  anderen  Seite  auch  seine 
individuelle  Freiheit,  wo  es  nöthig  wurde,  mit  Tact  und  Ent^ 
schiedenheit  zu  wahren,  und  es  ehrt  den  Maecenas,  dass  trotze 
dem  die  Freundschaft  die  alte  geblieben  ist.  Wahrscheinlich 
schon  im  Jahre  721/33  erfüllte  er  den  Herzenswunsch  des 
Horaz  und  schenkte  ihm  ein  Landgut'*)  bei  Varia  in  den  Sa- 
binerbergen.    Horaz  jubelte  auf**): 

Das  war  immer  mein  Wunsch:  ein  Gütchen,  nicht  zu  ge* 

raunüg. 

Wo  ein  Garten  und  nahe  dem  Haus'  ein  lebender  Quell  sei; 


*)  Mtfar.  I,  6,  54  ff. 
*^  sath.  2,  6,  I  ff. 
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Aach  dsurfiber  ein  wenig  von  Waldungen.  Mehr  noch  und 

Bessres 

Haben  die  Götter  verliehn. 

Wie  der  Soldat  seinem  Feldherrn,  so  hatte  Horaz  einst 
in  weihevoller  Stunde  dem  Maecenas  den  Schvnir  geleistet, 
im  Leben  und  im  Sterben  sein  Schicksal  zu  theilen.")  Er 
ahnte,  damals  noch  im  vollen  Besitz  seiner  Kraft  und  Gesund- 
heit, wohl  kaum,  dass  der  Schwur  fast  buchstäblich  in  £r- 
fDllung  gehen  werde. 

Die  Gesundheit  seines  Freundes  war  trotz  der  zärtlichen 
Sotgfalt,  mit  der  Maecen  sich  verweichlichte,  nicht  die  stärkste. 
Und  doch  hing  er  am  Leben  wie  ^ele,  und  gestand  es  offen 
wie  Wenige: 

Gib  mir  zittrige  Hände  imd  lähm'  mich  an  Füssen  und 

Hütten , 

Buckel  hett'  an  mir  und  Höcker,  und  lockre  und  höhle  die 

Zähne, 

Wenn  das  Leben  nur  währt,  ist's  gut;  das  erhalte  mir, 

soUt'  ich 

Selbst  auf  dem  Marterholz  sitzen. 

Wer  so  sehr  am  Diesseits  hangt,  pflegt  natürlich  von 
einem  Jenseits  wenig  zu  halten  und  zu  hoffen.  Der  Glaube 
des  Maecenas  scheint  nicht  viel  stärker  als  der  des  Agrippa 
gewesen  zu  sein. 

In  den  allerdings  nicht  sehr  zahlreichen  Fragmenten  des 
Maecenas  werden  die  olympischen  (rötter  so  gut  wie  gar  nicht 
erwähnt.  Aber  ganz  kann  ein  Dichter  die  Figuren  der  My- 
thologie, wie  Prometheus  und  Achelous  den  Flussgott,  doch 
nicht  entbehren.  Der  Uieiist  der  Kybele,  der  phrygischen 
Göttermutter,  die  Li\'ia  verehrte  und  Catiül  besang,  war  da- 
mals Mode  geworden  in  Rom.  Auch  Maecenas  hat  dieser 
Mode  seinen  Tribut  gezahlt,  indem  er  die  wilde  (jöttin  der 
Berge  anrief  und  die  orgiastiaschen  Caerimonien  ihres  Cultus 
beschrieb.'^) 

Nur  wenige  Jahre  nach  dem  Agrippa  ist  Maecenas,  wahr- 
scheinlich in  seinem  neu  erbauten  Paläste,  gestorben.  Schon 
bald  nach  der  Schlacht  bei  Actium  war  er  von  einer  lebens- 
gefahrlichen Krankheit  niedergeworfen  und  trug  sich  mit 
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Todesalintmgeii,  aus  deiien  üm  Horäz  durch  freundUchen  und 
energischen  Zuspruch"^  heraolszureissen  versuchte.  In  den 
spateren  Jahren  seines  Lebens  litt  er  hesonders  an  Nerven* 
Zerrüttung  und  fortv^Lhrendem  Fieben^   Die  nur  allzu  wohl- 

begTÜndete  Eifersucht  auf  seine  Frau,  die  rasch  auf  ein- 
ander folgenden  Scheidungen  und  Heirathen  hatten  ihn  nervös 
gemacht  und  raubten  dem  alternden  Maecenas  gänzlich  die 
Ruhe  der  Seele.  Die  letzten  drei  Jahre  seines  Lebens  Höh  ihn 
der  Schlaf,  obwohl  er  vergebens  (Uirch  ft-rne  Musik  oder  das 
eintönige  l'lätschern  des  Springbrunnens*';  sich  einzuschläfern 
bemüht  war. 

Der  bcmitleidensAverthe  Zustand  des  früheren  Freundes 
und  zugleich  das  rngene  Schuldbewusstsein  mögen  den  Kaiser 
zu  entgegenkommenden  Schritten  bestimmt  haben ,  zumal  da 
der  eigentliche  Stein  des  Anstosses  durch  die  Scheidung  von 
der  Terentia  entfernt  war.  Aeusserlich  wenigstens  wurde  die 
alte  Freundschaft  wieder  hergestellt.  Mit  einigen  freundlichen 
Versen  nahm  Maecenas  von  Augustus  Abschied,  indem  er 
ihm  namentlich  die  Sorge  für  seinen  Freund  Horaz  in  rühren* 
der  Weise  an's  Herz  gelegt  hatte.  ^ 

EndUch,  im  Septembeir  des  Jahres  746/8,  wurde  er  von 
seineii  Qualen  erlost,  nachdem  isr  den  Kaiser  zu  seinem  Erben 
eingesetzt  hatte  :und  üodi  in  demselben  Jahre  folgte  ihm 
Hoüaz  in  dto  Tod.' 

Wem  das  Leben  der  Gfiter  höchstes  wari.^e  fuf  Maece- 
nas, der  durfte'  sich  ein  prachtiges  Mausoleum  sicher  nicht 
bauen  lassen;  er  hatte  in  der  That  derartige  Gedaaken  aus? 
drücklich  von  sich  gewiesen  mit  den  Worten: 

Gümmer  bedarf  ich  des  Grabs;  die  Natur  ja  besorgt  die 

Bestattung.**) 

Am  Ende  der  von  ihm  geschaffenen  esquilinischen  Gärten, 
wo  Vergil  sein  Haus**)  und  Horaz  sein  Grab  hatte,  war  ein 
schUchter  Erdhügel®*)  au%eschüttet  für  dt  n  Maecenas;  hier 
hat  er  endlich  die  Ruhe  g^efunden,  die  er  im  Leben  so  lange 
vergebens  gesucht  hatte. 

*)  carm.  2,  17. 

**)  Seneca  epist.  ,92,    Härder,  Fi;gin.  d.  Mawma»  S.  t6. 
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I.  Capitcl. 


Aegypten  und  die  Nachbarländer. 


Augnstus  hatte  bei  seiner  Heimkehr  den  C.  CorneHus 
Gallus*)  als  Vicekönig  von  Aegypten-*)  zurückgelassen*),  der 
einen  Aufstand  der  nationalen  Partei  ohne  vSchwierigkeit  unter- 
drückte. Ursprünglich  erfreute  er  sich  des  Vertrauens  seines 
Herrn  in  ungewöhnlichem  Maasse,  der  ihm  seine  wichtigste 
Provinz  in  den  Zeiten  des  Uebergangs  zu  neuen  Verhältnissen 
anvertraut  hatte.  Allein  schon  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Statthalterschaft  bildete  sich  eine  Spannung,  weil  Cornelius 
Gallus  einem  Gelehrten  aus  Rom,  dem  Q.  Caecilius  Epirota"), 
Aufnahme  gewährte,  der  im  Verdachte  stand,  die  Gemahlin 
des  Agrippa  verführt  zu  haben.  Obwohl  der  Vicekönig  da- 
durch weder  ein  Gesetz  des  Staates  noch  eine  Vorschrift  des 
Dienstes  verletzte,  so  wurde  diese  gastliche  Aufnahme  des 
Freundes  doch  sehr  übel  in  Rom  vermerkt.  Dazu  kam  noch 
seine  bedeutende  persönliche  Eitelkeit,  welche  durch  die  glän- 
zende Carri^re  und  die  Schmeichelei  der  Orientalen  nur  ge- 
steigert wurde;  er  sah  es  gern,  wenn  ihm  in  den  einzelnen 
Städten  seiner  Provinz  Statuen  errichtet  wurden  und  Dar- 
stellungen seiner  Thaten  in  die  Pyramiden  eingemeisselt  wur- 


•)  S.  o.  I  s.  454. 
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den.  Kein  Veruiinftig"er  konnte  dariu  ilochvorrath  sehen, 
aber  diese  Ehrenbezeucrunpfen  standen  grade  an  der  üronze 
dessen,  was  dem  Privatmann  erlaubt  war,  und  zum  Unglück 
fand  üich  im  Kreise  seiner  engsten  Uniirehung  ein  Verräther, 
Valerius  T.argus,  df t  den  Angeber  machte  und  Alles  in  dem 
bedenklichsten  T.ichte  erscheinen  liess.  Für  einen  gewöhn- 
lichen Prozess  wegen  1  [echverrathes  reichte  das  Material  des 
Valerius  Largus  nicht  aus;  Augustus  untersuchte  es  selbst 
und  begnügte  sich,  dem  Cornelius  Gallus  sein  Haus  und  seine 
Provinzen  zu  verbieten;  zum  Ueberfluss  mischte  sich  auch  der 
Senat  hinein  und  verschärfte  dies  Urtheil  durch  Verbannung 
und  Einziehung  seines  Vermögens  zu  Gunsten  des  Kaisers. 
Der  Spruch  war  unnöthig  hart,  wurde  aber  noch  härter,  da 
Cornelius  Gallus  den  jähen  Sturz  nicht  überleben  wollte  und 
sich  selber  tödtete.^)  Augustus  merkte  bald,  dass  er  zu  weit 
gegangen  sei;  er  weihte  dem  unglücklichen  Freund  ^e 
Thräne  und  beklagte  das  Schicksal  des  Herrschers»  der  nicht 
wie  ein  Privatmann  ohne  Rücksicht  seinen  Feinden  zürnen 
dürfe. ^  Den  Angeber  aber,  der  den  Cornelius  Gallus  in's 
Verderben  gestürzt  hatte,  traf  allgemeine  Verachtung.  Pro- 
culeius,  ein  personlicher  Freund  des  Kaisers,  bezeichnete  aller- 
dings symbolisch,  aber  sehr  deutlich  die  Anklage  als  eine 
stinkende  Lüge,  und  ein  Anderer  glaubte  nicht  anders  vor 
einer  Verleumdung  des  Valerius  sicher  zu  sein,  als  dass  er 
sich  von  ihm  bezeugen  und  darüber  ein  Protokoll  aufnehmen 
liess,  dass  er  ihn  nicht  kenne.*)  Die  (»ti'entlirhe  Meinung  in 
Rom  hielt  den  Cornelius  Gallus  also  für  unschuldig,  und  die 
verlegene  Entschuldigung  des  Augustus  spricht  dafür,  dass  er 
es  war.*) 

Sein  Nachfolger  in  der  N'erwailuny  Aegyptens  wurde 
Aelius  Gallus*),  ein  feingebüdeter  Mann,  der  sich  nicht  nur 
selbst  dichterisch  versucht  hat**),  sondern  auch  mit  Schrift- 
steilem,  wie  z.  B.  Strabo,  befreundet  war^,  dem  er  erlaubte, 
in  seinem  Gefolg  Aegypten  zu  bereisen. 

Ein  kluger  und  maassvoller  Herrscher  wie  Augustus 
musste  sich  sagen  und  hat  sich  gesagt,  dass  das  römische 
Reich  gross  genug  und  es  mehr  seine  Aufgabe  sei,  zu  er- 

*)  CMS.  Dio  53,  24. 
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halten  als  zu  erobern;  er  hat  in  der  That,  namentlich  in  der 
ersten  Hälfte  seiner  Alleinherrschaft,  Eroberungskriege  ver«* 
mieden  und  sich  auf  die  wirklich  nothwendigen  Kriege  zur 
Sicherung  der  alten  Provinzen  beschränkt.  Namentlich  im 
Osten,  wo  eine  Stäikung  und  Ausbreitung  des  lateinischen 
Elementes  ausgeschlossen  erschien,  hat  er  eine  Erweiterung 
der  Reichsgrenzen  gar  nicht  gewünscht.  Aegypten  bildete 
allerdings  eine  Ausnahme,  aber  seine  Eroberung  war  seit 
lange  nur  eine  Frage  der  Zeit;  der  Herrscher  braiichle  dieses 
Reich  für  seine  innere  Politik  und  schloss  den  Kreis,  indem 
er  den  letzten  Rest  der  Mittelnieerküste  mit  dem  römischen 
Reiche  v(-reinte.  Augustus  hat  in  der  'ITiat  niemals  bereut, 
sich  zum  Herrn  Aeiryptens  gemacht  zu  haben,  denn  das  ägyp- 
tische Korn  fesselte  die  Bevölkerung-  der  Hauptstadt  an  den 
H'-rrscher.  In  ähnlicher  Weise  holTtt/  er  vielleicht,  durch  Er- 
oberung des  unermesslich  reichen  Arabiens  sich  die  Geld- 
mittel zu  schaffen,  die  er  für  Heer  und  Verwaltung  nothwen- 
dig  gebrauchte,  ohne  die  römischen  Bürger  durch  ungewohnte 
Steuern  zu  belasten.  Aber  Arabien  war  weder  reich  noch 
auch  zum  Gebiete  des  Mittelmeeres  gehörig.  Darüber  scheint 
man  in  Rom  damals  hinweggesehen  zu  haben. 

Dass  Augustus  der  Sache  fem  gestanden  und  die  localen 
Behörden  habe  gewähren  lassen,  ist  nicht  anzunehmen  und 
widerspricht  den  directen  Angaben.  Auch  als  eine  blosse  Re- 
cognoscirung^'}  darf  man  den  Zug  des  Gallus  nicht  auffassen,  wie 
es  spater  daigestellt  wurde,  als  er  missglückt  war.  Man  scheint 
sich  in  Rom  übertriebene  Vorstellungen  von  dem  Reichthum  des 
Landes  gemacht  zu  haben.  Bei  den  alten  Geographen  hiess  die 
südwestliche  Ecke  der  Halbinsel  das  glückliche  Arabien^;  es 
war  das  gesegnete  Land,  das  nicht  nur  die  classischen  I«an- 
der,  sondern  auch  das  innere  Asien  mit  Weihrauch  versorgte; 
der  Handel  war  einseitig,  da  die  bedürfnisslosen  Araber  nur 
einnahmen  und  nichts  ausg"aben,  nichts  von  den  li'indern  des 
Mittelmeeres  bezogen,  um  das  Geld  wieder  dorthin  zurück- 
zuleiten. Also  meinte  man,  die  Schätze  müssten  unermesslich 
sein,  die  sich  dort  im  T.aufe  der  Jahrhunderte  aufgehäuft 
hätten,  und  was  der  Kaufmann  dort  hingetragen,  das  sollte 
nun  der  Soldat  zurückerobern.*^  Man  wünschte  dieses  glück- 
liche Volk  zu  unterwerfen,  damit  das  Geld  künftig  im  Lande 
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bleibe;  das  war  ungefähr  der  Gedankengang,  den  Aelius 
Gallus  sr'int-ni  Freunde  Strabo  entwickelte,")  Wenn  dabei 
ferner  die  gering"e  l^ireite  des  Rullien  Meeres  betont  wird, 
wenn  Aelius  Gallus  eine  bedeute'nde  Tlotte  von  Kriegs-  und 
Trans])ortschiffon  bauen  musste ,  so  gil)t  uns  dieser  Umstand 
vielleicht  einen  Fingerzeig  über  die  ursprünglicheu  Absichten 
des  Kaisers. 

Wer  Arabien  kennt,  wird  zugeben,  dass  der  Plan  der 
Römer,  den  für  sie  werthvollen  Theil  Arabiens  zu  erobern, 
durchaus  nicht  unausfiihrbar  genannt  werden  konnte;  dann 
aber  war  es  nothwendig,  die  Landtnippen  in  einem  der  süd- 
lichsten Häfen  der  ägyptischen  Küste also  z.B.  in  Berenice» 
zu  concentriren  und  dort  die  nöthigen  Transportschiffe  bereit  zu 
halten»  die  durch  eine  kleine  Kriegsflotte  escortirt  werden 
miissten;  dann  brauchten  die  Romer  nur  die  gunstige  Jahres- 
zeit und  günstige  Winde  abzuwarten,  um  von  diesem  ägyp- 
tischen Hafen  dürect  nach  Südarabien  zu  fahren,  dort  einen 
geeigneten  Ort  zu  befestigen,  so  wie  die  Engländer  heute 
Aden  besetzt  halten,  imd  von  dieser  so  gewonnenen  Opera- 
tionsbasis aus  in  aller  Ruhe  den  Krieg  gegen  die  einzelnen 
südarabischen  Stämme  zu  eröffnen,  welche  dem  römischen 
Heere  und  der  römischen  Diplomatie  auf  die  Dauer  kaum 
hätten  Widerstai^d  leisten  können.  Durch  die  Kricgstlottc 
wären  die  Verbindungen  mit  Ae^-ypten  gedeckt  gewesen,  und 
das  rüniisehe  Heer  hätte  Zeit  gehabt,  systematisch  das  glück- 
liche Arabien  /.u  miterwerfen. 

Ob  das  der  Plan  war,  den  ^Vugustus  hatte,  können  wir 
mit  Bestimmtheit  nicht  sagen;  jedenfalls  war  es  nicht  (h-r 
Plan,  den  Aelius  (lallus  ausführte.  Er  hatte  wahrscheinlich 
gehört  von  der  Schwierigkeit,  an  der  arabischen  Küste  zu 
landen,  und  desshalb  den  Landweg  vorgezogen,  oder  vielmehr 
eine  Verbindung  des  Land-  und  Seewegs,  die  die  Schwierig- 
keiten beider  vereinigte.  In  Kieopatris,  nahe  der  Nordspitze 
des  Rothen  Meeres,  sammelte  er  ein  Landheer,  ungefähr 
10,000  Mann  staik  mit  den  Contingenten  der  benachbarten 
Fürsten,  einem  auserlesenen  jüdischen  Hülfscorps  von  500  Mann 
tmd  etwa  1000  Mann  nabatälscher  Hül&truppen.  Dort  wurde 
auch  eine  Flotte  gebaut  von  80  Kriegsschiffen  und  130  Trans- 
portschiffen. 
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Die  Römer  liabeii  vielfach  grade  bei  ibren  Kriegen  im 
Orient,  wie  z,  B.  bei  dem  parthisch-medisciten  Kriege  des  M. 
Antonius,  eine  wunderbare  Unkenntniss  der  geographischen  Ver* 
haltnisse  gezeigt  Für  die  Lander  in  dem  Kreise  der  griechisch* 
römischen  Cnltur  waren  bei  dem  regen  Verkehr  besondere 
geographische  Vorstudien  entweder  nicht  schwierig  oder  nicht 
nöthig  gewesen.  Aber  b^  den  liuidem  ausserhalb  dieses 
Kreises  waren  sorgfaltige  Informationen  um  so  mehr  geboten; 
die  Römer  lernten  aber  meistens  erst  durch  Misserfblgt^,  dass 
ein  Kriegszug  nicht  bloss  durch  die  Ueberleg-enheit  des  Heeres 
entschieden  wird,  sondern  dass  dabei  auch  noch  andere  Facto- 
ren  mit  in  Betracht  kommen,  namt  ntlich  die  Natur  des  lindes 
und  seiner  Bewohner;  Beides  hängt  in  Arabien  ganz  beson- 
ders innig  zusammen.  Es  gibt  wenig  Tender  der  classischen 
Welt,  für  deren  Bewohner  die  Krde  eine  so  karge  und  zu- 
gleich so  herrische  Mutter  gewesen  wäre,  die  jeden  EingritT 
in  ihre  Rechte  unbarmherzig  zurückweist.  Die  Physiognomie 
des  Landes  und  dem  entsprechend  seiner  Bewohner  ist  auch 
heutzutage  noch  fast  genau  so  wie  damals,  als  der  Kaiser 
Augustus  den  Aelius  Gallus  aussandte,  um  das  Land  zu  er- 
obern. Es  sind  dieselben  Gegenden,  die  früher  bewohnt 
waren,  die  auch  heute  noch  bewohnt  werden;  ihre  Grenzen 
und  sogar  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  sind  durch  die 
Natur  selbst  voigeschrieben.  Wohl  hat  der  Islam  die  Anschau- 
ungen und  die  Lebensweise  der  Araber  beeinflusst,  wohl  haben 
ihre  Bedürfoisse  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vermehrt  durch 
die  Grewohnung  an  Tabak  und  Kaffee;  allein  der  Islam  ist 
doch  wieder  nur  das  eigenste  Product  des  arabischen  Geistes, 
und  jene  Bedürfhisse  haben  doch  mehr  die  Aeusserlichkeiten 
des  Lebens,  nicht  aber  das  Leben  selbst  und  den  Culturzustand 
des  Volkes  verändert 

Der  glüihende  Sonnenbrand,  die  weite,  trostlose  *Wüste, 
die  kahlen  Berge  und  der  verhängnissvolle  Mangel  an  Wasser 
bestehen  noch  heute  genau  so  wie  früher;  sie  erlauben  mensch- 
liche Ansiedelung  nur  in  den  Oasen,  die  hinreichende  Brunnen 
und  Quellen  besitzen,  und  nur  unter  den  günstigsten  Bt-din- 
gungen  werden  diese  Ansiedehmgen  zu  dauernden;  im  üebrigen 
sind  die  Bewohner  heutzutage  wie  vor  2000  Jahren  ver- 
urtheilt  Nomaden  zu  bleiben,  die  ohne  Kriegs-  und  Raub- 
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Züge  gegen  ihre  wohlhabenderen  Nachbarn  nicht  im  Stande 
sind,  ihr  bedürfnissloses  Dasein  zu  fristen.  Politische  Centrali- 
sation  widerspricht  der  Natur  des  Landes  grade  so,  wie  der 
bewegliche  Flugsand  der  Bestimmung  zum  Fundament  eines 
Hauses  zu  dienen:  Arabien  ist  niemals  ein  einheitliches  Reich 
gewesen;  nur  durch  die  Begeisterung  für  die  neue  Religion 
wurden  die  eiii/.cluon  Stämme  einmal  vorübergehend  geeinigt, 
als  der  Si» m  slauf  des  Islam  dem  alten  Staate  und  der  alten 
Kirche  die  Hälfte  ihrer  Länder  entriss. 

Vorher  und  nachher  waren  die  Kräfte  des  Leindes  zer- 
splittert. In  der  Wüste  lebten  damals  wie  heute  die  freien 
Stämme  räuberischer  Beduinen ;  die  arabische  Küste  des 
Kothen  Meeres  galt  im  Alterthum  als  grade  so  ungastlich 
wie  heutzutage;  selbst  der  strandende  Schiffer  suchte  sie 
zu  meiden;  nur  im  Süden  waren  die  natürlichen  imd  dem  ent- 
sprechend auch  die  poUtischen  und  socialen  Verhältnisse 
günstiger,  hier  haftete  also  der  Name  des  „glücklichen  Ära» 
biens".  Die  höhere  Erhebung  des  Beiglandes  und  der  dadurch 
bedingte  Reichthum  an  Wasser  mildem  die  Hitze  und  be- 
günstigen den  Ackerbau.  Hier  war  die  Heimath  von  Weih- 
rauch^ imd  Myrrhen  j  die  auf  uralten  Handelswegen  den 
Völkern  der  classischen  Welt  und  des  Orients  zugeführt  wur- 
den und  den  Wohlstand  des  Landes  mehrten.  Selbst  mit  den 
indischen  Häfen  standen  die  Araber  in  Handelsverbindung, 
namentlich  durch  ägyptische  Kaufleute.  Durch  ihren  Weih- 
rauchhandel waren  sie  dem  Welthandel  nahe  geruckt  und 
hatten  sich  Schätze  erworben,  die  das  neidische  Auge  ihrer 
Nachbarn  auf  das  übrige  Arabien  übertrug,  das  dadurch  für 
fremde  Eroberer  zum  begehrungs würdigen  Ziel  wurde.  Das 
glückliche  Arabien  war  das  Eldorado  des  Alierthuaies,  und 
ein  F«ldzug  dahin  galt  als  das  beste  Mittel,  rasch  reich  /u 
worden;  Horaz*)  warnt  daher  seinen  Freund  Iccius,  einen  der 
Beciniten  des  Agrippa,  der  Lust  hatte,  sich  dem  Aeliiis  (ialhis 
anzusciilieäseni  sich  von  dem  Lroidheber  nicht  anstecken  zu 
lassen. 

liier,  im  gesegneten  Lande  Yemcn*'),  im  S.  und  S.-W. 
der  Halbinsel  y  wohnte  eine  sesshafte  und  verhältnissmässig 

*)  carm.  i,  29,  i. 
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reiche  Bevölkerung  in  Städten  unter  eigenen  Königen,  unbe- 
rührt von  den  Kroberungszugen,  welche  das  Schicksal  Syrien» 
und  Aegyptens  bestimmten,  und  durch  die  Natur  selbst 
schützt  in  ihrer  Unabhänijfigkeit.  Hier  wohnte  das  Volk  der 
Sabaer  oder  Homeriten  (Himjariten),  das,  sich  selbst  über- 
lassen, eine  eigenartige  Cultur  mit  eigener  Schrift  entwickelt 
hatte.  Bis  in's  vierte  Jahrhundert  hinauf  reichen  ihre  vunder- 
baren  Münzen*^,  die  man  erst  kürzlich  als  solche  erkannt 
hat.  Es  sind  Imitationen  der  alten  athenischen  Sübermflnzen 
mit  der  attischen  Eule,  aber' htmjaritischer  Beischrift.  Spater 
wurden  sie  mit  dem  Bilde  Alexander's  des  Gr.  und  zuletzt 
sogar  mit  dem  des  Augustus  geprägt,  aber  die  himjarischen 
Charaktere  und  namentlich  der  persische  Münzfuss,  nach  dem 
diese  Münzen  ausgeprägt  sind,  weisen  auf  die  eigenthümllche 
und  selbstständige  Stellung  ihrer  Heiunath. 

Cultur  und  Wohlstand  muss  in  diesem  abgeschiedenen 
Winkel  (U  i  .du  n  Welt  einen  hohen  Grad  erreicht  haben;  da- 
von zeugen  namontlich  die  geAvallii^'-cn ,  trchnisch  liochvoll- 
endeten  Ruinen  von  Festuags-  und  Wasserbauten,  die  dort 
neuerding^s  entdeckt  sind. 

Im  Norden  Arabiens  wohnten  die  stammverwandten  Na- 
batäer'^i,  die  den  Upberpfang  bildeten  von  den  eigentlichen 
Arabern  zu  den  Völkern  des  Mittelmeeres,  dessen  Küste  sie 
nirgends  erreichten;  von  der  Sinaihaibinsel  besassen  sie  höch- 
stens die  nördlichen  Theile,  dagegen  gehorchte  ihnen  der 
N.-W.  Arabiens  und  die  Küste  des  Rotheu  ^leeres  bis  nach 
Leukekome^  (Hawara)  und  vielleicht  sogar  noch  weiter  süd- 
lich bis  in  die  Gegend  von  Egrakome  (Ghar,  dem  Hafenort 
von  Medina).  Obodas,  der  Nabataer  König,  überliess  Alles 
seinem  Statthalter  Syllaeus,  den  die  Römer  spater  für  ihr 
Unglück  verantwortlich  machten,  das  aber  auch  ohne  Ver- 
rath  jedem  Kenner  des  Landes  vollständig  begreiflich  ist. 
SyUaeus  hatte  seinen  Bundesgenossen  gerathen,  den  beschwer- 
lichen Landweg  möglichst  zu  verkürzen  und  an  einem  der 
südlichsten  Hafen  der  Nabataerküste  zu  landen;  Aelius  Gallus 
beschloss  also,  Levikekome  zu  seiner  Operationsbasis  zu  machen, 
um  von  da  den  Feldzug  zu  beginnen.**)  Aber  schon  die 
Ueberfahrt  von  Kleopatris  bis  nach  der  arabischen  Kflste 
war  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden:  es  dauerte  vier- 
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zehn  Tage,  bis  das  lixpeditionshecr  in  dem  nabatüischeii 
Hafen  versammelt  war;  obwohl  man  in  befrenndetem  Lande 
ohne  Widerstand  landete,  hatte  die  l'lotte  doch  bei  der  Ueber- 
fahrt  schon  starke  Verluste. Gleich  nach  der  Landung  728/26, 
während  das  Heer  sich  noch  ordnete  und  sammelte,  machten 
sich  die  Spuren  der  dort  heimischen  Krankheiten  bemerk- 
bar. Das  Trinkwasser  sowohl  wie  die  veränderte  Lebensweise 
erzeugten  Scorbut  mit  Mundfäule  und  Gliederschwäche,  und 
wahrend  man  den  Aufbruch  bis  zur  Genesung  der  Kranken 
notligedrungen  hinausschob,  erkrankten  auch  Diejenigen,  die 
bis  dabin  gesund  geblieben  waren.")  Gallus  sah  sich  daher 
gezwui^n,  den  Sommer  und  den  darauf  folgenden  Winter 
ruhig  in  Leukekome  liegen  zu  bleiben,  um  die  Herstellung 
der  Kranken  abzuwarten. 

Erst  im  Frühjahr  des  Jahres  729/25  hatte  sich  der  Ge» 
simdheitszustand  der  Truppen  so  weit  gebessert,  dass  der  eigent- 
liche Feldzug  beginnen  konnte.  Aelius  Gallus  marschierte  also 
in  südöstlicher  Richtung  durch  die  Wüste»  in  der  ihm  selbst  das 
Trinkwasser  auf  Kameelen  nachgeführt  werden  musste.  Xacli 
einem  langen,  beschwerlichen  Marsch  kam  er  in  das  Land  des 
Aromas eines  Verwandten  des  Obodas,  der  ihn  zwar  freund- 
lich auinalun  und  ihm  Geschenke  darbrachte,  dessen  Land  aber 
arm  war;  etwas  Spelt,  Datteln  und  Butter  war  Alles,  was  es 
dem  durchziehenden  Heere  bieten  konnte.  Jenseits  der  Grenze, 
in  Ararene**),  hörte  der  Ackerl')au  ganz  auf;  hier  hausten  mir 
noch  Xoraaden,  von  dem  lleisch  und  der  Milch  ihrer  lieerden 
lebend''^;  aber  diese  1  lirtenstämme  hatten  sich  unter  der  Füh* 
rung  des  Königs  Sabos  bei  der  Annähenmg  des  romischen 
Heeres  in  die  Wüste  zurückgezogen.  Die  Römer  mussten 
langsam  marschieren,  nicht  weil  Syllaeus  sie  aus  Veirath**) 
auf  falsche  Wege  leitete,  sondern  weil  Umwege  nothwendig 
waren  w^en  der  spärlichen  Brunnen  und  Lebensmittel,  die 
für  ein  Heer  von  10,000  Mann  mit  Tross  natürlich  niemals 
ausreichten;  selbst  die  Gestaltung  des  Bodens  und  die  Ge- 
sinnung seiner  Bewohner  mögen  die  Römer  manchmal  zu 
Umwegen  gezwungen  haben,  kurz,  es  dauerte  fünfzig  Tage, 
ehe  das  Heer  die  südarabische  Stadt  Negrana  erreicht,  wo 

*)  PliniBt  n.  h,  6,  128,  t6o,  s.  o.  II  S.  454. 
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das  Scblimmste  uberstanden  zu  sein  .schien.  Schon  auf  dem 
letzten  Theile  des  Weges  hatte  sich  das  Ansehn  des  Landes 
geändert.  Das  Gebiet  der  Minäer*^,  durch  welches  die 
Romer  marschierten,  war  ausgezeichnet  durch  ^^Idchen  von 

Palmen  und  anderen  Bäumen,  und  die  zahlreichen  Heerden 
zeugten  von  dem  Wohlstand  ihrer  llorren.''-)  Mit  der  Stadt 
Negrana^^  hatten  die  Rünier  das  gepriesene  Südarabien 
erreicht,  hier  trafen  sie  wieder  eine  ansässige  Bevölkerung; 
das  Land  war  fruchtbar  und  die  Bewohner  friedlich,  obwohl 
ihr  König  vor  den  Römern  getloh(Mi  war.  Seine  Hauptstadt 
wurde  mit  Sturm  genommen  und  zersti'irt.  Dann  setzte  xVelius 
Gallus  seinen  Marsch  fort  und  kam  nach  6  lagen  an  einen 
Fluss,  Gheil  el  Khärid**),  wo  die  Kömer  endlich  zum  ersten 
Male  den  weichenden  Feind  zu  sehen  bekamen;  hier  hatte 
sich  ein  Heer  der  umwohnenden  Araber  gesammelt,  um  den 
Römern  eine  Schlacht  anzubieten.  Dass  die  Römer  mit  ihrer 
überlegenen  Kriegskunst  siegten,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  denn 
eine  Niederlage  würde  das  ganze  Heer  vernichtet  haben;  aber 
darum  braucht  man  noch  nicht  den  übertreibenden  Sieges- 
bulletins des  Aelius  G-allus  Glauben  zu  schenken,  dass  von 
den  Arabern  10,000,  von  seinen  eigenen  Leuten  nur  zwei 
Mann  gefallen  seien.  * 

Die  nächste  Frucht  des  Sieges  war  die  Einnahme  von 
Aska  und  bald  darauf  von  Aihrula*^;  Aelius  Gallus  legete  eine 
Besatzung  hinein  und  verschaffte  sich  die  nöthigen  Lebens- 
mittel für  den  Marsch  nach  Mariba,  einer  bedeutenden  Festung, 
sechs  römische  Meilen  im  Umfang;  der  Hauptstadt  der  Rha- 
maniten,  die  dem  Ilasarus  gehorchten.  Sechs  Tage  lang 
Hess  der  römische  Feldherr  die  Festung  ";  besiüniien,  allein 
ohne  Erfolg;  der  Wassermangei  wurde  schliesslich  in  seinem 
Lager  so  gross,  dass  er  die  iVilagerung  aufgeben  und  sich 
zum  Rückzüge  entschliessen  musste,  obwohl  er  nach  den  Aus- 
sagen der  Gefangenen  nur  noch  zwei  J  agen ul im  lie  vom  (ie- 
würzlande,  dem  eigentlichen  Ziel  seiner  Wünsche,  entfernt 
war.  Nur  ein  Streifcorps  der  Römer  scheint  noch  bis  zu 
der  benachbarten  Stadt  Caripeta  vorgedrungen  zu  sein,  dem 


*)  Fliniaa  n.  Ii.  6,  a8,  16  x.  GlMer,  Arabien  2,  68. 
**)  Nacli  GUmt  3,  S5  und  Spcengar  a. «.  O.  S.  17. 
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äussersten  Punkt,  den  das  römische  Heer  erreichte.'^)  iVugustus 

erwähnt  in  seinem  Bericht  nur  die  Sabaerstadt  Mariba. 

Ks  mochte  ungefähr  im  September  des  Jahres  729/25  sein, 
als  die  Römer  auf  einem  anderen  als  dem  bis  dahin  benutzten 
Wege  umkehrten;  in  11  Tagen  erreichten  sie  Negrana,  und  in 
ungefähr  derselben  Zeit  kamen  sie  zu  den  Sieben  Quellen;  dann 
wendete  sich  das  I  leer  nach  Chaalla  und  ATalothas  und  (}uer 
durch  die  Wüste  bis  nach  l^grakome,  wo  die  Römer,  unge- 
fähr im  November,  wieder  das  (lebiet  des  befreundeten  Na- 
batäerkönigs  erreichten.'*)  Von  diesem  Hafenort  setzte  Gallus 
in  II  Tagen  sein  H<  er  über  nach  Myoshonnos  und  marschierte 
von  da  mit  dem  Rest  seines  Heeres  über  Koptos  nach 
Alexandria. 


Da  Aegypten  Trahrend  der  Abwesenheit  des  Gallus  und 
seines  Heeres  von  Truppen  stark  entblösst  war,  so  benutzten 
seine  südlichen  Nachbarn,  die  Aethiopen,  welche  damals  der 
Candace,  einer  kriegerischen,  einäugigen  Königin,  gehorchten  •■), 

die  Gelegenheit  zu  einem  Einfall  in  die  anscheinend  wehrlose 
Provinz.^)  An  der  damaligen  Grenze  des  Reichs  bei  Syene 
und  der  Insel  Phile  standen  nur  drei  Cohorten,  welche  den 
Ansturm  der  Aethiopen  nicht  aufhalten  konnten.  Die  Grenz- 
provinzen wurden  vom  Feinde  überschwemmt  und  geplündert 
und  die  Statuen  des  Augustus  geraubt,  ehe  Hülfe  vom  Norden 
kommen  konnte.  Der  Statthalter  war  mit  den  best<^n  Truj)pen 
in  Arabien  auf  einem  l'"(.'ldzu,i4e,  dessen  Gefahren  die  Aegypter 
wohl  besser  kannten  als  die  n »mischen  Beamten.  Als  nun  auch 
noch  die  Kunde  von  dem  verheerenden  Einfall  der  Aethiopen 
sich  verbreitete,  da  war  dies  zu  viel  für  den  Pöbel  von  Alexan- 
dria und  eine  eben  bezwungene  Provinz  wie  Aegypten.  Es  brach 
grade  in  diesem  kritischen  Augenblick,  wie  es  scheint,  ein  ge- 
fahrlicher Au£stand  aus,  der  nur  durch  Anwendimg  von  Waffen- 
gewalt von  dem  Stellvertreter  des  Aelius  Gallus  niedergeworfen 
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werden  koniu»;.'*)  C.  Petronius*^,  der  in  der  Abwesenheit  des 
Aeliiis  (iallus  den  Oberbefehl  führte,  raffte  Alles  zusammen, 
was  an  rüiuii>chen  Soldaten  in  Aegypten  noch  vorhanden  war; 
aV)er  e-s  waren  noch  niclit  einmal  io/x>o  Mann  zu  Fuss  und 
8i)()  Reii»>r.  die  er  mi  büden  ven'initifen  konnte,  um  damit 
einem  l'einde  von  30, (mo  "Mann  entgegenzutreten,  ihm  einen 
Theil  der  Beute  wieder  ab/ujas^ cn  und  bis  nach  Pselchis  zu  folgen. 

Als  Unterhandlungen  sich  fruchtlos  erwiesen,  zwang  Pe- 
tronlus  die  Feldherrn  der  Königin  Candace  zur  Schlacht; 
die  ungeordneten,  schlecht  bewaffneten  Barbaren  konnten 
natürlich  den  römischen  Legionaren  nicht  Stand  halten.  Ein 
Theil  floh  in  die  Wüste,  ein  anderer  auf  eine  nahe  Insel  im  Nil, 
darunter  die  Feldherm  der  Königin,  die  nach  der  Einnahme 
der  Insel  sofort  auf  dem  Nil  stromabwärts  nach  Alexandria 
geschickt  wurden.  Auch  der  Rest  des  feindlichen  Heeres,  der 
sich  nach  Pselchis  zurückgezogen  hatte,  musste  sich  bald 
darauf  mit  der  Stadt  dem  Petronius  ergeben. 

Ohne  Widerstand  setzten  die  Römer  ihren  Siegeslauf 
nach  Süden'^  fort.  Prenmis  wurde  eingenommen;  dann  kam 
man  an  die  Unglücksstatte  des  Cambyses,  wo  einst  ein  viel 
stärkeres  Heer  des  persischen  Königs  von  Sandwehen  ver- 
schüttet worden  war,  aber  Petronius  erreichte  ungefährdet  Na- 
pata,  die  feindliche  Hauptstadt.  Vergebens  suchte  dieKönig-in 
ihre  Residenz  zu  retten  durch  eine  Gesaudtschaft,  die  um  Frie- 
den bat  und  den  Rümem  ihre  Gefangenen  und  I  ruj^häen  des 
letzten  Kinfalls  in  Aegypten  zurückerstattete.  Der  römische 
Feldherr  eroberte  Napata  und  plünderte  die  Umgeq-end,  hielt 
es  aber  doch  für  ratlisam,  mit  seiner  kleinen  Schaar  nicht 
weiter  vorzudringen,  sondern  kehrte  nach  Premnis  zurück; 
hier  stellte  er  die  Festung-swerke  her,  hinterlicss  eine  Be- 
satzung von  400  Mann  mit  Lebensmitteln  auf  zwei  Jahre 
und  zog  dann  im  Triumphe  heim  nach  Aegypten.  Dem  eben 
aus  Spanien  heimgekehrten  Augustus  schickte  er  tausend  seiner 
Gefangenen.  Zum  Lohn  für  diesen  glücklichen  Feldzug  wurde 
Petronius  an  Stelle  des  Gallus  zum  Statthalter  Aegyptens 
gemacht,  das  er  mit  solchem  Geschick  und  Glück  unter  schwie> 
rigen  Verhältnissen  vertheidigt  hatte.  Candace  versuchte  aller- 
dings mit  einem  zahlreichen  Heere  die  in  Premnis  zurück- 
gelassene römbche  Besatzung  zu  vertreiben,  aber  Petronius 
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erschien  zu  rechter  Zeit,  um  die  bedrohte  Festung  zu  ent- 
setzen und  den  Feind  zurückzutreiben.  Der  Feind  begriff 
endlich  die  Nutzlosigkeit  weiteren  Widerstandes  und  schickte 
auf  Befehl  des  Petronius  im  Winter  733/21 — 754/20  Gesandte 
an  den  Augustus,  der  sich  damals  grade  auf  Samos  aufhielt. 
Hier  wurde  endlich  ein  Friede  geschlossen«  der  den  römischen 
Interessen  entsprach  und  dem  Grrenzlande  die  Ruhe  zurückgab.^ 

Wie  sehr  Aegrypten  die  Segnung-en  des  Friedens  und 
einer  geordneten,  gerechten  Verwaltung  dem  Augustus  dankte, 
zeigt  eine  harmlose  Erzählung  beim  Sueton"),  wonach  alexan- 
drinische  SchitTer  in  der  Bucht  von  Puteoli  dem  Herrscher 
eine  spontane  und  aufrichtige  Huldigung  darbraciUen,  indem 
sie  ihm  jubelnd  zuriefen,  mir  ihm  sei  es  zu  verdanken,  dass 
sie  lebten  und  Handel  treiben,  dass  sie  ihre  ireiheit  und  ihr 
Vermögen  geniessen  könnten. 

Aegypten  wurde,  seiner  Wichtigkeit  entsprechend,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  von  den  römischen  Vicekönigen  behandelt, 
die  es  besser  als  Cornelius  Gallus  verstanden,  dem  Kaiser  die 
nöthige  Ehre  imd,  den  Einwohnern  Aegyptens  das  nöthige 
Entgegenkommen  zu  beweisen.  Einer  derselben,  P.  Rubrius 
Barbarus^,  Uess  (741—2)  einen  alten  ägyptischen  Obelisken  am 
Hafen  von  Alexaadria  wieder  aufrichten-  und  auf  vier  Bronze- 
krebse stellen;  auf  diesen  hatte  er,  vorsichtiger  als  sein  Vor- 
ganger,  ganz  bescheiden  eine  Inschrift  anbringen  lassen,  die 
man  erst  beim  Transport  nach  Newyork  entdeckte: 


L    IH  KAIZAPor 
BAPBAPOr  ANEeHKE 
APXiTEKTONOYNTOE 
nONTlOY 


ANnO^nmiCAESARIS 
BARBARVS  PRAEF 
AEGYFTIPOSVIT 
ARCHIXECTAXTE  PONTIO. 


Digitized  by  Google 


2.  Capitel. 
Galatien.0 


Der  Einfall  der  Partfaer  unter  Labienus  und  Pacorus  hatte 
gezeigt,  wie  ungenügend  fSr  die  Deckung  der  Ostgrenze  des  ' 

römischen  Reiches  gesorgt  war.  Die  romischen  Legionen 
hatten  nicht  einmal  Syrien,  geschweige  denn  Kleinasien 
schützen  können,  und  selbst  nach  der  Vertreibung  des  aus- 
wärtigen Feindes  blieben  die  räuberischen  Bergvölker  im 
.Süden  der  Halbinsel  immer  noch  eine  Gefahr  für  die  unkrie- 
gerischen Asiaten-),  die  eine  dauernde  römische  Besatzung 
nothwendig  gemacht  hätte;  desshalb  hatte  Antonius  die  Bil- 
dung eines  kriegstüchtigen  Reiches  unter  Aniyntas  unterstützt, 
der  namentlich  die  Streitkräfte  der  galatischen  Stämme  orga- 
nisirte  und  Schritt  für  Schritt  seine  Grenzen  erweiterte.  Die 
•  militärische  Tüchtigkeit  des  Königs  war  ebenso  gross  wie  seine 
diplomatische  Gewandtheit;  denn  immer  hatte  er  es  verstanden, 
Genosse  des  Siegers  zu  sein:  vor  der  Schlacht  von  Philipp! 
war  er  zu  den  Xriumvim,  vor  der  Schlacht  von  Actium  zum 
Caesar  übeigegangen,  ein  doppelter  Beweis  mehr  von  Scharf- 
sinn als  von  Zuverlässigkeit  in  der  Politik.  Beide  Male  hatte 
er  richtig  gerechnet;  anch  nach  der  Schlacht  von  Actium  war 
sein  Reich  vergrossert,  da  der  Sieger  ihm  das  beigige  Cili- 
den  fiberwiesen  hatte.*) 

•)  S.  o.  I  S.  397. 
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Den  Kern  seines  Reiches  bildete  das  Land  der  tapferen 
galatischen  Stamme,  der  Trocmer,  Tectosagen  und  Tolisto- 
bogier  mit  den  Stödten  Tavium*),  Ancyra  und  Pessinus.  Dazu 

kamen  im  Westen  noch  bedeutende  Theile  von  Phrygien,  die 
nicht,  wie  das  eigentliche  Grossphrygien ,  mit  der  römischen 
Provinz  Asien  vereinigt  waren,  Synnada  und  das  phrygische 
Antiochia  gehorchten  dem  iVniyntas,**)  Pisidien  weiter  im 
Süden  war  sein  cig^entliches  Stammland,  das  er  mit  dem  daran 
grenzenden  T,yraoiiien  bereits  im  Jahre  715/3')  von  Antonius 
erhalten  liatlo;  hier  besass  er  ausgedehnte  Ländereien.  ^  Das 
galatische  K  (Hiigreich  des  Amyntas  hatte  urs])rünglich  einen 
binnenländischen  Charakter;  für  seine  Unabhängigkeit  und 
Selbstständigkeit  war  es  aber  nothwendig,  eine  directe  Ver- 
bindung mit  dem  Meere  zu  suchen.  Im  Norden  und  Westen 
war  es  unmöglich,  die  Küste  zu  gewinnen,  weil  romisches 
Gebiet  hier  jede  Ausdehnimg  unmöglich  machte;  Amyntas 
suchte  also  sich  an  der  Südküste  Kleinasiens  festzusetzen. 
Von  der  pamphylischen  Küste  gehorchte  ihm  bereits  ein 
Theil^);  bis  an  die  Grrenze  Cappadociens  reichte  sein  Gebiet 
schon  östlich,  seit  er  den  Antipater  von  Derbe  und  Laraoda 
besiQgft  und  das  nördliche  Vorland  des  Taurus  unterworfen 
hatte.  ^  Nach  der  Schlacht  bei  Actium  bekam  er  die  süd- 
lichen Abhänge  des  Taurus,  d.  h.  das  bis  dahin  ägyptische 
Cilicien.*)  Das  Streben  des  Königs  ging  natürlich  dahin,  die 
Küste  in  eine  möglichst  innige  Verbindung  mit  dem  Binnen« 
lande  zu  setzen  und  die  ursprünglich  freien  Häuptlinge  und 
Bergvölker  sich  zu  unterwerfen.  Mit  vollem  Bewusstsein  ver- 
legte er  also  den  Schwerpunkt  seines  Reiches  nach  Süden, 
als  er  Isaura,  die  alte  Hauptstadt  des  Landes,  welche  Au- 
gustus  ihm  überhissen  hatte,  zu  seiner  i<.esidenz  erkor  und 
als  Hauptstadt  seines  Keiches  ausbaute  und  befestigte***),  im 
Gegensatze  zu  seinem  N'orgänger  Deiotarus,  der  seine  Resi- 
denz und  seine  Schatzburgen  in  seinem  Stamndande  CTahitien") 
hatte  und  mehr  den  nationalen  Charakter  seiner  Kömgsherr- 
schaft  au&echt  zu  halten  bemüht  gewesen  war. 

*^  Stnbo  II  p.  567. 

**)  S.  Zwintscihcr,  de  (üttlatenun  teCnrdiis  p.  37. 
***)  Stiabo  12  p.  569. 
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Stattlich  genug'  sind  die  Münzen"),  die  der  König  hat 
prägen  lassen,  ganz  im  Stil  der  Diadochenmünzen,  von  denen 
sie  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  keine  sein  Bild  zeigt. 
Auf  der  einen  Seite  sieht  man  den  Kopf  des  Hercules,  der 
Diana  oder  Athene;  die  Rückseite  zeigt  meistens  die  Inschrift: 
BiaSiküo^:  \'iuvvrov*) ,  geleg(Mitlich  mit  dem  KiWiigsjahr  (IB); 
eine  geliügelte  Siegesgüttin  si  hwebt  lierab  und  iiTilt  in  der 
ausgestreckten  Rechten  das  mit  heiligen  Binden  iimwuudene 
Scepter  des  Königs.^ 

Von  zwei  Seiten  umklammerte  Amyntas  also  bereits  das 
südwestliche  Bergland  Ciliciens,  die  wilden  Räuberstämme  im 
Thal  des  Calycadnus  imd  die  Homonadenser  mehr  im  N.-W.; 
Isaurien,  das  noch  vor  fünfzig  Jahren  im  Seerauberkriege  der 
Macht  des  ganzen  römischen  Reiches  getrotzt  hatte,  war  auf 
dem  besten  Wege  der  energischen  und  Idngen  Kriegführung 
des  Amyntas  zu  unterliegen.  Soeben  hatte  er  Cresma  in  Pam- 
phylien  unterworfen  und  wendete  nun  seine  siegreichen  Waffen 
gegen  die  Homonadenser«*),  die  sich  bis  dahin  vor  derartigen 
Angriffen  sicher  gefühlt  hatten.  Amyntas  aber  nahm  eines  ihrer 
Felsennester  nach  dem  anderen»  er  todtete  ihren  Häuptling 
und  schien  bereits  am  Ziel  seiner  Wünsche  zu  sein;  aber  ein 
Weib  machte  plötzlich  der  Siegeslaufbahn  des  Eroberers  ein 
Ende,  die  Frau  des  getodteten  Häuptlingrs  lockte  den  Konig 
in  einen  Hinterhalt  und  tödtete  ihn  im  Jahre  729/25.  Da  Alles 
von  der  Person  des  energischen  und  bis  dahin  glücklichen 
Königs  abiiing,  so  war  damit  auch  das  Urtheil  über  seine 
Schöpfung  gesprochen.  Ks  war  eine  Ehrenpflicht  des  römi- 
schen Stiiates,  seinen  tapferen  Bundesgenossen  zu  rächen, 
aber  es  dauerte  über  zwanzig  Jahre,  bis  diese  Pflicht  erlüllt 
wurde. 

Krst  als  P.  Sulpicius  Quirinius  Statthalter  von  -Syrien  war, 
glückte  es,  das  unzugängliche  Bergland  durch  Hunger  zur 
Unterwerfung  zu  zwingen;  4000  Männer  tielen  dem  Quirinius 
in  die  Hände,  der,  dem  Beispiel  des  Pompeius  folgend,  die 
Gefangenen  in  den  benachbarten  Städten  ansiedelte'^  und 
das  eigentliche  Bergland  entvölkerte.^') 


*)  S.  o.  an  Anfimg  det  Otpilds. 
**)  Stnbo  13  p.  $69» 


Digitized  by  Google 


S02 


Vm.  2.  Galatien. 


Die  Expedition  des  Sulpicius  Oiiirinius  scheint  zur  Annahme 
zu  führen,  dass  Augfustus  entschlossen  war,  den  Schutz  g'eja^en 
die  isaurischen  Räuber  zu  Wasser  und  zu  T.ande  nicht  L-mg-er 
den  einheinüschen  Behörden  zu  überlassen  und  auch  die  Grenz- 
wacht  nach  Osten  selbst  zu  übernehmen.  Zu  einer  Garantie 
der  Selbstständigkeit  des  galatischen  Reiches  hatte  weder 
Augustus  noch  der  Senat  sich  jemals  herbeigelassen.  Im  G  egen- 
theil,  wenn  die  abhängigen  Könige«  wie  Amyntas  und  Hero- 
des,  zu  Freunden  der  Römer  ernannt  waren,  so  war  das  eine 
rein  persönliche  Gunst,  die  den  römischen  Staat  nicht  hinderte, 
vollständig  frei  über  die  Erbschaft  eines  verstorbenen  Bundes- 
genossen zu  disponiren^,  und  Augustus  hat  sich  nie  gescheut, 
dieses  Recht  in  vollem  Umfange  auszuüben.  Für  einen  et- 
waigen Partherkrieg  war  die  Existenz  eines  selbststandigen 
Galatien  nicht  unbedingt  nothwendig,  und  dieses  Königreich 
brachte  mit  Cappadocien  und  Armenien  die  Senatsprovinz  in 
directe  Berührung  mit  dem  Partherreich;  diesen  Zusammen- 
hang wünschte  Augustus  wahrscheinlich  zu  unterbrechen. 
Vielleicht  waren  auch  die  Erfolge  des  Königs  und  das  Wach- 
sen seines  Reiches  gprösser  und  rascher,  als  der  Kaiser  wünschte; 
vielleicht  schien  es,  als  ob  der  schlaue  und  tapfere  Galater- 
könig  unter  gewissen  Verhältnissen  der  römischen  Herrschaft 
in  Asien  hätte  getahrlich  werden  können:  kurz,  Augustus  be- 
schloss,  nach  dem  Tode  des  Amyntas  das  Vasallenreich  zur 
Provinz  zu  machen.**'') 

Der  letzte  König  Galatiens  hatte  Kinder  hinterlassen, 
u.  A.  einen  Sohn  mit  dem  ileroennamen  Pylaemenes^^),  in 
dem  er  sicher  seinen  einstigen  Nachfolger  erblickt  hatte;  aber 
Augustus  nahm  keine  Rücksicht  darauf  und  Hess  dem  Sohne 
nur  einen  ansehnlichen  Theil  des  väterlichen  Vermögens.  Py- 
laemenes  scheint  unter  der  Regierung  des  Tiberius  zu  den 
reichsten  galatischen  Häuptlingen  gehört  zu  haben,  welche 
um  die  W ette  durch  Hekatomben,  Öffentliche  Spiele,  Spenden 
und  Mahlzeiten  sich  beliebt  zu  machen  suchten*);  allein  iigend 
eine  politische  Bedeutung  hat  er  nie  beansprucht,  sondern 
scheint  sich  stillschweigend  dem  Machtwort  des  Kaisers  unter- 
worfen zu  haben.   Galatien  wurde  im  Jahre  y2q/2$  römische 


*)  C.  L  6.  4039  (Aaqrm). 
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Provinz;  mit  diesem  Jahre  begimit  für  das  Land  eine  neue 
AlIcl''  .  und  es  macht  wenig  aus,  ob  diese  neue  Rechnung" 
eine  Aera  der  Knechtschaft  oder  der  Freiheit  g-enaiinL  wurde. 

Augfustus  schickte  im  Jahre  729/25  den  M.  Lollius,  um 
Galatien  zur  ruiiu^ciien  Provinz  zu  machen  und  zu  verwalten.*') 
Die  Grenzen''')  des  Landes  blieben  zunächst  die  alten;  nur  das 
rauhe  Berg-land  Ciliciens,  das  Amyntas  ^^rade  erst  hatte  erobern 
wollen,  wurde  nicht  römisch.  Es  war  ein  Geschenk  von  zweifel- 
haftem Werth,  wenn  Augustus  diese  unbotmässige  Landschaft 
dem  Könige  Archelaus  von  Cappodocien  überwies.*)  Erst  im 
weiteren  Verlauf  der  Entwicklung'  wurden  die  benachbarten 
I^ndschaften ,  welche  den  Körnern  anheimfielen ,  wie  z.  B. 
Paphlagonien^^  nach  dem  Aussterben  der  Nachkonunen  des 
Deiotarus  und  verschiedene  Landschaften  des  Pontus^  mit  der 
Provinz  Galatien  vereinigt,  so  dass  diese  Provinz  spater  alle 
Landschaften  der  Bfitte  Kleinasiens  in  sich  vereinigte. 

Eine  standige  Besatzung  durch  römische  Legionen  schien 
das  I^d  nicht  zu  brauchen,  da  es  ntigends  direct  die  parthi- 
sehe  Grenze  berührte;  zur  Aufrechthaltung  der  Ruhe  im  In- 
neren genügten  die  K:i^e  des  Landes.  Die  römisch  geschulten 
Truppen,  welche  Deiotarus*')  ausgebildet  hatte,  wurden  später 
sogar  aus  dem  Lande  weggezogen  und  nach  Aegypten  ver- 
legt, wo  sie,  zu  einer  romischen  Legion  umgeformt,  <Üe  höchste 
Legionsnuramer  (22)  des  augustischen  Heeres**)  und  den  Bei- 
namen Deiotariana  erhielten.  Auch  in  den  anderen  Lei^-ionen, 
welche  die  Besatzung  Aegyptens  bildeten,  finden  wir  römische 
Legionäre**)  aus  den  Städten  (xalatiens  (Ancyra,  Tavium),  Pi- 
sidicns  (Etenna,  Isinda),  Paphlagonicns  ((iangra,  Pompeiopolis). 
Aug-ustus  verschmähte  es  also  nicht,  Orientalen  zum  Schutze 
des  Orients  zu  verwenden,  aber  er  beschränkte  sich  auf  die 
wirklich  brauchbaren,  die  natürlich  unverhältnissmässig  stark 
bei  der  Aushebung  herangezogen  werden  mussten. 

Auf  anderen  Gebieten  wurden  sie  dafür  gegen  ihre  un- 
kriegerischen Nachbarn  bevorzugt.  Der  Landbesitz  der  kräf- 
tigen galatischen  Stämme  wmrde  geschont;  dafür  mussten  aber 
die  hellenisirten  Vdker  der  Halbinsel,  die  schon  seit  Jahr- 
hunderten an  die  Knechtschaft  gewöhnt  waren,  das  nöthige 


*)  Ifnrqiiardt,  R.  St-Verw.  i'  S.  391. 
Oardtbadten,  AsgaitM  oad  mIm  Z«it  L  «.  $3 
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J.and  heri>^eben  für  die  Colonien  des  Kaisers.''^  Kleinasien  mit 
seinen  biintscheckigen ,  willkürlichen  Grenzen  und  dem  histo- 
rischen Wust  seiner  Staatenbildung  erinnert  in  mancher  Be- 
ziehung an  die  letzten  Zeitc  n  des  Heiligen  Römischen  Reiches* 
Wie  Napoleon  bei  seiner  Neuordnung  Deutschlands  die  geist- 
lichen Fürstenthümer  als  herrenloses  Gut  und  Compensations- 
objecte  betrachtete,  so  hatte  sich  auch  Augustus  die  halb- 
souveranen  Fdesterstaaten**),  die  sich  im  Innern  von  Kleinasien 
erhalten  hatten,  in  erster  linie  als  Opfer  für  seine  Gründungen 
ausgesucht.  Ln  pisidischen  Antiochia  hatte  der  in  Asten  hoch- 
verehrte Gt>tt  Mentyrannus^  nicht  nur  einen  berühmten 
Tempel,  sondern  auch  viele  Landereien  und  Hörige,  über  die 
sein  Priester  mit  der  Würde  eines  Fürsten  herrschte.  Für  eine 
solche  Theokratie,  die  Amyntas  geduldet,  hatte  Aiigustus  keinen 
Sinn;  er  setzte  die  Priesterfursten  nicht  ab,  nahm  ihnen  aber, 
was  er  für  seine  Gründungen  brauchte,  tmd  fßhrte  die  Vete- 
ranen der  fünften  gallischen  Legion*^  dorthin,  die  ihre  neue 
Stadt  wie  das  alte  Rom  einrichteten  und  den  einzelnen  Ouar- 
tieren  stadtrtHnische  Kamen*)  gaben,  wie  Cermalus,  Vicus 
Xuscus,  Salutaris  u.  s,  w. 

Auch  in  Coniama  '-^)  wurden  walirscheinlich  die  Ländereien 
der  Priester  den  Soldaten  der  Colonia  luUa  Augusta  Fida  Co- 
mama  überwiesen. 

Nicht  weit  davon  lag  die  Colonia"-)  lulia  Augusta  Creni- 
nensium**)  und  Olbasa'"*),  beide  in  Pisidien.  Der  Name  von 
Olbasa  in  Pisidien  (heute  Beylerly)  scheint  auf  das  benach- 
barte Olbe,  heute  Ourwa  (in  Pamphylien),  hinzuweisen;  wahr- 
scheinlich waren  es  Ländereien  des  Zeus  von  Olbe,  welche 
Augustus  seinen  Veteranen  überwies,  die  der  neuen  Colonie  den 
Beinamen  gegeben  haben.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  Olbasa^), 
walirscheinlich  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt,  wurde  auch  in 
Parlais'^  eine  romische  Colonie  gegründet,  die  nicht  nur  den 
Veteranen  Versorgung  bieten,  sondern  auch  das  Bergland 
g^gen  die  Einfalle  der  isaurischen  Räuber  sichern  sollte. 

Ob  auch  die  Stadt  Sebaste^  in  Phrygien  hierher  zu 
rechnen  ist,  wie  Buresch  vermuthe^  muss  zweifelhaft  bleiben; 

*)  Moinmsen,  R.  St.-R.  3,  114  A.  4. 
*•)  Ptolemaeus  5,  5,  ö. 
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sie  xnag,  wie  der  Name  sagt,  vom  Au^rastus  gegründet  oder 
auch  ihm  zu  Hhren  neu  gegründet  sein.  Allein  römische  Namen 
auf  den  jungen  Inschriften  dieser  Gegend  sind  noch  kein  hin- 
reichender Beweis,  dass  Augustus  römische  Colonisten  dorthin 
geführt  habe.  Ehe  wir  diese  Annahme  von  Buresch  als  wahr- 
scheinlich anerkennen  können,  müssten  wir  den  vollen  Namen 
dieser  vermeintlichen  Colonie  wissen. 

Auch  eine  Strassenanlage,  die  Augustus  748  6  in  dem  neu 
erworbenen  Gebiete  machen  licss-^*),  hatte  wesentlich  einen 
liiiliLarischen  Zweck;  sie  ei^ing  aus  von  Antiochia  und  sollte 
nicht  nur  die  einzelnen  Städte  unter  t  uiander  verbinden,  son- 
dern das  unwegsame  Bergland  den  Römern  <  iachli'^s<"'n. 

Die  Krweitf'nmg  und  Befestigung  in-  r  festländibciien 
Besitzuntf  in  Kli  iiiasien  erlaubte  dem  Kaiser,  dem  Princip 
der  Diarchie  ein  neues  Opfer  zu  bringen,  zu  dem  er  sich 
sonst  vielleicht  nicht  so  leicht  entschlossen  hätte.  Bei  der 
Theilung  des  römischen  Reichs  zwischen  Princeps  und  Senat 
im  Jahre  727/27  war  die  Insel  Gypern^')  wohl  im  weiteren 
Sinne  zu  Aegypten  gerechnet  und  desshalb  kaiserlich  ge- 
blieben. Da  die  Insel  aber  keine  römische  Besatzung  hatte, 
SO  trug  der  Kaiser  kein  Bedenken»  im  Jahre  732/22  Cypem 
und  Südfrankreich  gegen  die  Provinz  Ill3nricum  einzutauschen.*) 
Ebenso  wie  in  Galatien,  scheint  man  auch  auf  Cypem  dieses 
Ereigniss  zum  Ausgangspunkt  einer  neuen  Aera^  gemacht 
zu  haben,  die  auf  mehreren  neuerdings  ausgegrabenen  Denk- 
mälern angewendet  wird.  Cypem  stand  von  nun  an  unter 
senatorischen  Proconsuln,  und  P.  Paquius  Scaeva''^  war  wohl 
einer  der  ersten  von  ihnen,  der  sich  während  seiner  Amts- 
führung so  sehr  das  Vertrauen  des  Senates  zu  erwerben  wusste, 
dass  er  später  noch  einmal  mit  ausserordentlicher  Vollmacht 
als  vSpccialcommissar  dorthin  geschickt  wurde,  entweder  um 
die  Streitigkeiten  der  Eingeborenen  im  Namen  des  Senates  zu 
schlichten,  oder  bei  einem  Unglück,  vielleicht  dem  Erdbeben, 
die  Ordnung  herzustellen. 


*)  Cms.  Dio  55,  4,  8.  o.  S.  566. 
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Für  den  Augustus  war  die  Zeit  der  höchsten  Macht  keines- 
wegs eine  Zeit  der  Ruhe  und  des  Genusses.  In  regelmässigen 
Zwischenräumen  pflegte  er  die  verschiedensten  Provinzen  seines 
weiten  Reiches  zu  besuchen.  In  den  24  Jahren  723/31—747/7, 
die  als  Höhepunkt  seiner  schöpferischen  Thatigkeit  und  die 
Zeit  seiner  reichsten  Erfolge  betrachtet  werden  können,  hat 
er  ziemlich  regelmässig  grossere,  dreijährige  Reisen  in  den 
Provinzen  ausgefOhrt,  die  mit  meist  zweijährigem  Aufenthalt 
in  der  Hauptstadt  abwechselten.  Es  gibt  keinen  rönüschen 
Kaiser,  mit  Ausnahme  des  Hadrian,  der  so  oft  und  lange  seine 
Pkt>vinzen  bereiste.  Aber  während  Hadrian  durch  s^e  eigene 
nervöse  Unruhe  von  Land  zu  Land  getrieben  wurde,  traten 
beim  Augustus  derartige  personliche  Motive  in  den  Ifinter» 
grund. 

Er  reiste  besonders  aus  dem  Grunde,  weil  er  in  Rom 

seine  Abwesenheit,  in  den  Provinzen  seine  Anwesenheit  für 

nothwendig  oder  doch  erspriesslich  hielt.  Wie  die  Gesetz- 
geber des  griechischen  Alttrthums,  wie  Lycurg  und  Solon 
bald  nach  Einführung  ihrer  (iesetze  die  lleimath  verliessen, 
um  den  allzu  häufigen  Wünschen  nach  Aondcrungen  oder  den 
übertiüssigen  Bitten  nach  Auslegung  ihrer  (Tcsetze  aus  dem 
Wege  zu  gehen  und  um  den  Bürgern  Zeit  zu  lassen,  sich  in 
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die  neuen  Verhältnisse  einzuleben,  so  wünschte  auch  Augustus 
eine  Probe  zu  machen  von  der  Lebensliihigkeit  seiner  Re- 
formen, die  erst  erwiesen  war,  wenn  ihr  mächtiger  Urheber 
darauf  ver/ichtete,  persönlich  seine  vSchüpfuii;^  1  n  zu  vertreten 
und  jeden  Stein  des  Anstosses  vorsichtig  zu  enttemen.  Dess- 
halb  also  war  seine  Abwesenheit  von  Rom  ebenst)  wünschens- 
werth,  wie  seine  Anwesenheit  in  den  Provinzen  durch  den 
persönlichen  Charakter  seines  Regimentes  bedingt  war. 

Einer  der  wichtigsten  Grundgedanken  war  die  Zweitheilung 
des  Reichs.  Der  Theorie  nach  hatte  der  Kaiser  auf  Rom  und 
Italien  verzichtet,  um  sich  um  so  unbedingter  seine  eigenen 
Provinzen  übertragen  zu  lassen;  hier  lagen  die  eigentlichen 
Wurzeln  seiner  Macht'^,  und  Augustus  war  stets  bemüht«  sich 
personlich  zu  überzeugen,  dass  seine  Befehle  in  den  Provinzen 
in  vollem  Umfange  ausgeführt  winden.  Den  Orient  hatte  er 
seit  sieben  Jahren  nicht  mehr  besucht.  Er  hatte  allerdings 
den  Agrippa  mit  auagedehnten  Vollmachten  dorthin  gesendet, 
aber  Agrippa,  der  diesen  Auftrag  mit  Recht  ak  eine  Ver- 
bannung ansah,  hatte  von  diesen  Vollmachten  keinen'  Ge- 
brauch gemacht,  sondern  als  Privatmann  auf  Lesbos  gelebt; 
schon  ans  dem  Grunde  musste  Augustus  sich  zunächst  nach 
dem  Orient  wenden. 

Augustus  trat  in  der  That  seine  zweite  grosse  Orient- 
reise') an,  obwohl  die  Lage  der  Hauptstadt  eigentUch  zunächst 
noch  seine  Ciegenwart  dringend  zu  erfordern  schien.  Hier 
herrschte  Hinigersnoth  und  Krankheit**),  welche  die  \  olks- 
stimme  als  Strafe  der  dcHter  bezeichnete,  weil  Augustus  nicht 
wieder  zum  Consul  gewählt  war  und  zum  ersten  Male  seit  der 
Schlacht  bei  Actiuni  zwei  Privatmänner  an  erster  Stelle  stan- 
den. Es  war  dieselbe  Zeit,  in  d<-r  auch  zum  ersten  Male 
wieder  zwei  Privatmänner  zu  Censoren  gewählt  waren  und  sich 
anschickten,  eine  Schätzung  in  alter  Weise  abzuhalten.  Dem 
oberflächlichen  Beobachter  konnte  es  also  scheinen,  als  ob 
die  alte  Zeit  der  Republik  wieder  zurückgekehrt  sei.  Un- 
gefähr seit  einem  Decennium  hatte  Augustus  als  Consul  den 
römischen  Staat  geleitet,  und  es  war  ihm  in  dieser  Zeit  ge- 


*)  s.  o.  I  s.  13. 
**)  Gau.  Ofo  S4, 1. 
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lungeii,  Ruhe,  Ordnunjaf  und  Vertrauen  wieder  hfr/ustcUen. 
Alles  erschien  wieder  zweifelliait,  wenn  er  zurücktrat;  kein 
Mensch  traute  ihm  die  ernste  Absicht  zu,  wirklich  zurückzu- 
treten, also  meinte  man,  er  habe  das  G>nsulat  zurückgegeben, 
um  die  Diclatur  zu  erhalten. 

Dor  Kaiser  war  auf  seiner  Reise  noch  nicht  weit  ge- 
kommen (vielleicht  nach  Campanien),  als  er  durch  schlimme 
Botschaft  wieder  nach  Rom  gerufen  wurde.  .Seine  An- 
hänger im  niederen  Volke  verkannten  die  Situation  und 
meinten  ihm  einen  Gefallen  zu  thun,  wenn  sie  den  Senat 
zwängen )  üim  die  Monarchie  oder  Dictatur  zu  übertragen. 
Einfs  aufgeregte  grosse  Volksmasse  vefsammelte  sich  vor 
dem  Senatslocal,  sperrte  die  Senatoren  ein  und  drohte,  die 
Curie  in  Brand  zu  stecken,  wenn  man  nicht  auf  der  Stelle 
den  Augustus  zum  Dictator  ernenne.  Der  Senat  willigte  ein, 
und  der  Kaiser  musste  nun  eigens  nach  Rom  zurückkehren, 
um  seine  Landsieute  von  dem  Emst  seiner  Weigerung  zu 
überzeugen,  was  allerdings  nicht  ganz  leicht  war.*)  Eine  un- 
ruhige Volksmenge  suchte  ihm  die  24  Fasces  aufzunothigen, 
die  Abzeichen  der  dictatorischen  Gewalt  Nur  durch  die 
äussersten  Mittel  gelang  es  dem  Kaiser,  diese  Würde  abzu- 
lehnen; knieföUig,  mit  entblösster  Brust,  bat  er  die  Menge, 
von  ihrem  Vorhaben  abzustehen^,  tmd  versprach  dafür,  die 
Sorge  für  die  Verpflegung  der  Hauptstadt  mit  Korn  zu  über- 
nehmen.**) 

Nun  erst  konnte  er  seine  grosse  Reise  zum  /weiten  Mal 
antreten;  er  ging  zunächst  nach  Sicilien  im  Herbst  des  Jahres 
732/22.^  Rom  hatte  sich  also  überzeugt,  dass  er  weder  Dic- 
tatur noch  K  onsulat  annehmen  werde.  Es  waren  daher  für  das 
Jahr  7.33 '21  nicht,  wie  in  den  letzten  Jahren,  ein,  sondern  zwei 
Consulate  durch  das  Volk  zu  vergeben.^)  Kaum  hatte  Augoistus 
den  Rücken  gewendet,  als  aufs  Neue  Unruhen  in  der  Haupt- 
stadt ausbrachen,  welche  an  die  heftigsten  Wahlkämpfe  in  der 
letzten  Zeit  der  Republik  erinnerten  und  deutlich  die  Unhalt- 
barkeit  dieser  Zustande  bewiesen«***)   Als  das  Jahr  zu  Ende 


•)  Sueton.  Aug.  52,  Vdl«L  2,  89.  5. 
**)  Mon.  Aac.  ed.  M.*  p.  34-->i5. 
Cms.  Wo  54,  6, 
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ging,  war  erst  einer  der  beiden  Consuln  recliUuassig  gewählt, 
nämlich   der   bereits   erwähnte  M.  J.ollius.    Um  die  and^^rf» 
Stelle  stritten  auch       ikmh  u  Jahre  noch  Q.  Aemilius  Lein  lus  i 
und  L.  luiuus  Silciaub.  7    Der  Streit  wurde  so  ernsthaft,  dass 
Augustiis  von  den  versrhiedensten  Seiten  um  Kückkehr  und 
Jntervenüuii      nnen  \^  ^lr(i(  ;  er  konnte  sirh  diesem  Wunsche 
nicht  ganz  entziehen,  begnügte  sich  aber,  die  Schuldigen  m 
sich  nach  Sicilien  zu  bescheiden,  wo  er  sie  bedrohte  und  die 
(  onsulwahl  in  ihrer  Abwesenheit  vorzunehmen  befahl;  aber 
auch   so    kam   die   Wahl   des   Aemilius   Lepidus   nur  mit 
Mühe  zu  Stande.  Der  Kaiser  sah  aus  diesen  städtischen  Un- 
ruhen, dass  er  auf  seinen  längeren  Reisen  Rom  doch  nicht 
ohne  einen  Stellvertreter  lassen  dürfe.    Aber  wem  konnte 
er  diesen  wichtigen  Posten  eines  Vicekaisers  mit  Ruhe  an- 
vertrauen? Eigentlich  nur  dem  Ag^rippa»  der  damals  noch  in 
freiwilliger  Verbannung  auf  Lesbos  lebte.  Bei  der  Absicht 
des  Augiistus»  die  orientalischen  Angelegenheiten  an  Ort  und 
Stelle  selbst  zu  ordnen,  war  ein  persönlicher  Zusammenstoss 
beider  Machthaber  kaum  zu  vermeiden»  wenn  ihre  Differenz 
nicht  noch  im  letzten  Augenblick  beigelegt  wurde.  Seit  dem 
Tode  des  Marcellus  war  jeder  Grund  zur  Feindschaft  be- 
seitigt, und  das  Interesse  Beider  forderte,  die  alte  Freundschaft 
zu  erneuern.  Augustus  aber  ging  noch  einen  Schritt  weiter:  aut 
den  Rath  des  Maecenas*)  fasste  er  den  Plan,  den  Agrippa 
unwiderruf Hch  dadurch  an  sich  zu  ketten,  dass  er  ihn  zu 
seinem  Schwiegersohn  inachte.    .Vui  Sicilien  kam  die  Ver- 
söhnung zu  Stande,  welche  durch  die  Verheiraihung  lulia's 
mit  Agrippa')  besiegelt  wurde.   Zugleich  übernahm  der  neue 
Schwiegersohn  während  der  Reise  des  K.aisers  die  Leitung 
der  Stadt  Rom  als  praefectus  urbi. 

Nachdem  diese  wichtigste  Angelegenheit  erledigt  war, 
konnte  Augustus  mit  der  Gründung  von  Colonien  fortfahren, 
fOr  die  er  sidüsche  landereien  in's  Auge  gefasst  hatte.*)  Die 
alten  Bundesgenossen  des  römischen  Volkes,  die  Mamertiner, 
die  im  Bürgerkriege  so  sehii^  gi^tten  hatten,  wurden  ver- 
schont, dagegen  erhielten  Taiüramenium^,  Catina'")  und  Sy- 


*)  Om.  Pio  54,  6. 
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racQS^^)  an  der  Ostküste  Colonien  und  Tyndaris^,  Himera^, 
Panormus")  am  Nordrande  der  InseL 

Neue  römische  Colonisten  pflegten  von  den  Eingeborenen 
niemals  mit  Freuden  empßmgen  zu  werden»  da  die  für  die 
Gründung  nöthigen  Landereien  entweder  umsonst  oder  gegen 
unzureichende  Entschädigung  verlangt  wurden.  Aber  noch 
grösser  war  die  Erbitterung  und  UnzuMedenheit'auf  der  Insel 
Über  die  Erpressungen  und  Unterschlagungen  des  kaiserlichen 
Procurators  Theodorus  von  Tarsus,  der  seine  Untergebenen 
und  seinen  Herrn  bestohlen  und  betrogen  hatte.  Wahrschein- 
lich bei  diesem  Besuch  wurde  dem  Kaiser  eine  Klag^eschi  ili 
überreicht,  welche  alle  Vorwürfe  in  die  \\\»ite  zusammen- 
fasste,  dass  man  nur  die  Wahl  habe,  den  kaiserlichen  Procu- 
rator  entweder  für  einen  Betrüger  oder  für  einen  Dieb  zu  er- 
klären. Dan  Belastungsmaterial  war  vollständig  erdrückend, 
so  dass  der  Kaiser  gleich  beim  Lesen  seinen  Beamten  für 
überiuhrt  erklärte  und  ihm  in  der  Person  seines  Lehrers,  des 
hochgeachteten  Areus,  einen  Nachfolger  gab. 

Erst  als  die  sicilischen  Verhaltnisse  geordnet  waren, 
rüstete  sich  der  Kaiser  zu  seiner  grossen  Orientreise;  die 
Dauer  der  Meerfahrt  liess  sich  nicht  bestimmen,  desshalb  war 
Vorsorge  getroffen,  dass  eine  Ziege  an  Bord  war,  welche  für 
die  Zeit  der  Meerfahrt  die  nöthige  frische  Milch  liefern  sollte, 
und  die  Ho^eten^^  besingen  die  Verdienste  dieser  historisch 
gewordenen  Ziege. 

Da  Augustus  für  seine  Person  nichts  weniger  als  Sybarit 
war,  so  könnte  dieser  Umstand  an  und  für  sich  auffallend  er- 
scheinen, wenn  es  nicht  aus  anderen  Grründen  wahrscheinlich 
wäre,  dass  Livia  ihren  Gemahl  in  den  Orient  begleitete.  Ihr 
zu  Liebe  wurde  auch  bei  der  Fahrt  um  den  Peloponnes  ein 
Abstecher  nach  Cythera  und  Laconien  gemacht  .Hier  hatte 
Livia  nach  dem  penisinlschen  Burgerkriege  auf  der  Flucht 
mit  Mann  und  Kind  freundliche  Aufnahme  gefunden*),  und 
es  machte  ihr  Freude,  jetzt  als  Herrscherin  und  (remahlin  des 
Mannes,  vor  dem  sie  daiuals  geflohen,  die  Orte  und  Personen 
wieder  zu  sehen,  welche  Zeugen  ihres  Unglücks  und  ihrer 
Erniedrigung  gewesen  waren.    Der  kaiserliche  Hof  beehrte 

*)  S.  o,  S.  213. 
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die  öffentUchen  Mahlzeiten  der  Spartaner  durch  seine  Ge^en* 
wart^,  und  wir  können  voraussetzen^  dass  Livia  in  freigebiger 
Weise  sich  Derer  erinnerte,  die  ihr  früher  Gutes  gethan  hatten. 
Ebenso  wie  Sparta  wäre  wahischeinliQh  auch  Athen  besucht 
worden,  wenn  die  Stadt  nicht  immer  noch  im  Verdacht  oppo- 
sitioneller Gresinnung  gestanden  hatte.  Athen  war  die  Lieb- 
lingsstadt des  Antonius  gewesen  und  Antonius  der  Liebling 
der  Athener,  und  selbst  nach  seinem  Tode  waren  diese  S)  ni- 
pathien  immer  noch  nicht  erloschen;  desshalb  muüsten  die 
Athener  die  Ungnade  des  Augiistus  sich  gefallen  lassen.  Der 
Kaiser  vermied  es,  nach  Athen  zu  kommen,  und  landete 
auf  Aegina*'*),  wo  er  den  ersten  Theil  des  Winters  verlebte. 
Vergebens  kam  eine  Gesandtschaft  von  Athen,  um  ihn  dort- 
hin einzuladen,  sonst  könne  es  scheinen,  als  ob  Augustus  der 
Stadt  zürne;  aber  der  Kaiser  antwortete  ganz  trocken,  dass 
dieser  Schein  auch  durchaus  nicht  trüge. 

Aegina  und  Eretria,  die  bis  dahin  Athen  unterworfen  waren, 
wurden  von  der  athenischen  Herrschaft  befreit;  die  übrigen 
Besitzungen  ausserhalb  Attica's  blieben  der  Stadt.  Wahr- 
scheinlich aber  liess  der  Kaiser  sich  nicht  viel  spater  wieder 
besänftigen;  um  die  bestrafte  Stadt  wieder  für  den  Verhist 
zu  entschädigen,  wurde  die  Insel  Lenmos,  die  Miltiades  eanst 
für  Athen  colonisirt  hatte,  wieder  mit  dem  Reiche  der  Athener 
vereinigt,^  Aber  dem  schmachvollen  Handel,  den  die  Athener, 
welche  den  Ruhm  der  grossen  Vorfahren  zu  Gelde  zu  machen 
verstanden,  bis  dahin  mit  ihrem  Bürgerrecht  getrieben, 
machte  der  Kaiser  ein  Ende.")  Wahrscheinlich  noch  vor 
dem  Ende  des  Jahres  verlegte  der  Kaiser  seine  Residenz  nach 
Samos,  wdl  die  asiatischen  Verhaltnisse  seine  Anwesenheit 
erforderten. 

Die  Inseln  an  der  Westküste  Klcinasicns  übten  auf  die 
vornehmen  Rcuuer  der  Zeit  des  Augustus  einen  g.mz  beson- 
deren Reiz.  Auch  die  kleineren  Inseln  des  Aegäischen  Met.res 
sind  landschaftlich  schön  und  interessant,  aber  arm  und  dünn 
bevölkert;  bei  den  grösseren  dagegen,  nahe  der  asiatischen 
Küste,  wird  die  landschaftliche  Schcmheit  gehoben  durch 
reichere  Mannigfaltigkeit  und  Abwech:>elung ;  das  Leben  ge- 


*)  Qusiys  Dio  54,  7. 
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wiimt  an  Annehmlichkeit  durch  den  grosseren  Wohlstand 
einer  zahlreichen  Bevölkerung  und  die  Reize  einer  alten 
Cultur  und  Geschichte»  in  der  sich  schon  früh  rein  griechisches 
Lehen  mit  der  Ueppigkeit  des  Orients  vereinigte.  Das  war 
der  Gnmd,  wesshalb  Agrippa  sich  Lesbos**),  Tiberius  sich 
später  Rhodos  zum  Wohnort  aussuchte,  als  sie  fem  von  den 
Staatsgeschäften  nur  ihrer  Liebhaberei  zu  leben  wünsch- 
ten.^) Nach  Samo^  iidtte  sich  früher  bereits  Antonius  vor 
der  Schlacht  bei  Actium  zurückgezogen,  um  dort  ungestört 
von  den  Rüstungen  nach  seiner  eigenen  Xeigung  leben  zu 
können.*)  Seinem  Bei  spiele  war  auch  Augustus  bald  nach 
der  Schlacht  von  ,\ctium  gefolgt**),  und  das  Leben  auf  dieser 
schönen  Insel  hatte  ihm  so  gut  gefallen,  d^iss  er  mit  \'orliebe 
wieder  dahin  zurückkehrte ,  obwohl  er  die  idyllische  Ruhe 
nicht  in  gleichem  Maasse  dort  gefunden  hatte;  damals  hatte 
er  Besitz  ergriffen  von  Asien,  jetzt  wollte  er  diese  Provinz 
reorganisiren. 

Wie  ein  rettender  Gott  \vurde  Augustus  von  den  Asiaten 
empfangen*  Wahrscheinlich  war  es  am  25.  November^,  ab 
der  Kaiser  in  Samos  den  Boden  Asiens  betrat;  er  wurde  be- 
grusst  von  den  Priestern  und  Behörden  und  von  der  festlich 
geschmückten,  jubelnden  Volksmenge.  Der  Empfang,  an  dem 
sicherlich  nicht  nur  Samos  sich  betheil^^te,  war  so  gross- 
artig, dass  selbst  Städte  wie  Halicamass,  die  nicht  zur  Pro» 
vinz  Asien  gehörten,  den  Beschluss  zum  Gesetz  erhoben  und 
in  Stein  eingraben  Hessen,  dass  die  Wiederkehr  des  25.  Ko» 
vember,  an  welchem  Tage  Augustus  Asien  betreten  habe, 
jährlich  gefeiert  werden  solle;  so  haben  wir  wahrscheinlich 
die  verstümmelte  Inschrift***)  zu  verstehen,  welche  in  lang- 
athmig  übertreibenden  Ausdrücken,  wie  sie  bei  den  Asiaten 
beliebt  und  gewöhnlich  waren,  die  Segnungen  des  neuen  Re- 
giments schildert  und  lebt. 

Fast  jede  grössere  Stadt  der  Provinz  Asien  und  der  ^a  li- 
barschaft  stiftete  entweder  neue  Kaiserspiele  oder  benannte 
ihre  alten  nach  dem  Caesar.    Von  den  späteren  Namen,  die 


•)  S.  o.  I  S.  356—7- 
'*)  S.  o,  I  S.  398. 
**)  S.  o.  I  S.  4^. 
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sich  auch  auf  die  Nachfolger  des  Augustus  beziehen  können, 
sehen  wir  naturlich  ab;  nur  auf  me  keineswegs  umfangreiche 
Sieger-Inschiift  auf  Cos  aus  der  Zeit  des  Augustus  sei  mit  einem 
Worte  verwiesen^,  in  der  die  grossen  actischen  Kaiserspiele 
auf  Cos,  die  römischen  Kaiserspiele  des  Landtags  der  Pro- 
vinz Asien  in  Pergamoh,  Kaiserspiele  in  Halicamass  tmd  end- 
lich Kaiserspiele  in  Sardes^)  Erwähnung  finden. 

Dass  die  Staaten  Asiens,  welche  den  Zweck  seiner  Reise 
kannten,  Gesandtschaften  zu  ihm  schickten,  um  ihn  zu  be- 
grüssen  und  üuu  Litten  vorzuUngen,  ist  selbstverständlirh. 
Sogar  aus  Aethiopien  kamen**)  Gesandte  der  Königm  Can- 
iiace,  um  ihn  um  Frieden  zu  bitten,  den  sie  auch  erhielt,  un- 
geachtet ihrer  mehrmalig'en  Einfalle  in  Aegypten. 

Dass  Augu?.tus  nicht  gp^«!!»!!*  n  w;tr,  von  den  hergcbrarm-ai 
Rechten  der  römischen  Jiürger  irgend  etwas  aufzugeben,  zeigte 
sein  energisches  Vorgehen  gegen  K\zikos.  Diese  wichtige 
Stadt  erfreute  sich  wegen  ihrer  tapferen  Vertheidigung  gegen 
Idithridates  einer  ganz  besonders  bevorrechteten  Stellung. 
Allein  bei  den  inneren  Kämpfen  hatten  die  Kyzikener  sidi 
hinreissen  lassen,  römische  Burger  zu  peitschen  und  zu  todten; 
das  durfte  Augustus  nicht  ungeahndet  hingehen  lassen;  er 
nahm  den  Kyzikenem  ihre  Selbstständigkeit,  und  die  stolze 
Stadt»  die  früher  auf  ihre  Münzen:  EAETSEPIA***)  hatte 
prägen  lassen,  wurde  romische  Provinzialstadt.  Erst  nach  fünf 
Jahren  wurde  ihr  vom  Agrippa  die  Freiheit  zurückgegeben.^ 

Kyzikos  lag  allerdings  nicht  im  Bereich  der  kaiserlichen, 
sondern  der  senatorischen  Provinzen;  aber  Augustus  hatte 
auch  über  diese  ^  das  Oberaufsichtsrecht.  Nach  Ablauf  des 
Winters  ging  er  nach  Asien  und  Bithynien  und  traf  hier  die 
Anordnungen,  die  er  für  nothwendig  hielt'^,  da  die  Bestä- 
tigung durch  den  Senat  nicht  bezweifelt  werden  konnte.  Die 
Zeiten  waren  vorüber,  in  denen  der  Senat,  wie  einst  dem  Pom- 
peius  gegenüber,  von  seinem  RtJchLc  der  Bestätigung  oder 
des  Einspruchs  Gebrauch  machen  konnte.  Hatte  er  sich  schliess- 
lich doch  zur  Bestätigung  der  Einrichtungen  des  I^ompeius 


*)  Dittenberger,  Sylloge  399. 
'*)  im  Frühlinf,'  734 '20;  Strabo  17  p.  821. 
S.  Head,  Hist.  nun.  453. 
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bequemen  müssen,  so  dass  diese  damals  noch  Rechtskraft  be« 
Sassen  imd  auch  für  die  Zukunft  behielten,  wie  man  aus  den 
Briefen  des  Plinius  an  den  Kaiser  Trajan  sieht.  Ai^fustus 

verzichtete  darauf,  den  Kleinasiaten  ein  neues  Grundgesetz 
zu  g-ebeii ,  und  beschrankte  sich  darauf,  in  einzelnen  Italien 

einzugreifen. 

Asien  war  das  gelobte  Land  der  römischen  Beamten  und 
Steuerpächter,  die  mit  reicher  Beute  von  da  heimzukehren 
pileg-ten.  Je  älter  und  ruhmreicher  die  Geschichte  einer  Stadt 
war,  desto  mehr  pflei^te  sie  mit  wSchulden  uberladen  zu  sein; 
desshalb  wurde  der  Besuch  des  Kaisers  mit  Freuden  begrüsst, 
der  durch  seine  Anwesenheit,  durch  Schuldenerlass  und  Ge- 
schenke das  Schlimmste  abwenden  und  vor  den  Uebergriffen 
des  localen  Gewalthabers  schützen  konnte. 

Ein  anderer  Fluch  der  uralten  Geschichte  des  Landes  war 
die  überg^osse  Zahl  der  Asyle  in  Asien,  die  eine  geordnete 
Verwaltung  und  Rechtspflege  sehr  erschwerte.  Durchgreifend 
hat  allerdings  erst  der  Kaiser  Tibeiius  diesem  Uebelstande 
'durch  eine  grandliche  Revision  des  Asylrechts  abgeholfen; 
aber  auch  Augustus  machte  doch  wenigstens  bereits  einen 
Anfang.  Mithridates  hatte  als  Herr  von  Asien  dem  Artemis- 
tempel  in  Ephesus  das  Asylrecht  verliehen  im  Umfang  eines 
Pfeilschusses.  Antonius  hatte  diesen  Raum  verdoppelt  und 
dadurch  einen  grossen  Xheil  der  Stadt  dem  Gesindel  und  den 
Verlnrechem  der  Umg«^^d  preisgegeben;  desshalb  sah  sidi 
Af^ustus  gezwungen  —  ungewiss  in  welchem  Jahre  — ,  das 
Asylrecht  der  Artemis  wieder  zu  beschränken,*) 

Dass  der  Kaiser  aul  dieser  Reise  Ilion  besuclite,  ist  nicht 
direct  überliefert,  aber  nicht  un\v<dirscheinlich.*^  \V(Min  Ditten- 
berger**)  wirklich  das  Richtige  trifft,  so  bezeichnet  ein  vor- 
nehmer Bürger  von  Ilium  den  Augustus  als  den  (rastfreund 
der  Stadt:  aber  ich  kenne  keine  andere  Inschrift,  in  der  eine 
solche  Gastfreundschaft  des  Augustus  erwähnt  würde.  Viel- 
leicht besuchte  der  Kaiser  damals,  wie  bald  nachher  seine 
l  <)(  hter,  die  Ileimath  des  juUschea  Geschlechtes  und  war  dabei 
der  Gast  der  Gemeinde. 


*)  Stxvbo  14  p.  461. 

**)  Khan,  Mna*  47,  189a,  334;  t.  o.  n  S.  283  A.  34. 
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Die  Steuern  der  einzelnen  Landschaften  erhöhte  oder  er- 

mässig"te  er  nach  seinem  Gutdünken,  Manchen  Städten  Klein- 
asiens erschien  er  als  Retter  in  der  Noth,  da  dieses  Land  gerade 
damals  zu  wiederholten  Malen  durch  furchtbare  Erdbeben*^ 
verwüstet  war,  ebenso  wie  unter  seinen  \'orgängem  und  unter 
seinem  NachfoliJ-er.  dem  Kaiser  Tiberius.*)  Schon  während 
des  cantabrischen  Krieges  hatte  der  Kaiser  in  Spanien  die 
Gesandtschaft  von  Tralles  empfangen*'),  die  seine  Hülfe  an- 
flehte; aber  auch  andere  Städte-'*')  waren  durch  Erdbeben 
theilweise  zerstört  worden*'),  und  Augustus  bewilligte  ihnen 
Steuemachlass  oder  eine  Beihülfe,  die  zerstörten  Gebäude 
herzustellen.  Auch  Paphos'^)  auf  Cypem,  das  einige  Jahre 
später  zerstört  wurde,  unterstützte  der  Kaiser  und  scheiikte 
der  bedrängten  Stadt  so  bedeutende  Geldsummen,  dass  sie 
unter  dem  Namen  Paphos  Sebaste  neu  ert>aut  werden  konnte 
(739/15)- 

Die  zusammenhängenden  Nachrichten  über  die  Schick- 
sale Kleinasiens  sind  sehr  dürftig;  doch  lassen  sich  vielleicht 
auf  der  Insel  Cos  Spuren  von  der  Reorganisation  des  Augustus 
nachweisen.')    lieber  die  Katastrophe  des  oben  erwähnten 

Nicias  von  Cos  können  wir  mit  Bestimmtheit  nichts  sagen; 
wir  kennen  nicht  einmal  iliru  Zeit  genau  und  können  sie  nur 
im  Allgemeinen  in  die  i'criode  der  Alleinherrschaft  des  Au- 
gustus setzen.  Wenn  wir  die  Angabe  des  Strabo*)  mit  dem 
Epigramm  des  Crinagoras"-!  combiniren  dürfen,  so  könnte  man 
sich  die  Sache  ungc^fähr  so  zurecht  legen.  Der  Tyrann  wurde 
von  den  Bewohnern  der  Insel  Cos  gestürzt,  vielleicht  unter  Füh- 
rung des  vom  Strabo  genannten  Xheomnestos.  Nicias  flüchtete 
sich  in  ein  Grabmal  und  Hess  die  Nachricht  von  seinem  Tode 
in  Umlauf  setzen;  es  gelang  ihm  aber  nicht,  seine  Gegner  zu 
tauschen;  das  Grab  wiuxie  geö&iet  und  der  Tyrann  zur  Strafe 
gezogen.^  In  der  Uebergangszeit  führte  der  höchste  Beamte 
den  Titel  «potfftfpqg,  später»  in  der  Kaiserzeit,  dagegen  hiess 

a)  C.  T.  L.  X  1624.  Bull.  d.  corr.  helkn.  II,  1887,  p.  90.  VgL  O.  Jaha, 
Bcr.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1851  S.  II9. 

b)  S.  o.  II  S.  375  A.  34. 

c)  Saeton.  Tiber.  8. 

d)  Yf^,  n  S.  1 32^23. 

e)  S.  o.  n  S.  133—3. 
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er  ß^mv*),  wesshalb  Boxghesi^  vermuthet,  dass  Ang^ustus,  der 
bemüht  war,  die  Verhaltiiisse  der  asiatischen  Städte  gleich- 
formiger  zu  gestalten^  auch  auf  Cos  im  Jahre  734/20  eine 
Verfassungfsanderung  vorgenommen  habe. 

Viel  wiciitigfer,  aber  auch  schwieriger  waren  die  Be- 
stimmungen, welche  der  Kaiser  über  die  Gr^'n blander  im 
Osten  zu  treffen  hatte.  Aiig-\istus  sah  voraus,  dass  (He  Le- 
gionen Syriens  nicht  ausreichen  würden,  seinen  Anorchningen 
Nachdruck  zu  geben;  er  gab  daher,  als  der  Aufbruch  nach  Syrien 
bevorstand,  rechtzeitig  Befehl,  die  nöthigen  Verstärkungen  aus 
Europa  herüberzuführen"),  und  setzte  dann  im  Frühjahr  734/20 
seine  Reise  nach  Syrien  fort.  Von  den  Vasallenfursten  der 
Ostgrenze  war  kein  Widerstand  zu  befürchten,  um  so  weniger, 
als  Augustus  mit  den  besten  Absichten  kam^,  ihre  Macht  2U 
stärken.  Es  hatte  ihn  nur  ein  Wort  gekostet,  die  kleinen 
Staaten  der  ostlichen  Grenze  zur  römischen  Provinz  zu  machen, 
aber  Rom  nväre  dann  viel  leichter  in  Conflict  geratfaen  enU 
weder  mit  den  Parthem  oder  auch  mit  den  kleinen,  fost  un- 
abhängigen Bergv  ölkern,  deren  Raubzüge  jedesmal  durch  eine 
Expedition  des  ronuschen  Heeres  hätten  beantwortet  werden 
müssen;  das  war  es  eben,  was  der  Kaiser  vermeiden  wollte. 
Er  brauchte  also  Pufferstaaten,  wie  man  heute  zu  sagen  pflegt, 
imd  seit  Galatien  romisch  geworden  war,  lag  ihm  daran,  (tie 
erweiterten  Grenzen  des  römischen  Reichs  durch  wehrhafte 
VasaUen  zu  sehützen.  Das  Bergland  des  Amanus  im  östlichen 
CiUcicn,  das  die  Reimer  nach  der  Schhicht  bei  Actium  in 
eigene  VcrwaUung-  übernommen  hatten,  wurde  der  einheimi- 
schen Dynastie  zui  üi  kgegeb<'n  und  Tarcundimotus als 
Nachfolger  seines  gleichnamigen  Vaters,  anerkannt');  nur 
die  Küstengugend  wurde  abgetrennt  und,  um  die  Ver- 
bindung mit  Syrien  zu  sichern''),  dem  Archelaus  von  Cappa- 
docien  übergeben.  Dieser  erhielt  zugleich  Kleinarmenien,  das 
durch  den  Tod  des  Mederkönigs  Artavasdes*),  der  hier  zehn 

a)  C.  I.  G.  2509  A. 

b)  Oeovr.  2,  333. 

e)  S.  o.  I  S.  359.  Cau.  Dio  54,  9. 

d)  MaiqtUMlt,  R.  SuV.  t\  334* 

e)  S.  o.  I  S.  464. 
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Jahre*)  in  der  Verbannung  gelebt  hat,  herrenlos  geworden 

Auch  in  Commajsfene  wurde  ^e  einheimische  Dynastie 
wieder  ein^reset/t.-'^'j  Antiochus  II.  hatte  den  Gesandten  seines 
Ikuders  ermordet,  war  in  Rom  vor  Gericht  gestellt  und  im 
Jahre  725/29  hingerichtet'')  worden;  bei  der  Anwesenheit  des 
Augustus  mirde  al)er  Comnia^ene  der  einheimischen  Dynastie 
zurückgt  -  'ben  und  Mithridates,  obwohl  kaum  erwachsen,  als 
Klonig  dieses  wichtigen  Grenzlandes  anerkannt."***) 

Auch  die  Sell^ststrindiijkcit  von  xVrelhusa  und  Emesa  wurde 
wieder  hergestellt;  der  Araberhäuptling  lamblichus  war  vom 
Antonius  vor  der  Schlacht  von  Actiura  getödtet;  jetzt  wurde 
sein  gleichnamiger  Sohn  vom  Augustos  zum  Nachfolger  seines 
Vaters  gemacht.*") 

Tyros  und  Sidon,  die  alten  Hauptstädte  Phöniciens,  ver- 
loren damals  ihre  begünstigte  Stellung  wegen  izmerer  Kan^fe 
und  Unbotmassagkeit  und  wurden  unter  den  Statthalter  von 
Syrien  gestellt. 

Das  Reich  des  Tetrarchen  Zenodor  von  AbUene^),  der 
Verbindungen  mit  den  räuberischen  Wüstenstanunen  unter- 
halten hatte^),  wurde  wenigstens  theUweise  mit  dem  des  He- 
rodes  vereinigt  <"),  der  dadurch  den  wichtigsten  Theil  des  Ost- 
jordanlandes erhielt 

Der  Herrscher  von  ludaea^  sah  sicherlich  dem  Besuche 
des  Kaisers  in  seinem  Lande  mit  einer  gewissen  Spannung  ent- 
gegen. Dass  er  früher  Freund  des  Antonius  gewesen  war,  hatte 
Augustus  ihm  längst  verziehen,  und  der  König  hatte  nichts 
unterlassen,  sich  auch  der  dunst  des  neuen  Herrschers  zu  ver- 
siciiei  11.  1  .r  iiatte  gleich  nach  der  Verleihung  des  Augustustitels 
das  von  ihm  hergestellte  Samaria  Sebaste  genannt und  im 
Jahre  732/22  den  Bau  einer  neuen  Stadt  Caesarea  begonnen.") 


a)  Gass.  Bio  5t,  16;  $i,  9;  vgL  Monmn.  Anqrr.  ed.  M.*  p.  iii. 

b)  Gass.  Dio  52,  43. 

c)  Gass.  Dio  54.0. 

d)  losephus  antiq.  15,  10;  b.  iud.  I,  21. 

e)  Ou»,  Dio  54,  9. 

f)  losephus  «ntiq.  15,  8,  5;  b.  ind.  i,  ai,  3;  s.  Scbfirer,  Gtadu  d.  jfid» 
VoDcei  I,  S.  19^  A.  8. 

g)  loscphtts  aatiq.  15,  9,  6. 
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Herodes,  der  von  seiner  Energie  und  Brauchbaikeit  den 
Römern  schon  vielfach  Beweise  gegeben  hatte,  wurde  vom 

Augustus  in  gleicher  Weise  imterstützt ,  wie  früher  vom 

Agrippa,  selbst  auf  Kosten  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit. 
Aber  beine  harte,  tyrannische  Herrschaft  trieb  seine  Unter- 
thanen  zur  Verzweiflung.  Die  Stadt  Gadara  hatte  früher 
bereits  ihre  Klagen  dem  Agrippa*)  vortragen  lassen,  und  ob- 
wohl dieser  erst  kurz  vorher  die  Ankläger  des  K(")nigs  hart 
bestraft  hatte,  so  wagten  die  ( i adareiier  nocii  einen  zweiten 
Versuch  beim  Augustus  im  Jahre  734/^0  —  735/19  '*')  Sie 
warfen  dem  Könige  Ungerechtigkeit,  Habsucht,  Tempelschän- 
dung  vor  und  baten  den  Kaiser,  das  Land  mit  der  Pro- 
vinz Syriwi  zu  vereinigen;  höher  schweiften  ihre  Wünsche 
nicht!  Die  geringen  Rechte  der  romischen  Provinzialen  schienen 
ihnen  bei  dem  tyrannischen  Regiment  des  Herodes  noch  be- 
gehrenswerth.  Aber  der  Erfolg  war  noch  schlimmer  als  das 
vorige  Mal.  Der  schlaue  Konig  vertheidigte  sich  so  geschickt, 
dass  Augustus  den  Spruch  des  Ag^ppa  bestätigte  und  die 
Unzufriedenen  wieder  ihrem  Peiniger  auslieferte.  Herodes 
wurde  wiederum  von  aller  Schuld  freigesprochen,  und  den 
Gesandten  blieb,  um  nicht  in  die  Hände  des  Tyrannen  zu  fallen, 
nichts  Anderes  übrig,  als  sich  grössten  Theils  selbst  zu  tödten. 
Zenodor,  der  die  Unzufriedenen  angestachelt  hatte,  starb  grade 
damals;  sein  Land  war,  wie  bereits  erwähnt,  dem  Herodes 
gegeben,  der  dort  ein  prächtiges  Heiligthum  dem  Augustus  er- 
baute.**) Zum  Dank  fügte  der  Kaiser  nicht  nur  (lie  be- 
nachbarten Provinzen  hinzu,  sondern  ernannte  den  Bruder 
des  Herodes,  Pheroras,  zum  Tetrarchen  von  Peraea  und  gab 
seinen  Beamten  in  Syrien  ausdrücklichen  Befehl,  sich  in  wicli- 
tigen  Fragen  nüt  dem  König  in's  Ein\  ernehmen  zu  setzen, 
den  er,  wie  losephus***)  berichtet,  zum  Geueral-Steuerpachter 
der  ganzen  Provinz  Sjrrien  machte. 

S.  o.  S.  734. 

losephus  antiq.  iud.  l$,  10,  3. 
b.  lud.  I,  30,  4. 
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Die  orientalische  Ftage. 

Rt  t'tgiui  nottro  rettituit  lovi 
Dawiiito  Partlioniai  raperbia 

Homt  CMS.  4,  IS  6  A 


Ebenso  wie  unsere  Zeit,  liatte  auch  das  Alterthum  seine 
orientalische  Frage.  Wo  war  die  Grenze  zu  ziehen  zwischen 
der  Herrschaft  und  Cultnr  des  Abendlandes  und  der  Herr- 
schaft und  Barbarei  des  Orients?  Diese  Frage  tauchte,  nach- 
dem sie  einmal  gestellt  war,  stets  von  Neuem  auf,  um  für 
den  ganzen  Rest  des  Alterthums  nicht  wieder  von  der  Tages- 
ordnunpf  zu  verschwimlen. 

Ulis  römische  Reich  hatte  zur  Zeit  des  Augustus  seinen 
nationalen  Charakter  verloren.  Die  Mannii*faltigkeit  in  Sitte 
und  Sprache  war  gross,  aber  der  Osten  war  frühzeiti-^  hellt-ni- 
sirt,  während  der  Westen  anfing  sich  zu  romanisiren ;  und  grade 
damals  bildete  sich  eine  griechisch-römische  Cultur,  die  als 
das  gemeinsame  B^d  der  einzahlen  üuider  des  Mittelmeeres 
betrachtet  wurde.  Griechische  Cultur  und  römische  Herrschaft 
hatte  selbst  die  sprödesten  und  eigenartigsten  Elemente  der 
Mittehneervölker,  wie  z.  B.  die  Aegypter  und  die  Juden,  be- 
mustert oder  unschädlich  gemacht.  Nur  die  Parther  hatten 

Gardthaasami  Aagotlas  wd  «aiaa  Zoft.  Lt.  53 
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Vill.  4.  Die  orientalische  Frage. 


sich  ihre  Freiheit  gewahrt,  nur  ihr  König'  war  niemals  ein 
Freund  des  romischen  Kaisers  und  ist  z.  B,  nienuds  mit  ihm 
in  verwandtschaftliche  Beziehungen  getreten;  aber  er  ist  doch 
mindestens  als  ebenbürtiger  Feind  anerkannt  worden  und 
konnte  mit  dem  Herrscher  des  Abendlandes,  der  alle  anderen 
Fürsten  als  seine  Vasallen  ansah,  auf  gleichem  Fusse  ver- 
handeln, Dicbcr  Unterschied  war  in  den  Verhältnissen  wohl 
begründet.  Das  Reich  der  Parther  war  die  Fortsetzung  des 
persischen;  was  sie  von  den  Völkern  des  Westens  unter- 
schied, war  zunächst  ihre  Nationalität  und  ihre  Religion. 
Beide  waren  nicht  eigenartiger,  als  die  der  Jiid<'n  und 
Aepfypter,  und  hätten  nicht  ausgereicht,  sie  vor  dem  Schick- 
sal dieser  Völker  /u  scliützen,  wenn  nicht  drittens  noch  die 
geographische  Lage  ihres  Landes  hinzugekommen  wäre.  Die 
Parther  gehörten  nicht  mehr  zu  den  Mittelmeervölkem,  von 
denen  die  Natur  sie  möglichst  scharf  geschieden  hatte.  Diese 
drei  Momente  sind  ea,  denen  die  Parther  ihre  Selbststän- 
digkeit verdankten,  trotz  ihrer  politischen  imd  militärischen 
Oi^anisation,  die  grade  damals  höchst  mangelhaft  war,  als 
die  Herrscher  des  Abendlandes  auf  ihre  XJnterwerftmg  ver- 
zichteten und  die  Freiheit  eines  asiatischen  Reiches  aner- 
kannten. 

Dass  Kleinasien  im  Wesentlichen  abendländisch  s^  und 
bleiben  werde«  musste  von  beiden  Seiten  zugegeben  werden; 
aber  da,  wo  die  Halbinsel  an  das  eigentliche  Festland  sich 
ansetzt,  hatten  sich  Grenzstaaten  gebildet  ohne  natürliche 
Grenzen,  ohne  festes  Gefuge  und  ohne  ausgeprägten  ethno- 
graphischen Charakter,  die  bald  hierhin,  bald  dorthin  schwank- 
ten, stets  bereit,  die  Herrschaft  des  Stärkeren  anzuerkennen. 
Die  IJeere  des  .Abendlandes  hatten  Angritfe  auf  das  Reich 
des  Ostens  gemacht,  die  parthischen  Reiterschaaren  hatten 
Kleinasien  überschwemmt,  ohne  jedoch  die  zufälligen  und 
willkürlichen  Grenzlinien  defmitiv  festzustellen.  Fast  ohne 
Ausnahme  war  die  Defensive  erfolgreic  her  gewest-n  als  die 
Utfensive,  und  namentlich  den  Römern  waren  beim  Angritfe 
nicht  nur  ihre  Heere  vernichtet,  sondern  auch  Feldzeichen 
und  Gefangene  abgenommen  w  orden« 

Die  Rüstungen  des  Dictators  Caesar  und  der  Feldzug  des 
Antonius  gegen  die  Parther  hatten  nicht  den  gewünschten 
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Erfolg  gehabi,  und  so  sah  sich  Aupnstiis,  der  Erbe  und  Nach- 
folger Beider,  jetzt  als  Dritter  vor  dieselb*-  Aufgabe  gestellt. 
Das  Gefühl  der  erlittenen  Schmach  war  lebhaft  und  weit  ver- 
breitet, denn  bei  dem  allgemeinen  Schitf  bruch  der  alten  Ideale 
gehörte  die  militärische  Ehre  zu  denen,  welche  die  Krisis 
am  glücklichsten  bestanden,  weil  die  neuen  IMachthaber  noch 
mehr  Anlass  hatten  als  die  alten,  die  Ehre  des  Heeres  zu 
schützen. 

Nur  ungern  hatte  das  romische  Reich  die  Parther  als 
ebenbürtige  Gegner  anerkannt,  aber  den  höchsten  Unwillen 
musste  es  erregen,  4ß9S  romische  Gefangene  und  römische  Le- 
gionsadler immer  noch  in  der  Gewalt  der  Parther  waren.  Ein 
römisclier  Herrscher  also,  der  gegen  diese  zum  Kampfe  rief, 
konnte  auf  ein  lautes,  freudiges  Echo  in  seinem  ganzen  Reiche 
rechnen.^)  Allein  das  Schicksal  des  Crassus  und  Antonius 
hatte  gezeig-t,  mit  welchen  Gefahren  eiü  i  eldzug  gegen  die 
Varther  verlnmden  war:  ein  ernstes,  selbst  unverschuldetes  Un- 
glück konnte  dem  Herrscher  seinen  Thron,  vielleicht  sogar  sein 
Leben  kosten.  Aiigustus  selbst  war  zu  sehr  kühler  Politiker 
und  zu  wenig  Soldat,  um  durchaus  einen  Krieg  zu  ])rovociren, 
der  im  günstigen  l*'alle  dem  commandirenden  (n-neral  zu 
Gute  gekommen  wäre,  im  imgünstigeu  aber  den  Kaiser  selbst 
gefährden  konnte. 

Bei  seinem  ersten  Aufenthalt  im  Orient^*)  hatte  der  vor- 
sichtige Herrscher  die  Entscheidung  vertagt.  Aber  immer 
wieder  kehrte  die  öffentliche  Meinung  zu  dem  bevorstehenden 
Partherkrieg  zurück: 

Wie?  wurden  nicht  die  Krieger  von  Crassus'  Heer 

Der  Feindestöchter  schmähliche  Gatten  und  — 

O  Roms  Senat  I  o  Fall  der  Sitten  I  — 

Marser  und  Apuler  auf  den  Feldern 

Der  Schwaher  unter  parthischen  Herrschern  grau?**) 

Man  wird  einräumen  müssen»  dass  es  für  die  junge  Mo- 
narchie eine  Nothwendigkeit  war,  den  Schild  ihrer  milita- 


♦)  S.  o.  I  S.  463. 
•*)  Horal.  carm,  3,  5,  5  ff. 
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rischen  £hre  rein  zu  halten  luid  die  alten  Flecken  endlich 
ausxuloschen.  An  Veranlassung  und  Grelegenheit  zu  einem 
orientalischen  Kriege  fehlte  es  nicht,  wenn  nur  Muth  und 
Entschlossenheit  vorhanden  war,  ihn  zu  fOhren. 

Artavasdes  von  Medien  war  allerdings  soeben  in  der 
Verbannung  gestorben,  aber  Artaxes*),  der  König-  von  Ar- 
menien, war  nicht  nur  ein  Feind  des  Antonius  und  Augustus, 
sondern  iler  Römer  überhaupt,  und  regierte  Armenien,  das 
früher  die  Oberhoheit  Ivonis  anerkannt  hatte,  wie  t  iu  [>ai  thi- 
scher  Vasallenturst,  ohne  dass  Augustus  bei  der  Neuordnung 
Asiens JCrnst  gemacht  hätte  mit  den  rinnischen  Ans])rüchen. 
Die  Macht  der  Parther  war,  wie  gewiihidieh .  dureh  innere 
Streitigkeiten  und  1  Uirgerkriege  gelähmt:  Viridal r  II.  nnd 
Phraates  IV.  kämpften  um  die  Krone''),  Beide  nur  mit  vor- 
übergehendem Erfolg.  Im  Jahre  728/26  war  Phraates  an  der 
Spitze  scythischer  Schaaren  heimgekehrt  und  hatte  den  Gegen- 
konig  vertiieben.  Tihdates  war  mit  einem  zahlreichen  Ge- 
^^^S^  parthischer  Grossen  zu  den  Römern  gefluchtet  und  hatte 
den  Augustus  in  Spanien  aufgesucht^  um  sich  seines  Schutzes 
zu  versichern  und  ihm  den  jüngsten  Sohn  seines  G^^ners  zu 
übergeben,  der  bei  dem  Bürgerkriege^  in  seine  Hände  ge- 
fallen war. 

Augustus  benutzte  die  Gunst  des  Schicksals;  es  lag  nicht 
im  Interesse  des  romischen  Staates,  die  umeren  Kampfe  des 
Feindes  definitiv  zu  beenden;  er  weigerte  sich  also,  den  ver- 
triebenen König  auszuliefern!  versprach  ihm  vielmehr  seinen 
Schutz  und  erlaubte  ihm  sogar  den  Aufenthalt  in  Syrien.***) 
Aber  andrerseits  konnte  er  doch  auch  den  Sohn  des  Partfier- 
königs,  mit  dem  er  in  Frieden  lebte,  nicht  als  Gefangenen  . 
behalten:  er  erklärte  sieh  also  bereit,  ihn  seinem  Vater  aus- 
zuliefern, f(jrderte  aljer  dafür  \ on  den  Parthem  Rückgabe  der 
römischen  Feldzeichen  und  Gefangenen.  Phraates  hatte  sich 
dazu  bereit  erklärt;  aber  namentlich  die  Befreiung  der  ge- 
fangf  iK^n  Römer  Hess  sich  nicht  von  heute  auf  morgen  durch- 
setzen, und  der  König,  der  wohl  wusste,  wie  sehr  er  durch 


•)  S.  o.  I  S.  134. 
**)  S.  o.  I  S.  464  A.  20. 
***^  Cass.  Dio  53,  33. 
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Rückgabe  der  Tropl^en  die  Gef^SMe  seines  Volkes  verletzen 
werde,  zögerte  immer  noch,  sein  Wort  einzulösen.  Aiigustus 
durfte  sich  bei  seinem  Aufenthalt  in  Asien  nicht  länger  hin- 
halten lassen;  auch  in  Armenien  und  Medien  war  eine  Inter- 
vention der  Römer  uotlivvendig^.  liier  herrschte  inmier  noch 
•ein  erklärter  Römerfeind,  Artaxcs'),  der  Sohn  des  von  (  leo- 
patra  gemordeten  Königs  Artava^des.*)  Aui^ustus  hatte  ihn 
bei  der  Rückkehr  aus  Aeg^qiten  allerdings  nicht  bekriegt, 
aber  wahrRcheinlieh  auch  kein(;n  l'Vietlen  mit  ihm  geschlossen. 
Er  hatte  ihm,  trotz  seiner  Bitte,  seine  in  Alexandria  gefangen 
gehaltenen  Verwandten  nicht  zurückgeschickt,  sondern  seinen 
jüngeren  Bruder  Tigranes  in  Rom  erziehen  lassen.  Die  Romer 
hatten  also  jetzt  einen  Kronpraetendenten,  den  sie  dem  Artaxes 
entgegenstellen  konnten;  eine  Intervention  der  Parther  in 
Armenten  war  nicht  wahrscheinlich,  aber  doch  nicht  unmög- 
lich. Desshalb  hatte  der  Kaiser  seinem  Stiefsohn  Tiberius 
schon  von  Samos  aus  Befehl  geschickt,  in  Italien  ein  Heer  zu. 
bilden  und  nach  Armenien  zu  führen.  Der  Prinz  war  damals 
erst  21  Jahre  alt,  und  der  Kaiser  durfte  ihm  einen  so  wich« 
tigen  und  schwierigen  Auftrag  nicht  geben,  ohne  für  einen 
erfahrenen  und  zuverlässigen  Generalstab  zu  sorgen.  Tiberius 
selbst  umgab  sich  mit  einem  Kreise  seiner  Studiengenossen, 
jungen  Männern,  die  in  den  litterarischen  Kreisen  Roms  be- 
reits Aufsehen  erregt  hatten  und  eventuell  im  Stande  waren, 
die  Thaten  des  Meeres  und  seiner  L  ührer  zu  verherrlichen. 

Mit  Spannung  verfolgte  daher  die  \  lauptstadt  den  Marsch 
des  Heeres,  lloraz'^'*)  fragte  einen  seiner  i:'>cunde  in  der  Um- 
gebung des  Tiberius: 

lulius  l  lorus,  an  was  für  Gestaden  der  Erde  das  Kriegsheer 
Claudius  führet,  August  s  Stiefsohn,  d.is  mücht'  ich  erfahren. 
Hält  euch  ihracien  noch  mit  dem  eisig  starrenden  Hebrus, 
Oder  der  Sund,  der  zwischen  den  NachbarthüniK  ii  dahin- 

strömt, 

Oder  das  fette  (.retild  und  die  Hügel,  die  Asien  schmücken? 
Auch  ist  wichtig  für  mich,  was  schafft  die  gelehrte  Cohorte. 

^  s.  o.  I  s.  465. 
q»8t.  I,  3,  X  ff. 
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Als  der  jugendliche  Feldherr  über  das  Schlachtfeld  von  Phi* 
lippi  marschirte,  wünschte  er  natürlich,  an  den  Altären»  die 

von  den  Triumvirn  zum  Andenken  an  den  Sieg  errichtet 
waren,  ein  Opfer  darzubrinjj;^on ,  und  es  wurde  als  ein  beson- 
ders günstiges  Vorzeichen  betrachtet,  dass  die  Opferflamme 
sich  von  selbst  entzündete.')  • 
Auf  der  anderen  Seite  rüstete  Archelaus  von  ("appado- 
{ i<'n  (  in  TTeer,  um  die  Römer  in  Armenien  zu  unterstützen.*) 
•  .M ^  1  ibcrius  dann  wirklich  mit  seinem  Heere  nach  Asien 
hinübersetzte,  schien  ein  grosser  orientaUscher  Krieg  unver- 
meidlich. —  Ob  der  Partherkönig  im  Stande  und  bereit  sein 
werde,  sein  Versprechen  zu  halten,  war  zweifelhaft;  dass  der 
annenische  König  schon  wegen  des  Mordes  römischer  Bürger*) 
keine  Gnade  vom  Kaiser  erhalten  könne,  schien  sicher,  und 
die  Parther  mussten  voraussichtlich  in  diesem  Kriege  Partei 
ergreifen;  der  Ausbruch  eines  grossen  Krieges  schien  als  un- 
mittelbar bevorstehend,  und  die  Städte  am  Schwarzen  Meere 
fingen  bereits  an,  sich  für  den  bevorstehenden  Krieg  zu  ver- 
proviantiren^  und  der  Preis  der  nothwendigsten  Lebensmittel 
stieg  plötzlich  in  unerhörter  Weise.  ^ 

Allein  noch  in  letzter  Stunde  wurde  zunächst  die  Geüibr 
eines  armenischen  Krieges  abgewendet.  Die  Person  des 
röm^feindlichen  Königs  bedeutete  Krieg,  und  wie  die  Ver- 
haltnisse einmal  lagen,  bedeutete  Krieg  so  viel  wie  vollstän- 
dige Unterwerfung  Armeniens  unter  römische  Herrschaft; 
th^sshalb  entschlossen  sich  die  Verwandten  des  Königs,  den 
Artaxes  zu  beseitigen.  Ehe  noch  Tibcrius  die  tirmenische 
Gren/e  übersehritt,  war  der  K(")nig  ermordet*),  und  sein  jüngerer 
Bruder  Tigranes  11.,  der  in  römischer  (rcfangenschaft  gelebt 
hatte,  war  jetzt  die  letzte  Hoffnung  des  Landes. 

Augustus  war  klug  genug,  auf  die  vollständige  Unter- 
werfung des  Landes  zu  verzichten,  und  gab  dem  Tiberius  Be- 
fehl, den  Tigranes  als  König  Armeniens  anzuerkennen.  Dieser 
Befehl  wurde  in  feierlichster  Weise  ausgeführt,  indem  Tiberius 
angesichts  seines  Heeres  ihm  das  Diadem  aufs  Haupt  setzte^ 
und  den  neuen  König  mit  seinen  Legionen  in  sein  Reich 
einführte. 

*)  S.  o.  S.  464. 
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*  Auf  den  römischen  Münzen  dieser  Zeit  sieht  man  die 
armenische  Tiara  nebst  Köcher  und  üogen  nüt  der  Inschrift 

Armciiia  capta.") 

Auch  Medien,  das  bis  dahin  wahrsch<'inlich  Artaxos  bf*- 
herrscht  hatte,  erbat  sich  vom  Augnstus  einen  König  und 
erhielt  auf  seinen  Wunsch  den  Ariobarzanes  zum  Herrscher, 
den  Sohn  des  in  Kleinarmenien  verstorbenen*)  Mederkönigs 
Artavasdes.^^ 

Viel  wichtiger  war  äie  Frage»  wie  die  Pariher»  gegen 
welche  die  Rüstungen  des  Tiberius  eigentlich  gerichtet  waren, 
sich  zu  der  Intervention  und  Neuordnung  der  Römer  stellen 
wurden.  Wenn  der  Grosskonig  die  Römer  gewähren  Hess,  so 
konnte  der  Friede  an  der  Ostgrenze  eihalten  bleiben,  vor- 
ausgesetzt, dass  auch  in  dem  schwierigen  Ehrenpunkt  ein  Ab- 
kommen  gefunden  wurde.  —  Schon  Antonius  hatte  als  Erbe 
des  Dictators  Caesar  die  Rückgabe  der  Feldzeichen  des  Crassus 
verlaiiLTi**),  allein  durch  seine  Kri(  i:;o  war  die  Zahl  der 
parthischen  Römertrophäen  nur  noch  vermehrt  worden.  Zuerst 
hatten  sieh  die  Legionen  des  Decidius  S.ixa  aufgel«"ist ,  und 
Pacorus  und  Labienus  hatten  ihre  Feld/oichr  n  erbeutet.  Haid 
darauf,  beim  nii-dischen  ieldzuge  des  Antonius,  war  Oppins 
Statianiis  mit  soinom  Corps  vernichtet  worden  und  h.ittc  den 
siegreichen  Feinden  mit  der  sonstigen  Beute  zugleich  die  Feld- 
zeichen überlassen  müssen.  Nur  die  Meder  hatten  nach  Ab- 
schluss  ihres  Friedens  mit  dem  Antonius  ihren  Antheil  an  der 
Beute  den  Römern  zurückgegeben« 

Es  waren  also  die  Trophäen  dreier  Heere,  welche  die 
Römer  von  den  Parthem  zurückzufordern  hatten.  Immer  wie- 
der drängte  die  öffentliche  Meinung  zum  Partherkriege,  dessen 
Nothwendigkeit  von  keiner  Seite  geleugnet  werden  konnte, 
am  Allerwenigsten  von  dem  Vertreter  der  jungen  Monarchie, 
der  diesen  Krieg  gewissermaassen  als  ein  Erbe  vom  Dictator 
Caesar  übernommen  hatte.  ^  Im  Alterthume  haben  Fürsten 
und  Völker  aus  den  verschiedensten  Gründen  Kriege  ange- 
tangen,  aber  die  Ehre  allein  liat  in  den  meisten  Fällen  doch 

*)  s.  o*  n  s.  469  A.  38. 

**)  S.  o*  S.  391. 
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höchstens  den  Vorwaad  hergeben  müssen.  Den  Partherkrieg 
dagegen  wollte  Augustus  führen,  nicht  weil  er  den  feind- 
lichen Fürsten  hasste  oder  seine  Lander  erobern  wollte»  soo« 
dem  wie  ein  grosses  Duell,  nur  für  die  Ehre  seines  Heeres, 
und  er  gab  seinen  Plan  sofort  auf,  als  er  dieses  Ziel  ohne 
Krieg  erreichte.  Man  sieht  also,  wie  weit  verbreitet  diese 
ritterliche  Anschauung  im  Heere  gewesen  sein  muss,  da  sie 
die  Politik  eines  Herrschers  bestimmte,  dem  ritterliche  Auf- 
fassungsweise und  der  ritterliche  Ehrbegriff  sonst  fremd 
waren. 

Ein  Krieg  zwischen  Römern  und  Parthem  war  ein  ge- 
fährliches Unternehmen  und  bedenklich  für  beide  Theile,  allein 
für  den  Partherkönig  sicher  in  noch  höherem  Maasse  als  für 
die  Römer.  PhraaLch  hatte  eben  bchon  eine  doppelte  Nieder- 
lage erlitten,  indem  er  es  ruhig  geschehen  liess,  dass  in  Ar- 
menien und  Medien  römische  Vasallen  den  I  hron  bestiegen, 
die  in  dem  bevorstehenden  Part  herkriege  natürlich  ihrer  T.ehns- 
pflicht  gegen  Rom  genügen  niussten.  Dabei  war  die  l.ehns- 
verfassuiig  des  parthischeii  Reiches  für  eine  derartige  K  risis 
iKH'hst  ungenügeiui  und  erlaubte  nur  ganz  besonders  starken 
und  energischen  Fürsten,  die  ganze  Kraft  des  Landes  zu- 
sammenzufassen, da  sonst  innere  Kriege  der  Grossen  unter 
einander  und  gegen  den  König  alltaglich  waren. 

Auf  der  anderen  Seite  sammelte  sich  die  ganze  Macht 
des  nunmehr  geeinten  Römerreichs.  Tiberius  führte  mehrere 
Legionen  von  Europa  herbei,  die  sich  jeden  Augenblick  mit 
den  drei  syrischen*)  vereinigen  konnten.  Ob  dieses  gewaltige 
Heer  im  Stande  sei,  Parthien  zu  erobern  und  zu  besetzen^ 
mochte  fraglich  erschienen;  aber  daran  liess  sich  kaum  zwei- 
fein,  dass  Phraates  sehr  bald  nach  dem  Unfall  des  romischen 
Heeres  gezwungen  sein  werde,  als  Flüchtling  sein  Reich  zu 
verlassen.  So  schwer  ihm  also  auch  der  Entschluss  wurde, 
so  wählte  er  doch,  vor  diese  Alternative  gestellt,  das  kleinere 
Uebel  und  entschloss  sich,  wie  sehr  er  auch  die  nationalen 
Gefühle  seines  Volkes  verletzte,  sein  Versprechen  zu  halten 
und  die  römischen  Gefangenen  und  Trophäen  dem  ^Vugustus 
herauszugeben. 

*)  losephuB  aaüq.  iud.  17»  9,  i;  bclL  iud.  3,  3,  i. 
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Es  war  vielleicht  der  12,  Mai  des  Jahres  734  20=*'),  als  der 
Kiinig  der  Könige  die  römischen  Gefangenen  befreite  und 
durch  seine  Gesandten  knieend  den  Tiberius  bcgrüsseii  Hess, 
der  \ oni  Augustus  gesendet  war,  die  eidzeichen ^•^)  in  Empfang 
zxL  nehmen. 

Claudius  Nero 

Schlug  die  Armeniermacht;  es  empfing  demüthig  Fhraates 
Caesar's  Recht  und  Gebot  als  Knieender;  goldener  Segen 
Qoss  aus  gefülltem  Horn  auf  Italia  reichliche  Feldfrucht.**) 

Der  Jubel  war  gross  im  ronuschea  Lager;  das  Heer  be- 
grüsste  sofort  seüiefi  Kaiser  als  Imperator^*)  und  setzte  da- 
durch den  errungenen  Erfolg  einem  siegreichen  Feldzug  gleich. 
Augustus,  daran  können  wir  kaum  zweifeln,  stellte  ihn  sogar 
höher. 

Dichter  haben  den  Erfolg  besungen,  Künstler*^)  haben 
ihn  verewigt,  und  selbst  die  Münznieister***)  haben  auf  ihren 
Münzen  die  Rückgabe  der  Feldzeichen  verherrlicht.  Auf  dem 
Panzer  der  schönon  Statue  des  Augustus,  die  in  der  Villa 
seiner  Gemahlin  bei  Primaporta  gefunden  wurde,  sieht  man 
diesen  l'>folg  als  den  gross»irtigsten  \  on  allen  im  Mittelpunkt 
der  Darstellung:  in  fein  cisehrtem  Relief  erblickt  man  einen 
Römer  und  Farther  sich  gegenüber  stehen;  der  Parther  mit 
langem  Haar  und  Bart,  bekleidet  mit  rother  Tunica  und 
blauen  Mosen,  fBhrt  Bogen  und  Köcher  bei  sich  und  hat  mit 
der  Rechten  den  Legionsadler  erhoben,  als  ob  er  ihn  im 
nächsten  Augenblick  dem  Römer  zu  Füssen  l^en  wollte; 
der  Romer dagegen,  kenntlich  durch  den  Wolf  zu  seiner 
Linken,  erscheint  im  vollen  Schmuck  des  Feldherra  mit  Helm 
und  Brustpanzer  über  dem  Waffenhemd»  die  Linke  liegt  am 
Griffe  des  Schwertes,  während  die  Rechte,  die  den  Feldherm- 
mantel  auf  den  Rücken  zurückgeworfen  hat,  sich  dem  Partfaer 
entgegenstreckt,  um  den  Adler  in  Empfang  zu  nehmen«  Ringsum 
sieht  man  verschiedene  Gotter  und  Personificationen  unter- 
worfener Völker  gewissermaassen  als  Zeugen  dieses  denkwfir* 
digen  Vorgangs  gegenwärtig. 

•)  s.  u.  II  S.  476—7  A.  23. 
**)  HoraU  cpist.  1,  12,  zG  S.,  vgl.  carm.  4,  12,  5  — h. 
•••)  S.  O.  I  9.  819. 
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Der  rr)niischo  Senat  ehrte  den  I  iborius,  der  als  Stellver- 
treter des  Kaisers  dir  rrojjhru'n  in  Kmpfang  jji'enommen  hatte, 
durch  ein  öffcntlichf-s  Daiikfost*),  den  Kaiser  aber  durcli  den 
Beschluss  einos  Triuinphs  und  Triiimphl^ogr-ns;  Augustus  be- 
g"nüg"te  sich  mit  d(~in  I.rt7trrr*n.  Der  1  riuniphbog^'n  für  den 
actischen  Sieg,  der  sich  auf  dem  römischen  Forum  an  den 
Tempel  des  Divus  lulius  südwärts*")  anschloss,  erhielt  nun 
oiti  Gegenstück  nördlich  von  diesem  Tempel.^)  So  entstand 
dort  ein  grossartiges,  einheitliches  und  doch  dreigetheiltes 
Denkmal  zum  Ruhm  des  Kaisers,  das  einerseits  dem  östlichen 
Theil  des  römischen  Forum  ein  vollständig  neues  Aussehn 
gab,  andrerseits  aber  zugleich  die  Höhe-  und  Wendepunkte 
im  öffentlichen  Leben  und  in  der  Entwicklung  des  Augustus 
bezeichnete.  In  der  Mitte  stand  der  Tempel,  den  Augustus 
.seinem  Vater  dort,  wo  die  Leiche  tumultuarisch  verbrannt 
war,  errichtet  hatte  zum  Zeichen,  dass  der  Mord  gerächt  sei. 
D£|,mit  begann  die  Laufbahn  des  Sohnes.  Der  Bogen  für  den 
Triumph  von  Actium  bezeichnete  die  Entscheidung  und  das 
Ende  der  Bürgerkriege  und  es  war  fein  berechnet  vom  Senat, 
dass  er  den  parthtschen  Triumphbogen  dem  von  Actium  gleich- 
stellte, als  ob  die  Rückgabe  der  Trophäen  an  Wichtigkeit 
nicht  zurückstände  hinter  der  Schlacht  von  Actium,  die  das 
Schicksal  der  Welt  entschieilcn  hatte.  Die  neueren  Aus- 
grabungen haben  allerdings  nur  die  Fundamente  dieses  Bogens 
blossgelegt,  und  nur  mit  Hülfe  der  gleichzeitigen  Münzen**) 
kTinnen  wir  uns  imgcf;ihr  ein  Bild  davon  machen.  Nicht  ein- 
mal die  Inschrift  des  Bogens,  von  der  man  früher  wenigstens 
Fragmente  zu  besitzen  meinte,  ist  uns  erhalten.*^ 

Die  Trophäen  wurden  nach  Rom  geschafft  und  dort  dem 
rächenden  Mars  geweiht,  zunächst  in  einem  provisorischen 
Rundtempel  auf  dem  Capitol.***)  Es  war  eine  alte  Sitte,  dass 
der  römische  Feldherr  die  Trophäen,  die  er  persönlich  dem 
feindlichen  Feldherrn  abgenommen  hatte,  in  dem  kleinen 
Rundtempel  auf  dem  Capitol  dem  luppiter  Feretrius  weihte. 
Dort  liess  nun  auch  Augustus  einen  zweiten  Rundtempel 


•)  Gass.  Dio  54,  9. 
**)  S.  o.  II  S.  256. 

**•)  S.  n.  S.  S39;  vgl.  Hoiat/cam.  i,  5,  i€.  Propert.  4,  4,  6. 
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bauen*),  in  dorn  die  parthisrhen  Feldzeichen  ein  vorläufiges 
Unterkommen  fanden.  Später  erhielten  sie  ihren  definitiven 
Platz  in  dem  prächtigen  Tempel  dieses  Gottes,  der  das  l'orum 
des  Aug"ustus  schmückte,  und  es  wurde  bestimmt,  dass  auch 
künftig  in  ähnlichen  Fällen  die  Trophäen  hier  aufgestellt 
werden  sollten.**) 

Ein  doppeltes  Denk-  und  Dankfest^  am  12.  Mai  und  am 
1.  August  (^Carttalia)  erinnerte  aUJährlich  die  späteren  Ge- 
schlechter daran,  dass  die  alte  Schuld  gesteint  seL  Properz"***) 
findet  den  richtigen  Ausdruck  für  die  Stimmung  und  cÜe  Hoff- 
nungen der  Hauptstadt: 

Dir  beugt  sich  der  äusserste  Erdkreis, 
Tigris  und  Euphrat  wird  fliessen  in  Deinem  Gebiet, 
Spät,  doch  sicherlich  werden  sie  zinsbar  ausonischem  Scepter, 
Und  um  Latiums  Zeus  häuten  sich  Parthertrophä'n. 

*)  Gass.  Dio  54,  8. 
**)  Ca».  Dio  S5>  ■(>• 
Propert  3,  4,  3. 
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Den  Römern  dauerte  die  orientalische  Reise  des  Kaisers 
zu  lange.  Schon  unter  dem  Dictator  Caesar*)  waren  grund- 
lose (rerüchte  verbreitet  worden,  der  neue  Herrscher  wolle 
seine  Residenz  nach  Ilium  oder  Alexandria  verleg^enj)  Diese 
Gerüchte  scheinon  durch  den  verlänmTten  Autenthalt  des 
AujTustus  im  Orient  wieder  neiibelebt  zu  sein.  Sonst  begreift 
man  nicht  recht,  wesshalb  Iloraz**)  den  (regensatz  zwischen 
Rom  und  lUum  betont  und  die  alte  Feindin  der  Achäer  durch 
den  Mund  der  Juno  mit  solchem  Nachdruck  verliucht  haben 
sollte.  Dass  Augustus  7u  derartigem  Gerede  niemals  ge- 
gründeten Anlass  gegeben  hat,  ist  bereits  oben  hervor- 
gehoben worden.  Er  wusste  nichts  davon  oder  wollte  nichts 
davon  wissen,  und  beeilte  sich  keineswegs  allzusehr  mit  der 
Heimkehr,  sondern  vollendete  in  aller  Ruhe  die  Reoiganisation 
der  asiatbchen  Länder,  die  den  Kaiser  in  jeder  Weise  zu 
ehren  suchten. 

Anazarbus  in  Cilicien  und  Antiochia  ad  Sarum  führten  eine 
neue  Jahresrechnung  ein,  welche  die  Kaiserreise  zum  Ausgangs- 
punkt nahm.*)  Welcher  Art  jedoch  die  Veränderungen  in  der 
Lage  und  den  Zuständen  dieser  Städte  gewesen  sind,  das  ent- 

*)  S.  Suetou.  lul.  Caesar  79. 
**)  ourm.  3,  3.  S.  o.  I  S.  546. 
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zieht  sich  unseren  Blicken.  Statuen  und  Inscliriften  wurden  dem 
Kcti.^ür  in  Asien  in  grosser  Menge  gesetzt,  aber  in  den  meisten 
Lällen  las>t  sich  das  ErhaUcne  nicht  direct  mit  dem  Aufent- 
hahe  des  Kaisers  in  Verbindung  1  rni.^i'ii.  Wahrscheinlich  zu 
Schiffe  kehrte  der  Kaiser  nach  banios  zurück;  lierode«?  i»-ab 
ilnu  das  (ieh'ite  bis  an  die  Küste,  von  wo  Augustus  vermuth- 
iich  direct  nach  Samos  segelte.*)  Ob  das  kaiserliche  Geschwa- 
der in  einem  der  Häfen  der  kleinasiatischen  Südküste  anlegte, 
lässt  sich  nicht  sagen  und  kann  sicher  nicht  geschlossen  wer- 
den aus  einer  ciücischen  Inschrift,  in  der  man  die  rettenden 
Götter  des  Meeres,  Poseidon  und  Aphrodite,  bat  um  Meeres« 
stille  und  glückliche  Fahrt  für  den  Kaiser.^ 

Kur  Uberius  kehrte  hehn  nach  Italien,  indem  er  zunächst 
auf  Rhodos  Station  machte,  das  ihm  schon  damals  wegen 
seiner  landschaftlichen  Schönheit  und  Lage  ganz  besonders 
gefiel.^  Augustus  dagegen  kehrte  nach  seinem  geliebten  Samos 
zurück,  wo  er  zum  zweiten  Male  den  Winter  verlebte  und  das 
unterbrochene  Werk  der  Reofganisation  fortsetzte. 

Wie  wohl  der  Kaiser  sich  auf  dieser  schönen  Insel  fQhlte, 
sieht  man  nicht  nur  daraus,  dass  er  sich  diese  Insel  zum 
zweiten  und  dritten  Male  zum  Winterquartier  aussuchte,  son- 
dern auch  namenthch  aus  der  seltenen  Khre,  die  er  diesem 
Staatswesen,  ähnlich  wie  seiner  (iründung  Xicopohs,  durch 
Verleihung  des  Rechts  und  Namens  einer  riniiischen  Colonie^) 
verlieh.  Samos  wurde  dadurch  nicht  zur  römischen  Colonie 
—  daä  wäre  eine  Strafe,  nicht  eine  Belohnung  für  die  alten 
Einwohner  gewesen  — ,  sondern  der  griechische  Staat  wurde 
einer  römischen  Colonie  gleichgestellt,  ohne  dass  der  Staat 
eine  römische  Organisation  oder  die  Einzelnen  Bürgerrecht 
erhalten  hätten.  Das  beweist  namentlich  eine  Vergleichnng 
der  Münzen  von  Samos  mit  denen  von  Alexandria  Xroas'^), 
einer  wirldichen  römischen  Colonie  an  der  asiatischen  West- 
küste. 

Von  allen  Seiten  kamen  Gresandtschaften  an  den  Hof  des 
Kaisers  nach  Samos,  die  entweder  um  s^e  Entscheidung 
oder  um  seine  Freundschaft  baten.  Schon  vor  seiner  Abreise 
nach  Syrien  hatte  Augustus  auf  Samos  die  bereits  erwähnte 


^  losepliiu  utiq.  ind.  1$,  10,  3. 
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äthiopische  Gresandtschaflb  enqrfangen,  die  sfekommeti  war, 
um  den  Frieden  an  der  ägyptischen  Südgrenze  endlich  wie- 
der herzustellen.*)  Nach  seiner  Rfickk^^)  stellten  sich  selbst 
aus  Indien  Boten  ein^,  die  an  den  Nachfolger  Alexander's 
des  Grossen  geschickt  waren,  der,  wie  man  meinte,  die  Länder 
des  Euphrat  und  Tigris  erobern  und  bald  mit  einem  gewal- 
tigen Heere  an  den  Grenzen  Indiens  erscheinen  werde.  Wie 
zur  Zeit  Alexanders  soll  der  indische  Herrscher  Porus')  ge- 
heissen  haben,  der  dem  Augustus  in  einem  griechisch  ge- 
schriebenen iiriefe  seine  Freundschaft  antrug  und  den  Beistand 
seiner  6uü  Unterkijnige  in  Aussicht  stellte.^  Allerdings  waren 
es  nur  drei  Männer,  welche,  wie  man  erzählte,  die  Gefahren 
des  weiten  Weges  überstanden  hatten  und  dem  Kaiser  Ge- 
schenke überreichten ,  die  Nicolaus  iJamascenus  in  Antiochia 
selbst  gesehen  hat.  Wahrscheinlich  im  Gefolge  des  Kaisers 
reisten  die  indischen  Gesandten  nach  Athen  und  Eleusis. 
Augustus,  der  selbst  früher,  im  Jahre  723/31,  in  die  eleusmi* 
sehen  Mysterien  eingeweiht  worden  war^,  hatte  eine  ausser- 
ordentliche Versammlung  der  Glaubigen  einberufen  lassen; 
der  indische  Weise  wurde  in  die  griechischen  Mysterien  auf- 
genommen. Wie  einst  einer  der  an  Alexander  den  Grossen 
geschickten  Gresandten  der  Inder  angesichts  des  Königs  frei- 
willig den  Scheiterhaufen  bestieg,  so  verbrannte  sich  auch, 
fern  von  der  Heimath,  in  Gegenwart  des  Augustus  der  eben 
eingeweihte  indische  Welse.  Ihm  wurde  die  Grabschrift  ge- 
setzt: „Hier  ruhet  der  Inder  Zarmanochcgas  aus  Bargose,  der 
sich  selbst  verbrannte  nach  indischer  Sitte.*' 

Bei  seinem  Aufenthalt  in  Athen  traf  Augustus  mit  dem 
von  ihm  hoch  geschätzten  Dichter  Vergil  zusammen,  der  seiner 
(iesundheit  wegen  die  beabsiclitigte  Reise  in  den  Orient  aul- 
i^-^eben  musste  und  wahrscheinlich  in  der  Begleitung'  des  Kaisers 
nach  Italien  heimkehrte,  wo  er  bald  nach  der  Landung  in  Brun- 
dusium  am  21.  September  seiner  Krankheit  erlag. 

Augustus  war  also  aus  dem  Orient  hein^ekehrt,  ohne 


a)  Stnbo  17  \>.  821. 

b)  Cmi.  JHo  S4»  9. 

c)  nadi  dem  Volke  Paiirava,  s.  LaneD,  lodisdie  Alteitb.  3,  1858,  58 — 9* 

d)  VgL  Teiifrel.$c1iwabe,  6.  d.  R.  Lüt.  |  224,  3. 
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eine  Eroberung  Indiens  und  des  fernen  Ostens  auch  nur  ver- 
sucht zu  haben.  Er  hatte  an  der  Ostgrenze  seines  Reiches 
bestimmte,  fest  umgrenzte  Ziele  verfolgt  und  erreicht,  und 
wäre  wahrscheinlich  schon  früher  aus  Asien,  das  er  für  den 
Rest  seines  Lebens  nicht  wieder  betreten  hat,  heimgekehrt, 
wenn  er  seinen  Reformen  in  der  Hauptstadt  nicht  Zeit  hätte 
lassen  wollen ,  sich  einzuleben  und  die  Probe  zu  bestehen. 
Die  inneren  Streitigkeiten  und  Wahlkämpfe,  die  sich  nicht 
einmal  direct  gegen  seine  Reformen  wendeten,  brauchten  den 
Kriegsherrn  der  Legionen  von  nun  an  wenig  zu  beunruhigen, 
und  er  vermied  es  absichtlich,  derartige  Stürme,  welche  aller- 
dings Rom  beimruhigten,  jedesmal  wie  ein  Dens  ex  macfaina 
tu  beschwichtigen. 

In  Rom  war  wieder  einmal  das  Jahr  zu  Ende  gegangen, 
<^e  dass  die  Consnln  für  das  folgende  735/19  rechtmässig 
gewählt  waren;  nur  C  Sentius  Satuminus''')  konnte  gesetz- 
niassig  am  1.  Januar  sein  Amt  antreten;  wegen  der  zweiten 
Stelle  war  der  Wahltampf  immer  noch  so  heftig,  dass  man 
schliesslich  wider  Wissen  und  Willen  des  Kaisers  vorschli:^, 
dem  Augustns  diese  Stelle  o£Fen  zu  lassen.  Aber  selbst 
gegen  einen  solchen  Mitbewerber  wollte  M,  Egnatius  Rufus» 
der  sich  von  Allen  am  Meisten  Hoffiiung  auf  das  zweite  Con* 
sulat  gemacht  hatte,  nicht  zurücktreten. 

Er  hatte  sich  als  Aedil  im  Jahre  728/26  grosse  Verdienste 
und  L^rosse  Popularität  dadurch  erworben,  dass  er  die  hiichst 
ungenügende  Feuerwehr  der  Hauptstadt  zweckmässig  neu 
organisirte,  und  das  Volk  hatte  ihm  für  die  Opfer,  die  er  da- 
bei brachte,  durch  die  Wahl  zur  Praetur  gedankt"),  die  er  trotz 
der  gesetzlichen  Bestimmungen  schon  im  nächsten  Jahre  ver- 
waltete. Weder  an  der  nöthigen  Energie,  noch  an  Ehrgeiz 
scheint  es  ihm  gefehlt  zu  haben ,  auf  der  einmal  betretenen 
Balm  weiter  fortzuschreiten,  wohl  aber  an  der  nöthigen  I.in- 
sicht,  dass  mit  demagogisc  hen  Mitteln  die  junge  Monarchie 
nicht  gestürzt  imd  die  alten  Zustände  wieder  eingeführt  wer- 
den konnten.  Obwohl  ein  erklärter  Gegner  der  Neuerungen 
des  Aug^tus,  bewarb  er  sich  für  das  Jahr  735/19  um  das 
Consulat.   Wenn  sein  Plan  glückte,  war  allerdings  nicht  das 

*)  Cossio  Dio  S4,  to. 
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Wohl  des  Staates,  wohl  aber  die  Ruhe  der  Hauptstadt  ge- 
fährdet, iiaraeiitlich  während  der  Abwesenheit  des  Au^ustus 
und  Agrippa. 

Beim  Beginn  des  neuen  Jahres  war  die  Stelle  eines  Con- 
suls  immer  noch  nicht  besetzt,  und  Alles  kam  darauf  an,  wie 
der  rechtmässig"  und  rechtzeitig  erwählte  Cuiibiü  C  baturninus 
sich  zu  dieser  hVage  stellen  werd»\ 

Saturninus  hatte  einen  hohen  Begritf  von  der  Würde  und 
den  Pflichten  seines  Amtes;  er  hatte  schonungslos  die  Be- 
trügereien der  einflussreichen  Staatspachter  aufgede  ckt  xmd 
grosse  Stimmen,  die  man  imterschlagen  wollte,  für  die  Staats- 
kasse eingefordert. 

Bei  den  Wahlkämpfen  war  bereits  Blut  geflossen*}  ,  und 
der  Senat  hatte  ihm  desshalb  ein  formfiches  Nothstands-Comp 
mando  übertragen,  das  der  Consul  aber  als  bedenklich  und 
zugleich  überflüssig  zurückwies.  Die  alte  consulamche  Amts- 
gewalt reichte  auch  ohne  Verstärkung  vollständig  aus.  Er 
weigerte  sich  also»  die  Candidatur  des  Egnatius  Rufus  als 
gesetzmassig  erlaubt  anzuerkennen,  und  schwur,  dass  er  ihn 
niemals  als  rechtmässig  gewählt  werde  prodamiren  lassen^; 
aber  Egnatius  Rufus  Hess  sich  nicht  einschüchtern,  und  die 
erste  H&lfte  des  Jahres  735/19  verging  unter  fortwährenden 
Kämpfen  und  Wahlumtrieben.**)  Die  Erbitterung  steigerte 
sich  schliesslich  so  selir,  dass  Egnatius  mit  einigen  Freun- 
den die  Absicht  fasste,  den  Augustus  zu  ermorden.')  Aber 
man  entdeckte  seine  Verschwörung;  Egnatius  und  seine 
Anhänger  wurden  festgesetzt  und  im  Gefangniss  bald  darauf 
getödtet.**)  Ks  ist  also  bt^j, r  Mflirh,  dass  mein  sich  in  Rom 
nach  dem  Ende  der  Wirren  und  der  Kückkehr  des  Kaisers 
sehnte. 

Wie  dem  vornehmen  Römer,  wenn  er  heimkehrte,  seine 
persönlichen  Freunde  und  Clienten  in  Menge  entg^egengingen, 
um  ihn  im  stattlichen  Zuge  heimzugeleiten,  so  sollten  nach 
Senatsbeschluss  die  vornehmsten  Beamten  des  Staates,  soweit 
sie  nicht  durch  ihr  Amt  in  Rom  festgehalten  wurden,  zu- 

a)  Cass.  Dio  54,  10. 

b)  Vellcius  2,  92. 

c)  Tadt*  «DB.  f,  10.  Saetoii.  Aug.  19. 

d)  Vdldii»  2,  91. 
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gleich  mit  einer  zahlreichen  Deputation  von  Senatoren,  denen 
je  zwei  Lictoren  beigegeben  waren,  dem  heimkehrenden  Kaiser 
bis  Campanien  (d.  h.  Neapel)  entgegengehen,  um  ihm  nach 
Rom  das  Geleite  zu  geben");  zugleich  sollten  sie  ihm  die 
Lage  der  Hauptstadt  schildt  ru  und  ihn  bitten,  das  immer  noch 
nicht  besetzte  Consulat  eutwed*-r  selbst  zu  übernehmen  od^-r 
anderweitig  /u  vergeben.  Augustus  zog  das  Letztere  vor  und 
bestimmte  einen  der  Gesandten,  den  Q.  Lucretius  Ves])illo, 
zum  ("onsul,  obwohl  dcf^scn  Name  früher  auf  der  Liste  der 
Proscribirten  gestanden  hatte. 

Der  Senat  that  Alles,  was  in  seinen  Kräften  stand,  um 
die  Heimkehr  des  Augustus  zu  einem  wirklichen  Triumphzugf 
zu  gestalten ^^),  aber  der  Kaiser  lehnte  die  meisten  ungewöhn- 
lichen Ehren,  die  der  Senat  ersonnen  hatte,  ab.*)  Den  Triumph- 
bogen für  Rückgabe  der  parthischen  Feldzeichen  Hess  er  sich 
gefallen,  aber  Wagen  und  Kranz  des  Triumphators'*)»  mit  denen 
er  in  Rom  einziehen  sollte»  leimte  er  ab.  Augustus  wollte  über- 
hanpt  keinen  Triumpheinzug  halten.  Während  Rom  Um  erst 
am  13.  October  erwartete,  beschleunigt  er  den  letzten  Theil 
seineip  Reise  so  sehr,  dass  er.  Allen  unerwartet,  schon  in  der 
Nacht  vom  12-- 13.  October  Rom  erreichte  und  ohne  Ge- 
pränge einziehen  konnte,  Dem  Senate  blieb  nichts  Anderes 
übrig,  als  Ort  und  Zeit  der  Rückkehr  für  heilig  zu  erklären. 

Da,  wo  die  appische  Strasse  Rom  erreicht,  beim  cape- 
nischen  Thore,  nahe  dem  Doppeltempel  der  „Ehre  und 
Tugend",  am  Abhänge  des  caelischen  Hügels,  wo  Augustus 
die  Ringmauer  der  Vaterstadt  betreten  liatte,  liess  der  Senat 
einen  Altar  der  Fortuna  Redux  errichten. 

Jn  jedem  Jahre  sollten  die  Priester  und  Vestalirmen  Roms 
den  Jahrestag  der  Heimkehr  durch  ein  Opfer  feiern**),  und 
dieses  Fest  sollte  den  Namen  der  Augustalien  tragen.^') 

*)  Cass.  Diu  54,  10,  j. 
**)  Cms.  Dio  54»  10. 
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6.  Capitel. 
Agrippa  und  Merodes. 


Seines  Herannahns  harrt  schon  jetzt  auch  die  Kaspier- 

henscfaaft. 

Durch  Antworten  der  Götter  geschreckt,  und  das  Land  der 

Maeotis. 

So  hatte  Vergil*)  (f  735/19)  den  Völkern  nördlich  vom 
Pontus  die  Ankunft  ihres  künftigen  Herrschers  vorausgesagt; 
allein  Augustus  hatte  im  Jahre  735/19  den  Orient,  den  er 

nicht  wiedersehen  sollte,  verlassen,  ohne  die  Pontusländer  zu 
unterwerfen.  Manche  Pläne  hatte  er  bei  seiner  orientalischen 
Reise  verwirklicht,  Manches  dageeren  der  Zukunft  anheim- 
stellen müssen;  er  überwies  dahf^r  den  Orient  seinem  Mit- 
req-enten  Agrippa,  den  er  im  Jahre  73''  18  sich  selbst  gleich- 
j^estellt  hatte  durch  Verh  ihuiij4  der  tribunicischen  Amtsgewalt; 
im  folgenden  Jahre  war  die  h>t/te  Schranke  zwischen  den 
Familien  beider  Herrscher  gefallen,  als  Augustus  die  jugend- 
lichen Söhne  des  Agrippa  zu  seinen  eigenen  machte. 

Noch  kurz  vor  der  Adoption  hatten  die  vornehmen  Kreise 
der  Hauptstadt  die  Gelegenheit  benutzt,  um  dem  Agrippa 
seine  Herkunft  vorzurücken^),  allein  an  derartige  Nadelstiche 
von  aristokratischer  Seite  war  er  bereits  gewohnt;  derartige 
Demonstrationen   störten   nicht   das   innige  Einvernehmen 

*)  Äen.  6,  798  f. 
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zwischen  beiden  Herrschern,  das  nicht  nur  in  persönlicher 
Freundschalt,  sondern  in  den  Verhältnissen  selbst  be- 
gründet war. 

Zum  zweiten  Male  also  €^\r\^  Agrippa  g"eg-en  linde,  des 
Jahres  738/16  nach  Asien-},  um  die  Leitung  des  Orients  zu 
übernehmen,  unter  ^an/  anderen  Verhältnissen  als  vorher, 
wo  er  scheinbar  zu  demselben  Zwecke,  in  Wirklichkeit  aber 
als  Verbannter  auf  Lesbos  g'elebt  hatte.  jet/L  kehrte  Aj^rippa 
als  wirklicher  Mitregent  und  Schwieyerüohn  des  Kaisers,  mit 
wahrscheinlich  noch  umtasseTuif^ren  VollmarhteTi ,  in  den 
Ori«Mit  zurück.  Kr  hatte  sogar  das  Recht,  Anordnungen,  die 
Augustus  bei  seiner  letzten  orientalischen  Reise  getroffen 
hatte,  wieder  umzustossen,  und  er  scheute  sich  nicht,  gelegent- 
lich davon  Gebrauch  zu  machen.  Augustus  hatte  damals  der 
reichen  Handelsstadt  Kyzikos  die  Freiheit  pfenommen,  weil 
sie  sich  an  römischen  Bürgern  vergriffen;  die  Strafe  war  hart, 
aber  nicht  ungerecht,  denn  die  Verfassung  der  Stadt  sdieint 
in  der  That  nicht  die  nöthigen  Garantien  für  Au&echthaltung 
der  Ordnung  geboten  zu  haben,  da  auch  unter  Tiberiiis  sich 
dieselben  Tumulte  wiederholten,  die  auf  gleiche  Weise  ge- 
ahndet wurden.*)  Aber  Agrippa  sah  darüber  hinweg;  er 
stellte  schon  nach  fünf  Jahren  den  alten  Zustand  wieder  her 
und  erhielt  dafür  zum  Dank  von  den  Kyzikenem  heroische 
Ehren.  Früher  hatte  man  den  Kyzikos  als  Gründer  der  Stadt 
verehrt,  von  jetzt  an  aber  trat  Agrippa  an  seine  Stelle;  noch 
im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  wurde  er  als  Gründer 
von  lv}zikos  verehrt.*) 

Aehnlich  war  die  Verehrung  des  Ayrij)pa  auf  der  Insel 
Klos,  wo  noch  nach  seinem  Tode  i^'^vmnisclie  Spiele  ihm  zu 
Ehren  gefeiert  wurden.'')  N'iellficht  war  es  bei  Gelegenheit 
seiner  zweiten  und  letzten  a«?iatisrhen  Reise,  (\iiss  Agrippa  sich 
zum  Herrn  vom  thrac  ischen  Chersonnes  machte.")  Thracien  ge- 
hörte niclit  mit  zum  römischen  Reiche,  nur  die  Küstenländer 
der  Dardanellen  und  des  Bosporus  wurden  als  Theiie  der 
Provinz  Asien  betrachtet.  Namentlich  der  thracische  Cher- 
sonnes  bildet  ein  natürliches,  in  sich  abgeschlossenes  Gebiet, 
das  sich  leicht  mit  geringer  Macht  vertheidigen  lasst.  Hier 

*)  Siwton.  Uber.  37. 
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hatte  sich  Alkibiades  in  den  letzten  Jahren  des  peloponne- 
sischen  Krieges  ein  eigenes  Fürstentfaum  gegründet,  und 
Agrippa  folgte  seinem  Beispiele,  indem  er  sich,  natürlich 
mit  Zustimmung  des  Augustus,  zum  Herrn  der  Halbinsel 
machte,  die  erst  nach  seinem  Tode  in  den  Privatbesitz  des 
Kaisers  überging.') 

Von  allen  Provinzen,  die  unter  dem  Agrippa  standen,  war 
ihm  Syrien  ohne  l'rage  am  Wichtigsten.  Die  Provinz  Klein- 
asien mit  ihren  Nebenländern  standen  unter  dem  Senat,  und 
Agripjia  übte  nur  ein  Oberaufsichtsrecht;  Syrien  dageg-en 
war  die  wichtigste  kaiserliche  Provinz  im  Orient,  die  der  Ver- 
treter der  Monarehie  selbst  zu  verwalten  hatte.  Bei  seinem 
ersten  Autenthalt  im  (  )ricnt  hatt«'  AgTij)pa  sich  begnüsrt,  einen 
Legaten  hinzuschicken;  um  so  nothwendiger  war  daher  seine 
Anwesenheit»  als  er  zum  zweiten  Male  den  Orient  besuchte.^ 
Dazu  kam  noch  ein  besonderer  Anlass. 

Herodes  war  nämlich  nach  Vorderasien  gekommen,  um 
seinem  Oberherrn  seine  Aufwartung  zu  machen  und  ihn  in 
sein  Königreich  einzuladen.^  Agrippa  nahm  die  dringende 
Einladung  an,  da  er  ohnehin  Syrien  wegen  der  Ansiedelung 
der  Veteranen  zu  besuchen  wünschte. 

Es  rflckte  allmahlidi  die  Zeit  heran,  in  der  Verabschie^ 
dung  und  Belohnung  der  Soldaten  in  grosserem  Maassstabe 
nothig  wurden.  Grosse  Biassen  der  überflüssigen  Soldaten 
waren  zuletzt  im  Jahre  724/30,  nach  Beendigung  der  Büiger« 
kriege,  entlassen  und  belohnt  worden»  und  es  erhob  sich  all- 
mählich  die  Frage«  wie  lange  Diejenigen  zu  dienen  hätten,  die 
nach  dieser  Zeit  eingetreten  seien»  oder  mit  anderen  Worten, 
wie  lantfe  die  Dienstpflicht  unter  normalen  Verhältnissen  nach 
Beendigung  der  Bürgerkriege  dauere.  Augustus  entschied 
sich  für  eine  sechzehnjährige  Dienstzeit  bei  den  Lej^'-ionaren. 
Die  Zahl  derjeniij[en  Soldaten,  die  16  oder  mehr  Dienstjahre 
naclnveisen  konnten,  war  also  i^rade  740/1  j  sehr  gross,  und 
alle  nmssten,  nach  alter  Weise,  ilire  Belohnung  iu  J^and- 
anwoisunj^en  erhalten;  zugleich  aber  behielt  Augustus  es  sich 
vor,  die  Belohnung  künftig  in  baarem  Geld  auszuzahlen.  Im 
Jahre  740/14  aber  konnten  die  Veteranen  noch  Aecker  fordern, 
während  auf  der  anderen  Seite  der  Kaiser  doch  nicht  mehr, 
wie  in  der  Triumviralzeit,  die  Ländereien  ganzer  Gemeinden 
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seinen  Soldaten  zusprechen  konnte.  Es  blieb  dem  Kaiser  da^ 
her  nichts  weiter  übrig",  als  in  grossem  Umfang-  Landgüter  in 
den  Provinzen  anzukaufen,  um  sie  den  Veteranen  übergeben. 

Tm  MonumoTitiiin  .\ncvraiium  weist  er  j^an/  besonders  auf  die 
riesigen  Suniinea  hin,  welche  nöthig  waren,  um  sein  Wort 
einzulösen.'^)  Augustus  leitete  diese  An^^-ele^a-nheit  perscin- 
lich  bei  seiner  Anwesenheit  in  (iallien  und  Spanien,  7,v^  i'*  — 
741/13.*)  Diese  beiden  Provin/en  hatte  er  sich  ausgesucht, 
weil  er  sich  von  den  Veteranen  bei  der  Romanisirung  gute 
Dienste  versprach;  doch  auch  die  g*riechischen  Provinzen  des 
Ostens,  wo  dieser  Hintergedanke  wegtiel,  erhielten  einige 
romische  Colonisten,  und  Agrippa  leitete  die  Ansiedelung.  Um 
die  Gründung  der  Colonie  Patrae  in  Achaia,  die  dieser  Zeit 
angehört,  scheint  er  sich  nicht  personlich  gekümmert  zu  haben. 
Aber  seine  syrische  Reise  scheint  durch  die  Ansiedelung  der 
Veteranen  bedingt  zu  sein.  Die  ausgedienten  Soldaten  der 
V.  (macedonischen)  und  VIIL  (aug^tischen)  Legion  sollten  näm- 
lich in  der  fruchtbaren  Ebene  von  Berytus^^  ihre  versprochenen 
Ländereien  erhalten»  und  da  es  in  Syrien  noch  wenig  oder 
gar  keine  röroiscbe  Colonien  gab**),  so  war  die  Anwesenheit 
des  Agrippa,  wenn  nicht  nothwendig,  so  doch  sehr  erwünscht. 
Die  neue  Gründung  wurde  übrigens  sofort  im  grossartigen 
Maassstabe  angelegt;  denn  in  den  ersten  Jahren  ihres  Be- 
stehens stellte  die  römische  Colonie  dem  Statthalter  von  Syrien 
ein  Hülfecorps  von  1500  Mann***),  ohne  dass  sie  ihre  Kräfte 
damit  erschöpft  hätte.  Vielleicht  war  es  eine  Huldigung  für 
Agrippa,  wenn  die  neue  Colonie  einen  Delphin,  der  sich  inn 
einen  Dreizack  windet,  auf  ihre  Münzen  setzte,  ebenso  wie  wir 
ihn  auf  den  Fragmenten  der  rcnuischen  Rauten  des  Aj^^rippd. 
erblicken,^*}  Die  Stadt  selbst  war  sehr  alt,  hatte  aber  in  den 
syrischen  Kriegen  stark  gelitten  und  sich  nach  der  Zerstörung 
durch  Trvphon  noch  nicht  wieder  erholt,  Agrippa  ver- 
grösserte  ihr  Gebiet  bedeutend,  gründete  sie  von  Neuem  und 
machte  sie  zu  einem  Vorposten  römischer  Cultur  im  Osten. 
Augustus  überhäufte  die  neue  Colonie  seines  Freundes  mit 


•)  CaM.  Dio  54,  23. 

**)  Am  welditr  Zeit  Aptne«  fltMnnit,  ISMt  lidi  oicht  bestiiiimt  Mßeii. 
***)  Xowpli.  anAiq.  ind.  17,  10,  9. 
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Wohlüiaten  und  verlieh  ihr  italisches  Recht,  so  dass  ihr  Ge- 
biet, obwohl  in  Syrien  gelegen,  rechtlich  einen  Theil  Italiens 
bildete.^  Röinisches  Recht  und  römische  Grammatik  scheinen 
es  gewesen  zu  sein,  die  bei  den  Nachfolgern  der  Veteranen 
des  Agfri]      besonders  gepflegt  wurden. 

Im  Soniiner  des  Jahres  7,39/15  wurde  vom  Agrippa  d<'r 
versprochene  Besuch  beim  llerodes  von  Judaea^'*)  ausgeführt.') 
Dieser  König  hatte  es  mit  wunderbarer  Geschicklichkeit  ver- 
standen, in  den  Wirren  der  Bürgerkriege^)  sein  Reich  nicht 
nur  2U  behaupten,  sondern  sogar  noch  zu  vergrossem.  In 
geschickter  Weise,  die  seiner  Klugheit  mehr  Ehre  machte 
als  seinem  Herzen,  hatte  er  rechtzeitig  seine  Sache  von  der 
des  besiegten  Antonius  getrennt  und  sich  bei  dem  neuen 
Herrscher  ebenso  sehr  eingeschmeichelt,  wie  vorher  bei  dem 
alten.  Herrscher  wie  Amyntas  \md  Herodes  waren  dem  Au* 
gustus  genehm,  weil  sie  im  eigeni^n  I.^de  Ordmmg  hielten, 
stets  bereit  und  fähig,  auch  noch  die  benachbarten  Räuber 
zu  bekriegen.  Desshalb  hatten  alle  romischen  Herrscher  in 
Syrien  den  Herodes  begünstigt.  Schon  bei  seinem  ersten  Auf- 
enthalt in  S3rrien  hatte  Augfustus  ihm  die  Stadt  Hippos  über- 
wiesen.*') Im  Jahre  731/23  cfab  ihm  der  Kaiser  auch  noch 
rrach( -nitis,  !'»atana<a  und  Anraiiitis.'')  Vergebens  suchten 
die  Räubervülker  dieser  Gegend  das  Joch  des  K('tnigb  ab- 
zuschütteln; Herodes  hielt  mit  eiserner  Hand,  was  er  hatte; 
er  siedelte  3<»(m>  .seiner  spezif»llen  l.andsleute  aus  Idumaea  in 
der  Trarhonitis  an  und  üljerg^al)  dem  babylonischen  Juden 
Ziimaris  mit  seinen  Anhängern  die  btadt  Bathyra.^) 

Durch  derartige  energische  Mittel  war  es  ihm  gelungen, 
in  Gegenden,  die  von  der  Natur  für  das  Rauberleben  be- 
stimmt') zu  sein  schienen,  Ruhe  und  Ordnung  herzustellen^^ 

n)  losepbus  antiq.  iad.  16,  2,  I. 

b)  S.  o.      4  ff». 

c)  Iosq*luis  anti«!.  iud.  14,  4,  4;  s.  o.  S.  460— 1.  Schürcr,  (iesch.  d.  jüdi> 
sehen  Volke.',  1,  297.  315;  2,  87. 

d)  losephus  a.  a.  O.  15,  10,  (.  3;  s.  o.  S.  471  A.  41. 

e)  Iotq»bns  a.  a.  O.  16,  9,  1—4;  10,  8—9. 

f)  Vgl.  Bahl,  f<V.,  Stadien  aar  Topographie  des  nördlidien  Ostjordaalaades, 
Univendtitt-Pragnunm  von  Lcipsig  1894. 
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.  und  das  Vertrauen  zu  rechtfertigen,  das  Angustus  auf  ilin  ge* 
setzt  hatte. 

Die  Sympathien  der  unterworfenen  Bevölkerung  waren 
ihm  ebenso  gleichgültig,  wie  die  der  Juden,  denen  er  doch  stets 

als  Idumaer  verhasst  blieb.  Herodes  war  also  naturgemass  der 
Vertreter  des  fremden  Einflusses,  d.  h.  also  im  (iegensatz  zum 
Xationaljüdischen  der  X'crtreti'r  der  griechisch-römischen  C  ul- 
tiir,  welche  die  Juden  seit  Jahrhunderten  von  sich  ab/u\vehren 
bemüht  waren.  Aber  obwohl  seinem  Volke  als  l*'renider, 
Tyrann  und  Heide  verhasst  und  widerwärtig,  hielt  er  dennoch 
die  Zügel  in  kräftiger  Hand:  er  wubste,  dass  ernsthafte  (ie- 
fahr  ihm  nur  von  den  Römern,  aber  nicht  von  den  Juden 
drohe.  Trotz  der  Flüche  seiner  Unterthanen  tuhrte  er  ein 
gewaltthätiges,  aber  zugleich  prächtig-es  Regiment.**)  Nament- 
lich huldigte  er  der  königlichen  Leidenschaft  des  Bauens 
in  einer  Weise,  welche  die  Kräfte  seines  Ländchens  weit 
überstieg,  ohne  dass  jedoch  der  gewaltsame  König  wegen 
der  Geldmittel  jemals  in  Verlegenheit  gekommen  wäre.  £r 
baute  mit  allen  Mitteln  griechischer  Kunst  und  griechischer 
Technik  und  schien  seine  Ehre  hineinzusetzenj  den  gfriechi* 
sehen  Baumeistern,  die  früher  in  Alexandria  und  Antiochia 
Beschalttgung  gefunden  hatten,  in  seinem  Lande  einen  neuen 
Wirkungskreis  zu  schaffen.  Mit  Stolz  konnte  er  seinem  Gaste 
seine  Gründung  Samaria-Sebaste**)  mit  ihrem  Tempel  des 
Augustus  zeigen,  femer  Caesarea'*),  früher  Straton's  Thurm, 
mit  einem  kunstreich  gesicherten  Haien,  der  grösser  war  als 
der  Piraeeus,  mit  gleichnüssigen  parallelen  Strassen  und 
prachtvollen  Luxus-  und  Nutzbauten,  an  denen  zehn  volle 
Jahre  gebaut  war.  Andere  seiner  Gründungen,  die  Herodes 
dem  Agripiia  zeigte,  Alexandreion,  Herodeion*^)  und  Hyr- 
kania,  waren  zu  I  hren  des  Königs  selbst  oder  seiner  An- 
gehörigen benannt  worden. ''i  Wahrscheinlich  wurde  ilamals 
beschlossen,  die  Stadt  Anthedon,  nahe  der  ägyptischen  Urenze, 
unter  dem  Xcmien  Agrippias  neu  zu  erbauen. 

Schliesslich  führte  der  König  seinen  hohen  (jrast,  dessen 
Name  in  der  jüdischen  Königsfamilie  erblich  wurde,  in  seine 
durch  die  neuen  Prachtbauten**)  verjüngte  und  verschönerte 
Hauptstadt,  wo  Beide  von  der  festlich  gekleideten  Menge 
eingeholt  und  empfangen  wurden.  Er  zeigte  ihm  den  neuen. 
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noch  nicht  ganz  vollendeten  Tempel^),  den  er  eben  am  Jahres- 
tage seines  Regierungsantrittes  eingeweiht  hatte über 
dessen  Frachtthor  der  Name  des  Agrippa  prangte.^  Agrippa 
bewunderte  die  Pracht  der  Priester  und  die  fremdartigen  Ge- 
brauche des  Tempeldienstes");  er  liess  dem  Gotte  der  Juden 
eine  Hekatombe  opfern  und  speiste  die  Bevölkerung  der 
Hauptstadt  zum  Dank  für  den  festlichen  Empfang,  den  man 
ihm  bereitet  hatte»  Seiner  römischen  Umgebung  mochte  dieses 
Entgegenkommen  manchmal  etwas  zu  weitgehend  erscheinen 
—  wenigstens  lobte  Augustus  später  den  C.  Caesar,  dass  er  den 
rempel  in  Jerusalem  nicht  besuchte-*^  — ,  aber  die  Beliebtheit 
des  Agrippa  bei  den  Juden  wurde  dadurch  nur  gesteigert; 
sie  zeigte  sich  namentlich  beim  Abbchied,  als  dio  \ ornehmsten 
Männer  des  ganzen  Landes  dem  Agrippa  lUumen  auf  den 
Weg  streutt  ji  und  ihm  bis  zum  Schiffe  das  Geleit  gaben.  Tm 
Herbst  des  Jdhres  730/15  segelte  er  vor  dem  Jicgiime  der 
schlechten  Jahreszeit  wieder  von  Syrien  zurück  nach  1  .esbos.*"^') 

Während  Agrippa's  Befehle  im  ganzen  Orient  ohne  Wider- 
spruch ausgeführt  wurden,  fand  er  unerwarteten  Widerstand 
in  dem  kleinen  Theile  Europa's,  der  ihm  untergeben  war. 
Das  Reich  und  die  Dynastie  des  grossen  Mithridates  war 
allerdings  von  den  Römern  vernichten  worden,  aber  schwache 
Reste  von  Beiden  hatten  sich  doch  an  der  Xordküste  des 
Schwarzen  Meeres  erhalten.^  Dynamis">),  die  Enkelin  des 
Königs»  hatte  den  Asander<^),  den  Archonten  des  Bosporus, 
geheirathet,  der  vom  Antonius  zum  Konige  gemacht  war.  Nach 
einer  langen  gemeinsamen  Regierung  dieses  Paares  wurde  ihr 
kleines  Reich  aber  von  inneren  Unruhen  bedroht 

Ein  römischer  Abenteurer  Namens  Scribonius,  wahrschein» 
lieh  ein  Freigelassener«  den  vielleicht  die  Königin  im  Stillen 
begfünstigte,  behauptete,  ein  Enkel  Mithridates  des  Grossen 
zu  sein  imd  den  Schutz  des  Augustus  zu  gemessen,  der  ihn 
zum  Nachfolger  des  Asander  bestimmt  habe.  Asander  mag  um 
das  Jahr  737/17  oder  nicht  viel  später  gestorben  sein.  Schon 
aus  dem  folgenden  Jahre  kennen  wir  eine  sehr  sellenc  Gold- 
münze der  Dynamis^-j  allein.  Auf  der  einen  Seite  sieht  man 

•)  Toscphus  antifj.  iud.  15.  II,  6.    Pcndttt  5,  180. 
**}  loMphtts  uitiq.  ittd.  16,  2,  2. 
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den  Kojit"  einer  älteren  Frau  mit  ziemlich  gcwülmli'  limi,  um 
nicht  zu  sagen  gemeinem  Gesichtsausdruek;  dio  Surnhinde  in 
ihrem  langen  Haare  imd  der  Köcher  an  der  Schulter  be- 
zeichnen sie  als  Königin  nnd  zugleich  als  Diana.  Auf  der 
Rückseite  der  Münze  sieht  man  ausser  dem  Namen  und  der 
Jahreszahl  den  Halbmond  und  Stern  (Sonne;,  ebenso  wie  auf 
den  Münzen  ihres  Grossvaters.  Damals  hatte  sie  jenen  römi- 
schen Abenteurer^)  wahrscheinlich  schon  zu  ihrem  Gemahl, 
aber  noch  nicht  zum  König  gemacht. 

Agrippa  war  durchaus  nicht  gesonnen,  den  Betrüger,  der 
vom  Augfustus  unterstützt  za  sein  behauptete,  anzuerkennen; 
aber  wenn  er  nicht  die  syrischen  Legionen  von  der  Ostgrenze 
nach  der  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres  schicken  wollte, 
so  hatte  er  zunächst  kein  Mittel,  direct  einzugreifen;  ihm  blieb 
daher  nichts  Anderes  übrig,  als  den  benachbarten  Vasallen- 
fursten  Polemo  vom  Pontus**)  ztir  Intervention  aufzufordern. 
Als  der  Usiurpator  sich  so  imzweideutig  von  den  Römern 
desavouirt  sah,  verlor  er  sehr  bald  seinen  Anhang  und  wurde 
von  den  Bosporanem,  die  den  Grund  des  Krieges  beseitigen 
wollten,  ermordet. 

Einige  Monate  Irülier  hätte  vielleicht  die  Ermordung  des 
Usurpators  den  Krieg  verhindern  kt  anen,  aber  nun  war  es 
zu  spät.  Polemo  hatte  den  Auttrag  vom  Agriitpa  bekommen 
zujihnch  mit  der  Anwartschaft  auf  den  erledigten  Thron  und 
die  Hand  der  Dynamis,  Das  war  es  eben,  was  die  Bosporaner 
verhindern  wollten;  sie  crüifneten  den  Krieg  gegen  Polemo, 
der  zu  Lande  bis  an  die  Mündung  des  Don  vorgerückt  w.ir. 
Er  belagerte  die  wichtige  Handelsstadt  TanaVs  **'■),  den  gemein- 
samen Markt  der  griechischen  Kaufleute  und  der  Nomaden 
Asiens  und  Europas,  die  früher  dem  Asandros  gehorcht  hatte, 
und  brachte  sie  schliesslich  in  seine  Gewalt.  Agrippa,  der 
dem  Polemo  wenig  materielle  Hülfe  bieten  konnte,  fühlte 
wenigrstens  die  moralische  Verpflichtung,  ihn  durch  seine  Ge- 
genwart so  viel  wie  möglich  zu  unterstützen;  er  sammelte 
also  eine  Flotte  der  asiatischen  Städte,  die  er  im  Frühjahre 
740/14  selbst  nach  Sinope  führte,  um  von  da  direct  nach  dem 
Bosporus  hinüberzusegeln.  Allein  schon  das  Gerücht  von 
seiner  Ankunft  in  Sinope  schreckte  die  Feinde  so  sehr,  dass 
sie  sich  unterwarfen,  den  Polemo  als  ihren  Konig  aner- 
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kannten   und   alle   weiteren  Feindselig'fceiten  einstellten.^*) 

lirrodes,  der  den  Winter  in  seinem  Lande  verlebt  hatte, 
wollte  den  Agrippa  bei  seiner  bosporaiüschen  Expedition 
bf^gleiten*);  er  fuhr  also  mit  einer  kleinen  Flotte,  die  er  hatt« 
ausrüsten  lassen,  zunächst  nach  Rhodos  und  Kos,  in  der  liulf- 
nung,  den  Auripf)a  noch  in  Lesbos  zu  treffen.  Allein  widrige 
Winde  inelteii  die  Schifte  des  K(;uigs  längere  Zeit  fest  im 
Hafen  von  Chios,  und  als  er  dann  endlich  T.psbos  erreichte,  war 
die  Flotte  des  Agrippa  bereits  abgesegelt.  I  lerodes  folgte 
dem  Agrippa  nach  Byzanz  und  erreichte  die  römische  Flotte 
endlich  bei  Sinope,  wo  er  sich  dem  Agrippa  zur  Verfügung 
stellte.  Allein  seine  guten  Dienste  wurden  nicht  mehr  ge-' 
braucht,  denn  der  Krieg  ^a-  ir  zu  Ende;  Polemo  wurde  von 
allen  Seiten  als  König  des  Bosporus  anerkannt  und  ver- 
einigte noch  einmal,  wie  in  den  Zeiten  des  grossen  Mithri- 
dates,  nun  allerdings  unter  der  Oberhoheit  der  Römer 
die  nördliche  und  die  südliche  Küste  des  Pontus  zu  einem 
Reiche. 

Polemo  heirathete  die  Dynamis  und  bekannte  sich  als 
römischer  Vasallenfurst,  indem  er  dem  Ag^ppa  die  römischen 
Feldzeichen^  auslieferte»  welche  noch  von  der  Zeit  des 
grossen  Mithridates  her  als  Beutestücke  im  Lande  aufbewahrt 
wurden. 

Wie  lange  Polemo  und  Dynamis  gemeinsam  regierten, 
lässt  sich  nicht  genau  sagen.  \\  ahrscheinlich  starb  die  Königin 
nicht  lange  nachher;  Polemo  heirathete  dann  die  Pythodoris  ' , 
die  ihm  auf  dem  Throne  t\»lgte.  Die  Grenzen  ihres  Reiches, 
die  beim  Strabo'^'i  cingedeutet  werden,  scheinen  auch  für  den 
Polemo**)  Geltung  gehabt  /u  haben.  *M 

Wer  die  Nord-  und  die  Südküste  des  Sehwarzen  Meeres 
beherrscht,  wird  auch  suchen,  der  verbiiul enden  ustküste  Herr 
zu  werden.  Hier  wohnten,  nahe  am  kimmerischen  Bosporus, 
die  Sinder  und  Aspuigianer,  welche  ihre  Freiheit  mit  Erfolg 
gegen  den  König  vertheidigten;  schon  wenige  Jahre  nach 
seiner  Eroberung  des  Bosporus  fiel  Polemo  diesen  Feinden 
lebend  in  die  Hände  und  starb  in  der  (jefangenschaft.^^ 

•)  loscphus  anti(j.  lud.  l6,  1,  2. 
**)  MomnMai»  Köm.  Goch.  $,  370. 
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Der  Senat  hdiiv  beschlossen,  obwohl  Agrippa  ihui  aij- 
Mchtlich  keinen  anillichon  Bericht  eingesendet  hatte,  den  Mit- 
regenten  des  Kaisers  durch  einen  Triumph  nach  alter  Weise 
zu  belohnen.")  Allein  Agri])pa  srhliK»-  auch  jetzt  wieder,  wie 
schon  früher,  diese  l-.hre  aus,  die  dem  Kriecf'^^if^rrn  allein  zu- 
kam, und  sein  Beispiel  wirkte,  da  die  sieirreichen  I  eldherrn 
der  späteren  Kaiserzeit  in  Bezug  aut  die  amtliche  Bericht- 
erstattung und  den  Triumph  sich  die  Entsagung  des  Agrippa 
zum  Muster  nahmen  und  durch  Triumphalinsignien  entschädigt 
wurden.  Nur  ein  öffentliches  Dankfest  für  die  glückliche  Be- 
seitigung der  bosporanischen  Wirren,  das  der  Senat  be- 
schlossen hatte,  Hess  Agrippa  sich  gefallen. 

Auch  auf  der  Heimreise  begleitete  Herodes  seinen  Freund; 
sie  wendeten  sich  zunächst  südwärts  durch  Paphlagonien  nach 
Kappadokien  und  von  da  durch  Phrygien  nach  Ephesus,  wo 
sie  sich  nach  Samos^  einschifften. 

Hier  fand  HerOdes  Gelegenheit,  eine  schreiende  Unge- 
rechtigkeit wieder  gut  zu  machen,  die  Agrippa  sich  offenbar 
in  der  Uebereilung  oder  aus  übertriebener  Rücksicht  auf  die 
Familie  des  Augustus  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Ein  Besuch  der  classischen  Ebene  von  Ilion  war  längst 
Mode  g-eworden  tür  alle  vornehmen  Römer,  die  in  Asien 
reisten;  aucli  iulia,  welche  ihren  (xemahl  dorthin  begleitete 
und  wahrscheinlich  an  der  Westküste  bli»  l),  als  Ai^rippa  nach 
Sinope  segelte,  wünschte  den  Scha\iplat/  der  homerischen 
Kämpfe,  den  Austrangspunki  ihres  Geschlechtes  kennen  zu 
lernen.^*)  Allein  dabei  wurde  sie  nicht  nur  von  der  Nacht 
überrascht,  sondern  zugleich  auch  von  einer  }>ir)i/lichen  Ueber- 
schwemmung  des  Skamander,  der  bei  einem  Unwetter  von 
starken  Regengüssen  angeschwollen  in  unglaublich  kurzer 
Zeit  die  ganze  Ebene  unter  Wasser  set/te  und  die  Kaiser- 
tochter mit  ihrem  fiefolge  in  Gefahr  brachte.  Die  Bf  \  hner 
der  Stadt  hatten  nichts  gewusst  von  der  bevorstehenden  An- 
kunft der  Fürstin,  und  selbst  wenn  sie  es  gewusst,  hatten  sie 
die  Gefahr  nicht  beseitigen  können.  Dennoch  wurden  sie 
vom  Agrippa,  der  dies  seiner  Cremahlin  glaubte  schuldig  zu 
sein,  zu  einer  hohen  Geldbusse  von  100,000  Denaren  ver- 

*)  losephtts  aat.  iad.  16,  2,  t. 
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urtheÜt.  Diese  harte  Strafe  stand  weder  im  Verhältniss  zu 
der  Schuld,  noch  zu  den  Mitteln  der  Stadt;  die  Bewohner 
wendeten  sich  daher  an  den  Konig  Herodes,  der  sich  bei  den 
(kriechen,  z.  B.  in  Perg-araon,  Chios  u.  s.  w.,  popuför  zu  machen 

suchte*),  und  baten  ihn  um  seine  Vermlttelungf.  Agrippa 
mochtf^  sich  m/wischcii  von  der  Unschuld  dor  so  hart  Be- 
straften übtr/eu^rt  babon  und  froh  sein,  nm  i^^uter  Manier 
diese  Uebereilung-  wieder  rückif-äneitr  machen;  er  erhess 
den  Bewohnern  von  Ilion  die  btrate,  und  Herodos  s<  Iik  kte 
seinen  ( Teheimschroibcr  Xirohius  Damascenus,  um  dc^r  be- 
drohten Stadt  die  trdhi'  Retsrhatt  7\i  überbringen.  Jlion  aber 
setzte  dem  Agrippa  eine  Statue  und  Inschrift**),  in  der  die 
Bürger  ihn  als  Verwandten,  Patron  und  Wohlthäter  ihrer 
Stadt  feierten  wegen  seiner  Frömmigkeit  gegen  die  Athene 
von  Bion  und  seines  Wohlwollens  gegen  die  Burgerschaft.**) 

Dass  die  Stadt  ihre  Feindin,  die  lulia,  aus  Rache  von 
derartigen  Ehren  ausgeschlossen  hätte,  ist  nicht  anzunehmen, 
aber  erhalten  hat  sich,  wenigstens  in  Ilion,  kein  Denkmal  zu 
Ehren  der  lulia.  Namentlich  wird  man  eine  Inschrift,  die 
Jeder  auf  den  ersten  Blick  geneigt  ist,  auf  die  Tochter  des 
Augusttts  zu  beziehen**),  bei  näherer  XJeberlegrung  doch  lieber 
einer  bedeutend  früheren  Zeit  zuweisen.  Ebenso  wenig  hatte 
die  Tulia  in  dem  benachbarten  Peigamon  einen  eigenen 
Tempel.***)  Dagegen  haben  die  anderen  Städte  und  Inseln 
Kleinasiens  in  ihrer  überschwänglichen  Weise  die  Kaiser- 
tochter gefeiert,  und  einige  dieser  Denkmaler,  wie  z.  B.  auf 
Thasos,  Lesbos,  Delos,  ferner  in  Paphos,  Priene,  Kera- 
raos  u.  s.  w.,  haben  die t  Katastrophe  der  lulia  überdauert. 

Bald  nachher  benutzte  Merodes  die  jifünstige  Stimmung 
des  Ai^rippa,  um  ihm  die  Wünsche  und  Beschwerden  der 
kleinasiatisehen  Juden  an  s  Herz  zu  legen,  die  sich  darüber 
beschwerten,  dass  di(^  Kleinasiaten  ihnen  ihre  bevorrechtete 
Sondersttdhniii'  nicht  gönnten  und  auch  ibn(Mi  j^e_i>rniiber  die 
allg(Mneint  n  (iesetze  des  Landes  anwenden  wollten.  Die  Juden 
forderten,  am  Sabbat  nicht  gezwungen  zu  sein,  vor  Gericht  zu 

*)  loBcpbQt  aatiq.  Ind.  16,  2,  2;  belL  iud.  1,  31,  la. 
**)  C.  X.  G.  3609.   S.  o.  S.  746. 
***)  S.  Altctth.  Ton  PergwiDoii.  8  S.  335. 
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erscheinen,  ferner  Befreiung  von  dem  Dienst  in  der  localen 
Miliz  und  das  Recht,  die  Tempelsteuer  ungeWndert  nach  Je- 

msalem  schicken  zu  dürfen.  Agrippa  berief  auf  den  Wunsch 
des  Konig"s  eine  s^länzc^nde  Versammlung  der  einheimischen 
Fürsten  und  Dynasten,  sowie  der  vornehmsten  Römer,  in  der 
Nicolaus  von  Damascus,  der  Geheimschreiber  des  Merodes,  in 
wohlgesetzter  Kede'^  die  gehässigen  Forderungen  der  Juden 
vertrat.  Bei  den  bekannten  guten  Beziehungen  zwischen 
Agrippa  und  Merodes  wagten  die  Einheimischen  nicht  einmal 
zu  antworten;  das  Urtheil  fiel,  wie  erwartet,  zu  Gunsten  der 
Juden  aus'*'),  und  wir  haben  jetzt  noch  zwei  Erlasse  des  Agrippa 
an  die  Stadt  Ephesus  und  an  Kyrene**),  worin  die  Behörden 
in  einem  den  jüdischen  Forderungen  günstigen  Sinne  be- 
schieden werden.  Auch  der  römische  Statthalter  von  Asten, 
M.  lunius  Silanus^^,  wurde  angewiesen,  die  Juden  künftig 
nicht  mehr  am  Sabbat  vor  Gericht  vorzuladen.  Mit  dieser 
frohen  Botschaft  reiste  Herodes  nach  Jerusalem,  wo  er  eine 
Versammlung  der  angesehnsten  Manner  des  Landes  berief, 
um  ihnen  mit  Stolz  zu  verkünden,  was  er  für  seine  Unter- 
thanen  in  der  Fremde  bei  den  Römern  durchgesetzt  habe. 
Die  Zeloten  der  nationalen  Partei  wussten  dem  Könige  keinen 
Dank,  weil  die  Wohlthat  von  ihm  kam;  sie  zürnten  vielmehr 
dem  Herodes,  weil  er  seinen  Sohn  und  muthmaassUchen 
Thronerben  Antipater*^  dem  Agrippa  übergeben  hatte,  der 
ihn  mit  nach  Rom  nahm,  um  ihn  den  Anschauungen  und 
Einwirkungen  seiner  Landsleute  zu  entziehen.  St^gi  n  brachte 
dieser  Entschluss  bekanntlich  weder  dem  Sohne  noch  dem 
Vater. 

*)  losephw  intiq.  ittd.  16»  2,  3. 
**)  loMphns  antiq.  iod.  16,  6»  4 — 5. 
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Nach  der  Rückkehr  des  Augustus  aus  dem  Orient  folgte 
allerdings  eine  Zeit,  die  er  in  der  Heimath  verlebte.  Allein  ehe 

drei  Jahre  verflossen  waren,  hatte  er  schon  wieder  eine  grosse 

Reise  in  seine  westlichen  Provinzen  unternommen.  Während 
sein  Freund  Agrippa  den  griechischen  Orient  regierte,  hatte 
Augustus  bei  seiner  persiuilichen  Anwesenheit"*')  die  Ordnung 
der  gallisch-spanischen  Verhältnisse  weitergeführt.  Nicht  die 
Niederlage  dos  LoUius,  von  der  später  in  anderem  Zusammen- 
hange die  Rede  sein  wird,  hatte  seine  Anwesenheit  nöthig 
gemacht.  M  Am  Rhein  fand  er  nichts  mehr  zu  thun-*),  da  die 
Raubschaaren  der  deutschen  Stänune  sich  bereits  wieder  über 

*)  S.  o.  S.  66l. 
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den  Rhein  in  ihre,  Ileimath  zurückgezog'en,  um  Verzeihung 
gebeten  und  Geiseln  gestellt  hatten.   Seine  Aufinerksanikett 

wendete  der  Kaiser  vielmehr  dem  gallischen  Census  zu,  sowie 
der  Ansiedelung"  seiner  Veteranen  in  Spanien  und  dem  süd- 
lichen Gallien.*)  Die  wehrlosen  gallischen  Provinzen  iiatten 
nicht  nur  unter  den  Räubereien  der  deutschen  Stämme,  son- 
dern auc  h  der  römischen  Beamten  viel  zu  leiden.  Ks  war  bei 
dieser  Anwesenheit  des  Augustns  in  Gallien,  dass  die  un- 
geheuren Unterschiene  und  Erpressungen  des  T  icinus'*^  an 
den  Tag  kamen. Denn  die  Gallier  benutzten  die  An- 
wesenheit des  Kaisers,  um  die  Anklage  gegen  den  unge- 
treuen Beamten  zu  erheben. 

Augustus  schaute  in  einen  Abgrund,  von  dem  er  sich 
doch  keine  VorsteUung  hatte  machen  können,  wenn  er  auch 
schon  an  Manches  gewöhnt  war.  Vieles  musste  er  ohne  Wei- 
teres als  richtig  anerkennen,  Anderes  suchte  er  zu  entschul- 
digen oder  ab  ganz  unglaublich  zuruckzuw^sen;  noch  andere 
Klagen  endlich  weigerte  er  sich  weiter  zu  verfolgen,  weil 
dadurch  ein  bedenkliches  Licht  auf  seine  ganze  Verwaltung 
zu  fallen  drohte.  Schliesslich  aber  hatte  die  Klage  der  Pro- 
vinz doch  nicht  den  gewünschten  Erfolg;  denn  Licinus  fand 
Gelegenheit,  sich  loszukaufen.')  Ob  er  im  Amte  blieb,  lasst 
sich  nicht  sagen;  jedenfalls  blieb  er  bis  an  seinen  Tod*)  im 
Besitz  eines  kolossalen  Vermögens. 

Von  der  organisatorischen  Thäti^eit  des  Kaisers  war 
bereits  oben^)  die  Rede.  Erst  bei  seiner  vierten  gallischen 
Reise  gab  er  den  l'roberungen  seines  Vaters  ihre  definitive 
Gestalt.  Auch  die  neu  gegründeten  Colonien  im  südlichen 
Frankreich  und  in  Spanien«)  nahmen  die  Xhätigkeit  des  Kai- 
sers natürlich  vielfach  in  Anspruch,  obwohl  der  Zeitpunkt  und 
das  persönliche  lungreiten  des  ICaisers  sich  nicht  immer  deut- 
lich nachweisen  lässt.    Er  hatte  die  Veteranen  mit  Land  und 


a)  S.  o.  S.  669. 

b)  S.  o.  S.  616. 

c)  Cass.  Dio  54,  21. 

d)  Cass.  Dio  54,  21. 

e)  o.  S.  662  ir. 

f)  S.  o.  S.  665. 

g)  S.  o.  S.  697  niid  Monam.  Aacjnr.  ed.  M.*  p.  1 19. 
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ihre  Städte  mit  Mauern")  zu  versehen  und  dabei  sicher  manche 
Streitigkeiten  zu  schlichten,  die  zwischen  den  alten  und  neuen 
Bewohnern  des  I^andes  unvermeidlich  waren. 

Inzwischen  wurden  immer  mehr  Stimmen  laut,  welche  die 
Rückkehr  des  Kaisers  nach  Rom  forderten.  Sie  wären  viel- 
leicht verstummt,  hatte  der  Kaiser  einen  ernsten  Krieg  zu 
fuhren  gehabt;  aber  die  Reorganisation  einer  barbarischen 
Provinz  galt  nicht  als  hinreichender  Grund  für  eine  dreijährige 
Abwesenheit.  Die  Feinde  des  Kaisers  betonten  mit  einem  ge- 
wissen Recht,  dass  Augustus  zu  viele  Aemter  persönlich  über- 
nommen habe,  um  Jahre  lang  der  Hauptstadt  fem  zu  sein, 
und  auch  seine  Freunde,  denen  Augustus  bei  der  Abrebe 
bald  heimzukehren  versprochen  hatte  wussten  sich  seine 
lange  Abwesenheit  nicht  mehr  zu  erklären.*) 

Guten  Göttern  entstammt,  Du,  des  romulischeu 
Volkes  edelster  Schirm,  weilest  zu  lang-  so  fern; 
Du  gelobtest  ja  bald  hoiligcm  N'äterrath 

Heimzukehren;  o  säume  n'u  ht! 
Grib,  o  giltiger  Fürst,  wieder  dem  Lande  Lichtl 
Denn,  wann  über  dem  Volk  leuchtet  Dein  Angesicht 
Gleich  dorn  Lenze,  so  fliesst  sanfter  der  Tag  dahin, 

Sclu)iicr  strahlet  der  Sonnenschein. 
Wie  die  Mutter  den  Sohn,  welchen  mit  neidischem 
Hauche  zögernd  der  Süd  über  karpathische 
Meeresbahnen  hinaus  langer  als  Jahresfrist 

Von  der  liebliehen  Heimath  bannt. 
Ahnungsvoll  mit  Gebet  und  mit  Gelübden  ruft 
Und  vom  krummen  Gestad  nimmer  die  Blicke  kehrt: 
So  getroffen  von  sehnsüchtigem,  treuem  Schmerz 

Sucht  den  Caesar  das  Vaterland. 

Dann  schildert  der  Dichter  die  Segnimgen  des  Friedens, 
den  Rom  seinem  Herrscher  zu  danken  habe.  Landbau  und 
Schiffahrt  gedeihen;  die  Sitten  (h^r  galten  alten  Zeit  seien 
wieder  herg«'stellt  und  der  Watt'en(^hrt"  i^^enug  geschehen. 
Rom  «  rHehe  die  Heimkehr  und  wolle  dem  Herrscher  einen 
Kmptäng  bereiten,  wie  einst  Hellas  dem  Castor  oder  dem 
I  lercules. 

*>  lluiut.  carin.  4,  5,  i  ff. 


Digitized  by  Google 


Crr<»sartig  genug  war  der  Empfang,  den  Rom  seinem 
Herrscher  nach  dreijähriger  Abwesenheit  zu  bereiten  gedachte, 
und  gros-sartig  das  borgialtig  ausgearbeitete  l^c^tprogramm, 
das  die  Römer  schon  Wochen  vorher  erregte,  wenn  auch  nur 
ein  kleiner  iheil  bei  der  überraschend  schnellen  Ankunft  des 
Kaisers  zur  Ausführung  kam.  lullus  Antonius,  der  Sohn  des 
Triumvirn,  war  grade  Praetor  und  wahrscheinlich  vor  An- 
deren betheiligt,  Ehren  für  die  Peier  zu  ersinnen  oder  vor- 
zubereiten; er  wendete  sich  wahrscheinlich  an  Horaz  mit  der 
Bitte,  der  freudigen  Erwartung  der  Hauptstadt  Ausdruck  zu 
geben.  Horaz  konnte  sich  der  Bitte,  die  von  dieser  Seite 
kam,  nicht  gut  entziehen  und  überreichte  dem  Antonius  kurz 
vor  der  Ankunft  des  Kaisers  ein  Gedicht*),  das  die  allgemeine 
Stimmimg  wiedergab,  in  der  man  das  bevorstehende  Fest  zu 
begehen  gedachte.  Damals  scheint  man  noch  erwartet  zu 
haben,  dass  Augustus  im  Triumph  auf  das  Capltol  ziehen 
werde*): 

Singe  dann  in  vollerem  Ton  der  Dichter 
Caesar's  Lob,  wenn  er  durch  die  heil'ge  Strasse 
Führen  wird,  im  Kranz  des  Verdienstes  prangend, 

Wilde  Sigambrer; 
Ueber  den  nicht  Grosseres  und  nicht  Bessres 
Uns  das  Schicksal  gab  und  der  Götter  Güte, 
Noch  je  geben  wird,  wenn  auch  golden  wieder 

Kehrten  die  Zeiten; 

und  es  war  wohl  auch  vorgeschlagen,  dass  das  Volk  ihn  da- 
bei nicht  nur  mit  tflückverheissendem  Zuruf,  sondern  mit  ge- 
sungenen Festliedern^)  das  Geleit  geben  solle.  Der  i-'esttag 
sollte  durch  allgemeinen  Stillstand  der  (xerichte  und  durch 
öffentliche  Spiele,  die  Xiberius^)  zu  leiten  hatte,  gefeiert 
werden*^): 

Singe  Du  die  Feste,  die  Feierspiele 

In  der  Stadt  rings  ob  der  ersehnten  Rückkehr 


a)  carm.  4.  2. 

b)  carm.  4,  2,  jj  fl. 

c)  C  L  L.  VI  385—6. 

d)  V.  41  ff. 
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Unsers  Heldenkaisers,  und  wie  im  Forum 
Feiert  der  Rechtsstreit. 

Mit  dem  Jubelruf  „lo  triumphe!"  wollte  man  den  ein- 
ziehenden Kaiser  empfangen,  Weihrauchopfer  sollten  auf  den 
Altaren  brennen  und  zui^leich  zahlreiche  Stieropfer  den 
Göttern  danken  fär  die  gnädige  Crewährang  der  alten  Ge- 
lübde«): 

Dann  ^  wenn  hörenswerth  mein  Gresang  ist  ^  schall*  auch 
Meiner  Stimme  lautester  Ton,  und  „O  du 
Schöner  Tag,  preiswurdiger/'  scbairs,     durch  Caesar's 
Kommen  b^l0cktert" 

Und  wir  Beide,  wenn  er  alsdann  vorbeizieht, 
Rufen  mehr  als  einmal:  „Triumph!  Triumph!  hoch!** 
Sammt  der  Bürgerschaft,  und  den  gnäd'gen  Göttern 
Streuen  wir  Weihrauch.*) 

Ihren  Anfang  und  zugleich  Höhepunkt  sollte  die  Empfangs- 
feier finden  vor  dem  vom  Senat  beschlossenen 

Altar  des  Kaiserfriedens. 

Als  Augustus  das  letzte  Mal  heimkehrte  aus  den  östlichen 
Provinzen,  w^r  er  am  J  höre  der  Serviusmauer,  wo  man  einen 
Altar  der  Fortuna  redux  erriclitet  hatte,  von  seiner  Vater- 
stadt empfangen  worden.  Dem  entsprechend  hätte  diesmal 
bei  seiner  Heimkehr  von  Norden  der  FmpfanL,'-  fast  am  Fusse 
des  capitolinischen  Hügels  statttinden  müssen,  als  ob  das 
ganze  !Marsfeld.  das  Augustus  und  Agri])pa  zuni  scliönsten 
und  präclitigsten  i heile  Roms  gemacht  hatten,  noch  nicht 
mit  zur  Hauptstadt  gerechnet  würde.  Es  war  daher  keine 
wohlfeile  Schmeichelei,  sondern  eine  wohlverdiente  Aner- 
kenntmg  dessen,  was  Augustus  und  sein  Freund  für  ihre 
Vaterstadt  geleistet  hatten,  wenn  der  Senat  beschloes,  die 
Empfangsfeierlichkeiten  an  die  Grenze  des  Marsfeldes  ^  zu 
verlegen.  Augustus  hatte  schon  öfter  gezeigt,  dass  er  kein 
Freund  war  von  übertriebenen  Ehren  bei  seiner  Heindcehr. 
Einen  Altar  hatte  er  sich  das  letzte  Mal  ge&Uen  lassen;  um 
also  sicher  zu  gehen,  beschloss  der  Senat,  auch  jetzt  wie- 
der einen  Altar  zu  errichten,  und  zwar  diesmal  des  Friedens.^ 

•)  V,  45  ff. 
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Augnstus  kehrte  als  Friedensfürst  heim  au'^  Spanien  und  Gal- 
lien, desshalb  soUte  der  Altar  dem  Kdi:>erlrieden  geweiht 
sein.*) 

Das  Gtischlecht,  das  während  der  Bürgerkriege  heran- 
gewachsen war,  konnte  sich  erst  allmähUch  an  den  Gedanken 
eines  dauernden  Friedens  gewohnen  und  genoss  daher  um  so 
mehr  dieses  lang  entbehrte  Grut  Die  Zeitgenossen  des  Au- 
gnstus verherrlichten  die  Segnimgen  des  Friedens  in  allen 
Tonarten;  darin  stimmten  Freund  und  Feind  überein,  und 
wenigstens  die  Fretmde  des  Kaiserreichs  sahen  darin  beson- 
ders die  Existenzberechtigui^  der  neuen  Ordnung.  Zu  den 
zahhreichen  Aeussenmgen  dieser  Gesinnung**)  ist  neuerdings 
noch  ein  Hymnus^  auf  den  akttschen  Apollo  gekommen,  der 
das  Wüthen  des  Kriegsgottes  und  das  Drohnen  der  Schilde 
beschwichtigt.  Als  der  Bcsfreier  wird  Augustus  gefeiert,  zu- 
gleich mit  den  Segnungen  des  holdblickenden  Friedens,  der 
erfreulichen  Ordnung  und  des  Reichthum  spendenden  Glückes; 
dieser  befreiende  Zeus  sei  es,  der  selbst  ilen  Namen  des 
Krieges  vernichtet  iuibe.  Diese  jüngst  gefundenen  \'erse, 
deren  Dichter  wir  nicht  kennen,  sind  ein  neuer  Beweis  für 
die  Friedenssehnsucht,  welche  das  Zeitalter  des  Augustus 
erfüllte. 

Da,  wo  die  Via  Flaminia  (ungefähr  in  dov  Richtung  des 
heutigen  C■orso^  das  Marsfeld  trifft,  wurde  ein  schlichter  Altar 
improvisirt,  den  wir  uns  immerhin  von  Bäumen  umgeben,  mit 
einem  Baldachin  geschützt  und  mit  Guirlanden  geschmückt 
denken  mögeui  dessen  äussere  Erscheinung  aber  durchaus  an- 
spruchslos gewesen  sein  muss.  Hier  sollte  Augustus  von  dem 
Senat  ^)  und  den  Behörden  mit  einem  feierlichen  Opfer  am 
4,  Juli  741/13  empfangen  werden,  und  hier  wurde  jährlich  am 
Tage  des  Einzugs  dieses  Opfer  von  den  Beamten,  Priestern 
und  Vestalinnen  wiederholt  Der  künstlerische  Schmuck 
des  Denkmals  war  erst  vier  Jahre  später  vollendet,  so  dass 
der  Altar  in  seiner  definitiven  Gestalt  erst  am  30.  Januar  745/9 
geweiht  werden  konnte.^ 

Bei  Nachgrabungen  im  Jahre  1550  und  1568  fand  man 


*)  Ära  P:u  is  A«gustae  s.  u.  S.  86l.  * 
*♦)  S.  o.  S.  480—1. 
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nahe  beim  Palazzo  Ottobuoni  (heute  Fiano)  mehrere  Marmor- 
blöcke, die  man  zersägte,  um  die  schönen  Reliefs  leichter 
transportiren  zu  können;  sie  kamen  in  den  Besitz  der  Medici 
und  befinden  sich  heute  thcils  in  den  Uffizien  von  Florenz, 
theils  in  der  Villa  Medici  in  Rom.  Nur  was  man  185g  dort 
ausgegraben  hat,  blieb  an  (.)rt  und  Stelle  im  Palazzo  Fiano; 
die  bildliche  Darstellung  erhielt  durch  die  neuesten  Aus- 
grabungen nur  eine  geringe  Krgänzung,  dagegen  förderten 
sie  ganze  Blöcke  zu  Tage,  welche  iur  die  l'>kenntniss  und 
Reconstruction  des  Denkmals  eine  besondere  Wichtigkeit  er- 
langt haben. 

Schon  V.  Duhn**)  hatte  auf  die  Zusammengehörigkeit  der 
zerstreuten  Fragmente  hingewiesen  und  richtig  erkannt,  dass 
sie  Theile  der  berühmten  Ära  Facis  Augustae  seien.  Eine 
wirkliche  Reconstroction  dieses  Monumentes  jedoch  glückte 
erst  den  sorgföltigen  und  minutiösen  Studien  £.  Petersen's'^)» 
der  sich  mit  dem  Architekten  Rauscher  2u  dieser  schwierigen 
Arbeit  vereinigte. 

Das  Resultat  war  insofern  überraschend,  als  en^egen 
der  früheren  Vorstellung  von  einem  kolossalen  Altar,  dessen 
Seiten  mit  jenen  Relie^latten  geschmückt  gewesen  seien,  es 
jetzt  erwiesen  ist,  dass  der  Altar  nichts  weniger  als  ko- 
lossal gewesen  ist,  sondern  schlicht  und  einfach.  Jene  Re- 
liefs schmückten  vielmehr  eine  marmorne  Schutzwand,  die  den 
Altar  im  Viereck  umgab;  nur  die  eine  Seite  der  quadrati- 
schen Schranken  war  durch  eine  lÄicke  unterbrochen,  welche 
den  Zugang  zum  Altar  im  inneren  Räume  freigab. 

Die  reich  geschmückte,  von  Pilasteni  eingelasste  Aussen- 
wand  wird  durch  ein  schlichtes  Band  der  Länge  nach  in  zwei 
gleich  breite  horizontale  Streifen  zerlegt,  deren  imterster  durch 
ein  reiches  Ornament  von  Arabesken,  Ranken  und  iMattwerk 
gefüllt  ist.  Nur  der  obere  Streifen  ist  mit  bildlicher  Dar- 
stellung geschmückt.  Der  Bildhauer  wählte  ungefähr  den- 
selben Augenblick,  den  ein  spaterer  Dichter  aus  eigener  An- 
sciiauung  schildert*): 

Hier  begrüsste  den  Herrscher «  das  Haar  umwunden  mit 
  Lorbeer 

*}  MaitfaO.  8,  65,  s  ff. 
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Und  in  weissem  Gewand,  Roma  mit  Hand  und  mit  Mund. 
Jettt  noch  bezeugt  ein  Geschenk^  des  Ortes  hohe  Be- 
deutung^. 

Es  sind  ruhige,  nur  wenig"  belebte  Volksscenen,  nicht  eine 
fortischreittMido   Procession,  bei  der  die  Eltern  ihre  kleinen 
Kinder  nicht  neben  sich  stehen  hätten,  sondern  ruhi^  da- 
stehende Volksj^auppen.  die  sich  g-ebildet  haben,  um  die  An- 
kunft des  Kaisers  zu  erwarten.  Die  Meisten  schauen  nach  der- 
selben Geg-(nid.  \on  wo  der  Zus;  kommen  soll;  aber  Einzelne 
sehen  auch  nach  der  entgegengesetzten  Seite  oder  werfen 
einen  Blick  auf  die  sich  sammelnde  Menge.  Alle  sind  festlich 
geschmückt  mit  der  (weissen)  Toga,  mit  Lorbeerkränzen**)  und 
-zweigen.    Die  verschiedensten  Stände  sind  hier  vertreten: 
Senatoren  und  Beamte  mit  ihren  Lictoren,  Priester  mit  ihrem 
vornehmen  Opferknaben,  die  Statue  eines  Laren  haltend.  Man 
sieht  Männer,  Frauen  und  Kinder,  aber  Alle  im  Feierkleide 
des  Friedens;  Bewaffnete  fehlen  ganzlich  in  der  bunten  Menge. 
Was  auf  den  ersten  Blick  der  Helm  eines  Kriegeis  zu  sein 
schien,  ist  vielmehr  der  Spitzhut  des  Priesters;  auch  das  Beil, 
das  müssig  auf  der  Schulter  seines  Nachbars  ruht,  ist  nicht 
die  Waffe  des  Krieges,  sondern  ein  Werkzeug  des  Cultus. 

Dürfen  wir  in  dieser  bunt  zusammengesetzten  Gesellschaft 
auch  den  Kaiser  mit  seiner  Familie  ei^arten?  Ich  glaube 
nicht.  Wenn  der  Beschauer  nicht  auf  den  ersten  Blick  die 
Ueberzeugung  i>ewinnt:  l)ies<'r  und  kein  Anderer  ist  Augustus, 
hier  sind  die  .Seinen,  dann  können  wi;-  oicher  sein,  dass  ein 
so  geschickter  Künstler,  wie  er  sich  in  diesem  Relief  verräth, 
auch  nicht  die  Absicht  hatte,  den  Kaiser  und  den  flof  in  dies 
G-edränge  der  Volksmasse  zu  stellen,  Dass  ein  solches  (Tetühl 
der  Sicherheit  aber  bei  dem  Beschauer  elurchaus  nicht  vor- 
handen ist'*^),  zeigen  die  tastenden  Versuche  der  Neueren,'^ 
So  lange  die  Herkunft  der  Platten  von  Florenz  noch  nicht 
über  jeden  Zweifel  festgestellt  war  und  man  dieses  Relief 
bloss  aus  sich  selbst  erklären  musste,  konnte  selbst  ein 
sicheres  Stilgefühl  irren,  indem  es  den  unbestreitbaren  Typus 
der  Zeit  mit  dem  ihres  hervorragendsten  Vertreters  verwech- 
selte. Der  feine  Relieistil  bester  romischer  Zeit  lässt  noch 
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nicht  auf  den  Augiistus,  der  Lorbeerkranz  und  der  Fest- 
schmuck,  der  auch  gewöhnliche  Gesichter  adelt,  lässt  noch 
nicht  auf  den  Imperator  schliessen  und  gibt  uns  am  Aller- 
wenigsten das  Recht,  die  Gegenwart  der  Hauptperson  da 
vorauszusetzen,  wo  deren  Ankunft  mit  einem  Schlage  die 
ganze  Scenerie  verändern  würde.  Was  wir  sehen,  sind  viel* 
mehr  Volksgruppen,  die  das  Nahen  des  kaiserlichen  Zuges 
erwarten:  ist  er  genaht,  dann  wird  ihn  die  Menge  mit  jubeln* 
dem  Zuruf  begrüssen,  dann  werden  die  Opfer  vollzogen  wer- 
den, deren  Vorbereitung  fertig  ist;  das  Thier  steht  bereit  imd 
der  Opferschlächter  mit  dem  bekränzten  Opferimaben,  dessen 
gesenkte  Linke  die  Opferkeuine  eifasst  hat,  während  die 
Rechte  die  flache  Schale  mit  Fruchten  bis  zur  Hohe  der 
Schulter  emporhebt. 

Die  Gruppen,  welche  die  Vorbereitung  /um  Opfer  dar- 
stellen, sind  rechts  und  links  vom  Ijii^ran^  /um  Allar  im 
Inneren  angebracht.  Wenn  man  eintrat,  frappirte  zunächst 
der  beal)sichliiite  (legensatz  im  Schmuck  des  Aeussoren  und 
des  Inneren,  im  Inneren  sah  man  nichts  von  l-ilumen,  Ranken 
und  V()g-chi,  nichts  von  reali.stischen,  wenn  auch  edel  stilisirten 
figurenreichen  Gruppen.  Alles  war  vermieden,  was  die  Auf- 
merksamkeit des  Opfernden  und  iietenden  von  der  heiligen 
Handlung  ablenken  konnte.  Der  Altar  selbst  war  wahrschein- 
lich ganz  einfach  gehalten.  An  der  Innenseite  des  Marmor- 
walls  überwogen  die  architektonischen  Linien  der  Säulen, 
Pilaster  und  Bänder.  Grade  sich  gegenüber  sah  der  Ein* 
tretende  wahrscheinlich  hinter  dem  niedrigen  Altar  die  Statue 
der  Hauptgottheit,  der  Pax  Augusta,  vor  einem  Rundbogen, 
der  rechts  und  links  von  zwei  freistehenden  Säulen  getragen 
wurde: 

Friede,  mit  actischem  Krame  geschmückt  auf  geordnetem 

Scheitel.«) ' 

Die  beiden  anstossenden  Seit(Mi  des  Vierecks  vvaren  wahr- 
scheinlich alleg-orischen  Gnst.ilten  bestimmt,  welche  die  Seg- 
nungen des  Friedens  ausdrücken  sollten.  \^it41eicht  hat  sieh 
sojrar  das  eine  dieser  Seitenbilder  erhalten,  das  zug^leich  mit 
den  Florentiner  Platten  an  demselben  Orte  gefunden  wurde.  ^) 

*)  Vgl.  die  Schilderang  der  Ära  JPacis  August««  bei  Ovid.  fast.  i|  709  S, 
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Das  Ganze  zeriäUt  in  drei  Gruppen.  In  der  Mitte  der  mittel- 
sten Gruppe  thront  eine  Umg^bekleidete  matrenale  Gestalt  auf 
einem  Felsen,  dem  Mohn,  Aehren  und  Akanthus  entspriessen. 
Fruchte  sind  auf  ihrem  Schoosse  ausgebreitet  Ein  Putte  auf 
ihrem  rechten  Knie  hat  eine  Frucht  ergriffen,  die  er  ihr  bittend 
entgegenhalt;  ihre  linke  halt  einen  zweiten  Knaben,  der 
Nahruf^  suchend  ihre  Hnke  Brust  zu  entblossen  bemüht  ist. 
Zu  ihren  Füssen  lagert  ein  Rind  neben  einem  weidenden 
Schafe. 

In  der  zweiten  Gruppe  sieht  man  einen  auffliegenden 

Schwan,  der  ein  bekränztes  Weib  emporträgt;  das  halbmond- 

l'ürmig  über  den  Kopf  zurückgebauschte  Gewand  lassl  den 
Oberkörper  frei  und  wird  von  der  rechten  Hand  gcfasst,  wäh- 
rend der  linke  Fllcnbog-en  sich  auf  den  Hals  des  Schwanes 
stützt.  Unten  ^mk^  m  der  l^cke  wird  eine  OucUe  ang-fcb-utet 
dnrrh  eine  g*'.stür/te  Urne,  der  Wasser  entströmt;  darüber  ein 
klein'  r  langb«  iniger  Wasservogel,  dem  forteilenden  Schwane 
nachschauend. 

Am  rechten  Ende  in  der  dritten  (iruppe  sieht  man  eine 
ähnlich  bekleidete  Frau  mit  entblössten  Oberkörper,  die  auf 
den  Windungen  eines  Meerungethüms  zu  sitzen  scheint,  dessen 
Kopf  und  Hals  links  von  der  thronenden  Frau  sichtbar  wird; 
ihre  Füsse  scheinen  auf  Wellen  zu  ruhen. 

Das  können  nicht  Erde,  Luft  und  Wasser  sein.^  Wir 
müssen  diese  Bilder  vielmehr  aus  dem  inneren  Zusammenhang 
der  ganzen  Composition  erklaren.  „Schön  ist  der  Friede"; 
dieser  Chrundgedanke  wird  an  verschiedenen  Beispielen  er- 
läutert. Die  Eirene  des  Kephisodot  kost  mit  ihrem  Sohne, 
dem  Plutos;  so  ist  Wohlstand  und  Reichtfaum  bedingt  durch 
den  Frieden.  Die  weidenden  Thiere  und  der  Ueberfluss  an 
Fruchten  und  Korn  zeigen,  wie  der  Landbau  im  Frieden  ge- 
segnet ist.  Die  Gruppe  daneben,  in  der  das  Ungethüm  des 
Meeres  sich  an  seine  Göttin  anschmiegt,  bedeutet  das  befrie- 
dete Meer.  Auf  die  linke  Seitengruppe  aber  passen  die  Worte*); 

Schwung  der  Lüfte  hebet  den  Schwan  von  Dirke, 
Mein  Anton,  sowie  in  der  Wolken  hohen 
Raum  er  steigt. 

*>  HoraU  CMiD.  4,  2,  2$S. 
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£s  ist  der  singende  Vogel  des  ApoUo,  der  über  dem  Dich<- 
terquell  ansteigt  und  die  lorbeerbekianzte  Muse  emportragt, 
während  er  vorher  solchen  Flv^  nicht  wagen  durfte. 

Wenn  also  auf  der  einen  Seite  nicht  bereits  alle  drei  Ele* 
mente  datgesteUt  sind,  dann  bleibt  unserer  Phantasie  die 
Möglichkeit,  auch  die  entsprechende  Seite  sich  in  ähnlicher 
Weise  geschmückt  zu  denken.  Der  Cultus  der  Gotter  tritt 
wieder  in  sein  altes  Recht,  die  Künste  finden  Pflege,  Handel 
und  Gewerbe  blühen  auf  im  Frieden  u.  s.  w.  Vielleicht  auch 
führte  der  Künstler  einen  allgemeinen  Gedanken  aus,  wie  z.  B.: 

Tiet"  in  der  Scheide 

Riihf  das  Schwort; 

Vor  <len    Thoren  gefesselt 

Liege  des  Streits  schlangenhaariges  Scheusal, 

Von  dem  Rest  der  Composition  hat  sich  allerdings  nichts 
erhalten,  allein  ein  derartiger  Vorwurf,  wie  er  eben  ange- 
deutet wurde,  trat  nicht  aus  dem  Rahmen  dessen  heraus, 
wofür  die  Künstler  augpistischer  Zeit  ihre  fertigen  Vorbilder 
in  den  Schöpfungen  alexandrinischer  Bildhauer  zu  finden 
pflegten.  ^ 

Von  allen  Ehren,  die  man  für  den  Einzug  des  Kaisers 
erdacht  hatte,  kamen  aber  nur  wenige  zur  Ausführung.  Au* 
gustus  blieb  auch  diesmal  seiner  früheren  Abneigung  gegen 
einen  öffentlichen  Empfang  treu  und  zog  es  vor,  im  Dunkel 
der  Nacht  seinen  Einzug  zu  heilten.*)  Schon  am  frühen 
Morgen  des  für  die  Feier  in  Aussicht  genommenen  4.  Juli 
verbreitete  sich  in  Rom  die  Nachricht,  dass  der  Kaiser  bereits 
eingetroifen  sei.  Und  wirklich  begrüsste,  abweichend  von  dem 
in  Rom  entworfenen  l-estprogramni,  Augustus  vor  seinem 
Hause  die  hier  sich  sammelnden  Volksmassen.  Rasch  wurdo 
ein  Festzui>-  improvisirt,  tier  dem  Kaiser  vom  Palatin  das  Ge- 
leit gab  bis  zum  Tempel  des  iuppiter  auf  dem  CapitoL  Die 
Lictoren  trugen  noch  ihre  Ruthenbündel  mit .  Lorbeer  unif* 
wunden»  den  der  Kaiser  aber  vor  dem  Temj^f  !  h^^ runter- 
nehmen liesSi  um  ihn  dankbar  auf  den  Knieen  des  dort  thro> 
nenden  Gottes  niederzulegen.^) 

Cmb.  Dio  54,  a$. 
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Dann  stieg  er  wieder  zuiii  Forum  hinab,  um  den  Senat 
zu  begrüssen.  Seine  Heiserkeit  verbot  ihm,  perscnilich  zu 
reden;  aber  er  hatte  einen  Bericht  aufsetzen  hissen,  der  nun 
durch  seinen  Quaestor  im  Senat  verlesen  wurde.  Der  Kaiser 
gab  Rechenschaft  von  seinen  Anordnungen  in  (laUien  und 
Spanien.  Bei  der  Ansiedehmg  seiner  Veteranen  in  den  spa- 
nischen und  gallischen  Colonien  hatte  er  allgemeine  Be- 
stimmungen treffen  müssen  über  die  Bedingungen  des  £ia- 
tritts,  der  Entlassung  und  Belohnung  der  Soldaten.  Der 
Unterschied  zwischen  dem  Dienst  in  der  Garde  und  in  der 
Legrion  wurde  bestätigt,  zugleich  mit  der  Bevorzugung  der 
Praetorianer,  die  nur  12  statt  16  (oder  später  20)  Jahre  zu 
dienen  und  dennoch  auf  eine  reichere  Belohnung  Anspruch 
hatten  als  die  gewöhnlichen  Soldaten. 

Endlich  trat  das  offizielle  Festprogramm  wieder  in  Kraft; 
die  ihm  persönlich  zugedachten  Ehren  mochte  der  Kaiser  ab- 
lehnen oder  uxngehen,  aber  das  römische  Volk  sollte  nicht 
vergebens  auf  seine  Spiele  gehofft  haben.  Die  beiden  Consuln 
des  Jahres«  Tlberius  und  Quinctilius  Varus,  scheinen  wirklich 
bald  nach  der  Helmkehr  die  dem  luppiter  gelobten  Spiele  dem 
Volke  gegeben  zu  haben.**) 

Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  wie  Augustus  aus  dem  Westen 
kehrte  nach  mehrjähriger  Abwesenheit  auch  Agrippa  aus  dem 
Osten  nach  Rom  heim.  Augustus,  der  zuerst  kam^^^i,  erneuerte 
seinem!  Freunde  die  im  Jahre  736/18  auf  fünf  Jahre  verliehene 
tribunicische  Gewalt*')  und  liess  ihm  auch  für  den  Uccident 
das  ausserordentliche  proconsularische  Imperium  übertragen, 
das  ihn  zimi  Vorgesetzten  aller  Provinzialstatthalter  machte.^) 
Dass  Agrippa  diese  hohe  Auszeichnung  verdiente,  zeigte  sich 
sehr  bald;  er  war  in  der  That  nicht  nur  der  allzeit  glück* 
liehe,  sondern  fast  möchte  man  sagen,  er  war  damals  fast  der 
einzige  Feldherr  des  KLaiserreichs,  dem  Augustus  ohne  Mtss- 
trauen  grosse  Heere  und  wichtige  Unternehmungen  anver- 
trauen konnte.  Mochte  im  Orient  oder  im  Occident  ein  Auf- 
stand  ausbrechen  oder  ein  Krieg  bevorstehen,  stets  richteten 
sich  Aller  Augen  und  die  Gedanken  des  Kaisers  zunächst  auf 
Agrippa.  Kaum  war  er  nach  dreijähriger  Abwesenheit  atis 
dem  Orient  nach  Kom  heimgekehrt,  als  ihn  die  Nachricht 
von  einem  gefahrlichen  Aufstand  der  Donauvölker  erreichte. 
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die  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  namentlich  seit  Augiistus  im 
Westen  und  Agrippa  in  Asien  weilte,  Roms  kraftigen  Arm 
nicht  mehr  gefühlt  hatten,  andrerseits  aber  sich  doch  beun- 
ruhigt fühlten  durch  die  rortschritte  des  Tiberius  und  Drusus 
in  Raetien.") 

Agrippa  eilte  sofort  noch  vor  dem  Beginn  des  Winters 
nach  Pannonioii^'),  und  sein  blo.^ses  Erscheinen  reichte  hin, 
die  Aufständischen  wieder  zum  Gehorsam  zurückzuführen. 

Ohne  Grund  sich  dem  strenq-en  nordischen  Winter  aus- 
zusetzen, hatte  Agrippa  bei  seiner  ohnehin  geschwächten  Ge- 
sundheit) keine  Veranlassung.  Körperlich  leidend,  innerlich 
gemartert  durch  die  Schmach,  welche  lulia  durch  ihre  Untreue, 
an  der  längst  kein  Zweifel  mehr  möglich  war,  über  sein  Haus 
und  seinen  Namen  brachte,  kehrte  er,  sobald  die  Verhältnisse 
in  Pannonien  geordnet  waren,  heim  nach  Italien,  um  den  Rest 
des  Wintern  iA  dem  milderen  Klima  des  Golfs  von  Neapel  zu 
verleben;  allein  er  fand  hier  nicht  die  Heilung,  die  er  suchte. 
Seine  Krankheit  nahm  plotdich  eine  schlimme  Wendung,  imd 
er  starb  imerwartet  schnell,  ungefähr  am  20.  Aförz  des  Jahres 
742/1 2,  nach  einem  an  Thaten  und  Siegen  reichen  Leben,  erst 
51  Jahre  alt**),  fem  von  seinen  Kindern  imd  von  seinem 
Freunde,  wahrscheinlich  auf  einem  seiner  Landguter  am  Golf 
von  Neapel.^  Ai^ustus,  der  eben  am  6.  Witt  die  Würde 
eines  Pontifex  maximus  übernommen  hatte,  feierte  grade  in 
Rom  das  Minervenfest  der  Quinquatrien  (19.  — 23.  März)  durch 
Gladialorenspielc,  die  er  im  Namen  seiner  Söhne  veranstaltete, 
als  er  die  Nachricht  erhielt  von  der  Gefahr,  in  der  das  Leben 
seines  Freundes  schwebte.  Er  eilte  sofort'*)  nach  Campanien, 
traf  ihn  aber  nicht  mehr  lebend.  Grade  so  wie  beim  Tode 
des  Marcellus  hatte  Augustus  nun  schon  zum  zweiten  Male 
die  traurige  PHicht  zu  ertüllen,  die  Leighe  seines  Schwieger- 
sohnes und  Thronfolgers  von  Neapel  auf  der  appischen  Strasse 
im  Trauerzuge  nach  Rom  zu  geleiten.  Hier  erfolgte  die  Be- 
stattung trots  aller  Abneigung  der  altadeligen  Geschlechter**), 
die  nur  gezwungen  dem  Plebejer  die  letzte  j£hre  erwiesen, 

a)  Livius  per.  136. 

b)  VgL  Frsndsen,  Agrippa  S.  13a. 

c)  S«  o.  S.  746. 

d)  Cmv.  Bio  54,  S9. 
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mit  allen  Ehren**),  die  bei  der  hohen  Stellung  des  Verstor- 
benen angeiiK'ssen  erschienen.  Augfustus  Hess  die  Leiche  auf 
dem  Forum''')  ausstellen  und  hielt  dem  Verstorbenen,  aller- 
dings getrennt  durch  einen  Vorhang**),  die  Leichenrede,  in 
der  er  die  Verdienste  seines  treuen  Gehülfen  herv'orhob;  dann 
wurde  die  Leiche  nach  dem  Verbrennuiij^splatz  des  kaiser- 
lichen Erbbegräbnisses  gebracht,  um  dort  verbrannt  zu  wer- 
den; die  Asche  wurde  im  Mausoleum  des  Augustus  beigesetzt, 
obwohl  Agrippa  ein  eigenes  Grabmal  auf  dem  Marsfeld  sich 
bereits  früher  gebaut  hatte.  ^)  Dann  mussten  nach  altitalischem 
Brauche  glänzende  und  blutige  Gladiatorenkämpfe''*)  zu  Ehren 
des  Todten  stattfinden,  aber  die  langwierigen  Vorbereitungen 
und  zugleich  die  häufigen  Reisen  des  Kaisers  verschoben  die 
Ausiühnu^  der  g^rossen  Leichenspiele  bis  zum  Jahre  747/7; 
kleine  mögen  sich  gleich  an  die  Verbrennung  der  Leiche  an- 
geschlossen haben.  Augustus  überwand  selbst  seinen  Wider- 
willen gegen  diese  grausamen  Schlächtereien  imd  praesidirte 
diesen  Kämpfen  in  eigener  Person. 

Die  £rö£Ehung  des  Testamentes  ergab,  dass  Augustus  zum 
Haupterben'^  eingesetzt  war.  Dem  Volke  hatte  Agrippa  seine 
Gärten  in  Rom*^  und  seine  Bäder  vermacht»  die  imentgelt- 
lieh  benutzt  werden  konnten,  da  die  hierzu  nöthigen  Kosten 
vom  Ertrag  einiger  Grundstücke  unii  Landgüter  des  Agrippa 
bestritten  wurden.  Augustus  fügte  als  liaupterbe  noch  ein 
(reldgeschenk  von  100  Denaren  hinzu,  die  jedem  Bürger  im 
Namen  des  Verstorbenen  ausgezahlt  wurden  aber  noch  in 
weiterem  Sinne  trat  er  die  Erbschaft  an,  indem  er  die  an- 
gefangenen Bauten  seines  Freundes  vollendete  und  die  Ver- 
waltung der  Wasserleitungen  des  Agrippa  dem  Staate  über- 
wies, um  sie  im  Sinne  des  Gründers  fortführen  zu  lassen. 
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Religion. 
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Wenn  ein  Volk  schwere  Krisen  im  Inneren  und  Aeusse- 
ren,  obwohl  mit  harten  Verlusten,  aber  schliesslich  doch  glück- 
lich überstanden  hat,  wenn  die  £xistenz  des  Staates  und  die 
Ruhe  und  Sicherheit  des  bürgerlichen  Lebens  wieder  ge- 
sichert ist,  dann  pflegt  es  sich  nach  einer  Sühnung  und  inneren 
'Wiedergeburt  zu  sehnen,  dann  kommt  die  Zeit,  wo  es  sich 
seines  besseren  Selbst  erinnert,  wo  Pietät  gegen  die  Vor&hren 
und  Ehrfurcht  gegen  seine  Grotter  die  Hauptzüge  sind  in  der 
Stimmung  des  Volkes,  wo  man  gern  bereit  ist  zuzugeben, 
dass  das  bbherige  Unglück  die  wohlverdiente  Strafe  dafür 
war,  dass  das  Volk  die  bewährten  Traditionen  der  Väter  ver- 
lassen hatte.  ^) 

Horaz  ')  gibt  dieser  weit  verbreiteten  Stimmung  Aus- 
druck in  seinen  Staatsoden: 

Unschuldig  büasen  musst  Du  der  Yater  Schuld, 
O  Romer,  bis  der  Himmlischen  Tempel  Du, 
Die  Trümmer  wurden,  und  die  Bilder, 

Hässüch  von  schwärzendem  Rauch,  erneuert 


cum,  s,  6,  I  ff. 
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IX.  I.  Religion. 


Dein  ist  das  Reich,  weil  Du  Dich  den  Göttern  beugst; 
Das  war  Dein  Anfang,  lass  es  Dein  Ende  seinl 
Verschmähte  Grötter  sandten  inuner 
Ueber  Hesperia  Noth  und  Trübsal. 

Tn  der  qrossen  Vergangenheit  des  römischen  Staates  waren 
PoUtik  und  Religion  untrennbar  verbunden  gewesen,  in  viel 
höherem  Grrade  als  bei  anderen  Völkern,  wie  beispielsweise 
den  Grriechen,  was  namentlich  von  unparteiischen,  urtheils* 
fähigen  und  vorurtheilsfireien  Beobachtern,  wie  Polybius^,  aus* 
drucklich  hervorgehoben  wird.  Der  Staat  stützte  den  Glauben 
an  die  Grötter,  und  dieser  wiederum  war  das  zuverlässigste  Fun- 
dament für  den  Staat.  Allein  Augustus  hatte  sich  überzeugen 
müssen,  dass  hier  inzwischen  ein  Wandel  eingetreten  war. 

Verwilderung  der  Geister  war  auf  der  einen  Seite  ebenso- 
sehr die  Ursache,  wie  auf  der  anderen  die  Folge  der  Bürger- 
kriege.  Bei  den  Gebildeten  war  es  der  zersetzende  Einfluss 
griechischer  Aufklärung,  beim  niederen  Volke  dagegen  das 
von  jenen  gegebene  Beispiel  zi^leich  mit  der  entsittlichen- 
den Wirkung  einer  energischen  und  gewissenlosen  Partei- 
politik  und  der  Straflosigkeit  hauptstädtischer  Strassoncravalle, 
die  der  schwachen  und  unbehülflichen  Regierung  spotteten. 
Die  Zeiten  des  Clodius  und  des  Milo  waren  vorüber,  seit 
Julius  Caesar  und  nach  ihm  sein  Sohn  mit  starker  Hand  die 
Zügel  der  Regierung  ergriffen  hatten;  allein  die  neuen  Zu- 
stände dauerten  doch  zunächst  nur  so  lang(;,  als  die  neuen 
Herrscher  die  Gewalt  hatten,  ihren  Willen  durchzusetzen.  Zu 
dauernden  Schöpfungen  genügten  weder  der  Rückhalt  am 
Heere,  noch  auch  blosse  Polizeimaassregeln.  Augustus,  der 
besonderen  Werth  darauf  legte,  den  römischen  Staat  wieder 
auf  feste  Grundlagen  gestellt  zu  haben  ^,  sah  in  einer  inneren 
Wiedeiigeburt  des  römischen  Wesens  allein  die  nöthige  Ga^ 
rantie  für  die  Zukunft,  und  die  Religion  schien  ihm  das  wich- 
tigste  Mittel  zu  sein,  dieses  politische  Ziel  zu  erreichen.  „Es 
ist  einer  der  charakteristischen  Züge  der  augusteischen  Staats- 
reform  und  ebenfalls  ein  scharfer  Gegensatz  zu  der  caesari- 
schen, dass  ihr  Fundament  die  restaurirte  Orthodoxie  war.  

Der  Römer  herrscht,  weil  er  gottesfurchtig  ist'*.*)  Dass  sie 

*)  MomnweB,  $.«B.  d.  BerL  Akademie  1889,  33. 
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ihm  wirklich  Herzenssache  gewesen  wäre,  lässt  sich  kaum  an- 
nehmen; denn  weder  in  seinem  persönlichen,  noch  in  seinem 
politischen  T.eben  hatte  er  sich  durch  religiöse  Rücksichten 
irgendwie  hindern  und  beeinHussen  lassen. 

Es  gnm/.te  an  (rcjtteslästerung,  wenn  er  in  der  Trium- 
viralzeit  im  Hause  der  Mallia  jenes  berüchtigte  Zwiilt'götter- 
gelage  veranstaltete.*)  Auch  die  Grausamkeiten,  die  der 
Xriumvir  sich  zu  Schulden  kommen  Hess,  die  Gerüchte  von 
seiner  übernatürlichen  Geburt,  die  von  seinem  Hofe  aus  be- 
iriinstigi  wurden^),  und  die  göttliche  Verehrung',  welche  der 
Alleinherrscher  in  den  Provinzen  annahm,  sprechen  durchaus 
nicht  für  das  religiöse  Gefühl  des  Augustus,  obwohl  er  es  an 
äusseren  Zeichen  der  Verehrung  der  Götter  in  der  späteren 
Zeit  nicht  hat  fehlen  lassen.  Einen  Rest  vom  Glauben  so- 
wohl wie  vom  Abeiglauben  hatte  er  sich  erhalten;  allein 
dieser  Rest  durfte  seine  politischen  und  personlichen  Wünsche 
nur  fordern,  aber  niemals  beeinträchtigen. 

Kaum  dem  Knabenalter  entwachsen,  war  er  schon  im 
Jahre  706/48  zum  Priester^)  geweiht  worden,  und  war  dann 
mit  der  Zelt  Mitglied  aller  grossen  Priestercollegien  Roms  ge- 
worden.^ Bald  nach  der  Schladit  bei  Actium  hatte  ihm  der 
Senat  das  Recht  der  Priesteremennung  übertragen,  selbst 
wenn  die  Zahl  der  Collegien  voll  war'');  nur  die  höchste  Würde 
eines  Überpriesters,  die  ihm  oftmals  vom  Volke  angetragen  war, 
hatte  er  stets  zurückgewiesen,  weil  er  den  Lepidui»,  dem  er 
das  Leben  geschenkt,  dieser  letzten  Würde,  die  ihm  geblieben 
war,  nicht  berauben  wollte  und  durfte.*^)  Lepidus  hat  .seinen 
Ruhm  und  sein  Glück  lange  überlebt;  er  starb  wahrscheinlich 
im  Jahre  741/13'^),  und  am  6.  März  des  folgenden  Jahres  ström- 
ten die  römischen  Bürger  aus  ganz  Italien,  zahlreich  wie  nie 
vorher,  in  Rom  zusammen^  um  den  Augustus  zum  Oberpriester 
xa  wählen.^) 

Die  Bewegung  nahm  so  grosse  Dimensionen  an,  dass  es 
fast  schien,  als  ob  das  römische  Volk  nicht  mehr  über  die 
höchste  Priesterwürde^,  sondern  über  das  Kaiserreich  selbst 

a)  Suctun.  Aug.  70;  s.  o.  S.  494, 

b)  S.  o.  II  S.  15  —  16  A.  8. 

c)  Appian.  b.  c.  5,  13 1. 

d)  S.  Moalim.  Ancyr.  ed.  M.*  p.  4$. 
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abstimme  und  nur  aus  dem  Grunde  sich  so  eifrig  betheilige, 
um  dem  Augustus  ein  Vertrauensvotum  für  seine  Regierung 
zu  geben.  Der  Kaiser  dankte  für  diese  ifrossartige  Demon- 
stration, indem  er  eine  grosse,  ilna  küi/lich  vom  Herodes 
überwiesene  Summe  unter  das  \^)lk  vertheilen  iiess. 

Die  Amtswühiiunir  des  Oberpriesters,  die  Regia^  am 
heiligen  Wej^^^e  auf  dem  l  orum,  wünschte  Augustus  jedoch 
nicht  zu  beziehen.  Dieser  ehrwürdige  Bau  war  allerdings 
nicht  grade  geräumig  zu  nennen,  aber  iulius  Caesar  hatte 
sich  dem  Herkommen  gefügt  und  als  Herrscher  des  römischen 
Reiches  hier  restdirt;  «lann  war  der  alte  Bau  wenigstens  theil- 
weise  im  Jahre  718/36  zerstört  und  erst  durch  Domitius  Cal- 
vinus  wieder  aufgebaut  worden.  Augustus  hätte,  ebenso  gut 
wie  sein  Vater,  sich  mit  dem  kleinen,  jetzt  wenigstens  reatau« 
rirten  Hause  bebelfen  können,  zumal  da  er  an  seine  Woh- 
nung nur  bescheidene  Ansprüche  machte.*)  Wenn  er  den- 
noch diese  ehrwünUge  Amtswohnung  ausschlug,  so  geschah 
es  wahrscheinlich  des  Namens  wegen.  In  der  Kooigsbuig 
hatten  einst  die  Konige  residirt,  bis  sie  nach  Vertreibung  dieser 
den  Priestern  überwiesen  worden  war.  Nun  aber  wollte  es  das 
Schicksal,  dass  der  Bewohner  der  KÖnigsburg  factisch  wieder 
Konig  des  romischen  Reiches  war;  diesen  Schein  aber  wollte 
Augustus  um  jeden  Preis  vermeiden.  Er  verzichtete  also  auf 
seine  Amtswohnung  und  suchte  die  sacrale  Vorschrift,  dass 
der  Oberpriester  in  einem  Staatsgebäude  wohnen  müsse,  da- 
durch zu  erfüllen,  dass  er  einen  Theil  seines  Palastes  auf  dem 
Falatin  für  Staatseigenthum  erklären  und  inauguriren  Hess.  ^'*) 
Es  war  eine  der  ersten  Amtshandlungen  des  n«'uen  Pontifex 
maximus,  dass  er  am  ?8.  April  742  u  einen  1  heil  seines  Pa- 
lastes, zwischen  seiner  Privatwohnung  und  dem  Tempel  des 
palatinischen  Apollo,  der  Vesta  weihte.  Als  dann  später  sein 
Palast  abbrannte  imd  im  Jahre  756/3  wieder  aufgebaut  Mrurde, 
liess  Augustus  den  ganzen  Neubau  für  Staatseigenthum  er- 
klaren.**) • 

Der  Kaiser  hatte  seinen  biugerlichen  Namen  abgelegt  und 
sich  vom  Senat  den  Augustusnamen  übertragen  lassen,  der 


*)  Stteton.  Aug.  72. 
**)  Gass.  Dio  5s*  l^* 
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entschieden  in  reliqfir)spni  Sinne  ;uif:' 11  fassen  ist  und  den  neuen 
Herrscher  als  Günstling-  der  Götter  bezeichm  ti' ;  darin  lag-  zu- 
gleich seine  Bereitwilligkeit,  den  Göttern  den  Dank  abzu- 
tragen, den  er  ihnen  schuldete. 

Dass  Augustus,  wenn  er  als  Priester  und  später  als  Ober- 
priester an  die  OefT«  iitlichkeit  trat,  seinen  priesterlichen 
Pflichten  mit  peinlicher  Genauigkeit  nachkam,  das  braucht 
wohl  nicht  erst  gesagt  zu  werden  und  lasst  sich  jetzt  mit 
Hülfe  der  neu  gefundenen  Protokolle  der  Saecularspiele  an 
einem  hervorragenden  Beispiele  urkundlich  beweisen.  Schon 
vor  der  Schlacht  von  Actium  hatte  er  in  eigener  Person»  als 
Obmann  des  Fetialencollegs»  die  alterthümliche  Caerimonie 
der  Kriegserklirung  gegen  Qeopatra  geleitet*)  Kaum  war 
ihm  dann  spater  die  Würde  eines  Oberpriesters  übertragen, 
als  er  die  traurigfe  Pflicht  erfüllen  musste,  seinem  treuen  Ge- 
fährten, dem  Agrippa,  die  Lttchenrede  za  halten,  obwohl  dem 
Oberpriester  eigentlich  der  Anblick  eines  Todten  untersagt 
war.  Hei  diesem  Conflict  der  Pflichten  suchte  er  die  Pietät 
gegen  den  Freund  mit  lien  Rücksichten  auf  die  Götter  zu 
vereinisjfen ,  indem  er  «  iiKii  Vorhang  ausspannen  liess,  der 
den  Redner  von  der  Leiche  trennte. 

Besonders  eifrig-  fuhr  der  Kaiser  als  ( Hierpriester  fort  in 
seinen  Bestrebuni^en,  die  romische  Religion  /u  stützen  und 
zu  beleben.  Ks  war  ein  sclnvierig^es  Unternehmen,  das  durch 
den  Gang  der  geistigen  Entwicklung  des  Volkes  wesentlich 
erschwert  wurde.  Der  ursprünglich  einfache  und  einheitliche 
Glaube  der  alten  Römer  an  die  mächtigen  Naturgewalten 
war  schon  früh  dun^  fremdartige  Einflüsse«  namentlich  von 
Seiten  der  Griechen  und  Etrusker,  vielfach  gestört  und  durch- 
kreuzt worden.  Unter  der  Einwirkung  hellenischer  Philosophie 
bildete  sich  in  Rom  die  Weltanschauung  der  Gebildeten, 
welche  meistens  zwar  nicht  so  weit  g^ingen  wie  Lucredus  Ga- 
rns, sich  aber  von  dem  mütterlichen  Boden  der  Anschaumigen 
ihres  Volkes  mehr  und  mehr  entfernten.  Ob  diese  noch  den 
Namen  einer  Religion  verdiente,  wollen  wir  dahingestellt  sein 
lassen;  jedenfalls  war  sie  nicht  im  Stande,  der  absterbenden 
YoUcsr^gion  neues  Leben  einzuflossen.  Das  musste  Augustus 


*)  Ca&s.  Bio  50,  4. 
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sich  ohne  Weiteres  selber  sagen.  Er  machte  desshalb  mit 
vollem  Recht  auch  gar  keiiiG»n  Versuch,  die  Aufklarujig  der 
philosophisch  Gebildeten  mit  dem  Volksglauben  in  Verbin- 
dung zu  bringen,  sondern  begnügte  sich,  griechische  Kunst- 
werke, die  ihm  passend  erschienen,  nach  Rom  zu  schatfen 
zur  Verherrlichung  einheimischer  Gottheiten.  Italische  Götter 
also,  wie  z.  B.  lanus,  wurden  mit  griechischen  in  Verbindung" 
gebracht,  ihre  Tempel  mit  dem  Raube  griechischer  Kunst 
geschmückt.  In  A^^ypten  hatte  Augustus*)  eine  Doppelherme 
des  Praxiteles  oder  noch  wahrscheinlicher  des  Skopas^  ge- 
funden, die  er  ohne  Weiteres  als  lanus  bezeichnete  und  in 
Rom  vielleicht  auf  seinem  Forum  aufstellte.^  Die  Gebildeten 
gingen  noch  weiter;  sie  vereinigten  nicht  nur  italische  und 
fremde  Götter,  sondern  übertrugen  auch  in  einer  Weise,  die 
man  beinahe  schon  monotheistisch  nennen  möchte,  die  Attri- 
bute der  einzelnen  Gotter  auf  einen  einzigen  Grenius,  den  All- 
gott,  der,  wie  es  scheint,  die  zwölf  olympischen  Götter  ersetzen 
sollte.  Auf  einer  Goldmünze  ")  aus  der  ersten  Zeit  des  zweiten 
Triunuirats  sieht  man  einen  geflügelten  Genius  mit  der 
Strahlenkrone  des  Sonnengottes,  dem  Köcher  der  Diana,  dem 
Schild  und  Schwert  des  Mars;  die  Linke  hält  das  Füllhurn 
der  Fortuna,  die  Rechte  den  Heruldstab  des  Mercur;  seinen 
Fuss  setzt  er  auf  die  Weltkugel  des  luppiter,  vor  ihm  sitzt 
der  Vogel  des  Iu])piter  (oder  der  Minerva?).  Wenn  man  nun 
bedenkt,  dass  griechische  Philosophen  schon  seit  Jahrhunderten 
theoretisch  den  Polytheismus  verwarfen ,  so  kann  man  die 
Gründung  des  Pantheons'*)  völlig  bei  Seite  lassen  und  wird 
unserer  Münze  doch  eine  besondere  Bedeutung  für  die  Auf- 
fessung  dieser  Zeit  beilegen.  Mit  Recht  sagt  Nissen ''):  „Allen 
antiken  Religionen  lieg^  ein  bald  stark,  bald  schwächer  her- 
vortretender, hier  dunkel  geahnter,  dort  klar  ausgesprochener 
Zug  zum  Monotheismus  zu  Grunde";  er  nennt  ihn  den  rothen 
Faden,  der  sich  durch  den  widerspruchsvollen  Götterhimmel 
hindurchzieht 

a)  Plinius  ti.  h.  36,  28. 

In  S.  Wemicke,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  !8r)0  148. 

c)  S.  Wunderer,  W.,  Manihiftc  Alexaadriuac,  Progr.  v.  Wöntbnrg  1893/94 
S.  9-10. 

d)  Rhein.  Mos.  N.  F.  28,  S.  522. 
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Neben  dieser  internationaleD  Weltanschauung  der  Gebil- 
deten lebte  immer  noch  eine  natioDal-latinische  Religion  in 
der  grossen  Masse  des  Volkes,  die,  ursprünglich  demselben 
Boden  entsprossen  wie  die  Religion  der  Hellenen,  dennoch 
sich  ganz  anders  entwickelt  oder  vielmehr  sich  theilweise 
nicht  entwickelt  hatte.  Wie  die  übrigen  Indogermanischen 
Volker»  so  hatten  auch  die  Griechen  und  Italiker  einen  Cnlt 
der  Naturgewalten;  mhrend  aber  die  schöpferische  Phantasie 
der  Hellenen  sich  aus  den  formlosen  Naturkralten  die  indivi- 
duellen Gestalten  der  ol3rmpischen  Grotter  bildete,  begnügten 
sich  die  in  allen  religiösen  Fragen  conservativeren  Romer 
viel  länger  mit  der  Verehrung  impersonlicher  Naturkrafte  imd 
abstracter  Personificationen"),  die  ursprünglich  wohl  Heilij^- 
thümer,  aber  weder  wirkliche  Namen,   noch   auch  Statuen 
hatten.")    In  ein  Verhaknisij  zu  diesen  nebelhaften  Wesen 
konnte  der  Mensch  nur  treten,  wenn  er  sie  sich  dachte  wie 
Seinesgleichen,  d.  h.  als  Personen  von  übermächtiger  (^ewalt, 
deren  Gunst  er  sich  entweder  durch  Gebet  oder  deren  \"er- 
/eihunc»-  er  sich  durch  Opfer  sichern  konnte,  vorausgesetzt, 
dass  er  ahnte  oder  \vusste,  was  jene  Giitter  vom  Mensclien 
forderten ;    denn    nur    in    den    vorgeschriebenen  Formeln, 
Sprüchen,  Cacrimonien  durfte  die  (iottheit  verehrt  werden. 
Jeder   Augenblick   und  jede  Thätigkeit   des  menschlichen 
Lebens  hatte  seine  Specialgottheit,  die  den  Menschen  half, 
wenn  sie  zur  richtigen  Zeit,  in  der  richtigen  Weise  an- 
gerufen wurde.   Was  für  den  einen  Tempel  eines  Gottes 
vorgeschrieben  war,  galt  noch  keineswegs  für  ein  anderes 
Heiligthum  desselben  Gottes.    „Der  luppiter  Latiaris  ist 
zwar  ein  anderer  Gott  als  der  luppiter  Capitolinus,  aber, 
von  der  äusseren  politischen  Beziehung  abstrahirt,  doch  in 
keinem  weiteren  Grade  verschieden,  als  es  z.  B.  die  Madonna 
von  M.  Vergine  und  die  Madonna  von  Loreto  sind.«**)  Die 
zwölf  Grotter  des  Olymp,  von  denen  nur  wenige  bei  den 
Römern  wiridich  populär  wurden,  theilten  die  Herrschaft  mit 
einer  grossen  Anzahl  unpersönlicher  Gottheiten.    Wenn  d£is 
römische  Ileer  in  Gefcihr  war,  dann  wurden  Xumpel  oder 
Spiele  gelobt  dem  Mars  oder  Hercules,  der  Victoria  und  der 

*)  Nissen,  Rhein.  Mas.  N.  F.  28  S.  521. 
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Salus  populi  Koniani,  ocLt  der  Doppelgottheit  Hollos  et  Virtus 
und  dem  Pavor,  der  den  Feind  schreckt. 

So  befremdend  diese  Religion  dem  modernen  Menschen 
auch  vorkommt,  so  dürfen  wir  desshalb  doch  nicht  ohne  Wei- 
teres die  Tiefe  des  religiösen  Gefühls  bezweifekL  Es  war 
dem  römischen  Bauer  Herzenssache,  den  Göttern  zu  geben, 
was  der  Grötter  war,  ebenso  wie  den  Menschen,  was  der 
Menschen  war;  aber  der  Gredanke  war  ihm  fremd,  für  einen 
Menschen  etwas  zu  thun  um  der  Götter  willen.  Von  einer 
Begründung  der  Moral  durch  die  Religion  konnte -wenigstens 
bei  der  populären  Auffassung  keine  Rede  sein. 

Es  gab  Collegien,  die  nach  Göttern  benannt  waren,  z.  B. 
nach  Aesculap  und  Hygia,  nach  der  Diana  oder  Silvanus. 
Aber  wir  würden  sehr  irren,  wenn  wir  das  Collegium  Aescu- 
lapi  et  Hygiae  als  eine  Brüderschaft  auffassen  wollten,  die 
sich  zusammengethan  hätte,  um  Werke  der  Barmherzigkeit 
an  den  Kranken  zu  verrichten.  Wir  besitzen  noch  heute  die 
.Mciiuten  des  Collegiuin>-^-j,  die  dcuiUch  das  (TCgentheil  be- 
weisen. Die  Gottheit  war  eben  der  Schutzheilig-e  der  Brüder- 
schaft, dem  sie  ihre  Opfer  darbrachte;  aber  irj^-end  welcher 
Einfliiss  auf  ihre  Zwecke  und  Handlungen  wurde  ihm  nicht 
eingeräumt. 

Ueber  der  Religion  des  Volkes  und  der  Gebildeten  stand 
die  Religion  des  römischen  Staates,  welche  einzelne  i  heile  Bei- 
der vereinigte,  zugleich  aber  mit  fremdartigen  Elementen  ver- 
band, indem  sie  die  Götter  des  griechischen  Olymps  den  ein- 
heimischen Göttern  gleichsetzte  und  zugleich  der  heiligen 
Auguraldisciplin  der  £trusker  in  Rom  offizielle  Geltung  ver- 
schaffte* 

Schon  seit  lange  hatten  die  Etrusker  die  Erforschung  des 
Willens  der  Götter  in  ein  bestimmtes  System  gebracht,  das 
in  keinem  Falle  versagte  und  dessen  Entscheidungen  langst 
für  den  römischen  Staat  bindende  Kraft  erhalten  hatten.  Der 
Staatsmann  musste  diese  Disciplin  kennen,  denn  die  wich- 
tigsten Handlungen  wurden  oft  bedingt  oder  verhindert  durc:h 
die  Entscheidungen  der  Opferschauer.  Einige  der  schrei- 
endsten Missbräuche  waren  allerdings  durch  das  Gesetz  ab- 

WUmanns,  Kxcmpla  32a  C.  I.  L.  VI  10234. 
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geschafft,  i^inzi  lne  hervorragende  Geister,  wie  z.  B.  der  Dic- 
tator  Caesar,  hatten  sich  von  diesem  offiziellen  Aberglauben 
befreit  und  Hessen  sich  in  ihren  Amtshandlungen  nicht  mehr 
davon  beeinflussen;  allein  Augnstufl  war  persönlich  von  Aber- 
glauben nicht'  frei  und  stets  bestrebt,  die  Sitten  und  An- 
schauungen der  ahen  Zeit  wieder  2u  beleben;  sehr  leicht, 
erhielt  also  der  offizielle  Aberglaube  seinen  alten  Etnfluss 
xoruck,  den  er  mehr  factisch  als  rechtlich  verloren  hatte.  Es 
war  unter  ihm  also  selbstverständlich,  dass  2.  B.  die  curuU- 
schen  Aedilen  des  Jahres  740/14  zurücktraten'^»  weil  die  Vor- 
zeichen ungünstig  waren,  und  ihr  Amt  erst  antraten,  als  sie 
auf's  Neue  gewählt  waren. 

Für  die  Zeit  des  Augnatus  erreichte  die  Staatsreligion 
ihren  Höhepunkt  in  der  Feier  der  Saecularspiele,  deren  Pro- 
tokolle =^=1  noch  sehr  deutlich  diese  drei  verschiedenartigen 
kitinisch-etruskisch-griechischeii  Elemente  erkennen  lassen,  aus 
denen  sich  die  römische  Staatsreli^ion  zusammensetzte. 

Das  Pantheon  des  römischen  Staates  war  also  reich  genug, 
und  der  Kaiser  betrachtete  es  nicht  als  seine  Aufv^-abe,  das- 
selbe zu  \  ergrössern,  sondern  nur  es  neu  zu  beleben.  Einige 
der  alten  (nUter  genosstm  in  neuer  Gestalt  eine  besondere 
Verehrung.  Apollo^')  und  Diana  waren  die  auserwählten 
Schutzgötter  des  Kaisers,  der  ihnen  die  Siege  in  den  Ge- 
wässern von  Sicilien  und  Actium  zu  verdanken  meinte^**)  und 
dafür  ein  prächtiges  Heiligthum  auf  dem  Palatin  erbaute. 

Der  Kriegsgott  wurde  als  Mars  T  hor**-')  in  dem  neuen 
Tempel  verehrt,  der  den  Mittelpunkt  des  Forum  Augusti 
bildete.  Neu  war  eigentlich  nur  der  Cultus  des  Divus  Iulius*i) 
und  die  Verehrung  des  regierenden  Kaisers'^)  in  den  Pro- 
vinzen des  Reichs.  Was  bei  den  Ftolemaem  der  Cult  des 
Serapis  gewesen,  das  wurde  im  römischen  Reiche  allmählich 
der  Kaisercult,  der  die  verschiedenen  Religionen  und  Nationen 
als  ein  allen  g^adbosames  Band  vereinte. 

Augusttts  hat  die  Religion  in  den  Augen  des  Volkes  ge- 
hoben, indem  er  mit  Erfolg  bemüht  war,  das  Ansehn  ihrer 
Vertreter  zu  heben.  **)  Während  früher  kein  romischer  Bürger 
von  der  Priesterwürde  ausgeschlossen  war,  sind  seit  Augustus 


S.  u.  dos  letzte  Capitel  dieses  Buches. 
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nur  Senatoren  und  Ritter  zu  Priestern  des  römischen  Staates 
befördert ;  die  ang"eseheneren  waren  senatorisch ,  nwr  die 
Stellen  der  Liiperker-')  und  Priesterwürden  zerstörter  latini- 
scher Städte  konnten  Rittern  übertragen  werden*),  aber 
selbstverständliche  Voraussetzung  war  es  natürlich,  dass  die 
Bewerber  das  Knabenkleid  al)g^elegt  hatten.  **) 

Wer  also  die  religiösen  Zustände  erneuem  und  verbessern 
wollte,  der  musste  dem  offiziellen  Ciütus  des  Staates  und  zu« 
gleich  dem  Glauben  des  Volkes  seine  ganze  Aufmerksamkeit 
zuwenden;  Augustus  versuchte  Beides.  Als  Oberpriester  und 
Mitglied  der  höchsten  Friestercollegrien^)  verwendete  er  jähr- 
lich grosse  Summen  für  Reparaturen  und  Neubauten  der 
Tempel^);  er  suchte  das  äussere  Ansehn  und  die  sociale 
Stellung  der  Priester  zu  heben.  ^)  Namentlich  die  neuerdings 
gefundene  Bronzetafel  von  Narbo')  zeigt  wieder  deutlich,  dass 
der  Kaiser  durch  Ehrenplätze,  amtliches  Gefolge,  weisse  und 
purpurne  Gewänder,  die  er  dem  Priester  der  Provinz  er- 
laubte, nichts  versäumte,  um  jene  Stelle  auch  äusserlich  aus- 
zuzeichnen. Auch  mit  den  nöthigen  Geldmitteln  kargte  er 
nicht.  Es  waren  nicht  nur  reg-elmiissig^e  Einkinifte  angewiesen 
für  die  liedürtnisse  des  Cullus  und  der  Oiifer,  sondern  die 
Einnahmen  der  priesterlichen  Kasse  waren  so  reichlich  be- 
messen, dass  auch  noch  ül^er  die  Verwendung  der  Ueberschüsse 
in  jenem  Statut  Bestimmung-en  yetroffen  werden  mussten. 

Der  Pontifex  maximus  hatte  die  Stellen  eines  Rex  sacro- 
rum  und  der  Einzelpriester  zu  besetzen,  was  wegen  der  er- 
schwerenden Bedingungen,  die  den  Priestern  durch  ihr  Amt 
auferlegt  wurden,  nicht  immer  eine  leichte  Aufgabe  war.  Als 
Augustus  Pontifex  maximus  wurde,  war  die  Stelle  eines  Flamen 
dialis  fast  schon  seit  Generationen  nicht  mehr  besetzt.*^  Der 
Flamen  dialis  durfte  nämlich  die  Stadt  nicht  verlassen,  um 
dem  Gott  stets  die  nöthigen  Opfer  darbringen  zu  können; 
er  durfte  daher  weder  das  Heer  fuhren,  noch  eine  Provinz 
verwalten.  Vor  die  Alternative  gestellt,  entweder  der  weit* 
liehen  oder  der  priesterlichen  Würde  zu  entsagen,  zogen  die 

a)  Mommscn,  R.  St.-R.  2^  S.  33. 

b)  Mommscn  a.  a.  ().  32. 

c)  S.  o.  II  S.  508  A.  5,   Monum.  Aa\c.  eil,  M.*  p.  32  --34. 

d)  C.  I.  L.  Xn  6038. 
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Meisten  die  curulische  Carriere  vor  und  verzichteten  auf  den 
Spitzhut  des  Flamen"),  der  seit  dem  Tode  des  L.  Cornelius 
Morula keinen  Bewerber  mehr  g-efunden  hatte.  Aug-ustus 
hatte  als  Pontifex  maxinms  das  Recht  und  die  Pflicht,  die 
Stelle  neu  zu  besetzen,  und  schon  im  ersten  Jahre  seines 
neuen  Amtes  glückte  f^*^  ihm,  ohne  die  lästigen  Hpdinyungen 
aufzuheben ,  einen  geeigneten  Bewerber  /u  Iniden  und  das 
Priesterthuni  des  höchsten  römischea  Gottes  nach  74jä]iriger 
Vacanz  neu  zu  beleben. 

Auch  die  Stellen  der  Vestalinnen  neu  zu  besetze 
machte  dem  Oberpriester  Schwierigkeit.  Nicht  alle  Vestaliimen 
hatten  die  Lebenskraft  der  Occia,  die  vom  Jahre  7 1 6/38  —  77 2/19 
der  Vesta  gedient  haf*^;  es  entstanden  Lücken  in  den  Reihen 
der  Vestalinnen,  die  schwer  auszufüllen  waren.  Das  heilige 
Feuer  der  Vesta  galt  allerdings  als  das  Heerdfeuer  des  römi- 
schen Volkes,  und  ihr  Cultus  galt  mit  Recht  för  älter  als  Rom; 
allein  der  strenge  Tempeldienst  und  das  Gelübde  der  £he> 
losigkeit  wirkten  abschreckend*  Vornehme  Familien  wollten 
ihre  Töchter  nicht  mehr  beigeben  für  den  Dienst  der  Vesta, 
und  wenn  der  Oberpriester  in  die  niederen  Schichten  der  Be* 
vdlkerung  hinabgegriffen  hatte,  so  musste  das  Ansehn  des 
Standes  und  die  sociale  Stellung  der  Priesterinnen  darunter 
leiden.  Um  ein  Beispiel  lu  geben,  erklärte  der  Kaiser,  er 
würde  ohne  Bedenken  seine  eigenen  Enkelinnen  der  Vesta 
weihen,  wenn  sie  das  vorgeschriebene  Alter  hätten,  Augustus 
vi^rnii'hrte  die  äusseren  Ehren  der  Vestalinnen,  so  dass  keine 
römische  Frau  —  ursprünglich  selbst  die  Kaiserin  nicht  —  sich 
ähnlicher  rühmen  durfte.  Schon  Julius  Caesar  hatte  den  Vesta- 
linnen das  Recht  bestätigt,  in  der  Stadt  einen  Wagen  zu  be- 
nutzen, ein  Recht,  das  sie  nur  mit  wenigen  Priestern  theiltcMi.*^ 

Seit  dem  Jahre  712/42  hatte  jede  Vestalin  das  Recht, 
aich,  wenn  sie  öffentlich  erschien,  von  einem  Lictor  begleiten 
zu  lassen***);  später  g-ab  ihnen  der  Kaiser  auch  die  besten 
Plat/.e  bei  den  öffentlichen  Spielen. 

Das  Heiligthum  der  Vesta  war  bei  einem  grossen  Brande, 


•)  667^  87  Vellei.  2,  20. 
**)  Tacitw  Bmi.  i,  86. 

Can.  Üio  47,  19.   Monunsen,  R.  St.-R.  i*  S.  390. 
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der  Rom  hn  Jahre  740/14  verwüstete,  zugleich  mit  der  be- 
nachbarten Basilica  AemÜia  niedergfebrannt;  Augnstus  Uess 

sie  bald  darauf  wieder  herstellen.*)  Um  das  Ansehn  der 
vestalischen  Jungfrauen  zu  heben,  hntte  Aug^ustus,  als  er  den 
Sitz  des  Pontifex  maximus  nach  dem  l'alatin  verlegte,  ihnen 
die  Regia  überAviesen,  die  ihnen  von  nun  an  dauernd  ver- 
blieb.") 

Kein  Ort  in  Rom  galt  für  heiliger  als  der  Vestatempel, 
den  ein  Unbefugter  nicht  betreten  durfte  ohne  zu  erblinden; 
nirgends  war  eine  wiciitige  Urkunde  besser  aufgehoben  als 
im  Schutze  der  vestalischen  Jungfrauen.  Grade  während  der 
Gewaltthaten  der  Bürgerkriege  war  das  Ansehn  dieses  Ayyles 
ganz  bedeutend  gestiegen.  lulius  Caesar*),  M.  Antonius^)  und 
Augnstus*")  selbst  übergal>en  ihr  Testament  der  Obervestalin; 
selbst  von  den  Staatsvertragen,  wie  sie  z.  B.  mit  dem  Sex. 
PompeiuB  geschlossen  waren,  wurde  ein  Exemplar  dort  de- 
pontrt'),  und  wenn  fremde  Staaten,  wie  z.  B.  Mytilene,  in 
einem  Volksbeschluss '*)  den  Vestalinnen  einen  besonderen 
Dank  votiren,  so  kann  er  nur,  wie  Cichorius  schon  mit 
Recht  betont  hat,  der  Aufbewahrung  einer  ähnlichen  Urkunde 
gelten. 

Wie  die  Vesta  die  Göttin  des  ruhig  flammenden  Heerde 
feuere  war,  so  gab  es  eine  nahe  verwandte  Gottheit,  die  das 
entfesselte  Element  wieder  beruhigte.  Wenn  ganze  Stadttheile 

eingeäschert  waren  und  die  Feuersbrunst  schliesslich  erlosch, 
dann  errichtete  das  Volk  am  ..IVands-Etide"  der  Stata  niater 
ein  Heiligthum,  manchmal  auch  in  \'erbindung  mit  dem  Vol- 
canus  cjuietus.  Derartige  Volksbräurhe  wurden  vom  Augustus 
durcli  seine  städiisclK-  Reorganisation  neu  belebt.  Seine 
Districtsvorsteher  sind  es  hauptsiU^hlich,  denen  wir  die  ältesten 
Inschriften  der  Stata  mater  verdanken.^ ) 

Andere  alte  Priestercollegien  wnrd(  n  vom  Kaiser  er- 
neuert oder  umgestaltet.  Das  uralte  Lupercal  am  Palatin 
war  hergestellt  und  erweitert  worden.«)    Die  Procession  der 

* 

a)  Sueton.  Cat-sar  83. 

b)  Flutarch,  Anton.  58. 

c)  T«cit  ami.  i,  8. 

d)  S.  o.  I  S.  233. 

e)  MoD.  Ancyr.  ed.  M.*  p.  78. 
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Lupcrker,  die  unter  luliiis  Caesar  noch  gefeiert,  dann  aber 
während  der  Biirg-erkrie^-e  in  Vergessenheit  gerathen  war, 
liess  Augustus  wieder  in  alter  Weise  aufnehmen.*) 

Auch  der  Reorganisation  des  uralten  CoUegiums  der  Ar- 
valea''*)  wendete  Aug^istus  seine  ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit zu.  Früher  nahm  man  aUgemein  an,  dass  Augustus  die 
Reoiigfanisation  des  CoUegiums  als  Oberpriester  unternommen 
habe;  nach  dem  neuesten  Funde  fallt ^)  sie  jedoch  wahrschein, 
lieh  in  die  frühere  Zeit,  bald  nach  727/27.  Augustus  scheint 
die  Reorganisation  einfach  als  Mitglied  und  Obmann  des  Col- 
l^iums  an  Stelle  seines  Gefangenen,  Lepidus,  unternommen 
zu  haben.  Aus  politischen  Gründen  wünschte  Augustus  das 
Nationalrömische,  die  Religion  und  den  Landbau  nach  den 
Wirren  der  Bürgerkriege  wieder  in  ihr  altes  Recht  einzu- 
setzen; das  war  ein  dreifacher  Grund  für  ihn»  das  Priester- 
coUegium  der  Ackerbrüder  in  seinem  Sinne  zu  reorganisiren. 

Den  Ursprung  jener  ehrwürdigen  Brüderschaft  liebte  die 
römische  Tradition  auf  den  Gründer  der  Stadt  zurückzu- 
führen, und  die  Gebräuche  des  Cultus  führen  in  der  That  in 
die  ältesten  Zeiten  der  Entwickclung,  in  denen  der  Gebrauch 
des  lüsens,  des  Tirodbackens  und  der  Töpferscheibe  den 
Römern  noch  fremd  war. 

Aus  dieser  Zeit  stammte  die  Sitt«\  dass  die  12  Mitglieder 
der  Brüderschaft,  bekränzt  mit  Aehn-n  und  geschmückt  mit 
weissen  I>inden,  sich  zum  Ciüte  der  L)<:a  Dia  in  ihrem  heiligen 
Ilaine  fünf  Millien  von  Rom  versammelten  und  in  einem 
feierlichen  Bittgang  um  die  Felder  die  Gmade  der  Götter  an* 
riefen  für  die  spriessenden  Saaten. 

Die  Republik  nahm  keine  Notiz  von  dieser  bäuerlichen 
Brüderschaft;  Cicero  z.  B.  erwähnt  sie  nie,  obwohl  Varro**) 
in  einem  dem  Cicero  gewidmeten  Werke  die  richtige  Ety- 
mologie des  Namens  gegeben  hat.  Vielleicht  waren  es  eben 
die  Schriften  des  VarrOj  durch  welche  Augustus  auf  diese 
altehrwürdige  Brüderschaft  aufmerksam  gemacht  wurde;  er 
beschloss,  sie  zu  seinen  Zwecken  umzubilden,  und  machte  aus 
der  bäuerlichen  Brüderschaft  ein  vornehmes  Priestercollegium, 


•  •)  Suctuii.  Aug,  31. 
de  1.  1.  5,  85. 
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dem  der  Kaiser^»  die  Prinzen  des  kaiserliclien  Haiues  und 
die  voraehinsten  Männer  des  Kaiserreichs")  angehörten.  Die 
neue  Aufgabe  der  Priester  war,  wie  die  erhaltenen  Protokolle 

zeigen,  nicht  nur  von  den  Göttern  das  Gedeihen  des  Landbaus 
zu  orHehen,  sondern  an  bestimmten  Tagen  (relübde  zu  thun 
für  <len  Kaiser  und  das  kaiserliche  Haus,  für  die  Ewigkeit  des 
Reichs;  dabei  pflegten  sie  sich  zu  wenden  an  die  drei  capitoli- 
ni sehen  Gottheiten  lupj^iter,  luno  und  Minerva,  oder  an  die 
Dea  Dia,  die  Sahis  publica  u.  s.  w. 

Dass  die  R^^'ligion  hier  den  Zwecken  des  Staates  und 
des  Kaisers  dienen  sollte,  tritt  ebenso  deutlich  zu  Tage  wie 
bei  den  anderen  halbvergessenen  Caerimonien,  die  der  Kaiser 
neu  belebte.  Augustus  war  stets  bemüht,  die  vergessenen  Ge- 
bräuche der  altrömischen  Religion  wieder  herzustellen,  um 
dadurch  zugleich  den  neugeschaffenen  Zuständen  die  religiöse 
Weihe  zu  verleihen.  Um  den  Glauben  bei  seinen  Zeitgenossen 
zu  verbreiten,  dass  das  eiserne  Zeitalter  der  Büigerkriege  a1> 
geschlossen  hinter  ihnen  liege,  hat  er  seit  langer  Zeit  zum 
ersten  Male  wieder  den  lanustempel^  geschlossen  und  um 
dieselbe  Zeit  hat  er  das  Auguriiun  Salutis**)  eingeholt*^,  was 
nur  erlaubt  war,  wenn  der  Friede  allenthalben  gesichert  war« 

Das  grosste  Fest  aber,  das  dem  Kaiser  zu  feiern  beschie- 
den war,  sind  die  Saecularspiele,  bei  deren  Feier  Altes  und 
Neues,  Fremdländisches  und  Nationales  in  wunderbarer  Weise 
gemisdit  war.  Es  war  ein  alt-etruskisches  Fest,  das  vom 
römischen  Staate  auf  Befehl  griechischer  Orakel  gefeiert 
wurde.  Während  die  nunische  Republik  dieses  l-"est  zu  Ehren 
finsterer,  nebelhafter  Ciuttheiten  der  Unterwelt  ^^efeiert  hatte, 
setzte  Augustus  ihnen  die  hehren  Gestalten  des  griechischen 
Olyrnjis  an  die  vSeite.  Dieses  höchst«-  Fest  zeig-te  also  am 
Besten,  wie  innivr  die  verschiedenen  Elemente  in  der  Keli- 
gion  des  riWiiischen  Staates  bereits  verschmolzen  waren. 

in  der  Zeit  der  höchsten  Noth  hatten  die  Römer  der  alten 
Zeit  sich  an  die  (K)tter  gewendet  und  ihnen  die  präch- 
tigsten Spiele  gelobt  für  den  Fall,  dass  die  drohende  Ge- 
fahr abgewendet  werde.  Seit  den  dmbrischen  und  marsischen 

*)  s.  o.  s.  478. 
**}  SuctoB.  Aug.  Jt. 
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Kriegen  waren  solche  Gelübde  nicht  mehr  wiederholt;  An- 
gfostus  war  der  Erste,  der  dem  luppiter  Optimus  Maximus 
wieder  grosse  Spiele  gelobte,  wenn  er  das  Vaterland  rette. 

Die  Vertreter  der  römischen  Staatsreligion  zeichneten 
sich  von  jeher  nicht  nur  durch  ängstliche  Genauigkeit,  son- 
dern auch  durch  conservativen  Sinn  aus,  weil  sie  fürchteten, 
irgend  eine  Gottheit  zu  beleidigen.  Wenn  Rom  eiiie  feind- 
liche Stadt  erobert  und  zerstört  hatte,  so  zürnten  die  Götter 
des  Feindes,  die  nun  ihrer  Verehrer  und  ihres  Cultus  beraubt 
waren.  Desshalb  hatten  ihnen  die  römischen  Feldherm  oft 
schon  vor  dem  Siege  Gelübde  gethan,  entweder  die  Tempel 
zu  schonen  oder  in  Rom  für  den  Fortbestand  des  Cultus 
Sorge  zu  tragen.  Es  gab  daher  in  Rom  eine  Menge  von 
Aemtem  und  Priesterthümem  zerstörter  italischer  Städte,  die 
vom  römischen  Oherpriester  römischen  Bürgern  übertragen 
zu  werden  pflegten.  Während  der  Büxgerkriege  mochte 
mancher  alte  Brauch  in  Vergessenheit  gerathen,  mancher 
Faden  zerrissen  sein>  den  Augustns  als  Ponttfex  maxinras  nun 
wieder  anzuknüpfen  bemüht  war.  In  Bovillae,  dem  alten 
Stammsitze  der  lulier,  hat  man  einen  Altar  des  Veiovis  mit 
einer  Weihinschrift  in  alterthümlicher  Sprache  und  Schrift*) 
ungefähr  aus  augustischer  Zeit  gefunden,  der  nicht  nach  romi* 
schem,  sondern  nach  uraltem  albanischem  Ritus  geweiht  war. 
Auch  die  alten  Caerimonien  des  Bundes  mit  den  latinischen 
Städten,  die  einst  auf  gleichem  Fusse  mit  Rom  verhandelt  und 
Verträge  geschlossen  hatten,  die  jährlich  oder  in  bestimmten 
l*crioden  erneuert  werden  sollten,  wurden  neu  belebt.  Hoch- 
gestellte Männer,  wie  Antistius**),  erhielten  den  Auftrag,  im 
Namen  Roms  den  uralten  Bundes  vertrag  mit  (labii  zu  er- 
neuern; auf  seinen  Münzen  sieht  man  das  altitalische  Bundes- 
opfer, wie  Vergil***)  es  beschreibt.  Rechts  und  links  \  on  einem 
flammenden,  bekränzten  Altar  stehen  verhüllten  Hauptes  zwei 
Priester  und  halten,  indem  sie  die  alten  Formeln  aussprechen, 
ein  Ferkel  mit  den  I  »einen  nach  oben  über  die  Flamme  des 
Altars  mit  der  Beischriit:  C.  Antist(ius)  Vetos.  Foedus  P.  R. 


*}  c.  I.  L.  I  807. 
**)  Babelcm  i,  149;  85. 
**•)  Aen.  8,  638, 
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cum  Gabinis.  Ein  anderer»  Sp.  Turranius  Proculus  GeUianus*), 
war  pater  patratus  populi  Laurentis  foederis  ex  libris  SibyU 
linis  percutiendi  cum  P.  R.  und  sacrorum  principiorum  P.  K. 
Quiritium  nominisque  Latini  quae  apud  Laurentum  coluntur 
flamen  Dialis.  Seine  Inschrift  stammt  zwar  aus  der  Zeit  des 
Tiberius*^,  allein  die  Wiederbelebung  dieser  Priesterthümer 
können  wir  mit  Sicherheit  der  Zeit  des  Augustus  zuweisen. 

Als  Oberpriester  hatte  der  Kaiser  femer  die  Oberau&icht 
über  die  Orakel.^)  Schon  vorher  hatte  er  den  sibyllinischen 
Orakeln  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  die 
vornehmen  Orakelbewahrer  im  Jahre  7  36/1 8  veranlasst,  eig-en^ 
händig  die  ihnen  anvertrauten  Spruche  abzuschreiben  ;  aber 
seit  den  erregten  Zeiten  der  Bürgerkriege  circulirten  noch 
viele  andere  Orakel,  die  auf  die  Stimmung  der  Hauptstadt 
entschiodcu  von  liiiitluss  sein  konntm.  Der  Kaiser  war  selbst 
aberg^liiubisch;  um  so  mehr  iiuisste  er  sich  bemühen,  die 
Sprüi  ho  zu  sichten  und  die,  weh  he  er  für  l  älsrlumß"en  hielt, 
zu  vernichten.  Kr  befahl  desshalb,  alle  s^riechisclien  und  latei- 
nischen Ürakelsprüche,  (he  tlanials  in  Koni  circulirten,  bis  y.u 
einem  bestimmten  Tt-nnin  dem  Praetor  eiji/iireichen ,  mn  sie 
zu  verbrennen.  Nur  eine  engere  Auswahl  der  sibyllinischen 
Verse  wurde  als  echt  anerkannt,  die  von  nun  an  imter  der 
Basis  des  palatinischen  Apollo  aufbewahrt  wurde. 

Die  alten,  einst  berühmten  Orakel  der  Griechen  brauchte 
man  in  jener  Zeit  nicht  zu  furchten;  sie  trieben  nii  lit  mehr 
Politik  und  fanden  nur  noch  wenig  Beachtung.^  In  Dodona 
hat  man  keine  Inschriften  aus  der  Zeit  des  Augustus  gefun- 
den; auch  das  Orakel  von  Delphi  wurde  nach  dem  Zeugniss 
eines  Zeitgenossen^)  damals  nur  noch  wenig  befragt. 

Als  offizieller  Vertreter  der  römischen  Staatsreligion  war 
der  Kaiser  natürHcb  ein  Feind  der  fremdländischen  Kulte, 
die  schon  in  Rom  viele  Anhänger  zählten.^  Die  Gotter 
Griechenlatids  konnten  in  Rom  schon  seit  langer  Zeit  nicht 
mehr  zu  den  fremdländischen  gerechnet  werden,  und  selbst  die 
eleusinischen  Mysterien**')  wurden  von  den  römischen  Ge- 
richten oüi/iell  anerkannt.   Der  Kaiser  hatte  sich  bei  seinem 

*)  S.  Wilmanns,  ExcmpLi  174^'. 
**)  S.  Moiuimen,  Arcb.  ZeiUng  läHs  S.  160. 
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Aufenthalt  in  Athen  in  diesen  Greheimcult  einweihen  lassen, 

und  wenn  er  als  Richter  derartige  Angelegenheiten  zu  ent- 
scheiden hatte,  so  pflegte  er  alle  Anderen  zu  entfernen,  um 
bloss  mit  den  Eingeweihten  di(^  Sache  verhandeln  zu  kcinnen.") 
Die  barbarischen  Ciilte  erfreuten  sich  aber  nicht  solcher 
Rücksicht.  Dass  er  in  (Tallien  den  blutigen  Cultu:»  der  Drui- 
den') den  n'miischen  ßürgern  verbot,  ist  nicht  zu  verwundern, 
und  doch  war  der  gallische  Cultus  der  Staatskirche  Roms 
viel  weniger  gefährlich  als  dir-  orientalischen.  Aus  Aegypten, 
Kleinasien,  vSyrien  und  Palästina  waren  die  Götter  zugleich 
mit  den  Menschen  in  die  Hauptstadt  der  Welt  übergesiedelt, 
und  die  Besiegten  hatten  die  Sieker  in  die  Geheimnisse  des 
heimischen  Cultus  eingeweiht/^ 

Die  Republik  war  sehr  misstrauisch  nnd  streng  gegen 
die  Orientalen;  Chaldäer  und  Juden  wurden  aft  aus  Rom  aus- 
gewiesen*)» fanden  aber  stets  Gelegenheit,  nach  einiger  Zeit 
unbemerkt  wieder  dorthin  ziuuckzukehren. 

Bald  nach  des  Dictators  Ennordung  hatten  die  ägyp- 
tischen G5tter  iji  Rom  bereits  eine  so  starke  Gemeinde,  dass 
die  Triumvim,  um  sich  populär  zu  machen,  im  Jahre  711/43 
den  Bau  eines  Tempels  des  Senq^ns  und  der  Isis^  erlaubten. 
Aber  nach  der  Schlacht  bei  Actium  horte  diese  Duldsamkeit 
auf.  Augustus  hatte  in  Aegypten  sich  geweigert,  den  Apis 
zu  sehen,  er  lobte  seinen  Enkel  Gaius,  der  Palästina  besucht 
hatte,  ohne  Jehovah  zu  verehren,  und  wollte  noch  viel  weniger 
orienlu-lische  Tempel  in  Rom  selbst  dulden;  dagegen  erlaubte 
er  den  Bau'-')  eines  ägyptischen  Tempels  ausser  der  Bann^ 
meile.  Unter  allen  Tempeln,  die  der  Kaiser  entweder  neu 
erbaute  oder  restaunrte '^),  ist  kein  einziger  einer  ägyptischen 
(iottheit  geweiht;  auch  die  GiUternmtter''"),  der  Augustus  auf 
dem  Falatin  einen  Tempel  erbaut(%  ist  ursprünglich  allerdings 
phrygisch.  gehörte  aber  schon  fast  zwei  Jahrhunderte,  seit 
der  schwarze  Stein  von  Ancyra  seinen  Einzug  in  Rom  ge- 
halten, zu  den  vom  römischen  Staate  anerkannten  Gottheiten 
und  erlangte  sogar  das  seltene  Recht,  Erbschaften  annehmen 

a)  Sucton.  Ang'.  93. 

b)  S.  o.  n  S.  353  A.  6.    Sueton-  Claud.  25. 
t)  Valer.  Mm.  i,  3,  3. 

d)  Moniun.  Ancjnr.  cd.  M.*  p.  78  und  86. 
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XU  dürfen**);  die  Getnalüin  des  Kaisers  verehrte  die  Götter- 
mutter,  CatuU  und  Maecenas  feierten  die  Cybele  in  ihren  Ge- 
dichten. 

Ursprünglich  orientalische  Götter,  wie  die  Kabiren  auf 
Samothrake,  die  auch  bei  Theben  ein  berühmtes  Heiligthttm 
hatten*),  genossen  dasselbe  Anselm  wie  in  früherer  Zeit.  Das 
zeigen  nicht  nur  die  wiedergefundenen  Reste,  sondern  auch 
Gedichte,  wie  z,  B.  das  des  Dio<k>ros**),  eines  Zeitgenossen 
des  Augustus. 

Der  Privatmoiuung  des  Einzelnen  und  dem  Ciiltiis  der 
nationalen  Götter  in  den  Provinzen  ist  Augustus  niemals  ent- 
f^egeng-etreten.  Die  Aegypter  verehrten,  obwohl  der  Kaiser 
sich  bei  seiner  Anwe.senlieit  deutlich  genug  gegen  die  Thier- 
götter ausgesprochen  hatte,  den  hundsköphgen  ^Vnubis,  den 
Stier,  das  Krokodil  u.  s.  w.  genau  so,  wie  sie  es  unter  den 
Ptolemäern  und  Pharaonen  gethan  hatten.  Als  Strabo  Aegyp- 
ten bereiste,  kam  er  auch  nach  ArsinoÖ,  wo  Krokodile  ge- 
halten und  göttlich  verehrt  wurden^*),  während  in  der  be- 
nachbarten St  idt  r!  r  Ichneumon,  der  schlimmste  Feind  des 
Krokodils«  sich  derselben  Ehre  erfreute.  Strabo's  Gastfreund, 
einer  der  angesehensten  Manner  der  Stadt,  führte  ihn  zu  dem 
heiligen  See,  an  dessen  Ufer  man  den  Gott  traf,  der  sich 
grade  sonnte;  alsbald  erschienen  die  Priester,  die  dem  Thiere 
den  Rachen  öffneten  und  die  Gaben,  aus  Kuchen,  Fleisch  und 
Wein  bestehend,  hineinschoben,  dann  sprang  das  Thier  in 
den  See  und  schwamm  nach  dem  gegenüberliegenden  Ufer; 
die  Priester  folgten  ihm  im  I^ufechritt  an  der  Küste,  wo  sie 
andere  Fremde  mit  ihren  Gaben  fanden  und  dasselbe  Schau- 
spiel noch  einmal  wiederholten.  Das  waren  alltägliche  See* 
nen,  wie  sie  Niemandem  auffielen,  die  Niemand  hinderte. 

Dem  Vordringen  fremder  Götter  konnte  in  Rom  nicht 
besser  gesteuert  werden  als  durch  Belebung  der  einheimischen 
Culte,  die  in  der  Anscnauung  des  Volkes  wirklich  noch  Macht 
besassen.  Nanientli(  h  lebte  der  Glaube  an  die  (Deister  der 
Abgeschiedenen  noch  in  dem  niedrigen  Volke  fort,  wenn 
auch  die  Gebildeten  versicherten,  dass  es  im  Xiades  keinen 

*)  S.  Archacol.  Aio/cigtx  (Jalirb.  d.  afcb.  Inst.)  8,  1S93,  129. 
**)  Antbol.  gt»  6, 


Digitized  by 


Laren. 


«83 


Charon  und  Cereous  gelie.'^')  Der  p()])ul;ire  Glaube  Hess  sich 
dadurch  nicht  beirren.  Dm  (  ieiste^r  der  Verstorbenen  leb- 
ten fort  in  der  Verehrung  der  Ueberlebenden,  die  in  einer 
neuen  Form  der  Grabschrift  zur  Zeit  des  Augvstus  einen 
neuen  Ausdruck  fand.  Trotz  der  grossen  Mannigfaltigkeit 
kann  man  es  doch  als  Regel  hinstellen,  dass  die  älteren  Grab- 
schriften nur  Nanien  und  Datum  zu  geben  pflegten.  Zur  Zeit 
des  Augustus  aber  werden  auch  die  Geister  der  Todten  aus* 
drucidich  erwähnt;  den  Dis  Manibus^  ist  das  Grabmal  ge- 
weiht, und  das  D.  M.  hat  sich  selbst  im  Anfang  der  christ- 
lichen Inschriften  in  der  ersten  Zeit  noch  erhalten. 

Ursprünglich  hatte  man  die  Todten  in  der  Stadt  und  in 
der  Nähe  des  "Hauses  bestattet;  daher  wurden  ihre  Seelen  als 
Hausgeister  an  der  Statte  ihres  früheren  Wirkens  verehrt, 
und  nicht  nur  das  einzelne  Haus,  scmdem  g^nze  Strassen 
und  Stadttheile  hatten  ihre  Schutzgeister,  denen  an  den  Kreuz- 
wegen (compita)  einfache  Kapellen  errichtet  waren. ''^  Die 
Verehrung  der  Laren  ist  wahrscheinlich  eine  Fortsetzung;-  des 
uralten  Ahnencultus  und  reichte  bis  in  eine  Zeit  zurück,  die 
sicher  Tdter  war  als  die  römische  Republik.  Bereits  in  den 
ältesten  Gcbuicm  der  Römer,  die  wir  kennen,  werden  die 
Lases  aTUf-eneht  um  das  Gedeihen  der  Saaten;  auch  Acca 
Larentia  und  König  Servius  'lullius  wurden  in  der  Ueber- 
lieferung  direct  mit  den  Laren  des  Hauses  in  Verbindung 
gebracht.  Die  l.aren  gehörten  also  zu  den  ältesten  Göttern, 
die  in  Rom  verehrt  wurden. 

(rötter  pflegen  weder  zu  entstehen  noch  zu  vergehen 
auf  Befehl  der  Machtigen  der  Erde;  so  verdanken  die  Laren 
auch  dem  Augustus  nicht  ihr  heben,  aber  ihre  Wieder- 
belebung.") Die  Kunst  und  Litteratur  hatte  wenig  von  ihnen 
Notiz  genommen,  aber  trotz  alledem  waren  und  blieben  sie 
der  Gott  des  kleinen  Mannes,  was  seit  Augustus  offen  aner- 
kannt wurde;  unzahlige  Heiligthfimer  mit  Statuetten,  Altären 
und  Reliefs  wurden  ihnen  seit  der  Zeit  des  Augustus  geweiht» 
die  diesen  kleinen  Göttern  ihren  künstlerischen  Stempel  auf- 
geprägt hat.  Die  Laren  erscheinen  meistens  als  Jünglinge 
nüt  langem  Haar  und  Gewand,  das  bis  an  die  Kniee  hoch- 
geschürzt ist,  in  tanzartigem  Schritte,  die  Erde  oft  kaum  be- 
rührend. Der  eine  Arm  pflegt  das  Trinkhorn  hoch  zu  halten, 

GardthAnten,  Augustqs  «ad  Hin*  ZmL  La.  57 
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der  andere  die  Schale  oder  den  Lorbeerxweig  vorzustrecken. 
Diese  Gestalt  hat  der  Gott  des  Auvrustus  behalten  bis  an's 
Ende  des  Heideuthums  im  vierten  jahrhuiulert. 

Die  ^ten  Geister  des  Hauses  sind,  wie  bereits  gesacft, 
wahrscheinlich  die  Seelen  der  Abgeschiedenen,  die  nach 
ihrem  Tode  bei  ihrt-n  liiikehi  göttliche  Verehrung-  g-enossen. 
Es  waren  also  gewordene  Götter.  Der  jMjpuiäre  Glaube  bei 
den  Griechen  sowohl  wie  bei  den  Römern  war  bereit  anzuer- 
kennen, dass  geborene  Menschen  durch  ihre  übermenschlichen 
Thaten  zu  Göttern  oder  Heroen  werden  könnten:  Bacchus, 
Hercules,  Castor  und  PolliUL  wurden  von  den  Griechen,  Ro- 
mulns-Quirinus  von  den  Römern  dahin  gerechnet.^  Nun 
hatte  Augustus  durch  Beendigung  der  Bürgerkriege  und 
Rettung  des  Staates  für  die  ganze  Menschheit  mehr  geleistet 
und  grossere  Macht  erworben,  als  der  Mythus  jenen  Heroen 
der  Vorzeit  zuschrieb^»  und  der  Orient  hatte  schon  längst 
die  gottlichen  Ehren  seiner  früheren  Herrscher  auch  auf  den 
Augustus  übertragen.*^)  Aber  In  Rom  und  bei  seinen  Lands^ 
leuten  verbot  der  Kaiser  einen  derartigen  Cultus  mit  Tempeki 
und  Priestern,  nur  heroische  Ehren  duldete  er;  sein  Name 
wurde  in  das  Gebet  der  salischen  Priester  aufgenommen*^,  der 
Genius  des  Kaisers  wurde  beim  Eide  angerufen*')  und  beim 
Mahle  auch  von  Privaten  mit  einer  Weihespende  verehrt. 

Seit  nun  der  T^rencultus  in  Rom  sich  wieder  belebte  und 
ausbreitete,  lag  t-s  nahe,  die  Ven.'hruiig  des  werdenden  (iotteti 
mit  der  der  gewordenen  in  Verbindung  zu  setzen  und  den 
Genius  des  Kaisers  zugleich  mit  den  Laren  zu  verehren. 

Jeder,  so  singt  Horaz*),  feiert  sein  Mahl  fröhlich  und 

bringet  ein 

Abendopfer  dem  neuen  Gott. 

Zu  Dir  betet  er,  Dir  giesst  er  den  ersten  Most 
Aus  den  Schalen,  und  stellt  neben  des  Vaterheerds 
Schutzgottheiten  auch  Dich  dankbar,  wie  Griechenland 
Castor  weihte  und  Hercules. 

Mit  diesen  Worten  begrüsst  Horaz  den  Kaiser  bei  seiner 
Heimkehr  bereits  im  Jahre  741/13  vor  der  staatlichen  Reofgani- 

•)  carm.  4,  $,  31  ff. 
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sation  des  T.arenciütus;  sie  zeigen  also,  dass  die  öffeiitlichf^  Sitte 
dem  staatlichen  (iebote  vorausg-ceilt  war,  und  dass  durch  den 
Beschluss  des  Senates  nur  das  offiziell  anerkannt  wurde,  was 
sich  factisch  bereits  eingebürgert  hatte.  Weniger  Umstände 
brauchte  man  bei  der  Einführung  des  Kaisercultus  In  den 
Provinzen  zu  machen.  Der  Cultns  des  Augustus  in  den 
gnechischen  Provinzen  des  Orients  ist  beinahe  so  alt  wie 
seine  Herrschaft  im  Osten.  Der  neue  Herrscher  erhielt  also 
dieselben  Ehren,  die  seine  Vorgänger  gehabt  hatten^),  wenn 
auch  zunächst  in  Verbindung  mit  der  Roma.  Hier  war  also 
erlaubt»  was  in  Rom  verboten  war;  zwischen  der  Hauptstadt 
und  den  Provinzen  stand .  aber  Italien  mit  seinen  Bürger- 
gemeinden  und  Landstädten,  die  der  göttlichen  ^erehning 
des  Kaisers  gegenüber  einen  verschiedenen  Standpunkt  ein- 
nahmen. Zeitlich  besteht  der  Unterschied  darin,  dass  die 
Spuren  dieses  Cultus  grade  in  den  letzten  Lebensjahren  des 
Kaisers  sich  mehren,  und  örtlich  lassen  sich  viel  mehr  Spuren 
im  südlichen  als  im  nördlichen**)  Italien  nachweisen.***)  In 
erster  Linie  sind  es  die  Häfen  Italiens,  in  denen  sich  Tempel 
und  Priester  nachweisen  lassen:  Pisae,  Ostia,  Tarracina,  (  u- 
mae,  Puteoli,  Fanum  Fortunae,  auch  Pompei  ist  hierher  /u 
rechnen,  denen  von  Binnenstädten  nur  Benevent,  Assisium 
und  vielleicht  Praencste*)  gegenüberstehen. 

In  den  Hafenstädten  machte  sich  natürlich  zuerst  der  über- 
seeische Tüntluss  yeltcnd,  d.  h.  also,  da  der  ganze  Westen 
hier  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  die  Einwirkung  des 
Orients.  Dort  hatte  sich  die  Verehrung  des  lebenden  Herr- 
schers ausgebildet,  und  von  dort  wurde  sie  nach  Italien  über» 
tragen,  an  manchen  Orten  wahrscheinlich  in  den  Formen,  die 
im  Orient  übhch  waren.  An  anderen  dagegen  suchte  man 
Anlehnung  an  einheimische  Kulte;  der  neue  Gott  wurd«  zu- 
nächst im  Verein  mit  alten  verehrt,  bis  diese  allmählich  in 
Vergessenheit  geriethen  und  ihr  Erbe  dem  Kaiser  anheim- 
fiel. In  Pompei  vollzog  sich  dieser  Brozess  in  12  Jahren;  es 
gab  noch  im  Jahre  740/14  nur  ministri  Mercurii  Maiae*^, 
dann  aber  ministri  Augusti  Mercurii  Maiae**),  und  schon 

♦)  S.  lUrschfcia,  S.-B.  d.  Berl.  Akad.  I»8H  S.  838  A,  26. 
•♦)  C.  I.  L.  X  888. 
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seit  752/2"^  nur  noch  ministii  Augusti;  auch  in  manchen 

anderen  Landstädten  mag  sich  die  Einführung  des  Kaisw- 

cultus  in  ähnlicher  Weise  vollzogen  haben.  So  fremdartig 
also  auch  das  moderne  Gefühl  durch  eine  solche  Vcrgötte- 
runc"  sterblicher  Menschen®^  berührt  werden  mag,  dem  Alter- 
thunio  war  es  eine  ganz  geläufige  V  orstellung,  und  wir  haben 
also  kein  Recht,  diese  Verehrung  des  Kaisers  ohne  Weiteres 
als  eine  unwürdige,  nirgends  aufrichtig  gemeinte  Schmeichelei 
zu  verdammen. 

♦)  c.  I.  I«  X  890—1. 
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2.  Capitel. 
Nationale  Traditionen,  Sitten  und  Gesetze. 

Iknol  Mb  Cmtmn  lagm. 
Ofid.  tut.  a,  14«. 


Rom  steht  uml  fallt,  so  wie  es  wahrt 
Der  Väter  Brauch  und  Mannesart 

So  hatte  schon  Ennius  warnend  seinen  Landsleuten  zup 
gerufen,  und  immer  lauter  wurde  namentlich  nach  seiner  Zeit 
die  Klage  über  den  Verfall  der  alten  Römersitte.  Cicero*) 
hatte  die  Warnung  des  Ennius  wiederholt  Aber  das  Uebel, 
über  das  mit  vollem  Recht  geklagt  wurde,  hatte  sich  nicht 
gebessert,  sondern  bedeutend  verschlimmert  In  den  letzten 
Jahrzehnten  war  vollends  die  Verwirrung  und '  Veniilderung 
gewachsen,  der  göttliches  und  menschliches  Recht  ein  leeres 
Wort  wurde,  über  das  man  sich  im  Privatleben  mit  gleicher 
Leichtigkeit  hinwegsetzte  wie  die  Machthaber  und  ihre  Sol- 
daten in  der  Politik.  —  üie  Machtlosigkeit  mid  Nachgiebig- 
keit der  Behörden,  die  \'ieles  nicht  sehen  oder  nachsehen 
mussten,  hatten  das  Hebel  nur  noch  gesteigert;  Rom  schien 
sich  auf  einer  schiefen  Ebene  zu  bewegen  und  imm(!r  rascher 
zu  einer  vollständigen  Auflösung  aller  sittlichen  Begriffe  hin- 
abzugleiten. Nach  der  Beendigung  der  Bürgerkriege  trat 
allerdings  äusserlich  ein  Umschwung  ein,  als  die  wieder  er- 
starkten Vertreter  der  strafenden  Gerechtigkeit  mit  grösserem 

*)  de  repabJ.  5,  i,  i. 
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Nachdruck  hinderten  und  drohten;  aber  es  fehlte  doch  viel 
daran,  dass  der  Quell  des  Uebels  verstopft  worden  wäre.  Die- 
ses Ziel  konnte  nur  durch  eine  sittliche  Wiedeig'eburt  des 
römischen  Volkes  erreicht  werden,  die  das  ausgesprochene 
Ziel  war  der  inneren  Politik  des  Kaisers. 

War  ein  solches  Unternehmen  aussichtsvoll  oder  auch 
nur  mogUch?  Wer  daran  zweifeln  wollte,  musste  eben  an- 
nehmen, dass  einmal  gesunkene  Völker  sich  niemals  wieder 
in  die  Hohe  richten  können,  müsste  leugnen,  da^  einzelnen 
Völkern  eine  zwei-  oder  dreifache  Jugend  und  Herrlichkeit 
beschieden  sei,  und  dass  namentlich  schwere,  aber  schliesslich 
•  doch  glückliche  Kampfe  eine  reinigende  tmd  erhebende  Kraft 
ausüben  im  Leben  der  Völker.  So  gut  man  von  der  Wieder- 
geburt eines  Einzelnen  redet,  kann  auch  von  der  Wieder- 
geburt eines  Volkes  die  Rede  sein,  bei  der  die  entarteten 
Xachkomnien  sich  wieder  zur  Höhe  ihrer  Vorfahren  erheben; 
sie  ist  allerdings  schwieriger  und  seltener,  allein  die  Ge- 
schichte kennt  doch  Beispiele,  dass  wfnigstens  der  Versuch 
mit  mehr  oil(>r  weniger  Glück  L^^oinacht  i«5t.  In  einem  der- 
artigen nationalen  {'.rhcbuni^s-  uua  IJiuteriingsprozess  ist  das 
Beispiel  der  Väter  d.  h.  die  nationale  Tradiiion  und  Geschichte 
sicher  das  beste  und  wirksamste  T-Tülfsmitiel .  um  langsam 
wieder  die  Schlacken  zu  entfernen,  die  sich  an  den  edlen 
Kern  angesetzt  haben.  Denn  zuerst  bilden,  wie  bereits  Mon- 
tesquieu betont  hat,  die  Menschen  sich  Einrichtungen  und 
Gesetze,  spater  aber  sind  es  die  Einrichtungen  und  Gesetze, 
welche  sich  gewissennaassen  neue  ^lenschen  bilden. 

Sparta  war  gross  und  mächtig,  so  lange  die  Gesetze  Ly- 
curgs  —  d.  h.  ein  politisches  Ideal,  das  vielleicht  niemals  in 
vollem  Umfang  existirt  hatte  Geltung  hatten,  und  nach 
dem  Sturze  der  Macht  Sparta's  setzten  seine  besten  Söhne 
ihre  einzige  Hoffnung  auf  die  Rückkehr  zu  diesem  Ideale; 
und  in  ähnlicher  Weise  suchten  auch  die  Juden  bei  der  Ruck- 
kehr aus  dem  Exil  Staat  und  Volk  zu  reconstruiren  nach  dem 
Vorbild  der  Väter«  Mochte  dieses  Vorbild  nun  historisch  treu 
sein  oder  vielmehr  ein  Phantasiegebilde  der  leitenden  Geister, 
das  war  gleichgültig;  jedenfalls  war  es  ein  sehr  wesentliches 
Moment  beim  Aufbau  des  Staates  und  des  Volkes,  das  aller- 
dings die  Herrlichkeit  Davids  und  Saloniuns   nicht  wieder 
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zurückfuhren  konnte,  aber  für  die  innere  Reconstruction  der 
Nation  von  der  grössten  Wichtigkeit  wurde.  Bei  beiden 
Völkern  erfolgte  die  Erhebung  von  Innen  heraus,  und  der 
Impuls  war  stark  genug,  vm  schliesslich  auch  die  Regierung 
zu  beeinflussen.  Aber  konnte  eine  Bewegung  Hrfolg  haben 
in  der  Richtung  von  Oben  nach  Unten?  In  Rom  lagen  die  Ver- 
hältnisse in  der  Xliat  viel  ungünstiger.  Der  Kaiser  konnte 
durch  seine  Maassregeln  mandies  Schädliche  verhindern  und 
manches  Gute  fordern;  allein  der  endliche  Erfolg  seines 
Strebens  war  doch  bedingt  durch  aufrichtige  Unterstützung 
seiner  Zeitgenossen,  die  er  nur  mühsam  für  seine  XJeber- 
zeugung  gewinnen  konnte.  Diesen  schwierigen  und  lang- 
wierigen Weg  sollte  Rom  nach  der  Absicht  des  Kaisers 
einschlagen,  obwohl  er  sich  sagen  musste,  dass  wirkliche 
Besserung  im  g^ünstigsten  Falle  erst  nach  Generationen  zu 
erwarten  war.  Indirect  hoffte  er  die  Erhebung  seines  Vol- 
kes vorzubereiten,  indem  er  ihm  das  National-Römische  stets 
als  Vorbild  und  Ideal  hinstellte,  um  dab  gegenwärtige  Ge- 
schlecht nach  dem  Muster  der  Vergang-enheit  zu  erziehen,  und 
direct  konnte  er  seine  .Vmtsgewalt  brauchen,  die  der  Senat 
jeden  Aug^r  ubli -k  zu  verstärken  bereit  war. 

Die  Aufgabe,  di<^'  df-r  Kaiser  sich  gestellt  hatte,  war  um 
so  schwieriger,  als  die  Grundlage  des  rrimisrhen  Staates  und 
der  römischen  Grösse  im  1-aufe  der  Jahrhunderte  allmählich 
eine  andere  geworden  war.  Rom  war  in  seiner  Blüthezeit 
während  der  Kriege  gegen  die  Samniter  und  noch  gegen 
Hannibal  ein  Bauemstaat  gewesen;  die  kleinen  Bauern  Roms 
und  der  latinischen  Landstädte  bildeten  den  Kern  der  I^e» 
gionen,  die  Italien  und  später  auch  die  Nachbarlander  unter- 
worfen hatten.  Dieser  Zustand  hatte  lange  gedauert  tmd  war 
noch  langer  durch  künstliche  Mittel  festgehalten,  obwohl  sehr 
verschiedene  Ursachen  zusammenwirkten,  diese  Grundlage  zu 
erschüttern.  Namentlich  die  letzten  Bürgerkriege  mit  ihren 
unerhörten  Eingriffen  in  die  Besitzverhältnisse,  ihrer  Ver- 
gewaltigung von  Büigem  und  Bauern*)  hatten  gezeigt,  dass 
der  ronüsche  Staat  nicht  mehr  auf  seinen  Bauern,  sondern 
auf  seinen  Soldaten  beruhte.   Es  war  die  Zeit, 

S.  o.  1  S.  191. 
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„wo  die  Ehre  des  Pliuges 
Hinschwand,  öde  das  Feld  die  entführten  Pfleger  betrauert. 
Und  zum  starrenden  Schwert  umschmilzt  die  gebogene 

Sichel««.^ 

Nach  der  Beendigimg  der  Bürgerkriege  galt  zu  retten, 
was  noch  zu  retten  war,  und  das  Zerstörte  wieder  aufzubauen; 
denn  die  einfachen  Sitten,  die  naturgemässe  Lebensweise  und 
die  conservative  Gesinnung  des  Landmanns  sind  in  der  That 
in  jedem  Staate  ein  Moment  von  grosser  Wichtigkeit.  Dem 
itaHschen  Bauer  konnte  wirksam  nur  geholfen  werden,  wenn 
der  Kaiser  die  Getreidespenden  der  Hauptstadt  einstellte,  und 
Augüstus  hat  in  der  "1  hat  sich  zeitweise  mit  diesem  Gedauki  a 
getragen,  der  aber  aus  poUtischen  (Tründon  als  unniüglich 
wieder  auf^f  t^eben  wurde.**)  Im  Uebrigen  that  d^-r  Kaiser, 
was  er  konnto,  um  den  Landbau  wieder  zu  beleben  und  zu 
Ehren  zw  bringen.  Seine  Dichter  sangen  das  l.ob  des  Land- 
baus und  des  Landlebens  entweder  scherzhaft  und  launig, 
wie  Horaz,  oder  lehrhaft  und  ernsthaft,  wie  Vergil,  dessen 
Gesänge  vom  Landbau  auf  die  Anregung  des  Augustus  oder 
Maecenas  zurückgehen.  Rückkehr  zu  den  einfachen  Zustan- 
den der  Väter  war  die  Parole,  die  von  Oben  ausgegeben  war, 
und  es  wäre  viel  gewonnen  gewesen,  wenn  sich  dieses  Ziel 
hatte  erreichen  lassen. 

Das  alte  Rom  war  ein  Bauemstaat  gewesen,  regiert  und 
verwaltet  von  einzelnen  hervorragenden  Personen  und  Fami- 
lien. Dem  Einflüsse  der  Bauern  hatte  die  Entwickelong  der 
Verhältnisse,  der  Regierung  des  Senates  hatte  das  Kaiser- 
reich ein  Ende  bereitet;  aber  äusserlich  sollte  der  Unterschied 
der  Zeiten  so  wenig  wie  möglich  hervortreten.  Augustus  hat 
stets  behauptet,  die  alte  Verfassung  wieder  hergestellt  zu 
haben;  und  wir  sahen  bereits,  wie  er  namentlich  dem  Senat 
gegenüber  selbst  vor  Opfern  nicht  zurückscheute,  um  diese 
Fiction  aufrecht  zu  halten. 

Wie  sehr  der  Kaiser  bcniüliL  war,  den  alten  Zustand  des 
isiaait-.^  wieder  herzustellen,  zeigte  er  durch  romantische  Be- 
strebungen, die  seinem  klaren,  nüchternen  Kopfe  sonst  fremd 

*)  Vergil.  Georg,  i,  506  IV. ;  s.  o.  I  S.  72. 
**)  Suetoo.  Aug.  42;  s.  Peter,  Uist.  ronutii.  /rgm.  p.  259. 
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waren.  Trd^^er  der  alten  Traditionen  und  Repräsentanten  der 
glorreichen  Zeit»  der  Rom  seine  Grösse  verdankte»  waren  ohne 

Frage  die  alten  Patriciergeschlechter,  deren  Namen  unzer- 
trennbar mit  dieser  Zeit  verflochten  waren;  in  zweiter  Linie 
kamen  die  vornehmen  Plebejer  in  Betracht.  Alanche  dieser 
Namen  waren  bereits  aiisg-estorben ,  manche  drohten  auszu- 
sterben. Um  also  einerseits  die  nationalen  Traditionen  zu 
beleben,  andrerseits  dem  kaiserlichen  Adel  den  alten  Glanz 
zu  geben,  liess  der  Kaiser  sich  das  Recht  übertragen,  die 
Patriciergeschlechter  zu  ergänzen,  ein  Recht,  das  er  bald  nach 
seiner  Heimkehr  aus  Aegypten  ausübte.^)  Eigentliche  poli- 
tische Zwecke  lagen  dem  Kaiser  dabei  fem,  denn  in  dieser 
Beziehung  standen  Patricier  und  Plebejer  sich  gleich.  Wenn 
•noch  ein  Unterschied  bestand,  so  waren  die  letzteren  in 
einigen  Fragen  sogar  günstiger  gestellt.  „Der  Patriciat  dieser 
Epoche  war,  was  heutzutage  der  stiftsfähige  Adel,  ein  Spiel- 
zeug einiger  übrig  gebliebener  Junker  und  einiger  Anti- 
quare,*"^ Einen  Vorzug  hatten  die  Patricier  nur  noch  auf  reli- 
gfiosem  Gebiete,  auf  dem  die  Plebejer  eine  wirkliche  Gleichheit 
niemals  erreichten;  aber  der  Adel  war  furchtbar  zusammen- 
geschmolzen. Es  ist  ein  Naturprozess,  dem  jede  geschlossene 
Aristokratie  mit  der  ZxAt  unterliegt,  imd  keine  war  strenger 
geschlossen  als  die  der  römischen  Republik,  die  keinem  Be- 
amten, auch  dem  Censor  nicht,  das  Recht  einräumte,  Patricier 
zu  ernennen.  Schon  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Republik 
existirten  mir  noch  ungefähr  vierzehn  patricische  Geschlechter 
mit  etwa  drei^sig  Familien. •*•'*) 

Auch  die  Schlachten  der  letzten  Bürgerkriege  von  Phi- 
lippi  bis  Actium  hatten  wieder  bedeutende  Lücken  in  die 
Reihen  der  Patricier  gerissen.  .Vit«'  Familien  waren  aus- 
gestorben und  mit  ihnen  alte  F'amiiienrulte .  deren  vorge- 
schriebene Opfer  sich  künftig  nicht  mehr  in  der  richtigen 
Weise  von  den  richtigen  Personen  ausführen  Hessen;  also  die 
Götter  selbst  verlangten  ein  Eingreifen,  und  mit  dem  Willen 
der  Götter  traf  der  W^-n^ch  des  Kaisers  zusammen,  l^ne 
junge  Monarchie  ohne  die  Stütze  der  Legitimität  liebt  es. 


*)  MonmiKii,  Rom.  Forscli.  i,  S.  123. 
**)  Moinin»en,  Rom.  Fonch.  f ,  S.  132. 
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sich  mit  einem  neuen  oder  noch  lieber  mit  einem  alten  Adel 
zu  umgeben.  Wie  das  französische  Kaiserreich  unter  Napo- 
leon L  und  in.  ganz  besonders  die  Trager  der  stolzen  Namen 
einer  mhmreicben  Vergangenheit  zu  sich  hinüberzuziehen 
suchte,  so  wünschten  auch  luUus  Caesar  und  Augustus  in 
eigenem  Interesse  den  alten  Adel  wieder  aufzufrist^n. 

Was  theoretisch  unmöglich  war,  das  wurde  wenigstens 
laotisch  ermöglicht  durch  einen  Senats-  und  Volksbeschluss, 
den  für  den  Dictator  Cassius,  für  den  Augustus  der  Consul 
L.  Saenius*)  beantragte.-)  Politische  Rechte  waren  mit  der 
Krnennung-  nicht  verbunden,  denn  die  volle  politische  Gleich- 
heit der  beiden  Stände  war  längst  allseitig  anerkannt;  es 
handelte  sich  nur  um  I^hrenvorrechte,  auf  die  in  der  Zeit  des 
Augustus  immer  noch  genau  gesehen  wurde.  Wenn  z.  B. 
zwei  Senatoren  sich  im  Uebrigen  vollständig  gleich  standen, 
so  hatte  der  Patricier  vor  dem  Plebejer  stets  den  Vorrang.**) 
In  welchem  Umfange  der  neue  Herrscher  von  diesem  Rechte 
Gebrauch  machte,  und  welche  Familien  er  berücksichtigte, 
lasst  sich  nicht  sagen;  in  erster  Linie  wird  er  natürlich 
Diejenigen  belohnt  haben,  die  bei  Actium  für  ihn  gefochten 
hatten*  Ob  Vipsanius  Agrippa  damals  unter  die  Zahl  der 
Patricier  angenommen  wurde,  ist  nirgends  berichtet;  da- 
gegen dürfen  wir  nach  der  Vermuthung  von  Mommsen^ 
wahrscheinlich  die  Domitier  hierher  rechnen,  d.  h.  die  Familie 
des  Cn.  Domitius  Ahenobarbus^,  der  noch  im  letzten  Augen* 
blick  die  Sache  des  Antonius  verlassen  hatte,  um  kurz  vor  der 
Schlacht  von  Actium  zum  Caesar  überzugehen.  Doch  auch 
die  berühmten  plebejischen  Familien  erfreuten  sich  der  Für- 
sorge des  Kaisers.  Die  Familie  des  gefeierten  Redners 
llortensius  drohte  mit  dessen  Knkt:l  auszusterben;  aber  Au- 
gustus schenkte  diesem  eine  Million  Sesterzen,  damit  er  nicht 
nur  seinen  Platz  im  Senat  behaupten,  sondern  auch  heirathen 
und  sein  berühmtes  G-eschlecht  fortpflanzen  könne.'')  In  ähn- 
licher Weise  hat  er  \  iele  verarmte  Vornehme,  namentlich  im 
Senate^  in  der  freigebigsten  Weise  uuteistützt.^) 

a)  Coonil  Nov.— Dcc.  724/30. 

b)  S.  MonuDten,  S.-B.  d.  Berlin.  Akad.  1869  S.  967  A.  1. 

c)  Römitche  Forschimgen  1  S.  74. 

d)  Sneton.  Tib.  47.   Tadtni  ann.  2,  37. 
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Dass  dies«  Hofinnogea  nicht  in  Eriüllung  gingen  ixad  die 
Versiiclie,  den  alten  Familien  au&idielfen»  vergebUch  waren, 
braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden;  die  Wiederholung  des- 
selben Versuchs  schon  unter  Kaiser  Claudius  zeigt  am  Besten, 

wie  vorübeiTEfchend  die  ]'>folg-c  des  Augiistfis  warL-n. 

Um  die  vornehme  Jugend,  die  sich  vom  ICriegsdienst  und 
von  den  kriegerischen  Anstrengungen  immer  mehr  zurück- 
zol'".  wieder  an  die  ritterlichen  üebungen  zu  gewöhnen,  be- 
günstigte AiHJ-iistus,  obwohl  selbst  kein  Reiter,  das  alte  Xroja- 
spieL A\ii  ien  ersten  Blick  konnte  man  meiiKMi,  es  sei  das 
eine  vorübergehende  Mode  gewesen,  nicht  älter  als  die  offi- 
zielle Anerkennung  der  trojanischen  Abstammung  des  juiischen 
Hauses;  allein  mit  Unrecht:  es  war  vielmehr  ein  altitalifichas 
Reiterspiel''),  ein  Manoeuvre-Reiten,  wie  man  heute  zu  sagen 
pflegt,  bei  dem  zwei  Cregenparteien  sich  kunstvoll  ent^ 
sprechende  Bewegungen  ausführten  oder  auch  in  langen 
Reihen  hinter*  einander  labyrinthtsch*yerschlungene  Figuren 
beschrieben.  Tmare  heisst  ungefähr  so  viel  wie  sich  tummeln, 
und  der  Anklang  an  Troja  ist  erst  viel  spater  in  den  Namen 
dieses  Reiterspieles  hineingebracht.  Auch  lulius  Caesar  hatte 
dem  romischen  Volke  öfter  ein  derartiges  Schauspiel  geboten« 
allein  unter  Augustus  wurde  dieses  Spiel»  an  dem  auch  die 
Söhne  aus  den  vornehmsten  Familien  sich  betheiHgten« 
gradezu  populär,  bis  dann  ein  Rückschlag  eintrat;  mehrere 
vornehme  junge  Herren  stürzten  mit  dem  Pferde  und  brachen 
ein  Bein,  Asinius  Pollio  brachte  die  Sache  im  Senate  zur 
Sprache  und  beklagte  sich  bitter  über  die  neue  Mode  und 
den  Unfall  seines  Enkels.'^') -  - .Vuch  die  Revue  der  römischen 
Ritter,  die  schon  lange  in  Vergessenheit  gerathen  war,  wurde 
vom  Kaiser,  wenn  auch  nicht  ganz  in  der  alten  Weise,  neu 
belebt  und  seinen  Zwt.cken  dienstbar  gemacht.'-'*) 

Der  grossen  Menge  gegenüber  ai)})ellirte  der  Kaiser  wohl 
an  den  Stolz  des  Römers,  tlem  er  gelegentlich  sogar  0])ter 
brachte,  namentlicli  wenn  die  Fremden  oder  Provinzialen  die 
Kosten  zu  tragen  hatten.  Seine  politischen  Rechte  hatte  der 
römische  Buiger  entweder  an  den  Kaiser  oder  an  den  Senat 


*)  Sueton.  Aug.  43. 
S.  n.  Cap.  3:  Censw. 
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verloren,  aber  die  privatrechtlichen  sollten  ihm  bleiben.  Das 
Kaiserreich  bat  spater  auch  in  dieser  Beziehung  den  Unter- 
schied zwischen  der  romischen  und  den  anderen  Nationen 
veiringert  und  Alle  auf  das  gleiche  Niveau  herabgedrückt; 
aber  das  war  nicftt  die  Absicht  des  Augustus,  der  das  Selbst- 
gefühl des  römischen  Bürgers  zu  steigern  suchte.  Ein  Be- 
amter, der  ohne  Recht  einen  römischen  Bürger  tödtete  oder 
folterte,  wurde  streng"  bestraft;  fremde  Staaten,  wie  z.  B. 
Kyzikos,  verloren  aus  demselben  Grunde  ihre  Selbststän- 
digkeit. 

Durch  Pflege  der  nationalen  Tradiiiunen  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  wollte  der  Kaiser  seinem  Volke  einen 
Spiegel  seines  besseren  Selbst  und  namentlich  df^m  heran- 
wachsenden Geschlecht  ein  Beispiel  zur  Nacheiterung  vor- 
halten. Selbst  die  Gegner  seines  Hauses^),  wenn  sie  nur 
wirklich  Roms  Grösse  und  Ruhm  vermehrt  hatten,  erhielten 
oder  behielten  ihre  Ehren  und  Denkmäler.  Die  Statue  des 
Pompeius,  vor  der  Caesar  ermordet  war,  wurde  allerdings  aus 
der  Curie  entfernt,  aber  auf  einem  Mannorbogen  bei  seinem 
Theater  wieder  aufgestellt 

Die  gute  alte  Zeit  sollte  wieder  aufleben,  desshalb  suchte 
Augrustus  ihre  Gestalten  in  einer  Ruhmeshalle  Roms  seinen  Zeit» 
genossen  möglichst  deutlich  vor  Augen  zu  fuhren.  Er  stellte 
die  ehernen  Statuen  der  Führer,  denen  Rom  seine  Grösse 
verdankte,  im  Triumphakchmucke  mit  kurzen  Inschriften^  in 
den  beiden  Säulenhallen  seines  Forums  auf)  und  eiklarte  in 
einem  Erlasse  an  das  Volk,  das  habe  er  desshalb  erdacht, 
damit  ihre  Tbaten  der  Maasstab  wären,  den  seine  Mitbürgw 
an  ihn  selbst,  so  lange  er  lebe,  und  später  an  die  Herrscher 
der  folgenden  (rencrationen  anlegen  könnten.  Bezeichnend 
für  den  kaiserlichen  Stifter  ist  namentlich  die  Auswahl  der 
mythologischen  und  historischen  Persönlichkeiten.  Wie  viele 
von  den  römischen  Königen  dort  Statuen  erhielten,  lässt  sich 
nicht  sag(Mi,  wahrscheinlich  alle;  erh^dten  ist  nur  die  Inschrift 
des  Komulus.**)  Man  sah  dort  die  Sieger  von  Land-  und 
Seeschlachten:  M.  l'urius  Camillus,  Q.  Caecilius  Metellus  Nu^ 

*)  Sttetoa.  Aug.  32. 
**)  Ephem.  epigr.  r,  157. 
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midicus,  L.  Cornelius  SuUa,  L.  Licinius  LucuUus,  aber  daneben 
hatte  der  Kaiser,  der  selbst  zum  Wahlspruch  s^ewählt  hatte: 

auch  den  Q.  Fabius  Maximiis  [Cunctator]  nicht  vei^essen; 
auch  Duilius,  der  erste  Römer,  der  einen  Seesieg  erfochten» 
erhielt  eine  Statue,  und  vielleicht  wurde  bei  dieser  Gre- 
legenheit  auch  seine  Columna  rostrata  mit  ihrer  Inschrift 
restaurirt^ 

Neben  den  Führern  der  Senatspartei ''^  sah  man  auch  ihre 
Gegner,  die  Leiter  der  Volkspartei:  Ti.  Sempronius  Gracchus 
und  C.  Marius,  die  Vorlaufer  des  Dictators  Caesar.  Aber 
nicht  nur  kriegerische  imd  politische  Tüchtigkeit  wurde  ge- 
feiert, auch  L.  Albinius  hatte  eine  Statue  erhalten  für  seine 
Frömmigkeit,  weil  er  vor  der  Einnahme  Roms  durch  die 
GaHier  die  vestalisch^  Jungfrauen  nach  Caere  geleitet  und 
Sorge  getragen  hatte,  dass  der  Dienst  der  Göttin  keine  Unter- 
brechung erleide.  Dass  auch  der  fromme  Aeneas  und  neben 
ihm  l^avinia  mit  ihrem  Sohno  Sihius  Aeneas  dieselbe  {•;hre 
genossen,  lässt  sich  nicht  nur  im  Allgemeinen  vermuthen, 
woil  Aeneas  als  Stammvater  des  julischen  Hauses  galt,  son- 
dern auch  weil  die  Landstädte**)  das  Beispiel  Korns  nach- 
ahmten und  «sich  in  Pompei  die  I"^nterschrift  seines  Stand- 
luldis  gefunden  hat.*)  Dazu  stimmt  die  Inschrift  einer 
kleinen  auf  dem  Palatin  gefundenen  Säule  aus  der  Zeit  des 
Augustus,  in  der  die  Verdienste  gerühmt  werden,  die  ein 
mythischer  Konig  der  Aequer  sich  um  Ausbildung  des  inter« 
nationalen  Völkerrechts  erworben  habe.*^ 

Um  es  kurz  zusammenzufassen:  der  Gedanke  des  Kaisers 
war  glücklich,  die  Ausführung  geschickt  und  zweckent- 
sprechend. Augustus  hatte  katmi  ein  besseres  Mittel  wählen 
können,  tun  das  Andenken  an  die  grossen  Manner  der  Vor- 
zeit wieder  im  Bewusstsein  der  Zeitgenossen  zu'  beleben. 

Auch  die  historischen  Denkmaler  auf  dem  Capitol  wur- 
den neu  geordnet.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  waren  dort 
von  Staaten  und  Privatpersonen  Trophäen,  Bildsäulen  tmd 
Denkn^er  der  verschiedensten  Art  geweiht  worden,  deren 
malerisches  Wirrwarr  den  Ansprüchen  der  Zeit  des  Au- 

^  c.  I.  L.  I     383  HO.  XX. 
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gnstus  nicht  mehr  genügte;  auch  die  Neubauten  des  Kaisers 
auf  dem  Capitol  machten  wahrscheinlich  eine  neue  An- 
ordnung nothwendig".  Die  schöiibLcu  und  berühmtesten  blie- 
ben auf  dem  Capitol;  andere  dag;cgen  Hess  der  Kai^^er  auf 
dem  Marsfeld  neu  aufstellend^),  um  die  Anlagen  des  Agnppa 
zu  schmücken,  und  wenn  die  Zahl  der  alten  nicht  reichte, 
wurden  sie  durch  neue  ergänzt.  Bei  den  neueren  Ausgra- 
bungen in  Ronii  nahe  bei  der  Halle  der  Or  tri  via.  wurden 
auch  Reste  eines  Denkmals  der  Cornelia,  der  Mutter  der 
Gracchcn,  gefunden,  das  hierher  zu  rechnen  sein  dürfte.") 

Das  Zeitalter  des  Augnstus  zeichnet  sich  durch  geschicht- 
lichen Sinn  aus,  der  auf  den  verschiedensten  Gebieten  mit 
Erfolg  wieder  belebt  wuide.  Selbst  die  romische  Mythol<^e^ 
war  populär  geworden  wie  nie  suvor,  und  namentlich  die 
Dichtung  Vergil's^^  hatte  viel  dazu  beigetragen;  ihre  Namen 
bürgerten  sich  in  vornehmen  Hausem  ein,  und  selbst  die 
Gebräuche  einer  unvordenklichen  Zeit  traten  immer  mehr  in 
den  Vordergrund.*)  Die  Creschichte  wurde  als  Lehrmeisterin 
der  Gegenwart  anerkannt,  und  Augustus  studirte  die  alten 
Denkmaler,  wie  2.  B.  die  Trophäen  im  Tempel  des  luppiter 
Feretrius"),  und  führte  mit  Livius  einen  gelehrten  Streit  über 
ihre  geschichtliche  \'erwerthung- ;  ebenso  las  er  die  Schriften 
früherer  Perioden,  um  sich  Lehren  und  Beispiele  zu  notiren, 
die  er  excerpiren  Hess,  um  sie  dann  den  Statthaltern  und 
städtischen  Beamten  zuzusenden,  die  in  dieser  oder  jener 
Richtung  gefehlt  hatten. 

Wenn  die  Gesetze  und  Anordnungen  des  Kaisers  den 
Zeitgenossen  unerhört  und  allzu  hart  erschienen,  so  suchte  er 
diesen  Klagen  durch  den  Hinweis  zu  begegnen,  dass  er  nur 
in  den  Bahnen  seiner  Vorgänger  sich  bewege,  dass  man  in 
der  guten  alten  Zeit  dieselben  Uebelstände  mit  denselben 
Mittehl  bekämpft  liabe**);  er  scheute  sich  nicht,  die  Ausfüh- 
rungen Früherer  über  die  Zahl  der  Ehen  und  sogar  bau* 
polizeiliche  Bestimmungen,  die  ebenso  gut  auf  seine  Zeit  zu 
passen  schienen,  vollständig  im  Senate  zu  veilesen  oder  dem 
Volke  in  besonderen  Edicten  bekannt  zu  machen.*^ 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  ganze  römische  Gre- 

*)  S.  s.  B.  o.  S.  887  das  Bq&deiopfer  des  Antislitts. 
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acMchte  war  aber  die  ofifizieUe  Redaction  der  republikanisclien 
Magistratstafeln^),  die  der  Kaiser  vomelmien  liese.  DieRegia^ 
das  Amtslocal  des  Oberpriesters,  war  nach  dem  Brande  7 1 8/36 
von  Domitiiis  Calvinus  neu  erbaut;  hier  waren  früher  die 

oftiziellon  Ja.hrbüclier  des  römischen  Staates  vom  Oborpriester 
öffentlich  ausg-estellt  gewesen,  und  Augustus  folgte  den  alten 
Tradiiiunen,  wenn  er  eine  neue  Redaction  veranlasste  und 
die  Listen  der  Magistrate  auf  den  Wandflärhen,  die  der 
Triumphatoren  auf  den  vorspringenden  l^fpil^rn  eingraben 
Hess.  Ob  das  im  Jahre  ■j2.\/y^  oder  erst  bei  Uebeniahnip  des 
höchsten  Priesteramtes  im  Jahre  74  ''!:  erfolgte,  ist  für  unsere 
Zwecke  gleichgültig ;  die  Hauptsache  war  die  Redaction 
selbst,  welche  in  Marmor  emgegraben  und  von  der  höchsten 
Behörde  sanctionirt  eine  ganz  andere  Autontät  geaoss  a]s 
die  vielleicht  viel  gelehrteren  Untersochus^fen  von  Privat- 
personen. 


Sitten  und  Gesetze. 

Cam  Uli  iiMrtutea«  et  taata  oogotia  »oliu, 

Lflgflnt  «Mfldw  

HoiaL  ep.  2, 1, 1  ff. 

Ein  derartiger  Cidtos  der  grossen  nationalen  Vefgangen» 
heit  konnte  natürlich  nur  indirect  einen  veredelnden  Einflnss 

auf  die  Sitten  des  Volkes  ausüben.  Augustus  hielt  daneben 
auch  eine  directe  Kmwiikung  für  seine  Pflicht. 

Der  Senat  hatte  dem  Kaiser  bald  nach  seiner  Rückkehr 
von  der  grossen  orientalischen  Reise  735/19  und  736 '18  aus 
Purcht  vor  den  letzten  Str:ussenkra wallen  des  hauptstädtischen 
Pöbels  eine  ausserordentliche  < Jberautsicht  über  Sitten  und 
Gesetze  angetragen')  und  seine  Bitte  dann  im  Jahre  743/11 
noch  einmal  wiederholt,  aber  stets  ohne  I'>folg. 

Augustus,  der  stets  behauptete,  nach  der  Schlacht  bei 
Actium  die  alte  Verfassung  wieder  hergestellt  zu  haben,  der 
stets  die  Zustände  der  guten  alten  Zeit  als  sein  Ziel  hin- 
stellte, durfte  nicht  eine  neue  ausserordentliche  Amtsgewalt 
begründen  helfen,  deren  Folgen  sich  so  wenig  übersehen 
Hessen  wie  ihre  Grenzen.   Er  lehnte  also  die  neue  Würde 


Digitized  by  Google 


898  IX.  3^  Sitten  und  Gcsetw. 

ab,  weil  sie  gegen  die  vaterländischen  Traditionen  und  die 
römische  Vetßusung  Verstösse»  erUirte  sich  aber  bereit»  ohne 
Erweiterung  seiner  Amtsgewalt  sich  der  Angabe  zu  unter- 
ziehen. 

Ein  Censor  oder  auch  ein  Consul  mit  der  Amtsgewalt  der 
ältesten  Zeit  der  Republik  hatte  vielleicht  die  Aufgabe  über- 
nehmen können;  aber  Augustus  war  damals  weder  Censor 
noch  Consul,  dagegen  besass  er  i!Ue  Amtsgewalt  der  Tri- 
bunen, die,  wenn  auch  nicht  auf  die  Sitten,  so  doch  wenig- 
stens auf  die  (iesctze  zur  Zeit  der  römischen  Republik  einen 
weitreichenden  Hinfluss  ausgeübt  hatten.  Daran  knüpfte  also 
d(r  Kaiser  an,  wenn  er  sich  bereit  erklärte,  unter  diesem 
Titel  die  Reform  der  Sitten  und  Gesetze  zu  übernehmen.'*) 
Seine  persönliche  Autorität  und  seine  politische  Stellung" 
gaben  den  Bestrebungen  des  Kaisers  Nachdruck;  ausserdem 
hat  Augustus  dreimal,  wenn  auch  ohne  den  Titel,  die  Ge- 
schäfte eines  Censors  geleitet,  die  ihm  vielfach  (Gelegenheit 
gaben ,  dem  Verfall  der  väterlichen  Sitten  ent^^enzu- 
treten.^ 

Daran,  dass  die  Sitten  eines  Volkes  weniger  durch 
Worte  und  Gesetze  als  durch  Thaten  imd  Beispiele  verbessert 
werden,  scheint  im  Ernste  Niemand  gedacht  zu  haben.  Goethe 
sagt  wohl: 

Mit  einem  Herren  steht  es  gut. 
Der,  was  er  befohlen,  selber  thut; 

allein  zu  diesen  Herren  gehörte  Augustus  nicht.  Der  neue 
Sittenrichter,  der  die  Ehe  wieder  zu  Ehren  bringen  wollte, 
könnt«'  allerdings  nur  aufford<'rii ,  nach  seinen  Worten,  nicht 
nach  seinen  Thaten  zu  handeln;  denn  der  Richter  war  ebenso 
schuldig,  wie  der  iieklai^te,  und  kam  dadurch  bei  seinen 
Untersuchungen  manchmal  arg  in's  Gedränge.*)  Er  hätte 
z.  B.  einen  jungen  Mann  straf  'n  iniisscn,  der  erst  eine  ver- 
heirathete  Frau  verführt  und  dann  geheirathet  hatte.  Das 
war  aber  genau  dasselbe,  was  Augustus  selbst  gethan;  um 
also  weder  strafen  noch  freisprechen  zu  müssen,  schob  er  die 
Schuld  auf  die  Unruhen  der  Bürgerkriege  und  forderte  nur 
Besserung  für  die  Zukunft*) 

*)  Gass.  Dio  54,  16. 
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Der  Väter  Sitte  wollte  Aujgfustus  erhalten  oder  neu  be- 
leben, selbst  in  Aeusserlichkoiton.  ^)  Die  feierliche,  schön 
gefaltete  Toga,  du-  den  Römer  vom  (iriechen  wie  von  den 
Barbaren  unterschieden  hatte,  ling  den  Zeitgenossen  des 
Augustus  an  lästig  zu  werden;  die  Meisten  zogen  es  vor, 
ohne  Toga  nur  im  Hemde  und  dicken,  schmut/l  irMgen 
Wettermantel  im  (Ircus  f)der  in  der  Volksversammlung  zu 
erscheinen,  die  desshalb  ganz  aus  Fremden  zu  bestehen 
schien.  Höhnisch  citirte  der  Kaiser:  „Das  sind  Römer,  Ge^ 
bieter  der  Welt,  in  der  wallenden  Togal"*)  und  gab  der 
Polizei  Befehl,  mindestens  auf  dem  Forum  und  in.  der  Um- 
gegend gegen  dieses  Unwesen  einzuschreiten.^) 

Wer  den  Kaiser  ehren  wollte,  durfte  nur  in  der  Toga 
erscheinen.  Wenn  der  Kaiser  von  seinen  langjährigen  Reisen 
heimkehrte  und  das  Volk  ihm  entgegenging,  um  seine  An- 
kunft in  der  Hauptstadt  zu  erwarten,  su  überwog  die  Toga 
v{)llständig.  Selten  sieht  man  daher  so  viele  rogafiguren 
wi(>  auf  den  schönen  Reliefs  der  Friedensara,  welche  die 
Vülkssct  nen  bei  der  Riu  kkehr  des  Kaisers  aus  Gallien  künst- 
lerisch verewigen.**)  Üb  die  Darstcdlung  aber  ganz  der  Wirk- 
lichkeit entspricht,  ob  der  Künstler  bei  dem  ausgesproclienen 
Geschmack  des  Herrschers  die  Gewänder  nicht  vielfach  idea- 
lisirt  hat,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Eine  durch- 
greifende und  bleibende  Reform  in  Mode  tmd  Tracht  des 
Volkes  hat  auch  Augustus  nicht  durchsetzen  können. 

Der  Kampf  des  Kaisers  war  um  so  aussichtsloser,  als  er 
zu  gleicher  Zeit  mit  doppelter  Front  durchgefochten  werden 
musste.  Die  Reichen  sowohl  wie  die  Armen  hatten  die  Tracht 
und  Sitten  der  Vorfahren  aufgegeben;  die  Einen  sollten  also 

veranlasst  werden  mehr,  und  die  Anderen  weniger  auf  ihr 
Aeusseres  zu  geben;  das  niedere  Volk  sollte  sorgtTdtigef ,  die 
Vornehmen  dagegen  einfacher  öffentlicli  erscheinen. 

Der  vornehme  Römer  blieb  zur  Zeit  des  Augustus  aller- 
dings noch  der  einheimischen  Tracht  treu,  wenn  er  auch  im 
Auslände  gelegentlich  die  römische  Toga  mit  griechischer 

*)  Vtig.  Aen.  I,  281,  s.  o.  S.  579. 
**)  S,  o*  S.  648,  MoMun.  d.  Inslitato  ti  t  34—36. 
Oardtkfta»*«,  Aftn  and  Mlae  Zait.  I.  >.  58 
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Kleidung  vertauschte;  Horaz^  scheute  sich  nicht,  die  el^anten 
Vertreter  der  Gegenwart  den  Typen  einer  einfachen,  bessern 
Zeit  entgegenzusetzen,  wie  z.  B.  dem  Romulus  oder  dem 
struppigen  Cato.  Besonders  das  weibliche  Geschlecht  liebte 
Tracht  und  Schmuck,  die  sich  weit  entfernten  von  den  ein- 
fachen Sitten  der  Vorfahren.  Die  kostbare  chinesische  Seide 
und  namentlich  die  buntgefarbte  Halbseide  verbreiteten  sich 
rasch  bei  den  vornehmen  Damen  stciU  der  schweren  Wollen- 
kleidung,  selbst  am  Hofe  des  Augustus,  der  grade  in  der 
Kleidung  persönlich  ein  Beispiel  der  alterthümlichen  Einfach- 
heit zu  geben  bestrebt  war.') 

Sicherlich  war  der  überhand  neluiiendc  Luxus  nicht  nur 
ein  Symptom,  sondern  auch  ein  (irund  der  Entartung.  Der 
steigende  Reichthum  und  die  griechische  Bildung  hatten  die 
alten  Sitten  untergraben.  Die  Censur,  die  manchmal  sogar 
in  kleinlicher  Weise  gegen  Luxus  und  Verschwendung  ge- 
eifert hatte,  war  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  factisch 
abgeschafft  gewesen.  Augustus  woUte  nun  wieder  nadiholen« 
was  in  den  letzten  Generationen  versäumt  war,  und  bemuhte 
sich  als  Censor  und  durch  die  Gesetzgebung,  dem  XJebel  zu 
steuern;  allein  seine  Bestrebungen  hatten  ebenso  wenig  Erfolg, 
wie  die  früheren  und  die  späteren.  Lusiusgesetze  treffen  stet^ 
nur  die  einzelne  Aeusserung,  aber  nicht  den  Grund  des 
UebelSj  und  sind  niemals  im  Stande,  ein  Volk  zurückzufuhren 
zu  der  einfachen  Lehensweise  der  Väter.  ^ 

Aber  solche  Aeusserlichketten  waren  nur  Symptome  eines 
viel  tiefer  Hegenden  Uebels;  die  national-römischen  Tradi- 
tionen waren  wirklich  in  mehr  als  Einer  Hinsicht  gefährdet. 

Rom  war  Haupi^Ladt  der  Welt  geworden;  Vertreter  aller 
Stämme  und  Länder  der  alten  Welt  lebten  niclit  nur  vor- 
übergehend in  Rom.  sondern  waren  dort  heimisch  g-eworden 
als  Kaufleute,  Handwerker,  Gewerbetroibende ;  besonders  stark 
war  natürlich  das  fremde  Klemeiit  unter  den  Sklaven  ver- 
treten, aber  aus  Sklaven  wurden  1' reijj-elassene  und  früher  oder 
später  römische  Bürger.  Wenn  man  nun  ausserdem  bedenkt, 
dass  zur  Zeit  des  Augustus  die  Griechen  in  Bezug  auf  Litte- 
ratur,  Kunst  u.  s.  w.  imbedingt  Herren  der  Römer  geworden 


*)  carm.  2,  1$,  10 — 11. 
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waren  und  die  Cultiir  des  ganzen  Zeitalters  mehr  und  mehr 
das  Nationale  abstreifte,  so  sieht  man  sofort,  wie  ernst  die 
Gefahr  war,  die  von  dieser  Seite  her  dem  Römerthum  drohte; 
sie  wuchs  von  Geschlecht  zu  (ieschleeht,  denn  je  mehr  das 
I  remde  herauötürmte,  um  so  weniger  widerstandsfähig  zeigte 
sich  das  römische  Element. 

Seine  natürlichen  Veftreter,  die  aüten  vomebmeii  und 
\\  ohlhabendea  Familien^  fingen  an  auszusterben  wie  die 
Fatricier*),  was  schon  bei  dem  Dictator  Caesar^  Be- 
sorgniss  erregt  hatte.  Das  Leben  in  der  Grossstadt»  der 
demoralisirende  £influss  der  Sklaverei,  die  steigende  Unge* 
bundenheit  der  Weiber,  der  wachsende  Luxus,  der  die  Grfin* 
dung  eines  Hausstandes  enchwerte,  Alles  wiiltte  zusammen, 
die  Zahl  der  Heirathen  bei  Senatoren  und  Rittern  rasch  zm 
vennindem,  und  selbst  die  schon  geschlossenen  Ehen  Hessen 
sich  mit  ganz  geringer  Mühe  wieder  losen.  Wenn  also  Mann 
und  Frau  aus  den  vornehmen  Kreisen  z.  B.  41  Jahre  in  ein- 
trachtiger, glücklicher  Ehe  mit  einander  gelebt  hatten,  so 
war  das  eine  unerhörte  Seltenheit,  die  natürlich  in  der  Grab- 
rede mit  dem  gebührenden  Nachdruck  betont  wurde.*®)  Wer 
die  nationalen  Traditionen  stärken  und  beleben  wollte,  der 
durfte  ihre  Vertreter  nicht  aussterben  lassen.  Es  waren  daher 
nicht  die  Eheschliessungen  überhaupt,  auch  nicht  die  der 
römischen  Bünrer  im  Besonderen,  sondern  die  standesgemässen 
Heiratiien  der  Ritter  und  Senatoren,  dii^  Augustiis  durch  ge- 
setzliche Bestimmungen  zu  fördern  suchte.")  Am  Streni^sten 
waren  die  Anforderungen  an  die  Senatoren,  die  sich  mit 
Freigelassenen,  Schauspielerinnen  vl  s.  w.  nicht  verheirathen 
durften.**) 

Mit  innerem  Unwillen  mussten  die  Senatoren  es  schwei- 
gend mit  anhören,  wenn  der  Kaiser  ganze  Bücher  über  die 
Nothwendigkeit  der  Ehe,  in  denen  er  seine  eigenen  Gedanken 
ausgedrückt  fand,  in  der  Sitzung  vollständig  vorlesen  Uess.^ 
In  seinen  Memoiren  stellte  der  Kaiser  den  C.  Crispinius 
Hilarus  aus  Faesulae  als  ein  Beispiel  zur  Nacheiferung  hin, 
der  am  11.  April  des  Jahres  749/5  mit  8  Kindern,  27  Enkeln, 


•)  S.  o.  I  S.  891. 

**)  S.  o.'  I  S.  577  A.  35. 
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18  Urenkeln  und  8  Enkelinnen  in  feierlichem  Zuge  auf  das  Ca- 
pitol  gezogen  war,  um  dort  dem  fuppiter  ein  Opfer  darzubrin- 
gen.") Der  Staat  beruht  aut  ».ler  l  amilie,  und  eine  Reorgani- 
sation des  einen  war  nur  möglich  durch  den  Schutz  der 
anderen.  Dass  Augustus  die  Richtigkeit  dieses  Gedankens 
anerkannte,  zeigen  die  ver«?chieden^ten  Maassregeln  während 
-  irii-r  mehr  als  vierzigjährigen  Iv  '-i  ^rung,  vom  Anfang  seiner 
Alleinherrschaft  bis  an  sein-n  iod.  Schon  gleich  nach 
seiner  Rückkehr  aus  dem  Orient  wurde  die  Sache  in  Angriff 
genommen.  Wahrscheinlich  im  Jahre  726/28^)  gab  er  ein 
strenges  Ehegesetz welches  Ehelosigkeit  und  Ehen  zwischen 
Senatoren  und  Freigelassenen*")  bestrafte  und  wahrscheinlich 
auch  schon  den  Verheiratheten  Vorrechte^)  in  der  Aemtercar- 
ri^re  einräumte.'^)  Das  Gesetz  war  so  impopulär  und  der  Wi- 
derstand so  aUgemem,  dass  Augustus  zunächst  nachgab«  die 
Strafbestimmungen  aufhob  und  nur  die  Belohnungen  bestehen 
liess.  Jubelnd  begrusste  Properz")  mit  seiner  Geliebten  die 
Aufhebung  dieses  ungewohnten  Zwanges.  Aber  Augustus 
hielt  viel  zu  zah  an  dem  einmal  für  nothwendig  Erkannten 
fest,  als  dass  er  schon  nach  dem, ersten  vergeblichen  Ver- 
suche zurückgetreten  vr^e.  Er  versuchte  seinen  Willen  durch- 
zusetzen, indem  er  die  Form  milderte  und  sich  schrittweise 
seinem  Ziele  näherte. 

Gleich  bei  seiner  Heimkehr  aus  Spanien  735/19  \vurd<» 
ihm  die  Oberaufsicht  über  Sitten  und  Gesetze  angetragen '^). 
die  er  allerdings  als  ausserordentliches  Amt  nicht  annahm,  da 
er  meinte  mit  verfassungNouissigen  Mitteln  sein  Ziel  erreichen 
zu  kininen.  Schon  im  folgenden  Jahre  ^  hien  da.s  julische 
(iesetz  über  die  Heirathen  der  Vornehmen  (de  maritandis 
ordinibus),  welches  von  jedem  vornehmen  Römer  innerhalb 
bestimmter  Altersgrenzen  die  Ehe  forderte.  Als  man  dem 
Kaiser  dann  vorhielt  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  müssen 
wir  dahingestellt  sein  lassen  — ,  dass  die  Zahl  der  Madchen 

a)  Plinius  n.  h.  7,  13,  60. 

\>)  S.  Jürs,  Festscbr  f.  Th.  Momnuen  S*  19* 

cf  Jörs  a.  a.  ().  S.  20. 

d)  Jörs  a.  a.  O.  S.  27. 

e)  2,  7. 

I)  S.  o;  Mon.  Ane.  gt,  3>  1 1.  * 
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in  den  bessoren  Ständen  kleiner  sei  als  die  der  Knal)on,  er- 
laubte der  Kaiser  den  Rittern  die  I^he  mit  Freigelassenen' '),  die 
übrigens  auch  vorher  nicht  direet  verboten  war.  Wer  verh^'i- 
rathet  war  und  Kinder  hatt*  ,  wurde  bei  der  P)e.sctzung  der 
Stellen  bevorzugt,  und  während  die  Anderen  von  den  öffent- 
lichen Festen  und  Spielen  ausgeschlossen  waren,  erhielten  die 
Verheiratheten  beim  Schauspiele  besondere  Ehrenplätze."^)  Die 
Strafen  waren  hart  und  trafen  jeden  vornehmen  Römer,  der 
vom  35.<— 60.  Lebensjahre  nicht  verheirathet  oder  mindestens 
verlobt  war.  Manche  suchten  wen^tens  für  einige  Jahre  den 
Folgen  des  Gesetzes  dadurch  zu  entgehen,  dass  sie  sich  mit 
unreijfen  Kindern  verlobten,  um  dann  si»ter  die  Verlobung 
wieder  aafzuheben.  Es  wurde  daJber  nothig,  die  Dauer  der 
Verlobung  auf  zwei  Jahre  zu  beschränken;  ebenso  wurde 
bestimmt,  dass  ein  solches  Versprechen  überhaupt  keine 
Rechtskraft  haben  sollte,  wenn  das  Mädchen  noch  nicht 
zehn  Jahre  alt  war.^  Nur  bei  besonderen  Gelegenheiten, 
wie  beim  Geburtstage  des  Kaisers  und  den  Saecularspie> 
len,  wurden  Ausnahmen  gemacht.  Die  ausdrückliche  Clausel 
in  dem  Protokolle  der  Saecularspiele^^)  zei^t,  dass  die  Be- 
stimmungen des  Gesetzes  im  Jahre  737/17  srhon  in  Kraft 
waren.  Dazu  stimmt  es,  dass  der  Kaiser,  wahrscheinlich  zu 
derselben  Zeit,  die  Heiligkeit  der  Ehe  durch  die  lex.  lulia 
de  adulleriis  sicherzustellen  suchte.*^ 

Aber  vollständig'  entsprachen  diese  Gesetze  den  Absich- 
ten des  Kaisers  immer  noch  nicht ;  er  versuchte  sie  in  seinem 
Sinne  zu  verbessern,  d.  h.  zu  verschärlen,  und  entfesselte  da* 
durch  einen  Sturm  des  Unwillens.**)  Alle  politischen  Eingriflfe 
in  die  Verfassung,  selbst  die  factische  Abschaffung  der  Repu- 
blik hatte  die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  stillschweigend  hin- 
genommen und  durch  Volk$l>e6chluss  sanctionirt,  aber  das 
Gesetz  über  die  standesgemassen  Heirathen  exklärte  man  für 
unerträglich,  und  ohne  Concessionen  konnte  der  Kaiser  seinen 
Willen  nicht  durchsetzen;  er  sah  sich  nidit  nur  gezwungen, 
die  Strafen  theils  aufzuheben,  theils  zu  mildem  und  die  Be- 
lohnungen zu  vergrossem,  sondern  auch  eme  Uebexgangszeit 
zu  bewilligen  bis  zum  Jahre  760/7,  in  dem  das  neue  Gresetz 


*)  Saetoiu  Aug.  44. 
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in  Kraft  treten  sollte.'^)  SchliessUch  liess  sich  der  Kaiser  auch 
noch  dazu  herbei,  nochmals  eine  Frist  von  zwei  Jahren  zu 
gestatten.  Endlich,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  762/9, 
setzten  die  Consuln  Papius  und  Poppaeus**)  den  Willen  des 
Kaisers  durch,  jedoch  nicht  ohne  vorher  nochmals  die  Vor- 
theile der  Verheiratheten  erhöht  und  die  Strafen  der  Kin- 
derlüben  g-cmildert  zu  haben.  Wahrscheinlich  am  Härtesten 
wurden  die  Strat  uestiiiiiiuiiig-en  über  cia=)  iirbrecht  empfunden 
in  einer  Zeit,  in  der  Erbschleicherei  zu  den  gewöhnlichsten 
Erscheniungen  gehörte,  l^helose  wurden  für  unfähig  erklärt, 
Legate  und  Erbschaften  1- ernerstehender  anzutreten;  Kiiider- 
lose  erhielten  V nur  die  liäifte.  Die  übrigen  Miterben,  die  An- 
geber und  der  Staatsschatz  sollten  nach  den  i Bestimmungen 
des  Gesetzes  die  herrenlose  Beute  unter  sich  iheilen.*^)  Es 
war  eine  Ironie  des  Schicksals,  dass  beide  Consuln,  welche 
dem  Gesetze  schliesslich  ihren  Namen  gaben,  weder  Erauen 
noch  Kinder  hatten  und  dadurch  indirect  den  besten  Beweis 
lieferten  für  die  Nothwendigkeit  der  Reform*),  aber  aui^ 
für  die  Initiative  des  Kaisers,  in  dessen  Auftrag  sie  han- 
delten, und  den  geringen  Erfolg  **)  seiner  bisherigen  Ver- 
suche. 

Augustus  hatte  also  in  der  unzweideutigsten  Weise  seinen 
Willen  gezeigt,  dieses  Gesetz,  auf  das  er  einen  ganz  beson- 
deren Werth  legte,  durchzufuhren;  dennoch  machten  die  Bitter, 
die  nch  besonders  getroffen  fühlten,  noch  einen  letzten  Ver- 
such, den  Augustus  zur  Aufhebung  dieses  unpopulärsten  aller 
Gesetze  zu  bewegen.  Einen  entscheidenden  Angriff  auf  das 
Herz  des  Kaisers  machten  sie  plötzlich  im  Theater,  .iber 
Augubtus  blieb  fest;  er  zeigte  dem  \'olke  die  blühende  Kin- 
derschaar des  Germanicus**)  mit  der  Autforderung,  dem  hier 
gegebenen  Beispiele  zu  folgen. 

Dabb  Augustus  nicht  auf  die  standesgeniässen  Ehen 
der  Vornehmen  allein  sein  Augenmerk  richtete,  sondern  die 
Ehe  überhaupt  zu  schützen  bemüht  war,  ist  begreiflich. 
Aermere  Bürger,  welche  ihre  Familie  nur  schwer  durch- 
bringen  konnten,  unterstützte  er  mit  Geld.  Wenn  der  Kaiser 


Gast.  Dio  56,  10. 
**)  Nich  763/9,  I.  Jon  a.  «.  O.  S.  51—53. 
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die  verschiedenen  Landschaften  Italiens  besuchte  und  ihm 
ein  Haus  mit  frischen,  gesunden  Kindern  auffiel,  pflegte  er 
in  freigiebiger  Weise  den  einzelnen  Söhnen  und  Töchtern 

looo  Sesterzen  zu  schenken  und  ausserdem  noch  für  das 
Fortkommen  der  Knaben  zu  sorgen,  indem  er  ihnen  die  ritter- 
liche J-aiilbahii  er<jfriietc,  wenn  sie  von  den  Behörden  ihrer 
Heimath  dazu  empfohlen  wurden.*) 

Die  Gesetze  des  Augustus  (letres  luliae)  sind  zahlreich 
und  mannigfaltig;  sie  richten  sich  nieistens  g'ei'-en  den  Verfall 
der  Sitten  und  hiliig-en  auf's  Kne><t«*  mit  den  eben  erwähnten 
Bestrebungen  des  Kaisers  zusammen,  die  sich  wenigstens 
theilweise  zu  Gesetzen  verdichtet  haben.  Desahalb  sind  die 
julischen  Gesetze  nicht  nur  für  den  Gesetzgeber,  sondern  auch 
für  seine  Zeit  in  hohem  Grade  bezeichnend.  Namentlich  war 
eine  Besserung  der  sittlichen  Zustande  nothwendig. 

Die  sündenschwangem  Zeiten  besudelten 
Zuerst  des  Ehstands  Heiligkeit,  Haus  und  Stamm: 
Aus  diesem  Quell  geleitet  kamen 
Pla^-^en  dem  Volk  und  dem  Vaterlande.**) 

Ursprünglich  war  e^  Sache  des  J  .inzolnen  j^ewesen ,  sein 
Recht  zu  wahren  uiul  Unrecht  zu  strafen.  Allein  zur  Zeit 
des  Augustus  war  der  Staat  so  weit  erstarkt,  dass  er  die 
Selbsthülfe  allerdings  nicht  verbot,  aber  doch  beschränkte. 
Schon  bei  der  Reorganisation  nach  der  Rückkehr  aus  dem 
Orient^)  hatte  der  Kaiser  die  Nothwendigkeit  empfunden, 
hier  gesetzgeberisch  einzugreifen;  aber  ungefähr  erst  ein  Jahr« 
zehnt  spater  erhielt  das  julische  Gesetz  über  £hebruch  seine 
definitive  Gestalt,  in  der  es  von  der  Volksversammlung*^  an* 
genommen  wurde.  In  diesem  Gesetz  war  genau  vorgeschrie- 
ben, wie  in  den  einzelnen  Fallen  zu  verfahren,  wie  die 
Schuldigen  zu  strafen  seien. 

Die  Absicht  des  Gesetzgebers  ging  dahin,  die  Selbst- 
rache der  Beleidigten  zu  erschweren  und  ein  ordentliches  Ge* 
richtsver&hren  an  die  Stelle  zu  setzen.  War  der  Ehebruch  er- 
wiesen, so  sprach  das  Gesetz  allerdings  dem  Vater  das  Recht 
zu,  den  Schuldigen,  den  er  auf  frischer  That  ertappte,  sofort 

*)  Smton.  Aqg.  46. 
**)  Hont  carm.  3,  6,  17  ff. 
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ZU  tödten,  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  er  auch 
seine  Tochter  auf  der  Stelle  todtete.  Der  Ehemann  durfte 
seine  im  Ehebruch  ertappte  Frau  niemals,  unter  bestimmten 
Bedingungen  dagegen  den  Ehebrecher  todten  oder,  wenn  er 

es  vorzog,  unter  Zuziehung  der  Nachbarn  ihn  gefangen  hal- 
ten, aber  nicht  länger  als  während  zwanzig  Stunden;  dann 
musste  die  Lhe  j^^etrennt  und  die  Sache  den  Gerichten  über- 
geben werden.  Diese  hallen  für  beide  Sc  huLlige  entweder 
auf  C.'onhscation  eines  Tlieils  ihres  Vennügens  oder  auf  Kele> 
gatiüii  nach  verschiedenen  Inseln  zu  erkennen. 2*') 

Im  weiteren  Sinne  hatte  auch  die  lex  lulia  de  pudicita 
den  Zweck,  die  tleischlichen  Vergehen  zu  hindern  oder  zu 
bestrafen  und  im  Allgemeinen  den  öffentlichen  Anstimd  zu 
wahren."**) 

Dem  oben  erwähnten  übergrossen  Aufwand  und  Luxus, 
namentlich  der  Frauen,  wollte  Augustus  durch  die  lex 
sumptuaria  steuern^);  seine,  eigene  Kleidung  war  vorwiegend 
im  eigenen  Hause  gearbeitet,  er  konnte  also  auch  von  An- 
deren Beschränkung  des  Luxus  im  weitesten  Sinne  des  Wor- 
tes verlangen;  das  Gesetz  hatte  zugleich  den  Zweck,  den 
übermässigen  Tafelluxus  zu  beschränken.  Es  machte  einen 
Unterschied  zwischen  den  Wochentagen,  den  gewöhnlichen 
Festen  mit  ihrer  Vorfeier,  und  den  ausserordentlichen  Fest- 
tagen; aber  selbst  die  Kosten  eines  Hochzeitsmahles  durften 
die  Höhe  von  tooo  Sesterzen  nicht  überschreiten.  Derartige 
Bestimmungen  waren  nicht  nur  gehässig,  sondern  auch  un- 
wirksam, weil  sich  durchaus  nicht  hinreichend  controliren 
Hess,  ob  sie  beobachtet  wurden  oder  nicht.  Augustus  konnte 
doch  nicht,  nie  sein  \'ater  es  gelegentlicli  v^cthan  hatte,  seine 
Lictoren  oder  Soldaten  in  die  PrivathTiuscr  schicken,  um  die 
verbv>Lt;nen  Leckerbissen  vom  i  ische  fortholen  zu  lassen.''-)  Das 
Gesetz  war  aber  auch  unjiraktiseh,  weil  die  Maximalsätze  d<'n 
wirklichen  Verhältnissen  nicht  entsprachen  und  desshalb  ent- 
weder unter  Aug"ustus  oder  unter  seinem  Xa(  htolger  erh«")ht 
werden  mussten.  Das  Luxusgesetz  theilte  also  das  Schicksal 
aller  früheren:  sie  wurden  erst  umgangen,  dann  vergeben. 

Wie  viel  Gewicht  Augustus  auf  die  Erhaltung  des  reinen 

^  Svcton.  Inl.  Caes.  4$. 
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römischen  Blutes»  das  durch  Vemiischuiig  mit  fremdem*')  ge* 
fahrdet  schien,  legte,  das  hatte  er  durch  das  Gesetz  über  die 
staadesgetnässen  Heiratfaen  gezeigft,  das  zeigte  er  auch  in 
seinem  Testamente**),  in  dem  er  von  allen  sdnen  Anord- 
nungen und  Gesetzen  grade  dies  seinem  Nachfolger  an's  Herz 
legte.  Das  Römerthum  fing  an  seinen  nationalen  Boden  zu 
vcrlicron  und  drohte  zu  einem  politischen  Begriff  hcral)zu- 
sinkcn.  Die  römische  Republik  hatte  ihr  ßürgcrrechi  ituln-r 
freigiebii,^  ganzen  T>ändern  und  Stämineu  gegeben;  je  mehr 
aber  diesem  Bürgerrecht  im  Preise  gestiegen  war,  um  so  spar- 
samer war  man  mit  der  Verleihunt^;  geworden.  Viel  bedenk- 
liclier  war  allmählich  die  Verleihung  an  Einzelne  geworden. 
In  Rom  wurden  jährlich  viele  Xausende  von  Sklaven  frei- 
gelassen**); sie  selbst  oder  ihre  Nachkommen  erhielten  später 
das  volle  Bürgerrecht.  Dadurch  wurde  der  Bürgerschaft  viel 
fremdes  Blut  zugeführt,  grossen  Theils  bedenklicher  Art. 
Dass  darin  eine  ernste  Gefahr  für  den  romischen  Staat  er- 
blickt werden  musste,  lasst  sich  nicht  leugnen. 

Die  harte  Aufifassung  der  Sklaverei  in  der  alteren  Zeit 
fing  in  der  Zeit  des  Augustus  an  sich  zu  mildem,  wenn  auch 
die  Gesetzgeber  erst  im  t.  und  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  Geburt 
diesem  Umschwung  der  Gesinnung  deutlichen  Ausdruck  ver- 
liehen  haben. 

Augustus  verstand  es«  die  grossen  Schaaren  von  Sklaven 
und  Freigelassenen  seines  Hauses  in  strenger  Zucht  zu  halten; 
wenn  er  auch  dem  Einzelnen  ein  gütiger  Herr  oder  wohl- 
wollender Patron  war  und  Manchen  zu  einflussreichen  Stellen 
und  grossem  Reichthum  verhalf,  so  hat  er  sich  docli  stets  vor 
Bedientenwirthschaft  gehütet,  die  am  Hofe  seiner  Nachfolger, 
z,  B.  des  Claudius,  so  viel  Unheil  anrichtete.-''') 

Aber  andere  Herren  behandelten  ihr^-  w^kiaxen  ui  U  rs, 
ohne  dass  irgend  Jemand  sie  daran  hindern  konnte,  cia  das 
Gesetz  dem  Herrn  unbedingtes  Recht  über  Leben  und  1  od 
seiner  Sklaven  verbürgte.  Ks  gereicht  dem  Augustus  zur 
ühre,  dass  er  z.  B.  in  der  Villa  des  Vedius  Pollio*)  die  Opfer 
dieses  unmenschlichen  Gesetzes  dem  Tode  entrissen  hat. 

*)  Cm.  Dio  54,  aj.  Scaeoi  diaJog.  5  (de  in)  3,  40,  as  de  dentot.  18. 
PHBitw  n.  h.  9,  23,  77. 
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Bei  dieser  Cresinnimg  dürfen  wir  wohl  auch  voraussetzen, 
dass  die  Revision  der  Sfclavenzwinger,  die  er  durch  Tiberius 
nach  Beendiguttgf  der  Bürgerkri^e  vornehmen  Hess,  sich  nicht 
ausschliesslidi  auf  den  Hauptrweck,  die  Befreiung  der  wider- 
rechtlich festgehaltenen  Freien,  beschrankte^,  sondern  dass 
zugleich  bei  den  wirklichen  Sklaven  die  schreiendsten  Ifiss- 
stande  tmd  Ungerechtigkeiten  abgestellt  wurden. 

Durch  gesetzliche  Bestimmungen  griff  er  nicht  mehr  ein, 
als  uriuiug^aiglich  nothwendig  war.  Wenn  die  Sklaven  ihren 
Herrn  ermordet  hatten,  so  mussten  sie  alle  der  Tortur  unter- 
worfen werden,  um  den  Schuldigen  /u  entdecken;  so  war  es 
seit  lange  herkönunlieh ,  und  das  Herkommen  wurde  wahr- 
scheinlich in  den  let:^tpn  Jahren  des  Augustus  bestätigt  durch 
das  S,  C.  Sihanuni.  .Selbst  das  alte  (resnt/,  dass  alle  Skla- 
ven, die  bei  der  Ermordung  ihres  licrra  in  dessen  i  lause 
gelebt  hatten,  sterben  mussten^),  ist  von  Augustus  nicht 
aufgehoben,  aber,  soviel  wir  wissen^  auch  nicht  ausgefShrt**) 
worden. 

Die  Befugfniss,  eine  rechtskraftige  Freilassung  von  Skla- 
ven vorzunehmen*^,  auch  wenn  er  zufällig  kein  entsprechen- 
des republikanisches  Amt  bekleidete,  musste  der  Kaiser 
natürlich  haben;  aber  die  Freilassung  von  Sklaven  sehr  zu  er* 
leichtem,  lag  durchaus  nicht  in  der  Absicht  des  Kaisers.  Die 
Freigelassenen  standen  nur  noch  in  einem  losen  Verhältniss 
zu  ihrem  früheren  Herrn  und  vermehrten  das  bereits  unge- 
bührlich herangewachsene  Proletariat  der  Hauptstadt,  das 
sich  ohnehin  nur  schwer  in  Ordnung  halten  Hess. 

Augustus  suchte  also  die  Freilassung  sogar  zu  er- 
schweren. Desshalb  wurdt^  durch  die  lex  Aelia  Sentia  be- 
stiniiui  (757/4),  dass  entehrende  Strafen  den  Sklaven  nicht  die 
Freiheit,  aber  die  Erwerbung  des  Bürgerrechts  unm()glich 
machten.  Wer  von  seinem  Herrn  gefesselt  oder  gebrandmarkt 
oder  auch  zum  Kampf  gegen  die  Bestien  verurtheilt  war, 
konnte  allerdings  noch  die  Freiheit,  aber  nicht  mehr  das 
römische  Bürgerrecht  erlangen."*')  Auch  musste  die  Frei- 
lassung vor  dem  30.  Lebensjahre  und  zwar  in  feierlichster 

*)  Sa«toii.  Avg.  33;  Tiber.  8. 
**)  Tmcitus  SB».  14,  42 — 45. 
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Weise  vollzogen  seiii,  in  Gegenwart  von  fünf  Senatoren  und 
fünf  Rittern*),  denen  die  Gründe,  die  den  Herrn  zur  Frei- 
lassung bewogen,  dargelegt  werden  mussten.^  Als  auch 
diese  Vorsiclitsniaassregeln  nicht  ausreichten,  die  übergrosse 

Zahl  der  testamentarischen  Freilassungen  zu  beschranken,  Hess 
Augustus  durch  die  lex  l-uria  Caninia"^)  den  Procentsat/,  der 
gesetzlich  erlaubten  Freilassungen  festsetzen  und  bestimmen, 
dass  auch  in  den  reichsten  Häusern  nie  mehr  als  hundert 
Sklaven  ciurch  das  Testament  ihres  Herrn  die  Freiheit  er- 
halten dürften. 

Die  Freigelassenen  erhielten,  wie  früher,  das  römische 
Burgerrecht ,  aber  nicht  mehr  das  volle ,  wie  in  der  Zeit 
der  Republik.  Damals  hatte  man  lange  darüber  gestritten, 
welchen  Tribus  die  Xeubürger  zuzuweisen  seien,  was  bei 
ihrem  vollen  Stimmrecht  allerdings  prinzipiell  und  praktisch 
von  grosser  Wichtigkeit  war.  Augustus  dagegen«  der  in 
erster  Linie  das  römische  Blut  von  ^mden  Elementen  rein 
erhalten  wollte,  gab  den  Freigelassenen  überhaupt  weder 
Tribus  noch  Stimmrecht»  indem  er  ihnen  nur  die  privaten, 
nicht  die  politischen  Vortheile  romischer  Bürger  einräumte. 
Er  Hess  also  die  Freigelassenen  nur  eintragen  in  die  Lasten 
für  die  Bürgerspenden,  aber  erst  ihre  Sohne  wurden  in  die 
Tribus  aufgenommen,  d.  h.  in  die  Zahl  der  stimmberechtigten 
VoUbfii^er.^)  Aber  auch  hierbei  trat  wieder  dieselbe  Ten* 
denz  zu  Tage,  dass  er  die  ländlichen  Tribus  fOr  die  Alt- 
bürger freihielt  und  die  Sohne  der  Freigelassenen  den  weniger 
angesehenen  vier  städtischen  Tribus  überwies.  Dem  Stimm- 
recht entsprach  die  Wehrpflicht.  Bei  der  Aushebung  der  Le- 
gionen und  der  Verleihung  des  Ritterpferdes wurden  die 
Freigelassenen  nicht  berücksichtigt;  wenn  sie  im  Heere  dienten, 
so  dienten  sie  nur  in  der  Zeit  der  Xoth  und  in  besonderen  Corps, 
die  aus  liürgern  zweiter  Classe  g'"ebildet  wurden.***)  Nicht 
enmial  in  den  Municipien  konnten  die  Freigelassenen  zu  den 
Ehrenämtern  gelangen,  wie  es  ihnen  noch  unter  dem  Dictator 
Caesar^  möglich  war;  es  ist  eine  seltene  Ausnahme,  die  wohl 


Gaias  initit  i,  13. 
**}        jedodi  Moomuien,  IL  St.-R.     453  A.  2. 
S.  o.  S.  634  A.  17.  MommMn,  R.  St-R.  3«  45<> 
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nur  bei  emem  Freigelassenen  des  kaiserlichen  Hauses  ge- 
macht wurde,  dass  die  römische  Colonie  Cnossus  auch  nach 
dem  Jahre  727/27  einen  Freigelassenen  zum  zweiten  Male  zu 
ihrem  Duumvim  erwählte.^ 

Die  politischen  Rechte,  die  man  den  Freigelass^ien  ab- 
sprach, hatten  zwar  nicht  viel  zu  bedeuten,  aber  dennoch 
wurden  sie  gesucht.  Namentlich  in  der  Abwesenheit  des  Au- 
gustus  konnte  es  scheinen,  als  ob  die  alte  Repubhk  wieder 
aufg"elebt  wäre;  die  Betheiligiing  an  den  Wahlen  wenigstens 
war  nicht  geringer,  denn  es  kam  \or,  dass  die  Anhänger 
der  verschiedenen  randitkiten  sich  Strassenschlachien  lie- 
ferten. Wenn  also  die  Wahlen*^)  wirklich  dem  Volke  ver- 
bleiben sollten,  so  brauchte  das  Kaiserreich  ebenso  wie  die 
Republik  ein  Gesetz  gegen  Wahlbestechungen. 

Augustus»  der  einzige  Maum  in  Rom,  der  Wahl- 
bestechungen nicht  nöthig  hatte,  pflegte  dennoch  im  Xamen 
seiner  Candidaten  jedem  Xribulen  der  Fabia  und  Scaptia» 
denen  er  angehörte.  Mann  für  Mann  1000  Sestenen  zu 
zahlen^;  allen  Anderen  aber  wurde  durch  das  sehr  eingehende 
julische  Gesetz  über  Wahlbeeinflussungen  etwas  Aehnliches 
untersagt.^^  Wer  dieses  Gesetz  übertrat»  der  verlor  für  die 
nächsten  fünf  Jahre  das  Recht  der  Bewerbung, 

Früher  war  die  Volksversammlung  die  eigentliche  Ver- 
tretung des  Volkes  gewesen,  allein  mit  dem  Ende  der 
Republik  war  die  Festversammlung  im  Theater  und  bei  den 
Spielen  an  ihre  Stelle  getreten;  hier  trat  der  Vorrang  der 
beiden  privilegirten  Stande  immer  deutlicher  zu  Tage.*') 
Schon  in  republikanischer  Zeit  waren  den  Mitgliedern  des 
Rathes*)  und  den  Geschworenen  di«^  besten  i^lätze  im 
Theater  reservirt,  und  der  Volkstribun  L.  Roscius  Otho  hatte 
im  Jahre  687  /67  den  Rittern  auf  's  Neue  die  vierzehn  unter- 
sten Sitzreihen  überwiesen.**) 

Allein  bei  den  unteren  Volksklassen  war  dieses  Vorrec  ht 
nicht  nur  unpopulär,  sondern  auch  vielfach  unbeachtet,  und 
es  kam  vor,  dass  z.  B.  bei  Spielen  in  Futeoli  ein  römischer 
Senator,  der  etwas  später  erschienen  war,  hin-  und  hehrrte. 


*)  seit  560/194. 

**)  Livrai  per.  99.  Vettciitc.  3, 33.  Ciem  pto  Mtiren»  19,  40. 
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ohne  einen  Platz  zu  finden.  Diesen  Anlass  benutzte  der 
Kaiser,  um  die  best^enden  Vorachrilten  einzuschärfen  und 
zu  erweitern,^   Die  besten  Platze  nächst  der  Bühne  blieben 

den  Senatoren,  daran  schlössen  sich  die  vierzehn  Sitzreihen 
der  Ritter*'),  und  seit  (hnw  Jahre  758/5  wurde  dieses  Vorrecht 
auch  auf  den  Circus  ausgedehnt.''')  Aber  Augustus  ging"  noch 
weiter,  indem  er  auch  den  Soldaten,  den  Ehemännern  aus 
dem  Volke,  den  Knaben  mit  ihren  Plldagogen  feste  Plätze 
anwies.  Wer  auf  einem  i^latzc  betroffen  wurde,  der  ihm 
nicht  gebührte,  konnte  nicht  nur  von  den  lieamten  aus- 
gewiesen ,  sondern  auch  noch  in  Geldstrafe  genommen 
werden.  Augustus  ist  gelegentlich  auch  gegen  den  Ueber- 
muth  der  beliebtesten  Schauspieler  und  Tän;^er  mit  den 
härtesten  entehrenden  Strafen  eingeschritten*^);  aber  dazu 
brauchte  ihm  das  Gesetz  keine  besondere  Vollmacht  zu  geben. 
Die  Schauspieler  waren  ab  Frenode,  Freigelassene  oder  Skia*  . 
Ten  der  discretionären  Gewalt  des  Beamten  ziemlich  schütz« 
los  preisgegeben. 

Der  eigentliche  Unterschied  der  Monarchie  des  Augustus 
von  der  Republik  bestand,  wie  wir  gesehen  haben,  darin, 
dass  Rom  künftig  ein  stehendes  Kriegsheer  und  einen  stän- 
digen Kriegsherrn  haben  sollte.  Das  ausschliessliche  Recht 
des  militärischen  Oberbefehls  stand  fortan  beim  Kaiser,  der 
sein  Privilegium  eifersüchtiger  bewachte  als  bis  dahin  die 
Vertreter  der  Republik.  Wer  früher  die  maiestas  popidi  Ro- 
mani  verletzt  oder  gefährdet  hatte,  musste  sich  allerdings 
vor  dem  Richter  verantworten,  allein  solche  Prozesse  waren 
selten;  die  Kaiserzeit  aber  nahm  es  genauer.  Schon  der  Dic- 
tator  Caesar  hatte  ein  Gesetz  de  vi  et  maiestate  gegeben***), 
und  Augu  tu^  machte  in  seinen  Gesetzen  de  maiestate  und 
de  vi  die  alten  Bestimmungen  schärfer  und  persönlicher, 
nidem  er  die  Ausschreitungen  gegen  den  Repräsentan- 
ten des  Staates,  den  Kriegsherrn^),  ebenso  ahndete  wie 
die  gegen  den  Staat  selbst.  Wenn  z.  B.  ein  Statthalter  ohne 
Erlaubniss  eine  Aushebtmg^^)  veranstaltete  oder  den  römi- 


*)  Mommtea,  R.  St.-R.  3,  sao. 
**)  Sveton.  Aug.  45. 
***)  Qcero  Phil.  1,  9. 
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sehen  Staat  in  einen  Krieg  verwickelte,  wurde  er  ebenso  ^ut 
auf  Grund  des  Majestätsgesetzes  verfolgt  wie  Deijenige,  der 
den  Kidser  oder  Mitglieder  des  kaiswlichen  Hauses  person* 
lieh  beleidigt  und  geföhrdet  oder  die  Privilegien  des  Mo- 
narchen sich  angemaasst  hatte, 

Dies  Gesetz  fand  eine  Ergänzung  in  dem  Gresetze  über 
Veigewaltigung^^  im  öffentUdien  und  im  privaten  Leben 
(lex  luUa  de  vi  publica  und  privata).  Wer  einen  römischen 
Bürger  ohne  Provocation  todtete  oder  vergewaltigte,  den  traf 
nach  diesem  Gesetze  die  Strafe  der  Deportation  oder  des 
Todes.  Selbst  Zusammenrottungen,  die  Werbung  einer  Räu- 
berbande oder  eines  Heeres  durch  Privatpersonen,  wodurch 
die  öffentliche  Ruhe  gefährdet  wurde,  scheinen  unter  den 
Begrift"  der  (jffentlicheii  Vergewaltigimg  gefallen  zu  sein. 
Durch  derartige  Werbungen  gegen  M.  Antonius  hatte  sich 
der  junge  Caesar  den  Zugang  zum  Throne  eröffnet;  sie  waren 
nachträglich  vom  Senate  sanctionirt  worden;  aber  in  Zukunft 
sollten  private  Werbungen,  die  sich  natürlich  gegen  das 
Kaiserreich  richteten,  nicht  mehr  erlaubt  sein. 

Dasselbe  Gesetz  wurde  auch  auf  die  Verhältnisse  des  pri- 
vaten Lebens  angewendet  (lex  lulia  de  vi  privata);  es  waren 
Fälle,  die  keinen  politischen  Hintergrund  hatten  und  den  Pri- 
vatmann gegen  Ausbrüche  der  Rohheit  und  Brutalität} 
schützen  sollten,  mochte  Waffengewalt  dabei  angewendet  sein 
oder  nicht  Die  Strafe  bestand  in  der  Einziehung  eines  Theils 
des  Vermögens,  der  Relegation  und  dem  Verlust  der  Ehren- 
rechte. 

*)  Rudoffi;  R,  R.-G.  3,  376. 
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Wie  nach  mannigfachen  Veränderungen  seines  Besitz- 
standes der  Geschäftsmann  Inventur  macht,  mn  Gewinn  und 
Verlust  abzuwägen  und  festzustellen,  wieviel  ihm  geblieben, 
womit  er  künftig  zu  rechnen  habe,  so  suchte  auch  der  neue 
Herrscher  die  Summe  der  bisherigen  Entwicklung  zu  ziehen 
und  zunächst  festzustellen,  was  die  Katastrophe  der  Bürger- 
kriege überdauert  habe. 

Eine  allgemeine  Schätzung  oder  Volkszählung  war  also 
für  die  Constituimng  des  Kaiserreiches  ebenso  dringendes  Be- 
dür&iss  wie  für  die  Republik  und  das  Konigthum,  wenn 
auch  die  Verhältnisse  sich  wesentlich  verändert  hatten.  Im 
alten  Rom  war  der  Census  allerdings  nicht  bloss  eine  Volks- 
zählung gewesen,  aber  er  beruhte  doch  auf  einer  solchen. 
Wenn  in  Rom  eine  Schätzung  seiner  Bürger  besten  oder 
minderen  Rechtes  veranstaltet  wurde,  so  war  die  Möglichkeit 
gegeben,  die  militärischen  und  finanziellen  I Hilfsmittel  des 
Staates  zu  überblicken;  und  da  das  alte  Rom  sich,  ausser  im 
Kriegsfälle,  wesentlich  auf  seine  eigenen  Kräfte  angewiesen 
sah,  so  war  damit  der  Hauptzweck  des  Census  erreicht. 

Je  mehr  aber  spater  die  Grenzen  des  römischen  Reiches 
sich  ausdehnten,  um  so  mehr  trat  der  Gegensatz  zwischen 
Rom,  das  ursprunglich  Stadt  und  Reich  zugleich  gewesen 
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war«  und  dem  erweiterten  Reiche  zu  Tage;  und  da  der  Census 
wesentlich  in  der  alten  Weise  weitergeführt  wurde,  so  konnte 
er  seinem  eig^entlichen  Zweck  nicht  mehr  entsprechen.  Die 
Zeiten  hatten  sich  geändert;  seit  die  romischen  Bürger  kein 
Tributum  zahlten,  und  seit  die  Bürger  in  Rom  factisch  von 
der  Dienstpflicht  befreit  waren,  hatte  sith  die  süldtische 
Bürgerschatzung  der  alten  Zeit  überlebt,  denn  sie  gab  keinen 
Ueberblick  mehr  von  den  militärischen  und  finanziellen  Mitteln, 
über  die  der  Staat  verfügte. 

Sulla  hatte  daher  die  Censur,  wenn  aucli  nicht  formell 
abgeschafft,  so  doch  factisch  beseitigt*),  indem  er  ihre  Pflich- 
ten und  Rechte  anderen  Behörden  zutheilte;  dann  war  aller- 
dings in  alter  Weise  noch  einmal  im  Jahre  684/70  ein  feier- 
liches Lustrum  abgehalten  worden,  ohne  dass  es  gelungen 
wäre,  der  Censur  neues  Leben  einzuliössen.  Julius  Caesar,  der 
als  Leiter  des  Staates  und  des  Heeres  statistische  Grund- 
lagen für  Besteuerung  und  Aushebung  haben  musste,  hatte 
dennoch,  als  er  die  Periode  der  Bürgerkriege  abgeschlossen 
zu  haben  meinte,  auf  eine  Erneuerung  der  alten  Censur  ver- 
zichtet und  statt  dessen  dlstrictsweise,  mit  Hülfe  der  Haus- 
besitzer in  Rom,  eine  Art  von  Volkszählung  veranstaltet') 
So  lagen  die  Verhaltnisse  bei  Caesar's  Ermordung;  dann 
folgte  der  Bürgerkrieg,  der  die  Büigerschatzung  ebenso  sehr 
wie  die  Volkszählung  unmöglich  machte. 

Die  einzelnen  Machthaber,  die  nyr  Theile  des  römischen 
Reiches  beherrschten,  hatten  kein  Interesse,  derartige  allge- 
meine Fragen  zu  stellen,  und  keine  Macht,  sie  zu  beant- 
worten; sie  betrachteten  andere  Aufgaben  mit  Recht  als 
dringender.  Im  Jahre  712/42  hatten  die  Triumvirn'''*)  allerdingfs 
einen  Anlauf  genommen,  allein  da  Hellas  und  der  ganze 
Orient  damals  noch  den  Republikanern  gehorchten,  so  musste 
jeder  V«;rrianftige  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  den 
Willen  der  Triumvirn  bezweifeln,  eine  Reichsschatzunir  durch- 
zuführen; man  sah  sehr  bald,  dass  alle  V'orbereitun^i  n  nur 
den  Zweck  hatten,  möglichst  viel  Geld  für  die  Rüstungen  zu 
erpressen,  käst  anderthalb  (ieneratiouen  hatte  Rom  also  die 

*)  Mommsen,  R.  Su*K.      S.  336. 
**)  S.  o.  I  S«  14?. 
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Censur  entbeliren  gelernt,  als  Augustus,  der  stets  bemüht 

war  die  nationalen  Traditionen  und  Institutionen  zu  beleben, 
zum  ersten  Male  nach  langer  Unterbrechuncf  im  Jahre  725/29  — 
726^28  wieder  Vorbereitungen  traf  zu  einem  wirklichen  Census 
im  alten  Sinne  des  Wortes.^  Weder  Augustus  noch  sein 
CollegR  Agrippa  haben  sich  vom  Volke  zu  Censoren  erwählen 
lassen,  sondern  als  die  h(">chsten  Jieamten  des  Staates  nach 
aller  Sitte  die  Schätzung  geleitet  und  durch  vm  feierliches 
Lustrum  beendigt  im  Jahre  7?6/?8.  Das  Resultat  wa.r  trotz 
der  Bürgerkriege  ein  überraschend  günstiges.  Beim  letzten 
Lustrum  im  Jahre  ^»8  4  '70  hatte  Rom  noch  nicht  eine  MiUion 
Bürger  gehabt;  42  Jahre  später  war  die  Zahl  trotz  der  Kriege 
der  beiden  Triumvirate  auf  reichlich  vier  Millionen  gestiegen. 
Um  diese  Zeihl  richtig  zu  würdigen,  darf  man  allerdingfs  nicht 
vergessen,  dass  Verluste  wenigstens  theilweise  gedeckt  wur* 
den  durch  Ertheilnng  des  Bürgerrechts  an  Soldaten  und  frei« 
gelassene  Sklaven. 

Wieder  20  Jahre*)  spater  fond  Augustus  die  Zahl  von 
4  233000,  und  in  seinem  Todesjahr  war  die  Zahl  von  fünf  Mil- 
lionen beinahe  erreicht.*)  Ein  Versuch,  den  Augustus  gemacht 
hatte,  die  alte  republikanische  Censur  im  Jahre  732/22  zu  er- 
neuern, missglückte  vollständig^),  viellmcht  nicht  grade  zum 
grossen  Kummer  des  Kaisers.  Damals  waren  nach  alter  Weise, 
zum  letzten  Male  in  der  romischen  Geschichte,  zwei  hochge- 
stellte Senatoren,  die  aber  zuni  kaiserlichen  Hause  in  keinem 
näheren  Verhältnisse  standen,  L.  Aiiuianus  riancuö  und  Paullus 
Aemilius  i,epidus,  zu  Censoren  gewählt^).  Allein  dem  Munatius 
Plancus,  der  in  seiner  Jugend  mit  den  berüchtigsten  Wüst- 
lingen an  Ausschweifungen  gewetteitert  hatte,  fehlte  zum 
Sittenrichter  Alles,  namentlich  das  moralische  Ansehn,  und 
sein  College  starb  noch  während  der  Amtsführung.  Die  weit- 
schichtigen Vorarbeiten,  die  übrigens  durch  mannigfache 
UebergrifFe  des  Kaisers  gestört  wurden,  konnten  also  nicht 
durch  ein  feierliches  Lustrum  ihren  Abschluss  finden,  und 
seitdem  ist  der  Versuch  nicht  wiederholt  worden,  dieses  dem 
Ansehn  nach  höchste  Amt  von  der  Person  des  Herrschers 
zu  trennen. 


*)  Ueber  den  iweiten  Census  Tgl.  n.  B,  IX  C.  5  (OrdnoiiK  des  Reicliesh 
OardthaiiMB,  Aagovbit  and  telne  Zeit  I.  59 
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Die  Revision  der  Liste  des  Senates  war  ursprüng-lich  wie 
die  dor  lUirgerschaft  Ptlicht  und  Recht  des  Censors  g-ewesen; 
Sulla  aber  hatte  die  Aufstellung  der  Senaturenliste  von  der 
Censur  getrennt,  und  diese  Trennung  blieb  aus  praktischen 
Gründen  bestehen,  obwohl  die  späteren  Censoren  ohne  Aus- 
nahme ihr  altes  Recht  ausgeübt  haben.®)  Die  dreimalig*» 
Revision  der  Listen  durch  Augustus*)  entspricht  natürlich 
seinem  dreifachen  Census,  doch  auch  in  anderen  Jahren  (z.  B. 
736/ id,  741/13  und  757/4)  hat  Augustus  unzweifelhaft  dieses 
Recht  auflgeübt,*^  Wenn  er  sich  dabei  gelegentlich  von 
drei  der  angesehensten  Senatoren^  unterstützen  liess,  so 
war  das  natürlich  freiwilliges  Entgegenkommen  von  seinem 
Seite. 

Auch  die  Liste  der  römischen  Ritter*),  mochten  sie  nun 
auf  dem  Staatspferde ^  oder  auf  eigenem  dienen,  wurde  ur- 
sprünglich vom  Censor  aufgestellt,  der  sich  überzeugen  musste, 
dass  die  vorausgesetzten  Vorbedingungen  erfüllt  waren,  bis 
Sulla,  der  die  Censur  für  die  Zukunft  glaubte  entbehren  zu 
können,  für  eine  andere  Ergänzung  der  Ritterschaft  sorgte, 
indem  er  z.  B.  den  Söhnen  der  Senatoren***)  die  Ritterwürde 
ohne  Weiteres  zuerkuuiite. 

Wie  die  späteren  Censoren,  so  h.it  auch  Augustus  das 
alte  Recht  wieder  belebt,  aber  daneben  auch  uiiiie  dieses 
Amt  seine  Oberaufsicht  über  die  Ritterschaft  ausgeübt^"),  da 
di('  Ritter  für  das  Kaiserreich  mindestens  ebenso  wichtig 
waren  wie  die  höher  gestellten  Senatoren.  Die  Reconstruc- 
tion  des  Staates  unter  Augustus  wäre  unmöglich  gewesen, 
wenn  er  nicht  auf  die  wichtigen  Dienste  der  Ritter  als  Beam- 
ter, Geschworener,  Officiere  und  Finanzmänner  hätte  rechnen 
können.  Ihren  militärischen  Charakter  hatte  die  römische 
Ritterschaft  längst  eingebüsst.  Voraussetzung  war  nur  freie 
Geburt  und  Unbescholtenheit,  verbunden  mit  einem  Vermögen 
von  400000  Sesterzen.")  Der  Censor  durfte  seine  Unter- 
suchung viel  weiter  ausdehnen  als  der  Richter;  während  der 
Eine  nur  strafte,  was  gesetzlich  verboten  war,  durfte  der  An» 

*)  M<iii.  Anr.  cd.  M.'  p.  35. 
**}  Cass.  Diü  54,  26. 
♦*♦)  Moinraseu,  K.  St.-K.  3  S.  487. 
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dere  rügen»  was  dem  Anstand  oder  der  Würde  des  römischen 
"Bnxgen  entgegen  war,  und  bei  den  Geldgeschäften  der  Ritter 
war  die  Grenzlinie  des  Erlaubten  oft  nicht  leicht  zu  ziehen. 
Augustus  wollte  lieber  zu  viel  als  zu  wenig  thun;  schon  dass 
ein  römischer  Ritter  Gelder  zu  geringeren  Zinsen  auf* 
nahm»  um  sie  gegen  einen  höheren  Zins  zu  verleihen^,  oder 
dass  ein  vornehmer  Mann  kurz  vor  dem  Umziehtage  auf's 
Land  ging,  um  (-ii)im'  läge  spätrer  billiger  nii«;then  zu  künnen, 
galt  nicht  für  anständig  und  wurde  vom  Kaiser  mit  einer 
censorischen  Rüge  bestraft. 

Nach  d<;ii  Bostiininungen  des  xVugustus  blieben  die  Ritter 
lebenslänglich  im  IV-sitz  ihrer  Würde,  wenn  sie  nicht  ent- 
weder in  den  Senat  eintraten  oder  aus  bestimmten  (»runden 
vom  Kaiser  in  den  dritten  Stand  versetzt  wurden.  Der  Unter- 
schied zwischen  Rittern  mit  dem  Staatspferde  und  denen  mit 
eigenem  Pferde  wiurde  aufgehoben,  da  er  in  der  That  seine 
Berechtigung  verloren  hatte.  Jeder  Ritter  hatte  von  da  an  ein 
Staatspferd,  das  er  zurückgeben  durfte,  wenn  er"  das  35.  Lebens- 
jahr erreicht  hatte,  ohne  darum  aus  der  liste  der  römischen 
Ritter  gestrichen  zu  werden.  Alle  nicht  vom  personlichen 
Dienste  dispensirten  in  Rom  lebenden  Ritter  waren  in  sechs 
Türmen  eingetheilt tmd  standen  wahrend  des  Dienstes 
unter  eigenen  Officieren  (seviri  equitum  Romanorum).  Der 
Dienst  beschränkte  sich  übrigens  darauf,  dass  sie  einmal  im 
Jahre  eine  Revue  vor  dem  Kaiser  m  bestehen  hatten.  Früher 
uiussten  sich  die  Ritter,  nach  ihrer  iribus  geordnet,  das 
Pferd  am  Zügel  führend,  einer  Musterung  vor  dem  Censor 
unterziehen.  Diese  Sitte  war  längst  in  VtTgessenheit  go- 
rathen,  als  sie  vom  Augustus  erneuert  wurde.'*)  Bei  der 
grossen  Menge  von  römischen  Rittern die  in  Rom  wohn- 
ten, hatte  der  Kaiser  bei  der  Vorbereitung  seiner  Revision  der 
Ritterliste  eigentlich  ebenso  viele  Untersuchungen  über  die 
Einzelnen  anzustellen,  ob  sie  den  gesetzlichen  Anforderungen 
immer  noch  genügten;  dazu  kamen  in  jed6m  Jahre  zahlreiche 
Gesuche  um  Aufnahme  in  den  Ritterstand,  die  der  Kaiser 
unmöglich  alle  bewältigen  konnte;  er  erbat  sich  also  vom 
Senat  den  Beistand  von  to  angesehenen  Senatoren,  welche, 
unterstützt  von  einem  technisch  geschulten  Bureaupersonal, 
die  einzelnen  Falle  prüfen  sollten.'^   Diese  Untersuchungen 
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mussten  abgeschlossen  sein  bis  zum  15.  Jtdi,  dem  Tag«  der 
grossen  Ritterrevue.^^ 

Wie  die  Ritter  des  Mittelalters  den  Sanct  Georg  als  ihren 
Schutzheiligen  verehrten,  SO  standen  die  Ritter  des  alten 
Roms  unter  dem  Schutze  der  Dioskuren;  ihnen  dankte  Rom 
df»n  Sieg-  am  See  Regillus.  bei  dem  Castor  und  Pollux  per- 
sönlich mitgetochten  hatten.  Rom  hatte  ihnen  dafür  einen 
Tempel  am  Forum  erbaut,  und  der  Festzug  der  römischen 
Ritter  erinnerte  in  jedem  Jahre  an  die  Hülfe  der  Götter. 
Da  diese  Sitte  im  Laufe  der  Zeit  allmähUch  in  Vergessenheit 
gekommen  war,  beschloss  Augiistus  sie  neu  zu  beleben^;  er 
combinirte  die  censorische  Musterung  mit  dem  Festmg  der 
Reiter  zu  Ehren  der  Dioskuren.  Am  15.  Juli  jeden  Jahres*^ 
ordnete  sich  der  Festzug,  manchmal  von  5000  Reitern**), 
mit  Kränzen  und  Festschmuck  beim  Tempel  des  Mars  vor 
dem  capenischen  Thore;  man  ritt  durch  die  Stadt  nach  dem 
Forum  zu  dem  Tempel  der  Dioskuren.  Wahrscheinlich  auf 
dem  erhöhten  heute  noch  kenntlichen  Platz  vor  dem  Tempel 
thronte  der  Kaiser,  umgeben  von  drei  vornehmen  Senatoren"), 
und  liess  die  Reiter  auf  dem  Wege  zum  Capitol  Revue  pas- 
siren.  Glücklich  der,  welcher  aufgerufen  wurde  und  vorüber- 
reiten durfte  1*") 

Wer  übergangen  wurde,  war  damit  aus  dem  Ritter- 
stande ausgestossen;  Andere  erhielten  eine  Rüge  oder  Er- 
mahnung, entweder  vor  allem  Volk  oder  auch  schriftlich,  in- 
dem man  ihnen  einen  Brief  überreichte,  den  sie  auf  der  Stelle, 
aber  stillschweigend  lesen  durften.  Wer  einen  persdnlichen 
Feind  hatte,  wurde  wohl  gelegentlich  angehalten  und  zum 
Absteigen  gezwungen,  imi  sich  zu  verantworten*'},  aber  Au- 
gustus  pflegte  solche  Untersuchungen  kurz  abzuschneiden:  die 
Iden  des  Juli  waren  ein  Tag  des  Urtheils,  nicht  der  Unter- 
suchung, die  sich  bei  5000  Männern  von  selbst  verbot. 

Die  Schätzung  des  dritten  Standes  blieb  bei  dem  drei- 
maligen Census  des  Kaisers  natürlich  dieselbe  wie  früher  zur 
Zeit  der  Republik;  daneben  aber  folgte  er  dem  JBeispiele  des 


*)  S.  Mommscn,  R.  Sl.-R.  3  S.  4^3  A.  I. 
**)  Diony*.  HaUc.  6,  ij. 
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Dictators^,  indem  er  in  den  einzelnen  Districten  der  Stadt 
eine  locale  Zählung  der  römischen  Büiger  vornehmen  liess.*^ 
Hier  handelte  es  sich  für  den  Kaiser  darum,  die  Listen  der 

Getreideempfanger  festzustellen  und  zu  berichtigen;  dieser 
Zweck,  obwohl  den  Consuslisten  der  alten  Republik  fremd, 
war  [  r  aktischen  Oründen  für  den  Augubtut»  der  wich- 
tigste ge.vorden. 

Mehr  Bedeutung  in  politischer  Beziehung  hatte  die 
Schätzung  römischer  Bürger  in  Italien  und  den  Städten  in 
der  Provinz,  die  den  italischen  rechtlich  gleichstanden,  weil 
auf  ihnen  der  Bestand  des  Heeres  beruhte.  Ihr  Census  war 
in  republikanischer  Zeit  unter  der  Oberaufsicht  Roms  von 
den  localen  Behörden  geleitet,  und  das  Kaiserreich  hatte  gar 
kein  Interesse  an  durchgreifenden  Aenderungen. 

Im  Vergleich  mit  unserer  Zeit  war  das  Alterthum  aner- 
kanntermaassen  arm  an  Beamten,  Wenn  aber  in  unserer 
Zeit  bei  einer  Volkszählung  die  Zahl  der  Beamten  durch  frei- 
willige Mitarbeiter  exgänzt  werden  muss,  wie  viel  mehr  im 
Alterthnm.  Der  Centralgewalt  war  für  die  Schätzung  einer 
solchen  Landstadt  natürlich  der  Beistand  der  localen  Behörden 
gesichert  In  den  ronüschen  Colonien  imd  Municipien  gab  es 
kein  höheres  Amt  als  das  der  Quinquennalen*'),  deren  Name 
schon  auf  republikanische  Zeit  zu  weisen  scheint,  in  der 
theoretisch  wenigstens  das  eine  Lustrum  nach  füiü  Jaxirun  auf 
das  vorhergehende  folgen  sollte. 

In  der  That  haben  wir  wenige,  aber  sichere  Beispiele, 
welche  uns  erlauben,  «dieses  Amt  und  seinen  Namen  in  Mittel- 
und  Unteritalien  bis  in  die  letzten  Zeiten  der  Republik,  vor 
imd  nach  der  Ermordung  des  Dictators,  zu  verfolgen.*"^)  Au- 
gustus  hat  also  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  etwas  absolut 
Neues  geschaffen,  sondern  die  vorhandenen  Keime  ausgebildet 
und  verpflanzt.  Grade  in  dem  Jahre  725/29,  in  welchem  der 
Kaiser  seinen  ersten  Census  hielt,  gab  es  auch  in  Venusia'***) 
Quinquennalen,  und  nach  vier  Jahren  (729/25)  finden  wir  in 


•)  S.  o.  S.  614. 

**)  S.  Netimann,  lo.,  l)e  (luiuquemuüibus  p.  52:  Num  i»m  Uberae  reipublicae 
temporibus  quinquennales  fuc-iinc. 
C.  I.  L.  IX  422. 
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Korinth*),  und  wieder  nach  fünf  Jahren  (734/20)  in  Africa*^ 

Quinquennalen. 

Für  das  Kaiserreich  war  aber  eine  Volkszählung  in  den 
Provinzen-*)  als  (Trundlay  der  P>e.steuerung***)  mindestens 
ebenso  wichtig  wie  ein  iiürg(_TC(Misus.  In  einig"cn  alten  Pro- 
\inz('ii  war  die  rf'i^elnirissii^r  \^)lkszählung  und  -.Schätzung 
nichts  Neues,  sondern  eine  J^inrichtung,  an  die  man  sich  schon 
seit  lange  gewöhnt  hatte.  —  Ohne  irgend  einen  Zusammen- 
hang mit  der  römischen  Censur,  die  man  damals  durch  Sulla 
für  beseitigt  hielt,  wurde  in  Sicilien  zur  Zeit  des  Venres  von 
den  einzelnen  Gemf^inden  zum  Zweck  der  Steiienunlagfe  alle 
fünf  Jahre  eine  Volkszählung  der  Provinzialen  veranstaltet-''); 
und  von  anderen  Provinzen,  besonders  im  Osten,  dürfen  wir 
Aehnliches  voraussetzen.  Namentlich  wurden  die  neu  erwor- 
benen oder  organisirten  Provinzen  vom  Augustus  meistens 
gleich  zu  Anfang  einer  allgemeinen  Schätzung  unterworfen**), 
da  das  Kaiserreich  sich  nicht,  wie  die  Republik,  damit  be- 
gnügte, von  den  einzelnen  Provinzen  und  Gemeinden  einen 
festgesetzten  Tribut  jährlich  einzufordern  und  es  den  Be- 
treffenden zu  überlassen,  diese  Steuer  richtig  zu  vertheilen. 
In  der  Zeit  der  Monarchie  wurde  es  Regel,  dass  der  Kaiser 
selbst  durch  seine  Beamten  in  seinen  TroN  in/en  nicht  nur  für 
die  Umlage,  sondern  auch  für  Eintreibung  der  Stenern  sorgte.-') 
Für  beide  Zwecke  brauchten  die  Jk>amlen  umfangreiches  sta- 
tistisches Material,  das  si<  h  nur  im  Laufe  der  Jahre  oder 
durch  eine  ausserordentliche  Schätzung  erreichen  liess. 

Die  älteste  Provinz  des  Kaiserreichs  war  Aegypten. 
Grade  in  einem  seit  Jahrhunderten  bureaukratisch  regierten 
Lande  sind  die  Archive  der  Regierungsbeamten  reich  an  Auf- 
schlüssen über  das  öffentliche  und  private  Leben;  daher  sind 
die  Papyrusurkunden  vom  Faijum  für  uns  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, wenn  auch  die  letzten  Zeiten  des  Alterthums  in  ihnen 
viel  reicher  vertroten  sind  als  die  Regierungszeit  der  Ptolemaer 
und  des  Augustus.  Hier  konnte  der  Romer,  der  Herrscher  des 
Landes  geworden  war,  viel  lernen  in  Bezug  auf  Technik  der 


*)  S.  Tmhn  >f.i»iunicr,  Moonaics  gr.  no.  lOl. 
**)  (  .  1.  L.  VJH  978. 

S.  Hirschfcld,  Verwalluugsbcaiute  l,  17—18. 
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Steuer-  und  Verwaltimgsfragen*^ ;  die  Vermessung  des  Landes 
war  uralt*^  und  bedingt  durch  die  jährlich  wiederholten  Nil- 
überschwemmungen, welche  bloss  äusserliche  Grenzmarken 
gefährdeten  und  die  Einwohner  zu  wissenschaftlicher  Ver- 
messung und  Begrenzung  veranlassten.  Andrerseits  bedingte 
die  Hohe  der  Ntlschwelle  zugleich  den  Ertrag  und  die  Steuer, 
die  auf  dem  Felde  ruhte.  Hier  waren  also  alle  Elemente  der 
Schätzung  seit  uralter  Zeit  vorhanden,  und  die  Rr)mer  brauch- 
U'u  bei  der  Besitzergreifung  nur  aut  demselben  Cuuiule  weiter 
zu  bauen,  indem  sie  alle  fünf  Jahre  eine  Revisi(tii  des  Katastern 
vornahmen.  "^')  Einen  interessanten  Finblick  in  die  Steuer- 
verhähnisse  Aegyptens  gibt  das  Edict  des  Ti.  lulius  Alexan- 
der allerding^s  aus  der  Zeit  nach  dem  Tode  dos  Augustus-'"\ 
das  aber  auf  dessen  Verordnungen  für  Aegypten  mehrfach 
zurückgreift. 

Nur  wenige  Jahre  nach  der  Eroberung  Aegyptens  wurde 
(xalatien  zur  römischen  Provinz  gemacht;  dass  LolUus,  der 
erste  Statthalter,  auf  Befehl  des  Kaisers  eine  umfassende 
Schätzung  vorgenommen  habe,  wird  allerdings  nirgends  be- 
richtet**)« was  bei  den  spärlichen  Nachrichten,  die  wir  über 
Kleinasien  besitzen,  nicht  auffallen  kann.  Vielleicht  aber  hatte 
Amyntas,  der  als  Soldat  die  Wichtigkeit  derartiger  Aufnahmen 
zu  schätzen  wusste«  selbst  schon  in  genügender  Weise  dafür 
Sorge  getragen. 

In  Lusitanien*^  dagegen,  das  unter  Augustus  selbstatändig 
constituirt  wurde*),  sind  wieder  Spin'en  eines  Provinzialcensus 
nicht  zu  verkennen;  namentlich  aber  in  den  wichtigen  galli- 
schen Provinzen''')  blieb  dem  K  iiser  noch  viel  /u  thun  übrig, 
da  lulius  Caesar  Gallien  wohl  erub'  rt,  aber  noch  nieht  definitiv 
orvianisirt  hatte.**)  Die  Aufgabe  war  so  gross,  dass  sie  nur 
langsam  geliVst  werden  konnte.  Vom  Augustus  persiudieh  im 
Jahre  727  l>cgonnen,  wurde  die  Organisation  vom  Drusus 
nachdrücklich  weitergeführt  (742/1  2),  aber  nicht  ganz  vollendet; 
auch  sein  Sohn  Germanicus  arbeitete  noch  weiter  an  dieser 
schwierigen  Aufgabe.  Die  Gallier  gewöhnten  sich  nur  schwer 
an  die  neuen  Verhältnisse,  die  nicht  nur  den  Einfluss  der 

^  s.  o.  S.  694  A.  10. 
**}  Eiitiop.  dt  17. 
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kaiserlichen  Beamten  wesentlich  verstärkten,  sondeni  auch  die 
finanzieUen  HüUsqueUen  des  Landes  in  viel  höherem  Maasse 
dem  Kaiser  zur  Disposition  stellten. 

Iklit  Gallien  konnte  unter  den  kaiserlichen  Provinzen  nur 
Syrien  an  Wichtigkeit  sich  messen.  Obwohl  das  Land  schon 
seit  der  Zeit  des  LucuUus  und  Pompeius  rdmtscfa  war,  so 
hatte  man  doch  bis  dahin  Alles  möglichst  beim  Alten  be- 
lassen; allein  bald  nach  Christi  Geburt  war  eine  gründliche 
Reform  nothwendig.  Der  König  Herodes  war  gestorben 
(7504);  sein  Sohn  Archelaus")  war  allerdings  zunächst  als 
Fürst  von  ludaea,  Iduiiiaea  und  Samaria  bestätigt*),  allein 
seine  Rogierunsr  wurde  bald  so  unerträglich,  dass  Aii^ustus 
ihn  entsetzte^)  und  nach  Vir  nna  in  die  Verbannung  schickte.") 
Er  war  entschlossen,  das  Land  in  eigene  Verwaltung  /.u  über- 
nehmen, und  schickte  den  8ul])icius  Ouirinius- ''),  der  das  Land 
bereits  kannte,  mit  dem  Auftrag  nach  Syrien  und  Palaestina, 
wiederum  die  Regierung  zu  übernehmen.  „Es  begab  sich  aber  • 
2tt  der  Zeit,  dass  ein  Grebot  vom  Kaiser  Augustus  ausging, 
dass  alle  Welt  geschätzet  wurde.  Und  diese  Schätzung  war  > 
die  allererste  und  geschah  zur  Zeit,  da  Cyrenius  Landpfleger 
in  Syrien  war."*^) 

Sulpicius  Qturinius  als  Statthalter  und  Coponius*)  als  Pro- 
curator  des  Kaisers  hatten  eine  schwierige  und  mühevolle 
Aufgabe  zu  Qbemehmen.^^  Die  Juden  hatten  bis  dahin  die 
Tyrannei  des  Herodes  und  seines  Sohnes^  wenn  auch  murrend* 
ertragen;  der  Glanz  des  Königthums  und  die  scheinbare  Un- 
abhängigkeit, die  sich  in  ihren  Herrschern  verkörperte,  hatte 
den  weniger  fanatischen  Theil  des  Volkes  zur  Unterwerfung 
bewogen.  Aber  bei  der  Entsetzung  des  Archelaus  musste  auch 
das  bl<tdeste  Auge  sehen,  dass  es  mit  dem  Glanz  und  der 
Uiuibhängigkeit  vorbei  war;  das  Joch  der  Römer  war  noch 
ungewohnt  und  drückte  zuerst  am  Schwersten.  Die  allge- 
meine Unzufriedenheit  tand  einen  Führer  in  der  Person  des 

a)  l<i>t]  liii«  antiq.  iud.  17,  8,  l.    Sifjjljn,  Atlas  anUquus  T,  5  No.  VI, 

b)  iosephus  anüq.  iud.  17,  13,  2.  Gass.  J>io  55,  27. 

c)  lotephns  b.  iud.  2,  7,  3. 
tl)  £v.  Lttkw  2t  1—2. 

t)  Madden,  Coins  of  the  Jews  p.  174.  Copoaiii»  Pracsrator  6  n.  Cbr. — 
9/10  n.  Chr. 
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Simon ■'^),  eines  Sklaven  des  llerodeb,  der  die  Paläste  des 
llerodes  zerstörte  und  sich  zum  Köni^  machte,  bis  die  Rimior 
ihn  nach  hartem  Kampfe  hesiej^tcn  und  tödteten.  „Darnach 
stund  auf  Judas  aus  Galihiea  in  den  Tagen  der  Schatzunv^  und 
machte  viel  Volk  abtTiUig  ihm  nach:  und  der  if^t  auch  um- 
gekommen, und  Alle,  die  ihm  zufielen,  sind  zerstreuet."*)  Auch 
die  Bevölkerung  des  Libanon  hatte  sich  gegen  die  Römer 
erhoben.  Quirinius  schickte  den  Q.  Aemilius  Secimdus,  der 
ihre  Festung  einnahm'"^);  kurz,  die  vera<:liiedefisten  Völker- 
schaften, die  sich  der  SchatEung  unterwerfen  sollten,  wurden 
durch  diese  Neuerung-  zur  Empörung  gfetiieben. 

Die  Schätzung  wurde  in  ihrem  vollen  Umfang  von  den 
Römern  durchgefolirt;  »e  umfasste  die  Provinz  Syrien  mit 
-  den  NebenlSndem.  Der  Aufstand  in  Galilaea  beweist,  dass 
auch  die  Landschaften,  die  noch  einheimische  Fürsten  hatten, 
der  Schätzung  unterworfen  wurden,  und  für  die  günstig  ge- 
stellten Städte  des  nördlichen  Syriens  haben  wir  die  inter- 
essante Inschrift  des  bereits  erwähnten  Q.  Aemilius  Secundus, 
eines  Unterg-ebenen  des  Quirinius,  der  die  Zählung  in  Apamea 
leitete  und  dort  die  (resammtzahl  von  17000  ermittelte.''-*) 

Wenn  nun  auch  der  Census  des  Quirinius  sich  auf  Syrien 
und  die  Xebenlander  hezo^,  so  toli^t  daraus  noch  keineswegs, 
dass  er  ein  allgemeiner  g-ewesen  wäre. Lukas  sagt,  dass 
„alle  Welt"  g-eschätzt  wurde,  d.  h.  das«?  jener  Census  das 
ganze  römische  Reich  umfasst  habe.  Kinen  derartigen  Reichs- 
census  hat  es  nie  gegeben,  am  Wenigsten  unter  Augustus^^), 
obwohl  der  Kwser  ein  viel  zu  guter  und  ordentlicher  Haus- 
halter war,  um  die  Wichtigkeit  statistischer  Aufzeichnungen 
für  eine  geordnete  Regierung  zu  unterschätzen.  Aber  derartige 
listen  Hess  er  auf  Grund  der  Angaben  anfertigen,  welche  von 
den  einzelnen  Statthaltern,  Officieren  und  Kassenbeamten  ein- 
geschickt waren^;  ein  allgemeiner  Reichscensus  war  dazu 
weder  nöthig  noch  zweckmässig.  Huschke***)  hat  sich  alle 
mögliche  Mühe  gegeben,  um  mit  Aufwand  einer  grossen  Ge- 
lehrsamkeit den  Beweb  zu  fuhren,  dass  Lukas  mit  dieser  Be- 


•)  Apostelgcsch.  5,  37. 

'*)  S.  u.  A.  39.    Epheni.  epigr.  4,  53^—42. 
AJonum.  A&cyr.  ed.  M.'  p.  167, 
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hauptung  Recht  hat^;  allein  je  mehr  Gelehrsamkeit  er  auf- 
wendet»  mn  so  mehr  sieht  man,  dass  der  Beweiss  unmöglich 
ist,  den  er  zu  fähren  beabsichtigt.  AUe  glaubwürdigen  Histo- 
riker, und  namentlich  Aug-ustus  selbst,  schweigen  von  einer 
tiefgreifenden  Neuerung,  und  die  Versuche,  eine  Erwähnung 
des  Reichscensus  in  den  Text  des  Monumentum  Ancyranum 
hinein  zu  corrigiren,  bind  durchaus  verunglückt. ■'^)  Die  Schrift- 
steller vollends  einer  späteren  Zeit,  die  ihrerseits  schon  wie- 
der vom  r.nkas  abhängig  sind,  wie  z.  B.  Suidas  '■'),  können  für 
diese  Frage  ührrhaupt  nicht  in  Betracht  kommen. 

Die  Memoiren  des  Kaisers  sowohl  wip  auch  dtis  Monumen- 
tuiij  Ancyranum  sind  der  beste  Beweis,  wie  genau  er  über  alles 
Wichtige  Buch  führte;  denn  sie  setzen  sehr  umfangreiche  sta- 
tistische, finanzielle  und  geschichtliche  Aufzeichnung  voraus* 
Mit  eigener  Hand  hatte  er  genaue  Angaben  aufgezeichnet 
über  den  Staatshaushalt  seines  letzten  Lebensjahres,  über  die 
römischen  Bürger  und  Bundesgenossen  im  Heere  und  auf  der 
Flotte,  über  Provinzen  und  Vasallenstaaten,  über  directe  und 
indirecte  Steuern  in  den  verschiedenen  Kassen  des  Reichs, 
über  die  wirklich  nothwendigen  Ausgaben  und  die  freiwilligen 
Spenden,  die  er  zu  machen  pflegte. Schon  bei  seiner  Krank- 
heit im  Jahre  731/23  waren  derartige  Listen  vorhanden,  die 
er  damals  dem  Consul^^  des  Jahres  hatte  übergeben  lassen; 
diese  wurden  nicht  nur  regelmässig  weitergeführt,  sondern 
auch  jedes  Jahr  vcröffentlicliL^*')  Das  Kaiserthum  brauchte 
grade  im  Hinblick  auf  die  Ordnung  der  statistischen  iitund- 
lagcn  und  lier  l'inanzen  den  Vergleich  mit  der  Republik  am 
Wenigsten  zu  scheuen. 

Noch  im  letzten  Jiihre  vor  seinem  lOde  schickte  der 
Kaiser,  der  wohl  schon  seinen  letzten  Census  vorbereitete, 
seine  Vertrauensmänner  und  Beamten  nach  allen  Seiten,  um 
das  Vermögen  der  Gemeinden  und  Privaten  zu  verzeichnen«^^ 
AUe  Welt  sah  darin  nur  die  Vorbereitung  für  neue,  uner- 
hörte Steuern  und  war  schliesslich  froh,  als  man  erfuhr,  dass 
der  Kaiser  so  weit  nicht  gehen  wolle. 
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Millc  Ure»  geniunque  duci»,  qui  tradidit  OIm, 
Urb*  babct,  et  vici  ■amina  triaa  colunt. 

Orid.  fui.  5,  M5  C 


Eine  schwierige  Aufgabe  liarrte  noch  ihrer  Losung,  nach- 
dem die  Reorganisation  des  Staates,  wenigstens  in  ihren 
Grundzugen,  glücklich  durchgeführt  war.  Die  höheren  Klassen 
der  Gresellschaft,  die  der  Kaiser  von  der  Regierung  verdrangt 
hatte,  waren  viell^cht  nicht  mehr  seine  Feinde,  aber  auch 
nicht  seine  Freunde,  und  liehen  ihm  nur  mit  halbem  Herzen 
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ihren  Beistand;  die  niederen  Klassen  dagegen,  die  bei  dem 
aristokratischen  Charakter  der  romischen  Republik  sich  recht- 
lich oder  factisch  ausgeschlossen  fühlieii,  waren  für  die  neue 
Ordnung"  leicht  zu  gewinnen,  da  sie  nicht  nur  Ruhe  und  Sicher- 
heit verbürq-te,  sondern  auch  den  Unterschied  /wischen  den 
Berechtigten  und  Ausgesclüossen' n  minderte.  Wenn  der 
Kaiser  seinem  Baue  Halt  und  Dauer  geben  wollte,  musste  er 
versuchen,  das  Fundament  zu  verstärken  und  die  g^rosse  Masse 
in  der  Hauptstadt  und  den  Provinzen  in  sein  Interesse  hinein- 
zuziehen,  indem  er  den  hervorrag-enden  Einwohnern  das  Ge- 
fühl gab,  Träger  und  Vertreter  des  neuen  Systems  zu  sein. 
Der  Kaiser  verfolgte  dabei  einen  doppelten  Zweck:  er  woUte 
nicht  nur  die  grosse  Masse  interessiren,  sondern  zugleich  auch 
oi^anisiren.  Schon  in  der  Zeit  der  Bürgerkriege  und  der 
wiederholten  Strassenkrawalle  hatte  sich  der  Widerwille  bei 
ihm  ausgebildet,  mit  grossen,  ungegliederten  Massen  zu  ver- 
handeln, die  in  tumultuarischer  Weise  Vieles  durchsetzen 
oder  verhindern  können,  ohne  dass  einen  Einzelnen  die  Ver- 
antwortung trifft,  den  man  später  zur  Rechenschaft  ziehen 
kann.  Es  gab  allerdings  eine  alte  Eintheilung  der  Stadt  in 
pagi,  moates  und  vici,  die  wohl  nicht  viel  jünger  war  itls  die 
Stadt  selbst,  die  aber  zur  Zeit  des  Augustus  vollständig  ver- 
altet war  und  jeden  Falls  nicht  mehr  ausreichte  für  eine 
Weltstadt  wie  Rom. 

Was  eine  kräftige  Org-anisation  selbst  kleinerer  Miisseu 
vermagf,  hatten  die  Strassenclubs  (collegia  compitalicia) 
namentlich  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  gezeigt,  die  zum 
Schaden  des  Staates  die  grossartigen  Bestechungen  möglich 
machten,  bei  denen  eine  greschlossene  Minorität  ihren  Willen 
im  Gegensatz  zu  der  grossen,  nicht  organisirten  Menge  regel- 
mässig durchgesetzt  hatte.*)  Diese  Organisation  war  während 
des  Belagerungszustandes  der  Uebergangszeit  wieder  aufgeho- 
ben worden,  und  Augustus  hütete  sich,  sie  wieder  einzuführen. 
Dagegen  ergänzte  er  seine  politische  Organisation  des  Staates 
durch  eine  Districtseintheilung  der  niederen  Bevölkerung  in 
Rom  und  den  Provinzen.*)  In  Rom  wurden  die  einzelnen  Di- 
stricte  mit  dem  reorganisirten  Culte  der  Laren*)  in  Verbindung 
gebracht,  der  seit  seiner  Einrichtung,  die  dem  guten  Konig 
Servius  Tullius  zugeschrieben  wurde*),  sich  namentlich  bei 
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den  niederen  Volksklasson  einer  grossen,  wenn  auch  öffent- 
lich weniger  hervortretenden  Popularität  erfreute.  Diesen  weit 
verbreiteten  Cultus  brauchte  Augiistus  nur  zu  reorganisiren 
und  mit  seiner  neuen  Ordnung  in  Verbindung  zu  bringen,  um 
mit  ihm  zugleich  den  damit  eng  verbundenen  Kaisercultus 
und  die  ganze  Reorganisatioa  in  weiten  Kreisen  populär  zu 
machen. 

Die  früheren  Vereinigungen  waren  politisch,  zum  Zwecke 
der  Wahlbeeinflussung,  die  des  Augustus  dagegen  in  erster 
Linie  religiös;  jene  beschränkten  sich  auf  römische  Büiiger» 
die  das  Stimmrecht  hesassen,  diese  dagegen  umfasste  Bürger 
und  Nichtbüiger  bis  herab  zum  Sklaven,  und  doch  war  die 
Oiganisation  eine  aristokratische,  im  Gegensatz  zu  den  demo- 
kratischen Strassenclubs  der  froheren  Zeit. 

Im  Anschluss  an  die  vierzehn  Regionen*)  wurde  die 
ganze  Stadt  in  265  Bezirke  getheilt^  Die  Einwohner 
wählten  sich  Vorsteher,  welche  für  Ruhe  und  Ordnung  in 
ihrem  Bezirke  zu  sorgen  und  namentlich  bei  den  stets  wie- 
derkehrenden Feuersbrünsten  der  Hauptstadt  die  nöthigen 
Vorkehrungen  zu  treffen  hatten;  der  Kaiser  stellte  den  Be- 
zirksvorstehern die  600  Staatssklaven  der  I.öschniannschatt 
zur  Verfügung,  musste  aber  schliesslich  doch  emsehen,  dass 
auch  diese  Organisation  nicht  ausreichte  und  allein  eine  ein- 
heitliche Leitung  durc  h  kaiserliche  Bpanite  un  Stande  sei,  der 
Gefahr  entgegenzutreten.  Desshalb  wurde  im  Jahre  759/6 
das  Corps  der  Vigiles  errichtet»  und  die  BezirkseintheÜuog 
hatte  von  nun  an  einen  wesentlich  sacralen  Charakter. 
Den  Mittelpunkt  der  einzelnen  Bezirke  bildete  jedesmal  eine 
Capelle  mit  zwei  Statuetten  der  Laren,  die  stets  in  Verbiu'» 
dung  mit  dem  Genius  des  Kaisers**)  verehrt  wurden;  den 
Cultus  leiteten  vier  gewählte  Bezirks  «Vorsteher*)  (magistri) 
und  ebenso  viele  Diener  (ministri).  Letztere  pfl^^ten  Sklaven 
zu  sein,  erstere  Freigelassene;  um  aber  die  Vorsteher  in  den 
Augen  der  Menge  zu  heben,  hatte  man  ihnen  die  Abzeichen 
der  curuUschen  Beamten  verliehen.  An  bestimmten  festlichen 
Tagen  durften  sie  in  purpurverbrämter  loga  unter  dem  Vor- 

*)  Bull,  arcli.  com.  d.  Koma  I5,  1887,  p.  33. 
♦♦)  S.  o.  S.  881—5. 
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tritt  zweier  Lictoren")  erscheinen'),  eine  Ehre,  die  allein  schon 
hinreichte,  lun  dieses  Amt  als  Ziel  der  Wünsche  für  die 
reichen  Freigelassenen  des  Bezirkes  erscheinen  zu  lassen.  Das 
F«\st  der  Laren  ward  bis  dahin  am  1.  Mai  gefeiert.^')  Aiig-ustus 
Hess  diese  Sitte  bestehen,  fügte  aber  noch  einen  zweiten 
Festtag-,  den  i.  August*),  hinzu,  an  dem  die  Bezirksvorsteher 
ihr  Amt  anzutreten  i)Hegten.*)  Nicht  selten  wurden  diese 
Bezirksfeste  durch  Schauspiele  und  Ringkämpfe  verherrlicht, 
welche  der  Kaiser  ans  eigenem  Vermögen^®)  den  Bewohnern 
des  Districtes  zu  geben  pflegte.  Die  Oberleitung  des  Ganzen 
verblieb  den  cunilischen  Beamten,  d,  h.  den  Praetoren^, 
Aedilen  und  Volkstribunen.  ^ 

Fast  scheint  es,  als  ob  die  Bewegung 'spontan  entstanden 
und  erst  spater  von  den  Behörden  und  vom  Kaiser  anerkannt 
und  in  eine  bestimmte  Richtung  geleitet  sei.  In  einem  Ge- 
dicht«) ,  das  jedenfalls  vor  der  Heimkehr  des  Augustus  aus 
Gallien  und  Spanien')  gedichtet  wurde,  erwähnt  Horaz  bereits 
die  neue  Organisation  und  die  Verbindung  von  Laren-  und 
Kaisercultus ") ,  aber  diese  Organisation  war  noch  nicht 
durch-  und  eingeführt.  Natürlich  liess  sich  die  Organisa- 
tion der  hauptstädtischen  Bezirke  nicht  mit  einem  Schlage, 
sondern  nur  alhnählich  ausbilden.  In  manchen  Districten 
fand  man  nicht  gl«^i(h  die  passenden  Persr»Til  nkeiten,  die 
bereit  waren,  das  neue  Ehrenamt  zu  übernehmen;  man  be- 
schränkte sich  zuerst  also  auf  diejenigen  Bezirke,  in  denen 
die  Neuerung  sich  ohne  Schwierigkeiten  einführen  liess,  und 
dehnte  erst  allmählich  die  Organisation  aus  über  alle  Di- 
stricte.  Dies  kam  auch  in  der  localen  Zeitrechnutig  zum  Aus- 
druck. Denn  wie  Augustus  dem  inhaltsleeren  Amte  cunilische 
Abzeichen  bewilligte,  so  machte  er  auch  seine  Gründung  ziun 
Ausgang  einer  localen  Zeitrechnung,  um  den  neuen  Cultua  in 
den  Augen  der  Menge  zu  heben«  Kein  Gründungsjahr  einer 
stadtrömischen  Inschrift  ist  älter  als  der  Oberpontificat 

a)  S.  die  AbbUdong  S.  9^5. 

h)  C.  I.  L.  I  p.  393.   Ovid.  fiist  s,  129.   Plutarch.  qoaest.  tom,  51. 

c)  Cuss.  Dio  55,  8.    C.  I.  L.  VI  45 1.  453. 

il)  C.  1.  L.  VI  44<;— 50.  452. 
i-^  Iff'iat.  carn».  4,  5,  33  ff. 
Ii  J».li  741/13. 


Digitized  by  Google 

I 
I 


Districttcapdiea. 


929 


des  Kaisers  742/12*);  dann  folgt  das  Jahr  745/9*^  und 
746/8  u.  s.w.i^ 

Der  Regel  nach  hattem  natürlich  die  Bewohner  des  Di- 
stricts  ihr  Bezirksheiligthum  zu  bauen;  für  den  Anfang*  aber 
wetteiferten  Kaiser  und  Senat")  im  Bau  von  neuen  Capellen. 
Den  Haupttempel  der  Laren  erbaute  Augustus  in  der  Nähe 
des  spateren  Xitusbogens.^)  Als  der  Kaiser  im  Jahre  750/4 
Rom  verlassen  hatte,  wurde  in  der  Hauptstadt  eine  Geld* 
Sammlung**)  veranstaltet^,  deren  Ertrag  ihm  nach  setner 
Rückkehr  überreicht  wurde.  Der  Kaiser  bestimmte  diese 
Summe  zu  einem  Weihgeschenk  für  die  Laren  mit  einer 
Weihinschrift,  die  am  Abhänge  des  palatinischen  Hügels 
gegen  das  Forum  gefunden  wurde,  also  nicht  weit  von  dem 
eben  erwähnten  Larentempel.  Der  Kaiser  schmückte  übrigens 
nicht  nur  seine  eigenen  Bauten,  sondern  auch  die  anderen  in 
der  Stadt  zerstreuten  Jirih^thümer  mit  kostbaren  Weih- 
geschenken und  Götterbildern.'') 

Der  in  Rom  glücklich  durchgeführten  Neuerung  ent- 
sprach eine  Organisation  in  den  Städten  Italiens  und  des 
lateinischen  Westens.  Ostia  z.  B.  war  ebenso  organisirt  wie 
Rom.'"*)  Ks  hatte  seine  Bezirke  und  Bezirks  Vorsteher,  drei 
Freigelassene.  Der  sacrale  Mittelpunkt  war,  ebenfalls  an  der 
Strassenkreuzung,  eine  Capelle,  in  der  die  Laren  mit  dem 
Genius  des  Kaisers  verehrt  wurden.  Auch  hier  stand  der 
Cultus  unter  der  Oberaufsicht  der  höheren  Localbehörden. 
Wenn  also  z.  B.  aus  baulichen  Gründen  eine  Verlegui^  des 
Heiligthums  nothig  wurde,  so  waren  es  die  Behörden  der  Stadt, 
die  den  Platz  für  das  neue  Heiligthum  hergaben,  und  einer 
der  angesehensten  Manner,  der  schon  mehrmals  Duumvir  und 
Censor  der  Stadt  gewesen  war,  leitete  die  Verlegung  des 
Heiiigthums.  Auch  in  den  Provinzen  verbreitete  sich  der 
Cult  der  Laren  und  des  Kaisers  aber  die  Verehrung  des 
Kaisers,  die  in  Rom  nur  in  Verbindung  mit  dem  Larencult 
geduldet  wurde,  verband  sich  in  der  Provinz  mit  verschie- 
denen anderen,  zum  Theil  .'Uteren  Elementen,  Von  einer  Ein- 
wirkung auf  den  griechischen  Osten  mit  seinen  festen  reli- 

*)  C.  I.  L.  VI  452. 
**)  S.  o.  II  S.  281—2  A.  23. 
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giösen   und  socialen  Traditionen   wurde   abgesehen;  denn 

einerseits  war  der  (  ultus  des  Herrschers  hier  bereits  ein- 
gebürpfert,  und  andrerseits  schirii  eine  besondere  Organisation 
der  reichen  Freigelassenen  entweder  unnöthig  oder  unmösif- 
lich.  Tn  den  lateinischen  Städten  des  Westens  dageg^en  .suii- 
dorte  sich  allmählich  schon  unter  Augustus  ein  besonderer 
Stand  der  Augustalen-")  von  der  grossen  Masse  der  Bevölke- 
rung, der  durch  seinen  Kaisercultus  dem  Kaiser  und  dem 
Kaiserreiche  besonders  eng  verbunden  zu  sein  schien. 

Ob  das  Beispiel  der  Hauptstadt  in  der  Provinz  oder  das 
der  Provinz  in  der  Hauptstadt  nachgeahmt  wurde,  lässt  sich 
mit  voller  Bestimmtheit  nicht  entscheiden.  Aber  grade  in 
Bezug  auf  den  Cultus  des  Kaisers  folgt  Rom  etwas  spater 
dem  Beispiele  der  anderen  Städte.  Die  ältesten  datirten  In- 
schriften^*) stummen  nicht  aus  Rom,  sondern  aus  Etrurien.*) 

Der  Ausgangspunkt  und  die  Formen  der  Kntwickeiung 
waren  in  den  verschieilenen  Städten  verschieden.  In  Spanien 
wurde  z.  B.  der  Cultus  de.-^  Augustus  und  der  Laren,  wie  in 
Rom,  dircct  verbunden.-'-)  An  manchen  Orten  der  vollständig 
romanisirten  Landschatten  gab  es  schon  früher  Vereine,  die 
sich  speziell  dem  Cultus  einer  bestimmten  (iottheit  weihten, 
in  Pompei  z.  B.  und  mehreren  benachbarten  Städten  dem  des 
Mercur  und  der  Maia.  Da  nun  der  Kaiser  vielfach  mit  ihrem 
Schutzgotte  verglichen  und  geradezu  als  Mercur  angerufen 
wurde**),  so  lag  es  nahe,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde, 
zunächst  den  Augustus  im  Vereine  mit  dem  Mercur  und  der 
Maia  zu  verehren  und  ihn  spater  allein  zum  Gegenstand  der 
Verehrung  zu  machen.  In  Tibur  wurde  der  Cult  des  Her- 
cules mit  dem  des  Kaisers  verschmolzen**),  und  bei  den 
Samniten  gab  es  in  ähnlicher  Weise  magistri  Martiales,  die 
den  Cult  des  nationalen  Kriegsgottes  zu  leiten  hatten.**) 

Die  Organisation  war  dem  entsprechend  in  den  \  erschie- 
denen  Orten  verschieden,  selbst  die  Zahl  schwankte;  gewöhn- 
lich gab  es  sechs,  aber  an  anderen  Orten  auch  wohl  drei-^) 

*}  In  der  Insclirtft  ntis  CvpxM  C.  L  L.  X  Tom  Jahre  741/13  werden 

€lic  Augustalcn  nicht  diiccl  genannt. 

**)  Ilorat.  carm.  i,  2,  43— 44.  Vgl.  Mcrcurio  Augttsto  C.  I.  I~  VI  iü^  v,  }. 
747/7  u.  VI  34. 
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oder  acht  Augfustalen*),  die  sich  in  der  Weise  ergänzten, 
dass  in  jedem  Jahre  dieselbe  Anzahl  Neugewählter  hinzutrat, 
wclnhe  aus  pip^enem  Vermögen  die  keineswegs  freiwilliL^ i;n 
Leistungen  und  Liturgien  des  laufenden  Jahres  übernehmen 
mussten.  Die  Höhe  der  Minimalsumme,  mit  der  sie  sich  ein- 
kauften, war  zunächst  gewohnheitsmässig  festgesetzt,  und  es 
stand  höchstens  im  Belieben  des  Einzelnen,  ob  er  die  ge- 
wöhnlich für  Spiele  verwendeten  Gelder  ausnahnisweise  für 
die  Pflasterung  einer  Strasse  oder  für  einen  anderen  gp^nein« 
nützigen  Zwedc  verwenden  woUte.*^ 

Dafür  durften  nch  die  Anguatalen  als  Beamte  betrachten, 
die  in  ihrer  Vaterstadt  nngefahr  den  republUcanischett  Beamten 
Roms  in  der  Kaiserzeit  entsprachen,  welche  die  eigentliche 
Amtsgewalt  verloren  hatten,  aber  trotzdem  mit  den  prach- 
tigen Insigmen  ihres  Amtes  sich  bei  öffentlichen  Spielen, 
Aufzügen  und  Opfern  dem  Volke  zeigten.  Irgend  welchen 
Einfluss  auf  die  Verwaltung  der  Stadt  hatten  sie  ebenso 
wenig,  wie  sie  Priester  waren,  obwohl  ihre  Repräsentations- 
pflichten zum  Theil  priesterlicher  Naiur  uaren.*^  Die  ganze 
Institution  sollte  nur  die  reichen  und  ehrgeizigen  Bürger 
und  Freigelassenen  in  den  Dienst  des  Kaiserreichs  ziehen, 
ihre  sociale  Stellung  heben  und  ihr  Vermögen  stadtischen 
Interessen  dienstbar  machen. 

Am  Festesten  geschlossen  war  die  Organisation  des  In- 
stitutes im  unteren  und  mittleren  Italien,  wo  die  lebensläng» 
lieh  gewählten  Augustalen  wahrscheinlich  schon  von  Anfang 
an  in  Collegien  organisirt  waren,  die  ihre  eigenen  Beamten 
(Quaestoren)  hatten.  In  einer  reichen  Handelsstadt,  wie  Pu* 
teoli,  war  die  Zahl  der  Augustalen  sehr  bedeutend;  dort  wer- 
den ganze  Centurien  erwähnt  mit  besonderen  Namen,  wie 
Petronia  und  Cornelia*^,  die  wohl  mit  Recht  als  Unterabthei- 
lungen  der  Augustalen  aufgefasst  werden.  Der  Vorsteher 
fahrte  den  Titel  magister  Augustalis,  der  gelegentlich  auch 
wohl  zu  den  Sevirn  gehörte.**^  Die  gewöhnlichen  Mitglieder 
hiessen  einfach  Augustalen;  besondere  Freigebigkeit,  wenn 

*)  C.  I.  L.  IX  4897. 

**)  ('.  I.  L.  X  8178;  vgl.  die  Stellen  b.  v.  Prementein  (Ruggiero,  Diz.  epigr.) 

n.  U.  W.  Augtistales       1 1  d.  S.-A. 

••*)  S.  Tiischtiltcn  f>.  v.  PremerstL-iii  a.  a.  O.  S.  13. 
Gikrdtbausen,  Augustas  und  »eine  Zeit.  1.  i.  60 
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sich  einer  zum  zweiten  oder  dritten  Male  freiwillig"  einkaufte, 
wurde  dadurch  belohnt,  dass  er  zum  zweiten  oder  dritten 
Male  die  Augustalität  erwarb;  nur  ausnahmsweise  wurde, 
bei  besonderen  Verdiunsten,  die  übliche  Summe  vom  Rathe 
der  Stadt der  die  Augustalen  zu  wählen  hatte,  gänzlich 
erlassen.^') 

In  anderen  Landschaften,  die  erst  später  römische  Sprache 
und  Sitte  angenommen  hatten,  z.  B.  in  den  ursprünglich 
etmskischen  oder  gallischen  Theilen  Italiens,  ferner  im  eigent- 
lichen Gallien und  in  manchen  Gegenden  des  benachbarten 
Spaniens,  liess  sich  der  Cultus  des  Angfnstns  nicht  an  ältere 
Collegten  anknüpfen;  hier  worden  also  manchmal  neue  JCorper» 
•chaften  gebildet  zu  Ehren  der  Laren  *^  und  des  Kaisers. 
Die  Zahl  der  reichen  Freigelassenen,  deren  Ehrgeis  nach  der 
Augustalitat  strebte,  war  vielleicht  weniger  gross;  das  mag 
der  Grund  gewesen  sein,  wesshalb  wir  hier  oftmals  nur  einen 
Stand,  dessen  Mitglieder  vom  Rathe  der  Stadt  gewählt  wur- 
den, aber  nicht  ein  festgeschlossenes  Collegium  der  Augusta- 
len  nachweisen  können.  Auch  hier  standen  3,  4,  6,  8 
mag^istii  .Vugiistales  an  der  Spitze,  welche  die  Kosten  des 
laufenden  Jahres  zu  bestreiten  hatten,  um  dann  für  die  fol- 
genden die  Ehren  der  Augustalen  zu  geniessen.  Da  die  Zahl 
geeigneter  Persönlichkeiten  weniger  gross  war,  so  kam  es 
(jfter  vor,  dass  dieselben  Männer  in  verschiedenen  Städten**) 
oder  auch  in  ihrer  Heimath  mehrmals  diese  kostspielige  libre 
übernahmen.  Grade  in  oberitalischen  Inschriften,  allerdings 
nicht  mehr  aus  der  Zeit  des  Augustus,  tritt  die  religiöse  Be- 
deutung der  ganzen  Institution  besonders  deutlich  zu  Xage.*^ 

Zum  Schluss  greife  ich  ein  concretes  Beispiel  heraius,  das 
am  Besten  im  Stande  ist,  die  sociale  Stellung  der  Augustalen 
in  ihrer  Heimath  zu  erläutern;  es  ist  die  Inschrift  des  C.  Tora^ 
sius  aus  Spöleto**),  der  seiner  Vaterstadt  ein  bedeutendes 
Capital  schenkte  zu  einer  jährlichen  Speisung  des  Volkes  am 
Creburtstage  seines  Sohnes.  Reichlich  zwei  Drittel  der  Summe 
erhielten  der  Rath  und  die  anwesenden  Bürger;  den  Rest  aber 
bestimmte  er  den  besonders  genannten  Seviri  Augustales,  den 
Compitales  larum  Augrustalium  und  den  Bezirksvorstehem 
(magistri  viconim). 

Die  Maunigialugkeit  dieser  Organisation  des  Augustus 
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in  Rom  ui\d  iti  den  I'rovinzen  ist  also  erstaunlich  e|TOss.  Jene 
CoUeg-ien  konnten  wohl  niemals  die  eigentliche  Stütze  das 
Kaiserreichs  werden,  aber  sie  kuunten  die  Ikisis  verbreitern, 
auf  der  ruhte.  Zahlreiche  Klassen  der  Bevölkerung"  Roms, 
über  welche  die  Republik  einfach  hinwegg^esehen  hatte,  wur- 
den dadurch  dem  Organismus  des  Kaiserreichs  eingegliedert, 
bis  herab  zu  den  Sklaven»  deren  Menschenrechte  durch  Theil- 
nahme  an  dieser  religiös-politischen  Organisation  vom  Kaiser- 
reiche ofirziell  anerkannt  wurde.  Dieser  glückliche  Grriff  des 
Augnstns  ist  ein  Zeichen  der  Zeit  für  die  Wandelung,  die 
sich  damals  in  der  AuffasBung  der  Sklaverei  vollzog.  In 
anderen  Punkten  hatte  Augustos  ach  dieser  Wandeliing  ent- 
gegengestemmt,  weil  er  das  römische  Blut  rein  zu  halten 
wünschte*);  hier  dagegen,  wo  derartige  Befürchtungen  nicht 
in  Betracht  kamen,  trug  er  kein  Bedenken,  öffentlich  auch 
Freigelassene  und  Sklaven  als  Stützen  seiner  neuen  Ordnung 
anzuerkennen. 

Mit  Einem  Worte  sei  noch  die  Frage  berührt,  ob  der 
Kaiser  mit  dieser  Neuerunj^  seinen  Zweck  erreichte,  und  ob 
das  Erreichte  in  Verhältniss  stand  zu  den  aufgewendeten 
Mitteln.  Zunächst  ist  dabei  festzuluL  i-  n,  dass  diese  Institu- 
tion dem  Staate  nicliis  kostete,  sondern  vieiraehr  den  ein- 
zelnen Städten  jährlich  bc^leutende  Summen  einbrachte,  tiie 
von  reichen  und  ehrgeizii^-f^n  J-iürgern  freiwillig-  gezahlt  wur- 
den, weil  sie  dadurch  in  ein  näheres  persönliches  Verhältniss 
zu  dem  regierenden  Kaiser  zu  kommen  meinten;  sie  glaubten 
dadurch  die  natürlichen  Vertreter  der  neu  eingeführten  Monar- 
chie zu  werden,  für  die  sie  in  einer  etwa  eintretenden  Krisis 
schon  von  vom  herein  Partei  ergriffen  hatten.  Augustus  hatte 
also  die  vermögenden  und  einflussreichen  Büiger  der  mitt* 
leren  Volksklassen,  denen  eine  andere  Betheiligung  am  öffent- 
lichen Leben  versagt  blieb,  in  sein  Interesse  gezogen  und 
dadurch  ohne  Frage  seine  Monarchie  in  weiteren  Kreisen 
populär  gemacht. 

An  der  Organisation  der  Landgemeinden^')  hat  der  Kaiser 
absichtlich  nicht  gferührt,  denn  sie  entsprach  sowohl  den  prak- 
tischen Verhältnissen  wie  seinen  Anschauungen,  und  sie  hat 

♦)  S.  o.  S.  907. 
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wen^fstens  tlieilweise  seiner  städtischen  Organisation  zum 

Muster  gedient;  die  Pa^i^**)  und  Vici,  wie  sie  zu  seiner  Zeit 
noch  existirten,  waren  uimU,  alter  als  Stadl  und  SlaaL,  die 
sich  aus  der  ländlichen  Gr-  uusation  entwickelt  hatten.  Poli- 
tische Bedeutunii^  hatte  nur  die  Stadt;  seine  politischen  Rechte 
konnte  der  romische  Bauer  auch  während  der  republikani- 
schen Zeit  nur  ausüben,  wenn  er  am  Markttage  in  die  Stadt 
kam,  und  doch  musste  das  Hache  Land  für  praktische  Zwecke 
seine  Organisation  haben;  es  gab  daher  Gau -Versammlungen 
und  -Beschlüsse*)  mit  Beamten,  Priestern  und  Heiligthümem, 
Opfern  und  Spielen  des  Gaues.  Die  Vertreter  ländlicher  Be- 
zirke hatten  eine  beschränkte  Maikt-  und  WegepoUzei'^  und 
durften  nach  einem  Gaubeschluss  sogar  Steuern  für  die 
Zwecke  des  Bezirks  einfordern  und  Verträge  abschliessend, 
auch  Ehrendecrete  erlassen.  Mit  Einem  Worte:  in  sacralen  und 
in  conunnnalen  Angelegenheiten  genossen  die  landlichen  Be> 
horden  eine  leidlidie  Selbststancügkeit»  aber  politische  Be- 
fugnisse fehlten  ihnen  durchaus,  und  wenn  sich  diese  Or- 
ganisation ohne  Weiteres  auf  stadtische  Verhaltidsse  hatte 
übertragen  lassen,  so  wäre  sie  dem  Ideal  ziemlich  nahe  ge- 
kommen, das  durch  die  Neuordnung  des  Augnstus  durch- 
und  eingeführt  werden  sollte;  aber  es  war  natürlich  xmmöglich, 
die  tfanze  KnLwickelung  wieder  dahin  zurückzuschrauben. 
Kntwickt  lung  des  Staates  war  bis  dahin  immer  auch  Ent- 
wickeiung  der  Stadt  gewesen. 

Factisch  herrschte  natürlich  eine  grosse  Verschiedenheit 
in  den  ländlichen  Verhältnissen  des  Romerreichs.  In  dem 
griechischen  Osten  und  den  früh  und  vollständig  latinisirten 
Ländern  des  Westens  überw€»g  die  städtische  vor  der  länd^ 
liehen  Organisation,  während  in  den  zuräckgeblielienen  oder 
gewaltsam  zurückgehaltenen  Landschaften  des  Westens  die 
Stadt  hinter  dem  Lande  zurücktrat  Das  dünn  bevölkerte 
Bergland  Mittelitaliens  war  in  seiner  Entwickelung  durch  die 
Folgen  der  vernichtenden  Samniterkriege  gestört  und  hatte 
auch  zur  Zeit  des  Aug^ustus  seine  alte  Dorfverfossung  immer 
noch  beibehalten.**)  Aber  selbst  das  fruchtbare  Oberitalien  war 

*}  <:.  1.  L.  V  4i<i.S. 
**)  SU'abo  p.  241;  vgl.  Schulteu  a.  a,  U.  059. 
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immer  noch  ein  Baueniland  geblu  hcn,  in  dem  Städte  aller- 
dings nicht  fehlten;  meistens  jedoch  waren  es  Gründungen  der 
Römer,  die  nur  den  Zweck  hatten,  die  eroberte  fruchtbare 
Pof  b-  nn  zu  behaupten  und  beherrschen.  Noch  mehr  aber 
trat  im  transalpinen  Gallien  der  Widerwille  der  Kelten  gegen 
städtische  Ansiedelungen  zu  Tage.*)  Auch  in  Africa  hatten 
die  eigenthümlichen  ländlichen  Verhältnisse  die  Folge,  dass 
die  städtische  £nt Wickelung  dieser  Provinz  mit  der  anderer 
Lander  nicht  gleichen  Schritt  halten  konnte. 

•)  s.  o.  s.  658  A.  7. 
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Wie  Augusius  sich  durch  den  Census  dir  nöthigen  Unter- 
lagen verschafft  hatte,  die  der  Staatsmann  und  Beamte 
brauchte,  so  entsprach  eine  geographische  Aufnahme  und 
Veimessung  den  Bedürfnissen  des  Feldherm.  Desahalb  war 
es  Agrippa,  welcher  beim  Census  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  gespielt  hatte,  der  die  umfassenden  Arbeiten  für  die 
Reichsvermessung^)  leitete;  erst  nach  dem  Tode  des  Soldaten 
trat  der  Staatsmann  ein,  der  als  Testamentsvollstrecker  seines 
Freundes  die  begonnenen  Arbeiten  zu  Ende  führen  und  dem 
Publicum  zugänglich  machen  Hess.  Schon  bei  der  Landver- 
theilung  an  die  Soldaten  während  imd  nach  den  Bürger* 
kriegen  waren  umfangreiche  Vermessungen  nöthig  geworden, 
um  die  neuen  Flurkarten  der  neu  gegründeten  Colonien  her- 
zustellen.   Zugleich  brauchte  der  Leiter  des  Staates  nicht 
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miiMkr  als  seine  Generale  genaue  Angaben  und  Karten  über 
die  Kusteni  Grrensen  und  Heereestrassen  des  Staates  mit  lu^ 
verlassigen  Angaben  über  Lange  und  Zustand  der  Wege,  ihre 
Städte,  Stationen  und  Abstände  von  einander,  über  die 
LetBtungsfäbigkelt  und  Bescha£Fenheit  der  uniliegenden  Land- 
schaften, welche  die  Legionen  m  passiren  hatten.  Die  ^Uir- 
lich  wechselnden  Magistrate  der  Republik  hatten  diese  gross- 
artij^o  Auf^''abe  ungebührlich  vernachlässigt ;  als  dagegen 
Julius  (  .lesar  sich  im  unbestrittenen  Besitz  der  Macht  sah, 
wünschte  er,  so  wird  wenigstens  erzählt,  diesem  dringenden  Be- 
dürfniss  abzuhelfon.  Wie  bei  seiner  Kalenderret orm,  so  scheint 
er  auch  bei  der  geplanten  Reichsverniessung  in  erster  Linie 
gelehrte  (iriechen  mit  dieser  Aufgabe  betraut  zu  haben. ^ 
Allein  durch  seinen  frühen  Tod  kamen  die  kaum  begonnenen 
Arbeiten  wieder  in's  Stocken,  und  erst  nach  Beendigung  der 
Bürgerkriege  Iconnte  sein  Sohn  an  die  Fortsetzung  denken"), 
die  im  Jahre  735/19  beendigt  worden  sein  soll. 

Die  grundliche  Wiederherstellung  der  Wege  ItaUens«  die 
Anlage  neuer  Wege  in  Gallien  und  Spanien  hatte  zu  einer 
neuen  Vermessung  des  W^enetzes  Veranlassung  gegeben; 
derartige  Itinerare  bildeten  den  Grundstock  für  die  einzelnen 
Theile  der  Weltkarte,  zu  deren  Vollendung  der  romische  Land^ 
messer  sich  vereinigte  mit  dem  wissenschaftlich  gebildeten 
Griechen.  Jede  neue  MiUtarchaussee«  welche  die  Römer  an* 
legten,  jeder  Meilenstein,  den  sie  au&tellten,  in  ItaUen  so* 
wohl  wie  in  den  Provinzen,  setzte  ganz  genaue  Messungen 
mit  der  Messkette  voraus  und  bot  also  nicht  nur  dem  Geo- 
graphen vorzügliches  Material,  sondern  auch  dem  römischen 
Staat  die  unerlässHche  Grundlage  für  eine  Reihe  von  prak- 
tischen Maassnahmen. 

Auf  diese  Weise  war  eine  Weltkarte  entstanden,  die  be- 
scheidenen Ansprüchen  sowohl  der  \\'issenschaft  wie  der  Praxis 
genügte.  Die  Geographen  der  Griechen  hatten  von  jeher 
das  wissenschaftliche,  die  der  Römer  dagegen  das  praktische 
Interesse  in  den  Vordergrund  gestellt.  Zu  Grunde  gelegt 
wurde  also  wahrscheinlich  die  ausgezeichnete  Weltkarte  des 
Eratosthenes  und  seiner  Nachfolger;  inzwischen  war  aber 
mehr  neues,  vorzügliches  Material  bekannt  geworden,  seit  ^e 
Romer  Asien  und  Syrien  beherrschten  und  ihre  Legionen 
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unter  lulius  Caesar  GalUen  und  Britannien»  unter  M.  Antonius 
Armenim  und  Medien  durchzogen.  Die  Verwaltung  der  Pro» 
vinseni  die  Kieisen  der  Statthalter  und  die  Marsche  der  Le- 
gionen forderten  dringend,  dass  die  exacten  Zahlen,  die  man 
praktisch  kennen  gelernt  hatte,  such  für  die  Zukunft  nicht 
verloren  gingen.  Auf  griechischer  Grundlage  entstand  also 
ein  römisches  Werk,  dessen  praktischer  Zweck  ganz  besonders 
betont  werden  muss,  da  lulius  Caesar  {?),  Augustu»  und  Agrippa 
gemeinsam  an  dem  grossen  Werke  arbeiteten.  Iis  wäre  Un- 
recht, den  Einzelnen  rein  wissenschaftliche  Interessen  abzu- 
S])n'chon;  aber  wenn  Staatsmänner  und  Soldaten  von  allen 
Wis^onschatten  t^rade  der  (jeoj^raphie  ihre  Gunst  und  ihr 
Interesse  zuwendeten,  so  war  es  die  praktische  Seite,  die  sie 
anzog-  und  veranlasste,  die  Sunmie  zu  ziehen  aus  der  prakti- 
schen Erfahrung  und  dadurch  ihre  Zwecke  für  die  Zukunft 
zu  fördern. 

,^er  gewaltige  Unterschied",  sagt  Partsch*),  ^.zwischen 
einem  Fratosthenes,  der  dieMaasse  der  Erde  in  den  Sternen  las, 
und  einem  Agrippa,  der  aus  den  Ziffern  der  Meilensteine  be- 
rechnete, wie  lang  und  wie  breit  jede  römische  Provinz  sei, 
ist  nichts  Anderes  als  der  Typus  des  Gegensatzes  des 'hellem* 
sehen  und  römischen  Geistes/'  Angustus  und  Agrippa  waren 
übrigens  keineswegs  Willens,  das  vorzügliche  Material,  das 
bei  ihnen  zusanunenströmte,  geheim  zu  halten.  Namentlich 
der  Letztere  interessirte  sich  för  die  Sammlung  und  Bearbei- 
tung desselben,  während  Augostus,  durch  andere  Aufgaben 
beschäftigt,  sich  bei  Lebzeiten  seines  Freundes  um  diese 
Arbeiten  weniger  gekümme  rt  zu  haben  scheint.  Reim  Tode 
des  Agri})i)a  tand  man  eine  wenn  auch  nicht  vollendete 
Karte*)  und  den  erläuternden  Text  zugleich  mit  der  testa- 
mentarischen IW'stinimiing",  dass  seine  Schwester  nach  Voll- 
eiulun^  der  Ari)eiit'n  die  Welttafel  in  einer  Säuletiballe  auf- 
siellcn  und  dem  Publicum  ^iig-änglich  machen  soWv.  Statt  ihrer 
erfüllte  Augustus  den  Wunsch  seines  verstorbenen  Freundes«*) 
Kine  Säulenhalle,  die  Agrippa  ebenfalls  unvollendet  hinter- 
lassen hatte,  wurde  in  seinem  Namen  ausgebaut.'^  Auf  der 

*}  Dantellttiig  EnropM  i.  d.  geogr.  W.  d.  Agripp«,  fiteslfttt  187$,  S.  80. 
**)  PUnim  n.  Ii.  6,  37,  139.  Taeit.  hiit.  I,  ji. 
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breiten  Fläche  der  inneren  Wand  sah  man  in  monumentaler 
Ausführunj^»-  iiüt  buntfarbigen  Zeichnungen  und  Inschriften®) 
die  Weltkarte  des  Agrippa  in  Marmortafehi  eingegraben. 
Naturgemäss  zerfiel  diese  gewalti^'-e  Weltkarte  nach  den  Welt- 
theilen  in  drei  Theile.  Zweifelhaft  bleibt  allerdings  die  Nach- 
richt, dass  Zenodoxus  den  Orient  (d.  Ii.  Asien),  Theodot 
den  Norden  (Europa)  und  Polyclit  den  Süden  (Africa)  be- 
arbeitet habe.  Die  Karte  hörte  natürlich  nicht  auf  bei  den 
Grenzen  des  romischen  Reichs,  sondern  wollte  ein  Bild  von 
dem  geographischen  Wissen  der  damaligen  Zeit  geben,  von 
dem  wir  uns  am  Besten  eine  VorsteUnng  machen,  wenn  wir 
die  bedeutend  jnngere  Karte,  die  der  ravennatische  Geograph 
benutzte,  combintren  mit  der  noch  erhaltenen  Tabula  Peutin- 
geriana,  ohne  damit  behaupten  zu  wollen,  daas  beide  auf  das 
berühmte  Vorbild  in  der  Porticus  des  Agrippa  zurud^^ehen. 

,,Die  Urkarte  wird",  wie  MüUenhofff*)  vielleicht  etwas  über- 
treibend behauptet,  „eine  bedeutende  Groaee,  etwa  80  Fuss 
I^nge  bei  40  Fuss  Breite  gehabt^  und  sehr  wahrscheinlich 
mehr  als  12000  (vielleicht  16000)  geographischje  Namen  ent- 
halten haben.*)  Es  ist  diese  Karte  ohne  Frage  eine  der 
;  grossartigston  und  etnflussreichsten  geographischen  Arbeiten, 

die  je  gemachi  sind,  und  die  nicht  nur  das  Alterihum,  son- 
dern die  Ge.schichte  überhaupt  aufzuweisen  bat.*'*^) 

Sicher  haben  manche  Städte  des  römisciien  Reichs  das 
in  der  Hauptstadt  gegebene  Beispiel  nachgeahmt,  namentlich 
in  Gallien'*);  doch  waren  diese  Karten  wohl  meistens  in  klei- 
nerem Maasstab  und  mit  geringerer  Sorgfalt  ausgeführt. 

Derartige  weitschichtige  Arbeiten,  wie  sie  für  die  Welt^ 
karte  nothwendig  waren,  die  vom  Agrippa  begonnen  und  erst 
nach  seinem  Tode  vom  Augustus  abyfeschlossen  waren,  lassen 
sich  natürlich  nicht  genau  auf  das  Jahr  bestimmen.  Dagegen 
knüpfen  andere  organisatorische  oder  reoiganisatorische  Ver- 
suche des  Augustus  an  den  zweiten  Census  des  Kaisers  an, 
der  im  Jahre  746/8  abgehalten  wurde.   Beim  ersten  Census 

a)  Hermes  9  S.  185. 

b)  Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  145,  I892,  tt^. 

c)  MüileiihulT,  Weltkarte  u.  Cbnrn^T.  des  Kai^^prs  Aiij^ustus,  Kiel  i85'>,  S.  i. 

d)  Eumenius  pro  restaanuidis  scbol.  20  erwähnt  eine  Weltkarte  vom  Jahre 
269  D.  Chr. 
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iMKtte  der  Kaüer  Alles  ans  dem  Rohen  herausgearbeitet, 
seinen  Bau  nothdurftig  unter  Dach  gebracht.  Damit  erst  war 
die  Möglichkeit  der  feineren  Ausarbeitung  gegeben;  was  sich 
hier  bewährt  hatte,  konnte  dort  angewendet  werden,  die  lei- 
tenden (rnmdgedanken  konnten  bis  zu  ihren  Consequensen 
verfoJgt  werden.  Zwei  Jahrzehnte  waren  seitdem  verflossen, 
in  denen  die  neue  Ver&ssui^f  sich  eingelebt  hatte.  Augustus 
stand,  trotz  scheinbarer  Unlust*),  eben  ira  Begriff,  seine 
ausserordentliche  Amtsgewalt  für  das  dritte  Jahrzehnt  ^^747/7  — 
756/3)  zu  überiiühmen;  das  war  also  der  Zeitpunkt,  einen 
Rückbhck  zu  thun,  um  sich  darüber  klar  zu  werden,  was 
erreicht  und  was  nicht  erreicht  sei,  namentlich .  aber ,  welche 
Ziele  nun  zunächst  in's  Auge  gefasst  werden  müssten.  Das 
war  der  Grund,  wesshalb  der  Kaiser  sich  damals  zu  einer 
allgemeinen  Revision  entschloss,  die  sich  an  das  feierliche 
Lustrum  des  zweiten  Census  anschloss.  Der  Schätzung  des 
Volkes  entsprach  natürlich  eine  Revision  der  Senatoren* 
aste.**) 

Obschon  Augustus  damals  seine  ordnende  Fürsoige  dem 
ganzen  römischen  Reich  zuwendete,  so  vergass  er  darüber 
keineswegs»  was  ihm  am  Nächsten  lag,  Rom  und  Italien. 
Bas  rdmiache  Reich  bildete  ein  wirres  Conglomerat  von  sehr 
verschiedenartigen  Bestandtheilen,  deren  Grenzen  und  Rechte 
nur  Dem  verständlich  wurden«  der  die  geschichtliche  £nt- 
wickelung  genau  kannte.  Ausseriialb  Italiens  bildeten  sich 
gewissermaassen  von  selbst  grössere  Gruppen,  da  auch  die 
Staaten  besten  Rechtes,  römische  Colonien,  freie  Staaten  ver- 
schiedener Art,  tlit*  nicht  mit  zur  Pim»  m/  gehörten,  docii  ui 
weiterem  Sinnt"  dem  Provinzialstatthalter  untergeordnet  waren. 
Nur  in  Italien  gab  es  weder  (irupijen  noch  Provinzen,  und 
die  römischen  Jiehr)rden  waren  gezwungen,  mit  den  einzelnen 
StänmK'n  und  vStädten  jedesmal  direct  zu  verhandeln,  in 
dringenden  Fällen,  z.  B.  vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkrieges 
zwischen  Caesar  und  Pompeius,  hatte  man  wohl  provisorisch 
Kreise  gebildet,  die  einzelnen  vornehmen  Römern  überwiesen 
wurden,  um  die  Rüstungen  zu  leiten.  Allein  diese  Eintheilung 

*)  Cmi.  Dio  S5, 6. 
**)  S.  Mo«.  Anc  ed.  M.*  p.  35—6. 
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war  bald  wieder  verschwnndefi  und  vergessen,  bis  Augustus, 

der  sich  niemals  gern  iini^e^rliederten  Massen  i^eg^enüber  sah, 
auf  diesen  Gedanken  zurückkam  und  cfanz  Italien  in  elf  Re- 
gionen eintheilte,'*)  Iir  wollte  damit  durchaus  nicht  die  ein- 
zelnen Reg^ionen  Italiens  den  Provinzen  gleichstellen,  sondern 
Hess  RegieruHL:  und  X'orwaltunj^  so,  wie  er  sie  gefunden; 
Beamte  der  neuen  1  'r-urnsation  treten  nirgends  an  die  Oeffent- 
lichkeit.  Im  tägliciien  Leben  wird  der  Einzelne  kaum  etwas 
von  der  neuen  Eintheilung  gemerkt  haben,  die  zunächst  wohl 
hauptsächlich  den  Zweck  hatte,  die  Censusüsten  für  Italieii 
klarer  und  übersichtlicher  zu  gestalten^;  nur  s.  B.  bei  der 
Erbschaftssteuer,  der  auch  Italien  unterlag,  mögen,  wie 
Mommsen  vennutliet»  die  Verwaltungsbezirke  mit  den  K6> 
gionen  Italiens  zusammengefallen  sein.  Augustus,  dessen  Sinn 
filr  gesdttchtUclie  Auffassung  bereits  öfter  hervorgehoben 
wurde,  wollte  das  Festland  Italiens  in  abgerundete  Bezirke 
eintheÜen^,  die  ung^efabr  den  Stämmen  entsprachen,  die  im 
Laufe  seiner  Geschiclite  nach  einander  in  den  Vordergrund 
getreten  waren.  Die  alten  Stammesgrenzen  und  '^mtersehiede 
hatten  freilich  zur  Zeit  des  Augustus  zum  grossen  Theüe  ihre 
praktische  Bedeutung  verloren,  seit  nach  der  Beendigung  des 
Krieges  gegen  die  italischen  Bundesgenossen  das  römische 
Bürgerrecht  allgemeiner  geworden.  Der  Versuch  des  Kaisers, 
die  alte  KintheilunQ  wieder  zu  beleben,  hatte  daher  mit  ebenso 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  als  wenn  man  heute  ver- 
suchen wollte,  eine  Eintheilung  Deutschlands  durchzuführen 
im  xVikschluss  an  die  alten  Stammherzogthümer  Baiern,  Schwa- 
ben, Sachsen  u.  ti.  w.,  deren  Cirenzen  seit  Jahrhunderten  dem 
Bewusstsein  des  Volkes  entschwunden  sind. 

Die  erste  Region  umfasste  das  Gebiet  der  Romer  und 
Latiner,  mit  Einschluss  der  ersten,  wirklich  bedeutenden  und 
einflussreichen  Eroberung,  die  in  den  Samniterkriegen  be- 
hauptet wurde,  nämlich  des  völlig  latinisirten  Campaniens.  Es 
ist  die  gesegnete  Westküste  von  Rom  bis  in  die  Gegend  von 
Paestum.  Dann  folgte  2.  Apulien  (und  Calabrien)  3.  Lucamen, 
der  Süden  der  Halbinsel,  der  schon  frCOi  in  ein  Abhangigkeits- 
verhältniss  gebracht  wurde,  das  sich  im  Kriege  gegen  Pyrrhus 
noch  verstärkte.  —  In  Mittelitalien  folgte  4.  Samnlum,  das  ge- 
birgige Stammland  der  alten  Feinde  römischer  Macht,  ver- 
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kleinert  durch  die  früh  romaiiisirteii  StiLdte  im  Westen,  die  zur 
ersten  R^on  gehörten;  Samnium  umfasste  also  ausser  dem 
Sabinerlande  nur  das  schwach  bevölkerte  Bergland  im  Innern 
der  Halbinsel  bis  an  die  Küste  des  Adriatischen  Meeres.  Selbst 

5.  Picenum  bildete  eine  besondere,  allerding-s  die  kleinste  der 
Regionen  des  Augustus,  mit  der  Küste  von  lladria  bis  An- 
cona.  Auch  7.  das  Gebiet  der  Etrusker,  deren  Nordgrenze 
bis  nach  Luna  vorgeschoben  wurde,  war  durch  Lostrennung  6. 
eines  !  <  .linderen  Umbrien  verkleinert;  der  Lauf  des  Tibor 
bildett  dl'  (rrenze  beider  Regionen.  Den  Beschluss  bildeten 
die  üulet/.t  (;r\vorbcnen  Landschaften  Oberitaliens:  8.  Aemilia^^) 
und  9.  Liguria  südlich,  nebst  10.  Venetia  und  11.  Gallia 
Transpadana  nördlich  vom  Po,  die  in  der  ersten  Zeit  des 
Augiistus  noch  von  Provinzialstatthaltem  regiert  waren.  Ob- 
wohl Plinius  bei  seiner  Beschreibung  Italiens  die  augustische 
Hntheilung  zu  Grunde  gelegt  hat^,  so  ist  es  für  uns  doch 
oftmals  sehr  schwierig,  im  Einzelnen  genau  die  Grenzen  der 
Regionen,  die  mehrfach  gewechselt  haben,  zu  bestimmen.^ 

Am  Nordende  des  Adriatischen  Meeres  ist  die  politische 
Grenze  Italiens,  da  die  natürliche  fehlt,  vielfach  schwankend 
gewesen.  Augustus  rechnete  da,  wo  er  von  seinen  illyrischen 
Colonien  redet,  immer  noch  die  Küste  des  Adriatischen  Meeres 
bb  über  das  heutige  Ragiisa  zu  Italien.  Sp&ter  wurde  die 
Grenze  allerdings  zurückgezogen,  aber  auch  dann  wurde 
die  1  ialbinsel  Istrien  immer  noch  zur  zehnten  Region  ge- 
rechnet. 

Man  muss  sich  natürlich  hüten,  die  Wichtigkeit  und  die 
praktischen  Böigen  dieser  Eintheilung  Italiens  zu  über- 
schätzen; aber  andrerseits  muss  man  doch  auch  anerkennen, 
dass  der  Kaiser  einen  wichtigen  .Schritt  gethan  hat  zur  Voll- 
endung der  politischen  Einheit  eines  Landes,  dessen  geo- 
graphische Gestalt  und  geschichtliche  Entwickelung  die  S^bst- 
f  standigkeit  der  einzelnen  Städte  begünstigten,  indem  er  die 

municipale  Abgeschlossenheit  allmählich  aufgehoben  und  den 
Kreis  an  die  Stelle  der  Gemeinde  gesetzt  hat 

Wie  alt  diese  Eintheilung  des  At^fustus  ist,  lässt  sich  mit 


*)  Vgl.  4Ue  Karten  zam  C.  I.  L.  und  W.  SiugUn's  Aüa&  antiquus  t.  2^^. 
Rcgionea  ItMliae  t.  Elter,  De  fonoa  «rb.  Romw.  II.  Ind.  idiol.  Bonn  1891  p.  XIV. 
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Bestimmtheit  nicht  sagen;  nur  so  viel  steht  fest,  dass  sie  bei 

einer  der  drei  grossen  Schätzungen  des  Kaisers  durchgeführt 
wurde.  Die  erste  scheint  ausgeschlossen  zu.  sein,  weil  beim 
Ende  der  Bürgerkriege  noch  allzuviel  Wichtigeres  zu  thun 
war;  die  letzte  fiel  in  das  Tudesjahr  des  hochbetagten  Kaisers, 
der  damals  umfangreiche  Neuerungen  nicht  mehr  liebte; 
wahrscheinlich  hänirt  <'il'^o  mit  dem  zweiten  Census  vom 
Jahre  746/8  zusammen,  der  sich  durch  Reformversuche  der 
verschiedensten  Art  vor  den  andern  beiden  auszeichnet.*') 

Die  Regionen  Italiens  sind  wahrscheinlich  so  alt  wie 
die  Regionen  Roms;  auch  die  Termination  des  Tibernfers 
746  B — 747/7»  die  änsserlich  durch  Ueberschwemmungen  des 
Flusses  bedingt  war,  scheint  durch  die  wiederbelebte  censori- 
sche  Xhltigkeit  des  Kaisers  direct  oder  indirect  veranlasst  zu 
sein.  Rom  selbst  gehörte  natürlich  zu  keiner  der  Regionen 
Italiens^  weil  sonst  das  numerische  Gleichgewicht  aUzusebr  ge> 
stört  worden  wäre.  Die  Hauptstadt  bildete  dnen  Beark  für 
sich,  den  Augustus  in  ähnlicher  Weise  in  vierzehn  Regionen 
eintheüte.^)  Das  alte,  refrablikanische,  von  den  Mauern  des 
Servius  umschlossene  Rom^)  war  in  vier  Regionen  eingetheilt. 
Inzwischen  hatte  sich  aber  die  Stadt  nach  allen  Seiten  über 
die  Serviusiuauem  ausgebreitet;  weder  die  alte  Eintheilung, 
noch  ihre  localen  Behörden  genügten  daher  fernerhin  den 
Ansprüclieii,  die  an  die  Verwaltung  einer  Grosstadt  ge- 
macht werden  mussten.  Desshalb  brach  Augustus  im  Jahre 
747/7  mit  der  alten,  republikanischen  Organisation  und  Ein- 
theilung und  setzte  eine  neue,  kaiserliche  an  ihre  Stelle.  Für 
die  Zwecke  der  öffentlichen  Wohlfahrts-  und  Sicherheits- 
polizei^ wurde  die  ganze  Stadt  in  14  Quartiere  (regiones) 
von  annähernd  gleicher  Grösse  und  Einwohnerzahl  getheilt^^, 
die  meistens  ungefähr  3500  Meter  im  Umfiang  hatten^;  nur 
wo  grössere  Gartenanlagen  eine  dünnere  Bevölkenmg  be- 
dingten» wurde  dieses  Maass  überschritten.  Durch  einen  Bogen, 
weldier  die  Via  Flaminia  imd  Via  Appia  verbindet»  wurde  die 
Stadt  in  eine  östliche  und  westliche  Hälfte  zerlegt^  Die 
östUche  Hälfte  umfasste  die  sieben  ersten  Regionen  in  rich- 
tiger Reihenfolge  von  S.  nach  N.;  dann  kehrten  die  Zahlen 
IX  (Marsfeld),  VHI— XII  wieder  von  der  Porta  Flaminia  im 
N.  zurück  bis  an  die  Porta  Appia  im  S«;  westlich  von  der 
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Xn.  lag  die  XIII.  (Aventin)  am  linkea  imd  endlidi  die  XIV. 
Region  am  rechten  Ufer  des  Tiber  (träne  Tiberim).**) 

Auch  die  Unterabtheüung  wurde  eine  durchaus  neue.  iSas 
republikanische  Rom  hatte  seine  Regionen  in  montes  und  pagi 
eingetheilt*),  das  kaiserliche  ds^fegen  in  vici,  d.  h.  Strassen» 
complexe  von  g«  rings  ni  Unfange  und  in  grosser  Zahl,  die 
eine  religiöse  Organisation  erhielten  und  sich  um  eine  1-a.reiv- 
capelle  am  Kreuzweg»'  (comintüui;  gf  uppicrtr^n. -*) 

VV'enn  die  Frag^c  aufgeworfen  wird,  welclien  Rechtstitel 
Augustus  hatte  für  eine  derartige  (Organisation  der  Haupt- 
stadt, so  miiss  die  Antwort  lauten,  dass  die  censorische  Ge- 
walt, die  er  factisch  besass,  ihn  auch  zu  diesen  Refcjrmen 
berechtigte,  da  sie  in  republikanischer  Zeit  zur  Competenz 
der  Censoren  gehörten.  Zur  Zeit,  wo  es  keine  Censoren  gab, 
waren  die  Aedilen  vielfach  ihre  Stellvertreter,  denen  für  ge- 
wöhnlich die  Wohlfahrts-  und  Sicherheitspolizei  anvertraut 
war.  Das  mag  auch  der  Grund  gewesen  sein,  wesshalb  ausser 
anderen  curulischen  Beamten,  z,  B.  Praetoren,  grade  die 
Aedilen an  die  Spitze  der  einzelnen  Regionen  traten,  die 
jährlich  verloost  wurden.  Dass  wir  auch  die  Volksitribunen 
als  Vertrauensmänner  der  Plebejer  daneben  finden,  ist  nicht 
wunderbar;  ihr  Amt  hatte  in  der  Kaiserzeit  seinen  «gent^ 
liehen  Inhalt  verloren,  und  Augustus  war  mitleidig  genug,  für 
einigen  Ersatz  zu  sorgen.  Unter  ihnen  standen  nicht  nur  die 
jährlich  wechselnden  magistri  und  ministri  der  vici,  sondern 
auch  ein  technisch  geschultes  Beamtenpersonal  von  1-rei- 
gelassenen  und  Sklaven**),  die  unter  einem  ebenfalls  frei- 
gelassenen pr<:»curator-*)  standr-n. 

Durch  die  neue  lüntheilung  und  Organisation  der  Stadt*^) 
hatte  der  Kaiser  die  Hauptstadt  ganz  bedeutend  vergr«~ s,sprt ; 
denn  was  bisher  rechtlich  nur  als  Vorstiidt  betrachtet  wurde, 
war  nun  ein  wirklicher  Theil  der  Hauptstadt  geworden.  Da 
nun  Augustus  andr*  r^'^its  auch  die  Grenzen  des  Reichs  und 
sogar  Italiens  durch  h^inverleibung  Istriens  und  des  clsalpini- 
schen  Galliens  erweitert  hatte,  so  waren  bei  ihm  alle  Vor- 
bedingungen voihanden,  die  nach  der  Auffassung  der  Katsep- 
zeit  das  Recht  begründeten,  das  Pomerium*^  der  Stadt  Rom 


*)  S.  ICommieB,  R,  SUR,  3,  114. 
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zu  erweit <Tii -') ;  dem  entsprechend  haben  wirklich  verschie- 
dene Historiker  der  Kaiserzeit  berichtet,  dass  der  Kai'^er  von 
diesem  Recht  Gebrauch  j^emacht  habe**),  eine  Nachricht,  die 
auf  den  ersten  Anblick  um  so  glaubwürdit^er  erscheint,  da 
sie  in  die  Zeit  der  allgemeinen  Kevisioii,  d.  h.  des  zweiten 
Census  (746/8),  gesetzt  wird.*) 

Allein  so  sdbr  auch  eine  derartige  Belebung  altertliflni'' 
licher,  vergessener  Caerimonien  dem  Sinne  des  Kaisers  ent> 
sprach,  so  dürfen  wir  dodi  mit  Sichetlieit  atmebmen,  dass  er 
das  Pomerinm  Roms  xdcht  erweiterte. Im  Mornrnientum  An- 
cyranum  spricht  er  von  der  Erweiterung  der  Grenzen  des 
Reichs,  aber  das  Pomerinm  wird  von  ihm  mit  keiner  Silbe 
erwähnt;  auch  Sueton,  der  die  vei^gessenen  Gebrauche  avf* 
zahlt**),  nennt  die  Schliessung  des  Janusbogens,  das  Auguriom 
Sahttis  u.  s.  w.,  aber  nicht  die  Erweiterung  des  Pomerinms. 
Besonders  wichtig  ist  aber  das  Schweigen  des  Bestatlungs- 
gesetzes  von  Vespasian;  hier  wird  dem  neuen  Kaiser  das 
Recht  übertragen,  dos  Fomeriuni  zu  erweitem  in  derselben 
Weise,  wie  Kaiser  Claudius  früher  das  Kecht  ausgeübt  habe.**) 
Wenn  Augustus,  auf  den  das  (  Teset/  mit  Vorhebe  zurückgreift, 
liier  mit  Stillschweigen  übergangen  wird,  so  müssen  wir  dar- 
aus schliessen,  dass  er  dieses  Recht  weder  gehabt  noch  ge- 
übt hat. 

Ein  Vorrecht,  das  einem  republikanischen  Feldherrn,  dem 
Sulla,  übertragen  sein,  das  der  Dictator  Caesar***)  ausgeübt 
haben  solH^),  wäre  auch  für  den  Kaiser  Aixgustus  erreichbar  ge- 
wesen. Da  also  die  objectiven  Voranssetzungen  und  die  psycho- 
logische Geneigtheit  beim  Angustus  vorhanden  waren,  und  er 
dennoch  keine  Erweiterung  der  Grenzen  Roms  voigenommen 
hat,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  diese  wunderbare  Theorie 
über  das  Pomerium  damals  bereits  ausgebildet  war.  Viele 
Feldherm  der  Republik  haben  die  Grenzen  Italiens  und  viele 
die  des  romischen  Reiches  erweitert,  aber  die  republikanische 
Ueberlieferung  weiss  nichts  von  einer  Verscluebung  des  Po- 
meriums,  welche  selbst  kaiserliche  Historiker  nur  bei  Sulla 


•)  Cass.  Dio  55,  8. 
'♦)  S.  o.  S.  878—9. 
*}  Cass.  Dio  43,  50;  44,  49. 
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und  lultiu  Caesar  erwähnen.  Fast  mochte  man  also  glauben, 
daas  Augttsttts  die  ganze  Theorie,  wie  sie  viell^cht  sein  Nach- 
folger Claudius  als  Antiquar  unter  den  Kaisem  sich  aus- 
klügelte und  als  Kaiser  unter  den   Antiquaren  praktisch 

bethätigte,  entweder  gar  nicht  gekannt  oder  doch  ignorirt 
hat.  Vielleicht  wurde  sie  erst  erfunden  zur  Verherrlichung 
der  lirobung  Englands  durch  den  Kaiser  Claudius.**) 

Nicht  die  Grenzen  einer  imaginären,  nur  in  der  Phan- 
tasie der  Priester  und  Antiquare  existirenden  Stadt,  wohl 
aber  den  Umfang  der  rasch  wachsenden  Hauptstadt  der  Welt 
hat  Augustus  durch  seine  Reorganisation  erweitert,  indem  er 
einen  Landstreifen,  eine  Millie  breit,  ausserhalb  der  Thore 
mit  der  Altstadt  vereinigte.  Mommsen*)  sagt  darüber:  „Das 
augustische  Rom  hat  seine  rechtliche  Grenze  an  diesem  [i.] 
Meilenstein,  aber  auch  nur  an  diesem  gefunden.  —  Die  looo 
Schritt  werden  bekanntlich  ge^hlt  von  den  Thoren  der  ser- 
vianischen  Mauer  an»  man  wird  sich  die  hiernach  eigebenden 
ersten  Meilensteine  in  der  Querrichtung  durch  grade  Linien 
verbtmden  zu  denken  haben,  um  das  Stadtgebiet  xa  er- 
halten." 

Auf  der  anderen  Seite  hat  der  Kaiser  den  Temmud- 
cippen,  die  wirklich  praktischen  Bedürfnissen  entsprachen,  in 

Stadt  und  Land  alle  Aufmerksamkeit  zugewendet,  die  sie  ver- 
dienten. Terminus  mit  dem  Wahlspruch:  „Cedo  nulli"  hatte 
in  den  Jahren  der  Verwirrung  Manchem  weichen  müssen.  Der 
rasche  Wechsel  der  Besitzer,  namentlich  in  der  Zeit  der  Tru- 
scriptionen,  hatte  Trrthiinu-r  und  Uebergriffe  vielfach  be- 
günstigt. Das  Ansehii  di  r  i  M^hörden  war  gesunken,  und  die 
öffentlichen  Ländereien  waren  vielfach  von  Unberechtigten 
occupirt  worden.  Zuverlässige  und  in  grenügendem  Maasstabe 
ausgeführte  Stadtplane  und  Flurkarten  ezistirten  vor  dem 
Augustus  wohl  nur  zum  kleinen  llieile;  wenn  der  Grenzstein 
verruckt  war,  liessen  sich  die  alten  Grenzen  und  Besitzver- 
haltnisse nur  mit  grosser  Muhe  wieder  herstellen,  und  doch 
war  diese  mühevolle  Arbeit  nicht  nur  im  Allgemeinen  noth- 
wendig,  um  den  Staat  wieder  in  seine  Rechte  einzusetzen, 
sondern  auch  im  Besonderen  fiir  die  grossartigen  Bauten,  mit 


*)  R.  St-R.  a',  1035  A.  I. 
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denen  Augnstiis  und  Agrippa  die  Hauptstadt  umL;<  st  ilteten. 
Aiit  Ii  (iio  zahlreichen  (^apellen  und  Heiligthümer ,  die  ent- 
weder vom  Au^nstii^  selbst  oder  auf  seine  Anregung  gebaut 
wurden,  machten  eine  Neuanlage  der  Platze  und  Strassen**), 
seine  Eintheilung  der  Stadt  in  Regionen  und  Districte  eine 
genaue  Venxiessuiig  und  Termination  wünschenswerth.  Die 
Hauptsache  war,  zunächst  überhaupt  nur  wieder  einen  sichern 
Boden  zu  gewinnen,  und  Augustus  trug  kein  Bedenken,  in 
zweifelhaften  Fällen,  in  denen  sich  das  Recht  des  Staates 
nicht  mehr  aicher  nachweisen  liess,  daianf  za  Tersichten  und 
das  streitig«  Recht  der  Privatpersonen  ohne  Rückhalt  aazu- 
eikennen,  um  nur  einmal  Klarheit  in  diese  verworrenen 
Rechtsverhältnisse  m  bringen.**)  Um  so  genauer  wurden 
dann  aber  bei  den  neuen  Erwerbungen  und  Bauten  die 
Grrenzen  durch  die  Bauherren  gegen  jeden  Zweifel  stchet«- 
gesteUt.**) 

Für  Italien  und  Rom  legte  ^e  DiarcMe  dem  Princeps 
allerdings  manche  Beschränkung  auf,  die  namentlich  bei  der 
Verwaltung  der  I  lauptstadt  erst  .Schritt  für  Schritt  beseitigt 
wurde;  aber  seine  Termination  in  Rom  scheint  sich  doch  nie- 
mals auf  seine  eigenen  Bauten  und  Anlagen  beschränkt  zu 
haben.  Ebenso  wie  Augustus  dreimal,  ohne  Censor  zu  sein, 
den  Census  halten  konnte,  ebenso  gut  konnte  er  auch  für 
sich  das  censorische  Recht  beansprucl^n,  über  üfTentUchen 
G-rund  und  Boden  zu  verfügen. 

Daneben  hatten  aber  auch  die  gewöhnlichen  jährlichen 
Beamten,  Consuln  und  Praetoren,  das  Recht,  über  solche 
Fragen  endgültig  m  entscheiden.^  Trotz  alledem  scheint 
sich  die  Zahl  der  streitigen  Fälle  ganz  bedeutend  vennehrt 
zu  haben,  und  Augustus  hatte  nicht  die  Neigung,  diese 
Fragen  hauptstädtischer  Verwaltung  und  Jurisdiction  vor  sein 
Forum  zu  ziehen,  zumal  da  er  sich  sagen  musste,  dass  seine 
Popularität  in  der  Hauptstadt  dadurch  schwerlich  wachsen 
kdnne. 

Er  überwies  die  Entscht^dung  derartiger  Untersuchungen 
also  einer  Commission  von  fünf  Curatoren^^)  aus  der  Zahl  der 

Senatoren ,  welche  die  Praetur  noch  nicht  erreicht  Ijatten, 
und  gestattete,  dass  diese  neue  Behörde  nicht  in»  Namen  des 
Kaisers,  bondern  des  Senates  ihr  Urtheii  talle.    D<'U  Vorsitz 

üardthauaea«  Au^istus  und  sein«  Zeit.  I.  s.  Ol 
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scheint  ein  Consul  g^föhrt  za  haben,  der  übrigens  als  solcher 

nicht  bezeichnet  wird.  Die  andern  Mitglieder  der  Commission 
scheinen  nach  einem  bestimmten  Turnus  ausj^eschieden  zu 
sein.  Pontius  Paelignus '*') ,  der  bereits  im  Jahre  2  n.  Chr. 
Curator  war,  blieb  in  der  Commission  bis  zum  Jahre  0  n.  Chr., 
wo  er  unter  dem  Präsidium  des  L.  Asprenas  durch  den  \'nlks- 
tribunen  P.  Viriasius  Naso  ersetzt  wurde;  in  den  letzten  Jahren 
dp'^  Auyustus  oder  im  Anfang  der  Regierungszeit  des  Tiberius 
wurde  Pontius  Paelignus  dann  zum  zweiten  Male  curator  lo- 
corum  publicorum  iudicandorum.^^ 

Der  praktische  Zweck  der  Terminalcippen  des  Au- 
gustus  tritt  uns  namentlich  bei  den  Wasserleitungen  und  am 
Tiberufer  deutlich  entgegen.  Agprippa  hatte  g^rosse  Summen 
auf  den  Bau  neuer  und  die  WiederheiBtellung  der  alten 
Wasserleitungen  verwendet,  die  mindestens  theilweise  ver- 
geblich verausgabt  waren,  wenn  nicht  mit  peinlicher  Sorg- 
falt über  Instandhaltung  der  riesigen  Bauten  gewacht  wurde. 
Der  Gang  der  I^tung  musste  freigehalten  werden  dadurch, 
dass  rechts  und  links  ein  Streifen  Landes  unbebaut  büeb; 
sonst  hatte  man  keine  Sicherheit  vor  den  Besitzern  der  be- 
nachbarten Aecker  gehabt,  die  nur  allzu  geneigt  waren,  die 
Leitungen  ^.nzubohren  und  einen  Theil  des  vorüberfliessenden 
Wassers  für  den  eigenen  Bcdart  zurückzubehaU«  n.  Auch 
hätten  die  Behörden  und  technischen  Beamten  nicht  die  Mög- 
lichkeit gehabt,  imgestört  jeder  Zeit  jede  Stelle  zu  unter- 
suchen und  auszubessern.  Augustus,  der  senien  Kolonisten 
in  Venafrum  auf  eigene  Kosten  eine  Wasserleitung  baute, 
bestimmte***)  daher,  dass  auf  jedem  Acker,  den  die  Leitung 
durchzog,  auf  beiden  Seiten  je  acht  Fuss  von  der  Wasser- 
leitung und  ihren  Gebäuden  frei  bleiben  solle. 

Dass  dieser  freie  Raum,  der  den  Besitzern  der  Aecker 
höchst  unbequem  war,  genau  durch  Grenzsteine  bezeichnet 
sein  musste,  versteht  sich  von  selbst;  es  wird  dies  aber  such 
für  die  römischen  Leitungen^  noch  besonders  hervorgehoben 
in  der  Lex.  Quinctia  vom  Jähre  745/^.^) 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  das  Wohl  der 
Haupljptadt  war  die  Termination  des  Tiberufers^*),  die  Au- 

*)  Vgl.  unten  den  Abschnitt  über  die  Wasserleitungen. 
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gustus  ungefähr  zu  derselben  Zeit  vornehmen  Hess  wie  die 
Hinrichtung  der  Regionen  Roms.  Die  oft  wiederholten  furcht- 
baren Ueberschwemmungen  des  Flusses  Hessen  sich  vielleicht 
vermeiden,  wenn  man  durch  Ablenkung  der  Zuflüsse  .  die 
Wassermenge  des  Stromes  verringerte,  wie  später  vorge- 
schlagen wurde.*)  Der  Dictator  Caesar  wollte  Rom  vor  diesen 
Ueberschwemmimgen  sicherstetteo,  indem  er  den  Tiber  künst* 
lieh  von  der  Stadt  zu  entfernen  beabsichtige;  allein  sein 
Tod  hatte  diesen  grossartigen  Plan  nicht  zur  Ausführung' 
kommen  lassen.  Die  Frage  war  also  nicht  gelöst  nnd  forderte 
gebieteiisch  von  seinem  Sohne,  dieser  far  Rom  so  wichtigen 
Angelegenheit  seine  ganze  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die 
nofäi  heute  sich  wiedelholenden  Ueberschwemmungen  Roms 
sind  in  den  Terrainverhiltnissen  nur  allzu  sehr  begprOndet 
und  können  auch  durch  die  grosste  Vorsicht^  nie  ganz  ver- 
mieden werden;  allein  bis  dahin  hatte  man  in  der  sofglosesten 
Weise  das  Bette  des  Flusses  durch  vorspringende  Bauten 
verengert  und  ohne  Umstände  Geröll  und  Erde  hineinge- 
schüttet**), woilurch  die  ohnehin  schon  grosse  (iefahr  der 
Ueberschwenmiung  noch  wesfiitli«  Ii  vergn'issert  wurde.  Es 
war  daher  dringend  nothwendig,  das  FlussV)rti  durch  Ent- 
fernung der  fremdartigen  Bestandtheile  zu  vertiefen  und  zu 
verbrtntern  und  dann  für  die  Zukunft  derartige  Uebergriffe 
zu  verhindern."*"*)  vSchon  vor  den  Bürgerkriegen  hatte  man 
die  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  Flusscorrection  einge- 
sehen, die  w^irend  der  Censur  des  Jahres  699/55  auch  be- 
gonnen, aber  nicht  vollendet  wurde.**)  Später  erhielten  die 
Consuln  des  Jahres  746/8  durch  Senatsbeschtnss^*)  den  Auf- 
trag, diese  Arbeiten  wieder  aufzunehmen,  ohne  aber  ihrer* 
seits  zum  Abschluss  zu  gelangen.  Erst  Augustus  liess  im 
folgenden  Jahre,  viell^cht  durch  dieselben  Beamten,  die  Ar- 
beit«^ zu  Ende  fuhren. 

Durch  eine  Linie  vom  heutigen  Ponte  Molle  Ms  San 
Paolo  parallel  mit  dem  sich  windenden  Ufer  des  Flusses 
wurde  ein  schmaler  Streifen  landes  neben  dem  Tiber  dem 
gewöhnlichen  Veikehr  und  den  früheren  Bentzem  entzogen; 


•)  Tacilus  ann.  l,  79. 
**)  Sueton.  Aug.  30,  s.  u.  Cloaken. 
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er  war  genau  ausgemessen ,  durch  zahlreiche  Grenzsteiiie 
bezeichiiet  und  durch  eüeniß  Geländer  abgesperrt,  obwohl 
die  fortsi^hrend  auf  einander  verwetseikden  Inschriften  der 
Gre|izst6ine  eine  zweite  Kette  bildeten,  die  jeden  unbefugten 
Angriff  unmöglich  zu  machen  schien.  -  Dass  daneben  die 
einzelnen  Punkte  noch  in  besondere  Karten  eingezeichnet 
waren«  können  wir  ohne  Bedenken  voraussetzen. 

Durch  die  neuesten  Correctionsarbeiten  des  Tibemfers 
sind  namentlich  in  der  Gegend  von  der  Ripetta  bis  zur  Farne» 
sina  zahlreiche  Terminalcippen  des  Augnstus  an  Ort  und  Stelle 
getuiiden  worden.  *'')  Auf  »'ine  Uferstrcckc  vun  490  m  kommen 
20  Grenzsteine  —  aber  keiner  nennt  einen  kaiserlichen  Be- 
amten. Es  ist  daher  kaum  anzunehmen,  dass  schon  Aiig-iistiis 
Curaloren"*^  des  Flusses  eingesetzt  habe,  wie  es  sich  bei 
seinem  Nachfolger  nachweisen  lässt.  Nur  langsam  und  zögernd 
hat  der  Kaiser  sich  entschlossen,  in  die  Verwaltung  der 
Hauptstadt  einzugreifen  und  seinen  eigenen  Beamten  zu  über- 
tragen, was  nach  seiner  Theorie  von  Diarchie  den  Magistrate 
des  Volks  oder  Senates  vorbehalten  sein  sollte.  £r  vermied 
die  principielle  Lösung  der  Frage  und  zog  es  vor,  kraft 
seiner  censonschen  Amtsgewalt  das  Nöthige  im  Namen  des 
Senates  anzuordnen,  indem  er  es  seinem  Nachfolger  überUess, 
eine  eigene  Commission  von  fünf  Senstoren  zusammeazube- 
rufen,  welche  för  die  Zukunft  die  Au&icfat  über  den  Tiber 
und  seine  Ufer  übemahuL 

Auch  in  Italien  und  den  Provinzen  wurden  Vermessungen 
vorgenommen  und  Karten**)  angefertigt,  welche  die  ^teren 
Kaiser  als  Grundlage  der  Besitzverhältnisse  anerkannten.  Auf 
Grund  einer  solchen  Karte  des  Augustus  bestätij^'^te  Vespasian 
dem  Dianentempel  in  l  iiaid^^)  die  vom  Sulla  gesch*  nkten 
Ländereien,  die  das  Heiligthum  zur  Zeit  des  Augustus  be- 
sessen hatte.  Von  den  Vermessungen  und  Karten,  die  bei 
der  (iründung  von  Colonien  noth wendig  wurden,  war  bereits 
die  Rede.  Aljer  auch  in  den  Provinzen,  namentlich  denen, 
die  vom  Augustus  organisirt  oder  reorganisirt  wurden,  wie 
z.  B.  Spanien^  und  den  Alpenländern  ünden  sich  ähn- 
liche Terminalcippen,  welche  den  Beweis  liefern  von  der  Vor- 
sicht und  Gründlichkeit  der  kaiserlichen  Beamten. 

Raum  und  Zeit  mussten  nach  den  Wirren  der  Ueber- 
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gangs/oit  in  fU'ni  berühmten  /.weiton  Ceiisus  des  Augiistus 
746  8  neu  j^eordnet  werden.  Allerding^s  hatte  der  Dictator 
bereits  die  alte  Unordnung  in  der  römischen  Zeitrechnung 
beseitigt  und  einen  neuen,  rationellen  Kalender  durch  den 
griechischen  Astronomen  Sosigenes  ausarbeiten  lassen,  der  am 
I.  Jajiiuur  709/45  eingeftihrt  wurde.  So  gross  aber  der  Fort* 
schritt  auch  war,  den  die  römische  Zeitrechnimg  damals  machte, 
so  war  die  Reform  doch  noch  nicht  ganz  vollendet,  da  das 
complicirte  Schaltaystem  noch  nicht  bis  zu  seinen  letzten 
Feinheiten  ausgebildet  oder  doch  miasbr&uchlith  zu  häufig 
angewendet*)  war;  genug,  bei  der  allgemeinen  Revision,  die 
Augustus  im  Jahre  746/8  vornahm,  hatte  das  romische  Jahr 
bereits  wieder  drei  Tage  zu  viel,  die  Augustus  nur  dadurch 
entfernen  konnte,  dass  er  die  Schaltung  zunächst  bis  zum 
Jahre  yöo^'y  siispendirte  und  von  diesem  Zeitpunkte  an  die 
richtige,  auch  vom  Dictator  beabsichtigte  vierjäiirigc  iSchal- 
tung  eintreten  liess.^) 

Zugleich  mag  der  kaiserliche  Reformator  die  Gelegen- 
heit damals  benutzt  haben,  die  Gedenk-  und  Feiertage  des 
Kaiserreichs  in  den  otlizieiien  Kalender  aufzunehmen.  Durch 
Senats-  und  Volksbeschluss  wurde  bestimmt,  einen  Monat  des 
Jahres  nach  dem  Augustus  zu  benennen '*^);  ursprünglich  hatte 
man  wohl  den  Monat  seiner  Geburt  und  des  Sieges  von 
Actium,  d.  h.  den  September  in's  Auge  gefasst,  Augustus 
aber  gab  dem  vorhergehenden  Monat  den  Vorzug,  im  Hin- 
lilick  auf  seine  ersten  Erfo^e  im  Jahre  711/43  und  auf  die 
Einnahme  von  Alexaadria.  In  ähnlicher  Weise  haben  auch 
verschiedene  griechische  Staaten  entweder  Monate^  oder 
Tage^^  dem  Augustus  zu  Ehren  umgenannt;  sie  beabsichtigten 
damit  allerdings  keine  Reform  ihres  Kalenders,  es  war  vieV 
mehr  eine  Schmeichelei  für  den  augenblicklichen  Herrscher, 
die  im  Orient  schon  längst  den  Charakter  des  Ungewohn* 
liehen  verloren  hatte. 

Auf  den  Vorschlag  ihres  Statthalters  PauUus  Fabius 
Maximus  einigten  sich  die  Städte  vua  Asien  um  die  Zeit  von 
Christi  Geburt,  den  Geburtstag  des  Kaisers  Augustus,  den 
23.  September,  zum  Ausgangspunkt  ihres  Jahres  zu  machen, 


*)  S.  Fischer,  Köm.  Zdttafeln,  simi  Jahre  708/46. 
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dessen  Monate  abwechselnd  30  und  31  Tag^  haben  sollten; 
der  erste  Monat  des  Jahres  hiess  natürlich  Kmedgiov.  Das 
Schreiben  des  Statthalters  sollte  zum  ewigen  Andenken  in 
Pergamum  im  Heiligthume  Roms  und  des  Augustus  auf- 
gestellt werden;  aber  auch  die  kleineren  Städte  verschafften 
sich  Abschriften,  und  sowohl  in  Eumenia*)  als  auch  in 
Apamea*^  hat  man  griechische  und  lateinische  Bruchstücke 
dieses  interessanten  Actenstfickes  gefunden^  das  wenigstens 
die  eine  gute  Folge  hatte,  den  buntscheckigen  Kalender  der 
Provinz  Asien     etwas  gleichmSasiger  zu  gestalten. 


Die  vigiles.*) 

Wie  die  republikanische  Organisation  der  hauptstädti- 
schen Behörden  sich  den  Ueberschweminungen  des  Tibers  ge- 
genüber als  gänzlich  unzureichend  erwiesen  hatte,  so  genügte 
auch  ihre  Feuerpolizei  den  Bedürfnissen  der  Grosstadt  in 
keiner  Weise.  Damit  die  höheren  curulischen  Beamten  nicht 
durch  jeden  nachtltchen  Auflauf  oder  jede  nachtliche  Feuers- 
brunst in  ihrer  Ruhe  gestört  wurden,  hatte  man  in  republska^ 
nischer  Zeit  den  nachtlichen  Sicherheitsdienst  der  vier  städti- 
schen Regionen  einem  Obmann  überwiesen  und  für  das 
heutige  Trastevere  einen  fünften  bestimmt,  die  zusammen  den 
Titel  Quinqueviri  eis  [et  ultis]  Tiberim  führten  und  den 
ordentlichen  Magistraten  gleichgestellt  wurden.*)  Man  hätte 
nun  denken  sollen,  da,ss  mit  den  alten  städtischen  Regionen 
zugleich  auch  iiirc  Obmänner  verschwunden  wären;  allein 
diese  Voraussetzung  ist  irrig.  Augnstus  hatte  das  Princip. 
die  republikanischen  liehörden  bestehen  zu  lassen ,  aber  ihre 
Macht  auf  besser  geschulte  kaiserliche  l^eamte  zu  übertragen, 
und  wollte  am  Wenigsten  bei  der  Verwaltung  der  Hauptstadt 
von  diesem  Grundsatz  abweichen;  das  Amt  der  Quinquevim 
blieb  also  bestehen^  auch  ohne  Amtsbefugnisse.  Aber  auch 
die  gewaltigen  Brände,  welche  ganze  Stadttheile  Roms  in 
Asche  legten,  blieben  die  alten.  Die  mangelhafte  Baupolizei, 
die  den  Kaiser  veranlasste,  die  Ausfuhrungen  des  Rutilius 
über  die  Hohe  der  Häuser^  den  Römern  in's  Gedächtniss  zu 

•)  C.  L  G.  3902^ 
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rufen^,  konnte  durch  historische  ReminiscetiEeii  nicht  hin- 
reichend gebessert  Wttilen:  die  gewissenlose  Hanserspecola- 
tion  baute  nach  wie  vor,  bei  den  hohen  Preisen  der  Grund- 
stücke, in  den  engen,  winkligen  Strassen  himmelhohe  Häuser, 
deren  obere  Stockwerke  nur  aus  Holz  oder  Fachwerk  be- 
standen und  jeden  ausbrechenden  Brand  mit  unheimlicher 
Schnelhgkeit  fortpflanzten;  die  nöthigen  Löschmannschaften 
und  -anstalten  fehlten  fast  vollständig,  die  meisten  Feucrs- 
brünstP  nahmen  sehr  bald  furchtbare  Dimensionen  an,  und  pri- 
vate Nachtwächter,  die  auf  manchen  Grundstücken  wachten**), 
um  den  Ausbruch  eines  Brandes  zu  verhüten,  waren  einer  all- 
gemeinen Feuersbrunst  gegenüber  natürlich  machtlos.  Die  Ge- 
legenheit schien  daher  günstig  für  die  alten  Beamten,  deren 
Eanfluss  durch  die  kaiserliche  Reorganisation  stark  geschmä- 
lert war,  ^ch  hier  ein  neues  Feld  der  Xhatigkeit  zu  erobern« 
Von  den  jahrlich  gewählten  Beamten  kamen  für  die  haupt» 
städtische  Sicherheitspolizei  besonders  die  Aedilen  in  Betracht, 
und  M.  Hgnatius  Riifus^  organisirte  in  seiner  Aedilitat  im 
Jahre  728/26  eine  Feuerwache  theils  aus  seinen  eigenen 
Sklaven,  theils  ans  angeworbenen  Freien  oder  Freigelassenen, 
die  den  Sicherheitsdienst  mit  solchem  Erfolg  übernahm,  dass 
das  Volk  den  energischen  Aedilen  nicht  nur  für  seine  Aus- 
lagen entschädigte,  sondern  auch  gegen  die  iifesetzlichen  Be- 
stimmungen für  das  folgende  Jahr  zum  Praetor  erwählte.*) 
Ein  vielversprechender  Anfang  war  gemacht,  der  aber  zu 
keinem  guten  Ende  führte,  weil  Egnatius  Kufus.  berauscht 
durch  seine  Erfolge,  die  er  überschätzte,  sich  in  eine  Ver- 
schwonmg  gegen  den  Kaiser  cinliess,  dif^  seiner  Xhatigkeit 
und  bald  auch  seinem  Leben  ein  Ende  machte. 

Augustus  versuchte  nun  zunächst  auf  demselben  Wege 
weiter  fortzuschreiten,  indem  er  den  seit  dem  Jahre  732/22 
jährlich  wechselnden  Aedilen***)  eine  Wachmannschaft  von 
600  Mann  zur  Verfugung  stellte.^)  Dass  diese  geringe  Zahl  mit 
ihren  unvollkommenen  Instrumenten  *fur  eine  Grosstadt,  die 
damals  mindestens  eine  Million  Einwohner  gehabt  haben  muss 

*)  Suetoji.  Auii,'.  .S').    Pbhlrnann,  Ucbcrvölkcning  S.  91 — 2. 
•*)  Gass.  Dio  54,  \,  vielleicht  gebort  auch  hierher  C.  I.  L,  VI  9132:  supra 
acdificia. 

Cum»  üio  54,  24. 


Digitized 


954 


* 

DL.  5.  Ordnung  des  Reichs. 


und  in  der  grossartige  Feuersbrünste  eine  alltägliche  Sache 
waren,  nicht  ansreidite»  ist  begreifUch.  Aber  Augustns  scheute 
die  bedeutenden  Kosten  und  entschloss  sich,  zunächst  provi- 
sorisch, za  einer  durchgreifenden  Reorganisation  eist  im 
Jahre  759/0,  als  sich  die  Nothwendigkeit  nicht  mehr  ableugnen 
Hess,  mgleich  die  Besatzung  der  Hauptstadt  zu  vermehren.^ 
In  dieser  Weise  liess  sich  dieses  Ziel,  ohne  Au6ehn  zu  er- 

n,  erreichen,  da  die  Stimmung  einer  Weltstadt  in  den 
Wechselfallen  eines  ernsten  Krieges  unberechenbar  ist.  Sonst 
hätte  er  mitten  in  der  Xoth  und  Verwirrung  des  pannonisch- 
dalma tinischen  Krieges,  als  man  ernstlich  einen  Einfall  in 
Italien  befürchtete  und  ganz  ausserordentliche  Rüstungen  noth- 
wendig  wurden,  wohl  kaum  Zeit  gefunden,  die  Löschmann- 
schaft der  Hauptstadt  zu  reorganisiren  imd  stillschweigend 
dadurch  die  Besatzung  Roms  um  7000  Mann  zu  verstärken^; 
denn  wenn  er  es  auch  soigfaltig  vermied,  den  militärischen 
Charakter  der  neuen  Truppe  allzusehr  hervortreten  zu  lassen, 
so  war  die  Oi^ganisation  doch  im  Wesentlichen  eine  inilitä^ 
rieche.  Augustus  ging  von  seiner  Regioneneintheilung  aus: 
je  zwei  Regionen  wurden  zusammengefasst  und  erhielten  ein 
gemeinsames  Wachlocal  und  eine  Wachmannschaft  von  1000 
Köpfen*^;  so  erhielt  die  Hauptstadt  ein  militärisch  organi- 
sirtes  Corps  von  7000  Freigelassenen  (vigiles),  das  allerdtogs 
keinen  Theü  des  Heeres  bildete,  aber  doch  einen  TheÜ  der 
hauptstädtischen  Besatzung  und  auch  in  mehr  als  einer  poli* 
tischen  Krisis  seinen  Einfluss  geltend  machte;  sein  Befehls- 
haber") durfte  niemals  Senator  sein,  das  Amt  eines  prae- 
fectus  vigilum  g*ehörte  vielmehr  zu  den  höchsten  Ritterämtem, 
wenn  es  auch  dem  eines  practectus  Aegypti  und  praefectus 
annoiiau  untergeordnet  war. 

Noch  heutigen  lages  bezieh'^n  die  r<">!nisehpn  Vigili  ihre 
Wache  auf  dem  (■a])it('l  und  versehen  ihren  Wachdienst  unt<^r 
dem  Namen,  den  ihnen  Augustus  gegeben,  mit  einem  kurzen 
Schwert  und  einem  eigenthümlichen  Messinghelm  aus  der  Zeit 
Napoleon's.  So  hat  die  Schöpfung  des  Augustus,  wenn  auch 
mit  Unterbrechungen  und  Verändoimgen,  den  Wechsel  der 
Jahrhunderte  überdauert. 
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Bauten. 

Cm«,  üto.  $6,  ja 


Orientalische  Könige  suchten  ihre  Ehre  darin«  ihre  Resi- 
denzen aus  dem  Nichts  zu  schaffen,  indem  sie  Städte  grün- 
deten, die  ihren  Namen  trugen  und  nicht  nur  ihrem  Herrscher 
königliche  I  sondern  auch  ihrem  Ghründer  gottliche  Ehren 
schuldeten.  Derart^e  ausschweifende  Pläne  lagen  dem  nüch* 
temen  und  praktischen  Sinne  des  Augustus  durchaus  fem. 
Augustus  wvinschte  vielmehr  das  alte  Rom  zu  verjüngen,  in- 
dem  er  auf  dem  alten  Boden  weiterbaute.  Wie  die  Sieger  der 
früheren  Zeiten,  die  aus  der  Siegesbeute  öffentliche  Pracht- 
bauten au  11  uhrten  so  wollte  er  seine  Vaterstadt  dem  Ge- 
schmack und  den  Mitteln  seiner  Zeit  entsprechend  ver- 
schönem und  sah  dabei  nicht  ungern ,  wenn  die  Grossartig- 
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keit  und  Pracht  der  ktüserlichtMi  Jiauten  die  der  früheren 
Zeit  in  den  .Schatten  stellte.  Dieses  Ziel  hat  er  erreicht.^) 
Wie  Napoleon  III.  das  moderne  Paris  geschaffen,  wie  König- 
Ludwig  1.  dem  niodernen  München  seinen  künstlerischen  Cha- 
rakter gegeben  hat,  SO  war  auch  die  Kaiserstadt  Rom  eine 
Neuschöpfung  des  Augustus. 

Die  neue  Zeit  machte  sich  nicht  nur  darin  bemerkbar, 
dass  der  K^ser  griechische  Künstler  nach  Kom  zog  und  be- 
schäftigte» tun  durch  Grossartlgkeit  und  Schönheit  die  Denk- 
mäler der  Republik  zu  übertreiFen,  sondern  auch  die  poli- 
tische Stellung  Roms  übte  ihren  unverkennbaren  Einfluss  aus. 
Seit  der  Eroberung  Aegyptens  machte  sich  auch  der  Einfluss 
ägyptischer  Bauten  in  Rom  bemerkbar.  In  diese  Zeit  fällt 
z.  B.  die  Erbauung  der  Cestiuspyramide.  Augustus  selbst  &nd 
Geschmack  an  ägyptischen  Denkmälern;  ebenso  wie  er  in 
Alexandria  Obelisken  vor  dem  Tempel  des  lulius  Caesar  hatte 
aufstellen  lassen*),  Hess  er  unter  grossen  Schwierigkeiten*'') 
auch  Obelisken  nach  Rom  schaffen,  um  die  Römer  daran 
zu  erinnern,  dass  er  dieses  wichtige  Land  erobert  habe.  Sie 
wurden  dem  Sonnengotte  geweiht  und  sollten  zugleich  als 
Sonnenuhr  dienen.  ')  Kinen  dritten  Obelisken  liess  er  im  Mars- 
feld aufstellen^),  das  er  auch  mit  Statuen  schmückte,  die 
früher  auf  dem  Capitol  gestanden  hatten;  grade  das  Marsfeld 
erhielt  unter  Augustus  einen  vollständig  neuen  Charakter. 

Niemand  hatte  vorher  Rom  so  vollständig  und  zugleidi 
so  lange  beherrscht,  der  auch  nur  annähernd  über  gleiche 
künstlerische  imd  finanzielle  Mittel  verfugte;  Augustus  war 
sparsam,  aber  nicht  geizig,  und  scheute  sich  memals,  die 
Schätze,  die  bei  ihm  zusammenströmten,  in  der  freigebigsten 
Weise  zu  verwenden  zur  Ehre  der  Götter  und  zur  Verschö- 
nerung seiner  Vaterstadt.  Prachtbauten  sind  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  nothwendig  für  den  Caesarismus,  der  durch 
solche  Freigebigkeit  sein  Ansehn  und  den  Glanz  der  neuen 
Zeit  zu  heben  bemüht  ist;  er  beschäftigt  lausende  und 

Wenn  die  Könige  bau'n,  haben  die  Kärrner  zu  thun. 

Gleich  bei  der  Uebemahme  der  Alleinherrschaft  hatte  der 

Kaiser  die  moralische  Verpflichtung  gefühlt,  seinen  wohl- 
gefüllten  Schatz  für  öffentliche  Zwecke  zu  verwenden.  In  den 
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vorhergehenden  Jahren  des  Bürgerkrirges  hatte  z.  B.  Niemand 
Interesse  und  Geld  gehabt  für  d'ip  nöthigsten  Bauten  oder 
auch  nur  Reparaturen  der  roiui.Nchen  l  empf'l :  grade  die 
ältesten  und  gefeiertsten,  welche  an  die  ruhmreiche  Ver- 
gangenheit erinnerten,  bedurften  am  Meisten  der  Ausbesse- 
rung, und  wenn  auch  Caesar  nicht  ohne  Frfolg  bemüht  war, 
die  Nachkommen  der  Gründer  zu  einer  Restauration  der  Denk- 
mäler ihrer  Vorfahren  zu  bewegen,  so  blieben  doch  nicht 
weniger  als  82  Tempel  übrig»  deren  Herstellung  ihm  selbst  im 
Jahre  726/28  durch  Senatsbeschluss  ubertragen  wurde.^ 

Einem  kaiserlichen  Beamten  senatorischen  Standes  wurde 
die  Aufeicht  über  die  Tempel  und  öffentlichea  Denkmaler 
ubertragen:  Q.  Varius  Geminus  ist  der  älteste  uns  bekannte 
curator  aedium  sacrarum,  der  auf  einer  Inschrift,  allerdings 
erst  des  zweiten  Jahrhunderts,  erwähnt  wird.^ 

Unter  den  zahlreichen  Neubauten^  des  Augustus  sind  in 
erster  Linie  die  des  Palatins  zu  nennen.  Dieser  Hügel*), 
auf  dem  die  Wiege  Roms  g-estanden  hatte,  wurde  der  Sitz 
des  ivciiserreichs  und  erhielt  durch  die  Bauten  des  Ivaisers 
ein  vollstänäig  neues  Ansehn.  Er  gehörte  in  republikanischer 
Zeit  zu  den  besten  und  vornehmsten  Stadttheilen,  wo  manche 
der  reichsten  Bürger,  wie  liortensius  und  Cicero,  aber  auch 
riodius  und  Catilina,  ihre  Pläuser  besassen.  Unter  Augustus 
dagegen  wurden  die  Privatleute  aUmählich  von  diesem  Hügel 
verdrängt»  der  später  nur  noch  die  Häuser  der  Götter  und 
Kaiser  trug«   Hier  baute  Augustus  sich  sein 

II  a  11  s. 

Schon  das  Geburtshaus  des  Kaisers  hatte  in  der  palatini- 
schen  Region  gestanden  1  war  aber  später  in  anderen  Besitz 
ttbeigegangen.*)  Spater  wohnte  er  am  Forum,  im  Hause  des 
Calvus.*")  Während  des  Krieges  gegen  Sex.  Pompeius 
hatte  er  als  Trhimvir  unter  der  Hand  wie  für  den  Neubau 
eines  Hauses  die  benachbarten  Grundstucke  ankaufen  lassen, 
aber  nach  der  glücklichen  Beendigung  des  Krieges  weihte 
er  sie  dem  Apollo,  um  seinem  Schutzgotte  dort  den  gelobten 
Tempel  zu  erbauen.")  Dafür  hatte  ihm  der  Senat  den  Palast 
des  Hortensias  geschenkt.    iVuch  das  benachbarte  Haus,  das 

*)  Sueton.  Aug.  5. 
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früher  dem  Catilma  gehört  hatte»  wurde  'später  noch  an- 
gekauft*) und  mit  dem  Hanse  des  Kaisers  vereinigt.  Einen 

einheitlichen  Charakter  gewann  die  kaiserliche  Residenz  aber 
wohl  erst  nach  einer  Feuersbrunst  im  Jahre  7,56/3,  als  Au- 
giistus,  zum  Theil  mit  Jlülfe  freiwilliger  lieisteuern,  seinen 
Palast  geräumiqi'er  wieder  aufbaute**),  zugleich  aber  auch  für 
Eigenthum  des  Staates  erklärte,  wahrscheinlich  durch  die 
sacrale  Vorschrift  bewogen,  dass  der  Oberpriester  nicht  in 
einem  Privathause  wohnen  dürfe. 

Aber  selbst  nach  der  Restauration  kündigte  das  Haus, 
das  Augustus  volle  40  Jahre^^  bewohnte,  noch  keineswegs 
den  Herrscher  der  Welt  an  und  unterschied  sich  weder  durch 
seinen  Umfang  noch  durch  smne  Eleganz  wesentlich  von  den 
Häusern  der  meisten  vornehmen  Familien.  Die  Säulengänge 
waren  klein  und  ohne  Marmorsäulen,  auch  die  damals  schon 
so  beliebten  Mosaikfussboden  suchte  man  vergebens;  dem 
entsprechend  war  auch  der  Hausrath  nicht  kostbarer  als  in 
manchem  Privathaus.  Noch  zur  Zeit  des  Sueton  zeigte  man 
Tische  und  Ruhelager  aus  dem  Palast  des  Ai^fustus,  welche 
damals  für  einen  Privatmann  nicht  mehr  elegant  genug 
zu  sein  schienen.^') 

Der  Kaiser  wollte  eben  durch  sein  Beispiel  dem  täglich 
wachsenden  Luxus  seiner  Zeit  entgegentreten;  als  daher  seine 
Enkelin  Julia  sich  einen  prächtigen  Palast  hatte  bauen  lassen, 
der  den  weitgehenden  Ansprüchen  ihrer  Zeit  entsprach,  Hess 
der  Kaiser  den  Neubau  ohne  Gnade  wieder  niederreissen. 

Genauere  Anijfaben  über  die  ( )ertlichkeit  seines  Palastes 
fehlen  zwar  nicht  ganz,  sind  aber  doch  spärlicher,  als  man 
glaubte  erwarten  zu  dürfen.^'')  Ovid**)  beschreibt  den  Weg 
zum  Hause  des  Augustus.  F.rst  kommt  man  über  das  Forum 
und  beim  Vestatempel  vorbei  rechts  abbiegend  an  das  Thor 
des  Falatins»  dann  zum  Tempel  des  luppiter  Stator  und  der 
Roma  quadrata.  Dann  erst  gelangt  man  an  das  Thor  des 
Kaiserpalastes,  das  mit  Trophäen  und  einem  Eichenkraaze 
geschmückt  ist;  rechts  imd  links  steht  ein  Lorbeerbaum. 

Allein  wenn  man  damit  combinut,  dass  der  Palast  des 


•)  Sueton.  de  gramniaticis  »7. 
**)  TrisU  3,  I,  29. 
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Kaisers  an  dem  Abhang  des  P.iLuiii:.  i,'-elog-cn  haben  iiiu.^s, 
der  das  Thal  des  Circus  maximus  überblickt**),  einem  Ab- 
hang, den  man  heutzutag-e  grösstentheils  blossgeleg-t  hat,  ohne 
die  Ruinen  dieses  Hauses  zu  finden,  so  bleibt  eigentlich  nur 
die  Möglichkeit,  dass  nur  der  heute  wieder  verschüttete  Theil 
der  gesuchte;  Ort  sei,  wo  man  im  vorigen  Jahrhundert  sehr 
bedeutende  Ruinen  mit  Arbeiten  aus  der  besten  Zeit  gefun- 
den hat»  allerdings  ohne  Inschriften,  die  direct  entscheidend 
wären. 

Uns  ist  es  heute  besonders  erschwert,  den  Sparen  dieser 
Bauten  im  Einzelnen  nachzugehen»  einmal»  weil  schon  im 
Alterthume  die  Bauten«  der  Flavier  manche  Veränderungen 
bedingt  haben»  besonders  aber,  weil  das  ganze  Terrain  von 
den  Landereien  eines  Nonnenklosters  eingenommen  ist»  wo- 
durch systematische  Ausgrabungen***)  in  hohem  Grade  er- 
schwert wurden;  nur  ein  Anfang  wurde  kürzlich  gemacht,  bei 
der  letzten  Anwesenheit  des  deutschen  Kaisers  in  Rom.  Um 
so  werthvoller  sind  für  uns  daher  die  Pläne  und  Nachrichten 
über  die  Ausgrabungen  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Den  Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage  bildete  ein  quadra^ 
tisches,  saulengetragenes  Atrium  ^^»  das  allerdings  gross  war» 
sich  jedoch  zu  Senatsversammlungen  kaum  eignete,  da  es 
nicht  bedeckt  war.  Hier  war  eine  Capelle,  die  der  Kaiser 
den  Hausgöttern  geweiht  hatte»  mit  einer  Palme»  die  von* 
selbst  auf  der  steinigen  Terrasse  vor  dem  Palaste  erwachsen 
war.  Palmen  in  Rom  sind  zu  zahlen.  Der  Kaiser  hatte  also 
mit  grosser  Soigfalt  und  Mühe  die  kleine  Palme  heraus- 
heben und  in  sein  Atrium  verpflanzen  lassen»  wo  sie  das  Hei* 
ligthum  der  Penaten  zierte.^ 

Die  Ilauptfront  war  gegen  den  tiefer  liegenden  Circus 
Maximus  gerichtet,  der  sich  von  der  bogenförmig  geschweif- 
ten Terrasse  von  dem  Hause  übersehen  liess.*^)  An  ihren 
Endpunkten  rechts  und  links  können  wir  uns  die  l'rophäen*) 
denken,  die  Augustus  aus  erbeuteten  Waffen  als  ein  Denkmal 
seiner  Siege  hatte  aufbauen  und  dem  Volke  im  Circus  weit- 
en sichtbar  hatte  aufstellen  lassen»  um  daran  zu  mahnen» 


*)  S.  ü.  S.  958.    Uvid,  TiiBtiei)  3,  i. 
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dass  der  Kriegsherr  des  Reiches  hier  dauernd  sein  Haup^ 
quartier  aufgeschlagen  habe. 

Die  beiden  Lorbeerbäume^,  die  naher  beim  Thore  des 
Palastes  auf  Befehl  des  Senates  gepflanzt  waren«  bezeichneten 
das  Haus  des  Friedensfursten,  ebenso  wie  die  Lorbeeigusrlan- 
den,  welche  die  Säulen  des  Eingangs  bekränzten,  und  die 
Bürgerkrone**)  im  Giebelfeld  der  Fa9ade.  Trat  man  durch 
das  Portal  hinein  in  das  Vorhaus,  so  fiel  der  Blick  sofort  auf 
eine  I^hreninschrift,  die  der  Senat  hatte  setzen  lassen,  als 
Augustus  auf  eiuiiiuihigen  Beschluss  von  Senat,  Rittenschaft 
und  Volk  den  ehrenden  Beinamen  eines  Vaters  des  Vaterlan- 
des erhielt.^)  , 

Im  Osten  schüesst  sich  an  die  Rinnen  d'^'s  kaiserlichen 
Palastes  das  sogenannte  palatinische  Stadium-'),  ein  läng- 
licher Platz,  rings  von  Säulenhallen  umgeben,  mit  einer  run- 
den Apsis  in  der  Mitte  der  östlichen  Langseite.  Marx,  hat 
kürzlich  nachgewiesen,  dass  diese  Anlage  ein  Stadium  nicht 
gewesen  sein  kann;  er  möchte  sie  auf  den  Augustus  zurück- 
fuhren und  glauben,  es  sei  eine  Art  von  Rennbahn  gewesen, 
„von  einer  Mauer  umgeben  und  mit  Bewässerungsvorrich- 
tungen, versehen".  Der  Beweb  freilich,  dass  Augustus  selbst 
diese  Anlage  hat  machen  lassen,  steht  auf  sehr  schwachen 
Fussen.  Zur  Zeit  Domitian's  war  sie  bereits  vorhanden,  aber 
wann  sie  erbaut  wurde,  lässt  sich  nicht  sagen;  ob  Augustus 
hier  emen  zum  Palast  geh5rigen  Lustgarten  angelegft  hatte, 
müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Hier  am  Palatin  blieb  der  Kaiser  wohnen,  selbst  nach- 
dem er  die  Würde  eines  Pontifex  maximus  mit  seinen  übrigen 
vereinigt  hatte.  Allerdings  hatte  der  Oberpriester,  soweit 
die  üeberlieferung  zurückreichte,  stets  neben  dem  Tempel 
der  Vesta  gewohnt.  Augustus  war  der  erste,  der  t^ine  Amts- 
wohnung verschmähte,  aber  dem  Buchstaben  des  Gesetzes 
dadurch  geriügte,  dass  er  den  U(">rdlichen  Flügel  seines  Hauses 
zum  Vestatempel  einrichtete;  hier  erhob  sich  ein  zierlicher 
Rundtempel*)  der  Vesta  Palatina^),  eine  Copie  des  berühm- 
ten Vrstritempels  auf  dem  Forum.  Hier  zeigte  man  das  ur- 
alte Palladium  des  römischen  Staates;  aber  auch  der  palati* 

*}  S.  o.  S.  668. 
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nische  Vestatempel  hatte,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  ein 
entsprechendes  Wahrzeichen.-')  Wie  der  Kaiser  seine  Person 
zu  schützen  suchte  durch  die  Unverletzlichkeit  der  Volks- 
tribunen, so  gab  er  seinem  1  lause  eine  höhere  Weihe  und 
Heiligkeit,  indem  er  einen  Theil  der  Göttin  weihte,  die  das 
Heerdfeuer  des  römischen  Staates  bewachte. 

An  das  Heiligthum  der  Vesta  grenzte  gegen  Norden  der 
Ort,  wo  das  älteste  Rom  gegründet  war.  Nahe  bei  den  an- 
tiken Ruinen  auf  dem  Palatin,  die  man  nach  dem  luppiter 
Stator  zu  benennen  pflegt,  war  der  Altar  errichtet,  der  als 
der  sacrale  Mittelpunkt  des  ältesten  Rom  angesehen  wurde. ^*') 
Hier  hcitte  man  bei  der  (iriindun^''  der  Stadt  eine  Grube  ge- 
graben für  die  Geräthe,  die  man  bei  der  Caerimonie  gebraucht 
hatte;  dann  hatten  die  neuen  Ansiedler  jeder  (^ne  Handvoll 
heimathlicher  Erde  hineingestreut  und  über  der  zugeschütteten 
Grube  einen  schlichten  Steinaltar  errichtet.  Dieses  älteste 
Heiligthum  des  römischen  Staates  (Roma  quadrata),  das  noch 
im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  existirte,  hatte  Augustus  natür* 
lieh  nicht  nur  geschont,  sondern  auch  in  seine  Anlagen  hin* 
eingezogen.*^  Dieser  Ort  hatte  an  Heiligkeit  und  Anselm  in 
den  Augen  des  Volkes  nur  gewonnen,  als  er  zur  Zeit  des 
sicilischen  Krieges  vom  Blitze  getroffen  wurde. 


ApollotempeL 


Augustus  hatte  die  umliegenden  Grundstücke  ankaufen 
lassen  und  beschloss  nun,  im  Jahre  718/36,  vielleicht  veran- 
lasst durch  dies  Götterzeichen,  hier  dem  Apollo  zum  Dank 
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für  die  glückliche  Beendigung*  des  Krieges  ein^  prächtig-en 

Tempel  zu  bauen,  ^)  Während  der  Rüstungen  für  die  Schlacht 
bei  Actium  mag  der  Bau  etwas  in's  Stocken  gekommen  sein, 
aber  nach  der  Entscheidung,  die  der  Sieger  wieder  demselben 
Gölte  dankte,  ^^rden  die  Arbeiten  mit  doppeltem  Kifer  wie- 
der aufgenommen  und  zu  Ende  getührt,  so  dass  der  Kaiser 
die  ganze  Anlage  am  9.  October  726/2Ö  feierlich  einweihen 
konnte. 

Den  Eingang  zum  Heiligthum  bildete  ein  grossartiger 
Propyläenbau.  Ueber  einem  Triumphbogen  von  mächtigen 
Dimensionen,  den  der  Kaiser  dem  Andenken  seines  leiblichen 
Vaters  geweiht  hatte,  sah  man  in  einer  breiten  Nische  aus 
.  gelbem,  numidischem  Marmor  eines  der  berühmtesten  Werke 
des  Lysias:  den  Apollo  mit  seiner  Schwester  auf  einem  Vier- 
gespann.^ 

Wer  vom  Hause  des  Augustus  herkommend  die  Thore 
des  Vestahetligthums  passirt  hatte,  trat  zunächst  in  einen 
machtigen  Vorfaof  von  der  Form  eines  länglichen  Rechtecks, 
dessen  vier  Seiten  durch  Säulenhallen  von  gelbem,  numidi* 

schem  Marmor  gebildet  wurden.  Zwischen  den  Säulen  standen 

die  Statuen  der  fünfzig  Danaiden,  die  ihr  Vater  mit  dem 
Schwert  in  der  Hand  zum  Morde  ihrer  Verlobten  auüt»rderte. 
Ihnen  entsprachen  fünfzig  Reiterstatuen  unter  freiem  Himmel, 
welche  die  Siihne  des  Aegyptus  darstellten.'') 

B*  geistert  schildert  einer  der  Zeitgenossen*)  den  präch- 
tigen Bau; 

Fragst  Du,  woher  so  spät?  Weil  Phoebus'  goldene  Halle 

Heut'  im  heiligen  Schmuck  Caesar  der  Grosse  gezeigt. 
Prachtvoll  standen  die  Säulen  gereiht  aus  punischeni  Marmor, 
Zwischen  denselberi  der  Greis  Danaus  samnit  dem  (ie- 

schlecht. 

In  diesen  kunstgeschmückten  Säulenhallen  angesichts  seines 
prächtigen  Tempels  weilte  der  Kaiser  mit  Vorliebe.  Hier 
haben  wir  uns  wahrscheinlich  sein  Tribtmal  zu  denken,  wo 
er  in  höherem  Alter,  als  er  das  Forum  nicht  gern  mehr  be* 
suchte.  Recht  zu  sprechen  pflegte.'*) 

*)  Proper*  2,  31  fl. 


Digitized  by  Google 


Apollo  Fdaliiivs. 


963 


Grade  vor  der  Hauptfront  des  Tempels  stand  eine  Statue 
(ÜAS  actischen  ApoUo'^),  ruhend,  mit  der  Lyra  in  der  Linken 
neben  einem  Altar  in  der  Mitte  einer  Plattform»  deren  vier 
Ecken  durch  alterthümliche  imd  doch  imgemein  lebendige 
Stataen  des  Myron  bezeichnet  waren:  von  jeder  Ecke  schien 
eine  Kuh  zmn  Altar^  geführt  zu  werden,  als  ob  in  jedem 
Augenblicke  dem  Gotte  ein  Opfer  dargebracht  werden  sollte: 

Schöner  als  Phoebus  selber  erblickt'  aus  Marmor  des  ( rottes 
Bild  ich,  es  hauchte  der  Mimd  schwei^^end  zur  Leier  ein 

Lied, 

Und  vier  Rinder  umstanden  den  Altar,  Werke  des  Myron, 
Rinder,  die  treffliche  Kunst  bildete,  lebenerfuUt.*) 

In  der  Mitte  des  eingeschlossenen  Hofes  stieg  man  auf 
einer  breiten  Freitreppe ')  zu  dem  schönsten  und  prächtigsten 
Tempel  des  Augustus  (nahe  bei  dem  heutigen  San  Se- 
bastiano)  empor,  dem  eigentlichen  Mittelpunkt  der  ganzen 
Anlage,  bei  dessen  Ausführung  nur  Blöcke  von  weiss<-m 
rarrarischen  Marmor^  verwendet  waren.  Derselbe  Dichter 
tahrt  fort  in  der  Beschreibung: 

Dann  in  der  Mitf  aufragte  der  Tempel  aus  blendendem 

Marmor, 

Werther  dem  Phoebus  sogar  als  das  ort>  gische  Land. 
Ueber  dem  Giebel  erhob  sich  Sol  mit  dem  Rossegespanne , 
Herrlich  erglänzten  des  Thora  Flügel  aus  libyschem  Zahn^; 
Rechts  wie  der  Gallier  Schaar  von  Parnassus'  Kuppe  ge- 
stürzt \vard, 

Aber  die  Unke  beklagt  Niobe's  herbes  Geschick. 
Zwischen  der  Mutter  sodann  und  der  Schwester  dor  pythi- 

sehe  Gott  selbst. 
Wie  im  langen  Talar  Lieder  ertönen  er  lässt,") 

Es  war  der  Crott  der  Musen  mit  Leier  und  langem  Ge- 
wände, ein  Meisterwerk  des  Skopas,  das  wahrscheinlich  dem 

Nemeseion  in  Rhamnus  entfuhrt  war.  Der  Seher  Apollo  stand 

auf  einem  prächtigem  Postament,  das  die  sibyllinischen  Orakel 
barg,  die  einzigen,  die  vom  römischen  Staate  unerküimt  wur- 


*)  S.  0«  S.  378.  VgL  Ombeek,  Plastik  t\  368. 
Oardlbaoftan,  AatdstM  ud  geSna  Zeit.  L  3.  62 
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den"),  neben  ihm  die  Latona,  von  der  Hand  des  Kephisodot, 
während  die  Diana  auf  der  anderen  Seite  dem  TimoUieoB  zu* 
geschrieben  wurde. 

Bas  Innere  und  die  timgebenden  Säulenhallen  des  Tem- 

pels  waren  ans^efüllt  mit  Kunstwerken  und  Weihgeschenk:«^ 
alter  und  neuer  Zeit.**)  Dem  Apollo  dankte  der  Kaiser  den 
Sieg  von  Actium*);  ihm  weihte  er  also  die  schönsten  Stücke 
der  Beute.*'')  Alexander  der  Grosse  hatte  einst  bei  der  Kr- 
oberung  von  Theben  einen  kunstvollen  Candelaber  ^*),  in  Form 
eines  Apfelbaumes,  erbeutet,  von  dessen  Früchten  das  Licht 
ausstrahlte;  er  hatte  dieses  Beutestück  dem  Apollo  von  Cyraae 
geweiht,  Augustus  aber  brachte  dieses  Kunstwerk  nach  JECom 
in  den  Tempel  des  palatinischen  Apollo. 

Unter  den  Trümmern  des  nahe  gelegenen  palatinischen 
Stadimn  fand  man  bei  den  neueren  Ausgrabungen  einen 
schönen  Kopf  griechischer  Arbeit,  den  man  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  mit  einer  der  Musen  in  Verbindung  bringt, 
die  das  Meiligthum  des  Musenfßhrers  geschmückt  haben  wer- 
den.^ Weniger  sicher  ist  dagegen  die  Vermuthung,  dass 
auch  eine  Jünglings-Statue''),  deren  Reste  man  im  Stadium 
gefunden  hat,  wirklich  zum  Schmuck  des  Apollotempels  ge* 
hört  habe.") 

Mit  der  Kunst  weiteiJerie  das  Kunsthandwerk  in  der 
Ausschmückung'  dieser  prächtigen  Anlage.  Augustus  Hess 
ungefähr  80  silberne  Statuen  zu  Ross  und  zu  Wagen,  die 
ihm  seine  Verehr«  r  in  Rom  gesetzt  hatten,  einschmelzen,  um 
dafür  den  Tempel  des  Aiiollo  mit  goldenen  Dreifüssen,  Schil- 
den und  anderen  Weihgeschenken  zu  schmücken.^  Die  Schilde 
haben  wir  uns  wahrscheinlich  oben  an  der  weissen  Marmor- 
wand der  Cella,  die  Dreifasse  dagegen  auf  den  Ecken  des 
Giebelfeldes  zu  denken.  Auch  sein  Neffe  Marcellus  weihte 
Kunstwerke,  nämlich  eine  kostbare  Sammlung  geschnittener 
Steine,  im  Tempel  des  Apollo.^ 

Die  Aussenseite  des  Marmorbaues  war  mit  Bronzetiguren 
geschmückt;  im  Giebellclde  der  Stirnseite  sah  man  die  archai- 
schen Werke  der  bei  Augustus  so  beliebten  Schule  von 

*)  Vgl.  KJesaling,  Pldlolo^.  Untersnchiiiif^  2  ff,  92. 
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Chios***),  zu  denen  wohl  auch  das  Vierg^espann  des  Soünen- 
gottes-^^)  gehörte,  das  den  Giebel  krönte.") 

Der  Führer  der  Musen  nahm  auch  deren  Kinder  unter 
sr'inen  Schutz.  An  die  Säulenhallen  des  Vorhots  schloß-  ich 
nämlich  die  griechische  und  lateinische  Bibliothek  des  pala- 
tinischen  Apollo.-^)  Schon  der  iJictator  Caesar-^)  hatte  die 
Absicht,  eine  grosse  Bibliothek  in  Rom  zu  gründen,  und  dem 
berühmten  Terentitis  Varro^)  den  Auftrag  gegeben,  Hand^ 
Schriften  zu  kaufen  und  zu  ordnen. 

Allein  die  Anfänge  dieser  Sammluqg  waren  nach  der 
Ermordung  de»  Dictators  wieder  vernichtet  wofdeiL  Varro'e 
eigene  Bibliothek  ward  zax  Zeit  der  Broscriptioiien  arg  be- 
schädigt Aber  Astnius  PoUio  fOhrte»  wenn  auch  in  b^ 
schrankterem  Maasstabe,  den  Gedanken  seines  Freundes 
durch,  indem  er  in  dem  von  ihm  erbauten  Atrium  libertatis 
die  erste  öffentliche  Bibliodiek  in  Rom  der  Benutzung  über- 
gab*^; eine  zweite  war  inzwischen  in  der  S&ulenhaUe  der 
Octavia  gegründet**);  allein  die  dritte»  die  Augnstos  neben 
dem  Säulenhof  des  Apollo  (nördlich  von  dem  palatinischen 
Stadium)  anlegte,  übertraf  beide  früheren  Sammlungen  durch 
ihre  grossartige  Ankige  und  die  l'racht  ihrer  Ausstattung. 
Zum  Bibliothekar  ernannte  der  Kaiser  einen  seiner  Frei- 
gelassenen, den  vielseitigen  (irammatiker  ('.  lulius  Hyginus.'*') 
Zugleich  überwies  er  seiner  (rründung  Sklaven  des  kaiser- 
lichen Hauses  für  Verwaltung  der  Bibliothek.*^) 

Seit  wir  durch  die  deutschen  Ausgrabungen  in  Perga- 
mon^'^  die  Anlage  und  Einrichtung  der  pergamenischen 
Bibliothek  kennen  gelernt  haben,  sind  wir  über  die  antiken 
Bibliotheken  besser  als  früher  unterrichtet.  Allen  gemeinsam 
and  kleine,  meist  schmucklose  Zimmer  zur  Aufbewahrung 
der  Rollen  und  daneben  der  geraumige  Säulengang  eines 
Tempels»  in  dem  die  Benutzer  spazieren,  lesen  und  sieb  unter- 
halten konnten;  dazu  diente  auf  dem  Palatin  natürlich  der 
Säulenhof  des  Apollotempels.  .Weiter  nach  Osten  vorsprin- 
gend muss  die  eigentliche  Bibliothek  gestanden  haben;  hier 
enn^hnen  die  älteren  Ausgrabungsberichte  Reste  der  eigent* 
liehen  Büchermagazine.  ^)    In  diese  Sammlung  sollten  nur 


*)  S.  o.  Properx. 
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Bücher  ~>  griecbisdie  und  lateiniache,  alte  und  neue  —  von 
dauerndem  Werth  anfgenonunen  werden;  namentlich  die  Be- 
redsamkeit, die  Jurisprudenz*')  und  die  freien  Künste  über- 
haupt scheinen  in  erster  Linie  berüdcsichtigt  m  sdn.**) 

Ausser  den  Büchermagfazinen  und  Säule iii^  ng^en  besassen 
reich  ausgestattete  Bibliotheken,  wie  die  pakiLiiiische,  auch 
Repräseutationsräume,  die  mit  allen  Mitteln  der  Kunst  aus- 
geschmückt ^aren.  In  dem  sogenannten  palatinis'  hm  Stadium 
fand  man  Marmor)ialken  mit  fein  gearbeiteten  Reliefs:  eine 
Lyra  mit  sccnischen  Masken  urid  Vögeln  zwischen  gekreuz- 
ten l^orbeerzweigen*) ;  die  meisterhafte  Arbeit  weist  auf  die 
Zeit  des  Augustus,  und  doch  darf  man  an  den  Apollotempel 
selbst  nicht  denken,  da  die  Marmorbalken  leicht  gekrümmt 
sindi  was  für  den  Tempel  selbst  nicht  passt,  wohl  aber  für 
die  Repräsentationsräume  der  Bibliothek.  Die  palatinisctae 
Bibliothek  besass  nämlich  einen  hochgewölbten  Saal,  dessen 
Hauptschmuck  eine  Kolossalstatue  des  Apollo  mit  den  Zügen 
des  Augustus  bildete^;  es  war,  wenn  wir  diese  Nadiricht  ndt 
Recht  hierher  ziehen  dürfen,  ein  Ertkoloss,  50  römische  Fuss 
hoch,  der  deutlich  zeigte,  dass  die  Etruaker  in  der  schwierigen 
Kunst  des  Erzgusses  auch  zur  Zeit  des  Au^pustus  immer  noch 
ihren  alten  Ruhm  bewahrten  und  bewährten. 

Diese  Aula  der  Bibliothek,  die  gross  genug  war,  um  ge- 
leprentlich  zu  Senatsversammlungen'*)  benutzt  zu  werden,  war 
mit  den  Purtraitmedaillons  ihres  Gründers  und  der  berühm- 
testen Schriftsteller  und  Redner  ausgestattet,  und  die  Reden 
der  Senatoren  nahmen  gelegentlich  Bezug  auf  die  berühmten 
Männer,  deren  Medaillons  auf  sie  herabscliauien.**)  Auch 
Weihgeschenke  mögen  hier  ihren  Platz  gefunden  haben  ,  wie 
eine  altionische  Inschrift  des  Nausikrates  zu  beweisen  scheuit, 
aus  deren  alterthümlicher  Schrift  Plinius***)  die  ursprüng- 
liche Td(  ntität  der  griechischen  und  der  lateinischen  Schrift 
mit  Recht  tolgerte. 

Der  Vollständigkeit  wegen  nenne  ich  noch  die  Aedes 
Matris  Magnae  in  Palatio,  mit  dem  schwarzen  Stein  von  Pes- 

•)  .S.  o.  S.  961. 
**}  Tacit.  «an.  2,  83. 
***)  ».  b.  7,  $8,  310. 
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sinus,  einen  Tempel,  der  jnigleich  mit  dem  Wohnhause  des 
Kaisers  756/3  abbrannte,  aber  bald  vom  Angustos  wieder 
hergestellt  wurde.'')  Iiiüt  Eanm  Worte  sei  bei  diesen  Bauten 
des  Kaisers  auch  das  Lupercal  erwähnt,  über  dessen  Lage 
und  .Vnlage  sich  jedoch  wenig  Sicheres  sag'en  lasst.**) 

Nahe  der  Bibliothek  und  dem  Säulengange  der  Octavia 
baute  Augustus  einen  Monumentalbau  zum  Andenken  an 
ihr <  II  Solln,  den  ^farcellu«?,'^  Zwischen  dem  Abhang  des 
capitoliiiischen  Hügels  und  der  Brücke  zur  l  iberinsei,  gegen- 
über einem  altberühmten  Aj)oliütempel,  hatte  ein  verfallener 
Tempel  der  Pietas  gestanden,  den  schon  lulius  Caesar  nieder- 
gerissen hatte,  um  den  Bau  eines  steinernen  Theaters  zu  be* 
ginnen das  aber  unvollendet  liegen  geblieben  war*  Au> 
gfuatns  erwarb  auch  die  benachbarten  Grundstücke,  um  den 
Bau  in  grosserem  Maasstabe  für  20000  Sitzplatze  ausru» 
fuhren  und  zu  vollenden.  Er  weihte  personlich*)  das  neue 
Theater  y  von  dem  noch  heute  s^ir  bedeutende  Ruinen  er« 
halten  sind,  im  Namen  seines  feuh  verstorbenen  Schwieger- 
sohnes am  4.  Mai  des  Jahres  74^11. 

Den  eigenen  Namen  hatte  Augustus  in  der  Weihin- 
schrifit**)  vollständig  unterdrückt,  obwohl  Niemand  zweifel- 
haft sein  konnte  über  den  wiiklichen  Urheber  des  mächtigen 
Baues.  Mit  Recht  wurde  daher  später  dem  Kaiser  nach 
seinem  Tode  grade  hier  von  der  Livia  und  ihrem  Sohne  eine 
Statue  gesetzt,  vor  der  gelegentlich  die  Arvalen'^  sich  zu 
versammeln  und  zu  (jplern  pflegten. 

An  den  Palatin  grenzt 

Das  Forum. 

Dieses  Centrum  ofFentlichen  Lebens  in  republikanischer 
Zeit  änderte  unter  den  Kaisem  allmählich  sein  Aeusseres  und 
seinen  Charakter«  Schon  unter  Augustus")  bekam  es  ein 
neues  Aussehn,  denn  nirgends  standen  seine  Bauten  dichter 
als  auf  dem  Forum.  In  der  langen  Liste***)  wird  zuerst  die 
Curie  des  Senates^  mit  dem  anstossenden  Chalddicum^  ge- 
nannt.   Aber  auch  der  Cult  des  Kaiserhauses  wurde  nicht 


•)  SuetoD.  Aug.  4j. 

♦*)  Pltttarch.  MarccU.  30,  s.  o.  S.  732  A.  51. 
***)  Momnn.  Aae^.  ed.  M.*  p.  7S. 
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vergessen.  Zwischen  Curie  und  Palatin,  gegenüber  der  Regia, 
lag  der  Ort,  wo  die  T,eiche  des  vergötterten  lulius  verbrannt 
war.*)  Hier  hatte  Aiigiistiis  soincni  Vater  einen  lVm]:»el*^) 
erbaut,  dessen  Fa^ade  wir  früher  nur  aus  Darstellungen  auf 
Münzen  kannten*'),  bis  wir  neuerdings  genau  den  Ort  und 
wohlerhaitene  Substructionen  durch  Ausgrabungen  kennen  ge- 
lernt haben.  Die  Front  des  Unterbaues,  die  ursprfmo-lich  mit 
Schiffsschnäbeln,  der  Beute  von  Actium,  geschmückt  war,  zeigt 
eine  halbrunde  Nische^),  über  der  bei  geöffneten  Thüren  in 
der  Cella  des  Tempels  das  Standbild  des  Divns  Inlius  sicht- 
bar wurde.  Es  ist  eine  ansprechende  Vermuthung'  Richter's, 
dass  hier,  wo  einst  M.  Antonius  dem  Caesar  die  meisterhafte 
Rede  gehalten  hatte,  auch  die  Leichen  des  kaiserlichen  Hauses 
bei  der  Bestattung  aufgebahrt  werden  sollten,  während  man 
ihnen  die  feierliche  Grabrede  hielt');  doch  zeigen  die  Münzen 
Hadrian's"),  dass  diese  Rednerbülme  auch  bei  anderen  Ge- 
legenheiten*^ benutzt  wurde. 

Durch  den  Bau  des  Caesartempels  an  der  Stelle,  wo  zu- 
fällig M.  Antonius  die  Leichenrede  g-ehalten  hatte,  bekam 
das  l-"oruni  im  Osten  ein  wesentlich  anderes  Aussehn.  Der 
I  «'mpel  des  Divus  lulius  sperrte  die  1  leilige  Strasse,  die 
si«'h  von  nun  an  hier  ^-abelte;  im  Xonh'n  sowohl  wie  im 
Süden  des  neurn  i  einpels  wurde  sie  bis  /.urn  Capitol  weiter- 
geführt, und  beide  Stellen  waren  durch  1  riumphbögen  des 
Augustus  geschmückt,  welche  den  Sieg  bei  Actium und  die 
Rückgabe  der  parthischen  Feldzeichen  verherrlichten.*)  Den 
Eingang  des  kaiserlichen  Forums  bezeichnet  also  ein  gfross- 
artiges  Denkmal,  der  Tempel  des  Divus  lulius  mit  seinen  bei- 
den Prachtthoren  im  Norden  und  im  Süden,  der  spater  sein 
Gegenstück  fand  an  der  anderen  Seite  des  Forums. 

Etwas  weiter  lag  ein  anderer  Bau  des  Kaisers,  das  HeiUg- 
thum  der  Laren*''),  auf  der  Hohe  der  Heiligen  Strasse,  wo 


«)  S.  o.  S.  40  und  475. 

h)  Richter  a.  a.  O.  S.  I44. 

c)  S.  o.  S.  256. 

d}  Sueton.  Aug.  100. 

c)  S.  o.  II  S.  261  A.  21-  22.  Aiuikc  Dcakui.  I,  27-8. 
f)  S.  d.  ReconstrucüoQ  Jb.  d.  Arch.  Inst.  4,  1889,  157. 
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num  die  Inschrift*)  des  Weihgeschenks  fand,  das  der  Kaiser 
den  Staatslaren  aufsteUen  Hess  ans  dem  Ertrage  einer  6ffent*> 

liehen  Sammlung  am  Neujahrstage  des  Jahres  750/4.  Bei 
finer  1*  euersbninst,  welche  im  Jahre  740/14  das  l'urum  ver- 
heerte, wurde  der  ehrwürdige  Vestatempel zerstört,  aber 
bal  1  nieder  hergestellt.  Auch  die  Basilica  des  Aemilius 
Pauli  US  war  bei  dieser  Geleirenheit  niedergebrannt.**) 

Die  BasiUca  zwischen  den  1  empehi  der  Dioskuren  und 
des  Saturn,  an  der  Grenze  des  Forum  J^Dmanum,  trug  mit 
Recht  den  Namen  Basilica  lulia**^:  der  Dictator  hatte  sie 
begconnen  und  bei  seiner  Ungeduld  bereits  vor  ihrer  Voll- 
endung geweiht;  Agrippa  schmückte  sie  mit  griechischen 
Kunstwerken^);  Augustus  hatte  den  halbfertigen  Bau  voll» 
endet»  der  aber  bald  durch  eine  Feuersbronst  arg  beschädigt 
wurde,  worauf  ihn  der  Kaiser  in  grosserem  Um&nge  wieder 
aufFtthren  üess,  um  ihn  nebst  den  gleichnamigen  Säulengängen 
unter  dem  Namen  seiner  Enkel  Gaiua  tmd  Lucius  einzi»- 
weihen,  und  wir  sehen  ans  dem  vorsichtigen  Ausdruck  im 
Monumentum  Ancyranum,  dass  diese  Basilica  in  den  letzten 
Monaten  vor  dem  Tode  des  Kaisers  noch  nicht  vollendet  war. 

Bei  den  Neubauten  des  Forums  mussten  sogar  die  Rostra 
ihren  Platz  wechseln;  als  Brennpunkt  des  politischen  Lebens 
während  der  Republik  wurde  die  Rednerbühne ^*)  allerdings 
nicht  zerstört,  aber  doch  bei  Seite  geschoben  wie  ein  Deco- 
ratiuiisstück,  das  nur  noch  selten  Verwendung;  iindet.  In  der 
?klitte  des  l'\)rums  gab  es  eine  andere  Rednerbühne  am  Tempel 
des  Di  VHS  lulius,  der  die  altehrwürdigen  Rostra  der  Ke])ubUk 
wt'ichen  mussten.  Schon  im  Jahre  71  H/36  wurde  die  Redner- 
bühne abgebrochen  mid  nahe  dem  SenatshausQ  (nahe  dem 
heutigen  S.  Adriano)  wieder  aufgebaut. 


Ganz  kurz  seien  auch  noch  die  Neubauten  und  Restau- 
rationsarbeiten des  Kaisers  auf  dem  benachbarten  Capitole 
erwShnt.'*)  Das  Nationalheiligthum  des  römischen  Staates 
war  vom  Sulla  und  Catulus.neu  erbaut  worden,  hatte  aber 
inzwischen  wieder  mehrfach  gelitten  imd  war  745/9  vom  Blitze 

*)  C.  1.  L.  VI  456. 
**)  Gass.  Dio  54,  24;  s.  n.  S.  983—4. 
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getroffen.*)  Augustus  ergriff  gern  die  Gelegeofaait,  den  Scluu 
den  wieder  gut  zu  machen  und  den  Grlanz  dieses  ersten 
und  berühmtesten  Tempels  seiner  Vaterstadt  zu  erhöhen«  Hr 
schmfickte  den  Tempel  mit  griechiscfaen  Kunstwerken  aus  der 

Beute  des  Krieges.')  Namentlich  aus  der  ägyptischen  Beute 
hatte  er  ungeheure  Summen^  —  man  sprach  von  16000  Pfund 

(ioldes  —  nebst  dem  Schmuck  der  Cleopatra  von  Perlen  und 
kostbaren  Steinen  nach  seinem  dreifachen  Triumphe*^)  dem 
iempelschatz  des  luppiter  übergeben. 

Noch  älter  war  der  nahe  gelegene  Tempel  des  luppiter 
Feretrius^),  in  dem  die  glorreichsten  Trophäen,  die  ein  römi- 
scher Feldherr  erringen  konnte,  geweiht  zu  werden  pflegten. 
Dieses  imscheinbare  alte  Tempelchen  war  damals  eine  wirk- 
lich verfallende  Ruine  ohne  Dach.  Atticus,  der  Caesarea  Inter- 
esse für  geschichtliche  Fragen  kannte,  machte  ihn  auf  die 
Nothwendigkeit  einer  Restauration  aufmerksam;  Caesar  unter- 
suchte persönlich  den  Zustand  der  nationalen  Troph&en  und 
sorgte  dafür,  dass  die  Herstellung  noch  während  der  BQxger- 
kriege  ausgeführt  wurde. 

Von  dem  Tempel  des  Iuppit«^r  Tonaiis";  war  bereits  obt  n 
die  Keile;  Au^ustus  hatte  ihn  im  spanischen  Feldxuge  gelobi 
und  ungefähr  drei  Jahre  später,  den  i.  September  7 3^/2 2,  ein- 
geweiht. Schon  aus  dieser  kurzen  Bauzeit  sieht  man,  dass 
er  nicht  sehr  ^ross  war  --  oben  auf  dem  Capitol  fehlte  es  an 
geräumigen  I 'an j  l ätzen;  aber  an  Pracht  und  Aufwand  stand 
er  unter  den  Bauten  des  Augustus  nur  dem  palatinischen 
ApoUotempel  und  dem  Forum  des  Augustus  nach.^  Plinius*) 
glaubt  es  besonders  hervorheben  zu  sollen,  dass  dieser  Tempel 
nicht  mit  Marmorplatten  belegt  sei,  sondern  aus  ganzen 
Marmorblöcken  bestehe;  auch  die  reiche  Ausschmückung  des 
Neubaus  mit  griechischen  Kunstwerken  war  eine  so  prachtige, 
dass  sein  Gründer  schon  fürchtete,  der  neue  Tempel  werde 
den  alten  des  capitolinischen  luppiter  m  sehr  überstrahlen, 

a)  C;i^^.  Dio  ^q,  I. 

1)1  l'<  lici  (1.  Zeus  des  Myron  »,  o,  S,  357.  Mon.  Ajicyr.  ed,  M.'  p.  88, 
><.  u.  Apollo  Falatiiius. 

c)  Cmi.  Dio  $1,  2S. 

d)  n.  h.  36,  6,  so* 
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und  daher  auch  äusserlich  den  luppiter  Tonaas  als  den  Thür- 
hüter des  capitolinischen  bezeichnete.*) 

Das  Foriun  iiilium^')  war  ein  Erweiterungsbau  am  Nord- 
ende dos  grossen  Forums,  das  dadurch  entlastet  werden  sollte. 
Der  Dictator  hatte  nur  die  Weihung  des  Venustempels  708/46, 
nicht  aber  die  Vollendung  seines  grossartigsten  Baues  erlebt, 
und  Ai^rustus  hatte  auch  diese  Erbschaft  angetreten.  Rom 
war  inzwischen  noch  weiter  gewachsen  und  mit  ihm  der  Ver- 
kehr und  das  Gedräiiige  des  Volkes  auf  dem  Forum**),  was 
den  Kaiser  veranlasste,  das  Fomm  lulium  zu  ei^nzen  durch 
ein  anstossendea 

Forum  Augustum.''^ 

Schon  der  Dictator  hatte  sich  mit  dem  Plane  getragen, 
dem  Kriegsgotte,  dem  er  seine  Macht  verdankte,  einen 
Tempel  zu  bauen,  wie  er  noch  nicht  existirte***),  und  sein 
Sohn  hatte  im  Kriege  von  Philippi  vor  der  Kntscheidung  dem 
rächenden  Mars^^)  einen  Tempel  gelobt,  wenn  die  Mörder 
seines  Vaters  den  gebührenden  Lohn  erhielten.  Aber  in  den 
nächsten  Jahren  fand  er  wahrscheinlich  weder  Zeit  noch  Geld, 
das  gethane  Gelübde  zu  erfüllen.  Da  der  beabsichtigte  Bau 
schon  wegen  der  häufigen  Feuersbrünste  von  einem  freien 
Platze  und  Säulenhallen  umgeben  sein  musste,  so  war  es 
schwer,  in  dem  dichtbevölkerten  Theile  nahe  beim  Forum  den 
nSthigen  Bauplatz  zu  finden.  Gradezu  zu  expropriiren  war 
nicht  möglich,  und  indirect  durch  Drohung  und  Zwangsmittel 
dasselbe  Ziel  zu  erreichen  war  in  hohem  Grade  gehässig;  es 
blieb  also  nichts  übrig  als  direct  mit  den  einzelnen  Besitzern 
zu  verhandeln,  ein  langwieriges  und  zugleich  kostspieliges 
Verfahren,  dessen  Spuren  wir  noch  heute  an  dem  geringem 
Umfang  und  den  Linien  des  Grundplanes  glauben  nachweisen 
zu  k( innen:  der  wunderbar  einsprhigende  Winkel  am  Arco 
de'  Pantani  bezeichnet  noch  heute  die  Zurückhaltung  des  Kai- 
sers und  die  Grenze  seines  eigensinnigen  Nachbars.  Directe 
Angaben  über  die  Preise^),  die  Augustus  zahlen  musste. 


*)  Saeton.  Ang.  91.   Ueb.  d.  Tempel  des  Min  s.  o.  S.  828. 

*♦)  Sueton.  Caesar  2g,  s.  u.  II  S.  583. 

***>  Sueton.  lul.  Caesar  44:  (Cftesar)  in  primis  Maitis  tenjplum,  qnantum 
nusquam  esset,  «sstraere. 
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haben  wir  nicht:  aber  wir  wissen,  dass  der  Dictator  Caesar 
für  den  Bauplatz  seines  Forums  (ung^efahr  gooo  Quadratmeter) 
über  louoo  Mark  den  Quadratmeter  bezahlt  hat.**)  Das 
Forum  Augusti  hatte  dieselbe  Breite,  ab  r  eine  grössere 
l^ancfe  als  das  Forum  seines  x  ergiitterten  Vaters.  Wenn  also 
der  Kaiser  mit  dem  Ankaufen  der  Bauplätze  bald  nach  der 
Beendigung  der  Bürgerkriege  begonnen  hat,  so  mag  er  ein- 
zelne, die  vo!n  Lfrossen  Forum  weiter  entfernt  lagen,  etwas 
billiger  bezahlt  haben,  aber  die  Gesammtsiunme  wird  schwer- 
lich weit  hinter  der  vom  Inlius  Caesar  gezahlten  zurück- 
geblieben sein.**) 

Auch  die  künstlerische  Ausschmückung  der  ganzen  An- 
lage erforderte  ungewöhnlich  viel  Ausdauer  und  Geduld. 
Augustus  wollte  sein  Forum  zu  mner  Ruhmeshalle  der  romi- 
schen Geschichte  machen;  es  lag  nicht  weit  von  dem  Ort, 
wo  die  Triumphatoren  zum  Capitol  hinaufgestiegen  waren, 
die  sich  nun  in  den  Nischen  und  Säulengängen  des  Augustus 
forums  zu  einer  erlauchten  Versammlung  zusammenfinden 
sollten.  Ehe  der  Künstler  die  Arbeit  beginnen  konnte,  musste 
der  Historiker  seine  keineswegs  leichte  Arbeit  abgeschlossen 
haben;  aber  es  dauerte  der  Ungeduld  des  kaiserlichen  Bau- 
herrn allzu  lange,  bis  die  Vorbereitungen  sich  ihrem  Ab- 
schluss  näherten,  und  er  äusserte  scherzend,  als  die  Prozesse, 
die  der  Redner  C'assius  Severus  angefangen  hatte,  unerwartet 
schnell  erledigt  wurden,  leider  scheine  der  Bau  seines  F'orums 
zu  diesen  Prozessen  nicht  zu  gehören.*^  Im  Jahre  734/20,  als 
die  parthischen  Feldzeichen  in  Rom  ankamen,  die  im  Tempel 
des  Mars  Ultor  aufgehängt  werden  sollten,  war  ein  Knde 
immer  noch  nicht  abzusehen;  es  blieb  also  nichts  übrig  als 
provisorisch  einen  kleinen  Rundtempel  zu  bauen,  in  dem  die 
zurückgegebenen  Trophäen  zunächst  Unterkunft  fanden**),  der 
wahrscheinlich  am  12«  Mai,  dem  Jahrestage  der  Uebeigafae, 
eingeweiht  und  mit  Spielen  im  Circus  gefeiert  wurde,*^)  Erst 
vierzig  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Philippi  war  der  damals 
gelobte  Tempel  vollendet  und  wurde  vom  Augustus  am 
1.  August^  des  Jahres  752/2  dem  rächenden  Kriegsgotte 
geweiht**)  durch  grossartige  Spiele  zu  Wasser*^  und  zu  Lande 
imd  ein  Wettrennen,  das  zur  Erinnerung  an  diesen  Tag  jähr- 
lich wiederholt  wurde. 
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Alles,  worüber  das  Zeitalter  des  .Vügiistus  verfügte,  war 
aufgeboten  zur  Verherrlichung-  dieser  grossüirtigen  Anlage, 
sein  Reichthum  in  gleicher  W'eise  wie  seine  Kunst.  l)i<^ 
Architektur,  der  allerdings  naturgemäss  Ii»  leitende  Rolle 
zufallen  mii^ste,  wetteiferte  mit  den  verwandten  Künsten  bei 
der  Ausführung  dieses  gewaltigen  Planes;  die  Künstler  der 
Gegenwart  suchten  ihre  klassischen  Vorbilder  zu  erreichen 
oder  zu  überbieten;  die  Meisterwerke  ersten  Ranges  der  alten 
Kunst  wurden  nach  Rom  geschafft,  und  mit  Recht  zahlten  die 
späteren  Geschlechter  das  Forum  des  Augustus  zu  den  Wun» 
derwerken  der  Hauptstadt*^ 

Der  Crrundplan  der  ganzen  Anlage  ist  einlach  und  doch 
von  grosser  Mannigfaltigkeit.  Wer  vom  Forum  Komanum 
kam,  trat  zuerst  in  einen  viereckigen,  von  drei  Säulengängen 
eingefassten  breiten  Platz.  Da,  wo  der  vierte  Säulengang 
fehlte,  sah  er  grade  vor  sich  den  Marstempel  mit  zwei  Halb- 
kreisen, die  äch  rechts  und  links  an  die  Säuknhallen  des 
viereckigen  Platzes  anschlössen.  Die  Anlage  der  Peterskirche 
mit  ihrer  Umgebung  erinnert  auffallend  an  den  i^lan  des 
Augustusforums. 

Man  denke  sich  die  Piazza  Rusticucci  etwas  vergrössert 
und  mit  Säulen  eingefasst,  dann  die  (  oluniiaden  von  Bemini 
und  endlich  die  Peterskirche  selbst  vorgerückt  bis  zum  Obe- 
lisken und  den  Ijeiden  bpringbrunnt-ii ,  und  da.s  (ranze  rings 
umgeben  von  einer  hohen  ^fauer,  dann  haben  wir  ungefähr 
ein  Bild  von  der  Anlage  des  Augustus.  Allerdings  darf  man 
einen  Unterschied  beider  Anlagen  nicht  ausser  Acht  lassen, 
ich  meine  die  Dimensionen.  Die  Baiuneister  der  Päpste  hatten 
Platz,  soviel  sie  brauchten,  während  die  des  Augustus  auf 
beschränktem  Räume*)  wesentlich  durch  die  Kunst  der  Dispo» 
sition  und  der  Ausführung,  sowie  durch  Reichthum  und  Ele- 
ganz im  Detail  zu  wirken  hatten. 

Heute  noch  stehen  neben  den  drei  Säulen^  an  der  Via 
Bonella,  deren  Niveau  mehr  als  6  Meter  über  dem  antiken 
liegt,  Reste  einer  ursprünglich  36  Meter  hohen  Umfassungs- 
mauer aus  mächtigen  Peperinblocken,  die  in  unregelmässigen 

*)  Die  Lün^'sachse  des  l'onim  Atif^ntstt  misst  noch  nicht  150,  die  frösstc 
Breite  zwisciien  den  beiden  Halbicreisen  ungefabr  120  Meter. 
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Linien  das  (iaiizc  uiugdb  zum  Schutz  gegen  die  häufige ii 
Feuersbrünstc,  Auch  das  ehizige  Thor  ist  erhalten,  das  die 
nördlichen  Stadttheile  direct  mit  der  Anlage  des  Augustus  in 
Verbindung  setzte,  es  ist  der  Arco  de*  Pantani;  daneben  sieht 
man  einen  Theil  der  östlichen  Cellawand  mit  drei  gewaltigen 
cannelirten  Säulen  aus  griechischem  Marmor,  deren  korin- 
thische Capiteile  noch  heute  die  Reste  des  Architravs 
tragen.'*)  Acht  derartige  Säulen  stützten  einst  das  Giebel- 
feld der  Vorderseite,  während  der  Halbkreis  der  Rückseite 
sich  tumiittelbar  an  die  hohe  Umfassungsmauer  anlehnte.'^ 
Hier  war  das  Allerheiligste  des  Marstempels,  in  dem  die  par- 
thischen  Feldzeichen  endlich  Ruhe  fanden.'^  Hier  haben 
wir  uns  wohl  auch  den  Tempelschate  zu  denken,  nut  dem 
Augustus  seine  Gründung  auf  das  Freigebigste  ausstattete, 
in  ähnUcher  Weise,  wie  er  es  auch  mit  dem  ApoUotempel 
gemacht  hatte. 

Auch  den  Eingang  des  Marstempels  schmückten  kri^e- 
rische  Trophäen^*);  daneben  sah  man  kostbare  Bronsestatuen, 
die  einst  das  Zelt  Alexander's  des  Grossen  geziert  hatten; 
andere  Kunstwerke,  ebenfalls  aus  Bronze,  hatten  im  Innern 
des  Tempels  Aufstellung  gefunden.'®)  —  Den  Ilauptschmuck 
bildete  die  Statue  des  räclienden  Kriegsgottes'")  in  Verbindung 
mit  anderen  Götterbildern  an  den  Seitenwänden  des  Tem])els. 

Obwohl  das  Forum  des  Augustus  zum  Ruhme  Roms  er- 
baut war,  so  fehlten  doch  nicht  die  Kunstwerke  der  Griechen. 
Nach  der  Schlacht  von  Actium  hatte  der  Kaiser  sich  bei  der 
Besetzung  Griechenlands  die  Statue  der  Athena  Alea  aus- 
liefern lassen,  die  nun  beim  Bau  des  Augustusforums  wahr- 
scheinlich 2um  Schmuck  des  Tempels  aufgestellt  wurde. 
Augustus  hatte  auch  sonst  grosse  Anstrengungen  gemacht, 
um  Tempel  und  Forum  mit  den  auserlesensten  Kunstwerken, 
meistens  griechischen  Ursprungs,  ausiustatten,  so  s.  B.  mit  fiU* 
dem  des  Apelles,  namentlich  solchen,  die  sich  auf  Krieg,  Sieg 
und  deren  Helden  bezogen.^^  Neben  dem  Bilde  des  Mars 
werden  auch  Statuen  anderer  Gotter  erwähnt,  namentisch  von 
Apollo^  und  Minerva.*^) 

Zu  den  Göttern  gehörte  auch  luUus  Caesar,  dessen  Er* 
mordung  jetzt  durch  den  rächenden  Kriegsgott  gesühnt  war. 
Der  Stern  der  JuUer  glänzte  über  seinem  Haupte;  in  der 
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liaiid  hielt  er  die  Siegesgöttin.  Die  ganze  grossartige  An- 
lage des  Augustus  diente  zur  Verherrlichung  seines  vergötter- 
ten Vaters:  auf  gleichzeitigen  Mi'ms'eii  sieht  man  daher  den 
Augustus  selbst  im  priesterlichen  Uewande,  gestutzt  auf  den 
Ehrenschild,  wie  or  die  Statue  seines  Vaters  bekränzt.'*') 

Im  Vorhof  des  Kriegsgottes  standen  die  Helden  und 
Triumphatoren  des  romischen  Volkes.^  Die  Linien  der  Ö8t> 
liehen  und  westlichen  lialbkreumauem  waren  unterbrochen 
durch  Torspringende  Säulen  und  zurücktretende  viereckige 
Nischen  zur  Au&ahme  der  Statuen,  mit  kurzen  Insclirifteni  auf 
denen  Namten  und  Würden  der  Einielnen  angegeben  waren; 
wenig  tiefer  las  man  in  der  Marmorbekleidung  der  Wand 
auf  groseeren,  gerinderten  Tafeln  etwas  ausfnlirlicher  die  Auf- 
zahlung ihrer  Thaten**);  z.  B. 
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VIAM-APPIAVi-5TRAVITE7^.QVAM'IN-VRBEM 
ADDVX[T-AEDLM'B£LüQNA|.'F^IT  


Auf  der  einen  Seite  standen,  als  Repräsentanten  der  alten 
Zeit*),  Aeneas  und  die  mythischen  Könige  Aibalonga's  nebst 
Romulus  und  den  römischen  Königen,  auf  der  anderen  Seite 
die  Feldherren  und  Triumphatoren  der  Republik,  Alle  m()g- 
liehst  mit  Hinweis  auf  ihre  Thaten.  Der  fromme  Aeneas  trug 
seinen  Vater  und  die  heimischen  Götter.*^)  M.  Valerius  Cor\  us 
war  daigestellt  mit  dem  Raben**)«  Scipio  Aemilianus,  der  £r- 


*)  l'eber  d\c  Gesichtspunkte  tler  Auswahl  s,  o.  S.  Ö94 — 5« 
•*)  Gcllius  n.  a.  9,  11,  lo;  s.  il  S.  520  A.  lü. 
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oberer  Carthag-os,  mit  der  Corona  obsidionalis.*)  Anf  diese 
Weise  glückte  es,  etwas  Abwechselung  in  die  monotonen 
Reihen  hineinzul)ringen.  In  der  Mitte  beider  Bögen,  deren  jeder 
2x7  Nibchen  iiatte,  war  eine  grössere  Nische  freigelassen*^), 
die  wahrscheinlich  durch  zwei  Quadrig-en*^)  ausgefüllt  wurde, 
die  der  Senat  dem  Augiistus  als  Vater  des  Vaterlandes  hatt»' 
setzen  lassen,  so  dass  der  (xründer  des  Ganzen  auf  der  einen 
Seite  unter  den  Juliem**),  auf  der  anderen  unter  den  Triunip 
phatoren  der  geschichtlichen  Zeit  seinen  Platz  gefunden  hatte. 
Die  Inschriften,  die  der  Senat  hatte  ihm  setzen  lassen,  rühmten 
seine  Verdienste  um  den  römischen  Staat,  nannten  die  Pro- 
vinzen, wie  z.  B.  Spanien,  Aegypten  und  die  Donaulander, 
die  er  unterwürfen,  und  die  Summen  baaren  Gieldes,  die  er 
erbeutet  oder  als  jährliche  Steuern  dem  Staatsschätze  über- 
wiesen hatte.*^  An  einer  anderen  Stelle  hatte  ihm  die  Pro- 
vinz Baetica  eine  Statue  aus  massivem  Golde  gesetzt,  himdert 
Pfund  schwer,  deren  Marmortafel  bei  den  letzten  Ausgrabun- 
gen zu  Tage  kam,**) 

Auch  die  Feldherren  des  Kaiserreichs,  Agrippa,  Tiberius, 
Drusus  u.  s.  w.,  hatten  ihre  Statuen,  tmd  selbst  für  die  Stand- 
bilder der  kommenden  Geschlechter  war  noch  Platz  xorhanden. 
Für  Privatpersonen  war  der  Triumph  seit  der  Weigerung  des 
Agrippa  fac tisch  so  ^ut  wie  abgeschafft  und  durch  die  Ver- 
leihung der  Triumphal-Ornamente  ersetzt  worden.  Wer  im 
1.  Jahrhundert  n.  Chr.  diese  Auszi-ichnun^'-  erhielt,  dem  wurde 
ein  ■  i'-rz-Statue'"*'}  mit  den  Insignien  der  neuen  Würde  auf 
dem  Forum  des  Augustus  gesetzt.®*)  Wer  wirklich  triumphirte, 
sollte  Scepter  imd  Kranz  dem  Mars  Ultor  als  Weihgeschenlc 
darbringen. 

Die  spätere  2^it  war  wohl  hauptsächlich  auf  den  freien 
Platz  im  Innern  und  die  Säulenhallen  am  Rande  des  eigent- 
lichen Forums  angewiesen,  der  ursprünglich  wohl  weniger 
dicht  besetzt  war.  Im  Süden  trennte  nämlich  ein  Säulen- 
gang das  Forum  des  Augustus  von  dem  des  lulius  Caesar. 
Aber  auch  seine  beiden  Langseiten  waren  von  zwei  Säulen- 
hallen eingefasst,  die  sich  in  der  Richtung  der  Sehne  zwischen 

*)  Plinius  n.  b.  22,  13:  s.  II  S.  520  A.  10. 
*"}  S.  ü.  S.  690.    (0,47  X  0,39  X  0,23  m.) 
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den  beiden  Halbkreismauern  und  dem  Tempel  des  Mais  bU 

zum  Ansatz  des  Halbkreises  fortsetzten.  Es  waren  unbedeckte 
Pfeiler-  und  Säulenreihen,  die  nur  ein  Gesims  trugen  und 
sicher  ebenfalls  für  Statuen  und  Inschriften  bestimmt  waxen. 
Das  (  icsims  hatte  daneben  wohl  auch  den  ZwecV: ,  die  Ve- 
larien  zu  halten,  die  als  Fortsetzunsr  des  1  <  in| »eldaches*)  die 
nördlichen  Theile  gegen  Regen  und  Sonne  schützen  sollten. 

Der  Ruf  der  Heiligkeit  pflegt  bei  einem  Tempel  erat  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  zuzunehmen;  Augustus  aber  wünschte 
für  seinen  Marstempel  den  Glanz  der  Neuheit  mit  den  Ehren 
des  Altehrwürdigen  zu  verbinden  und  Hess  desshalb  die  Pri- 
vilegien der  ältesten  nationalen  Heiligthümer,  oder  einen 
Ersatz  dafür»  auf  seinen  Neubau  übertragen. 

Die  Feier  des  Jahresnagels,  der  früher  auf  dem  Capitol 
von  dt  in  höchsten  Beamten  der  Republik  eingeschlagen  u  ar, 
wurde  nach  Senatsbeschlusö  von  nun  an  mit  dem  Marstempel 
verknüpft;  die  von  den  Feinden  des  römischen  Reichs  er- 
oberten Feldzeichen  sollten  künftig  ihren  Platz  bei  den  par- 
thischen  Feldzeichen^  finden.  Hierher  führte  Augustus  die 
Gesandten  der  Barbaren,  die  ihn  um  Frieden  baten,  und  Hess 
sie  bei  dem  rächenden  Kriegsgotte  in  feierlichster  Weise  ge- 
loben, den  ihnen  gewährten  Frieden  gewissenhaft  zu  halten.^) 
Die  uralte  Brüderschaft  der  Salier^)  verlegte  ihren  Fest- 
schmaus in  das  neue  Heiligthum,  imd  es  kam  wohl  vor,  dass 
Kaiser  Claudius,  der  auf  dem  Forum  des  Augustus  Recht 
sprach,  den  Bratenduft  des  Festmahls  roch,  die  Gerichtsver- 
handlungen abbrach  und  zu  den  schmausenden  Saliern  hin- 
überzog nach  dem  Marstempel.**)  Auf  dem  Forum  des 
Augustus  wurden  nämlich  nicht  nur  regelmassig  Grerichtsver- 
handlungen  abgehalten,  sondern  auch  die  jährliche  Ausloosung 
der  Geschworenen  erfolgte  hien*^  Auch  die  jährliche  Fest- 
versanunlung  der  Ritter  sollte  sich  beim  Aufgang  zum  Mars- 
tempel  versammeln;  hier  traten  die  Statthalter  ihre  Reise  an, 
wenn  sie  in  die  ihnen  bestimmten  Provinzen  abgingen;  in 


*)  S.  den  Plan  TT  S.  583.  Hülsen,  Mitth.  d.  röm.  Tust.  6,  1891,  S.  lOI  denkt 
sich  die  Velarien  nach  der  andexen  Seite,  am  oberen  Theile  der  Halblcreismauem 
befestigt;  s.  ti.  S.  97 ä. 

*•)  Sueton.  Claud.  33. 
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diesem  Heiligthum  sollten  die  Prinzen  des  kaiserlichen  Hauses 
fortan  das  Männerkleid  anlegen. 

Der  Bau  des  Augustus  hat  das  Alterthum  ^'^)  und  als 
christliche  Kirche  auch  das  Mittelalter  überdauert  und  scheint 
noch  im  15.  Jahrhundert  gestanden  zu  haben;  im  Volksmunde 
wurde  er  wohl  schon  in  den  letzten  Zeiten  des  Alterthuras 
Marsforum  genannt,  und  noch  heute  nennen  die  Römer  eine 
benachbarte  Strasse  Via  di  Marforio. 


MiUhoU.  d.  K.  Ilut  6,  1891,  96.   C.  I.  L.  I*  187. 


Tempel  des  Quirinus.  gjg 

Der  benachbarte  quirinalische  Hügel  hat  bekanntlich 
seinen  Namen  von  dem  berühmten  Tempel  des  Qairinus  nahe 
dem  quirinalischen  Thore  der  Serviusmauer.  Der  Dictator 
Papirius  Oirsor*^  hatte  den  alten  Tempel  gebaut  und  ge- 
weiht, der  im  Jahre  705/49  durch  Feuer  zerstört  wurde*); 
Augustus  musste  ihn  von  Grund  aus  erneuern  und  konnte 
ihn  persönlich  im  Jalire  738/16  einweihen.**)  Unter  anderen 
Verhältnissen  würde  Angustus  wohl  die  Weihung-  seines  Neu- 
baues, der  mit  76  Säulen  geschmückt  war***),  bis  auf  den 
alten  Gedenktag  des  Tempels  verschoben  haben;  damals  aber 
stand  seine  Reise  nach  Gallien  bevor,  die  er  im  Verein  mit 
der  Terentia  zu  machen  hoöte  und  nicht  lun  ein  halbes  Jahr 
verschieben  wollte. 

So  ziehen  sich  die  Rauten  des  Augustus  von  den  Ab- 
hangen des  Circus  Maximus  über  das  Palatium,  Forum,  Capitol 
bis  zu  den  Kaiserforen  und  Quirinal;  aber  auch  sonst  hat  der 
Kaiser  noch  viele  Tempel  in  fast  allen  Stadttheilen  erbaut 
oder  hergestellt»  auf  die  wir  schon  aus  dem  Grrunde  nicht  ein- 
gehen können,  weil  wir  uns  bei  vielen  einfach  auf  die  Wie- 
derholung seiner  eigenen  Liste  beschranken  müssten.^ 
Während  seiner  langen  Regierung  hat  der  Kaiser  seine  Bau- 
thatigkeit  eigentlich  niemals  unterbrochen.  Selbst  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  liebte  er  es  immer  noch  neue  Bauten  an- 
zufangen, deren  Vollendung  er  menschlicher  Voraussicht  nach 
kaimi  noch  erleben  konnte.  Sein  Nachtblauer,  dem  die  Aufgabe 
zufiel,  diese  angefangenen  Bauten  zu  voUenden,  fand  daher  noch 
so  viel  zu  thun  vor,  d^iss  er  zu  eigenen  Xuubauten,  wenn  wir 
vom  Tempel  des  Divus  Augustus  absehen,  kaum  gekommen 
ist,  trotz  einer  mehr  als  zwanzigjährigen  Regierung. 

Sein  hVeund  Agrippa  huldigte  der  kiWiigliclien  Lieb- 
haberei des  Bauens  fast  noch  mehr  als  Augustus,  wenn  auch 
in  anderer  Weise;  er  baute  wesentlich  Pro&mbauten  auf  dem 
Marsfelde,  das  unter  seinen  Händen  ein  neues  Aussehn  bekam. 
Augustus  dagegen  baute  und  restaurirte  die  Tempel  der  alten 
Stadt,  die  ebenfalls  unter  ihm  einen  ganz  neuen  Charakter 
annahm.  Es  war  viel  gesagt,  aber  nicht  zu  viel,  wenn  er  am 

•)  Ca«>s.  Dio  41,  14. 

S.  d.  Skasse:  Milth.  d.  Rom.  hat.  1890  S.  123. 
***)  Cua.  Dio  54,  19. 

OArdkkftattta*  Angutat  ud  «ebe  Zelt.  L  x  63 
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Schlüsse  seiner  langen  Regierung  auf  seine  r^che  Bauthatig- 
keit  in  Rom  zurückblickend  «nch  rühmte»  er  hinterlasse  seine 
Vaterstadt  als  einen  Marmorpalast,  die  vor  ihm  nichts  als  ein 
Backsteinbau  gewesen  sei.^^') 

Mausoleum. 

Wie  die  Liste  der  Bauten  des  Kaisf^rs  mit  seinem  \\  ulm- 
hause begonnen,  so  möge  sie  schJiessen  mit  seinem  drabc. 
Außfustus  hat  allerdings  ein  hohes  Lebensalter  erreicht,  ist 
aber  fast  immer  kränklich  gewesen.  Die  oft  ernsten  Wen- 
dungen in  sein(Mi  Krankheiten  und  die  imb^-r^^chonbaren 
Wechselfalle  der  Bürgerkriege,  welehe  die  l\irteh uhrer  stets 
auch  persönhch  bedrohten  und  den  ünterUegenden  fast  immer 
vernichteten,  legten  ihm  schon  früh  den  Gedanken  an  den 
Tod  nahe.  Schon  bald  nach  der  Heimkehr  aus  dem  Orient 
begann  er  im  Jahre  726/28  den  Bau  eines  Grabmals****)  für  sich 
und  die  kaiserliche  Familie.  —  Nördlich  vom  Marsfelde,  am 
Ufer  des  Tiber  der  grade  hier  nach  Westen  ausbiegt, 
hatte  er  sich  einen  Platz  ausgesucht,  der  von  dem  lebhaften 
Treiben  auf  dem  Marsfeld  nicht  mehr  berührt  wurde.  Hier 
baute  er  sich  ein  Grabmal,  dessen  Vorbilder  nicht  in  dem 
hellenischen  Osten,  sondern  in  den  entsprechenden  Anlagen 
der  altitalischen  Volker  zu  suchen  sind.  Der  runde,  sich 
gleichmassig  nach  oben  verjüngende  Eidhügel,  der  den  Ort 
des  Grabes  bezeichnet,  wurde  schon  früh,  namentlich  bei  den 
Etruskeni,  in  architektonische  Formen  gekleidet,  wie  wir  sie 
an  derartigen  Bauten,  mehr  oder  weniger  triit  erhalten,  noch 
heute  in  Caere  und  '!  arquinii  sehen  können.  Dieser  Grund- 
gedanke wurde  vom  Augustus  beibehalten.  Auf  einem  kreis- 
runden Unterbau  mit  senkrechten  Wänden  atis  Marmorquadem 
erhob  sich  über  einem  vortretenden  Gesims  ein  stumpfer,  in 
Terrassen  sich  verjüngender  Kegel,  der  bis  zur  Spitze  mit 
immergrünen  Cypressen  besetzt  und  oben  auf  der  Höhe  durch 
die  £rzstatue  des  Kaisers  gekrönt  war.  Die  Grabkammern, 
deren  einige  noch  heute  erhalten  sind,  lagen  zu  ebener  Erde 
im  Inneren  jenes  kreisrunden  Unterbaues,  der  nur  einen  Ein- 
gang gegen  die  Stadt  hin  hatte;  vor  demselben  standen  2wei 
ägyptische  Obelisken,  42*/,  Fuss  hoch»  und  am  Thore"*)  zwei 
eherne  Pfeiler**^,  auf  denen  auf  Befehl  des  Augustus  nach 
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seiiieiii  iode  ein  Bericht  seiner  Thaten,  den  wir  gewohnlich 
Monumentum  Ancyranuin  zu  nennen  pflegen,  eing-emeisselt 
wurde.  Weiter  landeinwärts,  yeiren  die  Via  J^'hiininia,  lag  der 
Verbrennun^splatz '"")  des  kaiserlichen  Mansoleums .  ein  qua- 
dratischer Unterbau  von  weissem  Marmor.  Pappeln  umgaben 
ein  ehernes  Geländer,  das  rings  im  Kreise  den  Platz  des 
Scheiterhaufens  nmgab.  Die  ganze  Anlage  des  Grabes  und 
Verbrennungsplatzes  war  von  einem  Wäldchen  eingefasst,  das 
Augustus  mit  den  Anlagen  des  Marsfeldes  in  Verbindimg 
setzte  und  schon  bei  seinen  Lebzeiten  dem  Publicum  zugäng- 
lich machte.*) 

Es  hat  lange  gedauert,  bis  die  Asche  des  Augnstos  durch 
die  ehernen  Pforten  des  Mausoleums  zu  ihrer  letzten  Ruhe 
getragen  wurde.  Vor  ihm  sind  alle  Diejenigen,  die  er  sich 
als  Nachfolger  gewünscht  hatte,  in  dem  kaiserlichen  Grabmal 
beigesetzt  worden. Marcellus  sowohl  ^e  sein  Nebenbuhler 
Vipsanius  Agrippa  und  seine  Söhne  Gaius  und  Lucius  Caesares 
wurden  noch  bei  Lebzeiten  des  Augustus  in  seinem  Mauso« 
leum  bestaLU'i. '^*) 

Im  Mittelalter  wurde  die  trotzige  Ruine  des  Mausoleums 
zur  Festung  der  Colonna's  unigewandelt,  die  in  den  Strassen- 
kampten  des  mittelalterlichen  Rum  <)fter  erwähnt  wird  ])is 
zum  Jahre  i  lOj.*'^)  Heutzutage  ist  sie  nicht  mehr  Grab  oder 
i:<estung,  sondern  ein  Sommertheater. 

Bauten  der  Freunde. 

Das  hochherzige  Bebpiel  des  Augustus  fand  Nachahmung; 
die  Mitglieder  seines  Hauses^)  folgten  dem  Impulse,  den  der 
Kaiser  gegeben;  von  den  Bauten**)  des  Agrippa  war  bereits 
früher,  von  den  Bauten  der  livia  wird  noch  später  die  Rede 
sein.  Selbst  Tiberius,  der  später  als  Kaiser  wenig  baute, 
glaubte  tmter  der  Regierung  des  Augustus  lücht  zurück- 
stehen zu  dürfen.  Im  Verein  mit  seinem  Bruder  Drusus 
restaurirte  umi  erweiterte  er  den  berühmten  Tempel  der  Con- 
cordia-'j  am  Forum,  nachdem  er  sieh  den  nothii^en  Platz  durch 
Niederreissung  der  alten  Basilica  Opimia  verschafft  hatte***); 

♦)  Sneton.  Aug.  lOO. 
S.  o.  S.  751. 
♦*♦)  S,  Mommsen  tu  C.  L  L.  i  1067 — OÖ. 
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er  schmückte  den  Neubau  nicht  nur  mit  den  Trophäen  seiner 

Siege,  sondern  auch  mit  griechischen  Kunstwerken,  z.  B.  der 
Vestastatue,  die  er  den  Pariern  abirekauft  hatte.*) 

Ferner  erklärte  er  sich  bereit,  den  (^.astortempel  '),  der 
durch  eine  Feuersbrunst  verwüstet  war,  wieder  aufzubauen, 
das  Heili^thum  der  römischen  Ritter**),  die  hier  vor  dem 
Kriegsherrn  Revue  zu  passiren  hatten. 

Auch  die  hochgestellten  Generale  und  Beamten,  die  im 
Krieg  oder  im  Frieden  viehach  Gelegenheit  gehabt  hatten 
sich  zu  bereichem,  folgten  dem  Beispiel  ihres  Herrn,  manche 
nicht  ohne  einen  gelinden  Druck  von  oben.*)  Nicht  Alle 
mochten  mit  reinen  Händen  heimgekehrt  sein.  Die  Republik 
hatte  es  in  dieser  Hinsicht  nicht  allzu  genau  genommen,  und 
auch  Augfustus  war  Willens,  ein  Auge  zuzudrücken  bei  vor- 
nehmen Herren,  wenn  sie  bereit  waren,  einen  Theil  ihres 
Raubes  zum  Schmuck  der  Hauptstadt  zu  verwenden.  Manche 
w&hlten  einen  berühmten  Bau  der  alten  Zeit,  den  sie  in  dem 
Geschnuick  und  der  Ptacht  der  Neuzeit  ausschmückten  oder 
wieder  aufbauten. 

Als  die  Regia  des  Königs  Numa")  im  Jahre  7 1 8/36  einem 
Brande  zerstört  war,  übernahm  C.  Domitius  Calvinus***) 
den  Neubau'");  er  stellte  nicht  nur  dieses  ehrwürdi^rste  Amts- 
haus der  rtmiischen  Könige  und  Oberpriester  in  neuem  Glänze 
wieder  her,  sondern  machte  seine  Regia  zugleich  zu  einem 
grossartigen  Denkmal  reimischer  Geschichte.  Früher  hatte 
der  Oberpriester  vor  seinem  Amtslorale  auf  weissgetünchten 
Brettern  mit  schwarzer  Schrift  die  Namen  der  obersten  Be- 
amten und  die  denkwürdigen  Ereignisse  des  Jahres  öffentlich 
bekannt  gemacht.  In  ähnlicher  Weise  sah  man  nun  die  langen 
Listen  d(^r  romischen  Konige  und  Beamten  und  die  Verzeich- 
nisse der  Triumphatoren  bis  hinauf  in  die  mythische  Zeit  auf  ' 
den  Marmorplatten  des  Neubaus  eingemeisselt.^  Dort  an  Ort 
und  Stelle  hat  man  die  umfangreichen  Fragmente  der  Fasten 
gefunden,  die  wir  heute  capitolinische  nennen,  weil  sie  in 
dem  benachbarten  capitolinischen  Paläste  geordnet  und  einge- 
mauert wurden.   Die  Consularverzeichnisse  haben  ihre  letzte 

,*)  CasR.  Dio  t;«;.  9  (74»/^). 
•*)  S.  o.  S.  yiö. 
•••)  Cass.  Dio  43,  22,  C.  I.  L.  I  442,  s.  o.  II  S.  I45  A.  12. 
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definitive  Redaction  erhalten  in  den  gelehrten  Vorarbeiten, 
die  damals  nofbwendig  wurden.  Ihr  Einfluss  auf  die  Auf- 
&asimg  der  Späteren  kann  kaum  überKh&tzt  werden.  Erst  in 
unserem  Jahrhundert  hat  man  sich  gewohnt,  den  älteren,  nicht 
gleichzeitigen  Anfiseicfanimgen  g^^ennber  einen  freieren  Stand- 
•pnnkt  Anzunehmen* 

L.  Cornificitts"),  der  sich  im  siciUschen  Kriege  aus* 
gezeichnet  hatte,  liess  den  vom  Censor  M.  Aemilius  erbauten 
Tempel  der  Diana'*)  wieder  herstellen.^  Sein  Neubau  mit 
den  umgebenden  Säulenhallen  wird  mehrmals  in  den  i'ruto- 
kollcn  der  Saccularspiele*^)  cr.vdhnt  als  Versanunlung'sort  für 
die  l^esLversammlung-,  welche  eingeladen  wurde,  dort  die  hei- 
ligen Gaben  in  Empfang  zu  nehmen. 

Asinius  Pollio  hatt^»  aus  freien  Stücken  bald  nach 
seinem  parthinischen  Triumph  einen  Theil  der  Beutegeldcr 
dazu  verwendet,  um  das  Atrium  libertatis'^)  nicht  allzu  weit 
vom  Sitzungshause  des  Senates  herzustellen;  er  war  der  erste 
Römer,  der  hier  seine  griechische  und  lateinische  Bibliothek» 
geschmückt  mit  den  Bildern  berühmter  Schriftsteller,  dem 
Publicum  öffnete. 

L.  Marc  ins  Philippus,  der  Stiefbruder  des  Kaisers,  der 
722/32  über  Spanien  triumphiert  hatte,  übernahm  die  Her- 
stellung des  Herculestempels  nahe  bttm  Circus  FLaminius  und 
erweiterte  das  Heiligthum  des  Hennües  Musarum  durch  Hinzu- 
fügung eines  mit  Gemälden  geschmückten  Säulenganges.'*^) 

Die  HersteUung  des  Satumtempels^)  am  Fusse  des  capi> 
tolinischen  Hügels  durch  L»  Munatias  Plancus  wurde  be- 
reits oben  erwähnt.") 

Dass  vornehme  Männer  bei  ihren  Restaurationen  zu- 
erst an  die  öffentlichen  Denkmäler  ihrer  Familie  daehien, 
*  war  vollständiir  in  der  Ordnung.  Ein  besonderer  Unstern 
walu-Le  über  der  Basilica  der  Aemilier. L.  Aemilius 
PauUus,  der  Bruder  des  'IViumvirn  Lepidus.  hatte  schon  im 
Jahre  699/55*)  einen  Umbau     oder  eine  Restauration  be- 

a)  Consui  719/35« 

b)  S.  o.  n  S.  128  A.  9. 

c)  Z.  10  und  32. 

d)  S.  4».  II  S.  s^S* 

«)  Qoavo     Attic.  4,  t<^  14.  W«g«n  4«r  Lage  s.  d.  Flu:  II  9.  $9$. 
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gönnen,  aber  die  Proscripttonen  und  Bürgerkriege,  hatten  die 
VoUendung  gelündert,  die  Aemilius  seinem  Sohne  überlassen 
mnaste;  allein  schon  nach  wenden  Jahren  wurde  der  Neubau 
durch  eine  der  gewöhnlichen  Feuersbrünste  zerstört.^)  Das 

Vermög^en  der  Familie  reichte  zu  einer  Herstellung  nicht  aus, 
und  sie  wäre  kaum  ortolgt,  wenn  Augustus  und  die  l-reunde 
des  Hauses  dem  Aemilius  Paullus  nicht  die  Mittel  /ur  Ver- 
fügung gestellt  hätten.  Die  I>tt>»ilica  erstand  in  alter  Pracht; 
namentlich  die  kostbaren  Säulen  aus  dem  seltenen  phrygi- 
Rchen  Marmor  erregten  noch  y.wr  Zeit  des  Plinius  die  all- 
gemeine Bewunderung^*');  ob  wir  si(>  aber  heute  noch  in  den 
schönen  Pavonazzetto-Säulen  von  S.  Paolo  fuori  le  mura  be- 
wundern dürfen,  wie  Lanciani  gemeint  hat,  bleibt  doch  sehr 
zweifelhaft.")  Die  aemilische  Basilica  hat,  nachdem  sie  die 
Fahrlichkeiten  der  ersten  Zeit  glücklich  überdauert,  noch 
lange  Zeit  existirt;  ihre  Ruine  bildet  einen  wesentlichen  Xheil 
im  Bilde  des  Forums  während  des  Mittelalters  und  der  Renais- 
sancezeit.^^ 

Zu  diesen  Restaurationen  kamen  aber  auch  noch  wirk* 
liehe  Neubauten.  Rom  hatte  bis  dahin  weder  ein  steinernes 
Amphitheater,  noch  ein  selbststandiges  festes  Theater.  Je 
nach  Bedur&nss  hatte  man  sich  begnügt,  ein  hölzernes  Theater 
au&uschlagen,  das  meistens  bald  nach  dem  Feste  wieder  ent- 
fernt wurde.  Pompeius  hatte  sein  Theater  nur  dadurch  vor 
einem  ähnlichen  Schicksale  retten  können,  dass  er  es  zu 
einem  Theile  des  l  empels  der  Vx-nus  Victrix  machte.  Dieses 
einzige  steinerne  Theater  der  1  lauptstadt  war  bereits  stark 
baufällig  und  musste  vom  Augustus  mit  bedeutendem  Kosten- 
aulwand restaurirt  werden.*^ 

lulius  Caesar  hatte  ein  neues  Theater  angefangen,  aber 
nicht  vollendet;  es  ist  das  Theater  des  Marcellus*^,  an  dem 
Augustus  bauen  Hess.  Um  so  mehr  Dank  und  Anerkenntmg 
fand  also  Cornelius  Baibus,  als  er  im  Anfang  des  Jahres 
741/ij  der  Hauptstadt  ihr  erstes  steinernes  Theater,  von  un- 
gefähr 10000  Platzen,  schenkte^  und  trotz  einer  av^feablick- 
lichen  Wassersnoth  ohne  Verzug  einweihte.  Am  Ende  des 
Jahres  741/13  hatte  Rom  demnach  zwei  selbststandige  monu- 
mentale Theaterbauten  ausser  dem  steinernen  Amphitheater, 
dast  Statilius  Taurus*^  für  Fechterspiele  und  Thierhetzen 
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Tlieatex,  Amphilheatcr,  Speicher. 


auf  dem  Marsfelde  schon  im  Jahre  724/30  hatte  bauen  lassen. 

Dcis  Volk  war  so  entzückt  über  seine  Freigfebi^keit ,  dass 
Statilius  Taurus  dua,  Recht  erhielt,  jedes  Jahr  einen  der  Prae- 
toren  zu  ernennen. 

Das  Verz<,ichuii>s  der  Bauten  des  angnstischen  Rom 
würde  sehr  unvollständig  sein,  wenn  nicht  wenigstens  mit 
Kinem  Worte  d'w  grossen  Magazine  und  Vorrathshüiiscr"') 
erwähnt  würden,  die  für  cli(^  \V*r])flegung  der  llauptstadt  und 
ihrer  Garnison,  ja  man  kann  sagen  für  die  meisten  Einwohner 
Roms  nothwendig  waren,  die  nicht  einen  eigenen  Palast  be* 
wohnten.  Der  Italiener  macht  oft  mir  gennge  Ansprüche  an 
die  Bequemlichkeit  und  die  Ausstattung  seiner  Wohnung.  Zur 
Zeit  des  Augustus  sah  der  grosste  Theil  der  hauptstädtischen 
Bevölkerung  sich  auf  theure,  enge  und  leichtgebaute  Mieths- 
wohnungen  angewiesen,  in  denen  oft  natürlich  Keller  und 
Vorrathshauser  fehlten.  Dabei  lebten  unverhaltnissmassig 
Viele  von  Öffentlichen  Ahnoseo.  Wer  sich  also  Vorräthe  an* 
schaffen  konnte,  hatte  oft  keinen  Platz  fSr  sie  in  seiner  Woh- 
nung; wer  sich  keine  anschaffen  konnte,  war  ausschliesslich 
auf  die  öffentlichen  Magazine  angewiesen.  Grosse  Speicher- 
häuser waren  also  für  Beide  nothwendig  und  wirklich  vor- 
handen. Namentlich  die  Getreidespenden  in  der  Hauptstadt 
waren  nicht  neu;  wir  können  dort  also  auch  die  nüthigen 
Speicher  voraussetzen.  Aber  durch  Angustus  wnrde  das,  was 
wenigstens  in  der  I  heorie  Ausnahme  gewf  ^sen  war,  zur  Regel; 
einige  der  nöthigen  X'orrathshäuser  hat  Augiistus  sicher  vor- 
gefunden und  vielleicht  nur  erweitert,  andere  ilagegen  sind 
unter  seiner  Regierung  neu  erbaut.  Zwischen  dem  Abhang 
des  Aventin  und  dem  Tiberhafen  (Emporium)  lagen  die 
Speicher  des  Sulpicius  Galba^-"),  die  wahrscheinlich  für  die 
Vorräthe  dienten,  die  für  die  Getreidespenden  nach  Rom  ge- 
schafft wurden.  Welcher  Sulpicius  Galba  es  war,  der  diese 
Gebäude  aufführte,  können  wir  mit  Bestimmtheit  nicht  mehr 
sagen;  das  aber  steht  fest,  dass  sie  zur  Zeit  des  Angustus 
schon  existirten  und  von  seinen  Beamten  und  Dienern  ver- 
waltet wurden. 

Auch  die  Speicher  des  Lollius^)  lassen  sich  nur  mit 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Zeit  zuweisen;  es  scheint  wenig- 
stens, dass  sie  von  dem  bekannten  Lollius  erbaut  wurden,  der 
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den  Enkel  des  Augiistus  in  den  Orient  begleitete.  Nach  dem 
capitolinischen  Stadtplan  können  wir  uns  einigerroaassen  wn 
Bild  von  der  Anlage  machen.  Zwei  Freitreppen  fuhren  auf  eine 

Plattform,  welche  die  ganze  Front  des  Speichers  einnimmt; 
die  Lag"erräume  g"nipi)iren  sich  um  zwei  grosse  rechteckige 
].icliihöfc,  die  ringsum  von  Säulengängen  eingefasst  sind;  der 
vordere  Hof  iüt  grösser  und  die  Magazine,  welche  auf  den 
Platz  münden,  dem  entsprechend  kleiner  ids  in  der  hinteren 
Hälfle,  wo  dir  laniu^en  schmalen  Speicherräume  überwiegen; 
es  wäre  also  denkbar,  dass  bei  der  Vertheiiung  von  Lebens- 
mitteln das  Volk  sich  auf  dem  vorderen  Tlof  und  der  Platt- 
form ordnete,  um  die  (jaben  in  I  mpfang  zu  nehmen.*^) 

Obwohl  wir  uns  hier  auf  die  öffentlichen  Bauten  der 
Freunde  des  Augustus  zu  beschranken  haben,  so  sei  doch  mit 
Einem  Worte  auch  eines  Privathauses  gedacht,  welches  zeigt, 
dass  auch  die  Palaste  der  Grossen  in  derselben  monumenta- 
len Weise  gebaut  waren.  Einer  derselben,  Piso^,  hatte  sich 
sein  Stadthaus  von  den  Fundamenten  bb  hinauf  2um  Dache 
ganz  aus  Quadern  bauen  lassen.  In  einer  Stadt,  die  so  häufig 
von  Feuersbrunsten  verheert  wurde,  war  das  kein  imnützer 
Prunk,  sondern  ein  Beispiel,  das  Nachahmung  verdiente,  und 
Augustus  sprach  ihm  seine  Befriedigung  darüber  aus,  dass  er 
baue,  als  ob  Rom  ewig  wäre. 

Ebenso  wie  die  Freunde,  wurden  auch  die  Vasallen  des 
Kaisers  durch  sein  Beispiel  zu  einer  regen  BauthaLigkeit  an- 
gespornt. Uie  abhängigen  Könige  wetteiferten,  theils  ganze 
Städte,  theils  einzelne  Gebäude  /u  Ehren  des  Kaisers  neu  /n 
erbauen  oder  h»rzustellen.*)  Insgesannnt  aber  fassten  sie 
den  Plan,  di«:  gewaltigen  Ruinen  des  Tempels  des  olympi- 
schen Zeus  am  Fusse  der  Akropolis  in  Athen,  den  einst 
Pisistratus  bcgomien  hatte,  zu  Ehren  des  Augustus  auszUf 
bauen.  Wir  kennen  weder  die  Zeit,  noch  den  e%entlichen 
Urheber  dieses  grossartigen  Planes  (man  könnte  an  Herodes 
denken,  durch  dessen  Tod  die  Ausführung  verhindert  wäre); 
ausgeführt  ist  das  Project  nicht  vor  dem  Kaiser  Hadrian,  der 
sich  der  Sache  annahm  und  den  vor  einem  halben  Jahrtausend 
begonnenen  Bau  endlich  vollendete  und  weihte. 

*)  S.  o.  Bauten  def  Job«  und  Herodes. 
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Wie  der  Mensch  nach  langer  Krankheit,  wenn  die  Ur- 
sache des  Uebels  entfernt  ist,  neu  aufblüht,  so  entwickelte 
sich  der  Organismus  des  römischen  Staates  nach  Beendigung^ 
der  Bürgerkri^e  zu  neuem  Leben.  Mit  höchster  Anspannung 
aller  Kräfte  war  auf  beiden  Seiten  gerüstet,  was  nicht  als  un* 
umgänglich  nothwendig  galt,  auf  eine  spatere  Zeit  vertagt 
worden.  Als  dann  endlich  nach  der  Schlacht  bei  Actium  die 
Abrüstung  erfolgte,  war  naturlich  Vieles  nachzuholen,  was  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  versäumt  war.  Vieles  zu  erneuern, 
was  man  b^  der  bisherigen  Sorglosigkeit  und  dem  Mangel 
an  Mitteln  dem  Verderbs  und  dem  Untergange  preisgege- 
ben hatte. 

Nicht  einmal  die  Wege'),  die  doch  in  erster  Linie  für 
das  Heer  gebaut  waren  und  in  den  Bürgerkriegen  vom  Heere 
benutzt  wurden,  waron  in  i»^utem  Zustande  erhalten.  Aj^^Tijipa 
hatte  in  seiner  bcrühinten  Aedilität  721/33  Mancherlei  gethan 
für  die  Wiederherstellung-  der  öffentlichen  (iebäudo  und  der 
Wege*),  aber  wahrsrheinlich  nur  innerhalb  der  Hauptstadt. 
Dass  der  neue  Kriegsherr  auch  für  die  Militärchausseen  zu 
sorgen  hatte,  verstand  sich  von  selbst.   Schon  der  Dictator 

*)  Cms.  d»  49,  43. 


t)igitized  by  Google 


988 


IX.  7*  lUiliscbe  Wege  und  WasBerleitun^en. 


Caesar  war  sich  dieser  Pflicht  vollständig  bewusst  gewesen; 
er  hatte  die  Sorge  für  die  Via  Appia  übernommen  und  sich 
sogar  nuL  dem  Plane  getrasj;-en,  einen  Weg  von  Rom  quer 
über  den  .Vppennin  bis  an  s  adriatische  Meer  zu  bauen.-) 

Der  Nutzen  eines  solchen  Baues  leuchtet  sofort  ein,  aber 
zugleich  auch  die  Schwierigkeit,  welche  seine  Ausführung  bis 
zum  heutigen  Tage  verhindert  hat.  Auch  .Vugustus  machte 
keine  Anstalten,  einen  Weg  direct  nach  Osten  zu  bauen,  son- 
dern begnügte  sich,  die  alte  Strasse  in  nordöstlicher  Rich- 
tung wieder  herzustellen.  Die  Kriege  von  !Miitina  und  Perusia 
hatten  die  Wichtigkeit  der  Via  Flaminia  deutlich  gezeigt; 
Freund  und  Feind  hatten  diese  Strasse  vielfach  benutzt  und 
abgenutzt,  aber  Niemand  hatte  Geld  und  Lust  gehabt,  sie  wie- 
der auszubessern.  Beim  Ende  der  Bürgerkriege  war  daher  die 
schone  Strasse  in  der  traurigsten  Verfassung;  alle  Brucken, 
mit  Ausnahme  zweier,  waren  dem  Einsturz  nahe  oder  doch 
einer  Reparatur  dringend  bedürftig.  Gleich  nach  seinem  drei- 
tägigen Triumphe  machte  sich  Augustus  an's  Werk  und  Hess 
die  Via  Flaminia  mit  ihren  zahlreichen  Brücken  in  der  gründ- 
lichsten Weise  herstellen.*)  Am  Besten  erhalten  ist  die  funf- 
bogige  Brücke  über  den  Ariminus  (Marecchia),  die  bereits 
last  zwei  Jahrtausenden  getrotzt  hat  und  noch  heute  benutzt 
wird.*)  Hier  endete  die  Via  i  laniinia  und  setzte  sich  nord- 
wärts fort  als  Via  Aemilia.  —  Auch  bei  dem  heutigen  Borghetto 
steht  noch  der  vom  Augustus  über  den  Tiber  erbaute  Ponte 
felice.  Zwischen  Narnia^)  und  Revagna  idierschritt  die  Strasse 
den  Nar  (heute  Nera)  auf  drei  kühnen  B(")gen;  der  eine  am 
linken  Ufer,  60  Fuss  hoch,  steht  noch  heute,  die  anderen  bei- 
den sind  zerfallen,  und  nur  der  mittlere  Pfeiler  aus  mächtigen, 
wohlbehauenen  Quadern  ragt  noch  aus  der  Mitte  des  Flusses 
trotzig  empor,  obwohl  das  niedrige  Buschwerk  auf  seiner 
Höhe  langsam  mit  seinen  Wurzeln  die  obere  Schicht  zu 
sprengen  droht. 

Bei  Fano,  wo  die  flaminische  Strasse  das  Meer  erreichte, 
steht  noch  ein  Thor  des  Augustus,  aus  drei  Bögen  bestehend, 
von  denen  der  mittlere  und  grösste  oben  nnt  einem  Bucra^ 
nium  geschmückt  ist;  es  ist  ein  künstlerisch  geschmücktes 
Stadtthor,  wie  die  wohlerhaltene  Inschrift  darüber  ausdrück- 
lich hervorhebt.*) 
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Zum  Danke  für  diese  grossartige  Anlagci  Hess  der  Senat 
dem  Kaiser  am  Anfang-  und  Endpunkt  des  Weges  bei  der 
mtiKischen  brücke  und  in  Ariminum  einen  Triumphbügcti 
mit  einer  Statue  errichten');  in  Rimini  steht  noch  heute 
eine  sehr  anselmliclie  Ruuie,  welche  vollendete  Technik  und 
feinen  Kunstsinn  beweist.  Aus  mächtigen,  keilförmig  ge- 
schnittenen ivrarniorquadern  wölbt  sich  der  eine  breite  Bogen 
des  Xhores,  flankirt  von  zwei  korinthischen  Halbsaulen,  welche 
das  vorspringende  Gebälk  des  Giebelfeldes  tragen.  Oberhalb 
auf  der  Attica  liest  man  noch  heute  die  Inschrift  des  römi- 
schen Senates  und  Volkes,  welche  dem  Kaiser  für  die  Anlage 
des  Weges  danken.^  Oben,  wo  jetzt  mittelalterliche  Back- 
steinzinnen und  Brustwehren  emporragen,  wurde  das  Thor 
früher  gekrönt  durch  die  Statue  des  Kaisers,  wie  man  sie 
mehrfach  auf  den  Münzen^  sieht,  die  damals  zu  Ehren  dieses 
3Sreignis3es  und  später,  als  Augustus  die  cura  viarum  über* 
nommen  hatte,  geprägt  wurden. 

Aber  auch  die  anderen  grossen  Heeresstrassen  Italiens 
waren  seit  lange  vernachlässigt.  Schon  um  die  Zeit  der 
Schlacht  von  Philippi  hatten  die  Xriumvim  reiche  Senatoren 
veranlasst,  die  Kosten  für  die  Reparatur  der  Wege  zu 
fibemehmen.  Nach  der  Schlacht  von  Actium  bestimmte*^ 
Augustus  seine  Heerführer  für  die  Ehre  des  Triumphes  die 
Kosten  des  Wegebaues  zu  übernehmen.  Niemals  war  er 
fireigiebiger")  mit  dieser  höchsten  Ehre,  die  bald  ein  Privi- 
legium des  Kaisers  und  der  kaiserlichen  Prinzen  werden 
sollte,  als  damals  in  den  Jahren  726/28—728/26.*)  C.  Calvisius 
Sabinus*^  durfte  im  Mai  726/28  seinen  spanischen  Triumph 
feiern,  musste  aber  dafür  die  Via  Latiua  herslellen  lassen 
im  Verein  mit  dem  berühmten  Valerius  Alessalla^-),  der  im 
folgenden  Jahre  über  die  aufständischen  Gallier  triuniphirte 
und  der,  wie  es  scheint,  sowohl  die  Via  Aj)pia  als  die  Via 
Latina  in  unmittelbarer  Nahe  der  Hauptstadt  auszuhi  ssern 
hatte.  iibuU**)  preist  seinen  Gönner  und  die  gewaltige 
Arbeit: 


•)  C.  I.  L.  I  p.  478.  461. 
**)  clcg.  I,  7.  57  ff- 
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Keiner  verschweige  des  Wegs  Prachtbau,  der  im  strahlen- 

dea  Alb^ 

Oder  auf  Tuscnlums  Grund  Laren  der  Väter  verehrt: 
Denn  hier  lässest  Du  bauen  von  eigenen  Mitteln  die  Strasse; 

Auf  grobkörnigen  Kies  fügt  man  die  Quadern  mit  Kunst. 
Dich  einst  preiset  im  Lied  der  Ackersmunu,  wenn  er  am 

Abend , 

Ohne  zu  stosseu  den  i^uss,  kommt  aus  der  machtigen  Stadt. 

Ihrem  Beispiele  folgte  einer  der  anderen  Generale  des  Kaisers» 

L.  Arruntius,  der,  ohne  triumphirt  zu  haben,  als  gewesener 

Consul  und  Ouindecimvir  sacris  laciundis  die  Via  Latina  bei 
Atina  nebst  den  Strassen  und  Cloaken  der  Stadt  auf  seine 
Kosten  «lUMjcsseni  Hess"),  \iell(ncht  im  Anschluss  an  ähn- 
liche Bauten  der  städtischen  lk;hörden.  Ob  auch  die  Via 
Clodia,  welche  die  aurelische  und  cassische  Strasse  im  süd- 
lichen Ktrurien  verbaiHl,  damals  gebaut  wurde,  ist  zweifel- 
haft, lune  Via  Clodia  wird  allerdings  bei  Cicero  noch  nicht 
erwähnti  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  C.  Clodius  VestaUs 
sie  erbaut  wid  nach  seinem  Namen  benannt  habe,  was  für 
die  Kaiserzeit  allerdings  sehr  ai]f£allend  wäre.  C.  Clodius  war 
zwar  im  südlichen  Etrurien  ausserordentlicher  Commissar,  aber 
schwerlich  um  dort  Wege  zu  bauen»  ^ 

Dass  die  communalen  Beamten*^  diesem  Beispiel  folgten, 
ist  nicht  zu  verwundem*  Statt  der  kostspieligen  nnd  unnützen 
Spiele  übernahmen  die  höchsten  Beamten  die  Verpflichtung, 

auf  eigene  Kosten  die  Wege  in  oder  ausser  der  Stadt  her- 
zustellen, und  gelegentlich  wird  in  den  Inschriften  sogar  hin- 
zugefügt, das  sei  zu  Ehren  des  Kaisers  Au.g-ustus  geschehen; 
ihm  zu  Ehren  sei  die  neue  Strasse  Augustus-Strasse  ge- 
nannt worden. 

\\^enn  Augustus  die  Last  des  Wegebaus  auf  die  Schultern 
von  Privatpersonen  abwälzte,  so  war  dies  natürlich  nur  ein 
Auskunftsmittel  des  Augenblicks;  auf  die  Dauer  lässt  sich  ein 
weit  ausgedehntes  Strassennetz  mit  „freiwilligen**  Gaben  nicht 
ausbauen  und  unterhalten.  Schliesslich  konnte  denn  auch 
Augustus  sich  der  Einsicht  nicht  verschliessen,  dass  er  als 
Kriegsherr  des  Reichs  das  Recht  und  die  Pflicht  habe,  die 
Wege  in  Stand  zu  halten;  im  Jahre  734/20  Hess  er  sich  die  cura 
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vUrum*^)  übertragen*  Am  Abhänge  des  capitoUnischeii  Hügels 
wurde  damals  der  goldene  Meilenstein^  errichtet,  der  auaser- 
lich  sichtbare  Mttelpuhkt  des  römischen  Reiches  nnd  Strassen« 
netzes^;  es  war  eine  Säule"')  aus  vergoldeter  Bronze,  auf 
der  die  Entfernungen  der  Heeresstrassen  Italiens  verzeichnet 
standen. 

Den  vielen  technischen  Arbeiten»  die  xar  Leitung  des 
Wegebaus  nothwendig  waren,  konnte  und  wollte  der  Kaiser 
sich  natürlich  nicht  unterziehen;  dafür  hatte  er  seine  Stell- 
vertreter, die  wie  in  der  früheren  Zeit  curatores  viarum") 

genannt  und  aus  den  g"ewe5ienen  Praetoren  ernannt  wurden; 
nur  für  die  erste  Uebergangs/eit  au- den,  wie  es  scheint, 
durch  Beschluss  des  Senates,  Coninii.^^are^*)  bestellt,  welche 
die  W  ege  in  der  Umgebung  der  Hauptstadt  herzustellen 
hatten.*') 

Die  vorneiiiiien  Senatoren,  welche  tlm  Wegebau  leiteten, 
hatten  natürlich  ihre  Unterbeamten,  Ingenieure,  Schreiber 
und  Sklaven;  der  Bau  selbst  wurde  nach  der  Sitte  der 
früheren  Zeit  an  Unternehmer  verdungen.**)  Die  späteren 
Bauten,  auch  der  Via  Latina*^,  hat  der  Kaiser  durch  die 
Beamten  selbst  ausführen  lassen,  die  älteren  im  Auftrag  des 
Senates;  aber  den  jüngeren  pflegt  das  S.  C.  bereits  meistens 
zu  fehlen. 

Auch  die  uralte  Via  Salaria**),  die  von  der  Küste  über 
Rom  in  das  wilde  Bergland  der  Abruzzen  führte,  musste  im 
Jahre  738/16  heigesteUt  werden,  nachdem  schon  etwas  früher 
die  Arbeiten  an  der  appischen  Strasse*^  begonnen  hatten. 
In  welcher  Zeit  die  Reparatur  der  aemilischen  Strasse*^  er- 
folgte, ISsst  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen. 

Als  das  romische  Reich  auch  nördlich  von  den  Alpen 
sich  ausd(>hnte,  als  Noricum  und  Raetien  römische  rrovin/.(m 
wurden,  musste  natürlich  das  Strassennetz  Norditaliens  aus- 
gebaut werden.  Die  Schwierij/keitcn,  welche  sich  Anfangs 
den  Plänen  des  Kaisers  entgegenstellten,  waren  hier  beson- 
ders gross,  denn  nicht  nur  die  Berge,  sondern  auch  die  wil- 
den Bergvölker  erschwerten  den  Bau  einer  Strasse;  aber 
Drusus,  der  Stiefsohn  des  Kaisers  überwand  alle  Schwierig- 

*j  JordAii,  Rom.  Topogr.  T»  2      19$.  245  mit  dem  Plmift  de*  Forams* 
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kditen  und  baute  die  fUr  aeine  Zwecke  aUerdings  unbedingt 
notbwendige  Strasse.*")  Die  Richtung  der  Strasse  des  Au- 
gustus,  die  uisprunglich  dem  oberen  Etschthal  folgte*),  wurde 
unter  der  Regierung  des  Kaisers  Qaudius  aufgegeben ,  als 
sie  den  Namen  via  Claudia  Augusta  bekam.**)  „Späterlün  ist 

Strasse  dahin  corrigirt  worden,  dass  sie  bei  Bötzen  die 
Etsch  verlässt  und  das  Eisackthal  hinauf  über  den  Brenner 
nach  Augsburg-  führt."") 

Von  den  anderen  Alpenstrassen ,  welche  den  Anschiuss 
an  die  gallischen  W  ege  herstellten,  war  bereits  die  Rede.**) 
Dass  auch  die  italischen  Inseln  bei  diesen  Anlagen  nicht  ganz 
v'ergessen  \\iirden,  ^eigt  eine  Inschrift  ans  den  letzten  Jahren 
des  Augustus,  die  bezeugt,  dass  der  Kaiser  den  i.  Pompius 
Proculus^)  mit  der  Oberaufsicht  über  diese  Bauten  auf  Sar> 
dinien  betraut  liatte. 


Die  Reich spo.st*) 

Die  Wiederherstellung  und  der  Ausbau  des  römischen 
Strassennetzes  machte  erst  die  bessere  Verbindung  Roms  und 
der  Provinzen  möglich,  die  in  republikanischer  Zeit  auffallen- 
der Weise  nicht  existirt  hatte,  obwohl  man  kaum  versteht, 
wie  ein  Reich  von  solcher  Ausdehnung  ohne  einen  regel- 
massigen Postdienst  auskommen  komite.  Schon  das  Perser- 
reich hatte  seine  Konigstrassen  gehabt  mit  Stationen  und  Re- 
lais für  die  Boten  des  Königs;  und  die  Diadochenreiche  hatten 
diese  bewährte  Einrichtung  beibehalten  und  ausgebildet,  wie 
Augustus  sich  bei  seinem  Aufenthalt  in  Aegypten  imd  Asien 
hatte  überzeugen  können.  Etwas  Aehnliches  war  auch  für  das 
romische  Reich  nothwendig,  namentlich  für  die  kaiserlichen 
Provinzen,  die  von  Statthaltern  des  Kaisers  regiert  wurden, 
welche  gezwungen  waren,  sich  in  wichtigen  Fällen  X'crhal- 
tungsbefehle  von  Rom  zu  erliitten  und  lierichte  dorthin  ein- 
zuschicken.    Ein    einfacher    Courierdienst    genügte  nicht. 


a)  Momiri.sen,  Rüai.  Cicscb.  5,  19  A.  1. 

b)  C.  I.  L.  V  8002—3. 
«)  Momiii««!!  «.  a.  O* 
d)  S.  o.  S.  716. 


Digitized  by  Google 


Organisation  der  Keichspost. 

Augfustus  richtete  erst  einen  Botendienst  ein  und  spater  eine 
Fahrpost  für  seine  DepesclientrS^fer. 

Es  waren  kaiseriiche  Sklaven  und  Freigelassene »  die  im 
Schlosse  des  Kaisers  auf  dem  paUtinischen  HÜgfel  ihr«  Sta- 
tion hatten,  und  noch  heute  ist  ein  kleines  Bronzeschild  er- 
halten mit  seiner  Inschrift-):  „(reh  fort  von  dem  Standort 
des  kaiserlichen  Sklaven  X.  N.,  des  mit  Diplom  versehenen 
I'riefboten!"  Dort  pHeg-tcn  die  Couriere  des  Kaisers  ihre 
Reise  zu  beginnen;  an  den  grossen  lleerstras.sen  gab  es  in 
pausenden  Zwischenräumen  bestimmte  Poststatiunen,  wo  frische 
Pferde  oder  Maulthiere  bereit  standi^i,  so  dass  bei  dem  fort- 
währenden Wechsel  weite  Strecken  oft  in  wunderbar  kurzer 
Zeit  zurückgelegt  wurden.  Von  einem  praefectus  vehiculorum*), 
der  das  Ganze  leitete,  lässt  sich  unter  Augustus  noch  keine 
Spur  nachweisen.  Die  Gespanne,  die  auf  den  Stationen  stets 
bereit  standen,  mussten  natürlich  von  den  nächsten  Land- 
städten gestellt  werden;  aber  den  Besitzern  wurde  weder 
Weg  noch  Warten  veigutet  Die  Billigkeit  hätte  allerdings 
gefordert,  dass  die  kaiserliche  Regierung  die  Kosten  gezahlt 
hatte  für  ein  Institut,  das  nur  sie  benutzen  durfte:  denn  für 
gewohnlich  durften  nur  der  Kaiser  mit  seinem  persönlichen 
Gefolge  und  diejenigen  Personen  die  Post  benutzen,  welche 
durch  ein  kaiserliches  Diplom  ihre  Berechtigung  dazu  nach- 
weisen konnten*);  diese  Diplome  aber  erhielten  ausser  den 
kaiserlichen  Courieren  nur  die  hochgestellten  Beamten,  weil 
sonst  die  ohnehin  schweren  J. asten  der  ('ommunen  unerträg- 
lich geworden  wären.  Ihre  Klagen  über  diese  harte  Last 
sind  dalier  so  alt  als  die  Institution  selbst.  Einer  der  nächsten 
Nachfolger  des  Augustus^)  suchte  Abhülfe  zu  schaffen,  wir 
wissen  nicht,  auf  welche  Weise,  aber  sicher  ohne  l{rfolg;  denn 
in  der  ganzen  Kaiserzeit  kehren  stets  dieselben  Klagen  über 
die  Lasten  der  Icaiserlichen  Post  immer  wieder. 

*)  S.  UebeMin»  Die  Laufbahn  der  PfocuratoreD  i  S.  so  f. 
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Wasserleitungen.") 


Drei  Dinpe  waren  es  besonders,  sii^t  ein  Zeitg-enusse  des 
Augustus*'),  auf  welche  die  Gritichen  nur  einen  iferin^en,  die 

Römer  dagej^en  den  höchsten  Werth 
legen:  das  waren  Wege,  Wasserleitun- 
gen und  Cloaken;  und  nicht  viel  spater 
rühmt  einer  der  Leiter  dieser  An- 
lagen^, der  den  Organismus  und  die 
Verwaltimg  der  römischen  Wasserlei- 
tung gründlich  kannte,  dass  man  die 
Wasserleitungen,  denen  Rom  Gesund* 
heit,  Leben  und  Fmchtbaikeit  verdanke, 
recht  wohl  den  Pyramiden  imd  anderen 
nichtsnutzigen  Weltwundem  aa  die  Seite 
stellen  könne. 

Selbst  während  der  Büigeikriege 
waren  die  Arbeiten  an  den  Wasser- 
leitungen der  Stadt  niemals  ganz  unter- 
brochen; bald  nach  den  Kriegen  von 
Philippi  und  Perusia  wurde  die  julische 
Wasserleitung,  die  Agrippa  erbaut  und 
benannt  hatte,  dem  Gebrauch  über- 
geben. ^) 

l'.bonso  wie  auf  vielen  anderen  Cte- 
bieten  der  Baugeschichte  Roms,  war 
auch  hier  die  Aedilität  des  Agrippa 
Epoche  machend.  Mit  der  grossartigsten  Freigebigkeit  ver- 
waltete er  sein  Amt,  das  er  freiwillig  übernommen  hatte. 
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Zunächst  war  eine  Herstellung  der  alten  Ijeitiingen  dringend 
nothwendig;  Agrippa  Hess  also  im  Jahre  721/33  die  Aqua 
Appia,  Anio  und  Marcia  gründlich  ausbessern«*)  Da  aber 
die  alten  Leitungen  fOr  den  Bedarf  seiner  Thermen ,  die  er 
im  Marsfelde  bauen  wollte,  nicht  ausreichten,  so  entschloss 
er  sich,  für  diese  Anlage  eine  ganz  neue  Leitung,  die  an 
Wasserreichthiiiii  alle  früheren  übertreffen  sollte,  bauen  zu 
lassen.  StMiu  n  Soldaten,  die  in  der  Uferlajidsc  liatt  des  Anio 
nach  geeigneten  Quellen  forschten,  soll  «.-in  MiUlchen  gezeigt 
haben,  was  sie  suchten,  und  darnach  soll  die  W^asserleitung 
benannt  sein. Maj4  das  nun  eine  Kabel  sein,  erfunden,  um 
die  wunderbare  Pxv.eichnung  und  \  i»'11«'icht  auch  die  Statue 
der  yuellnymphe  zu  erklären"),  oder  nicht,  jedenfalls  be- 
hauptete sich  der  volksthümlic  he  Name  Aqua  Yiigo  und  ver- 
drängte allmählich  die  offizielle  Benennung  Aqua  Augusta» 
die  ihr  Agrippa  gegeben  hatte. 

Reichlich  14  Millien  lang  führte  diese  Leitung  ihr  Wasser 
in  unterirdischen  Canalen  nach  Rom;  sie  berührte  die  Gär- 
ten des  Lucullus^  (beim  heutigen  M.  Pincio)  und  wurde  von 
da  auf  Bogen y  die  mit  Säulen,  Bronze-  und  Marmorstatuen 
geschmückt  waren,  quer  durch  das  Marsfeld  nach  den  Ther- 
men imd  Saepta  des  Agrippa  gefuhrt Es  war  am  9.  Juni 
des  Jahres  735/19,  bald  nach  der  Rückkehr  des  Agrippa  aus 
Spanien,  als  zum  ersten  Male  die  Leitung  sich  rauschend 
füllte  und  die  zahlreichen  Springbrunnen  plätscherten;  noch 
heute  verdankt  die  majestätische  I^'ontana  frevi ,  die  mäch- 
tigste und  wasserreichste  Brunneii.ini. ige  des  heutigen  Rom, 
aus  der  die  Fremden  den  Abschiedhirunk  zu  nehmen  ])t]egen, 
die  sprudelnde  Fülle  ihres  schönen  Wassers  der  Fürsorge  des 
Agrippa. 

Das  Interesse  des  Agrippa  an  don  grossartig^en  Leitungen, 
die  er  erbaut  hatte,  war  so  gross,  dass  er  auch  ohne  be- 
stimmtes Amt  bis  an  sein  Lebensende  diese  Anlagen  unter 
seinen  Schutz  nahm'^);  nach  seinem  Tode  742/12  aber  musste 
der  Kaiser  die  Erbschaft  antreten.  Er  betrachtete  die  römi- 
schen Wasserleitungen  als  ein  theures  Vermachtniss  seines 
Freundes  und  gab,  da  Agrippa  ihn  zu  seinem  Erben  ein- 
gesetzt hatte,  öffentlich  im  Senat  das  feierliche  Versprechen, 
die  Wasserleitungen  der  Stadt,  die  dem  Verstorbenen  so 

Gftrdtbftatea,  Avgattut  «ad  tame>  Ztiu  L  «.  64 
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thpuer  gewesen  waren,  auf  eigene  Kosten  wieder  herzu- 
stellen*^, ein  Versprechen»),  das  er  später  einlöste 

Schon  im  folgenden  Jahre  743/1  x  erhielt  die  Organisatton 
der  stadtischen  Wasserleitungen  ihre  definitive  Gestalt.  Die 
Bestimmungen  des  Agrippa  wurden  bestätigt  und  im  Ein- 
zelnen weiter  ausgeführt,^  Kein  geringerer  als  M.  Valerius 
Messalla  Corvinus  trat  an  die  Stelle  des  Agrippa  mit  zwei 
GrehüUen  senatorischen  Standes,  denen  (üe  nöthigen  Mittel  zur 
Verfügung  gestellt  wurden.^)  Die  Fürsorge  des  Kaisers  er- 
streckte sich  auf  alle  Wasserleitungen  Roms;  namentUch  aber 
war  es  die  Aqua  Marcia,  deren  Wasser  im  Alterthume  den 
höchsten  Rut  hatte  und  noch  heute  von  den  Römern  ain 
Höchsten  g-eschätzt  wird,  welche  Augustus  lierstellte  und 
durch  neue  Zuflüsse  von  gleicher  Güte  verstärkte.  Die  alte 
Marcia-Tepula'")  führte  das  Ouelhvasser  aus  der  Gegend  von 
Tivoli  nach  Rom,  das  aber  im  heissen  Sommer  nicht  immer 
ausreichte.  Augustus  Hess  also  dort  neue  Quellen  suchen,  und 
seine  Leute  fanden  800  Schritte  weiter  eine  ebenso  reiche 
lud  vorzügliche  Quelle,  welche  in  unterirdischen  Canälen  der 
alten  Leitung  zugeführt  wurde;  die  ganze  Anlage  hiess  fortan 
desshalb  Aqua  lulia  Tepula  Marcia.^) 

Auch  die  älteste  Wasserleitung.  Roms,  welche  der  Cenaor 
Appius  Qaudius  angel^  hatte«  wurde  vom  Augustus  durch 
«nen  neuen  Zweig  verstärkt,  der  sich  beim  Tempel  der  Alten 
Hoffnung  mit  der  ursprünglichen  Anlage  veresnigte.*^)  Die 
Leitung  wurde  dadurch  so  sehr  verstärkt,  dass  sie  von  nun  an 
im  Stande  war,  der  Stadt  nach  Lanciani's*')  Berechnung  täglich 
eine  Wassermasse  von  113330,50  Kubikmetern  zuzuführen. 

Ebenso  wurde  die  alte  Leitung  des  Anio*)  vom  Augustus 
restaurirt --),  wie  einige  seiner  Inschriften  zeigen,  die  theils  in 
Rom,  theils  in  Tivoli  gefunden  vvurden.  Neu  angelegt  wurde 
nur  die  bereits  erwähnte*^)  Aqua  Augusta  Alsietina*),  die  aber 

a)  C.  I.  L.  VI  124.}. 

b)  Frniitin«  de  aquae  ductibus  c.  loo,  vgl.  c.  102  die  LUte  der  Nachfolger 
des  Messalla. 

c)  Le  acque  p.  354. 

d)  Z^anciinii  Le  acque  p.  255. 

e)  S.  o.  S.  596.  Lanciani  a.  a.  O.  p.  342. 

f)  Franün.  d.  aq.  11. 
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eigentlich  nur  für  die  Naumachie  und  die  Bewässerung  der 
anf^tossenden  Gärten  und  Aecker  bestimmt  war:  für  Rom  war 
das  Wasser  dieser  Leitung  nicht  gut  genug  und  wurde  nur 
benutzt,  wenn  während  der  Reparatur  der  Tiberbrücken  das 
Wasser  der  aaderen  Leitungen  nach  Xrastevere  nicht  gefuhrt 
werden  konnte. 

Die  grosse  Ausdehnung  der  römischen  Leitungen  unter 
Agrippa  und  Augustus  bedingte  naturlich  ein  viel  grosseres 
Beamtenpersonal  als  fräher.  So  lai^e  Agrippa  lebte,  war  er 
der  oberste  Leiter  und  Protector  dieser  Bauten  und  Anlagen; 
nacb  seinem  Tode  hatte  die  Leitung  auf  den  Senat  und  das 
Volk  fibergehen  mflssen,  denn  der  Kriegsherr  des  Reichs  war 
weder  berechtigt  noch  vetpfllchtet,  fOr  die  städtischen  Wasser- 
leitungen zu  sorgen.  Dadurch  wäre  aber  Alles,  was  Agrippa 
auf  diesem  Gebiete  geschaffen  und  erreicht  hatte,  wieder  in 
Frage  g-estellt  worden;  schon  der  Geldpunkt  machte  eine 
senatorische  Leitung  uiim()glich.  Da  nun  das  Ganze  mehr 
eine  Püicht  als  ein  Recht  war,  so  trug  Augfustus  kein  l>e- 
denken,  diese  Pflicht  zu  übernehmen.  Augustus*)  hat  ,,nur 
mit  zarter  Hand  die  republikanischen  Einrichtungen  nach  den 
unabweisbaren  Anforderungen  der  neuen  Zeit  umgeformt  und 
das  Dispositions-  und  Aufsichtsrecht  des  Senats  über  die  Re- 
sidenz formell  wenigstens  respectirt." 

Die  technische  Organisation  des  Leitungswesen«;  mit  sei- 
nem zahlreichen  Beamtenpersonal  war  bereits  durch  Agrippa 
vorgezeichnet.  Augfustus  hatte  nur  noch  die  Schdpftmg  des 
Agrippa  auszubauen  und  zu  krdnen;  er  brauchte  ihr  nur  noch 
den  Charakter  des  Broyisorischen  zu  nehmen  und  sie  in  den 
Rahmen  der  Verfassung  emzufügen,  indem  er  die  höchsten 
Beamten  der  Wasserleitungen  zu  Staatsbeamten  machte. 

Er  uberwies  bei  der  Reoxganisation  im  Jahre  743/11  die 
Wasserleitungen  Roms  allerdings  nicht  dem  Senate»  aber 
doch  senatorischen  Beamten,  die  im  Namen  des  Kaisers,  der 
sie  ernannte,  die  Geschäfte  leiteten.  An  der  Spitze*")  stand 
ein  Curator  aquarum**),  der  aus  der  Reihe  der  Consulare  ge- 


*)  Hirschfeld,  Vamltttttgsbeunte  S.  173. 

**}  Curaiores  aquarum  werden  scbon  erwfihnt  in  der  Lex  Qnhicüa  de  nqntut 
doctibos  vom  jAhre  745/9. 

64* 
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wählt  werden  musste,  mit  zwei  senatorischen  GehÜlfen  von 

gleichem  Titel,  aber  geringerem  Range.  Wenn  Augustus 
gleich  zuerst  den  berühmten  Valerius  Messalla  Cor\'inus-'') 
zum  r-rsten  Curator  aquarum  machte,  so  ist  das  der  beste 
Beweis  dafür,  dass  dieses  neu  i^feschaffene  Amt  nach  der 
.Absicht  des  Kaisers  keinem  der  älteren  senatorischen 
Aemter  an  Würde  nachstehen  sollte.  Kin  lieschluss  des  Se- 
nates bestimmte  Insignien  mid  Amtsgefolge.-'')  Die  \'er\val- 
tung  der  Gelder ,  welche  der  Kaiser  zuzuschiessen  hatte, 
übertrug  er  natürlich  nicht  diesen  Curatoren,  sondern 
seinen  eigenen  Freigelassenen,  die  doch  wohl  schon  zur  Zeit 
des  Augrustus  den  Titel  Procuratoren  geführt  haben,  obwohl 
dieses  Amt  sich  inschriftlich  erst  seit  Clauditis  nachweisen 
lässt."«) 

Sehr  zahlreich  war  natürlich  das  technische  Personal. 
Agrippa  hatte  eine  Sklavenschaar  von  240  Köpfen*^  nur  für 
die  Wasserleitungen  ausbilden  lassen,  die  vom  Augustus  und 
Claudius  bis  auf  700  ergänzt  wurde.  An  den  verschiedensten 
Theilen  der  Stadt,  namentlich  aber  in  der  K&he  der  grossen 
Wassercastelle  und  Brunnenanlagen,  wurden  Stationen  der  Ar- 
beiterangelegt:  an  ihre  Vorsteher  kamen  zunächst  die  Mel- 
dungen über  plüt/liche  Ungliieksfalle,  wie  Bruch  der  Röhren, 
oder  Ihiregelmässit^keileu  in  den  Leitungen  und  Uebergritfe 
des  Publicums;  er  si  Iik  kte  sofort  die  nöthigen  Handwerker,  um 
den  Schaden  auszubessern.  Der  Gang  der  Leitung  war  durch 
Ternünalci]3pen  -•')  bezeichnet  und  der  sorgfältigsten  Ueber- 
wachimg  unterworfen;  besonders  gefährdete  Stellen  hatten  ihr 
eigenes  Personal,  und  regelmässige  Patrouillen  hatten  die 
anderen  Strecken  stets  zu  begehen.  Auch  für  die  nöthige 
Zahl  von  Ingenieuren,  Architekten,  Röhrenarbeitem ,  Stein- 
metzen, Pflasterern,  Schreibern^)  u.  s.  w.  war  naturlich  hin- 
reichend gesoigt.  Selbst  ein  Archiv  mit  Urkunden  und  Karten 
war  vorhanden,  wie  wir  aus  der  sachkundigen  und  zuver- 
lässigen Denkschrift  des  Frontin  sehen;  sonst  hätten  sich  die 
begründeten  oder  unbegründeten  Ansprüche,  welche  Privat- 
personen auf  Benutzung  des  Wassers  machten,  überhaupt 
nicht  übersehen  lassen.  Da  nämlich  die  Rohren  und  Can^e 
oft  widerrechtlich  ohne  Wissen  der  Aufsicht  fuhrenden  Be- 
amten von  den  Nachbarn  angebohrt  wurden,  so  mussten  ge- 
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naue  Listen  und  Karten**)  geführt  werden,  durch  die  sich 
die  Berechtigten  ausweisen  konnten  üher  den  Umfang  und 
die  Zeit  ihrer  Benutzung.**) 

Schon  beim  Tode  des  Augustus  zeichnete  eich  Rom 
durch  Reichthum  und  Gute  seines  Wassers  vor  allen  anderen 
Städten  des  Alterthums  aus.  Manche  seiner  Anlagen  sind  in. 
der  späteren  Zeit  verfallen;  allein  selbst  die  wenigen  wieder- 
herg'estellten  sichern  dem  heutigen  Rom  den  Ruhm  unter 
allen  modernen  (jrosstädten,  das  beste  und  reichlichste  Wasser 
zu  besitzen. 

Dass  die  Freigebigkeit  des  Augiistus  sich  nicht  auf  Rom 
beschränkte,  sondern  auch  seine  Colonien  und  die  anderen 
Städte  bedachte,  zeigen  die  Inschriften  und  gelegentliche 
Spuren  auf's  Deutlichste.  Caere und  Forum  Cassii  in  Etru- 
rien**)  erhielten  Wasserleitungen  nach  dem  Muster  der  römi- 
schen. Für  die  Colonie  Bononia  baute  Augxistus  Thermen 
und  Wasserleitung^),  welche  die  Quellen  des  Gebirgs  aus 
einer  £ntfenrai^  von  i8  Kilometern  nach  der  Stadt  führte. 
Etwas  kleiner  war  die  Leitung  von  Brescia*^,  die  Augustus 
in  seinen  letzten  Jahren  anfangen  Hess»  die  aber  erst  durch 
seinen  Nachfolger  vollendet  wurde.  *") 

Von  der  Wasserleitung  in  Campanien,  die  der  Kaiser 
noch  während  der  Büigerlaiege  bauen  liess»  war  bereits  die 
Rede.")  Von  besonderem  Interesse  ist  auch  die  Wasser- 
leitung, welche  Augustus  seiner  Colonie  Venafrum'')  baute. 
Hier  wurden,  wie  es  scheint,  die  in  Rom  gemachten  Er- 
liihrungen  verwerthet;  wir  besitzen  noch  das  ausführliche, 
sehr  in's  Einzelne  gehende  Edict  des  Kaisers,  mit  dem  er 
seinen  Bau  dem  (lebrauch  übergab,  und  eine  Inschrift, 
welche  rechts  und  links  von  der  Leitung  8  l'  uss  frei  zu  hissen 
betiehlt '*'),  während  bei  den  grossen  Leitungen  in  Rom  der 
unbebaute  Zwischenraum  15  Fuss  breit  sein  musste.='") 

Einige  Wasserleitungscippen^^)  dagegen,  die  zwischen 
dem  Albaner  T?erge  und  Fusculum  gefunden  wurden,  mit  der 
Bezeichnung  Aqua  Aug(usta)  sind  wahrscheinlich  nicht  vom 
Augustus  gesetzt;  sie  bezeichneten  wohl  den  Gang  der  Lei- 
tung, welche  die  prächtige  Villa  Albana  des  Kaisers  Domt- 

*)  Fnmtia.  de  »q.  127. 
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tian  mit  dem  notbigen  Wasser  versorgte.  Andere  Wasser- 
leitmigen,  die  den  Namen  Aqua  Aiigusta  oder  lulia  führten, 
wurden  nicht  vom  Angustus  angelegt,  sondern  Ihm  zu  Ehren 
so  benannt,  wie  z.B.  in  Peltuinum^,  in  Rufra^  und  in  Pola.^) 

Dass  der  Ton,  der  von  oben  angegeben  wurde,  in  wei- 
teren Kreisen  Nachhall  fand,  ist  nicht  zu  verwundem.  Wie 
die  kaiserlichen  Generale  und  Beamten  nach  dem  Vorgang 
des  Aujfiistus  anfingen,  Strassen  zu  bauen  und  auszubessern, 
so  auch  Wasserleitungen.  Q.  J.aruiiias,  der  im  Kriege  gegen 
I'oniixMus  \n  IJnteritalien  commandirt  hatte,  btuiti  oder  reslau- 
ririe  die  Wasserleitung  vom  unteritalischen  Vibo. ' ')  In  dem 
heutigen  C  hieti  fand  man  eine  Inschrift,  welche  eine  Wasser- 
leitimg  erwähnt,  die  C  Asinius  Gallus,  wahrschenüich  der 
Sohn  des  berühmten  Redners  Asinius  PoUio,  hatte  bauen 
lassen.**)  Auch  die  reicheren  Bürger  und  Magistrate  der 
italischen  Laadstädte  folgten  diesem  Beispiele,  so  z.  B.  in 
Lanuvium,  Praeneste,  Tifemimi,  Parma,  Picenum  u.  s.  w.*') 

VAn  grösserer  Zufluss  des  Wassers  nach  Rom  bedingte 
natürlich  auch  einen  grosseren  Abfiuss.  Die  Arkaden  der 
Wasserleitungen,  welche  die  romische  Campagsa  durchziehen, 
finden  ihre  Fortsetzung  in  den  unterirdischen  Qoaken,  welche 
das  gebrauchte  Wasser  zum  Tiber  fuhren.  Die  grossartige 
Cloaca  maxima  aus  der  letzten  Zeit  der  römischen  Könige 
fand  ein  würdiges  Gegenstück  in  den  grossartigen  Abzugs- 
canalen  der  ersten  Kaiserzeit  Agrippa  hatte  in  seiner  Aedi- 
litöt  das  ganze  Geader  ausbessern  und  reinigen  lassen;  er 
wollte  Alles  in  wenigen,  aber  grossen  Stromgewölben  zu- 
sammenfassen, deren  starkes  Gefall  jede  Siagiiaiioa  unmög- 
lich machte,  una  tier  reichliche  Zufluss  von  Wasser  versprach 
durch  die  starke  Spiduag  die  Abzugscanäle  in  viel  wirk- 
samerer Weise  als  vorher  rein  zu  halten. 

Für  die  ^;ewaltijL»'en  I  herin«  n  il<*s  Agrippa  war  ein  ent- 
sprechendes Xetz  von  Abzugscanälen  iiothwendig,  und  Lan- 
ciani's  Untersuchimgen*)  im  Marsfeld,  nahe  bei  dem  Pantheon, 
haben  auf  die  umfangreichen  Reste  bei  S.  Ignazio  beim  Palazzo 
Altieh  hingewiesen;  der  unterirdische  Canal  beim  Pantheon 
(Piazza  della  Rotonda)  hat  z.  B.  eine  Breite  von  3,56  m  und 


*)  Nodiie  dcgli  scavl  iSSl  p,  «sS* 
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eine  Hohe  von  2,67  m  mit  Seitenmauern,  deren  Dicke  einen 
Schluss  erlaubt  auf  die  Wassermassen,  die  taglich  hindurch- 
flossen.  Eine  genaue  Untersuchung  der  Ruinen  hat  gezeigt^ 
dass  die  unterirdischen  Leitung^en  alle  conc^trisch  das  Wasser 
nach  S.  Andrea  della  Valle  führten;  hier  war  auch  das 
stagniim  Agrippae*),  welches  wiederum  direct  mit  dem  Tiber 
durch  unterirdische  Abzugscanäle  verbunden  war.**) 

Die  Cloaken,  die  Agrippa  selbst  baute,  hatten  einen  so 
i^ewaltigen  Umfang  und  Durchmesser,  dass  ihr  Erbauer  bei 
der  Einweihung  auf  einem  Kahne  durch  diese  Abzugscanäle 
bis  in  den  Tiber  fahren  konnte,  und  dass  Schriftsteller  des 
ersten  Jahrhunderts  die  rüniischea  Cloaken  zu  den  Wunder- 
werken der  Welt  rechnen.***) 

Dem  entsprechend  musste  auch  das  Flussbett  des  riber> 
der  das  Wasser  der  Leitungen  und  der  Absugscanäle  dem 
Meere  zuführte,  gereinigt  und  vertieft  werden,  um  die  Gefahr 
der  Ueberschwemmungen  zu  venmndem»  die  Rom  im  Alter- 
thume  grade  so  wie  heutzutage  bedrohten. 

Ein  reissender  Strom,  wie  der  Tiber,  ist  nur  schwer  zu 
bändigen;  desshalb  kam  man  im  Alterthum  auf  den  Gedanken, 
der  sich  übrigens  nicht  speziell  auf  cUe  Zeit  des  Augustus 
zurückfuhren  lässt,  ungewöhnlich  grosse  Wassermassen  da- 
durch unschädlich  zu  machen,  dass  man  dem  Strom  ein  drei- 
fach abgestuftes  Bett  grub,  wie  wir  es  jetzt  durch  Aus- 
grabungen bei  der  Engelsbrücke  kennen  gelernt  haben.***) 
Das  innerste,  unterste  ijeii,  lur  den  tiefsten  Wasserstand,  hat 
eine  Breite  von  66,5  m,  das  mittlere,  für  gewuhnliches  Hoch- 
wasser, von  97,5  m,  und  das  ohpn^tf*  und  breiti^ste  von  13,5  m 
soll  tlie  grossten  W'assermasseu  lassen,  die  beim  über  über- 
haupt vorkommen. 

* 

♦)  S.  o.  S.  755  A.  23.    Ovid.  ex  Ponto  r,  8,  37—38. 
**)  S.  Narducd,  BtlDett.  dcll'  institiito  arcbeolopico  1881  ottobre. 
^  $.  die  SUate:  MittheU.  d.  Rom.  ListitutB  1893  S.  323. 
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Wie  manchmal  im  I^ben  des 
Einzelnen  Augenblicke  kommen,  in 
denen  er  mit  Wehmuih  und  Sehn- 
sucht zugleich  sich  der  goldenen 

Tage  der  Kindheit  erinnert,  so 
giebt  es  auch  in  der  JCntwickelung 
der  Volker  Perioden,  in  denen  die 
Besten  der  Nation  von  einer  ver- 
gangenen goldenen  Zeit  träumen'), 
in  der  die  l-Ortschritte ,  aber  auch 
die  Laster,  ilie  sich  im  Laufe  der 
geschichtlichen  Kntwickelung  ge- 
bildet haben ,  unbekannt  waren. 
Je  mehr  sich  das  Volk  vom  Natur- 
zustand  entfernt,  je  mehr  seine 
•  Bütger  die  Nachtheile  der  Ent- 
'  Wicklung  empfinden  müssen»  um 
so  lebhafter  sind  die  Farben,  mit 
denen  sie  sich  die  harmlosen  Freup 
den  eines  früheren  Zustandes  ausmalen,  in  dem  Crewaltthaten, 
Krieg  und  Raub  noch  unbekannte  Dinge  gewesen  seien. 
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Das  Geschlecht,  das  in  den  Bürgerkri«  i>^pn  hf  rangewach- 
sen  war,  halt«'  sich  an  Ungeheuerliches  i^cwöhiu'ii  musscMi, 
das  den»Mi  erspart  bleibt,  die  unter  g-eordneten  A'erhaliin'^stMi 
heranwaeiisen.  Um  so  lebhafter  träumte  es  also  von  vmvr 
läntTst  vergangenen  glücklichen  Urzeit;  denn  niemand 
schwärmt  mehr  für  den  Frieden  als  der,  welcher  unter  den 
Unbilden  des  Krieges  zu  leiden  hat. 

Die  Bürgerkriege  waren  '^«■it  der  Sclilacht  bei  Actium 
glücklich  beendigt;  fast  seit  einem  halben  Menschenalter 
genoss  Rom  wieder  die  Segnungen  des  Friedens  und  der 
neuen  Verfassung,  die  ihm  Augustus  gegeben.  Oft  genug 
hatte  der  Kaiser  seinen  Rücktritt  in's  Privatleben  ange- 
kündigt, sich  aber  stets  bewegen  lassen,  ihn  nicht  auszu« 
fuhren,  weil  die  Wohl^dut  des  Staates  es  verlange ;  er  allein 
schien  Ruhe  und  Sicheriieit  zu  verbüxgen,  seine  Herrschaft 
schien  unsertrennlich  v<Mn  inneren  Frieden,  wer  den  einen 
wünschte,  musste  auch  die  andere  wollen.  Diesen  ein- 
fachen (redanken  suchte  der  Kaiser  in  stets  neuen  Varia- 
tionen den  Römern  in's  (iedächtniss  zurückzurufen,  und  die 
|{hreiihezeugungen  waren  ihm  die  liebsten,  die  diesem  Ge- 
fülde  ufiiziellen  Ausdruck  verliehen.  Der  Senat,  als  Vertreter 
der  alten  Republik,  hatte  den  Janusbogen  schliessen  lassen 
und  b<'i  der  Heimkehr  des  Kai*sers  den  Altar  des  Kaiser- 
friedens  geweiht.  ] jie  Dichter  besangen  jed(^r  in  seiner  Art 
die  Segnungen  des  Friedens  und  der  Ordnung: 

Treue,  Friede  schon  und  die  Ehr'  und  alte 

Sittenscheu,  die  lange  vergess'ne  Tugend 
Wagi  n*s  heimzukehren,  es  naht  mit  seinem 
liorne  der  Segen.*) 

Aber  es  war  zu  befurchten,  dass  das  heranwachsende  Ge- 
schlecht die  Wohlthaten  des  Friedens  bald  als  etwas  Alltäg- 
liches hinnehmen  werde,  ohne  dabei  grade  Desjenigen  2u 
gedenken,  dem  es  diese  Segnungen  verdankte;  desshalb  war 
es  wünschenswerth,  den  Unterschied  zwischen  der  unruhigen 
Vergangenheit  und  der  gesegneten  Gegenwart  den  Zeit- 
genossen in  Krinnerung  zu  bringen  und  offiziell  anzuerkennen, 

•)  Hörnt,  carni.  saec.  57  ff. 
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dass  das  Zettalter  der  Bürgerkriege  abgeschlossen  imd  durch 

ein  Jahrhundert  des  Friedens  und  Gedeihens  ersetzt  sei. 

J)enirtige  W ('ncle[)unkte  enthalten  die  Autforderung,  einen 
Jvückblick  zu  thuii  untl  die  Summe  der  bisherigen  Entwicke- 
lung  /u  ziehen ,  ähnlich  w  ie  es  z.  B,  der  Dichter  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  gethan  hat: 

Wie  schon,  o  Mensch,  mit  deinem  Pahnenzweige 
Stehst  du  an  des  Jahrhunderts  Neige  u.  s.  w. 

So  sollte  auch  Rom  damals  einen  Rückblick  thun. 

Wie  der  Senat  das  Zeitalter  der  Kriege  durch  die 
Schliessung  des  Janusbogens  feierlich  beendigt  hatte,  so 
wünschte  Augustus  auch  die  Zeit  der  Reorganisation  und  der 
Neuconstituirung  durch  eine  imposante  symbolische  Hand> 
lung  abzuschliessen.  Auch  der  gewöhnliche  romische  Census 
war  nicht  eine  einfache  Volkssahhing»  sondern  eme  Neueon» 
stituirung  der  ganzen  römischen  Büigerschaft;  wenn  die  lang» 
wierigen  und  mühsamen  Vorarbeiten  gesetzliche  Gültigkeit 
bekommen  sollten,  so  mussten  sie  durch  einen  Sclüussact 
ihre  Bestätigung  und  ihren  Abachluss  finden,  bei  dem  das 
ganze  Volk  unter  den  feierlichsten  religiösen  Formen  entsühnt 
und  den  ^niädigcn  Göttern  für  die  Zukunft  empfohlen  wurde. 
In  ähnlicher  Weise  huLii  Aupfustus  seit  dem  Jahre  725/29  an 
einer  Neuconstituirunj^  Ki  nis  gearbeitet,  die  endlich  im  Jahre 
737/17  durch  ein  y^ewaltiyes  Lustrum,  durch  das  Saecularfest 
für  abgeschlossen  erklärt  wurde. 

Der  BegrifT  des  Saeculuni  und  wohl  auch  das  Wort  ist  nicht 
römisch,  sondern  etruskisch;  bis  jetzt  ist  es  wenigstens  noch 
nicht  gelungen,  irgend  eine  annehmbare  römische  Etymologie 
des  Wortes*)  ausfindig  zu  machen.  Wie  der  Jahresnagel  und  die 
Rechnung  nach  den  Iden  des  Monats,  kurz  die  Elemente  der 
Chronologie  bei  den  Römern  etruskisch  sind,  so  wahrschein- 
lich auch  das  Saeculum.  Dieses  gottesförchtige  Volk»  das  es 
wie  kein  anderes  verstand,  den  Willen  der  Gotter  zu  erkun- 
den und  auszulegen,  meinte  zu  wissen,  dass  die  Gottheit  dem 
Menschen  nicht  nur  durch  den  Lauf  und  die  wechselnde  Er- 
scheinung des  Mondes  und  der  Sonne  die  gewöhnlichen  Ab- 
schnitte der  Zeit  in  Monaten  und  Jahren  andeute»  sondern  dass 
es  im  Leben  der  Volker  auch  noch  grossere  Zettabschnitte 
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gebe,  welche  die  Götter  festgesetzt  haben  und  deren  Anfang 
und  linde  sie  durch  deutliche  Zeichen  dem  Geschlechtc  der 
Menschen  offenbaren.  ')  Iis  ist  die  Zeit,  in  der  die  eine  Ge- 
neration abstirbt  und  eine  neue  emiork  unnit;  ihr  Zeitraum 
reicht  also  von  der  (leburt  bis  /um  Tode  eines  Menschen,  der 
als  Repräsentant  s;einer  (Tcneration  gelten  kann.')  Wenn  der 
letzte  der  Menschen,  die  zu  Anfang  des  ersten  Saeculums 
geboren  waren,  starb,  dann  begann  das  zweite  JSaeculum^), 
und  da  nun  die  menschliche  Lebensdauer  die  Grenze  des 
hundertsten  Jahres  selten  zu  überschreiten  pflegt,  so  begann 
nach  dieser  Zeit  gewöhnlich  ein  neues  Saecuhun,  das  aber 
nicht  grade  100  Jahre  zu  dauern  brauchte;  das  eine  hatte 
vielmehr  12$,  das  andere  118  Jahre  u.  &  w.*),  allein  aop 
nährend  pflegten  die  Etrusker  ihr  Saeculum  einem  Jahrhun» 
dert  gleichzusetzen.  Wenn  dann  die  Wunderzeichen^  er- 
folgten, erkannte  der  Sterbliche,  dass  nach  dem  Rathschluss 
der  Götter  das  Ende  bevorstehe,  und  beeilte  sich,  durch 
Opfer  und  Spiele  die  Zeichen  zu  sühnen.  Grade  im  Unglück 
lernt  der  Mensch  achten  auf  die  Zeichen  der  Götter;  denn 
er  sehnt  den  Anlass  herbei,  die  Periode  des  Unheils  abzu- 
schliessen  und  eine  neue  zu  beginnen,  frei  von  Unglück  und 
übler  \'ürbcdeutung. 

Diese  grossartige,  die  Grenzen  des  Menschenlebens  über- 
blickende Weisheit  etruskischer  Seher  machte  auf  ihre  Schüler, 
die  RcHuer,  einen  tiefen  Eindruck  und  wurde  mit  der  übrigen 
Au^•u^aldisciplin  nach  Rom  übertragen.  Die  Familie  der 
Valerier  soll  es  gewesen  sein,  welche  zunächst  bloss  für  sich, 
noch  nicht  im  Namen  des  Staates,  diesen  Cultus  in  Rom  ein- 
führte. Einer  der  Ahnherrn  dieses  Geschlechts,  so  wird  er- 
zählt*^, sei  aus  seiner  Heimath,  dem  Sabinerlande,  nach  Rom 
gekommen,  um  dort  die  schlimmen  Vorzeichen  zu  sühnen,  die 
ihn  zu  Hause  beunruhigten;  er  sei  mit  seinen  kranken  Kin- 
dern den  Tiber  hinabgefohren  bis  in  die  Gegend  von  Rom, 
Da,  wo  das  Marsfeld  am  schmälsten  isf),  nahe  dem  Tiber- 
ufer, gab  es  früher  einen  Ort^,  der  durch  vulkanische  £r- 

*)  Cemorin.  d.  die  nat.  17.  7. 

**)  Zosimus  2,  I,  s.  den  Anhang  su  l>iels,  Sibyllin.  Blätter  S.  127  und 
Valerius  Maximus  2,  4,  5. 
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scliemungen,  heisse  Quellen  und  unterirdlsclies  Feuer  aus* 

gezeichnet  war,  das  sogenannte  Tarentum.  Durch  das  Wasser 
der  nahen  Quelle  seien  die  kranken  Kinder  geheilt  worden, 
und  der  \'aier  habe  zwanzig  l'uss  unter  der  Erdoberfläche 
einen  uralten  Altar  der  unterirdischen  Götter  g-etuiiden,  denen 
er  durch  nächtliche  Opfer,  Spiele  und  T.ertisternien  für  die 
wunderbare  Heilung  dankte.  Sein  Nachkomme  sei  P.  \'<ilerius 
Publicola  gewesen,  der  als  (  onsul  im  «^rsten  J^hre  der  Re- 
publik 245/509  diese  Spiele  seines  1- amüiencuitus  im  Namen 
und  für  das  Wohl  des  römischen  Staates  wiederholt  habe.'") 
Für  die  Saeculartheorie  der  Späteren  war  es  in  der  That 
notwendig,  dass  ein  so  wichtiges  Epochenjahr  wie  das  Ende 
des  Königthums  und  der  Anfang  der  Republik  durch  offene 
Uche  Saecularspiele  bezeichnet  wurde. 

Auch  die  nächsten  Saecularspiele'^  sollen  wieder  von 
einem  Valerier»  dem  Consul  des  Jahres  305/449,  nach  dem 
Sturz  der  Decemvim  gefeiert  sein;  ui^feffihr  100  Jahre  spater 
hätten  dann  die  dritten  Saecularspiele  gefeiert  werden  müssen 
und  sind  auch  von  einem  Consul  aus  dem  Hanse  der  Valerier 
im  Jahre  408/346  gefeiert  nach  den  Aufzeichnungen  der  Quii^ 
decimviri*),  aber  sonst  weiss  Niemand  etwas  von  einer  der- 
artig^en  Feier,  die  in  der  Reihe  der  republikanischen  SaccuLii- 
spielc  nicht  inits^ezählt  wird;  denn  die  dritten  Saecularspiele 
wurden  nach  Valerius  Antias  zur  Zeit  des  ersten  punischen 
Kriet>es  im  Jahre  505/?  v^etV>iert ") ,  und  die  vierten'-)  be- 
zeichnen das  Ende  dieser  denkwürdisL^en  Penode,  nutg^en  sie 
nun  in's  Jahr  605/1  p  )  oder  608  140  fallen. Es  hatte  sich  näm- 
lich bei  den  römischen  Antiquaren  und  (jeschichtsforschem, 
zu  denen  auch  ein  Mann  von  der  Gelehrsamkeit  des  Varro  ge- 
hörte, die  Theorie  gebildet,  dass  ein  Saecuhim  stets  100  Jahre 
haben  müsse"),  und  dieser  Theorie  zu  Liebe  wurden  die 
Spiele,  die  nach  dem  Zeugniss  der  Zeitgenossen  im  Jahre 
608/146  gefeiert  wurden,  drei  Jahre  firüher  gelegt«  Hundert 
Jahre  später  stand  Varro's  Autorität  för  alle  derartigen  Fragen 
auf  der  Hohe;  sie  hätte  hingereicht,  die  nächste  Feier  auf 
das  Jahr  705/49  zu  fixiren.  „Aber  statt  der  Feier  kam  das 
Ende;  dies  war  das  Jahr,  in  dessen  Anfang  Caesar  den  Rubico 

*}  CcnsioiriB.  d.  d.  niit.  17« 
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überachiitt  und  mit  dem  der  Todeskampf  der  Republik  «n- 
hob.   Hs  begann  nicht  ein  neues  Saeculum  der  Republik, 

sondern  eine  neue  Ordnung  der  Dinge."*) 

Die  nun  folgenden  Bürgerkriege,  von  denen  sich  einer 
stüts  aus  dem  anderen  zu  entwickeln  schien,  konnten  in  ItaliiMi 
vielleicht  die  I  loftnung,  alx^r  nicht  die  Sehusuc  iu  nach  k  rei- 
den erstickt  n.  Statt  des  goldenen  war  ein  eisernes  Zeitalter 
angebrochen. 

Dem  Dictator  «rhien  es  allerdings  zu  glücken,  dif  ( reister 
der  Zwietracht  und  des  Unfriedens  zu  bannen.  Allein  auch 
diese  Hoffnung  erwies  sich  als  trügerisch  an  den  Idcn  des 
März.  Bald  darauf  sah  man  in  Rom  den  Stern  der  Julier:  das 
schien,  wie  man  im  ersten  Augenblick  hoffte,  das  lang  er- 
wartete Götterzeichen  zu  sein,  das  eine  bessere  Zeit  herauf- 
fuhren sollte,  und  ein  etruakischer  Haruspex  verkündete  in 
der  Volksversammlung,  das  neunte  Saeculum  [der  Etrusker] 
gehe  zu  Ende  und  das  zehnte  nehme  seinen  Anfang.'') 

Allein  der  Zeichendeuter  starb  unmittelbar  darauf  zum 
Zeichen,  dass  seine  Worte  zwar  nicht  falsch,  aber  nach  dem 
Willen  der  Götter  verfrüht  waren.  Nirgends  zeigte  sich  auch 
nur  ein  Ansatz  zu  dauernder  Besserung;  aber  die  Sehnsucht 
blieb  und  fand  kaum  jemals  einen  so  starken  Ausdruck, 
als  in  den  unseligen  Jahren  nach  der  Ermordung  Caesar's;  sie 
wurde  verstärkt  durch  sibyllinische  Sprüche,  dir;  im  Stilion 
circulirten  und  den  Glauben  an  die  glückliche  Zukunii  l)e- 
lebten.  Da  das  Orakel  niemals  trügt,  so  waren  es  im  Jahre 
705/49  vielleicht  nur  falsche  Rechnunir*"»  und  Hofhuuigen  der 
Menschen  gewesen,  die  den  Anbrucli  der  neuen  Zeit  zu  früh 
erwartet  hatten;  vielleicht  musste  das  Sai'culum  nicht  zu  100, 
sondern  zu  1 10  Jahren  gerechnet  werden ;  der  Uoifnung  genügt 
Weniges,  um  neu  wieder  au£Euleben«  Kein  pferingerer  Mann 
als  Varro")  verkündete  im  Jahre  711/43**)  geängsteten 
Mitwelt^  dass  diese  Rechnung  richtig  sei;  440  Jahre  nach 
der  ersten  Feter  neige  das  vierte  römische  Saeculum  sich 
seinem  Ende  zu,  und  dann  werde  durch  eine  Wiedetgeburt 
ein  neues  Zeitalter  herbeigeführt  Allein  immer  noch  hoifte 

•)  Tli.  Momnisen,  Die  Nation  l8yi,  162. 
*^  S.  KittcU,  0[)iucnla  3,  450. 


Digitized  by  Google  • 


ioo8 


IX.  8.   Das  neue  Saeculum. 


Rom  vergebens.  Die  Notfa  stieg  und  mit  ihr  grade  damals 
die  Aufregung  in  den  weitesten  Kreisen.  Im  Jahre  714/40 
ein  personlich  achtbarer,  hochgebildeter  Mann  Consal,  Asinins 
PoUio^^,  der  sich  von  den  Uebergriffen  der  anderen  Macht- 
haber fernzuhalten  bemühte.  Dass  er  selbst  das  goldene 
Zeitalter  zurückführen  könne,  wagte  auch  die  kühnste  Phan- 
tasie bei  den  damaligen  Zeitverhältnissen  nicht  zu  hoffen, 
aber  Asinius  erwartete  damals  die  Geburt  eines  Sohnes;  viel- 
leicht war  dieser  Sohn  vom  Schicksal  dazu  auserselm,  und 
der  Dichter  begrüsste  den  kommenden  Retter  mit  den  heisse- 
sten  Wünschen: 

Schon  das  äusserste  Alter  erschien  des  cumaeischen  Liedes; 
GrToss  von  Neuem  beginnt  ursprüngliche  Folge  der  Saeclen. 
Schon  auch  kehrt  Astraea,  es  kehrt  die  satumische  Herr- 
schaft , 

Und    ein    neues    Geschlecht    entsteigt    dem  erhabenen 

Ilixnmel. 

Sei  nur  dem  kommenden  Knaben,  mit  dem  erst  die  eiserne 

Abart 

Kndet  imd  rings  aufblüht  ein  goldnes  Geschlecht  durch  das 

WeltaU, 

Sei  du,  keusche  Lucina,  ihm  holdl^) 

Spater  übertrug  Vergil  mit  mehr  Recht  seine  Wünsche 

und  Hoffnungen  auf  den  Kaiser*^: 

Caesar  Augustus,  der  Sohn  des  Vergötterten,  welcher  des 

Goldes 

Tage  verjüngt  ausbreitet  in  Latium  durch  die  Gefilde 
Einst  vom  Satumus  beherrscht. 

Die  Gelegenheit,  in  der  letzten  Hälfte  des  letzten  Jahr- 
hunderts vor  Christus  Saecularspiele  zu  feiern,  war  also  unge- 
nutzt vorübergegangen,  und  es  war  eine  sehr  schwierige  Auf- 
gabe, nachzuweisen,  dass  Augustus  überhaupt  noch  zu  einer 
derartigen  Feier  berechtigt  sei.  Diese  schwierige  und  undank- 
bare Au%abe  fiel  dem  berühmten  Juristen  Ateius  Cajnto'') 
zu,  der  in  der  That  die  notfaige  Schmiegsamkeit  zeigte,  den 
Willen  seines  Herrn  theoretisch  möglich  zu  machen.  Der 
Chronologie  der  römischen  Geschichte  hat  man  vor  dem 
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Ateins  Capito  und  nach  ihm  manchmal  Gewalt  aagethan, 
aber  kaum  jemals  mehr  als  zur  ZMt  der  Saecularspiele  des 

AugTistus. 

Wenn  der  Kaiser  überhaupt  die  vSjiiele  nachholen  wollte, 
die  sein  Vater,  der  Dictator,  hätte  feiern  können,  so  war  es  zu- 
näclist  n(")thig,  die  Frist  eines  Saeculunis  zu  verlängern.  Die 
Autoritäten  des  reyiubiikanischen  Rom  hatten  vor  Varro*)  nur 
hundertjährige  baecula  gekannt,  obwohl  sich  nicht  läugnen 
lässt,  dass  einzelne  Sterbliche  länger  als  100  Jahre  leben.  Da 
nun  auch  die  Völker  des  Orients,  die  sternkundigen  Chaldäer 
und  die  Aegypter,  1 10  Jahre  als  die  äusserste  Grenze  ansahen**), 
so  wurde  dieser  Ansatz  von  den  Chronologen  des  Augustus^ 
acceptirt  für  die  Länge  des  Saeculums.  Ausserdem  musste 
aber  auch  noch  der  Ansatz  der  letzten  Feier  herabgerückt  wei^ 
den.  Das  Jahr  der  Zerstorong  Karthagos  und  Korinths  paaste 
weder  iur  die  alte  Theorie  svon  100  noch  für  die  neue  von 
iio  Jahren«  Der  alten  Theorie  zu  Liebe  war  ^  sie  ntckdatirt 
auf  das  Jahr  60^/149;  was  hinderte  also  die  Anhänger  der 
neuen  Theorie,  sich  für  das  Jahr  628/126  zu  entscheiden? 
Wesshalb  sie  sich  nicht  lieber  627/127  wählten,  ist  schwer  zu 
sagen ;  das  w&ren  genau  1 10  Jahre  vor  dem  Feste  des  Ai^fustus 
gewesen.**)  Allein  einmal  kann  doch  nicht  nur  der  Anfang 
des  neuen,  sondern  auch  das  I^nde  des  alten  SacLuluais  ge- 
feiert werden;  oder,  wenn  man  den  Anfang  feiern  wollte,  so 
konnte  man  glauben,  dass  die  Götter  durch  deutliche  Zeichen 
das  Ende  des  einen  und  den  Anfang  des  neuen  Saeculums 
bezeichnet  hätten. 

Den  Ausschlag  scheint  ein  derartiges  unerwartetes  Er- 
eigniss  gegeben  zu  haben,  das  alle  Rechnungen  störte. 
Augustus  hatte  in  der  Stille  seine  Vorbereitungen  getroffen; 
er  liess  die  sibyllinischen  Bücher  revidiren  und  die  Sae- 
culartheorie  in  seinem  Sinne  durch  den  Ateius  Capito  be- 
arbeiten, so  dass  sie  passte,  wenn  der  rechte  Augenblick 
kam,  und  im  Uebrigen  wartete  er  seine  Zeit  ab.  Spä- 
testens  im  Jahre  73S/19  war  der  Entschluss  zur  Saecularfeier 
gefasst,  sonst  hatte  nicht  einer  der  Eingeweihten**)  mit 


•)  S.  Varro  de  gente  p.  r.  bei  Augiistin.  d.  civ.  dei  22,  26,  s.  o.  S.  1006. 
Vergil  t  735, 19. 
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solchem  Nachdruck  auf  das  von  Avgustus  m  begfrüiideiide 
goldene  Zeitalter^)  hinweisen  können;  aber  man  wuaste  noch 
nicht,  wie  man  diesen  Entschluss  rechtfertigen^  imd  begrün* 
den  sollte.  Nach  der  Auffassnng  der  Sachverständigen  des 
Angnstus  fiel  die  letzte  Feier  in's  Jahr  628/126;  sie  hatten 
also  den  Rath  gegeben,  das  nächste  Fest  im  Jahre  738/16  zu 
feiern.  Es  muss  daher  ein  unerwartetes  Hreigniss  eingetreten 
sein,  das  ihre  Rechnung  störte  und  die  Feier  im  Jahre  737/17 
veranlasste.  Das  Glück,  dessen  der  Kaiser  sich  oflt  und  mit 
Recht  gerühmt  hat,  verliess  ihn  auch  in  diesem  Falle  nicht. 

Lin  Komet,  den  die  Phantasie  des  Volkes  so  gern  mit 
dem  Woltmitorgang  in  Verbindung  bringt,  scheint  auch  die 
alte  I  rage  nach  der  Wende  des  ersehnten  \V<dtzeitalters  zur 
F.ntsrlieidung  grbracht  zu  haben.  Es  ktjiiiile  in  der  That 
sclicinen,  als  ob  die  Götter  st  lbst  ihren  Willen  kund  gegeben 
hätten:  denn  im  Anfang  de«;  Jaluu.^  737 /' 7  entdeckte  man  in 
Rum  einen  autfallond  hellen  Kometen  mit  einem  langen 
Schweif  von  Süden  nach  Norden*^:  das  miisste  natürlich 
der  Stern  der  Julier"*)  sein,  den  Rom  seit  dem  sclirr-cklichen 
Jahre  710/41  nicht  wieder  gesehen  hatte.  W'as  damals  der 
jugendliche  Caesar  mit  fast  übermenschlichem  Muthe  be- 
gonnen, um  seinen  Vater  zu  rächen,  das  war  nun  vollendet 
und  das  Zeitalter  der  Kämpfe  abgeschlossen.  Damals  be- 
deutete das  rothe  Licht  des  Kometen  Blut  und  Bürger« 
kriege;  das  zweite  Erscheinen  des  juli sehen  Sternes  dagegen 
nach  Sühnung  des  Frevels  war  ein  Zeichen,,  dass  der  Anfang 
des  neuen  Zeitalters  unmittelbar  bevorstehe. 

Die  Memoiren  des  Kaisers*)  beweisen»  welchen  Werth 
er  auf  den  Stern  des  Jahres  7i<y44  legte,  und  die  MOnzeii  des 
Kaisers  bald  nach  737/17  xeigen*^,  welchen  Eindruck  die 
vermeintliche  Wiederkehr  des  Sterns  der  Julier  auf  ihn  und 
seine  Zeitgenossen  hervorbrachte;  er  wurde  begrüsst  als  das 
lang  ersehnte,  deutliche  Götterzeichen  vom  Ende  des  eisernen 
und  Anfang  des  goldenen  Weltalters«  ^ 

Das  Ersehenen  des  Kometen  scheint  also  nur  die  letzte 
Entscheidung  gebracht  su  haben. Was  schon  lange  in  der 
Luft  lag  und  vielleicht  schon  anfing,  sich  wieder  xu  ver- 

*)  S.  o.  II  s.  24. 
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flüchtigen,  verdichtete  sich  mit  einem  Mal  unter  dem  Ein- 
druck dieses  G&tteizeichens  zu  greifbarer  Gestalt;  Augustus 
beschloss,  den  Augenblick  nicht  ungenützt  vorübergehen  zu 
lassen,  sondern  die  lang  erwarteten  fünften  Saecularspit  lc,  an 
welche  sich  die  Hoffnung  einer  Wiedergeburt  Kums  ausclllos^4, 
zu  feiern.'") 

Wie  bei  allen  seinen  Schöpfungen,  so  suchte  drr  Kaiser 
wenigstens  in  der  l'orm  an  Altes  anzuknüpfen,  aurh  wenn 
der  Inhalt  ein  westiitlicli  neuer  wurde.  Wie  die  Zeit  sich 
geändert  hatte .  so  aurh  ihre  Spiele.  Uie  alten  Saecular- 
spiele  der  Republik  zeigten  noch  keinen  l'.intluss  griechischer 
Auffassung  und  Mythologie,  aber  die  Sjnele  des  Jahres  505  '240 
wurden  doch  bereits  auf  Cieheiss  der  griechischen  Sibylle 
gefeiert*);  bei  den  Spielen  des  Augustus,  die  nach  griechi- 
schen Orakelsprüchen**)  gefeiert  wurden,  überwog  der  griechi- 
sche Ritus'*):  die  düsteren  italischen  Opfer  und  (iebete  am 
imterirdischen  Altare  waren  nicht  aufgehoben ,  aber  als 
gleichberechtigt  gesellten  sich  zum  ersten  Male  die  sonnigen 
Götter  des  Oljmap .  zu  den  früher  verehrten  Gottheiten ,  wie 
der  Tag  sich  selbstverständlich  vereinigt  und  ergänzt  mit  der 
Nacht.  Dabei  aber  wurden  nicht  mehr  wie  früher  die  furcht- 
baren Herrscher  der  Unterwelt,  Pluto  und  Pröserpina,  an- 
gerufen,  »«sondern  das  Fest  ward  gefeiert  den  heilbringenden 
Moren,  den  erlosenden  Ilithyien  und  der  nährenden  Mutter 
Erde".*«) 

Es  war  femer  ein  2^hen  der  Zeit,  dass  die  Feier  des 
Augustus  nicht  mehr  wie  früher  auf  Romer  und  Latiner  be- 
schrankt blieb,  sondern  jeder  freie  Mann  mit  den  Seinen**) 
sich  an  dem  Feste  betheiligen  durfte.  Namentltch  aber  macht 
sich  die  neue  Zeit  auch  darin  bemerkbar,  dass  die  Consuln 
und  überhaupt  die  republikanischen  Beamten  niigends  in 
dem  Festprogramm  eine  Stelle  finden,  sondern  gänzlich 
vom  Kaiser  und  seinem  Mitregenten  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt sind. 

Nur  der  Senat  konnte  natürlich  nicht  ganz  übergangen 
werden,  da  er  die  ganze  Feier  anordnen^),  namentlich  aber 

*)  S.  Monimsen,  Epbem.  epior.  8,  237  II. 
**)  MonHi)';in.  Die  Nation  lÖqi,  162. 
üardthiiuscn,  Aujpistus  mkd  »«iii«*  /«iu  L  2.  65 
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die  n5thigen  Gelder  aus  dem  Staatsschatz  anweisen  musste; 
nur  soweit  die  Consuln  die  natürlichen  Vorsitzenden  des 
Senates  sind,  mög-en  sie  in  den  Protokollen  des  Festes  aus- 
drücklich erwähnt  worden  sein.*®) 

Schon  am  17.  Februar  737/17  hatte  sich  der  Senat  in  der 
Curia  lulia  versainniolt;  die  Consuln  C.  lunius  Silanus  und 
C.  Furnius  thronten  auf  ihrem  Tribunal  und  nahmen  von  den 
(Juindecimvirn  den  Bericht  entgegen,  dass  auf  (Trund  dt-r 
sibyllinischen  ^  )rakelsprürhe^'')  nach  rdtem  Brau(^h  in  diesem 
Jahre  Saccularspiele  zu  feiern  seien.  Dem  entsprechend  er- 
ging ein  i^eschluss  des  Senates,  dass  Spif»le  zu  feiern  und 
die  Beamten  anzuweisen  seien,  sich  mit  Unternehmern  in 
Verbindung  zu  setzen,  die  aus  dem  Staatsschatze  zu  eiitf 
schädigen  seien.  Die  Prozesse  sollten  für  die  Fest/ei t  nach 
altem  Brauch  suspendirt  sein.**)  Kurz  vor  dem  Feste  ver- 
sammelte si(  h  der  Senat  noch  einmal  in  den  Saepta  luUa  am 
23.  Mai  und  beschloss  auf  Antrag  des  Consuls  C.  Silanus,  in 
Anbetracht  des  hohen  Festes  das  jnUsche  Gesetz  über  die 
standesg^emässen  Ehen  zu  suspendiren,  damit  Niemand  an  der 
Theilnahme  verhindert  werde.^''^  In  gleicherweise  wurde  durch 
ein»  wie  es  scheint,  nachträgliches  Edict  der  Qmndedmvim*) 
bestimnat,  dass  Niemand  sich  durch  Familtentraaer^  möge  vom 
Feste  fernhalten  lassen,  da  an  grossen  offenttichen  Freuden- 
festen zur  Ehre  der  Gotter  das  hausliche  Leid  stets  zeitweise 
vetigessen  sei.  Um  dieselbe  Zeit  zogen  dann  heilige  Herolde^') 
durch  die  Stadt,  kenntlich  an  der  feierlichen  Tracht,  dem 
liochgeschünten  Gewände,  dem  alterthfimlichen  Helm  mit 
langen  Federn,  dem  Rundschild  in  der  Linken  und  dem  hei- 
ligen Friedensstabe  in  der  Rechten,  die  in  f^erlichen  Aus- 
drücken zu  dem  Feste  luden,  das  noch  nie  einer  der  damids 
Lebenden  gesehen,  noch  auch  jemals  wieder  sehen  werde. 
In  derselben  Senatsversammlung  am  23.  Mai  wurdß  femer 
auf  Antrag  desselben  Consuls  bestimnit,  dass  am  Tarentum 
eine  eherne  und  eine  marmorne  Säule  aufgestellt  werden 
solle,  um  das  .Vndenkcn  an  dieses  grossartige  Fest  zu  v«t- 
ewigen**);  diesem  Umstand  allein  verdanken  wir  die  Krhaltunv^ 
der  verschiedenen  Acten  dieses  Festes.    Sie  begiimen  mit 

*)  Acta  V.  110—114. 
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einem  Brief  des  Augfustiis  an  die  Quindecimvim ,  in  dem  er 
vorläufig  das  Prograniiu  des  Festes  am  i.,  2.  und  3.  Juni 
entwickelt  und  das  ("ollegmiii  zu  den  Vurbereitungcii  aul- 
fordert, das  dem  entsprechend  noch  an  demselben  Tag"e 
(zwischen  dem  17,  Februar  und  24.  März)  ein  Edict  an  das 
Volk  erliess,  damit  alle  mündlich  und  schriftlich  zu  der  be- 
vorstehenden l'Vir-r  p-eladeti  seien. 

Dann  folgten  nu  1:  -  r  ■  Edicte  und  Decrete  der  Quin- 
derimvirn,  i.  B.  schon  am  25.  Marz  und  dann  am  25.  Mai 
über  die  Kinzelheiten  von  Zeit  und  Ort  des  Fest<'s  mit  ge- 
naueren Angaben  über  die  Art  der  Vorbereitung,  und  schliess- 
lich das  Protokoll  über  die  Opfer,  Gebete  und  Spiele.  Die 
vier  letzten  Tage  vor  dem  Beginn  des  Festes  waren  für  die 
Weihe  und  Reinignng  der  Theilnehmer  bestimmt.  Vor  den 
Tempeln  der  Götter  des  Festes,  auf  dem  Capitol,  dem  Palatin 
und  Aventin,  thronten  vom  26.— 31.  Mai  auf  hohem  Tribunale 
je  zwei  Priester  in  der  Praetexta*),  welche  Räucherwerk  von 
Schwefel  und  Asphalt,  denen  man  eine  reinigende  Kraft  zu- 
schrieb, an  das  Volk  austheilten^,  das  sich  erst  zu  Hause 
durch  Räuchemng  reinigen  musste»  ehe  es  beim  Fest  erschien. 

An  denselben  Stellen,  wo  dss  Räucherweik  vertheüt  war, 
nahmen  dann  andrerseits  an  den  Tagen  vom  29.^31.  Mai 
die  Qiundedmvim  Korn,  Bohnen^  u.  a.  in  Empfang,  den 
Beitrag,  den  jeder  Einzelne  für  den  Unterhalt  der  Fest- 
versarorolung  zu  zahlen  hatte;  diese  Lebensmittel  wurden 
spater  an  die  Mitspielenden  und  die  Zuschauer  bei  den 
Spielen  vertheilt*  Auf  dem  Festplatz  des  nächtlichen  Cul- 
tus  wurde  eine  hölzerne  Bfihne  erbaut,  nach  der  Sitte  der 
Väter  ohne  Sitzplätze  für  die  Zuschauer;  wer  die  Spiele  zu 
Ehren  der  Götter  sehen  wollte,  musste  auf  einen  Sitzplatz 
verzichten. 

Zugleich  waren  Chöre  gebildet einerseits  von  Frauen  *  ), 
andrerseits  von  Jünglingen  und  Jungfrauen  der  edelsten  de- 
schlechter,  deren  Eltern  beide  noch  lebten:  sie  sollten  durch 
Gesang'*^  und  Reigentänze  zur  Verherrlit  hung  des  Testes 
beitragen,  bei  dem  ihnen   besondere  Ehrenplätze  reservirt 

*/  K]>hem.  epigr.  8,  283. 
**)  Ephem.  epi^.  8»  25$. 
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IX.  a.  Das  neue  Saeculum. 


wareo/^  Der  eine  Chor  von  iio  romischen  Matronen,  min- 
destens  25  Jahre  alt,  vertrat  das  scheidende,  der  andere  da^- 

gegen,  27  Jünglinge  und  27  Jungfrauen,  das  kommende  Sae- 
culimi. 

Während  dieser  umfassenden  Vorbereitungen  war  die 
Zeit  des  Festes  herangekommen.  Mitten  in  der  Nacht  vom 
31.  Mai  zum  i.  Jimi  eröffnet«^  Augustus  am  Tarentum  das 
neue  Zeitalter  durch  Opfer  und  (iebet  an  das  Schicksal.  Hart 
am  Tiber,  ^A><-n  auf  dem  hohen  Uferrande,  waren  drei  Altäre 
den  Schirl. -aNschwestern  errichtet:  hier  stand  der  Kaiser 
unverhüliten  Hauptes  mit  seinen  i'riesiern  im  Dunkel  der 
Nacht,  die  wir  uns  wohl  nur  durch  die  <  )pferrtamme  der  Altäre 
erhellt  denken  dürfen,  und  opferte  nach  g^riechischem  Ritus"-^ 
dreimal  drei  schwarze  Schafe  und  Ziegen,  die  auf  den  blut- 
bespritzten Altären  vollständig  verbrannt  wurden"***);  dabei 
flehte  der  Kaiser  die  Moeren an,  die  Hoheit  und  das  Reich 
des  römischen  Volkes  zu  schützen  und  zu  mehren  und  Kömer 
und  Latiner  zu  segnen  durch  Glück  und  Sieg  im  Frieden 
und  im  Krieg.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen  flammten  dann 
auf  einmal  Lichter  empor  und  gaben  das  Signal  für  Spiele 
und  Sellistemien,  bei  dem  der  Chor  der  Matronen  die  Götter 
anrief,  namentlich  die  luno  und  Diana. 

Die  nächste  Nachtfeier  war  der  Gottin  der  Geburt^  ge» 
weiht,  der  mit  entsprechenden  Gebeten  Opferkuchen  geweiht 
wurden.  Nahe  am  Tiberufer  stand  ein  HeÜigthum  der  lUthyia, 
das  der  Vorbedeutung  wegen  nicht  ein  einheitliches  Giebel- 
feld, sondern  zwei  getrennte  Giebelfelder  durch  einen  Bogen 
verbunden  haben  musste.  Die  wunderbare  Fa9ade  sehen  wir 
auf  jüngeren  Münzen.**)  Seitwärts  lagert  der  Flussgott;  in 
der  Mitte  steht  ein  flammender  Rundaltar  mit  dem  Opfernden 
und  zwei  Flotenspielerinnen.  Diese  Münzen  können  uns  das 
Opfer  der  zweiten  Nacht  vergegenwärtigen.  Dann  folg^te 
in  der  nächsten  Nacht  die  Feier  der  Mutter  Erde**),  der  eine 
trächtig-e  Sau  geopfert  wlirde.***)  Um  den  Ernst  der  hei- 
ligen iiuadlung  vvaiirend  des  nächtlichen  Gottesdienstes  zu 

•)  Vgl.  Ephftn.  epiKr.  8,  3 12. 
**)  Kphem.  cj»igr.  8  t.  i  00.  6**  • 
***)  Acta  V.  134—13«. 
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wahren,  hatte  Aiigustus  vcriügt,  dass  Kinder  nur  in  Beeflei- 
tung  Erwachst  nrr  bei  den  nächtlichen  Uptern  und  Spielen 
zuzulassen  seien. ''^) 

Grösser  als  bei  don  nächtlichfii  Opforn  war  n.itiirlich 
dio  P.etheüigung  an  den  Tagesfesten,  die  erst  Augustus  dem 
alten  Caerimoniell  hinzugefügt  hatte.  Am  Morgen  des  ersten 
Juni  bewegte  sich  die  Procession  mit  den  festlich  go» 
schmückten  Opferthieren  hinauf  zum  Capitol  bis  vor  den 
Altar  des  luppiter;  hier  wurde  ein  weisser  Stier  d^m  Augustus, 
ein  zweiter  dem  Agrtppa  vorgeführt  und  geschlachtet.^) 
Beide  spritzten  das  Blut  dreimal  gegen  den  Altar  und 
sprachen  die  üblichen  Gebete  und  Gelübde  für  das  Wohl 
des  romischen  Volkes*  Dann  ordnete  sich  der  Festnig  und 
wendete  sich  wieder  zum  Festplatz  der  nachtlichen  Feter 
am  Tiber,  wo  die  in  der  vorigen  Nacht  begonnenen  Spiele 
noch  gar  nicht  aufgehört  hatten  und  nun  von  Neuem  ihren 
Anfang  nahmen. 

Derartige  Spiele  endeten  jede  Tages*  und  Nachtfeier  des 
Festes^  und  wurden  sogar»  wie  der  Schluss  des  Protokolls 
zeigt,  noch  mehrere  Tage  nach  Beendigung  des  eigentlichen 
Festes  an  verschiedenen  Orten  der  Stadt  imd  der  Umgegend 
fortgesetzt.*) 

Wie  der  erste  Juni  den  Männern  geweiht  war  und  der 

dritte  der  Jugend,  so  war  der  zweite  ein  Fest  der  Matronen 

and  ihrer  Schutzgöttin,  der  Herrscherin  luno.*^)  Vor  ihrem 
Tempel  auf  dorn  Capitol  opferte  imter  (icbeten  Autii'ustus  eine 
weisse  Kuh  und  ebenso  Agrippd.  iJaiiii  knieten  die  aus- 
erwählten 110  Matronen  nieder  und  sprachen  im  Chore  das 
feierliche  (rebet  nach  für  das  W  ühl  des  römischen  Volkes, 
das  der  Kaiser  ihnen  vorgesprochen  hatte. 

Der  dritte  und  letzte  Festtag  war  der  Feier  des  Apollo  '*") 
und  seiner  S(  Tuvester  Diana  bestimmt.  Vor  dem  palatinischen 
Tempel  nahmen  die  (_"h(")re  der  Jünglinge  und  Jungfrauen 
Aufstellung.  Augustus  und  Agrippa  opferten  und  beteten, 
zugleich  sangen  beide  Chöre  das  von  Iloraz''^  gedichtete 
Festlied.  Sie  begannen  mit  der  Anrufung  des  Phoebus  und 
seiner  Schwester: 

*)  Acta  V.  15s— 
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nc  8.  Dm  Moe  SmcoIoki. 


Da  uns  sibyllinische  Bücher  mahnten, 
Dass  erlesne  Mädchen  und  keusche  Knaben 
Göttern,  welche  lieben  die  sieben  Hügel, 

Singen  ein  Loblied: 
Sonnengott,  Ällnährer»  dess'  heller  Wagen 
Tagslicht  schafft  und  birgt,  der  du  gleich  und  anders 
Stets  erscheinst,  o  konntest  Du  Grossres  niemals 

Schauen  als  Romal 
Da  der  dritte  Tag  das  ganze  Fest  abschloss,  so  wurden 
in  dem  Chorlied  auch  die  Gotter  der  vorhergehenden  Tage 
und  Nächte  mit  angerufen  und  um  ihren  Segen  gebeten: 
Erde,  reich  an  Fruchten  du  und  an  Heerden, 
Schmücke  Ceres*  Stime  mit  Aehrenkränzen, 
Nährend  auch  komm'  luppiter's  Luit  nnd  Regen 

Ueber  die  Fluren  I 
Aber  immer  wieder  kehrte  der  Gesang-  zum  Apollo  zu- 
rück, vor  dessen  Tempel  die  Chöre  sich  aufgestellt  hatten. 
Chor  der  Kiuibeii : 
Birijf  den  Bojcfen  denn  und  erhür',  Apollo, 
Gnadenreich  und  freundlich  der  Knaben  Bitte! 

Chor  der  Jungfrauen: 
Luna,  du  zweihömii^e  Sternenfürstin, 

H()re  die  Mädchen! 
Dann  setzU;  sich  die  Procession •^''')  in  Bewegung;  sie  ver- 
liess  den  l'alatin  und  wendete  sich  auf  der  Ileiligrn  Strasse 
nach  dem  Forum,  dem  ller/en  der  Stadt  und  des  Staates, 
liier  wurden  wahrscheinlich  Reigentänze  aufgeführt  und  die 
Verse  des  Festliedes  gesungen,  in  denen  Horaz®**)  einen 
raschen  Ueberblick  gibt  über  die  Gründung  und  Entwiche- 
lung  des  romischen  Staaten ;  der  Uebergang  vom  Stamn^ 
vater  Aeneas  zu  seinem  Enkel  Augustus  ergab  sich  von 
selbst.  Die  Procession  ordnete  sich  wieder  und  stieg  nun  vom 
Forum  zum  Capitol  hinauf,  lun  vor  dem  Altar  des  lujipiter 
Stellung  zu  nelunen,  wo  Augustus  den  weissen  Stier  geopfert 
hatte;  dort  sangen  die  Chore: 

Was  von  euch  erfleht  mit  den  weissen  Stieren 
Venus'  edler  Sprossling  und  des  Anchises, 
Das  erlang*  er,  Sieger  im  Feld,  dem  Feinde 
Mild,  dem  bezwui^enf 
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Das  Lob  des  neuen  Herrschers  und  der  neuen  Zeit  er- 
tönte im  Gresange  der  Chöre,  die  auf  demselben  Wege 
wieder  vom  Caintol  zum  palatinischen  Tf^mpel  heimkehrten. 
Wieder  besangen  die  Knaben  den  Phoebus,  die  Mädchen 
Diana,  und  ihre  Tempel  auf  dem  Aventin  und  dem  Algidus; 
dann  vereinigten  sich  beide  Chöre  zum  Schlussgebet: 

» 

Dass  uns  Zeus  erhöre  mit  allen  Göttern, 
Trag*  ich  heim  als  sichere,  gute  Ilofihung, 
Eingeübt,  Apoll*s  und  Diana's  Preis  im 
Chore  zu  singen. 


Digilized  by  Google 


Li  via.*) 


Es  gibt  wenig  Römerinnen  der  älteren  Zeit,  von  denen 
wir  uns  ein  klares  Bild  machen  können,  noch  weniger,  deren 
Geschi<  ht»  sich  schreiben  Hesse;  einige,  wie  Lucretia,  die 
Gattin  des  Brutus,  oder  Cornelia,  die  Mutter  der  Gracchra, 
werden  in  der  Geschichte  ihres  Volkes  gelegentlich  genannt, 
treten  aber  dann  bald  darauf  wieder  zurück  in  das  Dunkel, 
und  der  Geschichtsschreiber  hat  wenig  Veranlassung,  weiter 
von  ihnen  Notiz  zu  nehmen.  Die  römische  Matrone  hatte 
innerhalb  ihres  Hauses  allerdiogs  eine  hervorragende  Stellung, 
trat  aber  doch  nur  wenig  an  die  Oeffentlichkeit  und  hatte 
zur  Zeit  der  Republik  geringen  Einfluss  auf  die  Politik  des 
Staates. 

Das  wird  erst  anders  mit  dem  An&ng  des  Kaiserreichs. 
Nun  ist  die  Macht  Eines  Mannes  so  sehr  gewachsen,  dass  auch 
seine  Frau  und  seine  Umgebung  beachtet  werden  müssen, 
namentlich  wenn  die  Frau  geistig  so  bedeutend  ist,  dass  ihr 
Rath  auch  in  politischen  Fragen  gelegentlich  den  Ausschlag 
grlbt.  —  Octavia,  die  Schwester,  und  livia,  die  Gemahlin 


*)  Mit  dem  C  apitd  Aber  das  neue  Saeculum  sollte  ursprünglich  dieser  Band 
•bschMeigcn.  Alldn  da  die  FortBetsvng  („Solme  der  Livia'*)  doch  mit  den 
Capltd  „Livia**  b^ginneii  mnss,  das  bereits  in  der  Featsdirlft  nun  Deutedien 
Hiitorilnrtage  LeipiiK  >894  S.  69  fedmcltt  Torü^,  so  habe  kh  es  voifeaofen, 
dieses  Capiiel  gleich  hier  anhangsweise  folgen  sn  lassen* 
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des  Kaisers,  gehören  der  Geschiciite  an  und  haben  bereits 
mehr  als  einmal  ihren  Greschichtsschreiber  gefunden. 

Fast  noch  ein  Knabe,  war  der  spätere  Augustus  eine 
politische  Persönlichkeit  geworden,  und  es  war  selbstver- 
ständlich, dass  die  Politik  bei  seiner  Verheirathung  ein  sehr 
gewichtiges  Wort  mit/uredon  hatte J) 

Noch  bei  dos  Dictators  Lebzeiten  hatte  man  den  Augustus 
verlobt  mit  der  Tochter  des  P.  Servilius  Isauricus.')  Allein 
die  politischen  Verhältnisse  machten  bald  nach  der  Gründung 
des  Triumvirats  eine  engere  Verbindung  mit  Antonius 
wünschenswerth,  und  der  junge  Caesar  verlobte  sich  auf 
Wunsch  des  Heeres*)  mit  der  Clodia,  der  Stieftochter  seines 
Biindesg-rnossen.  Sie  war  damals  wahrscheinlich  noch  ein 
Kind,  vielleicht  11  Jahr  alt''),  und  bald  machte  der  penisi- 
nische  Krieg,  den  ihr  Verlobter  gegen  ihre  Mutter  führte, 
eine  Heirath  unmöglich.*)  Später  suchte  der  junge  Caesar 
Verbindungen  mit  der  Partei  des  Sextus  Pompeius  anzu- 
knüpfen und  heirathete  die  verwittwete  Scribonia^,  eine 
Tante')  der  Gemahlin  des  Pompeius. 

Scribonia  war  alter  als  ihr  Gemahl,  und  noch  ehe  die 
politischen  Verhaltnisse,  welche  diese  Ehe  begünstigt  hatten, 

sich  änderten,  war  Caesar  ihrer  überdrussig  und  suchte  nur 
noch  einen  Vorwand,  sich  ihrer  zu  entledigen*),  weil  er  die 

schöne  Livia  hoffte  hcirathen  zu  kijnncn.  Diesmal  liebte  er 
wirklich;  l'oUlik  und  äussere  Rücksichten  hätten  ihn  nur  zu- 
rückhalten können,  eine  Ehe  mit  seiner  früheren  Feindin  ein- 
zugehen. 

Livia'')  war  eine  richtige  Tochter  des  stoken  rlaudischen 
Geschlechtes,  wenn  auch  ihr  Vater  diesen  Namen  seit  seiner 
Adoption  durch  den  bekannten  Volkstribunen  M.  Livius  Drusus 
hatte  ablegen  müssen.  M.  Livius  Drusus  Claiidianus  —  so 
nannte  er  sich  fortan  -  hatte  eine  Tochter  des  M.  Alfidius 
Lurco'"')  ^(^heirathet.  Ihre  Tochter  Livia  Drusilla')  —  später 
einfach  Livia  genannt  —  war  am  30.  Januar^)  des  Jahres 

a)  Consul  706/48. 

b)  S.  Woicli*  It.  Tni]i.  rnf*«.  Aiipnsti  scr.  rcliquiM  p.  137» 

c)  CaKs.  Dio  4S.  5.    Sueton.  Aug.  62, 

d)  S.  Weicfaert  a.  a.  ü.  237. 
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696/58^  geboren  und  wurde,  kaum  erwachsen»  ungefähr  fünf- 
zehnjährig, an  einen  ihrer  Verwandten,  den  Tiberius  Claudius 
Nero  verheirathet  Das  Glück  der  jungen  Ehe  wurde  aber 
bald  durch  die  Schrecken  der  Proscription  und  der  Bürger- 
kriege gestört  Livia's  Vater  fiel  bei  Fhilippi,  ihr  Mann  nahm 
an  dem  Kampfe  von  Perusia  hervorragenden  Antheil,  den  er 
auf  eigene  Faust  in  Unteritalien  fortsetzte,  bis  er  der  Ueber- 
macht  weichen  musste.  Üvia  mit  ihrem  zweijahrigfen  Sohn- 
chen begleitete  ihren  Mann  auf  der  gefahrvollen  Flucht  erst 
nach  Sicilien  und  dann  nach  dem  Peloponnes,  wo  ein  Wald- 
brand auf  nachtlicher  Fahrt  ihr  Kleid^  und  Haar  versengte ; 
kurz,  weder  die  Demüthigungen  noch  die  Gefahren  des  Exils 
blieben  den  Eltern  des  späteren  Kaisers  Tiberius  erspart. 

Allerdings  (lauerte  die  Verbannuni»-  nicht  laiiye;  Claudius 
und  die  Seinen  kehrten  schon  im  Jahre  715/39  im  Gefolge 
des  Antonius  nach  luilien  zurück.*)  Er  hatte  \ersprechen 
müssen,  Ruhe  zu  halten,  d.  h.  die  neuen  Zustände  anzu- 
erkennen, und  lebte  nach  seiner  Rückkehr  In  Rom  als 
Privatmann,  ohne  sich  weiter  um  die  Staatsgeschäfte  zu 
kümmern. 

Hier  lernte  der  damals  drei-  bis  vio rundzwanzigjährige 
Caesar  di»-  schöne  juncfe  Frau  sciiü  iU  •  rwundonen  Feindes 
kennen,  die  sofort  einen  mächtigen  i^intiruck  auf  ihn  machte, 
wie  nie  ein  anderes  Weib  vorher  oder  nachher;  Claudius  war 
,  nicht  der  Mann,  einem  solchen  Nebenbuhler  gegenüber  seine 
Rechte  zu  wahren,  und  bald  war  die  Heirath  der  liebenden 
beschlossene  Sache. 

lieide  waren  allerdings  verheirathet,  aber  mit  grosser 
Eile  und  Gewaltsamkeit  wurden  alle  Hindemi.sse  vom  Caesar 
aus  dem  Wege  geräumt;  er  schickte  seiner  Frau  Scribonia  an 
demselben  Tage  (715/39)  den  Scheidebrief,  an  welchem  sie 
ihm  seine  einzige  Tochter,  die  lulia,  geboren  hatte.'') 

Auch  die  Livia  sah  ihrer  Niederkunft  entgegeni  welche 
jedoch  zu  erwarten  der  Ungeduld  des  Caesar  allzu  lange  er- 
schien. Anstandshalber  befragte  er  die  Priester,  welche  auch 
bald  die  gewünschte  Antwort  fanden,  dass  die  neue  Heirath 
nicht  verschoben  zu  werden  brauche,  da  über  die  Vaterschaft 
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des  erwarteten  Kindes  kein  Zweifel  nu")glich  sei.*)  Clau- 
dius Nero  konnte  seine  Zustimmung-  nicht  verweigern  und 
liess  sich  sogar  bereit  iinde'n,  bei  der  Hochzeitsfeier  (7i5'',lo) 
seine  Frau  als  Brautvater  seinem  Nebenbuhler  zu  übergeben.^-) 
Die  Nachwelt  stellte  mit  Recht  den  Raub  der  vSabinerinnen 
und  den  der  Livia  auf  Eine  Stufe,  und  des  Augustus  Nach- 
kommen rechtfertigten  ihre  UebergrifFe  durch  sein  BeispieL 

Drei  Monate  nach  der  iiochzeit  wurde  Drusus  geboren"), 
den  die  böse  Welt  für  einen  Sotm  des  Caesar  hielt,  und  die 
Spottvögel  der  Hauptstadt  besangen  das  Crlück  des  jungen 
Ehepaares,  das  schon  nach  drei  Monaten  mit  einem  Sohn 
beschenkt  sei.  Caesar  jedoch  ignorirte  das  Crerede  und  be- 
richtete ausdrücklich  in  seinen  Memoiren»  dass  er  den  von 
Livia  in  seinem  Hause  geborenen  Sohn  seinem  Vater,  dem 
Qaadius  Nero«  zugeschickt  habe.  Nach  ungefähr  sechs 
Jahren  starb  der  unglückliche  Qaudius^,  und  seine  beiden 
Sohne  kamen  nun  in's  Haus  des  Caesar,  der  ihnen  vom  Vater 
zum  Vormund  bestellt  war. 

Wenn  ein  kühler  Verstandesmensch  wie  Augustus,  der 
sonst  so  viel  Werth  auf  das  äussere  Decorum  legte,  sich 
über  alle  Schranken  hinwegsetzte,  wekhe  Moral  und  Anstand 
ihm  entgegenstellten,  als  er  die  Hand  der  Livia  zu  gewinnen 
suchte,  wenn  er  ihr  dann  in  funfidgjähriger  Ehe  seine  liebe 
bis  zuletzt  bewahrte,  so  ist  das  die  beste  Bestätigung  für  die 
Ueberlieferung,  welche  die  Livia  nicht  nur  als  eine  schöne^^, 
sondern  auch  als  eine  geistig  bedeutende  Frau  schildert. 

Wir  boKitzen  gut  beglaubigte  Bilder  der  Livia"*)  ia  Brou/e 
und  in  Akirinor ,  die  aber  leider  entweder  aus  später  Zeit 
stammen  oder  doch  mittelmässig  in  der  Ausführung  sind.  Am 
Besten  geben  noeh  die  Münzen  einen  Eindruck  von  der  vor- 
nehmen Erscheinung;  allein  diese  Bilder  sind  nicht  nur  klein, 
sondern  auch  idealisirt,  ohne  jedoch  die  individuellen  Züge 
der  Livia  zu  verwischen.-") 

Die  keine.>iwegs  hohe  Stini  erscheint  uns  noch  niedrigt^r, 
weil  sie  der  Mode  der  Zeit  entsprechend  theihveise  verdeckt 
\vird  durch  einen  hohen  Wulst  des  reichen  Haares,  der  wie 
ein  Kranz  von  der  Höhe  der  Stirn,  die  Ohren  theil weise 


*)  Cais.  Dio  48,  44  s.  J.  7iV3^* 


Digitized  by  Google 


I022  ^*  Livis» 

verdeckend,  sicli  bis  zum  Nacken  herabsenkt  und  auf  diese 
Weise  das  Haar  des  Hinterkopfes,  das  sich  in  leichten 
Wellenlinien  den  Formen  des  Kopfes  anschmiegt,  zugleich 
umrahmt  imd  zusammenluUt;  gelegentlich  wird  diese  kleid«' 
same  Frisur  gekrönt  durch  einen  schmalen  Goldreif,  der  sich 
über  dem  Scheitel  verbreitert.  Schon  aus  dieser  Haartracht 
lässt  sich  schliessen.  dass  das  Gesicht  der  Livia  schmal  resp. 
oval  war;  denn  keine  iVaii  von  (feschmaek  würde  es  wagen, 
ein  breites,  rundes  Gesicht  noch  mit  einem  Kran/  von  Haaren 
cinzuschliessen,  der  das  ohnehin  schon  breite  Gesicht  noch 
breiter  erscheinen  Hesse. 

Da  die  Stirn  also  theilweise  verdeckt  ist,  so  braucht 
kaum  hervorijfehoben  zu  werden,  dass  Gemüthsbcwegunir»-!! 
hier  am  Wenigsten  ihren  Ausdruck  finden  konnten.  Sie  macht 
daher  den  l'.indruck  der  unerschütterlichen  Ruhe  und  Selbst- 
beherrsch vmg.  Die  feinq-eschnittenn  Nase  ist  leicht  gebogen 
und  senkt  sich  nur  wenig  nahe  unter  der  Stirn.  Die  Augen, 
die  scharf  und  klar  in  die  Welt  hinausschauen,  sind  gross  und 
kühl  und  erinnern  manchmal  an  den  Typus  der  luno.**)  Im 
Untergesicht  fehlt  der  Ausdruck  des  Sinnlichen  gänzlich;  der 
Mund  mit  seinen  feinen,  festgeschlossenen  Lippen  ist  eigentp 
lieh  nur  angedeutet,  und  die  ganze  Partie  von  der  Nase  an 
abwärts  bis  zum  kleinen»  wohlgebildeten  Kinn  macht  den 
Eindruck  des  Ueberlegten  und  Entschlossenen  und  zeugt  von 
dauernder  Selbstbeherrschung.  So  verschiedenartig  auch  die 
Charaktere  des  Augustus  und  der  Livia  waren,  in  Einem 
Funkte  stimmten  sie  völlig  überein,  dass  Beide  in  ungewöhn- 
lichem Grade  verstanden,  sich  selbst  zu  beherrschen.  Mit 
Einem  Worte:  das  Bild,  das  wir  uns  von  dem  Aeusseren  der 
Livia  machen  können,  stimmt  mit  dem  der  Persönlichkeit,  wie 
die  Historiker  sie  zeichnen,  im  Wesentlichen  überein. 

Es  ist  sicher  kein  Zu&ll,  dass  die  Kaiserin  in  den  uns 
erhaltenen  Bildern  niemals  jung  und  niemals  alt  erscheint, 
sondern  stets  in  mittlerem  Alter  mit  der  ganzen  Würde  einer 
romischen  Matrone;  und  doch  betont  Tacitus*)  mit  Recht 
den  Unterschied  zwischen  einer  altromischen  Matrone  und 
der  Livia.  Für  die  Matrone  der  alten  Zeit  war  ihr  Haus  ihre 
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Well,  und  wenn  sie  an  die  Oeffentlichkeit  LraL,  ?.o  pHegte  sie 
genau  zu  beachten,  was  die  Sitte  vorschrieb;  die  Würde  und 
Gemessenheit  ihres  Schrittes  erschwerte  es  ihr,  einen  lal>.chen 
zu  thun.  l  ,i\  ia  dagegen  war  .«^chon  trüh  aus  dem  Frieden  des 
i  lauses  herausgerissen  und  hatte  innerlich  und  äubserlicli  V>e- 
reits  Vieles  durchlebt,  als  sie  dem  Caesar,  dem  Feinde  ihres 
Vaters,  ihres  Mannes  und  ihrer  Standesgenossen,  die  Hand 
reichte.  Für  sie  waren  die  Fesseln  des  F^eberlieferten  ge- 
sprengt, obwohl  sie  sich  sj)äter  den  äusseren  Formen  wieder 
fügte,  um  als  Kaiserin  durch  peinliche  Beobachtung  der 
guten  Sitten  vergessen  zu  machen,  wie  sie  Kaiserin  gewor- 
den war.  Aber  der  Flüchtling,  der  nach  Beendigimg  seiner 
Irrfahrten  in  die  Ueimath  zurückkehrt,  ist  doch  innerlich  ein 
Anderer  geworden  als  Derjenige,  der  das  Vaterhaus  nie  ver- 
lassen hat. 

Wer  die  Livia  im  Kreise  ihrer  Mägde  Wolle  spinnen  sah, 
weil  ihr  Mann  sich  mit  Vorliebe  in  Gewänder  kleidete,  die 
ganz  in  seinem  Hause  gefertigt  waren»  der  mochte  sich  im 
Geiste  in  die  g^te,  alte  Zeit  zurückversetzt  sehen,  da  Lucretia 
die  Arlieit  ihrer  Sklavinnen  theilte  und  beau&ichtigte. 

Als  Augustus  einst  in  der  Senatsversamnüuug  veranlasst 
wurde  öffentlich  auszusprechen,  was  er  seiner  livia  an's  Herz 
zu  legen  pflegte*),  redete  er  von  Kleiderpracht  und  Putz,  vom 
Anstand  auf  der  Strasse  und  von  Sittsamkeit;  aUeio  das  war 
nichts  als  eine  Verlegenheitsphrase»  Bei  den  anderen  vor- 
nehmen Römerinnen  mochten  diese  Ermahnungen  am  Platze 
sein,  allein  seine  Frau  brauchte  er  dazu  nicht  zu  ermahnen: 
darauf  achtete  die  Livia  von  selbst. 

Und  doch  war  Livia  eine  der  reichsten,  wahrscheinlich 
die  reichste  Frau  ihrer  Zeit.  Sie  besass  nicht  nur  ein  eigenes 
Fürstenthum  in  ludaea,  sondern  auch  ein  grosses  Vermögen, 
das  sie  selbstständig  verwaltete ;  sie  pHe^te  jährlich  bedeu- 
tende Summen  auszugeben  für  die  I^rziehung  von  Kindern 
und  die  Ausstattung  armer  Mädchen.  Aber  iiu-e  Lebensweise 
blieb  einfach  und  natiir^reniäss.  l'.in  herber  Salat  (inula)  fehlte 
nie  auf  ihrer  1  afel,  t  benso  wenig  wie  ihr  Lieblin^rsweiii  von 
der  Ostküste  Italiens,  mit  dem  sie  niemals  wechselte.  Die 
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Einfachheit  und  Re^elmässigkeit  ihrer  Ijebensweise  mag  in 
der  That  der  Hauptgrund  gewesen  sein,  wesshalb  üe  ein  so 
ungewöhnlich  hohes  Alter  erreichte. 

Die  Liebe  ihres  Mannes  wusste  sie  sich  bis  an*s  Ende  zu 
erhalten.  Dem  Augustus  verdankte  me  Ehren,  wie  sie  noch 
keine  Römerin  vor  ihr  genossen  hatte.*)  Sie  hatte  das 
Recht  erlaiii^t,  ihr  Vermögen  und  ihre  Besitzungen  selbst- 
ständig zu  verwalten  und  eigene  Beamte  /u  halten;  er  duldete 
es  sogar,  dass  sie  durch  das  Testament  der  iüdischen  Fürstin 
Salome  Herrin  der  Seestädte  und  der  erj4 itbijL;en  Pahnen- 
wälder  im  Süden  i^alae^-tina  s--)  wurde  und  dadurch  die  Rechte 
einer  rrgierenden  Fürstin  erwarb.  Fr  mochte  nicht  ohne  sie 
lelien  und  Hess  sich  auf  seinen  langen  und  häutigen  Reisen 
im  (  )ritMU  mid  im  Occident  von  seiner  (irmahlin  begleiten*^; 
auch  in  seinem  Testamente  gedachte  er  ihrer  in  der  ehren- 
vollsten Weise.  Aber  der  Kaiser  war  doch  vorsichtig  genug, 
keinen  wichtigen  Gegenstand  ohne  eine  schriftliche  Grund- 
lage mit  ihr  zu  besprechen,  um  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
zu  sagen,  als  er  beabsichtigte,  und  auch  spater  noch  den  In- 
halt und  den  Crang  der  TTnterredung  nachweisen  zu  können; 
und  Livia  andererseits  bewahrte  sorgfaltig  die  Billets  und 
Briefe  des  Kaisers,  um  sie  bei  passender  Gelegenheit  für  ihre 
Zwecke  verwerthen  zu  können*  Man  sieht  also,  dass  wenig* 
stens  später  der  Verkehr  von  beiden  Seiten  mit  der  genügen- 
den Vorsieht  gefuhrt  wurde.  Bei  ihrem  Sohne,  dem  Kaiser 
Tiberius,  der  Mühe  hatte,  sich  des  mütterlichen  Einflusses  zu 
erwehren,  war  sie  geradezu  gefürchtet,  und  sein  Nachfolger 
Caligula,  Livia's  Urenkel,  verglich  die  schlaue,  um  Auskunfts- 
mittel nie  verlegene  Frau  mit  dem  erfindungsreichen  Odysseus 
und  nannte  sie  einen  Odysseus  im  Wetberrock. 

Von  ihrem  religiösen  Standpunkt  lässt  sich  wenig  sagen, 
obwohl  sie  mit  ihren  Wethgeschenken**)  die  verschiedensten 
Tempel  Italiens  und  (rriechenlands  geschmückt  hat.  livia 
weihte  z.  B.  der  Venus  auf  dem  Capitol  das  Bild  eines  Cupido, 
aber  das  war  eigentlich  das  Standbild  ihres  Urenkels  mit  den 
Attributen  des  (rottes,  das  die  zärtliche  Urgrossmutter  hatte 
machen  lassen.  Mehr  Gewicht  möchte  man  darauf  legen,  dass 
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wir  auf  einem  Cameo  von  Wien  die  Livia  als  Kybele  sehen. 
Auch  Maecenas  dichtete  bekanntlich  ein  Lied  zu  Ehren  der 
(xtittermiitter .  deren  Cultus  sich  damals  in  den  weitesten 
Krnisen  t^mer  besonderen  Beliebtheit  erfreute;  auch  die  T.ivia 
scheint  /u  den  besonderen  Verehrerinnen  der  asiatischen 
Göttin  gehört  zu  haben.  Die  GemahHn  des  Augustus  war 
bekanntlich  die  erste  Römerin,  der  schon  vor  ihrem  Tode 
göttliche  Ehren  zu  ITieil  wurden*),  allein  das  beweist  nichts 
für  ihre  religiöse  Auffassung,  und  hier  ist  es  am  Allerwenig- 
sten erlaubt,  moderne  Anschauung  auf  das  Alterthum  zu  über- 
trafen. Dass  sie  an  Vorzeichen  und  Orakel  glaubte**),  kann 
nicht  auffallen;  auch  darin  dieilte  sie  die  Anschauung  ihrer 
Zeit  und  speziell  ihres  Mannes.  Wiridtchen  Seelenschmerz, 
wie  z.  B.  beim  Tode  ihres  Lieblingssohnes^  des  Dmsnsi  suchte 
sie  zo  überwindeai  in  philosophischen  Gesprächen  mit  dem 
Areus,  dem  Erzieher  des  Aiigustas,  .imd  es  wird  ausdrücklich 
hervotgehoben,  dass  es  ihr  auch  b^  dieser  Gelegenheit  ge- 
lang, das  richtige  Maass  innezuhalten* 

Ii  via  wurde  oben  mit  der  Locretia  verglichen «  der  man 
sie  auch  insofern  an  die  Seite  stellen  kann,  als  ihre  eheliche 
Treue  in  einer  Zeit,  da  Ausschweifungen  an  der  Tagesord- 
nung waren,  auch  von  ihren  Feinden  und  Neidern  nie  in 
Zweifel  gezogen  wurde;  über  ihren  Ruf  wachte  sie  mit  einer 
SoTgfalt,  wie  wenige  Frauen**),  aber  ohne  alle  Prüderie.  Als 
ihr  in  Rom  einmal  nackte  Bfönner  begegnet«!,  wi^te  die 
Polizei  ein  Majestätsverbrechen  daraus  machen,  das  mit  dem 
Tode  gebüsst  werden  sollte;  aber  Livia  verhinderte  es  mit 
dem  Bemerken,  eine  vernünftige  Frau  habe  jene  Männer  nur 
mit  demsclljen  Auge  angesehen  wie  Statuen.-"^)  lüne  Frau,  die 
sich  weniger  sicher  fühlte,  würde  diesen  Ausspruch  wahr- 
scheinlich nicht  gewagt  ha1)en. 

Schon  im  Alterthum  fragte  man  sich,  wie  es  der  Livia 
möglich  geworden  sei,  eine  solche  Herrschaft  über  den 
AugTistus  zu  gewinnen  und  dauernd  zu  behaupten,  und  ge- 
legentlich wagte  man  sogar,  ihr  selbst  diese  i-"ragc  direct  vor- 
zulegen**); Livia  antwortete  darauf,  dass  sie  ihrem  "Manne  die 
Treue  gewahrt  habe,  obwohl  sie  von  ihm  das  üegentheil 
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wüsste.**)  Sie  verstand  es,  im  rechten  Augenblicke  ein 
Aug^e  und  vielleicht  auch  beide  Augen  zuzudrücken  und 
nicht  /u  wissen ,  was  die  ganze  Stadt  sich  erzählte.  Obwohl 
Augiistus  seine  I  i  au  liebte,  so  fehlte  doch  viel  dai  an.  dass 
er  ihr  treu  gewesen  wäre.  Mit  schönen  Sklavinnen  oder 
Freij^elassenen  die  Uebe  ihres  M.innes  zu  theilen,  das  wäre 
einer  romisclien  Matrone  vielleicht  weniger  schwer  geworden, 
da.es  gewöhnlich  war.  T.ivia  aber  inusste  sie  nnt  vornehmen 
römischen  Hamen,  wie  /.  U.  Terentia,  theilen;  die  ji^an/.e  Stadt 
redete  von  den  hroberungen  ihres  Mannes  und  erzählte  sich 
sogar,  dass  T.ivia  sie  nicht  nur  dulde,  sondern  vermittele.  ") 
Diese  pikanten  Anekdoten  waren  am  1  lote  tles  Antonius  in 
Alexandria  grade  so  bekannt  wie  in  Rom,  denn  Antonius  ent- 
rollt in  einem  Briefe  vor  unseren  Augen  ein  wahres  Leporeüo- 
Album  der  Geliebten  seines  Schwagers.'*)  Die  Sache  ging 
so  weit,  dass  schliesslich  ein  früherer  Lehrer  des  Kaisers, 
Athenodonis,  sich  verpHichtet  fühlte,  sich  einzumischen  und 
seinen  Schüler  auf  die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen,  die 
aus  diesen  Liebeshandeln  entstehen  könnten.  Livia  kannte 
natürlich  die  chronique  scandaleuae  des  Hofes  und  wusste 
wahrscheinUch  in  manchen  Fällen  noch  weit  mehr.  Statt 
aber,  wie  andere  Frauen»  Ihrem  Manne  Auftritte  und  Scenen 
zu  machen»  die  schliesslich  zu  einer  Scheidung  hätten  fuhren 
können,  zog  sie  es  vor  zu  schweigen. 

Den  Geist  der  Hausfrau  erkennt  man  bekanntUch  am 
Besten  an  der  Einrichtung  und  Ausschmückung  ihres  Hauses. 
Noch  heute  existiren  dem  Capitol  gegenüber  am  Abhang  des 
palatinischen  Hügels  sehr  ansehnliche  Ruinen  vom  Hause  der 
Livia;  die  Bleirohren  tragen  ihren  Stempel»  und  die  Fein- 
heit der  Wandgemälde  weist  mit  Sicheriieit  auf  die  Zeit 
des  Augusttts.  Die  Erhaltung  ist  allerdings  ungleich,  am 
Wenigsten  hat  noch  das  Hauptgemälde  gelitten.  Der  Gegen- 
stand, den  Livia  sich  hierfür  ausgesucht  hatte,  war  —  charak- 
teristisch genug  ~  die  Tötung  des  Wächters  Argos^^)  durch 
den  vom  Zeus  gesandten  Hermes,  oder  mit  anderen  Worten: 
bestrafte  l.ifersucht.  Den  VorA  ui  i  der  liifersucht  hat  Livia  in 
der  1  hat  nie  verdient,  und  lacilus  nennt  sie  mit  Recht  eine 
fügsame  (i.ittin,  alx  r  eine  herrschsüchtige  Mutter.  Was  die  do 
midüin  des  Augustus  opferte,  das  gewann  die  Mutter  des  l  iberius 
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Grade  in  den  letzten  Jahren  des  Augustus  stieg  der 
Einfluss  der  li^da  imverhaltnissmassig  und  zeigte  sieb  so  fest 
gegründet,  dass  der  alternde  Kaiser  Uim  vielfach  nicht  <Urect 
entgegenzutreten  wagte. 

In  die  hohe  Politik,  d.  h«  das  Verbal tniss  des  Kaisers  zum 
Volk  und  Senat  oder  zu  den  auswärtigen  Mächten,  mischte 
sie  sich  selten  ein,  aber  gelegentlich  bemühte  sie  sich  doch, 
einem  vornehmen  Gallier  das  romische  Bürgerrecht  zu  ver- 
schaffen  oder  bat  um  Gtnade  f&r  einen  der  Verschworenen, 
wie  z.  B*  den  Cinna;  spater  erschien  sie  sogar  bei  einer 
Feuersbrunst  auf  der  Unglucksstelle,  um  die  Rettungsarbeiten 
zu  beschleunigen.  Ihr  eigentliches  Feld  war  vielmehr  die  Fa- 
milienpolitik  des  Augustus,  in  der  sie  ein  sehr  gewichtiges 
Wort  mitzureden  hatte.  Diese  Familienpolitik  ging  in  den 
k'tztt-n  Jahrzehnten  des  Augustus  auf  in  einem  geheimen 
Kampfe  der  julischen  und  der  claudischen  Interessen.  T.ivia 
verlrat  mit  grossem  Geschick  die  Claudier  und  siegle  voll- 
ständig über  ihren  klugen,  nie  besiegten  Gemahl.  Rück- 
sichtslose Herrschbucht  auf  der  einen  und  grosse  Schlauheit 
auf  der  anderen  Seite,  unterstützt  durch  kühle  Ruhe  und  ein- 
dringende Kenntni.ss  und  Beobachtung  der  Gegner,  sind  die 
(irund/üir^  ihres  Charakters,  die  ihr  in  diesem  Kaiii|)t\  den 
(mdlichen  .Sieg  verschafft  haben.  Seit  sie  sirh  all'i;  iliÜch  mit 
dem  Gedanken  vertraut  machen  musste,  dass  ihr  sehnlichster 
Wunsch,  dem  Augustus  einen  Leibeserben  zu  schenken ^^), 
nicht  erfüllt  wurde,  stand  es  bei  ihr  fest,  dass  die  Erbschaft 
nicht  an  die  Familie  ihres  Mannes,  sondern  an  ihre  eigene 
fallen  müsse. 

Ihr  Sohn  aus  erster  Ehe  sollte  den  Thron  der  Caesaren 
besteigen,  was  ohne  ihr  Eingreito  niemals  möglich  ge- 
worden wäre.  Stillschweigend  setzte  sie  dabei  natürlich  vor- 
aus, dass  ihr  "RwA«*«  dadurch  noch  bedeutend  wachsen  werde, 
und  hoffte,  wohl  auch  ausserlich  als  Mitregentin  anerkannt  zu 
werden*  Dieses  Ziel  hat  sie  von  An&og  an  klar  in's  Auge 
gefasst  Alle  Personen,  die  dem  Tiberius  den  Zugang  sum 
Throne  versperrten*^),  sind  entweder  durch  das  Glück  oiier 
die  Politik  der  livia,  welche  die  Ereignisse  för  sich  zu  be- 
nutzen verstand,  beseitigt  worden. 

In  erster  Linie  richteten  sich  also  ihre  Angriffe  gegen 
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ihre  Stieftochter,  die  lulia.  Ks  war  (in  Lieblingswunsch  des 
Augastus,  seine  einzige  Tochter  mit  seinem  einzigen  Neffen 
Marcellus  zu  vermählen»  aber  er  wusste,  dass  Ltvia  offen  und 
geheim  alles  thun  werde,  um  diese  Heirath  zu  verhindern, 
und  trot2  seiner  überlegenen  Macht  fürchtete  er  den  Wider- 
spruch lud  die  Intriguen  seiner  Frau  so  sehr,  dass  er  nur 
durch  die  vollendete  Thatsache  die  Sache  glaubte  entscheiden 
zu  können;  er  verzichtete  also  selbst  auf  die  Freude,  seine 
einzige  Tochter  zu  verheirathen,  imd  gab  von  Spanien  aus 
seinem  Freunde  Agrippa  den  Auftrag,  rasch  die  Hochzeit 
auszurichten.  Schon  damals  war  er  sich  klar  Gber  den  ge- 
heimen Kampf,  den  Livia  gegen  ihn  führte,  und  dber  die 
Energie  ihres  Widerstandes;  dass  sie  auch  in  der  Wahl  ihrer 
Mittel  nicht  scrupulös  war,  sollte  er  später  erfahren. 

Einen  Sieg  von  entscheidender  Wichtigkeit  errang  ihre 
Politik  bereits  nach  dem  Tode  des  Ag"rippa,  als  lulia  zum 
zweiten  Mal(^  W'ittwe  geworden  war  und  mit  ihrer  Hand  zu- 
gleich die  Thrunlolge  vergeben  wurde.  Iis  w  ar  ein  Meister- 
stück der  Livia,  dass  sie  damals  R"e^en  den  Willen  aller 
lietheilig-ten  ihr  Ziel  erreichte.  Au^ustus  hatte  seinen  Stief- 
sohn nie  geliebt,  lulia  verachtete  ihn,  Tiberius  war  bereitb 
glücklich  verheirathi't  und  ,sträul)te  sich  bis  auf's  Aeusserste; 
aber  aller  Widerstand  war  vergebens.  T.ivia  setzte  ihren  Willen 
durch,  und  ihr  Sohn  heirathete  die  Tochter  des  Aujj;^ustus. 

Die  schliessliche  Katastrophe  der  lulia  war  sicher  durch- 
aus verschuldet  und  nur  eine  gerechte  Strafe.  Allein  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Umschlag  eingeleitet  und  vorbereitet 
wurde,  war  das  Werk  der  Livia.  Mit  Recht  sagte  damals 
der  trauernde  Vater,  dass  es  so  weit  nie  gekommen  wäre, 
wenn  Agrippa  und  Maecenas  noch  gelebt  hätten.  Nach  dem 
Tode  dieser  beiden  Freunde  des  Kaisers  hatte  in  erster  Linie 
die  Stiefmutter  die  Pflicht  gehabt,  vorzubeugen  und  zu 
warnen  oder  den  Kaiser  sofort  zu  unterrichten;  aber  von 
allen  dem  that  sie  grade  das  Gegentfaeil.  Sie  unterstützte 
zunächst  die  Bestrebungen  der  lulia,  ihre  Ausschweifungen 
dem  Vater  zu  verheimlichen;  dann  aber,  als  Thaten  geschehen 
waren,  die  sich  nicht  mehr  ungeschehen  machen  Hessen,  riss 
sie  plötzlich  mit  unbarmherziger  Hand  den  Schleier  hinweg, 
der  dem  Augustus  bis  dahin  die  Schande  seiner  Tochter 
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verhüllt  hattf.  Tn  diesem  Falle  hatte  Li  via  doch  nur  die 
eig"ene  Feindin  in  ihr  Verderben  rennen  lassen;  nach  den 
Anklagen  der  Mit-  und  Nachwelt  ging  Livia  aber  noch 
weiter;  sie  wird  beschuldii^t,  selb.st  vor  Meuchehnorden  nicht 
zurückgescheut  zu  sein,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen. 

Selbst  bei  dem  frühen  und  unerwarteten  Tode  (h*s  Mar- 
cellus richtete  sich  der  Verdacht  seiner  Mutter  Octavia  und 
des  Volkes  o-f^gen  die  Livia,  wie  ich  glaube,  mit  l^nrecht, 
nicht  w(mI  sie  zu  einem  solchen  Verbrechen  untahii^^  gewesen 
wäre,  sonch^rn  weil  die  kluge  Frau  sich  sagen  niusste,  dass 
«in  solcher  Mord  si(^  damals  doch  nicht  zum  Ziele  geführt 
hätte,  (ianz  anders  lag  die  Sache  beim  Tode  der  Enkel  des 
Augustus;  wenn  die  jungen  Caesaren  beseitigt  waren,  musste 
der  Kaiser  wohl  oder  übel  den  Xiberiiis  zu  seinem  Sohn  und 
Nachfolger  machen.^) 

Wenn  Autrustus  also  in  seinen  letzten  Jahren  auf  den  lan- 
gen Kampf  zurückblickte,  den  die  Livia  im  Stillen  nicht  gegen 
ihn,  aber  doch  gegen  die  Seinen  gefuhrt  hatte«  so  musste  er 
sich  mit  Bitterkeit  sagen,  dass  sie  gesiegt  hatte,  —  Von  den 
Söhnen  der  luüa  lebte  nur  noch  der  nachgeborene  Sohn  des 
Agrippa,  der  wie  seine  Mutter  der  Livia  ihr  Spiel  sehr 
erleichterte.  Der  junge  Prinz,  der  keine  Ahnung  zu  haben 
schien  von  dem  schlüpfrigen  Boden,  au£  dem  er  sicK  be- 
wegte, hatte  durch  rohe  Zomesausbrüche  seine  Umgfebung  in 
Schrecken  versetzt.  Ohne  dass  man  ihm  ein  wirkliches  Ver- 
brechen nachweisen  konnte,  wurde  er  auf  eine  einsame  Insel 
verbannt.  Augustus  hatte  nur  ungern  seine  Einwilligung 
gegeben  und  noch  kurz  vor  seinem  Tode  ganz  im  Geheimen 
seinen  Enkel  in  der  Verbannung  besucht:  wieder  ein  Beweis, 
wie  sehr  er  den  Widerspruch  der  Livia  fürchtete,  die  so 
nahe  ihrem  Ziele  jedes  Mittel  angewendet  hätte. 

Für  ihren  Sohn  hatte  Livia  richtig  gerechnet,  aber  nicht 
für  sich  selbst.  Tn  den  ersten  Jahrf^n  nac  h  dem  Tode  des 
Augustus  '*')  hatte  sie  Eintluss  beim  Tiberius  sowohl  wie  bei 
Sejan,  und  selbst  Tacitus  giebt  zu,  dass  dieser  Einfluss  heil- 
sam gewesen  sei.  Allein  im  (ieluhl  dessen,  was  der  neue 
Kaiser  ihr  \<  rdankte,  wollte  sie  auch  äusserlich  als  Mit- 
regentia  erscheinen  und  erlaubte  sich  z.  H.  auf  öffentlichen 
Denkmälern  den  eigenen  I^amen  an  erster,  den  des  Tiberius 
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an  zweiter  Stelle  zu  nennen,  was  der  Kaiser  Tiberius  ihr  nie 
verzieh.'')  Der  Senat  mochte  auch  spater  noch  Beschlüsse 
zu  ihren  Ehren  fEussen,  wie  z.  B.  einen  Altar  der  Pietas 
Augusta  zu  weihen*),  aber  ihr  Sohn  kümmerte  sich  nicht 
darum;  so  kommt  es,  dass  ein  Gelübde  vom  Jahre  22  erst  im 
Jahre  43  n.  Chr.  erfüllt  wurde.  Sie  hatte  die  Unabhängigkeit 
des  stolzen  Claudiers  unterschätzt,  der  lieber  dem  Throne 
entsagt,  als  sich  zum  Werkzeug  eines  Weibes  gemacht  hätte. 
Livia's  Urenkelin,  die  jüntiere  Agrippina,  hat  später  mit 
gleichen  Mitteln  und  mit  gleichem  Erfulgc  ihrem  Sohno, 
dem  Nero,  zum  Thruii  vcrhoUen.  Wie  Nero  seiner  Mutter 
Au'ri})pina  mit  Undank  lohnte,  so  hat  auch  Tiberius  schon  bald 
iiacli  seiner  1  hronbesteigung  der  Tivia  den  Traum  der  Mit- 
regentschaft gestört,  indem  er  sich  ihr  sehr  bald  entzog  und 
ihr  weniger  l-,influss  gestattete,  üIs  sif^  unter  ilem  Augustus, 
namentlich  in  den  let/.ten  Jahren,  gehabt  hatte. Es  kam  zu 
heftigen  Auftritten ,  schliesslich  sogar  zum  Bruch  zwischen 
Mutter  und  Sohn,  und  jede  Hoffnung  auf  Versöhnung  schwand, 
als  der  Kaiser  sich  nach  Capri  zurückzog.  Nicht  einmal  an 
das  Sterbebett  seiner  Mutter  wollte  Tiberius  zurückkehren; 
von  ihrem  Sohne  vernachlässigt,  von  der  älteren  Agrippina 
gehasst  und  von  den  Politikern  fast  vM^essen,  starb  Livia 
einsam  in  Rom  im  Anfang  des  Jahres  782/29.*^ 


Bauten  der  Livia. 

Der  Concordia*)  hat  eigentlich  zu  jeder  Zeit  jeder  Staat 
Ursache  Tempel  zu  geloben;  die  römische  Republik  dachte 
dabei  an  die  Eintracht  der  beiden  Stände,  das  romische 
Kaiserreich  an  die  Eintracht  zwischen  Kaiser  und  Senat; 
wenn  aber  Livia  einen  Tempel  der  Corcordia  baute,  so  wollte 
sie  damit  wohl  an  die  einträchtige«  durch  keine  Zwistigkeiten 
gestorte  Ehe  mit  Augustus  erinnern.  Dieser  Tempel  bildete 
nur  den  Mittelpunkt  einer  grossen  Anlage,  der  machtigen 
Säulenhalle  der  Livia,*)  In  der  Gegend  der  heutigen  Vta  deUe 


♦)  C.  1.  L.  VI  562. 


Digilized  by  Google 


Concordutenpcl.  Slulenliidle. 


1031 


sette  sale  hatte  Augustus  nämlich  eine  prächtige  Besitzung 
geerbt*  P.  Vedius  PoUio'),  dessen  Eltern  noch  zu  den  Freu 
gelassenen  gehörten,  hatte  im  Dienste  des  Caesar,  nament- 
lich wohl  in  Kleinasien,  kolossale  Reichthümer  gesamnu^ti 
die  ihm  erlaubten,  es  den  Reichsten  gleich  zu  thun  an  Wohl- 
leben imd  Schlemmerei;  er  besass  nicht  nur  in  der  Stadt 
einen  weitläufigen  Palast,  sondern  auch  bei  Neapel  einige 
au^gfedehnte  Grundstucke  auf  dem  Posilip,  wo  er  Muränen 
züchtete,  die  mit  Menschenfleisch  gefuttert  wurden.*) 

Als  Vedius  PoUio  im  Jahre  739/15  starb,  da  stellte  sich 
heraus,  dass  er  den  Kaiser  2u  seinem  Erben  eingesetzt  hatte 
mit  der  Bedingung,  irgend  einen  Monumentalbau  zu  Ehren 
des  Todten  ausfahren  zu  lassen.  Augustus  hatte  das  weder 
erwartet,  noch  gewünscht.  Der  Name  des  Vedius  Follio  war 
so  Yerrufen,  dass  Augustus  ihn  so  bald  wie  möglich  der  Ver« 
gessenheit  übergeben  wollte;  er  liess  also  seinen  piächtigen 
Palast  dem  Erdboden  gleich  machen  und  auf  dem  Bauplatz 
eine  Säulenhalle  auffuhren,  welche  nicht  den  Namen  des 
PolHo,  sondern  den  der  Livia  tragen  sollte/) 

Doch  es  er£Edire  die  kommende  Zeit:  wo  Livia's  Halle 

Jetzt  steht,  hob  sich  ein  Haus  riesiger  Grösse  zuvor. 
Ein  Haus  war  es,  doch  gleich  einer  Stadt,  und  es  deckte 

des  Raumes 

Mehr,  als  der  Städte  gar  viel  halten  umschlossen  im  Ring. 
Nicht  weil  Herrsucht  darin  man  erkannt,  nein,  weil  man 

verderblich 

Fand  die  Verschwendimg,  ward  gleich  es  dem  Boden 

gemacht 

Caesar  hatte  das  Herz,  den  ererbten  Schatz  zu  zerstören; 

Sank  doch  der  Häusericoloss  nieder  durch  ihn  in  den  Staub. 
Das  heisst  wahre  C^nsur,  das  wirket  bei  Andern  als  Vor* 

bUd, 

Wenn,  was  er  diesen  befiehlt,  selber  der  Rügende  thut""*) 

Es  war  ein  mächtiges  Rechteck,  von  allen  vier  Seiten  . 
von  Säulenhallen  begrenzt;  der  Concordientempel  in  der  Mitte 


*)  s.  o.  s.  907. 
*«)  Ovid.  fiut.  6,  639  ff. 
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war  von  gartenartigen  Anlagen  eingeiasst,  in  deren  schattigen 
Laubgängen  der  Wein  wunderbar  üppig  gedieh.^) 

Die  Halle  der  Tivia.  die  wir  uns  natürlich  mit  Kunst- 
werken und  besonders  mit  Statuen  geschmückt  denken  müssen, 
wurde  bald  einer  der  beliebtesten  Spaziergänge  der  Stadt 
Rom.  —  Wahrscheinlich  lieas  livia  auf  dem  estjuilinischen 
Hug€l»  nahe  dem  Thore,  eine  grosse  Markthalle^  (macelliun) 
erbauen,  die  von  Valens  und  Gratian  restaurirt  wurde;  sie  hat 
noch  im  Mittelalter  gestanden  und  den  Namen  ihrer  Hrbanerin 
getn^ren. 

Der  Tempel  der  Fortuna  MuUebris^  an  der  Via  Latina, 
vier  Meilen  von  Rom,  den  einst,  wie  erzählt  wird,  die  romi- 
schen Matronen  beim  Rückzug*  des  Giri(4an  gelobt  und  er- 
baut hatten,  war  damals  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bauföUig 
geworden,  und  die  erste  der  römischen  Matronen  unterzog 
sich  der  Aufgabe,  dieses  ehrwürdige  Denkmal  wieder  herzu- 
stellen. Schliesslich  scheint  sie  noch  in  ihren  letzten  Lebens- 
jahren den  Bewohnern  Südetruriens  eine  Wasserleitung  erbaut 
zu  haben.*) 
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Langfer,  als  der  Verfasser  wünschte,  hat  es  gedauert,  bis 
der  Schluss  dieses  Werkes  erscheinen  konnte.  Es  stand  ihm 
von  vornherein  fest,  da»;s  die  schon  einmal  erweiterten  Grenzen 
dieses  Buches  mcht  noch  einmal  erweitert  worden  durften. 
Daher  enthält  diese  Darstellung  des  augustischen  Zeitalters 
nicht,  wie  ursprünglich  beabsichtigt  war,  einen  Ueberblick 
über  die  Litteraturgescbichte;  und  ich  bedauere  das  nicht  so 
sehr,  denn  daran  ist  kein  Mangel.  Hs  gibt  Darstellungen 
dieses  Gregenstandes  von  jedem  gewünschten  Standpunkt  und 
in  jedem  gewünschten  Umfang. 

Viel  mehr  bedauere  ich  es,  keine  Kunstgeschichte  dieser 
Periode  bieten  zu  können,  weil  man  sich  darüber  viel  schwerer 
unterrichten  kann.  Ziemlich  umfangreiche  TheÜe  einer  Bear* 
beitung  liegen  bereits  druckfertig  vor,  mussten  aber  aus 
Mangel  an  Platz  zurückgestellt  werden;  vielleicht  bietet  sich 
später  die  Gelegenheit,  sie  an  einem  anderen  Orte  zu  ver- 
öffentlichen. An  andere  Theile  wiederum  hatte  ich  mich  gar 
nicht  herangewagt,  weil  mir  die  fachmännischen  Kenntnisse 
fehlten;  um  so  freudiger  ist  es  also  zu  beerrüssen,  dass  zwei 
meiner  Freunde,  um  diese  l.ücke  aus/.utüllcii,  mir  auf  meine 
l*>itt.e  einen  Ueberblick  über  die  l'hilosophiu  und  die  Juris- 
prudenz dieser  Zeit  zur  Verfü;^ung  gcvstellt  haben.  Die  Philo- 
sophie wird  hier  gewisscrmaassen  in's  Centrum  der  geisiiiicn 
Strömuni^cii  dieser  Zeit  gestellt,  und  die  Jurisprudenz  ist  die 
bevorzugte  eigentlich  natioruih^  Wisscnschatt  der  Römer; 
nirgends  ist  das  X  crdienst  und  der  ilriniiuss  dieses  Volkes  auf 
die  spätere  Zeit  grosser  als  hier. 

Auch  von  anderer  Seite  her  habe  ich  bei  der  Arbeit 
Rath  und  Hülfe  erhalten,  namentlich  aber  danke  ich  meinen 
Freunden  R.  Hirzel  und  K.  Ritterling,  deren  Güte  und 
Sorgfalt  mir  auch  bei  der  Ueberwachung  des  Druckes  nie* 
mals  versagt  wurde. 

Leipzig,  im  August  1904. 

V.  Qardthausen. 
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2.  Capitel. 


Tiberius  und  Drusua  . 

NU  CUudiaa  ooo  perficiuat  maniu. 
Bant  aum.  4.4.73- 


Ein  neues  Geschlecht  war  unter  der  Regierung  des 
Augustus  herangewachsen,  das,  in  den  Zeiten  der  Bürgerkriege 
geboren,  unter  dem  Kaiserreich  sich  entwickelt  und  in  die 
neue  Ordnung  der  Dinge  allmählich  eingelebt  hatte.  Die 
Vertrf  ter  der  älteren  Generation  fingen  schon  an  auszusterben, 
auch  die  Reihen  der  Freunde  des  Kaisers,  die  mit  ihm  seine 
Schöpfung  begründet  hatten,  waren  bereits  gelichtet  Augustus 
dagegen,  der  allerdings  schon  als  neunzehnjähriger  Jüngling 
den  Kampf  um  die  Macht  begonnen,  hatte  sich  behauptet; 
aber  es  war  einsam  um  ihn  geworden,  und  da  das  Schicksal 
ihm  einen  Sohn  versagte,  so  mochte,  wenn  auch  zunächst  im 
Stillen,  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wer  zum  Herrscher 
über  die  kommende  Greneration  bestimmt  sei.  Der  Theorie  nach 
gab  es  allerdings  keinen  Kronprinzen  und  konnte  es  keinen 
geben*);  factisch  aber  hatte  der  Kaiser  stets  dafür  gesorgt, 
dass  kaum  in  einem  Augenblick  seiner  langen  Regierung 
das  Volk  zweifeln  konnte,  wer  als  Erbe  der  Macht  anzusehen 
sei.    Aber  über  diesen  verschiedenen  Thronfolgern  in  der 


•)  S.  o.  S.  533. 
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Dynastie  de.s  Aut^ustus  hatte  bis  dahin  ein  besonderer  Unstern 
g-ewaltet.  Keiner  hatte  Jsich  seines  Glückes  laiiijfe  erfreuen 
können.  Marcellus  war  als  Jüngling,  AgTip])a  als  reitVr  Mann 
gestorben,  und  ihre  Wittwr,  dir  einziire  Tochter  des  Kaisers, 
hatte  zum  dritten  Male  im  J.  743/11  den  Tiberius  geheirathet, 
der  in  verschiedenen  Kriegen  bereits  das  vom  Kaiser  in  ihn 
gesetzte  Vertrauen  glänzend  bewährt  hatte,  während  sein 
jüngerer  Bruder  grade  damals  in  Deutschland  Proben  eines 
ungewöhnlichen  Feldhermtalentes  ablegte.  Auf  beiden  Prinzen 
ruhte,  wenigstens  für  die  nächsten  Jahre,  ausschliesslich  die 
Hoffiiung  des  Kaisers^  Der  Stern  der  Qaudier  schien  sich 
damals  seinem  Z^utb  zu  nähern;  denn  wenn  rlor  stets  kränk- 
liche Kaiser  seinem  ungefähr  gleichaltrigen  Freunde  Agrippa 
bald  in  den  Tod  gefolgt  wäre,  so  hatte  —  wohl  oder  übel  — 
Tiberius  sein  Nachfolger  werden  müssen,  da  Gaius,  der 
älteste  Sohn  des  Agrippa  (geboren  im  Jahre  734/20),  damals 
noch  so  jung  war,  dass  er,  wie  die  Verhältnisse  lagen,  für 
die  Thronfolge  überhaupt  noch  nicht  in  Betracht  kommen 
konnte. 

Tiberius'),  der  älteste  Sohn  der  Livia^  schien  von  der 
Natur  zum  Soldaten  bestimmt  zu  sein;  sein  breiter,  mächtiger, 
aber  wohlproportionirter  Körper  überragte  das  Maass  des  Ge- 
wöhnlichen entschieden*),  und  seine  eiserne  Gesundheit  liess 
ihn  nicht  nur  die  Anstrengungen  des  Lagrerlebens  beim  Schwert 
wie  beim  Becher*^,  sondern  auch  die  Kunst  der  Aerzte  ver- 
achten, die  er  seit  seinem  dreissigsten  I^bensjahre  nie  wieder 
bemüht  hat 

Die  Form  des  Kopfes,  den  er  übrigens  meistens  recht 
steif  zu  tragen  pflegte,  war  edel  und  wohlgestaltet  Die  Ele- 
mente seines  schüneii  I*rofils  sind  gegeben  durch  die  /ienilich 
flache  Stirn,  die  mächtige,  fein  geschnittene,  etwas  i*^ebogene 
Nase  und  das  kleine,  weniy  vortretende  Ivinu.  Dixs  Au^e  w  «ir 
ungewöhnlicii  gross  und  klar,  das  (icsielit  meistf'ns  von  weisser 
Farbe,  wenn  auch  ^tark  iicsprenkeli  durch  stets  wiederkehrende 
Geschwüre  oder  Pdaster,  die  sie  verdecken  sollten. 

Das  Haar  püegte  er  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  auf  die 


*)  Sueton  Uber.  68,  wo  die  Xassere  Bnchebong  avtßlirllch  beschrieben  wird. 
•♦)  S.  o,  S,  6«3. 
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Stirn  hiiiab<;i'kämmt  /u  trafen,  während  er  es  hinten  am 
Nacken  nach  der  Sitle  seines  Hauses  ganz  besonders  tief 
hinabreichen  Hess.  Dass  Tiberius  keinen  Bart  trug,  verstand 
sich  bei  der  damaligen  Mode  von  selbst;  nur  vorübergehend 
und  aus  bestimmten  Grrunden  Hess  er  sich  zuweilen  einen 
Backcnl:>art  stehen.") 

Tiberius  vrnr  von  väterlicher  und  mütterlicher  (s.  o.)  Seite 
ein  echte  r  (  laudier;  er  konnte  die  Geschichte  seines  uralten 
Geschlechts  bis  in  die  Zeit  zurück  verfolgen,  da  es  noch  nicht 
römisch  war^  und  fühlte  sich  desshalb  nicht  nur  als  Spross 
einer  der  ältesten  Familien  in  Rom,  sondern  er  war  auch 
als  Stiefsohn  im  Hause  des  regierenden  Kaisers  erzogen;  er 
galt  daher  als  stolz  und  unnahbar.  In  seinem  persralichen 
Auftreten  hatte  er  entschieden  etwas  Aristokratisches,  wenn 
ihm  auch  die  dazu  gehdrig^e  Grazie  fehlte.  In  seinen  Lebens- 
gewohnheiten war  er  ein&ch  und  ein  abgesagter  Feind  aller 
Schmeichelei  und  Vergötterung  der  Grossen,  die  sich  grade 
damals  in  Rom  bereits  stark  zu  verbreiten  angefangen  hatte. 
Dabei  hatte  er  Sinn  für  ein  einfaches,  herzliches  Familien- 
leben, das  ihm  allerdings  durch  die  Politik  seiner  Mutter 
grausam  gestört  wurde;  er  war  glücklich  verheirathet  mit  der 
Vipsania,  der  Tochter  des  iVgrippa,  und  erst  nach  langem 
und  heissem  Kampfe  setzte  IJvia  die  Scheidung  durch,  um 
ihren  Sohn  mit  der  lulia  zu  vermählen.  Aber  ein  zufälliges 
Zusammentreffen  des  Tiberius  mit  der  Vipsania  zeigte,  wie 
stark  die  Wunde  in  seinem  Herzen  noch  blutete,  und  Livia 
sor^e  dafür,  dass  1  iberius  seine  creschiedene  Gemahlin  nie- 
mals wieder  sehen  durfte.*)  T-.ine  derartige  Misshandluncf  seiner 
heiliLTsten  Gefühle  und  vielleieht  auch  die  prin/liehe  ürziehung 
im  Kaiserhause  bestärkten  den  Tiberius  in  seinem  resen'irten 
Wesen,  das  äusserlich  seinen  Ausdruck  in  der  gezwungenen 
Haltung  des  Kopfes  ^ind  dem  gemessenen  ( iesichtsausdruek 
fand.  Diese  Rescrvirtheit  Hess  ihn  nie  aus  ch-r  Rolle  fallen, 
und  seine  natürliche  Schweigsamkeit  oder  seine  vorsichtigen 
und  knappen  Gespräche  hinderten  ihn,  sich  eine  Blosse  zu 
geben  oder  seiner  aristokratischen  Würde  etwas  zu  vergeben. 
Aber  sich  keine  Blosse  zu  geben,  ist  doch  nur  ein  Theü  des 


*)  Beraonlli,  R.  Ikonocr.  3,  t  T.  XXXH  Ko.  19» 
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aristokratischen  Auftretens;  es  muss  noch  etwas  Positives 
htazukonunen,  was  dem  Tiberius  fehlte^  d.  h.  eine  Bewegliche 
keit  des  Geistes  und  Körpers^  welche  nicht  nur  die  schuldigen 
Huldigungen  entgegennimmt,  sondern  auch  zu  spontanen 
Huldigungen  lunreisst  Hinreissend  ist  Tiberius  nie  gewesen, 
er  war  nicht  einmal  beliebt;  heimlich  flüsterte  man  sich  Verse 
tn's  Ohr,  nach  denen  Tiberius  so  unHebenswurdig  war,  dass 
ihn  nicht  einmal  seine  Mutter  lieben  konne>)  Seine  Unpopulari- 
tät  war  so  gross,  dass  gar  nicht  einmal  ein  Versuch  gemacht 
wurde,  sie  zu  leugnen;  Augustus  suchte  nur  in  ungeschickter 
Weise  sie  zu  entschuldig-en,  wusste  aber  im  Senat  nur  das 
vorzubringen,  es  sei  Naturanlago,  und  Tiberius  selbst  sei  daran 
unschuldig;  dem  Kaiser  erstarb  der  Scherz  auf  der  Zunge, 
wenn  er  plötzlich  merkte,  dass  sein  Stiefsohn  zugecfen  war.^) 
Augustus  und  Tiberius  waren  überhaupt  /.u  verschiedene  Cha- 
raktere, als  dass  sie  einander  jemals  hätten  näher  treten  können. 
Die  Tüchtigkeit  seines  Stiefsohnes  im  Tleere  und  in  der  Ver- 
waltung hat  der  Kaiser  namentlich  in  seinen  letzten  Jahren 
rückhallslos  an(»rkannt,  aber  gelit^bt  hat  er  ihn  nie. 

Die  Jinergie,  die  später  den  I'eldherrn  und  Kaiser  aus- 
zeichnete, scheint  auch  schon  den  Knaben  beseelt  zu  haben, 
sowohl  bei  seiner  rhetorischen,  als  auch  b(  i  seiner  militärischen 
Ausbildung.  Seine  Lehrer  waren  hauptsächlich  Griechen^ 
deren  Sprache  Tiberius  völlig  beherrschte,  wenn  er  auch 
später  als  römischer  Feldherr  und  Kaiser  nur  noch  selten  Ge- 
brauch davon  machte.*)  Kuphorion,  Rhianus  und  Parthenius 
waren  seine  Lieblingsdichter,  denen  er  in  seinen  Schul- 
gedichten nacheiferte.  Zu  den  lateinischen  Vorbildem,  von 
denen  er  2U  lernen  bemüht  war,  gehört  besonders  sein  älterer 
Zeitgenosse  Messala  Corvinus,  der  sich  ebenfalls  namentlich 
an  den  Grriechen  gebildet  hatte. 

Schon  früh  verwerthete  der  junge  Prinz  die  durch  diese 
Studien  erworbenen  Kenntnisse  im  öfientlichen  Leben,  indem 
er  vor  dem  Tribunal  des  Augustus  die  Sache  des  Königs 
Archelaus  und  die  der  Thessaler  und  Trallianer  fahrte,  oder 
im  Senate  sich  eine  Beisteuer  erbat  für  die  durch  Erdbeben 
geschädigten  Städte  Kleinasiens.    Als  Ankläger  trat  er  auf 


*)  Snetoo  Uber.  71. 
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In  dem  Frozess  gegen  den  Verschwörer  Fanmus  Caepio,  dessen 
Venirtheilung  er  durchsetzte.*) 

Von  der  soliden  militanschen  Bildung  des  Tiberius  war 
bereits  oben  die  Rede  und  wird  noch  öfter  die  Rede  sein. 
£r  gehörte  durchaus  nicht  zu  den  prinzlichen  Führern,  welche 
oft  nur  dazu  da  shid,  die  Lorbeem  zu  ernten,  die  eigentlich 
ihre  Untergebenen  verdient  haben;  im  Gegentheil:  er  war 
wirklich  der  Führer  und  befahl,  in  Z^ten  der  Gefahr  sollten 
alle  Anfragen,  selbst  wenn  man  ihn  in  der  Nacht  aus  dem 
Schlafe  wecken  müsse,  nur  an  ihn  persönlich  und  an  Niemand 
Anders  gerichtet  werden.**)  Dieser  Befehl  ist  nicht  nur  ein 
Zeichen  seines  PHichtgcfühls,  sondern  zeit^t  auch,  ciass  er  in 
seinen  militärischen  Eiitschliessungen  von  Xiemand  abhängig 
war.  Dem  Tiberius  sind  im  Laufe  der  Jahre  die  verschie- 
densten und  oft  sehr  sch\vieric[-e  Aufgaben  gestellt  worden, 
aber  keine,  die  seine  Kräfte  überstiegen  hätte. 


Drusus^  der  jüngere  Sohn  der  Livia,  war  seinem  Bruder 
Tiberius  äusserlich  nicht  unähnlich,  so  verschieden  sie  auch 
Innerlich  von  einander  sein  mochten.  Die  Gestalt  des  Drusus 
war  ebenso  mächtig  wie  die  seines  Bruders.  Auf  einem 
hohen»  musculösen  Hals  sass  der  breite  Kopf;  die  niedrige 
Stirn  setzte  sich  fcLst  ohne  Absatz  gradlinig  m  dem  Nasen^ 
rücken  fort;  das  Auge  war  klar  und  ausdrucksvoll^  wenn  auch 
nicht  so  gross  wie  das  semes  Bruders;  das  Kinn  stand  etwas 
vor,  das  Haar  war  leicht  gekräuselt  und  reichte  tief  hinab  m 
den  Nacken. 

Drusus  gehörte  zu  den  wenigen  bevorzugten  Sterblichen, 
über  welche  die  Natur  das  ganze  Füllhorn  ihrer  Gaben,  gei- 
stiger sowohl  wie  körperlicher,  ausgeschüttet  zu  haben  schien^; 
er  war  eine  stattliche  Erscheinung,  schön  und  vornehm  wie 
sein  Bruder,  aber  ohne  dessen  aristokratische  Zurückhaltung; 
er  war  bei  weitem  liebenswürdiger  und  beliebter*)  und  wurde 
bald  der  Abgott  des  Volkes  und  des  Heeres.  Livia  bevor- 
zugte ihren  Erstgeborenen,  doch  daraus  folgt  noch  nicht,  dass 
sie  ihn  mehr  liebte  als  Drusus***);  Augustus  aber  machte  kein 


*)  Sueton  Tiber.  8.         *♦)  Sucton  Tiber.  18.        ♦♦♦)  Üb«r  ihren  Schmers 
beim  Tode  des  I^asiw  ».  o.  S.  50. 
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Hehl  aus  seiner  Liebe  für  den  Dnisus*^;  In  der  Hauptstadt 
war  er  populär  wie  Wenige  vor  ihm.  Die  Eiflillung  jedes 
still  gehegten  Wunsches  knüpfte  die  Hauptstadt  an  die  Person 
des  Drusus;  selbst  die  Herstellung  der  alten  republikanischen 
Vex&ssung  hoffite  man  von  diesem  kaiserlichen  Prinzen,  und 
nicht  ganz  mit  Unrecht  Fühlte  Dnisus  sidi  als  Mitglied  de» 
alten  römischen  Adels,  der  vom  Augustus  in  den  Untergrund 
gedrängt  war?  oder  war  es  seinem  leiblichen  \\'iter,  dem  un- 
glücklichen Claudius,  gelungen,  das  Gefiihl  der  Vergewaltigung 
des  Staates  und  des  eigenen  Hauses  schon  in  der  Iriihsten 
Ju'^cnd  in  die  Seele  seines  jüni^sifti  Sohnes  zu  pflanzen? 
Jedenlalls  erzählte  man  ^ich  in  Rom  iiiclil  mit  Unrecht,  dass 
Drusus  die  politischen  Ansehauungen  seines  Vaters  theile,  und 
man  zeigte  sich  Briefe  (!(■>  kaiserlic  hen  Prin/eii,  in  denen 
selbst  eine  ^<'\\  iiltsame  W  iederherstellung  der  alten  XCrtassuin^* 
ani^'^erathen  wurde.")  Iis  ist  müssig,  darüber  zu  grübeln,  ob 
er  s])ät('r  dicken  Plan  ausgeführt  haben  würde;  jedenfalls  wird 
sich  nicht  leugne  n  lassen,  dass  der  Jüngling  diesen  Gedanken 
hegte  und  aussprach. 

Noch  beliebter  als  beim  \'olko  war  Drusus  im  Lager  bei 
seinem  Heere;  seine  persÖT\li(  he  I  iel^enswurdigkeit  nicht 
minder,  wie  seine  persönliche  l  apferkeit  und  sein  Feldherm- 
blick fesselten  die  Herzen  der  Soldaten  und  begründeten  jenes 
gegenseitige  Verträum,  das  als  Vorbedingung  und  als  Garantie 
des  Sieges  unersetzlich  ist;  er  war  kühn  in  seinen  Unterneh- 
mungen und  doch  wieder,  wenn  es  nöthig  war,  vorsichtig. 
Die  schwierigen  Märsche  durch  die  unwegsamen  Wälder  Grer- 
maniensy  umgeben  von  lauernden  Feinden,  hatten  die  romischen 
Legionen  nicht  ohne  Unfälle  ausfuhren  können,  wenn  der 
Soldat  nicht  dem  Feldherm  und  der  Feldherr  seinen  Soldaten 
unbedingt  vertraute. 

Einer  der  IJvier  soll  den  ehrenden  Beinamen  Drusus  er- 
halten haben',  weil  er  den  feindlichen  Feldherm  besiegte  und 
todtete.*)  Drusus  folgte  dem  Beispiele  seines  Ahnherrn  und 
soll  ebenfalls  im  personlichen  Kampfe  die  Führer  der  Feinde 
erlegt  oder  gelegentlich  in  hartnackiger  Verfolgung  durch  die 
Schlachtreihen  vor  sich  hergetrieben  haben«**) 


•)  Sui'lua  Tiber.  3. 
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Zu  den  (jaben,  mit  denen  das  Glück  den  Drusus  über- 
schüttete, gehörte  nicht  zum  Wenitjfsten  eine  ti'lürkliche 
Heirath.  Ungfefähr  im  J.  738/16  hatte  or  die  joiahrit^e 
Antonia,  dio  jünii-stc  Tochter  des  Antonius  und  der  Octavia, 
Liehtürathet  ^-'K  die  (gleich  ihm  am  kaiserliclien  TTofe  auf- 
gewachsen war.  Nicht  nur  die  Politik,  sondern  auch  persön- 
liche Neignng  scheint  diese  glückliche  Heirath  geschlossen 
zu  haben,  die  sich  von  den  anderen  Ehen  am  Hofe  des 
Augxistus  wesentlich  unterscheidet,  Antonia  war  in  Bezu^ 
auf  Schönheit  und  Tugend**)  das  \'erjüngte  Abbild  ihrer  edlfen 
Mutter  Octavia.  Geistig  war  sie  ihrem  Gemahl  vollständig 
ebenbürtig,  wenn  sie  sich  auch  nach  der  Weise  römischer 
Matronen  scheute,  das  öffentlich  hervortreten  zu  lassen  und 
in  die  Ereignisse  der  Politik  des  Tages  einzugreifecu  Wenn 
es  nöthig  war,  hat  sie  diese  Scheu  überwunden  und  bei  der 
Verschwörung  des  Sejan  bewiesen,  dass  es  ihr  weder  an  dem 
nöthigen  Scharfeimi,  noch  an  rasdier  Initiative  gefehlt  hat.*) 
Beide  Gatten  liebten  einander  und  blieben  einander  treu  trotz 
aller  Verfuhrungen,  die  an  sie  herantreten  mochten.^  Auch 
nach  dem  Tode  des  Drusus  bewahrte  Antonia  ihm  die  Treue, 
indem  sie  jede  zweite  Vermahlung  zurüclcwies.  Dieses  Paar 
scheint  der  Liebling  des  Hofes  gewesen  zu  sein,  dessen  Sym- 
padiien  ihren  Ausdruck  in  den  Epigrammen  des  Krinagoras 
gefunden  haben,  mochte  er  ihr  nun  mit  einigen  Versen  die 
Lieder  des  Anakreoo  übergeben^,  oder  ihr  Glück  wünschen 
zu  ihrer  bevorstehenden  Niederkunft oder  mochte  er  ihren 
Geburtstag  am  31.  Januar  feiern,  indem  er  ihr  ein  Bouquet 
früh  erblühter  Rosen  überreichte  mit  den  zierlichen  Versen: 

Rosen  erblüheten  sonst  nur  im  Lenz,  wir  aber  nun  haben 
Mitten  im  Winter  bereits  unseren  Purpur  enthüllt, 
Weil  wir  zu  Deiner  Geburt  am  heutigen  Morgen  so  gerne 
Lächeln  möchten  der  Braut,  die  schon  dem  Gatten  sich  naht. 
Prangend  am  Scheitel  gesehen  des  schönsten  Weibes  zu 

werden. 

Besser  denn  Harren  ja  ist's  bis  auf  die  Sonnen  im  Lenz,***) 


*)  loseph.  am.  18,  6,  6  §  180.  **)  AntfaoL  FaL  IV  344.  •**)  Crinagons 
ed.  Rnbcnsohn,  BerL  l888,  p.  73,  n.  XII;  nach  V.  4  möchte  man  &Rt  cl»nben» 
Antonia's  G«l»intatag  id  «ncli  ihr  Hochseitatag  gcveaen. 
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Die  öffentliche  Laufbahn  des  Drusus  begann  bald  nach 
seiner  Verheirathung.  Schon  in  seinem  zwanzigsten  Jahre 
war  er  durch  Senatsbeschluss  von  den  Bestimmungen  über  die 
Altersgrenzen  der  Candidaten  entbunden  und  hatte  die  Er- 
laubniss  erhalten,  sich  fünf  Jahre  früher  als  die  anderen  Candif 
daten  um  curulische  Aenxter  zu  bewerben.**)  Wahrscheinlich 
J.  736/18  begann  er  die  Carri^  als  Quaestor,  die  bereits 
745/9  mit  dem  Consulate  endete.  Als  Quaestor  hatte  er  im 
Verein  mit  seinem  Bruder  Tiberius  die  prächtigen  Fediter- 
s]riele  des  Kaisers  zu  leiten  und  schliesslich  sogar  nach  der 
Abreise  des  Augustus  und  Tiberius  seinen  l^nidcr  zu  ver- 
treten, indem  er  die  Geschäfte  der  Quä-stur  und  der  Prätur 
zusammen  weiterführte.'*^ 

Wo  und  wann   Drusus  seine  militärische  Lautbahn  be- 
gonnen habe,  ist  nicht  dirert  überliefert, 

Bald  nachdem  vr  das  Männerkleid  erhalten  hatte,  musste 
er  in's  Heer  eintreten;  sein  Bruder  Tiberius  hatte  is  Jahr 
alt  seine  ersten  KriejE^sdienste  geleistet;  dasselhr-  Alter  und 
(hisselbe  Land  werden  wir  auch  bei  seinem  jüngeren  Bruder 
voraussetzen  können.  Im  J.  730/24,  als  Drusus  das  Alter 
erreicht  hatte,  war  der  spanische  Krieg  noch  keineswegs 
beendigt.*)  Da  nun  in  der  poetischen  Verherrlichung  seiner 
Thaten  Krinagoras  als  Zeugen  seines  Ruhmes  PjTenäen, 
Alpen  und  Rhein  anruft**),  so  leidet  es  wohl  keinen  Zweifel, 
dai>s  sich  Drusus,  ebenso  wie  sein  Bruder,  in  Spanien  zum 
Soldaten  ausbildete. 

An  zweiter  Stelle  werden  die  Alpen  genannt,  wo  Drusus 
J.  739/15  und  vielleicht  schon  im  vorhergfehenden  Jahre 
bereits  als  Feldherr^")  thätig  war. 

Seit  Gallien  romische  Provinz  geworden  war,  Hess  sich 
die  Noth wendigkeit  nicht  mehr  verkennen,  eine  gesicherte  . 
Verbindung  zu  I^de  mit  Italien  herzustellen,  was  denn  auch 
durch  die  Ausrottung  der  Salasser  im  J.  729/25  erreicht  war.***) 
Ungefähr  10  Jahre  später  kamen  die  Bewohner  der  Ostalpen 
an  die  Reihe,  um  die  Achtbaren  Ebenen  Norditaliens  gegen 
die  räuberischen  Einfälle  der  Alpenvölker  zu  schützen  und 
um  die  Verbindung  mit  Istrien  und  der  dalmatinischen  KÜste 
herzustellen. 

•)  S.  o.  S.  687.  AnUiol.  Pal.  IX  283  «.  u.      ••♦)  S.  o.  S.  70^.  ' 
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Langsam  erheben  sich  die  Alpen  im  Norden  bis  zur 
Höhe  ihres  Kammes,  um  dann  nach  Süden  viel  steiler  und 
unvcirmittelter  abzufalh-n.  Staunen  und  Neid  erfüllte  die 
rauhen  Söhne  dor  licrgc,  wenn  sie  von  den  südlichen  Vor- 
sprüiiiien  des  Gebirges  die  fruchtbaren  italischen  Ebenen  \  or 
si(  h  ausgebreitet  sahen,  denen  die  Natur  Alles  in  so  reichli{  her 
Fülk'  gegeben  hatte,  was  ihrer  unfruchtbaren  und  steinigen 
Heimath  versagt  war.  Die  Flüsse  selbst  zeigten  ihnen  den 
Weg  in  die  Ebene,  dem  dif  liergbewohiirr  schon  sehr  früh 
zu  folgen  lernten.  Die  l'eindschaft  zwischen  den  Einwohnern 
der  reichen  Ebene  und  denen  des  armen  Gebirges  ist  also  so 
alt,  wie  die  Bewohner  des  l,andes  selbst;  Hass  und  Furcht 
war  gleich  auf  beiden  Seiten.  Namentlich  von  Seiten  der 
Bergbewohner  wurden  die  Plünderungszüge  mit  einer  furcht- 
baren Grausamkeit  geführt,  die  auch  nicht  das  Kind  im 
Mutterleibe  verschonte.^) 

Schon  im  J.  738/16  hatte  P.  Silius**)  das  Vorland  der 
Alpen  zwischen  Corner-  und  Garda-See  und  einen  Theil  des 
Berglandes  untenvorfen.*)  Aber  die  Einfalle  der  Alpenvölker 
hörten  nicht  auf;  vielleicht  hatten  die  bedrängten  Stamme  im 
Süden  sich  Hülfe  erbeten  von  denen  im  Norden.  Plötzlich 
erschienen  pannomsche  tmd  norische  Schaaren  südlich  von 
den  Alpen  und  dehnten  ihre  Raubzüge  bis  nach  Istrien  aus; 
sie  wurden  allerdings  von  dem  Heere  des  Silius  zurück^ 
getrieben,  aber  ein  Jeder  sah  ein,  dass  hier  gründlich  Wandel 
geschafft  und  die  römischen  Grremslander  wirksamer  geschützt 
werden  müssten. 


Raetien  und  Noricum. 

In  der  Mitte  dos  Alpenlandes-'-;  wohnten  die  Raeter  \  om 
Brenner  bis  hinüber  zum  ("omersce;  sie  beherrschten  den  Pass 
des  St  Gotthard,  das  Rheinthal  und  die  Abdachung  der 
Alpen  bis  zum  Hodensee.^*)  Es  sind  also  diejenigen  Iheile 
der  Alpen,  in  denen  heute  das  Deutsche  und  Eadinische  zu- 
sammentreffen: damals  aber  reichte  das  Deutsche  noch  nicht 
so  weit  nach  Süden.  In  den  Thälern  des  zerklüfteten  Berg- 
landes hatten  sich  bis  dahin  versprengte  Reste  einer  Ursprung* 

•)  S.  o.  S.  713. 
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lieh  etniskischcn  Bevölkerung  erhalten,  die  dort  bereits 
wohnten,  als  die  lombardische  Ebene  noch  den  Etruskem  ge- 
horchte. I>urch  den  Einbruch  der  Kelten  waren  die  Stamme 
des  Alpenlandes  von  dem  Hauptlaiide  getrennt  worden  und  seit- 
dem in  der  Entwickelung  zurückgeblieben.  JDer  Name  der^Aurot 
wird  zuerst  von  Polybios  erwähnt,  mit  dem  ja  überhaupt  die 
gesammte  Alpenwelt  in  die  historische  Beleuchtung  eintritt, 
Alsbald  verschwindet  er  wieder  und  kommt  in  der  augoisteischen 
Litteratur  endlich  zu  Tage,  da  die  republikanischen  Schrift- 
steller seiner  nirgends  gedenken."*) 

Nordwärts  im  truchtljareren  Tiefland  sassen  die  Vinde- 
lik«  !  vom  Bodensee  bis  /u  den  Quellen  der  Donau;  der  obere 
Lauf  dieses  1  lusses  bildete  die  Gren/f  ihres  Gebietes  im  NW., 
und  ^jiäter,  wo  er  sich  nach  SO.  wendet,  trennte  er  sie  von 
den  nördlich  vvohiiciuh  ii  (Tcnnanen.  Ihr*-  östlichen  Nachbarn 
waren  dif  Xnrikcr  urui  Carner  in  der  (incrend  östlich  vom 
Hrf-nncr,  in  <l('ni  I'iiTi^lande  obrrhjd))  A(|iiih;ias;  die  XordvireTi/e 
bildete  aiirli  hier  wieder  bis  in  die  Gegend  des  heutigen  Wien 
das  Ufer  der  Donau. 

Diese  nördHchen  Barbaren  hatten  bis  dahin  wenis^-  Be- 
rührung mit  den  Römern  gehabt;  ihr  Land  war  verrufen  als 
unwirthllch  und  rauh»  es  galt  mit  Recht  als  wenig  lohnend 
für  einen  liroberung?«krieg;  und  d«  nnm  h  war  ein  solcher 
Krieg  das  wirksamste  Mittel,  die  häufigen  Plünderungs- 
züge der  Alpenvölker  nach  den  fruchtbaren  Ebenen  Ober- 
italiens zu  verhindern.  Es  handelte  sich  aber  nicht  nur  um 
eine  strategisch  brauchbare  Nordgrenie  Italiens,  sondern  des 
romischen  Reichs  überhaupt  Im  Westen  waren  die  Grenzen 
durch  die  Eroberung  Julius  Caesars  viel  weiter  nach  Norden 
vorgeschoben;  im  Osten  hatte  Aug^ustus  an  der  Donau  bereits 
festen  Fuss  gefasst,  um  die  Donauländer  gleichfalls  zu  unter- 
werfen. Zwischen  beide  schob  sich  wie  ein  tiefeindringender 
Keil  das  Land  der  immer  noch  freien  Bergvölker^  deren 
Unterwerfung  Augustus  zwar  begonnen»  aber  nicht  vollendet 
hatte. 

Es  war  also  der  Rest  des  eigentlichen  Alpenlandes  mit 
dem  Vorlande  bis  an  die  Donau,  den  die  Römer  unterwerien 


*)  NisMn,  lul.  i^ndeskuadc  i,  484. 
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wollten,  um  dadurch  die  Eroberung  der  westlicfaen  Alpen*) 
zu  decken  und  zum  Schutze  NorditaHens  die  im  J*  72^25  be- 
gonnene Unterwerfung  des  Berglandes  fortzusetzen«  Wie 
früher  bei  der  Vernichtung  der  Salasser  war  es  nicht  so  sehr 
die  spärliche  Bevölkerung,  als  vielmehr  das  Land  selbst,  das 
den  Eroberem  Schwierigkeiten  bereitete. 

Um  die  Kräfte  der  Feinde  zu  theilen,  hatte  man  im 
Kriegsralh  des  Augxistus  emen  concentrischen  AngrifF  von 
zwei  Seiten  geplant  Tiberius  sollte  mit  den  rheinischen 
Legionen  gegen  Osten,  Drusus  dag-eg"en  mit  dem  nord- 
italischen Heere  «"egen  Xordcn  vordrini>en,  bis  beide  lirüder 
sich  im  Herzen  des  feindlichen  Landes  die  liaud  reichen 
komiten.-')  Bei  weitem  die  schwerere  Aufgabe  war  also  dem 
jüng*eren  Bruder  zugefälleo.  Ervereinig-te  im  J.739/15  bedeutende 
Streitkräfte,  die  bis  dahin  zum  Schutze  der  oberitaheui>chen 
Ebeni"  am  Fusse  der  Alpen  staiionirt  waren**),  und  bildete  sich 
ein  Kxpeditionsheer  \  on  bedeutender  Stärke;  zunächst  schlug 
er  die  Genauner.  Breuner^'')  und  ihre  BundesiJ-enossen  in  den 
Tridentiner  Alpen'*)  und  zog-  dann  aufwärts  im  Thal  der 
Etsch,  die  er  bis  zu  ihren  Ouellflüssen  verfolpfte.  Der  Wider- 
stand, den  ihm  einzelne  Stämme  leisteten,  war  hartnäckig;  die 
Erbitterung,  mit  der  selbst  Weiber  sich  an  den  Kämpfen  be- 
theiligten, grenzte  an's  Unq-Iaubliche*^);  aber  den  Feinden  Roms 
fehlte  jede  einheitliche  Organisation  und  namentlich  ein  ein- 
heitlicher Feldzugsplan.  Einzelne  Pässe  mochten  tapfer  ver- 
theidigt  werden,  schliesslich  aber  wurden  sie  forcirt  oder  um- 
gangen. Einzelne  der  lyUneinnehmbaren"  Alpenburgen  wurden 
schliesslich  doch  genommen  und  zerstört;  andere,  die  wirklich 
uneinnehmbar  waren,  Hess  man  liegen,  weil  sie  sich  auf  die 
Länge  doch  nicht  halten  konnten,  wenn  das  Land  sich  den 
Römern  unterworfen  hatte.  Namentlich  die  Bewohner  des 
Eisacktfaales^  leisteten  dem  Drusus  tapferen,  aber  vergeblichen 
Widerstand.**)  Noch  heute  können  wu*  ziemlich  deutlich  die 
Route  des  Drusus  verfolgen  mit  Hülfe  der  alten  Romerstrasse**) 
m  diesen  Thalem;  sie  erhielt  später  nach  dem  Sohne  des 
Drusus  den  Namen  Via  Claudia  Augusta.***)  Ohne  Frage  ist 
sie  damals  für  d^  Feldzug  und  während  des  Feldzugs  von 


•}  S.  o.  S.  70«  ff.  S.  o.  S.  711—  12.       *••)  S.  o.  S.  992  A.  29. 
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Dnisus  angelegt  und  später  nur  ausgebaut  und  conigirt  vor* 
den;  im  Wesentlichen  musste  schon  Dnisus  zunächst  fOr  seine 
eigenen  Zwecke  diesen  Weg  bauen,  der  den  Po  mit  der  Donau 
verbindet. 

So  sahn  am  Fusse  rätischer  Alpenhöhn 

Den  Drusus  jüngst  Krieg  jtiihren  Vindeliker.*) 

Die  Grründung  von  Augsburg,  das  den  nördlichen  Theü 
des  Weges  und  der  neu  erworbenen  Provinz  für  die  Romer 
dedcen  sollte,  geht  bis  in  diese  Zeit  zurück'^);  ihm  entsprach 
im  Westen  die  Colonia  Rauracorum,  die  wahrscheinlich  um 
diese  Zeit  den  Beinamen  Augiista,  jedenfalls  aber  durch  die 
neuen  Kroberungen  erhöhte  Bedeutung  bekam.  *-')  Die  süd- 
lichen Iluiler  Kaetiens  haben  sich  rasch  und  leicht  romani- 
sirt;  viel  schwieriger  vollzog  sich  dieser  Prozess  im  nördlichen 
Bergland. 

Inzwischen  war  Tiberius,  der  Gallien  verwaltete,  wahr- 
scheinlich \ om  (Tf^biete  der  Helvetier  ausgehend,  bis  an  den 
i^densee  marscliiert; 

Bald  schlug  der  ältre  Nero  die  schreckliche 
Feldschlacht  und  warf  entmenschte  Räter 
Unter  beglückenden  Zeichen  nieder. 

Bewundernswürdig,  als  er  im  Kampfgewühl 
Die  freiem  Tode  muthig  sich  Opfernden 
In  ganzen  Reihen  niederstreckte***) 

Er  hatte  die  Insel  Reichenau'*)  besetzt  und  befestigt  und  lie- 
ferte den  Vindelikern,  welche  den  Römern  ein  weiteres  Vor- 
driniien  verwehren  wollten,  auf  dem  Bodensee  eine  Seeschlacht. 
Unv^-ehindcrt  konnte  er  schliesslich  seinen  \'ormar.sch  nacli 
NU.  furtsetzen  und  entdeckte  bei  dieser  (.Telegenheit  die 
Quellen  der  Donau  ,  die  bald  in  ihrer  ganzen  Läng-e  die 
Nordgrenze  des  römischen  Reiches  bilden  sollte.  Da  Tiberius 
vom  Rodensee  aus  das  Quellpfebiet  der  Donau  in  einem  Tag-e 
erreiclite,  so  kann  er  damals  schwerlich  bis  /ur  eig'entlichen 
Donauquelle  vorgedrungen  sein;  dagegen  ist  es  recht  wohl 
mogUcby  dass  er  die  Brege  und  Brigach  genannten  Quellflüsse 

*)  Horn,  Od.  4,  4,  i6.      *•)  Horat.  Od.  4,  14,  14. 
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erreichte  und  sich  überzeugte,  dass  der  durch  ihre  Vereinigung 
entstandene  Fluss  die  Donau  war. 

Wie  weit Tiberius  dem  Laufe  dur  Donau  ab  wärts  folgte,  lä5;st 
sich  nicht  sagfen,  schwerlich,  wie  behauptet  wird^-'i,  bis  in  die 
Geg"end  von  Thracicn;  über  Xoricum  und  höchstens  Pannonien 
wird  er  in  diesem  ersten  Feldztii>:e  nicht  hinausgek*  inmen 
.sein.  Nachdem  der  ITauptwiderstiind  der  Donauvülker  ge- 
brochen war,  schickte  Tiberius  einzelne  C'orps  in  die  verschie- 
denen Theile  des  Landes,  um  die  Unterwerfung  zu  vollenden. 
Aus  l'urcht  vor  einem  Abtall  dieser  ■wichtigen  Länder  lioss  er 
seine  (befangenen  in  die  Sklaverei  verkauten  und  verpflanzte 
einen  gjossen  iheil  der  iüngeboreneu  in  die  benachbarten 
römLschen  Provinzen.*) 

„Die  von  Augfustus  eingerichtete  Provinz  Raetien  wird 
vom  Gotthard  und  dem  Ausfluss  des  Rheins  aus  dem  Boden- 
see, im  Norden  von  der  Donau,  im  Osten  vom  Inn  und  Ziller, 
im  Süden  durch  Italien  begrenzt"'"*)  Auch  das  Königreich 
Xoricum  machte,  wahrscheinlich  bedrängt  von  den  Dakem, 
die  in  Pannonien  vordrangen,  semen  Frieden  mit  Rom,  indem 
es  ohne  Krieg  seine  Selbstständigkeit  aufgab**),  ohne  jedoch 
wirklich  Pjrovinz  zu  werden,  und  hier  war  es  namentlich  Car- 
nuntum,  das  sich  bald  zum  Stutzptmkt  des  Romerthums  ent- 
wickelte. 

Die  Donau  war  auch  durch  diesen  Feldzug  noch  keines- 
wegs zum  Grenzfluss  des  romischen  Reichs  geworden,  aber 
das  Ziel  war  gesteckt,  und  es  war  nicht  zum  Geringsten  das 
Verdienst  des  Tiberius,  dass  es  schliesslich  erreicht  wurde. 

Nichts  ist,  was  nun  den  Qaudiem  nicht  gelingt, 
Da  selbst  mit  seiner  Gnade  sie  Jupiter 
Schützt  und  erfindungsreiche  Vorsicht 
Sicher  durch  Klippen  des  Kriegs  sie  leitet.'*^) 

•)  Cass.  Dio  54,  22.  ••)  Nissen,  Ilal.  Landeskunde  r  S.  485.  Eingehend 
behandelt  C.  I.  L.  III  p.  707;  Planta»  Das  alte  Raetien  55  ti.  •••)  Horat 
Od.  4,  4.  73. 
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3.  Capitel. 
Offensivkriege. 
Tiberius  an  der  Donau. 


Augustus,  obwohl  aus  Grundsatz  und  Charakter  ein  Mann 
des  Friedens,  hatte  während  der  Triumviralzeit  und  auch  noch 
spater  mit  Muth  und  Energie  Kriege  gefuhrt,  die  entweder 
für  den  Staat  oder  sein  eigrenes  Interesse  nothwendig  waren; 
von  unnöthigen  Kriegen  hatte  er  sich  bis  dahin  fem  gehalten. 
Der  Wunsch  und  das  Bedurfiiiss  nach  Kriegsruhm  war  ihm 
personlich  fremd;  aber  der  Mann  des  Friedens  war  nun  ein^ 
mal  durch  die  Verhältnisse  der  Kriegsherr  des  römischen 
Reiches  geworden;  er  hatte  ein  stehendes  Kriegsheer  in  die 
römische  Verfassung  eingeführt,  das  jährlich  bedeutende  Opfer 
von  Menschen  und  Geld  erforderte.  Diese  schneidige  WafiPe  hatte 
Augustus  bis  dahin  noch  nie  missbraucht,  obwohl  er  wünschen 
musste,  die  Bürger  stets  von  Neuem  von  der  Nothwendigkeit 
seiner  Schöpfung  zu  überzeugen  und  obgleich  auch  der  Soldat 
sich  nach  seinem  eigentlicfaen  Element  sehnte'  und  das  ewige 
Einerlei  des  langen  Friedensdienstes  durch  Ruhm  und  Beute 
des  Krieges  zu  unterbrechen  wünschte.  Derartige  Wünsche 
des  Bürgers  und  des  Soldaten  waren  aber  für  den  Kaiser 
keineswegs  gleichgültig-.  Kleine  Krieg-e,  die,  selbst  im  un- 
glücklichen Falle,  nicht  im  Stande  waren,  da^  Gleichgewicht 
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im  Staate  zu  stören,  schienen  das  beste  Mittel  zu  sein,  der- 
artigen Wünschen  entcfcijenzukommen.  Dass  solche  Kämpfe 
auf  Kosten  fremder  Völker  gefuhrt  werden  mixssten,  verstand 
sich  ft'ir  den  Römer  von  selbst  Rom  hatte  bereits  so  viele 
fremde  Nationen  bekriegt  und  unterworfen,  dass  es  auf  eine 
mehr  oder  weniger  nicht  ankam. 

Wenn  Caesar  Gallien  unterworfen  hatte,  warum  sollte 
Augustus  sich  scheuen,  das  Rhein-  oder  Donauland  zur  Provinz 
zu  machen?  Derartige  Rücksichten  waren  es  am  Allerwenigsten, 
die  den  Augustus  bisher  zu  einer  Politik  des  Friedens  besttmint 
hatten.  Nach  Beendigung  der  Bürgerkriege  war  eine  Zeit  der 
Ruhe  und  Sammlung  für  die  Kräfte  des  römischen  Staates 
vielmehr  absolut  nothwendig  gewesen,  um  sich  von  den 
kolossalen  Anstrengungen  des  Entscheidungskampfcs  zu  er- 
holen. Diese  Uebergangszeit  war  nun  vorüber.  Die  Wunden 
der  Bürgerkriege  fingen  allmählich  an  zu  vernarben,  das 
naturliche  Gleichgewicht  war  allmähUch  wieder  hergestellt, 
und  die  Lücken,  welche  die  Schlachten  in  den  Reihen  der 
Bevölkeruiiij  gerissen  hatten,  waren  ausgefüllt  Mit  Einem 
Worte:  die  Jahre  der  Abspannung  waren  vorüber.  Wer  im 
Jahre  der  Schlacht  bei  Artium  g-eboren  war,  diente  bereits 
im  Heere  des  Kai.sers  uiul  kannte  die  schreckliche  Zeit  der 
Bürgerkriege  nur  noch  \<)ni  H()n;nsageii.  Der  Friede  wurde 
nicht  mehr  unbedinart  als  das  htichste  Gut  gepriesen.  Kbeu 
noch  hatte  man  den  I-riedensaltar  geweiht  und  den  Janus- 
boisfen  geschlossen,  aber  .sch(m  machten  sich  die  Vorboten 
einer  neuen  Zeit  und  einer  neuen  Politik  bemerkbar. 

Die  äusseren  Vorbedingungen  einer  krättigen  (  »it'ensiv- 
politik  waren  also  vorhanden,  wenn  sich  nur  die  geeigneten 
Träger  dieses  neuen  (ledankens  fanden.  Agrippa  war  ciazu 
in  seinen  letzten  Jahren  nicht  geeignet;  entweder  war  er  ein 
erklärter  l^'eind  jeder  Hroberungspc)litik,  oder  er  wollte  seinen 
wohlverdienten  Ruhm  nicht  durch  neue  gewagte  Unterneh- 
mungen auf's  Spiel  setzen,  zumal  Alter  und  Kränklichkeit  ihn 
in  dieser  Beziehung  vorsichtig  machten.  So  lange  die  Stimme 
Agfrippa's  etwas  galt  im  Rathe  des  Kaisers,  d.  h.  so  lange  er 
lebte,  ist  kein  Versuch  gemacht  worden,  die  hergebrachte  und 
bewährte  Tradition  zu  verlassen;  aber  mit  seinem  Tode  änderte 
sich  die  Sache:  die  Jugend  trat  an  die  Stelle  des  Alters.  Von 
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nun  an  waren  die  Söhne  der  Livia  die  natürlichen  l'ülirer  der 
T.e^inii.'ii  des  Aui^ustus.  Beide  hatten  tlen  Kriei^-  bereits 
kennen  cfelemt;  sie  waren  keine  Anfanißfer  mehr.  Ihnen  und 
nur  ihnen  konnte  der  Kaiser  grössere  Heere  mit  Kuhe  an- 
vertrauen. 

Wir  werden  also  kaum  irren,  wenn  wir  beide  jugendlichen 
Feldherm  als  die  Träger  der  neuen  OfFensivpolitik  des 
Augustus  betrachten,  aber  den  jüngeren  Bruder  in  noch 
höherem  Maasse  als  den  älteren.  Tiberius  hat  sich  stets  als 
Feldherr  von  grosser  Vorsicht  gezeigt,  namentlich  wird  dies 
beim  illyrischen  Aufstand  von  Vellejus  hervorgehoben.  Auch 
spater  als  vollständig  freier  Herr  seiner  EntschUessuiigen  hat 
der  Kaiser  Tiberius  niemals  Eroberungskriege  geffflirt  I>n]5us 
dagegen  scheint  das  eigentlich  treibende  Element  gevesen 
2tt  sein. 


Möesien  und  Dacien.^) 

Beim  An&ag  der  Regfierung  des  Augustus  zeigte  die 
Nordgrenze  des  römischen  Reiches  im  Osten  Europas  ein  un- 
fertiges Aussehen.  Italien  hatte  allerdings  ungefähr  seine 
natürlichen'  Grenzen  erreicht,  auf  der  Balkanhalbinsel  aber 
fehlte  noch  viel  daran.  Alte  Provinzen  hatten  die  Römer  im 
.  Süden:  Achaia  und  Macedonien.  Ihre  Nachbarn  im  Norden, 
die  Dardaner  und  D^matiner,  standen  in  einem  losen  Al^ 
hängigkeitsverhältniss,  während  Thracien  ausserhalb  des  romi- 
schen Reiches  von  befreundeten  Fürsten  recriert  wurde.  In 
der  Zeit  d«-r  liur^t  i  ki  lege  hatte  Asinius  PolHo  die  Parthiaer 
unterworfen*),  und  der  junge  Caesar  hatte  an  der  Westküste 
einig-e  Räuber  der  See  und  der  Berge  gezüchtigt**)  Nord- 
w'ärts  war  er  dabei  bis  zur  Save  vorgedrungen;  er  hatte 
Siscia  befestigt  und  gegin  die  Angriffe  der  Eingeborenen 
behauptet,  bis  der  Ausbruch  der  Bürgerkriege  seinen  weiteren 
Fortschritten  ein  Ziel  setzte.  Die  Donaulinie  hattiMi  die 
Römer  damals  noch  nirgends  erreicht,  gesrhweig'e  denn  über- 
schritten, sondern  ein  breiter  Landstrich  südlich  \  oni  i^'  iusse 
trennte  allenthalben  das  Ufer  der  Donau  von  der  ^^ordgrenze 
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des  römischen  Reiches.  „Wie  die  Rheingrenze  Caesar's»  so  ist 
die  Donaugrenze  das  Werk  des  Augnstus."  *) 

In  den  fruchtbaren  Ebenen  zu  beiden  Seiten  der  unteren 
Donau  fehlten  die  Elemente  zu  staatlichen  Bildungen  keines- 
wecTs,  die  der  Ausbreitung  der  römischen  Herrschaft  gefahr* 
lieh  werden  konnten.  Hier  lebte  das  den  Thrakern  verwandte 
Volk  der  Daker  oder  Geten*),  da^  zur  Zeit  des  Julius  Caesar 
(wie  später  unter  Domitian)  plötzlich  einen  ungeahnten  Auf- 
sdiwung  genommen  hatte;  damals  hatte  Boerebista*)  auf 
religiös-politischer  Grundlage  ein  Donaureich  gegründet,  das 
vom  Schwarzen  Meere  bis  zu  den  Norischen  Alpen  und  südp 
warts  bis  an  den  Balkan  reichte.  £s  hatte  den  Anschein  ge- 
wonnen, als  ob.  hier  den  Römern  ein  ebenbürtiger  Gregner 
erstanden  8e\%  und  der  Dictator  hatte  allen  Ernstes  einen 
Vernichtungskrieg  beabsichtigt,  den  nur  seine  Ermordung 
verbinderte.  Allein  auch  ohne  Einmischung  der  Römer  war 
das  gewaltige  Reich  des  Boerebista  bald  nach  dem  Tode 
seines  Gründers  wieder  zerfallen.  Die  Theile  südlich  von  der 
Donau  befreiten  sich  von  der  dakischen  Herrschaft,  und  der 
Rest  im  Norden  zersplitterte  sich  in  mehrere  unabhängige 
Rmche;  damit  war  die  politische  Gefahr  für  das  romische 
Reich  allerdings  abgewendet,  aber  immerhin  blieben  die  Daker 
auch  später  noch  unbequeme  Xachbarn,  die  oft  alljährlich 
ihre  Plünderung-s/.üge  biii  in  das  Merz  der  Pjalkanhalbinsel 
ausdehnten  und  nicht  nur  die  römischen  Bundesgenossen, 
sondern  g-ele^entlich  sog-ar  die  römische  Provinz  Macedonien 
heimsuchten.  Gleich  nach  Caesar's  Tode  fürchtete  der  Senat 
einen  I  'infall  der  Daker  und  scheute  sich,  die  dort  stationirten 
Legionen  abzuberufen.**) 

Vor  der  Schlacht  bei  Actiuni  hatten  Antonius  sowie 
Caesar  sich  um  die  Bundesirenossenschaft  der  tapter(«n  Uonau- 
völk(!r  bemüht und  Caesar  hatte  dem  Dakerkönig  sogar 
die  Hand  seiner  Tochter  angeboten;  jedoch  vergebens,  denn 
Antonius  hatte  die  Zusage  ihrer  Hülfe  erhalten -{•),  und  die 
Anhänger  des  Caesar  fürchteten  vor  der  Schlacht  bei  Actium 
nicht  nur  eine  Landung  der  ägyptischen  Flotte,  sondern  auch 


*).  Monanw«,  R.  G.  5  S.  178.  **)  Appiaa  b.  c  3,  35.  S.  o.  S.  368. 
f)  Plntaidi  Amon.  63. 
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einen  Einfall  dnr  Daker. *)  Iviy entlieh  befand  sich  der  Sieker 
von  Artiuni  immer  nocli  mit  ihnen  im  Ivriegszustand.  Caesar 
beauftragte  also  den  Lnkel  des  Triunu  im,  M.  Lirinius  Crassus^i, 
seinen  Statthalter  in  Macedonien  und  Hellas,  diesen  unver- 
meidlichen Krieg  zu  führen.®)  Wir  können  uns  die  Daker  und 
ihre  germanischen  Bundesgenossen,  die  Bastamer,  am  Besten 
mit  Hülfe  der  allerdings  reichlich  hundert  Jahre  jüngeren 
TrajanssrUile  verg^gcenwärtigcn,  denn  in  Tracht  und  Bewa&iuiig 
wird  der  Unterschied  dJieser  Zeit  kein  grosser  gewesen  sein. 

Beide  ötanune  waren  schon  früher  mehrfach  über  die 
Donau  gegangen;  im  Anfragt  des  J.  725/29  gedachten  sie, 
wie  später  in  der  Völkerwanderung,  mit  Weib  und  Kind  sich 
im  Süden  neue  Sitze  zu  suchen**)»  und  hatten  bereits  die  Ufer- 
landschaft der  Triballer  sowie  das  Bergland  der  Dardaner 
geplündert 

Rechtlich  konnten  die  Römer  so  wenig  dagegen  ein- 
wenden, wie  gegen  den  Versuch  des  Ariovist,  sich  in  Gallien 
eine  Herrschaft  zu  grOnden;  aber  politische  Gründe  geboten 
dem  AugfustuSf  ebenso  wie  früher  dem  Julius  Caesar,  nicht  2U 
dulden,  dass  der  neue  Feind  sich  innerhalb  der  romischen 
Machtsphare  festsetzte;  sein  Statthalter  handelte  also  ebenso 
entschieden,  wie  einst  Julius  Caesar.  Die  Bastamer,  die  be- 
reits in  das  Land  der  Dentheleten  in  Thracien^  eingedrungen 
waren,  zogen  sich  nordwärts  zurück,  und  Crassus  folgte  ihnen 
in  die  Donauebene,  er  verlockte  sie  zu  einer  Schlacht,  in  der 
er  mit  eigener  Hand  den  feindlichen  König  Deldo  erlegte.***) 
üa,s  Heer  der  Feinde  wurde  zersprengt  oder  auf  gerieben nur 
einige  Trümmer  retteten  sich  in  eine  benachbarte  Festung. 
Crassus  folgte  ihnen  und  begann  die  Belagerung,  zunächst 
ohne  bedeutende  I'Ortschritte  /u  machen,  bis  ihm  ein  ein- 
heimischer Häuptling  Roles  zu  Hülfe  kam;  mit  dessen  Unter- 
stützung wurde  die  Festung  schliesslich  bezwungen.  Das 
mag  ungefähr  im  Anfang  <les  vSommers  725,20  gewesen  sein, 
denn  Koles'f')  eilte  nach  diesem  i^rfolg  sofort  zum  Caesar, 
dessen  Durchreise  f)  man  damals  in  Connth  erwartete  f-l-},  und 

*)  Hont.  csim.  3,  0,  13,  vgl.  d,  Anm.  d.Hgg.  **)  S.  M&Ucnlioff,  Deutsche 
Alt  3,  t$3.  Cm».  Dio  51,  24.      f)  S.  o.  n  S.  373.     ff)  Dm  wt  wenig- 

ttens  die  aupredieiide  Vcnnothmig  v.  Premcrsteln*«  JahretheAe  dea  Gest  Arch. 
Imt  I,  iM*  fi«ibIftU  S,  178. 
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wui4e  vom  Kaiser  feierlich  xuin  Bundesgenossen  des  römischen 
Volkes  ernannt  Rom  hatte  also  von  nun  an,  wenn  auch  noch 
nicht  eine  Pro\  inz,  so  doch  einen  abhängigen  Fürsten  an  der 
unteren  Donau. 

Tm  folgenden  Jahre  wiederholte  sich  dasselbe  Spiel; 
kautn  hatten  die  römischen  Lügionen  (K-^is  eroberte  Land  ge- 
räumt, so  drangen  wiederum  die  Bastarner  bis  nach  1  hracien 
vor,  um  sich  an  den  ü» mheh^ten  und  ihrem  Könige  Sitas  zu 
rächen.  Aber  auch  Crassus  erschien  wieder  ret^htzeitisf  mit 
seinem  Heere,  um  die  Bastamer  mit  ihren  ßundesL»''''U)ssen 
von  der  Donau  zu  schlagen;  er  konnte  die  iiedint^inigen  des 
Friedens  dictiren.")  Darauf  wendete  er  sich  zunächst  gegen 
die  unbolmässigen  Stänim»'  der  Thraker  und  belohnte  die 
r(>misch  gesinnten  Odrysen  dadurch,  dass  er  ihnen  das  be- 
rühmte HeUigthum  des  Dionysus  überwies,  das  bis  dahin  den 
Bessern  gehört  hatte.**^ 

Von  Thracien  aus  musste  Crassus  noch  einmal  im  Norden 
bei  den  Streitigkeiten  der  getischen  Stämme  interveniren. 
RoleSy  der  im  vorigen  Jahre  auf  Seiten  der  Kömer  gekämpft 
hatte,  war  von  einem  anderen  getischen  I Kirsten,  Dapysc,  hart 
bedrängt  und  bat  die  Kömer  um  Hülfe,  die  Crassus  seinem 
Bundesgenossen  nicht  gut  abschlagen  konnte;  er  marscHirte 
also  noch  einmal  über  den  Balkan  und  besiegte  den  Dapyx; 
ein  Theil  der  geschlagenen  Daker  fluchtete  in  eine  henach« 
harte  Höhle,  Namen  Keire,  aber  Crassus  Hess  alle  Ausgange 
vermauern  und  zwang  den  Feind  zur  Ergebung.")  Weiter 
nach  Osten  wohnte  ein  anderer  dakischer  Häuptling,  Zyraxes, 
in  dessen  Festung  Grenukla,  wie  Crassus  hörte^  die  romischen 
Feldzeichen  aufbewahrt  wurden,  die  einst  der  Proconsul 
C»  Antonius  bei  aemer  schimpflichen  Flucht  an  die  Bastamer 
verloren  hatte.  Zyraxes  hatte  die  Ankunft  des  römischen 
Heeres  nicht  abgewartet,  sondern  war  zu  den  Slqrthen  ge« 
flohen,  um  Hülfe  zu  holen.  Die  Arbeiten  und  Kampfe  der 
Belagerung  machten  den  Römern  allerdings  viel  zu  schaffen, 
aber  sie  waren  nicht  von  langer  Dauer.  Xoch  ehe  der 
Herrscher  mit  Liitsatz  nahen  koiuite,  fiel  die  Festung  den 

*)  (  nüs.  IMo  51,  25;  vgL  MonunteOt  R.  G.  5,  22  A.;  MäUcohofl,  DcvUchc 
Allen.  3,  139. 
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Römern  in  die  Hände  und  zugleich  wohl  auch  die  verlorenen 

Feldzeichen.'") 

Die  glücklichen  Expeditionen  des  Crassus  hatten  die 
Balkanhalbinsel  nicht  nur  sichergestellt  gegen  die  fortwäh- 
renden Einfalle  der  nordischen  Räuber,  sondern  tmdh  Moesien 
dauernd  mit  dem  römischen  Reiche  vereinigt**)  Da  aber  alle 
Verhältnisse  noch  sehr  unfertig  waren,  so  konnte  das  Land 
noch  nicht  gleich  zur  Provinz  gemacht  werden,  sondern  der 
östliche  Theil  wurde  zunächst  mit  Thracien  vereinigt,  der 
westliche  einheimischen  Fürsten  überwiesen*),  und  es  ist  be- 
greiflich, dass  Crassus  als  Statthalter  Macedoniens  zui^chst 
mit  der  Ordnung  und  Oberaufsicht  betraut  wurde.  Ein  Statt- 
halter des  Senates  sollte  allerdings  eigenüich  keine  kaiser- 
lichen Truppen  commandiren,  welche  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  an  der  Donau  aufrecht  hielten.  Deshalb  bildete 
Augfustus  spater,  jedenfalls  vor  dem  grossen  illyrisch-panno- 
nischen  Ausstände,  ein  eigenes  Militärcommando,  das  von  dem 
Verbände  mit  Macedonien  losgelöst  wurde.**) 

Mit  ungewöhnlichem  Geschick  und  Erfolg  hatte  Crassus 
einen  gefährlichen  Krieg  beendigt  und  die  Machtsph&re  des 
Romerreiches  bis  an  die  Donau  ausgedehnt  Dennoch  wurde 
er  dafür  nicht  so  belohnt,  wie  noch  eine  Greneration  vorher 
ein  siegreicher  romischer  Feldherr  belohnt  worden  wäre;  er 
hatte  vielmehr  Grund,  wie  später  Domitius  Corbulo,  die  Feld- 
horrn  der  alten  Zeit  zu  beneiden.  Den  wohlverdienten  Impe- 
ratfjriitel erhielt  für  diesen  Sieg  nicht  Crassus,  sondern 
Augnstus. 

nrute  Crassus  eine  Generation  früher  gelebt,  so  hätte  er 
die  Rüstung  seines  Feindes,  des  Königs  Deldo,  im  Triumph 
auf's  Capitol  und  als  spolia  opima  dem  Juppiter  Feretrius 
^^  (  ihen  dürfen***):  unter  der  Regierung  des  Augnstus  war 
das  nicht  mehr  möc^lich,  da  Crassus  den  KriepT  auf  Befehl  des 
Kaisf-rs  geführt  hatte.  Daii;"egen  lebte  er  grade  noch  tViih 
iifcnujjf,  um  als  einer  der  Letzten  einen  wirklichen  Triumph 
feiern  zu  können  ^^),  eine  lihre,  die  bald  ein  Privilegium  der 
Kaiser  werden  sollte.    Im  J.  727/27  war  M.  JLicinius  Crassus 

*)  VgL  Mommccn,  R«  G.  5,  13  A.  **>  VgL  Pmncrsldii,  Jahreahcft*  d. 
Oett  Aieh.  Inst  1,'  1808,  BdbL  S.  161.       ***)  Cati.  Dio  51»  34. 
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bereits  aus  seiner  Froviaz  nach  Rom  heimgekehrt  und  feierte 
am  4.  Juli  d.  J.  einen  richtigen  Triumph  über  Thraclen  und 
die  Geten. 

Dann  folgte  die  Theüung  der  Provinzen  zwischen  Kaiser 
und  Senat,  und  Maoedonien  hatte  wieder  senatorische  Statt- 
halter wie  vorher.  Als  aber  M.  Antonius  Primus**)  unnothigx  r 
Weise  einen  Krieg  mit  den  Odrysen  anfing*),  zog  Augustus 
ihn  zur  Rechenschaft  731/23**)  und  zeigte  ihm,  dass  die  Zeit 
sich  inzwischen  doch  wesentlich  verändert  hatte.**) 

Thracien. 

In  Thracien*')  war  die  Rübe,  welchf  di^  Intervention  der 
R(')nifr  hergestHlt  hatte,  nur  \(m  geringer  Dauer;  schon  im 
J.  738/ lö  machten  die  Dentheleten  wieder  einen  Einfall  nach 
Macedonien,  und  die  Besser^*')  hatten  schon  ^•orher  versucht, 
die  Ordnung  des  Oassus  umzustosscn.  Rhoemetalkes,  der 
Oheim  und  Vormund  der  Söhne  des  Kotys***),  sah  sich  g-e- 
zw^ngen,  um  römischen  Schutz  zu  bitten,  der  ihm  in  der 
Xhat  nicht  versagt  werden  konnte;  auch  nüt  den  Sarmaten 
wurde  gekämpft,  die  wieder  einmal  die  Donau  überschritten 
hatten.") 

Emster  waren  die  Kämpfe  zwischen  Bessern  und  Odrysen 
im  J.  743/11.  Das  Heiligthum  des  Dionysus  war  der  Zank- 
apfel zwischen  beiden  Stammen,  das  die  Römer  den  Bessern 
entrissen  hatten,  f)  Vologaesus,  ein  Priester  des  Dionysus, 
rühmte  sich  besonderer  göttlicher  Eingebungen  und  stellte 
sich  an  die  Spitze  der  Besser  und  der  nationalen  Partei  Die 
Regierung  war  madidos.  Rhoemetalkes,  der  lange  die  vor- 
mundschaftliche Regierung  gefuhrt  hatte,  war  wenigstens  be- 
muht gewesen,  sich  ein  Heer  zu  schaffen;  an  geeigneten 
Minnem  fehlte  es  den  tapferen  Stämmen  durchaus  nichts  und 
xomische  Instnicteure^  römische  Waffen  und  Feldzeichen  hatten 
dem  ihrakischeo  Heere  ein  römisches  Aussehen  gegeben  ff), 
aber  der  Gesinnung  nach  waren  die  Soldaten  Thraker  ge- 
blieben.   In  der  entscheidenden  Schlacht  todtete  Vologaesus 

•)  Cass.  Diü  54,  3.  S.  o.  S.  b7,\.  S.  Ephein.  cpigr.  2,  254, 

y)  S.  o.  S.  1053.       ff)  Morus  2,  27  bellum  ihracicum. 
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den  Rhaskuporis^,  den  jungen  Neffen  des  Rhoemetalkes;  das 
Heer  stellte  steh  in  den  Dienst  der  nationalen  Sache,  und 
Rhfx  ni*  talkfs  miisste  ZU  den  Körnern  fliehen,  l'r  fand  Zu- 
flucht hinter  den  Mauern  des  Chersonnes,  der  früheren  Be- 
sitzung des  Agrippa»  die  damals  schon  in  kaiserliche  Ver» 
waltung  übergegangen  war.  Vologaesus  folgte  ihm  und  be- 
drängte die  schwache  ronusche  Besatzung.  Zugleich  machten 
die  Sialeten  einen  Einfall  in  die  romische  Provinz  Macedonien. 

Unter  diesen  schwierigen  Verhältnissen  übertrug  Augustus 
im  J.  741/13  seinem  Legaten  L.  Calpumius  Piso*^  der  damals 
grade  in  PamphyUen(?)  beschäftigt  war»  dieFuhrung  desKrieges. 
Schon  auf  die  Nachricht  von  seiner  Sendung  gaben  die  Besser 
ihre  Eroberungen  auf  und  kehrten  heim,  um  das  eigene  Land 
zu  schützen.  Piso  ruckte  ihnen  entgegen,  er  wurde  aber  zu- 
nächst geschlagen,  dann  aber  siegte  er  und  verwüstete  das 
Gebiet  der  Besser  und  ihrer  Bundesgenossen. 

Die  Meisten  unterwarfen  sich,  doch  es  bedurfte  noch 
mehrerer  Schlachten  und  schwieriger  Belagerungen,  ehe  Hso 
wirklich  Herr  von  Thracien  war**)  und  Rhoemetalkes  nun 
nicht  mehr  als  Vormund,  sondern  als  König  in  sein  Land  zu- 
rückkehren konnte.*)  Griechenland  feierte  den  Piso  in  einer 
Reihe  von  Gedichten,  die  seine  Thaten  verherrlichten.'*)  In 
Rom  wurden  Daiikteste  angeordnet,  und  statt  des  Triumphes 
crlüeli  er  wenigstens  die  Abzeichen  desselben.*^) 


Pannonien.") 

Die  Römer  hatten  also  an  den  Quellen  der  Donau  und 
an  ihrer  Mündung  festen  Fuss  gefasst,  ehe  sie  den  mittleren 
Lauf  des  blusses  beherrschten;  fi^er  oder  später  muaste  diese 
Lücke  natürlich  ausgefüllt  werden;  Ansätze  dazu  waren  allere 
dings  schon  firäher  gemacht  Augustus  selbst  hatte  allerdings 
in  seinem  illyrisch^dalmatinischen  Kriege  an  der  Save  Halt 
gemacht,  und  die  Pannonier  und  Noriker  hatten  noch  im  J.  738/1 6 
einen  Plünderungszug  nach  Istrien  unternehmen  können,  ehe 

*)  Khoemctalkci  (Ephcm.  tfoff*  9  p,  354)  irwr  spiter  König  vob  saus 
Thradm  (T«c.  vm,  4,  64). 
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sie  von  P.  Silvius  Ner\'a*®)  wieder  uiiter\vf)rfen  wurden.  Im 
folgenden  Jahre  73(1 1  s  erschien  Tiberiiis*')  an  der  mittleren  und 
unteren  Donau,  wahrscheinhch  \ cranhisst  durch  den  Krieg  in 
Raetien*),  utkI  unterwarf  die  Skordisker. 

Als  die  Pannonier*')  später  das  nniiische  Joch  wieder 
abschiittf'ln  wollten,  hatte  das  Erscheinen  des  Agrippa ■■••■'■)  im 
j,  741/13  hillgereicht,  um  die  Ruhe  wieder  herzustellen."^) 

Aber  auf  die  Kunde  von  seinem  l  ode  erhoben  sie  sich, 
und  Tiberius,  der  die  Wittwe  des  Agrippa  heirathen  sollte, 
erhielt  die  Aufgabe,  das  Werk  seines  Vorgängers  2U  voll- 
enden.**) 

Die  Zeit  der  Ruhe,  in  der  Rom  sich  von  den  Wunden 
der  Bürgerkriege  erholen  musste,  schien  vorüber  zu  sein«  Ein 
auswärtiger  Krieg  kam  dem  Kaiser  durchaus  nicht  ungelegen 
und  er  glaubte  in  der  Pjerson  «einer  beiden  Stie&dbne  die 
erprobten  Feldherm  2ü  glänzenden  Angriffslmegen  zu  besitzen, 
die  er  bis  dabin  sorgfältig  vermieden  batte. 

In  derselben  Zeit,  In  der  Druaus  den  Auftrag  erbielt,  die 
Grenze  vom  Kbein  bis  zur  Elbe  vorzuschieben,  in  den  Jahren 
742/11 — 745/9,  sollte  sein  Bruder  die  Donau  in  ihrem  ganzen 
Laufe  zur  Ghrenze  des  Reiches  machen.  Augfustus  beglei- 
tete die  beiden  Prinzen  mit  den  besten  Wfinschen,  denn 
von  den  Erfolgen  ihrer  Kriegführung  hing  in  der  That  viel 
ab  far  die  nächsten  Jahre;  namentlidi  Dnisus  war  noch  sehr 
jung  für  die  grosse  Verantvortiichkeit,  die  der  Kaiser  auf 
seine  Schultern  legte. 

Um  auch  seinerseits  persönlich  den  Geschäftsgang  zu  er- 
leichtern, verlegte  Augustus  seine  Residenz**)  nach  Oberitalien, 
wahrscheinlich  noch  im  Sommer  des  J.  7.421J;  hier  konnte  er 
leichter  den  Krießfsschauplat/.  übersehen  und  schneller  den 
Prinzen  seine  Befehle,  Tnip{)en  und  alles  Erforderliche  zu- 
senden. Desshalb  bet^ab  er  sich  mit  meinem  cfanzen  Hote 
nach  Aquileja.  Zu  seiner  iiedeckimpf  hatte  er  auch  die  Prä- 
torianer  mitgenommen,  namentlich  die  6.,  7.,  8.  Cohorte,  die  in 
den  Grabs(  hriften  von  Aquileja  ungewöhnlich  stark  vertreten 
sind***):  aus  derselben  Zeit  mag  auch  die  drabschrift  eines 
Sklaven  des  Augustus  stammen,  die  man  dort  gefunden  hau^) 

*^  S.  o.  S.  1047.     **)  S.  o.  S.  860.  Aidi.pq)igr.  Mitth.  ans  Oest  14, 

1891,  S.  loa— 
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Wenn  einzelne  Städte,  wie  z.  B.  Arba  auf  einer  Insel 
Dalmaticns,  damals  vom  Kaiser  Geld  für  ihre  Festungfswerke 
rrhiflten*),  so  Hegt  es  nahe,  Befesti^iing^sarbeiten  mit  dem 
Krioi^c  im  Allgdneinen  und  speziell  mit  der  Anwesenheit  des 
Kaisers  an  der  Küste  des  Adriatischen  Meeres  in  Verbindung^ 
zu  brini^en. 

Tiberius  führte  den  Krieg  gegen  die  Pannonier^)  und 
Skordisker**)  in  gründlicher  Weise.  Da  er  sah,  dass  aus  der 
damaligen  Bevölkerung  sich  ruhige  Unt(  rthanen  Roms  doch 
nicht  machen  Hessen,  so  war  er  wesentlich  bemüht,  die  Kraft 
des  Feindes  zu  brechen  und  sein  Land  zu  verwüsten;  die 
Stämme,  die  sich  unterwarfen,  wurden  entwaffiiet  und  die 
Gefangenen  in  die  Sklaverei  verkauft  •*)  oder  in  fremde 
linder  verpflanzt^  wo  sie  den  Römern  nicht  schaden  kannten; 
vierzigtausend  Kriegsgefangene  sollen  z.  B,  vom  Tibettus 
nach  Gallien  gebracht  und  dort  angesiedelt  sein.*^  Einen 
Triumph,  den  der  Senat  ihm  zuerkannt  hatte,  durfte  Tiberius 
nicht  feiern,  Augustus  gab  ihm  aber  die  Insignien  des 
Triumphes, 

Im  folgenden  Jahre  743/11  wurde  der  Schwerpunkt  des 
Krieges  zunächst  nach  Süden  verlegt  Unter  einem  Kriege, 
auch  wenn  er  siegreich  ist,  haben  die  benachbarten  Provinzen 
immer  zu  leiden.  Dalmatien  hatte  unter  den  Folgen  des 
vorjährigen  pannonischen  Krieges  am  Meisten  gelitten  und 
sollte  wahrscheinlich  fOr  die  Knechtung  seiner  nördlichen 
Nachbarn  im  J.  741/11  noch  weitere  Opfer  bringen;  es  ist  be- 
greiflich, dass  seine  Bewohner  es  vorzogen,  diese  Opfer  lieber 
für  die  eigenen  Interessen  zu  bringen. 

Üalmati(>n  empörte  sich  gegen  die  nnnisi^lie  Herrschaft 
und  zwang  dadurch  den  Tiberius,  den  n(')rdlichon  Kriegsschau- 
])lat/.  von  IVuppen  zu  entbiössen;  die  Folge  war  natürlich, 
tlass  sofort  auch  in  Pannonien  das  Krici^^sfeuer  wieder  auf- 
flammte.^^) Die  politische  La^f  war  also  fast  genau  dieselbe 
wie  später  im  J,  7?q'6,  bei  dem  viel  gefährlicheren  illyrisch- 
pannonischen  Autstande. 

Sehr  zur  Unzeit  wurde  Tiberius,  der  sich  sonst  der  besten 
(xesundheit  erfreute,  gerade  im  J.  743/1 1  erui>thait  krank.  Der 

*)     CLL.  SU  31 17  V.  J.  743/11 — 744/'*** 
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Verächter  der  Aerzte  erlaubte  sogar,  dass  ein  Arzt  acugezogen 
wurde;  es  war  das  letzte  Mal  in  seinem  langen  Leben.^  Seine 
kräftige  Natur  siegte  über  die  Krankheit,  aUein  es  ist  sehr 
wohl  möglich,  dass  die  Geschäfte  des  Oberconunandos  dar- 
unter zu  leiden  hatten. 

Die  Lage  des  römischen  Heeres  war  entschieden  gefähr- 
det bei  diesem  unerwarteten  Aufstand;  zunächst  wanni  die 
römischen  Truppen  wohl  zu  schwach  für  die  ( )tfenijive  und 
mussten  sich  wohl  oft  auf  die  X'ertlieidigunjr  d(;r  Castelle  und 
ihres  befestigten  Lacfcrs  beschränken.  Manchmal  rückte  der 
Feind  schon  früh  Morgens  heran  trotz  des  strömenden  Rejrens 
und  schlecht(Mi  Wetters;  aber  Tiberius  verschob  die  Schlacht, 
auf  die  KrschlafFimg  und  Krmüdung  des  Feindes  rechnend. 
SchlicssHch  aber  brachen  die  römischen  Legionen  aus  ihrer 
gedeckten  Stellung  hervor  und  besiegten  mit  leichter  Mühe 
den  Feind.*')  Auf  diese  Weise  glückte  es  dem  Tiberius,  sich 
zwischen  beiden  Völkern  zu  halten,  wahrscheinlich  gestützt 
auf  die  starke  Festung  Siscia,  und,  von  dieser  Stellung  aus 
nach  beiden  Seiten  Schläge  austheilend,  im  Laufe  des  Sonuners 
sowohl  Dalmatieu  als  auch  Pannonien  zurückzuerobern.  Nun 
erst  konnten  sich  die  Römer  in  den  neu  eroberten  Ländern 
häuslich  einrichten.  Die  neue  Grenze  wurde  befestigt  Sisda, 
das  schon  seit  dem  ersten  illynsch-pannonischen  Kriege  des 
jugendlichen  Caesars  römisch  war,  femer  Poetovio^*)  und  Car- 
nuntum*!)  an  der  Donau  wurden  die  Hauptwaffenplätze,  von 
denen  aus  Pannonien  für  Rom  behauptet  wmrde. 

Dieser  Feldzug  hatte  deutlich  gezeigt,  welchen  Irrthum  man 
im  }.  737/27  begangen  hatte,  als  das  südliche  Dalmatien  zu  den 
friedlichen  Provinzen  gerechnet  und  dem  Senate  überwiesen 
wurde.  Seit  die  DoAaugrenze  zum  offiziellen  Programm  des 
Kaaserreiches  geworden  war,  mussten  Pannonien  und  Dalmatien 
eine  Besatzung  haben  und  desshalb  in  die  Verwaltung  des 
Kaisers  übergehen,  der  den  Senat  dafür  durch  Cypem  imd 
GalHa  Narbonensis  entschädigte.**)  Damals  bildete  sich  eine 
grosse  kaiserliche  Provinz  Ulyricum,  die  von  der  Küste  des 
Adriatischen  Meeres  bis  an  die  Donau  und  von  Noricum  bis 
nach  Thracien  und  Macedonien  reichte.")   Allerdings  war  ein 

*)  8.  Bommaa,  E.,  Carnuntum,  1890  -91.        **)  da*.  Diu  53,  12. 
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wirklicher  Friedensiustand  in  diesem  weiten  GrelMet  noch 
keineswegs  hergestellt;  der  Janusbogen^),  den  man  gerade  da- 
mals in  Rom  schliessen  wollte,  musste  offen  bleiben. 

Der  nächste  Winter  war  stren«f  und  die  Donau  zugefroren. 
Die  Daker  waren  natürlich  sofort  wieder  zu  einem  ihrer 
gewöhnlichen  Plünderungszüge  nach  dem  rechten  Donauiifer 
bereit,  der  damals  allerdings  ganz  ungcu  (»hnliche  Diniensionon 
an'Lienommen  zu  haben  si  heint'  ):  aurh  in  Dalmatiea  gährte 
es  wietier'*'),  luid  liherius,  der  ^icli  Lürade  damals  am  Hofe 
des  Au^ustus  in  (jalliea  befand,  nnisste  sich  wieder  auf  den 
Kriec;ssrliauplatz  begeben,  um  di(  Ruhe  herzustellen  und  die 
östlichen  Barbaren  zririickzinverteii. 

Im  J.  745 '<)  feierte;  1  ib<*rius  den  kleinen  lrunn])h  itber  die 
Dalmater  und  Pannonier.**)  In  glänzender  Weise  hatte  er  seine 
schwierige  .\ufgabe  gelöst  Der  in  seiner  i^infachheit  gross- 
artige Gedanke  des  Augiistus,  die  Donau zur  Grenze  des 
romisrlien  Reiches  za  machen,  war  zur  VV^irklichkeit  geworden« 
Weite  Länder  st  recken  waren  der  Civilisation  gewonnen,  und 
das  Kaiserreich  hatte  eine  natürliche  Schutzwehr  erhalten, 
die  sich  in  den  vier  nächsten  Jahrhunderten  vorzüglich  be- 
währte, weil  sie  mit  verhältnissmässig  geringer  Mannschaft 
sich  vertheidigen  liess.  Als  die  Barbaren  erst  die  Donau  be- 
herrschten, wurden  sie  von  selbst  auch  Herrn  des  Romer- 
reiches. 
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Drusus  am  Rhein. 

Armorum  »onitiini  toto  (liTmani.i  roclo 
Audiit,  iasoiiti*  tremuerunt  motibus  AlpM. 

▼«rgB.  Ocorg;  s,  474. 


Die  Schilderungfen,  welche  die  Römer  der  Kaiserzeit  von 
unserem  Vatorlande  machen,  klingen  selbst  in  einer  T.obsrhrift 
auf  Deutschland  für  uns  wenig"  schmeichclliaft.  *)  Deutschland 
war  zur  Zeit  dos  Aucfustiis  kleiner  als  heutzutage;  nur  die 
Nordgrenze  ist  dieselbe  i^eblieben,  im  Süden  reichte  es  bis  an 
die  Donau,  und  selbst  südlich  vom  Main  sassen  noch  manche 
keltische  StSrnme.*)  Im  Westen  war  der  Rhein  Deutschlands 
Grenzstrom;  nicht  so  scharf  ist  die  ostUche  Grrenze  bestimmt 
Tadtus^  nennt  nur  im  Allgemeinen  das  Land  der  Sarmaten 
und  Daker;  bis  an  die  Weichsel  und  darüber  hinaus  sassen 
germanische  Stämme.  Noch  grosser  war  der  Unterschied  im 
Aussehen  des  I^des,  das  im  I^ufe  der  Jahrhunderte  durch 
Menschenhand  und  die  Arbeit  der  Generationen  ein  anderes 
geworden  ist  Das  Land  war  damals  von  uralten  Wäldern 
bedeckt;  grosse  Strecken,  die  spater  trocken  gelegt  wurden, 
waren  versumpft  und  unbewohnbar;  grössere  Wege  fehlten 
im  Inneren  fast  gänzlich.  Mancher  Stamm  suchte  sich  durch 
eine  möglichst  grosse  Grenzwfiste  von. seinen  iC^achbam  ab- 
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ziisondera  und  wünschte  sich  nach  aussen  abzuscUiessen,  weil 
man  von  dort  nichts  Gutes  erwartete.  Bei  dem  mächtigea 
Volk  der  Sueben  soll  diese  künstliche  Einode  eine  Breite  von 
600  Minien  gehabt  haben.*) 

Das  Aussehen  der  Bevölkerung*)  wird  von  den  römischen 

Schriftstellern  mehrfach  geschildert;  namentlich  die  Grosse  und 
Kraft  des  Körpers  imponirtc  den  kleineren  Italienern.  Auch 
die  trotzigen  blauen  Auijfen  und  das  meist  rothe  oder  flachs- 
farbige Haar  unterschied  die  (jermanen^)  von  den  benach- 
barten Völkern.  Kälte  und  Hunj^er  konnten  sie  l^^nge  ertragen, 
während  sie  sich  gegen  Hitze  und  Durst  sehr  empfindlich 
zeigten. 

Am  längsten  hatten  die  Germanen  mit  den  stammver- 
wandten K(dten  zusammengelebt,  iliren  Genossen  und  Vor- 
läufern auf  der  Wanderung  nach  Westen.  Bedeutende  Theile, 
namentlich  des  südlichen  Deutschlands,  w  aren  früher  von  kel- 
tischen Stämmen  bewohnt,  die  später  freiwillig  oder  qfe- 
zwungen  sich  vom  rechten  nach  dem  linken  Ufer  des  Rheines 
hinüberzogen  und  den  nachrückenden  Germanen  Platz  mach- 
ten. Allein  manche  Stämme  der  Kelten  behaupteten  ihre 
Wohnsitze  namentlich  südlich  vom  Main  und  in  den  Donau- 
ländem.  Von  dieser  unbestreitbar  richtigen  Thatsache  aus- 
gehend, haben  die  antiken  SchriftsteUer  wahrscheinUch  einen 
falschen  Causalzusammenhang'  angenommen,  wenn  sie  diese 
rechtsrheinischen  Kelten  als  Colonisten  der  linksrheinischen 
ansehen.  Dann  war  es  nur  noch  ein  Schritt  auf  eine  ver» 
gangene  Zeit  zu  schliessen,  in  der  die  Kelten  das  überlegene 
und  kriegstüchtigere  Volk  waren,  das  Colonien  in  germanisches 
Gebiet  senden  konnte^,  was  schon  für  Caesar's  Zeit  als  unp 
möglich  angesehen  wurde. 

Die  Wanderung  nadi  Westen  war  in  der  Zeit,  wo  die 
deutschen  Stamme  in  die  Geschichte  eintraten,  wenigstens 
provisorisch  beendet;  aber  die  Züge  der  Cimbero  und  Teu- 
tonen hatten  den  Römern  doch  gezeigt,  dass  die  Deutschen 
die  Periode  der  Wanderungen  noch  keineswegs  als  definitiv 
abgeschlossen  betrachteten. 

Die  meisten  deutschen  Stämme  waren  um  die  Zeit  von 


•)  Caesar  d.  b.      4,  3. 
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Christi  Geburt  nicht  mehr  wirkliche  Nomaden,  aber  sie  waren 
auch  noch  nicht  zu  dauernder  Ansässigkeil  übergegang-en; 
daher  die  grosse  J.eichtigkfit,  mit  der  sie  stets  bereit  waren, 
das  alte  Wanderleben  von  Xeuem  zu  beginnen.  Seit  unvor- 
deiiklicher  Zeit  trieben  sie  allerdings  Ackerbau,  aber  nur  auf 
Gemeindeland.  Privater  I^ndbesit/  und  städtische  Entwicke- 
lung,  welche  den  Menschen  wirklicli  an  die  Scholle  fesseln, 
fehlte  ihnen  gänzlich;  sie  lebten  in  erster  Linie  von  der  Jagd 
und  dem  Ertrage  ihrer  Heerden.  Ummauerte  Städte  gab  es 
in  GernicUiien  ursprünglich  gar  nicht,  kaum  ges(^hlossene 
Dörfer.'^)  Am  Liebsten  lebten  die  alten  Deutschen  in  allein- 
stehenden CTeh<")ften,  die  manchmal  Meilen  weit  von  einander 
entfernt  lagen  und  gern  da  erbaut  wurden,  wo  ein  frischer 
Quell  oder  eine  Waldwiese  zur  Ansiedelung  einlud.^  Nicht 
in  steinernen  Tempeln,  sondern  in  heiligen  Hainen  verehrten 
sie  ihre  Götter;  hier  opferten  sie  ihnen  ihre  heiligen  Thiere 
und  nach  dem  Siege  die  überwundenen  Feinde;  hier  weihten 
sie  der  Gottheit  die  Xrophaeen  ihrer  Schlachten. 

Der  Culturzustand  war  bei  den  meisten  Stämmen  ungefähr 
derselbe,  obwohl  sich  ein  Unterschied  natfirlich  nicht  ver- 
kennen lasst  zwischen  den  abgeschlossenen  Völkern  des  Binnen- 
landes und  den  Bewohnern  der  Rheinebene,  die  durch  den 
Verkehr  nüt  Kelten  und  Römern  sich  bereits  die  Anfange 
einer  höheren  Cultur  angeeignet  hatten.  Handelsverkehr  mit 
dem  Auslande  duldeten  die  meisten  Stamme  mehr,  als  dass 
sie  ihn  förderten;  denn  die  meisten  Kuns^roducte  und  Fabri- 
kate des  Südens  konnten  sie  entweder  nicht  bezahlen  oder 
brauchten  sie  nicht  Andere  wiederum  suchten  sie  gSazUch 
von  sich  fem  zu  halten,  Caesar  erzahlt  z.  B^  die  Einfuhr  des 
Wernes  sei  in  Deutschland  verboten  gewesen,  weil  er  den 
Menschen  erschlafit  oder  doch  die  Widerstandsfähigkeit 
mindert 

Der  Staat  war  während  der  Periode  der  Wandcrschatt 
nur  wenig"  entwickelt.  I^in  gemeinsames  Band,  das  die  Politik 
der  einzehien  deutschen  Stämme  umschlang,  gab  es  nicht,  nur 
gelegentliche  Bündnisse  zu  einem  bestimmten  Zweck.  Auch 
bei  den  einzelnen  Stämmen  war  die  politische  '  »ryanisation 
nvtch  nicht  über  die  Anfänge  hinaus  gekommen.  Lme  bed«'U- 
teude  Entwickelung  dieser  Keuue  des  Staates  war  natürlich 
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bei  dem  Jäger-  und  Nomadenleben  der  eimebieii  deutschen 
Stamme  atisgescblosfien.  Ackerbau  war,  wie  gesagt,  nidit  im* 

bekannt,  aber  nicht  betiebt  Die  ländlichen  und  hSusUchen 
Arbeiten  überliess  man  den  Weibern  und  Sklaven.*) 

Jagd  und  Krieg"  bildett-n  den  Lebensinhalt  des  Mannes,  da/u 
wurde  der  Knabe  erzogen  und  (.ünireübt.*'')  Die  Walfen  waren, 
mit  den  r(>mischen  verglichen,  pluni])  und  kunstlos*);  namentlich 
die  Schilde  waren  ißTOss  und  schwer,  obwohl  sie  nur  aus  Hecht- 
w  erk  oaer  Häuten  bestanden,  auf  deren  Bemalung  man  einen 
besonderen  Wert  legte***);  sie  waren  rechteckig,  in  der  Glitte 
breiter  als  an  d(Mi  Knden  und  dt^ckten  fast  den  ganzen  Mann; 
Panzer  warm  desshalb  rlu-n,  auch  Helme  !L:"<-hrirt«Mi  nicht  zu 
der  nationalen  Bewafttuniii-.  Selbst  Schwerter  und  Lan/en 
waren  ursprünc;iirh  nicht  häutig-[-):  das  Eisen  war  selten  und 
schwer  zu  bearbeiten,  und  die  langen  Eisenschwerter  waren 
für  den  gewöhnlichen  Mann  zu  theuer;  statt  der  l..anze 
führte  er  die  Framea,  einen  kurzen  Spiess  mit  kleiner  Eisen- 
spitze, zum  Stoss  in  gleicher  Weise  geeignet  wie  zum 
Wurf.  Tm  Nahkampf,  den  sie  besonders  liebten,  aber  auch  im 
Eernkampf  fochten  die  meisten  Stämme  mit  Keule,  Streik 
hammer  und  Streitaxt.  Bogen  und  Schleuder  wurden  im 
Femkampf  sowie  bei  der  Jagd  angewendet,  kamen  aber  im 
Krieg  doch  stets  nur  in  zweiter  linie  in  Betracht  Meistens 
kämpfte  man  zu  Fuss;  die  Reiterei  war  bei  der  Beschaffen^ 
heit  des  Landes  nicht  zahhreich;  die  Pferde  waren  klein  und 
unansehnlich,  jedoch  In  hohem  Grade  ausdauernd;  aber  die 
deutschen  Reiter,  nur  mit  Schild  und  Framea  bewaffiiet,  waren 
der  Schrecken  der  besser  gerüsteten  keltischen  Reiterei,  die 
im  römischen  Heere  diente.  Häufig  focht  auch  die  Reiterei  in 
Verbindung  mit  leichtem  FussroUc,  wobei  Beide  sich  gegen- 
seitig unterstutzten.  Die  Entscheidung  der  Schlachten  wurde 
naturlich  meist  von  dem  Fussvolk  erwartet;  die  Einzelnen  waren 
nach  Geschlechtem  geordnet;  die  SchlachtUnie  war  für  den 
Angriff  meist  keilförmig  und  von  grosser  Tiefe. 

Führer  im  Krieg  wie  im  l'rieden  waren  die  Könige*^, 
die  wir  bei  den  Kelten  wie  bei  den  Germanen  in  gleicher 

•)  Tacii.  Germania  1$.  **)  Vgl.  Ranke,  Wdtgesch.  3,  i«  8.35.  •*•)  Xac 
Germ.  6.        f)  l»c,  Gerau  6. 
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Weise  finden.  Während  aber  bei  den  Kelten  das  Königthum 
schon  zu  Caesar's  Zeit  durch  den  Adel  verdräng-t  war,  be- 
hau|)Lete  es  bei  den  Germanen,  wenn  auch  nicht  ungeschmä- 
lert seine  Rechte.***) 

Neben  dem  köniq'lichen  Ansehen  g"alt  besonders  Adel  der 
Geburt  und  Tapferkeit  im  Krieche,  lünzelnen  hen.  orrag-enden 
Führern  glückte  es,  selbst  wenn  nicht  sie  zum  königlichen 
Geschlechte  gehörten,  sich  zunächst  eine  königliche  Stellung 
und  später  auch  den  königlichen  Namen  zu  erwerben,  wie 
z.  B.  dem  Marobod,  dem  mächtigen  Fürsten  der  Marcomannen. 

Wenn  die  Volksgemeinde  einen  Krieg  beschloss,  war 
natürlich  der  König  der  Führer;  häufig  aber  thaten  sich  Frei» 
willige  aus  Lust  an  Abenteuern  oder  Wunsch  nach  Beute 
zu  einer  Expedition  zusammen,  die  sich  dann  ihren  Führer 
aus  den  tüchtigsten  und  kühnsten  Kriegern  wählten,  zu  denen 
sie  das  meiste  Vertrauen  hatten.  Derartige  Züge  nahmen  oft 
solche  Dimensionen  an»  dass  sie  von  wirklichen  Volkskriegen 
kaum  zu  unterscheiden  waren  und  es  den  Gegnern  frei  stand, 
ihre  Feinde  entweder  ab  Heer  oder  als  Rauberbande  zu  be- 
handeln. Die  meisten  Einfalle  in  die  linksrheinischen  Pro- 
vinzen mögen  auf  diese  Weise  entstanden  sein.  Jedenfalls 
haben  nicht  einmal  die  Römer  immer  die  Volksgemeinden 
dafür  verantwortlich  gemacht  £s  fehlte  nicht  viel,  dass  der- 
artige Schaaren  unter  Ariovist  sich  zu  Herrn  des  Kelten- 
landes  gemacht  hatten,  wenn  nicht  Julius  Caesar  noch  die 
Grefahr  zu  rechter  Zeit  erkannt  und  abgewendet  hatte.  Zwei^ 
mal  hatte  er  bereits  mit  seinen  Legionen  dajs  rechte  Ufer  des 
Rheines  betreten,  um  die  Einfalle  in  gallisches  Grebiet  zu  ver- 
hindern. 

Wie  es  den  Römern  in  Gallien  während  der  Bürgerkriege 

glückte,  sich  der  Eitifälle  der  Germanen  zu  erwehren,  ist  uns 
nicht  überliefert.  Nur  die  nothwendig-en  T^egionen  hatte 
Aueiistus  währ(Mi(l  des  Entscbeidungskaniptes  am  Rheine  zu- 
rückgelassen, und  die  germanischen  Stämme  motten  die  Ge- 
legenheit nach  Kräften  ausgenutzt  haben.  Selbst  noch  im 
J.  725/29  setzten  suebische  Schaaren")  über  den  Rhein,  die 
aber  vom  C.  Carinas,  der  eben  die  Moriner  besieirt  hatte, 
zurückgedrängt  wurden.  Später  wurde  die  Rheingrenze 
natürlich  besser  bewacht,  und  wir  hören  zunächst  nichts  melir 
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von  räuberischen  Einfällen:  die  n">niis(inMi  Ivauileutc  wagten 
sich  soj^ar  auf«?  rochtc  Rhcinuler,  im  J.  720/25  wurden  sie 
aber  in  Streitigkeiten  verwickelt  und  ohne  viele  Umstände 
von  den  liins^elx »renen  ermordet.^-) 

Dem  Statthaker  \  on  (Tallien,  M.  Viniciiis,  blieb  nichts 
Anderes  übrig,  als  den  Rhein  zu  überschreiten  und  diesen 
Frevel  gegen  Rom  zu  strafen,  und  er  that  dies  mit  solchem 
Erfolge,  dass  Augustus  sich  dafür  zum  achten  Male  als  Impe- 
rator begrüssen  liess.*^  Ganz  ähnlich  war  auch  die  Ver- 
anlassung des  deutsch-romischen  Krieges  im  J.  738/16.**) 

Die  Nachkommen  der  vom  Dictator  Caesar  geschlagenen 
Usipeter  und  Tcncterer"),  die  sich  mit  den  Sugambrem  an 
der  Lippe  unter  dem  Könige  Melo  verbunden  hatten,  ergriffen 
wiederum  in  ihrem  eigenen  I^nde  römische  Kaufleute  und 
schlugen  sie  an's  Kreuz.  Aus  derartigen  Streitigkeiten  ent- 
stand ein  emsthafter  Krieg.  Die  Germaaen  überschritten  den 
Rhein  und  plünderten  weit  und  breit  das  römische  Gallien.*^ 
Der  Statthalter  dieser  Provinz,  M.  Lollius^^,  schickte  ihnen  zu- 
nächst seine  Reiterei  entgegen,  die  jedoch  in  einen  ICnterhalt 
gelockt  und  geschlagen  wurde.  Die  Germanen  folgten  den 
Reitern  und  stiessen  dabei  imvermuthet  auf  die  römischen 
Legionen  des  LoUius,  die  nun  ebenfolls  in  diese  schimpfliche 
Niederlage  verwickelt  wurden  und  den  Adler  der  fonften 
Legion  in  den  Händen  der  Feinde  liessen.'^ 

Das  Gerüdit  hatte  die  Kunde  von  diesem  bedeutenden  Un- 
fall noch  bedeutend  vergrössert  nad)  Rom  gebracht^  wo  man 
bereits  die  Zeiten  der  Cimbem  und  Teutonen  im  Geiste  wieder  auf- 
leben sah.  Augustus  entschloss  sich,  vielleicht  im  März  738/16*), 
Koni  wieder  /u  \  erlasssen  und  persönlich**^  der  gefährdeten 
Vrovin/  zu  Hülfe  zu  eilen,  um  die  Rüstungen  gegen  die 
Deutschen  zu  leiten.  Als  er  aber  ankam,  war  die  schlimmste 
Gefahr  bereits  vorüber.  Die  Sugambrer  hatten  sich,  gewisser- 
massen  erschreekt  über  die  Grösse  ihres  Erfolgs  und  die 
Rache  der  Rumer  fürchtend,  auf  die  Kunde  von  den 
Rüstungen  des  Lollius  und  der  bevürst<'henden  Ankunft  des 
Kaisers  über  den  Rhein  /urückgezotren  und  sogar  Geiseln 
gestellt  für  ihr  künttigcs  Wohlverhalten.^^)  Als  selbstverstand- 
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lieh  wird  gar  nicht  erwähnt,  dass  sie  den  eben  erbeuteten 
JLegionsadler  zurückgeben  mussten.**) 

Das  Unwetter  war  diesmal  rascher  vorübergezogen,  als 
man  erwarten  durfte,  aber  es  konnte  sich  wiederholen. 
AuLTUstus  überg'ab  den  Oberbefehl  über  (rallien  seinem  Stiet- 
sohn  Tiberius***),  der  damals  grade  Praetor  war,  und  traf  zu- 
nächst Anstalten  zur  Sicherung  der  Rheingrenze.  Die 
schlimmsten  Feinde  drohten  den  Römern  nicht  mehr  im 
Innern  Galliens,  sondern  an  der  Grenze.  Was  daher  von 
römischen  Truppen  noch  im  Innern  zur  Besetzung  strategisch 
wichtiger  Punkte  vertheilt  war,  wurde  von  jetzt  am  Rheine 
in  festen  Standlagem  concentrirt  Am  linken  Rheinufer, 
grade  in  der  Mitte  zwischen  dem  I.Ande  der  Usipeter*'')  und 
Sugambrer^  da  wo  die  Lippe  in  den  Rhein  mundet,  wurde 
eine  Festung  angeleg^t,  die  zunächst  den  Namen  einer  älteren 
■keltischen  Anlage  erhielt  und  für  die  Beherrschung  des  Kieder- 
rheins  von.  grÖsster  Wichtigkeit  war.  Später  nannte  man 
diese  Zwingburg*)  Castra  VeteraJ**)  Auch  Mainz  mag-  damals 
voin  Augustus  nicht  begründet^  aber  doch  verstärkt  sein,  weil 
es  die  Verbindungen  des  Niederrheins  mit  Italien  beherrschte. 
Xanten  war  das  Mainz  des  Nordens.  Wie  Mainz  xlen  Main 
beherrscht^  so  Vetera  den  Fluss  und  die  Uferstrassen  der  lippe. 
Augustus  hatte'  diese  Festungen  gebaut  als  zwei  Aüaifallsthore 
nach  Deutschland. 

Bei  der  Niederlage  des  LoUius  war  allerdings  die  Schande 
grösser  gewesen  als  der  Schaden;  aber  das  S<^ilimmste' war, 
dass  sie  sich  in  jedem  Jahre  in  derselben  Weise  wiederholen 
konnte.  Rom  war  dadurch  aul  eine  empfindliche  Lücke  in 
seiner  Vertheidigiuig  der  (rrenze,  auf  die  tortwährende  Be- 
drohung durch  die  Germanen  hingewiesen.  So,  wie  sie  waren, 
konnten  die  Zustände  an  der  OstjEfrenze  Gralliens  nicht  mehr 
bleiben.  Seit  die  Römer  Gallien  zur  Provinz  gemacht  und 
entwaffnet  hatten,  konnten  sie  die  Verptlichtung  nicht  leugnen, 
die  neuen  Unterthanen  vor  den  stets  wiederkehrenden  Un- 
fällen der  Germanen  zu  schützen:  das  liess  sicli  tuir  ent- 
weder durch  <'ine  wirksame  Defensive  oder  Offensive  er- 
reichen,  und  die  Kegierung  des  isLaisers  sah  sich  dadurch  vor 

*)  Bonner  Jahrbb.  85,  S.  t6  A.  (Ffintenbers  bei  Xanten). 
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eine  folgenschwere  l.ntscheiduiig  gestellt:  entwoder  musste 
Augustus  sich  für  eine  bedeutende  Verstärkuni^'-  des  Heeres 
und  der  l  ostungen  am  Khcine  entscheiden,  oder  vielleicht 
liesb  sich  dasselbe  Ziel  mit  kaum  sTf^ss^fß"  Anstreng-ungen 
und  Kosten  erreiehen  durch  L'iit(>r\vertung  der  germanischen 
Völker,  welche  (iallien  bedrohten:  oder  mit  anderen  Worten: 
entweder  nuisste  der  Deich  verstärkt  werden,  an  dem  sich  die 
Wogen  brach»'!!,  oder  das  X'orland  musste  trocken  gelegft 
und  eingedeicht  werden,  das  bis  dahin  stets  überspült  war. 

Augustus  hatte  sich  bis  dahin,  und  nicht  mit  Unrecht,  als 
Friedensfurst  preisen  lassen;  das  galt  in  erster  Linie  allerdings 
dem  Beendiger  der  Bürgerkriege;  allein  auch  seine  auswar* 
tigen  Kriege  nach  der  Schlacht  bei  Actium  wird  ein  billiger 
Beurtheiler  als  noth wendig  bezeichnen  müssen.  Wer  selbst 
so  wenig  Soldat  ist^  wie  Augttstus  es  war»  hat  meistens  nicht 
die  Neigung,  Eroberungen  zu  machen,  kann  aber  ans  politi^ 
sehen  Gründen  in  eine  Erobenmgspolitik  hineingetrieben 
werden.**)  Die  Zeit  der  Freiheit  war  fSr  die  Homer  mid  die 
anderen  Volker  des  romischen  Reiches  unwiederbringüch  vor- 
über; allein  als  Eisatz  f&r  die  Frdheit  konnte  das  Kaiserreich 
seben  Unterthaaen  den  kriegerischen  Ruhm  bieten  und  durch 
auswärtige  Siege  seine  Stellung  im  Innem  befestigen»  Das 
Kaiserreich  war  es,  welches  sich  im  G^fensatse  zur  Republik 
offen  zur  Notfawendigkeit  eines  stehenden  Heeres  bekaimtet 
Auch  seine  Feinde  befreundeten  sich  am  Leiditesten  mit 
diesem  Gedanken,  wenn  durch  das  Heer  Roms-  Stdlung  und 
Ansehen  im  Auslände  verbessert  wurde,  wenn  durch  Ver* 
grosserung  des  Reiches  die  Lasten  der  Einzelnen  sich  ver* 
ringerten.  Namentlich  aber  kam  für  den  Kaiser  die  Stimmung 
des  Heeres  selbst  in  Betracht;  der  Soldat  von  Beruf  liebt  den 
Krieg  als  solchen.  Der  Ehrgeiz  der  Führer,  die  Hoffnung  des 
Soldaten  auf  Ruhm  und  Heute,  dit.  Lust  am  Abenteuer 
sind  Momente,  mit  denen  aucli  ein  triedliebender  Fürst  zu 
rechnen  iiat. 

Ranke*)  glaubt  allerdings  in  den  Plänen  des  Augustus 
(jennanien  gegenüber  „das  idenlp  Ziel  der  Welteroberung"'  zu 
erkennen,  „welches  aus  emeui  ungeheuren  geographischen 


•)  WeÜfcMbicbte  3,  1,  S.  12. 


Digilized  by  Google 


Welterobcning? 


1069 


Irrthum  entsprang.  Man  meinte,  nach  Osten  weiter  schifiend 
in  das  Caspische  Meer  gelangen  zu  können,  das  einen  Busen 
des  Indischen  Weltmeeres  bilde,  welches  die  Welt  umkreise". 
Er  redet  von  einem  ,,ciui  ein  Unerreichbares  irerichteten  Ehr- 
geiz" des  Kaisers.  Allein  derartige  Pläne,  wie  sie  einst  dem 
Alexander  vorschwebten,  lagen  dem  nüchternen  Sinne  des 
Augustus  vollständig  fem.  Ob  er  jenen  „ungeheuren  geo* 
graphischen  Irrthimi"  des  Strabo  theilte  oder  nicht,  können 
wir  nicht  sagen;  auf  seine  Politik  aber  hatte  er  keinen  Ein- 
fluss.  Seine  Legionen  wollte  er  nicht  bis  an's  Ende  der  Welt 
schicken,  sondern  nnr  bis  an's  Ufer  der  Elbe;  hier  gebot  er 
dem  Drusus,  trotz  seines  Erfolges  umzukehren,  und  er  hat  auch 
später  nie  den  Versuch  gemacht,  den  Osten  Europas  zu  unter- 
werfen. Plane  der  Welteroberung  hatten  den  Augustus  zu- 
nächst auch  in  einen  Krieg  mit  den  Parthem  verwickehi 
müssen,  den  Augustus  bis  dahin  sorgfaltig  vermieden  hatte. 
So  weit  also  schweiften  seine  Pläne  durchaus  nicht;  er  wollte 
das  Land  ösdich  vom  Rhein  und  nördlich  von  der  Donau  mit 
seinem  Reiche  verdnigen,  vaa  ihm  eine  bessere  Ghrenze  zu 
geben. 

Ob  dabei  noch  ein  Volk  mehr  geknechtet  und  geknickt 
wurde,  das  war  eine  Frage,  um  die  auch  die  Republik  sich 
nicht  gekümmert  hatte.  Der  Gedanke  des  nationalen  Staates 
war  dem  Alterthum  überhaupt  fremd.  Wenn  alle  Völker 
stillschweigend  die  Befehle  der  römischen  Regierung  auszu- 
führen hatten,  so  war  die  Sprachenfrage  in  der  That  gleich- 
gültig. vSo  gut  wie  Gallien  unter  Caesar,  so  konnte  auch 
unter  Augustus  Germanien  n)misch  werden,  \ orausjßfesetzt  nur, 
dass  die  Deutschen  ebenso  wie  die  Kelten  für  die  Knecht- 
schaft reif  waren;  und  diese  Frage  glaubte  man  bejahen  zu  ■ 
können.  Das  römische  Reich  hatte  zwei  otTizielle  Sj^rachen, 
das  Lateinische  und  (xrieciii.sche,  aber  fast  jfdes  der  zahl- 
reichen unterworfenen  Völker  redete  eine  andere  Sprache;  ob 
noch  eine  neue  dazu  kam,  änderte  an  der  Sache  wenig. 

Ks  waren  also  prinzipielle  Fragen  von  höchster  Bedeutung, 
die  der  Kaiser  bei  seiner  Anwesenheit  in  der  Provinz  ent^ 
scheiden  mu^ste  und  wahrscheinlich  schon  damals  entschieden 
hat  Es  war  nicht  der  Feldzugsplan  eines  Jahres,  sondern  das 
Programm  einer  Eroberungspolitik  für  eine  Reihe  von  Jahren, 
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die  damals  vom  Augusius,  wenn  auch  nicht  entworfen,  so  doch 
gntgeheissen  wurde. 

„Sein  —  —  ebenso  irenial  wie  cfrossartig  ang-elegter  l'eld- 
zugsplan  geht  völlig  klar  aus  den  Vorbereitungen  und  dem 
Verlauf  des  Krieges  hervor:  zuerst  sollten  von  Süden  und 
Norden  her  die  Flanken  des  Gegners  umklammert  werden, 
dann  der  T- rontalangrifF  vom  Rhein  erfolgen,  und  schliesslich 
der  King  geschlossen  werden  durch  einen  Marsch  die  Elbe 
aufwärts,  verbunden  mit  einer  Cooperation  von  der  Donau  aus 
Elbabwärts.«*) 

Die  Grundzüge  dieses  grossartigen  Operationq>lanes  können 
wir  wohl  mit  einiger  Sicherheit  erkennen;  aber  die  Einzel- 
heiten namentlich  der  Ausführung'  entadehen  sich  vielfach 
unseren  Blicken.  Mit  Recht  klagt  daher  Mommseo,  R.  G.  5,  3: 
Viel  besser  als  über  die  Samniterkriege  sind  wir  auch  nicht 
unterrichtet  über  die  germanischen  unter  Augustus.*") 

Die  deutschen  Völker,  die  durch  diesen  Operationsplan 
bedroht  waren,  hatten  von  der  Gefahr,  die  ihrer  FreUieit 
drohte,  natürlich  keine  Ahnung.  Wie  die  Ankunft  des  Kai« 
sers  die  Germanen  schreckte,  so  lebte  ihr  Muth  und  ihre 
Unternehmungslust  auf  bei  seiner  Abreise.**)  Sie  wussten, 
dass  das  römische  Joch  den  gallischen  Stämmen  neu  war  und 
um  so  fühlbarer  wurde,  je  mehr  die  Schatzungsarbeiten,  die 
endlos  schienen,  fortgcfOhrt  wurden. 

Drusus,  den  der  Kaiser  als  seinen  Statthatte  in  GaUien 
und  Gennanien  zurückgelassen  hatte,  kannte  die  Stimmung 
diesseits  und  jenseits  des  Rheines  und  fiirchtete  mit  Recht 
eine  Vereinigung  der  unzufriedenen  Grallier  mit  den  kriegs- 
und  beutelustigen  Germanen.  Er  versprach  also,  den  Schrei- 
bern, die  stets  noch  m<  hr  wessen,  und  den  Steuerbearatcn,  die 
stets  noch  mehr  einnehmen  wollten,  <Mn  Ziel  /ii  setzen.  Der 
i\eue  Statthalter  hatt*-  d.is  (ilück,  vTrade  -in  dem  Aiiirenblick 
nach  Gallien  geschickt  zu  werden,  in  dem  die  langjährigen 
Srli.it/ungs-  und  Kalastrirungs- Arbeiten  sieh  ihrem  Ziele 
näherten.  Kr  kotmte  das  harit  ziehen  aus  den  Arbeiten  der 
vorhergehenden  Jahre,  und  dieses  Facit  trug  küuttig  seinen 

*')  Dahm,  O.,  Jahrb.  dc<  Axch.  Inst.  15,  1900,  Anh.  Amdger  S.  101. 
•*)  UsR,  V&o  54,  3a. 
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Namen.  Noch  lange  nach  semem  Tode  nannte  man  die  im 
nördlichen  Gallien  geltenden  Maasse  nach  dem  Namen  des 
Drusus»^  Er  erklärte,  die  gallische  Schätzung*')  durch  eine 
grosse  religiöse  Caerimonie  beenden  zu  wollen,  und  lud  also 
die  Haupter  der  gallischen  Stamme,  und  unter  Ihnen  grade 
die  Führer  der  UnzuMedenen,  zur  Einweihung  des  Kaiser* 
altais  zum  i.  August  des  J.  742/12  nach  Lyon*^  und  beugte 
dadurch  wahrscheinlich  dem  Ausbruch  einer  Empörung  vor. 
Die  Sugambrer  aber  Hessen  sich  von  ihrem  Vorhaben  nicht  ab« 
schrecken,  ebenso  wie  wenige  Jahre  zuvor  unter  Lollius  gingen 
sie  über  den  Rhein,  um  das  römische  Untergermanien  zu  ver- 
wüsten. Allein  diesmal  liessen  die  Körner  sich  nicht  wieder 
überrumpeln.  Dnisus  trat  ihnen  rechtzeitig  entgegen  imd 
trieb  sie  über  den  Fluss  zurück.  WahrscheinliGh  waren  ihre 
Stammesgenossen  am  linken  Ufer  des  Niedenhelns  in  die 
Plane  der  rechtsrheinischen  Sugambrer'^)  eingeweiht  und  be- 
reit, sich  mit  ihren  Landsleuten  zu  vereinigen;  denn  Drusus") 
wendete  sich  nach  jenem  I'.rfolg  sofort  nach  dem  Rheindelta, 
wo  er  ausser  den  Su^anibrern  zugleich  die  benachbarten 
Bataver  und  Usipeter^*)  der  römischen  llerrscliaft  unterwarf, 
die  hier  an  der  Tapferkeit  des  Volkes  und  der  Natur  des 
Landes  bis  dahin  ihre  Grenze  gefunden  hatte. 

Die  Spitze  des  Deltas  liegt  ungefähr  in  der  Gegend 
des  heutigen  Cleve;  hier  gabelt  sich  der  Fluss,  Wenn  der 
Rhein  seine  alte  Richtung  beibehielt,  so  miisste  er,  dem  Bette 
der  Yssel  folgend,  die  Xordsee  erreichen,  und  das  scheint  in 
praehistorisc  her  Zeit  in  der  That  seine  Richtung"  gewesen  zu 
sein.  Allein  da  jenes  Land  früher  Meeresboden*^)  gewesen, 
so  gab  es  nirgends  Bergzüge,  die  dem  Flusse  seinen  I^uf 
vorschrieben;  in  nicht  mehr  bestimmbarer  Zeit  änderte  der 
Fluss  seinen  Lauf.  An  der  Mündung  jedes  grossen  Stromes 
lagert  sich  da,  wo  die  Strömung  abnimmt,  Schlamm  und 
Geröll,  die  schon  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  allmählich 
den  Ausgang  verstopfen.  Vielleicht  blieb  auch  nach  irgend 
einem  Hochwasser  oder  Eisgfang  eine  Barre,  die  den  Rhein 
ablenkte»  Statt  nach  Norden  wendete  sich  der  Fluss  nun  nach 
Westen  (Waal)  und  nach  NW.  (alter  Rhein);  beide  Arme  um- 


*)  S.  o.  II      3^  A.  9. 
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flössen  die  Insel  der  Bataver  und  Canninefateo.  Nordlich  von 

beiden  an  dem  grossen  Binnensee  wohnten  die  Friesen. 

Das  verlassene  älteste  Bett  des  Rheines**)  füllte  sich 
durch  verschiedene  Nebeniiüsse  von  Osten,  deren  südlichster 
(Isolu,  Yssel)  dem  nunmehr  selbständigen  Flusse  don  \anion 
gab.  Er  strcimte  durch  Sümpfe  und  Seen  nordwärts  und 
mündete  ungefähr  in  der  (xcirend  des  h outigen  Kämpen  in 
den  Flevo-vSee.  Die  südliche  Hälfte  der  Zuyder-See,  von 
Kampen  bis  nach  Amsterdam,  die  heute  wieder  trocken  ge- 
legft  werden  soll,  war  damals  noch  Land;  »  hcnso  hatte  der 
IHevo  nach  Norden  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Aleere, 
nur  die  Yssel  bahnte  sich  einen  Weg  durch  das  Land  und 
erreichte  wahrscheinlich  bei  Terschelling  das  Nordmeer,  lirst 
im  Mittelalter  haben  die  Wogen  der  Nordsee  die  holländische 
Nordküste  zerstört  und  den  Binnensee  in  einen  Meerbusen 
verwandelt.**) 

Das  Bett  der  Yssel  war  also  einst  in  viel  grosserer  Breite 
und  Tiefe  von  der  ganzen  Wassemwsse  des  Rheins  aus- 
gewaschen und  wurde  durch  den  Zufluss  der  Yssel  mit  ihren 
Nebenflüssen  nicht  vollständig  ausgefüllt  Es  war  daher  eine 
verhaltnissmässig  leichte  Arbeit,  die  alten  Verbindungen  her* 
zustellen  und  den  Rhein  in  sein  früheres  Bett  zurfickculeiten, 
und  diesen  einfachen  Gedanken  hat  Drusus  durchgeführt 

Die  Niederländer  sind  bekanntlich  durch  ihr  Land  selbst 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  Meistern  der  Wasserbaukunst 
erzogen  worden.  Ihr  stolzes  Wort:  „Gott  hat  das  Meer  ge» 
macht,  aber  das  Land  wir*  ist  richtig,  aber  nicht  für  das 
Alterthum.  Zur  Zeit  des  Augustus  war  das  ganze  Land  an 
den  Mündungsarmen  des  Rh^  noch  fast  jungfraulicher  Boden. 
Die  Wasserbauten  und  Flusscorrectionen  der  Menschen  über» 
trafen  wohl  kaum  die  der  Biber,  die  dieses  Stromland  bevor- 
zugten. Die  verhältoissmassig  dünne  Bevölkerung  fand  in 
dem  fruchtbaren  Lande  leicht  so  viel  Platz,  wie  sie  für  ihre 
Hütten  und  den  Ackerbau  brauchte,  und  scheute  den  Kampf 
mit  den  übermächtigen  Naturkrätten.  Undurchdringliche  Wäl- 
der und  Sümpfe  schreckten  den  Fremden,  und  der  Rhein 
blieb  der  Herr  des  Landes,  das  er  gestaltet  hatte. 

Die  weit  verzweigten  Stromrinnen  waren  ebenso  wenig 
von  Uämmen  eingeengt,  wie  die  Meeresküste  durch  die  noth- 
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wondip-^-ten  Deichbaut(Mi  g-pschiit/t  war.  Im  Süden  ist  dio 
holländische  Küste  in  bedenklicher  Weise  zertressen  durch 
die  Mündungen  von  Scheide,  Maas  und  Rhein  und  den 
ächiffem   selbst   heute  gefahrlich  trotz  Leuchtfeuern  und 


Wnssrrzcirhen.  Wie  \  ir-l  mrhr  natürlich  im  Altcrthum!  Selbst 
<iir  Kichtuii^'-  der  Küste  mn  SW.  nach  NO,  ist  bei  den  vor- 
herrschenden West-  und  Nordwinden,  welche  die  Huthen  des 
Kanals  und  der  Nordsee  gegen  die  holländische  Küste  treiben, 
in  hohem  Grade  ungünstig.   Und  schliesslich  darf  nun  auch 
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das  dem  römischen  Schiffer  so  unheimliche  Spiel  von  Fluth 
und  Ebbe  nicht  vergessen,  das  mit  dazu  beitrug,  die  ganze 
Westküste  Hollands  der  römischen  Flotte  zu  verleiden,  deren 
Rudergaleeren  ohnehin  nicht  für  den  Ocean  gemacht  waren. 

Wenn  Drusus  sich  mit  einer  römischen  Flotte  in  der 
Nordsee  zeigen  und  zugleich  das  T.and  der  bis  dahin  unbe- 
zwungenen  Friesen  unterwerten  wollte,  so  liess  sich  jene 
gefährliche  Küste  nur  vermeiden  durch  die  Fahrt  auf  einem 
Binnenlands-Kanal,  für  dessen  Bau  die  Verhältnisse  ungewohnt 
lieh  günstig  lagert  Das  praehistorische  Bett  des  Khemes  war 
eigentlich  schon  die  gewünschte  Fahrstrasse,  die  man  nur  zu 
corrigiren  und  zu  verliefen  brauchte.*') 

Für  den  Herbst  des  J.  742/12  wurde  also  nur  die  gewal* 
tige  Sandbank  nördlich  von  Qeve^  welche  die  ganze  Wasser- 
masse des  Rheins  wesdich  zu  fliessen  genöthigt  hatte,  durch* 
stochen  und  der  Lauf  nach  Norden  freigegeben. 

Das  Wasser  des  Rheins  verdnigte  sich  bald  mit  dem  der 
Yssel,  die  nun  hinreichende  Tiefe  erhielt,  um  die  römischen 
Schiffe,  wenn  auch  mit  Schwierigkeiten,  in's  Land  der  Friesen 
und  in  die  Nordsee  zu  tragen.*^  Das  genügte  für  den  nächsten 
Zweck;  mehr  liess  sich  für  den  Augenblick  nicht  thun. 

Erst  als  dieses  Experiment  geglückt  war,  machte  sich 
Drusus  in  den  folgenden  Jahren  daran,  diese  neuen  Wege 
durch  seine  Soldaten  und  die  umwohnenden  Stämme  der  Ein- 
geborenen ssrstemattsch  ausbauen  zu  lassen. 

Frühestens  im  J.  743/1 1  (wahrscheinlich  im  Herbat) 
wurde  der  Drususkanal  vollendet,  und  nun  erst  ftmd  dies 
Riesenwerk  seinen  Abschluss  durch  den  Drususdamm,  der  das 
alte  Bett  der  W'aal  trocken  legte,  die  ganze  Wassermasse 
des  Rheins  nordwärts  leitete  und  dem  ältesten  Rheinarm 
wieder  den  nöthicren  Zufluss  sicherte.  üm  seine  Arbeiten 
sicherziistf-llen ,  liaute  Drusus  an  der  Mündung  dieses  Rhein- 
arms nördlich  \  om  See  des  (.Hstell  Flevum, 

Zu  einer  Flottensiation,  deren  *  )rt  wir  nicht  können,  eig- 
nete sich  besonders  gut  die  im  i'levo-See'*®)  gelegene  jrleich- 
namige  Tnsel,  die  jetzt  bis  auf  wenige  Trümmer  vollständig 
verschwunden  ist. 

Ks  waren  riesige  Arbeiten,  die  allerdings  nothwendig 
waren,  wenn  man  den  naheliegenden  Gedanken,  austuhren 
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wollte,  die  Nordsee  zur  ( )perati<)nshasis  d«^r  F<r»mpr  zu  machen 
bei  der  Unterwerfung  (jrermaniens.  Nicht  dem  Drusus  war  es 
beschieden,  die  Früchte  seiner  gewaltigen  Arbeiten  zu  ernten, 
wohl  aber  seinem  Sohne  Gennamcus^^),  der  den  grossen  und 
richtigen  (xedanken  seines  Vaters  aufnahm  und  weiter  ver- 
folgte.*) 

Das  nächste  Ziel  für  die  römische  Flotte**)  bildete  das 
Land  der  bis  dahin  unabhängigen  Friesen,  £s  handelte  sich 
nicht  um  eine  Unterwerfung  dieses  Stammes,  denn  wenn  es 
zum  Kriege  gekommen  ware^  so  hätte  die  Zeit  zu  der  ge- 
planten Fahrt  in  die  Nordsee  nicht  mehr  ausgereicht  Die 
Römer  kamen  als  Freunde  und  vermieden  jede  feindliche 
Handlung,  verlangten  aber,  dass  die  Friesen  sich  unter  den 
Schutz  des  romischen  Reiches  stellten  und  als  Zeichen  der 
Abhängi^eit  jährlich  eine  bestimmte  Anzahl  von  Ochsen* 
hauten  lieferten.  Aber  dieser  Tribut  war  eigentlich  nur  ein 
Symbol  der  Abhängigkeit  und  wurde  zunächst  wenigstens 
ohne  Chikanen  eingetrieben.^  Wichtiger  war  es,  dass  sie  in 
den  romischen  Kriegen  Zuzug  leisten  mussten.  Für  den  wei- 
teren Fortgang  der  Expedition  stellten  sie  nicht  nur  kundige 
Führer,  simdem  auch  ein  HülfscorpsS,  das  die  römische  Flotte 
zu  Lande  begleitete. 

Zum  ersten  Male  steuerte  dann  die  römische  Rheinflotte 
hinaus  in  die  freie  Nordsee.  Di<*  nifisteii  Inseln  der  holländi- 
schen und  deutschen  Nordküste  warun  schwach  box  ölkert  und 
leisteten  keinen  Widerstand;  nur  die  Insel  lUirchanis  (Borkum?) 
war  besetzt  und  befcstigft,  wurde  aber  oime  Schwierigkeit  von 
den  Römern  ,i»'pnommen.^'*) 

Dann  bog  IJrusus  eiTi  in  die  Ems,  bis  eine  Hotte  der 
Kingebornen  ihm  den  Weg  verlegte.  Der  Widerstand  war 
bald  gebrochen*^),  aber  allzuweit  ström aufHvärts  vorzudringen 
war  nicht  räthhch;  es  tifenügte,  den  lungeborenen  die  Mög- 
lichkeit eines  Angriffs  gezeigt  zu  haben. 

Drusus  kehrte  also  bald  in  die  Nordsee  zurück  an  die 
mit  tausendjährigen  Hieben*^  besetzte  Küste  der  Chauken.^^ 
Aber  auf  der  Rückfahrt  sass  die  romische  Flotte  in  einer 
Bucht,  vielleicht  zwischen  den  vorspringenden  Nordseeinseln 


*)  T«c  «an.  5,  19. 
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und  der  deutschen  Küste,  pir^tzlich  auf  dem  Trocknen,  weil 
die  römischen  Schiffer  sich  immer  noch  nicht  an  Kbbe  und 
Fluth  gewöhnen  konnten.  Die  Lage  wäre  in  hohem  Grade  be- 
denklich gewesen,  wenn  der  Feind  ihre  Verlegenheit  hätte 
ausnutzen  können.*^  Allein  die  Schaaren  der  Friesen,  welche 
den  Zug  ihrer  neuen  Bundesgenossen  zu  Lande  begleiteten, 
waren  zur  Stelle,  um  die  romische  Flotte  zu  decken  und  zu 
unterstützen.  Ohne  Unfall  konnte  Drusus  seine  Flotte  an  den 
Rhein  zurückfuhren.  In  kurzer  Zeit  hatte  er  viel  erreicht 
Holland  war  allerdings  noch  nicht  römische  Provinz,  aber  es 
war  doch  in  ein  festes  Abhangigkeitsverhältniss  gebracht 
worden,  und  die  deutschen  Stamme  der  Nordsee  hatten  er- 
fehren,  wie  weit  die  Macht  der  Römer  reichte. 

^^1  grosser  aber  als  durch  das,  was  unmittelbar  erreicht 
war,  wurde  der  Zug  des  Drusus  durch  das,  was  er  als  mög- 
Udi  gezeigt  hatte.  Drusus  hatte  den  Römern  eine  neue  Ope* 
rationslinie  geschaffen  zur  Unterwerfung  Germaniens.  Bis  da- 
hin waren  nur '  Landexpeditionen  nach  Osten  versucht;  der 
Rhein  war  die  Stfitze  irömtscher  Macht,  die  Mündungen  der 
Nebenflüsse,  wie  Main  und  Lippe,  ihre  Ausfallspforten.  Seit 
Drusus«)  hatte  Rom  dazu  noch  eme  andere  Opeiationslinie 
an  der  Nordsee  gewonnen  und  konnte  nun  auch  von  Norden 
nach  Süden  vordringen.  Diese  Angriffe  waren  um  so  gefShr* 
lieber,  weil  die  Deutschen  den  Römern  keine  Flotte  entgegen- 
stellen und  noch  weniger  ihre  Küste  genügend  bewachen  . 
konnten.  Die  Römer  konnten  unerwartet  mit  überlegenen 
KraiLcn  an  irgend  einem  Punkte  landen  und  jeden  Widerstand 
unmöglicli  machen,  Dass  dieser  für  die  Freiheit  Deutschhüids 
gefahrliche  Plan  keine  schlimmeren  Folgen  hatte,  kam  in 
letzter  Linie  daher,  dass  Rom  keine  Flotte  besa.-..^,  die  den 
Stürmen  der  Nordsee  gewachsen  war,  der  mau  sich  also 
nicht  scheuen  musste  die  Legionen  anzuvertrauen. 

Während  des  Winters,  den  Drusus  in  Rom  \  erlebte, 
rüsteten  sich  beide  Völker,  jedes  in  senier  Weise,  tür  den  be- 
vorstehend(Mi  l-"eld/ug.  Römer  und  Germanen  hatten  ])lotzHch 
die  Rollen  vertauscht.  Die  bedroht(Mi  Germanen  gingen 
wieder  zum  Angriff  über,  der  sich  aber  nicht  gegen  Rom, 
sondern  gegen  die  eigenen  Stammesgenossen  wendete,  und 
die  Römer  andrerseits  gingen  zunächst  von  der  Offensive  zur 
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Defensive  über.  Ks  waren  ^ewalti^-e  Anlügen,  die  bis  zu 
ihrer  \%)ll('nduntT;  cim*  Reihe  von  Jahren  erforderten. 

Die  häuligen  Durchbnichsversuche  tler  deutschen  Stämme 
und  namentlich  die  Niederlage  des  J.ollius  hatten  deutlich  j^e- 
zeigt,  dass  die  römische  Wacht  am  Rhein  durchaus  untiirnüg-end 
war;  entweder  das  Htn^r  oder  die  iietestiirungen^)  der  Römer 
mussten  ver.starkt  werden.  Augustus  hatte  sich  bei  seiner 
Anwesenheit  in  Gallien  für  das  Letztere  entschieden  und  auch 
wohl  schon  die  Ausführung  begonnen.  Die  eigentliche  Lei- 
tung der  Arbeit  aber  üel  nach  seiner  Rückkehr  natürlich  dem 
Ihrusus  zu. 

Es  klingt  durchaus  nicht  unglaublich,  dass  er  an  der  lang- 
gestreckten Rheingrenze  nicht  weniger  als  50  grössere  oder 
kleinere  Castelle  angelegt  habe,  die  wir  ün  Einzelnen  nicht 
mehr  au&ahlen  können;  aber  in  den  römischen  Itinerarien  der 
sp&teren  Kaiserzeit  haben  sich  sicher  die  wichtigsten  Namen 
erhalten,  denn  manche  dieser  Burgen  bildeten  den  Kern  der 
spateren  Provinztalstadte.  Es  war  noch  nicht  wie  später  der 
Limes  eine  zusammenhangende  Festungsmauer  mit  Wall  und 
Graben,  sondern  es  waren  einzelne  Burgen  nahe  am  Rhein 
auf  günstig  gelegenen  Hügeln  längs  der  neuerbauten  'Romer- 
strasse^^)^  die  wieder  durdi  kleinere  Burgen  und  Wachtposten 
unter  einander  veibunden  wurden. 

Dem  bereits  erwähnten  nördlichsten  Castell  Flevo,  das 
die  Mündung  des  Rhenes  beherrschte,  entsprach  der  Elten- 
berg an  der  Spitze  des  Rhexndeltas^;  dann  folgte  wahrschein- 
lich einer  der  ältesten  Punkte  in  dieser  Festungskette,  eine  Grün- 
dung des  Augustus*),  Castra  Vetera  (Fürstenberg  bei  Xanten), 
ein  Castell,  das  die  wichtige  Lippestrasse  beherrschte.  Cöln 
hiess  danitils  noch  opj[»idum  Lbiorum ''•'),  weil  Agrippa  hier  im 
J.  710/38  Caesar  s  Schützlinge,  die  Ubier,  am  linksrheinischen 
Ufer  angesiedelt  hatte**),  und  übertrat  an  militärischer  Be- 
deutung''•'^'•)  das  viel  kleinere  Lager  bei  Bona.  '*) 


•)  S.  o.   S.  1074.  ••)  Vgl.   Culuuia  AgiippiucnKis,    Kissen   S.  147. 

VgL  Rilterling,  MiUhcU.  der  Altcrth.-Coinmiss.  f.  Westfalen  2,  1901,  S.  III» 
DaM  in  Bonn  schon  in  ftugturtdacher  Zdt  dn  müitiriMiier  PUtts  yon  Bcdeatiing 
be«tud«tt  habe,  Ionen  die  Funde  bis  jetzt  idcht  erkennen,  die  erst  mil  der  2eit 
des  Claudius  einsetzen:  Legionen  haben  hier  jedenfalls  nicht  gelegen;  vielleicht 
eine  Ala  (Longiniana,  deren  InadH^len  a.  Ihcil  wi  scär  ftfihe  Zeit  Iriaweiwui)? ' 
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Stehondo  Rhoinbrücken  irnh  es  damals  noch  nicht;  nur 
eine  Schiffbrücke  bei  Xanten  und  vielleicht  eine  zweite,  welche 
Cöln  und  Deutz"^)  mit  einander  \  erband.  Cöhi  war  zur  Haupt- 
stadt des  römischen  Germanien  ausersehen.  Wie  der  Altar  des 
Augustus  in  Lyon  den  Mittelpunkt  des  römischen  Gallien  bildete, 
sa  sollte  die  Ära  Ubiorum  das  Centrum  aller  links-  und  rechts- 
rheinischen Germanen  werden,  die  sich  Rom  unterworfen  hatten. 

Ob  auch  Trier  zu  den  Gründungen  des  Drusus  gehörte, 
bleibt  zweifelhaft,  wenn  es  auch  w^ahrscheinlich  ist,  dass  die  Stadt 
zur  Zeit  des  Augustus  gegründet  wurde.  Dass  hier  firüher 
eine  keltische  Stadt  gestanden  habe,  ist  nicht  anzunehmen;  die 
dortigen  Funde  widersprechen  dieser  Annahme;  sie  reichen 
bis  frühestens  in  die  Zeit  4es  Augustus.  Ihre  eigentliche  Be- 
deutung erreichte  die  Stadt  allerdings  erst  in  der  späteren 
Kaisenseit;  aber  die  Wichtigkeit  des  Uebergangs  über  die 
Mosel  musste  sich  doch  grade  in  der  Zeit  geltend  machen, 
als  man  das  Rheinland  den  gallischen  Provinzen  anzugUedem 
bemüht  war.  Aus  der  Zeit  der  ersten  Anlage  scheint  das 
Netz  von  Kanälen  zu  stammen,  welche  den  Strassenzügen  der 
s{»äteren  Stadt  vollständig  widersprechen.  Erst  die  neueren 
planmässigen  Ausgrabungen  haben  IJcht  verbreitet  über  diese 
unterirdischen  Anlagen.*) 

Auch  von  den  südlicher  gelegenen  Rheincastellen  wurden 
damals  bereits  mehrere  vom  Drusus  angelegt,  wenn  wir  es 
auch  bei  den  meisten  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen  können.*^ 
Die  Spuren  alter  Drususcastelle  sind  um  so  schwerer  zu  ver- 
folgen, als  sie  sich  später  zu  wirklichen  Städten  entwickelt 
habi  ii,  deren  ursprüngliche  Gestalt  sich  nur  schwer  erkennen 
lässt,  oder  wenn  solche  Jintwickehmg-  ausblieb,  so  darf  man 
keine  bedeutenden  Spuren  ihres  Daseins  erwarten. 

Um  so  dankbarer  müssen  wir  es  daher  begrüssen,  dass 
kürzlich  Reste  eines  Drususcastells  zwischen  Urmitz  und 
Neuwied  aufgedeckt  wurden  bei  Ausgrabungen,  die  in  erster 
Linie  der  Rheinfestung  Caesar's  galten«*^ 

Innerhalb  der  Befestigiingslinie,  welche  nach  Koenen 
Caesar  s  Rheiuiestung  und  Rheinbrücke  decken  sollte,  fand 


*)  VgjL  die  Rede  wa  dem  MoMumwiiicelor  Gnevea  ia  der  CSlniMlMn 
Zatung  V.  14.  Nov.  1903  u.  Komenunn,  Wcfltdtsch.  Ztidir.  12,  1903,  .178k 
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er  ein  viel  kleineres  römisches  Castell  etwas  oberhalb 
der  Brücke,  dessen  Anlag-e  er  mit  Recht  dem  Drusus  zu- 
schreibt. „Dasselbe  bildet  ein  Rechteck  mit  abg^enindeten 
Ecken  und  ist  von  einem  Spit/i^fraben  umcfeben,  dessen  Fiill- 
gTund  offenbar  an  der  Innenseite  /u  einem  Walle  aufgewui  Ten 
war,  auf  dem  oben  eine  Pallisadenmauer  mit  Brustwehr  '^tand. 
Die  spätere  Befestigung'  hat  eine  lichte  Weite  (von  innerer 
Gxabenseite  zur  äusseren  Grabenseite  gemessen)  von  276,50  m. 

 Nimmt  man   an,  dass  das  Castell  wie  die  gefundenen 

augusteischen  I^ager  quadratisch  war,  so  lag  seine  Front 
ca.  IOC  m  vom  linken  Rheinufer  entfernt."*)  Es  verdient  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden,  dass  Spuren  einer  Mauer 
nirgends  gefunden  sind,  sondern  Erd-  und  Püahlwerke  die 
einzige  Befestigung  des  Drususcastells  bildeten;  nur  bei  den 
grösseren  Festungen  hat  man  später  wirkliche  Mauern  gebaut 
Die  Vorstadt  des  Castells  (canabae),  welche  sich  stromaufwirts 
am  Ufer  des  Rheines  befand»  scheint  nur  durch  einen  Graben 
landeinwärts  geschützt  gewesen  zu  sein.  Auch  die  Reste  der 
römischen  Rheinstrasse,  welche  die  Castelle  des  Drusus  ver- 
band, wurden  von  Koenen  gefunden;  ihr  Gang,  d.  h.  nament> 
lieh  eine  Biegung,  die  sie  mach^  erlaubt  den  Schhiss^  dass  sie 
zu  einer  Zeit  gebaut  wurde,  als  die  ältere  Befestigung  noch 
bestand. 

Weiter  nach  Süden  bildete  Mainz  einen  der  wichtigsten 
Stützpunkte  der  römischen  Herrschaft.  Diese  wichtige  Zwing- 
burg hatten  die  Römer  wahrscheinlich  schon  vor  Drusus  be» 
setzt  und  befestigt,  nicht  nur,  um  die  römische  Grenze  zu 
decken,  sondern  auch  als  Knotenpunkt  der  Land-  und  Waaser- 
strassen^^,  um  den  Rhein  und  zugleich  die  Mündung  des 
Mains  zu  beherrschen.**)  Hier  war  das  Hauptlager  der  oberw 
rheinischen  Legionen  und  Hülfstruppen;  eine  feste  Brücke, 
wahrscheinlich  aus  Schiffen  gefugt,  verband  schon  damals 
beide  L'fer  des  Flusses. 

Auch  das  heutige  Castel'^*)  war  wohl  schon  im  Herbst  des 
j.  743/1 1  befestigt  als  Brückenkopf,  um  die  X'erbindung  her- 
zustellen mit  mehreren  Burgen  im  Taunus,  die  Drusus  damals 
anlegte  als  Stützpunkte  einer  Grenzbefestigung,  welche  das 

*)  Koenen  a.  a.  O.  S.  48. 
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Land  zwischen  dem  unteren  Laufe  des  Mains  und  den  Höhen 
des  Taunus  sichern  sollte. 

Hier  liegt  das  heute  vielgenannte  Saalburg das  aber 
zu  diesen  GrrOndungen  des  Drusus  sicher  nicht  gehörte;  allein 
es  kann  uns  mit  seinen  wohleihaltenen  Fundamenten  in  Ver- 
bindung mit  den  grossartigen  bei  Haltern  att%edeckten  An^ 
lagen  wenigstens  als  Beispiel  für  derartige  Festungen  der 
früheren  und  späteren  Kaiserzeit  dienen. 

Viel  eher  wird  man  Höchst  a.  M.  als  einen  Vorposten  des 
römischen  Heeres  betrachten  kimnen.  Ritterling^")  hat  mit 
Recht  darauf  hingewiesen,  dass  die  Zeitgenossen  des  Augustus 
Main  und  Lippe  als  die  wichtigste  Zufahrtstrasse  für  das 
Binnenland  betrachteten  und  desshalb  Mündung  und  Ufer 
dieser  Flüsse  durch  Festungen  deckten.  Die  Befestigung  bei 
Haltern  steht  in  demselben  Verhältnisse  zu  Xanten  wie  Höchst 
zu  Mainz.  Namentlich  die  Münzen*)  und  Scherben**)  be- 
weisen, dass  Höchst  zur  Zeit  des  Augustus  schon  besetzt  war; 
ob  es  aber  grade  vom  Drusus  gegründet  wurde,  lässt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen. 

Rheinaufwärts  beherrschte  Augusta  Rauracorum***)  den 
Strom,  aber  zwischen  Mainz  und  Basel  fehlt  uns  jeder  sichere 
Punkt  ,^as  Strassburger  T.egionslager**)  reicht  schwerlich  bis 
in  so  frühe  Zeit  hinauf.  Die  Basis  der  römischen  Heeres- 
stellung bildete  die  Linie  von  Mainz  bis  WeseL^'f)  Dass  diese 
Kette  von  rheinischen  Festungen  ausserdem  noch  durch  andere 
Anlagen  weiter  landeinwärts  yerstarlct  wurde^  klingt  durchaus 
nicht  unglaublicb;  von  den  Taunuscastellen  war  bereits  oben 
die  Rede,  aber  auch  an  der  Maasff)  wurden  entsprechende 
Befestigungen  angelegt 

•)  RiUcrUng  a.  a.  O.  S.  48  w.  Ritterling  a.  a.  O.  S.  49.      ***)  Äugst 

bei  Bn<^el     n.  I  S.  113.    f)  Mommscn,  Rom.  Gresch.  5,39.    ff)  Floms  2,30,26 
(s.  n  S.  6&7  A.  50). 
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5.  Capitel. 


Die  letzten  Peldzüge  des  Drusus  und  die  Unterwerfung 

Deutachlands  743/n — 746/8. 


Während  der  erste  Feldzug  des  Drusus  namentlich  den 
Volkern  der  Nordlcfiste  Roms  Macht  gezeigt  hatte,  galt  die 
Expedition  des  nächsten  Jahres^)  dem  Ins  dahin  wenig  be- 
kannten Inneren  Deutschlands,  wohin  den  Legionen  nament- 
lich auch  durch  die  unaufhörlichen  Kriege  zwischen  den  ein- 
zelnen Stämmen  der  Weg  gebahnt  wurde.  Bei  Castra  Vetera 
überschritt  Drusus  den  Rhein,  um  zunächst  wieder  efamaal  die 
Usipeter  zu  züchtigen,  deren  Sitze  bis  dahin  an's  rechte  Ufer 
der  Lippe  reichten;  weiter  südlich  wohnten  ihre  Bundes- 
genossen, die  Sugambrer^  die  sich  vergebens  bemüht  hatten, 
einen  aUgememen  Bund  der  mitteldeutsch«!  Stämme  gegen 
die  Römer  zu  bilden;  denn  das  mächtige  Volk  der  Chatten^ 
(in  der  heutigen  Provinz  Hessen)  hatte  den  Anschluss  ver- 
weigert, und  der  begründete  Wunsch  nach  Einigung  war  der 
(iruiul  zur  Zwietracht  üfeworden.  Während  die  römischen 
J.egionen  heranrückten,  wüthete  der  Bruderkampf  unter  den 
(h^utschen  Stämmen.  Drusus  konnte  ung-etahrdet  eine  Brücke 
ü]>er  die  Lippe  schkigen  ^wahrscheinlich  zwischen  Wesel  und 
Haltern)  und  das  Sug-ambredand  weit  und  breit  verwüsten. 
Die  (  hallen  waren  bald  bereit,  bei  den  Römern  v(^r  den 
bugambrem  Schutz  zu  suchen,  den  sie  aber  nur  unter  der 
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Bedingung"  erhielten,  dass  sie  ihr  Gebiet  aufgraben  und  auf 
erobertes  J.and  der  Sugambrer  übersiedelten '''j;  dadurch  sollte 
die  Feindschaft  der  einzelnen  Stämme  verewigt  werden. 

So  kamen  die  Legionen  ostwärts  bis  in's  Gebiet  der 
Cherusker^)  und  pflanzten  zum  ersten  Male  ihre  Feldzeichen 
an  den  Ufern  der  Weser  auf.**)  Ohne  ernsten  Widerstand  zu 
finden,  war  das  römische  Heer  bis  in's  Herz  von  Deutschland 
vorgedrungen.  Das  Glück  war  den  Römern  noch  nicht  untreu 
geworden,  und  doch  fühlten  sie;  dass  die  Entscheidung  über 
den  Feldzug  noch  bevorsteha  Mitten  in  den  unerforschten 
Wäldern  Grermaniens  ohne  genügende  Heerstrassen,  umgeben 
von  tapferen  und  ortskundigen  Feinden,  mag  die  Stimmung 
der  Legionen  nicht  viel  besser  gewesen  sein  wie  damals,  als 
Caesar  sein  Heer  zuerst  in's  Innere  von  Gallien  führte,  und 
ein  greringfögiger  Umstand,  dass  sich  ein  Bienenschwarm  auf 
die  Lanze  des  Lagerkommandanten  Hostilius  RutUius^  setzte, 
scheint  einen  ganz  ungewöhnlichen  Ftndmck  auf  die  Stimmung 
der  abergläubischen  Soldaten  hervorgebracht  zu  haben.  Grefiadir 
war  allerdings  nahet.  Die  bedrohten  Volker,  in  erster  Linie 
die  Qierasker,  Sueben  und  Sugambrer**)^  hatten  sich  endlich 
geeinigt  und  einen  Bund  gegen  die  fremden  Eroberer  ge- 
schlossen, der  durch  das  Blut  einiger  romischer  GefiBuigener 
besiegelt  wurde  ^;  ihr  Heer  folgte  den  Römern  oder  lauerte 
ihnen  auf  in  sehr  gefährlicher  Gegend,  Bei  Arbalo®)  (un- 
bekannter Lage)  sahen  die  Legionen  sich  von  allen  vSeiten 
eingeschlossen  in  einem  Thalkessel  mit  wenig  Pässen.  Die 
deutschen  Krieger  hatten,  wie  die  Römer  sich  erzählten,  die 
Beute  schon  im  Voraus  unter  sich  vertheilt  und  drängten  mit 
einem  solchen  Ungestüm  gegen  die  romische  Stellung,  als 
hätten  sie  den  Sieg  schon  c;-ewonnen;  aber  ihre  Siegesgewiss- 
heil  entriiis  ihnen  den  gewissen  Sif  -  ,  veder  der  Feldherr  der 
Römer,  noch  seine  Soldaten  \  erlurfo  den  Kopf;  ihre  ent- 
schlossene Haltung  wies  die  ungestümen,  aber  unüberlegten 
Angriffe  zurück  und  erfocht  allen  unheilverkündenden  Vor- 
zeichen zum  Trotz  einen  entscheidenden,  glänzenden  Sieg. 

Drusus  errichtete  auf  dem  Schlachtfelde  ein  Sieges- 
zeichen^ und  setzte,  ungehindert  von  den  Deutschen,  die 


•)  Qua.  Dio  54,  36.       **)  Floru»  2,  30. 
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sich  von  nun  an  in  res])(^ct^'ollGr  Entfernung"  hielten,  seinen 
Rückmarsch  fort  bis  zu  seiner  natürlichen  Verbindungslinie, 
der  Lippe. 

Um  die  gewonnenen  Vortheile  zu  behaupten  und  weitere 
Eroberungen  zu  ermöglichen,  legte  Drusus  im  Herzen  Deutsch- 
lands, da  wo  der  kleine  Nebenfluss  EUson  (Alme?)  sich  nüt 
der  Lippe  vereinigt,  eine  Zwingburg,  Aliso"),  an,  die  der 
Hauptwaffenplatz  der  Römer  in  Deutschland  werden  sollte. 
Der  Platz  war  vorzüglich  ausgewählt  zu  einer  OffensivsteUung. 
Mitten  im  Herzen  des  feindlichen  Landes  gelegen,  stand  er 
doch  in  leichter  Verbindung  mit  dem  Rheine,  der  römischen 
Operationsbasia.  Abendroth*)  betont,  dass  das  Lippethal  sehr 
wenig  Schwierigkeiten  fOr  Längencommunicationen  darbietet 
und  gewissermassen  ein  natürliches  Trao6  für  ostwärts  stre^ 
bende  Verbindimgslinien  ist,  in  seinen  Voitheilen  für  diese 
Zwecke  von  keinem  anderen  Seitendiale  des  Rheines  anch 
nur  annähernd  erreicht 

Um  die  neue  Festung  mit  dem  Rhein  in  Verbindimg  zu 
setzen,  wurde  .  am  Ufer  der  Lippe  eine  Militärcfaaussee 
gebaut^  In  bestimmten  ^tervaUen  wurden  grossere  «nd 
kleinere  Castelle  angelegt,  die  4en  Weg  und  den  Flnss 
herrschten,  mit  befestigten  Marsch«  und  Etappenlagem,  die 
den  durchziehenden  Truppen  einen  gesicherten  Ruhepunkt 
boten.  Eines  der  gfrössten  und  wichtigsten  Castelle  der  neuen 
Anlagen  muss  das  in  der  Geg-end  des  heutigen  liaktm  ge- 
weijen  sein,  das  be.->iiinint  war,  den  Uebergang  des  Weges 
über  die  Lippe  zu  sichern.  Die  reichen  1  unde,  welche  wir 
den  neueren  Ausgrabungen  verdaakcn,  beweisen  nicht  nur  die 
Bedeutung  der  Festung,  sondern  las^.f  n  auch  k«  inen  Zweifel, 
dass  sie  zu  den  alten  Anlagen  aus  der  /(  it  des  Augustus, 
d,  h.  also  des  Drusus,  gehörte.  Inschriften,  die  einen  Sc  hlu-.s 
auf  den  Namen  rüe'jer  wichtigen  Festung  erlaubten,  sind  leider 
bis  jetzt  nicht  gerunden. 

Ein  Theil  dieser  Arbeiten  musste  bereits  vollendet  sein, 
ehe  Drusus  im  Herbst  mit  Hinterlassung  einer  starken  Be- 
satzung in  Aliso  den  Rückmarsch  antrat;  seine  Soldaten  hatten 
ihren  jugendlichen  Feldherm  als  Imperator  -begrüsst  und 


*)  Temfaistadicn  S.  4. 
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vielleicht  auf  emen  TriiuDpheinzug  in  Rom  gefaofit,  aber 
Augustus  wehrte  ab;  den  ImperatOftitel  nahm  er  für  sich  in 
Anspruch*)  und  gewahrte  dem  Drusus  nur  Ovation  und  die 
Insignien  des  Triumphes  nebst  dem  Titel  eines  Proconsuls.**) 

Die  Legionen  kciiiieü  in  ihre  rheinischen  Winterquar- 
tiere zurück;  Drusus  aber  eilte  g"egen  das  Ende  des  Jahres 
nach  Rom.  Die  glänzenden  Spiele,  die  in  seinem  Namen  ge- 
geben wurden,  waren  in  seiner  Abwesenheit  gefeiert;  aber 
auch  der  Geburtstag  des  Augustus  am  33.  September  und 
die  Feier  der  neu  eingesetzten  Augustalien  (12. — 13.  Üctober)***) 
waren  bereits  vorüber,  als  er  endlich  heimkehren  konnte.  In 
Rom  wartete  seiner  eine  traurige  Pflicht:  seine  Schwieger- 
mutter Octavia  war  gestorben. -J-)  Die  Leiche  wurde  vor  dem 
Tempel  des  vergötterten  Julius  ausgestellt,  und  Augustus 
selbst  nebst  Drusus  hielten  ihr  von  der  Rednerbühne  herab 
die  Grabrede;  dann  wurde  die  Leiche  der  Octavia  durch  ihre 
Schwieg^sohne  vom  F<Krum  nach  dem  Verbrennungsplats 
auf  dem  Marsfeld  getragen;  die  Asche  wurde  beigesetzt  im 
Mausoleum  des  Augustus.") 

Schon  früh^^)  im  folgenden  Jahre  744/10  ging  AugfUStus, 
um  die  galHsch-gennaaiBchen  Verhältnisse  besser  verfolgen 
zu  können,  von  Rom  nach  6raUien;  seine  beiden  Stieftöhne 
Tiberius  und  Drusus  b^leiteten  ihn  nach  Lyon. 

Von  hier  aus  ging  wieder  Tiberius  an  die  Donau  und 
Drusus  an  den  Rhein,  wo  seine  Anwesenheit  dringend  erfordert 
wurde Die  Chatten,  die  sich  im  vorigen  Jahre  den  Feinden 
Roms  nichit  angeschlossen  hatten  und  desdialb  von  den  Su- 
gambrem  waren  bekriegt  worden,  hatten  inzwischen  mit  ihren 
Landsleuten  gemeinsame  Sache  gemach^  wahrend  die  Römer 
den  Gegensatz  zu  verew^n  hoi^n,  indem  sie  ihnen  das 
durch  die  Versetzung  der  Ubier  freigewordene  Land  zwischen 
Main  und  Lahn  überwiesea  Allem  grade  hier  hatten  die 
Römer  eine  Zwingburg  angelegt,  welche  den  Rheinübergang 
bei  Mainz  schützen  sollte  und  zugleich  die  Pläne  der  Römer, 
das  rechtsrheinische  Land  zu  unterwerfen,  immer  deutlicher 
hervortreten  liess.  Dadurch  wurde  ein  entschiedener  Umschlag 


•)  Momim.  Anr.  rd  M.»  p.  14.  Hiss.  Dio  54,3$.        ♦♦•)  S.  O.  II 
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in  der  Stimmunti-  hervorgerufen;  die  Chatten  bereuten  es,  von 
den  Römern  Geschenke  angenomnu  a  /u  li.ilien;  sie  verliessen 
ihre  neue  Heimath  und  traten  auf  die  Seite  ihrer  früheren 
Feinde,  der  Sugambrer.  Das  durfte  Drusus  nicht  ungestraft 
hingehen  lassen;  er  setzte  über  den  Rhein,  ob  bei  Main/,  oder 
bei  Bonn,  wird  nicht  direct  überliefert,  und  wendete  sich  gegen 
die  vereinigten  Chatten  und  Sugambrer;  sie  wurden  besiegt 
und  ihr  Land  verwüstet:  das  ist  aber  auch  ungef^ihr  Alles, 
was  wir  von  diesem  Feldzug  wissen.  Livius  hatte  ihn  aus- 
führlich beschrieben  und  zwei  nen'ische  Kriegstribunen  nam- 
haft gemacht,  die  sich  bei  dieser  Expedition  ausgeseichnet 
hatten.»^ 

Mit  dem  Ende  des  Sommers  kehrte  Drusus,  ebenso  wie 
sein  Bruder  Tiberius,  «im  Augustus  zorücky  der  immer  noch 
im  süd Hohen  GalUen  weilte.  Inzwischen  war  die  känstlerische 
Ausführung  des  Altars  in  Lyon  vollendet,  und  Augustus  wohnte 
wahrscheinlich  mit  beidc»n  Prinzen  der  zweiten  md  definitiven 
Weihimg  seines  Altars  persönlich  bei*^,  ehe  er  von  Tibeiins 
und  Drusus  begleitet  die  Heimreise  antrat 

Drusus  hatte  inzwischen  sem  dreisaigstes  Jahr  erreicht 
und  war  für  das  folgende  Jahr  zum  Consul^  erwihlt  worden; 
am  Nenjahrstage  74$/g  sollte  er  zugleich  mit  dem  T.  Quinctios 
Crispinus  sein  Amt  in  Rom  antreten.*  Allein  der  i.  Januar 
fand  den  Drusus  schon  nicht  mehr  in  Rom.*^  Weder  Keu- 
jahrstag  noch  der  Amtsantritt  noch  auch  die  schUmmen  Vor- 
zeichen*) hatten  ihn  abgehalten,  in'a  rheinisclie  Lager  zur8cl&> 
zukehren  und  die  Vorbereitungen  zu  dem  bevorstehenden 
Feldzug  persdnlich  zu  betreiben.  Trotz  des  sehnlichen  Wmk> 
sches,  seine  Legionen  so  bald  wie  möglich  zu  erreichen,  fand 
er  die  Zeit,  einen  Abstecher  in's  Land  der  Lingonen  zu  machen. 
Diese  gallische  Völkerschaft  hatte  dem  Augustus  einen  Tempel 
erbaut,  und  er  hielt  es  für  seine  Pflicht,  die  Kinweüiung  dieses 
neuen  1  leiligthumes  personlich  zu  leiten"):  dann  aber  eilte  er 
in's  Winterlager.  Ex  wollte  einen  Hauptschlag  gegen  den 
teind  führen. 

Mainz  und  die  (jren;/rastelle  am  Taunus  und  Main  2-) 
bildeten  wahrscheinlich  den  Ausgangspunkt  der  neuen  iixpe- 
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ditton,  deren  nächstes  Ziel  wieder  das  Laad  der  Chatten 
war*);  doch  auch  die  Sueben  ^ifarcomannen)  sudlich  vom 
Main  wurden  von  den  Römern  angegriffen.**)  Leicht  wurde 
den  Römern  auch  in  diesem  Jahre  der  Siegr  nicht**),  aber 
Drusus  bewährte  sich  auch  hier  ebenso  als  Soldat  wie  als 
t'eldherr. 

Von  den  Sueben  wandte  Drusus  sich  nordwärts  in  s  l.and 
der  Cherusker,  das  er  gründlich  verwüsten  Hess.  Die  Weser 
wurde  überschritt«Mi,  und  zum  ersten  Male  marschierten  die 
nimischen  Legionen  pfeiafen  die  Elbe.  Germanische  vStäninie, 
die  am  linken  Ufer  gewohnt  hatten,  wurden  au.s  ihren  Wohn- 
sitzen vertrieben  und  retteten  sich  auf  tlas  rechte  Ufer  dieses 
Stromes.*^)  Hier  aber  fand  das  Vordringen  der  Römer  seine 
Grenze.  Nicht  eine  übermenschliche  Erscheinuni^-**)  brauchte 
dem  Drusus  am  Ufer  der  Elbe  ein  ,^is  hierher  und  nicht 
weiter!"  zuzurufen,  sondern  entweder  war  es  ein  directer  Be- 
fehl des  Augnstus*^,  oder  die  richtige  iiinsicht  des  Feldherrn 
selbst,  dass  ein  breiter,  reissender  Strom,  wie  die  Elbe,  wirk- 
lich eine  Grrenze  bildet  und  die  Vorsicht  verbietet,  die  Er- 
oberung des  jenseitigen  Landes  zu  beginnen,  ehe  das  dies- 
seitige vollständig  unterworfen  ist. 

Drusus  stand  also  von  dem  Versuch  ab,  die  Elbe  zu  über- 
schreiten; er  begnügte  sich*  am  Ufer  des  Flusses  ein  Sieges- 
seichen  zu  errichten;  wenn  wir  dem  Fk>ru8  (2,  30)  glauben 
dürfen»  legte  er  auch  dort  Verschanzungen  an,  die  also  darauf 
SGhHessen  lassen,  dass  er  bald  wieder  dorthin  zurückzukehren 
hoffte.  Auf  dem  Rückmarsch  an  den  Rhein  hatte  Drusus  die 
Saale bereits  überschritten,  als  ihn  sein  Schicksal  ereilte; 
er  stürzte  mit  dem  Pferde  und  brach  dabei  den  Schenkel,  der 
durch  die  WuCht  des  Pferdes  zerschmettert  wurde. 

Ein  Schenkelbruch  ist  an  und  iur  sich  durchaus  nicht 
immer  todtlich,  wenn  Ruhe  und  arztliche  Püegc  die  Heilung 
begünstigen;  aber  wo  konnte  der  Kranke  mittmn  im  feindlichen 
Lande  wahrend  des  Marsches  seiner  Legionen  die  nothige 
Ruhe  finden?  Zunächst,  scheint  es,  iand  der  Unfeil  nicht 
gleich  die  Beachtung,  die  er  verdiente,  und  erst  als  die  Wunde 
sich  verschlimmerte,  verstand  Drusus  sich  dazu,  Halt  zu  machen 

*)  Cass.  Dio  55,  I.       **)  La«^.  Dio  55,  i  u.  Suetoo  Claud.  1, 
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und  an  der  Stelle,  wo  man  sich  grade  befand,  ein  Lag"er  auf- 
schlagen zu  lassen.  Augustus,  der  sich  grade  damals  in  Pavia 
aufhielt,  wurde  durch  Eilboten  von  dem  Unglück  in  Kenntniss 
gesetzt;  er  schickte  sofort  den  eben  erst  h einige k führten 
Tiberius  zu  seinem  sterbenden  Bruder.**)  Die  Reise  über  die 
Alpen  bis  an  den  Rhein  und  von  da  unter  der  Führung  eines 
zuverlässigen  Eingeborenen  quer  durch's  Barbarenland  wurde 
mit  unerhörter  Schnelligkeit  zurückgelegt.  •''°) 

Noch  lebte  Drusus  und  hatte  mit  peinlicher  Sorgfalt  alle 
nöthigen  Vorbereitungen  treffen  lassen,  um  seinen  Bruder  mit 
allen  üblichen  militärischen  Ehren  empfangen  zu  kdonen;  es 
waren  die  letzten  Befehle«  die  er  geben  durfte.  Tiberius  £EUid 
seinen  Bruder  allerdings  noch  lebend'^),  aber  alle  Hoffiiuiig 
auf  Rettung  war  ber^ts  aufgegeben.  Dreissig  Tage  nach 
jenem  unheilvollen  Sturz,  es  war  am  14.  September  74^*^ 
erloste  der  Tod  den  Drusus  von  seinen  Qualen.  Das  Lager 
wurde  abgebrochen»  der  Ort  verflucht*)  Auf  den  Schultern 
der  Officiere  wurde  die  Leiche  des  g^ebten  Feldherra  zu- 
nächst in's  Winterlager  (wahrscheinlich  nach  Mainz)  getragien^ 
wo  das  Heer  seinen  Feldherm  zu  bestatten  wünschte;  aber 
Aug^stus  hatte  befohlen,  die  Leiche  nach  Rom  zu  bringen.*^ 
Tiberius  eroffiiete  zu  Fuss  die  traurige  Ftocesdon,  bei  der  die 
vornehmsten  MSnner  der  einzd&en  Städte,  die  man  berührte, 
an  die  Stelle  der  Officiere  traten**);  so  bewegte  ach  der 
traurige  Zug  über  die  Alpen**^  bis  nach  Psvia,  wo  Augustns 
ihn  erwartete,  um  die  Leiche  seines  Stie&ohnes  mi  Verein 
mit  der  Livia  trotz  des  strengen  Winters  persönlich  nach  Rom 
zu  geleiten.**) 

Vor  dem  Tempel  des  vergötterten  Julius,  wo  er  erst  kürz- 
lich der  Octavia  die  Grabrede  gehalten  htitte,  wurde  die  Bahre 
des  Druisus  aufgestellt,  umgeben  von  den  Ahnenbildern  seiner 
Vorfahren,  Die  Betheiligung  des  Volkes  w  ir  eine  ganz  un- 
gewöhnlich starke,  denn  der  Verstorijene  hatte  sich  in  Rom 
Liebe  erworben  in  den  weitesten  Kreisen.**)  Tiberius  hielt 
die  Leichenrede;  da  Augoistus  absichtlich  die  eii^(  Tiiliche  Stadt 
nicht  betreten  wollte,  so  begnügte  er  sich,  dem  JL)rusus,  den  er 


•)  Sueton  ClaacU  I.     ♦♦)  Sueion  Claud.  I  «.  Ouu,  Oio        •.  P.     •••)  0«s 
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wie  einen  Sohn  geliebt  und  gleich  seinen  Söhnen  im  Testamente 
2um  Erben  eingesetzt  hatte*),  im  Circus  Flaminius  die  letzte 
Ehre  zu  er^'eisen  in  einer  Rede"*),  die  mit  dem  Wunsche 
schloss,  die  Götter  möchten  seine  Söhne  Gaius  und  Lucius 
ähnlich  machen,  ihm  selbst  aber  einen  Tod  gewähren,  wie  ihn 
Drusus  gefunden  habe.  Für  das  Mausoleum»  in  dem  die  Asche 
des  Drnsus  beigesetzt  wurde ,  dichtete  Angostns  selbst  eine 
Grabschriffc  nnd  yer&sste  ausserdem  noch  eme  Beschreibtmg 
seines  kurzen  aber  ruhmreichen  Lebens**),  dessen  Andenken 
durch  einen  neu  gestifteten  Cultns  des  Consuls  Drusus  ver« 
ewigt  wurde.*^  Der  Senat  verlieh  dem  Dnums  den  wohl- 
verdienten Namen  Germanicus'^,  der  sich  in  semer  Familie 
vererben  sollte.  Zugleich  wurden  ihm  ein  Triumphbogen  m 
Rom^  und  ein  Denkmal  an  den  Ufern  des  Rheines^  ferner 
Statuen  und  andere  Ehren*')  vom  Senate  zuerkannt  Leichen- 
spiele*") zu  Ehren  des  Verstorbenen  erfolgten  erst  später,  als 
Tiberius  den  neu  aufgebauten  Castortempel^  hn  eigenen  und 
des  Drusus  Namen  emweihte  und  Germanicus  und  Claudius 
Fechterspiele  im  J.  6  n.  Chr.  zu  Ehr^  ihres  verstorbenen  Vaters 
veranstalteten. 

Grade  zur  rechten  Zeit  für  die  Freiheit  Germaniens  war 
Drusus  gestorben;  in  seinen  drei  l^'eldzügen  hatte  er  allcrdinsrs 
nicht  Deutscliland  zu  einer  römischen  Provinz  gemacht  —  da/u 
hatte  es  wohl  noch  drei  weiterer  glückhcher  Expeditionen 
bedurft  — ,  aber  in  dieser  kurz  bemessenen  Zeit  hatte  Drusus 
dauerhafte  Grnindlagen  für  eine  Unterwerfung  des  T.andes  ge- 
legt, auf  denen  seine  Nachfolger  mit  etwas  Glück  und  etwas 
Vorsicht  ruhig  weiter  bauen  konnten,  um  das  Gebäude  zu 
krönen.  Als  das  Ziel  fast  schon  erreicht  war,  verliess  sie  das 
Glück  und  die  Vorsicht,  und  die  ganze  Lebensarbeit  war  ver- 
gebens gewesen;  sein  Bruder  Tiberius  verzichtete  als  Kaiser 
definitiv  auf  die  Unterwerfung  Germaniens.  Aber  die  Römer, 
die  später  am  Rhein  lebten,  sahen  mit  Staunen,  was  Drusus 
in  kurzer  Zeit  geleistet  hatte.  Plinius  der  Aeltere  schrieb  ein 
uns  leider  verlorenes  Werk  in  20  Büchern  über  die  deutschen 
Kriege  der  Römer**),  das  gewissermaassen  dem  Andenken  des 
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Drusus  g^ewidmet  war,  der  ihm  im  Traume  erschieaen  sei,  um 
ihn  zu  dieser  Arbeit  autzutbrdem.^ 


Mit  dem  Tode  des  Drusus  .schien  der  deutsche  Krieg" 
vorläufig  einen  Abschluss  erreicht  zu  haben.  Auch  Agrippa 
war  todt,  und  das  Kaiserreich  hatte  nicht  mehr  Feldherm 
genug,  denen  Augustus  die  Beendigung  der  angefimgenen 
Eroberungen  anvertrauen  mochte.  Nur  Tiberius  war  noch 
übrig,  der  in  der  That  im  folgenden  Jahre  746/8  als  Nach- 
folger seines  Bruders  nach  Germanien  geschickt  wurde.*^ 
£r  überschritt  den  Rhein  mit  seinem  Heere;  ob  er  aber  die 
Elbe  erreichte,  ist  zweifelhaft. 

Augustus  hatte  wiederum  seinen  Schwiegenohn  über  die 
Alpen  begleitet,  nm  personlich  in  Cralüen  alles  das  zu  er- 
ledigen, was  im  vorigen  Jahre  durch  den  plötzlichen  Tod  des 
Drusus  unterbrochen  war. 

Eben  erst  hatten  die  Consuhi  des  Jahres  746/B  dem 
Jupiter  zu  Ehren  Spiele  für  die  glückliche  Rückkehr  des 
Kaisers  gefeiert*^,  als  der  Senat  wegen,  der  Abreise  des 
Augustus  schon  wieder  neue  Gelübde  thun  musste.  Ob  der 
Kaiser  in  Lyon  oder  in  anderen  gallischen  Städten  am  Rhein 
Hof  hi^t,  lässt  sich  nicht  sagen.  Dass  die  Gemeinden  der 
Provinz  die  Abwesenheit  des  Kaisers  benutzten,  um  ihm  Ihre 
Bitten  vorzutragen,  ist  selbstverständlich;  aber  auch  viele 
deutsche  Stämme  schickten  Gesandte  uiul  be  warben  sich  um 
die  Freundschaft  der  Römer,  nur  die  Suganibrer  nicht.  Aber 
Augustus  erklärte,  mit  den  übrigen  Gesandten  ohne  die  der 
Suijfambrer  nicht  unterhandehi  /u  wollen.  Endlich  verstand  sich 
auch  dieses  stolze  \'olk  dazu,  eine  Friedensofesandtschaft  zu 
senden.  Augfustus  hatte  seinen  Zweck  erreicht;  die  vornehmsten 
Männer  der  deutschen  Stcännne  befanden  sich  in  seiner  de- 
walt,  und  er  war  treulos  .i;enutj\  «"eyen  iröttlich(>s  und  mensch- 
liches Recht  alle  Gesandten  ^■etani^''en  /.u  nehmen  und  in  ein- 
zelnen Städten  seines  Reiches  zu  intemiren.^*)  Wenn  er  aber 
gehofft  hatte,  in  den  Gefangenen  Geiseln  für  die  Treue  und 
Unterwürfigkeit  der  deutschen  Stämme  zu  besitzen,  so  hatte 
er  sich  geirrt;  denn  die  Meisten  der  so  schmählich  Betrogenen 
tödteten  sich  selbst,  um  die  Ihrigen  von  dem  Kriege  gegen 
Rom  nicht  abzuhalten.    Für  die  nächsten  Jahre  hatte  die 
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Treulosigkeit  des  Augxistus  allerdings  den  gewünschten  Er- 
folg; die  deutschen  Stamme  hielten  sich  zunächst  ruhig,  bis 
sich  ihnen  später  Gelegenheit  bot,  Rache  an  den  Feinden  zu 
nehmen.  Namentlich  die  Sugambrer  scheinen  durch  die 
römische  Arglist  vollständig  überrascht  zu  sein«  Ihrer  Führer 
beraubt»  schwankten  sie  rathlos  hin  und  her  und  gaben  end- 
lich ohne  Kampf  ihre  Zustimmung  dazu,  ihre  alten  Sitze  auf* 
zugeben  und  sich  am  linken  Ufer  des  Rheines  Ton  den 
Römern  neue  Landereien  anweisen  zu  lassen.  Vierzigtausend 
Deutsche,  meistens  Sueben  und  Sugambrer,  unter  ihrem 
Könige  Maelo  siedelten  nach  Gallien  über  und  erhidten  vom 
Tiberius  nahe  am  Ufer  des  Rheines  neue  Wohnsitze^^  Xur 
ein  kleiner  Theil  des  Volkes  blieb  am  rechten  Ufer  und  ver- 
schmolz sich  später  mit  den  umwohnenden  Stämmen. 

Ohne  Widerstand  zu  finden,  marschirte  Tiberius  durch 
ganz  Deutschland  und  regierte  das  Land  schon  wie  eine 
neugewonnene  Provinz. 

Für  diese  Erfolge  wurden  Augfustus  und  Tiberius  als 
Imperatoren  begrüsst*^;  einen  neuen  Triumph  lehnte  Augustus 
ab*),  Tiberius  dagegen  durfte  im  Triumph  in  Rom  einziehen 
und  erhielt  das  Consulat  für  das  folgende  Jahr  747/7. 

Es  war  am  i.  Januar  d.  J.  747/7,  als  Tiberius  sein  zweites 
Consulat  antrat  durch  einen  feierlichen  Triumphzug,  der  von 
der  Octavischen  Säuleuhalle  auf  dem  Marsfelde  seinen  Ausgang 
nahm.  Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  Tiberius  nicht  nur  den 
Grunfl stein  des  Concordientempels  legen  in  des  Dru.sus 
und  im  eigenen  Xanien,  sondern  auch  die  Malle  der  Livia  mit 
seiner  Mutter  feierlich  eröffnen.  Bald  darauf  rief  die  Politik 
ihn  wieder  nach  Norden.  Tn  Germanien  waren  wieder'  Un- 
ruhen ausgebrochen**),  die  den  Tiberius  wohl  länger  dort  fest- 
hielten, als  ursprünglich  erwartet  wurde;  denn  die  prächtigen 
Votivspiele  fiir  die  Rückkehr  des  Kaisers  aus  Gallien,  welche 
Tiberius  mit  dem  Piso,  seinem  Collegen  im  Consulate,  hatte 
vorbereiten  lassen»  mussten  noch  vor  der  Rückkehr  des 
Uberius  gegeben  werden,  der  sich  dabei  von  seinem  heran- 
wachsenden Stiefsohn,  dem  C»  Caesar,  vertreten  liess* 

Im  folgenden  Jahre  748/6  erliielt  Tiberius  zum  ersten  Male 


*)  ICon.  Anc.  cd.  M.*  p.  19.      •*)  Caw.  Dio  55,  8. 
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die  tribmiicische  Grewalt**)  auf  5  Jahre.''')    Er  w«r  also  ohne 

Frage,  wie  früher  Agrippa,  der  erste  Mann  im  Römerreiche 
nach  AugTistus;  er  war  der  Schwiegersohn  des  Kaisers,  ein 

erprobter  Feldherr,  dem  das  Glück  noch  niemals  untreu  ge- 
worden war,  reich  an  Erfolgen  und  an  1  -hren,  wie  sie  vor  ihm 
nicht  viele  Römer  errunjjfen  hatten.  Mit  Einem  Wort:  wenn 
er  die  Laufbahn  so  fortsetzte,  wie  er  sie  bejLifonnen  hatte,  so 
war  kein  Zweifel,  dass  er  das  Glück  Uts  Au^stus  erreichen 
oder  übertreffen  würde.  Aber  je  i>TÖsser  die  Höhe,  desto 
tiefer  der  Sturz.  Das  (jestim  der  Qaudier,  das  so  glänzend 
aufgegangen  war,  wurde  plötzlich  überstrahlt  durch  den  neu 
aufgehenden  Doppelstem  der  JuUer. 

•)  Cass.  Dio  55,  9. 
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SÖHNE  DER  JULIA. 


I.  Capitel. 
Julia. 

.  Sed  iMtam  mm  atqne  fidaatan  et  Mibole 
t  'JMfH—.  doow  Wmttm  dwtituit. 

Sueton. 


Eine  beglaubigte  Büste  oder  Statue  der  Julia  ^)  besitzen 
wir  nicht");  so  viele  es  auch  früher  in  allen  Theilen  des 
Reiches,  namentlich  aber  in  Asien,  gegeben  haben  mag,  sie 
sii^  alle  nach  der  Katastrophe  entweder  zerstört  oder  un- 
kenntlich gemacht.  Dasselbe  gilt  von  den  geschnittenen 
Steinen*);  nur  die  Münzbilder  wurden  durch  ihre  Masse  der 
drohenden  Vernichtung  entzogen,  sie  zeigen  ein  interessantes 
Portrait  clor  Julia.  Die  tlachgewölbte  Stirn  bildet  mit  der 
graden  Nase  eine  ununterbrochene  T.inie;  das  Auge  ist  gross 
und  weit  geöffnet  und  gibt  in  X  erbindung  mit  dem  zusammen- 
gekniffentm  Munde  dem  Gesichte  einen  strengen,  stolzen  Aus- 
druck. Das  schlichte  Haar  schmiegt  sich  glatt  an  den  Hinter- 
kopf, während  die  Ränder  der  Stirn  von  einem  welligen  Haar- 
wulst eingefasst  sind,  der  über  der  Mitte  der  Stirn  mit  einem 
Htiarbüschel,  hinten  im  Nacken  mit  einem  Knoten  endigt.  Die 
beigegebenen  Attribute  sind  diejenigen  einer  Göttin,  meistens 
der  Diana;  aber  die  Münzbilder'')  sind  entweder  klein,  wie  die- 
jenigen, welche  die  Julia  mit  ihren  beiden  ältesten  Söhnen 
zeigen,  die  bei  Gelegenheit  der  Adoption  der  jungen  Caesaren 
geprägt  wurden,  oder  sie  sind  stark  idealisirt,  wie  die  der  klein- 
asiatischen Städte,  welche  die  Julia  als  Aphrodite  odi  r  Diana 
verherrlichen,  so  dass  sie  uns  in  geringem  Maasse  für  das  Ver- 
lorene einen  Ersatz  bieten  können;  sie  reichen  nicht  einmal 


Digilized  by  Google 


1096  ^>  I*  Julia. 

aus,  um  die  etwa  noch  vorhandenen  Portraits  mit  Sicherheit 

als  solche  erkennen  zu  lassen. 

Im  Jahre  715/39  geboren,  wurde  Julia  am  kaiserlichen  Hofe 
erzogen:  sie  war  noch  ein  Kind,  als  ihr  bereits  Khreuinschriften 
gescUL  v.  urdcn;  Jului  liattc  eine  sorgfältige  Erziehung' genossen ; 
die  geistige  Atmosphäre  ihres  elterlichen  Hauses  inusste  natür- 
lich auch  den  Bil(]i ng.sgang  der  heranwachsenden  Tochter  be- 
einüussen.  Diese  l  .r/iehung  erklärt  die  litterarischen  Interessen 
und  die  litterarische  Bildung,  die  ihren  Zeitgenossen  gegen 
ihren  späteren  Lebenswandel  so  sehr  zu  contrastiren  schienen.'') 
Dabei  war  sie  freundlich  und  entgegenkommend  bei  ihrem 
Auttreten  dem  niederen  Volke  gegenüber,  bei  dem  sie  sich 
einer  grossen  Popularität  ertr«.  uti  ,  die  selbst  ihre  Verbannung 
überdauerte.  Den  höheren  und  ihr  näher  stehenden  Schichten 
der  Gesellschaft  gegenüber  trat  ihr  I'amilienstolz*)  dagegen 
manchmal  sehr  deutlich  zu  Tage.  Besonders  schwierig  war 
das  Verhaltniss  zu  ihrem  Vater.  Augustus  klagte  wohl,  dass 
er  zwei  sehr  schwer  zu  behandelnde  Töchter  habe:  den  Staat 
und  die  Julia.^)  Aber  viel  schwieriger  war  der  Julia  von  ihrem 
Standpunkt  aus  die  Behandlung  ihres  Vaters.  Sie  wollte  sich 
kmn^  Zwang  auferlegen,  musste  aber  doch  immer  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auf  die  Wünsche  ihres  Vaters  Rück- 
sicht nehmen,  von  dem  doch  schliesslich  ihr  Schicksal  abhing. 
Ihr  Benehmen  namentlich  in  der  letzten  Zeit  setzte  sich  daher 
sttsammen  aus  etwas  Nachgiebigkeit  und  viel  Eigenwillen^  die 
sie  je  nach  Bedurfiiiss  sehr  geschickt  zu  mischen  und  zu  be- 
rechnen wttsste.  Der  Zuschnitt  des  kaiserlichen  Hofes  war 
entschieden  nsdit  mehr  als  bOigerUcfa,  und  der  Kaiser  pflegte 
seinen  Tischgisten  zum  Spielen  und  Würfeln  eine  kleine 
Summe  Greldes  einhindigen  zu  lassen.  Als  Julia  einmal  bei 
Tisch  nicht  zugegen  war,  schickte  Augustus  ihr  dieselbe 
Summe  mit  euiigen  Zeilen.**)  Die  Tochter  musste  sich  natura 
lieh  pflichtschuldigst  beim  Kaiser  dafür  bedanken,  sonst  aber 
würde  sie  250  Denare,  wenn  sie  vor  ihr  am  Boden  gelegen 
hatten,  wohl  kaum  eines  Blickes  gewürdigt  haben.  Die  Vor- 
schrift des  Vaters  und  das  Beispiel  der  Stiefmutter  forderten 
ein  ehrbares,  einfaches  Auftreten.  Wenn  die  Tochter  dann 
aber  durch  kostbare,  üppige  Kleidung  auiiiel,  so  tral  sie  wohl 

*)  Sueton  Aug.  71. 
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der  strafende  Blick  des  Kaisers,  der  auch  ohne  Worte  ihr  sein 
MissfaUen  andeutete.  Am  folgenden  Tage  erschien  dnnn  Julia 
in  der  einfachen  Tracht  der  römischen  Matrone  und  lehnte  die 
ihr  gespendeten  Lobsprüche  in  geschickter  Weise  mit  den 
Worten  ab:  Heute  habe  ich  mich  nach  dem  Geschmack  meines 
Vaters^  gestern  nach  dem  meines  Mannes  gfekleidet^ 

Ihre  Putzsucht  nnd  Coquetterie  gaben  dem  Streit  zwischen 
Vater  und  Tochter  stets  neue  Nahrung,  der  durch  Seitenblicke 
auf  das  Benehmen  der  Stiefmutter  nur  noch  verschärft  wurde. 
Livia  erschien,  wenn  sie  sich  öffentlich  zeigte,  z.  B.  bei  den 
Spielen,  stets  von  den  angesehensten  Männern,  altbewahrten 
Freunden  des  kaiserlichen  Hauses,  umgeben,  Julia  dagegen  sah 
man.  nur  begrleitet  von  den  leichtfertigen  Vertretern  der  vor- 
nehmen Jugend*  Der  (jegensatz  war  so  auffallend,  dass 
Augustus,  der  seiner  Tochter  nicht  allzu  aufiallig  Vorwurfe 
machen  wollte^  sie  in  einem  rasch  geschriebenen  Billet  darauf 
aufmerksam  machte,  das  er  hinübertragen  liess.  Julia  aber 
antwortete  ganz  getrost  ihrem  Vater,  ihre  Begleiter  seien  so 
alt  wie  sie  selbst  und  würden  mit  ihr  zugh  ich  alt  werden,^ 

Augustus  liess  sich  nur  allzu  leicht  durch  ein  treffendes 
Witzwort,  wie  sie  seiner  Tochter  stets  zur  Verfügung  standen, 
beruhitren.  So  lange  wie  möglich  suchte  er  an  seinem  Glauben 
festzüiialteii,  dass  seine  Tochter  zwar  leichtsinnig  und  un- 
bedacht, aber  doch  nicht  verworfen  sei,  wie  sehr  auch  der 
Schein  zimä('h.st  gegen  sie  spräche.  Von  dem  L^nifang  ihrer 
Ausschweifungen  und  dem  Abgrund,  der  sich  vor  ihm  öffnete, 
hatte  er  zunächst  keine  Ahnung;  denn  Julia  xerstand  es,  ob- 
wohl sie  in  derselben  vStadt  und  in  demselben  Palast  mit  ihrem 
Vater  wohnte,  vr)rtrefflich,  ihr  ansttissiges  Leben  vor  dem 
Vater  g(^h(Mm  /u  halten,  und  Augustus  war  eine  Zeit  lang  in 
Rom  vielleicht  der  i'-inzige,  der  noch  an  seine  Tochter  glaubte. 
Schliesslich  aber  wurden  die  Sünden  des  Kindes  an  dem  Vater 
heimgesucht,  und,  wie  man  zugeben  muss,  nicht  ohne  seine 
Verschuldung.  Ohne  nach  ihren  Gefühlen  zu  iBragen,  hatte  er 
bei  den  Schicksalen  seiner  Tochter  stets  nach  seinen  politischen 
K.ftcksichten  entschieden;  es  war  also  kaum  zu  verwimdern, 
dass  si(  df-n  entgegttigesetzten  Standpunkt  vertrat  und  sich 
in  ihrer  Weise  schadlos  zu  halten  wünschte  für  die  C^fer,  die 
sie  stets  der  Politik  ihres  Vaters  zu  bringen  hatte. 

Oardth»«»«n,  Ao|Mtw  and  mu«  Ztü  L  3.  7I 
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Der  Unstern,  der  über  dem  Leben  dieser  schönen  und 
geistreich Tochter  des  Augustus  waltete,  leuchtete  bereits 
über  ihrer  Geburt.  An  demselben  Tage  (vielleicht  im  November 
des  J.  715/39),  an  dem  ihm  sein  einziges  Kind,  die  JuVm,  pre- 
boren  wurde*),  schickte  Augustus  seiner  Gemahlin  Scribonia^ 
den  Scheidebrief**),  um  die  Livia  heirathen  zu  können.  Hier 
war  es  die  personliche  Neigung,  ebenso  wie  später  die  politi- 
schen Absicht^  des  Kaisers,  welche  das  Schicksal  der  Julia 
bestimmten.  Sie  war  noch  ein  kleines  Kind,  als  ihr  Vater  sie 
mit  AntuUuSy  dem  filtesten  Sohn  des  Antonius,  verlobte;  aber 
bald  loste  die  Politik  die  Veibindung,  welche  sie  geschlossen 
hatte.  Es  klingt  durchaus  nicht  unglaubUch^  da^  Augustus 
vor  der  Schlacht  bei  Actium  die  Hand  seiner  Tochter  dem 
Getenkonige  Cotiso  antragen  üess.^^  Nach  dem  Siege  dachte 
natürlich  Niemand  mehr  an  die  Erfüllung  eines  derartigen 
Versprechens.  Julia  war  damals  kaum  B  Jahre  alt;  zunächst 
mnsste  ihre  Erziehung  vollendet  werden.  Ihr  Vater  war  streng 
gegen  sie;  sein  Ideal  war,  dass  eine  vornehme  romische 
Matrone  sich  ihren  hauslichen  Pflichten  widme  und  zu  Hause 
die  spinnenden  Mägde  beaui&ichtige  "),  und  ihre  Stiefmutter  gab 
dem  heranwachsenden  Mädchen  in  dieser  Beziehung  ein  Bei- 
spiel zur  Nachahmung;  jedenfalls  sollte  aber  Alles  vermieden 
werden,  was  irgendwie  Anstoss  erregen  konnte;  namentlich 
sollte  im  Kaiseq^alast  nichts  vorkommen,  was  die  Öffentlich- 
keit zu  scheuen  brauchte.  Der  Kaiser  suchto  den  Umgang 
seiner  Tochter  zu  bewachen  und  /u  beschrankt  n  und  machte 
selbst  später  noch  einem  xornehmen  und  wohlerzogenen 
jungen  Mann,  dem  L.  \'inicius,  brieflich  darüber  Vorwürfe, 
dass  er  der  Julia  in  Rajae  seine  Aufwartunc;-  gemacht  habe,**) 

Fünfzehn  Jahre  alt  wurde  Julia  ihrem  N'etter,  dem  jungen 
Marcellus,  vermahltj);  ob  sie  ihm  treu  blieb,  wissen  wir  nicht; 
wir  haben  keinen  Grund,  es  7,11  bezweifeln.  Julia  war  jtmg  und 
unerfahren,  und  die  Ehe  wurd<'  sehr  rast  h  durch  den  Tod  ge- 
löst im  J.  731/23.  Marcellus  starb  kinderlos,  und  damit  war  die 
Gefahr,  die  den  geheimen  Plänen  der  Livia  drohte,  zunächst 
beseitigt,  dass  nämlich  Enkel  des  Kaisers  die  beiden  Claudier 


*)  S.  o.  n  S.  364  A.  14.  **)  Cus.  Dio  48»  34.  ***)  S.  o.  I  S,  368. 
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in  den  Hintergrund  drängten.  Allein  diese  Gefahr  k  nute  in 
jedem  Augenblick  wieder  aufltaucheiiy  wenn  die  junge  Wittwe 
sich  wieder  veriieirathete.  Das  konnte  livia  sidier  nicht  ver- 
hindern; eher  war  es  ihr  möglicb,  den  Kaiser  zu  beeinflussen 
bei  der  Wahl  seines  Schwiegersohnes.  Da  eine  Liebesheirath 
der  Prinzessin  von  vornherein  ausgeschlossen  war,  so  nuisste 
Augttstus  sich  einen  vornehmen  Eidam  wünschen,  dessen  Sohne 
einst  seine  Nachfolger  werden  konnten,  livia  dagegen  musste 
seine  Wahl  auf  eine  unpolitische  Persönlichkeit  zu  lenken 
suchen.  Ihre  Candidaten  waren  also  einige  vornehme  und 
reiche  Ritter,  die  sich  prinzipiell  von  der  Betheilignung  an  den 
Staatsgeschafken  vollständig  fem  hielten;  namentlich  wurde 
der  Freund  des  Kaisers,  C.  Proculeius^'),  genannt  und  Augustus 
soll  wirklich  diese  Möglichkeit  in's  Auge  gefosst  haben.  Viel- 
leicht aber  war  das  nur  eine  Form,  um  die  eigennützigen 
Pläne  seiner  Gemahlin  zurückzuweisen.  Jedenfalls  aber  siegten 
in  diesem  Zwiespalt  die  Interessen  des  Kaisers  über  die  der 
ivalserin. 

Schon  zwei  Jahre  nach  dem  T<Kle  des  Marcellus  war  seine 
jugendliche  W  ittwe,  schwerlich  auf  Rath  der  Octavia,  Agrippa's 
Gemahlin,  der  ihr  Vater  hätte  sein  können.  Die  Staatskuast 
des  Augustus  hatte  die  Ehe  gestiftet,  die  seiner  Tochter  und 
seinem  Schwiegersohn  zum  Verderben  gereichte.  Nie  hat 
Aerippa  es  an  den  äusseren  Khren  fehlen  lassen,  die  der 
Jvaisertochter  gebührten*);  allem  der  Schatten,  der  stets  über 
seinem  Antlitz  ruhte,  die  tiefe  Melancholie,  die  den  zweiten 
Mann  des  Kaiserreichs  nicht  mehr  verliess,  zeigten  deutlich, 
dass  Agrippa  wusste,  was  alle  Welt  sich  erzählte:  dass  er  von 
der  Julia  betrogen  sei  Fünf  Kinder  hatte  sie  ihm  geboren, 
die  alle  ohne  Frage  dem  Agrippa  ähnlich  waren.  Augustus^) 
sah  darin  einen  Beweis  gegen  die  allgemein  x^erbreiteten  Ge- 
rüchte von  der  Untreue  der  Julia;  sie  selbst  aber  gestand  im 
vertrauten  Kreise  nicht  nur  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung 
SU,  sondern  gab  anch  in  cjnoischer  Weise  die  Erklärung  dieser 
Erscheinung.'^ 

Nach  dem  Tode  des  Agrippa  konnte  Livia  endlich  der 
Ausfuhrung  ihrer  niemals  aufgegebenen  Pläne  näher  treten 


*)  S.  o.  S.  845—6« 
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und  sogar  ihre  junge  Gegnerin  zum  Werkzeuge  derselben 
machen;  sie  setzte  (im  Herbst  des  J.  743/11)  es  durch,  dass 
•  Julia  den  Tiberlus  heirathete^  den  sie  schon  bei  Lebzeiten  des 
Agiippa  In  ihre  Netze  zu  ziehen  gesucht  hatte.^*)  Tiberius,  der  £e 
Kaisertochter  sehr  ungern  heirathete,  konnte  sich  also  wenig- 
stens nicht  beschweren,  getauscht  zu  sein.  Zuerst  lebten  Beide 
nicht  unglücklich  zusammen;  es  wurde  ihnen  sogar  ein  Sohn 
geboren,  der  aber  bald  nach  der  Geburt  in  AquÜ^a  starb.  ^ 

Als  Julia  dann  aber  nach  Rom  zurückkehrte^  begann  das 
alte  Spiel  Ton  Neuem,  nur  noch  viel  schamloser  als  froher. 
Vellejus^*)  neimt  eine  Reihe  von  MSanem  senatorischen  und 
ritterlichen  Standes  als  die  hervorragendsten  unter  den  Lieb- 
habern der  Julia;  doch  auch  unbekannte  Fremde,  wie  z.  B» 
Griechen,  werden  gelegentlich  erwähnt.*^ 

Tiberius  mag  sich  zunächst  beim  Kaiser  öber  die  Auf- 
■fOhrung  der  Julia  beschwert  haben;  aber  diese  antwortete 
durch  Angriffe  auf  den  Tiberius  in  einem  scharfen  Briefe,  den 
man  allgemein  auf  den  Sempronius  Gracchus,  einen  alten,  be- 
günstigten Liebhaber  der  Julia,  zurückführen  wollte. 

Der  Conflict  /wischen  beiden  Gatten  wurde  durch  einen 
derartigen  Brielwechsel  nur  noch  verschärft,  Tiberius  war 
nicht  Willens,  stillschweigend  diese  Beschimpfung  zu  ertragenj 
einen  Scheidebrief  konnte  er  der  einzigen  Tochter  des  Kaisers 
nicht  zusenden,  desshalb  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als 
wenigstens  fa(  tisch  seine  1-^he  zu  lösen ^^);  unH  zu  den  häus- 
lirlicn   kamen  bald  aurb   noch  politische  Grüncie,   welche  die 

Kluft  /wischen  Tiberius  und  dem  kaiserlichen  Hause  ver» 
.grösserten. 

Gaius  und  Lucius,  die  beiden  Enkel  und  Adoptivsöhne 
des  Augustus,  waren  allmählich  so  weit  herangewachsen,  dass 
die  Absicht  des  Kaisers,  sie  zu  seinen  Nachfolgern  zu  machen, 
immer  deutlicher  zu  Tage  trat  Tiberius  war  alsö  ihnen  gegenp 
über  in  deis^ben  peinlichen  Lage  wie  einst  Agrippa  beim 
Heranwachsen  des  Marcellus^  und  er  wählte  denselben  Aus- 
weg wie  sein  Vorgangfer.  Obwohl  noch  kurz  votfaer  durch 
die  Verleihung  der-  tribumdscfaa^.  Gewalt  ausgezeichnet,  ging 
er  am  J.  74^^ 'freiwillig  in '  die  Verbannung  nach  Rhodos,  um 
sich  dadurch  von  der  Julia  loszumachen  und  seinen  Stiisfsohnen 
das  Feld  zu  räumen.  .  ^ 


Digilized  by  Goo^ 


Katastrophe. 


ZIOI 


Wenn  Julia  be  rr^its  vorher  keine  Rücksicht  aut  ihren  Mann 
g-enoiiinien  hatte,  so  tühltf  sie  sich  jetzt  vollends  aller  Fesseln 
ledig.  Sie  glaubte  aus  eigener  Erfahrung  zu  wissen,  was  sie 
der  LeichtjCfläiibigkeit  ihres  Vaters  bieten  könne,  und  \  erk  gte 
ohne  Scheu  ihre  Ausschweitung-en  auf  den  Markt,  indem  sie 
die  altehnvürdige  Rednerbülme  zum  Schauplatz  ihrer  Orgien 
machte.  An  demselben  Ort,  wo  Auifiistus  strencfe  Gesetze 
gegen  den  Ehebruch  dem  Volke  empfohlen  hatte,  verhöhnte 
ihn  Nachts  seine  Tochter,  und  jedesmal,  wenn  sie  ihn  verhöhnt 
hatte,  setzte  sie  der  benachbarten  Statue  des  Marysas  einen 
Kranz  auf,**)  Es  waren  Scenen,  die  sich  kaum  noch  über» 
bieten,  aber  auch  kaum  noch  verheimlichen  liessen.  In  ihrem 
frevelhaften  Leichtsinn  hatte  Julia  die  Maassregeln  der  ge- 
wöhnlichsten .Vorsicht  ausser  Acht  gelassen,  ajs  ob  ihre  Sttef- 
und  Schwiegermutter  ebenso  leichtgläubig  gewesen  wäre  wie 
ihr  Vater.  Julia  und  ihre  Söhne  waren  die  politischen  Feinde 
der  Livia  und  ihrer  Sohne,  Jede  Verhöhnung  des  Tiberius 
durch  seine  Frau  hatte  seine  Mutter  mit  empfunden;  aber  sie 
war  klug  genug,  nicht  eher  Lärm  zu  schlagen,  als  bis  sie 
einen  Schlag  fuhren  konnte,  ihre  Gegnerin  zu  vernichten. 
Scheinbar  gelassen  hatte  sie  dem  Treiben  der  Julia  zugesehen, 
es  vielleicht  sogar  beschönigt  und  verheimlicht  bis  zu  jenen 
unerhörten  Orgien,  die  auch  der  wohlwollendste  Richter  nicht 
mehr  beschönigen  oder  vertheidigen  konnte.  In  diesem  lang- 
ersehnten Augenblick  ^  —  es  war  in  den  letzten  Monaten  des 
J.  752/2  —  riss  sie  plötzlich  dem  Augustus  die  Binde  von  den 
Augen,  und  11m  den  Eindruck  zu  verstarken,  wollte  de  ihn 
glauben  machen,  nicht  nur  der  öffentliche  Anstand,  sonderd 
auch  sein  Leben  ^)  und  seine  Krone  seien  gefährdet  Thatsache 
war  nur,  dass  Antonius  Julius,  der  Sohn  des  verstorbenen 
Triunn  irn,  der  im  Mause  der  Octavia  erzogen  war,  zu  den 
ßuhlen  der  Julia  gehörte.  Wie  leirht  lic.s.s  sich  daraus  ein 
Roman  machen,  dass  der  junge  Antonius  mit  Hülfe  der  Julia 
den  Augustus  ermorden  und  sich  in  den  Besitz  der  Herrschaft 
setzen  wollte.  Aber  solche  Gedanken  lagen  der  Julia  wenig- 
stens vollständig-  fern.  Von  irgend  einem  Interesse  an  der 
Politik  finden  wir  bei  Julia  nicht  die  geringste  Spur;  wer 
derartige  ( )rgien  auf  der  Strasse  feiert,  bei  dem  ist  kaiun 
noch  Raum  iiir  politische  Combinationen  und  Verschwörungen« 
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Aber  auch  ohne  Uebertreibun^en  waren  die  Enthüllung-on, 
die  dem  Augustus  plötzhch  gemacht  wurden,  hinreichend,  ihn 
zum  Kntschlus.s  zu  dräng^er».  Bis  dahin  hatte  er  sich  bemüht, 
die  Zweifel  von  sich  zu  w(*ispn;  jetzt  schaffie  Livia  ihm  Ge- 
wissheit, die  alle  Zweifel  ausschloss. 

Augustus  war  fassungfslos;  der  Contrast  hatte  in  der  That 
kaum  grausamer  ausgedacht  werden  können.  Alles  hatte  sich 
bis  dahin  nach  Wunsch,  ja  über  seme  Wänsche  hinaus  glück- 
lich gefügt;  sein  Glück,  dessen  er  sich  selbst  gelegentlich 
rühmte,  war  zum  Sprichwort  geworden  und  schon  von  Horas*) 
vor  einem  Jahrzehnt  besungen. 

Denn  von  dem  Xag^  da 

Alexandra  niederknieend 

Hafen  und  leeren  Palast  Dir  aufthat, 
Hat  alle  Krieere  für  Dich  lortuna  schon 
Im  dritten  Lustrum  glücklich  beendiget 
Und  zum  vollbrachten  Amt  des  Feldherm 

Ruhm  Dir  und  Ehre  nach  Wunsch  ^'•efüyfet. 

Aber  die  erste  Hälfte  des  J.  752/2  schien  den  Höhepunkt 
seines  Glückes  und  seiner  Erfolge  zu  bezeichnen.  Im  Anfang 
des  Februar  hatte  der  Kaiser  unter  allgemeiner  Zustimmung 
den  Titel  eines  Vaters  des  Vaterlandes  erhalten,  nicht  etwa 
auf  Antrag  seiner  eigenen  käuflichen  Creaturen  im  Senate. 
Kein  Geringerer  als  der  berühmte  Redner  M.  Valerius  Messalla, 
der  sich  o£Een  rühmte,  früher  selbst  zur  Opposition  gehört  zu 
haben,  war  es,  der  den  Antrag  gestellt  hatte;  ein  Beweis  also^ 
dass  die  besseren  Elemente  unter  den  früheren  Gegnern  sich 
aufrichtig  zum  Kaiserthum  bekehrt  hatten,  das  also  damals 
fester  als  Je  begründet  zu  sein  schien. 

Auch  für  die  Zulnmft  waren  die  Aussichten  geradezu 
glänzend.  Als  sein  prächtiges  Forum  mit  dem  Tempel  des 
rächenden  Mars**)  endlich  nach  40  Jahren  vollendet  dastand**) 
wie  ein  Symbol  der  neuen  Zeit,  da  konnte  der  Kaiser  am 
I.  August  desselben  Jahres  zwei  erwachsenen  Söhnen  die 
Einweihung  dieses  Wunderwerkes  übertragen  und  mit  ihnen 
die  grossartigen  Spiele  zu  Wasser  und  zu  Lande  feiern,  welche 
sich  an  die  tiuweihung  anschlössen. 

•)  Od.  4,  14,  34.      **)3,  o,S.  971. 
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Sein  jüngerer  Sohn  wollte  gleich  nach  Beendigung  des 
Festes  nach  Spanien  abgehen»  um  den  Kriegsdienst  praktisch 
zu  erlernen,  und  schon  rüstete  sich  seiii  älterer  Bruder  zur 
Fahrt  in  den  Orient,  um  die  Thaten  Alexander^s  in  den  Schatten 
zu  stellen.  Der  Grlaube  an  die  unerschütterlichen  Fundamente 
des  Kaiserthums  schien  also  fester  als  je  zu  sein,  nicht  nur 
bei  den  Regierten,  sondern  auch  bei  kühlen  Rechnern,  wie 
bei  Aug^tus  selbst  Was  dem  Sterblichen  erreichbar  war, 
hatte  er  langst  erreicht,  und  mehr  als  das.  Augustus  wurde 
nicht  nur  als  Gott  verehrt,  sondern  er  befahl  selbst  diese  Ver- 
ehrung. Im  vergangenen  Jahre  (im  Marz  751/3)  hatte  er  sich 
in  Asien  einen  Eid  leisten  lassen,  dessen  jetzt  bekannter  Wort- 
laut uns  beinahe  wie  Gotteslästerung  klingt,  da  .Vugustus 
seine  (iottheit  der  des  Zeus  ohne  Weiteres  an  die  Seite  stellt 
Aber  bald  sollte  er  erfahren,  was  die  alten  Weisen  meinten 
mit  der  tiefsinnii^cn  I.elirr,  dass  die  Gottlieit  neidisch  sei.  Der 
Höhepunkt  äusserrr  l^rtulge,  wie  sie  Aug^lstus  weder  vorher 
noch  nachher  hatte,  war  erreicht,  ja  sogar  schon  überschritten. 

Was  sind  Hofihungen,  was  smd  Entwürfe^ 
Die  der  Mensch,  der  vergängliche,  baut? 

Sehlag  toigte  auf  Schlav^,  den  Kaiser  an  seiner  empfind- 
lichsten Stelle  zu  treffen:  noch  in  demselben  Monat  August 
starb  ihm  sein  zweiter  Sohn,  dem  der  erste  bald  folgen  sollte; 
und  noch  war  die  Trauer  über  den  Tod  des  Lucius  nicht  be- 
endigt, da  erfolgte  die  Katastrophe  seiner  Mutter,  wie  sie  un- 
heih  oller  j^ar  nicht  gedacht  werden  konnte,  der  gegenüber  der 
Tod  der  üaisertochter  ihrem  X'^atrr  erwünscht  gewesen  wäre.*^ 

Es  wurde  ein  peinliches  Verhör  angestellt  mit  den  Sklaven 
und  Sklavinnen  der  Schuldigen,  die  so  in  Angst  versetzt  wurden, 
dass  eine  vertraute  Dienerin  der  Julia,  Phoebe^  sich  eihangte^ 
und  Augustus  äusserte  den  Wunsch,  dass  seine  Tochter  diesem 
Beisinel  folgen  möchte.*^  Die  ekueelnen  Liebhaber  der  Julia 
wurden  aufjgfespürt,  ge&ngen  gesetzt  und  wegen  Majestats- 
verbrechen  angeklagt**);  Augustus  vergass  sich  so  weit,  dass 
er  sich  thatlich  an. ihnen  vergri^  obwohl  er  erst  kürzlich 
setze  gegeben  hatten  die  für  einen  solchen  Fall  luitten  in  Kraft 


*)  S.  Revue  dw  iL  gr.  190t  Ko.  56.       **)  Sa«l0B  Ang.  6$. 
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treten  müssen.*)  Manche,  wie  z.  B.  Antonius*),  wurden  g-e- 
tödtet  oder  zum  Selbstmord  ge/\viingeii,  andere,  wie  .Sem- 
pronius  Gracchus,  in  die  Verbannung  geschickt**);  die  am 
Wenig*sten  Conipromittirten  erhielten  Postpässe,  um  sie  so 
rasch  wie  möglich  wenigstens  aus  Rom  zu  enttcrnen.**) 

Da  die  Untersuchung  an  der  Sache  selbst  nicht  den  ge- 
ringsten Zw^eifel  mehr  übrig  Hess,  so  setzte  Augustus  selbst 
einen  Bericht  an  d<'n  vSenal  auf,  der  mit  schoimngslosester 
Offenheit  die  Schandthateii  der  Julia  aufdeckte^)  und  die  Ab- 
sicht des  Kaisers  ankündigte,  sich  von  seiner  Tochter  für 
immer  loszusagen. 

Julia  T^^irde  nach  der  wüsten  Tnsel  Pandataria  an  der 
Küste  Campaniens  verbannt'^),  wohin  ihre  Mtitter  Scribonia 
ihr  freiwillig  folgte.  Sie  brauchte  dort  nicht  grade  zu  ver- 
hungem,  obwohl  Augnstus  ursprönglich  sogar  ihren  Tod  in 
Erwägimg"  gezogen  hatte;  aber  sie  wurde  sehr  streng  gehalten; 
jeder  feinere  Lebensgenuss,  jeder  Verkehr  mit  der  AussenweU 
wurde  aufs  Strengste  verboten;  sie  durfte  Niemanden  sehen 
ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  des  Kaisers.  Erst  nach  fünf  Jahren 
harter  trefangenschaft  durfte  Julia  die  öde  Insel  verlassen  und 
siedelte  nach  Rhegium  auf  dem  Festlande  über,  wo  ihre  Be- 
handlung nur  wenig  milder  wurde.  Zu  wiederholten  Malen 
baten  Einzelne  oder  die  ganze  Volksversanmilung  um  die  Be- 
gnadigung der  Kaisertochter,  und  selbst  Tiberlus  hielt  es  fSr 
nothwendig,  diese  Bitte  brieflich  zu  unterstfitzen*^;  aber 
Augustus  blieb  unerbitüichy  er  veranlasste  einen  f5nnHchen 
Senatsbeschlttss,  dass  Julia  bis  an  ihr  Lebensende  dort  g^ 
fangen  zu  halten  sei,  und  verbot  sogar,  dereinst  ihre  Asche 
im  kaiserlichen  Mausoleum  beizusetzen.*^ 

Das  Schicksal  der  Julia  wirft  ein  heUes  licht  auf  die  sitt- 
lichen Zustande  des  Kaiserreichs  und  des  Kaiserhofes.  Keine 
vornehme  Römerin  ihrer  Zeit  hat  so  sehr  gesündigt  und  konnte 
so  sehr  sündigen  wie  JuUa;  ihre  harte  Strafe  war  sicher  nur 
gerecht,  daran  hat  weder  die  Mitwelt  noch  die  Nachwelt  je- 
mals gezweifelt  Aber  wer  die  Julia  allerdings  nicht  recht- 
fertigen oder  auch  nur  entschuldigen,  sondern  verstehen  will, 
wird  versuchen,   sich  in  ihre  Anschauung  hineuxzudenken. 


•)  PlaUrcb  cd.  D.  3  p.  332  Apophth.  9.       •*)  S.  Tacit  atm.  i,  53. 
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Eheliche  Treue  verlangte  ihre  Zeit  nur  vom  Weibe,  und  nicht 
zuletzt  ihr  Vater,  der  Kaiser,  war  ein  Repräsentant  dieser 
Zeit  Seine  Tochter  folgte  doch  eigentlich  nur  dem  Beispiel, 
das  CT  ihr  gegeben;  als  Gesetzgeber  predigte  er  Grundsätze, 
nach  denen  er  als  Mensch  sein  Leben  durchaus  nicht  ein- 
zurichten bereit  war;  ob  der  äussere  Anstand  etwas  mehr 
oder  weiiii2;er  beobachtet  wurde,  war  doch,  nicht  von  Bedeutung. 
Bei  den  Heirathen  auch  seiner  rin/iiien  Tochter  waren  stets 
nur  politische  RiicksichteTi  niaassivebcnd.  lir  verlangte  stets 
von  den  Seinen,  dass  sie  Ehen  s<  lilu^sen  und  lösten  mit  der- 
selben Leichtigkeit,  wie  man  das  eine  (xewand  abh'trt,  w'enn 
man  ein  prächtigeres  haben  kann.  Was  sie  dabei  tühlten,  war 
ihm  pfleichgültig.  Kein  Wundt  r  also,  dass  auch  die  Opfer 
seiner  fVilitik  ebenfalls  eine  derartij^e  Scheidung-  machten  und 
sich  für  den  Zwang  seiner  Zumuthung  auf  ihre  Weise  schadlos 
zu  halten  suchten.  In  der  Zeit  der  Bürgerkriege  und  des 
Uebergang^  zur  Monarchie  waren  die  sittlichen  Grundbegriffe 
überhaupt  in's  Schwanken  gerathen,  und  die  Kaisertochter 
that  wenigstens  so,  als  ob  ihr  Alles  erlaubt  seL  Das  durfte 
ihr  Vater  allerdings  nicht  ungestraft  hingehen  lassen,  wenn  er 
nicht  das  Fundament  untergraben  wollte,  auf  dem  er  seineo 
Bau  errichtet  hatte. 

Julia  war  ,8  Jahre  alt,  als  ihr  Schicksal  sie  ereilte**),  und 
lebte  noch  fünfzehn  lange  Jahre  in  der  Verbannung;  sie  überlebte 
ihren  Vater  und  ihren  letzten  Sohn  nur  kurz.  Natürlich  hatte 
sie  von  der  Thronbesteigung  des  Tiberius  das  Schlinunste  ge- 
fürchtet, und  sie  sollte  sich  darin  nicht  getäuscht  haben. 
Augustus  hatte  seiner  Tochter  wenigstens  ein  kleines  Ver- 
mögen und  bestimmte  jährliche  Einkünfte  gelassen;  Beides 
wurde  ihr  vom  Tiberius  entzogen;  auch  die  Gefangenschaft 
wurde  wieder  viel  strenger.  Julia  durfte  das  Gef ängniss  nicht 
mehr  verlassen  und  keinen  Menschen  sehen.*")  Wenn  Tiberius 
sie  dadurch  zur  Verzweiflung  treiben  wollte,  so  erreicfate  er 
seinen  Zweck  vollkonunen;  freiwillig  oder  gezwungen  folgte 
Julia  sehr  bald  ihrem  Vater  in  den  Tod. 


2.  Capitel. 


Tibehus  auf  Rhodos. 


Ehe  noch  Julia  von  ö,cr  ^pcrcchtoii  Stnfe  ereilt  wiird€y 
hatten  Ihre  Ausschweifungren,  die  von  Jahr  zu  Jahr  schamloser 
wurden,  ihren  Mann,  der  ihre  und  seine  Schande  nicht  länger 
stillschweigend  ansehen  wollte  und  konnte^  in  die  Verbannung 
getrieben.^)  In  Rom  und  am  kaiserlichen  Hofe  zweifelte  man 
nur,  ob  die  Mutter  (JuUa)  oder  ihre  Sohne  den  unerwarteten 
Rücktritt,  der  die  glänzenden  Erfolge  des  Tiberius  unterbrach, 
veranlasst  hatten.  Nach  der  offiziellen  Au£hssung  wünschte 
Tiberius^  wie  einst  Agrippa  dem  Biarcellus  das  Feld  geräumt 
hatte,  den  heranwachsenden  Söhnen  des  Augustus  aus  dem 
Wege  zu  gehen.')  Den  eigrentlichen  Grund  wagte  zunächst 
noch  Niemand  auszusprechen:  Tiberius  wollte  durch  seine 
dauernde  Abwesenheit  von  Rom  gegen  die  Schande  prote- 
stiren,  welche  Julia  über  sein  Haus  brachte.  Eine  Scheidung 
war,  wie  die  X'erhältnisse  damals  lagen,  niclu  nu)glich;  Augustus, 
der  allein  einschreiten  konnte,  wollte  immer  noch  nicht  an  die 
Schuld  seiner  Tochter  glauben,  daher  blieb  seinem  Schwieger- 
sohn nichts  anderes  übrig,  als  die  Scheidung  wenigstens  fac- 
tisch  dadurch  eintreten  zu  lassen,  dass  er  Rom  verliess. 
Dieser  unwiderrufliche  £ntächluss>  des  Tiberius,  zurückzutreten, 
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kam  dem  Aiiqiistus  sehr  ung^elecfcn;  er  kreuzte  die  i'lam-  des 
W'iters  und  äusserte  auch  aut  die  Politik  des  Staates  einen 
unheih  11  Einfluss,  weil  der  Rücktritt  des  Tiberius  die 
p<  liMschen  Pläne  des  Augijstus  unmöglich  machte.  Au^ustus, 
der  niemals  ein  Freund  des  riberiiis  c^ewesen  war,  hatte  obrie 
Frag-e  die  Absicht,  sich  des  Tiberius  zu  bedienen,  bis  braius 
und  Lucius  herangewachsen  waren,  um  ihn  dann  in  irgend 
einer  Weise  bei  Seite  zu  schieben,  damit  er  den  jungen  Cae- 
saren  bei  der  Thronfolge  nicht  irgendwie  in  den  Weg  treten 
könne.  Dieser  allerdings  nirgends  deutlich  ausgesprochene 
Plan  war  allen  Betheiligten  so  klar,  dass  Tiberius  vollständig 
in  seinem  Rechte  war,  wenn  er  dem  Kaiser  zuvorkam  imd 
schon  za  einer  Zeit  sich  von  den  Staatsgeachäften  zurückzog, 
in  der  er  eigentlich  dem  Kaiser  noch  unentbehrlich  war. 
Wenn'  Augustus  das  Interesse  des  Staates  hoher  stellte  als 
die  Zwistigkeiten  in  der  Icaiserlichen  Famüie»  so  durfte  er 
seinen  einzigen  Feldherm  nicht  gehen  lassen.  Tiberius  war 
für  den  Kaiser  nicht  zu  ersetzen;  er  hatte  seine  Unentbehr- 
lichkeit  durchaus  nicht  überschätzt,  nur  darin  hatte  er  sich 
geirrt,  wenn  er  vielleicfat  gehofft  hatte,  dass  die  Politik  über 
die  Vaterliebe  des  Augustus  den  «Sieg  davontragen  werde. 
Dass  Julia  das  Opfer  gewesen  wäre,  das  ^diesen  Bruch  hatte 
verhüten  können,  das  war  ein  Gedanke,  den  Tiberius  nicht 
einmal  anzudeuten  gewagt  hat» 

Den  Kaiser  fraf  der  Entschluss  seines  Schwiegersohnes 
ganz  unvorbereitet,  zumal  er  den  wahren  Grund  nicht  ahnte. 
Er  fOhlte  sich  nicht  nur  enttäusch^  sondern  beinahe  überlistet 
Eben  noch  am  27.  Juni  748/6  meinte  er,  den  Tiberius  durch 
Verleihung  der  tribunicischen  Gewalt*)  auf  iunf  Jahre  dauernd 
an  sich  gefesselt  zu  haben;  er  beabsichtigte^  ihn  in  den  Orient 
zu  schicken  xaad  die  annenische  Frage  ^)  zu  lösen.  Aber  grade 
wie  einst  Agrippa,  so  lehnte  auch  Tiberius  damals  die  Herr- 
schaft über  den  Orient  ab;  die  trlbunidsche  Gewalt  nahm  er 
an,  verbat  sich  aber  wenige  Tage  später  den  armenischen 
Auftrag  und  wünschte  vielmehr,  die  ErlaubniBs  zu  ethaltent  in 
den  Orient  m  gehen,  um  dort  seine  durch  die  Kriege  unter- 
brochene litterarische  Ausbildung  vervollständigen  zu  können. 
Jedermann  sah  natürlich  sofort,  dass  das  nicht  der  wahre 
Cmind  sei,  und  die  öllentliche  Meinung  in  Kom  legte  ihm  soi- 
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fort  wahre  und  falsche  Motive  unter,  die  er  nicht  widerlecen 
konnte  oder  wollte.  Man  meinte  z.  B.,  er  habe  sich  Hotfinuig 
penlacht,  als  Schwiegfersohn  \ om  Kaiser  adoptiert  zu  werden; 
richtijGfer  war  allerdings  die  Vermuthung,  dass  der  Gegensatz 
gegen  die  juniifen  Caesarea  ihn  in  die  Verbannung  treibe,  und 
Tiberius  wusste  sich  nur  so  zw  helfen,  dass  er  sein  Testament 
aufbrach,  um  wahrscheinlich  seiner  Mutter  und  seinem  Stief- 
vater zu  zeitren,  dass  er  beide  Prinzen  ehrenvoll  im  Testament 
bedacht  habe.'')  Aber  Alles  dieses  half  nur  wenig.  Den 
wahren  Grund,  wesshalb  er  Rom  verlicss  und  wcsshalb  er 
grade  damals  Rom  verliess,  konnte  und  durfte  Tiberius  nicht 
SSigen,  und  alles  Andere  wurde  ihm  nicht  geglaubt. 

Tiberius  war  nun  einmal  Mitglied  der  Dynastie,  und  wenn 
der  Schwiegersohn  des  Kaisers  sich  von  seiner  Gremahlin  und 
dem  Hof  trennt^  so  Ue&sen  sich  Zwistigkeiten  im  kaiserlichen 
Hause  nicht  mehr  in  Abrede  stellen;  den  Kaiser  traf  der 
Vonvurf,  ein  allzu  schwacher  Vater  zu  sein,  wenn  er  den 
Tiberius  ziehen  Uess,  nachdem  er  80  viel  für  den  Staat  gideistet 
hatte.«) 

Vergebens  bestürmte  man  den  Tiberius  mit  Bitten,  ver- 
gebens suchte  man  seinen  Entschluss  2U  erschüttern.  Augustus» 
der  noch  an  die  Juüa  glaubte,  verstand  den  Grund  seiner 
Weigerung  wirklich  nich^  und  Livia  hielt  den  Entschluss  ihres 
Sohnes  für  unpolitisch;  beide  redeten  ihm  ab  und  wollten  ihm 
die  Erlaabniss  zur  Reise  nicht  geben,  aber  Tiberius  blieb  fest 
Das  Leben  in  Rom  unter  den  alten  Verhältnissen  war  ihm 
unerträglich;  er  machte  sogar  einen  Selbstmordversuch;  wäh- 
rend einer  halben  Woche  verschmähte  er  Speise  tmd  Trank 
und  erzwang  auf  diese  Weise  die  Einwilligung  seiner  Eltern.^ 

Endlich  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahres  748/6  konnte  er 
sich  in  Ostia  einschiffen^  und  fuhr  langsam  an  der  campani- 
schen  Küste  nach  Süden;  hier  erreichte  ihn  die  Nachricht^ 
dass  Augrgstus  krank  sei,  und  er  verzögerte  seine  Fahrt;  sofort 
aber  kam  das  Gerücht  auf,  er  rechne  auf  den  Tod  des 
Kaisers;  dies  Gkrede  zwang  dann  wieder  den  TiberhiSy  so  bald 
wie  möglich  trotz  der  Ungunst  der  Winde  Italien  zu  ver- 
lassen und  defiiütiv  seine  Reise  nadi  Rhodos  anzutreten*);  nnr 
auf  der  Insel  Faros  machte  er  Halt;  hier  sah  er  die  berühmte 
Statue  der  Hestia,  die  ihm  so  gut  gefiel,  dass  er  die  Parier 
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zwang-,  ihm  das  Standbild  zu  vorkauten,  das  er  nach  Rom 
schickte,  um  seinen  Concordieni  f  mpel  damit  zu  schmücken.^**) 
Augustus  war  in  h«jhem  Urade  ungohalten  über  die  Hart- 
näckigkeit seines  Schwiegersohnes,  der  zu  ungelegener  Stunde 
auf  seinem  WiUen  bestand.  Nach  Verlauf  einiger  Jahre  hätte 
Augustus  ihm  vielleicht  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  aber 
grade  damals  im  J.  748/6  glaubte  er  ihn  nicht  entbehren  zu 
können.  Augustus  war  immer  kränklich,  lind  um  jene  Zeit^ 
als  er  sich  bald  den  Sechzigen  näherte,  glaubten  wohl  die 
Waiigsten,  glaubte  er  selbst  wahrscheinlich  nicht,  dass  ihm 
ein  so  hohes  Alter  beschieden  sei,  wie  er  thatsäcfalich  erreicht 
hat.  Was  sollte  aus  seiner  Schöpfung»  was  sollte  aus  seiner 
Familie  werden,  wenn  ihm  etwas  zustiess?  £s  war  Niemand 
da,  dem  er  die  Kraft  und  den  guten  Willen  zugleich  zutraute^ 
die  Sache  des  Kaiserreiches  zu  vertreten,  um  sie  dann  nach 
eSaoagen  Jahren  den  heranwachsenden  Söhnen  des  Kaisers  zu 
überlassen. 

Augustus  war  in  diesem  kritischen  Moment  in  viel 
höherem  Grade  als  vorher  und  nachher  auf  den  guten  Willen 
des  Senates  angewiesen.  Um  den  zu  gewinnen^  sah  sich 
Augustus  zu  einer  grossen  Concession  veranlasst  Während 
der  kurzen  Zeit  von  748/Ci — 750/4,  als  der  Kaiser  für  seinen 
Thronfolger  Stimmung  im  Senate  machen  wollte^  erlaubte 
er  stillschweigend  den  vornehmsten  senatorischen  Statthal- 
tern von  Asien  und  Afirica,  ihre  Portraits  auf  die  Münzen 
ihrer  Provinz  setzen  zu  lassen"),  ein  Recht,  das  diesen 
Statthaltern  selbst  in  republikanischer  Zeit  gefehlt  hatte,  da 
Münzen  nur  mit  den  BUdera  der  Grotter  geschmückt  wurden.^) 
Die  senatorischen  Proconsuln  komiten  sich  also  schmeicheln, 
wie  Götter  oder  Heroen  von  ihren  Unterthanen  verehrt  zu 
.werden.*)  ♦ 

Rhodos**)  zeichnet  sich  unter  den  zahlreichen  benach- 
barten Inseln  des  Aegaeischen  Meeres  durch  seine  Crrösse, 
Schönheit  und  Fruchtbarkeit  aus.  Die  Stadt  huiic  allerdings 
durch  die  Belagerung  des  Cassius  gelitten,  war  aber  später 
durch  Antonius  reichlich  entschädigt  worden;  sie  war  nicht 
nur  durch  Handel  und  Gewerbe  ausgezeichnet,  sondern  auch 
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ein  Centrum  pfriechisrlier  Bildung  und  als  solches  bevorzugt 
\  <>n  den  vornehmen  Römern.  Tiberius  hatte  die  Insel  bei  der 
Rückkehr  aus  Amienien  kennen  g^elemt  und  sich  desshalb 
grade  diese  Insel  zum  Wohnort  ausn^esiicht. 

Obwohl  Thcilhabcr  der  tribunicischen  (iewalt,  d.h.  ungefähr 
so  viel  wie  Mitregent,  trat  Tiberius  doch  in  Rhodos  sehr  be- 
scheiden auf.  Sein  Stadthaus  war  durchaus  nicht  prächtig 
und  gross,  und  selbst  die  Villa  vor  der  Stadt^  die  er  bewohnte, 
war  nicht  viel  geräumiger.  Hier  lebte  er  vollständig  als 
Privatmann;  für  gewöhnlich  erinnerte  nichts  an  den  Imperator, 
wenn  er  mit  seinen  nenen  Nachbarn  Höflichkeiten  austauschte 
imd  vornehme  Griechen  zu  sich  einlud  oder  deren  Einladungen 
annahm.*^)  Selbst  um  die  Kranken  der  Stadt  kfimmerte  er 
sich,  und  es  kam  wohl  vor,  wenn  es  bekannt  wurde,  dass  der 
Prin2  Krankenbesuche  machen  wollte^  dass  durch  den  lieber- 
eifer  der  Behörden  sämmtliche  Kranke  der  Stadt  m  eine 
öfientUche  S&ulenhalle  geschleppt  und  dort  nach  der  Art  ihrer 
Krankheit  übeisichtlich  geordnet  wurden,  um  dem  Tiberius 
den  Ueberblick  zu  erieichtem.  Das  war  m^,  als  er 
wünscht  hatte;  aber  der  Prinz  zog  sich  ganz  gut  ans  dieser 
Verlegenheit,  indem  er  freundlich  an  die  einzelnen  Betten 
herantrat,  sich  bei  den  Einzelnen  entschuldigte,  dass  seine 
Absicht  nüssvefstanden  sei,  und  fOr  Jeded,  auch  den  Geringsten, 
ein  freundliches  Wort  hatte.*) 

Häufig  sah  man  ihn  in  den  Gymnasien,  um  den  körper- 
lichen Uebungen  und  Spielen  der  Jugend  zuzusehen.  Da  die 
eigene  litterarische  Ausbildung  nach  der  Aussage  des  Tiberius 
der  Hauptgnmd  seiner  Abwesenheit  von  Rom  war,  so  zeigte 
der  Prinz  für  die  rednerischen  Uebungen  und  Leistungen  da^ 
selbe  Interesse  wie  die  enthusiastischen  Griechen,  und  es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  er  dadurch  wider  seinen  Willen  in 
die  persönlichen  Parteiung^en  der  einzelnen  Rhetoren  und  ihrer 
Anhänger  hinein qj-ezogen  wurde.  Wer  mit  der  einen  Partei 
verkehrte,  uaiurlich  ein  Feind  ihrer  Geg"ner  und  musste 

es  sich  g-efalleii  lasseu,  wemi  die  Gegner  gegen  eine  solche 
Parteinahme  jM-otestirten.  Wenn  aber  ein  solcher  Protest  allzu 
laut  und  energisch  wurde,  war  die  Geduld  des  Prinzen  zu 


•)  Sueton  Tiber,  ii. 
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Ende;  er  glaubte  ein  Kxempel  statuiren  zu  müssen  und  ging 
nach  Hause,  kehrte  aber  sofort  mit  dem  Abzeichen  seiner 
Würde  und  seines  Ranges  wieder  zurück,  um  durch  Herolds- 
ruf den  Frevler  vor  sein  Xribuzial  zu  fordern  und  ihn  in's  Ge- 
fangniss  fahren  zu  lassen«*) 

Dieser  Vorfall  mag  schon  in  die  letzte  Zeit  seiner  Amts- 
gewalt fallen,  als  die  Rhodier  sich  bereits  an  di«'  An  vfsenheit 
des  Prinzen  gewöhnt  hatten,  die  sie  als  etwas  Alltäj4Uches  be- 
trachteten und  vielleicht  auch  wirklich  als  eine  Verbannung^ 
ansahen.  In  dieser  Zeit  kam  es  auch  vor,  dass  Tiberius  den 
Vortragr  des  Grammatikers  Diogenes  zu  h&ren  wünschte.'') 
Diogenes  las  aber  nur  einmal  wöchentlich,  nimlich  am  Sonn- 
abend, und  er  Hess  dem  Tiberius  dies  durch  einen  Diener 
sagen,  ohne  sich  gemässigt  zu  sehen,  eigens  fOr  den  Tiberius 
einen  besonderen  Vortrag  zu  halten;  der  Prinz  musste  also 
unvemchteter  Sache  wieder  abziehen,  was  er  als  Kaiser  spater 
den  unhöflichen  Etedner  entgalten  liess. 

Da  Tiberius  in  seiner  Jugend  eine  sorgfältige  riietorische 
Bildung'')  im  Sinne  seiner  Zeit  erlialten  hatte,  so  mag  er 
wirklich  Interesse  an  den  Leistungen  der  Rhetoren  auf  Rhodos 
gehabt  haben;  aber  vielleicht  wäre  dies  Interesse  weniger 
ofientlidi  hervorgetreten,  wenn  er  nidit  so  deutlich  als  mög** 
lieh  hätte  betonen  wollen,  dass  er  als  PrivaQ>erson  «uf  Rhodos 
anzusehen  set  Er  hatte  der  griechischen  Lebensweise  und 
dem  griechischen  Gesdmiack  desshalb  bedeutende  Concessionen 
gemacht  und  betheiligte  sich  sogar  an  den  griechischen 
Nationalspielen. 

Tiberius  war  der  erste  Römer,  der  im  J.  754/1  mit  einem 
Viert^espimn  in  Olympia  den  Siep-  davontnig*;  ihm  zu  Ehren 
wurde  dort  dafür  eine  Statue  dem  t*.vin})ischen  Zeus  geweiht, 
deren  Unterschritt**')  noch  heute  erhalten  isL 

In  diese  Zeit,  da  Tiberius  unter  den  Griechen  lebte,  mögien 
auch  die  meisten  griechischen  Ehreninschritten fallen,  die 
ihm  vor  seiner  Adoption  im  Orient  gesetzt  wurden;  in  der 
kleinasiatihchen  Stadt  Nysa  wurde  ihm  sogar  ein  förmlicher 
Cultus  eingerichtet.*^ 

Nur  selten  und  ausnaiiniaweise  trat  iiberiuä  als  Kömer 


*)  Sa«ioa  TIbar.  11. 
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und  als  Imperator  auf,  wenn  er  z.  B.  in  den  Jahren  752/2 — 757/4 
vielleicht  noch  auf  Rhodos  der  italischen  Stadt  Saepinum  die 
Mittel  irab,  um  ihre  Stadtmauern,  Thore  und  Thürme  wieder 
herzustellen.  ^'^) 

In  den  ersten  Jahren,  die  er  auf  Rhodos  lebte,  brauchte 
der  Prinz,  geschützt  durch  die  tribunicische  Gewalt,  irgend 
welche  äussere  Yemacblässigiing  nicht  zu  furcht^  Die  vor- 
nehmen Romer,  welche  auf  ihren  Reisen  in  jene  Gegend 
kamen,  mögen  ihm  meistens  ihre  Aufwartung  gemacht  haben. 
Auch  die  Statthalter  von  Kleinasien  und  Syrien  werden  Um 
begrüsst  haben  beim  Antritt  ihres  Amtes,  wenn  auch  nicht  so 
ausnahmslos  und  bis  in  die  letzten  Jahre  des  Exils,  wie  einer 
der  Schmeichler^  des  späteren  Kaisers  es  darstellt  Genaueres 
wissen  wir  nur  von  dem  P.  Sulpicius  Quirinius*),  der  vor  dem 
Antritt  seiner  Statthalterschaft  den  Tiberius  auf  Rhodos**^ 
besuchte;  das  kann  nur  im  J.  751/3  auf  der  Reise  nach  Syrien 
oder  im  J.  755/2  gewesen  sein,  ehe  er  die  Statthalterschaft  von 
Asien  antrat,  was  Tiberius  spater  als  Kuser  ihm  hoch  an- 
rechnete. Als  Tiberius  spater  als  Privatmann  seinen  Aufent- 
halt auf  Rhodos  um  ein  Jahr  nach  dem  anderen  wider  seinen 
Willen  verlängern  mosste,  war  die  Anschauung  schon  in  die 
weitesten  Kreise  gedrungen,  dass  er  thatsachlich  verbannt  9^**) 

Den  'V^endepunkt  mag  in  dieser  Beziehung  die  Reise  des 
Gaius  Caesar  nach  dem  Orient  bezeichnen,  der  auch  der 
grossen  Menge  Idar  machte,  was  die  Eingeweihten  langst 
wussten.  Eine  persönliche  Begegnung  war  bei  der  Reiseroute 
des  Graius  kaum  zu  vermeiden,  imd  da  Gaius  den  Tiberius 
sicher  nicht  auf  Rhodos  au%e$ucht  hätte,  so  war  es  am 
Tiberius,  dem  Gaius  entweder  auf  Samos  oder  Chics  seine 
Aufwartung  zu  machen;  er  war  ihm  also  in  der  That  bis 
Samos'*)  oder  nach  Anderen  gar  bis  Chios  entgegt  iigc- fahren.^ 
Seit  Tiberius  seinen  Stiefsohn  zuletzt  gesehen,  hatten  sich  die 
Zeiten  gründlich  verändert.  Tiberius  hatte  Rom  ^■e^las.sen  als 
ruhmgekrönter  Feldherr  und  Inhaber  der  tribunicischeii  Ge- 
walt, während  Gaius  noch  ein  Knabe  war;  jetzt  war  der 
Knabe  /um  heldherm  geworden,  der  von  allen  Seiten  bereits 
Ehren  entgegennahm  für  ihaten,  die  er  künftig  erst  ausführen 

•)  VgL  Moa-  Ancyr.  ed.  M.'  p.  177.  Taciu  aan.  3,  4t. 
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sollte^  und  Tiberius  war  nichts  als  einfacher  Privatmaim.  An 
ihm  war  es,  nicht  nur  dem  Gaius,  sondern  auch  des5;pn  Be- 
gleitern zu  huldigen**),  was  sehr  durch  den  mehr  als  kühlen 
Empfang*  erschwert  wurde.  Die  Spannung  zwischen  dem 
Stiefvater  imd  Stiefsohn  wurde  noch  wesentlich  verstärkt 
durch  die  Einflüsterungen  des  M.  LolliuSy  der  einer  gefallenen 
Grösse  keine  Rücksicht  mehr  glaubte  schuldig  zu  sein.  Die 
Feindschaft  des  Gahis  war  so  offenkundig,  dass,  wenn  später 
bei  Tisch  gelegentlich  der  Käme  des  Tiberius  genannt  wurde, 
einer  der  Graste  des  Gridus  sich  öffentlich  rühmte,  er  werde, 
wenn  dieser  es  befehle,  sofort  nach  Rhodos  fiihren  und  den 
Tiberius  todten,  um  das  Haupt  des  „Verbannten«  dem  Gaius 
zu  Füssen  zu  legen.*)  Wenn  Uberius  gehofil;  hatte,  durch 
personliches  Entgegenkommen  das  Verhfiltniss  zum  Gaius 
bessern  zu  können,  so  musste  er  bitter  enttäuscht  umkehren 
nach  Rhodos^  während  Gaius  seine  Fahrt  nach  Aegypten  forU 
setzte. 

Der  Bruch  war  so  offenkundig,  dass  die  in  solchen  Fragen 

ausserordentlich  femfiihligen  Orientalen  kein  Bedenken  trugen, 
durch  Vernachlässigiiiicf  des  Tiberius  sich  bei  der  Umgebung 
des  Gaius  einzuschmeicheln.  Der  König  Archelaos  von  Cap- 
padocicn  hatte  allen  (rrimd,  dem  Tiberius  dankbar  zu  sein,  der 
trotz  seiner  Jugend  ihn  einst  vor  dem  CTerichte  d{^s  Augu.stus 
vertheidigt  hatte.  Um  so  auffälliger  war  es  also,  dass  der 
Ki)nig  gleich  beim  Erscheinen  des  Gaius  in  Asien  die  erste 
Gelegenheit  benutzte*^),  um  dem  aufgehenden  Sterne  zu  hul- 
digen, und  dabei  den  Tiberius  auf  Rhodos  geflissentlich  igno- 
rirte,  was  ihm  der  spätere  Kaiser  natürlich  nie  vergeben  hat. 
Auch  im  Westen  war  die  Ungiiade,  der  Tiberius  beim  ifofe 
verfallen  war,  längst  allgemein  bekannt,  und  die  Colonisten 
von  Nemausus  in  Südgallien  machten  sich  bereits  daran,  die 
Bilder  und  Statuen  des  Tiberius  zu  stürzen. 

Vergrossert  wurde  der  Riss  zwischen  dem  Augustus  und 
seinem  Stiefsohn  durch  den  Eifer  ihrer  Freunde  und  Anhänger. 
Tiberius  hatte  seiner  offiziellen  Stellung  entsprechend  bei 
seiner  Anlamft  noch  ein  kleines  militärisches  Gefolge  von 
einigen  abcommandirten  Centurionen.  Als  diese'  nun  im  Laufe 


^  Snctoa  Tiber.  13. 
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der  Jalire  wieder  zu  ihrer  Tnippe  zurückkehren  mussten, 
versuchten  einige  in  übcri^rosscin  Eifer  für  ihren  Feldherm 
bei  den  Soldaten  Propatiantla  zu  machen,  und  Tiberius 
wurde  iiaiürlich  beschuldigt,  si(^  anjofestiftet  zu  haben.  Die 
S.n  he  w  urde  nach  Rom  gcnirldct,  und  Augnstus  Hess  dem 
iiberiu.s  die  Bescliuldiguiigen  mitthoilen,  die  gegen  ihn  er- 
hoben wurden.  1  iberius  war  natürlich  auf's  Höchste  über- 
rascht und  bat  den  Kaiser,  ihm  einen  Aufseher  zu  schicken 
—  pfleichviel  »»b  Senator  oder  Ritter  — ,  damit  solche  Aiüda^ea 
für  die  Zukuiüt  unmöglich  seien.**) 

Die  Jahre  gingen  und  kamen,  ohne  dass  die  HofEhungen 
des  Tiberius  sich  erfüllten.  In  der  Mitte  des  Jahres  752/2  er- 
losch die  tribunicische  Gewalt^,  und  Tiberius  wäre  nun  Privat- 
mann wie  alle  Anderen  gewesen,  wenn  seine  Mutter  es  nicht 
schliesslich  doch  noch  durchgesetzt  hätte,  dass  der  Kaiser  ihm 
den  Titel  eines  T^gaten  verlieh.*)  Aber  das  war  ein  Titel, 
nichts  als  Titel. 

'Das  Leben  auf  Rhodos  wutde  für  den  Tiberius  täglich 
unerquicklicher,  um  so  mehr,  als  es  eigentlicfa.  an  einem  Grunde 
fehlte,  dieses  lieben  In  der  Fremde  mit  seinen  DemQtfaigfungen 
noch  langer  fortzusetzen,  Julia  war  aus  Rjom  verbannt,  ihre 
£he  mit  Tiberius  war  durch  Augustus  gelost  und  für  Tiberius 
kein  Grund  mehr  voriianden,  die  Verbannung  unnotfaig^  zu 
verlängern.  Aber  diesen  Hauptgrund  hatte  Tiberius  niemals 
offen  ausgesprochen;  er  hatte  sich  dadurch  freiwillig'  in  eine 
Sackgasse  begeben,  aus  der  er  keinen  Ausweg  sah.  Es  kam 
dem  stolzen  Claudier  sicher  sehr  schwer  an,  seinen  Feinden 
gute  Worte  zu  geben  und  den  Kaiser  um  seine  Rückberufung 
zu  bitten;  um  den  Kaiser  günstig  zu  stimmen,  legte  Tiberius 
mehr  als  einmal  ein  gutes  Wort  ein  für  Julia  und  erklarte 
sich  bereit,  nachdem  die  Scheidung  vollzogen  war,  ihr  Alles 
zu  lassen,  was  er  ihr  jemals  geschenkt  hatte.**)  Aber  so  leich- 
ten Kaufes  wollte  ihn  Augfustus  nicht  freigeben;  er  schlug  die 
ÜitLe  ab  und  fii^te  noch  hinzu,  Tiberius  möchte  sich  künftig 
keine  Sorj^c  um  seine  Anii"eh()rig-en  machen,  die  er  so  leichten 
Herzens  \erlassen  habe.**)  Immer  unerträglicher  wurde  die 
Lage,  immer  nervöser  die  Stinunung  des  Tiberius  und  der 


♦}  Sueton  Tiber.  13.  Soeton  Tiber,  il. 
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Seinen.  Da  von  den  Menschen  kaum  noch  etwas  zu  hoffen 
war,  so  scheint  Tiberiiis  sich  damals  auf  Rhodos  der  Astro- 
logie ergeben  zu  haben,  in  welche  soin  steter  Begleiter  Thra- 
syllus  ihn  (  ingefuhrt  hatte."^  Auch  später  in  der  glücklicheren 
Zeit  ist  Tiberius  diesem  Glauben  an  die  Sterne  treu  geblieben» 
Mit  ängstlicher  SoigfisUt  achtete  man  auf  die  Vorzeichen  der 
Grotten  Seit  Menschengedenken  hatte  man  noch  niemals  auf  der 
Insel  einen  Adler  gesehen;  um  so  grosser  war  also  die  Auf- 
regung, als  man  plötzlich  diesen  Boten  des  Zeus  über  Rhodos 
kreisen  und  sich  auf  dem  Dach  des  Tiberius  niederlassen 
sah.^ 

Schliesslich  brachte  ein  Zufall  die  Entscheidung  und  die 
Erlösung.  Tiberius  hatte  immer  dringendere  Bitten  nach  Rom 
gerichtet,  die  naturlich  nach  Kräften  von  semer  Mutter  unter- 
stutzt wurden,  bis  Augustus  schliesslich,  um  Ruhe  zu  bekom- 
men, die  Entscheidung  seinem  Sohne  Gaius  überlies;  dieser 
war  gerade  damals  etwas  milder  gegen  seinen  Stiefvater  ge- 
sinnty  weil  dessen  schlimmster  Feind,  M.  Lollius^  eben  gestürzt 
und  vernichtet  war.*^)  Er  erlaubte  dem  Tiberius  also  heim- 
zukehren. 

Aengstlich  harrte  man  in  Rhodos  der  Entscheidung,  die 
in  den  nächsten  Tagen  von  Rom  eintreffen  musste;  ängstlich 
blickte  Tiberius,  der  mit  seinem  Sterndeuter  Thrasyllus  ain 
Ufer  spazierte,  über  das  blaue  Meer  nach  W^esten  in  der 
Richtung,  von  wo  die  Entscheidung  kommen  musste:  da  wurde 
am  Horizont  ein  Segel  sichtbar,  das  sich  der  Tnsel  näherte, 
und  Thrasyllus,  der  in  der  letzten  Zeit  nicht  j^rade  (xlück  ge- 
habt hatte  im  Prophezeien*^,  xurkündete  seinem  Herrn  mit 
gros.>ei  Sicherheit,  dies  sei  das  Schiff,  das  frohe  Botschaft 
bringe;  und  so  war  es,*-')  In  der  Mitte  des  J,  755/2  erhielt 
Tiberius  nach  sieljeiijaliriger  Verbannuncf  die  Erlaiibniss,  in 
die  Heimatli  zurückkehren  zu  können,  musste  sich  aber  ver- 
pflichten, sich  von  allen  StantKo-eschäften  vollständii^  fern  zu 
halten.  Und  doch  hat  den  liberius  sein  Glaube  an  di<'  vSteme 
betrogen.  Hätte  er  vor  der  Reise  nach  Rhodos  nur  kurze 
Zeit  seinen  Entschluss  hinausgeschoben,  so  wäre  ^ui  durch 
den  Sturz  der  Julia  unnöthig  geworden,  und  hätte  er  auf 
Rhodos  sein  Schicksal  nur  noch  zwei  Jahre  ruhig  ertragen,  so 
hatte  er  nicht  mehr  zu  bitten  gebraucht;  nach  dem  Tode  des 
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Gaius  im  J.  757  i  hätt<.'  Augiistus  ihn  ebenso  flehentlich  bitten, 
müssen  heiimukehren,  wie  er  jetzt  gebeten  wurde. 

Ganz  bescheiden  musste  Tiberins  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  755/2  seinen  Einzug  in  Rom  halten**),  und  es  war 
eine  seiner  ersten  Pflichten,  seinen  Sohn  Dnisus,  der  bereits 
ungfefahr  17  Jahr  alt  war,  auf  das  Forum  zu  geleiten  und  ihm 
die  Mannertoga  zu  überreichen,  was  bis  jetzt  nur  wegen  der 
Abwesenheit  des  Vaters  verschoben  war.^)  Den  prächtigen 
Palast  des  Pompeius**)  in  den  Cannen,  den  er  vor  seinem 
Exil  bewohnt  hatte,  bezog  er  nicht  wieder,  sondern  siedelte 
sofort  in  das  Haus  und  den  Garten  des  Maecenas*^  auf  dem 
Esquüin  über,  um  dort  unbemerkt  in  aller  StiU6  zu  leben. 


3.  Capitel 


Qaius  und  Lucius. 

Mic«t  inter  Cook 
Inliitm  tidus  velut  inter  ignb 
Luna  minorM.  Horas. 


Das  Zenvürfniss  mit  der  Julia  war  es,  das  den  Tiberius 
aus  Rom  fortgetrieben  hatte;  das  Verhältniss  zu  seinen  Stief- 
söhnen hatte  ihn  auf  Rhodos  festgehalten  und  die  Verbannung 
verlängert  Die  heranwachsende  Knaben  wurden  natürlich 
nicht  in  den  Sturz  ihrer  Mutter  verwickelt  Auf  beiden  Prinzen 
ruhte  jetzt  die  Hoffnung  des  Kaisers.  Seit  Augustus  auf  Kr- 
fullung  seines  sehnlichsten  Wunsches  nach  einem  leiblichen 
Erben  verzichtet  hatte,  beruhte  die  Hoffnung  auf  Befestigung 
der  Dynastie  und  zugleich  der  politischen  Schöpfung  des 
Augustos  auf  der  Ehe  des  Agrippa  und  der  Julia. 

Im  J.  734/20  wurde  dem  Augustos  der  erste  Enkel*)  Gaius^) 
und  bald  damuf  737/171  wahrsch^nlich  noch  vor  den  Sacular- 
spielen,  der  zweite  Enkel  Namens  Lucius  geboren.**) 

Die  Freude  des  Augustus  war  so  gross,  dass  er,  ohne 
langer  zu  warten,  beide  Enkel  hi  der  feierlichsten  Form  sofort 
adopttrte;  dreimal  schlug  er  mit  dem  Kupferst&ck  an  die 
kupferne  Wagschale  ^  und  kaufte  die  Kinder  von  ihrem  leib- 
lichen Vater;  dadurch  wurden  sdne  Enkel  zu  seinen  Söhnen. 


«)  Gut.  Dio  54,  7.  CMt.  IXo  54,  18. 
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Prächtige  Fechterspiele*)  feierte  die  verjüngte  Dynastie  mit  dem 
Volke.  Unmittelbar  unter  seinen  Augen  wuchsen  die  Knaben 
auj^  bei  Tisch  mussten  sie  unten  am  Ruhebette  des  Kaisers  Platz 
nehmen,  selbst  die  Reisen  des  Augustus  pflegten  sie,  als  sie 
heranwuchsen ;  mitzumachen  und  neben  der  Sanfte  oder  dem 
Wagen  des  Grossvaters  einherzureiten;  der  Kaiser  selbst  gab 
ihnen  Schreibstunden  und  freute  sich,  wenn  sie  allmählich 
seine  eigene  Handschrift  nachzumachen  lernten.^  Der  eigent» 
liehe  Unterricht  war  natürlich  besonderen  Lehrern  überlassen. 
Es  glückte  dem  Kaiser,  einen  ausgezeichneten  Lehrer  für  sie 
zu  finden  in  der  Person  des  Verrius  Flaccus*);  dieser  hatte 
sich  bereits  eine  blühende  Schule  gegründet,  die  er  nur  un- 
gern aufgegeben  hätte,  Augustus  andrerseits  niusste  sich  sagen, 
dass  Mitschüler  für  seine  Söhne  in  pädag^ogischer  Beziehung 
sehr  nützlich  sei<'n,  und  Beide  einig-ten  sich  also  dahin,  dass 
die  ganze  Schuh;  in  den  kaiserlichen  Palast  übersiedeln  sollte.*) 
So  entstand  hier  eine  Art  von  Prinzeiischule,  in  der  nicht  nur 
die  Adoptix  söhne  ties  Augustus  mit  ihren  Gespielen  erzogen 
wurden,  soudern  auch  die  Söhne  der  Vasallenfürsten,  die  theils 
freiwillig,  theils  als  Geiseln  nach  Rom  geschickt  waren.*)  Stets 
pflegte  der  Kaiser  die  Studien  seiner  Sühne  zu  überwachen, 
und  es  kam  vor,  dass  er  die  Kiinbon  bei  Büchern  überraschte, 
die  sonst  nicht  grade  beliebt  waren  im  Kaiserpalaste.') 

Unterbrochen  wurde  der  Schulbesuch  der  Prinzen  nament- 
lich durch  die  Reisen  des  Augustus,  auf  denen  die  Enkel  ihren 
Grossvater  zu  begleiten  pflegten.  Als  der  Kaiser  im  J.  746/8 
Gallien  besuchte,  hatte  er  den  Gaius  mitgenommen,  um  ihn 
den  rheinischen  Legionen  vorzustellen.  Seiner  Dienstpflicht 
konnte  der  zwölfjährige  Knabe,  ehe  er  das  Männerkleid  er- 
halten, natürlich  nicht  genügen.  Aber  der  junge  Prinz  spielte 
ein  wenig  Soldat^  ungefähr  wie  später  Caligula,  und  nach  der 
Auffassung  des  Augustus  war  damit  der  Vorschrift  des  Ge* 
setses  genügt;  ein  reiches  Geldgeschenk  im  Namen  des  Prinzen 
sollte  bei  den  Soldaten  Stimmung  machen  für  den  jugend- 
lichsten ihrer  Kameraden^,  und  die  Inschriften  dieser  Zeit 
zeigen,  dass  der  Kaiser  dieses  Ziel  erreichte.  Auf  den  In- 
schriften der  Veteranen  wurden  beide  Prinzen  bereits  als  er- 


*)  Mon.  Anc  ed.  M.*  p.  90;  Soeton  Ang.  43. 
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klirte  Thronfolger  behandelt,  und  ihre  Bilder  fanden  wahr- 
scheinlich schon  frOh  neben  dem  des  Augustus*)  einen  Platz 
im  Heiligthum  der  Laren. 

Seinen  liebsten  Wunsch  durfte  der  Kaiser  niemals  aus- 
sprechen; er  gab  niemals  ausser  vielleicht  in  qanz  vertrauten 
Briefen*)  zu,  dass  er  den  (iaius  und  f.ucius  zu  seinen  Thron- 
folgern erziehe,  denn  den  Begriff  eines  Kronprinzen  kannte 
seine  Verfassung  nicht,  Wenn  der  Kaiser  seine  Söhne  dem 
Volke  vorstellte,  um  sie  dem  Wohlwollen  der  Hauptstadt  zu 
empfehlen,  so  ptiei^te  er  stets  als  selbstverständliche  Bedingung 
hin/u /iifuq'en,  dass  die  Prinzen,  wie  er  hoffe,  sich  der  Gunst 
des  V  olkes  würdii^  /eiij-en  würden.**) 

Eine  bessere  Cif  !<  L  cnheit,  sich  in  der  Hauptstadt  populär 
zu  machen,  als  durch  Leituncf  prächtipfer  Spiele,  gab  es  nicht. 
Iis  traf  sich  daher  merkwürdig  günstig,  dass  Tibcrius,  der  für 
die  glückliche  Heimkehr  des  Augustus  von  der  erwähnten 
Reise  nach  Gallien  Spiele  gelobt  hatte,  durch  Unruhen  in 
Deutschland  festgehalten  wurde  und  die  bereits  angekündigten 
Spiele  nicht  persönlich  leiten  konnte.  Freiwillig  oder  gezwungen 
madtte  er  also  seinen  dreizehnjährigen  Stiefsohn  zu  seinem 
Stdlvertreter,  der  in  der  That  im  J.  747/7  mit  dem  zweiten 
Consul  des  Jahres,  dem  Cn.  Calpumius  Piso,  den  Votivspielen 
präsidirteJ") 

Die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  dankte  dem  jungen 
Prinzen  später  für  seine  Bemühung  dadurch,  dass  sie  eine 
Geldsunune  sammelte,  die  ihm  zu  einem  gemeinnützigen 
Zwecke  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 

Und  dennoch  sollten  die  Prinzen  der  Öffentlichkeit  gegen- 
über inuner  noch  wie  Kinder  behandelt  werden.  Augustus 
beschwerte  sich  laut,  wenn  man  im  Theater  vor  ihnen  auf- 
stand oder  sie  gar  mit  Handeklatschen  empfing. 

Die  jungen  Prinzen  waren  über  einen  solchen  Empfang 
weniger  erzürnt  als  ihr  yordchtiger  Vater.  Es  war  im  J.  748/6, 
als  der  11  jährige  Lucius  wieder  einmal  mit  rauschendem 
Applaus  im  Theater  empfangen  wurde***);  das  ermunterte 
ihn,  sich  vom  Volke  für  seinen  14jährigen  Bruder  das  Con-* 
sulat  zu  erbitten.  Das  Volk  war  natürEch  zu  Allem  bereit 


*)  S.  u.  S.  1139.  •*)  Sueton  Aug.  56.  Gass.  Dio  55,  9. 
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Augiistus  hatte  diese  höchste  Würde  der  alten  Republik  zu 
einer  wesenlosen  lihrv  gemacht;  wenn  sie  aber  jetzt  nicht  zur 
Affenschande  werden  sollte,  so  musste  er  einschreiten  und 
einen  solchen  Versuch  verbieten;  doch  entschädigte  er  den 
(jaius  durch  ein  Priesteramt,  das  er  ihm  übertrug,  und  durch 
sociale  Gleichstellung  mit  den  Senatoren,  obwohl  Gaius  das 
Knabenkleid  noch  nicht  abgelegt  hatte.  Ganz  olme  Folgen 
scheint  diese  im  Theater  inscenirte  Demonstration  des  Lucius 
Caesar  doch  nicht  geblieben  zu  sein;  denn  im  folgenden  Jahre 
erhielt  sein  Bruder,  der  damals  in  seinem  14.  Lebensjahre 
stand'*^  vom  Senat  die  Ejrlaubnass,  nach  Verlauf  von  5  Jahren 
das  Consulat  im  J.  754/1  antreten  xu  dürfen  %  eine  VeigAnsti« 
gung  ohne  Beispiel  in  der  früheren  römischen  Geschichte. 
Zunächst  aber  musste  der  künftige  Coosul  erst  das  Knaben- 
kleid ablegen;  auch  für  diese  Feier  wurden  grossartige  Vor- 
bereitungen getroffen.  Vor  17  Jahren  hatte  Augustos  das  bis 
dahin  ununterbrochen  geführte  Consulat  niedergelegt  und  allen 
Aufforderungen,  dieses  Amt  wieder  zu  übernehmen^  enistlicfa 
Widerstand  geleistet;  damals  aber  konnte  er  dem  Wunsche, 
seinen  ältesten  Sohn  ^Ibst  in  die  Welt  einzuführen,  nicht 
widerstehen;  er  Hess  sich  für  das  J.  749/5  zum  zwölften  Male 
zum  Consul  wählen,  um  wahrscheinlich  am  i.  Januar  die  Caert- 
monie  auf  dem  Forum  selbst  zu  leiten.^ 

Der  Senat  hatte  den  jungen  Prinzen  eingeladen,  in  seinen 
Reihen  bei  den  Verhandlungen  seinen  Sitz  einzunehmen.  Die 
römische  Ritterschaft  hatte  den  Knaben  schon  früher*)  in  ihre 
Reihen  aufgenommen  und  ihm  die  Würde  eines  Führers  (prin- 
ceps  iuvcntutis)  übertragen.  Als  Zeichen  seiner  neuen  Würde 
schenkte  sie  ihm  einen  silbernen  Schild  und  Speer. Der 
Sympathien  des  niederen  Volkes  konnte  der  junge  Prinz 
sicher  sein.  Augustus  hatte  dem  Volke  Mann  für  Mann 
60  Deniire  geschenkt.*') 

Einen  princeps  iuventutis  in  diesem  Sinne  **)  hatte  es 
bii.  dahin  in  Rom  nicht  gegeben,  wohl  aber  einen  princeps 
senatus.  Wie  der  Vater,  d.  h.  der  Kaiser  selbst,  der  Erste 
des  (^rsten  Standes  in  Rom  war,  so  sollte  sein  ältester  Sohn 
der  Erste  des  zweiten  Standes  sein;  und  wie  der  Senat  seine 


*)  S.  Tadt  aiu.  i,  3. 
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Reihen  aus  der  Ritterschaft  ergänzte,  so  mochten  Manche 
auch  schon  damals  eine  Hinweisung  erkennen,  dass  der  prin- 
ceps  iuventutis  später  einmal  princeps  senatus  werden  solle*); 

Krster  der  Jiinglinui-  i^  t/t.  Erster  der  Alten  dereinst. 

Ob  man  den  Kroniiriazen  damit  angedeutet  «^ohen  wollte 
oder  nicht,  stand  im  Beheben  des  Einzelnen;  im  >.amen  selbst 
lag  diese  Andeutung  nicht,  und  doch  wurde  die  Verleihung 
des  Titels  meistens  in  diesem  Sinne  aufgefasst,  denn  Augustus 
liebte  es,  nichtssagende  Titel  in  einem  ganz  bestimmten,  viel- 
sagenden Sinne  angewendet  zu  sehen.  ^ 

Dass  Augustus  selbst  den  Titel  princeps  iuventutis  gleich- 
bedeutend mit  dem  eines  Kronprinzen  aufgefasst  haben  wollte, 
ist  kaum  zu  bezweifeln;  das  ergibt  sich  nicht  so  sehr  aus  dem 
Wortlaut  des  Monumentum  Ancyrannm**),  das  beinahe  lo  Jahre 
nach  dem  Tode  der  Prinzen  abgefasst  wurde,  sondern  nament* 
lieh  aus  den  gleichzeitigen  Münzen  des  Kaisers.  In  ganz  un- 
gewöhnlicher Ansahl  Hess  er  damala  Grold-  und  Silbermünzen 
prägen,  die  das  Andenken  an  dieses  Ereigniss  verewigen  und 
aller  Welt  mittheilen  sollten.  **)  In  den  aufgefundenen  Schätzen 
von  Münzen  aus  dieser  Zeit  des  Augustus  finden  sich  die 
Münzen  von  C  tmd  Caesar  zwanzig-  oder  dreissigmal,  wäh- 
rend die  sonstigen  Typen  dort  meist  ein-  oder  zweimal  veiw 
treten  sind.  Sie  müssen  also  damals  ganz  massenhaft  in  Cir- 
culation  gesetzt  worden  sein. 

'  Eine  wiridiche  Stütze  konnten  die  jungen  Pirinzen  dem 
Kaiser  allerdings  noch  nicht  sein;  nur  in  Ausübung  von  Re- 
präsentationspflichten konnten  sie  sich  zunächst  auf  ihren  künf- 
tigen Beruf  vorbereiten;  daran  mussten  sie  sich  allerdings 
schon  früh  gewöhnen.  Ln  J.  750/4  war  der  bereits  öfter  er- 
wähnte jüdische  König  Herodes  gestorben,  gefürchtet  von  den 
Seinen,  verabscheut  von  den  Juden.  Von  seinen  zahlreichen 
Söhnen  hatte  er  bald  diesem,  bald  jenem  die  Krone  zugedacht, 
bis  sein  Arguohn  rege  wurde  und  ihn  die  eben  ernaimten 
Thronfolger  tödtcn  liess.  Es  existirten  beim  Tode  des  He- 
rodes drei  verschiedene  Testamente,  von  denen  das  eine 
durch  die  Jiestimniungen  des  nachfolgenden  aufgehoben  wurde. 
Die  jüdischen  i*rinzen  kamen  nun  nach  Rom,  um  die  Ent- 


*)  Ovld  ars  armator.  i,  194.       **)  S.  0.  II  S.  732  A.  16. 
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Scheidung  des  Kaisers  anzurufen,  und  Augustus  entbot  die 
vornehmsten  Männer  Roms,  um  über  diis  Schicksal  Judacas 
zu  entscheiden.  In  dem  prächtigen  Tempel  des  Apollo  auf 
dem  Palatin  versammelte  sich  der  Kronrath,  in  dem  auch  der 
Kronprinz  nicht  fehlen  durfte.  C.  Caesar  hatte  den  Ehrenplatz 
nach  dem  Augxistus.*!  Im  Wesentlichen  wurde  das  letzte 
Testament  des  verstorbenen  Königs  bestätigt:  Archelau?;  er- 
hielt, allerdings  ohne  den  Kfn-!ii:f^titel,  Judaea,  Samaria  und 
Idumaea,  Avährend  seine  lirüder  Philippus  und  Antipas als 
Tetrarchen  kleinerer  Landstriche  anerkannt  wurden.*^'')  Allein 
die  Missregierung  des  Archelaus  war  so  schlimm,  dass  Augustus 
ihn  im  J.  6  n.Chr.  absetzte  und  nach  Südfrankreich  verbannte.***) 

Um  seinen  beiden  Söhnen  eine  grossere  Unabhäi^gkeit 
und  ein  grösseres  Ansehen  beim  Volke  zu  greben,  hatte  Augustus 
ihnen  ein  eigenes  Vermögen  gegeben  oder  gelassen  wie  ihren 
(jeschwistem.  Durch  die  Adoption  hatten  sie  eigentlich  jeden 
Anspruch  auf  das  Vermögen  ihres  natürlichen  Vaters  Vipsanius 
Agripipa  verloren;  aber  Augustus  übergab  ihnen  wenigstens 
einen  Theil  der  väterlichen  Güter,  namentlich  In  UnteritaUen, 
zu  eigener  Verwaltung*^) 

Im  J.  752/2  belebte  der  Kaiser  ein  altes^  fest  bereits  ver- 
gessenes Amt^  das  des  Duovirates»  indem  er,  um  seine  Sohne 
populär  zu  machen,  ihnen  den  Auftrag  gab,  seinen  prächtigen 
Tempel  des  Mars  Ultor,  den  Mittelpunkt  des  grossartigen 
Forums,  mit  grosser  Pracht  und  consularisdier  Würde  ein- 
zuweihen, f) 

Das  Volk  gewöhnte  sidi  sehr  rasch  daran,  den  Graius  und 
seinen  Bruder  als  praesumptive  Thronfolger  ihres  Vaters  anzu- 
sehen, und  püegte  sie  sogar  in  offiziellen  Inschriften'')  so  zu  be- 
zeichnen. Namentlich  die  Colonien  und  Munidpien  bewarben  sich 
schon  jetzt  um  ihre  Gunst,  indem  sie  ihnen  zu  Ehren  Münzen 
prägten  oder  schon  im  J.  744/10  ihnen  ihr  höchstes  Gemeinde- 
Amt  antrugen.  Eine  solche  Jihre  pflegte  nicht  ausgeschlagen 
zu  werden;  aber  wegen  der  Jugend  und  Abwesenheit  der 
Prinzen  pflegte  dann  ein  Stellvertreter**)  au  Ort  und  Stelle 

lotepkm  «nt  Ind.  17,  9,  S;  belL  iud.  3,  2,  $.     **)  ,S.  Menke,  Bibelatlas, 

Gotha  1868,  No.  V;  Sieglin,  AUm  aatiqniw  5  No.  VL  ***)  S.  Schürer»  Gcaclu 
d.  jüd.  Volkes,  Lpz.  1890,  I  S.  374.  f)  Owi.  Sio  55,  lO;  Mommsen,  R. 

SL-K.  2>  S.  631  A.  624. 
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ernannt  zu  wc^rden,  der  für  das  laufende  Jalir  die  Geschäfte 
zu  leiten  hatte;  und  der  Prinz  dankte  dann  wolil,  indem  er  der 
Stadt  eine  Summe  Geldes  überwies  zu  irgend  einem  gemeiTi- 
nützigen  Zwecke,  wie  z.  B.  zur  Strassenj)liasterung  *')  oder  für 
ein  öffentliches  Gebäude.-'') 

Aber  für  politische  Aufträge  von  grosser  Bedeutung  und 
VerantwortUchkeit  war  selbst  der  ältere  Gaius  immer  noch 
zu  jung  gewesen.  Im  J.  748/6  war  Tiberius  freiwillig  in  die 
Verbannung  nach  Rhodos  gegangen,  um  seinen  Stiefsöhnen 
Platz  zu  machen. ''^  Einio-e  Jahre  später  würde  Augustus  diesen 
Entschluss  wahrscheinlich  mit  Freuden  begrüsst  haben;  aber 
auch  Graius,  der  älteste  Stiefsohn  des  Augfustus,  konnte  zu- 
nächst wenigstens  noch  nicht  in  die  Stelle  des  Tiberius  ein» 
rucken.  Für  die  nächsten  Jahre  hatte  das  Kaiserhaus  also 
kein  Mitglied,  dem  ohne  Bedenken  dn  grosseres  Heer  anver- 
traut werden  konnte.  Augustus  war  fDr  den  Augenblick  wirk- 
lich in  Verlegenheit  und  hätte  es  daher  mit  aufrichtiger  Freude 
begrüss^  wenn  Tiberius  die  Ausfuhrung  seines  Planes  wenigstens 
noch  einige  Jahre  hinausgeschoben  hätte;  aber  Tiberius  bestand 
auf  seinem  Willen,  und  die  nächste  Folge  war  ein  vollstin> 
diger  Stillstand  in  der  äusseren  Politik  des  Augustus.  Dnisus 
war  todt,  Tiberius  im  freiwilligen  Exil;  Augustus  selbst  war 
niemals  ein  Feldherr  gewesen  und  grade  damals  mit  der 
Centralleitung  viel  zu  sehr  besdiäftigt,  um  sich  einer  beson- 
deren Provinz  ausschliessUch  widmen  zu  konnea;  es  blieb  also 
nichts  weiter  übrig,  als  einfi&ch  zu  warten,  bis  die  beiden 
julischen  Prinzen  so  weit  herangewachsen  waren,  um  an  die 
Stelle  der  claudischen  treten  zu  können.'^ 

Ein  Privatmann,  der  das  Knabenkleid  tibgclegt  hatte, 
musste,  wenn  er  an  den  Staatsdienst  dachte,  zunächst  seiner 
Dienstpflicht  genügen.  Abe^r  davon  w  urde  der  Kronprinz  still- 
schweigend dispensirt.  Sein  Aufenthalt  im  Lager  der  rhei- 
nischen Legionen  oder  seine  Betheüigung  bei  den  stadtisch (m 
Aufzügen  der  römischen  Ritter  konnten  in  dieser  Beziehung 
durcliaus  keinen  Ersatz  bieten.  Man  gewöhnte  sich  in  Rom 
allmählich  an  den  Gedanken,  Graius  Caesar  werde,  wi<"  «  inst 
Pompeius,  seine  ersten  Kriegsdienste  als  Imperator  zu  leisten 


*)  VclkL  3»  99. 
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haben.  Wichtig^er  war  die  Frag"e,  die  bald  autV^^worfen  wurde, 
wen  der  jimirf»  Prinz  heirathen  werde.  Wenn  er  seine  Braut 
nicht  in  einem  Privatb-Mise,  sondern  in  den  zur  Dynastie  jre- 
rechneten  Familien  suclu  ii  ^volltc,  so  war  die  Auswahl  für  ihn 
eine  sehr  beschränkte.  Lr  kann  höchstens  19  Jahr  alt  gewesen 
sein,  als  man  ihn  vor  der  Abreise  in  den  Orient  mit  der  Li- 
villa,  der  einzigen  Tochter  des  verstorbenen  Dnisus  und  der 
Antonia'^,  vermählte^  die  damals  höchstens  13  Jahre  alt  war 
und  noch  keineswegs  ahnen  Hess,  wie  schon  sie  später  werden 
wurde. Ob  diese  Kinderehe  glücklich  oder  unglücklich  ge- 
wesen, lässt  sich  schon  aus  dem  Grunde  nicht  8i^fmiy  weil 
factisch  sehr  bald  durch  die  Sendung  des  jungen  Ehemanns 
in  den  Orient  getrennt  wurde. 

In  diese  Zeit  des  Abwartens  fällt  eine  neue  Ehre  üir  den 
AugustttS  selbst  Es  war  im  Anfang  des  Februars  752/2,  als 
Augustus  anf  einer  kleinen  Reise  in  dem  benachbarten  An- 
tium  eine  Deputation  ans  der  Hauptstadt  empfing,  die  ihm 
den  Titel  eines  Vaters  des  Vaterlandes*^  antrug.  Augustus, 
der  schon  Titel  genug  zu  haben  meinte^  lehnte  ab;  als  er  dann 
aber  am  5«  Febr.  nach  Rom  zurückkehrte^  fand  er  im  Theater 
eine  grosse^  festlich  mit  Lorbeer  bekränzte  Volksmenge^  weldie 
dieselbe  Bitte  aussprach,  und  als  der  Kaiser  die  Curie  betrat^ 
wiederholte  sich  dasselbe  SchauspieL  Kein  Geringerer  als 
M.  Valerius  Messala  begrfisste  ihn  mit  den  Worten:  „Glück 
und  Hell,  Caesar  Augustus,  Dir  und  Deinem  Hansel  denn  mit 
diesem  Wunsche  sind  wir  überzeugt  zugleich  dauerndes  Glück 
für  den  Staat  und  Freude  dieser  Stadt  von  den  Göttern  zu 
erflehen:  der  Senat  in  Uebereinstimmung  mit  dem  römischen 
Volk  begrüsst  Dich  als  Vater  des  Vaterlandes." 

Bis  zu  Thräiien  gerührt  erwiderte  ihm  ^Vugfustus  mit  fol- 
genden Worten*):  „Ich  habe  das  Ziel  meiner  Wünsche  erreicht, 
versammelte  Väter!  Was  kann  ich  noch  Anderes  von  den  un- 
sterblichen Göttern  erflehen,  als  dass  es  mir  vergönnt  sein 
möge,  diese  euere  einmüthige  i^iebe  bis  zum  letzten  Tage 
meines  Lebens  mir  zu  bewahren." 

In  der  Halle  des  kaiserlichen  Palastes  und  im  Saale  des 
Senates  sah  man  eine  Inschrift  mit  dem  neuen  Titel  des 


*)  Saetoa  Aug.  58  betont,  d«M  «r  die  Reden  Beider  wöiükk  wiedergebe. 
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Kaisers,  die  auf  Beschluss  des  Senates  gesetzt  war,  ebenso 
wie  unter  den  Statuen  des  •  Kaisers  in  seinem  prächtigen 
Forum. 

Inzwischen  war  auch  Lucius'^,  der  zweite  Enicel  des 
Augnstus^  herangewachsen.  Im  Jahre  der  Saecularfeier  717/17 
geboren,  ward  er  bald  nach  der  Geburt  vom  Kaiser  adoptirt» 
Er  gfenoss  dieselbe  Erziehung  wie  sem  älterer  Bruder  und  scheint 
von  seinem  Adqptivrater  zum  Mitregenten  bestimmt  gewesen 
zu  sein.  Jh  demselben  Lebensalter  durfte  er  das  Knabenkleid 
ablegfen,  und  em  reiches  Geldgeschenk  für  die  200000  Getreide- 
Empfänger*^  sollte  ihm  die  GKmst  der  hauptstädttscfaen  Be« 
völkerung  sichern.  Auch  die  öffentlichen  Ehren  wurden  dem 
Lucius  ebenso  vorzeitig  verliehen  wie  sdnem  älteren  Bruder.*^ 

Schon  in  seinem  11.  Lebensjahre  wurden  ihm  Statuen  mit 
Inschriften  gesetzt*^  und  14  Jahr  alt  war  er  bereits  princeps 
iuventntis  und  designirter  Consul.  Das  Einvernehmen  mit 
seinem  aheren  Bruder  Hess,  wie  es  scheint^  nichts  zu  wfinschen 
übrig. So  wie  der  Jüngere  schon  vorzeitig  fiir  den  Aelteren 
das  Consulat  gefordert  hatte,  so  benutzte  er  auch  die  (xe- 
legenheit^  wenn  Briefe  des  Graius  mit  guten  Nachrichten  nach 
Rom  kamen,  ne  öffentlich  im  Senate  vorzulesen.*)  Auch  seine 
Verlobung  liess  nicht  lange  auf  sich  warten;  seine  Braut**), 
Aemilia  Lepida**),  gfehörte  allerding"s  nicht  zur  regfierenden 
Dynastie,  aber  zu  den  berühmtesten  Familien  des  damaligen 
Rom.  Väterlicherseits  war  sie  eine  Enkelin  des  trüberen 
Triumvirn,  während  sie  durch  ihre  Mutter  Cornelia  sowohl 
mit  dem  Dictator  vSulla  wie  mit  der  Familie  des  Pompeius 
Magnus  verwandt  war.  Die  Heirath  musste  allerdings  wegen 
des  jugendlichen  Alters  der  Verlobten  zunächst  noch  ver- 
schoben werden;  sie  ist  niemals  vollzogen  worden;  nach  dem 
vorzeitigen  Tode  des  Lucius  Caesar  heiratliete  Lepida  den 
vSulpicius  Quirinius,  der  ihr  aber  bald  den  Scheidebrief 
schickte. 1  Zunächst  'tollte  Lucius  Caesar  den  Kriegsdienst 
kennen  lernen,  und  zwar  in  dem  abendländischen  Heere.  Den 
spanischen  Legionen,  bei  denen  auch  Marcellus  und  Tiberius 
gedient  hatten,  wurde  der  jung^  Prinz  zugewiesen,  weil  dort 


•)  Cus,  Dio  55, 10«, 9.  ■  ••)•  T«c  «AH.  3,  aa— 23.  *••)  T$c  «m* 
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wohl  kleinere  Gefechte  treffe**  Bergvölker  zu  erwarten 
waren,  aber  keine  ernsten  Schlachten,  bei  denen  das  J.eben 
des  Prinzen  emstlich  g«  l  aludet  worden  wäre.  Allem 
diese  sorgfältige  Rücksicht  des  Vaters  war  überflüssicf;  sein 
Leben  war  schon  vorher  t^efährdet.  In  bester  Gesundheit 
hatte  der  Prinz  am  i.  Aug-ust  des  J,  752/2  den  prächtitren 
Tempel  des  Mars  Ultor  eing;eweüit  und  rauschende  Festiich- 
keiten,  Kämpfe  zu  Lande  und  zu  Wasser*^  mitpfemacht,  die 
sich  an  dieses  Lest  ansc: blossen.  In  bester  Gesundheit  —  denn 
sonst  hätte  ihn  sein  besorgter  Vater  sicher  nicht  abreisen 
lassen  —  hatte  (;r  wahrscheinlich  unmittelbar  darauf  das  Schiff 
bestieL''<f*TK  nhcr  noch  hatte  er  die  Mündung  der  Rhone  nicht 
einmal  erreicht,  als  er  sich  so  krank  fühlte,  dass  er  die  Reise 
unterbrechen  und  in  Marseille  landen  Hess;  dort  ist  er  ganz 
unerwartet  am  20.  August  755/2  gestorben.*®) 

Der  Schlag  kam  so  unerwartet,  daas 
Grerüchte  entstehen  konnten ,  es  sei  nicht  mit  rechten  Dingen 
zugegangen;  Livia,  die  böse  Stiefmutter,  sei  es  vieUnehr  ge- 
wesen, welche  den  jungen  Prinzen  habe  verg^iften  lassen,  um 
ihrem  eigenen  Sohne  zum  Throne  zu  verhelfen.^)  Und  doch 
konnte  sie  dieses  Ziel  nur  erreichen,  wenn  sie  ausserdem  noch 
entschlossen  war,  seinen  älteren  Bmder,  den  Giaius,  aus  dem 
Wege  zu  riumeo. 

Wie  einst  nach  dem  Tode  des  Dmsus,  so  wurde  andi 
damals  die  Leiche  des  Lucius  Caesar  auf  den  Schultern  der 
Kriegstribunen  und  der  höchsten  Beamten  der  Städte^  welche 
der  Leichenzug  berührte,  von  Frankreich  durch  Italien  nach 
Rom  getragen,  wo  sie  verbrannt  und  im  Mausoleum  des 
Augustus  beigesetzt  wurde*^ 

An  äusseren  Zeichen  der  Trauer  fehlte  es  nicht.  Der 
römische  Senat  häufte  auf  den  verstorbenen  Prinzen  alle 
Ehrenbezeugungen,  die  jemals  in  einem  ähnlichen  Falle  Mher 
erdacht  waren,  und  suchte  sie  vielleicht  noch  zu  überbieten*^; 
es  wurde  ein  allgemeiner  Stillstand  der  Gerichte  verkfindei^ 
und  die  Bestattung  erfolgte  mit  allen  den  Ehren,  die  man  sonst 
nur  einem  verstorbenen  Censor  zu  erweisen  pflegte.**)  Den 
silbernen  Schild  und  die  Waffen,  welche  die  Ritter  ihm  einst 
als  prinreps  iuveututis  geschenkt  hatten,  Hess  der  untröstliche 
Vater  in  der  Curie  des  Senates  als  Weihgescheuke  aufhängen. 
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In  Rom  war  man  noch  damit  beschäftigt,  die  Spuren  der 
grossen  Feste  zu  beseitigen,  der  Ort  der  glänzenden  Naumachie 
des  Augustus  wurde  trocken  gelegt  und  mit  einem  Wäldchen 
eingefasst,  als  die  Trauerkunde  vom  Tode  des  Lucius  ankam. 
Der  so  entstehende  Hain  wurde  dem  Andenken  des  f^ucius 
und  bald  auch  seines  Bruders  Graius  geweiht  und  führte  fortan 
den  Namen  Nemus  Caesarum.^ 

Der  Schmerz  der  Hauptstadt**)  über  den  Tod  des  geliebten 
Prinzen  war  allgemein  und  wahr;  selbst  Tiberius  in  der  Ver- 
bannung, der  doch  am  Wenigsten  Veranlassung  dazu  hatte, 
musste  wenigstens  so  thun,  als  ob  er  ihn  theUe,  und  verfasste 
ein  Klagelied  auf  den  Tod  seines  Stiefisohnes,^^ 

Wahr  dagegen  war  der  Schmerz  der  treuen  Veteranen 
des  Augustus.'  Am  19.  September  des  J.  755/2  versammelte 
sich  in  der  Colonie  Pisa^  der  Rath  'im  Tempel  des  Augustus 
auf  dem  Markt;  einer  der  beiden  Duumvim  hielt  eine  Rede 
über  die  Ehren  des  Lucius  Caesar,  dann  suchte  er  in  Ver- 
bindtmg  mit  einer  Conmiission  von  zehn  der  angesehensten 
Burger  den  schönsten  Platz  ia  der  ganzen  Stadt  aus,  um  dem 
Todten  dort  einen  Altar  zu  errichten;  hier  sollten  m  jedem 
Jahre  am  21.  Aug^ust  die  höchsten  Beamiten  der  D>]onie  den 
Manen  des  Verstorbenen  ein  schwarzes  Rind  und  ein  schwarzes 
Schai^  mit  dunklen  Binden  geschmückt,  opfern,  verbunden  mit 
einer  Spende  von  Milch,  Honig  imd  OeL  Erst  nach  Vollen- 
dung dieser  ofifiziellen  Todtenopfer  sollte  es  auch  den  Privat- 
personen erlaubt  sein,  dem  Verstorbenen  ihr  Opfer  darzubringen 
in  der  vorgeschriebenen  feierlichen  Tracht  der  Opfernden,  Vor 
dem  Altar  sollten  die  Beschlüsse  zu  Llireii  des  JaicIus  Caesar 
aufgestellt  werden,  und  man  beschloss,  eine  Deijulation  an  den 
Kaiser  zu  senden,  um  ihn  des  Schmerzes  der  Colonie  zu  ver- 
sichern und  um  Besiatigung^  dieser  Bestimmungen  zu  bitten. 
Später  erhielt  J-ucius  Caesar  noch  in  \'erbindung  mit  seinem 
Bruder  eine  vergoldete  Reiterstatue  in  dem  belebtesten 
Stadttheile  von  Pisa;  Tempel wurden  beiden  Prinzen  in  ver- 
schiedenen Städten  des  Reiches  errichtet. 


4.  Capitel. 
Sendung  des  QahiB. 

.  Cae»aribus  virtus  cooügit  ante  dtem. 

Owid. 


Der  Kernpunkt  der  orientalischen  Frage,  die  in  bestimmten 
Intervallen  immer  wieder  auftauchte,  war  im  Wesentlichen  der, 
ob  Armenien  zu  Kleinasien  oder  zu  Partliien  gehören  sollte.^) 
Die  griechischen  Könige  Asiens,  Amvntas  von  Galaticn,  Arche- 
laus von  Cappadocien,  Herodcs  von  Judaea,  waren  die  treuesten 
Vasallen  des  römischen  Reichs  und  haben  niemals  versucht, 
eine  wirkliche  selbstständige  Politik  zu  treiben  oder  ihr  Heer 
mit  dem  des  Reichsfeindes  zu  vereinigen.  Beides  wäre  aller- 
dings von  vornherein  aussichtslos  gewesen.  Anders  dagegen 
war  die  Stellung  und  die  Politik  der  armenischen  Könige. 
Nur  ethnographisch,  aber  nicht  geographisch  bildete  ihr  Reich 
eine  Einheit  und  war  weder  ein  natürlicher  Theil  des  Ost- 
reiches noch  des  Westreiches.  Die  Berge  Armeniens  schützten 
das  nationale  Element  seiner  Bewohner  geg^en  den  entnerven- 
den Einfluss  der  kleinasiatischen  Hellene,  während  die  Ar- 
menier durch  ihre  Religion  den  Parthem  viel  Aäher  verwandt 
waren  als  den  Hellenen.  Dazu  kam  noch  ein  Anderes.  Ar- 
menien lag  an  der  Grrenze  der  römischen  Machtsphäre,  wo 
der  Partherkönig  jeden  Augenblick  interveniren  konnte,  und 
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schon  die  P^ift  rsucht  beider  Grossmächte  verbürgte  dem  kleinen 
Staate  in  der  Mitte  eine  relativ  gfrosse  Selbstständigkeit.  Bei 
der  inneren  Zerrüttung  des  Partherreichs  wäre  es  vom  römischen 
Standpunkt  entschieden  die  einfachste  Losung  der  Frage  ge- 
wesen, wenn  Armenien  romische  Ptoxinz  geworden  wäre;  nicht 
die  Erobenmgl  wohl  aber  die  Behauptung  des  Landes  hätte 
Schwierigkeiten  gemacht  Dazu  reichte  aber  das  römische 
Heer  nach  seiner  Reduction  durch  Aug^stus  nicht  mehr  aus, 
und  drei  oder  vier  I^gionen  mehr  als  Besatzung  Armeniens 
zu  unterhalten,  das  schien  nach  der  Ansicht  des  Augustus  die 
finanziellen  Kräfte  seines  Reiches  zu  übersteigen.  Desshalb 
hatte  er  bei  seiner  letzten  Anwesenheit  im  Orient  nach  dem 
Tode  des  Artax.es  das  I^nd  nicht  zur  Provinz  gemacht,  son- 
dern den  Tigranes  als  Konig  von  Armenien  anerkannt*),  und 
Phraates  IV.  von  Parthien  hatte  nicht  nur  auf  eine  Intervention 
verzichtet,  sondern  war  froh  gewesen,  durch  Rückgabe  der 
rSmischen  Feldzeichen  einen  Krieg  von  seinem  Lande  abzu- 
wenden.**) Die  Grefühle  seines  Volkes  hatte  er  dadurch  aller- 
dings in  der  schlimmsten  Weise  verletzt;  wie  es  scheint^  wurde 
Phraates  bald  darauf  abgesetzt  und  vertrieben. 

Auf  die  innere  Zerrüttung  im  Partherreich  lässt  eine 
Unterbrechung  der  parthischen  Münzprägung  schliessen  ***), 
in  der  Zeit  vom  October  731/23  bis  Octobcr  744/10.  In- 
zwischen regierte  Mithridates  IV.  in  i^arthien*),  der  sich 
mit  Merodes  von  judaea  xcrbundcii  haben  soll.  Allein  vom 
October  744/10  gibt  es  wieder  eine  Münze  des  Phraates  f), 
und  die  Vennuthuiig  v.  (iutschmid's  ist  ansprechend,  dass  sie 
g<'prä^-t  sei,  um  die  Rückkehr  des  alten  Königs  ni  feiern. 
Sehr  sicher  scheint  sich  derselbe  trotz  seines  Jirfolges  nicht 
gefühlt  zu  haben.  Allein  er  wusste  doch,  dass  die  Un/ufrie- 
d<-nen  bei  (h-r  bekannten  Anhänglichkeit  der  Parther  an  die 
Dynastie  ohne  einen  Praetendenten  aus  der  Familie  der  Arsa- 
ciden  nicht  wagen  würden,  ihn  auf's  Xeue  /u  vertreiben.  Der 
alternde  König  dachte  sogar  daran,  die  Throntolg-e  zu  Gunsten 
seines  l.ieblingssohnes  /u  ändern.  Ausser  seiiKMi  \  ier  recht- 
mässigen Söhnen  hatte  der  König  noch  einen  Sohn,  Phraates, 


•)  Motu  AncjT.  c<L  M.*  p.  109  s.  o.  II  S,  473.         S.  o.  S.  836*     ••*)  v.  GnU 

BchmiJ,  (Jesch.  Irans  S.  115—16.       f)  P.  Gwrdncr,  Parthlui  coinogc  p.  63. 
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qrwöhnlii  h  IMiraataces  genannt,  von  einer  schönen  italienischen 
Sklavin,  die  ihm  Augiistus  *)  einst  geschenkt  hatte.  Diese 
Sklavin,  die  unter  dem  Namen  Thea  Musa*)  den  Rang  einer 
rechtmässigen  Gattin  erhalten  hatte,  gewann  einen  solchen 
Einfluss  auf  den  König,  dass  sie  daran  denken  konnte,  ihrem 
Sohne  die  Thronfolge  zuzuwenden  und  desshalb  die  älteren 
S^ine  zu  entfernen.^)  Sie  beredete  also  den  Phraates^  seine 
vier  rechtmässiirr  1  Söhne  dem  Erbfeinde  der  Parther  zu  über* 
geben;  er  lud  den  M.  Xitius,  den  römischen  Statthalter  von 
Syrien,  744  lo  zu  einer  Zusammenkunft  ein  und  übergab  ihm 
seine  vier  Söhne  mit  ihren  Frauen  und  deren  Kindern.^  Der 
kindliche  Grehorsam  dieser  vier  erwachsenen  JEVinzen  war  gross 
genug,  dass  sie  keinen  Widerstands-  oder  Fluchtversuch  machten. 
Augustus  mag  selbst  in  hohem  Grade  erstaunt  gewesen  sein, 
als  der  Zu^  oder  die  Schwachheit  des  verliebten  Parther- 
konigs  ihm  eine  so  werthvolle  Crabe  in  die  Hand  spielte,  gegen 
welche  die  einst  so  gefeierte  Rückgabe  der  parthischen  Feld- 
zeichen zurücktrat.  Damals  handelte  es  sich  wesentlich  um 
einen  Ehrenpunkt,  jetzt  dagegen  hatte  er  wichtige  Pfänder  in 
der  Hand,  welche  die  politischen  Beziehungen  zum  Parther- 
reich beeinflussen  konnten,  selbst  wenn  die  Plane  des  alten 
Königs  durchgeführt  wurden,  aber  noch  viel  wichtiger  werden 
konnten  beim  Ausbruch  eines  inneren  oder  äusseren  Krieges, 
und  Augustus  that  das  Seinige,  der  Bevölkerung  der  Haupt- 
stadt die  Grösse  des  Erfolges  deutlich  zu  machen.  Bei  einem 
Schauspiel  (wahrscheinlich  im  Circus  Maximus]^  als  bereit  ftist 
alle  Plätze  besetzt  waren,  wurden  die  vier  Prinzen  mitten 
durch  die  Arena  hereingeführt  und  erhielten  ihre  Sitze  ganz 
nahe  beim  Kaiser  angewiesen;  scheinbar  hatte  man  sie  dm- 
geladen,  um  die  Spiele  zu  sehen,  in  Wirklichkeit  aber  sollten 
sie  selbst  das  Schauspiel  sein,  das  mau  dem  römischen  Volke 
/u  geben  gedachte.*) 

Xachdem  die  Mutter  des  Phraataces  die  Verbannung  der 
vier  i'rin/(Mi  nach  Rum  dun  hi;;eset/t  hatte,  war  die  l'ra^e  der 
Thronhilge  so  gut  wie  entschieden,  vorausgesetzt  natürhch, 
dass  der  alte  Ktniig  sich  nicht  eines  Anderen  besann  und 
seine  Söhne  zurückberief. 

Siietoa  Aüg.  43  (vgl.  ai). 
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Wahrscheinlich,  um  dies  zu  verhüten,  tudtete  sie  in  Ver- 
bindunjsf  mit  ihrem  Sohne  den  alten  Phraates und  ohne 
Widerspruch  konnte  Phraates  V.  oder  Phraataces,  wie  er 
meistens  genannt  wird,  den  I  hron  besteigen.  Je  weniger  An- 
hänger der  neue  Konig  unter  den  Grossen  des  Landes  zählte, 
um  so  mehr  musste  er  suchen,  durch  eine  kräftige  nationale 
Politik  seinen  Anhang  zu  verstärken.  Sofort  lebten  also  die 
alten  Ansprüche  der  Parther  auf  Armenien  und  Medien  wieder 
auf.  Hier  war  dem  römerfreundlichen  Tigranes  IL*)  dessen  Sohn 
Tigranes  HL^  mit  seiner  Schwester  Erato  gefolgt.  Als  imn 
Tigranes  HL  um  das  J.  753/1  in  einem  wahrscheinlich  von  den 
Parthern  angestifteten  Kriege  fiel  und  seine  Schwester  ab- 
dankte •),  versuchten  die  Anhänger  der  Römer,  Artavasdes» 
den  Oheim  des  verstorbenen  Königs,  auf  den  Thron  zu  er- 
heben, der  auch  die  Anerkennung  des  Augustus  erhielt  Allein 
der  kurzlich  bei  den  Parthem  erfolgte  Umschlag  übte  bereits 
auch  auf  die  armenischen  Verhältnl^e  seine  Rj&ckwirkung  aus. 
Die  nationale  Partei  in  Armenien  widersetzte  sich  dem  romischen 
Vasallen.  Artavasdes  und  die  kleme  römische  Besatzung  des 
Landes  wurden  vertrieben  und  Tigranes  IV.,  ein  Schützling' 
der  Pariher,  auf  den  Thron  erhoben,  der  thatsächlich  fOr  einige 
Zeit  die  Regfierung  an  sich  riss.'^  Es  war  eine  empfindliche 
Niederlage  der  römischen  Politik^  die  grade  bei  dem  Eiudruck, 
den  sie  auf  die  Orientalen  machte,  nicht  ungesühnt  bleiben 
durfte.  Aber  wem  konnte  Augustus  diese  wichtige  und  zu- 
gleich schwierigfe  Aufgabe  anvertrauen?  Früher  hätte  er  den 
Agrippa  oder  die  claudischen  Prinzen  geschickt;  das  war  da^ 
mals  ausgeschlossen»  und  einen  seiner  gewöhnlichen  Generale 
konnte  Augustus  doch  nicht  als  Vioekaiser  mit  einem  mäch- 
tigen Heere  in  den  Orient  schicken.  Es  blieb  also  nichts 
Übrig,  als  ruhig  zu  warten,  bis  Graius  Caesar  das  nöthige  Alter 
erreicht  hatte,  um  wenigstens  nominell  diesen  Posten  über- 
nehmen zu  können.") 

Um  die  Zwischenzeit  nothdüiuii;  auszufiillen,  Hess  der 
Kaiser  sich  auf  einen  Depeschenwechsel  über  die  orienta- 
lische Frage  ein.  Phraataces  konnte  und  wollte  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  dass  die  armenische  Revolution  zum  Theil  durch 
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parthischen  i^influss  hervortjcrutrn  sei.  \\r  suchte  auf  die  Nach- 
richt von  d<T  bevorstehenden  Sendung"  des  Gaius  sein  Ver- 
halten zu  vertheidigen  und  forderte  namentlich  die  Auslieferung- 
seiner  Brüder.  So  lang^e  jene  vier  Partherprinzen  in  Rom  waren, 
konnte  der  junge  König  dem  Kaiser  niemals  ernst  gegenüber- 
treten, er  musste  ihre  Rückkehr  fordern,  wäre  es  auch  nur,  um 
die  unbequemen  Thronpraetendenten  selbst  zu  ermorden;  aber 
solange  sie  in  Rom  blieben,  warfn  sie  als  Geiseln  in  der  Hand 
des  Augustns.  Dieser  nahm  natürlich  das  Schreiben  des  Parther- 
konigs  ungnädig  auf.  Entschuldigungen  wollte  er  nicht  gelten 
lassen  und  noch  weniger  natürlich  die  Geiseln  zurücl^[eben; 
er  deutete  dem  Phraataces  an,  dass  Rom  ihn  überhaupt  noch 
niemals  als  rechtmässigen  König  anerkannt  habe  und  dass 
seine  vier  älteren  Bruder  in  Rom  jedenfalls  ein  besseres  Recht 
auf  den  parthischen  Thron  hatten;  er  schloss  mit  der  Auf- 
forderung, Armenien  zu  räumen« 

Aber  mit  Worten  liess  sich  dieses  Ziel  nicht  erreichen. 
Phraataces  liess  seine  Truppen  in  Armenien  und  versuchte 
nun  ebenfalls,  in  seinen  weiteren  Depeschen  den  Augustus  als 
einfachen  Privatmann  zu  behandeln.*^  Wenn  Rom  sein  An- 
sehen im  Orient  behaupten  wollte,  so  musste  es  bereit  sein, 
schlimmsten  Falles  auch  vor  einem  parthischen  Kriege  nicht 
zurückEUScheuen;  aber  vielleicht  liess  sich  diese  drohende  Ge- 
fahr vermeiden^  wenn  GaiiLs  mit  ausserordentlicher  Vollmacht 
in  den  Orient  geschickt  wurde.  Bei  der  Jugend  dieses  neuen 
Herrschers  des  Orients  wollte  Augustus  es  an  einer  gründ- 
lichen Vorbereitung  seiner  Expedition  am  Wenigsten  fehlen 
lassen.  Um  die  römische  Partei  in  den  kleinasiatischen  Städten 
zu  stärken,  zeigfte  Augustus  sich  damals  besonders  gnädig. 
Die  pontische  Stadt  Heraclea  erhielt  damals  den  Xamen 
Sebastopolis  und  begann,  ebenso  wie  Amaseia eine  neue 
Zeitrechnung  vom  J.  752/2.  iiin  orientalischer  Grieche,  Isi- 
dorus  ^^),  der  am  L  lt  r  des  Persischen  Golfes  gt  boren  war, 
wurde  vorausgeschickt,  uiii  ilir  wichtigsten  1 'unkte,  welche 
Gaius  auf  seiner  Reise  berühren  musste,  zu  prforsch»*n  und  in 
einem  eigenen  Werke  zu  beschreiben,  d.  h.  nic  ht  nur  Arnicnit  n 
und  Parthien,  sondern  merkwürdiger  ^\'(•i.se  aiuh  Arabien. 
Trutz  udt-r  vielleicht  auch  wegen  der  iibelen  Erfahrungcri  des 
Aelius  üallus  wollte  Augustus,  wie  es  scheint,  die  Eroberung 
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des  Glücklichen  Arabiens,  noch  oiiimal  versuchen:  auch  Juba 
von  Mauretanien*)  wurde  nutj^fo fordert  zu  einem  Gutachten  über 
einen  Feldzug-  des  (iaius  ijegen  die  Araber.^'') 

Ob  damals  auch  st  iion  ein  Werk  über  den  parthii.chen 
Triumpli  bestellt  \vurde?  Fast  möchte  man  es  i^lauben  bei  der 
Art,  wie  Uvid  ihn  als  s«  lbst\ «Tständlich  voraussetzt  und  schil- 
dert. Polyaen,  ein  kleinasiatiselier  S()|)hist,  aus  Sardes  v;ebürti.i»", 
achrieb  um  die>e  Zeit  drei  lUieher  über  dieses  Thema,  in  denen 
er  natürlich  hauptsächlirb  r'ic  i^rfol^e  des  Vcutidiu<  behandelt 
hal)en  muss;  ob  er  aber  vom  Aujj^stus  dazu  auigetordert  war, 
müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.'') 

Mit  seinem  zwanzigsten  Lebensjahr  sollte  der  junge  Caesar 
Consul  werden;  aber  so  lange  konnte  sein  Vater  nicht  warten; 
er  Hess  ihm  schon  vorher  für  t^en  Zug  in  den  Orient  eine  ganz 
ausserordentliche  proconsularische  Gewalt  übertragen.**)  Wie 
einst  Agrippa,  sein  Vater,  imd  wie  später  Germanicus  so 
wurde  auch  Gaius  zum  Vicekaiser  der  orientalischen  Provinzen 
ernannt.  Die  ganzen  militärischen  und  ünanzieUen  K.räfte  dieser 
Provinzen  standen  ihm  direct  zur  Verfügung,  denn  jeder,  auch 
der  höchste  Beamte  des  römischen  Staates  im  Orient,  war  sein 
Untergebener.  Namentlich  aber  stand  die  letzte  Entscheidung 
über  Krieg  und  Frieden  ausschliesslich  bei  ihm,  und  Augustus 
hat  selbst  zu  wiederholten  Malen  so  deutlich  wie  möglich  auf 
dieses  Recht  seines  Sohnes  hingewiesen  und  ängstlich  den 
Schein  vermieden,  als  ob  er  selbst  eingreifen  dürfe. 

Besonders  wichtig  war  es,  für  den  jugendlichen  Feldherm 
einen  tüchtigen  Generalstab  zusammenzustellen."^  M.  LoUius, 
dem  seine  germanische  Niederlage  verziehen  war*'),  wurde  an 
die  Spitze  desselben  berufen,  da  er  Kleinasien  kannte  von  der 
Zeit  her,  als  er  Galatien  zur  Provinz  gemacht  hatte;  doch  auch 
L.  Domitius,  der  Grossvater  des  späteren  Kaisers  Nero**),  und 
ein  sonst  unbekannter  L.  Licinius'*),  femer  Aelius  Seianus*"), 
der  später  so  mächtige  Minister  des  Tiberius,  gehörten  zur 
Umgebung  des  Gaius  Caesar. 

Zimächst  wuchs  dem  künftigen  Herrscher  des  Oriente  noch 
der  erste  jugendliche  Flaum,  der  vielleicht  kurz  vor  dem  Auf> 
bnich  nach  Asien  zum  ersten  Male  unter  dem  Scheermesser 
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fiel.  Kin  iirirrhischcr  Dirhcr  Apollonides  besingt  dies  freu- 
dige -Lrcigniiis  in  /icrlichoii  N'crson.**) 

Ein  anderes  (itMÜcht,  von  Antipater  verfasst,  das  un.s  fast 
wie  ans  der  Rococo/.cit  stammend  anmuthet,  cfehört  im£>-ofähr 
in  die  Zeit  kurz  vor  dor  lloch/eit  des  (iaius  und  setzt  einr-n 
ganzen  Olymp  von  Göttern  in  Bewegung  zur  Verherrlichung 
des  G-aius: 

Vier  Victorien  tragen  auf  flugelstrebenden  Rücken 
Kinder,  vier  an  der  2^hl,  von  der  Unsterblichen  Art; 

Die  hier  Minerven,  die  kriegsgewaltge,  und  jene  die  Venus, 
Die  den  Alciden,  den  Mars  die  hier,  den  muthigen  Gott, 

In  Deinem  Hause,  dem  herrlichen,  bÜdergeschmückten;  sie 

steigen 

Auf  zum  Himmel,  o  Roms  Gaius,  des  Vaterlands  Wehr. 
Gebe  Dir  Sieg  der  Stierverschiinger,  den  Segen  der  Ehe 
Venus,  Minerva  Verstand,  Mars  Dir  den  tapferen  Sinn.*) 
Ovid  übermittelte  dem  Gaius  die  Wünsche,  welche  Rom 
seinem  Uebling  mit  auf  den  Weg  gab,  und  wies  den  Gredanken 
weit  von  sich,  dass  Gaius  für  eine  solche  Aiügabe  noch  zu 
jung  sei.**) 

Und  er,  ein  Knabe  noch,  fiihri  Kriege,  den  Knaben  \  er\vehrL 
Spart  CS,  ängstlich  den  i  ag  der  (ieburt  der  Götter  zu  zahlen: 

Tapferkeit  vor  der  Zeit  uard  den  Caesaren  zu  Theil; 
Schneller  als  seine  Jahr'  erhebt  ein  himmlischer  Geist  sich.*) 
Der  Dichter  berauscht  sich  schon  im  Vorans  an  dem  Ge- 
danken, welchen  Triumph  Gaius  bei  seiner  Rückkehr  aus  dem 
Orient  feiern  wcnle: 

Drum  wird  kommen  der  Tag,  andern  Du,  Schönstes  der  Wesen, 
Mit  vier  Kossen,  wie  Schnee  leuchtend,  ein  Goldener 

fährst**) 

Niemand  aber  entliess  den  jungen  Prinzen  mit  auürichtigeren  und 
heisseren  Segenswünsrhrn  als  sein  \^ater.  Augustus  wünschte 
ihm  zum  Abschiede  die  Klugheit  des  Pompeius,  die  Kühnheit 
Alexander's  und  schliesslich  das  Glück,  das  ihm  selbst  stets 
treu  geblieben  sei.'') 

*)  Ovid  ar»  «nator.  i,  182.      **)  CMd  an  amator.  21^. 
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Es  war  wohl  noch  in  der  ersten  Mälfte  des  Jahres  7531, 
als  Gaius  mit  seinem  Gefolg-e  Rom  verliess,  um  seinen  Zug 
in  den  Orient  anzutreten.^)  Wahrscheinlich  reiste  er  zu  Lande 
quer  durch  die  Balkanhalbinsel  nach  Athen,  wo  die  vornehmen 
jungen  Römer  sich  einige  Jahre  Studien  halber  aufzuhalten 
pflegten.  Aber  einige  Jahre  hatte  der  junge  Prinz  für  diesen 
Zweck  nicht  übrig,  da  der  Orient  auf  sein  Eingreifen  wartete. 
Wie  Gaius  seine  Dienst] ahrc  auf  der  Durchreise  am  Rheine 
abgemacht  hatte,  so  absolvirte  er  auch  auf  der  Durchreise 
seine  Studienjahre  in  Athen.  Die  Stadt  selbst  kam  desshalb 
nicht  zu  kürz.  Die  Geschenke  des  Gaius  für  Athen  waren 
rechlicher  als  die  anderer  Jünglinge,  die  Jahre  lang  dort  ge- 
lebt hatten.  Noch  heute  stehen  die  Mannorsfiulen  des  Tempels 
der  Athena  und  bezeugen  die  reichen  Weihgeschenke,  die  der 
(jottheit  von  Gaius  und  seinem  Vater  damals  gemacht  wurden. 
Dafür  feierte  Athen  dann  aber  seinen  Gönner  als  neuen  Ares 
oder  als  den  Sohn  des  Kriegsgottes  im  Ifinblick  auf  seine 
bevorstehenden  Thaten.*) 

Wie  lange  der  Aufenthalt  in  Athen  dauerte,  la.sst  sich 
nicht  sagen;  jedenfalls  nur  kurz,  da  wichtigere  Aufgaben  des 
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]ung(  n  Prinzen  warteten.  Bald  scheint  er  sich  Im  Piraeeus  ein- 
geschifft zu  haben,  um  die  Reise  nach  Asien  anzutreten. 

Von  da*)  wendete  sich  das  Geschwatier  des  Prinzen  zu- 
.  nächst  nach  Samos  resp,  Chios,  wo  Tiberius  ihm  seine  Auf- 
wartung machte*),  die  aber  den  Riss  zwischen  dem  Stiefvater 
und  Sohn  nur  vergrösserte.    Dann  steuerte  Gaius  südwärts 
und  fuhr  nach  Aeg^'pten.*) 

Dieser  Abstecher  nach  Aegypten  scheint  zunächst  aller- 
dings dun  li  die  Verhält tii^se  wenig  motivirt  zu  sein,  die  den 
Gaius  nach  Armenien  riefen.  Allein  auch  Arabien  staiid 
auf  seinem  Pro^^ramm;  wahrscheinlich  gedachte  er  nach  der 
Unterwerfung  Asiens  seinen  Siegeszug  abzuschliessen  durch 
die  KruVjerung  Arabiens,  das  selbst  unter  Alexander  d.  Gr. 
und  noch  kürzlich  i^c^fMi  Aelius  (lalhi*^  seine  Freiheit  be- 
hauptet hatte.  Desshalb  nia^-  er  es  für  nothwendit];-  gehalten 
haben,  s^leirh  zu  Anfanti'  seines  Aufenthalts  im  Orient  Vor- 
bereitungen und  Küstun^cn  in  den  Häfen  am  Rothen  Meere 
anzuordnen  für  die  Expedition,  die  seinen  Siegeslauf  beenden 
sollte.*)  Man  zeigte  ihm  Schiffstrümmer,  die  damals  zufällig 
im  Wa3ser  umherschwanmien,  und  wollte  an  sicheren  Zeichen 
erkennen,  dass  diese  aus  den  spanischen  Gewässern,  d.  h. 
also  rund  um  Africa  herum,  dorthin  getrieben  seien.  Ob  die 
Aegypter  ihn  mit  dieser  Erzählung  zur  Eroberung"  Africas 
reizen  wollten,  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen.*) 

Auch  nach  Westen  scheint  man  die  Aufmerksamkeit  des 
jungen  Vicekaisers  gelenkt  zu  haben,  auf  die  stets  unbe- 
quemen Nachbarn  der  Kulturvölker  Africas,  die  unbeswungenen 
Wüstenstamme,  deren  Einfälle  sich  stets  wiederholten  und  den 
Gaius  veranlassten,  einen  Officier  setner  G-arde  auszusenden, 
um  diesen  Flündenmgszügen  zu  wehren;  und  dieses  Ziel  wurde 
zunächst  auch  erreicht  Der  Schutz  der  Kustenlandschaft 
zwischen  Aegypten  und  Tripolis  gegen  die  räuberischen  Be- 
duinen des  Hinterlandes  ist  stets  mit  ganz  besonderen  Schwierig- 
keiten verbunden  gewesen.  Schon  wenige  Jahre  vor  diesem 
Versuche  des  Gaius  waren  die  Garamanten  und  Mannariden, 
die  weder  den  Vicekönig  von  Aegypten  noch  den  Statthalter 
von  C}nrenaica  als  ihren  Herrn  anerkennen  wollten**),  in  of- 

*)  S.  o.  S.  ttia.  S.  Stnbo  17,  3,  23  p.  838. 
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tenem  Kriege  mit  Rom.  P.  Sulpiriiis  Ouirinius^),  der  .senato- 
rische  .Statthalter  von  Creta  und  ('vrone,  scheint  von  Auenstus 
den  Auftrag"  und  die  nTithiq'en  Streitkräfte  zu  dte^^eni  Kriege 
in  der  africanischen  Wüste  erhalten  zu  haben.  Er  entledig^te 
sich  dieses  Auftrages  zur  Zufriedt'nheit  seines  kaiserlichen  Herrn 
und  hätte  den  Beinamen  Marmaricus  annehmen  können,  wenn 
er  es  nicht  verschmäht  hätte.  Die  Zeit  dieses  Marmarischen 
Krieges^,  den  Augustus  führen  Hess,  können  wir  nicht  genauer 
bestimmen.*)  Einen  durchschlagenden  Erfolg  schemt  seine 
Expedition  nicht  gehabt  zu  haben,  weil  schon  Gaius  sich  ge« 
zwungcn  sah,  Maassregeln  zu  ergreifen  gegen  die  räuberischen 
Einfälle  der  Wüstenbewohner. 

Wahrscheinlich  gegen  Ende  des  Jahres  753/1  verliess  Gaius 
A  ogypten  und  reiste  zu  Schiff  nach  Syrien.  Mit  leichter  Mühe 
hätte  er  sich  bei  den  Juden  populär  machen  können,  wenn 
er  in  Judaea  landete  und,  dem  Beispiele  seines  leiblichen 
Vaters  Agrippa  folgend,  dem  Jefaovah  geopfert  hätte;  allein 
sein  Vater  hatte  doch  eigentlich  nur  dem  Herodes  eine  Hof* 
lidikeit  erweisen  wollen.  Herodes  war  jetzt  todt^  daher  unter- 
blieb die  Landung,  und  Augustus  lobte  semen  Sohn  dalur, 
dass  er  dem  fremdländischen  Abeiglauben  kerne  Concession 
gemacht  habe.^^ 

So  kam  der  i.  Januar  des  J.  754/1  heran,  an  dem  Gaius 
mit  seinem  Schwager  L.  Aemilius  Paullus^*)  das  Consulat'*) 
antreten  sollte;  er  befand  sich  damals  in  Syrien  vielleicht 
in  Antiocfaia,  mit  der  Ordnung  des  Orients  und  mit  der  Vor- 
bereitung für  seinen  armenisch-parthischen  Feldzug  beschäftigt 
Die  griechischen  Städte  des  Orients,  die  unter  seiner  Leitung 
standen,  wetteiferten  mit  einander,  ihm  die  höchsten  Ehren  zu' 
erweisen. 

Da  Gaius  Caesar  als  Gott  {vdog  "Aq-tiq)  verehrt  wurde,  ist 

ganz  folgerichtig,  wenn  die  Bürg'er  von  Mylasa ")  und  Cos 
ihm  Pricsterthümer  errichteten,  die  in  Cos  unter  den  eponymeo 
Aemtern  erwähnt  werden.^®) 

In  Heraclea'')  am  1, atmischen  Meerbusen  führten  die  epo- 
nymen  Beamten  den  Namen  von  Stephanephoreii,  und  es  gibt 
Beamtenlisten  dieser  Stadt,  welche  zeigen,  dass  Augustus  so- 

*)  S.  Mon.  Anc.  ed.  M.'  p.  171. 
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wohl  wie  C.  Caesar  mehrmals  dieses  Amt  angenommen  haben, 
und  der  Xamc  dos  Gaius  ist  mit  i^an/  besonders  grossen  Buch- 
.^tabcn  üingomfnssclt;  das  mag  ungefälir  in  die  Zeit  fallen,  da 
er  Asien  vorwaltete, 

Sj)iolo  /u  soinon  l-.hron  wurden  in  Cos  und  in  l'cr^a- 
moii  irotoiort;  noch  häutiger  waren  natürlich  Statuen,  Altäre 
und  Inschriften. 

Auch  auf  die  I>o^l(  itor  und  Diener  des  Gaius  fielen  einige 
Strahlon  von  der  N'erehrung  ihres  Herrn;  namentlich  war  der 
l'.infiuss  des  Loüius  selir  gross,  der  zimächst  wie  ein  Vicekaiser 
im  Reiche  des  Gaiiis  schaltete.  Die  kleinasiatischen  Städte, 
die  irgend  etwas  erreichen  wollten,  wie  /,  B.  Halicarnass, 
schickten  eine  eigene  Gesandtschaft  an  ihn  zur  Begrüssung 
.  und  zur  Förderung  ihrer  Interessen.  Die  orientalischen  Fürsten 
merkten  sehr  bald,  dass  M«  Lollius  ihnen  den  Weg  zu  Gaius 
öfinen  und  verschliessen  konnte,  und  wendeten  fabelhafte 
Summen  daran,  sein  Wohlwollen  und  seine  Fürsprache  zu  er- 
kaufen. In  der  kurzen  Zeit  seines  orimtalischen  Aufenthalts 
legte  er  den  Grund  zu  dem  enormen  Vermögen,  um  da.s  seine 
Familie  noch  in  der  dritten  Generation  beneidet  wurde,*) 

Was  die  Begleiter  des  Gaius  sich  erlauben  konnten  und 
erlaubten,  zeigt  z.  B.  eine  Anecdote  von  L.  Domitius,  dem 
Gfiossvater  des  Kaisers  Nero,  der  einen  Freigelassenen  zwingen 
wollte,  so  viel  zu  trinken,  wie  er  befahl;  dieser  weigerte  sich 
und  war  selbst  durch  Androhung  des  Todes  nicht  zum  Ge- 
horsam zu  bewegen.  Domitius  führte  seine  Drohung  wirklich 
aus,  und  Gaius  begnügte  sich  damit,  den  Frevler  einfech  aus 
seiner  Umgebung  zu  entfernen.*") 

Selbst  die  Diener  und  Sklaven*^)  des  Hofes  fanden  reich- 
lich Gelegenheit,  ihren  Einfluss  den  Orientalen  deutlich  zu 
machen.  Ihr  Uebermuth  wurde  nur  übertroffen  durch  ihre 
Habsucht^  die  namentlich  kurz  vor  dem  Tode  des  Gaius  in  so 
krasser  Weise  zu  Tage  trat,  dass  die  Kunde  davon  nach 
Rom  drang  und  den  Kaiser  Augustus  zum  Einschreiten 
nöthigte. 

Wie  schwer  es  dem  Kaiser  geworden  war,  seinen  .Sohn 
in  die  Ferne  zu  senden,  und  mit  welcher  warmen  Theilnahme 


♦)  Plin.  n.  hisL  9,  135,  118. 


i^'iLjuiz-uü  by 


Briefe  de*  Kaisers. 


"39 


er  ihn  in  den  Orient  geleitete,  zeigt  namentlich  ein  herzlicher 
Geburtstagsbrief**),  in  dem  der  Kaiser  an  seinem  eigenen 
Geburtstage  mit  dem  Gaius  plauderte: 

Am  23.  September  [754/1].  Sei  mir  gegrüsst,  mein  Gaius, 
mein  liebes  kleines  Arbeitsthier,  nach  dem  ich  mich,  die  Gotter 
wissen  es,  immer  sehne,  wenn  Du  von  mir  abwesend  bist  Aber 
ganz  besonders  an  solchen  Tagen,  wie  der  heutige  ist,  da  suchen 
meine  Augen  allenthalben  meinen  Gaius,  und  mir  bleibt  nur 
die  Holfotmg,  dass,  wo  Du  an  diesem  Tage  auch  immer  ge- 
wesen bist,  Du  doch  sicher  heiter  und  gesund  meinen  64.  Ge- 
burtstag wirst  gefeiert  haben.  Denn,  wie.  Du  siehst,  habe  ich 
das  fBr  alte  I.eute  gewöhnlich  so  wichtige  Wechsel*  {oder 
Stufen-) jähr  (glücklich)  überstanden.  Allein  so  lange  mir 
noch  Zeit  (zu  leben)  übrig  bleibt,  bitte  ich  die  Gotter,  Euch 
gesund  zu  erhalten  und  mich  (den  Rest  meiner  Tage)  Ange- 
sichts des  blühendsten  Wohlstandes  der  Republik  verleben 
und  Euch  (nach  meinem  Heimgange)  als  treffliche  Männer 
Nachfolger  für  meinen  Posten  werden  zu  lassen. 

Diese  Geburtstags -Plauderei  enthielt  keine  Staatsgehelm- 
bisse  und  war  natürlich  in  gewöhnlicher  Schrift  geschrieben. 
Um  aber  dem  jungen  Herrscher  des  Orients  die  ganze  Wich- 
tigkeit seiner  Sendung  klar  zu  machen,  hatte  Augustus  mit 
ihm  eine  besondere  (reheimschrift  verabredet,  die  in  allen 
wichtigen  Depeschen  anc^ewendet  werden  .sollte.  Der  Kaiser 
schrieb  also  seinem  Sohne-''):  Da  sehr  Vieles  in  jedem  Aucfen- 
blick  eintreten  kann,  wa.s  wir  Beide  eiiumder  schreiben  müssen 
und  doch  geheim  bleiben  miiss,  so  wollen  wir  unter  einander, 
wenn  es  Dir  recht  ist,  folgende  Chiffren  anwenden.  Wenn 
etwas  mit  Chiffren  zu  schreiben  ist,  so  wollen  wir  für  jeden 
Buchstaben  den  folgenden  sehreiben:  für  a  b,  für  b  c  und  in 
derselben  Weise  auch  bei  den  folgenden;  für  den  Buchstaben  x 
aber  muss  man  zurückgreifen  auf  ein  doppeltes  a. 

Nachdem  Gaius  mit  der  nrientalischen  Verhältnissen  cinigor- 
maiisen  vertraut  geworden  war,  musste  er  natürlich  daran  denken, 
seiner  Hauptaufgabe  näher  zu  treten,  welche  eigentlich  seine 
Sendung  in  den  Orient  veranlasst  hatte.**)  Armenien  war 
immer  noch  in  den  Händen  der  parthischen  Partei  und  ihres 
Anhängers,  Tigranes' IV.,  vielleicht  eines  Sohnes  des  ermordeten 
Artaxes^),  dem  Rom  die  Anerkennung  verweigerte.  Gaius 
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stellte  ihm  jBfegenüber  den  Ariobarzanes  als  Throncandidaten 

auf,  der  zwar  kein  gebomer  Armenier  war,  sondern  Herrscher 
von  Medien,  aber  sich  durch  königliche  Abstammiinir  und 
durch  N'orzüge  des  Leibes  und  der  Seele*)  empfahl  u;ul  willii^»- 
von  den  römisch  gesinnten  Armeniorn  als  Ktinig  iiiiorkaniit 
wurde.**)  Allein  Ariobar/aius  II.  starb  sehr  bald,  wie  uns 
erzählt  wird,  /ufäliig,  und  ihm  tolgte  sein  Sohn  Artaxasdes  II.-'), 
der  als  I  remder,  wie  es  scheint,  in  Armenien  von  vornherein 
eine  schwierige  Stellung  hatte. 

Die  Rüstungen  des  römischen  Heeres  hatten  inzwischen 
ihren  I'ort^anij  cfenommen,  denn  immer  noch  "wusste  man 
nicht  j^cnau,  ob  die  l\irther  den  Gedanken  einer  Intervention 
in  Armenien  aut^fj^eben  hätt«MT  oder  nicht.  Diese  Unj^ewiss- 
heit**)  zog  sich  hin  bis  zum  Jahre  755'.^.  Endlich  merkten  aber 
die  römischen  Führer,  dass  die  Parther  wieder  einmal,  wenn 
sie  sahen,  dajss  Rom  Ernst  machen  wolle,  bereit  waren  nach- 
Higeben. 

Da  für  den  jungen  Partherkönig,  der  sich  selbst  noch 
nicht  sicher  auf  dem  Throne  fühlte,  viel  mehr  auf  dem  Spiele 
stand  als  für  seinen  Gegner,  so  erklarte  er  sich  schliesslich 
bereit,  die  neuen  Zustände  in  Armenien  anzuerkennen  und 
seine  Truppen  zurückzuziehen.  Da  er  auch  von  der  Forderung, 
dass  ihm  seine  Brüder  zurückgeschickt  werden  sollten  ab- 
stand, so  war  damit  die  Gefahr  eines  Partherkrieges  den 
beide  Parteien  nicht  wünschten,  beseitigt^  und  der  Friede  sollte 
durch  eine  persönliche  Zusammenkunft  des  Fhraataces  und 
Graius  755/2  besiegelt  werden.*")  Da  der  Euphrat  auf  lange 
Strecken  die  Grenze  bildete  zwischen  dem  R5mer-  und  Parther- 
reiche, so  hatte  man  eine  Insel  dieses  Stromes  zum  Ort  der 
Zusammenkunft  ausgesucht*^)  Der  Geschichtsschreiber  Velleius 
Paterculus***)  diente  damals  als  junger  Kriegstribun  im  Heere 
des  Gaius  und  war  Augenzeuge  dieser  denkwürdigen  Be- 
gegnung. Beide  Ufer  des  Flusses  waren  dicht  besetzt  vom 
römischen  und  parthischen  Heere;  die  Insel  in  der  Mitte  aber 
durfte  nur  von  wenigen  Römern  und  Partfaem  in  gleicher  An- 
zahl betreten  werden,  welche  ihren  F'ürsten  begleiteten  und 
wahrend  der  Unterredung  bewachten.  Auf  dieser  neutralen 


•)  Tacit.  ann.  2,  4.  Gass.  Dio  55,  lo  a,  3.  Hist.  rom.  2,  loi. 
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Insel  trafen  sich  der  jug-cndliche  Herrscher  des  Orients  und 
der  noch  jiinst  re  X'ertreter  des  Abendlandes,  um  der  Welt 
den  I'rieden  wiederzug<iben.  Es  war  ein  Schauspiel,  wie  die 
Welt  es  bis  dahin  noch  nicht  gesehen  hatte.  In  lüikett^  Ti- 
frag"en  scheint  das  Abendhind  \  f)r  dem  (  )rient  d<-n  \'()rrani>" 
behauptet  zu  haben.  Denn  der  (jrosskönig  war  der  Krste,  der 
einer  Einladung  des  Gaius  in's  römische  Lager  folgte;  dieser 
erwiderte  etwas  später  den  Besuch  am  parthischen  Ufer. 
Ueber  die  Bedingungen,  unter  denen  man  sich  einigte,  er- 
fahren wir  nichts  Näheres,  Wahrscheinlich  wurde  der  Status 
quo  von  beiden  Seiten  anerkaimt,  und  die  Parther  verzichteten 
auf  eine  Intervention  in  Armenien. 

Im  vertrauten  Gespräche  benutzte  Phraataces  die  Gelegen- 
heit, dem  Gaius  die  Augen  zu  ofihen  über  die  Habsucht  und 
Bestechlichkeit  des  LoUius.'^  Eine  angestellte  Untersuchung 
zeigte  die  Wahrheit  der  Beschuldigungen,  die  Lollius  selbst 
nicht  leugnen  konnte,  und  ihm  blieb  daher  nichts  übrig  als 
Gift  zu  nehmen,  da  Gaius  ihn  aus  seiner  Umgebung  und  aus 
dem  Orient  verbannte. 

Da  aber  Gaius  noch  zu  jung  und  unerfahren  war  für  die 
schwierii^'e  Aufgabe,  die  er  zu  lösen  hatte,  so  wurde  ihm  als 
Leiter  und  ßeirath  V.  Sulpiciu.s  Quirinus  beigegeben,  der  zwar 
nicht  von  vornehmer  Familie,  aber  ein  tapferer  Soldat  und 
gründli(her  Kenner  des  Orients  war.*^ 

Phraatricfs  hatte  die  Unsicherheit  seiner  Las^e  wahrschein- 
li(  h  jian/  richtii|  beurtheilt;  als  Sohn  einer  fremdländischen 
Sklavin  wurde  er  vom  parthischen  Adel  nicht  als  legitimer 
Künto  betrachtet,  und  das  Verhältniss  zwischen  König  und 
Unterthanen  wurde  auch  dadurch  nicht  besser,  dass  Phraataces 
seine  Mutter  Thea  Musa  Urania  um  das  Jahr  2  n.  Chr.  zu  seiner 
Mitregentin  und  Gattin  machte.  Ungefähr  zwei  Jahre  später, 
gegen  Ende  des  J.  4  n.  C'hr.*),  wurde  er  durch  einen  Aufstand 
vertrieben  und  musste  als  Schutzflehend«r  zu  den  Römern 
fliehen^'),  und  Augustus  hatte  die  Genugthuung,  den  erledigten 
Partherthron  zu  besetzen,  indem  er  auf  Bitten  der  Parther 
einem  der  legitimen  Prinzen,  dem  Vonones,  die  Erlaubnis» 

*)  V.  Gutschmid,  Iran  S. 


11^2  ^*  S*  Gains  in  Orient. 

gab,  in  seine  Heimath  zurückzukehren  und  die  Regierung  zu 

übernehmen.*^) 

Wir  kehren  nach  dieser  vorgreifenden  Bemerkung"  zu  den 
Verhältnissen  Anneniens  zurück,  iiier  >inuen  immer  noch  die 
Anhänger  der  Römer  und  Parther,  aber  die  Aussichten  der 
Letzteren  hatten  sich  doch  seit  der  Zusammenkunft  des  Gaiub 
und  Pliraataces  bedeutend  versclüechtert;  denn  sie  mussten 
erwarten,  dass  die  i»"an/.e  Wucht  des  n'miischen  Ani^riftes  sich 
nun  g'egen  sie  richten  werde.  In  der  iliat  drang"  (iaius  mit 
seinen  römischen  Legionen  siegreich  in  Armenien  vor'*),  und 
wenn  er  von  einem  tapferen  und  kkigcn  einheimischen  König 
unterstützt  worden  wäre,  so  hätte  er  die  orientalische  Frag^e 
allerdings  nicht  definitiv,  aber  doch  für  die  nächsten  Jahre 
oder  Jahrzehnte^  ir)sen  können. 

Aber  sehr  zur  Unzeit  starb  der  romische  Vasall  Arta- 
vazdes  IL");  Söhne,  die  in  Betracht  kommen  konnten,  hatte 
er  wahrscheinlich  nicht  hinterlassen.  Auch  die  alte  armenische 
Dynastie,  die  Kinder  Artavazdes'  L  (f  724/30),  war  vollständig 
ausgerottet  durch  die  inneren  und  äusseren  Kriege. 

Obwohl  die  frühere  Königin  £rato  noch  lebte  so  über- 
wocf  doch  die  Meinung,  dass  ein  von  den  auswärtigen  Mächten 
bedrohtes  und  von  innerem  Parteistreit  zerfleischtes  Reich 
einer  männlichen  Fühnmg  bedürfe. 

Die  Römer,  die  in  der  letzten  Zeit  entschieden  Unglück 
mit  ihren  eigenen  Throncandidaten  gehabt  hatten,  verzichteten 
nun  zunächst  darauf,  einen  neuen  aufzustellen;  dadurch  ver- 
tiesserten  äch  die  Aussichten  des  Tigranes,  der  die  Hoffnung 
noch  nicht  aufgegeben  hatte,  von  den  Römern  anerlcannt  zu 
werden.  Er  benutzte  also  in  geschickter  Weise  die  Krlsis 
nach  dem  Tode  des  Artavazdes  und  schickte  grade  im  rechten 
Augenblick  einen  Brief  mit  Geschenken  an  den  Augustus,  in 
dem  er  es  vermied,  sidi  Konig  von  Armenien  zu  nennen,  son- 
dern den  Augustus  vielmehr  um  diese  Würde  bat"^  Der 
Kaiser,  der  einen  Krieg  mit  den  Parthem  zu  vermeiden 
wünschte,  war,  um  den  Armeniern  den  Frieden  wiederzugeben, 
zu  diesem  Compromiss  bereit*^  Damit  war  die  Frage  that- 
sachlich  gelöst,  aber  der  Form  wegen  verwies  er  die  Gesandten 

•)  Tacit.  aun.  2,  3  s.  o.  S. 
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des  Tigranes  an  den  Gaius,  dem  die  Regierung  der  orienta- 
lischen Provinzen  anvertraut  war.  In  der  That  zögerte  Gaius 
keinen  Augenblick,  die  Entscheidung  seines  Vaters  anzu- 
erkennen. 

Zu  einfr  feierlichen  Krönungc  des  armenischen  Könicfs  im 
römischen  Lager,  wie  einst  im  Jahre  734/20,  kam  es  jedoch 
nicht  wieder,  sonst  hätten  sicher  die  Münzen  des  Kaisers 
diesen  Erfolg  seines  Sohnes  verewigt. 

Medien,  das  unter  Ariubarzanes  JI.  imd  Artavazdes  II. 
durch  Personalunion  mit  Armenion  vereinitrt  war,  blieb  seinem 
Schicksal  überlassen,  ohne  dass  Rom  sicli  einmischte.  Nach 
dem  Tode  des  h.-tzten  einheimischen  KiWiigs  kam  eine  j^artliische 
Seitenhnie  dort  auf  den  Thron.  A  rtabanus  der  Sohn  einer 
arsacidischen  Prinzessin**),  wurde  Konig  und  versuc  hte,  mit 
beiden  mächtigen  Nachbarn  in  ein  leidliches  Vcrhältniss  zu 
treten.  ^) 

Das  war  also  der  ganze  Ertrag  der  mit  so  grossen  Hoff- 
nunq-en  und  so  grossem  Pomp  in  Scene  gesetzten  Sendung 
des  (iraiua:  in  Medien  herrschte  ein  parthischer  Pnnz  und  in 
Armenien  ein  allerdings  einheimischer  Fürst,  doch  von  par- 
thischer Gesinnung,  den  die  Parther  auf  den  Thron  erhoben, 
die  Römer  bloss  nachträglich  anerkaimt  hatten. 

Man  hätte  nun  hoffen  können,  dass  die  Kömer  durch  An- 
erkennung des  parthischen  Thronpraetendenten  in  Armenien 
den  letzten  Stein  des  Anstosses  entfernt  hatten  und  der  Friede 
zunächst  gesichert  gewesen  wäre.  Augustus  hatte  jedenfalls 
diese  Hoflhung  getheil^  allein  er  tauschte  sich. 

Als  Gaius  Mt  seinen  Legionen  auf  dem  Marsch  durch 
Armenien*^)  an  die  Festung  Artagira  kam,  liess  ihn  der  pai^ 
tfaiscihe  Commandant,  ein  gewisser  Addon^*),  um  eine  Unter- 
redung bitten  unter  dem  Vorwande,  er  habe  ihm  wichtige 
Mittheilungen  über  die  Schätze  des  Partherkonigs  zu  machea 
Graius  war  unvorsichtig  genug,  ihm  die  Bitte  zu  gewähren,  und 
der  treulose  Partfaer  versudite  bei  dieser  Grelegenhett  am  9.  Sep- 
tember 755/2  ihn  zu  erdolchen.*^  Die  Wunde  war  nicht  direct 
tddüicb,  aber  doch  gefähilich. 


*)  loseph.  am.  iud.  i«,  2,  4.  ♦•)  Taciu  ann.  0,  23.  C.  I.  L. 
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Die  Römer  begannen  sofort  die  ßelacferung  der  J-cstung-, 
aber  die  Vertheidiguiiüf  w  ar  eine  sehr  hartnäckige  und  lang- 
wierige, da  der  Verräther  auf  Grnade  natürlich  nicht  rechnen 
konnte.^*)  Endlich  fiel  Artagira,'  und  Augustus  sowohl  als 
Gaius  Caesar  wurden  daför  von  den  Soldaten  als  Imperatoren 
begrOsst**)  , 

Aber  der  „junge  Kriegsgott"  war  des  Krieges  satt;  seine 
Wunde  heilte  allerdings,  aber  seine  Gesundheit  war  überhaupt 
nicht  die  beste,  und  er  scheint  die  Folgen  dieses  Attentates 
niemals  ganz  überwunden  zu  haben.  Das  körperliche  Befinden 
musste  natürlich  auch  seine  Stimmung  beeinflussen. 

Eine  gewisse  Blasirtheit  war  die  nothwendige  Folge  seiner 
Erziehung;  an  ihm  ist  das  Dichterwort  „Weh  Dir,  dass  Du  ein 
Enkel  bistt*  wahr  geworden.  Ware  er  wirklich  ein  Sohn  des 
Augustus  gewesen,  so  wäre  seine  Entwickelung  wahrscheinlich 
nicht  so  überstürzt  und  natürlicher  gewesen.  Sein  Grossvater 
ist  in  der  That  von  der  Schuld  durchaus  nicht  freizusprechen, 
dieses  psychologische  Moment  in  der  Entwickelung  seines 
Enkels  gfinzllch  verkannt  zu  haben.  Jedes  Ziel,  das  dem  Sterb- 
lichen gesteckt  ist,  hatte  Graius  ohne  eigenes  Verdienst  vor 
der  Zeit  erreicht.  Es  gab  kaum  noch  einen  Kranz,  nach  dem 
er  greifen  konnte,  denn  alle  waren  ihm  sicher  oder  bereits  tn 
seinem  Besitz.  Alles,  was  Andere  erringen  wollen,  wie  Reich- 
thum und  Ehren,  war  sein  natürliches  Erbe.  Zu  einer  vor- 
nehmen Heirath  hatten  dch  ihm  die  Wege  von  selbst  geebnet; 
den  Posten  unmittelbar  nach  dem  Kaiser^  zu  dem  Andere  nicht 
einmal  ihre  Wünsche  zu  erheben  wagten,  hatte  man  dem  Gaius 
beinahe  aufgenöthigt.  Kurz  jeder  Wunsch,  der  sich  erfüllen  Hess, 
war  ihm  erfüllt  worden.  Was  vr  da^^ci^eii  im  Orient  mit  eigener 
Kraft  hatte  durchsetzen  wollen,  war  ihm  entweder  vuUständig 
misslungen  oder  doch  nur  halb  geglückt,  Es  ist  also  begreif- 
lich, dass  er  über  seine  politische  Thätigkeit  wenig  innere 
Befriedigung  empfand,  dass  der  Erfolg  sowohl  wie  der  Miss- 
erfolg bei  ihm  das  ( refühl  des  Ueberdrusses  und  der  Ueber- 
sättigung  hervorrief;  und  da/u  mag  sich  wohl  auch  noch  ein 
gut  Theil  Menschenverachlung  gesellt  haben,  wenn  er  während 
der  Regierung  des  Orients  sah,  wie  Alles  dem  Mächtigen 
trotz  seiner  Jugend  /.u  l-üssen  lag,  ohne  aber,  WO  es  Koth 
that,  irgend  eine  Hülfe  leisten  zu  können. 
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Kurz,  er  hatte  genu^if  vom  Regieren  und  Kriegfuhren  und 
erklärte  laut,  dass  er  zurücktreten  wolle,  um  als  Privatmann 
.in  irgend  einer  syrischen  Stadt,  die  ihm  während  seines  kurzen 
Aufenthalts  besonders  zugesagt  hatte,  zu  leben.  Augustus,  den 
dieser  ganz  unerwartete  tntschluss  am  Härtesten  traf,  musste 
ihm  gute  Worte  geben,  erreichte  aber  nichts  weiter,  als  dass 
Gaius  seinen  Entschluss,  im  Orient  zu  bleiben,  aufgab  und  sich 
bereit  erklarte,  nach  Italien  TurQckzukehren^^);  mit  blutendem 
Herzen  musste  der  Kaiser  den  Senat  davon  in  Kenntniss 
setzen.'')  Gaius  entäusserte  sich  sofort  aller  Abzeich^  seiner 
Amtsgewalt;  nicht  einmal  ein  Kriegsschiff  wollte  er  mehr 
benutzen,  sondern  auf  einem  ge wohnlichen  Handelsschiff  trat 
er  die  Heimreise  an.  Aber  sein  Zustand  verschlechterte  sich 
so  sehr,  dass  er  nothgedrungen  an  der  lykischen  Küste  landen 
musste,  wo  ihn  in  dem  Stadtchen  Limyra  am  zu  Febr.  757/4 
der  Tod  ereilte.^ 

Die  nat&rliche  Frage,  woran  Gahis  gestorben  sei,  Vksst 
sich  schwer  beantworten.  Einige  meinten,  durect  an  den'Folgen 
der  Wunde,  nnd  wie3en  darauf  hin,  dass  in  den  letzten  hundert 
Jahren  jeder  Caesar,  der  den  Namen  Graius  führte,  durch's 
Schwert  umgekonmien  sei^^;  und  in  der  Thst  wird  man  als 
sicher  annehmen  können,  dass  die  Verwundung  emen  Theil 
'Vier  Schuld  trägt  am  Tode  des  Gaius.  Ob  aber  mehr  als  das, 
bleibt  doch  ungewiss.  Ahdm  fragten,  wem  der  Tod  des 
Gaius  Nutzen  gebracht  habe.  Die  Antwort  lag  auf  der  Hand^ 
dass  nur  die  Plane  der  Livia^  dadurch  gefordert  wurden; 
daher  das  Gerücht  von  der  Schuld  der  Stiefmutter.  Dass  bei 
der  Zusammensetzung  der  Umgebung  des  Gaius**)  Bestechungs- 
versttche  der  livia,  welche  die  einzelnen  Persönlichkeiten  von 
Rom  her  kannte  durchaus  nicht  aussichtslos  waren,  wird  man 
ohne  Weiteres  zugeben. 

Allein  weiter  können  wir  nicht  gehen;  irgend  welche 
Spuren,  die  auf  directe  Einwirkung  der  Livia  hinfuhren,  sind 
nicht  gefunden  oder  nicht  bekannt  geworden.  Der  Kaiser 
scheint  bis  an  seinen  Tod  an  die  Unschuld  seiner  Ge- 
mahlin geglaubt  zu  haben  ^  denn  sonst  hätte  er  wohl 
nicht  gewagt,  der  zu  Ehren  seiner  Söhne  erbauten  und  im 
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J.  12  n.  (  hr.  eingeweihten  Säulenhalle  *•)  den  Namen  der  Li  via 
beizulci^eii. 

Augfustus  hat  den  harten  Schlag  des  Schicksals,  der  seine 
liebsten  Ziikunftspläne  zerstörte,  niemals  verwunden;  er  er- 
wähnte ihn  im  Monumentum  Ancyranum  ^^),  und  noch  kurz 
vor  seinem  Tode,  als  er  sein  I  estanient  ■'')  aufset/t*>,  beg"ann 
er  mit  den  Worten:  Da  ein  grausames  Schicksal  mir  meiiK^ 
beiden  Söhne  Gaius  und  Lucius  entrissen  hat,  so  soll  i  iberius 
mein  Erbe  sein.  —  Dieser  Eingang  zeigt  deutlich,  wie  sehr 
sein  Herz  damals  noch  blutete. 

Die  sterblichen  Ueberreste  des  Gaius  wurden,  wie  i8  Mo- 
nate vorher  die  des  Lucius,  auf  den  Schultern  der  vornehmsten 
Männer,  deren  Städte  der  Trauerzug  berührte,  nach  Kom  g&> 
tragen  und  Mnrt  im  Mausoleum  des  Augustus  beigesetzt*^ 
Die  treuen  V  eteranen  von  Pisa  wiederholten  und  überboten 
den  Ausdruck  ihres  Schmerzes.*^  Der  2 1.  Februar  wurde  als 
Todestag  des  Gaius  den  schlimmsten  Unglückstagen  des  rö- 
mischen Staates,  wie  z.  B.  dem  der  Niederlage  an  der  AUia, 
gleichgesetzt  Die  Tempel,  Bäder  und  Tabemen  sollten  ge- 
schlossen bleiben  und  Alle  durch  Öffentliche  Trauer  und  An- 
legung von  Trauerkleidem  das  Gedächtniss  des  Verstorbenen 
feienu  OeffenUiche  Opfer,  Bittfeste,  Grelobnisse,  Gastmähler 
und  Spiele  sollten  für  immer  an  diesem  Tage  verboten  sein;  dap 
gegen  sollte  der  höchste  Beamte  der  Stadt  am  Jahrestage  ein 
feierliches  Todtenopfer  darbringen. 

Femer  wurde  dem  Gaius  ein  Triumphbogen*^  errichtet 
mit  den  Trophaeen  der  von  ihm  unterworfenen  Völker,  ge- 
krönt von  seinem  Standbild  in  der  Tracht  des  Triumphators, 
und  daneben  zwei  vergoldete  Reiterstatuen  des  Gaius  und 
seines  Bruders. 

Andere  Städte  gingen  noch  weiter  in  den  Aeusserungen 
ihrer  Traner  und  ihrer  Verehrung.  Schon  bei  Lebzeiten  war 
der  Sohn  des  Augustus  als  junger  Gott,  insbesondere  als  Ares 
verehrt  worden*);  nach  seinem  Tode  war  eine  Apotheose  also 
ünnöthii> ,  die  griechischen  Städte  des  Ostens  fuhren  desshalb 
fort,  ihm  göttliche  Ehren  zu  erweisen/*)  Doch  auch  im  Westen 
—  was  mein*  sagen  will  —  hatte   er   iempel   und  Altäre. 
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Nemausus  in  Südgallien  hatte  in  Gaius  seinen  Patron  ver- 
loren.*)   Diese  Colonie   erbaute   beiden  Prinzen  .cfemeinsam 
einen  lempel^')  (Maisou  carr6e)  mit  der  Inschrift  (CLL, 
3156  Nimes): 
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I.  Capitel. 


Marobod  und  Lb  DomititiSL 

Ciiaibt»  flo  etiam  fertur  Genaania  patai* 
Mi  iacm  invicti  «A  pade  immH.  Mdat 
Ovid  tritt 


Die  £rfolge  des  Drusus  und  Tiberius  hatten  namentlich 
den  zunächst  bedrohten  westlichen  Germanen  die  Ueberlegen- 
hmt  der  römischen  Kultur  und  Organisation  deutlich  gezeigt 
Der  einzekie  germanische  Krieger  war  dem  römischen  an  6re- 
wandtheit,  Kraft  und  Tapferkeit  mindestens  gewachsen,  und 
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doch  verschalte  die  überlegene  Bewa&ung  und  DisdpUn  und 
die  bessere  Leitung  den  Römern  den  Sieg,  obwohl  sie  die 
Schwierigkeiten  des  ihnen  unbekannten,  unwegsamen  Landes 
zu  überwinden  hatten.   Bei  den  ständigen  Fortschritten  der 
Römer  liess  sich  der  Zeilpunkt  beinahe  schon  berechnen,  wann 
Grermanien  römische  Provinz  sein  werde.  Vereinzelter  localer 
Widerstand  hatte  bis  dahin  keinen  Erfolg  gehabt,  und  eine 
Einigung  sammtlicher  deutscher-  Stämme  gegen  den  aus- 
wärtigen Feind  war  sehr  unwahrscheinliche  Wer  also  nicht 
thatenlos  den  Untergang  deutscher  Freiheit  kommen  sehen 
wollte,  der  konnte  nur  auf  eine  Reorganisation  der  deutschen 
Stämme  hoffen,  welche  sie  ausrüstete  mit  den  Vorzügen  ihrer 
Feinde.   Die  Deutschen  konnten  diese  Vorzüge  der  Römer 
als  Freunde  ebenso  gut  wie  als  Feinde  kennen  lernen.  Mancher 
junge  Deutsche  pflegte  bereits  damals  in  römische  Dienste  zu 
treten,  um  Ruhm  und  Beute  zu  gewinnen.   Mancher,  wie  z.  B. 
Arminius,  blieb  auch  in  der  Fremde  seinem  Volke  treu;  mancher 
dagegen,  wie  z.  B.  sein  Bruder  Italicus,  liess  sich  von  dem 
(rlan/  und  der  überlegenen  Kultur  der  Römer  bestricken  und 
entfremdete  sich  von  seinen  Landslcutcn.  Auch  M:ir(  boduus*), 
ein  vornehmer  Jüngling  aus  dem  suevischen  *)  Stamme  der 
Marcomannen     hatte  römische  Kriegsdienste  genoimnen;  durch 
seinen  tapferen  Muth  und  mächtigen  Körper  hatte  er  sich 
ausgezeichnet  und  war  dem  Augxistus  perstinlich  näher  ge- 
treten,  der  ihn   in   seiner  militärischen  Carriere  beförderte. 
Erfüllt  von  dem,  was  er  bei  den  Römern  ijosf«hen,  war  Maro- 
bod  zu  den  Seinen  zurückgekehrt,  fest  entschlossen,  sein  Volk 
von  dem  drohenden  Joche  der  Römer  zu  befreien.   Das  ganze 
Land  südlich  von  der  Donau  war  bereits  durch  Tiberius  rö- 
mische  Provinz   geworden:   im  Norden   dehntf    ]  »riisus  seine 
Eroberungszüge  in  jedem  Jahre  weiter  aus  und  hatte  bereits 
den  Marcomanneii  emptindliche  Verluste  beigebracht.*)  Wenn 
Norddeutsch  lind  unterworfen  war,  so  musste  man  erwarten, 
dass  er  zurückkehren  und  die  Unterwerfung,  der  Marcomannen 
vollenden  werde,  um  die  Verbindung  zwischen  den  nordp 
deutschen  und  süddeutschen  Besitsmngen  der  Römer  herzu- 
stellen. Die  Marcomannen  ÜBissten  also  den  Plan,  lieber  ihr 


*)  Flonw  3,  30,  33. 
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Land  zu  opfern  als  ihre  Freiheit.  Das  Opfer,  das  sie  bringen 
wollten,  war  nicht  allzu  gross.  Das  Band,  das  die  alten  Deutschen 
aa  den  Boden  fesselte,  war  keineswegs  fest;  sie  lebten  vom 
I^trag  des  Jagd  und  ihrer  Heerden  und  trieben  den  Acker- 
bau nur  nebenbei;  Städte  fehlten  ihnen  fast  vollständig.  Die 
Wanderung,  welche  die  deutschen  Stämme  in  ihre  spätere 
Heimath  gebracht  hatte,  war  eigentlich  mehr  zum  Stillstand 
gekommen  als  beendet  und  konnte  jeden  Augenblick  ohne 
Schwierigkeit  wieder  aufgenommen  werden.  £s  machte  daher 
nur  wenig  Schwierigkeiten,  wenn  die  Römer  zu  wiederholten 
Malen  germanischen  Stimmen  an  beiten  Seiten  des  Rheines^ 
neue  Wohnsitze  anwiesen.  Aus  freien  Stocken  sind  die  Marser 
den  Römern  ausgewichen*),'  um  sich  im  Innern  neue  Sitze  zu 
suchen;  es  war  also  begreiflich,  dass  auch  bei  den  Blarco- 
mannen  ähnliche  Pläne  erwogen  wurden. 

Alle  Vernünftigen  sahen  die  taglich  wachsende  Ge&hr 
und  erklarten  sich  bereit^  ihre  Unabhingigkeit  durch  Aufgeben 
ihrer  väterlichen  Sitze  zu  erkanfien  und  sich  ein  neus  Land  zu 
suchen,  das  der  Fuss  der  romischen  Legionen  noch  nicht  be- 
treten hatte.  Marobod  war  die  Seele  der  Bewegung  und  bald 
auch  ihr  anerkannter  Führer.*)  Er  verpflanzte  die  Marco- 
mannen  von  den  Ufern  des  Mains  in  das  Hercynische  Wald* 
gebirge,  d.  h.  in  das  bis  dahin  von  den  keltischen  Bojern  be- 
wohnte Böhmen,  das  seinen  Namen  Boihaemum  bewahrte^, 
der  auch  in  swer  heutigen  Form  immer  noch  an  seine  alten 
Bewohner,  die  Bojer,  erinnert 

Von  der  Kultur  des  Landes,  welche  Marobod  bei  seiner 
Eroberung  Böhmens  vorfand,  wissen  wir  natürlich  nur  sehr 
wenig.  Allein  neuerdings  sind  dort  Ausgrabung'en  gemacht 
worden,  die  zu  interessanten  Funden  getüiut  hal)*  !i,  und  eine 
Vergleichuiig  mit  keltischen  Alterthümern  erlaubi  uns  wenigstens 
ungefähr  die  Z(;it  zu  bestimmen.  Die  rechtsrheinischen  Kelten 
mochten  damals  ungefähr  dieselbe  Stufe  der  Kultur  erreicht 
haben  wie  ihre  Stammesgenossen  jenseits  des  Rheins,  und  es 
läöbL  sich  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  Funde  keltischer 
Ansiedelungen  in  Böhmen  mit  denen  in  Gallien  in  Verbindung 
gebracht  werden.  Die  Funde  der  böhmischen  Stadt  Strado- 
nitz  entsprechen  «Icti  l  anden  von  Hibracte**)  und  können,  wie 
die  Verhältnisse  liegen,  nur  aus  der  Zeit  kurz  vor  oder  kurz 
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nach  der  Kinwanderung"  der  Marcomannen  stammen,  J.  1  )  <  Tr  - 
iette macht  darauf  aufmerksam,  das!^  boidc  Städte  fast  i>-leu  h 
gross  sind:  Stradnintz  140  Hrrtarc  und  Mont  Bouvrav 
135  Hectare.  An  beiden  ( )rton  sind  vi(de  Münzen  des  cfleicheri 
Tvpus  gefunden,  gallische  und  fremde.  Die  Spangen,  email- 
lirten  Bronzen,  Thonwaaren,  Waffen,  Geräthe,  Ringe,  Arm- 
bander von  Grlas  oder  Bronze  zeigen  dieselbe  Masse,  Form 
und  Bearbeitung.  Spangen,  die  (U  r  Zeit  des  Augustus  ange- 
hören, hat  man  bis  jetzt  nur  in  Bibra cte  gefunden.  Pic,  der 
Director  des  Museums  von  Prag,  meint  daher,  Stradonitz  sei 
besetzt  gewesen  von  Marcomannen,  denen  sich  Sequaner  und 
Aeduer  angeschlossen  hatten,  und  D^chelette  hält  diese  gewalU 
same  Annahme  wenigstens  för  möglich.  Allein  die  Annahme, 
dass  Marobod  für  den  bevorstehenden  Krieg  gegen  ein  keltisches 
Volk  Bundesgenossen  aus  dem  idmischen  Gallien  herangezogen 
oder  auch  nur  zugelassen  habe,  klingt  wenig  glaubhaft,  da 
seine  Anhänger  dann  auch  mit  diesen  unkriegerischen  Stämmen 
der  Kelten  das  JmA  hätten  theilen  müssen.  Mehr  Wahr* 
scheinlichkeit  hat  aber  die  Annahme,  dass  Stradonitz  eine 
Stadt  der  Bojer  war,  welche  bei  der  Eroberung  der  Marco- 
mannen zerstört  wurde. 

Die  einwandernden  Marcomannen  waren  gezwungen,  Uir 
neues  Land  nicht  nur  durch  Kämpfe  mit  den  alten  Besitzem 
zu  erobern,  sondern  auch  gegen  ihre  neuen  Nachbarn  zu  be- 
haupten. Die  kriegerische  Verfassung,  die  sie  sich  also  fOr 
die  Eroberung  gegeben  hatten,  musste  auch  nachher  noch  bei- 
behalten werden.  Die  lockere  Gefolgschaft  wurde  zu  einem 
festgefügten  Heere  umgewandelt,  und  der  Führer  wurde  zum 
König,  nicht  im  germanisdien,  sondern  im  römischen  Sinne 
des  Wortes. 

Den  Mittelpunkt  des  neuen  Reiches  bildete  seine  be- 
festigte Hauptstadt  und  die  nahe  gelegene  Königi^burg  ^)  in 
Böhmen.  Eine  Leibw  a(  h(%  deren  Treue  den  Sturz  des  Königs 
überdauerte,  bürgte  für  die  persönliche  Sicherheit  des  neuen 
Herrschers,  und  ein  beinahe  römisch  disciplinirtes  Heer  von 
70000  Mann  zu  Fuss*)  und  4000  Reitern  schützte  nicht  nur 
die  Ruhe  und  Sicherheit  im  Innern,  sondern  trug  die  Furcht 

•)  Velld.  3, 109. 
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vor  dem  marcomannischon  Namen  weit  über  die  Grenzen 
seines  Landes.  Alle  Nachbarn  des  ReicheSi  soweit  sie  nicht 
bereits  den  Römern  gehorchten,  unterwarfen  sich  cnti:\'rder 
direct  dem  Maroböd  oder  traten  doch,  wie  z.  B.  die  I.ugier 
im  heutigen  Schlesien^  und  die  Grotonen  an  der  Weichsel, 
in  ein  CHentelverhiltniss.  Selbst  einige  snevische  Stamme^ 
wie  die  Semnonen  und  Langobarden,  gehorchten  dem  Marco- 
mannenkönige.  ^) 

Marobod  hatte  also  sein  nächstes  Ziel  erreicht:  er  hatte 
sein  Volk  vor  der  romischen  Knechtschaft  gfeschützt  und  sich 
selbst  die  Königswurde  verschafft  Aber  es  fri^e  sich,  ob 
die  Romer  den  neuen  Zustand  anerkennen  wurden.  Augustns 
war  ihm  personlich  wohlwollend  begegnet^  aber  eine  derartige 
Machtentwickehing  des  MaroomannenfGrsten  kam  ihm  en^ 
schieden  ungelegen.  Einen  Kampf  mit  den  romischen  Le- 
gionen suchte  Marobod  so  lange  wie  möglich  zu  venneiden; 
er  war  vorsichtig  genug,  ihnen  keinen  Anlass  zu  einem  An- 
griff zu  geben  ^'),  und  seine  Macht  war  so  bedeutend,  dass 
auch  die  Römer  derartigen  Verwickelungen  aus  dem  Wege 
gingen.*) 

Der  Ton,  den  der  neue  König  den  Römern  gegenüber 
anschlug,  richtete  sich  nach  den  Umständen;  or  war  be- 
scheiden und  unterwürfig,  wenn  er  etwas  \  on  ihnen  brauchte, 
sonst  aber  hielt  er  darauf,  auf  gleichem  Fusse  mit  dem  Kaiser 
zu  verkehren.**)  Gegen  die  Römer,  die  als  Händler  oder 
Ueberläufer  in  sein  T.and  kamen,  war  er  sehr  zuvorkommend; 
denn  sie  brachten  ihm  \Vaaren  oder  technische  Fähigkeiten, 
die  er  bei  seinen  eigenen  Leuten  vergeblich  suchte  und  die 
direct  oder  indirect  auch  wieder  dem  Heere  zu  Gute  kamen. 

Es  waren  also  in  Böhmen  vielversprechende  Anfange 
einer  Entwickelung,  die  den  Römern  sehr  gefährlich  werden 
konnte,  wenn  Marobod  sich  entschlos«;,  sein  Schwert  am  Rhein 
oder  an  der  Donau  in  die  Wagschale  zu  werfen;  selbst  die 
Möglichkeit  eines  Einfalls  nach  Oberitalien  musste  Augnstus 
im  Auge  behalten,  da  die  Grenze  des  Marcomannenreiches 
nur  ungefähr  200  Millien  von  der  Grenze  Italiens  entfernt 
war.^^  Der  Kaiser  Tiberius  £asste  spater  in  einer  Senatsrede 

•)  YeOd.  2, 108.  Vdld.  2, 109. 
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sein  Urtheil  über  (!<  n  Marobod  dahin  /.usamiiu  n :  König  Philipp 
sei  für  Athen,  Pyrrhus  und  Antiochus  seien  für  K.om  nicht  SO 
gefährlich  gewesen  wie  Marobod. 

Augustus  hatte  keinen  Feldherm,  dfem  er  einen  Krieg 
gegen  Marobod^)  hatte  übertragen  können;  er  war  vielleicht 
auch  noch  gar  nicht  zu  einem  solchen  Kriege  entschlossen, 
aber  es  war  unmerhin  doch  wünschenswerth,  <jU88  sich  ein 
römisches  Heer  einmal  an  den  Grenzen  des  Marcomannenreiches 
zeige,  theils  um  zuverlässige  Kunde  einzuziehen,  wie  sich  die 
Sache  entwickelt  habe,  theils  auch  um  die  bedrohten  Nach- 
barn .  des  Marobod  in  ihrem  Widerstande  xu  bestärken  und 
den  weiteren  Fortschritten  desselben  entgegenzutreten.  Auf 
alle  Falle  waren  die  Räumung  des  alten  Marconuumeiilandesiy 
die  Hroberung  Böhmens  xmd  die  Gründung  einer  neuen  MtlitSr- 
monarchie  wichtige  Ereignisse  für  die  Romeri  wenn  sie  ihren 
Plan  durchfuhren  wollten,  Deutschland  zu  einer  romischen 
Provinz  zu  machen. 

Dass  die  romische  Eroberungspolitik  in  Deutschland  keine 
flüchtige  Laune  des  Kaisers  oder  ein  vorübergehender  Wunsch 
seiner  Prinzen  gewesen  war,  hatten  die  hartnackigen^  €it 
wiederholten  Züge  des  Drusus  und  Tiberius  gezeigt,  die  nur 
durch  den  Tod  des  Einen  und  die  freiwillige  Verbannung  des 
Anderen  ein  Ziel  gefunden  hatten.  Einen  Nachfolger  für  Beide 
zu  finden  war  schwer  und  bei  den  damaligen  Veiliältnisaen 
fast  unmöglich.  Augustus  war  kein  Feldherr  und  durfte  seine 
Person  am  Allerwenigsten  den  WechselfSllen  eines  germa- 
nischen Krieges  überlassen.  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses, 
die  den  Oberbefehl  hatten  fuhren  können,  gab  es  nicht,  und 
einem  gewöhnlichen  Führer  durfte  eine  soliähe  Stellung  nicht 
anvertraut  werden,  da  er  sowohl  durch  Glück  wie  durch  Un- 
glück der  D)mastie  gefährlich  werden  konnte. 

Die  unglücklichen  Familienverhältnisse,  welche  im  J.  748/6 
den  Tiberius  in  die  trciwUlige  Verbannung  trieben,  /wang'en 
also  den  Kaiser,  eine  wohlüberlegte  und  bereits  mit  Glück 
und  lirfolg'^)  begonnene  Staatspolitik  aufzugeben  od(;r  zu  ver- 
tagen. Die  Zustände  in  Deutschland  waren  unhaltbar,  das 
Land  war  weder  frei  noch  unterworfen*^;  aber  der  Kaiser  wagte 
es  nicht,  die  ganzen  Kräfte,  die  ihm  für  die  Unterwerfung  des 
Landes  zur  Verfügung  standen,  in  einer  Hand  zu  vereinigen. 
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Da  aber  eine  gänzlirho  Unthätigkeit  der  Römer  nicht  mögflich 
war,  so  erhielt  der  bereits  trüher  erwähnte  T..  Domitiiis  Aheno- 
barbus  den  Auftrag,  als  Nachfolger  des  Tiberius  die  Verwaltung 
Germaniens  zu  übernehmen.*")  Er  war  mit  einer  Nichte  des 
Kaisers,  Antonia,  verheirathet  und  konnte  also  im  wetteren 
Sinne  zur  kaiserlichen  Familie  gerechnet  werden;  nur  so  er- 
klärt sich  seine  rasche  Amtscarri^re;  nachdem  er  die  Provinz 
Africa  verwaltet  hatte,  erhielt  er  bald  darauf  auch  lUyricunv 
als  der  Kaiser  ihn  nach  Germanien  schickte.**)  Er  war  oin 
roher,  wüster  Gesell,  der  sich  nur  als  Wagenlenker  auszeich- 
nete, dem  es  gar  nicht  darauf  ankam,  einen  Knaben  absichtlich 
zu  überfahren  oder  einem  römischen.  Ritter  ein  Auge  anszu- 
schtagen  oder  seinen  Diener  zu  todten,  wenn  er  nicht  genug 
trmken  wollte.  Man  erzählte  von  ihm,  dass  er  die  Kaufleute 
um  ihr  Geld  und  die  stegenden  Wagenlenker  um  ihre  l^eges- 
preise  betrogen  habe.^  Das  war  auf  alle  Falle  nicht  der 
Mann,  die  Greimanen  an  die  Herrschaft  der  Römer  zu  ge- 
wÖhnen,**) 

Ueber  die  Bewegungen  und  Verschiebungen  der  Völker 
im  inneren  Deutschland  sind  wir  sehr  mangelhaft  unterrichtet. 
Das  Vofdringen  der  Römer  scheint  grossere  Ver&nderungen 
bei  den  einzelnen  Stämmen  verursacht  zu  haben,  als  unsere 
Ueberiieferuilg  durchblicken  lasst  Namentlich  die  bereits  er- 
wähnte Eroberung  Böhmens  durch  die  Marcomannen  war  ^in 
wichtiges  Ereigniss,  das  auch  andere  Stämme  zur  Nacheife- 
rung anspornte. 

Das  waren  Bewegungen,  welche  den  Römern,  die  bereits 
das  sQdliche  Donauufer  besessen,  nicht  gleichgültig  bleiben 
konnten,  um  so  mehr,  da  diese  germanischen  Stamme  aus- 
drücklich die  Entscheidung  der  Römer  cinriefen.  Auch  die 
Hemumduren  hatten  ihre  alten  Sitze  verlassen,  um  neues  j,and 
für  sich  zu  suchen.")  L.  Domitius  Ahenobarbus,  an  den  sie 
sich  wandten,  siedelte  sie  in  dem  kürzlich  von  den  Marco- 
mannen verlassenen  Gebiete  an,  d.  h.  in  dem  Lande  vom  Main 
bis  nach  Thüringen.**)  Zu  einem  directen  iViigritf  auf  das 
neue  Marcomannenreich,  der  auch  für  die  römischen  Legionen 
durchaus  nicht  ungefährlich  gewesen  wü'e,  lag  kein  Grund 


9 


1 1  ^8  3^      Marobod  und  h.  Donitiaa. 

vor.  Aber  die  Römer  wollten  sich  und  ihre  Macht  dort  im 
Osten  in  Krinnerunji-  bring^en  und  den  Völkern  dort  zeiireii, 
dass  es  ausser  den  mächtigen  Ahircomannen  einen  noch  mäch- 
tigeren Staat  gebe,  an  den  man  sich  bei  poHtischen  Streit- 
fragen wenden  könne.  Desshalb  erschien  L.  Domitius  Aheno- 
barbus  mit  seinen  I-egionen  an  der  Elbe.  Der  neue  Vorstoss 
der  römischen  Legionen  war  die  Antwort  auf  die  Unter- 
nehmung des  Marobod. 

Durch  das  Vordringen  der  Marcomannen  nach  Osten 
hatten  sich  plötzUch  die  politischen  Beziehungen  der  Tistli«  hen 
Völker  geändert.  Die  Marcomannen  standen  in  einem  leuid- 
lichen  Gegensatz  zu  aUen  ihren  Nachbarn,  die  sie  entweder 
verdrängt  oder  doch  in  eine  politische  Abhängigkeit  gebracht 
hatten.^^)  Wenn  auf  diesem  Gebiet  sich  plötzlich  (Mn  mäch- 
tiges römisches  Heer  zeigte,  so  sahen  die  offenen  oder  ge- 
heimen Feinde  der  Marcomannen  in  den  Römern  ihre  Bundes- 
genossen oder  Befreier  und  erleichterten  ihren  Marsch,  dem 
sie  sich  wenige  Jahre  früher  wahrscheinlich  mit  aller  Gewalt 
widersetxt  h^en.  Marobod  war  es,  der  sich  durch  das  Vor- 
dringen des  römischen  Heeres  wirklich  bedroht  sah;  aber  er 
blieb  damals  ebenso  wie  später  seinem  Grundsatz  treu,  die 
Romer  nicht  anzugreifen. 

Als  künftige  Grenze  der  römischen  Provinz  Germamen 
hatte  bis  dahin  die  £lbe  gegolten;  hier  war  Drusus  umge- 
kehrty  auch  Tiberius  hatte  das  östliche  Ufer  nicht  betreten; 
L.  Domitius  war  der  erste  römische  Feldherr,  der  diesen 
Fluss^)  nordlich  von  Böhmen  überschritt,  mit  den  doctigen 
Barbaren  Freundschaft  schloss  und  am  jenseitigen  Ufer  dem 
Augustus  «nen  Altar  errichtete.^)  £s  war  der  ostlichste  Punkt 
Deutschlands,  den  die  römischen  Legionen  jemals  erreicht 
haben.  Obwohl  der  Kaiser  ün  Allgemeinen  seinem  Feldhenn 
die  Elbe  als  Grenze  bezeichnet  hatte,  die  nicht  überscfarttten 
werden  sollte,  billigte  er  doch  das  Voigehen  des  Dondtius 
und  dankte  ihm  durch  Verleihung  der  Triumphal-Insignien,*') 

Von  der  Elbe*^  marschirte  L.  Domitius  Ahenobarbus 
quer  durch  Deutschland  an  den  Rhein;  er  gab  sich  Mühe^ 
einige  vornehme  Cherusker,  die  wahrschdolich  ihrer  romer- 
freundlichen  Gresinnung  wegen  verbannt  waren,  m  ihre  Hei- 
math zur&ckzufQhren,  atldn  sefai  Plan  glückte  sieht 
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Bei  seinen  Märsciicn  durch  Deutschland  hatte  der  rö- 
mische Feldherr  den  Mangel  an  Wegen  als  einen  der 
schlimmsten  Uebelstände  empfunden,  der  \'i(^lleicht  auch  den 
Misserfolg  s»Mn('r  Intervention  bei  den  Cheruskern  verschuldet 
hat.  Für  das  Meer  hatte  Rom  seine  Flotte,  auf  dem  Lande 
Cfalt  sein  Gebot,  so  weit  wie  die  Legionen  marschiren  konnten; 
aber  die  Sümpfe-'^),  an  denen  Deutschland  so  reic^h  war, 
koimten  weder  von  der  Flnt.te  noch  von  den  Legiorn  ii  passirt 
werden.  Grade  im  mittleren  Norddeutschland,  das  die  Kt)nier 
zunächst  in's  Auge  gefasst  hatten,  sind  die  Ufer  der  i'lüsse, 
wif  \ims  und  Hunte,  auf  beiden  Seiten  von  ausgedehnten 
.Sümpfen  umgeben,  die  durch  Flusscorrectionen ,  (inäben  und 
Kanäle  in  ihrem  ümfang"  allerdings  verringert,  aber  auch  heute 
noch  nicht  trocken  gelegt  sind.  Im  Alterthume  hatten  diese 
Sümpfe  eine  viel  grössere  Ausdehnimg  und  waren  ein  Haupt» 
hinderniss  für  die  Märsche  der  Legionen,  Aber  wenn  diese 
Sümpfe  sich  nicht  austrocknen  liessen,  ao  war  es  doch  mög- 
lich, sie  durch  Bohlonwege  gangbar  zu  machen.  Das  haben 
die  Römer  in  der  kurzen  Zeit,  in  der  sie  Norddeutschland 
beherrschten,  in  grossem  Umfang  begonnen »  und  die  neueren 
Ausgrabungen  haben  in  der  That  an  sehr  verschiedenen  Stellen 
Reste  (römischer?)  Bohlenwege  blossgelegt  Man  hat  so  viele 
derartige  Reste  gefunden,  dass  es  schon  ans  dem  Gnmde 
schwer  ist,  die  grossartigen  Anlagen  des  Domitius  Aheno- 
barbus  zu  localisiren,  die  man  Im  Alterthum  als  den  „langen 
Bohlenweg^  bezeichnete.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  wir 
Im  Innern  Norddeutscblands  nur  von  einem  Unternehmen  des 
Domitius  gegen  die  Cherusker*^  wissen,  und  dass  Caecina*"), 
der  später  den  Bohlenweg  des  Domitius  ausbesserte  und  be> 
nutzte,  wieder  grade  mit  den  Cheruskern  zu  kämpfen  hatte 
und  grade  beim  Anfang  dieses  Weges  zwischen  den  Bergen 
und  den  Sümpfen  durch  den  Arminius  angegriffen  wurde  *^)^ 
so  wird  man  die  pontes  longi  in  der  Linie  zu  suchen  haben, 
welche  die  gewöhnliche  Operationsbasis  der  Römer,  d.  h.  den 
Rhein,  mit  dem  Cheniskerlande  verband.  Ausgedehnte  Sümpfe 
mit  Resten  römischer  Bohlenwege  ')  und  römischen  Ftmden 


•)  deren  römischer  Ursprung  alU  rdin^,'s  bezweifelt  wird  von  MiiUer,  Ztschr. 
d.  histor.  Vereins  L  Niedersachsen  1882  S.  54. 
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gibt  es  noch  heute  im  Burtanger  Moore  an  der  Grenze 
zwischen  Holland  und  Hannover.**)  Hier  werden  wir  wahr- 
scheinlich die  pontes  longi  des  Domitius  zu  suchen  haben.*) 

Als  L.  Üomitius  im  J.  753/1  den  Caesar  in  den  Orient 
begleitete,  scheint  M.  X'inicius**)  ihn  in  Deutschland  ersetzt 
zu  haben,  uas  er  schon  seit  den  Kriegen  des  J.  729/25  kaimte, 
wo  er  siegreich  ß-ekämpft  und  seinem  Oberfcldhcrm,  dem 
Kaiser,  den  Tmpt  ratorentitel  zum  achten  Male  und  sich  selbst 
die  Triuniphal-lnsignien  verschafft  hatte.**) 

Wo  und  wie  er  später  in  Germanien  Lorbeern  errungen, 
ULsst  sich  nicht  sagen;  wahrscheinlirh  bei  einem  Aufstand 
oder  bei  emem  Angriff  deutscher  Stamme,  denen  er  ebenso 
glücklich  Widerstand  leistf  to,  wie  er  andrerseits  selbst  mit 
Glück  die  Offensive  ergriff  und  /um  zweiten  Male  die  Triumphal- 
Insignien  errang  in  Verbindung  mit  einem  sehr  ehrenvollen 
Senatsbeschluss,  der  seine  Erfolge  ausführlich  aufzählte. 

Einzelne  Erfolge  der  römischen  Waffen  in  Deutschland 
lassen  sich  also  nicht  in  Abrede  stellen;  aber  auf  der  anderen 
Seite  ist  es  doch  unleugbar,  dass  die  Fortschritte  der  Römer 
seit  dem  Tode  des  Drusus  und  dem  Rücktritt  des  Tiberius 
in's  Stocken  geriethen, 

*}  Vgl.  Mommsea,  D.  OertUchkeit  d.  Varusschlacht  S.  5  A.  i.  **)  S.  Moau 
Ancyr.  ed.  M.*  p.  i2. 
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2.  Capitel. 

Dritter  und  vierter  Feldzug  des  Tiberius 
in  Deutschland. 

Nunc  te  prolc  tua  iuvcnem  Gcrimtnia  sentit 

BdhfM  pro  aHfoo  Cmmn  Caanr  babet 
<Md  Tritt  s,  t. 


Augustus  war  bereits  über  65  Jahre  alt  und  fühlte  das  Be- 
durfhiss  nach  Ruhe;  er  war  nicht  gegen  die  Kriege^  die  etwa 
an  der  Grenze  nothwendig  sein  sollten,  aber  er  selbst  wollte 
diese  Kriege  sicher  nicht  führen.  Eine  Schule  von  glänzenden 
Führern  hatte  sich  in  den  letzten  Kriegen  nirgends  heran- 
gebildet, vielleicht  nicht  zum  Leidwesen  des  Kidsers,  der  in 
ihnen  Nebenbuhler  hatte  sehen  können  und  sorgfältig  darüber 
wachte,  dass  der  Einfluss  der  höheren  Führer  nicht  zu  gross 
wurde.  Bei  den  Mitgliedern  seines  Hauses  machte  Augustus 
natürlich  eine  Ausnahme;  aber  hier  war  die  .Auswahl  nicht 
mehr  gross.  Nur  Tiberius,  den  Augustus  nie  geliebt,  hatte 
Alle  überlebt  und  war  nach  langer  Verbannung  heimgekehrt 
unter  der  Bedingung,  sich  von  Staatsgeschäiten  gänzlich  fern- 
halten zu  wollen.  Aber  mit  Recht  flüsterte  man  sich  in 
Rom  den  Vers 

Ad  regnum  quisquis  venit  ab  exilio''') 

heimlich  ins  Ohr.  Bald  kam  es  so  weit,  dass,  wenn  er 
nicht  fireiwillig  sich  zur  Theilnahme  an  den  Regierungs- 
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G»rdthfttt««o,  AniMiM  nad  nfae  Zait  I.  >  75 


Digitized  by  Google 


1 1 62     ^SIf>  3«  Dritter  und  vierter  Fddzug  des  Tlberivt  in  DentacUmd. 


gescbäften  bereit  erklart  hätte,  Augnstus  ihn  darum  hatte 
bitten  müssen;  so  gross  war  der  Mangel  an  geeigneten  Per- 
sönlichkeiten. Als  Schwiegersohn  des  Kaisers  konnte  er  kaum 
noch  gelten,  desshalb  mnsste  er  sein  Sohn  werden;  der  Schritt 
wurde  dem  Augfustus  sehr  schwer,  aber  er  war  unvermeid- 
lich. —  Im  Februar  757/4  war  Graius  Caesar  gestorben,  und 
bereits  am  26.  Juni  desselben  Jahres  wurde  Tibeiius^  in  feier- 
lichster Form  durch  Curia^setz  auf  dem  Forum  vom  Augustus 
adoptirt^  nachdem  Tiberius  seinen  Neffen  Germanicus  an  Sohnes 
Statt  angenommen  hatte.*)  Ueber  seine  personlichen  Sympa^ 
thien  Uess  der  Kaiser  dabei  keinen  Zweifel;  nicht  personliche 
Hinneigung,  sondern  nur  das  Staatsinteresse  veranlassten  ihn, 
wie  der  Kaiser  ausdrücklich  hervorhob,  zu  diesem  Schritte, 
Seinen  einzigen  noch  lebenden  Enkel,  den  14 — 15jährigen 
Agrippa  Postumus,  stellte  Augustus  dem  Tiberius  gleich.^ 

Der  Enthusiasmus,  den  diese  Neuconstituirung  der  Dy- 
nastie hervorrief,  war  massig;  denn  sonst  hätten  die  romischen 
Ritter  es  sich  sicher  nidit  nehmen  lassen,  die  beiden  Kron- 
prinzen zu  principes  iuventutis  zu  ernennen.  Der  Einfluss  des 
Kaisers  auf  die  Ritterschaft  wäre  wohl  stark  jBfenug  gewesen, 
einen  solchen  Bcschluss  durchzusetzen.  Alh^in  Tiberius,  der 
schon  zweimal  Consul  gewesen,  war  doch  für  diesen  Titel 
schon  /u  alt,  und  Agrippa  Postumus  allein  konnte  nicht  gut 
durch  einen  Titel  ausgezeichnet  werch  ii,  den  noch  kürzlich 
bloss  die  Thronerben  geführt  hatten.  Das  niac^  der  Grund 
gewesen  sein,  vvesshalb  man  von  der  Verleihung  des  Titels 
Abstand  nahni. 

Zum  Mitreg-enten  machte  Augristiis  nur  den  I  iberiiis,  der 
an  dem  läge  der  Adoption  zugleich  die  tribunicische  Gewalt 
auf  zehn  Jahre  erhielt,  die  er  früher  bereits  einmal  bese«5sen 
hatte.*)  Agrippa  Postumus,  der  diese  Auszeichnunir  nicht  er- 
hielt, stand  also,  obwohl  ein  leililicher  Knkel  des  Augustuä, 
an  Alter  und  Würde  hinter  dem  Tiberius  zurück. 

Augustus  wusste  recht  wohl,  dass.  Tiberius  weder  beim 
Senate  noch  beim  Volke  beliebt  war,  und  suchte  sein  Auf- 
treten und  seine  Sitten  zu  entschuldigen.  Nicht  persönliche 
Liebe  hatte  den  Kaiser  b'  ^v  Hren,  ihn  vorzuschlagen,  und 
liebe  war  es  auch  am  Allerwenigsten,  was  den  Senat 
und^  das  Volk  bewog,  den  Vorschlag  anzunehmen;  es  war 
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vielmehr  der  Zwang  der  Verhältnisse,  der  hier  den  Aus- 
schlag gab.^) 

Wenn  es  also  auch  nicht  Liebe  war,  was  den  Augustus 
bestimmte,  so  hat  er  es  doch  an  Beweisen  seiner  Achtung' 
und  Rücksicht  nicht  fehlen  lassen;  er  that  vielmehr,  was 
er  konnte,  um  die  veränderte  Stellung  seines  Mitregenten 
auch  äusserlich  hervortreten  zu  lassen.  Als  z.  B.  nicht  lange 
nach  der  Adoption  parthische  Gesandte  nach  Rom  kamen, 
weigerte  sich  Augustus,  ihnen  eine  definitive  Antwort  zu  geben, 
sondern  schickte  sie  zum  Tiberius  nach  Deutschland.^ 

Bei  dieser  Neuordnung  der  Dynastie  war  natürlich  weder 
der  Senat  noch  das  Volk  befiragt  worden,  weil  es  sich  wenig- 
stens in  der  Theorie  nur  um  eine  FamiUenangelegenheit  han- 
delte; nur  zur  Adoption  hatten  die  Curien  in  aller  Form  ihre 
Zustimmung  geben  müssen.  Dennoch  hielt  Augustus  es  für 
politisch,  sich  die  Zustimmung  der  ofienflichen  Meinung  zu 
erkaufen.  Die  Sympathien  des  gemeinen  Mannes  suchte  der 
Kaiser  sich  durch  prächtige  Fechterspiele  zu  gewinnen^, 
welche  die  Adoption  des  Tiberius  und  Agrippa  in  derselben 
Weise  veiiieiTliditen,  wie  firüher  die  des  Gaius  und  Lucius. 
Die  höheren  Klassen  der  Gesellschaft  hofite  er  durch  gross- 
jartige  Greschenke  zu  gewinnen^,  die  vielen  Jünglingen  ritter- 
lichen Standes  es  ermöglichten,  den  Stand  ihrer  Väter  zu  be- 
haupten; achtzig  Senatoren,  auf  die  er  glaubte  sich  verlassen 
zu  können,  erhielten  bedeutende  Zuschüsse,  die  Me  in  den 
Stand  setzten  im  Senate  zu  bleiben,  da  der  Sitz  im  Senate 
an  den  Besitz  eines  bestimmten  Vermögens  geknüpft  war. 
Und  wo  Geld  nicht  ausreichte,  suchte  Aui^-ustus  mit  anderen 
Mittchi  st'iiic  I'Cind«'  /u  gewinnen.  Als  grade  damals  eine 
aristokratischo  \"crs(  hwürung  gegen  das  Leben  des  Kaisers 
entdeckt  wurtU*,  zeigte  Augustus  gegen  den  \  urnehmen  \  er- 
sciiwörer  Cornelius  Cinna*)  eine  ungewöhnliche  Milde,  welche 
die  aristokratische  Disposition  entwaffnen  und  gewinnen  sollte. 

Tiberius,  der  bis  daliin  als  PrivaUnann  in  dem  Palast  des 
Maeeenas  ircU-bt  batle,  war  nach  der  Adoption'**)  bald  wieder 
in  Voller  I  liäti^keit.  Augustus  wollte  seine  offensive  I'ohtik 
gegen  die  deutschen  Stämme,  die  er  nothgedrungen  hatte 

*)  S.  u.  B.  Xm  Cap.  2. 
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unterbrechen  müssen,  wieder  aufnehmen,  und  4  iberius  lechzte 
nach  den  langen  Jahren  unfreiwilliger  Müsse  nach  rhatcn 
und  Kriegsruhm.  Beide  einigten  sich  alsbald  dahin,  das  Werk 
des  Drusus  fortzufuhren  und  die  Unterwerfung  der  deutschen 
Stitnme  zu  vollenden. 

Im  Auftrag  des  Augustus  ging  Tiberius  also  nach  Deutsch- 
land und  wurde,  wenn  wir  dem  X^elleius''^  glauben  dürfen, 
beim  Heere  von  seinen  alten  Kriegskameraden  mit  Jubel 
empfangen.  £r  stand  mit  Recht  in  dem  Rufe,  ein  tapferer 
und  vorsichtiger  Feldherr  zu  sein,  dem  das  Gluck  noch  nie- 
mals untreu  geworden  war;  ausserdem  schlössen  die  Legionen 
aus  der  Ankunft  des  Thronfolgers  am  Rhein,  dass  der  Krieg 
in  grösserem  Maassstabe  und  mit  grösserer  Energie  als  in 
den  letzten  Jahren  wieder  angenommen  werden  solle. 

Darin  hatten  sich  die  Soldaten  in  der  That  nicht  getäusdit; 
wie  ehist  sein  Bruder,  so  begann  auch  Tiberius  wieder  im 
Nordwesten  Deutschlands.'^  Von  den  C^aninefaten'*)  an  der 
hotUbuiiscfaen  Kfiste  bis  zu  den  Attuariem^  und  Bructerem 
an  der  Lippe  und  Ems  und  den  Cheruskern  an  der  Weser 
wurde  Alles  unterworfen,  was  sich  den  Römern  entgegen- 
zustellen wagte;  die  Weser  wurde  uberschritten,  aber  bis  an 
die  Elbe  wagte  Tiberius  diesmal  noch  nicht  vorzudringen.. 
C  Sentius  Satuminus*^  der  Statthalter  von  Belgien  und  Ger- 
manien, der  sich  sofort  unter  seinen  Oberbefehl  gestellt  hatte, 
mnsste  sidi  für  einige  Zeit  aus  seinem  sorglosen,  üppigen 
Privatleben  herausreissen,  um  den  Feldzug  mitzumachen.  Der 
alte  Herr  untem'arf  sich  mit  guter  Miene  den  Beschwerden  und 
Entbehrungen  des  hagerlebens  und  zeigte  eine  Kenntniss  des 
Krieges,  wie  man  sie  bei  einem  solchen  Lebemann  wohl  kaum 
erwartet  hatte. 

Auch  der  Geschichtsschreiber  Velleius  Paterculus  hatte 
den  Tiberius  von  Rom  nach  Deutschland  beßfleitet,  um  dort 
als  Nachfolger  seines  Vaters  die  Stelle  eines  praetectus  cquitum 
zu  übernehmen  und  in  dieser  ICigenschaft  oder  sj)äter  als  Legat 
die  nächsten  I'(>ldzüge  des  Tiberius  in  seiner  persönlichen  Um- 
gebuni^  mitzumachen.")  Olnie  Frage  geht  er  zu  weit  in  der 
unterthänigen  Bewunderung  seines  fürstlichen  Feldherm,  doch 

*)  Velleitu  2»  104. 
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darf  man  dios  nicht  ausschliesslich  als  .^chmoichclei  [X'"^^n 
den  .späteren  Kaiser  aiiffas«?pn.  Mit  dem  Xanien  des  Tibenus 
waren  bei  jejiem  verabschiedeten  Üflicier  die  (xlanzpunkte 
seiner  eigenen  militärischen  j -auf bahn  verbunden,  und  wir 
dürfen  ihm  nicht  zürnen,  wenn  er  nicht  immer  den  lichtigea 
Ton  trifft.  Wir  müssen  ihm  vielmehr  danken  für  seinen  Be- 
richt, der  sich  vor  füllen  anderen  durch  Autopsie  auszeichnet; 
ihm  verdanken  wir  einige  frische,  anschauliche  Schildening-en, 
welche  die  kahlen  Notizen  über  die  Kriege  des  Tiberius 
beleben. 

Bis  in  den  December  hinein  erlaubte  die  Jahreszeit  dem 
Tiberius  den  Feldzug  in  Germanien  auszudehnen;  dann  führte 
er  sein  Heer  an  die  Lippe,  wo  die  Legionen  zum  ersten  Male 
in  Deutschland  in  Aliso  die  Winterquartiere  bezogen.'')  Darauf 
eilte  Tiberius  über  die  bereits  eingeschneiten  Alpen  nach  Ita^ 
lien,  wo  er  den  Rest  des  Winters  am  Hofe  des  Augustus 
verlebte. 

Um  die  Erfolge  des  vorhergehenden  Feldzuges  zu  sichern, 
legte  Tiberius  am  rechten  Ufer  des  Rheines  eine  Ghrenzwehr 
an,  die  spater  bei  den  Feldzügfen  des  Germanicus  in  der  Nähe 
des  Caesischen  Waldes  erwähnt  wird.*)  Diese  Anlagen  mögen 
im  .J.  4  oder  5  n.  Chr.  vom  Tiberius  begonnen  sein;  abge^ 
schlössen  sind  sie  wohl  niemals  worden.  General  v.  Veitfa**) 
glaubt,  wohl  kaum  mit -Recht,  die  machtigen  Wälle  des  Tibe- 
rius in  deutUchen  Spuren  an  der  unteren  Lippe  und  der  oberen 
Aa  noch  heute  nachweisen  zu  können  in  der  Gegend  von 
Borken,  Haltern  und  Dülmen.***) 

Ein  weiterer  Erfolg  der  glücklichen  Feldzüge  des  Tiberius 
war  es,  dass  auch  bei  den  feindlichen  Stammen  der  Germanen 
sich  eine  römische  Partei  zu  bilden  anfing.  Der  Feldzug  der 
Legionen  im  J.  5  n.  Chr.  bis  an  die  l'lbe  wäre  kaum  denk- 
bar gewesen,  wenn  z.  B.  das  mächtige  Volk  der  Cherusker 
zu  den  Feinden  Roms  gehört  hätte;  dieses  Volk  gehörte  da- 
mals vielmehr  zu  den  v  erbündeten  Roms.  Selbst  die  Häupter 
der  nationalen  Partei,  wie  Anninius  und  sein  Bruder,  dic^iten 
freiwillig  im  römischen  Heere  und  erhielten  römisches  Bürger- 


•)  Tacit.  ann.  l,  50.       *•)  Bonner  Jahrbb.  84,  1887,  S.  l.       ♦♦♦)  S.  Tai,  I 
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recht  und  Riiierraiicr,  imd  obrnst)  Sep-estes ein  überzeugter 
Vertroicr  r(">nir'rtrcuii(lli(h<'r  Politik,  der  eintiussrcichste  Mann 
seines  Stainnics.  Seinen  Sohn  S'  eimund  finden  wir  wenige 
Jahre  '^p^Ler  als  Priester  des  Augustus  wieder  an  der  Ära 
Ubioruni.  Wie  Gallien  als  rüinl'^rhe  Provinz  seinen  *=acralcn 
Mittelpunkt  in  der  Ära  Augusti  /u  ],yon  cfofunden  hatte,  so 
Deutschland  in  der  Ära  Augusti  in  Cöhi,  Bei  den  meisten 
Stämmen  des  Binnenlandes  werden  wir,  wie  bei  den  Che- 
ruskern, eine  römische  und  eine  nationale  Partei  voraus- 
zusetzen haben. 

Im  Anfange  des  Frühlings  758/5  kehrte  Tiberius  bereits 
wieder  nach  Deutschland  zurück.*)  Da  er  für  diesen  Feldzug 
auf  ein  Zusammenwirken  des  Heeres  und  der  Plotte  redmete, 
so  versicherte  er  sich  zunächst  der  Treue  der  Cauchen  an  der 
Nordseeküste  in  der  Gegend  der  Wesermündimg.  ^  In  langen 
Zügen  sah  man  die  Krieger  dieses  Volkes»  deren  mächtige  Ge- 
stalten die  kleineren  Italiener  mit  Bewunderung  und  mit  Neid 
anstaunten,  ohne  Wafien  in's  rSmische  Lager  ziehen,  um  sich  vor 
dem  Tribunal  des  Tiberius  niederzuweHen  und  Treue  zu  geloben. 
Von  der  Weser  marschirte  Tiberius  an  die  Elbe  und  unter- 
warf die  Langobarden,  die  Verbündeten  des  Marobod,  um  dann 
im  Gebiete  der  Hermunduren  und  Semnonen  an  der  mitüei^ 
Elbe  die  Ankunft  seiner  Flotte  zu  erwarten.  In  der  That 
hatten  sich  die  Galeeren  der  romischen  Rheinflotte  in  die 
Nordsee  gewagft;  sie  waren  an  der  Schleswig -jütischen  Küst^ 
die  damals  von  den  Cimbem  bewohnt  wurde^  nach  Norden 
gefahren  bis  zum  Skagerrak  und  bis  zur  £jn&hrt  in  die  Ost- 
see; dann  hatten  »e  sich  nach  Süden  gewendet  und  waren  in 
die  Elbe  hineingefahren,  wo  sie  das  Heer  des  Tiberius  auf 
seinem  Siegeszuge  trafen.^  -  Hart  am  Ufer  der  Elbe  hatte 
Tiberius  ein  befestigtes  Lager  aufgeschlagen;  da^  gegenüber- 
liegende Ufer  war  dicht  besetzt  von  den  Kriegern  der  benach- 
barten germanischen  Stämme,  welche  eine  Ueberschreitung 
des  Flusses  verliindern  wollten;  zwischen  beiden  la^  die  rö- 
mische Flotte,  deren  Bew(!gungen  von  den  (»erni men  besonder«; 
gefürchtet  wurden.  Da  sprang  einer  der  deutschen  Ilauj»i- 
linge  in  einen  Einbaum  und  ruderte  bis  in  die  Mitte  des 
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Flusses;  er  erbat  sich  die  ErlaubnisSy  den  Tiberius  zu  begrüssen, 
die  ihm  auch  nidit  verweigert  wurde.  Seine  Rede  wird  wohl 
etwas  anders  gelautet  haben  als  bei  Velleius*);  aber  der 
Häuptling  durfte  unter  sicherem  Geleit  heimkehren  und  nach 
dem  anderen  Ufer  zurückrudem.  Diese  ungewöhnliche  Gunst 
konnte  den  Kömern  nur  nützen.  Der  Glanz  und  die  Ordnung- 
im  römischen  Lager,  das  er  gesehen,  niiisste  natürlich  einen 
unauslöschlichen  Eindruck  machen  auf  den  deutschen  Tülirer 
und  ihn  überzeugen  \  on  der  überlegenen  Macht  der  Römer. 

Auch  seinen  J.andsleuten  mussten  die  Erfolge  von  Heer 
und  Flotte  des  Tiberius  und  ihr  richtig  berechnetes  Zusammen- 
wirken in  hohem  Grade  imponiren,  mehr  vielleicht  als  blutige 
Schlachten. 

Den  genialen  Kriegsplan  aber,  df*m  die  Römer  diesen 
Krfolg  verdankten,  dürfen  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf 
den  Tiberius  selbst  zurückführen.  Wie  er  einst  die  Ver- 
einigung mit  seinem  Bruder  Drusus  im  Herzen  des  feindlichen 
Landes  durchsetzte,  wie  er  bei  dem  bevorstehenden  Kriege 
mit  Marobod  einen  Kriegsplan  entwarf,  der  die  Vereinigung 
der  römischen  Heere  des  Tiberius  und  Sentius  Satuminus  zur 
Voraussetzung  hatte,  so  hatte  er  damals  das  Zusammentreffen 
der  römischen  Legionen  und  der  römis<^en  Flotte  nicht  nur 
geplant,  sondern  auch  durchgeführt  £r  wusste,  was  er  seinen 
Leuten  zumuthen  konnte,  und  hatte,  wie  der  Erfolg  zeigte, 
Mich  die  Schwierigkeiten  richtig  berechnet,  die  sich  den 
Römern  entgeg^enstellen  wurden.  £s  war  also  eine  Leistung 
ersten  Ranges,  die  nicht  nur  Heer  und  Flotte,  sondern  nament- 
lich auch  den  Feldherm  des  Römerreiches  auf  der  Höhe  zeigte. 

Die  Cimbem,  einst  der  Schrecken  Roms^  schickten  damals 
Gesandte  mit  Geschenken  an  den  Augustus^  um  ihn  um  seine 
Freundschaft  zu  bitten.^  Ihre  Nachbarn,  die  Chaiyden,  und 
andere  deutsche  Stamme  an  der  Elbe,  wie  z.  B.  die  Semnonen 
zwischen  Elbe  und  Oder,  folgten  ihrem  Bei^iele. 

Zu  hervorragenden  blutigen  Schlachten,  ausser  einer  ein- 
zigen, die  VeUeias'*)  erwähnt,  scheint  es  bei  diesen  Expedi- 
tionen des  Tiberius  nicht  gekommen  zu  sein,  da  die  kfihne, 
aber  vorsichtige  Kriegführung  der  Römer  den  Germanen  keine 
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Grel^enheit  bot,  den  Foind  zu  überraschen.  Aber  die  blosse 
Thatsache,  dass  die  römischen  Legionen  Deutschland  weit  und 
breit  durchzogen  und  die  Flotte  pflnktlich  zur  rechten  Zeit 
und  am  rechten  Ort  erschien,  war  allein  schon  ein  bedeu- 
tender Hrfolgy  der  dadurch  anerkannt  wurde,  dass  Augustus 
und  Uberius  sich  als  Imperatoren  begrussen  Hessen.*^  Sen- 
tius  Satuminus,  der  treue  Gehülfe  des  Tiberius,  erhielt  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Triumphal-Insigmen.'*) 

Zum  zweiten  Male  konnten  die  römischen  Legionen  im 
Herzen  des  feindlichen  Landes,  wie  in  einer  imterworfenen 
Provinz,  ihr  Winterlager  in  Aliso  an  der  Lippe  beziehen''), 
während  Tiberius  wieder  nach  Rom  eilte^  um  dort  den  Vinter 
zu  verleben. 

Deutschland  nahm  allmählich  das  Aussehen  einer  romischen 
Provinz  an;  die  Widerstandskraft  des  Volkes  schien  gebrochen 
seit  die  Legionen  wieder,  wie  unter  Dnisus,  regehidtesig  in 
dem  eroberten  Lande  überwinterten.  Nur  die  Macht  des  Manv 
bod  stand  noch  ungebrodien,  ja  unberührt  in  Böhmen,  wohin 
er  mit  seinem  Volke  vor  den  Römern  zurückgewichen  war.**) 
Vorsichtig  war  er  auch  in  der  neuen  Heimath  jedem  Krieg 
mit  doii  Römern  aus  dem  Wege  gegangen  und  hatte  den 
übrigen  deutschen  Stämmen  gegen  die  Angriffe  der  Römer 
keine  Hülfe  geleistet  Die  Römer,  die  seine  Macht  hin- 
reichend kannten,  hatten  ihn  ebenfalls  nicht  unnÖthift"  oder 
vorzeitig  gereizt-^);  aber  auf  die  Dauer  Hess  sich  eine  defini- 
tive Entscheidung  doch  nicht  hinausschieben.  Jeder  konnte 
sehen,  dass  die  Römer,  wenn  sie  erst  Herren  in  Deutschland 
zu  '^ein  glaubten,  auch  das  neu  gebildete  Reich  in  Böhmen 
zermahnen  würden  und  die  Folge  von  Marobod's  kleinmüthiger 
Politik  doch  schliesslich  nur  die  sein  werde,  dass  er  im  letzten 
entscheidenden  Kampfe  den  Römern  allein,  ohne  Bundes- 
genossen, gegenüberstehen  werde.  Ausserdem  hatten  die  Römer 
noch  den  Vortheil,  sich  dei\  richtigen  Augenblick  auszusuchen, 
der  ihnen  die  meisten  Chancen  bot 

Dieser  Augenblick  schien  im  Anfang  des  J.  6  ru  Chr.  ge- 
kommen zu  sein.  Die  Vorstosse  der  Römer  gegen  die  Elbe 
mögen  Recognosdrungen  gewesen  sein,  die  ihnen  erlaubten, 
einen  Feldzugsplan  zu  entwerfen. 

Tiberius  huldig^te,  wie  es  scheint,  dem  Grundsätze  der 
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neucsien  Strategie:  getrennt  inarschiren  und  vereint  scMagen. 
drad«^  der  iiiiirfstiimon  Tapferkeit  der  Barbaren  i^egcnüber 
hatte  die  weiisichtige  Combination  des  röniisclien  Feldzugs- 
planes  dem  'J'iberius  schon  mehrfach  zum  si^  cp  verhelfen,  so- 
wohl beim  Kriege  mit  den  Alp<Mi\  ölkern,  wie  in  der  vorjährigen 
Expedition  an  die  Elbe,  und  in  ähnlicher  Weise  wollte  er 
auch  Marobod's  Reich  von  zwei  Seiten  angreifen,  so  dass 
beide  römischen  Heere,  zwölf  Legionen")  stark,  ihre  Ver- 
einigung im  Herzen  des  feindlichen  Landes  suchen  sollten. 
Dadurch  war  der  Feind  nicht  nur  gezwungen,  seine  Streite 
kräfte  zu  theilen,  sondern  der  Feldzug:splan  des  Tibcrius  gab 
auch  die  Möglichkeit,  die  beiden  starken  Heere  in  dem 
schwach  bevölkerton  barbarischen  Lande  leichter  zu  ver- 
pflegen. Bei  den  Kriegen  der  Alten  erfahren  wir  meistens 
nur,  was  geschah,  und  nicht,  was  geplant  war;  hier  dagegen 
wissen  wir  nur,  was  geplant  war,  aber  nicht  zur  Ausluhrung 
kam,  und  wir  zollen  der  Strategie  des  Tiberins  die  höchste 
Bewunderung.  In  fester  Hand  hielt  er  sdn  Heer,  das  er  wie 
ein  Künstler  sein  Instrument  zu  brauchen  wusste.  Aber  auch 
an  methodischer  Vorbereitung  kann  es  nicht  gefehlt  haben.  Da 
der  Kriegsschauplatz  den  romischen  Greographen  und  Soldaten 
fast  vollständig  fremd  war,  so  hat  der  strategische  Plan  zur 
Voraussetzung,  dass  das  Land  vorher  heimlich  bereist  und  die 
geographischen  Nachrichten  systematisch  gesammelt  wurden; 
und  daran  wird  Tiberius  es  sicher  nicht  haben  fehlen  lassen. 

Sentius  Satuminus  sollte  also  mit  den  rheinischen  Legionen 
von  NW.  her  sich  einen  Weg  durch  die  Wälder  der  Chatten 
bahnen^,  und  Tiberius  wollte,  der  March  folgend,  das  Donau- 
heer von  SO.  her  nach  Böhmen  fitturen.*")  Beide  Operationen 
hatten  bereits  begonnen.  Satuminus  baute  bereits  seinen  Weg, 
und  Tiberius  marschirte  bereits  nach  Böhmen ;  nach  fünf  Tage- 
märschen hätten  beide  Heere  ihre  Vereinigung  bewerkstelligt, 
da  kam  die  Nachricht  von  dem  Aufstande  der  Pannonier, 
welche  den  pprossartig  angelegten  Kriegsplan  der  Römer  über 
den  Haufen  stürzte.  • 

I  )b  Marobod  dabei  die  Hand  im  Spiele  hatte?  Sein  war 
aut  .die  Fälle  der  Vortheil,  denn  nach  menschlichem  Ermessen 
ist  er  nur  durch  den  Aufstand  der  Pannomer  vom  sicheren 
Verderben  errettet  worden.  .Und  doch  dürten  wir  das  kaum 
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annehmen;  der  Ausbruch  des  Aufstandes  erklärt  sich  auch 
ohne  seine  Einuirkungf.  Wenn  er  ihn  ange^itittet  hätte,  ge- 
boten ihm  die  Klugheit  .sowuhl  wie  die  Treue,  seine  Bundes- 
Cfenossen  nicht  ini  Stiche  zu  lass(;n;  er  hätte  den  ihm  auf- 
iicdrungeneu  Krieg  mit  doppelter  Knerjefie  g^epfen  die  Römer 
lüiiren  und  den  Aufstand  bis  in  s  rt)mis(  he  dernianien  fort- 
pflanzen müssen,  das  damals  mit  Külte  des  Kinni^-s  wohl  sicher 
seine  1-reiheit  vom  rümisehen  Jnche  erkämj^ft  hätte. ''^'i  Aucfustiis 
hätte  gesehen,  wohin  seine  h^roberim^spolitik  der  letzten  Jahr- 
zehnte ihn  führte.  Das  mühsam  autiictührte  ( rebäude  römischer 
Provinzen  am  Rhein,  an  der  Donau  und  Klbe  wankte  in  seinen 
Grundfesten,  und  Augustus  hätte  bei  Aufbietung  der  ganzen 
Macht  des  Römerreiches  froh  sein  müssen,  wenn  es  ihm  ge- 
lang, wenigstens  die  Pro\'inz  Tllyricum  zurückzuerobern.  Die 
politischen  A'erhältnisse  lagen  damals  viel  günstiger  als  vor 
der  Varusschlacht.  Den  Ruhm  des  Arminius  konnte  Marobod 
damals  erwerben,  wenn  er  die  l^ge  richtig  beurtheilte  und 
den  Ancronbück  entschlossen  benutzte.  Aber  nichts  von  Alle- 
dem i^t  eingetroffen.  In  der  Greschichte  dient  das  Bild  des 
Marobod  nur  zur  Folie  für  den  Arminius,  der  unter  viel 
schwierigeren  Verhältnissen  weit  mehr  gelastet  hat» 

Marobod  scheint  die  Kraft  des  gefährlichen  Aufetandes 
unterschätzt  zu  haben**^);  er  blieb  bei  seiner  hergebrachten 
Politik  des  Abwartens  und  des  Ausweichens  und  benutzte  die 
günstigen  Umstände  nur  dazu,  um  mit  Tiberius  ein  günstiges 
Bündniss*)  zu  schliessen^  auf  Grundlage  des  Status  quo.  Das 
war  der  Grund,  wesshalb  die  deutschen  Stamme  in  dieser  ge- 
fahrlichen Krisis  ruhig  blieben  und  die  Romer  ihre  ganze  Kraft 
auf  dem  südlichen  Kriegsschauplatze  vereinigen  komiten. 

*)  TadL  «an.  2, 46. 
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Rom  hatte  bereits  weit  entfernte  überseeische  Pft>vinzen| 
ehe  die  Völker  an  der  Grenze  Italiens  sich  ihm  unterwarfen. 
Die  Republik  besass  nur  einen  mehr  oder  minder  schmalen 
Küstenstreif  im  NO.  des  Adriatischen  Meeres,  der  als  Anhang 
der  norditalienischen  Besitzungen  betrachtet  wurde.  Erst  in  der 
Triumviralzeit  hatte  Augiistiis,  dem  es  nicht  so  sehr  darauf  an- 
kam, Eroberungen  zu  machen,  als  vielmehr  um  das  starke  Heer 
zu  beschäftigen,  das  er  wegen  des  bevorstehenden  Entschei- 
dungskampfes  doch  halten  musste,  die  benachbarten  Stämme 
bekriegt  und  die  Save  zur  Grenze  des  römischen  Reiches 
gemacht.*)  Später  waren  die  Eroberungen  durch  Tiberius^'"*) 
fortgesetzt  worden,  um  dem  Reiche  in  der  Donau  eine  bessere 
Nordgrenze  zu  geben.  Die  neuen  ICro])erungen^)  waren  natürlich 
mit  der  alten  Provinz  Tllyricum^  vereinigt  worden,  die  dadurch 
eine  grossf»  Ausdehnung,  aber  auch  eine  grosse  Ungleirh- 
mässigk(Mt  erhielt.  VorschntOl  hatte  man  gemeint,  dieses  wenig 
entwickelte  Land  ohne  Besatzung  regieren  und  dem  Senate 
die  Verwaltung  des  südlichen  Dalmatiens  überlassen  zu  können; 
allein  schon  im  J.  732/22***)  hatte  Augustus  diesen  Fehler 
eingesehen  und  selbst  die  Regierung  Ill}rricums  übernommen. 

*}  S.  o.  &  334.      *•)  S,  o.  S.  1091.  o.  ä.  566. 
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Schon  ein  derartiger  Wechsel  ist  Beweis  genug,  dass  man 
die  Widerstandskraft  der  imterwcnfenen  Völker  ttntersch&tzt 
hatte.  Der  Kampf  gegen  sie  mochte  begonnen  sein  zu  einer 
Zeit,  in  der  der  spätere  Kaiser  sonst  noch  nicht  an  eine  Ver- 
schiebung der  äusseren  Grenzen  dachte;  jedenfalls  war  es  ein 
richtiger  Offensivkrieg,  den  er  führte,  und  der  Vorläufer  seiner 
.hrobiruni^spolilik  im  Norden.  Die  uiUervvortonen  Stämme 
waren  unentwickelt,  arm,  aber  kriegerisch,  und  Rom  musste 
sich  nl*<o  auf  eine  Reaction  des  nationalen  liewusstseins  und 
Freiheiis^inncs  s^cfasst  machen.  Die  mittleren  Theile  jener 
ausgedehnten  Pnninz  waren  ungelälir  seit  einem  Menschen- 
alter, die  nördlichen  sogar  erst  seit  einer  halben  Greneration 
römisch. 

Das  ist  (»Inif  Frapfo  die  jT^efährlichMe  Zeit  in  der  lint- 
wickeluncf  einer  neu  r'r<)l)erten  IVoyi'i/.  I's  lebten  noch  zu 
Viele,  welche  sich  der  alten  Freilieit  en  11  irrten,  noch  all/u 
Viele,  welche  bei  den  letzten  Kämpfen  viel  verloren  hatten ; 
und  andrerseits  waren  die  Kämpfe  doch  nicht  gradezu  ver- 
nichtend gewesen,  so  dass  sie  jeden  Gedanken  an  eine  Wieder- 
aufnahme des  Kampfes  für  die  Freiheit  ausgeschlossen  hätten. 
In  letzter  Linie  war  der  gefährliche  Aufstand,  der  jetzt  aus- 
brach, als  die  Folge  der  seit  Agrippa's  Tode  inaugiirirten 
l'.robcnmgspolitik  des  Augustus  anzusehen,  welche  bei  diesem 
Rückschlag  des  nationalen  F^reiheitssinnes  ihre  letzte,  aber 
auch  gfefahrlichste  Probe  zu  bestehen  hatte.  Dazu  kam,  dass 
die  Römer  so  g^t  wie  nichts  thaten,  um  den  unterworfenen 
Völkern  die  Uebergangszeit  zu  erleichtem.  Die  Beamten  des 
Augustus  scheinen  ebenso  rücksichts-  und  gewissenlos  gewirth- 
schaftet  zu  haben,  wie  ihre  Vorgänger  in  der  Zeit  der  Re> 
publik.  Als  Tiberius  nach  der  Besiegung  des  Aufstandes  einen 
der  Führer  nach  den  Gründen  der  Rebellion  und  des  harU 
nackigen  Widerstandes  fragte,  erhielt  er  die  Antwort;  Ihr 
schicktet  zur  Bewachung  der  Heerden  nicht  Hirten  und  Hunde, 
sondern  Wölfe.*) 

Viel  Werth  hatten  die  Römer  niemals  auf  diese  unergiebige 
Provinz  gelegt;  sie  kümmerten  sich  daher  wenig  um  die  Sym» 
pathien  und  Antqmthien  des  neu  erworbenen  Landes.  Dagegen 
hatten  sie  seine  Mittel  und  Streitkräfte  stark  in  Anspruch  ge- 
nommen bei  den  zahlreichen  Kämpfen  an  der  Donau  und  in 


L.'iLiuiz.uü  by  Google  I 


Unxvfiticdfiiihdt» 


"73 


Deutschland,  aber  niemals  so  stark  wie  damals,  als  Tiborius 
«^irh  zur  Vemichtuniif  de«;  Marcomannenreirhcs  rüstete.  Das 
sehr  beträchtliche  Kxpeditionsheer  sammelte  sich  in  Pannonien, 
und  die  römischen  Beamten  verhmgten  in  einem  bis  dahin  un- 
erhörten Maasse  nicht  nur  Lebensmittel  und  Geld,  sondern 
auch  junge  Mannschaften.  Dabei  kam  der  allgemeine  Unwille 
zum  Ausbruch;  wenn  die  Pannonier  einmal  ihr  Blut  verspritzen 
sollten,  so  wollten  sie  es  lieber  für  die  eigene  Freiheit  ver- 
giessen  als  für  die  Knechtschaft  fremder  Völker.  Römische 
Soldaten  waren  nur  noch  in  geringer  Anzahl  im  Lande.  Tibe- 
rius  mit  Valerius  Messalla  Messallinus*)»  dem  Statthalter  IMyri- 
cums,  hatte  das  Land  bereits  verlassen,  um  nach  Böhmen  zu 
marschieren;  aber  die  Bildung  pannonischer  Hül&truppeOi  die 
ihnen  nachgeschickt  werden  sollten,  war  noch  nicht  vollende^ 
als  der  Aufstand  ausbrach  bei  dem  Stamme  der  Daesidiaten 
in  Dalmatien*),  die  einen  t&chtigen  Führer  fenden  in  der  Person 
des  Bato.^ 

Der  Aufstand  war  zunächst  allerdings  ein  localer,  der  sich 
aber  bei  der  allgfemeinen  Unzufriedenheit  namentlich  durch 
die  Empörung  der  Breuker  in  Pannonien^  verbreitete  und  sich 
dann  mit  tmglaublicher  Schnelligkeit  durch  ganz  lUyricum 
fortpflanzte;  die  Pannonier  schlössen  sich  der  Empörung  an 
unter  dem  Oberbefehl  eines  zweiten  Bato. 

Wenn  die  gesammten  Streitkräfte  der  Aufstandischen  auf 
ungefähr  800000  Mann  geschätzt  wurden,  so  heisst  das  in 
diesen  schwach  bevölkerten  Gegenden  ungefähr  so  viel,  dass 
fast  jeder  waffenfähige  Mann  sich  dem  Au&tande  angeschlossen 
hatte.  Den  Kern  des  Heeres  bildeten  200000  Mann  zu  Fuss 
und  9000  Reiter*),  und  ein  grosser  Theil  der  Rebellen  hatte 
früher  im  römischen  Lager ^)  nicht  nur  den  Kriegsdienst,  son- 
dern auch  die  römische  Sprache  und  Manche  sogar  den  Ge- 
brauch der  Schritt  kennen  gelernt. 

Den  Römern,  der  Regierung  so\\ohl  w'w  den  Einzelnen, 
kam  ein  solcher  Ausbnicli  der  L'n/ufriedenheit  durchaus  uner- 
wartet. Manche  rcmiische  Bürger,  die  sich  namenthch  im 
Süden  angesiedelt  hatten,  fielen  den  Empörern  in  die  Hände, 
wandernde  Kautieute  wurden  beraubt  und  erschlagen,  und  die 


*)  Vdkius  2, 109. 
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schwachen  römis(  h(Mi  Posten  wurden  mit  leichter  Mühe  über- 
wältigt und  vernichtet.^ 

Wie  rasch  die  römische  J  Icrrsrhaft  in  Dahnatien  ziisammen- 
bratii,  sieht  man  wieder  am  Deutlichsten  an  den  vergrabenen 
Schätzen,  die  zeivien,  dass  die  Römer  in  diesem  Küstenlande 
nicht  einmal  mehr  glaubten,  einen  Hafen  erreichen  zu  können, 
sondern  es  vorzogen,  ihr  Geld  zu  vergraben.  Glavinic  und 
Kubitschek**)  berichten  von  einem  interessanten  Denarfund  In 
Dalmatien;  es  sind  Münzen  der  Republik  und  des  Augustus» 
deren  jüngste  aus  dem  J.  752/2  stammt;  „die  augusteischen 
zeigen  zum  Theil  noch  Stempelglanz".  Dieser  Schatz  mag 
damals  bei  dem  Ausbruch  des  batonischen  Aufistandes  ver- 
graben sein. 

Auch  Tiberius  in  seinem  Lager  war  vollständig  überrascht 
von  der  Empörung  in  seinem  Rücken.  Es  war  ein  Glück, 
dass  der  Krieg  mit  Marobod  noch  nicht  begonnen  hatte  und 
durch  Concessionen  von  Seiten  der  Römer  abgewendet  werden 
konnte.  Tiberius  schickte  also  den  Sentius  Satuminus  wahr* 
scheinlich  mit  zwei  Legionen*)  zurück  an  den  Rhein  und 
wendete  sich  mit  zehn  Legionen  nach  dem  neuen  Kriegs* 
schallplatze. 

In  Rom  häuften  sich  die  Unglücksbotscfaaften.  Noch  hatte 
sich  die  Stadt  nicht  von  den  Leiden  der  furchtbaren  Ueberw 
schwemmung  des  vorigen  Jahres*^)  erholt;  noch  dauerte  die  da- 
mals sich  entwickehide  Hungersnoth  fort,  welche  den  Kaiser 
zu  den  schärfsten  Maassregehi^')  veranlasste.^  Erfolg  scheint 
er  damit  nicht  gehabt  zu  haben,  denn  noch  im  August  des 
folgenden  Jahresi  also  in  einer  Zeit,  in  der  in  fast  allen  Län- 
dern des  Mittelmeeres  die  neue  Ernte  den  Uebelstand  hätte 
beseitigen  müssen,  war  die  Hungersnoth  so  gross,  dass  der 
Senat  durch  eine  Feier  am  10.  August  die  Gottin  des  Getreides 
und  des  Ueberflusses  milder  zu  stimmen  versuchte.**)  Dazu 
kamen  die  grossen,  periodisch  immer  wiederkehrenden  I  t  iiers- 
brünste,  welche  die  Stadt  verheerten.^'*)  Kurz,  der  Augen- 
bück  k«»nnte  kaum  schlimmer  gewählt  sein,  als  nun  auch  noch 
die  Na(  bricht  von  dem  illyrisch-pannonischen  Autstande  an- 
kam.    Der  Kaiser  übertrieb  die  Geiahr  kaum,  wenn  er  es  im 

*)  Abraham  a.  a.  O.  S.  17—18.       •♦)  Cas«.  Dio  55,37. 
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Senat  offentUch  aussprach,  in  zehn  Tagen  könne  der  Feind 
die  Belagerung  von  Rom  beginnen.^ 

Augnstus  war  durch  das  Unglück,  das  von  allen  Seiten 
auf  ihn  einstürmte,  vollständig  erschüttert  und  fassungslos.  Er 
soll  sich  damals  mit  Selbstmordgedanken  getragen  und  wäh- 
rend vier  voller  Page  sich  aller  Speise  enthalten  haben;  dann 
aber  siegte  doch  da^  l'llichtgLfühl;  er  war  es  dem  Werke 
seines  Lebens  schuldig,  zu  leben,  desshalb  beschloss  er,  dem 
Unglück  die  Stime  zu  bieten.'*) 

Das  Schlimmste  aber  war  die  Un/ulängliclikeil  des  Heeres. 
Die  starke  Reduction  des  Heeres  nach  der  Schlacht  bei  Actium 
war  durch  tinan/ielle  Schwierigkeiten  bedingt  und  durch  die 
fast  ausschliesslich  defensiven  Kriege  ermöglicht,  die  Außustus 
bis  zum  Tode  des  A^rijjpa  gefTihrt  hatte.  Aul  diese  defen- 
siven Kriege  folgten  aber  seit  dem  Auftreten  der  Sohne  der 
Livia  offensive.  l  ür  diese  reichtjL'  das  Heer  des  Augustus 
nicht  aus,  das  sich  aus  IU'satzungstrupi)en  der  Grenzprovinzen 
zusammensetzte,  die  nur  für  die  kleinen  (irenzkriege  genügten. 
Wenn  der  Krieg  grössere  Dimensionen  annahm,  so  zeigte  sich, 
dass  man  neben  dem  Besatzungsheere  noch  ein  Expedidon»- 
heer  gebrauchte.  Aber  der  WiderAville  Italiens  g^en  jede 
Vermehrung  des  stehenden  Heeres  überhaupt  und  gegen  den 
dadurch  bedingten  Aufwand  war  so  gross,  dass  Augustus  diese 
Consequenz  seiner  neuen  Politik  noch  nicht  zu  ziehen  gewagt 
hatte.  Bei  den  Feldzügen  des  Drusu^;  hatte  sich  der  Mangel 
weniger  bemerkbar  gemacht,  weil  die  Führung  die  ungenügende 
Zahl  der  Soldaten  geschickt  imd  vorsichtig  zu  verwenden  ver- 
stand. Als  aber  bei  der  Rückkehr  des  Tiberius  die  Eroberungs- 
politik ausdrücklich  wieder  aufgenommen  wurde,  forderte  wahr- 
scheinlich Tiberiusy  dass  ihm  für  eine  solche  Politik  auch  die 
nöthigen  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  würden,  und  Augustus 
konnte  nicht  umhin,  die  Berechtigung  dieser  Bitte  anzu- 
erkemien.  Für  die  Defensive  hatte  ein  Besatzungsheer  genügt, 
für  die  Offensive  brauchte  man  schon  lange  eine  Feldarmee. 

Wahrscheinlich  seit  dieser  Zeit  war  die  entsprechende 
Vermehrung  des  Heeres  beschlossene  Sache,  und  die  beiden 
Expeditionsheere  gegen  Marobod  beweisen  die  Verstärkung 
der  römischen  I^gionen;  aber  die  Durchfuhrung  war  beim 
pannonischen  Aufstande  noch  lange  nicht  vollendet  Während 
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Aug"iistu.s  sich  bis  dahin  nach  Monimsen's  .Annahme  mit  18  Le- 
gionen mit  den  Nummern  i  — 12  beholfon  hatte*^,  seien  damals 
die  Lciponen  t  } — 20  neu  gebildet;  das  Heer  wäre  darnach  fast 
um  die  iiällte  \ crmehrt  worden. 

Man  sieht  in  der  That  nicht  ein,  wie  ein  so  schwaches 
Heer  die  langgestreckte  Grenze  besetzen,  eben  unterworfene 
Völker  niederhalten  und  dabei  noch  Angriffskriege,  wie  die 
des  Drusiis  und  riberius,  führen  konnte.  Julius  Caesar  hatte 
mehr  als  40  Legionen  für  noth wendig  gehalten.^*)  Mag  man 
sich  die  Besatzungen  der  einzelnen  Punkte  noch  so  schwach 
denken,  so  waren  18  Legionen  dafür  doch  nicht  genügend. 
Wie  stark  also  die  Reduction  des  Heeres  nach  der  Schlacht 
bei  Actium  gewesen,  lässt  sich  nicht  genau  sagen;  jedenfalls 
war  sie  stark  gewesen,  und  eine  Vermefaning  der  Legionen 
war  absolut  nothwendig. 

Die  Hauptschwier^keit  bei  der  Vermehrung  des  stehenden 
Heeres  war  die  Geldfrage.  Nicht  als  ob  Augnstus,  wie  früher 
beim  mutinensischen  Kriege,  für  die  Werbung  bitte  Handgeld 
bezahlen  müssen  —  das  war  fär  den  anerkannten  Kriegsherrn 
des  römischen  Reiches  nicht  ndthig  — ;  aber  um  so  grossere 
Summen  brauchte  er  für  Sold,  Verpflegung  und  nament- 
lich Entlassung  seiner  Soldaten.  Seit  dem  Jahre  741/13  galt 
es  als  Regel,  dass  die  Fraetorianer  nach  12,  die  Legionare 
nach  16  Diens^ahren  entlassen  werden  sollten,*)  Es  kam  aber 
häufig  vor,  dass  die  Entlassungen  verzögert  wurden,  weil  die 
vorhandenen  Geldmittel  nicht  ausreichten  für  die  Belohnungen 
der  ausscheidenden  Veteranen.^  Die  Unzufriedenheit  bei  den 
Legionen  des  Rheins  und  der  Donau  war  gross  und  allgemein; 
bis  zum  offenen  Au&tand  war  es  allerdings  nicht  gekommen, 
aber  die  Soldaten  hatten  ihre  Wünsche  zu  wiederiiolten  Malen 
dem  Tiberius  vorgetragen,  und  dieser  hatte  sie  an  den  Kaiser 
verweisen  müssen*),  da  er  den  Soldaten  so  weitgehende  Con- 
cessionen  ohne  &laubniss  des  Kriegsherrn  nicht  machen 
konnte.  Um  den  begründeten  Beschwerden  der  Soldaten  ab- 
zuhelfen, beschloss  Augustus,  die  Belohnungen  zu  erhöhen  und 
pünktlicher  auszuzahlen,  dafür  aber  die  Dienstzeit  auf  iü  resp. 
20  Jahre  auszudehnen. 


•)  Monum.  Ancyr.  ed.  M.*  p.  67. 
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Es  musste  also  eine  eigene  Kriegskasse  (aerarium 
militare)  gegrSndet  werden,  zu  deren  Gründung  Augustus 
170  Millionen  für  sich  und  Tiberius  beigab");  auch  das 
Vermögen  des  eben  verbannten  Agrippa  Postumus  wurde 
zu  Gunsten  dieser  neuen  Kasse  eingezogen.  Schwieriger 
aber  war  es,  ihr  dauernde  jährliche  Einnahmequellen  zu 
eröffiien. 

Dem  Kaiser  kam  es  namendich  auf  eine  Betheiligung  des 
Senates  und  des  Volkes  an;  aber  hier  fand  er  wenig  guten 
Willen.  Bei  der  Theilung  der  Gewalt  zwischen  Kaiser  und 
Senat  hatte  dieser  zu  Gunsten  des  Kriegsherrn  auf  jede  milip 
tarische  Gewalt  verzichtet  Er  zahlte  Geld  für  den  Unteihalt 
des  Heeres  y  das  ausschliessUch  unter  dem  Befehl  des  Kaisers 
stand.  Dieser  Beitrag  sollte  jetzt  dauernd  eihdht  werden,  ohne 
dass  der  Kaiser  dem  Senate  ii^end  ein  Aequivalent  dafür  anbot. 
Der  Schwerpunkt  musste  sich  also  wieder  zu  Ungunsten  des 
{Renates  verschieben,  und  es  ist  zu  beg-reifen,  dass  er  einer 
derurtii^en  L'ntorhandhm)^  aus  dum  Wege  zu  i?ehen  suchte. 
Schliesslich  blieb  dem  Kaiser  nichts  Anderes  übrig,  als  sich 
von  den  einzelnen  Senatoren  Gutachten  einzufordern,  Avie  das 
nöthige  Geld  aufzubringen  sei.  Die  X'orschläge,  die  nur  wider- 
willig gemacht  wurden,  möireii  uiibraucl\bar  und  wunderlich 
genuj?  gewesen  sein.  Kndliili,  uaclid<'in  die  Stimmung  im 
Senat  und  in  der  Hauptstadt  auf  diese  Weise  hinreichend  vor- 
bereitet war,  wagte  es  <ier  Kaiser,  eine  F.rbscliattssieuer  vor- 
zuschlagen. Der  Gedanke,  dass  ein  römisihcr  liiiri^cr  küntliu;' 
eine  directe  Steuer  zahlen  solle,  war  Allen  so  tVenidartig, 
dass  Auüfustus  di<'<f'  unpopuläre  MaassreiJ-i-l  nur  dadurch 
glaubte  entschuldigen  zu  können,  dass  er  vorgab,  einen 
solchen  Vorschlag-  schon  unter  den  Papieren  des  Julius 
C'aesar  gefunden  zu  haben.  iir  forderte  al'^o  eine  fünf- 
procentige  Erbschaftssteuer*^,  und  als  diese  für  die  Be- 
dürfnisse nicht  ausreichte,  wurde  noch  eine  einprocentige 
Auctionssteuer  hinzugefügt.'^ 

Diese  neue  Kriegskasse,  die  vom  aerarium  populi  romani 
abgezweigt  wurde,  hiess  aeraritim  militare  und  unterstand  drei 
PraefecteUi  welche  die  Praetur  bereits  verwaltet  hatten  und 
drei  Jahre  im  Amte  blieben.**)  Zugleich  wurde  eine  Com- 
mission  von  drei  Consularen  eingesetzt,  um  den  Staatsschatz 
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des  Senats  zu  revidiren  ttnd|  wo  möglich,  Ersparnisse  ein- 
zuführen.*) 

Die  feste  Regelung  und  Fundimng  der  militärischen  Be- 
lohnungen war  nothwendig  und  heilsam,  bewog  aber  kaum 
Jemand,  freiwillig  Soldat  zu  werden.  Viel  nothwendiger  fur 
die  Noth  des  Augenblicks  war  die  Verstärkung  des  Heeres. 
Veteranen  konnten  nur  in  beschrankter  Zahl  und  fi^willig 
wieder  einberufen  werden.  Die  gewöhnliche  Aushebung  reichte 
fOr  den  aussergewdhnlichen  Bedarf  mcht  aus,  und  Augustus, 
der  bis  jetzt  freie  Geburt  für  die  Vorbedingung  des  Militär- 
dienstes erklart  hatte,  sah  sich  gezwungen,  auf  Freigelassene 
und  Sklaven  zurückzugreifen.")  Aehnlich  wie  er  früher  in  der 
Triumviralzeit  für  seine  Flotte  eine  Sklavenaushebung  veran- 
staltet hatte,  so  liess  er  sich  damals  für  den  Landdienst  von 
den  reichsten  Männern  und  Frauen  Sklaven,  die  zum  Kriegs- 
dienst willig  und  fähig  waren,  mit  der  Verpachtung  eines 
halbjährigen  Unterhalts  überweisen,  um  sie  rasch  auszubilden 
und  nach  der  Freilassung  dem  Heere  einzureihen.  Man  for- 
tiiirte  sie  zu  eig-enen  Abtheilungen  und  nannte  sie  Frei- 
uillig'e'*);  zunächst  verwendete  man  sie  zum  Hes;ii/uiig^dienst 
in  ilen  Festungen,  wodurch  dann  wieder  reguläres  Miliiai- 
lür  di.11  Felddienst  frei  wurde.  Auch  die  neu  formirten 
Legionen  konnten  nicht  i^leich  in's  Feld  geschickt  werden, 
sondern  tauschten,  wenigstens  theilweise,  ihren  Platz  mit 
den  altg"edienten  Legi  ^iit  n  der  nächstgelegenen  hestuncren. 
Einen  1  heil  der  auss^ehubenen  Recruten  und  einberuh  ii';, 
Veteranen  führte  X'elleius  Paterculus  als  dcsignirter  Quaesior 
direct  in  das  Lat^er  des  Tiberius.*')  Selbst  aus  dem  Orient, 
d,  h.  in  erster  Linie  aus  Syrien,  wurden  Legionen  für  diesen 
Kri<-'^-  heranjTfezosren,  **)  Dass  auch  die  unterworfenen  und 
verbündeten  X'ülker  Zuzug  leisteten,  i-<t  selbstverständlich.  Hr'i 
der  Lage  des  Kriegsschauplatzes  wird  man  namentlich  auch 
an  germanische  HüUstruppen  denken.  Arminius  selbst  hat 
sich  nicht  betheiligt;  aber  sein  Bruder  Fiavus  kämpfte  unter 
dem  Überbefehl  des  Tiberius  und  verlor  ein  Auge  wahrschein* 
lieh  in  den  Schlachten  des  illyrischen  Krieges.**) 

Bei  der  wenig  einheitlichen  Organisation  der  Au&tändischen» 
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der  unwirthlichen,  gebirgigen  Natur  ihres  Landes  und  besonders 
auch  der  sehr  lückenhaften  Uebcrlieterung  ist  es  natürlich  sehr 
schwer,  ja  unmöglich,  den  einzelnen  Unternehmungen  dieses 
wechselvollen  dreijährigen  Krieges  im  Einzelnen  zu  folgen. 
Nur  der  iCriegsplan  der  Römer  beim  Keginn  des  Aufstandes, 
der  durch  die  Xatur  der  Sache  vorgeschrieben  war,  lässt  sich 
mit  einiger  Sicherheit  erkennen.  Tiberius  musste  sich  be- 
mühen, in  dem  insurgirten  Lande  zu  behaupten,  was  noch 
nicht  verloren  war,  d.  h.  die  wenigen  römischen  Festungen, 
namentlich  vSirmium  und  Siscia;  ferner  kam  es  darauf  an,  den 
Aufstand  zu  lucalisiren  und  die  benachbarten  Länder,  Italien 
und  Macedonien,  zu  schützen. 

Die  wichtigste  Aufgabe  war  natürlich,  das  wehrlose  Italien 
2u  decken.  Augustus  gab  seinen  Befürchtungen  im  Senat  of- 
fenen Ausdruck:  in  zehn  Tagen,  sagte  er,  könne  der  Feind, 
wenn  nicht  die  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln  getroffen  würden, 
unter  den  Mauern  der  Hauptstadt  sein  Lager  au£sclüagen.'^) 
Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Tiberius  war  es  also, 
die  Pässe  der  JuUschen  Alpen  in  der  Linie  von  Nauportus 
(Oberlaibach)  bis  an  die  adrii^tische  Käste  hinreichend  zu 
besetzen. 

Alles,  was  die  Römer  noch  behaupteten,  wurde  in  Districte 
eingetheüt  und  erhielt  einen  militärischen  Commandanten;  dnen 
derartigen  Bistrict  bildete  z.  Jajyydien  und  Liburnien"),  der 
wegen  der  Nahe  Italiens  eine  besondere  Wichtigkeit  hatte. 

Aehnliche  Erwägungen,  nur  im  entgegengesetzten  Sinn^ 
bestimmten  natuilich  auch  die  Insurgenten.  Sie  suchten  zu- 
nächst im  eigenen  Lande  vollständig  Herren  zu  werden  —  was 
ihnen  bald,  wenige  feste  Punkte  ausgenommen,  vollständig 
gelang  — ^  um  dann  den  Krieg  in  Feindesland  hineinzutragen; 
Italien  und  Macedonien  waren  also  am  Meisten  bedroht,  und 
ihr  zahlreiches  Heer  reichte  aus,  beide  Länder  zugleich  an- 
zugreifen. Die  Romer  fürchteten  vorzüglich  für  Italien  und 
hatten  keine  Truppen  zur  Hand,  um  daneben  auch  die  Grenze 
Macedoniens  zu  decken.  Die  Insurgenten  stürzten  sich  also 
über  diese  wehrlose  smitorische  Ptovinz,  die  weit  und  breit 
geplündert  wurden 
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Inzwischen  hatten  die  Dalmatiner  unter  Führung  des  Bato 
sich  ^epfcn  Salona  gewendet  l^in  Jilick  auf  die  Karte  zeii2!t, 
dass  ein  solches  Unternehmen  erst  m()i4lich  wurde,  wenn  das 
befestigte  Lcgionslager  bei  Dehnuuuni  entweder  g<^  iaumt  oder 
genommen  war;  diese  Festunpf  des  P>innenlandes  hatte  für  die 
Aufständischen  viel  mehr  Wichtigkeit  als  ein  liafenort.  Durch 
eine  gefährliche  Verwundung  des  Insurgentenfuhrers  wurde 
Salona  /war  gerettet,  aber  das  flache  I^nd  und  die  ganze 
Küste  Illyriens  bis  hinunter  nach  Apollonia,  nahe  der  Grenze 
von  Epirus,  wurden  furchtbar  verwüstet.-'") 

Viel  wichtiger  aber  war  ein  AngriiT  auf  Italien,  den  Bato 
plante:  er  war  von  seiner  gefährlichen  Wunde  noch  nicht 
einmal  genesen,  als  er  von  den  Bemühungen  des  Tiberius 
hörte,  die  Zugänge  Italiens  zu  decken.  Der  römische  Ober- 
feldherr hatte  den  Valerius  Messallinus  schon  vorher  in  seine 
Provinz  zurückgeschickt,  aber  mit  einer  ungenügenden  Truppen- 
macht; Messallinus  sah  sich  plötzlich  einer  Uebermacht  gegen- 
über, die  auf  20000  geschätzt  wurde,  während  er  .selbst  nur  eine 
unvollständige  Legion,  die  zwanzigste,  zu  seiner  Verfugung  hatte. 
Trotz  seiner  Verwundimg  führte  der  Daeaidiate  Bato  das  auf- 
ständische Heer  und  versuchte,  sich  der  grossen  Heerstrasse 
nach  Aquileja  zu  versichern.^  Ein  £in£ftll  in  Italien  musste 
um  jeden  Preis  verhindert  werden.  Das  schwache  und  un- 
fertige Heer  des  Messallinus  warf  sich  den  Aufetändtschen 
entgegen;  zunächst  wurden  die  Römer  allerdings  gescUageii, 
aber  ein  zweiter  Versuch  glückte  besser.  Italien  war  zunächst 
wenigstens  vor  einem  Einfalle  gerettet^  und  der  Kaiser  verlieh 
dafür  dem  siegreichen  Feldherm  die  omamenta  triumphalia.*^ 
Das  war  aber  auch  der  einzige  Erfolg  des  ersten  Kriegsjahres; 
die  Römer  mussten  froh  sein,  einige  Festungen  im  Gebiete 
des  Au&tandes  zu  behaupten. 

Von  Wintemihe  und  Winterquartieren  im  J.  759/6 — 760/7 
ist  in  unserer  Ueberlieferung,  namentlich  bei  VeiUeius,  nirgends 
die  Rede;  desshalb  vermufhet  Abraham  a.  a,  O.  &  14,  dass  es 
im  ersten  Winter  dieses  Krieges  zu  einer  Unterbrechung  der 
Operationen  überhaupt  nicht  geleommen  sei. 

Das  Schlimmste  war  for  Italien  also  abgewendet^  und  die 

•)  Cut.  Dio  55,  30. 
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AiitsUindischün  sahen  sich  nun  gezwung^en ,  ihren  Kriocfsplan 
zu  ändern;  der  Dalmatim  r  Bato  vereinigLe  bald  darauf  soin 
g-eschwächtps  Heer  mit  den  Schaaren  des  Breukers"'-")  Bato; 
Beide  setzten  sich  im  Ahnagebir^e^^)  fest,  wo  Tiberius  sie 
nicht  anzup;Teifen  wagte,  sondern  sich  darauf  beschränkte,  ihnen 
die  Verpflegung  zu  erschweren.*)  Von  da  aus  wendeten  sie 
sich  im  J.  760/7  zunächst  gegen  die  wichtige  Festung  Sirmiura 
(Mitrovicz)  an  der  Save  nahe  der  moesischen  Grrenze.  Da 
Moesien  sich  hier  mit  lUyricum  berührte  3*),  so  intervenirte 
hier  Caecina  Severus'*),  der  Statthalter  Moesiens,  der  diese 
wichtige  Festung  glücklich  entsetzjte.'^  Die  Pannonier  zogen 
sich  daher  zunächst  in  das  Waldgebirge  zurück,  d^s  die 
Wasserscheide  zwischen  Save  und  Dravc  bildet,  wohin  Cae» 
cina  ihnen  folgte^  unterstützt  von  einem  Uülfscorps  thralüscher 
Reiter  unter  dem  Könige  Rhoemetalces.'^ 

Fremde  Fürsten  finden  wir  sonst  noch  wahrend  dieses 
Krieges  im  romischen  Lager,  Omospades*"),  ein  vornehmer 
Parther,  der  aus  der  Heimath  verbannt  war,  lebtete  dem 
Tiberius  als  Reiterführer  vorzfigliche  Dienste  und  erhielt  zum 
Dank  dafür  das  römische  BürgT^rrecht  Die  Zahl  der  parthischen 
Ueberlaufer  und  Verbannten  in  Rom  scheint  damals  so  gross 
gewesen  zu  sein,  dass  für  diesen  Krieg  eine  eigene  parthische 
Reitertruppe  gebildet  wurde,  zu  deren  Führern  C  Julius,  der 
Sohn  des  Thridates,  gehörte,  ein  geborener  Parther,  der  von 
Augustus  das  Bürgerrecht  erhielt  und  wahrscheinlich  in  den 
KampfiBn  bei  Salona  gefallen  ist^  Das  Nähere  entzieht  sich 
allerdings  unserer  Kenntniss. 

Caecina  vnurde  bald  darauf  in  sein  eigenes  Land  zurück- 
berufen durch  einen  gefährlichen  £in£Ul  dakischer  und  sar- 
matischer  Schaaren,  welche  die  Wirren  auf  der  Balkanhalb- 
insel zu  Plünderung.szügen  ausnutzen  wollten.  Ob  Caecina 
gegen  diesen  neuen  Feind  Erfolg  hatte,  lässt  sich  nicht  sagen; 
denn  Augustus  schickte  bald  den  Cn.  Cornelius  Lentulus  Aujariir'^, 
der,  wenn  Mommsen's  Vermuthung  richtig  ist,  während  des 
pannonischen  Aufstandes,  oder  wohl  eher  etwas  später,  den 
Krieg  an  der  unteren  Donau  zu  fuhren  hatte,  l-,s  L;lückte  ihm 
zunächst,  das  südliche  Ufer  zu  säubern,  wo  die  Daker  sich 


•)  VcUd.  2, 1 12, 3.        ••)  C  L  L.  III  8746.   Pauly-WiBwjWÄ  u.  d.  W.  ak. 


i^'iLjuiz-uü  by  LiOOgle 


IlS2  3*  TüjriKh - punonjscher  AnlitBiid  6—4)  b-  Chr. 


bfroits  festp^esptzt  hatlon.  Oif  1  .ndrinirlingp  wurdon  auf  das 
andere  Ufer  gedrängt  und  durch  Castclle,  die  an  peeicfnetoti 
Stellen  angelegt  wurden,  verhindert,  ihre  tinfälle  zu  wieder- 
holen. Später  setzte  I.entulus  sogar  über  den  breiten  Strom 
und  bekriegte  auch  die  Sarmaten  am  nördlichen  Ufer^  und 
erranpf  sich  die  Insignien  des  Triumphes"),  die  seine,  wahr- 
scheinlich doch  mit  geringen  Mittehi  gewonnenen  Exfolge^ 
wohl  verdient  hatten. 

Zur  Zeit  des  Strabo  ahnte  noch  Niemand,  wie  viel  die 
Daker  den  Römern  noch  zu  schaffen  machen  wurden;  damals 
betrachtete  man  sie  allerdings  nicht  als  unterworfen,  aber  sah 
in  der  Nähe  der  germanischen  Völker  den  einzigen  Grrund, 
dass  diese  Unterwerfung  sich  noch  nicht  vollzogen  habe.*) 
Die  Zuversicht  der  Römer  ging  sogar  so  weit,  dass  Augustus 
später  durch  einen  seiner  Legaten,  den  Aelius  Catus,  50000 
Geten  von  dem  nördlichen  Ufer  der  Donau  weiter  nach  Süden 
verpflanzt*^  und  ihnen  allerdings  nicht  im  römischen  Reiche, 
aber  doch  in  einem  römischem  Vasallenstaate  Wohnsitze  an* 
gewiesen  hat,  wo  sie,  als  Strabo  schrieb,  noch  sassen  und 
Moeser  genannt  wurden.  Man  begreift  namentlich  nichts  welche 
Garantien  Augustus  sich  konnte  geben  lassen,  dass  die  neuen 
Ansiedler  bei  kimftigen  Einfillen  der  nördlichen  Völker  nicht 
etwa  gemeinsame  Sache  mit  ihren  Landsleuten  machten«  In 
der  That  erfolgte  schon  im  J.  1 1  n.  Chr.  ein  neuer  l^nfell  der 
Daker*^  wahrscheinlich  wieder  im  Winter,  der  deutlich  zeigte, 
dass  die  Gefahr,  die  von  dieser  Seite  her  dem  Römerreiche 
drohte^  keineswegs  beseitigt  war. 

Wenn  der  Einfall  der  Daker,  den  Cassius  Dio  erwähnt, 
wirklich  so  bedeutende  Dimensionen  angenommen  und  die 
Römer  igjade  damals  einen  emsthaften  Krieg  im  Norden  der 
Donau  zu  führen  hatten,  so  muss  das  Donauheer  des  Augustus 
bedeutend  lirösser  gewesen  sein,  als  man  zunächst  en\artcn 
durfte.  Durch  diesen  Krieg  müssen  mehrere  Legionen  dort 
im  Osten  festgehalten  worden  sein,  die  wohl  eigentlich  für 
den  Kriejaf  in  Illyricum  bestimmt  waren.  Hier  machte  sich 
grade  nach  der  Rückkehr  des  Caecina  der  Mangel  an  Truppen 
sehr  fühlbar. 
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Tiberiiis  tmd  Messallinus  sahen  sich  mm  wieder  auf  die 
Defensive  beschränkt,  um  Siscia  zu  verth«M(hj4oii.*)  Verg^ebens 
bot  Tiberius  den  Feinden  eine  Schlacht  an;  sie  waren  klug 
genug,  sich  darauf  nicht  einzuhis'^on,  sondorn  /.oiron  vor,  den 
Einfall  in  Macodonien  zu  wiederholen^';,  bis  K  lior  nif  t  i1<  f'S  und 
sein  Bruder  Khescuporis")  ihren  Plünderungijzügen  ein  Ziel 
seteten.**) 

Dass  auch  Siscia  in  gleicher  Weise  wie  Sirnuuin  von 
den  Aufständischen  ernsthaft  belagert  worden  sei,  wird  ni'-ht 
überliefert.  J{in/ehjc  Schwärme  mo^-en  sich  vor  der  Statlt 
gezeigt  haben,  aber  wahrscheinlich  überzeugten  sie  sich  bald. 


dass  die  Festung  von  der  Natur  und  der  Kunst  geschützt  und 
die  Besatzung  so  stark  war,  dass  eine  Belagerung  aussichts- 
los erschien. 

Siscia  (Sissek)  hatte  als  Festung  eine  grosse  Bedeutung, 
weil  sie  die  Vereinigung  der  beiden  schiffbaren  Flüsse  Save 

und  Kulpa  vollständig  beherrschte.  Die  Stadt  selbst  lag  auf 
einem  Hügel,  der  von  der  Kulpa  im  Bogen  umflossen  wird, 
l'rüher  hatte  man  die  Lage  dadurch  zu  verstärken  gesucht, 

dass  man  die  g-anze  Landzung'e  der  Ivulpa  durch  einen  Pali- 
sadenzaun und  üraben  sperrte.  Zur  Besetzun^f  dieses  grossen 
Dreiecks  reichte  die  römische  Besatzung  waiirscheinlich  nicht 
aus;  Tiberius  fasste  also  den  Plan,  sich  aut  die  eigentliche 
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Ff'stunq-  zu  boschränken,  diese  aber,  ein  altes  Flussbett  be- 
nutzend, vollständiq-  zur  Insel  zu  machen'^),  indem  er  der 
Kulpa,  die  nur  im  Halbkreis  den  Stadthüßcl  umtloss,  ein 
zweites  Flussbett  in  drr  Richtuns^  des  anderen  Halbkreises 
g-raben  Hess,  so  dass  die  Festung  nun  von  allen  Seiten  um- 
spült war. 

Wann  dieser  Plan  ausgeführt  wurde,  lasst  sich  mit  Be- 
stimmtheit nicht  sagen.  Vielleicht  hat  Tiberius  schon  bald  nach 
seinem  ersten  illyrisch-pamionischen  Feldzug  mit  den  Arbeiten 
beginnen  lassen;  wahrscheinlicher  aber  ist.es,  dass  er  während 
des  grossen  iUyrischen  Aufstandes  seine  Soldaten  in  Siscia 
beschäftigen  wollte  und  die  Grosse  der  Gefahr  ihn  zu  dieser 
mühsamen  Arbeit  veranlasste,  die  nebenbei  auch  motivirt^ 
wesshalb  er  mit  seinen  Legionen  keine  Schlachtrai  lieferte.^^ 

Tiberius  betrachtete  also  die  romische  Truppenmacht  auf 
dem  Kriegsschauplatze  als  ungenügend,  um  den  weit  verbrei- 
teten Aufetand  mit  einigen  energischen  Offensivstossen  nieder- 
zuwerfen; er  wollte  warten,  bis  die  Flutii  anfing  sich  zu  ver- 
laufen und  andrerseits  die  versprochen  HfUfetruppen  aus  Italien 
ankämen.  Der  Plan  des  Tiberius  war  vorsichtig  und  gut,  aber 
er  versprach  keine  raschen  und  glanzenden  Hrfolge;  jedenfalls 
entsprach  er  nicht  der  Ungeduld  des  Augustus,  der  eine 
energischere  Kriegführung  wünschte,  um  den  Au&tand  so 
bald  wie  möglich  niedergeworfen  zu  sehen.  Ein  directes 
Misstrauen  des  Augustus,  dass  Tiberius  eigennützige  Absichten 
verfolge,  wie  Cassius  Dio*)  andeutet,  brauchen  wir  nicht  anzu- 
nehmen. Aber  Tiberius  hatte  zu  Zeiten  ein  Expeditionsheer  von 
mehr  als  100000  Mann^  zu  seiner  Verfügrung,  wie  der  römische 
Staat  es  seit  der  Schlacht  von  Actium  nicht  wieder  au%estellt 
hatte;  sein  Heer  von  10  Legionen  war  im  Laufe  des  Krieges 
durch  Recruten  aus  Italien  und  die  Veteranen,  die  Plautius 
Silvanus  ihm  zugeführt  hatte,  bis  auf  15  Legionen  heran- 
gewachsen**), und  je  grösser  die  Opfer  waren,  die  diese 
Rüstungen  erforderten,  um  so  mehr  sehnte  Augu.sius  sich 
nach  entsprechenden  Erfolgen. 

Desshalb  versuchte  er,  dem  Tiberius  eine  jüngere  Ivratt 
au  die  Seite  zu  stellen,  und  schickte  den  Germanicus*^,  den 
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ungefähr  22  jährigen  Sohn  des  Dnisus  und  der  Antonia,  mit 
Verstärkungen  nach  Pannonien,  obwohl  dieser  durch  die 
Quaestur,  die  er  grade  damals  verwaltete,  eigentlich  an  die 
Hauptstadt  gefesselt  war.*)  Den  vereinigten  Heeren  des  Tibe- 
rius  und  Gennaniens  wagten  die  Aufständischen  nicht  die 
Spitze  zu  bieten,  sondern  wendeten  sich  unter  Führung  der 
beiden  Batonen  lieber  gegen  den  Caedna  Severus,  der  wieder 
aus  Moesien  heranrückte,  vereinigt  mit  dem  Heere  des  Plau^ 
tius  Silvanus^,  der  eben  Asten  verwaltet  hatte  und  von  dort 
mit  Verstärkungen  von  Augustus  auf  den  Kriegsschauplatz 
gesclückt  war.  Der  Weg,  den  sie  einschlagen  wilrden,  konnte 
auch  den  Aufständischen  nicht  zweifelhaft  sein.  Im  Süden 
der  Save  t&nd  unwirthliche  Berge,  die  damals  wahrscheinlich 
von  den  Insurgenten  unsicher  gemacht  wurden;  desshalb  mar» 
schürten  die  fänf  Legionen  des  Caecina  und  Silvanus  auf  der 
grossen  Heenstrasse  des  nördlichen  Ufers  von  Sirmium.  Diese 
Festung  liegt  allerdings  ebenso  wie  Siscia  an  der  Save,  allein 
der  antike  Weg**)  folgt  nur  im  oberen  Theile  des  Flusses  den 
WindunjBfen  der  Save;  später  biegt  er  nordwärts  ab  in  die 
Kbene  und  kehrt,  bei  Cihalis  (Vinkovce)  südöstlich  sich  wen- 
dend, bei  Sirmium  an  die  Sa\  e  /.urück.  Diese  letzte  Strecke 
führt  durch  grosse  Sümpfe  im  Bozut-Thal.") 

Die  Römer  waren  grade  im  Begriff,  bei  den  Volcaeischen 
Sümpfen  ein  Lager  aiifziiscIdaRcn ,  als  sie  plötzlich  von  den 
Feinden,  die  ihre  Vereinigung-  mit  dem  Hauptheere  um  jeden 
Preis  verhindern  wollten,  mit  grossem  Ungestüm  überfallen 
wurden.*^)  Die  thraci«?che  Reiterei  des  Rhoenietalces  und  die 
anderen  I^undesgenos'^pn  wurden  sofort  zersprengt,  und  selbst 
die  Leg-innen  hatten  einen  schwerrMi  Stand  bei  dem  unerwar- 
teten Angriff.  Die  \'erhiste  waren  gross  auf  beiden  Seiten» 
aber  nach  lang(^m  Kampfe  sicgtf^  -<  hliesslieh  die  rcmiisrhe 
Disciplin  über  das  Ungestüm  der  Barbaren.-'')  Der  Vereinigung 
der  römischen  Heere  stand  nun  nichts  mehr  im  Wege.  Tibe- 
rius  konnte  jetzt  bereits  daran  denken,  seine  Streitkräfte  zu 
theilen,  um  möglichst  viel  Land  zu  besetzen  und  dem  Auf- 
stande Kräfte  zu  entziehen. 

£r  schickte  den  Germanicus  mit  einem  entsprecihenden 


*)  Cus.  IMo  55, 31. 


i.'iLjuiz.uü  by  Google 


It86  3.  Ittyiiteh-paiuMmtaciier  Aufilaiid  6 — 9  n.  Our. 


Heere,  wahrscheinlich  von  Siscia  aus»  gegen  die  Maezaeer^^) 
in  Dalmatien,  die  sich  unterwerfen  miisstm;  er  selbst  wendete 
sich,  wie  Abraham*)  vermuthet,  gegen  Soretium**),  das  er 
belagorte**),  jedoch  ohno  Krfolg;  schliesslich  musste  er  dio 
Belagerung  aufgeben  und  kehrte  nach  Siscia  zurück  in  die 
Winterquartiere  (7 — S  n.  Chr.).  Aber  das  Schlimmsto  war 
überstanden.  Von  nun  an  brauchte  man  einen  Einfall  nach 
Oberitalien  nicht  mehr  zu  fürchten.  Um  die  Verpflegung  zu 
erleichtem,  wurde  das  Heer  getfaeilt  unter  verschiedenen  Le- 
gaten des  Tiberius,  zu  denen  auch  der  GescfaichtsschFeiber 
Velleius  Paterculus^^  gehörte.  Dieser  hebt  auadrQcklich  die 
grosse  SorgfjEilt  und  Umsicht  des  Tiberius  hervor,  mit  der  er 
wahrend  des  germamschen  und  pannonischen  Krieges  stets 
für  Hohe  und  Niedere,  für  die  Gesunden  und  die  Kranken 
gesorgft  habe«f) 

Eine  Thatsache  aber  verschweigt  Velleius  sowohl  wie  auch 
Cassius  Bio,  dessen  Geschichte  hier  allerdings  sehr  lückenhaft 
vorliegt^  eine  Thatsache,  die  nicht  2U  bezweifehi  ist,  wenn  wir 
auch  weder  die  Zeit  noch  den  Ort  naher  bezeichnen  können. 
Sueton*^  erzahlt  uns  nämlich  gelegentlich,  dass  Tiberius  mit 
seinem  ganzen  Heere,  wahrscheinlidi  im  Gebirge,  vollständig 
vom  Feinde  eingeschlossen  war  und  nur  dem  guten  Willen  des 
Feindes  seine  Rettung  verdankte.  Der  Fuhrer  der  Aufetan- 
dischen  sei  dafür  spater,  als  er  in  romischer  Gefangenschaft 
m  Ravenna  intemirt  war,  vom  Tiberius  aufs  Freigiebigste 
beschenkt  worden. 

VeHeius  bezeichnet  den  Winter  des  J.  7—8  n.  Chr.  als 
ungewöhnlich  streng.  So  ungewohnt  der  nordische  Winter  den 
Südländern  auch  sein  mochte,  so  war  er  doch  den  römischen 
Soldaten  bei  ihrer  Orjafanisation  und  den  Verbindungen  mit 
Italien  bei  Weitem  weniger  empfindlich  als  den  l^ingfeboreiuMi, 
deren  Land  nun  schon  mehrere  Jahre  hm«:iarch  der  Schauplatz 
eines  unbarmherzigen  Krieges  gewesen  war.  W^eite  Strecken 
lagen  schon  seit  längerer  Zeit  verwüsiei,  und  die  W  t  aigsten 
was^ten,  ihr  Land  zu  bestellen,  weil  der  Lrtrag  ihrer  Felder 
docii  meistens  nur  dem  Feinde  zu  Gute  kam.  Der  Boden  gab 
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keine  Ernte ,  die  Heerden  waren  von  Freund  und  Feind  weg- 
geführt und  geachladitet,  daher  herrschte  während  des  harten 
Winters  auch  noch  eine  schlimme  Hungersnoth.  Die  Auf- 
ständischen versuchten,  durch  Wurzehi  und  andere  Gegen- 
stände, die  der  Mensch  sonst  verschmäht,  ihren  Hunger  zu 
stillen*),  aber  diese  ungewohnte  und  ungenügende  Nahrung 
verursachte  Krankheiten  und  Seuchen,  welche  ihre  Reihen 
lichteten;  kurz,  dieser  harte  Winter  brachte  die  Entschei- 
dung*^; die  Widerstandskraft  des  Au&tandes  fing  an  zu  er- 
lahmen, namentlich  in  Pannonien,  während  die  Dalmatiner  in 
ihren  Bergen  den  Krieg  fortsetzten.**) 

Deutliche  Spuren  wiesen  also  darauf  hin,  dass  die  Hoch- 
fluth  beendet  und  die  Ebbe  eii^fetreten  seL  An  eine  Be- 
drohung Oberitaiiens  konnte  nicht  mehr  gedacht  werden;  die 
Städte  fingen  an  aufimathmen,  und  wenn  grade  damals  in 
Pavia  ein  Triumphbogen  mit  Statuen  und  Ehreninschriften  für 
die  ganze  kaiserliche  Familie  errichtet  wurde,  so  liegt  es  nahe, 
ihn  mit  diesen  Siegen  über  die  pannonisch- illyrischen  Rebellen 
in  Verbindung  zu  bring-en.  Die  Inschrift***)  weist  auf  die 
Zeit  vom  J.  7- —  8  n.  Chr. 

üm  das  Ende  des  Aufstandes  zu  beschkuiiig-en,  entschloss 
sich  der  Kaiser,  trotz  seiner  71  Jahre  Rom  noch  einindl  /u 
verlassen*^;  er  ging  nach  Armiinuin  und  vielleicht  auch  nach 
Ravenna,  wo  die  Boten  vom  Kriegsschauplatz  ihn  rascher  er- 
reichen konnten  und  von  wo  seine  Befehle  leichter  nach  der 
dalmatinischen  Küste  gelangen  konnten.  Als  ob  der  Kaiser 
selbst  in  den  Krieg  /.(ige,  so  wurden  bei  seiner  Abreise  von 
Staats  wegen  Gelübde  den  Göttern  dargebracht.  ^Als  der 
Sommer  zu  Ende  ging,  kehrte  Augiistus  heim;  die  Gelübde 
wurden  erfüllt  und  die  Heimkehr  des  Kaisers  vom  Senate 
durch  ein  prächtiges  Opter  gefeiert, 

Tn  Pannonien,  das  sich  mit  seinen  ausgedehnten  Ebenen 
schlechter  vertheidigen  liess  als  das  Rergland  Tllyricum,  machte 
sich  der  Umschlag  in  der  Stimmung  am  Ersten  bemerkbar; 
dort  knüpfte  Skenobardus  Unterhandlungen  an  mit  dem 
Platzcommandanten  von  Siscia^*),  und  Tiberius  hatte  eine 
persdniiche  Zusammenkunft   mit  dem  DaUnatiner  Bato.f) 
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Dazu  kamen  noch  innere  Zwistigkeiten  im  Lager  der  Att& 
ständischen.  Bei  den  Pamioiiiern  gfab  es  zwei  Parteien,  eine 
nationale,  die  den  Krieg  ge^en  Rom  um  jeden  Preis  fortsetzen 
wollte  unter  der  Führung  des  Pinnes,  und  eine  romerfreund- 
lichc  unter  dem  Pannonier  Bato,  der  den  Krieg  so  bald  wie 
möglich  zu  beenden  wünschte.  Durch  die  Leiden  und  Verluste 
der  letzten  Jahre  war  die  Stimmung  in  Pannonien  sehr  herab- 
gedrückt^  und  die  Friedenspartei  gewann  die  Oberhand.  Bato, 
der  sich  wahrscheinlich  schon  vorher  mit  dem  Tiberius  ver- 
standigt hatte,  nahm  seinen  Gregner  gefangen  und  lieferte  ihn 
den  Römern  aus,  Tiberius  bewilligrte  den  Pannoniem  eine 
Capitulation  mit  günstigen  Bedingungren,  und  am  Ufer  des 
Bathinus  streckte  Bato  mit  seinem  ganzen  Volk  die  Waffen.*^ 
Die  Romer  machten  Bato  dafür  zum  alleinigen  Herrscher 
der  Breuker  und  fügten  noch  einige  Nachbarstamme  seinem 
Reiche  hinzu.  Das  war  ein  schwerer  Schlag  für  die  Sache 
des  Aufstandes;  desshalb  eilte  Bato  aus  Dalmatien  herbei,  um 
seinen  Namensvetter  für  den  Verrath  zu  strafen.  £r  siegte  in 
einer  Schlacht  und  zwang  den  Pannonier,  sich  in  eine  Festung 
zu  werfen;  allein  die  Besatzung  lieferte  ihn  den  Dalmatinern 
aus,  die  Kriegsgericht  über  ihn  hielten  und  den  Verräther 
todteten.  Die  Folge  davon  war,  dass  der  Aufstand  sich  in 
Pannonien  wieder  verbreitete,  bis  Flautius  Silvanus  hingeschickt 
wurde,  der  die  Breuker  besiegte  und  die  anderen  Pannonier 
zum  Anschhiss  an  die  Römer  bewog.  Die  Dalmatiner  mussten 
jede  Hoffnung  aufgeben  und  behandeltefln  von  nun  an  ihre 
früheren  Bundesgenossen  als  Feinde;  sie  verwüsteten  das  Land 
und  besetzten  die  Pässe  nach  Süden.  Obwohl  hier  und  da 
der  Aufstand  der  nationalen  L^artei  wieder  auftlackerio,  die 
von  den  Römern  als  Räuber  bezeichnet  wurde,  so  war  doch 
Paiinonien  im  Grossen  und  Ganzen  im  Herbste  des  J.  8  n.  Chr. 
vvif'dcr  in  der  Gewalt  der  Römer,  als  die  I.egfionen,  wahr- 
scheinlich an  verschirdenc  Punkte  des  eroberten  Landes  ver- 
theilt, ihre  Wintortiuartiorc  bezogen. 

Tiberius  \  erlebte  den  Winter  zum  ersten  Mal  wieder  in 
Rom  )  und  hatte  den  Oberbefehl  über  seine  Iruppeii  für 
diese  Zeit  dem  M.  Aemilius  Lepidus")  übergeben«   Die  Auf- 
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qabo  des  nächsten  Jahres  (9  n.  Chr.)  bestand  in  der  Unter- 
werfung- Dalmatiens,  die  bei  der  Natur  dos  ßor^landes  nur 
durch  einen  pestuniyfskrieg  möglich  war,  weil  die  strategisch 
wichtigen  Punkte  vielfach  durch  Castelle  geschützt  waren. 
Hier  commandirte  (Termanicus^)  nach  der  Abreise  des  Tiberius 
selbstständig.  Er  wendete  sich  zunächst  gegen  die  Festung 
Splonum**^)  an  der  Grenze  von  Japydien  und  Liburnien;  die 
Stadt  war  durch  Natur  und  Kunst  sehr  befestigt  und  stark  be- 
setzt; bei  der  Einnahme  zeichnete  sich  namentlich  ein  gallischer 
Reiter  Pusio  aus.  Schwieriger  und  verlustreicher  war  die  Er- 
oberung Raetiniums**);  die  Römer  vertrieben  die  Vertheidiger 
aus  der  Stadt  in  die  Burg,  merkten  aber  nicht,  da^ä  die  Feinde 
ihre  eigenen  Häuser  angezündet  hatten,  bis  das  Feuer  sieb 
nach  allen  Seiten  verbreitet  hatte.  Ein  grosser  TheÜ  der  ein- 
gedrungenen  Soldaten  kam  in  den  THanmien  um;  nur  Wenigen 
gelang  es»  sich  zu  retten.  Schliesslich  aber  hatte  die  Feuers- 
brunst einen  solchen  UmÜEUig  angenonmien,  dass  sie  auch  die 
Vertheidigung  der  Burg  unmöglich  machte,  die  auf  diese 
Weise  den  Römern  ohne  Kampf  in  die  Hände  fiel. 

Endlich  glückte  es  auch,  das  feste  Seretium  zu  nehmen*'), 
das  Tiberius  bald  nach  dem  Ausbruch  des  Aufetandes  vergeb- 
lich belagert  hatte. 

Ueber  den  Ausgang  des  Krieges  konnte  kein  Zweifel 
mehr  herrschen,  abcar  beendet  war  er  noch  nicht.  Tiberius 
musste  noch  einmal  im  Frühjahr  des  J.  9  n.  Chr.  auf  den  Kriegs* 
schanplats  zurückkehren.*^  Er  theilte  seine  Truppen  in  drei 
selbstständige  Corps,  das  eine  commandirte  Plautius  Silvanns, 
das  zweite  Aemilius  Lepidus,  das  dritte  Grermanicus  unter  dem 
Oberbefehl  des  Tiberius.  Diesem  war  die  schwierigste  Auf- 
gabe gestellt»  £r  wollte  den  Aufstand  bis  in  seine  letzten 
Schlupfwinkel  verfolgen  und  wendete  sich  in  den  südöstlichen 
Theil  von  Dalmatien  gegen  die  Firusten  an  der  Grenze  von 
Epirus**)  und  die  Daesidiaten  (in  der  Gregend  von  Serajevo), 
die  durch  ihre  Berge  geschützt  zu  sein  glaubten.  Der  Kampf, 
in  den  Tiberius  bkweüen  persönlich  eingreiftm  musste*),  war 
in  der  That  ungemein  schwierig;  aber  schliesslich  zogen  beide 
Völker  die  Unterwerfung  dem  Untergange  vor.   Die  Daesip 
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diäten  hatten  sich  unterworfen,  aber  ihr  Führer  Bato  wollte 
die  Hoffnung  immer  noch  nicht  aufg-eben  und  setzte  den  Kriesr 
auf  ejy-ene  Hand  fort;  zunäch*^t  vermied  er  es,  sich  m  (  im 
l^estung  einzuschhessen*),  schliesslich  aber  wurde  er  y  i  v^m 
die  Küste  gedrängt  und  gezwungen,  sich  nach  Andetrium  zu 
werfen  in  der  Nähe  von  Salona.'")  Die  Stadt  Irig  auf  einem 
steilen,  wohlbefestigten  Hügel,  umgeben  von  Schluchten  und 
reissenden  Bergströmen,  so  dass  eine  wirkliche  Cemirung  der 
Festung  unmöglich  erschien;  dabei  war  sie  wohlverproviantirt 
und  konnte  auch  nach  dem  Beginn  der  Belagerung  noch  vom 
Bumenl^mde  aus  mit  allem  Nöthigen  versorgt  werden,  während 
die  römischen  Legionen  Mangel  litten,  da  ihnen  die  Zufuhren 
oft  durch  UeberfäUe  der  Aufständischen  abgeschnitten  wurden. 
Manchmal  konnte  man  in  der  That  fragen,  ob  die  Belagerer 
nicht  vielmehr  die  Beli^rten  seien. Dennoch  harrte  Tibe» 
rius,  der  die  Belagerung  der  Festung  unmöglich  aufgeben 
konnte,  aus,  bis  schliesslich  Bato  sich  von  der  Aussichtalosig'- 
keit  ferneren  Widerstandes  überzeugte  und  Verhandlungen  an- 
fing; aber  er  war  nicht  mehr  Herr  der  Lage.  Der  Fanatismus 
der  extremen  Partei  war  so  gross,  dass  Bato  fOr  die  Festung, 
die  er  ihrem  Schicksal  überlassen  musste,  eine  Capitulation 
nicht  schliessen  konnte  und  wahrscheinlich  in  seine  Hefanath 
zurückkehrte.  Aber  die  Belagerung  gewann  doch  ein  anderes 
Aussehen  seit  der  Entfernung  des  Bato.  Tiberius  theÜte  sein 
Heer  in  zwei  Theile;  den  einen  b^elt  er  als  Reserve  zurück, 
der  andere  soUte  in  dichtgedrängfter  Angri£&colonne  den  Sturm 
beginnen.  Der  Feind  erwartete  den  Ang^nff  auf  einer  Hohe 
vor  der  Festung,  von  welcher  er  durch  Geschosse  und  herab* 
rollende  Felsblöcke  die  beim  Steigen  auf  ungünstigem  Terrun 
schwer  aufrecht  zu  haltende  Ordnung  der  römischen  Reihen 
bedrohte.  Aber  Tiberius  verwendete  seine  Reserven  in  sehr 
geschickter  Weise.  Wenn  die  Reihen  setner  Truppen  sich 
lockerten  oder  gesprengt  wurden,  erschienen  stets  frische 
Truppen,  welche  die  Ordnung  wieder  herstellten,  und  zugleidi 
hatte  der  römische  Feldherr  einen  anderen  Theil  sdner  Re- 
serven die  Stellung  des  Feindes  umgehen  lassen.  Das  Er- 
scheinen dieser  Truppe  auf  der  Höhe  im  Rücken  des  Feindes 
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brachte  die  Entscheidung".  Rückkehr  in  die  Festung  war  dem 
Feinde  nicht  mehr  möglich;  die  Meisten  warfen  die  Waffen 
weg  und  suchten  sich  in  umliegenden  Rerg(Mi  und  Wäldern 
zu  verstecken,  wurden  aber  dort  von  den  römischen  Soldaten 
entdeckt  und  hingei»chlachtet.  Die  Festung  selbst  ergab  sich 
bald  darauf  auf  Bedingungen.'') 

Nun  hielt  sich  in  dem  g-anzen  (xebiet  eigentlich  nur  noch 
die  Festung  Arduba'*),  die,  im  SO.  Dalniatiens  auf  einem  iso- 
lirten  Berge  liegend,  fast  von  allen  Seiten  von  einem  reissen- 
den Flusse  bespült  wurde;  dorthin  hatten  sich  die  römischen 
Ueberläufer  zurückgezogen.  Die  l^ürger  des  Ortes  waren  des 
aussichtslosen  Krieges  müde:  si(  wünschten  die  l'estung  den 
Römem  zu  übergeben  und  hottten  mindestens  nicht  schlechter 
als  ihre  Landsleute  behandelt  zu  werden.  Die  römischen  Ueber- 
läufer aber,  die  auf  Gnade  vom  Feinde  nicht  hoffen  durften, 
waren  entschlossen,  die  Festung  bis  auf's  Aeusserste  zu  ver- 
theidigen,  und  die  fanatischen  Weiber  des  Ortes  traten  auf 
ihre  Seite.  Es  kam  zu  einem  hitzigen  Kampfe  zwischen 
beiden  Parteien,  der  mit  dem  Siege  der  Bürger  endete.  Die 
Ueberläufer  waren  theils  gefallen,  theils  enttlohcn;  die  Weiber'*) 
stürzten  sich  und  ihre  Kinder  in  den  l  luss  oder  in  die  Flam« 
men  der  brennenden  Ilauser,  die  Männer  aber  ergaben  sich 
dem  Germanicus,  der  bald  darauf  zum  Tiberius  zurückkehrte, 
es  dem  Statthalter  der  Provinz,  Vibius  Postuinua^*),  überlassend, 
die  Unterwerfung  des  Südens  zu  vollenden.*) 

Der  Krieg  ging  zu  Ende^  das  konnte  auch  Bato  sich  nicht 
mehr  verhehlen.  Er  schickte  zunächst  seinen  Sohn  Skeuas  in*s 
römische  Lager,  um.  zu  sondiren;  dann  aber  erschien  er  selbst^ 
wie  Vercingetorix  vor  Julius  C^aesar,  vor  Tiberius  und  nahm  in 
ritterlicher  Weise  die  ganze  Schuld  auf  sich.  Wie  Vercingetorix, 
so  musste  auch  Bato  den  Triumphzug  seines  Ueberwinders 
schmücken,  aber  hier  endet  glücklicher  Weise  die  Aefanlichkeit; 
während  Vercingetorix  noch  wahrend  des  Triumphes  ateri>en 
musste,  war  dem  Bato  Leben  und  Freiheit  zugesichert,  und  Tibe- 
rius hat  Wort  gehalten.  In  seine  Heimath  durfte  Bato  allerdings 
nicht  zurückkehren,  aber  Tiberius  schickte  ihn,  reich  beschenkt, 
nachRavenna,  wo  er  wahrscheinlich  bis  an  seinenTod  geblieben  ist 
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Mit  der  Siegesbotschaft,  dass  dieser  lang^ahris^e  Krieg 
beendigt  sei,  wurde  (iermanicus  nacli  Rom  gfeschickt,  und  der 
Senat  wollte  wieder  ein  yaii/os  l'üllhom  von  liliren  über  die 
Leiter  des  Krie£;es  ausschütten,  aber  AugnstUS  wehrte  ab. 
Tiberius  durfte  die  Beinamen  Pannonicus  und  Invictus'')  nicht 
füliren,  erhielt  dagegen,  ebenso  wie  Augustus,  den  Imperator- 
titen"\  femer  das  Recht  des  Triumphes''^  und  zwei  Triumph- 
bögen Hl  I*annonien,  rtn  inicus  dagegen  nur  die  Triumphal- 
Insignien  und  den  Rang  eines  Praetnrs.=^-^')  Seinen  Triumph 
musste  'l'iherius  allerdings  wegen  schli^iiincr  Nachrichten  aus 
Germanien  verschit'ben;  er  begnügte  sich  zunächst  damit,  im 
Lorbeerkranz  und  in  der  Praetexta  auf  der  Flaminischen  Strasse 
seinen  Einzug  zu  halten,  in  den  Saepta  stand  das  Tribunal, 
wo  er  mit  dem  Augustus  zwischen  beiden  Consuln  Platz  nahm, 
um  das  Volk  zu  begriissen,  das  ihm  dann  auf  das  Capitol  das 
Geleit  gab.***) 

So  war  nach  mehr  als  dreijährigem  Ringen  dieser  gefähr* 
liebste  auswärtige  Krieg,  den  die  Römer  nach  den  punischen 
zu  fuhren  hatten,  für  Rom  glücklich  beendigt'^  Aber  ver- 
wüstet lag  das  ganze  Land  von  den  Küsten  des  Adriatischen 
Meeres  bis  an  das  Ufer  der  Donau.  Auch  die  Verluste  der 
Römer  an  Menschen  und  an  Greld  waren  sehr  gross  und 
standen  in  keinem  Verfaaltniss  zu  der  geringfügigen  Beute.*}) 

Aber  IU3nricum  hat  einen  solchen  Aufstaad  nicl^t  wieder 
gewagt,  und,  was  für  Rom  noch  wichtiger  war,  die  Donau- 
grenze war  durch  diesen  Krieg  definitiv  geworden. 

Die  übermässig  grosse  Provinz  wurde  in  zwei  Theile  zer- 
legt; in  dem  eigentlichen  Blyricum  finden  wir  in  den  letzten 
Jahren  des  Augustus  den  P.  Dolabella  als  kaiserlichen  Statt- 
halter, während  Junius  Blaesus  Pannonien  verwaltete,'*)  Auch 
die  Besatzung  des  unterworfenen  Landes  war  noch  eine  ver- 
haltnissmassig  starke.  Dahnatien  war  von  zwei  Legionen  be^ 
setzt,  der  7.  in  Delminium  und  der  11.  in  Bumum  am  Kerka^ 
fiusse.ff)  Pannonien  als  Grrenzprovinz  war  noch  stärker  ge- 
schützt;  hier  standen  die  8.^,  9.  und  15.  Legion*^),  während  die 
20.,  spater  Valeria  Victrix  genannte  Legion  nach  dem  unteren 


♦)  Sueion  Tiber.  17.  ••)  Gass.  Dio  56,  17.  •••)  Suetoa  Tiber.  17, 

t)  Gass.  IMo  56, 16.        tt)  Henne*  25,  352—53- 
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Germanien  verlegt  wurde.*)  Diese  Truppen  besetzten  nicht 
nur  die  Castelle,  sondern  waren  in  den  nächsten  Jahren  eifrig- 
beschäftigt,  Wege  zu  bauen,  die  jede  Wiederholung  des  Auf- 
standes unmöglich  machen  sollten*  Salona,  ungefähr  in  der 
Mitte  des  langgestreckten  dalmatinischen  Küstenlandes  gelegen, 
bildete  den  Mittelpunkt  dieses  Wegenetzes,  das  allerdings  erst 
unter  Dolabella  in  den  ersten  Jahren  des  Tiberius  vollendet 
wurde.**)  Von  Salona  aus  wurde  zunächst  die  Gabinische 
Strasse  bis  Andetrium  ausgebaut**);  ein  anderer  Weg  führte 
von  da  bis  zu  den  Ditlones*^  nordlich  von  Knin^;  eine  dritte 
Militarstrasse  führte  von  derselben  Stadt  nach  dem  Castell  der 
Daesidiatenf),  ebenfalls  nahe  der  moesischen  Grrenze,  aber 
etwas  weiter  nach  Südenff);  eine  vierte  fff)  und  eine  fOnfie^f), 
die  ebenfalls  bedeutende  Ausdehnung  hatten,  lassen  sich  topo- 
graphisch nicht  genau  bestimmen.**!)^)  Dass  die  Romer  in 
Pannonien*)  so  vorgingen  wie  in  Dalmatien,  ist  sicher,  wenn 
wir  auch  hier  nicht  so  genau  feststellen  können,  wie  gross 
der  AntfaeU  des  Aug^ustus  war  beim  Ausbau  der  pannonischen 
Strassen« 

In  Bezug  auf  den  Gesammtplan  kann  man  nur  sagen, 
dass  damals  in  erster  Linie  die  Wege  gebaut  wurden,  die 
während  des  Krieges  am  Meisten  vermisst  wurden.  An  der 
Donau  handelte  es  sich  hauptsächlich  um  den  Schutz  der 
Grrenze  durch  eine  Reihe  von  Castellen,  die  in  den  letzten 
Jahren  des  Augustus  erbaut  wurden***),  um  die  l*,infälle  der 
nördlichen  Barbaren  /u  erschweren.  Auch  eine  Donautlottille, 
die  in  dieser  Zeit  geschaffen  wurde,  war  zu  <Uesem  Zwecke 
nothwendig;  sie  trat  z.  B.  im  i^rühjahr  des  J.  n.  Chr.  in 
Thuükikeit  und  lirachte  den  Vitellius")  mit  einer  Legion  nach 
dem  damals  belagi-rten  Aegisus  (Tuldza).  Vielleicht  war  schon 
damals  eine  Flottenstation  in  Katiaria  angelegt,  wo  die  römische 
Flotte  gegen  Ende  des  i.  Jahrh.  n.  Chr.  ankerte. 

•)  r.  T.  L.  III  p.  280  und  p.  1474.  C.  I.  L.  III  3200.       •••)  C.  I.  L. 

III  319Ö.  10156.  t)  C.  I.  T..  III  32ÜI.  ff)  S.  o.  S.  riqo.  +t+)  ('.  I.  L. 
in  IOI59.         ♦f)  C.  I.  L.  iii  j20ü.         **fj  Selbtil  die  Gicuite  gcgeu  iltiacien 

im  N.  itiid  S.  des  Haeniiw  vurde  dimch  dne  Kette  yoa.  Castellen  gesichert,  s. 
V.  Preromtein  a.  a.  O.  S.  170.       ***f)  S.  v.  PremeTsteuk  a.  a.  O.  S.  169. 
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4-  Capitel. 
Quinctilius  Varus  und  Arminius. 


vktuü. 

TwitttS  un.  2, 88. 


P.  Quinctilius  Varus*)  stammte  aus  ^em  alten  Patrizier- 

geschlecht,  das  schon  vor  den  Decemvirn  in  den  Consullisten 

gfenannt  wird;  ein  Praetor  dieses  Namens  commandirte  bereits 

im  hannibalischen  Krieere.  Sein  V^ater  und  Grossvater  hatten 
die  curulische  Laufbahn  begonnen,  ohne  jedoch  das  Consulat 
zu  erreichen.  vSie  geh(")rten  natürlic  h  zur  Piirtei  der  Aristo- 
kraten, und  der  Vater,  .Sextus  Quinctilius  Varus,  hatte  erst 
gegen  Julius  Caesar,  dann  bei  Philippi  gegen  die  Triumvim 
gebuchten,  wo  er  sich  selbst  den  Tod  gab/'-)  Kr  hinterlicss 
einen  Sohn  und  eine  Tochter,  später  die  Gemahlin  des  L.  Xo- 
nius  Asprenas  und  Mutter  des  gleichnamigen  Consuls  v.  J,  750  6. 
Ihr  Bruder  P.  Quinctilius  Varus  widmete  sich,  den  Traditionen 
seiner  Familie  folgend,  den  Staatsgeschäften.  Die  unteren 
Aemter  führten  ihn  wahrscheinlich  nach  Griechenland  und 
Kleinasien,  wo  ihm  in  Athen ^  und  Pergamon^^i  die  üblichen 
ühreninschriften  und  Statuen  gesetzt  wurden.  Eine  neuerdings 


•)  S.  o,  S.  175. 
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auf  der  Insel  Tenos  gefundene  Inschrift  erwähnt  zum  ersten 
Male  seinie  Quaestur^);  wahrscheinlich  wurde  die  Insel  damals 
zur  Provinz  Kleinasien  ghrechmst. 

Im  J.  741/13  war  er  Consul  zugleich  mit  Tiberius,  und 
Beide  feierten  durch  Spiele  die  Rückkehr  des  Augustus  aus 
Gallien  und  Spaniern'^  Dann  musste  er  fünf  Jahre  warten, 
che  er  eine  Provinz  eilialten  konnte,  und  verwaltete  Africa 
im  J.  747/7.  Dass  er  so  rasch  diese  vornehme  senatorische 
Provinz  erhielt,  mochte  vielleicht  auch  darin  mit  begründet 
sein,  dass  P.  Quinctilius  Varus  sich  grade  um  diese  Zeit,  wahr- 
scheinlich in  zweiter  Ehe,  mit  Claudia  Pulchra**),  einer  Enkelin 
der  Octavia,  vermählte^  und  von  nun  an  zu  den  Verwandten 
des  Kaiserhauses  gerechnet  wurde.  Schon  im  folgenden  Jahre 
erhielt  er  eine  noch  wichtig^ere  kaiserliche  Provinz,  nämlich 
Syrien^  die  er  mindestens  drei  Jahre  verwaltete«^  Dann  ver* 
lieren  wir  den  Varus  ungefähr  für  ein  Jahrzehnt  aus  den 
Augen;  in  dieser  Zeit  mag  er  hauptsächlich  in  Rom  ohne 
Amt  gelebt  haben,  bis  die  Statthalterschaft  von  Grermanien 
frei  wurde.  Wie  Quinctilius  Varus  dem  Sentius  Satuminus***) 
in  S3nnen  gefolgt  war,  so  wurde  er  auch  in  Germanien  sein 
Nachfolger,  als  jener  ungefShr  um  das  J.  7  n.  Chr.  zurücktreten 
musste.  Ebenso  wie  bei  der  Ernennung  des  Domltius  Aheno- 
barbus  hatte  Augustus  des  schwierigen  Posten  eines  Statt- 
halters von  Deutschland  wieder  dnem  entfernten  Verwandten 
des  kaiserlichen  Hauses  anvertraut  Weder  Domitius  Aheno* 
barbus  noch  Quinctilius  Varus  waren  Feldherren;  aber  das 
erste  Mal  hatte  der  Nepotismus  des  Kaisers  wenigstens  keine 
Katastrophe  für  den  Staat  verursacht;  es  musste  sich  nun 
zeigen,  ob  Quinctilius  Varus  dasselbe  Glück  haben  würde  wie 
sein  Vorsj-äng-er. 

Von  seinem  Aeusseren  können  wir  uns  nur  mit  Hülfe  der 
Münzen  vun  Achulla  ungefähr  ein  Bild  machen.  Das  bartlose 
Gesicht  mit  der  gradcii  Stirn,  der  grossen,  spit/en  Nase,  den 
weit  zurüc  ktretenden  Augen  und  dem  blöden  Zug  um  den  Mund 
macht  keinesw  eg-s  einen  bedeutenden  och^r  auch  nur  ancrenehmen 
Eindruck.   Und  dieser  erste  Eindruck  verstärkt  sicli  t.ogar  noch 


*)  C.  I.  L.  VI  386  «.  o.  II  S.  503  A.  3$.  **}  Tadtas  ann.  4, 66.  «^)  S.  o. 
S.  1 164. 
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bei  nähcn  ni  Zusehen.  Das  breite  Gesicht  und  der  fette  Hals 
la^siieii  aut  einen  wohlbeleibten,  plilegmatisclien  Herrn  schliessen, 
der  sich  weder  geistig  noch  körperlich  gern  anstrengte  oder 
aufregte.  Zum  Soldaten  war  er  also  nicht  trcborun;  und  (h>ch 
hatte  Augustus  ihn  zum  Feldherrn  gemacht,  indem  er  ilim  die 
beiden  wichtigsten  Connnandos  in  Syrien  und  in  Germanien 
anvertraute,  die  höchsten  militärischen  Stellen  des  Reichs,  die 
nur  an  er^^robte  generale  hätten  vergeben  werden  sollen. 
Varus  hatte  allerdings  an  der  Spitze  von  zwei  Legionen  Krieg 
geführt  gegen  die  aufständischen  Juden,  und  es  war  ihm  ge- 
lungen, die  eingeschlossene  ninnsrhe  Besatzung  von  Jerusiilem 
zu  entsetzen.*)  Aber  die  Aufruhrer  hatten  die  Belagerung 
schon  auf  die  blosse  Kunde  vom  Nahen  des  Kntsatzes  auf- 
gegeben,  und  es  blieb  dem  Varus  nichts  mehr  übrig,  als  das 
flache  I.and  zu  unterwerfen,  was  denn  auch  ohne  einen  her\'or- 
ragenden  Unfall  ausgeführt  wurde.  Irgend  eine  militärische 
Anerkennung  hatte  er  für  diese  Expedition  wohl  kaum  erw 
wartet,  jedenfalls  hat  er  sie,  soweit  wir  wissen,  nicht  erhalten, 
obwohl  Augnstus  seinen  Verwandten  gewiss  gern  ausgezeich- 
net hatte.  Wir  können  desshalb  voran ssetxen,  dass  dazu  kein 
Anlass  vorhanden  war.  Als  Feldherr  hatte  Varus  sich  also 
nirgends  bewährt,  als  Augustus  ihm  nun  auch  das  noch 
wichtigere  Commando  in  Gennanien  übertrug;  die  Toroehme 
Heirath  scheint  demnach  entscheidend  gewesen  zu  sein.  Hof- 
fart  und  Habsucht  bezeichneten  sein  Auftreten^;  militärischer 
Ehrgeiz  scheint  dem  Varus  durchau&.'fremd  gewesen  zu  sein; 
nicht  Ruhm,  sondern  Geld  wollte  -  er  bei  seiner  Statdialter- 
schaJt  erwerben.  In  den  BQigerkr»gen,  namentlich  nach  dem 
Selbstmorde  seines  Vaters,  mag  das  Vermögen  der  Quinctilier 
zum  grossen  Theil  vernichtet  worden  sein;  Varus  mochte 
glauben,  es  seinem  alten  Namen  und'  seiner  vornehmen  Heiratfa 
schuldig  zu  sein,  die  Veriuste  zu  ersetzen.  Jedenfalls  hat  er 
sie  rasch  und  gründlich  ersetzt  Namentlich  seine  Erpres- 
sungen in  Syrien  fielen  selbst  in  jener  2^it  auf,  die  doch 
an  Mancherlei  gewohnt  war,  und  das  bedeutende  Vermögen, 
das  er  seiner  Famüie  hinterliess'*'),  spricht  dafür,  dass  diese 
Erzählungen  begründet  waren,  >^ 


*)  Tac.  äon.  4,  t>b. 
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Das  war  also  der  Mann,  den  Aui^ustus  sich  ausiipsucht 
hatte,  um  eine  neue  Zeit  für  das  unterworfene  Germanien  ein- 
zuleiten. Bisher  hatten  die  römischen  Heere  von  ihren  links- 
rheinischen Festungen  aus  das  Land  nach  allen  Seiten  jeden 
Sommer  durchstreift  und  jeden  Widerstand,  den  sie  trafen,  in 
offener  Feldschlacht  niedergeworfen.  Mehrmals  hatten  die 
römischen  Legionen  bereits  auf  der  rechten  vSeite  des  Rheins 
mitten  unter  den  deutschen  Stämmen  ungestört  ihre  Winter» 
quartiere  bezogen«  Die  günstigen  —  vielleicht  allzu  günstigen  — 
Berichte y  die  nach  Rom  gelangten,  hatten  dort  den  Glauben 
hervorgerufen,  dass  es  nunmehr  Zeit  sei,  in  Germanien  de- 
finitive Zustände  zu  schaffen;  das  eroberte  Land  sollte  nun 
auch  äusserlich  rooiische  FYovinz  werden.  Das  war  ohne 
Frage  nicht  etwa  die  persönliche  Ansicht  des  QuinctiUus  Varus» 
sondern  die  Aufgabe,  die  ihm  vom  Augustus  gestellt  wurde. 

Das  Monumcntum  Ancyranum  zeigt  uns  noch  heute,  dass 
es  eine  Zeit  gab,  in  der  Augustus  G-ermanien  als  eine  fried- 
liche Provinz  ansah  und  mit  Gallien  und  Spanien  auf  eine 
Linie  stellte.'^  Das  war  das  Resultat  der  letzten  Expedi- 
tionen des  Tiberius^^  und  vorher  des  Drusus.  Deutschland 
schien  sich  römischer  Sitte  und  Herrschaft  gefugt  zu  haben; 
Himmel  und  Erde  und  selbst  die  Menschen  schienen  milder 
und  freundlicher  geworden  zu  sein^;  sie  gewohnten  sich  an 
romische  Sitte,  und  ihre  Wanderlust  führte  sie  sogar  bis  nach 
Rom«  Die  Meisten,  aber  nicht  Alle,  lebten  dort  als  Leib- 
wächter des  Kaisers**),  und  die  Widerwilligen  wurden  durch 
das  römische  Heer  und  die  romischen  Festungen  im  Zaume 
gehalten.  Was  Drusus  begonnen  hatte,  war  im  Laufe  der 
Jahre  vervollständigt  und  ausgebaut  worden.  Die  Gegenden, 
in  denen  die  römischen  Legionen  ihr  Sommerlager  Jahr  aus 
Jahr  ein  aufzuschlagen  pflegten,  hatten  zwar  keine  römischen 
Müitärchausseen,  wie  die  italischen  es  waren,  aber  immerhin 
doch  Wege,  welche  den  Marsch  der  Legionen  ermöglichten, 
und  wo  römische  Wege  waren,  da  waren  auch  römische 
Castelle,  die  den  Weg  deckten,  selbst  im  Norden  bei  den 
Chaukcn. Mitten  im  Chcruskerlande  auf  der  Höhe  des 
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Deisters  zwischen  Xeimdorf  und  Barsinghausen  hat  früh^?r, 
wie  Schuc  hhardt  meint,  eine  römische  (V)  Zwingburg-  gestanden, 
von  der  Mauern,  I  hürme  und  Thore  in  ihren  Fundamenten 
kürzlich  blossiTele]L>^t  worden  sind.  Wenn  auch  die  von 
Schuchhardt  gefundenen  Reste  zweifelhaft  sind,  so  bleibt 
doch  immer  die  Thatsache  bestehen,  dass  die  Römer  im 
Innern  von  Deutschland  Castelle  angeleimt  haben.  Auch  die 
römischen  Posten,  welche  Varus  bei  seinem  Marsch  von  der 
Weser  nach  dem  Rheine  zurückg^elassen  hatte*)  und  die  zuerst 
von  Arminius  überwältigt  wurden,  zeigen  deutlich,  dass  eine 
römische  Besatzung  damals  bereits  im  Herzen  Deutschlands 
zu  überwintern  pflegte.  Der  Plan  des  Kaisers  schien  also 
durch  die  Sachlage  gerechtfertigt  zu  sein. 

Die  Folgen  dieses  Entschlusses  mussten  sich  sehr  bfdd 
auch  im  täglicheQ  Leben  sehr  fühlbar  machen.  Die  nord< 
germanischen  Stamme  an  der  Küste,  wie  z.  B.  die  Friesen, 
hatten  niemals  gegen  die  Römer  gekämpft  und  frahzeitig  ein 
günstiges  Bündniss  mit  ihnen  geschlossen;  sie  waren  nur  zur 
Recrutenstellung  und  zu  geringen  NaturaUieferungen  ver- 
pflichtet 

Ihre  bhmenländischen  Brüder  dagegen  waren  wiederholt 
von  den  Römern  besiegt  worden,  die  jetzt  die  L^stungen  der 
Unterworfenen  nach  eigenem  Ermessen  ordneten  und  es  nicht 
mehr  für  nöthig  hielten,  auf  ihre  Wunsche  Rücksicht  zu  nehmen. 
Am  Wenigsten  hart  wurde  wahischeinli(^  die  Verpflichtung 
empfunden,  im  römischen  Heere  zu  dienen,  weil  die  deutsche 
Jugend  schon  vorher  freiwillig  in>  römische  Dienste  getreten 
war.  Hart  dagegen  drückten  die  romischen  Steuern,  wenn 
sie  auch  wahrscheinlich  in  NaturaUieferungen  bestanden;  denn 
das  Land  war  viel  zu  arm  und  unentwickelt,  um  die  Steuern 
in  romischem  Gelde  zu  zahlen;  und  die  Harte  bekam  noch 
einen  besonderen  Stachel  durch  Eigcnmitz  und  Willkür  der 
römischen  Beamten  und  Soldaten,  welche  das  Land  nicht 
mehr  verliessen.  Am  Härtesten  aber  empfanden  die  deutschen 
Stämme  die  Veränderung  in  der  Verwaltung  und  Recht» 
.sprechung.  Der  Kulturzustand  und  die  Entwickelung  der  Römer 
und  Germanen  waren  zu  sehr  verschieden,  als  dass  römisches 


*)  S.  Ii.  S.  1222.  Gass.  Dio  56, 19. 
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Recht  und  römischer  Brauch  ohne  Weiteres  nach  Deutschland 
hatte  ühertragen  werden  können.  Quinctilius  Vanis  hielt  Ge- 
richtssitxungen  genau  so,  wie  er  sie  in  Syrien  gfehalten  hatte; 
er  hörte  die  Reden  römischer  Advocaten  und  entschied  die 
Streitsachen  nach  römischem  Recht,  von  dem  weder  der 
Klager  noch  der  Beklagte  eine  Ahnung  hatte.  Häufig  er- 
kannte er  auf  körperliche  Strafen,  die  dann  ohne  Weiteres 
von  seinen  Licti»«n  vollzogen  wurden^»  während  nach  ger- 
manischem Brauch  körperliche  Züchtigungen  nur  selten  und 
dann  nur  von  dem  Priester  des  Gottes  ausgeföhrt  werden 
durften.  Der  Abstand  war  also  sehr  gross,  und  doch  gönnte 
Varus  den  Unterworfenen  keine  Uebergangszeit,  sondern  wollte 
so  bald  wie  möglich  fcrti^^i-   I  fiatsachen  schaffen.^'*) 

Wenn  das  die  Auigabe  war,  die  dem  Quinctilius  Varus 
gestellt  wurde,  so  hatte  man  den  Augenblick  nicht  gut  ge- 
wählt; denn  es  war  klar,  dass  die  Deutschen  bei  den  tief  ein- 
schneidenden Veränderungen  den  Druck  des  römischen  Joches 
niemals  so  tief  und  schmerzlich  empfunden  hatten.  Und  doch 
war  das  römische  Heer  grade  damals  nicht  so  vorzüglich  wie 
früher.  Die  numerische  Stärke  war  wohl  kaum  noch  dieselbe 
wie  früher.  Um  das  Expeditionsheer  für  den  illvrisch-panno- 
nischen  Krieg  zu  bilden,  waren  Legionen  selbst  aus  Asien 
herange/<i-;(  n  worden;  also  werden  auch  die  viel  näher  ge- 
legenen rheinischen  Legionslager  ihren  Beitrag  haben  liefern 
müssen,  und  für  diesen  Zweck  wird  sich  Tiberius  natürlich 
nieht  die  schlechtesten  Element*^  niisgesucht  haben.  Von  den 
fünf  Legionen,  die  \'arus  commandirte,  Hess  er  die  nöthigen 
Besatzungen  in  Mainz  und  den  anderen  römischen  Festungen 
zurück  in  der  Stärke  von  zwei  Legionen;  den  Rest  führte  er 
wahrscheinUch,  wie  es  bereits  feststehende  Sitte  geworden  war, 
im  J.  8  n.  Chr.  auf  das  rechte  Rheinufer.**)  Das  wiederholte 
sich  auch  im  folgenden  Jahre;  damals  hatte  er  bei  dieser  Ex- 
pedition nur  die  Legionen  17,  18  und  19  zu  seiner  Verfugfung*'), 
und  da  er  sich  für  seine  Expedition  die  zuverlässigsten  Truppen 
ausgesucht  haben  wird,  so  werden  die  Besatzungstnippen  natür- 
lich meistens  keine  Veteranen  gewesen  sein«  Zu  den  drei 
Legionen  kamen  noch  drei  Alen  und  sechs  Cohorten  der 
Veibündeten^,  in  runder  Summe  ungefähr  20000  Mann* 

Dasa  die  deutschen  Stämme  den  Varus  absichtlich  in's 
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Innere  ihres  Landes  gelockt  hätten,  wie  Cassius  Dio  an- 
deutet,  braucht  man  nicht  anzunehmen;  das  war  gar  nicht 
ndthig.  Aber  die  Verschworenen  mögen  dafür  gesorgt  haben, 
dass  nicht  etwa  vorzeitig  ein  localer  Aufstand  aasbrach,  der 
den  Vanis  aus  seiner  ^clierheit  hatte  herausreissen  kocmen. 
Denn  eine  Verschworung  gegen  Rom  existhte  allerdings  im 
Sonmier  des  J.  9  n.  Chr. 

Ihr  Haupt  war  der  Cheruskerfurst  Arminius.")  Mit  ihm  be- 
ginnt gewissermaassen  die  eigentliche  Geschichte  des  deutschen 
Volkes.  Undurchdringliche  Nacht  verdeckt  d^sen  Urgeschichte; 
nur  ein  rasch  verschwindender  Strahl,  wie  von  einem  Schein- 
werfer, zeigt  uns  die  Cimbem  und  Teutonen  und  die  Helden- 
gestalten des  Ariovist  und  des  Marobod.  Aber  kaum  glaubt 
man  die  Erscheinung  mit  dem  Auge  erfasst  zu  haben,  da 
verhfillt  die  frühere  Dunkelheit  schon  wieder  Alles.  Diese 
Finstemiss  lichtet  sich  zuerst  im  Jahre  9  n.  Chr.  Aller- 
dings nicht  in  der  Helle  des  Mittags,  aber  doch  in  der  Dim- 
merung  des  Morgenlichtes  schauen  wir  die  gewaltige  Gestalt 
des  Befreiers  der  Deutschen. **)  Arminius--),  dessen  deutschen 
Namen  (der  jedenfalls  nicht  Hermann  lautete)  wir  nicht 
kennen,  stammte  aus  dem  vornehmsten  Geschlecht  der  Che- 
rusker, das  früher  die  Königswürde  besessen  hatte.")  Sein 
'  Vater  Segimer  wird  als  princeps  bezeichnet;  seine  Mutter 
lebte  noch  im  J.  16  n.  Chr/= )  Rom,  das  von  seinem  schlimmsten 
Feinde,  dem  Hannibal,  Bilder  besass,  hat  dem  Andenken  des 
deutschen  Hannibal  keine  Statuen  gesetzt;  allein  Velleius  gibt 
uns  wenigstens  eine  dürftige  Schilderung.'^)  Auch  der  Feind 
rühmt  den  Armini us  als  oinrn  tapferen  Krieger  von  einer 
hohen  geistig-en  Empfänt^'lichkeit  und  schnellen  Auffassung, 
wie  die  Römer  sie  bei  Barbaren  nicht  zu  finden  s^ewohnt 
waren:  selbst  das  Gesicht  und  namentlich  die  Augen  verriethen 
die  ungewöhnliche  Erscheinung.  Entweder  im  J.  736/18  oder 
7,18  16  g-eboren,  war  Arminius  früh  mit  seinem  Bruder  Flavus**) 
in  nhnische  Kriegsdienste  getreten'-^)  und  hatte  als  Kriegs- 
gefährte (l(>s  Velleius  mindestens  die  letzten  Feld/.iige  des 
Tiberius  in  den  J.  4 — 6  n.  Chr.  in  Deutschland  mitgemacht;  er 
beherrschte  die  lateinische  Sprache  hinreichend  und  erhielt  für 


<  *)  Tac.  «tili.  3,  lou      **)  Tac  aan.  3, 9. 
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seine  'J'haten  vom  Aug-ustus  das  Bürgerrecht  sowie  den  Rang" 
eines  römischen  Ritters.  Wann  er  in  seine  Heimath  zurück- 
kehrte, während  sein  Bruder  im  römischen  Heere  weiter  diente, 
lässt  sich  nicht  sagen;  jedenfalls  scheint  er  den  Kämpfen  in 
Illyricum  fern  geblieben  zu  sein,  Arminius  liatte  im  römischen 
Heere  gelernt,  was  sich  dort  in  Bezug  auf  die  Technik  und 
Gewohnheit  der  Römer  lernen  Hess.  Aber  das  genüg-te  nicht, 
um  ihn  zum  Befreier  seines  Volkes  zu  machen.  Arminius  war 
ein  geborener  Feldherr,  dem  die  zwiespältigen  Stämme  seines 
Volkes  begeistert  folgten.  Das  zeigte  er  im  Teutoburger 
Walde,  noch  mehr  aber  in  den  viel  gefährlicheren  Kämpfen 
gegen  Germanicus,  gegen  einen  tüchtigen  J?eldherm  uad  ein 
viel  besseres  und  zahlreicheres  Heer.*) 

In  seine  Heimath  zurückgekehrt,  vermählte  er  sich  —  wir 
können  nicht  bestimmt  sagfen,  ob  vor  oder  nach  der  Varus- 
schlacht — ,  indem  er  dem  Seg"estes,  dem  Haupte  der  römischen 
Partei  bei  den  Cheniskefii»  seine  Tochter  Thusnelda  entführte^ 
Der  politische  Gegensatz  wurde  also  noch  durch  den  persön- 
lichen verstärkt  Wenn  Arminius  in  sein  Vaterland  zurück- 
kehrte mit  drr  .\b  icht,  seine  Befreiung^  vorzubereiten,  so  war 
Vorsicht  in  hohem  Grade  nothw  endig. 

Der  Kampf  des  Quincülius  Varus  und  Arminius  erhebt 
sich  weit  über  das  Niveau  der  firüher  geschilderten  und  der 
spateren  Kämpfe  zwischen  Rom  und  Deutschland;  er  bezeich- 
net einen  Wendepunkt  in  der  Weltgeschichte,  indem  er  der 
£roberung^Utik  des  Weltreiches  Halt  gebot  und  einem 
jungen,  unentwickelten^  aber  kräftigen  Volke  die  Berechtigung 
des  Daseins  neben  dem  alternden  Rom  brachte.  Die  Kata^ 
Strophe  hätte  dch  vielleicht  abwenden  lassen''),  wenn  ein 
besserer  Feldherr  Roms  Legionen  geführt  hatte;  auch  die 
Folgen  der  Katastrophe  brauchten  nicht  nothwendig  zu  einer 
so  unwiderruflichen  Entscheidung  zu  führen,  denn  die  Macht- 
mittel und  die  Organisation  der  beiden  streitenden  Völker 
waren  so  verschieden,  dass  Rom  bei  anderen  Verhältnissen 
und  unter  einem  jugendlichen  Kaiser  —  wenn  es  seine  viel 
reicheren  Hülfsquellen  in  geeigneter  Weise  ausgenutzt  hätte  — 
wohl  im  Stande  gewesen  wäre,  diesen  Flecken  seiner  mili- 


*)  MittheU.  a.  d.  iüsL  Litt,  16,  1888,  S.  299. 
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tarischen  Ehre  wieder  auszulöschen.   Um  so  grosser  ist  aber 

das  Verdienst  dCvS  Mannes,  der  die  Ueberlegenheit  des  Geg^iers 
aus  eigener  Erfahrung?  kennen  gelernt  hatte  und  dennoch 
diesen,  wie  es  schien,  aussichtslosen  Kampf  begann  und  zum 
glücklichen  Endo  führte.  Ks  war  ja  allerdings  nur  ein  Theil 
der  deutschen  Stämme,  der  damals  durch  Arminius  befreit 
wurde,  nämlich  die  XOlker  westlich  der  Elbe.  Von  der  Elbe 
bis  an  die  Weichsel  und  über  diesen  1^'luss  hinaus  wohnten 
damals  auch  noch  Deutsche,  und  es  wäre  ja  denkbar,  das'^ 
diese  Ostgermanen,  wenn  der  Plan  des  Armini n-  nn-slang, 
wenn  die  Westgermanen  sieh  ronianisirteii,  du^  Huter  und  Be- 
wahrer deutsc  her  Sprac  he  und  Nationalität  geworden  wären. 
Aber  wahrscheinlich  ist  das  nicht,  Wenn  den  Römern  nicht 
gleich  im  Westen  ein  unwiderrufliches  „Zurück!''  engegen- 
schallte,  so  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sie  an  der  Elbe  Halt 
gemacht  hätten.  Ein  thatkräftiger  Kaiser,  wie  z.  B.  Trajan, 
würde  sich  schwerlich  mit  dieser  halben  Arbeit  begnügt  haben. 
Und  selbst  wenn  die  Romer  dennoch  auf  alh-  weiteren  Er- 
oberungspläne verzichtet  hätten,  so  wären  die  Stamme  dieses 
stark  verkleinerten  Deutschlands  zwischen  Elbe  und  Weichsel 
wnhl  kaum  im  Stande  gewesen  sich  selbst  und  ihre  Nationali- 
tät in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  zu  behaupten.  Also 
man  mag  die  Sache  drehen  und  wenden,  wie  man  will:  es 
handelte  sich  damals  um  die  Existenz  der  deutschen  Natio- 
nalitat,  und  es  war  die  höchste  Zeit,  dass  eine  Wendung  erw 
folgte.  Denn  schon  hatte  es  den  Anschein  gewonnen,  als  ob 
die  deutschen  Stamme  bald  auf  dieselbe  Stufe  herabsinken 
würden,  wie  die  gallischen,  d,  h«  ihre  Freiheit  und  Nationali- 
tät aufzugeben.  Wenn  wir  daher  jetzt,  also  beinahe  nach 
2000  Jahren,  noch  von  einer  deutschen  Nation  reden,  wenn 
es  noch  heute  eine  deutsche  Sprache  gibt,  so  ist  das  ohne 
Frage  zum  grossen  Theile  das  Verdienst  des  Annimas. 

Die  Blüthe  unseres  Volkes  wäre  ohne  ihn  vor  der  Entwicke- 
lung  geknickt  worden  und  hätte  keine  Frucht  ansetzen  können. 
Deutschland  wäre  dann,  wie  Frankreich,  sehr  bald  eine  romani- 
sirte  Provinz  des  Weltreiches  geworden  und  hatte  dement- 
sprechend später,  um  nur  dies  hervorzuheben,  b^  der  Volker- 
wanderung dieselbe  passive  Rolle  spielen  müssen,  w^e  seine 
wesilichea  Nachbarn,  Wenn  die  Kraft  der  Deutschen  in  dieser 
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Weise  vorzeitig  im  Dienste  der  Fremdherrschaft  sich  ver- 
braucht hätte,  so  wäre  der  Stoss  der  asiatischen  Barbaren 
direct  gegen  tlas  R<')merreich  gerichtet  und  die  Folgen  dieses 
Stesses  viel  verheerender  gewesen  als  damals,  wo  die  germa- 
nischen Stämme  (Ion  ersten  Anprall  auszuhalten  hatten.  Frei- 
willig oder  gcvwungen  pHanzten  sie  den  Stoss  fort  und  machten 
sich  dadurch  zu  Herren  des  römischen  Reiches  und  zu  Erben 
der  ntmischen  Kultur. 

Kurz,  flie  l^nt Wickelung  der  deutschen  Geschichte  und 
in  beschränkterem  Maasse  auch  der  Weltijeschichte  wäre 
eine  ciiuiere  geworden,  wenn  .\rminius  nicht  zur  rechten  Zeit 
den  Kampf  mit  dem  Varus  aufgenommen  und  wenn  er  nicht 
später  —  was  noch  schwerer  war  —  den  Siegespreis  der  Frei- 
heit gegen  Germanicus  vertheidigt  hätte.  Mit  Rocht  also 
preist  ihn  der  erste  Historiker  der  Römer  als  den  Befineier 
Deutschlands,  mit  Recht  feierten  ihn  die  Heldengesänge 
seiner  Landsleute,  und  mit  Recht  hat  das  wiedererstandene 
Deutschland  dem  Manne  durch  ein  Denkmal  gedankt,  der  cUu 
mals  das  Joch  der  römischen  Knechtschaft  zerbrach. 
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ducti^rem  rApuit  Germania  Varum 
ioiecttque  triam  legkmam  sancuiiie  rampw» 


Das  Joch  der  Fremdherrschaft  war  in  Deutschland  niemals 
so  schwer  empfunden  worden  als  in  der  Zeit,  wo  QuinctUius 
Vanis  emsthaft  daran  ging,  das  Land  in  eine  rdmische  Frovinx 
zu  verwandeln.  Die  Möglichkeit  des  erfolgreichen  ^Widerstandes 
hatte  Marobod  seinen  Landsleuten  gezeigt;  auch  die  rasche 
Ausbreitung  und  die  nachhaltige  Kraft  des  illyrischen  Auf- 
standes musste  die  nationale  Partei  in  Deutschland  ermuthigen, 
da  viele  Deutsche  sich  persönlich  im  römischen  Lager  davon 
überzeugen  konnten,  wie  schwer  die  Unterwerfung  Illyricums 
den  Römern  wurde.  Sollte  Deutschland  gferettet  werden,  so 
half  kein  Zaudern»  kein  Bedenken.  Allmählich  reifte  der  £nt- 
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5;chluss,  die  Freiheit  des  Vaterlandes  zu  retten,  sdbst  auf  dem 
Wege  der  Verschwörung^)  und  der  Treulosigkeit,  auf  dem  die 
Römer  ihnen  froher  bereits«  vorangegangen  waren.*)  Zunächst 
fassten  einige  cheruskische  Edle  diesen  Plan  unter  der  Führung 
des  Aminius  und  Segimems.**)  Aber  bald  verbreitete  sich  die 
Verschwörung  auch  bei  den  benachbarten  StSmmen*),  nament- 
lich bei  dem  mächtigen  Volk  der  Bructerer  zwischen  Ems  und 
Lippe  und  den  Marsem  zwischen  lippe  und  Ruhr;  doch  audi 
die  entfernteren  Chatten  (vom  lahntihal  bis  zur  Fulda)  und  die 
Ampsivarier***)  am  unteren  Laufe  der  Ems  schlössen  sich  der 
Verschwörung  an.  Nördlich  von  den  Cheruskern  sassen  die 
Angrivarier*)  imd  neben  ihnen  die  Chasuarier,  die  nicht  aus- 
drQcklich  als  Feinde  der  Römer  genannt  werden,  aber  wahr* 
scheinlich  ebenfalls  zu  den  Verschworenen  zu  rechnen  sind, 
während  die  rheimschen  Stimime  sowohl  wie  die  Friesen  und 
wahrscheinlich  au^  die  Chauken  und  Bataver  den  Römern 
treu  blieben;  auch  Marobod  blieb  neutral.  Einen  weiten  Hori- 
zont und  künstliche  Combinationen  wird  man  naturlich  in  der 
Poütik  der  norddeutschen  Stämme  vergebens  suchen. 

Im  römischen  Sommerlager f)  herrschte  l-rieden;  nichts 
deutete  auf  eine  bevorstehende  Gelahr  hin.  Die  Häupter  der 
Verschworenen  hatten  sich  in  grosser  Zahl  eingefunden  und 
verkehrten  un^ezwuny^en  mit  den  Römern. 

Die  Vornehmsten,  und  unter  ihnen  auch  Arminius,  wurden 
vom  Varus  öfter  zur  Tafel  cfeladcn.  Xocli  am  letzten  Abend 
vor  dem  Aufbruch  waren  sie  seine  (läste.  Arminius  traf  am 
Tische  des  römischen  f  eldherrn  mit  seinem  alten  Feinde  Se- 
Cfe*?tes  zusamm*  n.  flen  man  in  die  Versclnvöruni^'  allerdini^s 
nicht  eint^eweiht  hatte;  nber  verborgen  war  sie  ihm  dennoch 
nicht  geblieben.  Schon  olt  hatte  er  versucht,  den  Varus  aus 
seiner  unbegreiflichen  Sorglosigkeit  aufzurütteln,  und  noch 
am  letzten  Abend  machte  er  einen  verzweifelten  Anlauft); 
er  theilte  ihm  mit,  was  er  von  der  Verschwörung  wusste, 
und  forderte  Um  schliesslich  auf,  alle  deutschen  Fürsten,  sich 
selbst  nicht  ausgenommen,  crefangen  zu  nehmen.  Die  genaue 
Untersuchung  möge  dann  die  Schuld  oder  Unschuld  des  £tn^ 

*)  S.  o.  S.  1090.     ••)  CiM.  Dio  56, 19.     ***}  Tm.  «m.  13, 5$.     f)  S.  o. 

n  s.  792  A.  19. 
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zclnon  erweisen;  ohne  iiire  Führer  würden  die  Verschworenen 
auf  alle  Fälle  keinen  Auf'^tand  wuijen. 

Der  Augenblick  war  in  hohem  (jrade  kritisch,  denn  eigent- 
lich Hess  sich  vom  römischen  Standpunkt  aus  ^egen  diesen 
zweckmassigen  Vorschlag  nicht  viel  Vernünftiges  einwr^nden. 
Aber  Varus  wollte  an  keine  Grefahr  glauben*);  er  kannte  die 
Feindschaft  zwischen  Segestes  und  Arminius  und  sah  in  ihr 
den  Hauptgrund  zu  diesei'  uncfe wohnlichen  Forderung,  Eine 
genaue  Untersuchung  des  Falles  würde  den  Statthalter  noch 
längere  Zeit  im  Sommerlager  festgehalten  haben,  während  die 
gute  Jahreszeit  schon  zu  Ende  ging;  und  ausserdem  wünschte 
Varus  so  bald  wie  möglich  aufzubrechen,  weil  er  Kunde  er- 
halten hatte  von  dem  AbfiUl  eines  entfernt  wohnenden  Volkes» 
das  er  im  Vorbeimarsch  auf  dem  Wege  nach  den  Rhein  unter- 
werfen zu  können  hofite.")  Sein  Ausgang^unkt  war  also  un- 
gefähr das  Knie  der  Weser^^  der  Endpunkt  sollte  Castra 
Vetera  (bei  Xanten)  sein,  das  er  sonst  auf  dem  Wege  durch 
die  Dörenschlucht  und  dann  der  lippe  folgend  erreicht  hatte; 
nun  aber  entschloss  sich  Varus,  zunächst  eine  Expedition  in 
die  Wälder  zu  machen,  um  dann  spater  wieder  nach  der  Lippe- 
strasse abzubiegen. 

Am  folgenden  Morgen  wurde  das  Lager  abgebrochen. 
Arminius  und  die  Seinen  gaben  dem  Varus  das  Ehrengeleit 
und  entfernten  sich  dann  mit  dem  Versprechen,  recht  bald 
mit  ihren  Truppen  wieder  zum  römischen  Heere  zu  stossen, 
um  das  abgefallene  Volk  zu  unterwerfen. 

Die  Marschroute  des  Varus  ist  oftmals  grade  von  deutschen 
Gek'hi  U  ii  zum  Ge^-en stand  eingehender  topographischer  Unter- 
suchuni^en  gcnuicht  worden,  aber  bis  jetzt  ohne  ein  allgemein 
anerkanntes  Resultat.  Die  Möglichkeiten  schein-  ii  alle  erschöpft 
zu  sein;  aber  wenn  nicht  irgend  ein  überrasclu  näcr  l'und  ire- 
macht  wird,  so  sieht  man  keinen  Au.sweg  aus  du  ^uni  Labyrinth 
von  Hypothesen.  Die  Scliwierigkeit  besteht  darin,  dass  das 
schwachbevölkerte  Land  ohne  Städte  keine  Namen  ausser 
denen  der  I'lüsse  hatte,  welclit*  die  Ri(.  liLung  des  Marsches 
hätten  bezeichnen  können,  und  dass  die  antiken  Historiker  das 
entfernte  liarbarenland,  das  seit  der  Katastrophe  des  Varus 

*)  S.  o.  II  im  vor,  Cap.  Amn.  19. 
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ausseilialb  ihres  Horizontes  lag,  selbst  sieht  kaoDten  und  also 
auch  nicht  genauer  beschreiben  konnten.  Noch  viel  weniger 
können  wir  jetz^  nach  fast  zwei  Jahrtausenden»  die  Fri^  ent> 
scheiden.  Ein  Mittel,  Gewissheit  zu  erlangen,  gibt  es  nicht 
und  wird  es  auch  k&oflig  schwerlich  geben,  Na<^  so  vielen 
vergeblichen  Versuchen,  welche  immer  wieder  auf's  Neue 
gemacht  sind,  bleibt  nichts  Anderes  Qbrig,  als  sich  der- 
jenigen Annahme  anzuschliessen,  welche  bb  auf  Weiteres  als 
die  wafarschetolichste  gleiten  kann.  Wissenschaftlich  am  Besten 
begründet  ist  die  Hypothese  von  Mommsen,  der  wir  folgen, 
jedoch  ohne  Zuversicht  und  ohne  rechten  Glauben.  Nach  dieser 
Annahme  marschirte  Varus  wahrscheinlich  in  westlicher  oder 
nordwestlicher  Richtung  ungefähr  über  Minden  oder  Rinteln 
nach  Osnabrück.') 

Die  iriixr/.a  (Tevyend  zwischen  Weser  und  Kms''),  die  damals 
meistens  iniL  Urwaltl  bedeckt  war,  seUte  dem  Marsche  des 
römischen  Heeres  manche  Hindemisse  entgegen.  Beide  ge- 
nannten 1' Hisse  strömen  hier  nordwärts  dem  Meere  zu,  während 
zwei  Bergketten  in  diagfonaler  Richtung-  von  NW.  nach  SO. 
das  Land  ungefähr  parallel  durchziehen.  Die  ntirdliche  Kette, 
die  man  zusammenfassend  das  Wiehengebirge  zu  nennen  pllegt, 
beginnt  am  Ufer  der  Hase  und  zieht  sich  bis  an  die  Weser, 
welche  bei  der  Porta  Westphalica  die  Bergkette  durchbri(-ht 
und  den  östlichen  Theil  von  dem  westlichen  '^'"heidet;  die 
zweite,  etwas  grössere  Kette,  der  Ossning  (auf  unseren  nfueren 
Karten  oft  als  Teutoburg'er  Wald  bezeichnet),  beginnt  m  der 
Gegend  von  Osnabrück,  zieht  sich  in  südcistlicher  Richtung 
bis  nach  Paderborn  und  endet  im  Lippeschen  Walde  bei  den 
Quellen  der  Lippe  und  Ems;  er  ist  durchschnittlich  in 
seinen  höchsten  Kuppen  nicht  über  1200  Fuss  hoch. 

Die  Bodenverhaltnisse  stellten  dem  Marsche  eines  Heeres, 
"  manchmal  sogar  eines  Einzelnen,  oft  unüberwindliche  Hinder« 
nisse  entgegen.  „Es  wechselt  häufig  und  oft  genug  ohne  Zu» 
sammenhang  der  bekannte  westphälische  KXei  mit  Weich- 
land» welches  sich  in  allen  Abstufungen  vom  reinen  Sumpf  (mit 
Wasserspiegel)  und  dem  Tor6aioore  bis  zum  feuchten  Humus- 
boden und  der  nassen  Wiese  vorfindet  Betrefi  der 

Passhrbarkeit  ist  festzustellen,  dass  der  Kleiboden  durch  Nässe 
fast  ungfangbar  wird;  nicht  nur  dass  er  aufweicht  und  so  ziem- 
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lieh  grundlos  wird,  seine  Schlüpfrigkeit  erschwert  auch  das 
Fussfassen  und  lässt  ausglitschen  bis  beinahe  an  die  Unmög- 
lichkeit des  Gehens.  Im  Weichland,  wenn  es  nicht  in  seinen 
schlimmsten  Formen  auftritt,  leidet  die  Gangbarkeit  durch 
Nässe  beinahe  weniger  als  im  Klei**  So  schildert  der  ge- 
nannte Officier*)  in  seinen  Terrainstudien  die  Bodenverhältnisse. 

In  der  Mulde  zwischen  den  oben  genannten  Gebirgsketten 
sammeln  sich  die.  Gewässer  im  Bett  der  Hase,  welche  west- 
wärts zur  Ems,  und  in  dem  der  Rehme,  welche  ostwärts  zur 
Weser  fliesst  Nördlich  vom  Wiehengebirge  sind  ausgedehnte 
Sümpfe  an  beiden  Ufern  der  Hunte,  die  einen  Theil  des  öber- 
schflssigen  Wassers  nordwärts  der  Weser  zufuhrt 

Zwischen  diesen  beiden  Bergketten  des  Wtehen^  und  Oss« 
ninggebirges  oder  vielleicht  nordlich  des  ersteren  bewegte  sich 
wahrscheinlich  zunächst  der  Marsch  des  römischen  Heeres  lang- 
sam vorwärts.*)  *  Der  Zug  der  Combattanten  wurde  veiiäi^neit 
durch  den  endlosen  Tross  der  Nichtcombattanten,  der  beim 
Marsch  vom  Sommeriager  zum  Winterlager  gewohnlich  sehr 
gross  war.  Nicht  nur  die  Officiere  und  Unterofficiere  hatten 
ihre  Sklaven  und  Freigelassenen  bei  sich,  sondern  auch  Weiber 
und  Kinder**),  die  sich  im  Sommerlager  aufgehalten  hatten, 
wollten  den  Marsch  an  den  Rhein  mitmachen,  und  eine  unab- 
sehbare  Reihe  von  Wagen  beförderte  das  Gepäck  und  die 
Vorräthe.  „Ein  heutiges  Armeecorps  von  ca.  25000  Mann", 
so  berichtet  der  genannte  Officier**),  „mit  den  Trains  und 
Parks  erster  und  zweiter  IJnie  nimmt  in  gewöhnlicher  Marsch- 
ordnung auf  g^ten  Wegen  etwa  5  Stunden  Länge  ein,  w ox  on 
—  — -  auf  das  i'uhrwesen  2  Stunden  zu  reclmru  sind.  Die 
römische  Armee  \sar  wohl  etwas  sciiwacliLi,  liutte  aber  einen 
viel  stärkeren  Tross,  und  wai>  an  Wagen  abgehen  mochte, 
wuchs  gewiss  an  Packthieren  reicliHch  wieder  zu.  Rechnen 
wir  die  Abniarschzeit  irüh  6  Uhr,  so  würde  es  einer  grossen 
Ordnung  bedurft  haben,  um  die  letzte  AbtheÜung  gegen  12  Uhr 
in  ßewegimg  zu  setzen." 

Line  solche  buntscheckige  Masse  wäre  auf  guten  rümischeii 
Militärchaiisseen  nur  langsam  vorwärts  gekommen;  hier  aber 
gab  es  keine  Kunststrassen;  diese  mussten  erst  während  des 


*}  Abcndroüi,  H.  v.,  Tenmiiigta4icn  S.  4.      *«)  S.  15—16. 
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Marsches,  so  gut  CS  ging,  gpebaut  werden.  Die  Soldaten  war^ 
vollauf  damit  beschäftigt,  Baume  zu  fällen^*),  Brücken  zu  bauen» 
Dämme  aufeuwerfen  u.  s.  w. 

Man  sucht  vergebens  nach  Analog-ien  für  die  Schwierig"- 
keiten,  mit  denen  damals  das  römische  Heer  zu  kämpfen  hatte. 
Wenn  heutzutage  ein  deutsches  Regiment  im  Gelände  des 
Taunus  oder  des  Harzes  mandvrtrt,  so  kann  ihm  das  waldige 
Bergland  Schwierigkeiten  genug  bereiten;  allem  dort  steht 
doch  kein  Baum,  der  nicht  sein  Dasein  dem  Willen  oder  der 
Cmade  eines  Försters  verdankt;  damals  aber  war  alles  Urwald. 
Allenfalls  konnte  man  also  die  Märsche  regulärer  Armeen 
durch  die  Urwälder  Nordamericas  damit  vergleichen,  als  im 
18.  Jahrhundert  die  Engländer  mit  den  Franzosen  und  den 
Eingeborenen  um  die  Herrschaft  des  Landes  kämpften  und 
ähnliche  Katastrophen,  wie  die  des  Varus,  sich  mehr  als  ein- 
mal ereigneten. 

Die  Verschworenen  waren  inzwischen  in  ihre  Heimath 
zurückgekehrt,  wo  bereits  ira  Stillen  Alles  für  den  Aufstand 
vorbereitet  war.  Sowie  die  Führer  aus  dem  römischen  Lager 
glücklich  heimgekehrt  waren,  brach  der  Aufstand  los.  Die 
schwachen  und  vereinzelten  Militärposten  der  Rc'hner,  die  im 
Lande  verstreut  waren,  wurden  vollständig  iiVj<«rrascht  und 
leicht  überwcütig-t.  Wie  ein  Blitz  zuckte  durch  das  ganze 
Volk  der  Gedanke,  jetzt  oder  nie  sei  die  Stunde  der  Be- 
freiung gekonnnen.  Die  Schwankenden  und  Lauen,  die  bisher 
zur  römischen  Partei  gehört  hatten,  wurden  mit  fortgerissen 
oder  unschädlich  gemacht.  Selbst  Segimund**),  Segestes'  Sohn, 
dem  der  väterliche  I^intiuss  die  Würde  eines  Priesters  des 
Augustus  an  der  Ära  Ubiorum  verschafft  hatte,  zerriss  die 
priesterlichen  Binden  und  kehrte  begeistert  tur  den  Freiheits- 
kampf in  die  Heimath  zurück;  aber  sein  Vater  Segestes'^), 
das  Haupt  der  Römerfireunde  bei  den  Cheruskern,  wollte  sich 
der  Bewegung  entgegenstemmen;  er  wurde  abgesetzt  und  in's 
Gefängniss  geworfen.  Auch  Boiocalus,  der  Fürst  der  Amp»- 
varier,  fürchtete  sich  vor  einer  späteren  Rache  der  Rehmer; 
aber  Arminius  Hess  ihn  in  Ketten  legen**},  und  sein  Volle 
schloss  sich  der  vaterländischen  Sache  an. 


•)  Tm.  aan.  13,  55. 
OardtlimasCB,  Aafiatn  «ad  mIm  Zeit»  L  p  78 
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Der  Heerbann  der  cin/eliipn  Stämme,  der  bereits  vef^am- 
melt  war,  scheinbar  um  zu  den  römischen  T,etrionen  zu  sto't^fT'. 
wurde  mit  leichter  Mühe  verstärkt  und  setzte  sich  sntori  ui 
Bewegung-,  um  den  Kampf  zu  beginnen.  Die  Wege  waren 
den  Einheimischen  besser  bekannt  als  den  Römern;  bald  war 
das  romische  Heer  eingeholt,  und  der  Kampf  wurde  wahr- 
scheinlich noch  am  ersten  Marschtatre  eröffnet")  Schon  an 
diesem  Tag^e  waren  die  Verluste  der  Römer  bedeutend,  nament- 
lich natürlich  hei  der  Nachhut;  aber  die  Ordnimg  loste  sich 
noch  keinesweiT-s  auf. 

Trotz  der  W' älder  und  Berge  hatten  die  vorausgeschickten 
Officiere  einen  Platz  gefunden^  der  $ich  für  ein  Lager  eignete^ 
und  hier  wurde  nach  allen  Regeln  der  Kunst  ein  Lager  ab- 
gesteckt und  gebaut,  das  dem  ganzen  Heere  für  die  Nacht 
den  nothigen  Schutz  bot  Aber  dass  das  Heer  gefährdet  war, 
musste  auch  das  blödeste  Auge  sehen;  selbst  Varus  komite 
sich  dieser  Einsicht  nicht  verschliessen.  Noch  war  es  möglich, 
nach  dem  eben  verlassenen  Sommerlager  umzukehren»  um  von 
da  die  grosse  Heerstrasse  zu  ge^vinnea.  Aber  diesen  Triumph 
gönnte  er  den  Insurgenten  nicht,  deren  Zahl  er  wahrscheinlich 
unterschätzte.  Er  begnügte  sich  damit,  den  schwerfälligen 
Tross  zu  verringern,  die  Wagen  zu  verbrennen  und  den  Sol- 
daten natürlich  geschlossenes  Marschiren  und  Kämpfen  an* 
zuempfehlen.  Das  liess  sich  Anfangs  auch  durchfahren,  denn 
der  Marsch  ging  zunächst  durch  offenes  Laad;  abw  bald  war 
man  wieder  mitten  im  Walde,  wo  sich  keine  Schlachtlime 
entwickehi  liess;  es  entspann  sich  vielmehr  ein  zerstreutes 
Waldgefecht  unter  den  fiir  die  Römer  ungfünstigsten  Be- 
dingungen. Die  Verluste  des  zweiten  Tages  waren  sehr  gross; 
aber  schliiiiiner  noch  war  für  die  Römer  in  ihrem  Unglück, 
dass  (He  Trupix-n  den  moralischen  Halt  verloren  iidtteii  und 
die  MuthlositikciL  allgemein  wurde.  Am  Abend  schhigen  sie 
allerdini;>  noch  ein  Lager  auf,  aber  weij'en  der  starken  Ver- 
luste viel  kleiner  als  das  am  voricren  ra^e;  der  dr.then  liatte 
nicht  mehr  die  vorLicschric^bene  liefe,  d(^r  Las^erwall  nicht 
mehr  die  irrli,",riLic  Dicke  und  Festigkeit man  sah  also, 
die  ab;;('het/.ten ,  müden  Soldaten  hatten  die  üblichen  Laqrr- 
arbeitcn  noch  eimnal  begonnen,  aber  ohne  die  nöthigfe 
frische  Kraft  für  die  Arbeit  und  ohne  Glauben  an  den  Ertblg. 
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Xoch  (.'iniaal  versuchten  die  'I  ruiniiK-r  des  Heeres  sic  h  am 
folgenden  Tag^e  in  Marsch  zu  setzen.'')  Der  Regen  goss  in 
Strömen,  durchweichte  das  zähe,  schlüpfrige  Erdreich  und 
beschwerte  den  ohnehin  schweren  Schild,  der  im  Kampfe 
kaum  noch  zu  qfebYauchen  war;  der  Sturm  heulte  in  den 
Kronen  der  Bäume  und  brach  die  schweren,  durrbnässten 
Zweige  ab,  die  auf  die  Kämpfenden  herahi^-eschleudert  wurden; 
und  mit  dem  Heulen  des  Stuni.«  s  t  reungte  sich  das  Schlacht- 
geschrei der  deutschen  Streiter,  deren  Zahl  sich  stündlich 
vermehrte,  seitdem  der  sichere  Sieg  und  die  reiche  Beute 
nicht  mehr  zu  bezweifeln  waren.*)  Bald  verstärkte  sich  der 
Widerstand  der  Deutschen  an  der  Spitze  der  römischen 
Marschcolonne;  weiteres  Vordringen  in  der  alten  Kich- 
tung  nach  Westen  war  uiunöglich;  die  Legionen  waren 
gezwungen,  in  einem  gefahrlichen  Pass,  vielleicht  von 
Barenau^^,  Halt  zu  machen  und  eine  Schlacht  anzmiehmen. 
Zangemeister  ^''^  schildert  das  Terrain  von  BSurenau  nach 
eigener  Anschauung: 

^wischen  Venne  und  £ngter  springt  nach  Norden  der 
Kalkrieser  Berg  in  einem  Dreieck  vor;  an  seiner  flachen  Ab- 
dachung, welche  von  Bächen  und  kleineren  Rinnsalen  durch- 
zogen ist,  lauft  die  jene  .Orte  verbindende  Chaussee,  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  darf  bereits  für  die  alten  Zeiten  hier 
eine  Verlnndungsstrasse  von  der  Weser  nach  der  Ems  ange* 
nommen  werden,  wfe  Hofer  mit  Recht  schon  hervorgehoben 
hat  Zwischen  dieser  Strasse  und  den  Mooren  existirt  nur 
ein  schmaler  Streifen  festen  Landes,  jetzt  theils  Ackerland, 
theils  Wälder  mit  mächtigen  Bäumen,  weiter  nach  unten  Haide 
oder  simipfige  Wiesen.  Namentlich  aber  bei  Barenau  treten 
die  Sumpfe  sehr  nahe  an  den  Berg  heran.  Von  der  Chaussee 
in  Niederwedde  bis  nach  NeU'^Barenau  beträgt  die  Ent- 
fernung etwa  200  Schritt,  von  da  bis  nach  Alt-Barenau  geht 
man  20  lifinuten.  Unmittelbar  hinter  diesem  Ghitshof  beginnen 
sumplige  Wiesen,  nach  weiteren  10  Minuten  „das  grosse 

Moor";  der  Streifen  festen  Bodens  zwischen  Berg  und 

Sumpf  muss  für  die  Römerzeit  als  noch  schmaler  an- 
genommen werden." 


*)  Gass.  Dio  56,  21.       **)  Westdeutsche  Ztschr.  6,  1S87,  350  31. 
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Das  war  walirscheiiiHch  der  Ort,  wohin  Ärminius  die 
Römer  absichflich  abgedrängt  hatte;  hier  gab  es  kein  Ent- 
rinnen. Ist  das  richtig,  so  hatte  er  audi  dafür  gesorgt, 
dass  ein  Theü  seiner  Krieger  den  Kalkrieser  Berg^  im 
Westen  umging  und  die  schmale  Stefle  zwischen  diesem 
Berge  und  den  nördlichen  Sümpfen  voHstSndig  abspenttj 
während  der  Rest  seines  Heeres  sich  den  weichenden 
Römern  an  die  Fersen  heftete,  um  sie  in  den  Engpass 
hineinzutreiben.  Das  mag  der  Augenblick  gewesen  sein, 
in  dem  (üe  Reiterei  des  Heeres,  um  das  Unglück  voH 
2u  machen,  verrätherisch  das  Fussvolk  im  Stich  liess. 
Numonius  Vala**)  überliess  sjeinen  Feldherm  und  seine 
Krieg-sgefährten  ihrem  Schicksal  und  suchte,  der  Schnelligf- 
keit  seiner  Pferde  vertrauend,  durchzubrechen,  um  den 
Rhein  zu  erreichen.  Allein  der  Verrath  hatte  nicht  den 
gehofften  Hrfolg;  Vala  wurde  eingeholt  und  mit  seiner 
Reiterschaar  vernichtet 

Kurz  vor  Christi  Geburt  hatte  Vala  eine  Nilfahri 
gfemacht  und  als  Tourist  seinen  Namen  in  Philae  ein- 
meisseln  lassen,  und  10  Jahre  später  fand  er  als  Deser- 
teur seinen  Tod  in  den  deutschen  Wäldern  zwischen  Ems 
und  Weser. 

Das  Fussvolk  allein  hatte  also  den  üntscheidungskampf 
zu  bestehen,  dessen  Ausgang  nicht  mehr  zweifelhaft  sein 
konnte.  Quinctilius  Varus  wurde  bald  nach  dem  Beginn  der 
Schlacht  verwundet.**)  Er  musste  sich  sagen,  dass  er  allein 
durch  seine  Sorglosigkeit  die  Katastrophe  verschuldet  habe; 
zugleich  fürchtete  er  nichts  mehr,  als  den  Barbaren  lehend  in 
die  Hände  zu  fallen.  Sein  Vater  wie  sein  Grossvater  waren 
durch  eigene  Hand  gefallen;  auch  ihn  rief  das  Schicksal;  in 
der  Verzweiflung  stürzte  er  äxh  in  sein  Schwert"^  Noch 
waren  nicht  alle  Bande  der  DiscipUn  gelost,  denn  seine  SoU 
daten  versuchten  wenigstens,  ihm  die  letzten  Ehren  zu  erweisen, 
was  ihnen  jedoch  nur  halb  gelang.  Wahrscfaeinlicfa  noch  vor 
dem  Tode  des  Varus  waren  seine  drei  Legaten  entweder  im 
Kampfe  oder  durch  eigene  Hand  gefallen.  Auch  die  Adler 
der  drei  Legionen*^  waren  bald  in  den  Händen  der  Feinde. 
Einen  suchte  der  Fahnenträger  zu  retten,  indem  er  den  Adler 
von  der  Fahnenstange  herunternahm  und  in  seinem  Gürtd 
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versteckte'^);  aber  auch  dieser  scheint  später  noch  gefunden 
zu  sein. 

Mit  dem  Tode  der  Führer  horte  jede  Leitung  und  Ord- 
nung auf  römischer  Seite  auf;  es  wurde  kaum  noch  Wider- 
stand geleistet  Einer  der  Lagerpraefecten*^)  fand  noch  einen 
ehrlichen  Soldatentod,  aber  die  Meisten  Hessen  sich  ohne 
Widerstand  hinschlachten,  bis  ein  zweiter  Lagerpraefect,  Ceio- 
nius,  eine  Art  von  Capitulation  abschloss,  d.  h.  sich  dem  Feinde 
auf  Gnade  und  Ungnade  ergab.  Gnade  hofften  die  Romer 
allerdings  selbst  wohl  kaum  beim  Feinde  zu  finden;  aber  dem  % 
Morden  und  Würgen  war  wenigstens  auf  einen  Augenblick 
Einhalt  gethan,  und  Arminius  bestieg  emen  erhöhten  Punkt, 
um  den  Abschluss  der  O^itulation  zu  verkünden  und  sein 
siegreiches  Heer  zu  beglückwünschen.  Frohlockend  zeigte  er 
die  eroberten  Adler  und  wahrscheinlich  auch  den  abgeschnit- 
tenen Kopf  des  VaruSj  dessen  halbverbrannte  Leiche  man 
gefunden  und  ausgegraben  hatte.**)  Namentlich  Sesithacus,  ein 
Nefife  des  Segestes,  soll  mit  der  Leiche  des  Feldherm  damals 
sein  Spiel  getrieben  haben.**)  Die  Vornehmsten  unter  den 
G^angenen,  d.  h.  die  Kriegstribunen  und  höheren  Centurionen, 
bestimmte  Arminius  zum  Opfer  für  die  Götter  an  den  Altären 
im  nahen  Walde  ^');  die  Gemeinen  wurden  zum  Theil  an's 
Kn  u/:  geschlagen  oder  auf  andere  schimpfliche  Weise  hm- 
gerichtet.*")  Namentlich  gegen  die  Advocaten,  die  Varus 
begleitet  hatten,  richtete  sich  die  Wuth  der  Menge;  ein 
einfacher  Tod  genüi»-te  nicht,  sondern  besondere  Qualen 
wurden  erdacht  und  ausgeführt,  ehe  sie  den  Tod  erleiden 
durften.-^ 

Endlich  aber  erlalmite  der  Arm  und  die  Wuth  der  .Sieger; 
die  überlebenden  Gefangenen  wurden  als  Sklaven  mit  der  übri^^n 
Beute^^)  unter  die  Verbündeten  vertheilt.'')  Mancher  vornelini* ■ 
junge  Römer,  der  den  Ivriegsdienst  nur  als  die  unerlässliche 
Vorstufe  zur  curulischen  Laufbahn  betrachtet  hatte,  fiel  damals 
als  Sklave  in  die  Hände  der  Barbaren  und  alterte  in  den  deut- 
schen  Wäldern  als  Rinderliirt  oder  Hausdiener  seines  Herrn*'); 
volle  vierzig  Jahre  nach  der  Schlacht  wurden  noch  Einzelne 
dieser  Unglücklichen  durch  Streifzüge  des  römischen  Heeres 


*)  Flonu  3,30,38. 
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befreit  Rom  aber  betrachtete  die  Gefangenen  als  todt,  ver- 
bot ihnen»  selbst  wenn  sie  später  befreit  wurden,  Italien 
wieder  zu  betreten*),  und  ihre  Verwandten  setzten  den  Ver* 
missten  Grabmäler**)*^: 


M  •  MSy(d  -T-  P •  LiM  •  IB0N 
0'LgQ-XSflX-ANIi-LI9D*S- 


Auch  spater  haben  romische  Heere  im  Kriege  oder  in 
einer  Schlacht  Unglück  gehabt,  sie  sind  entweder  vollständig 
oder  thdlweise  vernichtet  worden;  aber  dann  hat  Rom  q>5ter 
die  Schmach  gesühnt  und  auch  die  Tapferkeit  und  das  Un- 
glück der  GefeUenen  geehrt  durch  ein  Denkmal  zu  Ehren 
der  Todten.  Noch  heute  stehen  die  Fundamente  eines  ge- 
waltigen Altars  an  dem  Ufer  der  Donau ,  dessen  Seiten- 
flächen einst  mit  fast  4000  Namen  bedeckt  waren  zum 
Andenken  an  die  Wniichtuncf  eines  römischen  Heeres  mit 
seinem  Feldherrn  im  Dacierkriege  des  Kaisers  Domitian^); 
und  die  Inschrift***)  rühmt,  dass  dieses  Denkmal  errichtet 
sei  /um  (xedächtniss  der  tapfersten  Männer,  die  fiir's  Vater- 
land getiillen  seien.  Aber  unmittelbar  daneben  erhob  sich 
dann  nach  den  Dacicrkricgen  Trajan's  em  zweites  Denk- 
mal dem  Rächenden  Kriegsgott,  zum  Zeichen,  dass  die 
Schmach  gesühnt  und  dass  Dacien  jetzt  römische  Fro\inz 
geworden  sei. 

Nichts  Aehnliches  Ist  von  den  Römern  nach  der 
Varusschlacht  auch  nur  versucht  worden.  Die  römischen 
Legionen  haben  sich  in  den  folgenden  Jahren  gelegent- 
lich wieder  am  rechten  Ufer  des  Rheines  blicken  lassen, 
aber   zunächst   nur  um   der    militänschen   Ehre    zu  ge» 


*)  Cais.  Dio  56,  22»  **)  C  L  Rh.  309  (b.  Xamen),  s.  Boi;^cd,  Oeovr. 
4  {i)  343.      •*•)  CL  L.  m  SitfipL  14,  214. 
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nügen.  Die  Entscheidung  war  gefallen,  und  Augustus 
hat  keinen  ernsten  Versuch  gewagt,  sie  wieder  rückgängig 
zu  machen. 


I 


i  DREIZEHNTES  BUCH 


I         DIE  LETZTEN  JAHRE  DES  AUGUSTUS. 

i 

i 

i   
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I.  Capitel. 

Letzte  Peldzüge  und  Triumph  des  Tiberiu& 

Uaua  hono  Bobts  vigOaado  rMÜtuit  tmu 


Die  Trauerbotschaft  von  der  Vernichtung  der  varianischen 
Legionen  hatte  in  Rom  den  Jubel  über  die  Erfolge  des  Tiberius 
und  die  Vorbereitungen  zu  seinem  Triumphe  jäh  unterbrochen. 
Die  Niederlage  des  T.ollius  war  unbedeutend  gegen  die  Kata- 
strophe des  Varus;  nur  die  Xicderlagen  von  Cannae*)  undCarrhae 
konnten  als  ein  ähnliches  Xationalungliick  gelten. 

Glücklicher  Weise  war  die  Unterwerfung  Illyricums  vollen- 
dete Thatsache.  Wenn  die  Vernichtung  des  Varus  ein  Jahr 
früher  erfolgt  wäre,  als  die  illvrischen  Stämme  noch  gegen 
Rom  kämpften,  wäre  Italien  unmittelbar  bedroht  gewesen. 
Aber  auch  so  war  die  (xesühr  immerhin  noch  gross  genug. 

Im  Greiste  sah  man  schon  unter  dem  Eindruck  dieses 
Sieges  die  sonst  so  uneinigen  germanischen  Stamme  sich  ver- 
einigen, unter  der  P'ühnmg  von  Arminias  und  Marobod  den 
Rhein  überschreiten,  Gallien  erobern  und,  wie  einst  die  Cimbem 
imd  Teutonen,  im  Verein  mit  den  Kelten  in  Italien  selbst  ein- 
fallen.') Damals  hatte  man  dem  luppiter  prachtige  Spi^  gelobt 
fihr  die  Rettung  des  Vaterlandes;  Augnstus  erneuerte  in  seiner 

•)  Flonw  a.  30,  js» 
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Anpfst  dasselbe  (reirtbnis.s,^  Als  Zeichen  der  Trauer  Hess  er 
monatelang  Haar  und  Bart  wachsen  und  klagte  tun  den  Ver- 
lust seiner  Legionen. 

l'>  traute  nicht  einmal  mehr  seinen  treuen  «rermaiii^chen 
Leibwächtern');  nach  der  Scldacht  im  Teutoburqfer  Walde 
wurden  sie  aus  der  Stadt  (»ntternt  oder  auf  die  Inseln  ver- 
bannt. Die  Hauptstadt  wurde  in  Belagerungszustand  erklärt 
und  ein  besonderer  Wachdienst  organisirt,  um  Strassenaufläufen 
vorzubeugen.  Damit  in  den  Provinzen  nickt  noch  weiteres 
Unglück  passire,  verlängerte  der  Kaiser  seinen  Statthaltern, 
die  sich  bereits  eingelebt  hatten^  den  Oberbefehl.^ 

Das  Werk  von  Jahrzehnten  war  vernichtet^  und  man  stand 
wieder  an  dem  Punkte,  wo  Drusus  angefangen  hatte;  es  han- 
delte sich  jetzt  nicht  mehr  darum,  das  Verlorene  zurück- 
zuerobenii  sondern  nur  noch  darum,  zu  retten,  was  noch  zu 
retten  war. 

Italien  war  durch  die  letzten  Kriegsjahre  furchtbar  er- 
schöpft Auch  die  Bundesgenossen  hatten  sich  über  ihre 
Kräfte  angestrengt,  und  doch  musste  die  Lücke  im  Heere  so 
bald  wie  möglich  ausgefüllt  werd^  Selbst  das  Fetische 
Privilegium*),  das  Rom  hatte,  von  der  Aushebung  befreit  zu 
sein,  sollte  nicht  mehr  anerkannt  werden.  Aber  Kemer  wollte 
mehr  Soldat  werden,  und  die  Aushebung  stiess  auf  ganz  un- 
gewöhnliche Schwierigkeiten,  weil  Alle  fiirchteten  sofort  gegen 
die  furchtbaren  Crermanen  gefuhrt  2u  werden.  Augustus  lieas 
desahalb  loosen  und  bestrafte  die  Widerspenstigen  mit  Ein- 
ziehung des  Vermögens  und  mit  Ehrlosigkeit,  ja  er  nahm  so- 
gar zur  Todesstrafe  seine  Zuflucht,  um  ein  Exempel  zu  sta- 
tuiren.  In  seiner  Xoth  rief  er  auch  die  entlassenen  Veteranen 
wieder  zur  iahne,  um  für  seine  Xeubilduiig-en  den  nöüiigen 
Stanun  von  gedienten  Soldaten  zu  bekommen.**) 

Aber  alle  diese  Maassregeln  genügten  doch  nicht  bei  dem 
grossen  Bedarf,  und  Augustus  sah  sich  gfe^en  seinen  Willen 
gei^wungen,  wie  beim  Ausbruch  des  lUyrischen  Anfstandes, 
wieder  Freigelassene  m  grösserer  Zahl  in's  Heer  autzu- 
nehmen, allerdings  nicht  in  dif^  Legionen;  die  Freigelassenen 
bildeten  vielmehr  eigene  Truppenköxper  von  Besatzung^ 


•)  s.  o.  s.  633.     *•}  Cms.  Dio  $6«  2J. 
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truppcn,  welche  auch  äusserlich  sich  von  den  Legionen  unter- 
schieden.*) 

Wenn  es  nach  dem  Willen  des  Arminius  gegangen  wär^ 
so  hätten  sich  wahrscheinlich  die  schlimmsten  Befurchtungfen 
des  Kaisers  verwirklicht.  Er  hofite  auf  eine  allgemeine  Ver- 
einigung aller  deutschen  Stämme  gegen  Rom.  In  erster  Linie 
kam  es  ihm  darauf  an,  den  mächtigsten  der  deutschen  Fürsten, 
den  Marobod,  zu  gewinnen.  Ihm  sandte  er  seine  Haupttrophäe, 
das  Haupt  des  Quinctilius  Varus,  das  die  Wahrheit  der  fast 
unglaublichen  Siegesbotschaft  bestätigen  sollte.  Wenn  Maro- 
bod  mit  seinem  wohlorganisiiten,  schlagfertigen  Heere  sich 
mit  den  Siegern  vom  Teutoburger  Walde  vereinigt  hätte, 
dann  musste  Rom  allerdings  nttem.  Aber  der  König  blieb 
seiner  bisherigen  egoistischen  Politik  treu;  er  lehnte  das 
Bündniss  mit  Arminius  ab  und  sandte  den  Kopf  des  Varus 
an  Augfustus,  der  ihn  in  Rom  in  der  Familiengruft  bei- 
setzen Hess.**) 

Inzwischen  hatte  Arminius  zunächst  die  Angabe  in's 
Auge  gefasst,  das  Vaterland  von  den  römischen  Besatzungen 
zu  befreien;  gleich  nach  der  Schlacht  wurden  die  romischen 
Castelle  ange^ffen  und  mit  leichter  Mühe  sämmtlich  erobert^ 
mit  Ausnahme  von  Aliso,  der  wichtigsten  Lippefestung.  Die 
Besatzung  de^  Castells  war  durch  Versprengte  des  varianischen 
Heeres  verstärkL  worden  und  leistete  den  Deutschen  so  taph  ren 
Widerstand,  dass  hier  grössere  Tleeresniasscn  festgehalten 
wurden,  und  der  geplante  Uebergang  über  den  Rhein  bei  der 
vorgerückten  Jahreszeit  aufgegeben  werden  musste.  Caelius*), 
vielleicht  ein  Bruder  des  im  Teutoburger  Walde  gefallenen 
Centurio,  führte  den  Oberhefolil  über  dieses  wichtige  Castell, 
das  nicht  einmal  eine  steinerne  Ringmauer  b-  s^ns.  Kr  fürchtete 
zunächst,  dass  die  Deutschen  versuchen  kdiuiten,  die  Palisaden 
des  Castells  in  Brand  zu  stecken,  und  Hess  daher  alles  trockene 
Holz  aus  ihrer  Nähe  entfernen;  der  Feind  verstand  das  so,  als 
ob  in  der  Festung  Holzmangel  wäre,  und  beseitigte  selbst  den 
Rest.  Ais  dann  im  Laufe  der  langen  Belagerung  die  Lebens- 
mittel knapp  wurden,  musste  wiederum  eine  Kriegslist  helfen. 
Alles  vorhmdene  Kom  wurde  öffentlich  aufgestellt  und  den 


*)  Snetoii  Atig.  15,  s.  o.  n  S.  334—5  A.  17.      **)  Vdld.  3»  119. 
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deutschen  Gefangenen  prunkend  gezeigt,  die  dann  freigelassen 
wurden  und  den  Ihrigen  Nachricht  bringen  sollten  von  den 
riesigen  Vorräthen  der  Besatzung.') 

Aber  schliesslich  halfen  solche  AliLtel  nicht  mehr;  ohne 
Unterstützung  der  Rheinarmee  liess  sich  das  Castell  gegen 
die  Uebermacht  des  Feindes  nicht  mehr  halten,  und  nach 
lanj*^er  und  tapferer  Vertheidigung*,  wahrscheinlich  erst  im  fol- 
genden Jahre,  beschloss  der  Lagerpraefect  L.  Caedicius*'),  sich 
mit  der  Besai/ung  bis  zum  Rheine  durchzusi  hlagen.  Tn  einer 
dunkeln  Winternacht  wurde  der  Plan  ausgeführt.  Zwei  feind- 
liche Wachtposten  waren  glücklich  passirt,  beim  dritn  n  n.her 
wurden  die  Flüchtlinge  durch  den  1-ärm  der  Weiber  und  Kinder 
entdeckt.  Alle  wären  verloren  gewesen,  wenn  die  Feinde  sich 
nicht  allzu  gierig  über  die  Beute  hergestürzt  hätten;  dadurch 
gewannen  die  Soldaten  einen  bedeutenden  Vorsprung  und  er- 
reichten, wenigstens  theilweise,  das  rettende  Rheinufer,  von 
wo  aus  man  ihnen  auf  die  erste  Kunde  Hülfe  entgregen- 
gcschickt  hatte.*) 

Hier  führte  L.  Xonius  x\sprenas,  ein  Neflfe  und  Legat  des  un- 
glücklichen Varus,  den  Oberbefehl,*)  Nur  zwei  Legionen  standen 
ihm  für  die  Vertheidigung  der  langen  Rheinlinie  zur  Verfugung, 
von  denen  die  i.  Legion  wahrscheinlich  damals  wegen  Feigheit 
vorübergehend  atifgelost  werden  musste.  Asprenas  leistete  mit 
seinen  zwei  Legionei:^  was  sich  leisten  liess.  Er  selbst  wandte 
sich  nach  Castra  Vetera,  wo  der  erste  Anprall  erwartet  werden 
musste.  Die  rechtsrheinischen  Castelle  waren  allerdings  ver- 
loren; auch  Aliso  wagte  er  mit  seiner  geringen  Truppenmacht 
nicht  zu  entsetzen^;  aber  die  nördlichen  Stamme  der  Friesen, 
Caninefaten  n.  s.  w.  blieben  auch  in  diesem  kritischen  Augen* 
blick  den  Römern  treu,  und  der  Winter  verging,  ohne  dass 
Arminius  mit  seinen  Scfaaaren  sich  am  Rheine  gezeigt  hatte. 
Das  war  mehr,  als  Augustus  hoffen  durfte^  Wt  dem  Beginn 
des  Frühjahrs  lo  n.  Chr.  erschien  dann  Tlberius  selbst  auf 
diesem  gefährdeten  Posten,  um  den  Oberbefehl  zu  über* 
nehmen. 

Drei  Legionen  waren  nicht  hinreichend  gewesen,  die 
Niederlage  des  Varus  abzuwenden;  man  muss  also  annehmen, 


•)  Gass.  Dio  56,  22. 
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dass  Attgustus  mmdesteos  drei  neue  Legionen  ausgehoben  hat 
Damals  wurden  die  2  t.  und  22.  Legion  formirt;  die  Letztere, 

aus  den  römisch  eingeübten  Truppen  des  Königs  Deiotarus 
bestehend,  existirte  eij^entlich  schon  lange  und  gehörte  seit 
Jalirzelinten  zur  I^csatzung'  Aegyptens*);  aber  erst  damals  er- 
hielt sie  mit  dem  nimischen  i^urgerrecht  den  Namen  legio  XXII 
Deiotariana.  Tür  den  deutschen  Krieg  waren  die  neugcbiklete 
I.**)  und  die  21.  Legion  bestimmt  Augustus  konnte  dem  1  ibe- 
rius  im  1^  riihjahr  also  diese  zwei  neuen  Legionen  zur  Vertilgung 
stellen,  die  sich  grossenthcils  aus  den  untersten  Schichten  der 
hauptstadtisciien  1  ievrdkerung  recrutirten.  Aber  zum  Glück 
für  Rom  war  durch  die  Beendigung  des  illyrischen  Krieges 
ein  grosser  Theil  des  Heeres  dort  frei  geworden.  WfnT'  auch 
die  J,egionsnummern  r 7  —  i q  unbesetzt  blieben  ^■^j,  erreichte 
die  RJieinarmee  doch  sehr  bald  wieder  die  ncHhige  Stärke, 
Vorher  hatte  man  gemeint,  dass  tünt  Kei^ionen  zur  Deckung 
GalUcns  und  zur  Eroberung  Germaniens  ausreichend  seien; 
damals  aber  wurde  die  Rheinarmee  auf  acht  Legionen  ver- 
stärkt ^''),  von  denen  vier  das  untere  und  vier  das  obere  Ger- 
manien besetzt  hielten. 

Den  Gedanken  an  eine  Wiedereroberung  des  rechtsrheini- 
schen Crennaniens  hatte  Augustus  bei  seinem  hohen  Alter  auf- 
gegeben; er  hatte  gesehen,  wohin  seine  Eroberungspolitik 
führte»  und  warnte  daher  in  seinen  letzten  Auüeeichnungen 
seinen  Nachfolger  vor  Eroberungen.  Aber  wenigstens  den 
Namen  Grennanien,  an  den  sich  so  schöne  Ho&ungen  för  ihn 
geknüpft  hatten,  mochte  er  nicht  missen;  er  übertrug  ihn  also 
vom  rechten  auf  das  linke  Ufer  des  Rheins  und  bildete  dort 
eine  schmale,  langgestreckte  Rheinprovinz.^  Mit  der  Provinz 
Giemanien  verschwand  auch  die  Bedeutung  ihres  Mittelpunktes, 
der  Ära  Ubiorum,  obwohl  der  Name  erhalten  blieb;  künftig 
haben  auch  germanische  Stämme  sich  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  an  der  Festversammlwng  von  Lyon  betheiligt***) 

Das  romische  Rheinland  wurde  in  zwei  Militär- Grenz- 
districte  zerlegt:  einen  oberen,  mit  den  Hauptorten  Mainz  und 
Strassburg,  und  einen  unteren,  der  von  Castra  Vetera  aus 


•)  S.  o.  S.  803  A.  21.       ♦•)  Tacit.  ann.  i,  42  und  Mon.  Anc.  ed.  M."  p.  70. 
*••)  S.  Hirscbfeld,  Commcut  Momms.  p.  434  A. 
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vorwaltet  wurde'"),  die  aber  desshalb  noch  keineswegs  als 
.selb.stst«änditfe  l*ro\  inzen  anzusehen  sind.*') 

Aii^iistiis  schickte  also  den  I  iberius  nicht  an  den  Rhein, 
um  den  stol/en  Bau,  den  sein  liruder  fast  vollendet  hatte, 
wieder  aufzubauen,  sondern  um  die  Reste,  die  noch  standen, 
zu  sichern  und  zu  schützen, 

Tiberius  übernahm  die  Aufi^abe  und  führte  sie  in  sehr  i:;-e- 
schickter  Weise  durch.  Seine  vorsichtige  Kriegführung,  die 
dem  Augustus  in  Illyrien  allzu  vorsichtig  erschienen  war,  be- 
währte sich  hier  wieder  vorzüglich.  Seine  wichtigste  Sorge 
musste  sein,  dass  nicht  das  erste  Unglück  durch  ein  zweites 
verstärkt  werde;  er  unternahm  also  nichts,  das  bedenklich 
scheinen  konnte,  namentlich  dachte  er  zunächst  noch  nicht 
daran,  den  Rhein  zu  überschreiten.  Er  begnüijfte  sich,  die 
Besatzungen  zu  verstärken^  und  die  Wachsamkeit  im  Grenz- 
dienst zu  verscharfen*),  um  allmählich  die  traben  £rinnenmgen 
an  die  Niederlage  in  den  Hintergrund  zu  dxangen.  Ein  Legions- 
commandant wagte  sogar  schon  wieder,  einen  seiner  Frei- 
gelassenen mit  einigen  Soldaten  nach  dem  rechten  Ufer  des 
Rheins  hinüherzuschicken,  um  dort  zu  jagen,  wurde  aber  dafür 
hart  bestraft  vom  Tiberius.**)  * 

Erst  im  folgenden  J.  ii  n.  Chr.  wagte  er,  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen  und  zum  ersten  Male  wieder  das  andere  Ufer 
des  Rheines  zu  betreten er  that  dies  mit  der  äussersten 
Vorsicht.  Auch  sein  Neffe  Germanicus  Hess  es  sich  nicht 
nehmen,  an  dieser  Expedition  theilzunehmen.  Um  nicht  un- 
nöthig  durch  Gepäckwagen  aufgehalten  zu  werden,  war  auch 
den  Officieren  nur  ein  bestimmtes  Gewicht  vom  Gepäck  erlaubt, 
und  der  f  eldherr  stand  selbst  an  der  Rheinbrücke  und  Hess 
die  einzehien  L.Kk.u^^'en  nachwägen,  um  /u  sehen,  ob  sein  Be- 
fehl genau  befolgt  sei.***)  Während  des  Feldzuges  hielt  er 
streng  auf  soldatische  Einfachheit;  manchmal  übernachtete  er 
ohne  Zelt  und  setzte  sich  einfach  auf  den  Rasen,  wenn  er  sein 
Mahl  einnehmen  wollte;  dabei  befahl  er,  dass  alle  Meldungen 
nur  an  ihn  persönlich  ^ehen  sollten,  selbst  wenn  man  ihn 
Nachts  aus  dem  Schlafe  wecken  müsse.  Wer  solch(^  Forde- 
rungen an  sich  selbst  stellte,  brauchte  auch  die  Bequenüich- 

•)  Socum  Uber.  19.  Saeton  Uber.  18.        ***)  SaeUm  Tiber.  18. 
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keit  seiner  Unters^obcnen  nicht  zu  schonen.  Wahrscheinlich 
von  Vetera  ausgehend,  war  er,  der  Tjppe  folg-end,  in's 
Land  der  Bructerer  vorgedrungen^,  deren  Gebiet  auf 
das  Unbarmherzigste  von  den  Römern  verwüstet  wurde  ^^); 
das  war  dann  wahrscheinlich  der  Grund,  wesshalb  ein 
Krieger  dieses  Stammes  aus  Rache  den  Tiberius  ermorden 
woUtc.-^ 

Widerstand  versuchten  die  Bructerer  nicht,  die  sich  wie 
gewöhnlich  In  ihre  Wälder  zurückgezogen  hatten,  aber  weit 
sind  die  Romer  auch  nicht  gekommen;  sie  begnügten  sich 
wahrscheinlich,  das  erste  oder  eines  der  ersten  CasteUe  der 
Lippestrasse  herzustellen  und  zu  besetzen,  um  von  da  aus 
Plünderungszüge  in  die  Umgegend  zu  machen;  über  Haltern 
sind  sie  sicher  nicht  gekommen.  Der  Feind  zeigte  sich  nirgends, 
und  doch  war  die  nervöse  Aufregung  so  gross»  dass  man  sich 
Gredanken  darüber  machte^  was  es  bedeuten  möge,  dass  Bienen 
sich  am  Altar  des  Lagers  angesiedelt  hatten.*)  Die  Furcht  vor 
einem  Ueberfall  war  bei  den  Soldaten  so  gross,  dass  auch  ein 
falsches  Gerücht  hinreichte^  eine  Panik  zu  veranlassen;  jeder 
wollte  die  Adler  retten  und  beruhigte  sich  erst,  als  feststand, 
dass  Alles  ein  falscher  Lärm  gewesen  war.**)  Die  Legionen 
blieben  am  rechten  Ufer  des  Rheines  bis  Ende  September  und 
feierten  dort  noch  des  Kaisers  Geburtstag  durch  Wettrennen, 
aber  sie  waren  doch  froh,  bald  darauf  wieder  wohlbehalten 
das  andere  Ufer  zu  erreichen.^) 

Mit  ängstlicher  Spannung  wartete  man  in  K»>in  auf  Nach- 
richten vom  Kriegsschauplätze  und  war  st^hoti  b(M-uhigt,  wenn 
nur  k(>ine  schlechten  kamen.  Als  das  Wagriiss  gelungen  war, 
schrieb  Außfustus  dem  Tib<  ruis  einen  J3rief,  der  zeigt,  wie  die 
J'>folg^e  des  Tiberius  das  \  erhältniss  dieser  beiden  Männer  zu 
einander  verändert  hatten**): 

Die  straffe  Ordnung;  in  Deinem  Sommerlag'er  ist  be- 
wundernswert! In  der  fhat,  mein  Tiberius,  ich  meinerseits 
bin  der  Meinung,  dass  unter  so  unzähligen  Schwierigkeiten 
aller  Art  und  bei  so  grosser  Kntmuthigung  der  Truppen 
kein  Mensch  sich  klüger  aus  der  Affaire  ziehen  konnte, 
als  Du  es  gethan  liast 


*)  Om.  Dk»  S6p  14.         **)  Saeton  XSb«r.  31. 
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Auch  j^estehen  die,  welche  Dich  besucht  haben,  .sämnitlich, 
dass  jener  Vers  (des  Ennius)  von  Dir  gelten  kann: 

Ein  Mann  hat  uns  den  Staat  durch  wachsame  Sorg'e 

gerettet 

So  oft  etwas  geschieht,  das  mein  ganzes  Nachdenken  in 
Anspruch  nimmt,  und  so  oft  ich  mich  über  etwas  sehr  zu 
ärgern  habe,  sehne  ich  mich  —  Gott  soll  mir  helfen!  —  nach 
meinem  theuem  Tiberius,  und  es  fallt  mir  dann  der  homerische 
Vers  (Dias  lo,  246 — 7)  ein: 

Ist  mir  dieser  zur  Seiten,  so  möchten  wir  Beide  wohl 

schreiten 

Sicher  durch  lodernde  Cilut,  denn  Keiner  ist  gleich  ihm 

an  Klugheit 

Wenn  ich  höre  und  lese,  dass  Du  durch  die  fortgesetzten 
Strapazen  ganz  herunter  bist,  so  schaudere  ich  (Gott  straT 
michl)  am  ganzen  Körper  zusammen.  Ich  bitte  Dich:  schone 
Dich  doch,  damit  nicht  die  Nachricht,  dass  Du  krank  Hegst 
mir  und  Deiner  Mutter  den  Tod  bringt  und  das  romische 
Volk  füT  die  Existenz  seines  R.ei<^es  zittern  muss»  Ks  ist 
gar  nichts  daran  gelegen,  ob  ich  wohl  bin  oder  nicht,  wenn 
Du  nicht  wohl  bist  Ich  flehe  zu  den  Gdttem,  dass  sie  Dich 
uns  erhalten  und  Dich  jetzt  und  immerdar  gesund  sttn  lassen, 
wenn  sie  es  noch  gfut  meinen  mit  dem  romischen  Volke* 

(Ein  anderes  Mal:)  Lebe  wohl,  mein  liebster  Tiberins,  und 
das  Glück  sei  mit  Deinen  .Unternehmungen  für  mich  wie  für 
die  Musen  (?)^  Du  trefflichster  aller  Generale.  Greliebtester  und, 
so  wahr  ich  glücklich  zu  sein  wünsche,  tapferster  Mann  und 
Feldherr  comme  il  faut,  lebe  wohll"^ 

Nicht  geschlagen  zu  sein,  war,  wie  damals  die  Verhältnisse 
lagen,  auch  schon  ein  Erfolg,  der  für  Augiistus  und  Tiberius 
ausreichte,  sich  von  den  vSoldaten  die  imperatorische  Be- 
grüssung  erneuern  zu  lassen,^*) 

Auch  im  folfifendcii  Jahre  12  n.  ("hr.  wurde  der  Kri(\ii"  in 
Deutschland,  wahrscheinlich  wieder  an  der  Lippe,  von  Tiberius 
fortgesetzt*'^;  aber  irgendwelche  nennensw<^rthen  X'ortheile 
scheinen  weder  die  Römer  noch  die  Deutsehen  erreicht  /u 
haben.  Vielleicht  war  den  Rrimcrn  damals  der  Muth  so  weit 
schon  wieder  gewachsen,  dass  sie  einige  Punkte  des  nörd- 
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liehen  Grennaniens  wieder  besetzten,  die  früher  romisch  gewesen 
waren,  so  z.  B.  einige  Castelle  bei  den  Chauken,  die  wenigstens 
beim  Tode  des  Angustos  wieder  römische  Besatzung  hatten.*) 
Die  R5mer  fochten  nicht,  mn  za  siegen^  sondern  tun  einen 
Sieg  ihrer  Feinde  veigessen  zu  machen^  den  sie  selbst  niemals 
in  Abrede  gestellt  haben. 

Immerhin  war  es  ein  Erfolg  für  die  Besiegten,  dass  sie 
nun  schon  wieder  zum  zweiten  Male  den  Siegern  in  ihrer 
Heimath  Trotz  geboten  hatten.  Das  war  ohne  Frage  das 
Verdienst  des  Tiberius,  der  nun  für  die  nächste  Zeit  nicht 
mehr  nach  Deutschland  zurückzukehren  brauchte  und  das 
Land  fvbr  immer  verliess.  Tiberius  konnte  nach  Rom  heim- 
kehren in  dem  stolzen  Gef&hl,  dass  durch  sein  Verdienst 
die  schHmraste  Krisis  des  Kaiserreichs  glücklich  überwunden 
sei.  Man  mag  über  den  späteren  Kaiser  urtheilen,  wio  man 
will,  jedenfalls  muss  man  zugeben,  dass  es  kaum  einen  der 
späteren  Kaiser  gegeben  hat,  der  sich  vor  seiner  Thron- 
besteigung so  grosse  und  langjährige  VerdiL-nste  um  den 
römischen  Staat  erworben  hatte,  Verdienste,  die  auch  sein 
Todfeind  Tacitus  anerkennen  muss.-^) 

Sein  Nachfolger  kimnte  nur  Germanicus  sein*"),  der  unter 
Tiberius  den  Krieg  kennen  gelernt  hatte;  er  musste  aller- 
dings für  das  Jahr  765/12  in  Rom  das  Consulat  führen,  aber 
das  hielt  ihn  nicht  ab,  unmittelbar  nachher  die  Statthalter- 
schaft von  Gallien  und  Germanien  zu  übernehmen.  Seme  Ge- 
mahlin musste  allerdings  zimrichst  noch  in  Italien  zunirk- 
bleiben;  sie  folgte  ihm  erst  später,  nachdem  sie  ihm  am 
31.  August  seines  Consulatsjahres  einen  Sohn,  den  späteren 
Kaiser  Caligula,  geboren  hatte. 

Ernsthafte  Kriege  gegen  die  Deutschen  hat  German icus 
in  den  wenigen  Jahren,  die  ihm  blieben  bis  zum  Tode  des 
Augiistus,  nicht  geffifart,  wahrscheinlich  auf  directen  Befehl 
des  Kaisers. 

Tiberius  hatte  alle  Erwartungen,  die  man  auf  ihn  setzte, 
erfüllt  und  Grosses  in  Deutschland  geleistet,  aber  nichts,  das 
nadi  römischen  Begrifien  mit  einem  Triumphe  oder  mit  dem 
Beinamen  Germanicus  belohnt  werden  musste.  Allein  einen 


*)  s.  o.  n  s.  800  A.  2. 
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iriumph  schuldete  Rom  ihm  immer  noch  tur  die  Xiedervverlua^' 
des  illyrisch-pannonischen  Aufstandes.  Den  ücinamcn  Panno- 
nicus  hatte  allerdings  AujOfustus  für  den  Tiberius  abgcletmt*), 
aber  der  paanotiische  Triumph  war  schon  seit  drei  Jahren  be- 
schlossene Sache,  und  am  16.  Januar  des  j.  13  n.  Chr.  folgte 
endlich  dem  BeschUiss  die  Ausnihnmg.") 

Seine  UntPrteldherrn,  denen  er  meistens,  wie  z.  B.  Plantins 
Silvanu.s •'-),  die  IViumphal- Insigiiien  verschafft  hatte,  durtien 
an  dem  1  rmmphzuge  theilnehmen,  unter  ihnen  auch  der 
Historiker  Velleius  und  sein  Bruder**)  Magius  Celer  Vel- 
leianus. Alle  bekannten  Führer  der  Feinde,  soweit  sie 
nicht  gefallen  oder  geflohen  waren,  namentlich  aber  Bato  und 
Pinnes,  wurden  vor  dem  Triumphwagen  des  Tiberius  auf» 
gefiihrt  Der  lange  Zug  der  Grefangenen  war  gross,  aber  der 
Werth  der  Beute  war  gering,  die  man  in  diesem  gefahrlichen 
Kriege  gemacht  hatte. ♦♦•) 

Als  der  Triumphzug  vom  Forum  nach  dem  Capitol  ein- 
biegen wollte,  stieg  Tiberius  von  seinem  Wagen  und  beugte 
ein  Knie  vor  dem  Augustus,  um  ihn  zu  begrSssen«*^ 

Dies  ist  der  Augenblick,  der  durch  die  ^^ener  Augusto^ 
Gemme*)  verherrlicht  wird.  Die  DarsteUung  zeifiUt  In  zwei 
Theile.  Im  oberen  sieht  man  Roma  und  Augfustns  auf  ^nem 
Sessel  thronend,  zwischen  beiden  den  Capricomus  des  Augustua, 
unten  am  Boden  den  kaiserlichen  Adler.  Der  Roma  anf  der 
einen  Seite  entsprechen  zur  Linken  des  Kaisers  drei  Grott- 
heiten  des  Segens  und  der  Fülle,  von  denen  die  eine  den 
Kaiser  bekränzt  Am  anderen  Ende  der  Genune  sieht  man 
einen  Triumphwagen,  dessen  Rosse  von  einer  Siegesgöttin 
gefuhrt  werden.  Auf  dem  Wagen  steht  Tiberius  in  der  Toga^ 
mit  Scepter  und  Lorbeerkranz,  grade  im  Begriffe  vom  Wagen 
abzusteigen,  um  dem  Augustus  zu  huldigen.  Zwischen  dem 
Tiberius  und  der  thronenden  Roma  steht  ruhig,  wartend  oder 
zuschauend,  die  jugendliche,  fast  noch  knabenhafte  (restalt 
des  <iermanicus  im  kriegerischen  Schmucke  des  Brustpauzers 
und  Waffenhemdes,  die  Linke  gestützt  auf  den  KLnauf  seines 
Schwertes. 

Unter  dem  oberen  sieht  man  noch  einen  zweiten  Streifen: 


•)  Suelon  Tiber.  17.       ♦•)  Vellci.  2, 121.       ••♦}  Cass.  Dio  56, 16. 


Digitized  by  Google, 


BMdmibiiBg  Ovid's. 


1220 


römische  Soldaten  und  Arbeiter  sind  damit  besthättigt,  den 
Stamm  eines  Tropaeunis,  das  noch  schräg  auf  der  Schulteir 
eines  Soldaten  ruht,  aufzurichten,  (iekront  wird  der  Stamm 
durch  eine  Art  von  Helm:  da  niiur  hän^t  ein  Schild  mit 
einem  Skorpion  als  Schild/.cichen'');  aul  der  anderen  Seite: 
ein  Wafppnhrnn  l ,  an  dem  ein  romischer  Soldat  zerrt,  um  den 
Pfahl  autzurichten.  Am  Hoden  liejTft  ein  Brustharnisch,  da- 
neben sitzen  zwei  Gefangene,  ein  Mann  mit  langem  Bart  und 
Haupthaar,  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden,  zu  seiner 
Rechten  eine  trauernde  Frau,  das  Haupt  auf  beide  Hände 
gestützt  Von  der  anderen  Seite  wird  ein  gefangenes  Paar 
an  den  Haaren  von  zwei  Römern  herangeschleift,  um  Beide 
rechts  und  links  vom  Pfahl  zu  grupptren,  sobald  das  Tropaeum 
aufgerichtet  ist*) 

Ovid  gibt,  allerdings  nicht  aU  Augenzeuge,  aber  sicher 
nach  den  Berichten  von  AugenzeugeUi  eine  Schilderung  des 
Triumphes  in  einem  Gedichte  an  den  Grermanicus**): 

(Fama  hat  mir  erzahlt»)  nachdem  von  dem  wolkigen  Südwind 

Viele  Tage  zuvor  Regen  bestandig  geströmt. 
Wie  auf  Gottergeheiss  die  Sonne  heiter  gestrahlet 

Und  mit  den  Mienen  des  Volks  fesUich  der  Tag  sich  geeint: 
Auch  wie  der  Sieger  sodann,  mit  mächticfer  Stimme  sie 

ehrend, 

Mämiern,  von  Ruhm  schon  geschmückt,  Kriej^ergeschenke 

gereiciit, 

Und  bevor  er  gehüllt  in  den  Schmuck  der  gestickten  Ge- 
wänder, 

Wie  er  den  Weihrauch  erst  heilis^en  Herden  gebracht 
Und  dor  (Tcrfchtig-keit  des  Vaters  tromni  ilin  y<*opfert, 

Die  sicli  iii  (i  •  r  Brust  stets  eines  Altares  erfrrut; 
Und,  ein  zum  Klatschen  des  Volkes  zutretendc>s  glückliches 

Zeichen, 

Glühten,  von  Rosen  bedeckt,  röthlich  die  Steine  des  Wegs. 
Femer  seien  im  Bild  die  barbarischen  Städte  getragen. 

Silbern  der  Mauern  Schutt  zeigend,  die  Männer  '^^^malt, 
Flüss"  und  Berg-e  sodann,  und  in  tiefen  Wäldern  Gefechte; 

Jegliche  Waffen  zu  Uau^  iliren  Geschossen  vereint, 

*)  S,  n.  S.  1331.      **)  Orid  ex  Ponto  2,  l,  2$, 
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Und  vom  Gold  der  Tropae'n,  das  entzündet  die  strahlendo 

Sonne, 

Waren  goldig  zumal  alle  die  Dächer  des  Markts. 
.  Und  es  habe  der  Hals  von  so  vielen  gefangenen  Führern 
Ketten  getragen,  dass  sie  konnten  genügen  als  Feind. 
Deren  grossester  Theil  trug  I.eben  davon  und  Verzeihung, 
Unter  diesen  ihr  Haupt,  Bato,  der  Stifter  des  Kriegs. 

Und  dasselbe  (ierücht,  Genr^anii  u trug  es  zu  mir  hin, 

Dass  Dein  Xame  geprangt  über  den  Städten  als  Schrift, 
Und  dass  sie  gegen  Dich  nicht  mächtig^e  Mauern  noch 

Waffen, 

Noch  die  Natur  des  Orts  habe  genügend  geschützt, ^ 

An  den  festlichen  Einzug  schloss  sich  ein  Festmahl  an 
tausend  Tischen  an,  das  Tiberiiis  nach  altem  Brauche  der 
Hauptstadt  gab,  indem  er  der  Bürgerschaft  Mann  für  Mann 
ein  Geschenk  von  300  Sesterzen  auszahlen  Hess.*) 

Das  Fest  eines  römiachen  Triumphes  pflegte  häu^  aus- 
zuklingen,  indem  der  Triumphator  den  Gidttem  einen  Tempel 
weihte**);  und  in  der  That  schliesst  Sueton***)  an  die  Schilde- 
rung des  illyiischen  Triumphes**)  den  Bericht  von  der  Wohung 
des  Concordieatempel%  die  Tiberius  zugleich  im  Namen  seines 
verstorbenen  Bruders  vollzog.  Da  die  Weihe  des  Tempels 
der  Concordia'^  und  der  Triumph  beide  am  16.  Januar  ge- 
feiert wurden,  so  mochte  man  annehmen,  dass  Sueton  Recht 
hat,  dass  also  Tiberius,  der  am  i.  Januar  747/^  bei  seinem 
germanischen  Triumphe  den  Grundstein  zum  Concordientempel 
gelegt  hatte,  ihn  am  t6.  Januar  des  J.  13  n.  Chr.  nach  s^em 
iilyrischen  Triumphe  geweiht  habe.  Das  steht  allerdings  im 
Widerspruch  mit  einem  verstümmelten  Nachtrag  zu  den  Prae- 
nestiner  Fasten,  welche  die  Weihung  einem  früheren  Jahre 
zuweisen. 

lui  Atischluss  an  die  Feier  des  Triumphes  weihte  Tiberius 
am  17.  Januar  wahrscheinlich  dcs5?elben  Jahres  einen  Altar  des 
Aut^ustus,  und  ein  jährliches  Upier  der  höchsten  Priestf-r- 
collegien  an  dein  Jahrestage  der  VVeihung  sollte  das  Andenken 
an  diese  Stiftung  verewigen.**) 

*)  Sacton  XSbcr.  30.      ••)  S.  o.  I  S.  475.       **•)  Suetoa  Tiber.  20. 


Digitized  by  Google 


Cameo  in  Wien. 


1231 


Das  Gefühl  der  Sicherheit  kehrte  allmählich  zurück,  und 
Rom  blickte  wieder  mit  Vertrauen  auf  die  bewährte  Leitung 
des  Kaisers: 

Nicht  wenn  brandend  das  Meer  heranwälzt  all'  seine  Wogen, 
Nicht  wenn  Germanien  schickt  her  uns  den  völligen  Rhein, 

Beugt  sich  Roma's  Kraft,  so  lang  an  dem  rechten  Regierer 
Caesar  muthig  sie  hält,  treu  im  bewährten  Vertraun. 

Also  ruh'n  Zeus*  Eichen  auf  festen,  lebendigen  Wurzeln, 
Wenn  die  Winde  davon  führen  das  welkende  Laub.**) 


Dil 


2.  Capitel. 
Augustus  und  die  Opposition. 

iBtarfectM  RooM  Vancmm  Bfuttos  Inkw. 


Ein  Büd  von  der  Zeit  und  den  Schöpfungen  des  Augustus 
wQrde  unvollständig  sein,  wenn  es  nicht  auch  seine  Gegner^ 
die  Opposition^),  die  dem  Augustus  so  wenig  wie  Anderen 
gefehlt  hat,  berQclcsichtigen  wollte,  und  ich  schiebe  einige 
Bemerkungen  darüber  grade  hier  ein,  weil  Augustus  in  seinen 
letzten  Jahren  sein  Verfaältniss  der  Opposttion  gegenfiber  wesent- 
lich änderte.  Was  der  Kaiser  geschaffen  und  geleistet  hat^ 
kann  nur  Der  beurtheilen,  der  den  Widerstand  zu  wSrdigen 
versteht,  der  sich  dem  Kfuser  entgegenstellte  und  der  von 
ihm  entweder  ganz  oder  theilweise  Überwunden  wurde. 

Augustus  war  viel  zu  sehr  Realpolitiker,  um  die  wliklich 
noch  lebendigen  Kräfte  zu  übersehen  oder  eigensinnig  zu 
ignoriren;  aber  er  war  auch  viel  zu  sehr  Staatsmann,  um  das 
von  ihm  als  nothwendig  Erkannte  bei  dem  ersten  Widerspruch 
aufzugeben.  Er  behielt  sein  Ziel  Im  Auge,  aber  wenn  der 
eine  Weg  nicht  dahin  führte,  so  versuchte  er  einen  zweiten 
oder  vielleicht  einen  dritten.  Nach  seinem  Charakter  und 
seiner  iian/.<  n  X'ervjangcnhcit  dachte  er  gar  nicht  daran,  der- 
artige l^rtirtcrungen  mit  einem  einfachen  sie  volo,  sie  iubeo 
abzusehneiden. 
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Ein  aufifallender  Mangel  in  der  \^f'rfas?;unQ-  des  Aug-ustus 
war  entschieden  die  «?tots  wiederholt«^  Uebertra^^ng"  der 
Herrschergewalt,  (iie  ihr  dt  ii  Stempel  des  Provisorischen  auf- 
drückte. Wie  konnte  tlas  römische  Volk  eine  Neuordnung  fiir 
definitiv  halten,  in  der  das  Recht  des  Herrschers  stets  nach 
fünf  oder  zehn  Jahren  neu  übf'rtraLjen  werden  nuisste  V  Iis  war 
eine  wesenlose  Formalität,  die  nie  verweigert  wurde.  Aujjfustus 
fühlte  diesen  Man£»-el  s(hr  deutlich,  aber  er  machte  keinen 
Versuch  ihn  abzuändern,  weil  er,  das  Schicksal  seines  ermor- 
deten Vaters  fürchtend,  der  (Opposition,  die  er  einschläfern 
woUte,  dieses  Opfer  glaubte  schul (iii^  zu  sein.  Seine  SteUung* 
den  Gegnern  gegenüber  wurde  dadurch  viel  ungünstiger,  da 
ein  Herrscht  r,  der  auf  Lebenszeit  ernannt  oder  bestätigt  ist, 
weniger  Rücksicht  auf  die  Opposition  su  nehmen  braucht» 
Seine  Schöpfung  ist  also  vielfach  aus  Compromissen  hervor- 
gegangen und  kann  nur  richtig  gewürdigt  werden,  wenn  nicht 
nur  die  Hauptstromnogy  sondern  auch  die  Gegenströmung  be- 
rücksichtigt wird,  die  beide  den  spateren  Zustand  bedingten. 

Wer  auf  der  Rennbahn  als  der  Erste  sein  Ziel  erreicht 
hat,  wird  als  Sieger  gekrönt,  weil  er  Andere  hinter  sich  zurück- 
liess,  die  demselben  Ziele  zustrebten,  ohne  es  rechtzeitig  zu 
erreichen;  den  Glücklichen  beneiden  also  die  minder  Glück- 
lichen, die  durch  den  Sieg  selbst  die  Feinde  ihres  glücklichen 
Nebenbuhlers  geworden  sind;  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
wie  in  der  Natur  des  menschlichen  Geistes,  und  wie  fiast  jeder 
erfolgreiche  Privatmann  seine  Neider  hat,  so  findet  auch  fast 
jeder  Herrscher  seine  Feinde.  Mag  seine  Herrschaft  noch  so 
gut  und  wohltiiätig  sein,  mögen  alle  Einsichtigen  ihm  im 
Interesse  des  Staates  ein  langes  I^ben  und  eine  lange  Re- 
gierung wünschen,  so  bleiben  doch  mindestens  die  Wünsche 
Derer  unbefHedigt,  die  eventuell  selbst  an  die  Stelle  ihres 
glücklicheren  Nebenbuhlers  treten  zu  können  hoffen,  ebenso 
wie  Die,  deren  Wünsche  sich  vernünftiger  Weise  überiiaupt 
nicht  befriedigen  lassen. 

Also  Feinde  findet  fast  jede  neue  Reerierung,  selbst  die- 
jenige, die  sich  durch  Ursprung  und  l{rf()lge  sichere  Ansprüche 
auf  allgemeine  Anerkennung  und  Dankbarkeit  erworben  hat. 
Aber  die  Reg-ierung"  des  Aut,^u.stus  hat  noch  aus  anderen 
Gründen  Feinde  in  den  verschiedensten  Kreii>en  gefunden; 
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am  Wenißfsten  vielleicht  in  ckii  weiten  Kreisen  des  gewöhn- 
lichen \'ulkes,  das  doch  bei  der  Reorganisation  des  Augnstus 
gewiiji»  die  grösste  Kinhusse  erlitten  hatte.  Während  die  alte 
republikanische  Verfassung-  ein  Zusammenwirken  von  Volk  und 
Senat  voraussetzte,  während  der  Dictator  Caesar  sogar  das 
Volk  auf  Kosten  des  Senates  bevorzugte,  hatte  Angiistiis  sieh 
bei  seiner  Reorganisation  nicht  das  Volk,  sondern  den  Senat 
als  Stütze  ausersehen,  mit  dem  er,  wie  er  sagte,  bereit  war 
die  Gewalt  zu  theilen.  Während  also  Julius  Caesar  die  Ge- 
danken der  Gracchen  aufnehmen  und  fortbilden  wollte,  hatte 
sein  Adoptivsohn  sich  auf  die  Seite  der  Aristokraten  gestellt 
und  die  früheren  Rechte  des  Volkes  geschmälert  resp.  auf  den 
Senat  übertragen.  Grund  zur  Opposition  gegen  das  Kaiser« 
reich  wäre  also  in  den  Kreisen  des  Volkes  wohl  vorhanden 
gewesen. 

Wer  die  schrecklichen  Zeiten  der  Bürgerkriege  noch  er* 
lebt  hatte,  blieb  dem  Kaiser  sicher  zeitlebens  dankbar  für  die 
Herstellung  des  Friedens;  aber  es  war  zu  befürchten,  dass 
beim  jüngeren  Grescfalecht  dieser  Gedanke  allmäblich  in  den 
Hinteigrund  gedrängt  und  ein  Fehlschlag  in  der  inneren  oder 
äusseren  Politik  des  Kaisers  die  Opposition  wieder  neu  be- 
leben werde*  Allein  das  römische  Volk  stritt  damals  über- 
haupt nicht  mehr  um  politische  Rechte,  wenn  die  Politik  nicht 
direct  in  das  Privatleben  des  Einzelnen  eingriff;  dann  aller- 
dings konnte  die  Opposition  gegen  die  Reformversuche  des 
Kaisers  hartnackig  und  heftig  sein*  Das  sollte  Augustus  zu 
wiederholten  Malen  erfahren  bei  seinen  nothwendigen,  aber 
höchst  unpopulareo  Versuchen,  die  Ehegesetze*)  durchzuführen. 
Nicht  etwa  die  Volksversammlungen,  sondern  alle  Besuchfir 
der  Theater  und  Spiele  bestürmten  den  Kaiser  in  sehr  ener- 
^scher  Weise**),  der  in  diesen  wiederholten  Tumulten  beinahe 
allein  der  aufgeregten  Volksmenge  gegenüber  zu  stehen  schien 
und  durch  diese  Auftritte  in  der  That  ü;e/,\vungen  wurde,  seine 
Pläne  allurdint^s  nicht  aut/.ug'eben,  aber  doch  zu  niildern^  um 
nicht  so  sehr  durch  vStrafen  als  durch  Belohnungen  sein  Ziel, 
wenn  auch  nur  in  be>chränkteni  Umfange,  zu  erreichen. 

Im  Uebrigen  brauchte  Augustus  von  dieser  Seite  her 

♦)  S.  o.  I  S.  90J--903.         S.  Q.  Ii  S.  5*5  A.  30—21, 
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wenig  zu  befürchten.  Unmittelbar  nach  B  e  eiidi  54-11  ng  der 
Rurg-erkricg'e  war  das  allgemeine  Bedürfnis^  der  Menge  nach 
Ruhe  und  Frieden  allzu  gross,  um  mit  dem  Ivaiser  wegen 
einzelner  ])olitischen  Befugnisse  zu  rechten,  und  später  fehlte 
in  dieser  unpolitischen  Zeit  dem  Volke  der  Wille  und  nament- 
lich die  nöthige  Organisation,  um  einen  derartigen  Kampf  mit 
dem  Kaiser  aufzunehmen,  so  lange  dieser  in  blanker  Münze 
oder  in  reichlichen  Spenden  ehrlich  den  Preis  zahlte,  den  er 
dem  Volke  für  seine  Freiheit  in  Aussicht  gestellt  hatte.  Die 
grosse  Masse  des  Volkes  war  vollständig  zufrieden,  durch 
materielle  Vortheile  für  ihre  verlorenen  politischen  Rechte 
entschädigt  zu  sein,  und  gehörte  zu  den  treuesten  Anhäogera 
des  Kaiserreichs,  das  ihm  Brod  und  Spiele  gewährte,  und 
namentlich  zu  den  treuesten  Anhängern  des  Kaisers^  der  sich 
durch  sein  einfiiches  und  populäres  Auftreten  die  Herzen  der 
hauptstädtischen  Bevölkerung  zu  gewinnen  wusste.  Von  dieser 
Seite  brauchte  Augustus  keine  Opposition  zu  befSrchten,  wenn 
sich  keine  Ehrgfeizigen  &nden,  die  in  die  Fussstapfen  der 
Gracchen  zu  treten  wünschten;  dann  allerdings  konnte  die 
Sache  bedenklich  werden,  wie  der  Versuch  des  M.  Egnatius 
Rufus*)  zeigte.  Er  hatte  seine  Hand  auf  eine  wirklich  wunde 
Stelle  in  der  hauptstädtischen  Verwaltung  gelegt  und  sich 
durch  die  energische  Weise,  wie  er  den  Feuersbrfinsten  der 
Hauptstadt  entgegentrat»  rasch  populär  gemacht;  aber  er  irrte 
allerdings,  wenn  er  im  Vertrauen  auf  diese  I'üpularität  glaubte 
dem  Kaiserreich  den  Krieg  erklären  zu  können,  und  musste 
im  J.  735/19  mit  seinem  Leben  für  diesen  Irrthum  büssen.  Die 
Härte  der  Strafe  gibt  einen  Maassstab  für  die  Grösse  der 
Gefahr.  Sonst  pflegten  plebejische  N'erschworer  mit  leichteren 
Strafen  fortzukommen,  wenn  Augustus  nicht  vorzog,  wie  beim 
Aeuuiius  .Vt  naiianus  '  j,  den  Prozess  durch  ein  W'itzwort  nieder- 
zuschlagen, Ueber  ein  Complott  des  Telephus,  das  seine  Spitze 
nicht  nur  gegen  den  Kaiser,  sondern  auch  p^egen  den  Senat 
richtete**),  wissen  wir  leider  nichts  Näheres,  Junius  Xovatus^) 
hatte  dem  verbannten  Agrippa  Postumus  einen  Brief  mit  sehr 
heftitrcn  Angriffen  gegen  den  Kaiser  aufgesetzt,  wurde  dafür 
aber  nur  zu  einer  Geldstrafe  verurtheilt,  während  ein  sonst 

*)  Sneton  Aug,  51.      **)  Sneton  Aug.  19* 
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Ulibekannter  Cassius  aus  Padua.  d(^r  sich  an  dem  Gedanken 
des  Tyrannenniordcs  berauschte,  einfach  in  die  Verbannung 
geschickt  wurde,  liegen  Feinde,  die  er  nicht  für  seine  Neben- 
buhler halten  musste,  war  der  Kaiser  müde,  ohne  jedes  rasch 
gesprochene  Wort  auf  die  Goldwage  zu  legen,  und  er  rieth  auch 
dem  Tiberius  milde  zu  sein.  Wenn  dieser  sich  gelegentlich 
über  Opposition  beschwerte,  die  ihn  kränkte,  so  antwortete 
der  Kaiser*):  „Du  darfst  nicht,  mein  lieber  Tiberius,  Deinem 
Jugendeifer  zu  sehr  nachgeben  und  Dich  zu  sehr  darüber 
Srgemy  wenn  Jemand  über  mich  eine  schlechte  Bemerkang 
macht  Es  ist  ja  genug,  wenn  wir  das  erreicht  haben,  dass 
Niemand  in  der  That  uns  schaden  kann.'* 

Auch  von  dem  zweiten  Stand,  der  Ritterschaft,  brauchte 
der  Kaiser  Opposition  nicht  zu  furchten;  ihr  fehlten  nicht  nur 
die  nothig^n  Vertreter,  sondern  auch  der  ernste  Wille,  die 
Pläne  des  Kaisers  zu  hindern,  da  durch  die  Organisation  des 
Kaiserreichs  ihr  politischer  Einfluss  entschieden  gesteigert  war. 
In  republikanischer  Zeit  hatten  die  Ritter  durch  ihr  Capital 
und  ihre  Speculationen  manchmal  einen  bedeutenden  Einfluss 
ausgeübt;  aber  unter  den  Kaisem  bildeten  sie  die  Stutze  der 
neuen  Regierung,  welche  ihre  wichtigsten  Beamten  in  den 
Reihen  der  Ritter  zu  wählen  ptiegte.**^  Das  Kaiserreich 
musste  seinem  neu  geschafienen  Beamtenstande  ein  grosses 
Vertrauen  schenken,  und  die  Menschenkenntniss  des  Kaisers 
war  gross  g-enug,  sich  meistens  die  richtigen  Personen  auszu- 
suchen, aV)er  es  fehlte  doch  auch  nicht  an  Missgriffen,  die 
zeigen,  dass  er  sich  täuschte,  namentlich  in  der  Uebergangs- 
zeit  Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  Salvidienus  Rufiis*), 
der  begünstigte  Feldherr  und  Freund  des  späteren  Kaisers, 
Politik  auf  eigene  Faust  zu  treiben  versuchte  und  wie  sein 
Verrath  auf  Befehl  des  Senates  )>estraft  wurde.  Weni^ii  r  klar 
lag  die  Schuldfragc  i)eim  C  (Kornelius  Gallus^),  dem  man  doch 
eigentlich  nur  nachweisen  konnte,  dass  er  als  Vicekonig  von 
Aeg^'pten  allzu  hohe  Khren  angenommen  hatte;  von  wirk- 
lichem Verrath  oder  gar  Hochverrath,  wie  Aug-ustus  erst 
meinte,  vermochten  seine  Angeber  nichts  nachzuweisen. 

Im  Ganzen  haben  die  römischen  Ritter  sich  des  Ver* 

*}  Sueton  Aue.  St-  S.  o.  I  S.  607, 
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trauens  würdig  gezeicft,  das  der  Kaiser  ihnen  entgegen- 
brachte. Es  gab  allerdings  Kittt  r,  die  sich  nach  alter  Weise 
von  der  Politik  vollständig-  fcnihieiten*),  aber  es  gab  wohl 
kaum  rr>mi.sche  Ritter,  die  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  prin- 
cipiell  Opposition  machten. 

Viel  mehr  Widerspruch  hatte  das  Kaiserreich  von  dem 
ersten  Stande,  den  Senatoren,  2u  befürchten.*^  Augustus 
hatte  mit  Waffengewalt  die  regierenden  Familien  von  der 
Regierung  verdrängt  und  sie  schon  dadurch  sich  zn  Feinden 
gemacht,  welches  auch  inmier  die  Verfassung  sein  modhley 
die  er  dem  römischen  Staate  geben  würde.  Rom  hatte  einst 
den  Hdschwur  geleistet^  nie  wieder  einen  König  über  sich  zu 
dulden;  dieser  Schwur,  der  allerdings  nicht  mehr  erwähnt 
wurde,  war  desshalb  keineswegs  vergessen,  und  die  Anwen^ 
dung  auf  die  Gegenwart  ergab  sich  von  selbst,  wenn  Augustus 
auch  niemals  zugegeben  hat,  König  von  Kom  zu  sem« 

Die  Stellung  des  Senates  in  der  neuen  Verfassung  ist  viel- 
leicht einer  der  schwächsten  Punkte,  da  der  Senat  immer 
wieder  in  die  Opposition  gedrangt  wurde.  Nach  der  Reorgaofp 
sation  des  Augustus  hatte  der  Senat  an  Einfluss  und  Macht 
viel  vetloren,  aber  doch  audi  Einiges  gewonnen.  In  der 
Theorie  war  er  immer  noch,  was  er  in  der  Zeit  der  Republik 
gewesen  war;  aber  in  Wirklichkeit  fehlte  allerdings  viel  daran. 
Die  offidell  proclamirte  Diarchie  von  Kaiser  und  Senat 
stimmte  mit  den  wirklichen  VecfaältniBsen  wenig  überein,  da 
der  Kaiser  sich  ausscldiesaflich  die  wirkliche  Macht  vorbehalten 
hatte.  Die  äusseren  Formen  der  Verhandlungen  im  Senate 
waren  dieselben  wie  früher,  und  Augustus  legte  darauf  beson- 
deres Gewicht.  Selbst  wenn  die  nutzlosen  Debatten  sich  allzu- 
sehr in  die  Länge  zogen  und  die  Behandlung  wichtigerer 
Fragen  unmöglich  machten,  wagte  der  Kaiser  nicht  etwa  ein 
Machtwort  zu  sprechen,  um  den  Zank  der  Parteien  abzu- 
schneiden, aber  er  verliest  doch  mit  deutlichen  Zeichen  inr  s 
Unwillciis  die  Versammlung,  musste  sich  dann  aber  aui  b  \v<A\\ 
sagen  lassen,  es  müsse  doch  den  Senatoren  erlaubt  sem  über 
den  Staat  zu  reden.***)  Bei  jedem  concrcten  Valle  trat  der 
Unterschied  der  Theorie  und  der  Praxis,  der  Vergangenheit 
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und  der  Gecfenwart  zu  Un^nsten  des  Senates  deutlich  zu 
Tage  und  erinnerte  sein«'  einzelnen  Vertreter  an  den  Unter- 
schied von  Macht  und  Ohnmacht  Dass  also  die  selbststän- 
digrn  ("haraktere  ihrem  Stande  die  nlto  Stelhmcy  wieder  zu 
erobern  versuchten,  ist  leicht  zu  bestreiten,  /iimal  auch  die 
persönliche  Stellung  der  Senatoren  dadurch  eine  ganz  andere 
werden  musste.  Wenn  irgendwo,  so  lebten  also  die  Ideen  des 
Brutus  und  Cassius  im  römischen  Senate  fort.  Die  Namen  dieser 
beiden  besiegten  Führer  wurden  das  I- eldgeschrei  der  Oppo- 
sition in  den  folgenden  Grenerationen  und  machten  den  Leitern 
des  römi  H  en  Staates  melir  Sorge  als  einst  die  Rüstungen 
der  Lebenden.  Augustus  stieg  daher  selbst  in  die  Arena 
hinab,  um  sich  an  diesem  Kampf  gegen  die  Ideen  des  Brutus 
SU  betheiligen.  Brutus  hatte  sie  veröffentlicht  in  der  Form 
einer  Lobscfarift  auf  seinen  Vorginger,  den  Cato  von  Utica. 
Augustus  veriasste  also,  schon  in  höherem  Alter,  eine  Gegen- 
schrift^ die  er  selbst  vor  einem  Auditorium  von  geladenen 
Freunden  vortrug,  bis  schliesslich  Uberius  ihn  ablöste.  Mit 
dem  Andenken  beider  Caesarmörder  wurde  von  der  aristo- 
kratbchen  Opposition  ein  förmlicher  Cultus*)  getrieben,  dem 
sogar  Statuen  und  Bilder  nicht  fehlten.  L.  Sestius,  einer  der 
treuesten  Freunde  des  Brutus,  der  im  J.  731/23  das  Consoiat 
vom  Augustus  erhielt,  verleugnete  auch  später  niemals  seinen 
Freund,  bei  dem  er  bis  zuletzt  ausgehalten  hatte^  und  schonte 
sich  nicht,  eine  Statue  des  Caesarmördcsrs  in  seinem  Hause 
aufzustellen.^  In  Mailand  stand  sogar  eine  Statue  des  Brutus 
auf  einem  öffentlichen  Platze,  und  bei  einem  Prozesse,  der 
von  dem  Proconsul  L.  Piso**)  geführt  wurde,  apostrophirte 
der  Redner  Albucius  die  vor  ihm  stehende  Statue  des  Bnitus, 
den  er  als  den  Vater  und  Vertheidiger  von  bVeiheit  und  Ge- 
setz, "i  /II  feiern  v.  .i^tc/^'^='=)  Diese  Statue  des  Urutus  in  Mai- 
lan(i  wurde  allmählich  zu  den  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt 
gerechnet  und  selbst  dem  Kaiser  bei  einem  j^cleirentHrhen 
Besuch  (vielleicht  im  J.  744/10 — 745/9)  gezeigt.  Zunächst  v\  usste 
Augustus  allerdings  nicht  recht,  welches  Gesicht  er  dazu 
machen  sollte;  er  war  aber  vorsichtig  genug,  nicht  allzuviel 

•)     o.  S.  178.  COS.  739/15*       ***)  S.  MommMii,  R.  Stalte.  3* 
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Aufhebens  von  der  Sache  zu  machen,  die  Mailänder  für  Ihre 
Treue  zu  beloben  und  sie  aufzufordern,  die  Statue  stehen  zu 
lassen.*) 

Wie  die  Verschworenen  vom  J.  44  v.  Chr.  den  Tyrannen 
gemordet  hatten,  so  meinte  man,  namentlich  wenn  der  Wein 
bei  Tische  die  Gemüther  erhitzt  und  die  Zungen  gelost  hatte^ 
dass  auch  den  Söhnen  und  Enkeln  jener  älteren  Generation 
weder  der  Muth  noch  die  Kraft  fehlen  werde,  den  eigenen 
Tyrannen  zu  ermorden.  Darin  lag  natürlich  eine  ernste  Ge- 
fahr fnr  das  Leben  des  Kaiseis,  der  Augustus  zunächst  durch 
möglichste  Milde  entgegenzutreten  bestrebt  war.  Wenn  einer 
dieser  hochgeborenen  Herren  dann  am  folgenden  Morgen 
wieder  nüchtern  wurde  und  horte,  welche  Aeussenmgen  er 
am  vorigen  Abend  gefhan  hatte,  so  ging  er  wohl  direct  zum 
Kaiser,  um  ihn  von  dem  Vorfall  selbst  in  Kenntniss  zu  setzen, 
und  Augustus  war  klug  genug,  ihm  die  erbetene  Verzeihung 
zu  gewahren.'") 

Von  dieser  Seite  drohte  dem  Kaiserreich  und  dem  Kaiser 
eine  stete  Gefahr,  an  welche  die  Meisten  erst  glauben  wollten, 
wenn  es  zu  spät  war.  Diese  Gesinnung  selbst  bei  den  einzelnen 
Vorn<'htii€n  zu  beseitigen  stand  nicht  in  der  Macht  des  Kaisers. 
Aber  dass  diese  Gesinnung"  nicht  im  Senate  die  herrschende 
werde,  das  musste  vom  Kaiser  um  jeden  Preis  verhindert 
werden. 

Es  war  zwar  immer  ein  Ge^^enstand  unablTissiger  Sorge 
des  Kaisens  gewesen,  die  selbstständii^''en  Charaktere  und  die 
prinzij)ie11en  Feinde  des  Kaiserreichs  vom  S«'nat  fem/.ulialten 
oder  /u  entternen;  ab(^r  ganz  war  «'s  dem  Kaiser  nicht  ufe- 
glückt  trotz  der  stets  wieder  erneuten  Sichtung,  Autlösung 
und  Xf-uconstituininsf  des  Senates.*)  Dass  diese  fortwährende 
I^unhcation  des  Senates  Denen  unbi'ijupm  wurch«,  die  bereits 
einen  Sitz  im  Senate  erlangt  hatten,  braucht  ni(-lit  erst  be- 
sonders betont  zu  werden,  und  diese  Unzufriedenheit  hatte 
dann  gelegentlich  grade  den  entgegengesetzten  Erfolg  von  dem, 
den  der  Kaiser  bei  der  Neuordnung  beabsichtigte.  Als  der 
Senat  im  J.  736/18  wieder  einmal  von  Grund  aus  neu  consti- 
tuirt  wurde  durch  eine  Art  von  Cooption,  da  wählte  Antistius 
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Labro,  der  zu  den  G  eignem  des  Hofes  icfehorto,  den  früheren 
Triunnirn,  den  Aemilius  Lfpidus,  in  den  Senat.  Aui^ustus 
war  äui's  Höchste  betroffen  über  diese  demün.strati\ e  ()ppf>- 
sition  und  fragte  den  I.abeo,  ob  er  denn  keine  passendere 
Wahl  hätte  treffen  können;  aber  der  alte  Republikaner  be- 
stand auf  seinem  Recht  mit  den  Worten,  dass  über  derartige 
Fratren^')  Jeder  seinem  eigenen  Urtheil  folgen  müsse.  Augfustus 
konnte  nicht  umhin,  das  Recht  des  Senators  anzuerkenr.r»TT,  zu- 
mal es  ihm  ein  Leichtes  war,  seinem  Gefangenen  die  Aus- 
übung seiner  senatorischen  Rechte  unmöglich  zu  machen.  Die 
Folgen  waren  also  nicht  so  schlimm  für  den  Kaiser  als  die 
Ursache;  er  hatte  wieder  einmal  gesehen,  dass  es  auch  im 
Senat  Vertreter  jener  alten  Rechte  gab,  die,  wenn  ihre  Macht 
nur  ausgereicht  hatte,  ihm  die  alte  Stellung  wiederg^eben 
wollten,  die  er  durch  die  Bürgerkriege  verloren  hatte.  Wie 
die  Verschworenen,  die  den  Julius  Caesar  ermordet  hatten, 
ausschliesslich  dem  Senat  angehörten,  und  wie  die  Senata- 
partei  es  war,  welche  bei  Philipp!  geschlagen  war,  so  fanden 
auch  später  noch  dieselben  Prinzipien  im  Senat  ihre  Vertreter, 
und  Augustus  wäre  sich  über  die  Unmöglichkeit,  diese  Ge- 
danken auszurotten,  klar  geworden,  wenn  er  gewnsst  hätte, 
dass  selbst  sein  Stiefsohn  Drasus,  der  liebling  des  Kaisers 
und  der  Hauptstadt,  in  seinen  vertrauten  Briefen  das  Ver- 
sprechen gegeben  hatte,  die  alte  republikanische  Vexiassnag 
wieder  herzustellen.*)  Was  konnte  man  dann  von  den  Anderen 
erwarten,  die  durch  solchen  Umstux2  keinen  Schaden,  wie 
Dmsufi,  sondern  persönliche  Vortheile  erwarten  mussten?  Po- 
litische und  personliche  Motive  scheinen  bei  dem  Sohne  des 
eben  genannten  M.  Aemühis  I^idus**)  zusammengewirkt  zu 
haben  bei  seinem  Plane,  den  Augustus  zu  ermorden;  denn 
trotz  seiner  vornehmen  Geburt  hatte  der  junge  Verschwörer 
nichts  zu  verlieren,  aber  viel  zu  gewinnen.  In  ähnlicher  Weise 
wurden  auch  Antonius  Julius der  Sohn  des  anderen  I  rium- 
virn,  bei  der  Katastrophe  der  älteren  JmIm  und  L.  Aemilius 
Paulhis,  der  Gemahl  der  Knkelin  des  Kaisers,  einer  Ver- 
schwörung gegen  das  Leben  des  Augustus  beschuldigt.*^) 


*)  S.  o.  S.  1040.         **)  Sueton  Aug.  J9;  vgL  9nsh  0%  i  S.  459  lad  H 
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Besonderes  Aufsehen  erregte  es  in  Rom,  als  im  J.  7^2/22 
Varro  Mnraeiia,  der  Consul  des  J.  731/23,  ein  V(  rw  andtf  r  des 
Maecenas,  dem  Augustus  noch  kurz  vorher  sein  Heer  für  den 
Alpenkrieg  aarertrant  hatte**),  von  dem  Castridus*)  des  Hoch- 
verraths beschuldigt  wurde.  Von  seinem  Mitverschworenen, 
dem  Faanius  Caepio^,  hatte  man  Derartiges  eher  vezmutfaen 
können;  er  war  einst  L^gat  des  Cassius  gewesen**)  und  als 
solcher  proscribirt***),  hatte  aber  spater  beim  Sextus  Pom> 
peius  einen  Zufluchtsort  gefunden;  diese  Vergangenheit  kenn- 
zeichnete deutlich  seinen  politischen  Standpunkt;  ihm  konnte 
man  also  recht  wohl  den  Plan  zutrauen,  den  Kaiser  zu  er- 
morden, während  die  Schuld  des  Varro  Muraena  schon  von 
den  Zeitgenossen  stark  bezweifelt  wurde.  Aber  Tiberius,  der 
Stiefeohn  des  Kaisers,  führte  die  Anklage  imd  setzte  es  durch, 
daas  Beide  verurtheilt  und  g-etödtet  wurden. 

Selbst  in  den  letzten  Jahren  des  Aug^tus  machte  die 
Aristokratie  noch  einen  letzten  Versuch,  durch  &Tiiordung 
des  Kaisers  die  alte  Stelhiiig  /urückziiguwinnen.  L.  Cornelius 
Ciniia'®)  gehörte  zu  den  vomphmsten  Kreisen  der  römischen 
Aristokratie,  aber  zugleich  als  l'nkel  des  Pompeius  Mai^fnus 
zu  den  unversöhnlichen  Feinden  der  Julier.  Nach  den  Bürt»-er- 
kriegen  hatte  er  sich  allerdings  vom  Augustiis  begnadikren 
lassen,  aber  dafür  von  seinem  liasse  nichts  auft;(\v;eben.  Die>fr 
fasste  den  Plan,  das  Kaiserreich  des  Augustus,  das  bei  der 
Verbann uncf  des  Tiberius  und  dem  Tode  der  Kronprinzen 
damals  wirklich  auf  zwei  Augen  zu  stehen  schien,  zu  stürzen. 
Ob  er  dann  im  Geiste  seines  Gross\  aters  die  alte  Verfassung 
oder  sich  selbst  als  Kaiser  proclamiren  wollte,  das  kann  Nie- 
mand entscheiden,  denn  der  Plan  wurde  von  einem  der  Mit- 
wisser dem  Kaiser  verrathen.  Augustus  schwankte  zunächst, 
was  er  thun  solle,  und  die  Begnadigung  der  Verschworenen 
soll  auf  den  Rath  der  Livia  zurückzuführen  sein.  In  den 
antiken  Rhetorenschulen  scheint  es,  ähnlich  wie  in  der  rheto- 
rischen Tragödie  der  Franzosen,  ein  Lieblingsthema  gewesen 
zu  sein,  die  Gründe  für  Bestrafung  oder  Begnadigung  des 
Cinna  gegen  einander  abzuwägen;  daher  haben  wir  beim  Gas* 

*)  SnetoB  Attg.  56.        **)  Appian  bell.  dr.  4,  72.  Appittt  belL 
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sius  Dio  sowohl  wie  beim  Seneca  einen  auffallend  ausfuhr- 
lichen, natürlich  tini^irt('n  Bericht  über  die  damalige  Unter- 
redunu  /wischen  dem  Kaiser  und  der  Kaiserin.  Der  Rath 
der  Li\ ia  siei^te,  und  Aui,'-ustus,  der  seinen  hochg'eborenen 
Gecfner  tiurchaus  durch  ürossmuth  entwafftien  und  gewinnen 
wollte,  s(  henkte  (h-n  Verschworenen  nicht  nur  das  Leben, 
sondern  \  erlieh  auch  dem  L.Cornelius  Cinna  das  Consulat  für 
das  folpr  nde  Jahr.  Das  war  der  letzte  Mordanschlag,  der  auf 
das  Leben  des  Aug^ustus  y-emacht  wurde,*') 

Neben  der  politischen  machte  sich  aber  auch  eine  philo- 
sophische Opposition  g-eltend,  di(!  namentlich  spätfr  den 
Kaisern  viel  zu  schaffen  g-emacht  und  noch  mehr  Aerger  be- 
reitet hat  als  dem  Augnstus,  Während  in  republikanischer 
Zeit  die  verschieden.sten  philo.sophischen  Richtungen  in  Rom 
neben  einander  bestanden,  hatte  die  stoische  in  der  KMseneit 
die  anderen  entschieden  überflügelt.  Der  Stoicismiis  war  ent- 
schieden auf  die  Moral  und  das  praktische  Leben  qfcrichtet; 
er  gab  seinen  Anhängern  den  nöthigen  Grleiclimutfa  bei  den 
WechselfaUen  des  Schicksals  und  scfaUesslicb  den  nöthigen 
Muth»  um  wenigstens  als  Männer  zu  sterben.  Daher  die  £f* 
folge  und  die  weite  Verbreitung  der  stoischen  Philosophie 
schon  in  der  Mitte  des  ersten  nachchristHchen  Jahiiiunderts. 
Auch  zur  Zeit  des  Augustus  war  der  Stoicismus  in  iLom  be- 
reits populär,  aber  noch  nicht  in  dem  Maasae  wie  etntge  Grene- 
rationen  spater.  In  den  Bürgerkriegen  hatten  die  Philosophen, 
wie  z.  B.  Favonius  und  M.  Junius  Brutus,  zu  den  entschieden- 
sten Republikanern  gehört»  sie  hatten  in  ihren  Reihen  ge- 
kämpft und  waren  mit  ihnen  vernichtet  worden,  und  das  werdende 
Kaiserreich  fimd  daher  von  dieser  Seite  nicht  den  Widerstand, 
den  man  wohl  hatte  erwarten  können.  Das  vorsichtige  Auf- 
treten des  Kaisers  mag  mit  dazu  beigetragen  haben,  der  es 
wahrscheinlich  mit  Absicht  vermied,  irgend  einem  Fanatiker 
Gelegenheit  zum  Martyrium  zu  geben.  Der  jüngere  Nachwuchs 
war  weniger  unversöhnlich,  und  es  glückte  dem  Kaiser  sogar, 
di(.'  Philosophie  hottaiu^  /u  machen.  Kr  Witr  |a  selbst  aut  diesem 
(icbiete  wenigstens  als  Dilettant  thätig  und  veröffentlicht«' 
sogar,  wahrscheinlich  unter  Rinfluss  seines  Freundes  und  ilul- 
Philosophen  Arius**),  eine  Aufforderung  zum  I'hilosophireii. 
Üb  der  Kaiser  sich  davon  irgend  einen  politisciien  ürtbig 
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vorsprach,  kfinnen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Den  Fana- 
tismuS)  der  auch  nach  der  Beendignng  der  Bürgerkriege  noch 
in  den  Kreisen  der  Unbeugsamen  herrschte,  lernt  man  am 
Besten  aus  einer  Rede  des  Corvua*^  kennen,  der  vor  einem 
weibtichen  Publicum  dazu  aufforderte,  die  Welt  lieber  aus- 
sterben zu  lassen,  ehe  man  sich  dem  Sieger  unterwerfe.  Diese 
Herausforderung  wurde  allerdings  durch  eine  Anklage  auf 
Hochverrath  beantwortet 

Endlich  sei  noch  kurz  die  litter  arische  Opposition  er- 
wähnt In  der  Litteratur  finden  wir  dieselben  Richtungen  und 
Ideen,  welche  die  Politik  und  die  Philosophie  bewegten  und 
in  zwei  feindliehe  Lager  theilten;  und  der  Aus&ll  des  Kampfes 
auf  diesem  Gebiete  war  wichtig  genug  für  den  Kaiser,  ihn 
mit  der  grössten  Aufinerksamkeit  zu  verfolgen.  Ein  Theil  der 
Dichter  und  Prosaiker,  wie  z.  B.  Vergil,  stellte  sich  ohne 
Weiteres  auf  die  Seite  der  Siegenden  und  feierte  den  Augu« 
stus  aus  vollem  Herzen  als  den  Retter  der  Gesellschaft,  der 
die  Bürj^erkriejTo  beendet  und  Leboii,  l'Yciheit  und  lu^enthum 
gesichert  habe. /Andere  dag-egen,  die  gern  bereit  waren,  alle 
diese  Verdienste  des  Aut>ustu.s  zuzucfcben,  wollten  ebenfalls 
auf  jede  politische  Opposition  voUsiändig  verzichten,  hofften 
aber  dadurch  sich  die  nöthige  Freiheit  zu  erkaufen  für  ihre 
unpolitischen  (iedichte.  Aber  hier  machten  sie  /.,  Th.  un- 
bewusst  dem  Kaiser  eine  ( )])pusition ,  die  ihm  vielleicht  noch 
unbequemer  wurde  als  die  seiner  ]3olitischen  (xegiier.  Grade 
in  den  letzten  Jahren  laq  ihm  besonders  die  liesserunj^  der 
sittlichen  Vorhältnisse  am  Herzen,  auf  die  i'r  in  seinen  I\r- 
lassen  immer  wieder  zurückkam.  Aber  was  nützten  die  b-ei- 
gebigen  Belohnungen  und  die  schärfsten  Strafen  des  Kaisers, 
wenn  die  geistreichen  aber  frivolen  Gedichte,  die  in  der  Haupt- 
stadt circulirten,  stets  wieder  den  Boden  unterminirten,  den 
der  Kaiser  eben  durch  seine  sorgfaltigen  und  andauernden 
Bemühungen  glaubte  vorbereitet  zu  habe  n?  Als  Vertreter 
dieser  unpolitischen  Opposition  in  der  Litteratur  denke  ich 
natürlich  an  den  Dichter  Ovid^*),  den  Augustus  mit  Ver- 
bannung bestrafte,  in  derselben  Weise  wie  seine  schlimmsten 
Gegner  der  politischen  Opposition.  Augustus  begriff  voll- 
ständig, dass  diese  geistige  Strömung  nicht  allein  mit  polizei* 
lieber  Maassregelung  einzelner  Personen»  sondern  namentlich 
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auch  mit  q-oistlgeii  Mitteln  bekämpft  werden  müsse.  Ausser 
Denen,  die  ihm  ohnehin  sicher  waren,  wünschte  er  auch  noch 
aus  dem  feindlichen  Lager  die  talentvollsten  Köpfe  zu  sich 
herüberzuziehen.  Wenn  ihm  das  bei  Einigen,  wie  s.  B.  beim 
HoraZf  gelang,  so  dQifen  wir  desshalb  noch  nicht,  wie  Beul6 
gethan  hat,  von  einem  Litteratur'-Vergiftungsbureau  reden,  das 
damals  von  den  Anhängern  des  Augustns,  namentfich  von 
Maecenas,  geleitet  worden  sei.*) 

Aber  wenn  man  auch  von  einzelnen  Bekehrungen  absieht^  so 
bleiben  noch  genug  Vertreter  der  Opposition  übrig,  die  weder  zu 
kaufen  noch  zu  gewinnen  waren.  Die  Möglichkeit  persoolicii  auf 
das  grosse  Publicum  einzuwirken,  war  allerdings  viel  beschrank* 
ter  als  in  der  früheren,  republikanischen  Zeit,  aber  mit  grossem 
praktischen  Geschick  wusste  die  Oppositioa  die  wenigen  Mittel, 
die  ihr  blieben,  anzuwenden  und  die  neuen  Verhiltnisse  fiir 
ihre  Zwecke  auszubeuten;  ihre  Ziele  blieben  dieselben  wie 
früher,  aber  ihre  Waffen  und  ihre  Kampfesweise  waren  andere 
geworden.  In  der  republikanischen  Zeit  hatte  die  Redner- 
bühiie  unzufriedenen  Ehrgeizigen  und  talentvollen  Anfängern 
offen  gestanden,  um  die  herrschende  Partei  und  die  leitenden 
Persönlichkeiten  anzugreifen ;  das  war  seit  der  Reorganisation 
des  Augiistus  nicht  mehr  möglich.  Die  Rednerbühne  auf  dem 
Forum  stand  veriidet,  seit  die  iMitscheidung  politischer  Fragen 
auf  den  Kaiser  oder  den  von  ihm  thatsächlich  geleiteten  Senat 
übertragen  war.  Als  aber  das  Kothstandscommando  und  da> 
Säbelregimcnt  der  Uebergangszeit  zu  Jüide  ging,  da  zeigte 
sich  der  U})position  doch  sehr  bald  eine  Möglichkeit,  sich 
einen  neuen  Resonanzboden  zu  schaffen,  und  Asinius  Pollio, 
der  niemals  zu  den  aufrichtigen  Anhängern  des  Kaiserreichs 
gehört  hatte,  war  der  erste,  der  diese  Möglichkeit  begri& 
Auf  ihn  gehen  die  Declamationen  und  Recitationen  von 
Prosawerken  und  Gedichten^  vor  einem  geladenen  Publicum 
zurück,  die  rasch  in  Rom  so  allgemein  wurden,  dass  sie  sich 
bald  zu  einer  wahren  Landplage  entwickelten  und  einen  nicht 
'  zu  unterschätzenden  £influss  auf  die  Stimmung  der  Haupt» 
Stadt  ausübten,  der  von  den  Machthabem  gefOrchtet  und  mit 
allen  Mittehi  bekämpft  wurde. 


*)  8.  <».  S.  TflOw 
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Es  war  ein  aufrogender,  täglicher,  zum  I  heil  verdeckter 
Kampf  des  Geistes  und  Witzes  q-rg-en  die  (xewalt,  der  in  mehr 
als  einer  Beziehung  an  den  fortgesetzten  Kampf  der  geknebelten 
Presse  gegen  die  Polizei  Napoleons  III.  erinnert 

Der  Spielraum,  der  den  Führern  der  Opposition  gelassen 
wurde,  war  natürlich  ein  engt>egrenzter;  um  so  grösser  war 
ihre  Gewandthei)^  sich  darauf  einzurichten,  und  ihre  Findigkeit, 
alle  Mittel  auszunutzen,  die  man  ihnen  hatte  lassen  müssen. 
Die  Hauptsache,  auf  die  es  ihnen  ankam,  durfte  natürlich 
nicht  gesagt  werden,  und  die  Kirnst  bestand  eben  darin,  sie 
so  weit  anzudeuten,  dass  ein  Jeder  sie  verstehen  konnte,  aber 
Niemand  sie  verstehen  musste.  Das  Interesse  des  gespannt 
folgenden  Publicums  wurde  dadurch  noch  gesteigert  dass  sie 
sich  mit  Vorliebe  an  der  Grrenze  des  Erlaubten  bewegten, 
Ihr  eigenes  Interesse  gebot  ihnen,  diese  Grenze  nicht  m  über- 
schreiten, und  doch  bewegten  sie  sich  mit  einer  Freiheit,  dass 
es  schien,  als  ob  beim  nächsten  Spirunge  der  Graben  über- 
sprungen wäre.  Dadurch  steigerte  sich  die  Spannung  der 
Hörer,  die  längere  sachliche  Auseinandersetzungen  mit  in  den 
Kauf  nahmen,  wenn  es  nur  an  interessanten  ICnweisen  sach- 
licher oder  persönlicher  Art  nicht  fehlte.  Sie  waren  stolz 
darauf,  die  feinsten  Andeutungfen  und  Anspielungen  zu  ver- 
stehen, und  dankten  durch  lauten  Beifallssturm  fOr  Schlag- 
worte, die  gar  nicht  laut  geworden  waren.  Es  bestand  also  ein 
stillschweigendes  P'inverständniss  zwischen  dem  Vortragenden 
und  seinen  Hörern,  das  dem  Fernerstehenden  erst  aUmählich 
zum  Bcwusstsein  kam  und  dem  Redner  erlaubte,  Gegenstände 
zu  behandeln,  die  sich  sonst  überhaupt  nicht  behandeln  Hessen. 

B<  sonders  heiss  wurde  der  Boden  dem  Redenden,  wenn  es 
sich  um  die  Darstellung  der  neueren  (i-eschichte,  also  nam^nt- 
lirh  der  letzten  Bürgerkriege  oder  gar  um  zeitgenössisciie 
Ereignisse  handelte.  Derartige  Fragen  konnten  aber  durch 
ein  historisches  Gewand  verhüllt  werden.  Dio  Tagesfragen 
Hessen  sich  mit  grösster  Sicherheit  für  den  Schreiber  behan- 
deln, wenn  er  sie  auch  nur  scheinbar  in  die  Vergangenheit 
zurück  verlegte.  Was  Cato  von  Utica**)  während  des  ersten 
Triumvirates,  was  M.  Junius  Brutus*)  während  des  zweiten 


*)  S.  o.  S.  17. 
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Triuin\  irat(  s  i^cwoUt  hatte,  das  waren  immer  noch  die  Ideale 
der  Opposition.^)  L.  Calpumius  Bibuliis,  der  Stiefsohn  des 
Brutus,  P.  Vühiiniiius-'';  und  Andere  vt  rherrlicliton  die  Thateii 
des  Brutus  und  nannten  ihn  (h;n  Letzton  th'r  I<r>mer,  was 
dann  N<>n  der  anderen  Seit»-  \\iedor  Antworten  und  (reg^en- 
schriften  hervorrief.  Wir  i!n  (xnechen  und  Trojaner  um  dio 
Leiche  des  Achill,  so  käniplten  damals  dif  Kaiserlirhf-n  mit 
der  Opposition  im  Senat  ebenso  wie  in  der  i-itteratur  um  die 
Schatten  dieser  beiden  Märtyrer,  deren  Namen  ein  Princip 
bedeuteten. 

£s  waren  nicht  nur  die  kurzlebigen  Streitschriften  des 
Tages,  in  denen  dieser  Streit  ausgefochten  wurde,  sondern 
auch  ernste  und  grosse  (xeschichtswerke  konnten  nicht  umhin, 
Stellung  zu  dieser  Frage  zu  nehmen,  wenn  sie  die  Geschichte 
der  Bürgerkriege  behandelten,  und  hier  scheint  meistens  die 
politisch  besiegte  Opposition  den  Sieg  davongetragen  zu  haben. 
Vom  Livius  behauptete  bel^anntUcfa  Augustns*),  dass  er  sein 
Geschichtswerk  in  pompejanischem  Sinne  geschrieben  habe. 
Asinius  Pollio,  der  wenigstens  äusserlich,  und  Messalla  Cor- 
vinus*^  der  sogar  von  Herzen  seinen  Frieden  mit  dem  neoen 
Kaiserreich  geschlossen  hatte^  wahrten  sich  als  Geschichts- 
schreiber auch  den  Feinden  des  Kaiserreichs  gegenüber  ihre 
volle  Objectivitat  und  Unparteilichkeit,  Messalla  Corvinus, 
der  bei  Philippi  gegen,  bei  Actium  für  den  Caesar  gestritten 
hatte,  sagte  dem  Augustus  in*s  Gesicht,  dass  er  stets  für  die 
bessere  und  gerechtere  Sache  gekämpft  habe**),  und  rühmte  ttch 
laut,  unter  einem  Feldherm  wie  Cassius  gedient  zu  haben.***) 
Noch  deutlicher  scheint  die  oppositioneUe  Gesinnung  in  dem 
Geschichtswerke  des  Cremutius  Cordus*')  zu  Tage  getreten 
zu  seinf),  ohne  dass  Augustus,  der  seiner  Vorlesung  bei- 
wohnte, es  für  nöthig  hielt,  gegen  ihn  einzuschreiten.  I>a.s 
blieb  der  Regierunt^  seines  Nachfolgers  \  orbehalten.  Die 
Opposition  des  griechischen  Historikers  Timagenes  scheint 
eine  mehr  personliche  als  sachliche  gewesen  zu  sein.  Seine 
böse  Zuns^«'  richtete  sich  nicht  nur  gegen  den  Kaiser,  sondern 
auch  gegen  dessen  Gemahlin  imd  die  ganze  kaiserliche  Familie 

•)  Tacit.  ann.  4,  34.  Plotarch  Brut  $3»  TmciU  «on.  4,  34. 

t)  Tacit.  ann.  4,  34. 
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und  war  der  Grund,  wosshalb  Augnstus  ihm  sein  Haus  \  orbot 
Timagcnes  fand  Unterkunft  beim  Asinius  PoUio  und  schrieb 
bei  seinem  neuen  Gönner  eine  Geschichte  dc\s  Au^istus,  die 
er  öffentlich  vorlas,  dann  aber  verbraimte,  um  dvn  Kaiser  zu 
strafen.^)  Wenn  aber  sogar  Prinzen  des  kaiijerliclien  Hauses 
tmtmgcn  im  Geiste  des  Livius  eine  (roschichte  der  Bürger- 
kriege zu  schreiben,  ',\ie  der  spätere  Kaiser  Claudius*^,  so 
konnte  das  nicht  nur  iür  den  Schreiber,  sondern  auch  für  den 
Kaiser  peinlich  werden,  und  Livia  bedeutete  dem  Claudius, 
sich  ein  passenderes  Thema  zu  suchen. 

Aber  so  einfach  wie  hier  beim  Claudius  lagen  die  meisten 
Fälle  nicht  Das  Uebel,  unter  dem  nicht  nur  der  Kaisery 
sondern  auch  die  vornehmsten  Männer  imd  Frauen  in  Rom 
zu  leiden  hatten,  schien  mit  jedem  Jahre  weiter  um  sich  zu 
greifen.  Der  Kaiser  selbst  war  abgestumpft  gegen  derartige 
Angriffe  und  geneigt  die  Nadelstiche  der  Opposition  zu  ig^no- 
riren,  die  ihm  doch  nicht  wirklich  schaden  konnten.  Aher  er 
war  inzwischen  alt  geworden  und  sehnte  sich  nach  Ruhe; 
dabei  wurde  er  von  seiner  Umgebung  immer  wieder  auf- 
gefordert» emen  entscheidenden  Schritt  zu  thun,  um  diese 
lange  hinausgeschobene  Frage  zu  lösen.  Im  J.  6  n.  Chr.  bot 
sich  endlich  eine  Grelegenheiti  den  schon  lange  erwogenen 
Schl^  auszufShrea  Damals  fiuid  man  im  Senatshause  eine 
Menge  anonymer  Schriften  mit  Beleidigungen  weniger  gegen 
den  Kaiser  als  gegen  andere  hervorragende  Persönlichkeiten, 
und  Augustus  benutzte  die  Gelegenheit,  da  er  selbst  beinahe 
als  Unparteiischer  erscheinen  konnte,  zu  einer  prinzipiellen 
Regelung.  Die  Angriffe  auf  die  eigene  Person  Hess  der 
Kaiser  unbeachtet,  selbst  wenn  der  Urheber  nachgewiesen 
werden  konnte.  Der  Verdacht  richtete  sich  damals  in  erster 
Linie  gegen  einen  Publius  Rufus^*');  <^s  /.(  igte  sich  aber  bald, 
dass  andere  Personen  hinter  diesem  Xanien  versteckt  waren, 
und  Augustus  beschloss,  von  einer  Hestrafunsj;^  abzusehen.  Da- 
gegen wendete  er  sich  gegen  die  Anonymität  überhaupt  und 
bestimmte,  dass  Jeder,  der  künftig-  beleidii^-ende  Pasquille  und 
Gedichte  ohne  seinen  Xanu  n  (xh  r  unter  einem  falschen  Namen 
veröffentlichte,  strafbar  sein  solle. 

Aber  diese  ^x^nz  V(Tnünftiiie  lU'stinununj^'  war  nur  der 
erste  Schritt  aut  der  Balm^  die  den  Kaiser  zur  iünlührung 
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einer  Art  von  Censur  fahren  sollte.  Je  älter  Augostus  wurden 
desto  mehr  zog  er  sich  von  der  Oeffimdichkeit  zuri&ck,  und 
desto  empfindlicher  wurde  er  gegen  Angfrifie,  die  er  früher 
nüt  Verachtung  gestraft  httte.    Schon  im  folgenden  Jahre 

wurden  die  Bestimmungen  wesentlich  verschärft.  Ob  anonym 
oder  nii  ht  anonym,  das  Pasquill  als  solches  sollte  bestraft 
worden.  Damals  hatte  Cassius  l'anncnsis  den  allgemeinen 
Unwillen  der  \ oniehnicn  Wvh  auf  sich  gezogen.*')  Er  selbst 
war  dur(  haus  nicht  von  vornehmer  Familie,  besass  aber  ein 
entschiedenes  rednerisehes  ralent,  das  er  gern  anwandte  zu 
witzigen,  aber  auch  bissigen  Pamphleten  gegen  iHe  Aristo- 
kratie. Die  Beleidigten  benutzten  die  i^creizte  Stinununi^-  des 
Kaisers,  um  die  N'erbannung  ihres  l-eindes  nach  Creta  durch- 
zusetzen, die  später  noch  verschärft  wurde;  er  starb,  von 
Allem  entbli">sst,  unter  Jiberius  auf  der  (klen  Insel  Seriphus. 

Mbcnso  gefürchtet  wie  ("assius  Pannensis  war  die  b(")se  Zunge 
des  T.  Labien  US.**)  Jeder  von  Beiden  wollte  nicht  nur  als 
unübertroffener  Meister  des  Witzes,  sondern  auch  als  Haupt 
der  litterarischen  Oppositiim  gelten;  sie  hatten  also  oft  genug 
Gelegenheit,  ihre  Kräfte  zu  messen,  und  hassten  sich  gründ- 
lich.*) T.  Labienus,  ein  Nachkomme  des  gleichnamigen  Legaten 
und  späteren  Feindes  des  Dirtatnrs  Taosar,  hatte  mit  grossem 
Talent,  aber  auch  ungewöhnlicher  l^chärfe  eine  Geschichte, 
wahrscheinlich  der  Bürgerkriege,  verfasst  und  in  öffentlichen 
Vortragen  bekannt  gemacht  Grosse  Partien  dieses  Geschicht»- 
werkes  waren  bei  der  Recitadon  unterdrückt  worden,  die 
erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers  bekannt  werden  sollten. 
Das  mögen  diejenigen  Theile  gewesen  sein,  die  sich  gegen 
Angustus  selbst  wendeten.  Als  nun  eine  vorlanfige  Auagabe 
der  Geschichte  des  Labienits  erschien,  da  fühlte  sich  alle 
Welt  getroffen  und  beleidigft^  mehr  als  der  Kaiser.  Augustus 
benutzte  nun,  da  er  selbst  weniger  in  Frage  zu  kommen  schien, 
die  Gelegenheit,  um  die  kurzUch  erlassenen  Strafbestimmungen 
nochmals  zu  verscharfen.  Die  Geschichte  des  Labienus  wurde 
von  der  Obrigkeit  verboten,  in  Stadt  und  Land  zusammen- 
gesucht und  öffentlich  verbrannt.  ^  Es  war  das  erste,  allerdings 
aber  nicht  das  letzte  Mal,  dass  man  auf  diese  Weise  ein  Buch 

*)  llütor.  lom.  bgm.  ed.  Pclcr  p.  285. 
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zu  vernichten  bestrebt  war.  Wie  in  den  nuisten  Fällen,  so 
hatte  auch  hier  die  Zersii)rimg'  nicht  den  iL^fwinisc  hten  ]\rfn\^. 
Einige  Exemplare  von  den  Schriften  des  T.abienus  hatten  das 
Urtheil  des  Augnstus  überdauert  und  wurden  unter  Caligula 
wieder  freigegeben.^) 

So  war  Augustus  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regi«img 
bis  zu  einer  wirklichen  Censur  gelangt]  die  zum  ersten  Male 
allerdings  noch  nicht  den  Verfasser,  aber  doch  das  Buch  dem 
Flammentod  übergab,  und  sein  Beispiel  hat  in  der  späteren 
Zeit  viele  Nachfolger  gefunden,  nicht  nur  bei  den  Regierenden, 
sondern  sogar  bei  der  Opposition.  Wenn  LuÜi^  die  papst- 
liche Bulle  verbrannte,  wenn  sogar  noch  beim  Wartbuigfeste 
ein  ahnliches  Autodafi^  veranstaltet  wurde,  so  folgte  man 
damit,  wenn  auch  unbewusst,  dem  Beispiel,  das  Augustus 
gegeben  hatte. 
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^9*  üpl«»  Syt^^e  «'  ift»rat  ayoru{  f'  &xoi.ia9at'. 


Der  grosse  Kampf  in  der  ersten  Dynastie  des  kaiserlichen 
Roms  war  nach  mannigfachen  Wechselfällen  längst  entschieden. 
Eine  Zeit  lang  schienen  die  Claudier  zu  siegen,  dann  wurde  Hur 
Stern  von  dem  au^henden  Grestim  der  Julier  überstrahlti  aber 
dieser  Glanz  war  unerwartet  schnell  verblasst  mit  dem  Tode 
der  beiden  Kroi^krinzen.  Damit  war  dem  Kaiser  jede  Wahl 
abgeschnitten.  In  seinen  letzten  Jahren  konnte  er  dch  nur 
auf  Tiberius  stQtzen,  den  er  durchaus  nicht  freiwillig  zu 
seinem  Sohn  und  Thronfolgfer  ernannt  hatte.  Augustus  hatte 
allerdintrs  noch  einen  leiblichen  Knkel,  den  letzten  Sohn  der 
Julia.  JJieser  At^rippa  Postumus*)  war  zwar  zugleich  mit 
Tiberius  adoptirt  worden,  wodurch  wenigstens  scht-inbar 
die  Gleichberechtigung  der  Julier  und  der  Claudier  in  der 
Dynastie  gewahrt  blieb;  allein  in  Wirklichkeit  hatten  die 
Claudier  schon  längst  den  entscheidenden  vSieg  davongetragen, 
und  es  handelte  sich  nur  noch  um  ein  unbedeutendes  Rück- 
zugsgefecht. 

Der  jüngste  Sohn  der  Julia  war,  wie  seine  Brüder,  im 
Palciste  des  Augustus  aufgewachsen  und  hatte  eine  ähnliche 
Erziehung  erhalten.  Der  Unterschied  lag  nur  darin,  dass  der 
Jbinliuss  der  livia  von  Jahr  zu  Jahr  zunahm.   Als  Chdus  und 
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Lucius  den  Marstempel  weihten,  durfte  ihr  zehnjähriger  Bruder 
wenigstens  das  Trojaspiel  mitreiten.^  Gewöhnlich  pflegten  dip 
kaiserlichen  Prinzen  mit  dem  15.  T.ebensjahro  das  Knabenkleid 
abzulegen  und  bald  darauf  in's  Heer  einzutreten;  Agrippa 
musste  bis  za  seinem  16.  Jahre  warten*)  und  eriüelt  auch 
dann  nicht  dieselben  Auszeichnungen  und  Vergünstigungen, 
die  seine  beiden  Brüder  bei  dieser  Gelegenheit  fSr  den  Be- 
ginn ihrer  amtlichen  Laufbahn  erhalten  hatten*  Im  Jahre 
darauf  brach  der  illyrisch-pannonische  Krieg  aus,  aber  Nie- 
mand dachte  daran,  den  jungen  Prinzen,  wie  spater  den  Ger- 
mamcus,  nadi  lUyricum  zu  senden,  u^i  den  Krieg  kennen  zu 
lernen  und  Popularität  beim  Heere  zu  gewinnen.  Agrippa, 
der  auf  seine  Körperkraft  stolz  war,  wäre  wahrscheinlich  gern 
Soldat  geworden,  wie  sein  Vater;  aber  Livia  sorgte  *  dafor, 
dass  er  die  Erlanbniss  nicht  erhielt*);  er  musste  in  Rom 
bleiben,  wo  er,  im  Umgang  auf  Sklaven  und  Freigelassene 
besdirSnkt,  bald  deren  Lebensgewohnheiten  annahm  und  sich 
die  Zeit  namentlich  mit  Anjareln  vertrieb.  Gegen  seine  Um- 
gebung brauchte  er  sich  keuien  Zwanir  aufzuerlegen;  um  so 
mehr  aber  hätte  er  es  gegen  den  kaiserlichen  Hof  thun 
müssen,  da  Livia  nur  auf  die  Geletrenheit  wartete,  bich  des 
T>etzten  ihrer  Gegner  zu  entledigen. Aber  der  junge  Prinz 
li.itte  keine  Ahnung-,  wie  glatt  der  Bodrn  war,  auf  dem  er 
sich  beweisen  musste.  Er  lie.sü  seinem  Jälizoni  freien  Lauf 
nicht  nur  gegen  die  Stiefmutter,  die  er  instinctiv  hasste,  son- 
dern auch  gegen  den  Kaiser,  von  dem  er  das  Erbe  seines 
leiblichen  Vaters  zurückforderte.  Augustus  hatte  trotz  der 
Ado])ti<Mi  sein(Mn  jüngsten  Enkel  ebenso  wie  den  verstorbenen 
Brüdern  desselljen  ein  eigenes  Vermr)gen  bewilligt*),  aber  eine 
rechtliche  Forderung  gegen  ihren  Adoptivvater  stand  ihnen 
nicht  zu,  da  Agrippa  seinen  Freund  zum  Universalerben 
eingesetzt  hatte;  auf  alle  Fälle  war  der  junge  Prinz  schlecht 
berathen,  wenn  er  in  dieser  Weise  dem  Kaiser  den  Krieg 
erklärte.  Uebereifrige  Freunde  mischten  sich  aus  persönlichen 
oder  politischen  Gründen  in  diesen  Familienzwist  und  schrieben 
im  Namen  des  jungen  Agripj>a  einen  Absagebrief  an  den 
Kaiser^,  bis  dieser  schliesslich,  um  den  ärgerlichen  Scenen 


*)  8.  O.  S.  1X22. 
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ein  Ende  za  machen  und  zugleicli  der  Livia  den  Willen  zu 

thun,  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  7  n.  Chr.  seinen  letzten 
Enkel  durch  Senatsbeschluss^  aus  Rom  verbannte.  Ohne  ein 
Verbrechen  boi^angcn  zu  haben,  wurde  der  let/.tc  Spross  der 
Julier  nach  (  ontlscation  seines  Vermögens  aus  der  kaiserlichen 
Familie  ausgestosstn  und  zunächst  nach  Sorrent^)  und  dann 
in  eng*erer  Gefancfc'nschaft  nach  Planasia,  einer  kleinem  Insel 
nahe  bei  !,lba,  halbwegs  zwischen  Corsica  und  dem  test- 
lande^),  geschickt. 

Es  war  ein  hartes  Schicksal,  das  den  letzten  Enkel 
des  Augustus  un\erschuldet  traf,  aber  es  war  bedingt  durch 
die  politischen  Verhältnisse;  denn  nur  Tiberius,  nicht  aber 
Agrippa  Postumus,  war  dem  Kaiser  unentbelirlich  und  konnte 
also  jode  Forderung  aufstellen.  Wie  Tiberius  einst  dem  Gaius 
und  Lucius  das  Feld  geräumt  hatte,  so  musste  jetzt  ihr  Bruder 
dem  Tiberius  weichen,  um  seinen  Aussichten  auf  den  Xhnm 
nicht  entgegenzutreten.  Der  Sieg  der  livia  war  also  so  voll- 
staodig  wie  möglich;  die  Entscheidung  des  langen  Zw^istes 
durch  den  Beschluss  des  Senates  war  beinahe  unwiderruflich, 
und  dennoch  beruhigten  sich  die  Feinde  des  Hofes  noch  nicht 
dabei  Man  entdeckte  bald  ein  Complott^  den  jtmgea  Prinzen 
nüt  seiner  Mutter  von  der  Insel  zu  entfilhren,  sie  unter  den 
Schutz  der  Legionen  zu  stellen  und  den  Krieg  der  Julier  gegen 
die  Qaudier  zum  letzten  Male  durch  die  Waffen  zu  entsdieiden. 
Der  Plan  wurde  rechtzeitig  entdeckt  und  vereitdt;  er  hatte 
wahrscheinlich  keinen  anderen  Erfolg,  als  dass  die  Geftuigen- 
schaft  des  Prinzen  für  die  nadiste  Zeit  noch  druckender  wurde. 
Solche  Plane  zeigten  dem  Kaiser  aber  aufs  Neue,  wie  die 
Hauptstadt  seine  Harte  gegen  Tochter  und  Enkel  beurtfaettte. 
Auf  die  Dauer  konnte  die  Rücksicht  auf  das  StaatswoU 
oder  auf  die  WQnsche  der  LX\Ul  die  Stimme  des  Blutes  nicht 
fibertauben.  Giegen  Ende  seines  Lebens  kam  der  Wunsch 
zum  Durchbruch,  .sich  personlich  eu  überzeugen,  wie  die  lang- 
jährigfe  Verbannung  auf  seinen  Enkel  gewirkt  habe,  ob  sein 
Trotz,  der  das  harte  Urtheil  beejündet  hatte,  gebrochen  sei. 
und  der  J£ntschlu>.s  reifte  beim  Kaiser  entweder  noch  vor 
oder  bald  nach  seinem  letzten  l.ustrum"'),  s^'inen  verbannten 
Enkel  wiederzusehen.  Aber  die  Ausführung^  dieses  Planes 
war  weder  leicht  noch  ungefährlich,  wenn  Livia  etwas  davon 
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m^kte,  daas  die  unwiderrufliche  Entscheidung  wieder  in  Frage 
gezogen  werden  sollte.  Mit  der  grössten  Vorsicht  wtu-den  in 
aller  Stille  die  Vorbereitungen  ZU  der  geplanten  Reise  des 
Kaisers  nach  Planasia  gfetrofien;  nnr  sein  vertrauter  Freund 
PauUos  Fabius  Maximus  *^  war  in's  Grebeintnifis  gezogen  und 
durfte  den  Augustus  begleiten« 

Das  Wiedersehen  des  alten  Kaisers  und  seines  jugend« 
liehen  Enkels  mag  ergreifend  gewesen  sein  und  mit  dem  Ver- 
sprechen der  baldigen  Ruckberufung  des  Agrippa  geendet 
haben.  ABein  darüber  drangen  nur  dunkle  Gerüchte  in  die 
OeffentUchk^  und  Tacitus  erwähnt  die  Reise  nach  Planasia  nur 
als  eine  unvwbürgte  Enablung.  Dennoch  läset  sich  die  That- 
sache^^  kaum  bezweifeln,  dass  Augustus  in  seinen  letzten 
Tagen  sich  seines  Enkels  erinnerte  und  dass  er  bei  längeren 
Leben  i£n  wahrscheinUch  zurückgerufen  hatte. 

Allein  das  Geheimniss  wurde  schlecht  gewahrt:  Fabius 
machte  natürlich  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit 
seiner  Frau  Marcia  und  diese  bald  auch  der  Livia  Mittheilung 
von  dem  Besuche  des  Kaisers.  Fabius  Paullus  starb  bald 
daraut,  schwerlich  eines  iiaLÜrlichen  Tüdes;  man  er/ahlte,  dass 
Marcia'*)  sich  bei  der  Bestattung  angeklagt  habe,  durch 
ihre  Schwatzhaftigkeit  die  Mörderin  ihres  Mannes  geworden 
zu  sein. 

Auch  an  den  anderen  überlebenden  Gliedern  des  Julischen 
Hauses  sollte  sich  das  Schicksal  bald  \ollziehen.  Schon  im 
nactisten  Jahre  nach  der  \'erbaimung  des  Ayrippa  Postiimus 
theilte  seinf-  Schwester,  die  jünq'erc  Julia^-'i,  sem  Srlnfi<sal. 

Ungefähr  im  J,  735/19  geboren erhielt  sie  vielieiciit  noch 
bei  Lebzeiten  ihres  Vaters,  als  sie  wahrscheinlich  höchstens 
7  Jahre  alt  war,  auf  Thasos  eine  Statue  mit  Ehreninschrift**) 
Später  heirathete  sie,  ungefähr  16 jährig,  einen  entfernten  Ver- 
wandten, den  L.  Aemilius  Paullus,  dem  sie  zwei  Kinder  ge- 
boren hat  Allein  auf  dieser  Ehe  ruhte  kein  Seg^  Augustus 
hatte  vielfach  Grund,  mit  seiner  Enkelin  zu  zürnen;  er  hatte 
ihre  unsinnii^e  Prachtliebe  und  Verschwendung  schon  öfter 
getadelt  und  Uess,  als  Alles  nichts  half,  ihren  eben  erbauten 


*j  S.  MommMO,  Epiicin.  efdgr,  1»  1872,  p.  57.  Hermes  13  S.946.     **)  S.  o. 
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prächtijQ^en  Palast,  durch  den  sie  seinen  Lehren  Hohn  sprechen 
wollte,  ointach  niedcrreis^sen.*) 

DaüS  eine  jung-c  Prinzessin,  die  im  Hause  der  älteren  Julia 
aufgewachsen  und  durch  eine  solche  Mutter  zuerst  in  das  J.eben 
eing-eführt  worden  war,  dem  (icrede  der  Hauptstadt  durch  ihr 
Auftreten  vielfach  Stoff  zu  pikanten  F.rzähluncfen  bot,  kann 
natürlich  nicht  auffallen.  Dazu  kam  aber  noch,  dass  ihr  Mann, 
L.  Aeniilius  PauUus,  sich  in  eine  Verschwörung"  gegen  den 
Kaiser  einliess;  er  wurde  wegen  Hochverrathes  verurtheilt 
und  getödtet**);  JuUa  selbst,  die  Enkelin  des  Augiistus,  wurde 
in  die  Verbannung  geschickt.*")  Sie  erhielt  allerdings  bald 
die  Erlaubniss  zur  Rückkehr,  aber  nachher  folgte  eine  zweite 
definitive  Verbannung,  weil  Julia,  dem  Beispiel  ihrer  Mutter 
folgend)  sich  über  alle  Schranken  der  Zucht  und  Sitte  hinweg- 
setzte und  dadurch  der  livia  ihr  Spiel  erleichterte.  Im  J.  7^i/S 
erfolgte  die  Katastrophe;  ähnlich  wie  die  ältere  Julia,  so  wurde 
auch  ihre  gleichgeannte  Tochter,  die  ^  obwohl  s^t  Jahren 
Wittwe  —  damals  wieder  ihrer  Entbindung  entgegensah*^, 
von  Augustus  in  die  Verbannung  geschickt  nach  der  apuüschen 
Insel  Tzimenis,  Ihre  ältere  Tochter,  Aemilia  Lepida,  war  da- 
mals mit  dem  späteren  Kaiser  Claudius  verlobt^  der  aber  nach 
der  Katastrophe  ihres  elterlichen  Hauses  wahrscheinlich  auf 
höheren  Befehl  die  Verlobung  löste. 

So  waren  denn  alle  Enkel  und  Enkelinnen  des  Augustus 
aus  der  kinderreichen  Ehe  des  Agrippa  und  der  Julia  in  der 
kurzen  Zeit  von  sechs  Jahren  entweder  gestorben  oder  ver- 
bannt, nur  die  jüngste  Tochter  Agrippas,  Agrippina^,  die 
in  die  claudische  Familie  hineingeheirathet  hatte,  war  dem 
Verderben  entgangen.  Augustus  liebte  die  junge  Fürstin  ganz 
besonders  und  überwachte  persönlich  ihre  Ausbilduncf;  er  freute 
sich  über  die  i-ortschrittc,  die  sie  machte,  tadelte  aber  ge- 
legentlich ihren  Stil.  „Es  ist  durchaus  nothw  endig",  schrieb 
er  ihr  einmal,  „dass  Du  Dir  Mühe  gibst  nicht  affectirt  lu. 
schreiben  und  zu  sprechen."*''')  Er  sorq^te  mit  väterlicher  Zärt- 
liciiivi'it  für  ihr  Wohl;  das  zeigt  namentlich  ein  unbedeutendes 
kleines  Bilh't  des  Kaisers,  das  er  ihr  nur  wenige  Monate  vor 
seinem  iode  schickte.  Aghppina.  hatte  üireu  (jemahl,  der  die 
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Verwaltung"  Galliens  übernehmen  sollte,  wegen  ihrer  bevor- 
stehenden Entbindung  nicht  begleiten  können.  Bald  nachher 
aber,  nach  der  G«burt  des  späteren  Kaisers  Caligula,  rüstete 
sie  sich  zur  Reise  nach  Gallien,  und  Augustus  verabschiedete 
sich  bei  ihr  mit  folgenden  Zeilen**):  Den  kleinen  Gaius  [Cali- 
gula] sollen  am  i8.  Mai  mit  Gottes  Hülfe  Talarius  und  Asil- 
Utts  geleiten,  wie  ich  gestern  mit  ihnen  verabredet  habe.  Mit 
ihm  schicke  ich  ausserdem  von  meinen  Sklaven  einen  Arzt, 
den  GermanicuSy  wie  ich  ihm  geschrieben  habe,  wenn  er  willi 
behalten  kann.  Leb'  wohl,  meine  Agripptna,  und  sieh  ixl,  dass 
Du  wohlbehalten  su  Deinem  Germanicus  kommen  mögest. 

Endlich  seien  auch  die  Sohne  des  Dnisns  erwähnt,  die, 
obwohl  Enkel  der  Livia,  doch  ursprünglich  nicht  zum  kaiser- 
lichen Hause  gehörten.  Germanicus*)  war  allerdings  seit  der 
Adoption  durch  Tiberius  Mitglied  der  Dynastie  geworden; 
sein  jüngerer  Bruder  Claudius**)  dagegen,  der  spatere  Kaiser, 
war  nichts  als  einfacher  romischer  Ritter.  Geboren  in  Lyon 
am  I.  August  des  J.  lo  v.  Chr.**),  wurde  er  in  Rom  im  Hause 
seiner  Mutter  Antonia  erzogen.**)  Von  der  Natur  war  er  stie^ 
mütterlich  behandelt;  seinem  machtigen  Oberkdiper  fehlte  die 
entsprechende  Hohe,  der  fleischige,  gedrungene  Nacken  trug 
einen  fast  dreieckigen  Kopf,  so  breit  war  die  von  vollem 
Haar  bedeckte  Stirn.  Wenn  er  stand  oder  sass,  fehlte  es  ihm 
nicht  an  Würde,  aber  beim  (xt^hen  Hessen  ihn  seine  schwachen 
Beine  im  Stiche,  welche  den  schweren  Oberkörper  nicht  tragen 
konnten,  und  der  rechte  ]•  uss,  der  bei  der  Geburt  gelähmt 
war,  schle])]jte  nacli.  Seine  .Stimme  war  heiser,  seine  Zunge 
stammelnd  und  allzu  ungelenk,  um  dem  springenden  (jange 
seiner  Gredanken  zu  folgen. 

Claudius  war  die  partic;  honteuse  der  Dynastie;  von  den 
Semen  wurde  er  misshandelt,  seine  Mutter  nannte  ihn  eme 
Missgeburt  von  einem  Menschen,  und  wenn  sie  den  höchsten 
Grad  von  Thorheit  andeuten  wollte,  ptlegte  sie  zu  sagen: 
Noch  dümmer  als  mein  Sohn  Claudius,  irotz  seiner  ange- 
borenen Schüchternheit,  die  er  auch  als  Kaiser  nie  ganz  über- 
wand, war  Claudias  nicht  ohne  Ehrgeiz  und  ho£6te  auf  die- 
selben Begünstigungen  im  Staatsdienste,  wie  die  anderen 
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kaiserlichen  Prinzen.  Aber  dabei  hatte  er  «^ich  sicher  arge 
Blossen  g'epeben  und  die  Dynastie  com})n)inittirt;  seine 
Hoffhunßfen  wurden  nicht  tjriüHt  und  schlietislich  durch 
eine  lierathung  des  Augustuä  imd  iiberius  vollständig  ab- 
geschnitten. 

AuiT^ustus  beriehtt^t  darüber  in  einem  Briefe  an  seine  Gre- 
mahHn**):  Wie  Du,  meine  IJvia,  wünschtest,  habe  ich  eine  Unter- 
redung mit  Tiberius  darüber  gehabt,  was  man  mit  Deineem  Enkel 
Claudius  bei  dem  Mars -Fest  saifangen  soll.  Wir  waren  Beide 
vollständig^  einverstanden,  dass  wir  ein  für  alle  Mal  einen 
festen  Entschluss  fassen  mfisoten,  den  wir  ihm  gegenfiber 
durchzuführen  haben.  Denn  wenn  er,  um  mich  so  auszu- 
drücken, vollständig  normal  ist,  dann  dürfen  wir  doch  auch 
kein  Bedenken  tragen,  ihn  in  denselben  Abschnitten  und 
Stufen  die  CaxriÄre  machen  zu  lassen,  wie  sein  Bruder  sie 
gemacht  hat.  Wenn  wir  aber  die  Ueberzeugung  gewinnen, 
dass  er  minderwerthig  ist  und  koirperiich  sowohl  wie  geist^ 
defect  genannt  werden  muss,  sollen  wir  da  dem  Publicum, 
das  doch  stets  sich  moquiert  und  die  Nase  rumpf^  Stoff  bieten, 
ihn  und  uns  zu  verqtotten?  Demi  wir  werden  stets  schwankend 
bleiben,  wenn  wir  bloss  über  den  einzelnen  Zeitpunkt  berathen 
und  keine  (principielle)  Entscheidung  daruder  treflfon,  ob  er 
überhaupt  für  diese  Carri&re  befähigt  ist  oder  nicht  Wem 
Du  also  unter  den  augenblicklichen  Veriwütnisaen  den  Rath 
gibs^  ihm  (dem  daucUus)  bdm  Feste  des  Mars  den  Tisch  der 
Priester  anzuvertrauen,  so  haben  wir  nidils  dagegen,  wenn  er 
guten  Rath  von  seinem  Verwandten,  dem  jungen  Silvanus"), 
annehmen  will,  damit  er  nichts  unternimmt,  was  auffällt  und 
verspottet  wird.  Die  Circusspiele  dai^egen  darf  er  unserer 
Meinini^  nach  aus  der  kaiserlichen  l-oge  nicht  mit  ansehen. 
Denn  dort  ist  er  in  der  vordersten  Keüie  zu  sehr  exponirt 
und  wird  zu  sehr  beobachtet  Ebensowenig  darf  er  den  Zug 
auf  den  Albaner  Berg"  mitmachen  oder  an  den  Tagen  des 
Latinerfestes  in  Rom  anwesend  sein.  Denn  wesjshalb  hat  man 
ihn  nicht  /um  Praefecten  von  Rom  gemacht,  wenn  meinem 
Bruder  auf  den  ßerg  folgen  kann?  Da  hast  Du,  meiae  l-i\  ia, 
unser  Unheil,  dn>  ein  für  aUe  Mal  die  g^inze  Sache  ent- 
scheidet, damit  wir  nicht  immer  zwischen  Furcht  und  llutl- 
nung  schwanken.    Ich  habe  natürlich  nichts  dagegen,  dass 
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Du  auch  der  Antonia,  wenn  Du  willst,  diesen  Theil  meines 
Briefes  zum  Lesen  gibst. 

Damit  war  denn  das  Schicksal  des  unglücklichen  Claudius 
besieget;  der  Kaiser  lud  ihn  noch  gelegentlich  zu  Tisch  ein, 
Hess  ihn  auch  wohl  gelegentlich  einmal  declamiren,  aber  gegen 
seine  Bitten  blieb  er  taub;  erst  sein  Neffe  Caligula  machte 
den  Claudius  zum  Consul. 

In  Pa\'ia  sah  man  noch  im  Anfang  des  Mittelalters  den  bereits 
erwähnten  Triumphbogen*)  mit  den  Statuen  und  Inschriften  der 
Dynastie  des  Augustus,  die  aus  der  Zelt  kurz  nach  der  Ver- 
bannung des  jungen  Agrippa  stammen.*^  In  der  Mitte  standen 
die  Statuen  des  Augustus  und  der  livia''),  rechts  und  links 
die  der  prinzlichen  Feldherren  Tiberius  und  Germanicus,  die 
Italien  im  letzten  Kriege  geschützt  hatten,  dann  folgten  deren 
Sohne.  Auch  die  bereits  verstorbenen  C.  und  L.  Caesares 
hatten  Statuen  erhalten,  und  sicher  war  auch  ihrem  Bruder, 
dem  Agrippa  Postumus,  bei  der  ursprünglichen  Anlage  ein 
Ehrenplatz  zugedacht;  als  der  Triumphbogen  aber  eingeweiht 
werden  sollte,  war  die  Katastrophe  bereits  erfolgt.  Seinen 
Platz  konnte  entweder  die  ältere  Agrippina  erhalten,  die,  wie 
ihr  Gatte  und  ihre  Söhne,  wirklich  zur  Dynastie  gehörte,  oder 
Claudius,  der  jüngere  Sohn  des  Drusus,  Da  aber  der  J'laiz 
auf  einem  Triumphbogen  doch  nicht  der  passende  Ort  tür  ein 
Frauenstandbild  ist,  so  siegte  der  I'rin/  über  die  i'rinze.s.biii, 
und  Claudius,  der  eigentlich  nicht  zur  Dvnastic  gehörte,  erhielt 
den  ursprüngiich  lür  den  Enkel  des  Augustus  bestimmten  i^latz: 


NeroJDmsus 


S.  d.  ■  der 
Genn.  Jüny, 


Germa- 
oicus 


Tiberius 


Augnsttu 


Drusus,  1 

S.  d.  Claudius 
I  Germ. 


Welcher  von  diesen  Prinzen  odt  r  welcher  Sterblicho  iibor- 
haupt  durfte-  hotfin,  wenn  Augustus  einmal  die  Augen  ge- 
schlossen hatte,  s(  in  Xachfolger  zu  werden?  das  war  eine 
Frage,  die  laut  noch  niemals,  um  so  häufiger  dagegen  im 
Geheimen  aufgeworfen  worden  war,  je  alter  der  Kaiser  wurde. 
Oft  genug  war  diese  Frat^-e  an  die  Götter  oder,  was  dasselbe 
sagen  wollte,  an  die  Sterne  gerichtet.    Desshalb  verbot 
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Augustus  schon  im  J.  1 1  n.  Chr.,  ir>r(Mi<i  eine  Prophezeiung-  über 
den  Tod  ciiirs  Menschen  (also  auch  nicht  des  Kaisers)  zu  ver- 
künden, obwohl  er  in  dem  l'^dicte  ausdrücklich  iiervorhob,  dass 
er  sich  nicht  im  Geringsten  dadurch  getroffen  tiihle,  denn  er 
sei  unter  dem  Zeichen  des  Steinbockes*)  geboren«**)  Wir  \  er- 
stehen  nicht  so  ganz,  was  er  damit  sagen  wollte ,  müssen  uns 
aber  erinnern,  dass  auf  der  ungefähr  gleichzeitigen  Gemma 
Augustea**^*)  neben  dem  Augustus  dasselbe  Zeichen  ab  glück- 
verheissend  dargestellt  ist,  ebenso  wie  auf  seinen  Münzen. 

So  gross  auch  die  Macht  war,  die  Augustus  factisch  und 
rechtlich  ausübte,  so  hatte  er  doch  stets  betont^  dass  sie  eine 
ausserordentliche  und  zeitlich  begrenzte  war,  die  er  sich  stets 
nur  auf  10  resp.  5  Jahre  erneuern  Uess.  Im  J.  13  n.  Chr.  Ue^ 
das  vierte  Jahrzehnt  seiner  Regierung  ab,  und  obwohl  kaum 
Einer  glauben  mochte,  dass  Augfustus  noch  10  Jahre  leben 
werde,  wurde  ihm  seine  Amtsgewalt  dennoch  auf  ein  fünftes 
Jahrzehnt  erneuert*^;  zugleich  aber  auch  —  was  wichtiger 
war  —  dem  Tiberius  seine  tribunicische  Amtsgewalt.  Augustus 
hielt  bei  dieser  Gelegenheit  im  Senat  eine  Rede,  aus  der  die 
Kundigen  sahen,  dass  es  nicht  persönliche  Hinneigung*^  war, 
die  ihn  dazu  veranlasste,  sondern  dass  er  eben  keine  Wahl 
mehr  hatte. 
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Augtistus  war  alt  pfoworden;  als  Tiberius  bei  seinem  letzten 
Triumphe  dem  Kaisejr  huldigte,  zahlte  der  Kaiser  bereits  75  Jahre. 
Er  gehörte  bereits  zur  Generation  der  Verg-ang-onheit.  Sein 
Leben  lang  hatte  er  gekränkelt^),  und  die  Votivspiele  für  seine 
Gesundheit,  die  seit  726/2S  alle  vier  Jahre  gefeiert  wurden, 
ziehen  sich  durch  seine  ganze  Regierung  hin.  Aber  auch  die 
Beschwerden  des  hohen  Alters  hatten  sich  UUigst  eingestellt; 
Augustus  zeigte  sich  nicht  gern  mehr  öffentlich.  Früher  hatte 
er  mit  den  Senatoren  auf  gleichem  Fusse  verkehrt^  hatte  ihre 
Einladungen  angenommen  und  erwidert  Aber  allmählich 
wurden  diese  geselligen  Anspräche  und  Verpflichtungen  dem 
alten  Herrn  lastig  und  störend.  Bei  einem  Verlobungsfest 
war  er  einmal  von  den  Scherzen  der  Jugend  getroffen  in  einer 
Weise,  die  er  unangenehm  empfimd;  seitdem  nahm  er  sich 
vor,  solche  Feste  und  sogar  gewohnliche  GastmShler  im  Hause 
seiner  Freunde  zu  meiden.")  Selbst  bei  den  gewöhnlichen  Ver- 
sammlungen des  Senates,  die  er  früher  sehr  häufig  besuchte, 
sah  man  ihn  nur  noch  sehr  selten.^  Schon  im  J.  8  n.  Chr. 
gfestattete  er  dem  Senate,  sich  auch  in  seiner  Abwesenheit 
zum  Grerichtshof  zu  constituiren.  Auch  den  Besuch  der  Volks- 

Diyiiized  by  Google 


1260 


Xni.  4.  Dm  Endt« 


Versammlungen  hatte  er  eingestellt  und  sich  begnügt,  seinen 
Candidaten  eine  schriftliche  Empfehlung  mitzugeben.*) 

Für  die  Leitung  der  Staatsgeschäfte  war  ein  direetes  Ein- 
greifen des  Kaisers  nur  selten  noch  nothwendig;  das  ist  der 
Segen  und  manchmal  auch  der  Fluch  einer  Ulngjähiigen  Re» 
gierung,  dass  Alles  sich  in  den  gewohnten  Gleisen  bewegft 
und  überraschende  Zwischenfälle  viel  seltener  vorkommen. 
Selbst  in  der  äusseren  Politik  blieben  dem  Kaiser  nach  der 
Niederlage  des  Varus  ähnliche  Erfahrungen  erspart,  und  im 
höhen  Alter  des  Augustus  konnte  der  Janusbogen  zum  dritten 
und  letzten  Male  während  seiner  Kegierung  geschlossen 
werden^)»  wenn  auch  die  tendenziöse  Darstellung  des  Orosius 
sicher  als  übertrieben  anzusehen  ist.  Er  redet  selbst  von  einem 
Aufstand  in  Athen,  den  die  armenische  Uebersetzung  des 
1-AiscbiusS  in  die  IcLzteii  Jahre  des  Kaisers  Augustus  setzt. 
\'oii  einem  Autbiaiid  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  kann 
natürlich  kaum  die  Rede  sein;  denn  Athen  war  ein  selbst- 
ständiger Staat,  Ufr  in  der  Theorie  nicht  zum  römischen 
Reiche  gehörte.  An  der  nüthigen  Unterthänig^keit  fehlte  es 
nicht. '1  Asrrippa  hatte  beim  Aufgang  zur  Akropolis  an  hervor- 
ragen(h'r  Stelle  ein  Reiterstandbild  und  an  der  hüchst<T;elegenen 
Stelle  der  Hurg  hatte  Atli(Mi  der  Roma  im  Verein  mit  dem 
Rf-tter  Augustus  einen  zierlichen  Rundtempel  erbaut.'')  \Velche> 
nun  die  Ursache  zu  einem  Contiict  wurde  zwischen  Rom  und 
dem  von  ihm  stets  verhätschelten  Athen,  lässt  sich  nicht  sagen. 
J£b(  n sowenig  wissen  wir  etwas  Näheres  von  einem  Einfall 
der  Daker  im  J.  11  n.  Chr.*),  aber  beide  Zwischenfälle  scheinen 
doch  nur  einen  rein  localen  Character  imd  keine  allgemeinere 
Bedeutung  gehabt  zu  haben.  Im  Allgemeinen  herrschte  Ruhe 
im  Inneren  und  im  Aeusseren  während  der  letzten  Jahre  des 
Augustus. 

Ein  Idyll  von  der  Ruhe  dieser  letzten  Zeit  entrollt  sich 
vor  unseren  Augen  durch  die  Inschrifit  am  Altar  des  Augustus 
m  Narbonne^  der  kaum  zwei  Jahre  nach  der  Varusschlacht  zu 
Narbonne  geweiht  wurde.**)  Die  Colooie  verpflichtete  sich, 
den  Cultus  des  Augustus  für  alle  Ewigkeit  zu  feiern  (und  das 
Gelübde  hat  sie  sicher  im  zweiten  Jahrh.  n,  Chr.  noch  gehalten) 
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und  den  23.  September,  an  dem  das  Glück  der  Welt  der  I  'rde 
einen  solchen  Herrn  gegeben  Ii  Ute,  festlich  zu  b("pehfn:  drei 
römische  Ritter  und  drei  Freigelassene  sollten  die  r)pferthiere 
.schlaeht(Mi  und  Weihrauch  und  Wein  sj)endeii,  um  seine  Gott- 
heit anzurufen.  In  ähnlicher  Weise  sollten  auch  die  Iden  des 
Januar  gefeiert  werden,  weil  Auijfustus  an  diesem  Taee  die 
Zügel  der  Reirierun^-  eri^iffen  habe.  Der  dritte  Gedenktag 
endlich,  der  letzte  Mai,  hatte  nur  locales  Interesse  und  bezog 
sieh  auf  dir  neue  Organisation  der  Gerichte,  für  welche  die 
rolonie  zu  danken  hatte.*)  Wie  ein  (iott  wurde  Augustiis 
hier  von  seiner  treuen  Colonie  verehrt.  Die  Apotheose  schien 
bereits  vollendet  zu  sein,  als  ob  der  Kaiser  nicht  mehr  als 
Sterblicher  und  unter  den  Sterblichen  weilte. 

Es  mag  dem  Kaiser  manchmal  auf  seiner  einsamen  Höhe 
bange  geworden  sein.  Das  Geschlecht,  mit  dem  er  seine  Jugend 
und  sein  Mannesalter  verlebt  hatte,  war  nicht  mehr,  und  auf 
den  Nachwuchs  war  wenig  Verlass.  Fast  schien  es,  als  wünsche 
er  aus  seinem  Leben  eine  Generation  zu  streichen,  als  er  im 
Widerspruch  za  den  Gesetzen  der  Natur  seine  Enkel  zu  seinen 
Söhnen  machte;  aber  auch  seine  Enkel  waren  vor  ihm  gestorben. 
Augustus  hatte  schon  oft,  wenn  auch  ohne  praktische  Folgen, 
seinen  Nachfolger  bestellt;  aber  wenn  Jemand  das  75.  Lebens- 
jahr überschritten  hat,  dann  kann  eine  solche  Ernennung  jeden 
Augenblick  die  wichtigsten  Folgen  haben.  Streng  genommen 
fehlte  ihm  das  Recht,  seinen  Nachfolger  zu  ernennen*);  denn  seine 
Stellung  im  romischen  Staate  war  eine  persönliche  und  ganz 
ausserordentliche  Vertrauens-Stellung.  Wenn  also  beim  Tode 
des  Augustus  der  Senat,  die  Beamten  und  das  Heer  dem  de- 
signirten  Nachfolger  den  Eid  d^  Treue  verweigerten,  so  waren 
sie  dazu  berechtigt,  und  dadurch  wurde  die  Fortdauer  der 
neuen  Schöpfung  in  Frage  gestellt  Hauptsadilich  kam  es 
darauf  an,  dass  ^di  der  einstige  Thronwechsel  in  den  kaiser- 
lichen Provinzen  ohne  Schwierigkeiten  vollzog.  Desshalb  ver- 
fiel Augustus  auf  den  Ausweg,  schon  bei  seinen  Lebzeiten 
dem  Tiberius  huldigen  zu  lassen  und  gemeinsam  mit  seinem 
Mitrecfenten  das  Comnianuo  des  Heeres  und  die  Leitung  der 
kaiserlichen  Provinzen  weiterzutühren.       Dieses  Mittel  liess 

*}  VgL  Mommsen,  K.  buatsrecbl  3  S.  453  A. 
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Sich  allerdingB  dem  Senat  gegenüber  nicht  anwenden;  aber 
die  unumstrittene  Herrschaft  über  die  kaiserlichen  Provinzen 
imd  das  Heer  bürgfte  dem  neuem  Kaiser  auch  für  die  Unter- 
ordnung des  Senates.  Als  Mitregent  konnte  Tiberius  dem 
Senate  gegenüber  noch  nicht  auftreten,  und  doch  wünschte 
Augnstus  grade  für  die  Leitung  Roms  ond  Italiens  ehie  Er- 
leichterung zu  erhalten,  die  in  viel  höherem  Grade  efaien  rein 
persönlichen  Charakter  hatte. 

Da  also  der  Vertrauensmann  des  Senates  und  des  Volkes 
körperlich  nicht  mehr  im  Stande  war,  die  iliin  übertragenen 
Rechte  auszuüben,  so  lag  es  nahe,  dass  sie  zu  iliren  früheren 
Besitzern  zurückkehrten.  Das  suchte  Augustus  in  der  Weise 
zu  vermeiden,  dass  er  sich  aus  den  Reihen  der  Senatoren 
Stellvertreter  aussuchte,  denen  er  zeitweise  die  Ausübimg 
seiner  Rechte  übertrug;  es  war  entschieden  ein  richtiger  Ge- 
danke, der  bei  gutem  Willen  von  beiden  .Seiten  ausgebildet 
recht  wohl  das  Verhältniss  des  Princeps  zum  Senate  hätte 
bessern  können.  So  bestimmte  Augustus  z,  R.  eine  Commis- 
sio^i  von  zehn  vScnatoren,  die  ihm  bei  der  Aufstellung  der 
Senatsliste  zur  Hand  gehen  sollte  ^M;  ebenso  wurden  drei 
Senatoren  ernannt,  denen  er  einen  Theil  der  Geschäfte  eines 
Ministeriums  des  Auswärtigen  überwies,^  Früher  hatte  er 
öfter  einen  Staatsrath  von  15  Senatoren  zusammenberufien, 
um  mit  ihm  die  Vorlagen  für  die  Senatsverhandlungen  vor- 
zubereiten^^; seitdem  der  Kaiser  seines  Alters  wegen  nicht 
mehr  an  den  Senatsverhandlungen  theilnehmen  konnte^,  wurde 
dieser  Staatsrath  zu  einer  dauernden  Einrichtung  ausgebildet; 
es  waren  ausser  den  Verwandten  und  Freunden  des  Kaisers 
20  Senatoren,  auf  ein  Jahr  gewählt  mit  denen  der  Kaiser  nach 
Senatsbeschluss  in  seinem  Hause  und  sogar  von  seinem  Kranken- 
bette aus  berathen  konnte,  und  die  Beschlfisee  dieses  engeren 
Senates  brauchten  nicht  mehr  von  dem  ganzen  Senate  be» 
stätigt  zu  werden.'')  Obwohl  durch  diesen  Beschluss  die 
Rechte  des  Gesammtsenates  eingeschrinkt  wurden,  so  lasst 
sich  doch  nicht  leugnen,  dass  der  Senat  in  den  letzten  Jahren 
des  Kaisers  an  Bewegfungsfreiheit  etwas  gewonnen  hatte.  Die 
Emtracht  zwischen  Kaiser  und  Senat  blieb  dieselbe  wie  IrSher 
und  fand  ihren  erneuten  Ausdruck,  als  am  8,  Jan.  des  J.  766/13 
das  Bild  der  kaiserlichen  Grerechdgkeit  enthüllt  wurde,  ^ 
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Wir  sehen  also  deutlich  das  Bestreben,  den  alternden 
Kaiser  zu  entlasten  und  den  rein  persönlichen  Charakter  seiner 
Stellung"  mohr  zurücktreten  zu  lassen. 

Wenn  nun  auch  die  Person  des  Kaisers  etwas  mehr  zurück- 
trat in  den  letzten  Jahren  des  Auiifustus,  so  litten  d\e  Geschäfte 
darunter  doch  nicht.  AujjTJStus  pflegte  alle  zwanzig  Jahre 
einen  grossen  Census  abzuhalten,  so  im  J.  •j26/29>,  daini  746  8; 
eigentlich  hätte  also  schon  766''! 3  ein  dritter  ffil-^en  müssen. 
Altein  die  Vorarbeiten  waren  so  umtangreich,  dass  sie  erst 
im  Aüfang  des  folgenden  Jahres  abg-eschlossen  wurden.'*) 
l-.iuiiich  waren  die  Vorbereitungen  vollendet,  so  dass  Augustus 
und  l  iberius  am  11.  Mai  des  J.  14  n.  Chr.  den  Census*)  nach 
altem  Brauch  durch  ein  fieierliches  Lustrum  abschliessen  konnten 
mit  Gelübden  für  die  konunende  Zeit  Das  Volk  war  bereits 
auf  dem  Marsfeld  versammelt,  die  neuen  Listen  waren  nicht 
nur  vorbereitet,  sondern  bereits  ausgefertigt,  und  man  wartete 
nur  noch  auf  das  feierliche  Opfer.  Da  sah  man  einen  Adler, 
der  über  der  Menge  hin  und  her  flog  und  sich  schliesslich 
auf  dem  benachbarten  Grabmal  des  Agrippa  niederliess^ 
grade  bei  dem  ersten  Buchstaben  des  Namens  Agrippa.  Das 
galt  als  ein  schlechtes  Vorzeichen.  Da  es  nicht  wahrschein* 
Üch  war,  dass  Augustus  noch  ein  ganzes  Lustrum  erleben 
werde,  so  weigerte  er  sich,  die  heilige  Handlung  zu  voll» 
ziehen,  und  überUess  die  Gelübde  für  die  Zukunft  dem 
jüngeren  Tibeiius. 

Inzwischen  war  Augustus  beschäftigt,  sein  Haus  zu  be- 
stellen. Seine  Memoiren  hatte  er  nur  bis  zum  Beginn  des 
Friueipttes  fottg«fBhit  und  ISngst  heransgegebeo.  An  Stoff 
und  an  Urkunden  für  die  Geschichte  seiner  Alleinherrschaft 
hätte  es  ihm  nicht  gefehlt  Aber  er  hatte  sich  entschlossen, 
in  anderem  -Umfenge  und  auch  in  anderem  StUe  einen  Ueber- 
blick  über  die  Erfolge  seines  Lebens  zu  geben,  der  nach 
semem  Tode  am  Eingang  seines  Mausoleums  aufgestellt  werden 
sollte.  Diese  monumentale  Inschrift,  die  ihn  schon  seit  vielen 
Jahren  beschäftigte,  erforderte  noch  viel  Arbeit,  denn  jedes 
Wort  musste  wohlüberlegt  sein,  und  der  Kaiser  arbeitete 
grade  in  den  letzten  Leben.sjaliren  •  *)  an  den  Nachträgen  zu 
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diesem  politischen  Vermachtniss,  auf  das  er  besonderen  Werth 
legte,  um  ihm  sdne  letzte  Redaction  zu  geben. 

Zu  derselben  Zeit  arbeitete  er  aber  auch  an  seinem  bürger- 
lichen Testament,  das  ebenfalls  noch  seine  letzte  Fassung* 
erhalten  musste.^^  Schon  vor  seiner  schweren  Krankheit  im 
J.  731/23  hatte  Augttstus  ein  Testament  aufgesetzt^  das  nachher 
natürlich  ungültig  wurde. )  Später  existirte  ein  letzter  Wille»  in 
dem  Augnstus  den  Dnisus  unter  seinen  Erben  erwähnt  hatte.^ 
In  seinem  75.  I.ebensjahre  machte  er  sich  noch  einmal  an's 
Werk  und  redigirtt'  auf's  Neue  sein  Testament,  theils  eigen- 
händig, theils  von  der  Hand  seiner  trt'uen  Frcig^elasscnen  Po- 
l\  l)ius*^  und  Hilarion^*)  ßescliricbon.  Am  3.  April  des  J.  r  3  n.  Chr. 
wurde  es  abq-cschlossen  und  im  Beisein  von  mehreren  Zeus>;en 
senatorisclien  und  nichtsenatorischen  Standes***)  unterschrieben 
und  versiegelt. 

Der  A\ cx-ntliche  Inhalt  des  Testamentes  war  durch  die 
Verluillnisse  dfHitlich  s^enug  vorgeschneljen :  der  Haupterbe 
musste  natürlicli  Tiberius  sein.  Aber  für  die  Seelenstimmung 
des  Kaisers,  als  er  ihn  /um  Erben  ernannte,  ist  der  Anfang 
des  Testamentes  bezeichnend ',•):  „Da  ein  grausames  Schicksal 
mir  meine  Söhne  (xaius  und  Lucius  entrissen  hat,  so  soll  Tibe- 
rius Caesar  ^/,,  der  Erbschaft  erhalten."  Deutlicher  konnte 
kaum  gesagt  werden,  dass  nicht  persönliche  Liebe  den  Kaiser 
zu  diesem  Schritte  gezwungen  habe.  Li\  ia,  die  seinen  Namen 
annehmen  sollte,  erhielt  den  dritten  Tluil  der  Erbschaft**), 
mehr  als  der  Kaiser  ihr  eigentlich  vermachen  durfte,  ff)  Als 
Erben  zweiten  Grades  waren  gfenannt  der  jimgere  Drusus  und 
Gcrmanicus  mit  ihren  Söhnen,  während  die  ältere  und  die  jüngere 
Julia,  die  nicht  mehr  zur  kaiserlichen  Familie  gferechnet  wurden, 
unberücksichtigt  blieben.  Der  Kaiser  hatte  seine  Tochter  nur 
mit  einem  Legat  bedachtfff),  aber  nicht  emmal  dai&r  gesorgt, 
dass  ihr  die  zu  ihrem  Unterhalt  nothigen  Gelder  sichergestellt 
wurden.'*)  Er  hatte  sie  nur  erwähnt,  um  ausdrucklich  zu  ver- 
bieten, dass  Mutter  und  Tochter  spater  im  kaiserlichen  Mausen 
leum  beigesetzt  würden.")  An  dritter  Stelle  hatte  der  Kaiser 
Privatpersonen  zu  Erben  eingesetzt,  die  entweder  durch  Freund» 

•)  Cass.  Dio  53,  31.       •♦)  Sucton  Claudius  i.       •••)  Sucton  Tihfsius  23. 
t)  Suetoa  TIberitts  23.       ff)  Cass.  Dio  56,  32.       fj-f)  Gm.  Dio  56,  32. 
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Schaft  oder  Verwandtschaft  ihm  nahe  standen;  zu  diesen  ge- 
hörte auch  der  spätere  Kaiser  Claudius,  der  mit  cinpr  gfanz 
gering^gfigen  Summe  abgefunden  wurde*),  während  Ferner- 
stehende und  selbst  auswärtige  Könige  mit  Legaten  bedacht 
waren. 

Dem  Staatsschatz  überwies  der  Kaiser  40  Millionen  Sesterze 
(ca.  8  701 000  M.),  jeder  einzelnen  Tribus  zum  Verthdien  100000  S. 
(zusammen  ca.  761960  M.).  Jeder  Soldat  der  Garde  erhielt 
1000  S.  (ca.  217  M.)y  jeder  in  den  städtischen  Cohorten  500  S. 
(ca.  X08  M.),  in  den  Legionen  300  S.  (ca.  65  M.)u  Diese  Suromen 
waren  schon  längst  abgezahlt  und  bereit  gestellt;  denn  m 
Geldsachen  hielt  der  Kaiser  stets  auf  Ordnung.  Nach  Abzug 
aller  dieser  grossen  Legate  verblieben  den  Erben  1 50  Millionen  S. 
(ca.  32620000  M.).^)  Man  konnte  diese  riesige  Summe  f3r 
klein  halten,  wenn  man  die  grossen  Kinnahmen  des  Kaisers 
in  seiner  langen  Regierung  in  Betracht  zieht;  allehi  mit 
Unrecht 

Der  Kaiser  selbst  war  in  den  Testamenten  vornehmer 
Männer  vielfach  mit  Legaten  bedacht  worden,  die  er  auch 
angenommen  hatte;  wenn  aber  Kinder  vorhanden  waren,  so 
hatte  Augustus  stets  die  volle  Summe  mit  den  Zinsen  den 
Kindern  auszahlen  lassen,  wenn  sie  herangewachsen  waren**), 
und  in  seinem  Testament  sorgte  er  dafür,  dass  dies  auch  für 
die  Zukunft  von  seinen  lirben  furtt^esetzt  wurde.**)  Ausser- 
dem verpflichtete  der  Kaiser  seine  I^rben,  das  Geld  her/utreben, 
das  zur  VoUenduncf  der  öffentlichen  liauten,  die  er  angefangen, 
aber  nirht  \-ollendet  hatte,  nöthig  war.^^) 

Da^  i  estament,  das  zwei  Bände  füllte,  muss  sehr  umfang- 
reich und  detaillirt  gewesen  sein;  selbst  über  die  verschie- 
denen Arten  von  bunten  und  purpurfarbigen  Gewändem 
hatte  Augiistus  Bestimmungen  getroffen.^'')  Die  zahlreichen 
Sklaven  des  kaiserlichen  Hauses  wurden  entweder  vererbt 
oder  verkauft. 

Das  Testament  wurde  den  vestalischen  Jungfrauen  zur 
Verwahrung  übergeben. 

*}  SnetoB  Clauditu  4.  Otis.  Dio  56,  33. 
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Wie  Gemianiciis  nach  (iallien  und  Germanien  jOfCschickt 
war,  so  sollto  Tiborius  die  VerwaltiinL^  Illvriciims  übernohnion. 
und  Aiii^iistus  wollte  ihm  auf  der  Reise  na  Ii  I  ">rundusiu?n  selbst 
das  Geleit  t'ebon  bis  nach  Bencvcnt.*)  AJanche  Hindemi^^se 
waren  vor  der  Abreise  von  Rom  noch  zu  überwinden,  immer 
neue  Rechtshändel  wurden  angemeldet,  die  Aiipfustus  noch  in 
Rom  schlichten  und  entscheiden  sollte,  bis  er  schliesslich  un- 
willig mit  den  Worten  abbrach,  wemi  Alles  ihn  in  dieser  Weise 
aufhalte,  so  könne  er  künftig  nicht  mehr  in  Rom  bleiben. 
Endlich  konnte  er  sich  einschiffen")  und  machte  erst  wieder 
Halt  bei  Astura,  um  günstigen  Fahrwind  abzuwarten.  Noch 
vor  Tagesanbruch  kam  der  gewünschte  Wind  und  ermöglichte 
die  Fortsetzung  der  Fahrt  Eine  Erkaltung,  die  der  alte  Kaiser 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  zuzog,  scheint  der  Grund  seiner 
letzten  Krankheit  geworden  zu  sein.  Dennoch  setzte  er  seine 
Reise  fort,  besuchte  verschiedene  Küstenorte  und  Inseln  Cam- 
paniens  und  machte  dann  in  Capri  Halt  Der  Kaiser  war, 
wie  wir  gesehen  haben,  Eigenthümer  der  Insel,  die  er  beson- 
ders liebte.  Wenn  seine  Arbeiten  in  Rom  ihm  auch  nicht  so 
häufig,  wie  er  wohl  wünschte,  dort  zu  leben  erlaubten,  so  hatte 
er  doch  Capri  mit  Bauten  und  Anlagen  geschmückt,  und  die 
meisten  antiken  Ruinen  der  Insel,  die  man  gewohnlich  dem 
Tiberius  zuschrabt,  sind  wohl  richtiger  mit  C  Weichardt*^ 
dem  Augustus  zuzuweisen.  Augustus  wollte  sich  also  selbst 
überzeugen,  was  auf  seiner  Lieblingsinsel  Neues  geschaffen 
und  gebaut  war,  und  einige  Zeit  der  Ruhe  genlessen,  fern 
von  dem  Treiben  der  Grossstadt  Vier  glückliche  Tage  ver- 
lebte Augustus  hier  in  der  heitersten  Stimmung.  Bei  einer 
Spazierfahrt  im  Golf  von  Neapel  wurde  er  von  einem  eben 
ankommenden  alexandrinischrn  Kauffahrtcifahrer  »-rkannt  und 
jubelnd  begrüsst;  diese  spoiUaiie  üüldigung  machte  dem  Kaiser 
eine  solche  Freude,  dass  er  sein  (lefolge  reich  beschenkte,  um 
den  Alexandrinern  ihre  Waaren  ab/ukaufen/^'==) 

In  Nc'apel  und  in  dem  früher  da/.ii  qehöricfen  Capri  **^  war 
das  griechische  Lebea  noch  nicht,  wie  in  den  meisten  j^riechischen 
Colonicn  Italiens,  erstorben.  Hier  sah  man  noch,  wie  im  (Mi^ent- 
lichen  Hellas,  die  Uebungen  derlipheben;  der  alte  Kaiser  besuchte 

*)  VeUd.  2,  laj.  Sncton  Aug.  97 — 98. 
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die  Palaestra  und  freute  sich  an  den  Leibesübungen  der  Jugend, 
die  er  bei  dieser  Grelegenheit  bewirthete  und  zu  ungezwungener 
Fröhlichkeit  aufforderte.  Die  Stadt  Neapel  hatte  schon  im 
J.  i^z/z  echt  griechische  Spiele  gestiftet,  die  alle  vier  Jahre 
zu  Ehren  des  Augustus  gefeiert  wurden.*')  Der  Kaiser  hatte 
die  Einladung  der  Stadt  angenommen»  die  vierten  Spiele  in 
Person  zu  eroffiien'%  und  es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass 
die  Feier  auf  den  Ehrentag  des  Kaisers,  d,  h.  auf  den  i.  August 
fiel;  es  waren  also  die  Ehren  eines  Heros,  die  dem  Augustus 
an  seinem  letzten  Kaisertage  vor  seiner  Apotheosis  von  der 
Stadt  Neapel  dargebracht  wurden;  mehrere  Tage  hindurch 
wurden  ihm  zu  Ehren  musische  und  gymnische  Spiele  gefeiert 

Nach  diesen  Festtagen  in  Neapel  brach  er  auf,  um  dem 
Tiberius  bis  Benevent  das  Geleit  zu  geben;  hier  trennten  sich 
ihre  Wej^e:  Tiberius  reiste  weiter  nach  Illyricum,  und  Augustus 
k(  brte  um  mit  der  Absicht,  heimzukehren  nach  Roni.  Aber 
die  Kranklicit,  die  ihn  schon  seit  Wochen  gequält  hatte,  ver- 
schlimmerte sich  von  Tag  zu  Tage.  Xur  sein  energischer 
Wille  hatte  es  ihm  möglich  gemacht,  an  der  Festfeier  in  Neapel 
bis  zuletzt  theilziniehmen  und  die  Beschwerden  dor  Reise  nach 
Benevent  zu  überwinden;  auf  dem  Rückwege  war  seine  Kraft 
erschöpft,  und  er  niusste  froh  sein,  Nola  zu  erreichen.'*)  Die 
Krankheit  hatte  eine  so  bedenk! iciie  Wendung  genommen, 
dass  I.i\'ia  den  Tiberius  sofort  zurückberief'*);  dieser  kehrte 
auch  so  schnell  wie  möglich  heim  und  traf,  wie  es  heisst, 
seinen  iVdoptivn'ater  noch  lebend,"^) 

Augustus  schaute  dem  Tode  mit  vollem  Bewusstsein  in's 
Auge.  Selbst  die  Frage,  welche  seiner  Umgebung  auf  den 
Lippen  schwebte,  die  aber  Niemand  auszusprechen  wagte,  wer 
etwa  daran  denken  könne^  dem  Tiberius  die  Thronfolge  streitig 
zu  machen,  soll  er  kurz  vor  seinem  Tode  im  Gespräch  mit 
den  Freunden  berührt  haben,  indem  er  kurz,  aber  schlagend 
die  hochgestellten  Männer  charakterisirtc,  die  etwa  in  Betracht 
kommen  konnten. Das  Interesse  für  die  Seinen  blieb  beim 
Kaiser  bis  zum  letzten  Augenblick  wach;  noch  kurz  vor  seinem 
Tode  erkundigte  er  sich  bei  denen,  die  aus  der  Hauptstadt 
ankamen,  angelegentlich  nach  dem  Befinden  seiner  Schwieger- 
tochter, der  Julia  LiviUa,  die  damals  in  Rom  krank  lag.^ 
Mehrmals  fragte  er  noch  an  seinem  Todestage,  ob  draussen 
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vor  dem  Hanse  die  XeiiiriorivifMi  boroits  7:usammenströmten, 
um  das  neueste  Krankheits-Bulletin  zu  erfahren. 

Der  Kaiser  erbat  sich  einen  Spiegel  und  liess  sorgfältig^ 
Toilette  machen  mit  dem  Simir  tur  das  Decoruro,  der  ihm 
bis  zu  setner  Todesstunde  treu  blieb.  Dann  wendete  er  sich 
an  seine  umstehenden  Freunde  imd  fragte  sie,  ob  er  denn 
auch  den  letzten  Act  im  Drama  seinr«?  Trebens  leidlich  ge- 
spielt habe"^,  und  als  sie  ihn  darüber  beruhigten,  war  er  2U- 
frieden  und  tröstete  sie  mit  den  Worten: 

Hat  leidlich  Euch  mein  Spiel  gefallen,  klatscht  mir  zu. 
Und  gebt  mir  dann  mit  Freuden  Alle  das  Geleit, 

Dann  schickte  er  die  Freunde  hinaus  und  soll  noch  von  der 
Livia  einen  zärtlichen  Abschied  genommen  haben.-') 

Bald  darauf,  nach  den  officiellen  Angaben  am  Nachmittag 
des  iq.  August'^,  trat  der  lOd  ein  ohne  Schmerz  und  Todes- 
kampf, so  wie  Augu^tus  ihn  sich  früher  öfter  gewünscht  hatte. 
Sein  Glück  war  ihm  auch  noch  im  Tode  treu  geblieben^; 
es  hatte  seine  Tagf  vc^rlängert  bis  7x1  der  Grenze,  wo  der 
Neid  der  'Mitle])eiideii  aufh(">rt  und  das  Mitleid  manchmal 
bereits  b(>i^innt.  Beruhiüft  konnte  der  sterbende  Kaiser  sich 
sagen,  dass  er  erreicht  habe,  was  wenigen  Sterblichen  ver- 
giuint  ist,  dass  er  der  Welt  den  Frieden  wiedergegeben  und 
der  Geschichte  seines  Volkes  neue  Bahnen  gewiesen  habe; 
namentlich  aber  konnte  er  mit  der  Gewissheit  hinüberschlum- 
mern.  dass  seine  Schöpfung  ihn  überleben  würde  und  die 
Nachwelt  ihm,  wie  er  es  selbst  gelegentlich  ausgesprochen'*) 
hatte,  die  Anerkennung  nicht  versagen  werde,  dass  er  den 
Grund  gelegt  habe  zu  neuem  Gedeihen  und  dass  Rom  auf 
diesem  Grrunde  weiterbauen  müsse. 

Augustus  starb  zu  Nola  in  dem  Sterbezimmer  seines 
Vaters")  in  einem  Alter  von  76  Jahren***)  nach  einer  Re- 
gierung von  fast  44  Jahren«^ 

Livia  hatte  das  Krankenzimmer  durch  ihre  Wachen  voll- 
standig  von  der  Aussenwelt  abgesperrt;  ehe  es  ihr  passte^ 
konnte  die  Todesnachricht  sich  nicht  verbreiten.  Sie  musste 
dringend  wünschen,  dass  ihr  Sohn  noch  vor  dem  Tode  des 

*)  Sueton  Aug.  99,  **)  Sncton  Aug.  root  hon  (Uei  nona.  Siietoii 
Aug.  100, 
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Kaisers  heimkehre,  und  wenn  sich  das  nicht  erreichen  liess, 
so  la;^  es  in  ihrem  Int(^r(^sse,  den  bereits  eini^etretenen  Tod 
nocli  einige  Zeit  /ii  \"erlieinili(:lien.  Daher  klingen  die  (rerüchte, 
die  damals  circulirten,  nicht  unglaublich,  dass  Tiberius  den 
AugTistus  nicht  mehr  lebend  ancfetroffen  habe.  Die  Möglichkeit 
ist  desshalb  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  Aiigustiis  wirk- 
lich schon  I  oder  1  Tage  früher  g-estorben  ist,  als  man  oihciell 
anzugeben  pflegte.**)  Aber  man  ging  in  Rom  noch  weiter 
und  erzahlte  sich,  dass  Livia  den  Tod  ihres  Mannes  durch 
eine  vergiftete  Feige,  die  er  sich  eigenhändig  vom  Baume 
pflückte,  herbeigeführt  habe.**)  Man  erinnerte  sich  des  ge- 
heimnissvoUen  Besuchs  auf  Planasia;  man  schloss  daraus,  dass 
Augustus  sich  mit  seinem  Enkel  versöhnt  habe  und  beabsich- 
tige^ ihn  nächstens  wieder  in  seine  Rechte  einzusetzen;  um 
also  nacht  im  Mafien  noch  m  scheitern ,  so  habe  Livia  den 
Augustus  ermordet»  ehe  er  bei  der  Rückkehr  nach  Rom  un 
Stande  war  sein  Testament  umzustossen.  An  und  für  sich 
klingt  die  Erzählung  nicht  unglaublich;  dass  Livia  vor  keinem 
Mittel  zurückscheute»  um  das  Ziel  ihres  Lebens  zu  erreichen, 
können  wir  ohne  Frage  annehmen.  Dazu  kommt^  dass  grade 
Livia  berühmt  war  durch  i)ire  Feigenkultur;  eine  der  feinsten 
Sorten  trug  sogar  ihren  Namen.  Dass  sie  auch  auf  Capri  in 
den  kaiserlichen  Gärten  Feigen  züchtete,  ist  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich^; dort  könnten  wir  uns  also  die  Scene  denken,  so 
wie  Cassius  Dio  sie  beschreibt 

Allein  ist  denn  wirklich  Grift  dazu  nothwendig,  um  zu  er- 
klären, dass  ein  alter,  kränklicher  Mann  von  70  Jahren  stirbt, 
der  sein  Mausoleum  gebaut,  sein  Haus  bestellt,  sein  bürger- 
liches und  sein  ])olitisches  lestament  auigcbetzt  und  sog"ar 
genaue  XOr^chriften  für  sein  Begräbniss  gemacht  hat,  der  ^ich 
ausserdem  in  Astura  durch  eine  Erkältuns^-  ein  L'nt«M-leibsleiden 
zugezogen  hatte?  Lag  das  Spiel  wirklich  so  ver/weitelt  für 
die  Livia  und  ihre  Pläne,  da>s  uur  die  Vergiftung  ihres  Mannes 
sie  aus  dieser  Laue  befreien  konnte?  Nehmen  wir  eunnal  an, 
Augustus  wäre  lebend  nach  Rom  zurüi"kt»-ekehrt  und  sein  l-^rstes 
wäre  gewesen,  sein  l  estament  zu  Gunsten  des  Agxippa  abzu- 
ändern; der  V'orsprung,  den  Tiboriiis  und  Gcrmanicus  vor  ihrem 
jugendlichen  Rivalen  gehabt  hätten,  wäre  dennoch  ein  sehr 
grosser  gewesen,  der,  wenn  Augustus  nicht  mindestens  noch 
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10  Jahre  gfelebt  hätte,  kaum  sich  hätte  ausirlcichcn  lassen. 
Nachdem  Augiistus  nicht  aus  freier  Gunst,  sondern  der  Noth 
gehorchend  dem  1  iberius  so  viel  anvertraut  hatte,  konnte  er 
nicht  mehr  zurück.  Tiberius  wSre  auch  nach  der  Rückberufung 
des  jttngen  Agrippa  der  erste,  der  einzige  Feldherr  des  Reiches 
gewesen,  dem  Augustus  bei  jedem  ernsten  Zwischenfall  seine 
Legionen  und  damit  sein  Schicksal  anvertrauen  musste.**^  Es 
lag  gar  nicht  mehr  in  der  Macht  des  Augustus,  ihn  bei  Seite 
zu  schieben.  Die  Schwäche  des  Kaisers  und  die  Stärke  des 
Tiberius  war  so  offenkundig,  dass  jeder  Versuch  einer  launen- 
haften Undankbarkeit  zu  einer  Katastrophe  filliren  musste, 
deren  Ausgang  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  vorhersagen 
Hess;  dessbalb  ist  es  wenig  glaublich,  dass  Augustus,  selbst 
wenn  sein  Herz  ihn  dazu  trieb,  einen  solchen  Versuch  gemacht 
haben  würde.  Dann  lag  auch  für  Livia  kein  Grund  vor  zu 
einem  derartigen  Verbrechen. 

Von  einer  anderen  Beschuldigfung  wird  man  die  Mutter 
des  Tiberius  dagegen  schwerlich  freisprechen  können.  Gleich 
nach  dem  Tode  des  Augustus  wurde  sein  wehrloser,  nichts 
ahnender  Enkel,  der  seit  Monaten  bei  jedem  Schaffe,  das 
auf  Flanasia  landete,  auf  seine»  augenblickliche  Befreiung 
hoffte,  auf  Grund  eines  kaiserlichen  Cabinetsbefehls  ermordet 
Dass  Augustus  diesen  Befehl,  seinen  letzten  Enkel  zu  ermorden, 
nicht  hinterlassen,  braucht  nach  dessen  Reise  nach  Planasia 
kaum  noch  hervor^elioben  zu  werden.")  Auch  Tiberius  war 
sicher  un>i  huldig"  an  di«^sem  Morde  seines  Nebenbuhlers,  denn 
er  war  vor  dem  Tode  des  Augustus  auf  dvr  Reise  und  hatte 
ausserdem  ein  so  v^utes  (iewissen,  dass  er  dem  Schuldigen  drohte, 
eine  Untersuchunuf  durch  den  Senat  veranla.ssen  zu  wollen. 
Dann  kann  also  nur  Livia  den  Befehl  /um  Morde  im  Namen 
des  Annustus  gegebeti  liaben,  und  ihr  Sohn  sah  nur  von  der 
Liiiersuchung  ab,  um  seine  MutU  r  nicht  zu  compromiltiren.**) 
Die  Zwerkmässiirkeit  tlieses  politischen  Mordes  wird  man 
kaum  in  Abre<ie  stellen  ktninen.  I£in  falscher  Ai^irippa,  der 
im  J.  16  n.  Chr.  auttrat,  fand  solchen  Zulaut  in  (.Tallien  und 
Italien,  dass  er  bereits  die  Hauptstadt  bedrohen  konnte. 
Tiberius  musste  zur  List  scnne  Zuflucht  nehmen,  um  sich 
des  Betrügers  zu  bemächtigen,  und  zur  Gewalt,  um  ihn 
zu  beseitigen.^ 
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Erst  nachdem  der  Befehl  zur  Ermordung'  des  Agrippa  ab- 
geschickt und  alle  nöthigen  Vorbereitungen  getroffen  waren, 
durfte  der  Tod  des  Kaisers  oihciell  bekannt  werden;  die 
Wachen  wurden  zurückgezogen  und  die  Welt  durch  die 
Doppelbotschaft  überrascht^  Augustus  sei  gestorben  und  Tibe- 
rius  habe  die  Herrschaft  angetreten.*^ 

Die  erste  Pflicht  des  neuen  Herrschers  war  die  Bestattung 
seines  Adoptivvaters.  Vierzig  Praetorianer  trugen  die  Leiche 
aus  dem  Trauerhause*)  und  übergaben  sie  den  Senatoren  von 
Nola,  die  sie  bei  Nacht  auf  ihren  Schultern  bis  zur-  nächsten 
Stadt  an  der  Appischen  Strasse  trugen,  wo  sie  von  den  voi^ 
nehmsten  Männern  der  folgenden  Stadt  abgelöst  wurden« 
Tags  über  ruhte  die  Leiche  in  einer  Basilica  oder  einem 
grösseren  Tempel  der  Städte,  die  man  berührte.*^) 

Langsam  und  feierlich  näherte  sich  der  Trauerzug  der 
Hauptstadt  auf  der  Appischen  Strasse.  Die  Grrabdenkmäler 
dieser  Strasse  hatten  den  Augustus  schon  oft  dieses  Weges 
ziehen  sehen  mit  den  Leichen  seiner  Thronfolger.  Schon  im 
J.  731  -  hatte  er  die  Leiche  seines  Schwiegersohnes  Marcellus 
und  elf  Jahre  später  die  des  Vip.suiuu,>  Agnppa  auf  der  Ap- 
pischen Strasse  nach  Rom  geleitet.  Im  J.  757/4  hatten  die 
vornehmsten  Mann«  r  der  einzelnen  Städte  auf  ihren  Schultern 
die  sterblichen  Ueberreste  seines  Sohnes  und  Thronfolgers  auf 
der  Appischen  Strasse  nach  Rom  getragen,  nun  aber  nahte 
auf  derselben  Strasse   ri])erius  mit  der  Leiche  des  Kaisers. 

Tn  Boviliae  wurde  bei  dem  alten  Faniiliengrabe  der  Julier 
Halt  gemacht;  hier  erwartete  die  römische  Ritterschaft  den 
Trauerzug.  Der  spätere  Kaiser  Claudius,  damals  noch  der 
Krste  der  römisehen  Ritter,  hatte  die  Consuln  um  die  Gunst 
gebeten,  mit  den  übrigen  Rittern  die  Leiche  von  Boviliae  bis 
nach  Rom  tragen  zu  dürfen.^*)  Auf  den  Schultern  der  römischen 
Ritter  wurde  die  Leiche  des  Augustus  Nachts  in  den  kaiser- 
lichen Palast  getragen  und  dort  im  Vorhause  aufgebahrte^)  Ks 
galt  als  ein  besonders  schlimmes  Voizeichen,  dass  einer  der  Con^ 
sutn,  der  dazu  die  prlaubniss  gegeben  hatte,  stürzte  und  das 
Bein  brach,  so  dass  mit  der  Leiche  zugleich  auch  der  Consul 
in  die  Stadt  getragen  werden  musste.^ 

Sveton  Aug.  99.       **)  Cus.  tHo  56,  45, 
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Für  den  nächsten  Tag  hatte  Tiberius  den  Senat  zusammen- 
berufen*); dazti  war  er,  auch  ehe  die  Thronfolge  officiell  ent- 
schieden war,  kraft  seiner  tribunicischen  Gewalt  berechtiirt.**) 
Sein  Edict  war  kurz  und  bescheiden;  er  forderte  den  Senat 
nur  zu  einem  Beschlüsse  auf  über  die  Ehren  seines  Vaters; 
das  sei  das  einzige  Rech€,  das  er  bean^ruche,  da  er  die 
Leiche  nicht  verlassen  dürfe.  Thatsachlich  aber  hatte  er  die 
Zügel  der  Regierung  bereits  ergriffen^),  indem  er  ohne  Wei* 
teres  der  Crarde  und  den  Legionen  Befehle  gab.  In  der  ersten 
Sitzung  des  Senates  nach  dem  Tode  des  Aug^tus  durfte  in 
der  That  nur  über  die  Ehren  des  Verstorbenen  verhandelt 
werden.  Tiberius  eroffiiete  die  Verhandlung  durch  eine  kurze 
Ansprache,  in  der  er  den  Zweck  der  Versammlung  auseinander- 
setzte;  dann  aber  entschuldigte  er  sich  und  forderte  seinen 
Sohn,  den  Drusus,  auf,  die  Schriftstücke  zu  verlesen,  die 
Augustus  hinterlassen  habe.^) 

Selten  hat  ein  Fürst  so  genaue  schrifUiche  Anordnungen 
für  den  Fall  seines  Todes  hinterlassen^;  fast  Alles  war  vom 
Augustus  eigenhändig  niedei^eschrieben.***)  Dass  ein  bürger- 
liches Testament  vorhanden  war,  das  der  Kaiser  bei  den 
vestalischeii  Junti trauen  deponirt  hatte,  war  allgemein  bekannt; 
diese  überbrachten  die  Urkunde  dem  Senate,  die  von  den 
unterzeichneten  Zeugen  theils  in  der  Curie,  theils  draussen 
als  echt  und  unversehrt  anerkannt  wurde.  Die  Sicg-el  wurden 
erbrochen,  imd  der  kaiserliche  Freigelassene  Polybius  begann 
die  Verlesung. 

Die  übrig-en  drei  resp,  \ier  ebenfalls  ^er>ie^ellen  Ur- 
kunden hatte  Drusus  bereiu»  vorher  verkäsen.  71  Da  waren 
zunächst  eingehende  Vorschriften  des  \  erstorbenen  Fürsten, 
wie  es  bei  seiner  Bestattung"  zu  lialten  sei^''),  und  die  Art, 
wie  die  Trauerfeierlichkeit  \'oll/«)g-eii  wurde,  gibt  bei  der  pein- 
lichen Grewissenhaftigkeit  des  Tiberius  den  best^  Aufschluss 
über  den  Inhalt  der  Urkunde.  In  einer  zweiten  RoUe  gab 
Augustus  einen  Ueberblick  über  sein  politisches  I^ben  und 
seine  Erfolge;  dieser  sollte  in  Erzplatten  .eingegraben  und  vor 
seinem  Mausoleum  aufgestellt  werden.^  Die  dritte  Urkunde 


*)  Gass.  Dio  56,  31.  **)  TadL  ana.  Sneton  Tiber*  13.  ***)  TadL 
ana.  1,  11.      f)  Sueton  Tiber.  33. 
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enthielt  einen  Ueberblick  über  den  Staatshaushalt  der  mili- 
tärischen und  finanziellen  Leistunt^ort ,  Kräfte  und  Pflichten 
dt's  Staates  mit  Ang'abe  der  Beaniton.  von  welchen  man 
Rechenschaft  und  Erklärung^  der  einzelnen  Posten  erhalten 
könne.  ^'^) 

Endlich  wurde  noch  eine  vierte  Schrift  des  Augustus 
verlesen"*),  in  welcher  er  dem  Tiberius  seinen  Rath  tiir 
die  Regierung  und  Verwaltung'  des  Staates  entwickelte. 
Mit  der  Verleihung  des  BiurgerreGhtes  solle  man  spar- 
sam umgehen  und  nicht  zu  viele  fremde  Elemente  in 
den  Staat  au&ehmen.  Zu  den  Staatsgeschäften  möge  man 
nur  Minner  von  bewährter  Einsicht  und  Erfahrung  wählen, 
keinem  aber  eine  aUzugrosse  Macht  einräumen,  um  dem 
Streben  nadi  der  Alleinherrschaft  vorzubeugen»  Nament- 
lich warnte  er  vor  auswärtigen  Erobenn^feni  die  schwer 
2u  behaiq>ten  seien  und  den  Bestand  des  Reiches  gefährden 
konnten. 

Obwohl  Augustns  in  diesen  Schriftstücken  sehr  ein- 
gehend Auskunft  und  Rathschläge  ertheik,  so  hatte  er 
doch  ebensowenig  wie  in  seinem  früheren  Testament*) 
einen  Nachfolger  ernannt**),  was  ja  in  der  That  nicht 
mogfich  war,  da  Augfustus  stets  an  der  Fiction  fes^ 
hielt,  die  alte  Veifiissung  hergestellt  zu  haben;  dadurch 
wurde  dem  Tiberius  seine  Stellung  in  dieser  Ueber- 
gangszeit  sehr  erschwert;  er  musste  zunächst  sehr  vor* 
sichtig  auftreten. 

Die  Vorschläge  zu  Ehren  des  verstorbenen  Kaisers  wurden 
ohne  Widerspruch,  wie  selbstverständlich,  angenommen,  und 
Tiberius  hatte  nichts  weiter  zu  thun,  als  die  allzuweit  gehenden 
Anträge  der  Senatoren  abzuwehren. Der  Senat  beschloss 
also  einstimmig  eine  öffentliche  Bestattung  des  Augustus. 
Tiberius  setzte  il;is  Volk  von  diesem  Beschlüsse  in  Kenntniss 
und  warnte  zugleich  vor  tumultuarischen  Scenen,  wie  sie  bei 
dem  r,eiehenbegängniss  des  vergötterten  Julius  Caesar  vor- 
gekommen seien. Er  liess  daher  am  Tage  der  Bestattung 
sogar  Militär  aufmarschiren,  um  die  massenhaft  zusammen- 
strömende Bevölkerung  der  Hauptstadt  im  Zaum  zu  halten 


•)  S.  o.  S.  1264. 
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Allein  das  war  überflüssige  Vorsicht;  Niemand  dachte  damals 
an  Störung  der  Ordnung,  und  grade  dass  Niemand  daran 
dachte,  was  bei  des  Dictators  Bestattung  so  leicht  und  selbst 
verst&ndlich  gewesen  war,  das  venuilasste  die  Zaachaner  20 
dnem  Rückblick  über  die  Regierung  des  Augustus;  wenigstens 
hat  Tacitus**)  an  dieser  Stelle  die  Reftexiottto  der  BeflimHgten 
meisterfaaft  wiedeigegebea*^  Auf  Allen  lastete  der  Gedanke, 
•dass  mit  Augustus  em  wichtiges  Stack  romischer  Geschichte 
zu  Grabe  getragen  werde.  Die  grosse  Menge  haftete  an 
wunderbaren  Zufallen,  bei  den  Aeusserlichkdten  des  Todes^ 
bei  der  hohen  Zahl  der  Consnlate  u.  s.  w.  Das  UrtheiL  der 
tiefer  Blickenden  war  natutiich  sehr  verschieden  je  nach 
dem  politischen  Standpunkt  Die  Einen  dankten  ihm  für 
die  Reorganisation  des  Staates  und  die  Missigung,  mit 
der  er  sie  durchgeführt  hatte;  sie  verliehen  ihm  Alles, 
was  er  Böses  getfian  hatte,  weil  die  Rache  für  seinen 
Vater  oder  das  Wohl  des  Staates  solche  Maassregeln 
gefordert  hätten.  Die  Gegner  betonten  dagegen  die  Ueber- 
pfriffe,  Gewaltthaten  und  Verbrechen,  von  denen  Augustus 
namentlich  im  iVniaiig  seiner  Regierung  nicht  frei  zu 
sprechen  ist 

So  constituirte  sich  schon  beim  Tode  des  ersten  ro- 
mischen Kaisers,  wenn  wir  dem  Bericht  des  Tacitus  trauen 
dürfen,  eine  Art  von  Todtengericht,  wie  es  fast  bei 
jedem  seiner  Aachfolger  im  Senate'  wi» dcmm  zusammen- 
trat, um  das  Facit  der  Regierungshandiungen  des  ver- 
storbenen Herrschers  zu  ziehen  und  üher  die  Apotheose 
desselben  zu  entscheiden. 

Für  die  Bestattung^)  hatte  Tiberius  ein  prachtiges  Parade- 
hett  hauen  lassen  aus  Gold  und  Elfenbein,  behängt  mit  pfur- 
pfumcn,  golddurchwirkten  Decken,  das  den  Sarg  mit  der  Leiche 
vollständig  verhüllte.  Was  man  sah,  war  nur  ein  Brustbild 
aus  Wachs,  geschmückt  mit  einem  Triumphalgewande;  da- 
neben eine  goldene  Bfiste  aus  dem  Senatdocal  und  ein  drittes 
Bild  auf  einem  Ptrocessuniswagen,'')  Dann  folgte  in  endlosem 
Zuge  die  lange  Rdhe  semer  Almen  und  der  verstoxbenen 
Verwandten  des  Kaisets;  nur  Caesai's  BÜd  feUtte,  der  als 
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Gott  nicht  unter  den  Bildern  der  Menschen  erscheinen 
durfte,  während  Pompejus  der  Grosse  xmd  sogar  Romulus 
in  dieser  Reihe  vertreten  waren.  Es  war,  als  ob  die  Ge- 
stalten vom  Forum  des  Augustus  lebendig  geworden  wären, 
um  ihm  die  letzte  Ehre  zu  erweisen.  Den  Schluss  bildeten 
die  Personificationen  der  besiegten  und  unterworfenen  Völker, 
jedes  m  semer  eigenthümlichen  Tracht  und  Bewaffnung^  äh]>- 
lieh  wie  man  sie  bei  den  Bauten  des  Agrippa*)  za  sehen 
pflegte. 

Der  Zug  bewegte  sich  vom  kaiserlichen  Palaste  zunächst 
nach  dem  Forum,  wo  das  Paradebett  auf  die  RednerbOhne 
des  Caesartenq>el8  gestellt  wurde.  An  der  Stelle,  wo  einst 
M,  Antonius  dem  Julius  Caesar  die  Leichenrede  gehalteui 
stehen  noch  heute  gegenüber  dem  Castortempel  die  Ftmda- 
mente  des  Tempels*^  mit  den  Resten  der  juUschen  Redner- 
bühne^  Hier  zu  den  Fussen  der  Statue  seines  veigot' 
terten  Vaters  wurde  die  Leiche  des  Augnstns  ntedeiv 
gesetzt,  und  Uberius"^  bestieg  die  Rednerbfihne,  um  die 
Trauerrede  zu  halten.^  Dasselbe  Schauspiel  wiederholte 
sich  noch  einmal  auf  dem  Comitium,  wo  der  Trauerzug 
bei  der  alten  Redneibuhne  Halt  machte;  hier  wurde  das 
Paradebett  auf  die  Rednerbuhne  gestellt,  und  Dmsus^^), 
der  Sohn  der  Tiberius,  hielt  eine  zweite  kurze  Rede, 
namentlich  über  das  Privatleben  des  Verstorbenen.**)  Von 
da  setzte  sich  der  Zug  nach  dem  Marsf(  Id  in  lieweg^uig; 
Senatoren  tnicfen  die  Leiche  aut  ihren  Schultern  nach  dem 
•  Verbrenn ungspiatz  "2),  gefolgt  von  einem  endlosen  Zuge  der 
Leidtragenden. 

Nahe  beim  Mausoleum,  hart  an  der  Flaminischen  Strasse 
hatte  Augustus  eine  kreisrunde  Terrasse  von  Marniortiiuidei-n 
biui'  n  lassen,  einy-  fasst  von  einem  eisernen  (jilter,  bepiianzt 
mit  düstem  Pappehi.^*)  In  der  Mitte  war  der  Scheiterhaufen 
bereits  aufgeschichtet,  auf  detn  die  Leiche  niedergesetzt  wurde. 
In  feierhcher  Procession  umkreisten  zunächst  die  sämmtlichen 
Priester  den  Scheiterhaufen,  während  die  Ritter  ebenso  wie 
die  Soldaten  in  voller  Rüstung  einen  Umlauf  hielten.^  Manche 


*)  S.o.  n  S.  4a$.        Lvflu,  Jalul». d.  Anh. &uL  15»  1900^  S.  i.    **)  Qm. 
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warfen  dabei  zum  Zeichen  der  Trauer  ilirc  militärischen  De- 
corationen auf  den  Scheiterhaufen.  Schliesslich  erj^riffcn  Cen- 
turionen  die  Fackeln,  um  ihn  unten  anzuzünden.  Im  Innern 
des  Scheiterhaufens  hatte  man  eirif  n  Arllor  verborgen,  der 
plötzlich,  als  der  Holzstoss  in  vollen  i'lammcn  stand,  sich  be- 
freite und  aufflog",  wie  um  die  Seele  des  Kaisers  g-en  Himmel 
zu  tragen.  Dann  löste  sich  die  Trauerversammlung  auf,  nur 
Livia  mit  den  vornehmsten  Rittern  blieb  noch  zurück;  sie 
löschten  die  glühende  Asche  und  sammelten  unter  den  alt^ 
hergebrachten  Gebrauchen  die  Reste,  um  sie  in  dem  Mauso- 
leum beizusetzen'*),  das  Auguatus  sich  schon  vor  mehr  als 
40  Jahren  erbaut  und  mit  zwei  ägyptischen  Obelisken  ge- 
schmückt hatteJ^ 

In  den  Ruinen  dieses  mächtigen  Grebäudes  hat  man  In- 
schriften und  Urnen  der  Mi^Ueder  seiner  Dynastie  gefunden, 
aber  die  Grabschrift  des  Augustus  selbst  ist  nicht  mehr  er* 
halten.^ 

Dass  ein  Mann  von  den  Erfolgen  des  Augustus  bei  seinem 
Tode  unter  die  Zahl  der  Gotter  versetzt  werden  würde,  Üess 
sich  schon  bei  seinen  Lebzeiten  voraussehen.  Sem  Vater 
war  Grott,  er  selbst  nicht  nur  Gottessohn,  sondern  eben- 
falls Gott.  Nicht  an  Grenialität,  wohl  aber  an  dauernden 
Erfolgen  durfte  Augustus  sich  am  Ende  seiner  langen 
Regierung  recht  wohl  mit  sdnem  vergötterten  Vater  ver- 
gleichen.'') Der  Orient  hatte  ihm  in  Verbindung  mit  der 
Roma  längst  göttliche  Ehren  erwiesen*);  Augustus  hatte 
sie  sich  nicht  nur  gefallen  lassen,  sondern  sogar  Griechen 
K  iiiieni  befohlen**),  und  der  Occident  war  nicht 
lange  zurückgeblieben;  selbst  in  den  Landstädten  Italiens, 
Spaniens  und  Galliens  hatte  Augustus  Altäre,  Tempel  und 
Priester.  Nur  in  Rom  hatte  der  Kaiser  bis  dahin  einen 
derartigen  Cultus  nicht  gestattet,  während  er  sich  hero- 
ische Ehren  gefallen  Hess,  als  sein  Name  in  das  Lied  der 
vSalier  aulgenommen  wurde. Ks  war  eigentlich  nur  noch 
ein  Schritt,  wenn  Augustus  nach  seinem  Tode  vrr.u  Senat  /um 
Reichsgott  erklart  wurde  und  auch  in  der  Hauptstadt  einen 
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Tempel  erhielt  wie  er  sie  in  den  Frovimen  scbon  seit  einem 
Menschenalter  besaas» 

Die  Vergötterung  des  Augostns  durch  SenatsbescUiiss 
erfolgte  aber  erst  am  17.  September  des  J.  14  n.  Chr.^  Ein 
gewesener  Praetor  Nnmerius  Atdcus  versicherte  auf  seinen 
"Eid,  dass  er  mit  eigenen  Augen  die  Himmelfahrt  des  Augustus 
gesehen  habe;»  und  wurde  von  der  livia  dafür  durch  em  först- 
liches  Geschenk  belohnt^  Livia  oder,  wie  sie  nach  dem 
Tode  des  Augustus  hiess,  Julia  Augnsta  wurde  die  erste 
Priesterm  des  neuen  Gottes,  der  natürlich  die  üblichen 
Opfer  und  Priester  erhielt.  Die  Folg-e  davon  war,  dass 
ein  Bild  des  Augustus  in  der  Procession  der  Ahnenbilder 
des  julischen  Hauses  nicht  mehr  erscheinen  durfte,  sondern 
'  nur  in  der  Reihe  der  Götterbilder  auf  einem  von  Elephanten 
gezogenen  Wagen.**) 

Dass  Augustus  vor  und  nach  seinem  Tode  Priester  hatte 
(sacerdotes  und  flamiiK  sj,  zeigen  die  Inschriften.  Die  Frage 
Ist  nur,  ob  auch  die  Aui^l  st  des^  die  nach  ihm  benannt  sind, 
dazu  gerechnet  werden  tlijrlcn. 

Auch  einen  Tempel*')  in  Rom  zu  bauen  hatte  der  Senat 
beschlossen;  Tiberius  und  Livia  versprachen,  für  die  Aus- 
führung Sorge  zu  tragen,  und  bis  zur  Vollendung  des 
Baues  zwischen  Capitol  und  Palatin  fond  der  Cultus  des 
vergötterten  Augustus  eine  Stätte  in  dem  von  ihm  er- 
bauten prächtigen  Heiligthum  des  Mars  Ultor,  wo  eine 
goldene  Statue  des  Augustus  Opfer  und  Verelinmg  ent- 
gegennahm."^-) 

Auch  in  Nola  wurde  in  dem  Sterbehause  des  Augustus 
und  seines  Vaters  ehie  Capelle  fiir  den  neuen  Kaisercultus 
emgerichtet***);  andere  Städte  folgten  dem  Beispiel  theils 
freiwillig,  theils  unfreiwillig. 

Zugleich  wurde  bestimmt,  dass  die  Consuln  den  Geburts- 
tag des  Augustus  in  derselben  Weise  wie  die  Martaalien  feiern 
sollten.  Die  Feier  der  Augustalienf)  wurde  den  Volks- 
tribunen überwiesen,  welche  dabei  im  Circus  das  Triumphal« 
gewand  tragen  durften.**) 


•)  Gass.  Dio  56,  46.        ♦♦)  Sueton  Claudius  Ii.        •♦♦)  Cass.  Dio  56,  46. 
f)  S.  o.  S.  835.  1085. 
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Ausserdem  stiftete  Livia  zu  Ehren  ihres  verstorbenen 
Gemahls  dreitägige  Spiele  auf  dem  Palatin,  die  noch  zwei 
Jahrhunderte  später  gefeiert  wurden,^) 


I 


Google 


5«  Capitel. 
Das  Monumentum  AncyranuixL 

Scbwemr  als  di«  utbUoMn  ttbrigea 
«iac»  «Im  iMciiM»  dfo  KitaWn 
aflar»  4m  D— taml  von  Ancyra. 

MoniPUWDi 


QtiMthlMihe  luclueift. 


Am  Rande  des  Marsfelde^,  ndht  dem  iiberufer,  sieht  man 
noch  jetzt  den  mächtig'en  Kern  eines  Rundbaues,  der  nun 
schon  fast  zwei  Jahrtausende  der  Zerstörung-  getrotzt  liat. 
Das  sind  die  Reste  des  Grabmals*),  das  Augxistus  sich  bereits 
mehr  als  40  Jahre  vor  seinem  Tode  hatte  bauen  lassen.  Ein 
kleines  Wäldchen,  das  Augustus  schon  froh  dem  Publicum 
geöfibet  hatte,  umfasste  die  ganze  Anlage  und  trennte  sie  von 
dem  eigentlichen  Marsfelde.  Zwischen  dem  Wäldchen  vtad 
dem  Mausoleum  erhob  sich  eine  Ringmauer^),  die  nur  gegen 
die  Si^t  hin  einen  Eingang  mit  zwei  Erzpfeiiem"^  hatte. 
Anf  den  breiten  Binnenflichen  dieser  beiden  Efttgangspfetter") 


*)  Sw  o.  Sw  980--81  nad  1276.      *•)  S.  o«  H  8.  $94  A.  io6. 


Digitized  by  Google 


I2So 


'XSL  5.  Bw  MonomeBlDffl  Aiu^faiuuB. 


hatte  der  Kaiser  Augustus  sich  und  seiner  Regierung-  ein 
Donkmal  gesetzt,  wie  es  nur  sehr  cTiige  Herrscher  besitzen 
und  das  an  geschichtlichem  Werth  alle  anderen  Zeugnisse  weit 
übertrifit;  hier  sah  man  einst  die  Königin  aller  Inschriften,  den 
Index  rerum  gestarum  Divi  Augfusti.  £s  war  ein  Ueberblick 
über  sein  I^ben  und  seine  Regierung,  den  Augustus  selbst 
ausgearbeitet  und  bei  den  vestalischen  Jungfrauen  deponirt 
hatte  den  Tiberius  bald,  nachdem  sich  die  ehernen  .Thfiren 
des  Grabmals  nach  der  Bestattung  seines  Vocgingfers  ge> 
schlössen  hatten,  in  die  ehernen  Platten  der  beiden  ^gangs- 
pfeüer  hatte  einmeisseln  lassen,  so  wie  er  im  Senate  veilesen 
war;  nur  die  allemothwendigsten  Ergänzungen  und  Verände- 
rungen hatte  Tiberius  sich  erlaubt 

Von  dem  Original  der  Inschrift  in  Rom  hat  sich  nichts 
eriialtfin;  dagegen  besitna  wir  eine  Abschrift  Jb  den  Rjuinea 
des  Augusteums  von  Ancyra  auf  den  beiden  vorspringenden 
Anten  des  Heiligtums,  die  den  beiden  Erzpfeilem  in  Rom 
entsprachen.  Da  die  Raumvertheilung  einer  langen  Inschrift 
eine  schwierige  Aufgabe  ist  und  ohne  Noth  nicht  geändert 
wird,  so  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  Anord- 
nung der  ancvranischen  Abschrift  der  Raumvertheilung  des 
rümischen  Originals  entsprach.    Ungcliihr  wie  noch  heute  in 
Ancyra,  so  las  der  Eintretende  früher   im  Mausoleum  des 
^Vugustus  links  vom  Eingang  in  grösserer  Schrift  die  nicht 
ursprüngliche,  sondern  vom  Tiberius  redigirte  Ueberschrift*): 
Kerum  gestarum  divi  Augusti,  quibus  orbem  terra[runi] 
imperio  populi  Rom(ani)  [  suhiccit,  et  impensarum,  quas  in 
rem  publicam  pr.|nihimque  Ro[ma]niin)  fecit,  iiicisarum 
in  duabus  ahenei:»  pilis>  quae  su[njt  Komae  positae,  exem- 
plar  sub[i]ectum, 
welche  in  2%  Zeilen  fortlaufend  die  ersten  drei  Columncn  \  on 
ungefähr  46  Zeilen  zusammenfasste.    Diese  erste  Hälfte  des 
lateinischen  Textes  schliesst  in  Anc)nra  (und  ungefähr  dasselbe 
können  wir  für  das  Original  in  Rom  voraussetzen)  mit  den 
Worten*):  [ex  agro]  et  pat[riniomo]  m[e]o  [opem  tulij.  Der 
Rest  des  lateinischen  Textes  war  auf  dem  zweiten  ehernen 
Pfeiler  in  Rom  (wie  auf  der  anderen  Ante  in  Aiu^ra)  rechts 


*)  Motu  Am.  ed.  M.'  76. 
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vom  Eingang  fortgesetzt  ohne  Ueberschrift,  in  drei  Columnen 
von  je  54  Zeilen,  beginnend  mit  den  Worten:  Curiani  et  con- 
tinens  ei  Chalcidicum  —  — ,  und  schloss  mit  den  Worten*): 
[Cum  scrijpsi  haec,  annum  agebara  septuagesu[mum  sextum]. 
Was  dann  noch  folgt,  ist  natürlich  ein  fremder  Zusatz,  der 
dem  Original  in  Rom  fehlte;  die  letzte  Columne  wäre  darnach 
also  nur  zur  Hälfte  beschrieben  gewesen.  Dass  die  griechische 
Uebersetzung  in  Rom  fehlte,  braucht  wohl  nicht  erst  besonders 
hervorgehoben  zu  werden. 

Von  diesem  römischen  Original,  das  wir  uns  allerdings 
recoDStruiren  konaen^  hat  sich  kein  Buchstabe  erhalten.  Wir 
besitzen  nur  Fragmente  von  Abschriften,  die  für  die  Augusteen 
kleinasiatischer  Städte^)  angefertigt  wurden,  d.  h*  v<m  Ancyra 
und  Apollonia.  Auch  in  Pergamon  hatte  der  Augustustempel 
sicher  den  griechischen  und  lateinischen  Text;  aber  bei  den 
deutschen  Aus^frabui^n  hat  man  dort  keine  Ueberreste  ge- 
funden» Etwas  mehr  hat  sich  von  der  Abschrift  des  Augusteums 
in  Apollonia^  erhalten,  sie  gibt  uns  wenigstens  eine  wichtige 
Ergänzung;  aber  ihr  Hauptwerth  besteht  doch  darin,  dass  wir 
überhaupt  Reste  eines  zweiten  Exemplares  besitzen,  das  wir 
mit  dem  von  Ancyra  vergleichen  können.  Beide  griechischen 
Uebexsetzungen  stimmen  wörtlich  überein  und  sind  doch  nicht 
ganz  wörtliche  Uebersetzungen  des  lateinischen  Originals;  das 
lasst  ^ch  doch  wohl  nur  so  erklaren,  dass  allen  Augusteen 
Asiens  von  Rom  aus  eine  offizielle  griechische  Uebersetzung 
zugeschickt  wurde. 

An  Umfang  und  Wichtigkeit  überwiegt  die  Inschrift 
von  Ancyra  so  sehr,  dass  man  das  Ganze  mit  Recht  als 
Monumentum  Ancyranum  zu  bezeichnen  pflegt.  Der  Tempel 
der  Roma  und  des  Augustus  m  iVjicyra  ist  auch  heute  noch 
verhältnissmässig  ^ut  erhalten.')  Der  lateinische  Text  ist  auf 
beiden  Innenwänden  der  Anten  des  Augusteums  eingemeisselt, 
die  griechische  Uebersetzung  in  längeren  Zeilen  auf  der  Aussen- 
wand  der  Cella.^  Das  Auge  des  Fachmannes  entdeckt  so- 
fort, dass  der  heute  von  beiden  Inschniten  bedeckte  Raum 
ursprünglich  nicht  für  diesen  Zweck  bestimmt  war,  sondern 
erst  nachträglich  dafür  hergerichtet  wurde. ''^*}    Man  sieht 


^)  Mon.  Abc.  ed.  M.'  0.  35  p.  1$$.  Penot  et  Giültattme  p.  396.  301. 
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also,  üa.NN  das  Auguüteum  vor  dem  Tode  des  Kaisers  er- 
baut wurde. 

Den  lateinischen  Text  liess  zuerst  ßusbequius,  der  Ge- 
sandte Kaiser  Terdinand's  IL,  abschreiben.*)  Manche  der  spä- 
teren Reisenden  sind  scinom  1h  ispiele  gefolgt,  bis  herab  zu 
Perrot  und  Guillaume,  welch»  eine  sehr  treue  Abschrift,  aber 
keinen  Abklatsch  hennbracliten.  Diesen  verdanken  wir  erst 
Humann,  der  im  J.  1882  in  einem  länpi^eren  Briefe**)  sehr  aus- 
fülirlich  den  ganzen  Vorgang  beschreibt.  Ihm  glückte  es, 
einen  vorzüglichen  Abklatsch  des  ganzen  Monumentum  Ancy- 
ranum  anzufertigen,  aucfi  einiger  griechischen,  bis  dahin  voll- 
ständig unbekannten  Partien,  der  heutzutage  im  Berliner  Museum 
aufbewahrt  wird.  Damach  sind  die  schönen  Heliographien 
gemaclity  welche  die  Grundlage  der  zweiten  Mommsen'schen 
Ausgabe  (Berlin  1885)  büdea 

Jetzt  erst  haben  wir  eme  sichere  Grundlage  fSr  die  Wieder* 
hersteUuDg  des  Textes  gewonnen.  Monunaen  hat  diese  Au^ 
gäbe  in  glänzender  Weise  gelost;  durch  die  sweite  Auflage 
seiner  Ausgabe  vom  J.  1883  ist  nicht  nur  seine  erste  vom 
J.  1865  und  die  im  C  L  L.y  sondern  auch  alle  anderen  s«ner 
Vori^biger  vollständig  in  den  Hintergrund  gedrangt,  die  nur 
noch  lElr  die  Priorität  ehisehier  Vorscihläge  in  Betracht  Icommeii. 
Mit  grdsstsr  Sorgftlt  hat  er  alle  Mittel  herangezogen  für  die 
Constitnirung  des  Textes,  namenilich  aber  hat  er  für  diese 
wichtigste  lateimsche  Inschrift  einen  aasfiiliriichen  Commentar 
geschrieben,  der  ihrer  würdig  ist  Seine  Ausgabe  ist  «die 
bedeutendste  und  gfehaltvoUste  Monogfraphie,  die  wir  auf  dem 
Gebiet  der  römischen  Kaisergeschichte  aufzuweisen  haben" 
(Philologus  44  S.  455).  Ob  aber  Seeck  Jvtclit  hat,  wenn  er 
meint***),  wir  besässen  „jetzt  den  Rechenschaftsbericht  des 
Aug-ustus  so  vollständig,  wie  er  nach  menschlicher  Voraus- 
sicht je  bekannt  werden  könne",  das  ist  allerdings  fraglich; 
und  die  vielen  Conjecturen,  Vorschläge  und  Ergänzung-<f'n.  die 
seitdem  gemacht  sind,  zeigen,  dass  ein  definitiver  Absei. In  — 
nicht  erreicht  ist  und  dass  die  Studien  über  das  Monu- 


*)  MOD.  Anc  ed.  M.*  p.  XYL  XX.  **)  in  der  anleftimc  der  Uönm- 
scn'schen  Amfibe  p.  XXVm— XXXL  ***)  WodtCMchr.  t  eins.  FUlol. 
iSa4  S.  1475. 
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mentum  Ancyraiium  seit  dieser  Zeit  erst  recht  in  i:*lu88 
gekommen  sind. 

Auch  der  griechischen  Uebersetzung',  die  verhältnissmässig 
frei  ist  und  das  Stadtrömische  manchmal  bei  Seite  lasst,  haben 
Mommsen  und  Kaibel  eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet^  doch 
auch  die  Ausgabe  von  Bcrgk  verdient  Beachtung  wegen  seiner 
Kenntniss  des  Griechischen."') 

Ueber  den  Gedankengang  und  den  Inha]bt  dieser  merk- 
wurdigen  Uikimde  gibt  die  Disposition  den  besten  Uebeifolick: 
I — 2.    "AikfßA^e  der  politischen  Laufbahn. 
3 — ^4.    Ueberbiicimber  .die  Kriege;  ihre  Ausdehnung 

und  Erfolge.  ^ 
5 — 8,    Bfixgvrliche  Aemter  und 
9 — 14.  Ehren. 

9.  Siq)pUcatioiie8.  la  Carmen  SaUare.  11.  Foiw 
tuna  Reduz.  12.  Fax  Augusts.  13.  Janus  Qui- 
rmus.   14.  Ehren  für  C  und  L.  Caesares. 
15 — 24.  Gegengaben  des  Kaisers. 

15 — ^18.  Greldgescbenke.    19 — 21.  Bauten  fai 
Rom.    22 — 23.  Spiele.    24.  Weihgeschenke. 
25 — 30.  Kriegerische  Krfolge. 

25.  Befreiung  des  ]\liuelmeeres.    26.  Erweite- 
rung der  Grenzen.    27.  Beziehungen  ziiui  Au.^- 
lande.    28.  Gründung  von  Colonien.    29.  Par- 
thische  Feldzeichen.    30.  Donaugrenze. 
31 — 33.   Anerkf'iHiung  durch  das  Ausland. 
34 — 35.  Anerkennung  in  Rom. 

34.  Augustus.  Princeps.  Corona  civica.  Clupeus 
virtutis.   33.  Pater  patriae. 

Schluss. ") 

„Die  römische  Litteratur  hat  kein  Denkmal  aufzuweisen, 
das  die  Grrösse  des  Caesarenthums  mit  so  packender  Wucht 
verkündete."*) 

Die  Sprache  des  Augustus  ist  sicher  und  ruhig,  sach> 
gemäss  und  würdevoll.  In  ihrer  schlichten  Sachlichkeit  und 
KSrze  kann  sie  von  Gebildeten  und  Ungebildeten  verstanden 
werden;  sie  ist  monumental  im  faöclisten  Sinne  des  Wortes: 


4)  JKmvkt  BJbtin.  Mns.  41,         S.  49a. 
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kein  Wort  zu  viel  und  kein  Wort  zu  wenig".  Allerdinj^s  wird 
man  nicht  in  Abrede  stellen  können,  dass  einig'e  Härten  des 
Ausdrucks  stehen  geblieben  sind,  die  sieht  1  nach  der  Absicht 
des  Kaisers  bei  der  letzten  Rcdaction  besi  iii^'^t  werden  sollten. 
Sonst  liest  sich  das  Monumentum  Ancyranum  glatt  und  ein- 
fach, selbst  an  den  Stellen,  die  dem  Verfasser  sicher  nicht 
leicht  geworden  sind. 

Das  nöthige  historische  und  statistische  Material  herbei- 
zuschaffen war  die  geringste  Schwierigkeit,  weil  der  Kaiser» 
wie  wir  nicht  nur  aus  dieser  Urkunde  sehen,  von  Anfang  an 
über  alles  Wichtige  sehr  genau  hatte  Buch  führen  lassen« 
Was  Augustus  im  Laufe  seiner  langen  Regierung  für  Rom 
geleistet  hat,  ist  gewattig  und  ohne  Beispiel  in  der  früheren 
romischen  Geschichte;  es  ist  so  kolossal,  dass  jeder  Verdacht 
der  Uebertreiinmg  als  überflüssig  aufgeschlossen  wird  und 
WUT  den  gewaltigen  Zahlen  ohne  Weiteres  Glauben  schenken 
müssen. 

Alles  wird,  in  schlichter,  einfiudier  Weise  vorgetragen, 
ohne  Superlative,  die  der  Kaiser  möglichst  zu  vermeiden  be- 
strebt ist;  mur  das,  was  ihm  zuerst  oder  allein  in  der  Gre- 
schichte  Roms  geglückt  tst^  wird  natüifich  gebührend  hervor* 
gehoben.  Im.Uebiigen  verweilt  er  gern  bei  seiner  eigenen 
Massigkeit  und  Bescheidenheit  und  hei  seber  Ehrfurcht  vor 
den  Göttern,  s^ner  Freigiebigkeit  gegen  das  Volk  und  das 
Heer  und  bei  der  Anerkennung  durch  das  In-  und  Ausland. 

Vollständigkeit  namentlich  mit  Bezug  auf  die  äussere  Poli- 
tik war  niemals  beabsichticrt.  Ls  fehlt  z.  J'..  die  Annexion  der 
Provinzen  Caalaucn  und  Judaea  uad  die  Besieg  ung  des  illyrisch- 
pannonischen  Aufstandes.  Auch  eine  Erwähnung  der  Nieder- 
lage des  Varus  und  der  Befreiung  Deutschlands  wird  natürlich 
Niemand  erwarten.  V'on  dem  missgiückLen  Versuche,  Arabien 
zu  erobern ,  wird  wenigstens  kurz  das  Thatsächliche  or/ählt. 
Die  eigeiitliche  Schwierigkeit  lag  für  den  Kaiser  vielnieiir  in 
der  inneren  Politik  bei  der  Darstellung  allbekannter  Thai- 
sachen,  namentlich  im  Anfang  seiner  öffentlichen  Laufbahn. 
Zurücknehmen  konnte  er  nichts,  beschönigen  und  verdrehen 
wollte  er  nichts;  da  war  es  allerdings  eine  schwierige  Auf- 
gabe, stets  wahr 'zu  bleiben.  Und  doch  hat  der  Kaiser  dieses 
Ziel  erreicht  durch  eine  lakonische  Fassung.  Kr  lasst  Manches 
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aus,  aber  was  über  die  ersten  Zeiten  gesagt  wird,  ist  richtig, 
wenn  auch  der  Kundige,  der  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen 
versteh^  die  Sachen  ganz  anders  att&»en  wird. 

Alles  rein  Persönliche  tritt  in  dieser  Staatsschiift  vol^ 
ständig  zurucl^  nicht  einmal  seinen  Namen,  nicht  Vater,  nicht 
Mutter  nennt  der  Verfesser;  es  wird  nur  erwähnt,  dass  der 
Senat  ilim  den  Ehrennamen  Augustus  Teiiiehen  habe.  In  den 
grossen  Kdnigstnschriften  des  Orients  heisst  es  im  Eingang: 

mSo  spricht  Darius,  der  König  der  Achaemenide*,  was 

der  formalen  Ausdnicksweise  im  Römischen  sehr  gut  ent- 
sprechen würde;  aber  nichts  Aehnltches  finden  wir  in  der 
Inschrift  des  Augustus.  Statt  dessen  haben  wir  nur  die  Ueber- 
schrift:  Rerum  gestarum  Divi  Augnsti  etc.  Man  möchte  also 
annehmen,  dass  die  nothwendige  Ueberschrift  in  dem  ursprüng- 
lichen Entwurf  des  Augnstus  nicht  gefehlt  hat,  wenn  man 
auch  ohne  Weiteres  zugeben  muss,  dass  die  jetzige  Ueber- 
schrift nicht  vom  Augustus  herrühren  kann.*) 

Es  ist  femer  bezeichnend  für  die  Auffassung  des  Kaisers, 
dass  er  nuimcii  Bericht  nicht  etwa  beginnt  mit  seiner  Geburt 
oder  seiner  Adoption,  sondern  mit  dem  Augenblick,  da  er 
durch  Werbung  eines  Heeres  sich  als  eine  selbstständige  poli- 
tische Macht  hinstellte:  es  ist  also  der  Bericht  nicht  des 
Menschen,  sondern  des  Staatsmannes  und  Kaisers.  Die  jugend- 
lichen Enkel  werden  von  Augustus  allerdings  erwähnt,  aber 
nur  insofern^,  als  der  Senat  in  ihrer  Person  den  Kaiser  ehren 
wollte.  Die  Gehülfen  seiner  Arbeit,  Agrippa,  Tiberius  und 
Drusus>  konnte  er  natürlich  nicht  auslassen. 

Der  Senat  wird  vom  Kaiser  öfter  und  immer  in  der 
ehrenvollen  Weise  genannt^  die  man  von  dem  Grunder  der 
Diarchie  erwarten  musste.  Aber  einzelne  Senatoren  werden 
niemals  namhaft  gemacht^  und  die  Consuln  nur  da,  wo  es  un*> 
erl&sslich  war,  n&mlich  zur  Bezeichnung  der  Jahre. 

Seine  Feinde  in  der  inneren  Politik  pflegt  der  Kaiser 
grundsätzlich  niemals  zu  nennen*  Unbedeutende  gfermanische 
oder  britannische  Häuptlinge  werden  genannt^  aber  der  Name 
des  Antonius  z.  B.  kommt  Qberhaupt  nicht  über  seme  läppen* 
Man  darf  das  nicht  etwa  dadurch  erklaren  wollen,  dass  sein 


*)  S.  o.  &  ssSo. 
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Andenken  geächtet  wurde;  denn  auch  Brutus  und  Ccissius, 
Aemilius  Lepidus^  Sextus  Pompeius  u.  A^  bei  denen  das  nicht 
zutrifft,  werden  ebenfalls  nie  genannt,  sondern  nur  aagedenteti 
Wie  der  olympische  Zeus  den  Blick  wegwendet  von  den  11- 
tBnen,  die  vor  den  Stufen  seines  goldenen  Thrones  im  sdnen 
Blitzen  getrofieo  wurden»  so  erinnert  ^ch  Mch  der  K&iser 
nur  ungern  nodi  der  Feinde  seiner  Jugend,  die  sich  seiner 
Herrschaft  oder  AÜeinherrscIwft  widersetzten.  Alier  was  er 
von  diesen  Kämpfen  berichtet»  ist  richtig*  In  die  innersten 
Falten  sdnes  Herzens  wollte  der  Kaiser  das  Publicum  nidit 
hineinblicken  lassen.^  Von  den  geheimen  Triebfedern  in  der 
Politik  der  Vergangenheit,  von  unerwarteten  Attfeddüssen  für 
die  Beurtheihmg  der  Gegenwart,  von  gedankenreichen  Aus» 
blicken  in  die  Zukunft  findet  man  im  Monumentnm  Ancyraanm 
nichts,  und  jeder  billige  BeurtheÜer  wird  einräumen,  dass  die 
Erzpfeiler  am  kaiserlichen  Mausoleum  andi  nicht  der  Ort  dazu 
waren.  Hier  wollte  Aujcrustus  seinen  Mitbürg-ern  berichten, 
was  er  in  seiner  langen  Regierung  erreicht  hatte  auf  Grund 
der  Ausnahmestellung,  die  das  römischen  Volk  ihm  ein- 
räumte. 

Er  sagt  dabei  die  Wahrheit,  wenn  auch  nicht  immer  die 
ganze  Wahrheit.  Die  Auswahl  der  Thatsachen  ebensosehr  wie 
ihre  Darstellung  zeigt,  dass  der  Kaiser  für  die  grosse  Masse 
der  hauptstädtischen  Bevölkerung  schrieb,  und  dieser  Maass- 
stab ist  bei  einer  in  Rom  öffentlich  aufgestellten  Inschrift  der 
natürliche.  Was  für  die  Bewohner  der  Hauptstadt  und  für 
die  Bauten  Roms  durch  die  Freigiebigkeit  des  Kaisers  ge- 
schehen, wird  ganz  besonders  hervorgehoben.  Rücksicht  auf 
die  Wünsche  der  Hauptstadt  war  für  den  Kaiser  bei  seinem 
Handeln  stets  ein  leitender  Gesichtspunkt,  noch  mehr  tritt 
dies  aber  bei  seinem  Bericht  in  den  Vordergrund.  Der  Kaiser 
kannte  die  Sympathien  und  Antipathien  der  Hauptstadt  und 
hat  seine  Kenntniss  hei  der  Ansarbeitnng  verwerthet  Der 
Standpunkt,  den  der  Kaiser  nnd  seine  Vertreter  im  Verkehr 
mit  der  nicht  ganz  leicht  zu,  hehandelnden  hauptstädtischen 
Bevölkenmg  einnahmen,  ist  auch  der  Standpunkt  unserer  Li* 
scfarifti  Dass  Augnstus  die  offizielle  Aufiassung  der  geschicfat- 
liehen  Thatsachen  vertritt,  ist  also  selhstverstandlich.  Wenn  er 
z.  B.  allen  Ernstes  verrichert,  er  habe  die  alte  rapubükamacike 
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VeifilSBiiiig  wieder  hergestellt,  er  habe  den  Bürgerkrieg  be» 
gönnen,  um  seinen  Vater  zu  rächen,  und  nach  der  Entecheidung 
allen  besiegten  Feinden  verziehen^,  so  sind  das  ^Etbles  con^ 
Vennes,  an  die  beide  Theile  sich  langst  gewohnt  hatten,  denen 
er  aber  entschieden  einen  grossen  Theil  seiner  Popularität  in 
der  Hauptstadt  verdankte;  wenn  er  ferner  behauptet^  nie  einen 
ungerechten  Krieg  gefBhrt  zu  haben,  so  ist  das  sicher  f&r 
seine '  Eroberungspolitik  mcht  richtig,  aber  es  war  die  oSBr 
delle  Aui&sisung,  und  in  diesem  Falle  konnte  dodi  der 
Schriftsteller  nicht  gegen  den  Kaiser  polemisiren;  er  konnte 
die  Thatsadien  auslassen,  aber  wenn  er  sie  erwähnt^ 
doch  nur  in  dieser  Weise  darstellen.  Femer  gibt  das 
Monumentum  Ancyranum  Nachrichten,  die  beim  Tode  des 
Augustus  nicht  mehr  richtig  waren,  wie  z.  B,  über  die 
Fortschritte  clor  Römnr  in  Deutschland;  aber  als  Augustus 
dies  schrieb,  waren  sie  richtig,  und  es  war  Ungeschick- 
lichkeit oder  allzu  grosse  Pietät  des  Tiberius,  dass  er 
diesen  Satz  nicht  gestrichen  oder  verändert  hat,  ehe  das 
Ganze  publicirt  wurde. 

Auch  bei  der  Aufzählung  der  Senatoren,  die  bei  Actium 
auf  seiner  Seite  gestanden  und  es  später  bis  zum  Consulat 
gebracht  haben*),  und  bei  der  Erwähnung  der  vierzig-  Jahre, 
die  er  princeps  senatus  gewesen *-^-),  setzt  der  Ausdruck  des 
Kaisers  voraus,  dass  die  Zahlen  nach  seinem  Tode  corrigirt 
werden  sollten.  Dem  entsprechend  lautete  auch  der  Schluss 
ursprünglich:  Als  ich  dieses  schrieb,  war  ich  ?  Jahre  alt^ 
Was  dann  noch  folgt,  ist  nichts  als  ein  Zusatz  von  fremder 
Hand.  Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  Augustus  sicher  noch 
in  seinem  letzten  Lebensjahre  an  dieser  grossen  Inschrift  ge- 
arbeitet, denn  er  erwähnt  die  dreimalige  Constituirung  des 
Senates**^  und  unabhängig  davon  an  einer  anderen  Stellef) 
sein  drittes  Lustrum  hundert  Tage  vor  seinem  Tode^H*)  &>n 
1 X.  Mai  des  J,  767/14.  Der  dritte  Census  mit  seiner  Gesammt- 
snmme  römischer  Büiger  bildete  einen  so  wichtigen  Abschnitt 
in  der  Regierung  des  Kaisers,  dass  er  hi  der  Uebersicht  des 
Angnstus  nicht  fehlen  durfte;  er  scheint  das  letzte  Eteigniss 


•)  Mou.  Anc.  ed.  M.-  p.  98.  ••)  p.  31.  •••)  p.  35.  f)  P*  i^' 
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gewesen  zu  sein,  das  der  Kaiser  vor  der  Abreise  nach  Cain> 
paaien  noch  eintrug. 


Der  Frage,  was  Angustns  eigentfich  mit  dem  Monumeotnm 
Ancytanum  beabsichtigte^  sind  wir  bis  jetzt  nu^glicfast  ans  dem 
Wege  gegangen.  £in  reifer  Mann»  der  die  Mittagshöhe  seines 
Lebens  bereits  überschritten  hat;  ffihlt  sich  namentiidi  bei  dner 
verantwortungsreichen  Stellung  manchmal  wie  der  Haushalter 
im  Evangeliam,  dem  eine  innere  Stimme  sagt:  Ihne  Redmung 
von  deinem  Hanahalt,  denn  da  wirst  hinfiirt  nicht  mehr  lange 
Haushalter  sein.  In  dieser  Stimmung  schreibt  ein  General 
oder  ein  Staatsmann  seine  Memoiren  über  AUes,  was  er  erlebt 
oder  geschafei  hat;  ein  Geschäftsmann  wird  Auftetchnungen 
machen  über  die  Leistungen  und  den  Stsnd  des  Geschäfts^ 
und  der  Kaiser  Augustus,  der  bereits  früher  ausführliche  Me- 
moiren veröffentlicht  hatte,  schrieb  in  lapidarer  Kürze  das 
Muniiiucntum  Ancvranuin.  I{r  hatte  ]n  stets  an  der  Fiction 
festgehalten,  seine  ausserordentliche  SKllun^  persönlich  dem 
Vertrauen  des  römischen  Volkes  zu  verdanken,  das  in  ihm 
den  Mann  der  Zeit  ^  rkannt  habe.  Er  war  also  dem  römischen 
Volke  Rechenschalt  schuldig,  wie  er  dieses  Vertrauen  gerecht- 
fertigt habe. 

Die  Autzeichiiungen  jenes  Staatsmannes,  Generals  und 
Geschäftsmannes  ^ind  im  Grunde  dasselbe,  wie  die  des  Kaisers, 
und  die  Verschiedenheit  beruht  in  erster  T  inif»  in  der  Person 
und  der  Lebensstellung^  der  Verfasser,  Trotz  alledem  hat  sich 
neuerdings  ein  lebhafter  Streit  über  den  eigentlichen  Grund» 
Charakter  des  Monumentum  Ancyranum  entsponnen. 

Bormann*^  erklärte  diese  Urkunde  für  eine  Grabschrift, 
entsprechend  der  für  Pompeius  den  Gr.  bei  Plin.  n.  h.  7,  26,  97 
und  C.  I.  L.  VI  894 — 95;  und  da  er  den  Ton  einer  wirklichen 
Grabschrift  vemusst,  so  hat  er  auf  Aendenmpfen  in  der  Fas- 
sung hingewiesen,  die  nach  der  Meinung  des  Verfiftssers  ans- 
gefuhrt  werden  sollten,  aber  nicht  ausgeführt  wcurden  sind. 
Bonnann*)  hat  dies  nachgeholt  und  durchg^end  die  erste 
Person  im  Monumentum  Ancytanum  in  die  dritte  Person  um- 


*)  Verimdliiiigai  da  43.  Fhilolofai'VeimaiaiL  Kffla  1695»  S.  1S8 — 1S9. 
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gesetzt  wie  es  soxist  bei  Grrabsclirifteii  üblich  war.  Allein  es 
gibt  aucb  GiabschrifteHy  die  in  der  ersten  Person  reden>  z.  B« 
die  deä  Q«  Aemilius  Secundna^  Ebensowenig  kann  man 
sageiv  eine  Grabschrift  setze  immer  den  Abschluss  des  Lebens 
voraus;  ein  V(ivus)  f(ecit)  u.  A«  auf  nnzahligen  Inscliriften  be- 
weist das  GegentheiL  Man  kann  darüber  streiten,  was  bei 
einer  kürzeren  oder  längeren  Ghrabschrift  nothwendig  ist; 
meistens  gehört  aber  der  Name,  die  Abstammung,  Zeit  der 
Geburt  und  des  Todes  dazu,  Angaben,  die  im  Monumentum 
Ancyranum  alle  fehlen.  Die  eigentliche  Grabschrift  da^ 
gegen  hat  Hirschfeld  mit  Wahrscheinlichkeit  hei^Bstellt 
Bormann's  Auffassung  hat  viel  Beifall  gefunden.  Mit  grosser 
Entschiedenheit  stellte  II.  Xissen  sich  auf  seine  Seite ^*);  auch 
J.  Schmidt*^  und  H.  i'eter-")  betrachten  mit  Bormann  das 
Monunientum  Ancyranum  als  eine  Grabschrift 

Dagegen  hat  O,  Hirschfeld**)  Widerspruch  erhoben;  er 
fasst  die  Inschrift  als  politischen  Rechenschaftsbericht  und 
politisches  Testament  des  Augustus;  und  ich  brauche  nach 
dem  Gesagten  wohl  kaum  noch  hinzuzufügen,  dass  diese  Auf- 
fassung;, mir  dir  richtigste  zu  sein  scheint;  auf  seine  Seite 
stellten  sich  Seeck'^  und  Plew.-^) 

V.  Wilamowitz-Moellendorf -*)  erklärt  als  den  Zweck  des 
Monumentum  Ancyranum  die  Rechtfertigung  der  Apo- 
theose***), und  ähnlich  auch  Norden,  Die  antike  Kunstprosa 
S.  268;  allein  schon  Mommsen  hat  diesen  Gedanken  zurück- 
gewiesen; er  sagft  a.  a.  O.  S*  394:  ^ch  vermag  nicht  einzusehen, 
dass  der  divi  filius  bei  der  augustischen  Denlcsclirift  in  Be- 
tracht konnnt  Res  gestae  kommen  nur  dem  Menschen,  nicht 
dem  Gotte  zu." 

Wöifflin*')  hah  das  Monumentum  Ancyranum  für  die 
Bilanz  des  Beg^ründers  der  Monarchie.  Etwas 
anders  &s8t  CantareUi**)  die  Absicht  des  Augustus,  in- 
dem er  besonders  den  apologetischen  Zweck  betont:  apo- 
logia  postuma  dell'  opera  sua  (p.  68),  und  ähnlich  VnUingi 
Die  Thaten  des  Augustus,  Halle  1897:  Der  Zweck  des 
Monumentum  Ancyranum  ist,  nachzuweisen,  dass  Augustus 


♦)  S.  o.  II  S.  S38— 39  A.  39.  S.  o.  II  S.  Ö67  A.  77.       ••*}  S.  jeJuch 
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kein  Usurpator  und  Tyrann»  sondern  der  Vater  des  Vater- 
landes gewesen  ist 

Schliesslich  hat  Monunsen,  Der  Rechenschaftsbericht  des 
Attgustus**),  Sehl  zusaounen&ssendes  Urtheil  abgegeben:  das 
Moniimentum  Ancyranum  sei  weder  eine  Grabachzift  noch  ein 
politisches  Testament  sondern  die  Zusammenfiusung  der  poli- 
tischen Ziele  eines  Staatsmannes,  der  die  Summe  seiner  ISnfidg- 
JShrigen  Regierung  gezogen  hat;  er  protestirt  dagegen»  diese 
Königin  der  Inschriften  (S.  385)  irgend  einer  bestimmten  Klasse 
der  Inschriften  direct  znzutheüen.  Suche  man  aber  Analogien, 
so  verweise  er  auf  Hadrian's  Inschrift  bdm  Pftntfaeon  in  Atlien» 
femer  auf  die  persepolitanischen  und  adulitanisdien^  Inschriften 
der  Könige  des  Orients  und  auf  die  grosse  Insdurift  des  KBnigs 
Antiochus  von  Commagene  in  Nimrud-Dagh.  Namentlich  ist 
aber  die  irewaltig-e  Darius-lnschrift  von  Behistün  heranzuziehen.  I 
Mit  Recht  hat  Hn/cl  ^j  auf  eine  Parallele  bei  Lactantius  Inst,  ; 
div.  I,  II  hingewiesen:  (luppiter)  gesta  sua  perscripsit,  ut  moni- 
mentum  esset  posteris  renun  suanun. 


Neuerdings  ist  die  Controverse  über  das  Monumentnm 
Ancyranum  auf  ein  anderes  Gebiet  übertragen.  Es  handelt 
sich  nicht  mehr  darum,  wie  dieses  Denkmal  aufzufassen,  son- 
dern wie  es  entstanden  sei,  ob  wir  die  Möglichkeit  haben,  die 
Fut^on  zwischen  älteren  iin  l  jüngeren  L'artien  dieses  Denkmals 
und  namentlich  die  Einsclmbe  und  Nachtrage  der  späteren  Jahre 
noch  heute  durch  den  unpassenden  Platz  oder  durch  Uneben- 
heiten des  .sprachlichen  Ausdrucks  zu  erkennen.  Dass  die  Art 
imd  Zeit  der  Jiutstchung  beim  Monumentuni  Ancyranum  Spuren 
hintf^rlasscn  haben,  wird  ein  aufmerksamer  Leser  nicht  leicht 
in  Abrede  stellen.  Mit  Hülte  \'<)n  sprachlichen  Beobachtungen 
und  geschichtlichen  Erwägungen  konmien  wir  zu  der  Annahme, 
dass  Augustus  an  der  emen  Stelle  einen  Nachtrag  gemacht  bat, 
an  der  anderen  Stelle  einen  Nachtrag  oder  eine  Aenderung 
hätte  machen  sollen,  weil  die  Verhältnisse  sich  seitdem  g-e- 
ändert  haben.  Was  er  z.  B.  sagt  über  die  Unterwerfung  der 


*)  D.  Dialog  t  S.  393  A. 
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deutschen  Stimme  der  Nordseekflste  bis  aa  die  Mündung  der 
Elbe*),  ist  für  das  Jahr  14  n.  Chr.»  in  dem  die  Urkunde  des 
Augnstus  veröffentlicht  wurde,  schon  nicht  mehr  richtig.  Diesen 
Satz  kann  Augustus  so  nur  geschrieben  haben  nach  der  Ex- 
pedition des  Tiberius  an  die  Elbe  und  vor  der  Niederlage 
des  Varus.  In  ahnlicher  Weise  wird  auch  der  erste  Entwurf 
des  Monumentum  Ancyranum  nur  einen  jcwdÜTachen  Census  des 
Kaisers  erwähnt  haben,  das  dritte  Lustrum  ist  dann  in  den 
letzten  hundert  Tagen  des  Augxistus  hinzugefügt.  Derartige 
Beobachtungen  bestätigen  also  die  Annahme,  dass  der  Kaiser 
zu  wiederholten  Malen  zu  der  Arbeit  zurückgekehrt  ist  und 
die  Ausarbeitung  sich  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
hindurch  gezogen  hat.  Dass  also  Nachträge  vom  Verfasser 
selbst  gemacht  sind  und  dass  eine  .Schlussredaction  durch 
Tiberius  vor  der  Publication  des  Denkmals  vom  Verfasser 
selbst  gewünscht  und  vorgesehen  wurde,  steht  somit  fest.  Aber 
allzu  unfertig  dürfen  wir  uns  die  Gestalt  des  Monumentum 
Ancyranum,  wie  Augustus  es  hinlorlassen  hat,  doch  nicht  vor- 
stellen. Ks  muss  besonders  betont  werden,  dass  diese  Urkunde 
nicht  unvollendet  unter  seinen  Papieren  gefunden  wurde,  son- 
dern dass  der  Kaiser  sie  abgeschlossen  und  wahrscheinlich 
vor  seiner  letzten  Reise  nach  Campanien  den  vestalischen 
Jungffrauen  übergeben  hatte,  damit  die  Urkunde  nach  seinem 
Tode  mit  dem  Testament  im  Senat  verlesen  werde;  das 
räth  zur  Vorsicht  gegenüber  den  weitgehenden  Versuchen 
Neuerer. 

Schon  Mommsen  hatte  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe 
mehrfach  auf  Spuren  einer  frSheren  Redaction  hingewiesen« 
Im  15.  Capitel  z,  B»  wird  unter  den  liberalitates  an  letzter 
Stelle  auch  eine  Spende  für  die  Veteranen  aufgezählt  aus  dem 
J.  752/2.  Da  diese  Notiz  nicht  an  der  richtigen  Stelle  ein- 
getragen isi^  so  glaubte  Mommsen  (p.  59)  hier  einen  Nachtrag 
der  spateren  Zeit  erkennen  zu  können.  Allein  Bergli^  Hirsch* 
feld  und  namentlich  Bormann  haben  sich  mit  Recht  gegen 
diese  Folgerung  erklärt  und  die  Grunde  erörtert^  die  den 
Augustus  zu  dieser  Anordnung  bewogen.  Spater  hat  Mommsen 
diese  Frage  noch  einmal  wieder  aufgenommen:  „Nach  sprach- 


*)  Mou.  Anc.  cd.  M.*  p.  103—  IU4. 
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liehen  Indiden  ist  das  Schriftstück  von  Augustus  nicht  erst 
wenige  Monate  vor  seinem  Tode,  sondern  früher  anfgesetzt 
und  durch  Ueberarbeitung  von  fremder  Hand  auf  das  Datum 
umgeschrieben,  welches  es  tragt".*)  KofnemAnn*^  wollte  diesen 
Gedanken  im  Eimselnen  weiter  ausführen.  Er  meinte  nach« 
weisen  zu  können,  dass  Augustus  (viell^cht  im  J.  12  v.  Chr.) 
lusprunglich  nur  Capitel  i — 13  und  34  geschrieben  habe  und 
dass  die  Capitel  14 — ^33  ein  spaterer  Einschub  seien«  Andere 
Theile  seien  ungefähr  in  den  J.  4  und  i  v.  Chr.  entstanden. 
Namentlich  aber  habe  Augustus  seit  dem  J.  6  n.  Qir.  die  Arb^t 
nicht  mehr  fortgesetzt,  da  er  den  Krieg  gegen  die  Pamumier 
und  Dalmatier  überliaupt  nicht  erwShne,  Allein  diese  KSmpfe 
hatten  doch  nicht  die  Grenzen  des  Reiches  erwettert  durch 
Hinzufugung  einer  neuen  Provinx,  sondern  waren  nach  ro- 
mischer Auffassung  nur  Unterwerfung  von  Rebellen.  Genau 
genommen  durfte  Augustus  diesen  Aufstand  ebensowenig  er- 
wähnen, wie  er  nach  der  strengeren  .Xiitta^-un^-  der  früheren 
Zeit  auch  dem  Tiberius  dafür  keinen  1  riuinpli  iiätte  gewüluca 
dürfen.  Es  bedarf  also  keiner  besonderen  Erklärung,  dass 
Augustus  keine  Notiz  davon  nahm,  während  er  die  Unter- 
werfung Paiiiiornens  im  J.  745/9  mit  Recht  erwähnte. 

Man  sieht  schon  an  diesem  (  in*  11  Beispiele,  wie  vorsichtig- 
wir  mit  unseren  Schlüssen  sein  musüeu.  Im  Priiicip  wird  Jeder- 
mann Mommsen  Recht  geben,  dass  Nachträge  und  Einschü]>e 
vorhanden  sind,  wenn  nur  andrerseits  auch  zugestanden  wird, 
dass  wir  meistens  nicht  im  Stande  sind  anzugeben,  ob  sie  vom 
Augustus  selbst  oder  von  fremder  Hand  gemacht  sind.  Die 
Ausführungen  ▼on  Komemann  dagegen  sind  unsicher  und 
subjectiv,  er  presst  oft  ganz  unschuldige  Worte  und  will 
einen  tiefen  Grund  aufspüren,  wo  Andere  nur  eine  fluche 
tigkeit  oder  das  Streben  nach  Abwechselung  bemerken. 
Bei  allem  Scharfsinn,  den  man  anerkennen  muss,  trifft 
Komemann  doch  der  Vorwurf,  dass  er  dem  Augustus  als 
Schrütsteller  nicht  gerecht  geworden  ist,  dessen  Redacdons* 
talent  er  entschieden  unterschätzt  Er  geht  von  dem  ridi» 
tigen  Gedanken  aus,  dass  die  Ehren  des  Kaisers  zweimal 
erwähnt  werden,  in  der  Mitte  (9—14)  und  am  Ende  (34 — ^35). 


«)  Mommten,  SybePt  HUU  Ztsdur.  S7i  199?»  S.  $97» 
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Wenn  beide  Stellen  ursprüngflich  zusammenhingen,  so  musste 
Augiistus  sehen,  dass  die  Erwähnung  der  kriep-erischen  Er- 
folge iiur  an  den  Schluss  gestellt  werden  konnten;  aber  das 
hat  er  absichtlich  nicht  gethan;  ihm  lag  daran,  nicht  mit 
den  Beziehungen  zum  Ausland  zu  schliessen.  Einen  viel 
wirksameren  Schluss  der  ganzen  Urkunde  fand  er,  wenn  die 
höchsten  und  ausserordentlichen  Ühren  des  Vaterlandes  erst 
am  Ende  aufgezählt  wurden. 

Geg^n  Komemann  wendet  sich  Wilcken.*^)  In  dem  (  r  n, 
polemischen  Thcil  seines  Aufsatzes,  der  sich  gegen  die  v, ülkur- 
lichen  Annahmen  von  Komemann  richtet,  muss  man  ihm  \  oll- 
standig  beistimmen.  Die  Bemerkung,  dass  der  Abschnitt  über  die 
congiaria  des  Augustus  (Cap.  15)  am  Schlüsse  ergänzt  sei,  hatte 
schon  Mominsen  gemacht.'^)  Die  Vermuthung  von  Mommsefi  sucht 
der  Verfasser  durch  eine  sprachliche  Beobachtung  zu  stützen. 
Mit  Recht  wird  S.  622  auf  einen  wimderbaren  Wechsel  im 
Ausdruck  hingewiesen,  den  Mommsen  übersehen  hat  Bei  der 
Aufzählung  seiner  Spenden  für  das  romische  Volk*)  rechnet 
der  Kaiser  stets  nach  Ses^bmeD,  aber  bei  der  letzten,  in  seinem 
zwölften  Cottsnlatey  plötzlich  nach  Denaren,  und  ebenso  In  dem 
Schlusssatze'^  bei  der  Spende  in  seinem  13.  Consulate  im 
}.  752/2.  Das  verdient  allerdings  in  hohem  Grade  Beachtung, 
und  jeder  Unbefangene  wird  Wilcken  zugeben,  dass  diese 
Erwähnung  der  letzten  beiden  Schenkungen  nachgetragen 
ist  Der  Verfasser  meint  also  dnen  „unumstossHchen^  Beweis 
daf&r  gefunden  zu  haben,  dass  der  Grundstock  des  ganzen 
Abschnittes  zur  Zeit  des  zwölften  Consulates  des  Augustus 
bereits  fertig  vorlag  und  damals  bereits  Nachtrage  nothig 
wurden.**) 

Und  doch  ist  die  einfiichste  ErkUrung  dieser  Nachtrage 
wahrscheinlich  eine  andere.  Beide  beziehen  sich  nämlich,  wie 
bereits  Casaubonus  gesehen  hat,  auf  Geschenke,  die  dem  Volke 
gemacht  wurden,  als  C,  und  L.  Cae.sares  das  Ivnabenkleid  ab- 
legten. Bei  dieser  Gelegenheit  pflegten  die  Prinzen  dem  Volke 
ein  Geldgeschenk  zu  machen.  Wir  wissen,  dass  der  spätere 
Kaiser  Caligula  dem  Volke  ein  derartiges  Geschenk  versprach, 
und  es  thut  nichts  zur  Sache,  dass  er  erst  acht  Jahre  später 


*)  Mon.  Anc  ed.  JU.'  p.  58.      **)  P«  5&  c  3, 20. 
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dieses  Versprechen  einlöste.  So  wurde  audi  damals  im  12. 
nnd  13.  Consulate  des  Kaisers  das  Geld  vom  Augustns  im 

Namen  seiner  Adoptivsöhne  geschenkt;  daher  das  Schwanken 
desselben,  ob  er  diese  Spenden  als  seine  eicrcncn  bezeichnen 
dürfe  oder  nicht    Genauer,  aber  auch  weitläutig-cr  redet  der 
Kaiser  vom  Marcellustheater:  Theatrum  nd  aede(m)  Apollinis 
—  —  feci,  quod  sub  nomine  M.  Marcell[i]  generi  esset.  Bei 
Lebzeiten  der  beiden  Pruizen,  als  der  Kaiser  an  dem  ersten 
Entwurf  des  IMonumcntum  Ancyranuni  arljtitete,  erwähnte  er 
die  beiden  Schenkuneen  nicht  als  die  seinen,  weil  ursprüntj-- 
lich  seine  Sohne  als  Geber  genannt  waren;  bei  einer  späteren 
Redaction  dagegen  rechnete  er,  um  nicht  weitläufig  zu  werden, 
die  Spenden  einfach  zu  seinen  eigenen,  und  zwar  mit  Recht, 
weÜ  er  es  doch  war,  der  damals  das  Geld  gegeben  hatte.  £r 
corrigirte  also  stillschweigend  seine  frühere  Aufbssongp  in 
welcher  Zeit  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen;  das  kann 
kurz  vor  dem  Tode  des  Kaisers  gewesen  sein  oder  auch  reich- 
lich zehn  Jahre  früher«  Man  sieht  also  aus  jenem  Wechsel 
des  Ausdrucks  nur^  dass  dieser  Abschnitt  des  Moonmentnm 
Ancyranimi  fertig  vorlag,  ehe  Augustos  seine  Conrector  vovw 
nahm,  aber  das  Jahr  lässt  sich  nicht  bestinnuen;  vielleicht  hat 
Augustus  noch  Jahre  nach  dem  Tode  der  Prinzen  diese  Spenden 
nicht  zu  seinen  eigenen  gerechnet  Kur  das  steht  im  Allge- 
meinen fest,  dass  Augustus  in  den  letzten  zehn  Jahren  seines 
Lebens  jene  Correctur  vorgenommen  haben  muss  und  dass 
der  Kaiser  erst  nach  dem  Tode  der  beiden  Fdnzen  jene 
beiden  Geldgeschenke  den  eigenen  hinzugerechnet  hat. 

Stilistische  DifEerenzen,  mit  denen  Wücken^  seuie  An- 
nahme zu  stiHzen  sudit,  so  z.  B.  der  Unterschied  von  plebs 
urbana  und  Romana,  der  Wechsel  im  Ausdruck  zwischen  tri- 
buniciae  potestatis  und  tribunicia  potestate  können  natürlich 
nichts  Sicheres  beweisen,  nachdem  jener  Hypothese  ihre  Haupt- 
stütze entzogen  ist. 

An  letzter  Stelle  sei  noch  die  Hvj^othese  von  Beck")  er- 
wähnt, der  sich  vergebens  bemüht  nachzuweisen,  das  Monu- 
mentum  Ancyranum  sei  nicht  eine  Abschrift  der  Urkunde  vom 
Mausoleum  des  Augustus,  sondern  ein  stümperhaftes  Mach» 

*)  a.  a.  O.  s.  624. 
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werk,  das  kaum  von  einem  Römer,  geschweige  denn  vom 
Kaiser  Augustus  herrühren  könne. •'^*)  Er  betont  dabei  die  Un- 
ebenheiten des  Stiles,  welche  nach  der  Meinung  des  Augustus 
durch  eine  letzte  Redaction  beseitigt  werden  sollten.*)  Aus 
diesen  allbekannten  und  allseitig  zugegebenen  Thatsachen  zieht 
er  den  unglaublichen  Schluss,  das  Monumentum  Ancyranum 
sei  eine  antike  Fälschung.  Bis  jetzt  ist  die  Schlussfolgerung 
allerdings  noch  von  Niemandem  widerlegt,  aber  sicher  auch 
noch  von  Niemandem  angenommen. 


*)  S.  a.'S.  1384. 
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Philosophie 
im  Zeitalter  des  Auguatua 

Von  R.  HirzeL 

Die  Wissenschaft,  die  die  höchsten  Fragen  stellt,  die  mit 
den  innersten  Regungen  des  Geistes  verwachsen  ist,  die  Wissen- 
schaft, die  iiiinmel  und  Erde,  Natur  und  Menschenleben  in 
g-leicher  Weise  betrachtend  und  ordnend  umfasst,  die  Pliilo- 
.sophie,  ist  nicht  auf  römischem  Boden  entstanden.  Sie  kam, 
wie  Anderes,  als  ein  Geschenk  der  Griechen.  In  Sicilien  und 
Gross -Griechenland  von  Alters  her  heimisch,  hat  sie  dort  lk>- 
weguncffn  }t<:^rvorq-erufen,  deren  Wellenschlag"  schliesslich  auch 
die  Latiner  erreichte.  An  die  fremde  Wissenschaft  selbst  traten 
diese  nur  nach  und  nach  heran.  Der  erste  Cursus  auf  dem 
neuen  Gebiete  war  der  poetische:  die  Dichter,  auch  hier  die 
ersten  Lehrmeister  ihres  Volkes,  brachten  die  currente  Münze 
griechischer  Weisheit  und  Forschung  zu  den  Römern;  sie  zu- 
erst auch  haben  mit  neumodischer  Aufklärung'  deren  tief- 
gewurzelte  Religiosität  bedroht.  Immer  mehr  um&sste  die 
griechische  Cultur  das  nationale  Wesen;  wer  will  ermessem, 
was  damit  auch  an  griechischer  Philosophie  einströmte!  Aber 
wie  viel  an  Gedanken  der  Art  auch  schon  verstreut  war,  zu 
rechtem  Leben  kam  das  Alles  doch  erst  durch  den  Stoss»  den 
die  Philosophen-Gesandtschaft  des  Jahres  155  dem  romischen 
Wesen  gab  und  der  dasselbe  m  eine  von  da  an  nicht  mehr 
aufhörende  Gährung  versetzte.  Auch  über  die  conservative 
Republik  brach  ein  Jahrhundert  der  Revolution  herein,  in  dem 
sich  eine  Umwandlung"  des  romischen  Lebens  auf  allen  Ge» 
bieten  vollzog. 

Ein  Ferment  in  diesem  Frozess  und  kein  unwichtiges 
war  die  neue  Philosophie..  Ihrem  fressenden  Einfluss  hatte 
sich  vergebens  der  letzte  Repräsentant  des  starren  Romer- 
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thnms,  der  alte  Cato,  widersetzt  Er  starb  darüber,  und  das 
junge  Rom,  das  nun  die  Leitung  des  Staates  übemalini,  hatte 
sich  an  den  Reden  des  Kameades  berausch^  in  denen  dieser 
das  alte  Recht  der  Väter  zum  Spielball  seiner  zersetzenden 
Dialektik  machte*  In  der  Reformbewegung  der  Gtacchenzeit 
haben  zum  ersten  Mal  die  PersonUchketten  griechischer  Philo- 
sophen und  Rhetoren  eine  verhfingmssvolle  Rolle  gespielt 
Der  Verkehr  zwischen  Rom  und  der  griechischen  Philosophie 
riss  nun  nicht  mehr  ab;  die  durch  die  Phüosophen-Gresandt- 
schaft  geknüpften  Fäden  wurden  herüber  und  hinüber  wdter 
gesponnen.  Immer  von  Neuem  bewährt  es  sich,  dass  auf  ein 
unphilosophisches  Volk,  wie  die  Romer  waren,  die  Philosophie 
weniger  vermöiafe  ihres  inneren  Werthes  ^virkl  als  durch  das 
Gewicht,  das  bedeutende  Vertreter  zu  ihren  Gunsten  in  die 
Schaale  legen.  Der  bedeutendste  Philosoph  nach  der  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  war  aber  der  Stoiker  Panaitios,  der 
sich  eine  Gemeinde  aus  den  erlesensten  und  gebildetsten 
Männern  Roms  stiftete  und  insbesondere  dem  Kreise  des 
jüngeren  Scipio  das  g-eistige  Gepräge  pfab.  Damit  war  zu- 
nächst für  die  stoische  Philosophie  die  Bahn  zu  den  mäch- 
tigsten, lang  anhaltenden  Wirkungep  gebrochen,  die  durch 
Schüler  des  Panaitios,  wie  Hekaton  und  namentlich  Poscido- 
nios  waren,  nur  noch  mehr  gefordert  wurden.  Aber  auch 
andere  griechische  Philosophien  stellten  her\'orragende  Männer 
zum  Kampfe  der  Zeit,  die  epikureische  Zenon,  Phaidros  und 
Philodemos,  die  akademisdie  Kleitomachos,  Philon  und  An- 
tiochos. 

Daher  gewährt  schon  zu  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts 
die  römische  Gesellschaft  in  philosophischer  Hinsicht  ein  ziem- 
lich buntes  Bild,  in  dem  wir  die  verschiedensten  Seilten  der 
griechischen  Philosophie  vertreten  sehen. 

Am  zahlreichsten  waren  wohl  die  Anhänger  des  £pi- 
kureismus  und  schon  von  Anfang  nicht  auf  die  höchsten 
Kreise  Roms  heschrSnkt  Wenn  irgend  eme  PiiilosopheDp 
schule,  so  dürfen  sie  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  philosophische  Gedanken  und  philosophische  Bildung, 
wenn  auch  noch  so  geringer  Art,  auch  in  weitere  Kreise  ge- 
tragen zu  liahen.  Sie  danken  dies  ausser  dem  angefahrten 
Grunde  zumeist  der  starken  Propaganda,  wie  sie  dieser  Schule 
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eigenthumlich  ist,  und  der  damit  Hand  in  Hand  gehenden 
platten  Popularisirung',  zu  der  die  Vertrrirr  di  r  materialistischen 
Tlieorien  in  alter  und  neuer  Zeit  eine  besondere  Neigung" 
zeigen,  sodann  aber  einer  Elasticität  der  Moral,  die  sich  den 
verschiedensten  Situationen  und  Bestrebungen  anpasste.*)  Mit 
den  Epikureern  hatte  sich  schon  im  vergangfeaen  Jahrhundert 
der  Senat  zu.  schaffen  gemacht;  jetzt  klagt  Cicero,  dass  ganz 
Italien  von  ihnen  überschwemmt  sei^ 

Neben  dem  Epikureismus  macht  sich  besonders  geltend 
dessen  alte  Gegnerin,  die  Stoa,  Ihre  Bedeutnng  für  das 
römische  Geistesleben  liegt  aber  nicht  sowohl  in  Zahl  und 
Art  ihrer  Anhänger  als  m  dem  ElnfiusSi  den  sie,  ihnüch  wie 
in  neuerer  Zeit  die  Hegel'sche  Philosophie,  auf  die  Einxel- 
wissenschaften  ausübte.  Keine  griechische  PhUosof^e  hat  es 
ihr  UL  dieser  Hinsicht  gleich  gethan.  Ihre  Spuren  treffen  wir 
namentlich  in  Grammatik,  Philologie,  Rhetorik,  in  Geschichte^ 
Politik  und  Theologie;  bei  den  Römern  sind  diese  Disciplmen 
zum  Thetl  unter  ihrer  Beihülfe  überhaupt  erst  in's  Leben  ge- 
rufen worden,  und  ihnen  gesellt  sich  hier  noch  die  Jurispru- 
denz zu,  die,  wie  immer  vorbereitet  in  römischem  Geist  und 
Leben,  ihre  systematisch- wissenschaftliche  (xestalt  durch  die 
stoische  Dialektik  empfangen  hat  Schon  oft  ist  überdies  be- 
merkt worden,  dass  die  starre  Consequenz  des  römischen 
Charakters  sich  grade  zu  dieser  Philosophie  hincfezocfen  fühlte. 
Die  sich  zu  ihr  bekannten,  gehören  zu  den  besten  und  edelsten 
Männern  des  damaligen  Roms.*) 

Mehr  noch  aber  larr  es  in  der  Natur  der  Akademie, 
dass  au  ihr  eine  Philu^ojihte  der  Aristokratie  her\-orging; 
denn  die  skeptisch -eklektischen  Theori^^n,  wie  sie  hier  zu 
Hause  waren,  boten  nicht  die  derbe  geistige  Kost,  die  dem 
Geschmack  und  Bedürfniss  der  grossen  Masse  zusagt.  Je  grösser 
in  dieser  Philosophie  die  Gefahr  war,  dass  der  Inhalt  sich  ver- 
flüchtigte,  desto  mehr  wurden  in  ihr  Feinheit  und  Elegfanz  der 
Sprachlichen  Form  beachtet  und  gepflegt*);  imd  da  überdies 
in  der  Akademie  Philosophie  und  Rhetorik  in  ihrem  letzten 
Zwecke  (das  Wahrscheinliche^^  «i4«vöy,  zu  gewinnen)  zusammei^ 
trafen,  so  waren  die  Anhänger  dieser  Lehre  von  jeher  Meister 
auch  der  rhetorischen  Praxis  gewesen*),  und  wir  begreifen 
daher,  dass  sie  auch  unter  den  Römern  grosse  Redner  bil- 
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deten*)  und  dass  insbesoadece  der  grosste  Redner  Roms  aus 
Ihren  Kreisen  hervorging; 

Aber  nicht  bloss  was  diese  Modephilosopbien  darboten, 
nahmen  die  R5mer  gern  an,  sondern  starker  noch  bekundet 
sich  ihr  Interesse  an  der  Philosophie  dadurch,  dass  sie  auch 
solchen  Philosophen  nachgingen,  die  mehr  bei  Seite  standen, 
wie  die  Peripatetiker,  oder  weiter  zurücklagen  in  der  Ge- 
schichte^ wie  Empedokles.'^  Ausser  dem  philosophischen  kam 
auch  der  religiöse  Trieb  mit  in's  Spiel  und  führte  zu  einer 
Neubelebung  des  Pythagoreismus,  in  Folge  deren  die  from- 
men Skrupel,  über  &e  Stoicismus  und  Epikurelsmus,  jeder  auf 
seine  Weise  aufklärend,  hinwegrzureden  versucht  hatten,  nur 
noch  mehr  g-esteigert  und  bis  in  den  tollsten  Aberglauben 
verdorben  wurden. 

Nocli  immer  war  Athen  der  Haupt.>itz  der  philosophischen 
Bewegung,  mehr  als  Rhodos*)  und  Alexandrien;  dorthin 
strömte  die  römische  Jugend,  um  zu  studiren,  aber  auch  reife 
Männer,  wenn  sie  der  Weg  vorüberfiihrte,  benutzten  die  Ge- 
legenheit, die  Vorträge  und  Disputationen  der  griechischen 
Philosophen  anzuhören.  Doch  war  dies  nicht  Jedermanns  Sache, 
und  ebensowenig  genügten  die  Anweseiüieit  der  Philosophen 
in  Rom  und  die  von  ihnen  geschaffenen  litterarischen  Werke, 
um  die  Philosophie  in  die  allgemeine  Bildung  der  Römer  ein- 
zuführen. Ein  grosser  Schritt  hierzu  war  erst  das  Entstehen 
einer  lateinischen  IJtteratur,  die  auf  diesem  Gebiete  ungefähr 
gleichzeitig  wie  auf  dem  der  Rhetorik  hervortrat  Sehr  be- 
scheiden anfänglich,  wagte  sie  kaum  mehr  als  Uebersetzungen. 
Die  Ersten  auf  dem  Plan  waren  die  Epikureer,  deren  über- 
hastete Arbeiten  aber  nicht  einmal  den  Beifall  gebildeter 
Schulgenossen  £mden.^  Trotzdem  verschlang  das  Publicum 
diese  Latteratur,  zum  besten  Zeichen»  welchen  Hunger  es  nach 
dergleichen  LectQre  hatte.  Bald  sollte  derselbe  diiwch  bessere 
Leistungen  befriedigt  werden.  M.  Terentius  Varro,  Cicero  und 
Nigidtus  Figfulus  zogen  auch  die  Philosophie  in  den  Bereich 
ihrer  vielumftiasenden  Schriftstellerei;  an  sie  schlössen  sich 
Brutus  und  andere  J&iger^  die  zum  TheU,  wie  Asinius  Pollio» 
schon  in  die  Zeit  des  Augustus  hineinragen.  Durch  sie  ist 
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neben  (jeschichte  und  Beredsamkeit  «ach  der  Phüoeophie  der 
gebulirende  Platz  in  der  romisdien  Prosa  gesichert  worden. 
Vor  Attem  güt  dies  von  Vano  und  Cicero,  deren  Schriften 
nicht  bloss  des  Mialts  wegen  tnteressixten,  sondern  auch  durch 
die  Form  anzogen.  Sie  mxkd  die  Lehrer  ihrer  Landsleute  g^ 
worden*),  denen  ne  eine  Uebesstcht  gaben  Aber  das  gcsammte 
Gebiet  der  griechischen  Philosophie  und  deren  Sprache  sie 
zur  H5he  und  Schärfe  der  griechischen  Gedanken  büdeten. 

Mit  der  einseitigcen  Leidenschaft  eines  Propheten  tritt 
neben  sie  Liicrez,  der  es  wagt,  die  Töne  der  alten  Natur- 
philosophie in  der  Sprache  Latiums  anzu^chlag-en,  und  von  der 
alleinseligmachenden  Lehre  Epikurs  predigt,  wie  noch  nie  ein 
Epikureer  g-epredig-t  hatte;  hier  vemahmen  die  Römer  zum 
ersten  Mal  in  ihrer  Sprache  von  dem  Glück  des  kühnen 
Forschers,  von  der  Götterhöhe  des  echtt  n  Weisen,  und  die 
aus  tiefster  Brust  begeistert  aufsteigenden  Worte  mussten  ein 
Quell  philosophischer  Erhebung  und  Andacht  auch  für  solche 
werden,  die  anderen  Welt-  und  Lebensanschauungen  huldigten 
als  der  Dichter. 

Dass  diese  Dohnetscher  griechischer  Gredanken  zugleich 
Manner  von  ausgeprägt  römischem  Geiste  waren,  konnte  den 
Erfolg  ihres  Wirkens  nur  erhöhen.  Sogar  Frauen  werden  von 
Lust  zu  der  neuen  Wissenschaft  eigriiBfen^i  und  es  ist  auch 
in  dieser  Zeit  nur  ein  Zeichen  mehr  f3r  das  Anwachsen  der 
philosophischen  Bewegung,  dass  auch  Gregner  derselben  sich 
vernehmen  lassen. 

So  weit  reichte  indessen  die  Beschäftigung  der  Romer 
mit  der  Philosophie  nicht,  dass  sie  sich  bis  zu  selbststandiger 
Erforschung  der  letzten  Fratzen  erhoben  hätten;  nur  Wenige 
gingen  bis  zu  eigenem  Durchdenken  und  Duicliarbeiten  des 
von  den  Griechen  Gebotenen  fort;  für  die  Masse  war  die 
griechische  Fhilosop]  i(  ein  Baum  voll  reifer  Früchte,  die  sie 
glaubten  nur  abschütteln  zu  dürfen.  Noch  hatten  die  Herren 
der  Welt  für  diese  Spiele  des  Geistes  nur  ihre  Müsse  zu  ver- 
wenden. Was  sie  daher  wünschten,  waren  rasche  und  prak- 
tische Resultate;  das  Disputiren  der  griechischen  Philosophen 
machte  sie  ungeduldig«      Die  Fhilosopliie  war  ihnen  Mittel 
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zum  Zweck.  Sie  benutzten  sie  sdum  seh  der  Zeit  des  jüngeren 
Scipio  Africaaus  fOr  die  in's  Schwanken  gekommene  Religion 
als  Stutze  oder  auch  wohl  als  Surrogat  derselben;  sie  for- 
derten mit  ihrer  H^lfe  den  Betrieb  der  Einzelwissenschaften 

und  Disciplinen,  der  dadurch  methocUscher  und  gfedanken- 
reicher  wurde;  vor  Allem  die  moralische  Führung  des  Lebens 
schien  in  ihr  eine  neue  Richtschnur  gewonnen  zu  haben. 
Alles  in  Allem  galten  ihnen  die  griechischen  Philosophen  als 
kenntnissreiche,  geistes-  und  redegewandte  Männer,  an  deren 
Muster  und  in  deren  Verkehr  man  sich  rüsten  und  bilden 
konnte  tur  die  Aufgaben  des  praktischen  Lebens  und  Berufs, 
die  man  gern  als  ständige  Berather  bei  sich  hatte  und  deren 
Witz  sich  wohl  auch  zu  leichter  Unterhaltung  missbrauchen 
liess.^^  Wer  so  über  die  gesammte  Philosophie  dachte,  hatte 
begreiflicher  Weise  für  die  feineren  Unterschiede  der  einzelnen 
Sekten  keinen  rechten  Sinn  und  musste  an  seinem  Theile  dazu 
beitragen,  den  in  der  griechischen  Philosophie  damals  6ttk<^ 
dies  schon  angebahnten  Eklekticismus  noch  mehr  zu  ▼er- 
grobem.  Daher  fid  den  Römern  der  Uebergaag  von  einer 
Fhilosophenschule  zur  andern  durchaus  nicht  schwer;  selbst 
ein  so  gewaltiger  Sprung,  wie  von  der  Stoa  in's  Lager 
Epikttr^s,  wurde  z.  B.  von  Cassius  gewagt,  und  vollends  Ci- 
cero's  und  Vam's  Leben  schillern  in  den  Farben  aller  mög- 
lichen Philosophien,  Aus  demselben  Grunde  erUärt  es  sich, 
dass  die  Römer  sich  für  den  intimen  Umgang  nicht  grade 
immer  Philosophen  ihrer  eigenen  Richtung  wählten^*),  und 
ferner,  dass  sie  die  Lehrer  ihrer  Kinder  bestimmten  iiiclit 
nach  Maassgabe  irgend  einer  philosopliischen  Orthodoxie,  son- 
dern zu  Folge  von  lobenswerthen  Eigenschaften  des  Herzens 
und  des  Geistes.*^) 

Vielleicht  darf  man  die  Rolle,  welche  die  Philosophen 
während  des  Ausgangs  der  Republik  spielten,  mit  derjenigen 
der  Sophisten  und  Philosophen  des  fünften  Jahrhunderts  in 
Athen  vergleichen,  die  man  auch  nicht  zunächst  nach  ihrem 
Glaubensbekenntniss  befragte,  sondern  in  denen  man  vor 
Allem  die  Träger  einer  höheren,  dabei  dem  Leben  und  der 
Psrazis  dienenden  Bildung  sah.^^) 

Auf  die  Revolutionen  der  Republik  folgte  der  Friede  des 
Prindpats  oder  was  man  wenigstens  im  Vergleich  mit  den 
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Stfirmen  der  letztes!  Jahrzehnte  so  nennen  konnte.  Allgemein 
war  das  GefShl,  dass  eine  alte  Zeit  versank  und  eine  neue, 
bessere  heranfstieg;  Selbst  in  den  Traumen  der  Poeten  und 
Philosophen  refiectirte  sich  diese  Stimmung.^  Und  wie  im 
Staatsleben  der  Umschwung  ein  allmählicher  war  und  unter 
mögUdister  Schonung  und  Pflege  des  Alten  sich  vollzog,  ao 
ist  andi  in  der  Greschkhte  der  Philosophie  «fiese  Zeit  nlöht 
bezeichnet  durch  einen  völlig'en  Bruch  mit  der  Vergangenheit. 
Kein  Heros  erhob  sich  aus  unbekannten  Tiefen,  um  in  neue 
Bahnen,  zu  neuen  Zielen  des  Erkennens  die  Geister  mit  sich 
forl/ureissen.  Es  war  eine  Zeit,  in  der  die  Gedanken  mehr 
als  die  Menschen  regierten  und  daher  auch  nur  dem  in  ihrer 
eigenen  Natur  liegeiuien  Gange  der  Entwicklung  folgten. 
Neue  Probleme  hatten  länc:'st  aufgehört  die  griechische  Philo- 
sophie zu  erfrischen;  naturgemäss  ermattete  dalier  das  Denken 
und  erhob  sich  kaum  noch  über  müde  Skepsis  oder  bequemen 
Eklekticismus.  Ob  wir  in  die  Akademie  oder  in  die  Stoa 
oder  in  die  Gärten  Epikur's  blicken,  überall  begegnen  wir 
diesen  beiden  Symptomen  geistiger  Trägheit;  durch  ihre  Namen 
dnd  im  Wesentlichen  die  beiden  Greleise  bezeichnet,  in  denen 
sich  die  Philosophie  auch  der  folgenden  Zeit  fortbewegt  hat. 
Beide  Richtungen  des  Fhilosophirens  haben  jede  an  ihrem 
Theile  zum  Entstehen  des  Mysticismus  und  damit  detjenigen 
Welt-  und  Lebensanschauung  beigetragen,  die  iOr  die  jetzt 
beginnende  letzte  Periode  der  antiken  Philosophie  mehr  als 
irgend  eine  andere  charakteristisch  ist^*)  Diese  Richtungen 
der  Philosophie  sind  in  sich  keineswegs  gleichartig. 

Der  Skepticismus,  wo  er  nicht  bloss  eine  andere  Philo- 
sophie begleitet,  sondern  sclbststandig  als  philosophische  Sekte 
hervortritt,  ist  nicht  der  Skepticismus  jugendlicher  Zeiten,  der 
kühn  alles  bisher  gewonnene  Wissen  bei  Seite  wirft  und  so 
der  Forschung  neue  Bahnen  eröffnet,  auch  nicht  der  kraftvolle 
des  Karneades,  der  in  scharfsinnitr<^r  und  con^^equenter  Dia- 
lektik seinen  Stolz  und  seine  Freude  hat,  sondeni  der  matte 
Philon's,  der  sich  auch  nach  dessen  Tode  in  der  Akademie 
erhielt*^,  und  der  entsagende  der  Pyrrhoneer,  den  grade  da- 
mals Ainesidemos  neu  belebt  und  insbesondere  den  Romem 
empfohlen  hatte. ^  Auch  der  Eklekticismus  war  keines- 
wegs derselbe,  ob  man  ihn  aus  der  Hand  Posidon's  oder 
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des  Antiochos  empfing;  jener  gab  die  stoischen  Gedanken 
in  dem  prikhtigen  und  glänzenden  Gewände  des  Platonlsmiis 
imd  hob  sie  dadurch  über  sich  selbst  hmaus,  dieser  redu- 
cirte  umgekehrt  platonischen  Gehalt  mit  Hülfe  stoischer 
Systematik  bis  zur  Dürftigkeit  und  Nüchternheit.  Der 
Mysticismus  knüpfte  sich  zwar  an  den  einen  Namen 
des  Pythagoras,  spaltete  sich  aber  trotzdem  in  zwei  ver- 
schiedene Sekten,  je  nachdem  die  pythagoreischen  Dogmen 
mehr  mit  stoischen  oder  mit  peripatetischen  Elementen  ver- 
setzt waren.*) 

Die  gesammte  Entwicklung  der  griechischen  Philosophie 
seit  der  Zeit  des  Sokrates  hatte  sich  mehr  oder  minder  be- 
wusst  nach  dem  Gnmdsatz  vollzogen,  dass  der  Mensch  das 
Maass  aller  Dinge  sei;  jetzt  kündet  sich  in  leisen  Anfängen 
ein  neues  Leben  an,  das  den  alten  Grundsatz  beseitiirt  und, 
zu  immer  grösserer  Klarheit  seiner  selbst  sich  durcharbeitend, 
die  Gottheit  allein  als  das  Maass  der  Dinge  anerkennt.**) 
Dämon cnglaube  und  Enthusiasmus  müssen  theoretisch  und 
praktisch  hedialten,  um  den  religiösen  Trieb  zu  beftiedigen. 
Aus  den  Conventikeln  der  Orphiker  und  Pythagoreer  drangt 
sich  derselbe  jetzt  auch  in  die  Philosophie  ein  und  passt  sich 
der  neuen  Umgebung  an  durch  allerlei  aus  den  verschiedenen 
Schulen  zusammengeborgte  Fetzen,  vor  Allem  aber  durch  eine 
Litteratur,  die  auf  Pythagoras'  und  seiner  Schuler  Namen  ge- 
fälscht wird  und  vorzüglich  m  dieser  Zeit  entstanden  zu  sein 
scheint*^  Die  Visionen  und  das  dunkle  Treiben  der  Schwann- 
geister mussten  litterarisch  fizirt  und  befisstigt  werdeui  wenn 
sie  gelten  sollten;  sie  bedurften  einer  alten  Autoritilt^  wie  der 
des  Pythagoras.  Erst  so  genügten  sie  den  Anforderungen  des 
gelehrten  Zeitalters. 

Lt  brrall  verlangte  dasselbe  nicht  sowohl  freie  geniale 
Productiou  als  Zurückgehen  auf  die  alten  Muster.  Nicht  minder 
als  in  der  bildenden  Kunst  und  in  der  Rhetorik  setzte  es  seine 
Forderungen  in  der  Philosophie  durch.  Pythagoras  war  nicht 
der  einzige  von  den  ältesten  Naturphilosophen,  der  damals 
wieder  auflebte;  von  mehreren  Seiten  richteten  sich  die  Blicke 
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auf  EmpedoldeSy  auf  Heraklit^,  auf  DemokriL  Fyntum  trat 
wieder  hervor,  Auf  die  alte  Akademie  wies  nadidrücklich 
Antiochoe  hin.  Uod  wie  viele  waren  auch  damals  um  Flaton 
und  seine  Sdhriften  bemuhtl  Volleods  die  per^tetisdie  Philo- 
sophie edebte  einen  voUlgen  Umschwung,  da  sie  in  Folge 
der  Wiederentdeckong  des  aiistotdiichai  Nachlasses  sich  auf 
dessen  Beaffoeitung  warf  und  nun  seit  Andronikos  und  BoSthoa 
nicht  sowohl  philosophische  als  philologische  Forschung  trieb. 
Die  Auslejafung  kanonischer  Werke  wird  jetzt  ein  wicHtiprer 
Theil  der  philosophischen  Thätigkeit  und  erhält  sich  so  bis 
zum  AusganjT  des  Alterthums  rivalisircnd  nui  der  Auslegfung 
heiliefer  Urkunden  der  Religion  und  durch  deren  Methode 
beeiiitiusüt.-^ 

Noch  ein  anderer  Umstand  hinderte  den  philosophischen 
Trieb,  sich  in  seiner  hücb'^ten  utuI  freiesten  Weise  zu  be- 
thätigen.  Die  Philosophie  dringt  überall  in  di(^  Einzelwissen- 
scl^aften  und  -disdplinen  ein.  Grammatik  und  verwandte 
Disciplinen  waren  in  ihren  Händen,  zum  Theil  auch  die  Cre» 
schichtscbreibungy  wie  jetzt  von  Neuem  Diodor  von  Sicilieon, 
Nikolaos  Ton  Damaskos  und  Strabo  bekunden.  Von  dem  Letz- 
teren wurde  auch  die  Geograpliie  in  pfailosophisdiem  Greiste 
bearbeitet  Dass  es  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  in 
dieser  Beziehung  beim  Alten  blieb,  dafür  sorgte  schon  das 
neu  erwachte  Interesse  für  Aristotdies,  Demokrit  und  Fytha» 
goras;  fSr  die  Median  beseugt  es  noch  beflottders  das  epoche- 
machende Auftreten  des  AsUepiades  von  Myrlea,  der  die 
Atomistik  des  Ponttlcers  Heraklrides  neben  der  denM^oitisch- 
epikurischen  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  suchte.  Auch  die 
Rhetorik  trat  in  das  engste  Verhältniss  zur  Philosophie:  Philo- 
suphen  iiaiiinen  sie  nach  wie  vor  in  Anspruch;  aber  auch 
Rhetoren  versetzten  ihre  Systeme  mit  philosophischen  Ele- 
menten, Dionys  von  Halikarnass  betrieb  seine  Kunst  sogar 
wieder  unter  dem  Namen  einer  Phili  )-c)phic,  wie  ehedem  in  der 
classischeri  Zeit  der  grierhisolieii  rtiiloN« »phie  Isokrates  gethan 
hatte,  und  selbst  auf  dem  eigensten  Gebiete  der  Philosophie 
nistet  sich  die  Rhetorik  ein*)  in  solchen  Werken,  die  wie 
die  pseudo-philonische  Schrift  „lieber  die  Unvergänglichkeit 
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der  Welt*^  und  die  pseudo-aiistotelische  j»Voii  der  Weif*) 
den  Mangel  wissenschaftlicher  Forschung  durch  beredte  und 
glänzende  Darstellung  zu  ersetzen  suchen.  Indem  die  Philo- 
sophie so  in  die  Einzelwissenschaften  und  -disciplinen  ein- 
dringt, verliert  sie  sich  in  denselben.**)  Ihr  Charakter  ist  Viel- 
wissen in  geschmackvoller  Form,  und  keiner  hat  diesen  all- 
i^cmcinen  Typus  in  seiner  Person  stärker  zum  Ausdruck 
gebracht  als  Po.sidoii,  der  eben  darum  mehr  und  meiir  der 
Mü<Xephilosoph  der  Epoche  wird.**^ 

Man  kann  sai^(!n,  die  Philosophie  trägt  einen  alexandri- 
nischen  Stempel,  sie  erscheint  al«;  Philologie. Alexandreia 
fing:  aber  jetzt  an,  für  die  römische  Cultur  eine  Bedeutimg-  zu 
gewinnen,  durch  die  es  Athen  den  Rang  ablief.  Während 
das  Letztere  als  Ilecrd  einer  republikanischen  Opposition*^  in 
Ungnade  fiel,  strömten  die  alexandrimschen  Philosophen  nach 
Rom  ein. So  ist  es  geschehen,  dass  mit  dem  Beginn  des 
Principats  die  alexandrinische  Dichtung  der  Römer  audi  in 
deren  philosophischem  Bestreben  ein  Analogen  findet 

Indem,  recht  im  Sinne  Caesar*s  und  Augustes,  alles  Thun 
nach  verstandiger  Ueberlegung  erfolgen  sollte,  brachte  man 
alle  Praxis  unter  eine  rationelle  Tbeorie  und  führte  damit  in 
der  Regel  gleichzeitig  die  Philosophie  .in  die  verschiedensten 
Disciplinen  ein.  Die  augustische  Zeit  setzte  auch  hier  nur 
fort,  was  die  republikanische  begonnen.  Varro,  Cicero,  Nigi- 
dius  Figulus  standen  als  Muster  vor  Augen.  Unter  dem  £in^ 
fluss  des  Asklepiades,  aber  mit  skeptischer  Tendenz,  bearbeitet 
die  Medizin  Celsus*^);  Horaz'  Freund  Iccius'^  zeigt,  dass  man 
^iauii forschi.iig  in  dem  ]ihilü.sophischen  Sinne  trieb,  dessen 
auch  eine  l\seudü-Disciplin  der  Naturwissenschaft,  die  damals 
im  Leben  wie  in  dw  l.itteratur  so  beliebte  Astrologie,  nicht 
wohl  ganz  cntrathen  konnte.  Philosophische  Bildung  sogar 
für  die  Architekten  fordert  und  bewährt  in  seinem,  dem 
Augustus  gewidm(!ten  Werke  Vitruv.**) 

Nach  dem  Vorgange  des  l'ontifex  Scaevola  und  des  Ser- 
vius  Sulpicius  kam  Anüstius  1-abeo***)  der  zu  Wissenschaft» 
lieber  Gestalt  sich  emporringenden  Jurisprudenz  mit  stoischer 


•)  Ueber  deren  Abfusiiaenedt  «.  Snsemiia,  AI.  litt.  2  S.  31a  ff,  **)  I>e 
nddt.  I,  I,  3.  7i  7  prooem.  i;  S  prooesa*  S.  o.  n  S.  15S  A.  B. 
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Dialektik  zu  Hilfe^;  aber  auch  die  Juristen  Trebatias*)  imd 
Alfenus  Varus  sind  uns  als  philosophisch  gebildete  Manner 
bekannt*')  Namhafte  Vertreter  der  Greschichte,  wie  Livins^ 
und  Asinius  PoUio^^,  treten  sogar  als  philosophische  Schrift- 
steller uns  entgegen,  was  natürlich  nicht  hindert^  dass  damals 
wie  zu  allen  Zeiten  der  ewige  Krieg  zwischen  Ifistorle  und 
Philosophie  zu  kleinen  Scharmützeln  fiihrt.*')  Eine  Dichtung-, 
die  wif  diu  der  augustischen  Zeit  auf  Rerioxion  und  zwar 
iiihbesoiidere  auf  ReflexicfU  über  ihr  eignes  Schaffen  gegründet 
war,  berührte  sich  eben  hierdur»  h  schon  mit  der  Philosophie, 
Dio  philosophische  Bildung  bückt  uns  aber  auch  sonst  aus 
den  I*oeten  der  damaligen  Zeit  an:  in  seinem  astronomischen 
Lehrgedicht  hat  ihr  Manilius,  der  philosophische  Antipode  und 
nachahmende  Rivale  des  Lucrez,  glänzenden  Ausdruck  \«>r- 
liehen'*);  zu  einem  wirklichen  Bekenntniss  formulirt  erscheint 
sie  auch  bei  Horaz-j-)  und  dem  Verfasser  der  Ciris**);  mehr 
ein  gelegentliches  Ingrediens  der  Dichtung  ist  sie  bei  Virgil"), 
0\id^,  XibuU*^)  Properz*^  und  war  sie  vielleicht  bei  JL  Ya^ 
nus.**)  Wie  es  von  Horaz  allbekannt  ist,  so  scheint  auch 
Virgil  zwischen  verschiedenen  Ansichten  zu  schwanken  und 
bald  als  Epikureer,  bald  als  Platoniker  und  Stoiker  zu  reden. 
Und  es  war  dies  nicht  nur  dichterische  Freiheit;  denn  auch 
Vitruv  zeigt  in  der  Philosophie  ein  sehr  weites  Herz  und  uro* 
fasst  mit  gleicher  Verehrung  die  verschiedensten  Philosophen.^ 
Vielmehr  haben  wir  hier  nur  ein  Sympton  dafSr  anzuerkennen, 
dass  die  Philosophie  eine  Angelegenheit  der  allgemeinen  Bildung 
war.**)  In  dieser  bildungsdurstig^n  Zeit,  der  Zeit  der  ersten  öf- 
fentlichen, von  Caesar,  Asinius  Pollio  und  Augustus  gegründe  ten 
Bibliotheken  Roms,  schien  es  zum  Betrieb  der  Ji-inzehvissen- 
Schäften  und  -disciplinen  nützlich,  eine  Kenntniss  der  grieciü- 
schen  Bhilosuphien  zu  haben,  meswegs  aber  für  den  iro- 
bildcten  Marm  nöthig,  sich  einer  einzigen  anzuschliessen. 
Die  Bestrebungen  Varro's  und  namentl'<  h  Cicero's  hatten  ilire 
Frucht  getragen.  Auch  innerhalb  der  i'liilosophie  ging  der 
Wissenstrieb  mehr  in's  Breite  als  in  die  Tiefe.  Die  Werke 
gleichzeitiger  griechischer.  Philosophen,  wie  das  die  gesammte 

^  S.  o.  S.  777.  **)  HirK«l,  Dialog  l,  13.  ♦••)  Sciwem  cp,  lOQ,  9. 
t)  Mrael,  Dialog  2  S.  15  ff. 
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Wissenschaft  umfassende  des  Alexandriners  Eudoros*),  mussten 
ihn  noch  mehr  stärken,  und  so  erwuchs  schon  damals ^  im 
altrömischen  Geiste  wurzelnd,  aber  genälnL  durch  die  von 
Alexandreia  her  wehende  Luft,  die  Litteratur  der  l^ncyklo- 
pädien,  die  auf  römische  Weise  vergröbernd  das  alexandri- 
nisch(?  Ideal  der  in  Polyhistone  oder  Philologie**)  aufgelösten 
Philosophie  darstellten. 

Der  Bildung  des  Geistes  ging  zur  Seite  die  des  Charakters; 
Polyhistone  und  Colicelitration  der  philosophischen  Arbeit  auf 
die  Moral  sind  zwar  Gecfcnsätze,  aber  Gegensätze  derselben 
Zeit,  deren  einer  den  anderen  hervorzurufen  scheint.  Schon 
längst  war  die  griechische  Philosophie  auf  dem  Wege,  nicht 
bloss  in  der  Ethik  ihre  Hauptaufgabe  zu  sehen,  sondern, 
parall^  mit  der  polybistorischen  Richtung  aufs  Einzetwissen, 
dieselbe  ebenso  in  eine  Reihe  von  Einzelvorschriften  .fdi^s 
Leben  auftulösen.  In  den  zahlreichen  Schriften  dieses  Inhalts 
wurde  lediglich  eine  Privatmoral  gegeben;  der  Gredanke^ 
dass  der  Mensch  mit  seinem  ganzen  Dasein  an  den  Staat  ge- 
bunden sei,  begann  mehr  und  mehr  zu  schwinden;  das  Ver- 
hähniss  des  Einzelnen  zu  diesem  kam  höchstens  so  weit  in 
Fragfe,  als  erörtert  wurde,  ob  es  für  den  Einzelnen  praktisch 
und  zuträgUch  sei,  .sich  aui  i.cben  der  bestehenden  Staaten  zu 
bethciligen und  wie  er  sich  etwa  für  einen  solchen  htiU  zu 
den  moraUschen  Vorschriften  stellen  solle.**)  Bei  den  Rihncrn 
wurde  diese  Litteratur  durch  Cicero  und  Brutus  eingeführt 
und  fand  den  günstigsten  lioden.'***)  Seit  Panaitios  und  Scipio 
hatten  sich  die  Römer  gern  über  solche  einzelne  Fälle  und 
i^  ragen  des  Lebens  mit  den  griechischen  Philosophen  berathen, 
mit  denen  sie  in  gelegentlichen  oder  auch  wohl  dauernden 
Verkehr  traten;  es  war  dies  ausserdem  ein  Gebiet,  auf  dem 
sich  zimi  Theil  auch  die  Erörterungen  der  Juristen  bewegten, 
Ucber  den  Staat  und  die  Gesetze  hatte  in  einer  früheren 
Periode  seines  Lebens  noch  Cicero  geschrieben;  jetzt  er- 
schienen derartige  Betrachtungen  als  müssig^),  seit  Caesar  imd 
Augustus  die  Sorgte  für  den  Staat  auf  sich  genommen  hatten, 
und  der  Einzelne  that  gut,  sich  um  sein  eigenes  Seelenheil 
zu  kümmern.^*)  Wenn  auch  der  Pessimismus  nicht  mehr  so 


«)  SosemiU,  AI.  Utt.  2  S.  193.      **)  Vgl.  Occro  de  off.  3,  7a  IT. 
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schwarz  schilderte^  wie  Cicero,  Lucrez  und  Sattust,  ihrer  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Zeit  eine  entartete  sei,  graben  doch  auch 
solche  Ausdruck,  die  von  Augustus  den  Anbruch  einer  neuen 
goldenen  Zelt  erhofiten,  und  betheiligten  sich  an  dem  mehr 
und  mehr  Mode  werdenden  j^convicium  saeculi**.*)  Einfach- 
heit des  Tabens  und  Grenügsamkeit  forderten  und  priesen  die 
Dichter  Virgil,  Horaz  und  Tibull,  auch  hier  gewiss  zum  Thei! 
philosophisrlicn  Anirieben  folgend;  denn  gegen  den  steigen- 
den Luxus  und  die  Uebercultur  protestirten  auch  die  Epi- 
kureer im  Xanuii  der  Natur,  der  grossen  Göttin,  deren  Cultus 
unter  den  R(")Tn(»m  Lucrez  begründet  hat.'')  Innerhalb  des 
augustischeu  Kreises,  unter  gebildeten  und  lebent<frohen  Män- 
nern, die  eine  sittliche  Reform,  aber  ohne  Revolution  be- 
gehrten, erinnerte  man  sich  unter  solchen  Umständen  gern 
des  Sokrates,  des  in  Scherz  und  Emst  gleich  musterhaften 
Weisen^,  und  benutzte  zur  Anfrischung  seines  Bildes  ins- 
besondere die  xenophontische  Darstellung,  in  der  er  als  ein 
Vorlaufer  derer,  welche  über  die  xcd^ijxovttt  schrieben,  nicht 
sowohl  principielle  Erörterungen  einer  abstrusen  Moral  anstelle 
als  Allen  verstandlich  in  die  einzelnen  Fälle  und  Fragen  des 
Lebens  hineinleuchtet  Eine  kleine  Gremeinde  bildete  sich  um 
ihn.^  Mit  dem  Lehrer  traten  auch  die  Schüler,  die  Sokra* 
tiker,  wieder  hervor.  Wir  kennen  den  Dichter,  der  immer 
wieder  zu  den  Lehren  Aristipp's  hinabglitt,  der  aber  doch 
auch  gern  strenger  Tugendwachter  sein  mochte  und  eben 
hierdurch  das  Wiederaufleben  cynisirender  Tendenzen  ver- 
räth.  In  der  That  erhob  damals  der  Cynismus  wieder  sein 
Haupt  in  der  Litteratur  wie  im  Leben  und  nahm,  indem  er 
sich  mit  altrömischcr  Sittenstrenge  verband,  wurui^ere  b'omien 
an;  einer  raflinirten  CivilLsaiion  gegenüber  wies  er  darauf  iun. 
dass  nicht  Verfeinerung  des  Intellekts  und  vieles  Wissen,  son- 
dern Sl;irk»>  des  Willeos  dem  Menschen  nuth  thue."'''^ 

Ne'b(Mi  den  Cynisnui«?  trat,  vielfach  mit  ihm  sich  berührend**) 
und  ebenfalls  von  nationalen  Bestrebungen  getragen,  der  Py- 
thagoreismus,  vielleicht  die  merkwürdigste  Erscheinung  im 
philosophischen  Bilde  der  Zeit  Von  verschiedenen  Seiten  her 

*)  Der  Audmck  bd  Senec»  coatiov.  2  pnef.  2,  **)  IBnei»  iMog  t 
S.  357  f. 
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wird  tli<''>f'  PhiloM)phi('  für  dif  eii^entlich  zeitgcmässc  erklärt, 
Orientalen  und  Griechen  arbeiten  an  ihrer  Neugestahiing-,  aber 
auch  die  Römer  nehmen  sie  für  sich  in  Anspruch.  Fast 
konnte  man  diese  Philosophie  eine  nationalrömische  nennen. 
Schon  vor  Alters  hatte  man  in  Rom  den  Stifter  derselben  als 
den  Weisesten  der  Hellenen  geehrt  Unter  Beihilfe  griechi- 
scher Gelehrten,  wie  Alexander  Polyhistor  nnd  Poseidonios, 
frischen  Nigidius  Figulus  und  Varro  sein  Andenken  bei  ihren 
Zeitgenossen  an  und  sammeln  ihm  zahlreiche  Anhänger.  In 
der  aügustbchen  Zeit  ist  sein  Ansehen  gesichert  und  weit 
verbreitet,  wobei  abermals  alexandrinische  Einflüsse*)  nnd 
der  Zug  zur  Polyhistorie")  mitgewirkt  haben.  Man  sucht 
Römisches  und  I^thagoreisches  einander  anzugleichen.  Auf 
AehnUchkeiten  zwischen  der  romischen  Religion  und  der  py- 
thagoreischen Lehre  hatte  Kastor  von  Rhodos  hingewiesen**); 
die  hieraus  erwachsene  Sage  eines  Verkehrs  zwischen  König- 
Numa  und  Pythagoras  holte  jetzt  Ovid  wieder  hervor***), 
obgleich  sie  doch  Cicero  bereits  widerlegt  hatte. f)  Von  dem 
Einfluss  pythagoreischer  Moral  berührt  erschien  selbst  der 
alte  Cato  Censoriiis-|"|-),  also  derjenige,  den  die  Verteiclig^cr 
altvaterischer  Strenge  '^)  grade  jetzt  \viedcr  als  das  Muster 
eines  römischen  Mannes  den  entarteten  Zeitgenossen  vor 
Augen  stellten.-'*) 

So  begreift  man,  dass  auf  pythagoreischem  Boden  eine 
neue  Philosophenschule  „von  römischer  Kraft**  erwachsen 
konnte,  die  Schule  der  Sextier. Gegen  den  Luxus 
und  die  grausamen  Begierden  der  Zeit  kämpfte  sie  an 
mit  dem  pythagoreischen  Verbot  des  Fleischgenusses aber 
echt  römisch  ersetzte  sie  die  phantastisch-religiöse  Moti» 
virung  desselben  vermittelst  der  Metempsychose^  durch  eine 
nüchtern  medizinische  und  näherte  im  Zusammenhang  hier* 
mit  die  ausschweifende  Naturphilosophie  der  Pythagoreer 
einer  praktischen  Zwecken  dienenden  Natuiforschung  an.*^ 
Es  war  eine  Philosophie  des  Willens  und  der  That^  Im 
Mittelpimkt  ihres  Strebens  stand  die  ausdauernde  Tugend*^), 


•)  Susemihl,  AI.  IJU.  2  S.  3  p,  4!;<}.  **)  Plutarch  qune«;t.  rom.  p.  266  K. 
282  A.  •*•)  ^fetam.  15,6011.  f)  Ebenso  Uviiu  3;  40,29,8.  ft)  t^«*«» 
Cato  maior  3Ö  II'.  XiucuL  4,  3. 
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die  den  Menschen  seiner  selbst  sicher  macht  und  über  den 
Schicksalswechsel  erhebt  *")  So  sehr  dies  an  die  älteren 
Stoiker  erinnert^,  so  wollte  doch  Sextius  kein  Stoiker  sein.*) 
Er  hatte  sich  seme  Lehre  selbst  erworben**)  unter  schweren 
Kämpfen,  die  Um  bis  an  die  Pforten  des  Todes  fuhrteiu**) 
Nicht  was  er  von  Andern  gelernt,  sondern  was  er  an  sich 
selbst  erlebt  hatte,  trug  er  begeistert  vor;  aus  der  Tiefe  einer 
verzweifelnden  Seele  erhob  er  sich  wie  Andere  vor  und  nach 
ihm  zu  desto  grösserem  Selbst\  ertrauea,  zum  \'ei  Li  auen  auf  die 
Würde  und  Kraft  der  menschlichen  Natur,  so  dass  er  den  in 
der  griechischen  Philosophie  verlorenen  (ilauben  an  die  Ver- 
wirklichung des  Weisen-Ideals**)  selber  hegen  und  auch  in 
Andem  wieder  erwecken  konnte.***)  Den  Zeitverhältnissen 
angepasst,  dabei  römisch  und  zugleich  individuell  geprägt,  trat 
diese  Lehre  wie  eine  neue**)  mit  ursprünglicher  Kraft  auf  die 
Seelen  der  romischen  Jugend»  vollends  seit  sie,  von  rhetorisch 
geschulten  Männern  vofgetragen,  die  ersten  Beispiele  lateini- 
scher und  in  Rom  selbst  gehaltener  Moralpredigten  lieferte.*^) 
Wie  mit  religiöser  Gewalt  ergriff  sie  plötzlich  die  Gemüther^; 
aber  als  eine  lediglich  auf  die  Moral  gestellte  Religion  hat 
sie  nur  ein  kurzes  I«eben  gehabt.**) 

Immer  mächtiger  schwoU  der  religiöse  Trieb  an  und  be- 
gann schon  damals  sich  die  Philosophie  zu  unterwerfen.  Aus 
den  Bedrängnissen  der  Revolutionszeit  hatten  Griaube  wie 
Aberglaube  ihre  Kraft  gezogen.  In  der  Wiederbefestigung 
des  römischen  Weltreichs  sah  man  ein  neues  Zechen  gött- 
licher Fürsorge. '*•)  So  wuchs,  namentlich  auch  in  Folge  des 
Eindringens  orientalischer  Culte  und  Aii.->cluiuuagen,  die  reli- 
gi()sp  Bewegung  mehr  und  mehr.  Selbst  so  nüchterne  Köpfe, 
als  der  grosse  Caesar  und  Augustus  j)  waren,  ergriff  das 
Ahnungsvolle,  das  in  der  Zeit  lag.  Man  darf  vielleicht  sagen, 
dass  die  Gebildtccn  der  Zeit,  insbesondere  dio,  welche  den 
Kreis  des  Aiigustus  ausmachten,  weniger  inn  über  religiöse 
Dinge  dachten  als  ehemals  der  jüngere  Scipio  und  seine 
Freunde'^),  mit  denen  man  jene  aus  anderen  Gründen  ver» 
gleichen  kann.'^   Auf  drei  Fragen  bezog  sich  die  religiöse 


*)  SeaecA  ep.  64»  2.  *^  Flut  prof.  in  viit  5  p.  77E.  ***)  Stneon  cp. 
^4*  3  fr.  f )  S.  o.  S.  49<»  f. 
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Dfwcj^'unv"  und  entsprang"  aus  ihnen.  Die  fundamentalste  war: 
„(übt  es  (Mne  gx'ittliche  Weltregieruug ?'*  Assidua  de  deo  quae- 
stio  est,  saiit  Plinius'^'):  so  eifrig"  wurde  sie  prörtcrt.  VÄn 
persönliches  Interesse  hielt  aber  auch  die  beiden  anderen 
rege*  ffst  die  Seele  unsterblich?",  so  fragte  man  jetzt  um  so 
dringender,  seit  die  Absurdität  der  traditionellen  Vorstellungen 
von  der  Untenveit  nicht  bloss  von  den  Gebildeten  anerkannt 
war.  „Und  ist  ein  Vorherwissen  der  Zukunft  möglich?**  Von 
Propheten  aller  Art  war  die  Hauptstadt  der  Welt  erfüllt, 
und  insbesondere  liessen  Hanispicin  und  Astrologie,  die  da^ 
mals  vor  anderen  in  Mode  waren^  auch  diese  Frage  nicht  zur 
Ruhe  iy/>*niifi«w^,  Auf  diese  drei  Fragen  hatte  mit  einem  reso- 
luten Nein  Lucrez  geantwortet;  mit  einem  ebenso  resoluten 
Ja  antwortet  darauf  im  Beginn  der  Kaiserzeit  Manilius»  dessen 
Gedicht  als  der  Ausdruck  der  damals  officieUen  Religion 
gelten  kann. 

Man  sieht  schon  hieraus,  dass  die  Philosophie  keine 
müssige  Zuschauerin  bei  dieser  religiösen  Bewegung  i)leiben 
wollte:  dem  Epikureer  Lucrez  trat  der  Stoiker  Manilius''i 
gegenüber,  beide  in  (redichten,  die  von  religitVseni  Geist 
durchweht  sind.  Vor  allem  aber  waren  die  Neupythagoreer 
durch  ihren  Ursprung  berufen,  in  diesem  reliL;ir)sen  Kam])f 
einzutr(^ten.  Sie  zeigt(Mi  hier  die  andere,  dunkl'-'-f  SfMtf-  ilires 
Wesens  als  in  den  Sextiern  und  stimmen  nur  darm  mit  diesen 
überein,  dass  sie  die  Theorie  der  Praxis  unterordneten,  frei- 
lich nicht  sowohl  der  ethischen  als  einer  theurgischen.  Der 
Unfug,  der  hieraus  entsprang,  hat  zur  Zeit  der  Republik  wie 
des  Augustus  das  Einschreiten  der  Polizei  nöthig  gemacht, 
gegen  Nigidius  Figulus  oder  doch  seine  Anhänger  wie  gegen 
Anaxilaoe.^^  Die  augustischen  Dichter  zeigen,  wie  weit  ver- 
breitet damals  die  Kenntniss  dieser  pythagoreischen  Geheun- 
nisse  war.  Zu  einer  Zeit^  die  überhaupt  die  romischen  Gottes- 
dienste reformirte,  musste  diejenige  Philosophie  wohl  Anklang 
finden,  die  den  Stifter  der  rSmischen  Religion  inspirirt  haben 
sollte,  Ihre  Dämonenlehre  insbesondere  Hess  sich  dem  grade 
damals  neu  auflebenden  Glauben  an  genii  sowie  dem  Kaiser» 
cultus  bequem  anpassen.  Doch  hat  der  Neu-Pythagoreismus 
in  dieser  Hinsicht  sowie  in  der  Stütze,  die  er  dem  W^ahr- 
saguugbgiauben  gewahrte,  nichts  vor  dem  Stoicismus  voraus, 
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wenigstens  vor  der  Form,  die  diesem  Poseidonios  gegeben 
hatte. 

Die  Bedeutung  des  Stoicismus  für  die  Religion  der  Zeit 
darf  nicht  übersehen  werden.  Das  Wesentliche  derselben  liegt 
freilich  nicht  darin,  dass  er  den  Aberglauben  mit  Schein» 

gründen  stützte,  sondern  umgekehrt  in  dem  Bestreben,  auf- 
klärend und  läuternd  /u  wirken,  autklärend  hinsichtlich  der 
Vorstclluni^en  \ mi  den  Göttern,  und  läuternd,  wa.s  den  diesen 
gewidmettiii  Cultus  betrifft.  Diese  Bedeutung-  gewann  der 
Stoicismus  für  die  rümibche  Religion  namentlich  dadurch,  dasi» 
sein  Vertret(  r  \'arro  war  in  seinen  auch  für  die  augustische 
Zeit  so  eintlussreichen  Schritten:  was  er  in  dieser  Riclitungf, 
den  vom  Pontitex  Scaevola  beschrittenen  Weg  weiter  wan- 
delnd, insbesondere  in  seinen  Antiquitatcs  dem  Pontifex  Caesar 
an's  Herz  gelegt  hatte,  das  scheint  sich  dessen  poUti&cher 
Erbe  in  der  That  zu  Herzen  genommen  zu  haben.*) 

Von  einer  anderen  Theorie  aus  kam  praktisch  zu  dem- 
selben Resultat  derjenige,  der  in  der  Wirkung  auf  die  nächste 
und  fernere  römische  Nachwelt  mit  Varro  concurrirt,  Cicero, 
Der  Skeptidsmos,  wie  er  ihn  vertrat  und  der  sich  grade  in 
der  Zeit  des  Augustus  wieder  m  zwei  Richtungen  entfaltete, 
der  akademischen  und  der  pyrrhomschen,  machte  sich  in  reli- 
giösen Dingen  die  grösste  Behutsamkeit  {t^ldßiuc)  zur  Auf- 
gabe und  wollte  diurch  seine  theoretischen  Zweifel  keineswegs 
die  bei  den  verschiedenen  Völkern  und  Staaten  bestehende 
religiöse  Praxis  erschüttern.  Auch  Cicero's  Schriften  über  das 
Wesen  der  Götter  und  über  die  Weissagung  wollten  daher 
nicht  die  römische  Religion  untergraben;  sonst  hätte  in  der 
ersteren  die  Kritik  nicht  einem  in  den  Mund  gelegt  werden 
können,  der,  wie  Cotta,  die  höchste  römische  Priesterwürde 
bekleidete.  Was  Neues  von  Cicero  erstrebt  wurde,  waren  Re- 
tormen'®),  aber  Reformen  im  c^nservativen  Sinne.  Der  „mos 
patrius",  wie  ihn  Nunia  begründet  hatte,  sollte  wiederher- 
gestellt werden.**)  Es  ist  derselbe  Sinn,  in  dem  Varro  dachte 
und  schrieb"),  derselbe  Sinn  auch,  der  sich  in  den  Reform- 
bestrebungen des  Augustus  zeigt.  Und  insofern  damit  so» 
gleich  der  fremden  ,,superstitio**  der  Krieg  erklart  wurde»  so 


*)  VgL  »lieh  o.  S.  977>      **)  De  kg.  a,  lo^  a^. 
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stimmt  hiormit  auch  der  dritte  der  grossen  philosophischen 
Schriftsteller  der  Republik  überem,  dessen  Spuren  wir  überall 
in  der  augusttschen  Zeit  begegnen,  Lucrez,  der  überdies,  wie 
überhaupt  schon  damals  der  Epiktureismus,  nicht  wenig  bei- 
getragen hat,  die  Vorstellungen  vom  göttlichen  Weeen  zu 
reinigen,  insbesondere  von  den  Flecken  des  Anthropopathismus. 

Die  nationalen  Tendenzen,  die  somit  die  Philosophie  in 
der  römischen  Religion  forderte,  sind  die  gleichen,  die  in 
dieser  Zeit  der  Völkermischung  und  -rlvalität  auch  ander- 
wärts hervortraten  und  bald  darnach  einen  besonders  energi- 
schen Vertreter,  ebenfalls  von  philosophischer  Seite  her,  im 
Juden  Philon  fanden;  sie  deuten  auf  den  weltgeschichtlichen 
Kampf,  der  schliesslich  im  Christenthum  seinen  Austrag  tand. 

Ob  die  Philosophie  der  üildung  diente,  ob  sie  die  Moral 
zu  f(')rdem  suchte  oder  an  der  Reform  der  Rclip^ion  mit- 
arbeitete, immer  durfte  sie  der  Zustimmung-  dessen  sicher  sein, 
nach  dem  die  Zeit,  die  wir  schildern,  den  Namen  trägft. 
Augustus  ist  nicht  bloss  als  Leiter  des  Staats  in  diesen  drei 
Richtungen  thätig  gewesen,  sondern  hat  nicht  verschmäht 
auch  litterarisch  hier  einzugreifen."^  Auch  persönlich  ist  er, 
wenn  auch  nicht  der  Philosophie,  so  doch  den  Philosophen 
naher  getreten,  wie  so  oft  seit  Scipio  Aomilianus  die  römi- 
schen Grossen.  Seine  Lehrer  in  der  Jugend  waren  Areios 
Didymos*)  und  Apollodoros**),  von  denen  jener  mit  der 
Philosophie  die  Rhetorik  verband,  dieser  die  Rhetorik  nicht 
ohne  philosophische  Bildung  trieb.**^  Den  Ersteren  hat  er 
auch  noch  spater  als  „geistlichen^  Berather  seiner  selbst  und 
semer  Familie  um  sich  gehabt^,  und  das  doch  wohl  durch 
Areios  suerst  geweckte  Bedürfhiss  nach  derartigem  Verkehr 
hatte  dann  zur  Folge,  dass  er  auch  noch  mit  anderen  Philo- 
sophen in  engere  Verbindung  trat,  so  zunächst  mit  den 
Söhnen  des  Areios,  Dionysios  und  Nikanorj),  dann  nament- 
lich mit  Athenudoros'*")  und  Theon^')  und  auch  mit  Xenar- 
chos®*),  und  dass  er  gleiche  Verbindungen  auch  bei  seinen 
Angehörigen  beförderte,  wie  er  denn  dem  künftigen  Erben 
des  Reichs,  Marcellus,  den  Akademiker  Nestor  zum  I^hrer 


*)  S.  O.  I  S«  5a   Aiisscr<lem  vgl.  SlIMinilll,  AL  Liu.  2,  252  ff.        ••)  Swe* 
ndhl  tt.  «.  O,  503.      ***)  Xbiele,  Hermagoras  195«      f)  Suetoa  Auf.  89. 
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gab.)^^  In  der  Hauptsache  wird  das  Verfaäitaiss  des  Augustus 
zu  diesen  Männern  doch  dieses  g-ewesen  «ciii,  dass  er  es  ver- 
stand, sie  füT  seine  Zwecke  zu  benutzen»  und  sie  daher 
gelegentlich  auch  wohl  politischen  Absichten  dienstbar 
machte,**) 

Auch  hier  vergass  Augustns  seiner  Stellimg  nicht  Sein 
Verhattmss  m  den  einzelnen  Philosophien  ist  durchaus  das- 
jenige, in  dem  der  Monarch  zu  den  einzelnen  Confeseionen 
steht,  zu  deren  einer  er  sich  bekennen  mag,  die  er  aber  aUe 
dulden  soll   Augustus  bekannte  sich  zur  Stoa.  Ihr  gehören 
die  meisten  und  besten  seiner  philosophischen  Freunde  an, 
Areios  mit  seinen  beiden  Söhn(;n,  sodann  Athenodoros  und 
Theon.    Der  Stoicismus  ist  wohl  überhaupt  diejenige  Philo- 
sophie, die  sich  von  jeher  am  Meisten  mit  prakiischer  Politik 
befasst  hat.    Sclion  einmal  unter  den  Römern  hatte  er  sich 
im  Kreise  des  iüngeren  Scipio  als  regierungsfähig  bewiesen. 
Freilich  war  dies  nicht  der   schroffe    und   bloss  redelertii^t- 
Stoicismiis  Chr>'s5pp"s,  sondern  der  vrcmildertc  und  dem  Leben 
angepasste  des  Panaitios.    Jener  war  auch  in  der  Zeit  des 
Augustus  noch  durch  die  Fabius^  Crispinus  und  Stertinius  ver- 
treten^  die  ein  Mitglied  des  augustischen  Kreises  für  alle 
Zeiten  gezeichnet  hat;  er  taugte  mit  seinen  Paradoxien  und 
seinem  Wortreichthum  für  die  im  Stillen  bereits  keimende,  am 
Bilde  Cato's  sich  nährende  republikanische  Opposition.  Die 
Stoiker  der  Regierung,  Areios  und  AÜienodoroe,  waren  dies 
eben  dadurch,  dass  sie  ähnlich  wie  Ptooaitios  von  der  Strenge 
der  ursprünglichen  Lehre  etwas  nachliessen.*)  Mit  ihnen  ver» 
trugen  sich  daher  ,  in  der  Umgebung  des  Kaisers  auTs  Beste 
der  Peripatetiker  Xenarchos*^  und  der  Akademiker  Nestor.^ 
Nur  scheinbar  fehl^  um  die  Vierzahl  der  grossen  Fhüosophea- 
schulen  voll  zu  machen,  ein  Vertreter  des  Epikurelsmtts;  denn 
die  Ansichten  und  Maximen  dieser  Philosophie  der  Monarchie**) 
und  des  feinisten  I.eben.sgenusses***)  waren  das  Element,  in 
dem  es  der  um  Augustus  versammelten,  ihres  Daseins  und 

*)  Sdne  Ndgang  cur  Akademie  spricht  sidi  in  dem  Lob«  «us,  das  Afdot  dem 
Akademiker  Philon  bm  Stob.  ecL  etlu  40H.  erUteUt  —  Auch  Athenodoros  cat« 
fcmte  rieh  mit  dem  Satie  äpt4a  tä  i&fMcpnjiiiitm  piog.  Laert.  7,  lai.  Haue« 

Freiburg.  Progr.  1893       3-)         ^^^"^  strengen  StoicismtlS. 

**}  Zeller  y  S.  45S  3.  Aufl.  Evcken,  LebeiiMnsdiaanngen'  S.  looi. 
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ihrer  Bildunju^  frohen  Gesellschaft  erst  recht  wohl  wurde.*) 
Inwiefern  auch  das  Andenken  des  Sokrates  hier  gepflegt 
wurde,  ist  schon  bemerkt  worden.  Selbst  der  Cyiiismu6>  natür« 
lieh  nur  in  der  wohlanständigen  Form,  die  er  seiner  Verbin- 
dung mit  der  kyrenaischen  Lehre  dankt,  wagte  sich  bis  in 
diesen  gewählten  Kreis  hin^  und  hatte  sogar  an  Maecenas 
einen  sehr  namhaften  Vertreter.^  Und  so  ist  es  selbst* 
verständlich,  dass  hier  die  verschiedensten  Ansichten  laut 
wurden  und  laut  werden  duiften,  auch  solcher,  die  aller  Philo- 
sophie von  Herzen  fremd  waren,  wie  Agrippa.  Augustus 
tolerirte  AUe^  wie  er  auch  von  den  ihm  am  Nächsten  stehen- 
den Philosophen  keineswegs  durchgehende  Uebcreinstimmung 
mit  seinen  eigenen  Anuchten  forderte.*^ 

So  lernten  hier  die  verschiedenen  Philosophien  sich  mit 
einander  vertragen.  Der  augustische  Kreis  gibt  damit  nur 
im  Kleinen  ein  Bild  dessen,  was  in  der  ganzen  Zeit  geschah, 
und  hat  seinerseits  durch  die  von  ihm  ausgehende  Wirkung 
ohne  Zweifel  die  ohnedies  sich  vollziehende  Annäherung  der 
einzelnen  Philosophien  an  einander  noch  mehr  gefördert.  In 
denselben  einigte  man  sich  über  gewisse  Hauptprobleme,  die 
man  vor  anderen  stellte  und  mit  Vorliebe  immer  wieder  er- 
örterte: obenan  steht  die  Frage  nach  dem  Verhaltniss  der 
Gottheit  zur  Welt  und  des  Einzelnen  zur  Welt  und  zur  Ciott- 
heit.  Man  einigte  sich  aber  auch  über  die  Antworten:  auf 
die  Ausserweltlichkeit  der  Gottheit  wiesen  auch  die  Epikureer 
hin,  und  die  vom  Epikureer  Lucrez  so  tief  empfundene  Er- 
habenheit des  Unendlichen  beginnt  jetzt  auch  psrthagoreiachen 
und  platonisirenden  Philosophen  einzuleuchten;  gegenüber  der 
allgemein  zugestandenen  Unverbrüchlichkeit  der  Naturgesetze 
behauptet  sich  siegreich  der  freie  Wille  des  Menschen,  am 
Energischsten  von  Epikureern  und  Cynikexn  vertheidigt;  indem 
dieser  den  Einzelnen  zum  Ideal  zu  erheben  vermag  —  einem 
Ideal,  das  in  der  Schilderung  der  verschiedenen  Schulen  zu 
verfliessen  beginnt^*)  — ,  bringt  er  ihn  eben  dadurch  den  Got- 
tem,  d.  i.  seinem  Ursprünge,  näher ^;  der  Einzelne  und  die 
Gottheit  treten  sich  gegenüber  und  in  \mmittelbare  Beziehung, 
die  Welt  verschwindet  zwischen  ilmen'*''j;  eben  damit  steigt  das 


*)  Körte.  Rhein.  Muh.  45  (1890)  S.  177. 
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Gefühl  für  (Wc  Menschenwürde  und  siegt  schon  jetzt  über  den 
Bürgerstok.^  Die  Differenzen  der  einzelnen  Schulen  werden 
zwar  gelegentlich  lioch  lebhaft  aufgerührt,  aber  sie  treten 
mehr  und  mehr  xurdck;  auf  allen  Seiten  einigt  man  sich  auch 
dahin,  daas  es  nicht  sowohl  auf  Worte  und  Lehren,  als  auf 
die  Praxis  und  ein  der  Theorie  entsprechendes  Leben  an> 
komme**);  in  die  IVaxls  ausmündend  aber  sahen  sich  selbst 
Epikureismus  und  Stoicismus  nun  Verwechsefai  ähnlich,  wie 
denn  auch  schoA  auf  dem  zur  Fnaas  hinfibetleitenden  und 
damals  so  gern  angfebauten  Gebiet  der  Fflichtenlehre  {mgl 
xe^^tptdvtmv)  die  UnterscMede  der  einzehien  Schulen  kaum 
nenncnswerthe  sind.^) 

Das  dunkele  Cretühl  von  diesem  Zustande  der  Philosophie 
hatten  wohl  VieU ,  und  die  \'ortreter  der  verschiedenen  Schulen 
borgen  desshalb  uugescheut  einander  die  Worte  und  Gedanken 
ab.  Man  ahiite  i»"ewiss(-  i.rem(>insain<%  hei  allen  nominellen 
Ditleienzen  bleibende  Grundanschauungen,  so  etwas  wie  d<is 
Vorhandensein  einer  Zeitphilosophie.  Die  Elemente  der- 
selben aber  einmal  zusammenzustellen  und  dadurch  das  Ganze 
sich  und  Anderen  erst  zu  einig-er  Klarheit  zu  bringen^  wie  es 
der  gährenden  Gedankenwelt  gegenüber  einmal  in  unseren 
Tagen  ein  berühmter  Theolog  in  einem  berüchtigten  Buch 
versucht  hat,  unternahm,  wie  es  scheint,  in  der  Zeit  des 
Augufltus  Potamon  aus  Alexandreia.*)  Er  stellte  eine  eklek- 
tische Philosophie  zusammen;  solche  Philosophien  waren  da> 
mals  nichts  Seltenes^  sondern  die  Regel,  die  Eigenthürolicfakeit 
des  Potamon  bestand  aber  wohl  darin,  dass  er  bewusster  zu 
Werke  g^hig  als  seine  Vorgänger  —  wesshalb  er  auch  zuerst 
dem  Dinge  den  Namen  gab  — ^  und  auch  viel  radicaler.**) 

Das  Unternehmen  des  Potamon  musste  den  Römern  nach 
dem  Sinne  sein");  wir  können  uns  aber  denken,  dass  es  auch 
im  Sinne  des  Aujgfustus  war.*"*)  Jedenfalls  passt  es  in  diese 
Zeit.  K?>  ist  die  Zeit  der  Encyclopädicn.  Es  ist  aber  auch  die 
Zeit,  die  den  längst  betriebenen  .Synkretismus  der  Gottheiten 
durch  Erfindung"  und  Verehrunyf  des  Panthcos**)  zu  con- 
sequentem  und  klarem  Ausdruck  brachte  und  somit  aut  reli- 

*)  Ueber  ihn  s.  Susemihl,  AL  T4tt,  2,  395.  **)  Vteoac,  Göttennincn  * 
S.  S46  f.;  fl.  die  MuiuK 
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giösem  Gebiete  dasselbe  leistete^  was  im  Verhältnis  zu  den 
(rOheren  Kklektikem  Potamon,  der  zum  ersten  Mal  entschieden 
und  auch  dem  Namen  nach  sich  als  Eklektiker  bekannte. 
In  dieser  besonders  charakteristischen  Leistung  der  da- 

Tnaligen  Philosophie  erscheint  dieselbe  als  eine  die  bisherige 
Bewegung  zusammenfassende  und  abschliessende,  Potamon 
zog-  nur  da-  i  icit,  er  stellte  zusammen,  was  ihm  unter  den 
Dogmen  der  verschiedenen  Philosophien  haltbar  erschien, 
etwa  so,  wie  der  Principat  des  Augustus  die  alten  Formen 
der  Republik  zu  conserviren  suchte.  Wie  aber  dem  späteren 
Betrachter  der  Pniicipat  über  sich  hinausdeutet  auf  das 
Kaiserthum,  so  bemerken  wir  auch  in  der  Philosophie  der 
augostischen  Zeit  die  vorwärts  treibenden  Kräfte*^  £s  war 
eine  der  Zeiten,  in  denen  die  BÜdtmg  ans  den  geschlossenen 
Kreisen  der  Gelehrten  heraustretend  immer  weitere  Kreise 
ergreift,  hierdurch  zwar  vielfach  verflachend,  aber  auch  neues, 
gesundes  und  krankes»  immerhin  gährendes  Leben  entzündend. 
Ueberau,  auch  in  der  Philosophie,  waltete  mächtig  ein  Trieb, 
der  von  der  Uebercultuf  der  Zeit  weg  auf  das  Natnifiche  und 
Wahre  hinwies,  der  von  blossen  Worten  und  dem  Schein  der 
Tugend  weg  zu  bewährenden  Thaten  drängte  und  der  sich 
kraftigte  Im  wiedergewonnenen  Glauben  an  das  Ideal  ^  und 
in  der  BerGhrung  mit  dem  Gottlichen.  Die  Elemente  einer 
neuen  Gredankenwelt  waren  da,  imd  die  Zeit  wartete  nur  des 
Heros,  der  sie  indi\nduell  gestaltend  und  beseelend  religiös 
oder  philosophisch  fruchtbar  machen  würde. 
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Die  römische  Rechtswissenschaft 
im  Zeitalter  des  Augi]8tii& 

Voa  R.  Uelssig. 

Die  römische  Rechtswissenschaft  zeigt  im  augustischen 
Zeitalter  gegenüber  den  letzten  fünfzig  Jahren  der  Republik 
zwar  nicht  eine  wesentliche  Veränderung",  wohl  aber  eine 
conse(-[uente  Weiterentwickelung  ihrer  charakteristischen  lüjren- 
schaften  und  Kräfte  und  eine  bedeutende  Zunahme  ihres 
Aufschwungs. 

Dass  die  äussere  Stellung  der  Juristen  mit  der  Begründun 
des  Principats  eine  andere  geworden  sei  als  vorher,  kann  man 
mit  Rocht  nicht  behaupten.  £iiie  eigentlich  politische  Macht 
war  der  Juristeastand  in  Rom  weder  früher  gewesen,  noch 
wurde  er  es  jetzt  Die  Regiemng  des  Staates  und  die  wissen- 
schaftliche Pflege  des  Redits  waren  mid  büeben  getrennte 
Sphären*  Audi  darin  zeigt  sich  die  hohe  juristische  Begabung 
dieses  Volkes,  dass  ihm  die  Bearbeitung  des  Rechts  früh  zu 
einer  eigenen,  um  ihrer  selbst  willen  gepfl^ften  Kunst  ward. 
In  den  früheren  Zeiten  der  Republilc  fr^ch  haben,  soviel  wir 
sehen  können,  die  namhaften  Juristen  fast  durchgängig  die 
höchsten  Ehrenamter  beldeidet  Indessen  dieses  Zusammen» 
treffen  eridärt  sich  daraus,  dass  von  Alters  her  ebenso  wie  der 
Eintritt  in  jene,  so  auch  die  Kenntniss  des  Rechts  auf  die 
puLncisclicn  Geschlechter  beschrankL  gewesen  war  und  von 
diesen  als  ein  Vorrecht  gehütet  wurde.  Dieser  Zustand  wirkte 
auch  nach  Authebung  der  privilegirten  politischen  Stelhing 
des  patricischen  Standes  insofern  noch  eine  Weile  fort,  als 
vielfacli  innerhalb  der  patricischen  Familien,  für  deren  Glieder 
sich  der  Eintritt  in  die  Aemterlaufbahn  als  Ehrensache  von 
selbst  verstand,  die  Beschäftigung  mit  der  Kechtswissenschaft 
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traditionell  blieb  und  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  zu  ver- 
erben pilegfte.  Aber  je  mehr  Männer  plebejischer  Abkunft  in 
die  Verwaltung  des  Staates  eingetreten  waren,  desto  mehr 
ward  auch  diese  Vereinigung  politischer  und  rechtswissenschafb- 

lieber  Thätigkeit  zu  einer  mehr  zufälligen.  Und  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik  war  die  PÜege  der  Rechtswissenschaft 
so  wellig  auf  Männer  senatorischen  Standes  beschrankt,  als 
umgekehrt  hervorragenden  Juristen  die  Wahl  zu  den  höchsten 
Ehrenämtern  rcgclmässicc  als  Auszeichnung  zu  Tbeil  zu  werden 
pflegte,  wenn  auch  solche  Auszeichnung  hier  und  da  vor- 
gekommen ist.')  Ganz  ebenso  finden  sich  unter  denjenigen 
Juristen  des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit,  deren  Namen 
auf  uns  gekommen  sind,  sowohl  solche,  die  senatorische 
Aemter  bekleidet  haben,  als  solche,  bei  denen  es  nicht  der 
Fall  ist,  Es  sei  in  letzterer  Hinsicht  nur  auf  die  Thatsache 
hingewiesen,  dass  ein  .so  hervorragender,  auch  durch  die  Ver- 
leihung des  ius  respondendi  ausgezeichneter  Jiuist  wie  Mas- 
surius  Sabinus  niur  dem  Ritterstande  angfehört  und  auch  diesen 
erst  gegen  das  fünfzigste  Lebensjahr  erlangt  hat 

Dagegen  hat  sich  freilich  innethalb  der  nengeschafienen 
Beamtenstellen  der  kaiserlichen  Verwaltung  im  Laufe  der  Zeit 
eine  Art  speciell  juristischer  Carri^  entwickelt,  da  einige 
dieser  Aemter  wegen  der  damit  verbundenen  wichtigen  Jiuis- 
dictionen  rechtswissenschaMiche  Bildung  eifordeitea,  Daher 
finden  wir  die  S^^teen  der  Rechtswissenschaft  des  dritten  Jahrw 
hunderts,  die  Papinian,  Paulus,  Ulpian,  Modestin,  theils  in  der 
wichtigsten  Stelle  dieser  Art,  der  des  praefectus  practorio, 
theils  in  der  des  praefectus  vigilum.  Indessen  diese  Entwick- 
lung gehört  erst  einer  späteren  Zeit  an.  Tm  Zeitalter  des 
Augu.stus  war  Militär-  und  Civilcarriere  noch  nicht  getrennt, 
und  insbciiondere  der  leisten  des  praefectus  praetorio,  wenn 
überhaupt  schon  vorhanden,  noch  eine  reine  Ofhciersstellung. 
So  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  unter  den  uns  erhaltenen 
Namen  derer,  die  unter  den  ersten  Kaisem  solche  Aemter  be- 
kleideten, die  von  Juristen  fast  gar  nicht  vorkonunen.*') 

*)  Dan  fai  der  Reihe  der  cnntores  aquarum  sich  auch  die  Na»ca  «weier 
belttimtcr  Jwisten,  Atdvs  Capito  und  Nerva  pater»  finden,  beitatigt  ala  Ausnahme 
die  Rq»d. 
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EbeoAoweaig  als  in  den  kaiserlichen  Praefecturen  bot  sich 
damals  den  Juristen  eine  Aemteriaiifbahn  in  den  zwar  mit 
.äusseren  Ehren  nicht  umgebenen.  In  der  Fo^fezeit  aber  über- 
aus einflussreichen  Stellungen  am  kaiserlichen  Hofe,  deren  In- 
habern die  Verwaltung  der  auf  den  Princeps  übergegangenen 
jurisdictionellen  Competenzen  oblag,  den  Stellungen  der  Be- 
amten a  libeUts  und  a  cognltionibus.  Denn  unter  den  ersten 
Kaisem  wurden  diese  Stellen  noch  als  imtergeordnete  Schreiber- 
posten  behandelt,  ausschliesslich  an  kaiserliche  Freigelassene 
vergeben,  und  erst  unter  Claudius  wurden  sie  zu  feststehen- 
den Aemtem.  Höchstens  als  Mitjjlieder  des  von  Auq-ustus 
jBfeschaffenon  consilium  prinri]Ms  hätten  Juristen  politischen 
liintluiss  u\)vn  krmnen.  Ij-k  Ii  auch  hier  bot  sich  ihnen  eine 
wirkliche  .staatliche  Anstellung  nicht,  da  dieser  Staatsrath 
—  wesentlich  verschieden  von  dem  reorganisirten  consilium 
der  nachhadrianisehen  Zeit,  dem  in  der  That  viele  hervor- 
ragende Juristen  angehört  haben  —  aus  einem  nur  auf  je 
6  Monate  gewählten  unbesoldeten  Senatsausschuss  von  mehr 
privatem  Charakter  bestand,  in  dem  vorzugsweise  die  persona 
liehen  Freunde  des  Kaisers  sassen.*) 

Als  eine  öfiGentliche  Function»  die  den  Juristen  als  solchen 
offen  stand»  lasst  sich  ausser  der  unten  nSher  zu  besprechenden 
Ertheilung  von  Rechtsgutachten  nur  die  Thetlnahme  an  dem 
consilium  nennen,  mit  dem  sich  die  rechtsprechenden  Magistrate 
und  manchmal  auch  die  Einzehichter  umgaben.  Aber  im 
Gegensatz  zu  der  festen  und  besoldeten  Stellung  der  Gerichts«* 
assessoren,  die  in  spateren  Jahiliunderten  an  die  Stelle  des 
consiHum  der  Magistrate  getreten  dad,  war  auch  diese  Func* 
tion  keine  Beamtenstellung;  die  Zuziehung  des  con»Uum  war 
nur  Sache  der  Sitte  und  moralischen  Verpflichtung^.^ 

Ein  juristisches  Beamtenihum  gab  es  also  danial>  in  Rom 
noch  nicht.  Ebensowenig  ist  etwa  an  staatliche  Lehrstellungeu 
zu  denken. 

AUerüuigs  war  der  Rechtsunterrieht  im  (regensatz  zu 
dem  privaten  Charakter  der  früher  innerhalb  der  patricischen 
Familien  üblichen  Unterweisung  zu  einer  gewissermaassen  öffent- 
lich betriebenen  Sache  geworden  seit  der  Zeit,  da  die  Patricier 


*)  Spuüan  Hadzisn.  c  l8  i.  A, 
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aufgehört  hatten,  die  ausschliesslichen  Hüter  des  Sacralrechts 
zu  sein,  mit  dem  öffentliches  und  Privatrecht  so  ong  verwachsen 
war.  £s  ist  bezeichnend^  dass  der  erste  plebejische  pontifex 
xnaximus,  Tiberius  Coruncamus^  auch  der  Erste  gewesen  ist^ 
der  von  seiner  Rechtskenntniss  öffentlich  Gebrauch  gemacht 
und  solchen,  die  das  Recht  kennen  lernen  wollten,  Unterricht 
ertheilt  hat  Von  da  an  verschmähten  es  auch  die  ange> 
sehensten  Juristen  nichts  sich  Ihren  Schülern  lehrend  zu  widmen. 
Dies  ist  auch  in  der  Kaiserzeit  so  geblieben.  Von  Antistius 
Labeo  ward  erzahlt,  dass  er  die  eine  Hälfte  jedes  Jahres  auf 
den  Unterricht  seiner  Schüler,  die  andere  auf  schriftstellerische 
Thätigkeit  verwendet  habe,  und  von  Massurius  Sabinus,  dass 
er,  in  beschränkton  Vermögensverhältnisben  lebend,  in  der 
Hauptj>ache  von  seinen  Schülern  unterhalten  worden  sei.  ')  Ja, 
es  scheint  in  dieser  Zeit  die  Bedeutung  der  Schule  für  die 
Rechtswissenschaft  noch  gestiegen,  das  Vcrhältniss  von  Lehrer 
und  Schüler  ein  festeres  und  dauernderes  geworden  zu  sein, 
wie  man  aus  dem  Gegen  üb  ertreten  der  beiden  grossen  wissen- 
schaftlichen Schulen  der  Procuüaner  und  der  Sabiuianer 
schliessen  daxt*) 

Von  diesem  Unterrichte,  wie  ihn  die  angesehensten  Juristen 
ertheilten,  sind  jedoch  zwei  Vorstellungen  fernzuhalten:  die 
einer  professionellen,  als  Mittel  zum  Grelderwerb  betriebenen 
Lehrthatigkeit  und  die  einer  staatlichen  Organisation.  Dass 
er  das  £rstere  nicht  war,  sicherte  dem  Rechtsunterricfat  das 
hohe  Ansehen»  das  er  nach  Cicero's  Zeugniss**)  Im  G^^ensatz 
zu  dem  in  den  Rhetorenschulen  betriebenen  bezahlten  Unter- 
richt in  der  Redekunst  genoss.  Die  erwähnte  Notiz  über  den 
dem  Sabinus  von  seinen  Schülern  gewährten  Unterhalt  spricht 
gegen  die  Annähme^  dass  der  Unterricht  damals  gegen  Grehalt 
erfheilt  worden  sei  Dass  vielmehr  die  Bezahlung  durch  die 
damaligen  Anschauungen  geniissbilligt  wurde,  darf  vielleicht 
daraus  gesclüossen  werden,  dass  noch  inn  dritten  Jahrhundert 
Ulpian***)  es  für  unzulässig  erklärt,  Honorar  für  juristischen 
Unterricht  einzuklagen,  da  dies  der  Heiligkeit  der  Rechts- 
wisst  u.^ohafit  Eintrag  thun  würde,  die  durch  üleichset/.ung  mit 
einem  gerichtlich  einzutreibenden  (ieldpreis  entehrt  werde/) 


•)  S.  «.  S.  1328.       ••)  Orator  c.  41  §  143.  Dig.  $0,  13,  I,  S» 
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Kaum  würde  sich  lange  eine  so  ideale  Auffassung*  erhalten 
haben,  wenn  es  schon  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit 
allgemein  üblich  geworden  wäre,  juristischen  Unterricht  für 
Geld  zu  ertheilen.  Ebenso  war  aber  auch  eine  staatliche  Oi^ 
ganisation  des  R^chtsunterrichts  ausgeschlossen.  Das  Lehren 
des  Rechts  war  eine  fii^ie^  um  der  Sache  selbst  und  des  nut 
ihr  verbundenen  Ansehens  willen  geübte  Thattgkeit,  ebenso 
wie  das  Ertheilen  von  Kechtsgutachten. 

Allerdings  hat  sich  im  Laufe  der  Kaiserzeit  ein  Staad 
berufsmässiger  bezahlter  Rechtslehrer  (iuris  professores)  enU 
wickelt,  wie  auch  die  Ertiieilung  von  Rechtsgutachten  später 
vielfach  als  Geschäft  betrieben  worden  sein  masT-^)  Die  ge- 
steigerte Fülle  des  RechtsstolTes  in  Verbindung  nii:  ^  oi  schon 
seit  CicLTü's  Zeit  eingetretenen  Rückgang  der  Reclit>kenntniss 
im  Allgemeinen  machte  in  dieser  Periode  mehr  und  mehr  die 
Beschäftigung  mit  dem  Recht  zu  einem  eigentlichen  Fach- 
studium, und  es  musste  sich  von  selbst  das  Bedürfniss  nach 
Rechtsschulen  bilden,  wo  nach  Art  der  Rhetorcnschulen  Jedem, 
der  ihn  da  suchte,  gegen  Bezahlung  Unterricht  ertheilt  wurde, 
ils  wird  sich  liierbei  in  erster  Linie  um  das  Bedürfniss  derer 
gehandelt  haben,  die  als  Anwälte  und  Gerichtsredner  ihr 
Glück  machen  wollten  (denn  diese,  obwohl  sie  nicht  als 
eigentliche  Juristen  g^ten,  waren  doch  olme  wenigstens  einige 
Rechtskenntniss  nicht  denkbar*)),  dann  aber  auch,  derer,  die 
als  juristische  Gericlitsbeistande  ^sragmatid)  oder  als  juristlscfae 
HülJfearbeiter  (iuris  studiod)  ihr  Brod  zu  verdienen  suchten.^ 
Dieser  bezahlte  Unterricht  hat^  wenigstens  was  das  erste  Jalo"- 
htmdert  der  Kaiserzeit  betrifit,  vermuthlich  nicht  in  hohem 
Ansehen  gestanden*)  und  ist  von  den  angesehenen  Juristen 
dieser  Zeit  gewiss  nicht  ertheilt  worden.  Mit  der  Heras^ 
büdung  der  Schüler  und  wissenschaftlichen  Nachfolger  dieser 
ist  jener  gewerbsmässige  Schulunterricht  nicht  zu  verwechsln. 
Ob  er  im  Zeitalter  des  xVugustus  bereits  Sille  vvaj,  bleibt 
mmdestens  zweifelhaft. 

Was  die  Art  des  Unterrichts  betriüt,  so  war  er  in  der 
Hauptsache  mehr  ]irakti scher  als  theoretischer  Art.  Wenn 
auch  sclion  seit  den  Zeiten  der  Republik  eine  theoretixhe 
Unterweisung-  in  den  Anfangsgründen  (instituere)  nicht  leiden 
konnte  und  auch  darauf  noch  an  Vorgeschrittenere  ein  wei- 
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tercr,  wohl  vorwiegend  casuistisdi  gestalteter  besonderer  Unter* 
rieht  folgte  (instruere),  so  nahm  doch  den  breitesten  Raum 
diejenige  Form  des  Lernens  ein,  die  mit  „andire«'  bezeichnet 
wird  und  darin  bestand,  dass  die  jüngeren  Juristen  bei  der 
ConsuHation  der  älteren  zugegen  waren,  wobei  diese  Grelege&- 
heit  nahmen,  den  ihnen  vorgelegten  Rechtsfall  mit  den  Hörem 
durchzusprechen,  zu  zergliedern,  hypothetisch  zu  verändern, 
Ghründe  und  Gegengründe  zur  Erörterung  zu  bringen.'^  £s 
war  dies  eine  Verbindung  praktischer  Beruisubung  und  wissen- 
schaftlicher Lehrthätigkett,  zu  der  das  Verfehren  in  unseren 
heutigen  medicinischen  Universitätskliniken  eine  gewisse  Ana- 
logie bietet. 

Die  vornehmste  Thätigkeit  der  Juristen  dieser  Periode 
war  neben  der  Ertheiliiiig-  von  Rechtsgutachten  (worüber 
unten)  die  schriftstellerische. 

iJiese  letztere  Thätigkeit  hat  im  Anfange  der  Ivaiserj^eit 
schon  rein  (quantitativ  eine  bech'utende  Stei;^erung-  erfahren. 
Hat  doch,  wie  bemerkt  worden  ist*),  Labeo  allein  mehr 
Bücher  geschrieben,  als  wir  allen  Juristen  der  vorigen  Periode 
zusammen  nachrechnen  können.  Auch  die  Zahl  der  schrei« 
benden  Juristen  ist  grösser  geworden.  Hierin  zeigt  sich  der 
verändernde  Einfluss  des  Principats  auf  die  Rechtswissenschaft: 
mit  der  sinkenden  Bedeutimg  der  politisdien  Redekunst,  die 
bisher  neben  dem  Kriegsdienst  die  erste  Stelle  eingenommen 
hatte**),  wandten  sich  die  freigewordenen  Kräfte  der  Rechts« 
Wissenschaft  zu,  und  grade  die  am  Meisten  national  gesinnten 
Geister  mussten  sich  zu  dieser  hingezogen  fühlen.  Aber  auch 
in  qualitativer  Hinsicht  zeigen  die  juristischen  Schriften  dieser 
Periode  eine  Steigerung:  die  Technik  hat  sich  verfeinert,  die 
B^andlung  vertieft.  Dagegen  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass 
der  Reg^inn  des  Principats  auch  den  Beginn  einer  ganz  neuen 
Richtmit,^  in  der  römischen  Rechtswissenscliaft  bezeichne.  Von 
den  Juristen  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  werden  die 
Autoritäten  aus  der  Zeit  der  Republik  (die  „veteres")  noch 
ebenso  citirt,  wie  die  aus  der  Kaiserzeit,  wenn  auch  die 


*)  Kroger,  P.,  Gcfehlebt«  der  Quellen  und  UUcrator  des  rSm.  Rechts, 
Ldpsig  1888»  &  118  A.  7.  **)  Oc  ontor  e.  41  §  141;  Brot  c.  41  §  i$i; 
pv.  Mar.  «.  14  §  30. 
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Ersteren  meist  nur  aus  indirecter  Ueberliefening  bekannt  warea 
Alierdings  sind  im  augustischen  Zeitalter  einige  grundlegende 
Werke  entstanden,  die  durch  zwei  Jahihunderte  Gegenstand 
commentirender  und  exceipirender  Bearbeitung  geworden  sind: 
Labeo's  Fithana  und  des  Massurius  Sabinus  Ubri  tres  iuris  dp 
vilis.  Aber  inhaltlich  bedeuten  diese  Werke  wie  die  geaammte 
juristische  litteratur  der  Zeit  nur  ein  Fortschreiten  auf  bereits 
betretenen  Wegen.  Dies  zeigt  sich  zunächst  in  der  Methode. 
Eine  systematisirendt;  und  dog-matisirende  Behandlunijf,  im 
Gegensatz  einerseits  zu  der  blossen  Ciiutelar-,  Formular-  und 
Regularjurisprudenz  früherer  Jahrhunderte  und  andrerseits  zu 
einer  Reschränkunt»'  auf  die  blosse  Entsclieidungcn  von  Kin/el- 
fällen  bietenden  R  i  \sp()nsa,  war  schon  etwa  zwei  Menschen- 
alter  vor  Beginn  der  Kai^^erzeit  durrh  f!<  ,  j)unLifex  maximus 
Q.  Mucius  Scaevoia  ius  civile  inaugurirt  worden,  und  es  blieb 
nicht  hur  das  System  dieses  Werkes  grundlegend  für  spatere 
ähnliche  Darstellungen,  insbesondere  für  das  eben  genannte 
Werk  des  Massurius  Sabinus,  sondern  es  ward  auch  jenes 
Werk  selbst  durch  das  letztere  so  wenig  antiquirt,  dass  noch 
im  zweiten  christlichen  Jahriiundert  sowohl  das  eine  als  das 
andere  zur  Grundlage  neuer  systematischer  Darstellungen  ge- 
macht worden  ist^  Die  Tiinfiihtuwg  dialektischer  Entwick- 
lungen in  die  Rechtewissenschaft  verdankte  man  dem  Freunde 
Cicero's,  dem  Kenner  und  Schfikr  griechisdier  Philosophie 
und  Rhetorik»  Servins  Sulpicius  Rufus. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Gegenstände  der  rechtswissenschaA» 
liehen  Behandlung  zeigt  der  Beginn  der  Kaiserzdt  im  Wesent- 
lichen ein  Festhalten  an  den  bisherigen,  wenn  auch  zugleich 
ein  Erfassen  neuer  Auigaben. 

Dem  Pri\  ;i:  recht,  das,  seit  es  eine  römische  Rechts- 
wissenschaft gab,  vorzugsweise  gepHej^t  worden  war,  bheb 
auch  jetzt  der  vorwieg-ende  Theil  der  wissenschafthchen 
Thätik^keit  v^ewidmet.  Bildete  doch  die  Entdeckung  und  Aus- 
bildung dieses  Kechtszweig'es  die  eigentlich  schöpferische  Thai 
des  römischen  Genius.  Schon  seit  den  letzten  Jahrhunderten 
der  Republik  hatte  der  Stoff  dieses  wissenschaftlich  bdiao- 


*)  SattM  Pompoiuiu  schrieb  imler  Hadrian  und  Pias  3S — 36  Bfteiwff  es 
Sabiao  and  39  Bücher  ad  M vdiim. 


Digiiiztxi  by  Google 

i 


Privatrecht. 


1325 


delten  Privatrechts  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren. 
Neben  dem  alten  Civilrechte^  dessen  Kern  das  Zwolftaföfarecht 
und  das  nationale  Gewohnheitsrecht  bildeten,  hatte  mehr  und 
mehr  an  Bedeutung,  ja  überwiegende  Bedeutung  gewonnen 
die  lebendiger  fliessende,  den  mächtig  gewachsenen  J.ebens- 
bedürtiiifcisen  sich  besser  anpassende  Rechtsquelle  der  praeto- 
rischen  Edicte.  Die  Sitte  hatte  dahin  gefuhrt,  diese  eigentlich 
nur  für  die  Dauer  des  Amtsjahres  von  dem  einzelnen  Praetor 
als  Nonnen  seiner  Rechtsprechung  bokainit  gegebenen  Sätze 
IUI  verändert  vom  Amts\  urgänger  zu  übernehTri*'n,  und  so  hatte 
sich  allmählich  ein  fester  Kern  von  Bestimnmngen  gebildet^ 
wenn  auch  dessen  abschliessende  Fixirung  und  gesetzliche 
Festlegung  erst  unter  Hadrian  zur  Ausfuhrung  gekommen  ist 
Auch  dieses  sogenannte  ius  honoraiium  war  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Behandlung  geworden«  Nachdem  Servius 
Sulpidus  mit  seinen  libri  duo  ad  Brutnm  den  Anfang  ge- 
macht hatte,  war  Ofilius  gefolgt,  dem  sich  in  der  ersten 
Kajserveit  Labeo^  Massurius  Sabinas  und  Plautius  anschlössen 
imd  damit  den  Uebergang  zu  den  grossen  Edictscommenta» 
toren  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  vermittelten. 
Aber  auch  in  der  Weiterbildung  des  der  Einwirkung  der 
Praetoren  entzogenen  Qvihrechts  hatte  sich,  und  zwar  durch 
die  eigene  wissenschafUiche  Thätigkeit  der  Juristen,  eine  Ent- 
wicklung vollzogen.  Neben  den  nur  für  die  romischen  Bürger 
anwendbaren  Rechtsgeschäften  und  Rechtsinstituten  des  alten 
Livilrechts  (des  Civilrechts  im  engeren  Sinne)  waren  —  im 
Wesentlichen  durch  Abstraction  aus  jenen  —  freiere  Ge- 
schäftsformen und  Institute  ausgebildet  worden,  die  man  als 
Rechtsgeschäfte  und  Institute  des  ius  gentium  bezeichnete 
und  auch  im  Rechtsverkehr  mit  den  Nichtbürofern  anwandte. 
Auch  dieses  Rechtsgebict  war  schon  von  den  republikanischen 
Juristen  gepflegt  worden.  Hatte  doch  bereits  Q.  Mucius  Scace- 
vola  in  seinem  oben  genannten  systematischen  Werke  neben 
civilrechtlichen  Instituten,  wie  Testament,  Legat,  auch  solche 
behandelt,  die  dem  Kreise  der  Geschäfte  des  ius  gentium  an- 
gehorten, wie  der  formlose  Kauf,  die  Miethe,  die  Societät, 
Es  vollzog  sich  damit  eme  Entwicklung,  die  zu  der  in  dieser 
PeriX>de  mehr  und  mehr  sich  ausbreitenden  politischen  Herr- 
schaft Roms  gewissermaassen  das  Gegenstuck  auf  dem  Gebiete 
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des  Rechtslebens  bildet:  der  exteti^iiN  cn  Ausbreituni:;'  <U^s  ro- 
mischen Rechts  correspondirte  eine  fortgehende  iMuideruny; 
der  Intensität  des  Gregensatzes,  den  dieses  Recht  zwischen 
Bürger  und  Nichtbürger  statuirte.  So  hatte  die  romiache 
Rechtswissenschaft  an  ihrem  Theile  mit  beigetragen  zur  Atis» 
gleichimg  der  Gegensatze  innerhalb  des  römischen  Staates  und 
damit  indirect  zur  Bereitimg  des  BodenS|  auf  dem  die  M<h 
nardde  erwuchs. 

Neben  diesem  aus  der  Zeit  der  Republik  übernommenen 
Rechtsstoff  erwuchs  aber  der  Rechtswissenschaft  der  ersten 
Kaiserzeit  auch  ein  neuer  in  denjenigen  nicht  unwiditigen 
Aendenmgen  des  bestehenden  Rechtszustandes»  welche  die  um- 
fassende Gesetzgebung  des  Augustus  und  zum  Theil  auch  noch 
des  Tiberius  herbeiführte.  Die  Einwiitomgen  dieser  Reformen 
rechtfertigen  es,  den  Beginn  des  Principats  auch  als  den  An- 
fang einer  neuen  Periode  in  der  Geschichte  der  Jurisprudenz 
zu  betrachten.  Hatte  diese  bis  (i  iliiu  daran  gearbeite-t,  die 
aufij;-ehäufte  Mci.-..^e  der  Rechtsnormen  wissenschaftlich  zu  durch- 
dringen und  die  bezeichneten  drei  Gebiete  des  ins  civile,  ins 
praetorium  und  ius  gentium  zur  Einheit  eines  Systems  zu 
brin.ii'en,  so  sah  sie  sich  jetzt  durch  die  wesentlich  von  poli- 
tischen G-esichtspunkten  aus  unternommene  Gesetzgebung  der 
ersten  Kaiserzeit  vor  die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  die 
durchaus  den  Charakter  eines  Ausnahmerechts  tragenden  Sätze 
dieser  novae  leges  mit  den  aus  dem  bisherigen  Recht  en^ 
wickelten  Rechtsbegriffen  in  Einklang  zu  bringen.  Aber  grade 
hierdurch  wuchs  ilire  Kraft.  Gewiss  haben  Gesetze  wie  die 
lex  lulia  et  Papia  Poppaea,  die  lex  Aelia  Sentia,  die  lex  lunia 
Norbana  auf  die  Entwicklung  des  römischen  Privatrechts,  auf 
die  Architectur  seines  Systems  höchst  ungunstig  gewirkt;  die 
durch  sie  geschaffenen  Satze  haben  ach  in  der  That  j^wie 
eine  ewige  Krankheit^*  im  gesunden  Körper  dieses  Rechts 
Jahrhtmderte  lang  fortgeerbt  Aber  die  römische  Jurisprudenz 
hat  aus  der  Behandlung  dieses  Gresetzmaterials  für  ihre  Ver- 
feinerung, für  die  Steigerung  ihrer  Fähigkeit,  dem  Sinne  des 
einzelnen  Rechtssatzes  vollständig  gerecht  zu  werden,  ohne 
darüber  die  Einheit  des  Systems  und  die  Klarlieit  der 
leitenden  Begriffe  zu  verlieren,  ungemeinen  Vortheil  gezogen 
und  ist  grade  hierdurch  auf  die  volle  Höhe  der  meisterhaften 


Digiiiztxi  by  GoOgl 


Oeffeotfiches  und  sacvales  RediL 


1327 


Technik  gehoben  worden,  die  wir  an  den  grossen  Juristen 
des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  bewundern. 

Auch  auf  den  Gebieten  des  öffentlichen  und  des  sa- 
cralen  Rechts  wirkte  zunächst  die  scbriftsteUerische  Tradition 
der  republikanischen  Zeit  forL  Die  litterator  dieser  Fächer  war 
ursprünglich  herausgewachsen  aus  Aufzeicfammgen  der  Ver- 
walter einzelner  Priester-  und  Staatsamter»  den  libri  augurales 
und  conunentarii  pontificum  und  andrerseits  den  commentarii 
magistratunm,  wie  ja  auch  die  civihrechtliche  litteratur  ur- 
sprünglich herausgewachsen  war  aus  Schrifteni  die  zur  In- 
struction derer  bestimmt  waren,  die  die  städtisdie  Praetur 
verwalteten.*)  Unter  dem  Principat  sank  freilich  die  Bedeu- 
tung acr  republikanischen  Maj^straturen  bald  und  damit  zu- 
gleich die  praktische  Bedeutung"  des  SacralrechtSj  die  wesent- 
lich auf  dessen  Zusammenhang  mit  der  republikanischen 
Staatsverfassung  beruhte.  Dennoch  haben  noch  Capito  und 
Labeo  Schritten  de  iure  pontificio,  Massurius  Sabinus  libri 
fastorum  verfasst.  Namentlich  die  litterarische  Thätigkeit  des 
zuerst  Genamiten  auf  diesem  ütebiete  scheint  eine  selir  irucht- 
bare  gewesen  zu  sein,  wie  er  ja  auch  hier  als  die  erste 
Autorität  seiner  Zeit  galt  War  doch  seine  sacralrechtliche 
Gelehrsamkeit  —  und  wohl  auch  seine  Geschmeidigkeit  — 
der  Grrund,  um  dessen  willen  ihn  Augustus  dazu  ausersah, 
die  Feier  der  Saecularspiele  im  J.  737/17  zu  rechtfertigen.**) 
Auch  staatsrechtliche  Verhältnisse  hat  er  —  wesentlich  auf 
Grund  der  Schriften  des  gelehrten  Staatsrechts-  und  Alter- 
thumskenners Q.  Aelius  Tubero  —  m  seinen  coniectanea  be- 
handelt Erst  im  nadiaugustischen  Zeitalter  geht  allmählich 
die  Behandlung  des  Sacralrechts  aus  den  Händen  der  Juristen 
in  die  der  Antiquare  und  Grrammatiker  über»  und  an  Stelle 
des  jetzt  nicht  mehr  bearbeiteten  Staatsrechts  der  republika- 
nischen Magistraturen  entwickelt  sich  eine  Litteratur  des  neuen 
Verwaliuagsrechls  der  Kaiser/eil, 

Di(;  merk  »würdigste  l'rscheinung,  welche  die  Geschichte 
der  Rechtswissenschaft  wäiirend  der  ersten  Ivaiserzeit  dar- 
bietet, ist  das  Gegenübertreten  der  beiden  auf  T,abeo  und 
Capito    als   Stifter    zurückgeführten    Rechts  schulen  der 
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Proculianer  und  der  Sablnianen  Wie  erwähnt  wurde, 
war  schon  seit  den  Zeiten  der  Republik  das  Lernen  in  der 
Praxis  eines  oder  auch  verschiedener  angesehener  Juristen 
der  Weg  zur  Heranbildung  des  wissenschaftlichen  Nach- 
wuchses. Mit  dem  Beginn  der  Kaiserzeit  tritt  jedoch  etwas 
vorher  nicht  Dagewesenes  ein^  nämlicfa  ein  Gegensatz  zwischen 
den  Schulen  verschiedener  Juristen,  eine  Art  Successions* 
verhähniss  unter  den  anerkannten  Häuptern  dieser  Schulen 
und  finc  durch  Gener m  ien  von  Lehrern  und  Schülern  sich 
fortsetzende  feste  Schulirddition  mit  bestimmten  Lehren,  die 
als  Charakteristicum  der  vSchiile  betrachtet  werden.")  Auffallend 
ist  dabei,  dass  die  Namen  di*  -er  Sclnilf^n  nicht  von  den  Stiftern» 
sondern  von  zwei  späteren  bchulhäuptern  (Proculus,  dem  zweiten 
Nachfolger  J-abeo's  und  Massurius  Sabinus,  dem  Nachfolg-er 
Capito's)  entlehnt  wurden.  Man  hat  versucht,  die  Erscheinung 
dieser  Schulen,  die  ein  gewisses  Analogon  zu  den  sectae 
der  griechischen  Philosophen  bildet^,  aus  der  Einwirkung 
äusserer^  zufälliger  Momente  zu  erklären.*^  So  vor  Allem 
aus  den  politischen  Zeitverhältnissen,  wobei  die  abweidiende 
Stellung,  die  Labeo  und  Capito  bekanntermaassen  zu  der 
Veränderung  der  Staatsfbrm  eingenommen  haben,  als  unter- 
stfitzend in  Betracht  gezogen  wurde.  In  der  That  erscheint 
es  sehr  wahrschemlichy  dass  die  Verschiedenheit  der  politisiAen 
Stellung  wesentlich  mit  dazu  beigetragen  hat,  die  natürliche 
Rivalität  der  beiden  berühmtesten  Juristen  der  Zeit*)  zum 
offenen  Antagonismus  zu  steigern«  Jedoch  fOr  das  Fortbestehen 
des  Schulgegensatzes  versagt  dieser  Eiklärungsgrund  völlig, 
indem  schon  der  nächste  Nachfolger  Labeo's  in  der  Vorstand- 
schaft der  Schule,  der  ältere  Xerva,  zu  den  vertrautesten 
Freunden  des  Tiberius  gehört  hat,  während  der  zweite  Nach- 
folger des  Capito,  C.  Csissius  Longinus,  als  Nachkomme  eines 
d(T  Mörder  Caesar's  sowohl  dem  Calii^mla  als  dem  Nero  ver- 
dächtig war  und  von  ihnen  gemaassregelt  worden  ist.  '*) 
Auch  das,  was  über  die  verschiedene  wissenscbaftlirbe  Indivi- 
dualität  der  beiden  Sectenstifter  bekannt  ist,  erklärt  nicht  das 
spätere  Fortbestehen  des  Schulgegensatzes.  Labeo  war  ein 
zu  neuen  Au&tellungen  gen^gter  Jurist,  der  auch  die  Früchte 
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setner  auf  dem  Gebiete  der  Grrammatik  und  Dialektik  ge- 
triebenen Studien  für  seine  Fachwissenschaft  verwerthete. 
Captto  hielt  hingegen  an  dem  Ueberlieferten  fest,  wesshalb 
auch  von  seinen  eigenen  Ansichten  so  gut  wie  nichts  auf  uns 
gekommen  ist  Aber  sein  Nachfolger  Massurius  Sabinus  stand 
Labeo  an  Fruchtbarkeit  der  Gedanken  nicht  nach  und  hat 
nicht  weniger  nachhaltig  als  dieser  die  Fortentwicklung  der 
juristischen  Theorie  beeinflusst,  wenn  auch  in  etwas  verschie- 
dener Weise.  Auch  wurden  von  ihm  und  seinen  Schülern 
manche  Ansichten  Labeo's  gebilligt,  wShrend  dagegen  die 
Proculianer  sich  nicht  gescheut  haben ,  manche  labeonlsche 
Lehren  über  Bord  zu  werfen.  Um  das  Bestehen  des  Schul- 
gegensatzes  unter  den  Xachfolgern  l.cibco's  und  Capito's  er- 
klärlich zu  finden,  bedarf  es  somit  der  Aufsuchung  eines 
besonderen  Monienies.  Vielleicht  ist  ein  solches  zu  finden 
in  dem  unten  zu  besprechenden  durch  Aiigustus  einc^eführten 
Respon dtrrechte.  Wenn  dieses  an  gleichzeitig  lebend(!,  aber 
verschiedenen  Schulen  angehörende  Juristen  verliehen  wurde, 
so  musste  die  Rivalität  zwischen  diesen  nothwendig  bedeutend 
gesteigert  werden.  Es  war  natürlich,  dass  im  Falle  wider- 
sprechender Grutachten  die  beiderseitigen  Schüler  und  An- 
hänger die  Ansicht  ihres  Schulhauptes  fortgesetzt  vertraten« 
Nun  ist  die  Verleihung  dieses  Rechtes  an  Massurius  Sabinus 
sicher  bezeugt  und  für  Labeo's  Nachfolger  Nerva  und  Pro- 
culus  die  gleiche  Auszeichnung  wegen  des  Verhältnisses  des 
Ersteren  zum  Rinceps  und  des  hohen  Ansehens  des  Letzteren 
wahrscheinlich«  Gerade  diese  Juristen  aber  werden  uns  vor- 
zugsweise als  Gewährsmänner  in  den  uns  überlieferten  Contro- 
versen  der  beiden  Schulen  genannt  £s  erscheint  nicht  aus- 
geschlossen, dass  diese  Controversen  sSmmlüch  ans  entgegen- 
gesetzten Gutachten  entstanden  sind,  die  auf  Grund  des 
Respondirrechts  ertheilt  worden  waren.  Sie  sind  durchaus 
vereinzelter  \atur.  Bestimmte  leitende  Grundaaschauungen 
der  einen  und  der  anderen  Schule  darin  nachzuweisen,  ist 
nicht  gelungen J^)  Jedenfalls  ist  der  allgemeine  Vorzug  der 
römischen  Jurisprudenz,  die  innige  W^rbliidung  und  Durch- 
dringung sciiarfen  theoretischen  Denkens  mit  eminent  prak- 
tischer Auffassung  den  Vertretern  beider  S(  hulcn  eigen. 
Zieht  man  weiter  in  Betracht,  dass  es  schon  im  ersten  Jahr- 
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hundert  eine  jCfrosse  Anzahl  von  Juristen  gab,  die  keiner  von 

beiden  Schulen  angehörten,  so  \vird  man  die  liedcuiuiig- 
dieses  S(  luilijfejGfensatzes,  der  sich  bis  in  das  letzte  Drittel 
des  zweiten  JahrhundtM'ts  fortg"epllanzt  hat,  nicht  überschätzen 
dürfen.  Aber  als  ein  Symptom  der  t'To^en  Fülle  geistiger 
Kräfte,  die  bich  im  Anfange  der  Kaiser/eit  der  K.echtstheone 
zuwandten,  ist  er  jedenialls  zu  betrachten. 


Dies  war  der  Zustand  der  Rechtswissenschaft  zu  Anfim^ 
des  Frincipate.  Welche  Stellung  haben  nun  die  Juristen  zu 
diesem,  welche  haben  die  Frindpes  zur  Rechtswissenschaft 
eingenommen? 

In  ersterer  Hinsicht  ist  za  berüdcsichtigen,  dass  die 
Rechtswissenschaft,  wie  schon  gesagt,  ^e  eigentlich  i>oli* 
tische  Macht  nicht  gewesen  war,  Sie  erlitt  durch  die  Ein- 
führung des  Frincipats  keine  Einbusse,  Die  einseinen  Juristen 
waren  theils  Anhänger,  theils  Gegner  der  neuen  Verfassung', 
je  nach  Familientradition  und  persdniidien  Verbindungen. 
Auf  die  Behandlung  ihrer  Wissenschaft  hatte  das  keinen  Ein- 
llui>.s.  Die  Opposition,  die  ,von  einzelnen.  Juristen  cr<^macht 
worden  ist,  war  durchaus  vereinzelter,  persönlicher  X,  tur  and 
blieb  ohne  Nachfolge.  Meist  war  sie  sehr  ungefährlicher  Art. 
Zwar  hatte  es  ernstere  Bedeutung,  wenn  Aulus  Cascellius 
Klac^en  aus  den  \  un  den  Triumvim  ertheilten  Verleihunvren 
nicht  zulassen  wullteJ*^)  Dat^e^-  ii  erscheint  es  mehr  als  Aus- 
rtuss  eines  juristischen  Doctrinarismus  denn  als  Wahrung  alt- 
republikanischer  Freiheit,  wenn  Labeo  den  Volkstribunen  zwar 
das  Kecht  zur  Verliaftang,  nicht  aber  das  mindere  zur  Vor- 
ladung zugestehen  wollte,  da  ihnen  dies  durch  die  republi- 
kanische Gesetzgebung  nicht  besondeis  verliehen  sei.*)  Noch 
unbedeutender  erscheinen  die  von  demselben  Juristen  berich- 
teten kleinen  Züge^  in  denen  sich  seine  Abneigung  gegen  das 
neue  Regiment  äusserte,  z.  B.  dass  er  als  Mtglied  der  Com- 
raission  zur  Ergänzung  des  Senats  den  verbannten  und  pola^ 
tisch  langst  todten  Lepidus  wählte^  und  Aehnliches.^  Dass 
diese  Opposition  der  Juristen  nicht  emsthafk  zu  nehmen  war. 
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zeigt  der  Umstand,  dass  sie  von  den  Machthabem  nicht  ernst- 
haft c^Rnommen  wurde.  So  hat  Augustus  sowohl  Cascellius 
als  Labeo  das  Consulat  angeboten,  eine  Ehre,  die  freilich  von 
Beiden  abgelehnt  worden  ist.*) 

Auf  der  anderen  Seite  werden  Beispiele  eigentlicher 
Servilitat  von  Juristen  der  ersten  Kaiserzeit  fast  gar  nicht 
berichtet  Als  Ausnahme  dürfte  nur  Capito  angeführt  werden 
können,  von  dem  Tadtus  und  Cassius  Dio  einzelne  Züge  weit- 
gehender Schmeichelei  überliefern,  >^ 

Mehr  ist  zu  sagen  über  die  Art^  in  der  das  neue  Kuser« 
thum  sich  zu  den  Juristen  gestellt  hat  Ohne  Frage  besass 
der  Stand  der  Juristen  einen  sehr  bedeutenden  Etnfluss,  mit 
dem  die  Machthaber  zu  rechnen  gezwungnen  waren.  Dieser 
Kinfluss  beruhte  nicht  auf  dem  öffentlichen  Rechte,  sondern 
aut  dem  hohen  Ansehen,  das  die  Juristen  im  Volke  genossen, 
und  auf  der  Bedeutung  ihrer  Gutachten  und  Schriften  lür 
die  Urtheile  der  Gerichte.  Man  hätte  daran  denken  können, 
diesen  Einfluss  zu  beschränk<Mi,  und  vielleicht  hat  in  der 
Tliat  dieser  Gedanke,  der  später  in  roher  Weise  von 
CaHii;-ula  ausg-esprochcn  wurde'-'),  bei  Caesar's  Plan  einer 
Codihcation  des  gesanimten  Civilrechts  ^*')  mitg^ewirkt,  ganz 
ähnlich,  wie  sich  in  neuerer  Zeit  Friedrich  der  Grosse 
dem  Gedanken  hingegeben  hat,  dass  durch  die  Codifica- 
tion  des  prcü^si  sehen  Land  rechts  die  Juristen  entbehrlich 
gemacht  werden  könnten.  Augustus  war  zu  vorsichtig,  um 
diesen  Weg  zu  betreten.  Eine  Codification  hätte  nur  durch 
Juristen  zu  Stande  gebracht  werden  können,  denen  grade 
hierdurch  der  weitreichendste  und  unmittelbarste  Einfluss  zu- 
gestanden worden  wäre.  Es  blieb  somit  nur  übrig,  den  Stand 
mit  seinen  eigenen  Interessen  an  das  neue  Regiment  zu  fesseln» 
ohne  doch  durch  ungeschicktes  oder  gewaltsames  Eingreifen 
sein  Ansehen  zu  schädigen  und  dadurch  den  Vortheil  der  von 
ihm  erhofften  Unterstützung  zu  mindern.  Man  wird  zugeben 
müssen,  dass  das  Mittel,  welches  Augustus  für  diesen  Zweck 
wählte,  nämlich  die  Kintulirang-  des  sogenannten  „Rc>pondir- 
rechts",  mit  grosser  Feinheit  erdacht  war.  .Seit  alter  Zeit 
war  die  eine  Hauptthätigkeit  der  Juristen  neben  der  Beihülfe 

*)  Fornponins  Dig.  i,  2,  2,  45.  47. 
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beim  Abschluss  von  Rechtsgeschäften  und  bei  der  Vornahme 
prozessualer  Handlungen  die  Ertheilung  von  Gutachten  in 
streitigen  Rechtsf&llen  gewesen**)!  und  durch  diese  Thätigkeit 
vor  Allem  hatte  der  Juristenstand  das  hohe  Ansehen  erworben, 
das  er  besass.*^  Diese  Sitte  hatte  ihren  Grund  darin,  dass 
weder  die  das  Urtheil  findenden  nicht  beamteten  Richter,  \ 
noch  die  den  Frozess  instruirenden  Magistrate  Rechtskennt- 
nisse  besassen  oder  doch  m  besitzen  brauchten.  So  war  es 
der  gewöhnliche  Lau(  dass  die  Partien  oder  auch  die  Richter 
selbst  über  streitige  Rechtsfragen  das  Gutachten  eines  ange-  1 
sehenen  Juristen  einholten,  das  dann,  mündlich  oder  schriftlich 
ertheilt,  für  den  Magistrat  oder  den  Richter  entscheidend  zu 
werden  pflegte,  obwohl  diese  durch  keine  Rechtsvorschrift  zu 
seiner  Befolgung  genöthigt  waren.  Augiistus  gestaltete  nun 
das,  was  bisher  fi*eie  Sitte  gewesen  war,  zu  einem  Rechte 
bestimmter,  von  ihm  damit  ausgezeichneter  Juristen,  indem  er 
zui^leich  den  Gutachten  dieser  öffentliche  Autorität  durch  die 
Bestimmung  verlieh,  dass  sie,  wenn  in  der  dafür  vorgeschrie- 
benen l?orm  (schriftlich  und  signirt)  ertheilt,  für  das  Gericht 
(Vni  sie  von  der  Partei  vorgelegt  wurden,  bindend  sein  sollten; 
solche  Gutachten  galten  dann  als  auf  kaiserlicher  Autorität 
beruhende.*)  Hierdurch  ward  einerseits  der  Einfluss  der 
Rechtswissenschaft  auf  die  Praxis  rechtlich  gesichert  und 
damit  der  Einfluss  des  Juristenstandes  im  Ganzen  wesentlich 
gesteigert*^,  andrerseits  ein  bedeutendes  Ziel  des  Ehrgeizes 
für  die  Juristen  geschaffan  und  ein  Mittel  gegeben,  grade  die 
besten  Köpfe  dauernd  an  den  Pirtncipat  zu  fesseln,  und  das 
Alles  ohne  einen  direkten  störenden  Eingriff  in  die  Thätigkeit 
der  Juristen.  -  Denn  auch  den  mit  dem  Resp<mdirrecht  nicht 
Ausgezeichneten  bHeb  an  sich  unbenommen,  nadi  wie  vor 
Gutachten  auf  diejenige  Autorität  hin,  die  ihnen  ihr  wissen- 
schaftlicher Ruf  verschaffte,  zu  crtheilen,  so  oft  sie  von  ihnen 
begehrt  wurden,  was  freilich  nicht  allzu  oft  mehr  vorgekommen 
sein  mag."^) 

Die  Mögli'  hkeit,  dass  diose  Einrichtung  von  ein/einen 
Kaisern  dazu  missbraucht  weriien  konnte,  zu  ])olitischen 
Zwecken  tintluss  auf  di«*  i<.echts]>rechuniTf  zu  üben,  lä*>st  sich 
zwar  an  sich  nicht  bestreiten.  Doch  dürfen  wir  uns  bei  ße- 
urtheiluog  römischer  Einrichtungen  nicht  auf  den  Staadpunkt 
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des  modernen  Rechtsstaates  stellen.  Standen  doch  den  Kaisern, 
wenn  sie  solchen  Jiiiiliuss  üben  wollten,  in  ihrer  mit  der  der 
ordentlichen  Beamtea  und  der  Senatsgerichte  concurrirenden 
Criminaljurisdiction,  sowie  in  der  kaiserlichen  AppelladoxiB- 
instanz  für  Civilsachen  viel  einfachere  und  geradere  Wege  offen, 
als  es  die  Verleihung  des  Respondirrechts  an  unwürdige  Günst- 
linge gewesen  wSre.  Soviel  wir  sehen  können,  ist  auch  ein 
solcher  Missbrauch  dieses  Rechts  nie  getrieben  worden.  In 
den  Zelten  des  sinkenden  Kuserthums  sind  dann  fireilich  die 
Kaiser  selbst  mehr  und  mehr  durch  Ertheüong  authentischer 
Interpretationen  in  Form  von  Rescripten  auf  Anfragen  der 
Grerichte  oder  der  Ftoasessparteien  an  die  Stelle  der  re^>on- 
direnden  Juristen  getreten.  In  der  friiheren  Zeit  bis  £U 
Trajan  —  haben  sie  jedoch  ün  Ganzen  dieses  Feld  den 
Juristen  allein  überlassen  und  nur  auf  dem  Wege  formaler 
Gesetzgebung  auf  die  Rechtöbüdung  Einfluss  zu  üben 
gesucht  *) 

Auch  sonst  finden  wir  im  ersten  Jahrhundert  keine  Bei- 
spiele^ von  Misäbrauch  der  kaiserlichen  Macht  gegenüber  dem 
Juristenstand.  Fälle  \<)n  Beseitigung  unfügsamer  oder  un- 
bequemer Juristen,  wif^  die  Ulpian's  durch  ElagabaP''),  Un- 
thaten,  wie  die  Ermordung  Papinian's  durch  Caracalla,  sind 
der  Zeit  des  sinkenden  Kaiserthums  vorbehalten  geblieben. 


•)  Vgl.  HomnuMB,  RteiMlie>  Slaattreolit  a*  &  91s— 915. 
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Von  V.  Gardthausen.*) 

Wie  der  Wind  In  kurzer  Zeit  sprungweise  alle  Richtufigvi) 

der  Windrose  durcheilt,  so  wechselt  und  sprinjsift  auch  im  T^ufe 
der  JahrhuntUrtc  das  Urtheil  über  den  Charakter  und  die 
Schöptuiiij,  des  Augustus.  Seine  Zeitgenossen  maben  ihm  den 
Ehrentitel  eines  Vaters  des  Vaterlandes,  und  in  den  folßrenden 
Jahrhunderten  genoss  er,  so  lanqo  seine  Schöpfung  ISestand 
hatte,  ungefähr  dasselbe  Anselien  wie  Karl  der  Grosse  in 
Deutschland  und  Frankreich,  wie  I^eter  der  Grosse;  in  dem 
officiellen  Russland;  auch  Ludwig  XVI.  Hess  sich  von  seinen 
Schmeichlern  gern  mit  dem  Kaiser  Angustns  vergleichea 
Aber  damals  fing  die  Stimmung  an  bereits  umzuschlagen: 
schon  unter  Ludwig  XV.  lantete  das  Urtheil  der  £ocyclopa- 
disten  über  den  Kaiser  Augustus  wesentlich  anders*  Ohne 
tiefere  historische  Studien  gemacht  zu  haben,  hielten  sie  sich 
an  die  Thatsache^  dass  Augustus  es  war,  der  die  Republik 
vernichtet  hatte;  das  war  Grund  genug,  den  Stab  zu  brechen. 
Voltaire  hsst  ihr  Urtheil  über  diesen  Kasser  in  dem  Dictionnaire 
phüosophique  zusammen:  „Komme  sans  pudeur,  sans  foi,  saus 
honneur,  sans  probiti^  foorbe,  ingrat,  avaie,  sanguinairc^  trsn- 
quille  dans  le  crime^  et  qui,  dans  une  r^publique  bien  polic^ 
auratt  peri  par  le  demier  supplice  au  premier  de  ses  crimes . . . 
H  est  donc  permis  aujourd'hui  de  regarder  Auguste  comme 
un  monstre  adroit  et  heureux,****)  Dann  aber  folgte  im 
nächsten  J.thrhundert  eine  Zeit,  der  es  nicht  darauf  ankam, 
aus  philosophischer  Höhe  ein  Verdammungsurtheil  auszu- 
sprechen, sondern  durch  eindringendes  Studium  die  Schöi)fuiig 
und  die  Zeit  des  Augustus  kennen  zu  lernen.   Mommsen  hat 

•}  S.  Nene  Jbb.  f.  cL  Alterth.  1904  I  S.  341  ff.      **)  &  o.  H  S.  279— 
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gezeigt,  dass  dieser  Kaiser  bei  seiner  Reotganisatioii  so  viel 
wie  möglich  die  verfassungsmässigen  Formen  gewalirt  hat^ 
und  dass  sogar  eine  juristisclLe  Construction  seiner  Vet&ssung 
keineswegs  unmöglich  ist*),  wenn  man  nur  festhält,  dass 
wenigstens  in  der  Theorie  ihm  eine  Doppelherrschaft  von 
Kaiser  und  Senat  vorgeschwebt  hat  und  dass  in  den  Pro- 
vinzen des  Senates  die  alte  aristokratische  Republik  wieder 
zu  einer  Art  von  Leben  erweckt  ist 

Aber  während  Mommsen  in  der  Begründung  der  Monarchie 
das  eii^entUche  Lebensziel  sieht,  das  Aug^stus  sich  g-esteckt 
hatte,  und  in  den  republikanischen  Formen,  die  er  wieder  be- 
lebte, eben  nichts  als  hormen,  die  sein  Ziel  niaskiren  süllton, 
geht  liduard  Meyer*'-')  nocii  einen  bedeutenden  Schritt  weiter 
als  MomuLsen;  er  h'ugnet  bei  Augustus  eine  derartii2fe  Heuchelei 
und  MaskirunL''  seiner  eigenen  Absichten;  es  sei  dem  Aagustus 
Ernst  gewesen  mit  der  Herstellung  der  Rej)ublik;  er  habe 
gar  nicht  die  Absicht  gehabt,  Monarch  von  Rom  zu  sein, 
sondern  nur  der  princeps  der  Republik,  ungefähr  so  wie  früher 
Camillus  und  die  Scipioncn.  Für  ihn  ist  der  Kaiser  gewisser- 
maassen  Monarch  wider  Willen.  Neues  Material,  das  ihn  zu 
dieser  neuen  Aufifossun.g  hätte  bestimmen  können,  bringet  Meyer 
nichts  sondern  sucht  die  bekannten  Thatsachen  so  zu  grup- 
phren  und  zu  beleuchten,  dase  sie  für  seine  Auflassung  zu 
sprechen  scheinen. 

Wenn  also  Augustus  im  Cirunde  seines  Herzens  wirklich 
correcter  Republikaner  war,  so  erhebt  sich  die  Frage:  Seit 
welcher  Zeit  ist  er  das  gewesen?  Als  Prinz  an  dem  Hofe 
des  Julius  Caesar  erzogen,  dem  zum  Konige  nichts  weiter  als 
der  Titel  fehlte,  hatte  der  spätere  Kaiser  nur  Eindrucke  er- 
halten, die  der  Repubfik  ungfinstig  waren.  Nach  den  Iden 
des  März  schwankte  er  daher  keinen  Augenblick,  trotz  der 
Warnung  seiner  Familie,  auf  eigene  haust  ein  Heer  zu  werben, 
und  für  die  Beurtheüung  dieses  ungesetzlichen  Schrittes  ist  es 
gh'ichgültig,  dass  der  Senat,  durch  politische  Rücksichten  ge- 
zwungen, ihm  nachträglich  die  Sanction  ertheilte.  Ueber  seine 
politischen  Ziele  konnte  Niemand  im  Zweifel  sein;  er  sprach 
sie  offen  aus  in  der  feierlichsten  Weise,  ^)  Nach  dem  Mutinen- 


•)  S.  o.  I  S.  Sa9>      **)  HisUnr.  ZcHvohr.  91,  N.  F.  55  (1903)  S.  3S5  ff. 
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sischen  Kriege  zeigte  der  jugendUche  Führer  seine  souveräne 
Verachtung  der  Verfassung  und  des  Senates  durch  seinen 
Marsch  g"egen  Rom,  der  ihn  in  der  That  zum  Herrn  dt-r 
llaiipLsLaat  machte.  Diese  GewalLiluii  egüii>tischer  Politik 
wurde  aber  bald  noch  überboten  durch  das  Triumvirat  und 
die  Proscriptiouen,  durch  die  Schandthaten  und  Verbrechen,  die 
sich  daran  anschlössen,  an  denen  der  spätere  Augustus  min- 
destens die  gleiche  Schuld  trug  wie  seine  beiden  Colleg-en; 
er  soll,  während  M.  Lepidus  w cnisrstens  versuchte  sich  zu 
entschuldigen,  nach  Sueton  Aug.  27  geäussert  haben:  „ita 
modum  se  proscribendi  statuissej  ut  omnia  sibi  reliquerit 
libera."  Aach  vor  den  Consequenzen  dieser  Politik  scheute 
er  keineswegs  zurück.  Schon  gleich  bei  dem  Abschluss  des 
Triumvirats  hatte  er  mit  seinen  CoUegen  ohne  irgend  einen 
Schein  des  Rechtes  iB  der  reichsten  Städte  Italiens  seinen 
Soldaten  überwiesen.  Er  leitete  selbst  nach  der  Schlacht  von 
Philippi  die  Vertheilung  der  Aecker^  die  an  Um&i^  und 
Harte  die  früher  angekündigte  Absicht  noch  bedeutend  uber- 
trai  Ganz  Italien  war  in  Mitleidenschaft  gezogen,  musste  sich 
aber  im  Penismischen  Kriege  dem  Triumvir  unterwerfen^  der 
den  Abschluss  dieses  Bürgerkrieges  feierte  durch  eine  riesige 
Menschen -Hekatombe,  die  er  seinem  vergötterten  Vater 
schlachtete.'')  Auch  der  Staatsstreich  vom  i.  Jan.  722/32**) 
und  das  ganz  ausserordentliche  Commando  vor  der  Schlacht 
von  Actium  sprechen  deutlich  ^enug  gegen  seine  republi- 
kanischen Grundsätze.  Dazu  kunimcn  dann  noch  die  unnützen 
Grausanikffiten  yegen  die  Besi(;gt(-'n,  sowohl  nach  der  Schacht 
von  l'hilippi  wie  nurh  der  von  Actium. 

Kurz  —  darm  werden  Alle  mit  mir  übereinstimmen  — , 
von  republikanischen  Grundsätzen  und  republikanischer  Ge- 
sinnung  des  Augustus  merkt  man  im  ersten  Jahrzehnt  nach 
seinem  öffentlichen  Auftreten  nicht  das  Geringste;  im  Gegen» 
theil,  das  begangene  Unrecht  und  das  vergossene  Blut  schienen 
jede  Ruckkehr  des  jungen  Caesar  zur  alten  Verfiassung  un* 
möglich  zu  machen.  Dann  kam  die  Entschetdungsscfaladit 
von  Actium^  und  die  bezwungene  Welt  lag  dem  Sieger  zu 
Füssen.  Ist  denn  nun  dadurch  aus  dem  Saulus  ein  Paulus 

*)  S.  0.  n  S.  98  A.  23  und  Drumun-Giroebe  f,  474.  S.  o.  I  &  547. 
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i^e worden?  Der  Besitz  der  unumschränkten  Gowalt  ptlegt  der 
Jmtwickluncf  r*  irabiikanischer  Gresinnung  bei  ihreii  Inhabern 
tiicht  grade  förderlich  zu  sein. 

£s  folgrten  mehrere  Jahre  der  Reorganisation ,  in  denen 
der  spatere  Kai«;er  Aiitrustus  zunächst  noch  seine  ausser- 
gewöhnliche  Macht  in  ihrem  ganzen  Umfang  beibehielt,  weil 
er  sich  noch  nicht  darüber  klar  war,  wie  viel  er  behalten  und 
wie  viel  er  zurückgeben  solle.  Endlich  war  sein  Entschluss 
ge&sst;  er  sagt  darüber  Monum.  An^.  ed.  M.'  S.  114:  „In 
consulatu  sexto  et  septimo  . . .  rem  publicam  ex  mea  potestate 
in  senat[us  populi  Romani  ajrbitrium  transtulL«  Denselben 
Ausdruck  brauchte  auch  der  Senat,  als  er  dem  Augustus 
durch  einen  goldenen  Eichenkraaz  dafür  dankte.^ 

Das,  was  Augustus  damals  niederlegte,  war  die  allerdings 
schon  vorher  abgelaufene  Triumviralgewalt,  die  er  aber  als 
Nothstandscommando  vor  der  Schlacht  von  Acliuni  wieder 
hatte  aufloben  lassen.  Nach  der  Entscheidungsschlacht  waren 
diese  äussersten  Machtmittel  nicht  mehr  iiothwendig;  das  Säbel- 
regiment musstc  früher  oder  später  beendet  werden.  Dcsshalb 
legte  Augustus,  der  übrigens  immer  noch  Consul  blieb,  jene 
ausserordentliche  Macht  nieder. 

Wenn  Augustus  dann  fortfährt:  „l'ost  idem  tem[pus  prae- 
stiti  Omnibus  dignitate,  potestjatis  au[tem  njihilo  imipliu[s  habui, 
quam  qui  fuenmt  m]ihi  quoquc  in  m[agis]tra[t]u  conlegae*)  — 
so  ist  das  den  Worten  nach  ja  allerdings  richtig;  aber  es 
fehlte  doch  natürlich  sehr  viel  daran,  dass  dadurch  die  alte 
Verfassung  wieder  in  Kraft  getreten  wäre.  Daran  kann  Nie* 
mand  zweifeln,  der  die  Verßissung  des  republikanischen  und 
des  kaiserlichen  Roms  mit  einander  yergleicht  Als  Herrscher 
der  kaiserlichen  Provinzen  hatte  der  Klais^  in  jeder  dboizeUien 
Landschaft  nicht  viel  mehr  zu  sagen  als  der  I^iter  einer  sena- 
torischen Provinz.  Allein  ausserdem  war  er  der  Kriegsherr 
aller  Legionen  und  hatte  sich  obendrein  noch  das  Oberauf- 
sichtsrecht (imperium  maius)  über  das  ganze  Reich  imd  über 
alle  Beamte  übertragen  lassen.  Die  VerÜieilung  der  Macht 
erscheint  also  nach  den  Worten  des  Augustus  —  um  mich 
nicht  stärker  auszudrücken  —  in  einer  fremdartigen  Beleuchtung. 


•)  Der  Sinn  dt  i  n.  r>tt  llun;^  ist  durch  die  {griechische  L'cberseUung  gesichert 
(iardtbauaen,  Augiutas  und  seine  Zeit.  L  j.  86 
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£s  ist  wahr:  Angustns  lügt  niemals  im  Monumentum  Ancyranum* 
aber  es  stehen  Behauptungen  darin,  die  bei  seinem  Tode  nicht 
mehr  richtig  waren,  und  femer  Behauptungen,  die  niemals 
vollständig  richtig  waren,  welche  die  offidelle  Aulfossung 
wiedergeben.  In  diesen  Punkten  konnte  doch  der  Schrift- 
steller nicht  dem  Kaiser  widersprechen. 

Nach  Sueton  ist  ein  ähnlicher  Versüß  vom  Kaiser  sp&ter 
auf  dem  Krankenbette  noch  einmal  wiederholt  worden,  der 
ebenfalls  keinen  Erfolg  hatte,  weil  Augustus  wieder  g^esund 
wurde.*)  Wer  also  noch  von  einem  zweiten  Versuche  redete 
setzt  voraus,  dass  der  erste  (im  6.  bis  7.  Consulate  des  Augustus) 
keinen  Erfolg  hatte. 

l-'nd  dennoch  betont  Aiigiistus  auch  noch  an  t  imr  aiuleren 
Stelle:  ÜQp^v  ovdtfL[ui]v  Xß[(>a  tot  xä\TQi(c  ^\^\r^  didouti'ijV  ävB- 
dsi.f^nri^f.*)  Man  sieht  also,  welchen  W  erth  er  darauf  legte, 
wenigstens  sclu-inbar  innerhalb  des  Rahmens  der  alten  Ver- 
fassung zu  bleiben,  den  er  factisch  läng-st  gesprengt  hatte. 
Dieser  hit  tion  zu  Liebe  hatte  er  jedes  aussergewöhnliche  Amt 
abgelehnt  und  die  ausserordentliche  Gewalt  des  Monarchen  in 
der  Vereinigung  der  ordentlichen  Aemter  in  einer  Hand  be- 
stehen lassen.**)  Dadurch  wurde  jede  Amtsgewalt  wieder 
noch  bedeutend  verstärkt;  aber  Augustus  ging  noch  weiter; 
mit  Kecht  sagt  Tacitus  ann.  i,  2:  „(Aug.)  munta  senatns  magi- 
stratuum  legum  in  se  trahere.''  Es  braucht  natürlich  mdit 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  eine  solche  Ver- 
einigung bei  einer  Person  dem  Geiste  der  alten  Veriassung 
direkt  widersprach. 

Aber  selbst  wenn  wir  die  Worte  des  Augustus  genau  so 
auflassen,  wie  er  es  gewollt  hat,  sind  sie  keisieswegs  unan- 
fechtbar. Augustus  besass  auch  in  den  siMterea  Jahren  seiner 
Regierung  mehr  als  jeder  gewöhnliche  Consul,  Proconsul  u.  s.  w.; 
et  besa5;s  nach  der  unstreitig  richtigen  Auffassung  der  Kron- 
juristen —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist  —  des  i.  Jahrli.  11. Chr. 
noch  eine  Reihe  von  wichtigen  Rechten,  die  einzeln  aufgezahlt 
durch  ein  besonderes  Bestallungsgesetz '•"^*)  tlem  Iv.iis«  r  \'espa- 
sian  bei  seiner  Thron]:>esteigiing  übertragen  werden  musste!L 
Ein  eigenes  Ciesetz  wäre  unnöthig  und  widersinnig  gewesen, 
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wenn  jeder  republikanische  Beamte  diese  Rechte  ohne  Weiteres 
hfttte  ausüben  dürfen. 

Wenn  noch  Zweifel  daran  möglich  wäre,  dass  Augiistus 
die  alte  Verfessung  weder  hei^g^tellt  hat  noch  herstellen 
wollte,  so  würde  er  schwinden  durch  einen  Blick  auf  die  SteU 
lungv  die  er  dem  Senate  und  dem  Volke  in  seiner  neuen  Ver- 
fassung anwies.  Das  Volk  verlor,  wenn  auch  nicht  in  der 
Theorie,  so  doch  in  der  Praxis  vollständig  jeden  Einfluss  und 
verschwand  damit  vöUijy  von  der  politischen  Bühne.  Wir 
müssen  uns  also  beschränken  auf  das  Verhältniss  zwischen 
dem  Kaiser  und  dem  kaiserlichen  Senate.  In  der  Tlicorie 
sollten  Beide  sich  g-leichstchen,  und  Mommsen  hat  für  dieses 
wunderbare  Verhältniss  den  Ausdruck  Dvarchit^  (richtig'or 
Diarchie)  erfunden.  Augnstus  that  so,  als  ob  er  bereit  wäre, 
mit  dem  Senate  die  Welt  zu  theilen,  wenn  man  es  denn  eme 
Theilung^  nennen  will,  wie  sie  sich  damals  vollzog  zwischen 
Macht  und  (Jhn macht.  In  der  Mitte  des  Römerreichs  sollte 
ein  Theil  der  Republik  in  den  „wehllosen  Provinzen'^  des 
Senates  wiedererstehen,  umklammert  von  einem  eisernen  Ring 
der  kaiseilichen  Provinzen  und  Legionen.  Jede  Einwirkung 
auf  das  Heer  war  dem  Senat  versagt;  den  Oberbefehl  über 
die  Legionen  hatte  sich  der  Kriegsherr  ausschliesslich  vor- 
behalten, der  also  bei  jeder  ernsten  Difierenz  mit  dem  Senate 
stets  sein  Schwert  in  die  Waagschale  weifen  konnte.  Zu 
solchen  Difierenzen  ist  es  unter  der  Regierung  des  Augustus 
nie  gekommen,  weil  es  feststand,  dass  der  Senat  unterüegen 
müsse,  also  mit  anderen  Worten,  weil  eine  wirkliche  Theilung 
der  Gewalt  gar  nicht  erfolgt  war.  „Bei  aller  Anerkennung 
seines  Strebens^,  sagt  O.  Hirschfeld  „ist  Augustus  von  dem 
schweren  Vorwurf  nicht  freizusprechen,  Unmögliches  gewollt 
und  Unhaltbares  geschaffen  zu  haben,  indem  er  die  Leistungs- 
fähigkeit der  beiden  Pfeiler  seiner  \  erlassung-,  sowohl  des 
Principats  wie  des  Senates,  bei  Weitem  überschätzte.« 

i)h  der  Kaiser  wirklich  eine  so  hohe  Meinung-  von  der 
Leistungsfähigkeit  des  Senates  hatie,  oder  ob  er  sie  nur  fin- 
girle,  das  ist  eine  Frage,  die  für  uns  ein  ganz  besonderes 
Interesse  beansprucht  iL,  Meyer  glaubt  an  die  Aufrichtigkeit 

*)  VenroltuncBbeunte  S.  383. 
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und  den  guten  Willen  des  Augustus;  er  sagt  S.  415:  „Unter 
Augustus  sollte  der  Senat  das  Regiment  der  Republik  wieder 
selbst  in  die  Hand  nehmen.'*  Wenn  das  also  wirkHcii  der 
Herzenswunsch  des  Augustus  war,  wie  kommt  es,  dass  er 
nicht  erfüllt  wurde?  Der  Kaiser  hatte  doch^  als  er  die  Gnmdp 
züge  seiner  Reorganisation  entwarf,  vollständig  die  Mach^ 
den  Senat  wirklich  auf  seine  eigenen  Füsse  zu  stellen  und 
ihm  die  Mittel  zu  geben,  seine  Stellung  zu  behaupten;  wenn 
er  das  also  vermieden  hat,  so  kann  nur  die  Rücksicht  auf 
das  eigene  oder  das  Staatsinteresse  ihn  daran  gehindert  haben. 
Seine  Macht  in  der  inneren  Politik  war  so  grross,  dass  wir 
nicht  aus  seinen  Worten,  sondern  nur  aus  der  factischcn  Stel- 
lunfT  des  Scniites  dio  wirkliche  Absicht  des  Kaisers  erkennen 
können.  AugUi»tus  hat  Widerstand  gefunden,  den  er  nicht 
bewältiqren  konnte,  z.  B.  bei  seinem  vStreben,  die  sittlichen 
Zustände  zu  heben;  hier  sind  die  Mittel  des  Staates  nur  be- 
schränkte. Wo  daliegen  der  Staat  die  Entscheidun^r  hat  mit 
Bezug  auf  das  Gleichgewicht,  Umfang  und  Grenzen  der  ein- 
zelneu Staatsgewalten,  kurz  also  in  der  inneren  Politik,  da 
war  bei  der  Reorganisation  der  Wille  des  Augustus  allein 
maassgebend;  was  also  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  wirklich 
wurde,  das  entsprach  auch  nicht  seinen  Absichten.  „Vl^ 
seiner  Aufgaben  hat  er  (Augustus)  von  mancherlei  Seiten 
gegriffen,  oft  seine  politischen  Pläne  verworfen  und  die  ge* 
zogenen  Linien  corHgirf«*)  Aber  nie  hat  Augustus  im  Laufe 
seiner  langen  Regierung  auch  nur  den  Versuch  gemacht^  dem 
Senate  eine  wirkUche  Selbstständigkeit  einzuräumen.  Wir 
kommen  also  zu  dem  Schlüsse:  die 'Abhängigkeit  des  Senates 
vom  Klaiser  entsprach  der  wirklichen  Absicht  des  Augustes. 

Das  wirksamste  Mittel,  stets  Herr  des  Senates  zu  bleiben, 
war  fnr  den  Kaiser  das  Recht,  seine  Zusammensetzung  m 
beeinflussen  durch  die  stets  sich  wiederholenden  Purifica- 
t Ionen die  schliesslich  so  gehässig;-  empfunden  wurden,  dass 
der  Kaiser  nur  mit  Tänzer  und  Schwert  unter  dem  Kleide 
den  Vorsitz  zu  führen  wagte.***)  Unmittelbar  nach  Beendige u2r 
der  Bürgerkriege  war  eine  Puriücation  des  Senates  sicher  an- 


*)  Mominsen,  Ln  neuen  Reich  1871  Nr.  15  S.  $•  **)  S.  o.  I  S.  S73- 
')  Sneton  Aug.  35. 
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gezeigt  und  sogar  nothwfTKÜg,  da  viele  zweifelhafte  I'.lomente 
Eingang  in  den  Senat  gefunden  hatten:  aber  für  die  spätere 
Zeit  hatte  der  Kaiser,  wenn  es  ihm  wirklich  mit  der  Selbst- 
ständigkeit de.s  Senates  Ernst  gewesen  wäre,  von  jeder  persön- 
lichen Kinwirkung  ausser  beim  lAistruiii  absehen  müssen.  Das 
sclieint  er  selbst  gefühlt  zu  haben,  denn  er  spricht  nur  von 
einer  dreimaligen  Erneuerung  der  Senatslisten ''^);  in  Wirklich- 
keit hat  er  öfter ,  ungefähr  in  zehnj^rigen  Intervallen,  den 
Senat  —  wenn  auch  auf  verschiedene  Weise  —  vollständig 
neu  constituirty  um  öie  oppositionellen  Elemente  entfernen  zu 
können.  Senatoren  auf  Lebenszeit,  wie  es  sie,  wenn  auch 
nicht  in  der  Theorie,  unter  der  Republik  gegeben,  waren  ganz 
selten  geworden.  Jeder  musste  bei  seinem  Auftreten  und 
seinen  Abstimmungen  stets  im  Auge  behalten,  dass  er  sich 
früher  oder  spater  einer  neuen  Wahl  zu  unterwerfen  habe, 
bei  der  in  letzter  Linie  doch  der  Wille  des  Kaisers  ent- 
scheidend war.  Im  Senate  sollten  nur  Anhänger  des  Kaisers 
sitzen.  Als  Anttstius  Labeo  in  demonstrativer  Opposition 
einen  erUärten  Feind  des  Kaisers,  den  früheren  Triumvim 
Aenulius  Lepidus,  vorschlug  und  der  Kaiser  ihn  fragte,  ob 
er  denn  keinen  passenderen  Vorschlag  zu  machen  habe,  da 
musste  er  sich  die  Antwort  gefallen  lassen,  dass  in  solchen 
Fragen  Jeder  sein  eigenes  Urtheil  habe.  Eine  principielle 
Lösung  der  Frage  war  hier  nicht  nöthig,  da  Augustus  Mittel 
genug  hatte,  seinem  (refangenen  die  Ausübung  dieses  Rechtes 
unmöglich  zu  macii(  ti.  Augustus  fand  stets  ein  Mittel,  die 
theoretisch  mögliche  .Selbstständigkeit  des  Senates  ])raktisch 
in  eine  dauernde  Abhängigkeit  zu  verwandeln;  er  hat  es 
durch  sehr  verschiedene  Mittel  erreicht,  dass  eine  Opposition 
im  Senate  nicht  aufkommen  konnte  und  dass  die  Eintracht 
erhalten  blieb,  für  die  er  mehr  sich  selbst  als  den  Göttern 
Grund  hatte  zu  danken.'*'^) 

Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es  für  ihn,  dass  der 
Senat  finanziell  nie  selbstständig  werde.  Zur  Zeit  der  Re- 
publik waren  ^e  Steuern  sämmtlicher  Provinzen  des  römischen 
Bjeiches  in  den  Staatsschatz  (aerarium  P*  R.)  geflossen,  nach 
der  Reorganisation  aber  nur  die  der  senatorischen  Provinzen. 


*)  Mo«.  Aneyr.  ed.  M.*  S.  35  m.  d.  Anm.      **}  SaeUm  Aiig.  58. 
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Es  war  also  kein  Wunder,  dass  im  Aerar  stets  Kbbe  horrschte, 
an  der  zulct/t  Augustus  selbst  Schuld  war.  Der  Senat  wen- 
dete sich  also  in  seiner  Xoth  an  den  Kaiser,  der  denn  auch 
nicht  umhin  konnte,  viermal  das  Deficit  zu  decken;  er  that 
dies  durch  ausseror(V-ntliche  Schenktmcen  bedeutender  .Sum- 
men, wodurch  der  ürund  des  Üebels  natürlich  nicht  beseitigt 
wurde.*)  Selbst  die  Kosten  für  die  Militärchausseen,  die  doch 
der  Kriegsherr  billiger  Weise  hätte  übernehmen  müssen, 
lasteten  immer  noch  auf  der  senatorischen  Staatskasse,  und 
der  Zuschuss  des  Kaisers  blieb  ein  freiwilliges  Geschenk,  fOr 
das  der  Senat  ihm  zu  danken  hatte.^ 

Wenn  dem  Kaiser  an  der  Selbstständigkeit  des  Senates 
gelegen  war,  so  hatte  er  nicht  durch  ausserordentliche  Sehen* 
kungen,  sondern  durch  Regelung  der  ordentlichen  Hinnahmen 
und  Ausgaben  das  Gleichgewicht  in  den  Finanzen  des  Senates 
wiederhergestellt*)  Aber  damit  hätte  er  einen  der  Zügel  zer- 
schnitten, mit  denen  er  den  Senat  zu  halten  vermochte.  Für 
gewohnlich  Uess  er  sie  so  lang  wie  möglich  hangen;  aber  er 
wollte  sie  doch  fest  in  der  Hand  behalten,  um  sie  gelegent- 
lich, wenn  es  nöthig  war,  wieder  stralF  anzuziehen. 

Und  er  hat  sie  wieder  angezogen.  Nicht  einma!  die 
Thcilung  der  Provinzen  zwischen  Kaiser  und  Senat  war  un- 
widerruflich. Als  es  sieb  herausstellte,  dass  die  Provin?;  Dal- 
matien  ohne  Soldaten  nicht  regiert  werden  krimte,  gab  der 
Kaiser  nicht  etwa  dem  Senate  ein  Heer,  sondern  nahm  ihm 
die  Provinz.,  allerdings  gegen  eine  KntschUdiirinig.*''')  Auch 
in  die  Rechtsprechung  und  Verwaltung  der  i'rovinzen  und 
Staaten,  die  unter  dem  Senate  standen,  hat  der  Kaiser  kraft 
seines  Oberaufsichtsrechts  mehrfach  eingfejrriffen ,  so  z.  B.  bcÄ 
seiner  Entscheidung  der  knidischen  Händel**'^')  oder  bei  seinem 
Einschreiten  gegen  senatorische  Beamte.f)  Meistens  war  die 
Intervention  des  Kaisers  in  hohem  Grade  nothwendig  und 
die  Form,  die  er  wählte,  so  unanst5ssig  wie  möglich.  Nur 
wenn  die  senatoiischen  Beamten  Uebw'gilflfe  machten  in  die 
Rechte  des  Kriegsherrn,  war  seine  Greduld  zu  Ende.  Als 
M.  Antonius,  der  Statthalter  der  senatoiischen  Ptovinz  Mace- 

♦)  S.  o.  I  S.  617—619.  ••)  S.  o.  I  S.  566.  •••)  S.  o.  I  S.  509. 
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dornen»  auf  eigene  Faust  erneu  kleinen  Krieg  mit  den  unab- 
hängigen Bergvölkern  anfing,  wie  das  fast  alle  seine  Vor- 
gänger in  republikanischer  Zeit  gethan  hatten,  liess  der  Kaiser, 

um  ihm  den  Unterschied  der  Zeit  klar  2U  machen,  den  alku 

selbstherrlichen  Jieamten  auf  Grund  des  Majestätsgesetzes  an- 
khvjfcn  und  erschien  selbst  bei  der  Verhandlung;  und  als  er 
dort  gefragt  wurde,  wer  ihn  v;<  rnten  habe,  antwortete  er:  das 
Staatswohl.*)  Die  Streitfrage  war  von  prinripieller  Bedeutung, 
und  der  Kaiser  wollte  dadurch  zeigen,  dass  er  auch  für  die 
Senatsprnvinzrn  ein  <  )beraufsichtsrecht  hatte,  das  also  do<-h 
ein(>  wirkliche  (ileichstellung  von  Kaiser  und  Senat  unmög- 
lich machte. 

Am  ehesten  trat  eine  theoretische  Gleichberechtigung 
noch  im  persönlichen  Umgange  des  Kaisers  mit  den  einzelnen 
Senatoren  zu  Tage,  denn  hier  hat  Augustus  sich  wirklich 
Muhe  gegeben,  mit  einem  Senator  stets  auf  gleichem  Fusse 
zu  verkehren;  abier  Ausnahmen  fehlten  auch  hier  nicht;  es 
kamen  Zeiten,  in  denen  er  keinem  Senator  Audienz  ertheüte, 
der  sich  nicht  vorher  körperlich  nach  Waffei^  hatte  unter- 
suchen lassen.*) 

Dieselbe  Politik  wie  bei  dem  Senat  befolgte  der  Kaiser 
auch  den  republikanischen  Beamten  gegenüber;  sie  genossen 
genau  dieselben  Ehren  wie  früher,  aber  ihre  Rechte  wurden 
eins  nach  dem  andern  auf  den  Kaiser  und  kaiserliche  Beamte 
übertragen,**)  Augustus  wollte  die  alten,  ehrwürdigen  Bäume 
nicht  fällen,  aber  zerschnitt  ihnen  die  Wurzeln;  und  Niemand 
kann  bezweifeln,  dass  darin  Ab.sicht  und  System  vorhanden 
gewesen  wäre.  Man  V(  r^h'icho  z.  B.  die  Stellung  eines  Con- 
suls  im  republikanischen  und  kaiserlichen  Rom;  und  so  kann 
man  die  cfanze  Reorganisation  des  Augustus  durchgehen.  jJie 
H<Tsteiluiig  des  Alten  war  bloss  äusserliches  Beiwerk;  die 
Hauptsache  blieb  die  Ik'^ründung  der  Monarcliie. 

Wider  seinen  Willen  lüftet  der  Kaiser  zuweilen  den 
Schleier  der  officiellen  Auffas^mg  seiner  Monarchie  durch  seine 
Maassregeln  zur  Sicherung  der  Thronfolge,  die  sich  wie 
ein  rother  Faden  durch  seine  lange  Regierung  hindurchziehen 
und  oft  verändert  werden  mussten.  Ebensowenig  wie  über 


•)  s.  o.  I  s.  631.         s.  o.  II  S.  3*9. 
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die  Monarchie  konnte  der  Kaiser  seine  Ansichten  über  die 
Thronfolge  offen  aussprechen.  J>a  er  die  Ezistenz  der  Mo- 
narchie leugfnete,  so  hätte  er  auch  seine  Plane  wegfen  der 

Thronfolg"e  verleugnen  müssen;  allein  das  wäre  aus  praktischen 
Gründen  bedenklich  gewesen.  Augiistus  verstiess  lieber  qeg-en 
die  (Triindsätze  der  i-osrik  als  efegen  die  der  praktischen  \'er- 
nunli.  Sulla,  die  Scipionen  und  andere  princiyies  der  Republik 
haben  ihre  StelluiiiTf  im  Staate  nie  vererben  vvullen;  Aui^nstns 
dagegen  hat  nie  einen  Zweifel  daran  gelassen,  dass  er  enien 
Nachfolger  und  welche  Person  er  in's  Auge  g<'fasst  habe. 
Weder  Marcellus  noch  Agrippa  noch  (iaius  und  Lucius 
Caesar  noch  l  iberius  sind  jemals  feierlich  von  Augustus  zu 
seinen  Nachfolgern  proclamirt  worden;  aber  der  Kaiser  wusste 
seinen  Willen  stets  auf  andere  Weise  deutUdi  genug  kund  zu 
geben,  und  das  römische  Volk  liat  nie  auch  nur  einen  Aug-en- 
blick  geschwankt,  sondern  diese  Thronfolger  stets  als  solche 
aufgenommen.  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  hat  der  Kaiser 
nach  Tacitus  ann.  i,  13  die  einzelnen  Personlicfakeiteii  auf- 
gezahlt und  kritisirt^  die  6ir  die  Nachfolge  in  Frage  kommen 
konnten. 

Selbstverständlich  war  der  Wunsch  das  Augustus,  dass 
seine  Söhne  dereinst  seine  Nachfolger  weiden  mdchten;  aber 
er  empfahl  sie  dem  Volke  öffentlich  nur  in  der  Weisen  daas  er 
hinzufugte:  wenn  sie  es  verdienen.^  1h  vertrauten  Briefen 
brauchte  er  solchen  Vorbehalt  nicht  zu  machen.  Den  inter- 
essanten Geburtstagsbrief  an  den  C.  Caesar  \om  23.  Sep- 
tember 754/1  schliesst  er  mit  dem  Wunsche:  „Ich  bitte  die 
Gotter  .  .  .  Euch  (nach  meinem  Heimgange)  als  treffliche 
Männer  Naclifolger  auf  mehiem  Post(Mi  werden  zu  lassen."  *) 
Beide  Prinzen  werden  von  den  V  eteranen  des  Kaisers  direct 
als  Thronfoljrer  bezeichnet**):  den  Gaius  nennt  das  Ceno- 
taphiuni  Pisanum"^^):  „iam  designatum  iustiasunum  ac  simil^ 
lumum  parentis  sui  \  irtutibus  principem." 

Nach  dem  Tode  der  I'rinzen  wurde  Tiberius  ihr  Nach- 
folger; das  war  indirect  deutlich  genug  durch  Verleihung^  der 
tribunicischen  Gewalt  ausgesprochen.    Aber  in  den  letzten 


•)  GelUus  n.  a.  15,  7,  3.  ««^  C,  I,  L.  X  3757;  s.  o.  n  S.  544  A.  19. 
C.  I.  L.  XI  1421, 
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Jahren  des  Augustus  war  ein  sulches  Versteckspielen  wie  in 
den  früheren  Jahren  nicht  mehr  nöthig.    Als  der  Senat  im 

*   

J.  q  n.  Chr.  für  die  Unterwerfung  Pannoniens  dem  Tiberius 
den  lieinamen  Pannonicu.s  verleihen  wollte,  lehnte  Aiigustns 
diese  Khre  ab  mit  dem  Bemerken,  dass  Tiberius  darüber  nach 
dem  Tode  des  Augnstus  selbst  entscheiden  werde.*) 

Der  Kaiser  hat  also  öffentlich  bei  den  Verhandlnrv^en 
mit  dem  Senate  zugegeben,  dass  es  eine  Monarchie  gab  und 
dass  sie  vererbt  werden  soUte;  und  seine  Zeitgenossen  theüten 
diese  Ansicht^  denn  sonst  hätte  sich  der  Regierungsantritt  des 
Tiberius  nicht  so  glatt  vollziehen  können  wie  in  einer  alten 
Erbmonarchie;  Schwierigkeiten  machte  nur  Tiberius  selbst 

Endlich  sind  die  göttlichen  Ehren,  die  Augustiis  nicht 
nur  annahm,  sondern  be&bl,  der  beste  Bewds  für  die  einzig- 
artige  Stellung,  die  er  beanspruchte.  Tiberius^  der  dem  Senate 
viel  herrischer  entgegentrat^  verschmähte  sie.^  Aber  £.  Meyer 
a.  a.  O.  S.  398  sucht  seine  Au£^ung  von  Augustus  auch  mit 
diesen  göttlichen  Ehren  in  Einklang  zu  bring-en:  Julius  Caesar 
habe  den  König"stitel  und  übermenschliche  hehren  c^ewünscht, 
sein  Sohn  dagegen  habe  diese  Anschauung  und  Khren  2;urück- 
gewiesen,  ausser  in  Per^^trijon,  Nicomedien  und  Ancyra;  für 
den  römischen  Bürger  wolle  er  Mensch  bleiben,  wenn  auch 
Gottessohn.  Nein!  Auch  für  römische  Bürger  wollte  Augustus 
Gott  sein;  darüber  ist  Zweifel  nicht  mehr  möglich,  seit  wir 
den  Eid  der  Treue  kennen,  den  er  sich  in  Gangra  schwören 
liess.'-)  Es  ist  ein  Eid,  der  auf  Befehl  des  Kaisers  geleistet 
wird**),  und  zwar  nicht  nur  von  den  Paphlagoniem,  sondern 
auch  von  den  Römern,  die  dort  Geschäfte  treiben.***)  Dieser 
Eid,  der  römischen  Bürgern  vorgeschrieben  wird,  soll  bei  der 
Gottheit  des  Augustus  geleistet  werden;  er  beginnt  mit  den 
Worten:  Vfwi6m  Jia  Hj»  "HXmv  ^toifg  9^kvu^£  ual  «Q<Mff  xai 
rn^km  tlrtf  £^/)ff0[f]^  si^wNf[tf»»y  mc^]|tfap(  xcL  Alle  sollen 
schwören,  nicht  nur  dieselben  Freunde  und  Feinde  zu  haben 


*)  8.  Ft.  Cunont,  Ua  tenMat  de  fid<!tU  k  Panipereor  Angmt^  Revue  des 

Hu  grccques  1901  nr.  56  p.  2  d.  S.>A. 

**)  k%b  aitvonifatOQOs  Kaiaa^os  |  'O'mO  vUb  £eßtt9voO  i>*axiv[oirtog  t6  \ 

dniixatov  .  .  . 
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wie  der  Kaiser,  sondern  auch  ihn  mit  Leib  und  Leben  geg^en 
alle  Feinde  zu  schüUen. 

Der  Eid  ist  wirklich  geleistet  in  den  Augnjstustompeln 
der  Provinz  vor  den  Altären  des  Gottes  Augustus.  Göttliche 
Ehren  haben  früher  römische  Provinzialstatthaltar  und  Feld* 
herren  und  in  der  Katserz^t  auch  die  Cresammtiieit  des 
Senates  entgegengenommen,  wenn  er  seinen  Kopf  mit  der 
Inschrift  (iQä  4iSynlfftoe  auf  Firovinsialmünzen  setzen  lies&^ 
Allein  das  smd  Ehren»  die  ihnen  freiwillig  entgegengebracht, 
die  eigentlich  nur  geduldet  wurden.  Die  göttlichen  Ehren 
aber,  die  Augustus  in  Paphlagonien  befahl,  sind  wesentlich 
andere.  Mit  Recht  sagt  daher  der  Herausgeber  (p.  i8):  „Ce 
serment  est  un  simple  sermeot  d'all^geaoce,  il  n'est  pas  r6» 
publicain  et  civique,  il  est  purement  monarchique.** 

Wer  also  römische  Bürger  zwingt,  bei  seiner  eigenen 
Gottheit  zu  schwören,  der  kann  andere  Römer  —  -  und  wären 
es  auch  ScMiatorc^n  —  nicht  als  Seinesgleichen  anerkennen, 
und  wenn  er  es  doch  zu  thun  scheint,  so  wird  man  dais  für 
eine  Fiction  halten. 

Endlicli  erhebt  sich  noch  die  i  rage:  Woher  stammt  diese 
l  iciion,  und  wesshalb  hat  Augustus  ihr  solchen  Werth  bdi- 
gelegt? 

Zunächst  musste  der  Kaiser  Augustus  an  der  Behauptung, 
seine  ausserordentliche  Gewalt  niedergelegt  zu  haben,  fest- 
halten, weU  er  als  Xriumvir  wiederholt  und  in  feierlicher 
Weise  dies  Versprechen  gegeben  hatte.  Die  Macht  der 
Triumvim  war  eine  gehässige  Ausaahmegewalt,  die  nicht  als 
eine  dauernde,  sondern  nur  durch  die  augenblicklichen  Um- 
stände bedingte  anges^en  wurde.  Als  nun  nach  der  Be- 
siegung des  Lepidus  die  Dreiherrschaft  sich  in  eine  Zwei- 
herrscfaaft  umgewandelt  hatte  und  die  Nothwendigkeit  eines 
Entscheidungskampfes  zwischen  dem  jungen  Caesar  und 
M.  Antonius  —  wenn  auch  noch  nicht  fGr  die  nächste  Zeit  — 
in's  Auge  gefasst  wurde,  suchten  beide  Nebenbuhler  sich  der 
Sympathien  in  Rom  zu  versichern.  Jeder  wollte  den  Andern 
als  das  eigentliche  Hindemiss  darstellen,  wesshalb  verfassungs- 
mässige Zustände  zunächst  noch  unmcvglich  seien.  Der  junge 
Caesar  erklärte  sich  also  bereit  zurückzutreten,  wenn  Antcinius 
einverstanden  wäre;  aber  Antonius  war  damals  im  Innern  von 
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Asien  mit  dem  Partherkriege  beschäftigst ")  Nach  ferner 
Rückkehr  erklärte  auch  wohl  der  College  sT-eleg'entlich  seine 
persönliche  Geneigtheit,  aber  Beide  zusammen  natürlich  nie- 
mals. M.  Antonius  wurde  dann  schliesslich  durch  den  lod 
von  der  Erfüllung  seines  Versprechens  entbunden,  und  die 
Verpflichtung  haftete  jetzt  nur  auf  dem  Augusttts.  Da  nun 
alao  die  Ausnahmegewalt  nicht  verewigt  werden  konnte,  so 
erinnerte  sich  der  Kaiser  des  VersprechenSy  das  der  Triumvir 
gegeben  hatte,  and  löste  es  seiner  Meinung  nach  ein  durch 
die  oben  erwähnte  Rückgabe  der  ausserordenfUchen  Gewalt 
bei  der  Beendigung  seiner  Reorganisation. 

An  einen  emsthaften  Rücktritt  dachte  er  nicht  und  konnte 
er  nicht  denken.  Wie  Sueton  Aug.  28  (s.o.  S.  13-38)  ganx  richtig 
andeutet,  konnte  er  als  Privatmann  ui  Rom,  selbst  wenn  er  es 
gewünscht  hatte,  nicht  leben,  einmal  wegen  seiner  persön- 
lichen Sicherheit  und  dann,  weil  das  Werk  sehies  Lebens 
gefährdet  gewesen  wäre,  wenn  er  zurücktrat.  Seine  Ver- 
t^angenheit  bedingte  also  seine  Zukunft  Dass  er  sich  nicht 
/,um  Könige  von  Rom  machen  wollte,  stand  schon  lange  fest. 
In  diesem  Entschlus>.  mag  ihn  auch  der  Eidschwur  bestärkt 
haben,  den  die  Römer  einst  geleistet  hatten,  nie  wieder  einen 
König  in  Rom  zu  dulden.  Desshalb  verzichtete  Augustus 
auf  ]f'Vif^  ausserordentliche  Crewalt,  die  einer  königlichen  fast 
gleichkam.  Der  Dictator  Caesar  war  grade  in  dem  Augen- 
blicke ermordet  worden,  als  er  sein  Werk  abschliessen  und 
sich  zum  Könige  von  Rom  machen  wollte.  „Die  Iden  des 
März  gaben  dem  Augustns  die  Lehre,  vorsichtiger  zu  sein. 
£r  begnügte  sich  mit  einem  Theile  der  Macht,  die  sein  Vater 
besessen  hatte,  diesen  aber  liess  er  sich  vt  rfassungsmäasig 
übertragen.^  Da  er  in  der  Politik  schwierige  Fragen  stets 
gern  durch  Compromisse  za  losen  liebte,  so  endete  er  auch 
diesen  piincipiellen  Streif  ob  Monarchie  oder  Republik,  durch 
ein  Comprotniss.  Beide  Theüe  bekamen  etwas:  der  eine  das 
Wesen,  der  andere  den  Schein  der  Macht.  Aber  das  Com- 
promiss  ging  noch  weiter.  Der  Kaiser  hatte  sich  bei  der 
Theilung  den  Löwenaatheil  gesichert;  um  aber  den  Wider- 
spruch  dagegen  schon  im  Voraus  zu  entwaffiien,  beanspruchte 
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er  diese  Rechte,  wenigstens  scheinbar,  nicht  dauernd  und  auf 
Lebenszeit,  sondern  immer  nur  auf  einen  be.siimmt  begrenzten 
Zt^itraum  von  fünf  oder  zehn  Jahren.  Jedem  Verschwörer 
konnte  also  stets  der  Einwurf  cfcmacht  werden,  er  möq"e  nur 
noch  kurze  Zeit  sich  gedulden,  dann  würden  die  verha>st<  n 
Au&nahnie/ustände  von  selbst  aufhören;  und  in  der  ersten 
Zeit,  vor  den  ewigen  Wiederholungen,  nuii^  man  diesem  üe- 
danken  eine  gewisse  psycholoiinscho  Herechtiiifung-  nicht  ab- 
sprcclien.  Augustus  war  bekanntlich  abergläubisch;  den  Xeid 
der  Götter  wegen  seines  Reichthums  suchte  er  bekanntlich 
dadurch  abzuwehren,  dass  er  an  einem  bestimmten  Tage  als 
Bettier  milde  Gaben  heischte/'')  Wer  wei«;s,  ob  er  nicht 
ebenso  auch  den  Neid  der  Götter  und  der  Menschen  wegen 
seiner  übergrossen  Macht  dadurch  abwenden  wollte,  dass  er 
sie  nicht  als  eine  dauernde,  sondern  nur  als  eine  zeitlich 
vorübergehende  erscheinen  liess. 

Ob  Augustus  von  der  von  ihm  erfundenen  scheinbaren 
Zweiherrschaft  von  Kaiser  und  Senat  anders  gedacht  hat,  ob 
er  darin  die  dauernde  Verfassung  des  römischen  Reiches 
für  die  folgenden  Jahrhund^te  glaubte  gefunden  zu  haben» 
können  wir  nicht  wissen;  wahrschelnfidi  ist  das  nicht  Wir 
haben  uns  nur  an  die  factischen  Verhältnisse  zu  halten. 
Niemand  kannte  die  Verfassung  so  gründlich  wie  Augustus, 
der  sie  selbst  erdacht,  die  einzelnen  Momente  sorgtältig 
gegen  einander  abgewogen  und  mehrlach  con  iiriri  hatte.  Als 
sie  zum  ersten  Male  eine  ernste  Probe  zu  bestehen  hatte, 
beim  Regierungsantritte  des  Tiberius,  bewährte  sie  sich 
nicht  als  eine  republikanische,  sondern  als  eine  monarchische: 
und  wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  die  Ansicht 
oder  die  Absicht  des  Augustus  eine  andere  gewesen  wäre. 
Wer  diese  Verfassung  im  J.  14  n.  Chr.  noch  für  eine  republi- 
kanische erklärte,  musste  entweder  ein  unverbesserlicher 
Doctrinär  oder  Idealist  sein;  Augustus  war  weder  das  £iae 
noch  das  Andere,  sondern  ein  hochbegabter  Staatsmann,  der 
das  Wesentliche  von  dem  Unwesenttichen  zu  scheiden  wusste. 
Wir  thäten  seinem  staatsmannischen  Urth^.  entschieden  Un^ 
recht,  wenn  wir  annehmen  wottten,  daas  er  sich  über  den 
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Grundcharakter  seines  I.ebenswerkes  so  gründlich  getäuscht 
hatte,  und  wenn  wir  einige  Redensarten  emsthaft  nahmen, 
von  denen  er  sich  einen  vorübergehenden  Erfolg  versprach. 
Ihm  gefiügte  es,  ein  Compromiss  för  seine  eigene  Regierung 
durchgeführt  zu  haben,  das  in  der  That  dazu  beigetragen 
hal^  den  Uebergang  von  der  Republik  zur  Monarchie  zu  ver- 
mitteln und  zu  erleichtem.  Die  weitere  Entwicklung  hat 
gezeigt,  dass  Augustus  den  Grrund  gelegt  hatte  nicht  zu 
einer  dauernden  Diarchie,  sondern  zu  einer  Monarchie,  die 
vier  Jahrtiunderte  bestanden  hat 
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Apollo  8S3. 
Archepetas  137 
palatinischei-    ^68.  963. 

576*-«»". 
Sohn  des  Apollo  46. 15^*. 
Kolossalstatue  des  Apollo 

966. 

Apollotempel  961. 
ApoUodorus  aus  Pergaraon 

Apollonia  5i.  736.  Il8ü. 
Frgm.  d.  Inschr. 
876«. 

ApoUonides,  Dichter  1 134- 

ApoUonius  354. 
Apollophanes  267. 
Aponius  137. 
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Appellation   beim  Kaiser 

M.  Appulcius    138.  160. 
714. 

Volkstribun  12^. 


tn 


Sex.  Appuleius 
Aqua  607. 

Anio  996. 

Augusta  1000. 

Augusta  Alsietina  996. 

Augusta  Virgo  994.  609 

luüa  Tcpula  996.  614". 

Marcia  Tcpula  996.  610'". 
Aquac  Scxtiae  667.  360**. 
Aquileia  714.  396"'.  10^7- 

668". 
M'.  Aquilins  125. 
AquilliusFloni»  394. 208**. 
Aquitanien  6dL  065.  LhfL. 
Ära  s.  AcsculeL 

August!    (Lugud.)  672. 
364'.  ro86.(Narbo) 

Drusi  II  704. 

8.  Fortuna  Rcdux. 

Pacis   Aug.   481.  8S2. 
497  >  1 

Ubiorum  r  t66. 1200.1223. 
Arabien   "j^').  7QI 

Arabio 


- ,  10 


74.^".  II 36.  1284. 

Aracelium,  Festung  684. 
Arados  183. 
Ararene  4^3'*. 
Araxes  302. 
Arba  1058. 
Arbalo  1083. 
Archelaus  293.  419. 

S.  des  Herodes  1122. 
Archelaus  von  Cappadocicn 
303-  359.  397-  816.824. 


1038.  1 113.  727 


Archelans  Sisinna  184. 85 

243.  1  26». 
Archelaus,  Philosoph  IS7. 
Archibius  437.  233 
Archiv  998. 
Arco  de*  Pantani 
Arduba  lioi. 
Arelate  667. 
Areta«;  704.  4; 3'^- 
Argcnleus  1 1  y 
Argonauten  7;b. 
Ariarathes      243.  72 

8ili. 

Arinünum  2äi  I90. 
Ariobarzanes  165.825.22^ 


8i 


Ariobarzanes  von  Medien 
u.  Armenien  1 140. 

Aristogiton  151. 

Aristokratcs  407. 

Aristoteles  1304. 

Arius,  Philosoph  50.  448. 
49^.  im.  21  •^  884-t^ 
1242.  1313. 

.Armenien  244.  303. 
Kleinarmcnien  332 


Armenia'capta825.  473". 
1128-9. 
Annenversorgung  591. 


321 


Arminius  1165.  1200.  1221. 


Stammbaum  793'". 
Name  794**. 
Litteratur  793**. 
röm.  Kriegsdienste  laoo. 
röm.  Ritter  1201. 
vermählt   mit  Thusnelda 


M.  Arrius  Sccundus  II  678. 
L.  Arruntius  138.  223.  311. 
379.    382.   990.  io6". 


I 'v9".  niS 


Ä5 


Arsinoc ,    Schwester  der 

Cleopatra  18 y  44S. 
Artabanus  v.  Medien  1 143. 
Arta^rim  1 143. 
Artava&dcs,  König 293.  332. 
151'*.    336.  407- 

I131. 
1 142. 
Medien  339. 


iSi".  ^66^  474 
A.  II,  1 140 


18 


Zil 


Artavasdes  v 

464.  469". 
Artaxata  334. 
Artaxes  334,  464.  822-3 


472".  ii2q.  877". 
Artaxia.s  I66'^ 
Artemis  Phakclitis  28s. 


Artemistempel  in  Kphesus 
814. 

Artemisium  273. 

M.  Artorius,  Arzt  172.  79". 

212*». 
Arupium  323. 
An-alen  877.  SI3"~* 


Asander 
126". 


244.  842. 
491" 


Iii 


von  Armcoicn  474 


la 


Asclepiades  1394-5. 
Asien  148. 

Augnstus  in  Asien  467**. 

Kriegscontribution  183. 

Neuordnung   von  Asien 

465. 
AsiUius  I2i;t;. 
Asinius  107. 


Asinius  Gallus  6l4»j>**. 
C.  Asinius  PoUio  107.  109- 
1 18.  144.  189.  190. 
199.  2QL.  204.  21 6.  236. 

34!;.  366,  893:  airli  ^^3. 
1 306-7.  42'.  88*-». 


1 17*.  ';96».  62a 


17 


Aspurgianer  844. 

astici  ludi  260". 

Astrologie  496.  889". 

Astura  1266-9. 

Asturas  6&6. 

Asturica  Augusta  690. 

asturisch-cantabrischc  Ber- 
ge 676. 

Asturier  677.  690. 
Augustaner    und  Trans- 
montaner 367*. 

Asyle  in  Asien  S 14. 

Ateius  204.  06'". 

L.  Ateius  t^apito,  Duumvir 
192.  96". 

Ateius  Capito,  Jurist  !;72. 

522:  I0Q8. 1327-9.  r^u. 
620»». 

T.  At(eius)  Capito  324 
Atella  470. 
Aterius  137. 

Athen  151.  182.  213.  235. 


2-,7.  >3  3-8ir-?^3:i-  88s". 
Antun,  iu  Aüicu  235.  i  id-. 
Aug.  in  Athen  46. si^ 
Gaius  in  Athen  113^. 
Aufstand  i2hSL 
Tempel  d.  Roma  und  d. 

Augustus 
Sitz  der  Studien  1299. 
Athena  Alea  974.  589^". 
Athenodorus    aus  Tarsus 
465.  495.  1308. 
890"*.  13 13. 
Athleten  t;94. 
Athrub  79  S. 
Atrium  Libertatis 


887 


4« 


'^79".  597* 


9^ 


Atropatcne  29  S» 
Attia  467- 
Attuarier  1 164. 
Aufklärung,  griechische 

866.  1279. 
Augurium  Salutis  5 13". 
Augusta,  Ehrentitel  689. 
Augusta  Praetoria  710. 
393".  s.  Aosta. 

Rauracorum  1081. 

Tricastinorum  669. 

Vindelicorum  1046. 6^9"- 
Augustobriga  690. 
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Augustus,  früher  C.  Octa- 
vius,  s.  auch  Eiftaaxog. 
Beinamen:  Thurinus  47 ; 
Caesar    £2.    iSfix  204- 
%2\-A;    Augustus  S35- 


22a 


1-» 


2^2 


as 


Statuen  796. 
Kolossalstatuc  71  Sa  .«;8o". 

279". 
Süiluc  V.  Primaporta 

278^  827.  S78'". 

Aug.  auf  der  Ära  Pacis? 


486. 


500 


lJ-18 


Kolossalstatue  d.  Apollo- 

Augustus  967. 
8q  silberne  Statuen  ein- 
geschmolzen 964. 
goldene  Büste  1 274. 


Statue  im  T.  d.  Mars  Ultor 
1222: 

Statue  in  Pavia  12^7. 
Bild  auf  einem  Elephanten- 
wagcn  1277. 

Gemma    August.  1228. 
831". 

Geburtshaus    16"^.  Ge- 
burtstag i6".  gefeiert 
1225,  1277. 
s.  a.  Tribus. 

Capricomus  II  18^ 

Name  ^2". 


äussere  Erscheinung  48^. 
Auftreten  488.  knrperl. 
Uebungcn  4b6.  lüsst  den 
Bart  wachsen  L22IL 

Gesundheit  68'».  Kiank- 
hcit  485.  Leberlciden 
724.  Schreibkrampf 486. 
s.  climacterischc  Jahre. 
Spiele  für  s.  Gesundheit 
12S9.    Acrztc  402*"^. 

Lehrer  50. 

Kunst  und  Wissenschaft 
IS»  I.  Redner  497.  \'or- 
trag  498.  Kcnntniss  des 
Griechischen  497. 

A.  u.  die  Philosophie  49  q. 
1307-8.  1310.  13 13.  A. 
u.  d.  Sloa  1.^14. 

A.  und  die  Jurisprudenz 
1330  ff. 

A.  als  Redner  877",  s. 


Latinität 


s.  Mo- 


num.  Ancyranum. 
A.  als  Schriftsteller  t^iz. 

Geheimschrift  1 1 

Memoiren  33 686.374^'. 
Briefe  286»o.  873». 


Augustus,  Geburtstagsbrief  Augustus,   tribnn.  polest. 

1139.  11^ 
Brief  an  Tiberius  1226. 
12:^6. 

—  an  Apnppina  I2,S4. 

—  an  Livia  über  Qaudius 
I2';6. 

Testament  1264.  Legate 

126-;.  852*.  schriftlicher 

Nachlass  1272.  8.S9''. 
Charakterbild  48Q. 
Privatleben  1271;. 
s.  Glück  506.  1 134.  746*^ 
Wahrheitsliebe  1287. 
Frömmigkeit  494-9^. 
Sinnesänderung  281 

I336-7- 

A.  ohne  persönliche  Eitel- 
keit 488. 

Schattenseiten  in  seinem 
Charakter  S02. 

Treulosigkeit   ijOj.  1090. 

egoistische  Politik  1336. 

i'  iciion  die  Republik  her- 
gestellt zu  haben  1 346-7. 

Furcht  vor  Donner  und 
Blitz  496. 

Träume  und  Vorzeichen 

496-7. 
A.  als  Bettler  1348. 

Selbstmordgedanken  1 174. 
Erbschaft  seines  Oheims 

523. 

A.  u.  Napoleon  III.  fjio. 
Cultus  des  Oheims  i;i2. 
nicht  genial  ^\'\. 
Klugheit  qo6. 
persönlicher  Muth  <>05' 
kein  Verschwörer  514. 
Abneigung  gegen  öffentl. 

Empfang  8)>8. 
rcpublikan.  Gesinnung 

'335-7.    Hcrstcll.  d.  alt. 

Verf.?  1337. 
bürgerliche  Amtsgewalt 

.';3i.  290^;  zeitl.  begrenzt 

12^8.  1348. 
Dictator?  SüS 
Kriegsherr  £22-  1337. 
Consubt  (d.  Li.  ij^  Ii 20. 
dreifacher  Triumph  470. 

481. 

A.u.d.  Sensit  1  i4oflF.  1343. 
A.  nicht  König  1 347. 
seine  König» -Cartouchc 
241". 

Thronfolgcrecht  1261* 


850!:  1343- 


Priester  862..  S08*.  Ober- 
priester 867.  508-10*. 
A.  als  eponymer  Beamter 

von  Heraclea  748". 
goldener  Eichenkranz 

534.  1337-  903'. 
clupeus  \'irtutis  534.  v;o. 

als  Vater  des  Vaterlandes 
976.  mii*  1 124.  73>". 
Retter dcrGesellschaft  qio. 

Abdanktmg?  1338.  903'. 
Staatsmann 

inn.  Politik  als  sein  eigentl. 

Feld  t;07. 
Organisationstalent  gio. 
Compromisse  509.   1 347. 

Knc^'>herr  524. 
sein  Heer  504. 
unterworfene  Provinzen 

I27j>.  II  425. 
auswärtige  Verhältnisse 

.S69,  s.  Friedensfürst. 
Wclteroberungsplan?  1068. 
persönlicher  Verkehr  49<^ 
Pcrsunalkenntniss  SOI. 
seine  Freunde  «;oo. 
Gaslfreund    Sj^  283^*. 
468«^ 

\crkchrm.  Senatoren  1 359 
Verkehr  m.  Volk  501.  ii6Q 

und  Adel  514. 
Freigclaissene  501. 
A.  u.s.  Freigelassenen  502. 
frcifjicbig,  doch  genauer 

Hauslialter  498. 
Begleiter,    spärliche  Be- 
lohn unj^'rn  408. 
Geschenke  1 163.  1293. 
Privatvermögen  ii2 1  -330^*. 
Haus  des  Aug.  534.  057. 

568!r 

Atrium  d.  Aug.  252. 
Siegelring  732;  sein  Leib- 
pferd S02. 
adoptirt  C.  L.  Caesares 
1 1 1 7 ;  Tiberius  u.  Agrippa 

Reisen  s.  II  267.  644.  ooi;. 
Reisen  des  Aug.  531.  b<  x». 
in  die  westlichen  Pro- 
vinzen 848. 
in  Aquikia  1057.  fefifiiL 
in  Gallien  6 6 1 . 1 006 .  io8>. 

622üi 

in  Ariminum  u.  Ravenna 
li87»».  II  z8i. 
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AugusUis  in  Planasia  1252. 
Heimkehr    aus  Spanien 

722-.^. 
Reisen  in  d.  Orient. 
Rundreise    in  Aeg^'pten 

460. 

Aufenthalt  in  Corinth  469. 
10S2. 

zweite  Reise  in  den  Orient 

806.  830. 
Reise  nach  Capri,  Neapel, 

Benevent ,    N'ola  1266^ 

letzte  Krankheit  u.  Tod 

1267  ff.  n  852: 
Leiche  n.  Rom  1271. 
Bestattung  1272  ff. 
Bestattung,  öffentlich 
»273- 

Reflexionen  d.  Zuschauer 
1274.  861«*. 

Ustrinum  1275.  86.^^'. 

Mausoleum  980.  593*"*. 
1276.  863'°. 

Grabschrift  1276.  867^^ 
Zeitalter  des  A.  f;i6. 
saeculum  Augustum  86 1 
Spiele  in  Neapel  1267 ;  auf 

dem  Palatin  1278.  873**; 

s.  Augustalien. 
Ehren  nach  d.  Tode  1273. 
göttliche  Ehren  467.  1 103. 

134^;  8.  Kaiscrcultus. 
Apotheose  1276-7.  867^*. 

868"°.  874**. 
Cultus  des  Augustus  885. 

um. 

in  Spanien  381". 
in  Asien  1 103. 
Ära  Augusti  (Lyon)  672  ; 
(Rom)  1230;  (Narbo) 669. 

s.  Ära  Ubiorum. 
Priester  d.  A.  1277. 
Tempel  u.  Spiele  in  Per- 


Ccnturien  der  Augustalen 
Pctronia  und  Cornelia 
931. 

Priester?     544*".  547" 
1277.  868««>->'». 

Augustalien    835.  484". 
loSs.  1277. 

Augustcum  V.  Ancyra  1279. 

AugustecnKlcinasiens  1281. 

Auranitis  840. 

aureum  saeculum  882*',  s. 
saeculum. 

Ausgleichung  der  Gegen- 
sätze 539. 

Aushebung  schwierig  tiin. 

Ausnahmcgcwalt  1 346. 

Autonomie,  tolerirtc  553. 

Autrigonen  6&£l. 

L.  Autronius  Pactus  328. 
702.  386". 

Avancement  d.  Officiere  643. 

Avemer  See  257. 

B. 

Baetica  691. 
Baetis  692.  380^ 
Bagiennus  ID2< 
Baiac  32. 

Baibus,  Feldmesser  SSo'» 
Ikilsum-Districte  637". 


Barcino  698. 

Barcnau  I^2l  i-  Müozfundc 

von  B.  II  &2J^ 
Baria  692. 
Barnabas  467. 
Barzaphamcs  227. 
Basilica  lulia  969.  584 

s.  auch  Aemilia. 
Bafstamer  10S2.661L66: 
BaUaaea  840. 
Bataver  634.  1071.  1205. 
Bathinus,  Fl.  11  «8-  783" 


48 


,11 


gamon  z^t, 
Tempel  in 
870-2" 


39 


Rom  1277. 


1260. 


Bathyllus,  Tänzer  776.  777. 

443'". 
Bato  1 173.  II 80  ff. 

783**^  1187.  II9I. 
Batonianum  bellum 


Tt86. 


Tempel  in  Athen 
850». 

Beurtheilung  b.  d.  Nach- 
welt 1334.  279»«. 
der  achte  Monat  Augustus 

535-  95»- 
Ausgustus- Gemme  1228. 

123 1. 

Augustus-Strasse  990. 
Augustalen  930-1. 


222 


10 


II  76. 


Bauet nland  035. 
BaucmsUiat  889. 
Baupolizei ,  mangelhafte 

251.  S6i^ 
Bauten  d.  Augustus  955, 

Livia  6£i Agrippa  419'. 
Bauten  der  Freunde  981. 
Beamte  599:  327*«  1^43. 
fachmaiuii&che  Beamte 

60c. 


Zahl  der  Beamten  599. 

Beamtenwahl  580. 

kaiserliche  604. 

ritterliche  607. 

juristische?  1320. 
Begräbnisskassen  587. 
Belgicum  666- 
Belgien  66^. 
Bellicnus 
Bellona  364. 

Bcnevcnt  i8q.  19a.  1266-7. 
Beräucherung  626*'. 
Bercnice  790. 
Bergidum  681.  370*^ 
Bergwerke,  span.  385**. 
Berufssoldaten  633. 
Berytus  839-  487". 
Besatzung  des  Reichs  638. 
Besitzungen,  kaiserl.  339'*. 

des  Agrippa  506*'. 

des  Maeccnas  435"» 
Besitzwechsel  190.  6l2» 
Besser  1053.  1055.  664'. 
Bestallungsgesetz  1338. 
Bestechungen  580.  910. 
Bibüothek    joS.  578" 
581'*,  s.  auch  Pcrgamon. 

des  palatinischcn  Apollo 
965. 

beim  Templum  D.  Augusti 

872"'. 
Bibractc  II 54. 
Bienen  1083.  1225. 
Bithynicn  und  Pontus  32. 

Aug.  in  Bith.  468". 
fileigeschosse  205.  96". 
Bocchus  von  Mauretanien 

20ai  359.  i62. 
Bodensee  1046.  6';9*'. 
Boercbista  1051.  660»-*. 
Bocthus  18.V  .^65. 
Bogud  209.  704. 
Bojer  II 53-4. 
Bojocalus  1209. 
Bonn  1078.  689". 
Bononia  98.  104.  362.  399. 
Bovillae  1271. 
Bosporus,  kiromerischer 

Brennerstrasse  1045.  659**. 
Breuker  1173.  1188. 
Breuner  104s. 
breviarium  imperii  539". 
Briefträger,  kaiserl.  (162. 
Brigaeciner 
Brittania  s.  England. 
Bructerer  1164-  1205. 122«;. 
830". 
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Brundusium  6^  46Q. 

Aufstand  627. 

Belagerun;!  2i S. 

Vertrag  ^^c».  2^^. 
bnindusinische  Reise  253. 

Brutus  s.  lunius. 

Bundesopfer  II  ^iS  Vorbe- 
merkung. 

Bundes  vertrag  879- 

Bunde,  politische  y 

Bürger,  römische  543. 

Bürgerkrieg,  Rüstungen  64. 

Bürgerrecht ,  beschränktes 
909.  1273:  Werth  des 
römischen  B.  544. 

Btir<^criahlcn  300'.  S32'. 

Burchjiüis  1076.  686*^. 

Burnum  1 1<)2. 

Buthrotum  182^  87"- 

C  s.  a.  K. 

CabeUio  ^2". 
Q.  Caccilius  Bassus  i  ^2-5;3. 
Q.  Caccilius  Epirota  787. 
446». 

Caccilius  Metellus  39  ^. 
Caccina,  Freund   d.  C^cs. 
62, 

Caecina  Severus  n8i. 
Li  Caedicius  L22i» 
Caclius  in  Aliso  1221. 
M.  Caelius,  Centurio  1214- 
1215. 

Caesar   s.   Augustus  und 

Julius  Caesar. 
Caesar  •22". 
Caesaraugusta  690.  699- 
Caesarea,  früher  Straton's 

Thurm  84I. 
s.  a.  Jol. 
C.  &  L.  Cacsares  s.  Julii. 
('«esarianer  IL, 
Cacsarion  6.!;" 

336.    iMil  ISO, 

223".  446-7- 
Caesetius  Rufus  136. 
I).  Cacsischc  Wald  1  Iby 
Calatia  22:  399« 
(^iletae  666. 
Caligula  s.  Julius. 
Callimachus ,    Hecale  des 

721. 
Calpumia  3^ 
L.  Calpurnius  Bibulus  63. 

176.  1246. 
Cn.  Calpurnius  Piso,  Con- 

sul  724.  402 


L.   Calpurnius    Piso  ^ 
8i\  396'*.  26.  Iii 
ißiL  600 714.  ios6. 

Cahnsius  Sabinus  142.  58'. 

247.   LZ&IL  248.  249. 

256,  179".  989. 

603'*. 
Cambyscs  797. 
Camchis  1 19.  4S** 
Cammuner  712. 
Campanien  808. 
Candace  796-7.  813.  456". 
Candidaten ,  QuaIi6cation 

der  s8i.  6ü2* 
s.  a.  Wahl. 
P.  Canidius  Crassus  294. 

30L.  345-  356. 126.  aißi 

222,  408,  LZhl^ 
Canincfaten  1 164.  1222. 
Caninius  Rebilus  265.  136'. 
Canopus  343. 
Cantabrer  678. 

Siege  über  sie  695. 

Unterwerfung  696. 
C.  Canulcius  22:  28". 
Canusium  215. 
Canutius  22: 
Capitol  969.  j>84**. 
Cappadocien ,     s.  Archc- 
laus u.  Arinrathes. 
Capri  469.  '2(>r». 

kaiserl.  Schloss 
85IÜ: 

Capua  6fi.  63.   190.  283. 
399- 

Caracuttis  683 ;  s.  a.  Co- 

rocotta. 
Carer  464 ;  Carer  und  Le- 

leger  473. 
Carfulenus  Jli  9^ 
C.  Carinas  io6S- 
Caripeta  795. 
Carisius         GM.  i;,8'°. 
Camer  1044. 
Carnuntum  1047.  10>9. 
C.  Carrinas  209.  270.  472. 

ÜÜSL  99" 
Carthago  702-3. 
('arthago  Nova  692. 
L.  Carteius,   Freund  des 

Cassius  i<^2 
Cascellius     1 33 1 .  893'. 

82äli 

Casilinum,  Colonie  fifi.  22: 
C.  Cassius   Longinns  2iL. 
£1,  52i  S8.  fiü.  6^.  Lili 
153-  157-  351-  4''.  63". 


Cassius,  Tod  des  173. 

letzter  Römer  173.  1238. 

Epikureer88l  '.Brief  152-3. 
C.  Cassius  Longinus,  Jurist 

1328.  898". 
L.  Cassius  156  175. 
Cassius  aus  Padua  1236. 
Cassius    Parmensis     1 77. 

322:  mi  iML  »248. 
Castcl    bei    Mainz  mäo. 
690". 

Castortempel  20.  982.  $95'. 
1089. 

Castra  Scelcrata  II  704^ 

Castra  Vetera  1067.  679*\ 

Castulo  692. 

Castulonensis  salL  69a. 

Casiricius  1241. 

C.  Castricius  Calvus  404. 

Catina  464 

Cato  s.  Porcius. 

Ceionius  1213. 

Censoren  141. 

Census  913.  i;3 1 '.  532*^. 

zweiter  ^ilL  ^ÜlL 

letzter  924.  1263.  1287. 
878". 

des  Quirinius  538'^ 

•zahlen  H3l*. 

Reichs-  923. 

in  Gallien  672.  921. 

I070-I.  680»". 

in  Lusitan.  921. 

municipal.  019. 

richterlicher  585« 
Cerealaedilcn  588.  318*. 
Cestius  137. 
Ccstiuspyramide  9ji6. 
(^haalla  796. 
Chaeremon  685. 
Chaeronea  36 1. 
Chalcidicum    967.  2t>l". 

Chare?:  3^4. 
Charmion  43  S- 
Charydes  1 167. 
Chasuarier  I20j>. 
Chatten  löfii.  691*.  1085. 

1087.  120S. 
Chauken     1076.      687  *^ 

1197.  i20i;.  798'. 

röm.  Castelle  8qq».  1327. 
Cheimerion  370. 
Chcrsonnes  244. 

taurischcr  400*^ 

Aera  491". 

thracischer  I49-  739-  837. 
412".  486*.  1056. 


r   ■  -d  by  Google 


Cherusker     1083.  691*. 
1087.     1 1  ;8-Q.     1 164. 


764*^  II97. 
C'hios  615.  1 1 12* 
Christentum  ijji^. 
Christus  883". 
Chr.  Geburt  923. 
Chöre  627 


1136. 


40-6 


ü8 


87 


87 


Chorographie   549',  siehe 

Weltkarte. 
Cibalis  1185. 
Cicilien  800.  816. 

das  bergige  799. 
Cilnius  762,  s.  a.  Maecenas. 
Cimbera  ti2:i^  1 1 66.  769 *^ 

121Q. 
("irceii  278. 
Circenses  s.  Panem. 
Circius  668. 

Circuspnrtcicn  596.  323 
Circuskulbcher  ^97.  324 
Cirta  143. 
Citadelle  639. 
Civilrccht  132S. 
Claterixa  38.  740. 
Claudia  Pulchra  1 195- 
('laudius  mons  778^ 
Appius Claudius 974.  716". 
Appius  Claudius  263. 
Appius    Claudius  Pulcher 

367- 

M.  Claudiu!}  Marcellus  22^ 
472.  6ail  720.  964.  m2& 
1098. 
Aedilität  729. 
Krankheit  und  Tod  730. 

ml 


Ehren  732. 
Theater  984.  407*°. 
Tiberus  Ckudius 
Vater  des  Kaisers 
1019.  100*.  ifiÄ 
Tiberius  Claudius 


17 


später  K^ser 
823-4.  826-7 

1027-8.   

1067.  1241.  6i;i 
sein     Name  nach 


Nero, 

212-3. 
632«. 
Nero, 

213- 

aifi.  8t;9. 
I03v6.  1046. 


der 


Adoption  767'. 
Statue  12^7. 

s.    Lehrer    1038.  652*. 
II  11^  725"*. 

Charakter  1 036-7. 
Bibetius  Caldius  Mcro  682. 

371»». 
Bauten  981. 

siegt   in  Olympia   1 1 1 1 


Regster. 

die  Spiele  8.!>i. 
als  Feldherr  1039. 
Cultus  Uli.  72»;'^ 
Heirathen  1037-38. 
krank  lOsS. 

reist    zu    Drusus  in88. 
704*" 


1.^61 

Drusus    cogn.    d.  Livier 

654''. 
geboren  j^**. 

Consul  m£ü.  702^'. 
republ.  Gesinnung  1040. 

654".  1240. 
J^ufbahn  1042. 


1« 


am  Rhein  1090. 

Triumph  1091.  1216. 

tribun.  pot.  I0Q2. 
1258, 

Rücktritt  1 107. 

Abreise  1108. 

auf  Rhodos  1 104.  II  723. 

u.  Gaius  1 1 1 2-3. 

huldigt  dem  C.  11 1 3. 

Heimkehr  lllü* 

Unpopularität  1038« 

Klagelied  Ii 27. 

Adoption  1 162.  76';'. 

neuam^il  in  Deutschland 
828"-'*. 

III.  und  IV.  Feldzug  in 
Deutschland  1  i6i. 

an  der  Elbe  1 166. 

Schwert  des  T.  770**. 

gegen  lUyr.  und  Panno- 
nier  1 171. 

eingeschlossen  1 1  Sit. 

Heimkehr  1 192,  siehe 
Pannonicus. 

letzte  Feldzüge  und  Tri- 
umph 12l6. 

letzte  Feldzüge  am  Rhein 
1222 ;  über  den  Rhein 
1224. 

nach  Rom  1227. 

Triumph  1227  ff. 

Ovids  Schilderung  1229. 

Mitregent  tifu. 

Erbe  des  Aug.  1264. 

nach lilyricn  I266i zurück- 
berufen 1267.  8i;4". 

erste  Regierungshandlung 
1272. 

Feind   der  Vergötterung 

1345-  903". 
Triumphbogen  1 2 1 2.805 
Claudius    Drusus,  Sohn 

des  Tiberius  1 1 16.  i2i>7. 

1264.     1272.    1275.  = 

C.  Drusus?  «ft?^'    s.  a. 

Drusus. 
Claudius  Drusus ,  Bruder 

des  Kaisers  Tiberius  50. 

673.  1^1^  6S3^  103^. 

»039.  634".  6ti2^  Name 


656'». 
am  Rhein  io6t. 
deutsche  Feldzüge  I07I. 

68 1".  msi,  n  690. 

Germanicus  1089. 
Ovation  luSg. 
Triumphbogen  1089. 

707**,  s.  a.  Tropaea. 
Grabschrift,    Tod  1087. 

706". 

Kpicedion  1089.  708**. 
Cultus  1089.  706". 
Denkmal  1089.  708". 
erscheint  dem  Plinius  im 
Traume  1089. 
Claudius,  Kaiser 946.  1089. 
1247.  ?2^:;.  847".  1265. 

12^1. 


s.  Name  847  *^ 
Statue  I2!;7. 

Brief  des  Augustus  12^6-7. 
(Uazomenae  164. 
Cleopatra    I.S3.   ISS.  240. 
290.    292.    304.  334. 

336.  341.  383.  431.  86". 
122".  125'«.  II  227-8. 

Münzen  l  ^o*.  165'.  168'*. 

169".  175**.  184". 
Geburtsjahr  2.i6--. 
ihr  Bild  mitCartouche  227. 
und  Julius  Caesar  441. 
in  Tarsus  185. 
und  M.  Antonius  443. 
uxor  174'^ 

Härte  ihrer  Regierung 
445- 

Kunst  u.  Wiss.  439. 

die  Perlen  343.  07'>- 

Zusammenkunft  mit  dem 
Caesar  433- 

Schlangenbiss  437. 

Tod  435.  230'".  44v 

Grab  408. 

Nadel  der  Cl.  449. 

Kinder  der  (Cacsarion 
s.  Ptolemaeus,  Alexan- 
der ,   Cleopatra  Selene) 

337.  I70*^  (Alter  ders.^ 
389«'. 

Cleopatra  Selene  337.  473. 
70S-  389*''- 
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Register. 


Cleopatris  7Q0.  793. 
cUmacterischc  Jahre  1133. 
750". 

cUpcus  virtutis  296".  1283. 
Cloaken  looo. 

des  Agrippa  «nni.  616**. 
Clodia ,    Stieftochter  des 

Antonius  i.^i.  1019. 
P.  Clodius 

Clodius  Vestaiis  990. 
603". 

Club   „vom  gcracinsamen 

Tode"  iii,  S85. 
Clupea  702. 
Cnidos  j;69.  134^. 
Cnossus  283.  401.  144'. 
L.  Cocceius  Nerva  199.216. 

253- 

M.  Cocceius  Nerva  (cos. 

717/37)  259.  134'*. 
M.  Cocceius  Nerva,  Jurist 

1328.  898««. 
curator  aquarum  1319. 
Codification  d.  Civilrcchts 

1331»  900". 
cohortcs  urbanae  641. 
collcRia  .i;8j;-6.  318**. 
Cöln  1078.  688'»«. 
Colonia  Julia  AugustaCrem- 

uensium  804. 
Colonia  Au^justa  Einerita 

691  ,  s.  Cnossus. 
C!olonia  lulia  Equestris  667. 
Col.  Favcntia  lulia  Augusta 

Pia  698. 
Col.  Augusta  Firma  Asligi 

622, 

Col.  lulia  Gcnetiva  33. 
C(olonia)  I(ulia)  Ilici  A(ug.) 

Col.  Augusta  lulia  Fhilippi 
87»». 

Col.  Pictas  lulia  Pola  328. 
713'- 

Col.  Rauracorum  1 13.  667. 

1046.  6-;9". 
Col(onia)   [lulia  Augusta] 

Romula  699. 
Col.  lulia  Victrix  696. 
Col.  Ttiumphalis  Tarraco 

695-^  . 
Col.  Victrix  Pbilippensiuro 

87",  8.  Troas. 
Col.  Augusta  Gemella  Tucci 

622: 

Colonien,   Gründung  von 
809.  301".  487". 
des  Antonius  187.  9*^ 


Colonien,  gallische  667. 
in  Frankreich  u.  Spanien 

842: 
sicilischc  464^ 

Colonislcn  ^^ijo. 

Comama  im  Pontus  804. 

46s-  461". 
Commagenc  817.  470***. 
Commendationsrccht  «;82. 
Commission  von  drei  Con- 

sularcn  .';72.  619. 
Commissionen,  Senator.  612. 
Commune  i;^^!;. 

Asiae  299'. 
cojnpita  883. 

collegiacompital.926.';4 1  *. 
concilium  sSf)- 
(.'oncordia,  Tempel  der  981. 

103Q-1.  595'.  1090. 1230. 

Sil!!: 

consiiium  principis  1 320. 
Consul  1^32. 

(.>)nsularverzcichnissc  982. 
Convente,  römische  322. 

spanische  694. 
conventus   ciNium  Roma- 
norum 5S2. 
Coponius  139.  349. 
Corinth  740. 

Caesar  in  C.  469.  I0.>2. 
Cornelia,  Mutter  d.  Gracchcn 

896.  ioi8.  !;20'*. 
L.  Cornelius  Baibus  702. 

284,  S98"-". 
Cornelius  Cinna  36. 

Verschwörer  1 163.  1241. 
P.  Cornelius  Dolabella  32. 

37.  il.  58,  74.  148-9. 

itji.  3U.  624.  8*.  62*. 
P.  Cornelius  Dolabella  431;. 

441.  229*. 
P.  Cornelius  Dolabella  1 192. 
C.  Cornelius  Ciallus  llL 

406.  432.  242". 

787-8.  1236. 
Cn.    Cornelius  Lentulns 

Augur  1181.  779'°. 
Cossus  Cornelius  Lentulus 

706.  390^'. 
P.  Cornelius  Lentulus  Spin- 

ther    32.  Ij^O-Sl. 

L6i,  63^°. 
L.  Cornelius  Merula  87^» 
Cornelius  Scipio  716". 
Cornelius  SuUa  630,  s.  a. 

Proscriptionen. 
L.  Comificius  247. 

596».  367.  2831 


Q. Comificius  142.  ^8*.  167. 

2i;o.  270-71.  272.  284. 
M.  Comutus  md. 
Corocotta  '»04.  683.  372'", 

s.  a.  Caracutis. 
Corona  civica  1283. 
Corpilac  i6R. 
Coruncanius,   Ti.  132t. 

900*'. 

Corvus,  Rhetor  1243-840*^. 
Cos,  Insel  241.  -^GS.  8r 

837. 

Cotiso  368.  1098.  189". 
Cottius  712,  s.  M.  lulius 

Cotlius. 
Crcmna  in  Pamphylien  Süi . 

46l»\ 

Crcmulius  Cordus  1246. 
Criminalgcrichtsbarkeit57 1 . 

-Jurisdiction  1 333. 
Crinagoras  682.  686.  696. 

705»   721-   8 IS.  373". 
1041. 
Crispinus  1 324. 
Critonius  23". 
Crocodilgott  Mi  j>°'- 
Crocodilmiinw:n   von  Ne- 

mausus  401.  215 
Culleo  1 14.  44",    s.  Te- 

rentius. 
Cultus,  Ausgaben  f.  d.  874. 

fremdUlndische  Cultc,  S8«t. 

5.  August.,  Divus  lulius. 
('umac,  .Schlacht  bei  249. 
cura  morum  897.  ^21^''. 

operam  .';67^ 

riparum  561 

viarum  604". 
Curatores  589. 

aedium  sacramm  957. 

aquarum  997.  61 1  **. 

locorum  publ.  947.  jj^g'V 

viarum  991.  604*^ 
Curie  des  Senates  967. 582^*. 
Curtius  Salassus  85**. 
Cybcle  882. 

Cynismus  1308.887^  1311;. 

Cj-pem  184.  213.  senato- 
risch 8os. 

Cythcra  405. 

Cytheris  Tj.  196. 

Cyzicus  163.  308.  409.  813. 
837.  4^67^^  486*. 

D. 

Dacien  1050 — i. 

Dacier  infto-  f  i8i-^.  126SL 

dacische  Gefangene  47^. 


Register. 


Dac^idiatcn  1 173.  II 89. 
Dahcn  464. 
Dalmater  328. 
Dalmatien  320. 
Damascus  461. 
Danaiden  962.  575'. 
Dapyx  I0.S3' 
Dardaner  1052. 
Darius  123".  1285. 
Dccidius   Saxa    iW.  186. 

22 V  82«;.  75«. 
Dccius  122^  47^ 
Dcciamationen  1244. 
Decorationen,  militärische 

643- 

Dciotams  ^  242.  Son 
leg.      Deiotariana  803. 
460*'. 

üeiotarus  Philadclphus 

123".  192". 
Deldo  10^2. 

Dcllius  332.334-3^1.  l8o»*. 

Del  mini  um  UÜÜ.  1192. 
Dcmctrias  160. 
Demetrius  230. 
Dcmochares  250. 
J>enarschätie  vergraben  2i 
Denderah,  Tempel  von  439. 
Denkmäler,  historische  89s. 
Dentheleten  ioä2.  662*. 
Derboncr  328. 
Dcrtona  107. 
Dertosa  699. 

Deutschland  1061.  II  673. 
Bevölkerung  1063. 
BewafTnung  lo64.674*u.  °. 
Führer  1064-!;.  675 
Städte  loC»3.  674^. 
D.    u.    Augustus    1 070. 

dentscheLeibwächtcrjLüii. 
röm,  Provinz  1 197. 
selbstständigc     Provinz  ? 

1224.  829 '^ 
Wege  1 197. 

röm.  Castelle  1 198.  790". 
röm.  Kriege  1089. 
Diana,    Tempel    der  814. 
86'*,  s.  a.  Artemis. 
D.  Sicula  146". 
Diarchie  §63.  630.  306-7  *. 

805,  1339. 
Dichtkunst.  I*rrsonification 

deibclbcn  501**. 
Dictatur  zurückgewiesen 

Q.  Didius  408.  409.  221'*. 


Didymiis  1313. 
Dienstpflicht ,  allgemeine 

632. 
Dienstzeit  636. 
Dil  Mancs  883.  gi^^*. 
Dikomes  376. 
Diomedes,  Geheimschreiber 

416. 

Dionysius  50.  1313. 
Dionysus,  Hciligthum  des 

Dioskoridcs  763. 
Dioskuren  918. 
Diplome  f.  d.  Post  993. 
Diribitorium  583.754. 420". 
Distriktseintheilung  926. 
Ditiones  1 193. 
Domitian  1214. 
C'n.  Domitius  Ahenobarbus 

126.  iM»  177.  197.  211. 

214.  216.  254.  299.  308. 

M6,  156,  375.  593.  loi«. 

130**.  193*'. 

L,.  Domitius  Ahenobarbus 

li  ^V  tl38.  115».  1 1 >7- 

761".  1 1 58-60. 
Cn.  Domitius  Calvinus  284. 

14s 897.  982. 
dona  militaria  347*'. 
Donau  entdeckt  1046. 659'*. 
Donnuflotte  1 19^. 
Donau ijrcnze  1060".  1 182. 

1 192. 

Donauländer  erobert  1048. 
1057. 

Donauvölker,  Aufstand  der 
'047. 

Donnus,  König  7  304". 
Doppclherrschaft  5O5. 
Doubletten    d.  Erzähhing 

780*'. 
Dreifussc  964. 
Druiden  ()()S.  3(»u'^  Cultus 

der  Druidrn  iüJL. 
Drusus,  s.  Claudius;  Name 

1040. 

Drususcastclle  1 077. 688***. 
Drususdamm  {074-5. 
684**. 

Drusiana  fossa  I074.684'^ 
Drusiantis'pes  1071.  680'". 
Duiliu.s  262. 

durcta  =  Badescssel  685. 
DynamH  842.  Goldmünze 

der  Dynamis  842.  490'*. 

(vgl.  U  485J 
Dyrrachium  22.  399. 


E. 

Edict,  praetor.  1325. 
Edictscommentatoren  1325. 
Äf.  Egnatius   Rufus  833. 

953.  565^  1235. 

Egracomc  793.  706. 
Ehe  901. 

Ehebruch  905.  526"^ 

Ehegesetze  902.  523"  (f. 
S24".  LI40, 

Ehre,  militärische  825. 

Ehrenschild  534.  abgebildet 
540.  296",  s.  a.  clipeus 
virtutis. 

El  Aißlas  637". 

Eichenkranz  958.  1337.  ab- 
gebildet 516. 

lud  auf  die  Amtshandlungen 
des  Kaisers  6Q2< 
bei  der  Gottheit  des  Aug. 
1 103.4.  '276.  1345- 

Eingangszöllc  613. 

Eisackthal  1045.  658*". 

Eklekticismus  1301-2. 

Elbe  1087- 

Elephanten 
des  Comiticius  284. 
-gespann  I  471.  483'*. 

Elfenbein-Relief  963.  576' 

Eleu.sis  306.  832. 

Ems  1076. 

England  326.  654.  3!^l*. 
Ennius,  Dichter  iiif>. 
M'.  Ennius  1187.  783"'. 
Entwaffnung    der  Haupt- 
stadt 633. 
Epaphroditus  4^2.  435. 
Ephesus  149.  182-3.  184. 

355.  251".  465- 
Epibaterius  449. 
Epiccdion  Drusi  708^*. 
Epicurcismus   1297.  1299. 

UlAi 
M.  Epidius  50. 

Epistratcgen  4';  3. 

Epochenjahr  für  die  ver- 
fassungsmässigen Zu- 
stande 533-4. 

Eporedia  709. 

Erato  I  i.^i.  1 142. 

Eratosthenes  884^^'. 

Erbschaftssteuer  1177. 

Erdbeben  815.  468". 

Erde,  Mutter  1014.  628»<. 
B.  a.  Terra. 

Eretria  811. 


I 

I 
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Eroberungspolitik  1048. 

lo6q.  127.V  861**. 
Eros,  Freigelassener  4 1 5.. 

(ah. 

Erpressungen  der  Beamten 
604. 

Erzgruben  d.  Centronen  711. 

8.  a.  Spanien. 
Elhnarchen  4^\- 
Etnirien  ^47. 
Etrusker  86q.  1044. 

ihre  Auguraldisciplin  872. 

Etrusk.  Seher  loos. 
Eudorus  1.^07. 
Eumenos  .•^t;4. 
Eumenia  196. 
Euphrat  1 140. 
Euphorbus,  Bruder  des  An- 
tonias Musa  726. 
Euphorion  10^8. 
Eurjklcs,  Tyrann  2_'^7.  ^66. 

■19V  40s. 
Eutychus,  Eseltreiber  39  t. 
evocati  64 1. 

F. 

Fabcrius  t.^*^ 
Fabianus  1^09.  888"-«'». 
Fabius  ,    Philosoph    I  14. 
Fabius  Maximus  Africanus 

Sb7.  Münze  1 104'^  11 723. 
PauUus    Fabius  Maximus 

68o.q;i.  ;69".<;64^* 

«253- 

Fälschungen  v.  Hss.  706. 

389«'.  887^". 
Fahneneid  630. 
Falcrio  402. 

C.  Fannius  144.  309.  158". 

103Q.  124». 
Fasti  capitolini  ^96^ 
Faustkämpfer  ^9^. 
yi.  Favonius  32.  126.  887^<>. 
P'echterschaarcn,  grosse593. 

K.  a.  Gladiatoren. 
Fechterspielc    593.  321". 

1089. 

Feldarmee,  mobile  643. 
Feldzeichen,  römische 

von  den  Bosporancrn  zu- 
rückgegeben 492'". 

von  den  Galliern  zurück- 
gegeben 3.S3"- 

des  Crassus  825.  475". 

des  C.  Antonius  I0S3. 
663'». 


Register. 

Feldzeichen     des  Varus 
770"  *. 

Fert.  Eresius  520". 
Feucrjiolizci  9iS3- 
Feuersignale  98. 
Finanzen  333'  flf. 
Fiscus    ^2SL   621.  338". 

Mamen    dialis    874.  fi&2. 

Flavius  Gallus  300. 
Flavus,  Bruder  des  Armi- 

minius  1 1 78. 
Flevo  1073.  1075.  685*". 
Flcvum  Castell  1075.  1078. 
Flotte  627.  647.  349*^ 

ständige  647. 

Eigenth.  d.  Kaisers  649. 

des  Antonius  289. 

im  Busen  von  Biscaya  682. 

auf  der  Donau  1 193. 

spartanische  366. 
Flottenpraefecten  649. 
Fonteius  (-apito  390. 
Fortuna  Muliebris,  Tempel 

der  1032.  643'"^ 
Fortuna  Redux  1283.483"- 

Altar  derselben  835. 
Forum  rom.  967.  ';82^'. 

Augustum     894.  519*. 

elogia  971.  589- 

9(i"\ 

Cornclii  (Imola)  28. 

Gallorum,  Doppelschlacht 
bei  loi. 

lulii  (Frejus)  648. 

lulium  in  Rom  971.  585*'. 

Vibii  Caburrum  ^jz. 

Voconii  1 14-»;» 
Fossa  Augusta  647. 

Dnisiana  107»;.  684'". 
Frauen ,  philosophtreadc 

I300.  881». 
Freiheitshut  \f\2. 
Freigelassene  d.  Augustns 

';27".  ^29*'. 
als  n  viri  <>29*'^. 
im   Heere    1 178.  777**. 

1 220. 

mit  beschränktem  Bürger- 
recht 909. 
Freilassang  907. 
Freiwillige  634. 

PViede  471. 

Segnungen  desselben  1003. 

7S2**;  s,  a.  Fax. 
Kaiser-,  Altar  des  852. 
Fricdcnsfürst  477. 


Friesen  1075-6-7.  6S-^*^". 
tili. 

fruges  acceptae  627^*. 

(\   Fuficius    Fango  143. 

21  ::■  1 00'. 
Fufius  Qilenus   liL.  204. 

21 1.  99'. 
Fufius  Geminus  32^. 
Fulvia  43.  L2J^  136.  188-9. 

194-5.   199.    20J.  214. 

92".  29'.  I  ';o". 
V.  Fumius  207.  308.  395. 

209*^  688.  376**.  IOI2. 

G. 

Gabienus  271.  139". 
Gabinius  25.  318.  327- 
Gadara  818. 

Gesandte  von  734. 
Galatien  799.  458'.  802-3. 
921.  1284;  s.  a.  Amyntas. 

Provinz  802-3. 
Gallien  130.  1-82.  6^3.  665. 
921. 

Adel  657. 

Aufstände  6^ 

Census  537"*. 

G.  cisalpina  34*. 

G.  proconsular.  84  *• 

G.  Comala  66i.  665. 

Lugdnnensis  666. 

Narboncnsis  662. 

transalpina  107.  41 s.  a. 
Italien. 
Gallier  vom  Apoll  besiegt 
963. 

ad  gaUinas  637". 
Gangra,  Eid  von  1345. 
Garamantcn  \  136. 
Garde,  kaiserliche  638-9- 

s.  a.  Praetoriancr. 
Gauverfassung  6^8. 
Gazaca  395. 

Geister   der  Al^eschiede- 

nen  883. 
Gegner ,   princ  ipi  eil  e ,  des 

Kaiserreichs  60  L»  1237. 
Geldpreis  f.  Rechtsunier- 

rieht  1321.  894  *. 
L.  Gellius  Publicola  l64- 

72".  379.  201  382. 
Q.  Gellius,  Praetor  503. 
Gelonen  461. 
Geminius  3;  1. 
Gcnauni-r  104$. 
Genua  1 04. 
Gemmnicus  s.  lulius. 
Germaniea  s.  Deutsdikiul. 
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Geschenke  von  Geld  oder 
LebensniUteln 
ausserordentliche  Geldge- 
schenke 619. 

geschichtlicher  Sinn  896. 

Geschworene  i^Ss,. 

Gesetze  887. 

Gesetzgebung  >29.  584. 

Gesinnungswechsel ,  radi- 
caler  491. 

Getcn  .^68. 

Getreidepraefecten  590. 

-quaestur  i;88. 

-spenden  ^88. 
Gibbon  490. 
Gindarus,  Stadt  2^2. 
Gladiatoren  3J^  409. 

-kämpfe  üfiL.  321  '^  s.  a. 
Fechter. 
Glaphyra  184.  196. 
Glyco  lüfi, 
Goldf^ruben  711. 
Goldmünzen   d.  Augustus 

des  Senates  II  340  Vorb. 
Goldprägung  554. 
Gotonen  1155. 
Göttermutter  SÄI. 

s.  malcr  denm. 
Goitheiicn,    äpypt.  513*'. 
gallische  fift8-  360". 
Gracchus ,       Vater  der 
Gracchen   102.  675.  s. 
a.  Sempronius  u.  Cornelia. 
Grenzprovinzen  SÖH. 
Verwaltung    der  wich- 
tigen 525. 
Grenzzoll  O7 1 . 
Griechen  869. 

in  Alexaudria  454. 
griechischer  Ritus  1014. 
groma  II  ';48  Vorbem. 
Grossadmiral  145. 
Grotta  della  Face  258. 
Grundsteuer  in  Korn  zu 

bexahlen  614- 
Gyaros  469.  614. 
Gymnasium ,  laconisches 
754.  421". 

H. 

Haaropfer  1 1  ^^-^4.  744**. 
Halicamass  812. 
Inschr.  v.  466 
Haltern  io.Si.  1084.  t22C,. 
Hand,  eiserne  274.  140^'. 
38«.  737- 


Handelsgebiet,  einheitliches 

539. 
Handgeld  69. 
Hannibal  628.  1200. 
Harmodius  151. 
Hanispicin  1311. 
Hasparren 

Hauptstadt,  Verlegung  der 

544.  i22'- 
VerpJkgung  der  808. 

Hausmacht    des  Princcps 

';26. 

Hawkins'  Cameo  870'*. 
Heer  626. 
Reorganisation  des  Marius 
629. 

Umbildung  des  ii. 
Neuformationen  631. 
Wichtigkeit  738. 
stehendes   3.    522.  527. 

637- 

Landhecr 

Retluction  629.  637. 

Ml!: 
geringe  Zahl  637. 

Vermehrung  1 175.  77> 

Heirathen,  standcsgemasse 

903- 

M.  Helvius  324. 
llcraclea  KJcinasicns  242. 
am   Pontus    374.  1133. 
743". 

am  Latm.  Mb.  1 137.748". 
Hercules  723. 

Musarum  983.  597 
Hermunduren  1 1  >7.  762". 
Herodes  von  Judaea  l  ij^. 
184.    227.    231.  238. 
359.    392.    408.  410. 

442,    460,    6ii,  ZM. 
817-    831.    836.  838. 
840.  fi(ifi.  488"». 
Bauten  489 

Reisen  nach  Rom  668-9. 
in   ("hios,    Lesbos,  By- 

zanz,  Sinope  844. 
in    Cappadocien ,  Phry- 

gien,  Kphesus  845. 
Reise  n»  Aquileia  ]0^7. 

668". 
Städtegründungen  841. 
sein  R-jich  241.  1 122. 
Söhne  1^37'".  U2L 
Herolde ,     heilige  mii- 

625«'. 
Heroopolis  454. 
Hcrostratus 

Hestia  auf  Faros  usiSL 


Hiera  267. 

Hieroglyphe  der  Cleopatra 
II  227. 

Hi  lari  on ,  Freigelassener 

1264.  851'«. 
Hipparch ,  Freigelassener 

des  Antonius  136.  54'*. 

402. 

Hippo,  Mün/e  v.  1 106. 
lliilius,    Aulus  33'. 

97-  98.  IQZ.  138. 
Höchst  a./M.  1081.  ögc**'. 
Hof,  kaiserlicher  500, 

Rangklasscn  283^-^. 
Homers  Ilias  L22h^ 
Homeriten  (Himjariten) 

Homonadenser  SüU 
Horaz     mg.    253.  Sgl. 
444^'.  1244.  1306. 
Saecularode  1015. 
Landgut  444^*. 
horrea    Agrippiana ,  Gal- 
bana,  Lolliana  ^<^ü.  98  y 
600**".  ^99*'. 
Sempronla  j^90. 
Hortensia  j;?"'. 
Q.   Hortensius  Hortalus 
57-    141-  ■  1 60-6  [  ■  176. 
Hostilius    Rutilius  IU83. 

691«. 
Hühnerwald  247. 
Hülfstiuppen  633 ,  siehe 

auxilia. 
Hungersnoth    in  lUyrien 

1187. 
in  Rom  1 174. 
Hybreas  226. 

L 

lader  (Zara)  328.  164". 
Jnhtcsnagel  977. 
iberische  .Steinmetzzeichen 
621, 

lamblichüs  v.  Rmesa  3^9. 

322:  812, 
laniculus  l24-'>.  47". 
lanus  870.  ^. 

lanusbogcn  478.  ;63".  479. 

687.  692.  700.  72  j.  870. 

878.  m6Q.  670**.  1260. 

751»'.  1283. 
lapyden  323.  161".  1 179. 
Iccius  283.  792.  1 30S. 
Icosium  70^. 
Jerusalcnj  1 1 37. 
Eroberung    239.    1 15-6'. 

118". 


1 
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Register. 


Jerusalem ,    Terapcl  841. 

llasarus  795. 

Ilion  (lUunij  308.  357.  74b. 
814.  845. 
Aug.  in  468*". 
C.  Caesar  in  747*. 
Residenz  nach  830. 
die  Strafe  von  846. 
Ilithyia,    Heüigthum  der 

101 1.  1014.  628'°. 
Uly  neu  m  Pro  V.  1059.  670**. 

Ii7lt  gethcilt  1 192. 
lUyrien  328. 
illyrisch  -  pannonischer 
Krieg  317. 
Aufstand  1 171. 
Imperator  s^?.  13 52  ff. 

L  od.  procons.  288^ 
Im  pcriu  m ,      proconsu  lari  - 

sches  528.  j>6j;.  729. 
Indien  832. 
Gesandte  indischer  Völker 

697.  ■^83".  48o'>. 
indischer     Handel  ^^6. 
Insel  811. 

des  Triumvirats  129.  49*. 
M.  Insteius  379«  198". 
lol  Caesarea  705. 
JordauJand  817. 


loQxtos  439*'. 
losephus,  Bruder  d.  He- 

rodes  238. 
lotape  ijti.  464. 
Isara  1 1 7. 
Isaura  &ü£L 
Ischia  22^ 
Isidoras  L 1 33. 
Istrien  942. 
Italien  547. 

Nordgrenze 

Obcritalien 


242, 

182. 548; 


Be. 


Satzungen  713;  gallisches 
Lfiii.  s.  a.  Regionen  u. 
Verödung. 

luba  L  von  Numidien  702. 

luba  II.  von  Mauretanien 

703-706.    n:^^.  »309. 

387".  887". 

Judaca,  Provinz  1284. 

Juden  149.  846 
Privilegien  der 

lulia  493*". 
Mutter  des  Antonius  2J.ü^ 
Grossrautter  des  Auguslus 

47- 

lulia  =  Livia  632-3'.  1264. 
lulia  368.  604.  738. 


164.  22" 


809.  86q.   iQ2h,  109S. 

712'.  1264. 
Landesfurstin  II  715. 
Verlobung  254. 
Ehren  846. 

Städte  nach  ihr  benannt 

Eh  reninschri  flenn  7 1 4-1 5. 

Popularität  1096. 
Familicns»lulz  1096. 
Anecdoten  1097. 
Liebhaber  lioo.  716". 
KaUtblrophe  HCl.  717". 
auf  Pandataria    1104.  f 

I  lO  .v 

Münzen  II  7 1 2- 1 3. 
lulia  d.  J.   1253.  846"; 

verbannt  1254. 
lulia  Livilla  krank  I267. 
lulianus,  Kaiser  489. 
Inliobriga  698.  383 *^ 

s.  a.  julischer  Stern, 
julischer  Hafen  257.  648. 

lulius  Caesar  583.  ^87-8. 
Ü2&^  630.  67;;. 
Ermordung        ij.  jo. 
Bestattung  ^  £2i 

Testament  ^ 
Etbc  ^6. 

Papiere    34.    42-3.  613. 

1122. 

Vergötterung  des  133. 
göttliche  Ehren  41^8. 
divus    lulius    &2Ä^  873. 

968.  1271;.  52".  (Münze : 

Tempel  m.  Stern).  261". 

582*«  (Tempel), 
acta  Cacf;ari-;  ^2. 
C.  (lulius)  Caesar,  Sohn  d. 

Augustus  1 117. 
Inschriften  729'.  748  *^ 
Münzen  i  i^i-  II  822. 
Statuen  734 *^  12S7. 
Cultus  113*^.  1 137. 
Spiele  I138. 
Adoption  1 1 17. 
Unterricht  llÜ 
Kriegsdienst  » 1  tH. 

»123. 
Geldsamml.  f.  ihn 

leitet  Spiele  1 1 19.  731'". 
Priester  1 1 20. 
Vermögen  1 1 20.  733**. 
s.    Freigelassenen    1 138. 


220^ 


C.  (lulius)  Caesar,  Sohn  d. 

Augustus,  Heirath  1124. 
Zuj>amnicnkunft  mit  Tibc- 

rius  1113.  1 130. 
Versöhnung  m.  Tiberius 

1115. 

C.  u.  Lollius  II  13.  1133. 
Praetorianer  747  ^ 
Sendung  L  d.  Orient  r 

II 33.  II3S. 
s.  Begleiter  1 133. 
Diener  Ii 38.  749*'. 
Proconsul  1 133. 
Consul,   princeps  iavenL 

II  20. 
Duovir  1122. 
künftiger  Triumph  1134. 
Consnkit  1137.  750". 
cponymcr    Beamter  von 

llcraclca  1 137.  748''. 
Abschied  von  Rom  1134. 
Studien  in  Athen  1135. 
Ares  1131;. 
in  Ilion?  746*. 
in  Aegypten  1 1 36. 
Krieg  in  Africa  1 1 36. 
nach  Syrien  1 137. 
Im[>erator  1 144.  754". 
Zii«iamraenk.  m.d.  Parlhcr- 

künigc  1 140. 
Friede  1 141 . 
in  Armenien  1 142-3. 
Attentat  1 143. 
Artagira  1 143-4. 
Ueberdruss  U44. 
Heimkehr  1 145. 
gestorben  in  Limyra  i  Lü 


ZSS 


Bestattung  1 146.  II  738. 
Triumphbogen  1 146. 
Reiterstatue  1 146. 
Cenotaphia   Pisana  1^2. 
IAO 


4M 


Z4ä 


Ehren  1122. 


Maison  carr6e  1 147. 
8.  nemus  Cacsarum. 
L.  (lulius)  Caesar,  Sobo  d. 

Augustus  1117.  1125. 
Inschriden  736". 
Münzen  1121. 
Adoption  1117. 
Unterricht  uuJL 
erbittet  f.  C.  das  Con.suUi 

II  19. 

princeps  iuvent.  732". 
Vermögen  1122. 
Duovirat  1122. 
Ehren  1  tm. 
Consul  design.  1 12S. 
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L.  (lulius)  Caesar,  Sohn  d. 
Augustus,  verlobt  mit 
Acmilia  112^, 

Kriegsdienste  H2i;. 

f  in  Marseille  1 126. 

Censor.  Begräbniss  1 126. 

Statue  in  Pavia  1257. 

Reiterstatue  1 146. 

Ehren  II 37. 

Klagelied  1127.  740". 

Maison  carr^e  II 47. 

s.  Grab  II  7.^8. 
C.  (lulius)  Caligula,  Kaiser 

1242,  1255, 
(lulius)  Germanicus  1089. 
II 84.  781". 

Adoption  1 162.  766', 

Statue  I2ä7. 

in  Illyricum  1 189. 

nach  Rom  geschickt  1 192. 

am  Rhein  1224. 

als  Statthalter  1227. 

Erbe  des  Aug.  1264. 

Drusus,  Nero,  s.  Söhne 

luliorum  scpolcrum  II  739. 
C.  lulius,  S.  d.  Thridates 

I  l8l. 

C.  lulius  Aquilii  448". 

C  lulius  ArUbaödcs  424  Ü 

M.  lulius  Cottius  7 1 3,  394''*. 

s.  a.  Cottius  u.  Eurykles. 
lulius  Florus  823. 
lulius  Hilarion  s.  Hilarion. 

lulius  Hyginus  965.  579*^ 
lulius  Licinus  6is-i6.  849. 

336''^". 
lulius  Marathus,  Geheim* 

Schreiber  des  Augustus 

46.  485» 
L.  lulius  Mocilla  176. 
C,  lulius  Mygdonius  295. 

Iii". 

lulius  Nicanor  s.  Nicanor. 
C  lulius  Papeios  .^^4. 
lulius  Polybius  s.  Polybius. 
C.  lulius  Vercundaridubuus 
673. 

L.    lulius  Vcstalis 


M.  lunios  Brutus  ij.  2^~*. 
41:  52i  S8.  ^  Ü£L  ißSL 
i6i.67'6</-  i^3i8.  7IA' 
Nicdcrhij^i!  und  Tod  175. 

Münzen  70". 
gr.  Briefe  163.  71". 
malus  genius  73 ^ 
Heer  2S^ 

Andenken  178.  1238. 

Statue  1 239. 
lunius  Novatos  1235. 
lunius  Silanus  114. 
C.   lunius   Silanus  mL2< 

464!:  494  *^ 
L.  lunius  Silanus  809. 464°. 
M.  lunius  Silanus  223.  3$l. 

io6"-  i8q".  847- 
luno  Moneta  623. 

Regina  629 
luppiter  Feretrius  896.  970. 

Tempel  des  olympischen 
luppiter  in  Athen  986. 

luppiter  O.  M.  Poeninus 
7  »6-7. 

luppiter  Tonans  684.  970. 

Juristen  in  Rom  1319. 

entbehrlich  1331. 
ius  gentium  1325. 
lustitia  Augusta  I2^850^^ 
luventius  Latcrensis  1 14-16. 


44!'. 


KtilsuQ  Monat  954. 

Kai sercultus  466.  2 5 2- 5  "  ff. 
884.  :;i  t*'.  t;i7°'.  1276. 
in  Spanien  381 s.  Aug. 
göttl.  Ehren. 

Kaiserreich :  weltgeschicht- 
liche Stellung  des  römi- 
schen K.  !;38. 

Kalender,  römischer  9i;i. 

Kalcndcrreform   457.  244 


-45 


37 


124 


16 


7t2. 


in  Asien  9^2.  564^". 
Kameraden  627. 
lulius   portus    2S7.    648.  Kanischka  237 ^ 

Karte  des  Augustus  9^0. 

563°^  ».  a.  WeUkurle. 
Kassen  des  Herrschers  dzSL. 
S8.  61^  Kataster  614. 
87-8.  05.  ^  lit  xtt&ri%ovxu     I  ^08.    T  3 1 3. 

890".  I316.  886". 
Kaukasus  244. 


131". 

lunius  Blaesus  1192. 
Decimus  lunius  Brutus  Al- 


1» 


binus  22. 

70. 

Brief  107. 


Keire,  Höhle  I0«;3.  663". 
Kelten  321.  6;n-6. 

inDeutschbind  m62»  1  I  S 3. 

Stammcskönigthum  der 
Kelten  6!>7. 
Kephallenia  214.  307. 

Kleinasien  122'*.  s. 

Asien. 

Kleon ,  Räubcrfiirst  22fL 
374.  4651  109".  192 '^ 
19^*^  (==  Medios?). 

xoivov  555.  II  304.  s.  a. 
commune. 

Komet  5^  iSilSL  s.  Stern, 
julischer. 

Haleyscher  504-5**. 

Saccular-  632**. 
Königfsinsignicn  411. 
Koptus  769. 
Kornflotten  590. 
Koson ,  thrakischer  Fürst 

162.  69". 
Kotys  70**.  1055. 
Krieg  und  Frieden,  Ent- 
scheidung über  525. 
Kriegserklärung  365. 
Kriegshäfen  647-8. 
Kriegsherr ,  ständiger  527. 

Ulli 

Kriegskasse  637.  1177. 
Kriegsrath  59. 
Kriegsstcuer,  Rückstände 

der  harten  536. 
Krone :  Bürgerkrone  534. 


22i 


«9 


Schiffs-  und  Mauerkrone 
735. 

kupferne  Scheidemünze  623. 
Küstenvertheidigung  367. 

L. 

Labeo  s.  Antistius. 

Q.  Labicnus  224.  107*.  22^. 
2 .so.  7M'j.  825^ 

T.  Labienus  124«.  842^*. 

lacinisches  Vorgebirge  307. 

Laelius  I43' 

Lagerpraefcct  1213. 

Lagina  32&. 

Lancia,  Bergfeste 

Landanweisungen  lM,  398. 

Landbau,  Lob  des  890. 

Landgemeinden ,  Organisa- 
tion der  933.  ^48". 

Landtag  S'^'^-  s.  xotrov. 

Langobarden  Iii;';. 

Laodicea  150.  1^4»  184. 
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I^rcn    88^  si.s'^ 

S^7''^  96^  ■HI'-*. 

Larcncult  q.'^o. 

Haupttempel  929. 
Q.Larnnius  272. 140''. 284. 
LaUlundicn  ^y^- 
latiaischc  Volksfeste  724. 

727- 
Latona  28.V 
Lebedos  3S7. 
I^cdcrkähne  146-7.  6o'*. 
Legale  621.  1264. 
Legaten  604 •  328". 
Lcgio,  Belohnung  und  Ent- 
lassung 1 176.  22i"' 

leg.  L  1223.  s?H^\ 

L  u.  II.  699.  697. 

III.  Cyren.  8?«". 

IV.  ,  VL  u.  X.  699- 

IV.  MaccdoD.  üfifl.  698. 

V.  Macedon.  8j^ 
Adler  d.  V.  leg.  to66. 

677 '^ 

V.  u.  X.  638^ 

VI.  Victrix  6&L 

VI.  u.  X.  628. 

VII.  1192. 

VIII  u.  IX.  1192. 

X.  Gcmina  ü&l  369". 

X,  Fretcnsis  137'^ 

XI.  1192. 
XV.  1 192. 

XVU.  —  XIX.  1199. 

792'*;  ihre  Adler  1205. 

798*.  80 j;". 

XX.  Val.  Victr,  iiÄa 

777". 

XXI  u.  XXII.  Dciütar. 

XXVI.  u.  VII.  182: 
leg.  Augusta  Ü2&^ 
Vin.  Augusta  839. 

VIII.  bis  Angusta  (i2&^ 
V.  (Alaudae)  ÜÄü. 
Deiotarian.  460".  «-»K" 

l^gionen,  Bauten  der  634. 

Urbana  344*'''. 
des  Mars  Jli  'oo. 
macedonische  5J^  2ÄL  üä. 

68«.  12«;.  79*'- 
in  Germanien  829'*. 
in  Spanien  370'°. 
syrische  in  lUyricum  1 178. 
Spuren  der  XIII. —  XX. 

leg.  lllL  ll7';-6.  775". 
des  Dictators  629. 
Doppellegionen  402. 


Register. 

Legionär,  freie  Geburt  63s. 
1178. 

Legionsmünzen  3^4.  627. 
Legionsnummer,  höchste 

143*- 
Leibwache  477. 

fremde  640.  346*'.  i^?n. 

d.  Antonius  65. 

s.  a.  Praetorianer. 
Leichcnspielc  861. 
Lcmnos,  Insel  81 1. 
leontinische  Feldmark  44. 
Lesbos  307. 

Lcucas    am  Chrysorrhoas 
241. 

Leucecomc  304. 793.  452*^ 

Leucopetra  146.  269. 

lex  AcUaSentia  1326. 1^28'^ 

Furiii  Caninia  ^28"*. 

Papia  Poppaca  525*"^. 

leges    luliac    j;84.  905. 
S2(>"",  ^30". 

de  maiestate  911. 

de  pudicitia  905. 

sumptuaria  90O. 

tbeatralis  S30*'. 

de  vi  911. 

de  vi  publica  et  privata 
912. 

Liberalien,  Fest  der  36. 8 11 
Libisosa  Forum  Augustum 

Libumer  322.  1 179. 

L.  Licinius  1133. 

M.  Licinius  Crassus  396. 

211»*-  821.  1052.  661 
Licinus  s.  lulius. 
Lilybaeum  264.  289. 
limes    d.   Tiberius    l  lO^. 

768 
Limyra  l  I4v 
Lingonen  laSCt. 
liparische  Inseln  26 1. 
Lippe ,    SchiiTbarkeit  der 

1084.    II  698.  1225-6. 

829". 
Lissus  322. 

Livia  50.  329.  810.  ioi8. 
1019.1241.  LIfiS.  II63iff. 
Stammbaum  632^ 
Geburtstag  633'. 
Geburtsjahr  632*. 
Statue  in  Pavia  12^7. 
Bilder  m  •»  t . 
Cullus  640^'. 
Inschriften  640". 
s.  KI  Aißiai£. 


Livia,  religiöser  Standpunkt 
1024. 
reichste  Frau  1023. 
Liviana  ficus  858**. 
Besitzungen      1023  —  24. 

auf  Capri  1269. 
Fürstenth.  in  Judaea  1023. 
sammelt   die  Asche  des 

Augustus  1 276. 
s.  Priesterin  1277. 
Bauten  der  1030. 
Halle  der  t032. 
Haus  der  Ui2h.  638". 
macellum  Liv.  1032.  643^ 
Wassel  Icitung  Südetru- 
riens  1032. 
Säulenhalle  der  Ii 46. 
L.  =  lulia  Augusta  1264. 
Verdacht     11 26.     II  45. 
1 269-70. 
Livilla  I  1  24  s.  lulia. 
L.      LiviiuMiis  Rcgulus, 

Münzmeister  132. 
Livius  1246. 

Livius  Drusus  175.  8  t  **. 
LöschmannschaA  927t  *. 

vigiles. 
M.  Ix>Ilius  80J.  802i  460 
'^33'.  6qq**. 
Niederlage  848. 

II  676.  1 1 38.  1 141. 
Speicher  des  985.   m  3- 

1133.  s.  a.  horrea. 
Vf.des  Epicedion  Dnisi(?) 
709**. 

I^rbeer  534.  295**"'*. 

•bäum  958.  960.  ;;73". 
Losung  um  die  Provinzen 

603.  328". 
Lucilius  176.  407. 
Lucretia  1018.  1023. 
Lucretius,   Dichter    1 300. 

13"- 

Q.  Lucretius  VespiUo  t4Q. 

55".  8i5,  1821^ 
Lucriner  See  257. 
Lucus  Augusti   669.  690. 

128!!, 
Lugier  u  Sf;. 

Lugudunum,  Colonie  siehe 
Lyon. 
Grründung  43'". 
Lupercal  967. 
Lupiae,  Hafen  von  ^2. 
M.  Lurius  2IS.  102*'.  37'>. 
198". 

Lusitania  691.  693.  931. 
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Lycaonicn  &Q£L 
Lycomedc»  von  Pontus  24.^. 
359. 

Lyon  II  .^.4.^'°.  401.  667-8. 

1071.     680".  1085-6. 

202**.  II  905.  s.  a.  ara. 
I.ysaniaH  von  Chaicis  241. 


Register. 

Magius  (^clcr  L2Ä. 
Mainz  tnUn.  b8Q^". 
Majestätsgesetz  63  f 

344". 
Malchus, 


122 


18 


M. 


AIuuQKog  494 
Maccdonicn  58-9.  1 1 79. 
raaced.  Legion.  28". 
Machaeras  2.^8. 
C.  (Cilnius)  Maeccnns  2J.(L 

252.  365.  397-  459-  470- 
4.12  "rM3. 734. 762. 809. 
s.  a.  Tercntia. 
auditorio  di  Meconalc  771. 
Elegie  auf  ihn  445**'. 
Frömmigkeit  78.^. 
Gärten   des    769.  435^ 

1 1 16.  729''. 
MaixTivcciTitevi}  ovaia 


4i2 


st» 


körperliche  Übungen  763. 
Liebschaften  776. 
Nervenzerrüttung  784. 
pracfcclus  praetorio  766. 
433". 

praefectus  urbi  766.  433". 
Privatmann  772. 
Reichthümer  769. 
Schale  des  767.  434 
Stilproben  778. 
Symposien  775. 
als  Unterhändler  765. 
privater  Vertrauensmann 

Versöhnung  m.  Aug.  784. 

M.  u.  die  Dichter  777. 

AI.  u.  Horaz  782. 

M.  u.  Proporz  779.  781. 

M.  u.  Vcrgil  782. 

M.  u.  die  Philosophen  773. 

138!!, 
M.  als  Cyniker  1315. 
Epikureer  773. 
Sklaven  u.  Freigelassene 

779. 

Maclo  1091.  1066.  676". 
Männertoga  47^         i '  ^n. 
Maevius  414.  224*\ 
Maezaei  LlM.  78  2 


magistcr  Augnstalis  931. 
Magistrate  1^99. 
Magistratstafcln  897.  c;2i*'. 
magistri  927.  f;  1 7" ^42'^"". 

G .1  rdth R u sen,  AugiiUtis 


91 


Nahatäcrfütst 


231-  LH 


si 


Mallia  494. 
Malotbas  796. 
ManiliuB  Ijü6.  13t!. 
Manius  196.  203.  214. 
manus    fcrrcae    140*',  s, 

Mand,  eiserne. 
Marcellus    s.  Claudius  u. 

Mindius. 
Marcia  l2i;3.  846'*. 
L.  Marcius  Ccnsorinus  lÄi^ 

8S^  236. 
Q.  Marcius  Crispus  I  ';2-3. 
64'". 

L.  Marcius  Philippus, 
Stiefvater  des  Augustus 
47.  20*'.  <i6. 

L.  Marcius  Philippus,  Stief- 
bruder des  Augustus  983. 

532'*. 

Marcomannen   1087.  1 1  ';2 

-3-  7';8«.  IIS/.  762". 
Marforio,  Via  tii  ■)7?<. 
^fariammc  239. 
Mariba  796.  454'". 
C.  Marius  630. 
Sex,  Marius  i  <;o. 
Marius,  der  fakche  ^g. 
Marmariden  1 136. 

Krieg  U37.  748". 
Marmor,  carrarischer  963. 
Marobod  1 1  ^  l .  1 1  52. 
in  Böhmen  i  I  .S3-4-  i  »68. 

1221- 

Marruciner  94. 
Mars  22:   kleiner  Tempel 
auf  dem  Capitol  828-9. 
Mars  Ultor  SiiL  474-t;". 

873.  511'".  972. /587". 
1 102.  718"^.  ttii.  1214. 

'277. 
Marser  120s. 
Martfeld  1005. 


(iienzc  8f;2.  495' 


Martialia  589.  829. 
Massada  227.  23  t. 


1222: 
'277. 


Massendeputatiun  124. 
Massilia  6t;!;.  663. 
Massurius   Sabinus  1319. 

132  t.  1324. 1328.  II  910. 
Mater,  s.  (röttermutler. 
ae^es  Matris   Magnac  in 
Palatio  966. 
und  sein«.  Zeit.  L  ^ 


C.  Matius  ^  ■;78. 
Mutrusenpressc  360. 
Mauretanien  70"^. 
Mausoleum     7^2.     'jSo- 1 . 


i;93'".  1276.  863 
Abbildung  1278. 
Ringmauer  1279.  874'. 
Meder  ^  I9r'- 
Medullusgebirge  684. 
Megara  182. 
Meilenstein,  Bild  397"*. 

goldener  991.  604'". 
Melasbusen  16X. 
L.  Memmius  189. 
Menas  246.  s.  Mcnodoros. 
Menecrates  247.  248. 
Menodorus  214.  220.  222^ 
246.  24S-<<.    js6.  26t;. 
325. 

aus  Trallcs  356. 
Menschenopfer   209.  668. 

t33<>: 
Mcssenier  237. 

Messina  276. 

Meerenge  von  266. 
L.  Me&sius  368. 
Metempsychose  I309.8M^ 

889«» 
Metrodorus  SSii 
Metulum  323. 
Mikylion  246. 
Militärchausscen  619. 

-colonien  188. 

-monarchic  537. 
militia  equestris  644. 
Milizen  64I.  347". 
mimus  vitae  L2M.  855 
Minäer  225:  4'i3". 
Mindius  Marcellus  26;;. 
niiuistri  927.  5I7*^ 

Augusti    Mercurii  Maiac 
885. 

Minucius  Thermus  144. 


59'".  30i  1S8 


10 


minucischc  Säulenhalle  S90. 

320". 
Misenum  648.- 

Hafen  von  2^9. 
Mithridates  IV.  v.  P.arthien 
1 129.  740*. 
v.  Kommagene  3<;9. 
Moerac  iQi  i.  10 1 4.  628*". 
Moesien  lo^o.  660 1 192. 

786^".  iot;4.  663'*. 
Monaeses ,     Parthcr  291. 
1 50\ 

Monarchie  IJ.  1349. 
Beginn  iler  527. 


1370 


Register. 


monarchischp   Gewalt  bei 
rcpublikanischea  Formen 

Monothoismus  8 70. 
MonuuKiilura  Ancyranum 

981.   1263.  1273.  1278. 

1222:  ^lAh 

Conjectur  776*".  878". 
Disposition  1 283. 
Sprache  1 283. 
Uebcrschrift  1285. 
Zweck  L2M. 
verschied.  AufTassungen 

LIÄÄff. 

Gnibschrift,  Rechen- 
schaftsbericht ,  Recht- 
fertigung d.  Apotheose, 
Bilanz  1289. 

Mommsen's  Auflassung 
1290. 

Fugen  im  Text?  1291. 
Rechnung  nach  Denaren 
1293. 

eine    antike  Fälschung? 

1294-5- 
Litleratur  876". 
Moriner  472.  66o. 
Mucia  394. 

Q.  Mucius  Scaevola  1324. 

Münze ,    vollwichtige  Le- 

girung  fi^i. 
Münzbeamte  340*". 
-meistcr  623. 
-recht  622* 
muhnsche  Brücke  989. 
L.  Munatius  Plancus  107. 
lüfi.  4» '        lliL  141- 
ififL     87'»  (in  Asien). 
204.    211.  213. 
229.    334-    343-  349- 
6.«;9.    667.   983.  535''- 
Brief  116— II  7. 
T.  Munatius  Plancus  109. 
Munda,  Schlacht  bei  4^ 
Musa  1 1 30.  1 14r. 
Mutina  ^8. 

Belagerung  von  36.  36'*. 
mykonisches  Gebirge  273. 
Mylae  267. 

Seeschlacht  bei  267. 
Mylasa  22£l  396. 
Myoshormos  796. 
Myra  164. 
Myron  ^^2:  46<;. 

Wcike  des  963. 
Mysterien  832.  48 1*".  , 
eleusinischc494.88o.f;iS*'*. 


Mysticismus  1302-3.  883". 
Mytilenc,  Psephisma  733. 

N. 

Nabataer  793.  452*'. 
Napata  797. 
Narbo  662.  663.  667. 
Altar  669. 

Tafel  von  664.  357'. 
Nashorn  477. 
Q.    Nasidius    309.  i 

374. 
Naturalien  614. 
Naturforschung  88»;»'. 
Naulochus ,    Schlacht  bei 

Naumachic  596.  323»»-»'. 

588««. 
Nauportus  322. 
Nausikrates,  Inschrift  des 

966. 

Neapel  469.  1 266. 
Neapolis,  Halenort  170. 
Negrana  794-5.  796. 
Neid  der  Götter  496.  1348. 
Nemausus  664.  1 1 13. 

Crocodilmünzcn  21s 
nemus    Cacsarum     1 127. 


Neptun,  Statue  des  494. 
Neptunsbasilica  42^^ 
nervische  Kriegstribunen 
in86. 

Nestor,  Akademiker  1313. 

890'*^ 
Nicaea  309.  663. 
Nicanor,  Sohn  des  Arius 

50.  21".  1 3 1 3. 
Nicarchus,    Plutarch's  Ur- 

grossvatcr  361. 
Nicctes  652'. 

Nicias   241.    120".  8i|;. 

469"-". 
Nicolaas  Damascenus  337. 

439.  832. 
Nicomachis  (Flav.)  160** 
Nicomedia  309. 
Nicon,  Esel  391.  203*. 
Nicopolis  22i  391. 

in  Aegypten  448.  239*. 
Niederlande  1072.  683'^ 
Nil,  Statue  des  4^ y 
Nilpferd  477. 
Nisida  62. 
Nola  L2^fT.  1277. 
Nomarchen  4^3. 
Nomen  45;;. 
Nomination  ;;82. 


Nonius,  Senator  25. 

proscribirt  136. 
L.  Nonius  Asprenus  if.i-> 
M.    Nonius   Baibus  348. 
178»*. 

Nonius  Gallus  660.  354". 
L.  Norbanus  168-9.  75'. 
Noricum    1043-4.  feS/*"- 

1047-  66o'". 
NotabeUivcrsammlung  ^70. 
Noten,  tironischc  442". 
Noth  Stande  commando 

Nuccria  190. 
Numerius  Atticus  1277. 
Numidien  142.  182.  70^. 
Numonius     Valla  m?- 

804**. 
Nursia  L2SL.  201. 

O. 

Obelisken  864.  9!:;6.  1276. 

ägyptische  980.  i;67*  . 
Oberaufsicht    über  Sitten 

und  Gesetre  902. 
Oberhaus  570. 
Obodas,Nabaläerkönig  793. 
Occia  875. 
Ochsenkopf  ^6. 
Octavia   139-    217.  102" 

(Stammbaum).  2j;3.i  48**. 

308.  32a.  332. 
Scheidung  von  Antonius 

345-  174''- 
Tod  1081;. 
Tempel  701 
OcUvier  ^  20ti.  • 
C.  Octavius,     Vater  des 

Augustus  3^  ^ 

S8,  962,  575«. 
M.  Octavius  379.  197*'- 
M.  Octavius   Irenas    l  S4. 

64". 
Oeneanda  164. 
Offcuüivkricge  IO48. 
Officierc  644. 
Ofilius  283. 
Olbasa  80^.  461". 
Olympieion  in  Athen  601". 
Olympus ,     der  Lcibar/t 

432.  436, 
Onobalas  269. 
M.  Oppins    Capito  289. 

148«» 

Oppins     Statianus  139' 

IMi  339. 
Vernichtung  des  297. 
Opposition  1232.  I3J4- 
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Opposition  des  Volks  1234. 
der  Ritter  12.^6. 
des  Senates   575.    1 237. 
»341. 

philosophische  1242. 
litterarische  124.^. 
Orakel  SSü.  1024. 

sibyllinisches  963. 
Ordnung  des  Reichs  9.^6. 
Organisation   der  Massen 
935- 

Orient  üT.  832i  740^ 
orientalische  Frage  819. 
Ornospades  l 181. 
Orodes,  Partherkönig  224. 

22!>.  I07*.  29t. 
Ostia  124. 

0\id    1243.  840".   1 309. 
an  den  Gaius  II 34. 

an  den  Gernianicu!'  1229. 
Carmen  triumphale  1230. 

833''. 
Q.  Ovinius  447.  238*. 

P. 

Pacorus,  Partherkönig  1^3. 

225.  227.  799.  825.  107*. 
pagi  6s8.  QU.  «;48'".  s.a. 

Gau. 
Palastwache  640. 
Palaün  9S7. 
jraZty/et^ctfUK  619**. 
Palinurus,  Vorgebirge  263. 
Paltus  154. 
Panaetius  1297. 
panem    et   circenses  587. 
Pannonien  326.  614-  355 

10^7.  667'^  löölL  67 1 

1171.  772'.  1 187. 
Wege  daselbst  1 193. 
pannon.    Triumph  i^nK. 

n  834-37- 

Pannonicus  (?)  134^.  903'. 
Panormus  ftiß»  46s'*. 
Pantheon  757.  870.  426". 
Pantheos  865.  1316. 

Münze  510". 
Papeios  s.  lulius. 
Paphlagonien   803.  460". 
»345- 

Paphos  Scbaste  815.  486'^ 
Papius    Democharcs  267. 

Papyrus  458. 

•Urkunden  920. 
P.  Paquius    Scaeva  805. 

463".  60»;»». 
Paraetonium  406. 


Pariais ,      Colonie  804. 

462»*-". 
Parma  qS. 

Parteien,  politische  1 5. 
Parthenius  1038. 
Parther  819. 
in  Klcinasien  221;. 
Einfall  der  224. 
-könig  307. 
Parthcrkrieg,    29S  (Keld- 
^ugsplan  295).  752»*,  s. 
a.  Feldzeichen. 
Nothwcndjgkcit  des  Rück- 
zuges 299. 
vertagt  463. 
Partherpiinzen     1 130— 31. 

741«.  II  871- 
Partherreich ,    Wirren  im 

221, 

Partherreiter  bei  den  Rö- 
mern I  i8i. 

Parthertriumph  1 133. 

Parthiner   i6r.  236.  117*, 

Passienus     Rufus  702. 
386«". 

pater  palratus  364. 

patcr  patriae  1 124. 

Patrae,  Colonie  401.  839. 
487»«. 

Patricter  89 1. 
-Ernennung  892.  518*. 

Patronalstafel  t;4^'"- 

Paulus  467. 

Pavia  in88. 

Pax  Augusta  8^6. 
Ära  Pacis  Augustae  SyV 
1283,  8.  a.  Frieden. 

Pax  lulia  481.  698. 

Pazsaeus  480. 

Pedanius  Secundus  528'*. 

Q.  Pedius   3^  128. 

HS- 

Sextus  Pcduoacus  xh  ^"^ 
Pelusium,  Ucbcrgabe  von 

Pergamon  [6^.  -{^,7. 
Augustustempel  468. 

2<;3". 
Bibliothek  357- 

Peripatctikcr  1 20Q. 
Personiticatioa    der  Pro- 
vinzen 1275-  n  425. 

Perusia  203.  9^* 

(Schanzlinien  v.  P.) 
perusinischer  Bürgerkrieg 
122: 

perusinischc  Hangersnoth 
206. 


Arae  Pcrusinae  209.  98*'. 
C.  Petronius  797-8.  449". 

4>;■;'*-^ 

Pfcnnigsammlung  281** 

Pbanagoria,  Agrippias 
Caesarea  740.  413'°. 

Phamabazus  244. 

Phamaces  242. 

Phasael  184. 

Phcroras  ÜjJL 

Philadelphus  von  Paphla- 
gonien 152:  32i  Ptole- 
maeus  Ph.  s.  Ptolemacus. 

(pilavTmvios  »83. 

Phile,  Insel  796. 

Philippi     52.     Ißh.  2§-i 
187.  399- 
Schlachtfeld  von  169.  824. 
Colonie  Sj"'. 

Philippus,  S.  d.  Merodes 
1 123. 

philologia  1 307-  886«« 

Philopocmen  139. 

P  hilosoph  engesandtschafl 

1222: 
Philosophie  t29^>. 
Philostratus  439.  448. 
Phoebe  1 103. 
Phraaspa  295.  461. 
Phraataccs     1 129.  740^ 

1141. 

Phraatcs  291.  1^0*.  156". 

462.    8?-?     826^  472*. 

1129-  741*. 
Picenum  2^ 

Pictas,   Beinamen   des  L. 

Antonius  194.  91-2". 
L.   Pinarius    Scarpus  39. 

406.  220*.  i;03. 
Pinienzapfen  v.  Pantheon? 

430". 
Pinnes  1188. 
Pirustae  1 189- 
Pisa  127. 
Pisaurum  189. 
Pisidien 

Piso  s.  Calpumius. 

Placentia  199. 

Planasia  1242. 

Plautius  Silvanus   1 184-«;. 

782*".     I  i88.Q. 
(Plautius)   Silvanus    1 256. 

848". 

Plcnnius  (—  Plinius)  264. 

273  (==  L.  Plinius  L.  f. 

Rufus)  275.  276. 
Plinius,   deutsche  Kriege 

1089. 

88» 
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C.  Plotius  Plancus  137. 
Plotius  Rufus  838". 
Pluüo,  Rhetor  652". 
Pola  713^ 

Poetovio  I0t,().  670*». 
Polemo,  König  297.  124**. 
339. 171-72".  843.491Ü 

falsche  Münze  492'*. 

Herrscher  von  Pontus2  42. 
Polyaen  aus  Sardes  1 133. 
Polybius,    Freijiel.  1264. 

851**.  1272. 
Polyhistorie  1309. 
Pomerium  94 IT  S56-7. 
Pompcianer  ij. 
Pompeios  717. 

Curie  des  31. 

Grabschrift  i?««. 

Grundgesetz  des  814. 

Theater  des  ^l.  598". 

s.  Haus  1 1 16.  726". 
Sextus  Pompeius  £1.  126. 
144.  197.  2'  I-  22£L  310. 
146.  679.  58^ 

Krieg  gegen  24 

neue     Rüstungen  gegen 
255- 

Kntscheidungskampf  gegen 

263. 

Ende  des  306. 
Tochter  311. 
A.    Pompeius  Bithynicus 

57-  145- 
Pomponius  Atticus  2Si  ^77- 
182: 

proscribirt  138. 
Pont  du  Gard  61^". 
pontes  longi   1 1 57.  76a". 
Pontius,  Architect798.437". 


Posilip  2j>9. 
Post  6Q6*ff. 

Postumius,  Senator  376. 
A.  Postumius  cos.  23« 
Potamon  1316-7. 
Praefecten  608.  6r8. 
praefecti  annonae  589. 
praefecti  praetorio  607.  639. 

Aug.  sein  eigner  praefectus 

praetorio  j>3r.  13 19. 
Maecen  als  s.  Stellvertreter 

266;  4.V^"- 
praefecti  iure  dicundo  585. 
praefectus    urbi    ^8.  809. 


.  4t 


567' 


Pontius  Aquila  1D6. 
Pontusländer  836. 
Poppacdius  Silo  231. 
Porcia  60-  6^  27". 
Porcius  Cato  üuu.  ()Ol.  67.';. 

1297.  1309. 
der  junge  lö»;.  I7S-  »245. 
Porticus    s.  Vipsanius 

Agrippa. 
porticus  lulia  ^8s'^ 

Li>'iae  641  *. 
Portrait«  röm.  Proconsuln 

S67-  108".  1I09.  724 
Porus  832. 
Poseidonium  7<;6. 
Posidon  130^.  884**. 
Posidonius  1297» 


II 


129. 


praefectus  vigilum  9.')4. 
Prägungsrecht  670. 
Praencste  199.  200. 
Praetoren  6x8. 
Praetorianer    des  Caesar 
100. 

in  Aosta  ^lO.  345*'- 123 

in  Aquileia  1057. 
pragmatici  1322.  89 f^^ 
Preis  der  Lebensmittel  824. 

des  Korns  88o»*. 
Preise  der  Bauplätze  971. 

586". 
Premnis  797. 
Priester  3S7. 

Pricstcrcollegien  ^9V  876. 
Priesterschaft,  gallische  6^7. 

Priesterslaaten  804.  ^llL 
Priesterthümer  747. 
Priesterwürde ,  Senatoren 

und  Ritter  874. 
Primaporta,  Statue  von  486. 
Princcps    über    den  Ge- 
setzen? ^29. 
unter  den  Gesetzen  723. 
Titel  eines  527.  291 
senatus  t;28. 
iuventutis  Ii 20.  732". 
Principat  j;i7. 
aussergewöhnliche  Ver- 
einigung   der  gewöhn- 
lichen Amtsbefugnissc 

Erblichkeit  i;32. 

d.  Herrsch,  persönlicher 

Charakter  531-2. 
Theilung  der  Gewalt  t;2l. 

1339. 

cinCompromiss  t;20.  1347. 
Prinzenschule  1 1 18. 
Privatchatoullc  620. 


Privatmänner  Censoren  u, 

Consuln  807. 
Privatmoral  772.  1307. 
Privatrecht  1324. 
Processi  onslied  630*'. 
Processionswagen  1274. 

Proconsul   od.  Imperator? 

Proculeius  270.  432.  ^28». 


Proculianer  1328. 
procurator  608.  62  1.  33 1 " 

aquanim  998.  (ll. 
Promona  326. 
Propcrz  191. 


Proquaestorcn 
Proscriptionen 
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604. 
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Sulla's  13  t;. 
Proscriptionsedict  S3**. 
Pro\inz  ^ 
Provinzen  S48. 
consularische  ^43. 
praetorische  ';43- 
kaiserliche  S43- 
wehrlose  1339. 
Tausch  der  ^  8S. 
Vertheilung  der  130. 
Aug.  Sorge  f.  d.  508. 
Pri>'ilegicn  der  613. 
Provinzial-Landtag  663. 
-Miliz  347»». 
-Verbände  555.  304** 
Pselchis  797. 
Ptolemaeus  Auletes  440. 
III.  Euergetes  450. 
Philadelphus,  S.  d.  C\co- 

patra  337- 
S.  d.  luba  706.  391 
Cn.    PuUius  Pollio 
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849'. 
pulvinar 


Pupedius  (?)  s.  Silo, 
punische  Kriege  262. 
Pusio  I189. 
Puteoli  221. 
Vertrag  von  253.  101^**. 


Pylaemenes  Üüi.  459**- 
Pyrenäenbad  8^6. 
Pyrrhon  1 304. 
Pythagorcismus  1299.  1303. 
1 308. 

Pythodoris  339.  844.  492 
Stammb.  171 
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Pythodorus  aus  Tralles  338. 
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Quaestorcn  604. 

des  Schatzes  61 8. 
Quinctilis  62. 

Quinctilius  Varus  175.  859. 
1104-  II  789.90.  882'*. 
Inschr.  II  790. 
Münzen  1 104.  790". 
verm.  m.  Claudia  Pulchra 

II95- 
Stammbaum  7 90*. 
Quat'stur  1 19;;. 
Statthalter    von  Syrien, 
Africa,  Germanien  1 195. 
790^ 


Feldherr  (?)  H96. 
habgierig  1 196. 
sein   Sommerlager  1200. 

292'*. 
Marschroute  L2Q6a 

8.  Kopf  1221. 

s.  Varusschlacht. 
T.  Quinctius  Crispinus  2  lülL 
Qujndecimvirn  1013. 
^uinquatrien  8liL 
Quinquennalen  919.  531*. 


Rechtswissenschaft  1304. 
884".  1318. 
röm.  R.  u.  griech.  Philos. 
1306.  885". 
Recitationen  1244. 
Regia  M3L  Q82.  UO^  595*. 
Regionen    Italiens  941-2. 

äii!ff. 

vierzehn  927. 
Roms  2^  .SS^'*.  554'° 
Rcgium  Lcpidi  (^8. 


Quinqucviri  952. 
Quirinius,  sein Census  S38*^ 
Quirinus,  Tempel  des  97Q. 


Raetien  1043.  657". 

Provinz  1047. 
Raetinium  1 189. 
Räuber  2^7. 
Räuberunwesen  289. 
Rangklassen,  s.  Hof. 
Rangverhältniss  d.  Prituen 

Rasocolmo  267. 
Ratiaria  1 193. 
rationcs  imperii  86o**. 
Raurica,  Gründungvon  113.' 

667.  s.  Colonia. 
Ravenna  399.  647.  IIQI. 

Werbung  von  2L 
Recht,  öfl'entl.  u.  sacrales 

1327. 
Privatrecht  I32>;. 

Rechtsgutachten  1320,1332. 

Rechtsschulen  1328. 

847«»-'*. 
Rechtsunterricht      1320  ff. 

824A 


11 


M4 


71 


regius  292 

römisches    Reich    u.  rö- 
mische Kirche  ^40. 
Umfang  d.  Reichs  ^41. 

Reichenau ,     Insel  1046. 
6S9". 

Reichskalcndcr  ^^4. 

Reichspost  992.  ^>nfi*. 

Reichsvermessung  936. 

549'. 
Reil  667. 

Reiterei,  galUsche634.lo64. 
Religion  865.  s,o6\ 

national-latinische  872. 

der  Gebildeten  869. 

des  römischen  Staates  872. 

und  Politik  üüü. 

alterth.  Caerimonien  86(>. 

religiöse   alte  Gebräuche 

Reno  129- 

Reparatur  von  Mauern  2I1 
Reserve  64». 
Respondirrecht     1331  -2. 


901 
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Rhamaniten  79  s. 
Rhascupolis  169. 
Rhascuporisü.  lo^ö.  66 s". 
1183- 

Rhegium  75.  190.  283. 
Rhein  255.  107t.  683'*. 

Flussbett  1073-4. 
Rheinbrücken  1079.689'*^ 

690". 
Rheinprovinz  1233. 
Rhetorik  1 304. 
Rhianus  1038. 
Rhodaspes  741*. 
Rhodos  I  SO.  is,7.  184.  213. 

881.  1 109.  725". 
Rhoemetalces     3^9.    37  s. 

i93".ros5-6.n8i.778". 

1 183.  I  i8s- 
Ringkämpfer  t;94. 
Ritter  606. 
weigern  sich  in  den  Senat 

zu  treten  578. 


Ritterrevue  917.  534**. 
Roles  IOS2. 
Rom,  Einnahme  207. 
Romaquadrata96l.574'*~'. 
auf  der  Augustus-Gemmc 

Römer,  Organisation  der 
550. 

Romulus  !;34.  894.  S2o". 
Roscius  143. 

Rüstra  26«2.  .«;83".  584"^ 
rostrata     columna  262. 


Rubicon  124. 
P.  Rubrius  Barbarus  456*'. 
Rüstungen  64,  1179» 
1220. 

Rufus  1239.  838'».  1247. 
Ruhmcshalle  894.  972.  589 
-90*";  s.  a.  Forum  Aug. 
P.  Rutilius  (Rufus)  952. 

& 

Saalburg  io8i.  690". 
Saale  1087.  JOj". 
Sabäer  793. 
Sabidius,  Ccnturio  698. 
Sabinianer  1 328. 
Sabinus  280.  147«»-^ 
Sabos,  König  794. 
Sacralrecht  l  ^27. 
Sadala, Fürst  162.359  i8s". 
Saecularis  630''°. 
Saeculum,  Begriff  des  1004. 

das  neue  1003.  II  616  Vor« 
bem.  ff. 

das  neunte  d.  Ftr.  1007. 

saec.  V.  110  Jahren  loog. 
Saecularkomct  622-3'*. 
Saecularorakel  624". 
Saecularspicle  598. 873. 878. 

1006.  618**.  loi  1- 
L.  Saenins  Balbinus  223. 
106". 

Saepinum  1112.  726'". 
Saepta  S83.  1 193. 

lulia  754.  31s". 
Salasser  330.  708-9.  391  *. 
Salier,  Brüderschaft  der  977. 
saliarisches  Lied  468.  255 

592".  1276.  1283. 
Salonae  326-7. 

lulia  328.  I  i8i.  1193. 

Colonia  Martia 
C.  Salustius  Crispus   71 1. 
767. 

Salatis  augurium  878. 5 1 4^ 
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Q.  Salvidienus  Rufus  5_i_. 

146.  199.  201.  204.  t?i  t. 

659.  737-  60".  105 IL 
Ende  des  2lQ.  1 236. 
Sainaria  Scbastc  817.  841. 

489". 

Samos    163.    3S6.  183". 
396.  466.  798.  81 1-  831 ; 
lua-  726".  1 136. 
S.  Colonie  (?)  47S-8o-\ 
Hauptquartier  in  3>7. 
Samosata,  Belagerung  von 

237- 

Sampsigcranus  397. 
Sanquinius  623!^ 
Santonen  ^6£L 
Sardes  166. 

Sardinien  130.  214.  246. 

Übergabe  247. 
Sarmaten  » tRi. 
Cn.  Satrius  363. 
Satumtempel  S97"- 
Sauromales  493  IL 
Scepticismus  1302. 
Schafpferch,  ovile  583. 
Schaltung  951. 
Schattensegcl  729.  405**. 
Schatz  vergraben  35.  1 174. 

V.  Hildesheim  806»". 
Schätzung  des  dritten  Stan- 
des 918.  s.  Census. 
Schiffslhürmc  zerlegbar  26 1 . 

Schilde  964. 

Schuldenerlnss  624-5. 340^*» 
schriftstellerische  Thätig- 

kcit  1323. 
Schwan  8i;7.  Soz"  .S03' 
Schwcrlnicsser,  span.  679. 
Scordisker  1058.  669'". 
Scorpion  als  Schildzeichen 

1 229.  832"^ 
Scribonia  214.  ioi9-  UiliL 

102"*.  631'.  1098. 
C.  Scribonius  Curio  19S. 

394.  8^  2q8".  491". 
Scribonius  Libo  22ü.  309. 

IS8". 
Scultenna  22i  37*^ 
Scylla  u.  Charybdis  129" 
Scyllaeum  147. 

SchiflTbruch  bei  251.  129"*. 
Sebaste,  Stadt  804.  462". 

477-8«. 
ZeßaOTi],     Monat  564"^«, 

Tag  «;64". 
EtßaaxoL  639"*. 
«ebastopolis  H32.  743 iL 


Xißatnog,  s.  Augustus. 
Seeschlacht  =  Naumachie 

595-  323". 
Seeschlange  609. 
Segestes  Ii 66.  I20S.  1209. 
Segimund  1 165.  1209. 
Scgisama  681.  370". 
Segusiavcr  673. 
Seianus  s.  L.  Aclius. 
Seide  522  ^ 
Seleucos  4^0. 
Sellistemicn  4014. 
Seluros,  Räuberhauptniann 

594- 

Semnonen  1 15^.  1 167. 

Sempronia  72 

L.    Sempronius  Atratinus 

222i  282,  325:  202- 
102-4".    149".  193". 

386". 

Sempronius  Gracchus  Ii 00. 
716". 

Senat  2Q.  Söi.  305'.  1339. 
Ansebn  des  S.  1^77. 
senatorischer  Census  H76. 
991. 

S.  und  d.  Kaiser  1 339  ff. 

begrüsst  8f;9. 

göttliche  Ehren  308".  567. 

Goldmünzen  622. 
Feriensenat  t;72. 
in  Militärangelegenbciten 
564. 

Sitzung  am  IJ.  Marz  3£. 
37- 

Opposition  d.  Senates  57»;. 
1239. 

Mittel  den  S.  zu  beherr- 
schen 1341. 

S.  finanziell  nicht  selbst- 
ständig  1341. 

s.  Beitrag  zur  Kriegskasse 
1177. 

Piirification  des  Senates 
573-  t  uo-i. 

Revision  der  Liste  d.  Se- 
nates u.  d.  Ritter  916. 

grössere  Freiheit  des  S. 

12^2. 

Vergötterung  des  S.  1346. 
904'°. 

Senatoren  würde,  verschm. 
S28, 

Senatoren ,  Deputation  von 
834. 

Senatscommissionen  573. 
31 1**~*.  1177.1262. 1 320. 


senatorische  Provinzen  H43. 

565-  307'. 
Sentia  Libonis  63 iL 
C.  Scntius  Satuminus  138. 

2QL.    223.    106**.  158*. 

309-  833-  481".  1164. 

768".  Ii 74.  I19';- 
Seplimius  137. 
Scraspadancs  74 iL 
Serer,  Gesandschaflen  48 1 L 
Serctium  I  iM.  782".  1 180. 
Sergius  361. 
Sergius  I.,epidus  328. 
Servilia ,  die   Mutter  des 

Brutus  LS-  6ft-t  375. 
P.  Servilius  Isauricus  loiQ. 
Servilius  Rullus  2tf>. 
Sesithacus  1213. 
L.  Sestlus  Quirinus  726. 

379".  403*L 
sestianische    Altäre  690. 

1238.  837'- 
Sciovia,  Festung  327. 
seviri  equitum  Romanorum 

917-  -S3';". 
Sextier  1 305.884".  ijogM  o. 

888*«. 
Sextiüs  415.  224 
T.  Sextius  142,  58*.  ii^ 
Q.  Sextius  Niger  578. 3 1 3  *L 
Sextus    (nicht  Pompeius) 

160". 

sibyllinische  Bücher  1009. 

577".  624". 
Sicherheit  147'^  s.  Räuber. 

Sicilien  52:  '30-  142.  2&2m 

8o8. 

Sidon  241.  817. 

sidus  lulium  s.  Stern. 

Silanianum  S.  C.  528'L 

Silanus  s.  lunius. 

Silberprägung  554. 

P.  Silius  Nerva  öfiS.  712. 

1043.  657".  1057.  667 *L 
P.  Silius  Nerva  377^ 
Silo  238. 

Silvanus  s.  Plautius. 
Sinder  844. 
Sinopc  843. 

Sirmium  Ii 79-  '^81.  11 85. 
Siscia  (Sissek)  324  1059. 

II 79.  II 83.  ii8fi  78i^L 
Sisinnes  v,  Kappadok.  t;8*L 
Sitten  887. 

u.  Gesetze  897. 
P.  Sittius  143. 
Skenobardus  1 187.  783". 
Sklaven  543. 
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Sklavenaushebung  26Q. 
134".  1 178.  122^. 

flüchtige  146.  zhh 

erhalten  d.  Freiheit  222» 

als  Soldaten  634. 
Sklaverei  «^27'*. 
Skodra  210. 
Skopas  870.  963. 
Smyma  149.  156. 
societates  ^86. 
So!d  6^6,  34  f;*^ 
Soldatcnaufstand  627. 
Söldner,  ausländische  634. 
Solon,  Steinschneider  763. 
Sonnenfinsternis   b.  Tode 

d.  Aug.  Ss,t,>*. 
Sorrcnt  1252. 
C.  Sosius  238.  346-7.  348. 
i58.  i22:  U  II  S-ö.  382. 
184".  ^  191 
Spanien  182.  2üfi* 

Provinz  675. 

Bergbau  700.  38=;^*. 

Bewaffnung  d.  Spanier  678. 

Schwertmesscr  679. 

Krieg  §2^ 

Reorganisation  6qi. 

Schiffstrümmer  1 136. 

Wege  699. 
Sparta  366.  8ri. 
Sprcialwaffen  629. 
Sphaerus  50. 
Sphinx  487. 

Spiele  59^  lOK» 

der  pontif.,  aug.,  XV  viri 

epulon.  325**. 
z.  Ehren  d.  Caes.  23**. 

1267.  853". 
des  Brutus  fii.  32 1 
actischc  393.  i;92.  206". 
im  CircuB  i;96. 
Kaiserspielc  8i2.  325 *^ 
Kaiserspiele    in  Neapel 
326". 

s.   Augustalia,  Martialia, 
pancm  et  circenscs. 
Spende,  kaiserliehe  6 Ig- 
Splonum  1 18'.;.  784**. 
Spolctum  96. 

spolia  opima  S^l*'.  I0j;4. 
Staatshaushalt  622. 
Staatspächter,  Uebergriffe 

der  615. 
Staatsrath  I262.850".I320. 
Staatsstreich  347.  1336. 
Staatsverfassung  hergc- 

stclU(?)  1287.  1337- 


Stadium,  palatinisches  9 60. 


Stadt  Kom,Eintheilung  926. 

Stadtpraefecten  766. 

Städte,  freie  und  verbün- 
dete f,K,2.  305". 

L,  Staius  Murcus  ^  i  ^2-3. 
i68.  177.  22L.  63". 

Stata  mater  876.  gl 3'*- 

Statilius  Taurus  264-  v  26fi- 
273.  2&2.  143*.  284.  328. 
373.  378.  640.  1 63 »».  699- 

^  2^  üMi 

-S99". 
s.  Amphitheater. 
Statins  137. 
Statuten  f;87. 

Steinbock    ^    12S8,  s. 

AugUitlUi». 

Stenographic,  römische  779. 

Proben  443^*. 
Stern  der  Julier  974.  1007. 
Uil£L  24".  622*^ 

abgebildet  qz". 

s.  Komet. 
Stertinius,  Philosoph  1314. 
Steuern  815. 

freiwillige  Geschenke  671. 

Auctions-  von  i  "/^  620. 

Erbschaft-  von  612. 

620.  1177. 
Grund-  04^  613. 
Kopf-    der  Provinzialen 

613. 
Kriegs-  362. 
Personal-  6 1 3. 
Sklaven-  und  Erbschafts- 

5  7«!    beim  Verkauf  der 
Sklaven  9t;4. 
Recht,  aufzuerlegen  üLl^ 
s.  a.  tributum. 
Steuerbezirke  670. 
-Pächter  6ia-<^.  335"-  834. 
Stoicismus     1242.  I298. 
J314. 

Strabo  788-90.  8is. 
Stradonitz  11^4. 
Strassburg  loKt-  690'*. 
Strassenanlagc    in  Asien 

804,  s.  a.  Wege. 
Straton  171;.  :^79. 

Thurm  s.  Herodes. 
Stratonicea  226» 
Stiongylc  26^L 
Sueven  660» 


suevische  Gefangene  471;. 
1087. 

Sugambrer  1067.  679". 
681".  1083.691*.  1090-1. 
710*». 

Sulpicia  139. 

Sulpicius  Galba  23.  599". 
P.  Sulpicius  Quirinius  702. 

801.  922-3.  538*^  1112. 

1  l2fi.  1137.  1 141. 
P.  Sulpicius  Rufus  96.  141. 

4>0"-  S>7-8'^  \ 
Scr.  Suljiicius  Rufus  1324. 
sumptuaria     lex  522-3*. 

';26". 
Syllaeus  22i  4fi3''- 
Symmachus  3^4. 
Synodium  327.  163'*. 
Syracus  21:  464". 
Syrien  461.  838.  921. 

T. 

Taenarum  406. 
Takhti-Solcimdn  296. 
Talarius  12^  y 
Tanais  843.  492". 
Tanusia  i.'^9. 
Taphostris  343. 
Tarbellae  (Pyrenäenbad) 
373" 

Tarcondimotus  von  Cilicien 
152.  185".  ÄJiL  469". 

Tarent  mii*  1014.  617^ 
Vertrag  von  2SS- 

L.  Tar(e8)ias?  191**. 

I^.  Tarius  Rufus  403. 

Tarracina  S3- 

Tarraco  ^  401.  dhSL.  683. 
684. 

Altar  des  Augustus  694. 
Mauern  695.  382'*. 
Triumphbogen  (?)  6q6. 
382» 

Tarraconensis,  Prov.  69 1 . 
Tarsus  183.  184. 
Taubenposi 
Taurisci  162". 
Tauromenium  139".  464^ 
Taurusgebirg  229.  1.13'"'. 
Teanum  198. 
Tectosagen  Soo. 
Telcphus 

Tellus,  Tempel  der  36. 
Tencterer  1066. 1071.682'". 
Tcos  3.^7- 

Tercntia  768.  776.  432"- 
1026. 

Tercntius  CuUeo  44'^. 
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Terentius  Varro  Li^ 

lAki  2^>ii  1007. 

619'°.  1009. 
s.  Villa  dh. 
Tcrenüus    Varro  Murcna 

709-  .^92^  1241. 
Ser.  Terentius  1 19. 
Tcmiinalion    946.  538'*. 

».  a.  Tiber. 
Tcrminalcij)|>cn  997. 

der  Wasserleitung  948. 
termini  aquarum  612'*. 

riparum  56 1**. 
Tcq)oncis  ^. 
Terra  niater  628''. 
Terrinius ,     Senator  ^00. 

282". 
Tcrtulla  üll 

Tcslimus,    ein  dalmatini- 
scher Führer  .^27. 
Tcucriden  242.  12<;*'^. 
Teutoburger  Wald  1 207  ff. 
Thasos,    Insel    170.  173. 
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Thea  Musa  1 1 30.  740  \ 
Thealer  910. 

des  Marcellus  732.  407'*. 
967.  .t;8l". 

in  Mcrida  7S2.  419'. 

in  Athen  752.  419*. 
theatralische  Aufführun- 

KPQ  597- 
Thcodorus,  Pädagog  447. 

6  IS- 

(procurator)  46^ 

Lehrer  des  Tiberius  652". 

von  Tarsus  Sio, 
Theon  1313. 
Thermae  810.  465 '\ 
Thermen  des  Agrippa  7'i4. 

Thesmusa(?)  1 1 30.  740*. 
s.  Thea  Musa. 

Thessalonich  187. 

Thierhetzen  ^gt^.  322 *^ 

Thracien  lOjjS-  664  '^ 

Thrasyllus,  Philosoph  1314. 
890»». 
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blanr.T?)  68  t. 
L.  Vinicius  1098.  714^'^ 
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in  len  Proviiueii  930. 
Vologaesus  1055. 
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